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D. Martin Luther's 
fammtlide Schriften. 


XXII. Band. 
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Die Colloquia oder Tiſchreden 


herausgegeben und erlaͤutert 


von 


Karl Eduard Förſtemann, 
Doctor der Theologie und Philoſophie, 


Koͤnigl. Preuß. Profeſſor und Bibliothekar an der Univerſitaͤt Halle-Wittenberg, Cuſtos 
der von Ponickau'ſchen Bibliothek, dirigirendem Seeretair des Thuͤring.-Saͤchſ. Vereins zu 
Halle, Mitgied der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm rc. 
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D. Martin Luther's 
Tiſchreden oder Colloquia, 


ſo er in vielen Jahren 
gegen gelahrten Leuten, auch fremden Gaͤſten und ſeinen 
Tiſchgeſellen gefuͤhret, 
nach 


den Häuptſtücken unſerer chriſtlichen Lehre zuſammen getragen. 


Nach Aurifaber's erſter Ausgabe, 

mit ſorgfaͤltiger Vergleichung 
ſowohl der Stangwald'ſchen als der Selneccer'ſchen Redaction, 
herausgegeben und erlaͤutert 
von 

Karl Eduard Förſtemann, 

Doctor der Theologie und Philoſophie, 
Koͤnigl. Preuß. Profeſſor und Bibliothekar an der Univerſitaͤt Halle-Wittenberg, Cuſtos 


der von Ponickau'ſchen Bibliothek, dirigirendem Secretair des Thuͤring.⸗Saͤchſ. Vereins zu 
Halle, Mitglied der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm 2. 


Dritte Abtheilung. 


„Sammlet vie ubrigen Brocken, auf daß nichts 
umkomme!“ Johannis am 6. Cap. V. 12. 


Leipzig, 186. 
Gebauer ſche Buchhandlung. 
(E. Schimmel.) 
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| XXIII. 
Tiſehreden D. Mart. Luthers von Engeln. 


1. Was ein Engel fei. 
(A. 277. — St. 90°. — S. 84.) 


Doctor Martinus ward von einem gefraget, „„was doch ein Engel 
waͤre?““ Sprach er: „Ein Engel iſt ein geiſtliche Creatur, von Gott 
ohn Leib geſchaffen zum Dienſte der Chriſtenheit, ſonderlich im Kirchen— 
amt.“ (Mf. 103, 20. Ebraͤer 1, 14.) 


2. Wie und was man von Engeln lehren ſoll. 
(A. 277. — St. 90.8. 84.) 

Anno 38 am Tage Michaelis redte Doct. Martin viel von Engeln, 
„daß derſelben Erkenntniß in der Kirche noth waͤre; darum ſollen fromme 
gottſelige Prediger davon fein deutlich, ordentlich und chriſtlich lehren, 
wie die Dialectica furſchreibt!). Zum Erſten anzeigen, was Engel find, 
nehmlich geiſtliche Creaturen ohne Leib. Zum Andern, was es fur Gei— 
ſter ſind, nehmlich gute und nicht boͤſe. Und hie muß man durchs Ge— 
genbild ſagen von boͤſen Geiſtern, die von Gott nicht alſo geſchaffen 
find, ſondern find gefallen aus gefaffetem Haß wider Gott, der ſich 
im Paradies angefangen hat und wird bis ans Ende der Welt waͤhren 
und bleiben wider Chriſtum und ſeine Kirche. Darum ſind die Engel 
nicht ſolche boͤſe, ſondern gute Geiſter. Zum Dritten muß man ſagen 
von ihrem Amt, „„daß ſie gute dienſtbare Geiſter ſind,““ wie die Epi— 
ſtel zun Ebraͤern (1, 14.) ſagt. 

Und hie wird den frommen Chriſten ein großer Troſt und Spiegel 
der Demuth furgehalten, daß ſolche reine und herrliche Creaturen uns 
unflaͤtigen, armen, geringen Menſchen dienen in der Haushaltung, Po— 
licei und Religion. Da ſind ſie unſer getreue Diener, thun die Werk, 


1) „wie die Dialectica furſchreibt“ fehlt St. u. S. 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 1 
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der ſich auch ein armer elender Menſch und Bettler, dem andern zu bie? 
nen, ſchaͤmet. Alſo ſoll man fein ordentlich und richtig von den lieben 
Engeln lehren. Wer es nicht thut und ſolche Ordnung nicht haͤlt nach 
der Dialectica, der mag wol viel Ungereimtes, das nicht zur Sache gehoͤ⸗ 
ret, ſagen, aber es bauet wenig oder gar nichts.” 


3. Von guten und bofen Engeln. 
(A. 277. — St. 90.— S. 84°.) 

Außer dem Himmel iſt nichts,“ ſagt D. Martin, „aber 1) die En- 
gel ſind nahe bei uns und den Creaturen, welche ſie aus Gottes Befehl 
behuͤten und bewahren, auf daß ſie von Teufeln nicht beſchaͤdiget und 
umbracht werden; ſehen zugleich Gottes Angeſicht und ſtehen fur ihm. 
Darum wenn uns der Teufel will Schaden thun, ſo wehret ihm der 
liebe ?) heilige Engel und treibet ihn ab; denn er hat lange Haͤnde, ja?) 
ſtehet *) fur Gottes Angeſicht oder bei der Sonnen und kanns) gleichwol 
in unſern Sachen, die uns befohlen ſind 8), hart bei uns fein. 

Die Teufel ſind auch nahe bei uns, und ſtellen uns alle Augenblick, 
ohn Unterlaß, liſtiglich nach unſerm Leben, Heil und Seligkeit; aber der 
lieben Engel Hute beſchuͤtzt uns wider fie, daß fie nicht koͤnnen thun, was 
ſie gern wollten. Es ſind viel Teufel in Waͤlden, Waſſern, Wuͤſten 
und an feuchten pfuhlichten Orten, daß ſie den Leuten moͤgen Schaden 
thun. Etliche find auch in den ſchwarzen und dicken Wolken, die ma: 
chen Wetter, Hagel, Blitz und Donner, vergiften die Luft, Weide rc. 
Wenn ſolchs geſchicht, ſo ſagen die Philoſophi und Aerzte, es ſei natuͤr⸗ 
lich, ſchreibens dem Geſtirne zu und zeigen, ich i nicht, was fur Ur⸗ 
ſachen an ſolches Ungluͤcks und Plagen.“ N 


4. Die Engel ſind unſer Schutzherrn. 

(A. 277 b. — St. 90. — S. 84 b.) „Es waͤre nicht gut, daß wir wuͤß⸗ 
ten, wie die lieben heiligen Engel fur uns wider den Teufel ſo heftig 
ſtreiten, wie ein harter ſchwerer Kampf und Streit 7) es iſt. Denn 
wenn wirs ſaͤhen, daß ein einiger Teufel ſo vielen Engeln zu ſchaffen 
macht, ſo wuͤrden wir verzaget. Darum ſagt auch die heilige Schrift 
nur mit wenig und ſchlechten Worten (Pſalm 91, 11): „„Er hat ſeinen 
Engeln uber dir Befehl gethan““ ꝛc. Und (Pf. 34, 8): „„Der Engel 
des Herrn lagert ſich um die her, fo ihn fuͤrchten““ 2. Aber fei unbe— 


1) „Außer dem Himmel — aber“ fehlt St. u. S. 2) „liebe“ fehlt W. 
3) St. „und ob er wol“ ſt. ja. 4) S. ja, er ſtehet / ſt. ja ſtehet. 5) St. „kann 
er doch“ ſt. und kann. 6) St. „ohn alle Hinderniß und Muͤhe“ ſt. in unſern 


Sachen — befohlen find.. 7) St. u. S. „Streit und Kampf“. 
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kuͤmmert! Sorge oder verzage nicht, zweifele auch nicht an der Engel 
Hut und Wache, ſie ſind gewiß um dich her und bei dir und tragen dich 
auf ihren Haͤnden; wie es aber zugehet und geſchicht, dafur ſorge du 
nicht, denn Gott der ſagts, druͤm iſts gewiß! 

Im Hiob (4, 18) ſtehet geſchrieben: „„Siehe, unter ſeinen Knech- 
ten iſt keiner ohn Wandel und in ſeinen Boten oder Engeln findet er 
Thorheit,““ nehmlich in den boͤſen.“ 

(A. 277 b. — St. 90b. — S. 84b.) Doctor Martinus Luther fagte ein 
Mal von den Engeln: „Dies iſt meine Imagination und ſtehe gewiß 
drauf, daß die Engel ſchon jet in der Ruͤſtung find und ziehen den Har— 
niſch an und guͤrten die Wehre um ſich; denn der juͤngſte Tag bricht 
ſchon herein und die Engel ruͤſten ſich zum Streit und wollen den Tuͤrken 
mit dem Papſt in Abgrund der Hoͤllen ſtuͤrzen.“ 


5. Hiſtoria, wie ein Engel ein Kind behuͤtet habe. 

(A. 277. — St. 90°, — S. 85.) 3 
Doctor Caſpar Creuziger hat diefe Hiftoria von Doctore Martino 
Luthern ſelbs gehort: „daß nicht weit von Zwicka im Voigtland in ei— 
nem Dorfe ſich habe zugetragen, daß ein Kind, welches naͤhrlich hat gehen 
und reden koͤnnen 1), im Winter, nicht weit vom Dorfe, in einem Holze 
ſich verloren hatte und ſich verſpaͤtet, daß es des Nachts hat muͤſſen im 
Holze bleiben. Mittler Zeit war ein großer Schnee gefallen, alſo daß 
das Kindlin hat muͤſſen unter dem Schnee bleiben bis auf den dritten 
Tag. Es war aber alle Tage ein Mann zu ihm kommen, der ihme hat 
Eſſen gebracht 2), und wieder darvon gegangen. Am dritten Tage hat 
ihme der Mann wieder Effen gebracht, und das Kind von der Staͤtte ge— 
fuͤhret auf den Weg, daß es war heimkommen 3). Solches hat das Kind 
hernach, da es war?) wieder heim kommen, ſeinen Aeltern geſaget, wie 
es ihme ergangen ſei.“ Und hatte D. Luther geſagt, „daß dieſer Mann, 

fo auf das Kind gewartet hatte, ware ein guter Engel geweſen >).” 


1) „welches naͤhrlich — koͤnnen“ fehlt 8. 2) S. nach „gebracht“ Zuſatz: 
„es gewaͤrmt.“ 3) S. „wieder heimkommen“. 4) „war“ fehlt S. 5) Bei 
Stangwald lautet dieſe Hiſtorie alſo: „Doct. M. L. und H. Philippus haben folgen- 
der Hiſtoria oft zu erwaͤhnen pflegen: Nicht weit von Zwickau im Voigtland in einem 
Dorf hat es ſich zugetragen, daß die Aeltern ihren Sohn, einen jungen Knaben, in 
den Wald geſchickt, die Ochſen, ſo allda an der Weiden gangen, heimzutreiben. Als 
aber der Knab ſich etwas geſaͤumet, hat ihn die Nacht überfallen, iſt auch dieſelbe 
Nacht ein großer tiefer Schnee gefallen, der allenthalben die Berge bedecket hat, daß 
der Knab vor dem Schnee nicht hat koͤnnen aus dem Walde kommen. Und als er auch 
des folgenden Tags nicht heim kommen, ſind die Aeltern nicht ſo faſt der Ochſen als 

1 * 


* 
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XXIV. 


Tiſchreden D. Mart. Luthers vom Teufel und 
ſeinen Werken. 


1. Ein gottloſer Menſch iſt ein Contrafect 1) oder Bild des Teufels. 
(A. 278, — St. 116.— S. 107.) 


Da 2) einer ſagte: „„Ich moͤchte gerne wiſſen, wie der Teufel geſtalt 
und geſinnet waͤre,““ ſprach D. Martin: „Willt du die rechte Geſtalt 
oder Bild des Teufels ſehen und wie er geſinnet iſt, eigentlich erkennen, 
ſo hab wol Achtung auf alle Gebot Gottes, ordentlich nach einander, und 
ſtelle dir fur Augen ein argen, ſchaͤndlichen, verlogenen, verzweifelten, 
verruchten, gottloſen, laͤſterlichen Menſchen, deß Sinn und Gedanken 
allein dahin gerichtet ſind, daß er wider Gott auf allerlei Weiſe handele 
und den Menſchen Leid und Schaden thue. Da ſieheſt du den Teufel 
leibhaftig. 1 

Erſtlich iſt in ihm keine Furcht, Liebe, Glaube, Vertrauen zu Gott, 
daß er gerecht, treu, wahrhaftig ꝛc. ſei, ſondern eitel Verachtung, Haß, 
Unglaube, Verzweifelung, Gottslaͤſterung x. Da ſieheſt du des Teu— 
fels Kopf, der ſtracks gericht iſt wider das erſte Gebot der erſten Tafel. 

Zum Andern, ein Chriſtglaͤubiger fuͤhret den Namen Gottes nuͤtzlich, 
breitet ſein Wort aus, ruft ihn von Herzen an in der Noth, dankt ihm, 
wenns wol zugehet, bekennet ſein Wort ꝛc. Dieſes Teufelskind aber 
thut ſtracks das Widerſpiel, haͤlt Gottes Wort fur ein Fabel, mißbraucht 
ſchrecklich Gottes Namen, ſchaͤndet und laͤſtert ihn, ſchilt und flucht 
graͤulich dabei ꝛc., ruft an und ergibt ſich dem boͤſen Feind. Da ſieheſt 
du des Teufels Maul und Zunge, ſtracks gericht wider das ander 
Gebot 2. 


* 


des Knaben halben nicht wenig bekuͤmmert geweſen und haben doch vor dem großen 
Schnee in den Wald nicht kommen koͤnnen. Am dritten Tage, nachdem der Schnee 
zum Theil abgangen, find fie hinaus gangen, den Knaben zu ſuchen, welchen fie 
endlich funden an einem ſonnichten Huͤgel ſitzen, an dem gar kein Schnee gelegen. 
Der Knab, nachdem er die Aeltern erſehen, hat er ſie angelachet, und nachdem ſie 
ihn gefraget, warum er nicht heimkommen? hat er geantwortet, er haͤtte warten 
wollen, bis es Abend wuͤrde. Hat nicht gewußt, daß ſchon ein Tag vergangen 
war, iſt ihm auch kein Leid widerfahren. Da man ihn auch gefraget, ob er etwas 
geſſen haͤtte? hat er berichtet, es ſei ein Mann zu ihm kommen, der ihm Kaͤs und 
Brot geben habe. Iſt alſo der Knabe ſonder Zweifel durch ein Engel Gottes geſpeiſet 
und erhalten worden.“ 1) W. „Contrefait“. 2) W. „als“ ſt. da. 
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Zum Dritten, ein Chriſt halt das Predigamt lieb und werth, hoͤret 
und lernet Gottes Wort mit rechtem Ernſt und Fleiß, braucht der heili— 
gen Sacrament nach Chriſtus Befehl und Ordnung, gehet fleißig zur 
Predigt, nicht allein zu ſeiner Beſſerung und Troſt, ſondern auch An— 
dern zum guten Exempel, ehret und vertheidiget fromme treue Diener des 
Worts, laͤßet fie nicht Mangel leiden c. Dieſes Teufelskind aber thut 
ſtracks das Widerſpiel, halt nichts vom Predigamt, hoͤret Gottes Wort, 
nicht oder je ſehr unfleißig, laͤßts zu eim Ohr ein, zum andern wieder 
aus gehen; da doch Gott durch die Prediger ſelber mit uns!) redet, uns 2) 
ſeinen Willen offenbaret; ſondern verachts, redet ubel davon und verkeh- 
rets laͤſterlich, hat ſeinen Spott draus, ja haſſet und iſt Feind deſſelben 
Dienern, die ſeiner Perſon halben muͤßten wol 3) Hungers fterben, 
braucht keins Sacraments ꝛc. Da ſieheſt du des Teufels Ohren, eiſern 
Hals und Nacken, ſtracks gericht wider das dritte Gebot zc. 

Begehreſt du weiter, wie des Teufels Leib oder!) Koͤrper geftalt >) fet, 
ſo hoͤre die folgenden Gebot der andern Tafeln und habe Acht drauf. 

Aufs Erſte, ein frommer Chriſt ehret und gehorchet um Gottes Wil— 
len, der es geboten und befohlen hat, ſeinen Aeltern, Oberkeit, Seelſor— 
gern, Zucht- oder“) Lehremeiſtern ꝛc. Ein ſolch Teufelskind thut ſtracks 
das Widerſpiel, gehorchet ſeinen Aeltern nicht, dienet und hilfet ihnen 
nicht, ja unehret, veracht und betruͤbt fie, verlaͤßt fie in ihrer Noth, ſchaͤ⸗ 
met ſich ihrer, wenn ſie arm ſind, ſpottet ihrer, wenn ſie alt, gebrechlich 
und kindiſch werden; gehorchet der Oberkeit nicht, erzeiget ihr keine Ehre, 
ſondern redet ihr ubel nach, ſetzt ſich wider fie, bewegt Andere zu Un— 
gehorſam und Aufruhr wider fie ꝛc., fraget nach keiner Vermahnung, 
Strafe, Zucht, Ehre), ſondern haſſet fie x. Da ſieheſt du des Teu— 
fels Bruſt. 

Zum Andern, ein fromm Herz neidet ſeinen Naͤheſten nicht, traͤgt 
keinen Unwillen 8) wider ihn, begehrt ſich nicht an ihm?) zu raͤchen, wenn 
er ſchon Urſache hat, ja hat Mitleiden mit ihm, wenn ihm Leib oder 10) 
Schaden widerfaͤhret, hilft und ſchuͤtzt, ſo viel ihm moͤglich, wider die, 
ſo ihm nach Leib und Leben ſtehen ꝛc. Dieſes Teufelskind aber thut 
ſtracks das Widerſpiel, kann er ſeinem Naͤhſten an Leib und Leben kei— 
nen Schaden thun, mit der Fauſt nicht ermorden, ſo haſſet und neidet er 


1) W. „mit uns ſelbſt “. 2) W. „und“ ft. uns. 3) „wol“ fehlt W. 
4) St. u. S. „und“ ſt. oder. 5) W. „Leib oder Geſtalt“ ſt. Leib oder Koͤrper 
geſtalt. 6) St. u. S. „und / ft. oder. 7) W. „Lehre“ ſt. Ehre. 8) St. 
u. S. „Widerwillen “. 9) „an ihm“ fehlt W. 10) St. u. S. „und“ 
ft, oder. 
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ihn doch, zoͤrnet mit ihm, iſt ihm von Herzen Feind, goͤnnet ihm das 
Leben nicht. Gehets ihm aber ubel, ſo iſt er froͤhlich und lachts in die 
Fauſt. Da ſieheſt du des Teufels grimmig, zornig und moͤrderiſch Herz. 

Zum Dritten, ein gottfuͤrchtig Menſch lebt zuͤchtig und keuſch, mei— 
det allerlei Unzucht, fuͤrchtet ſich fur Gottes Zorn und ewiger Strafe, 
„„der die Hurer, Ehebrecher ꝛc. richten wird““ Ebr. 13. (V. 4), und 
Paulus) zun Epheſern am 5. (V. 5) ſagt: „„Kein Hurer, Unreiner rc. 
hat Erbe am Reich Gottes.““ Kann er nicht keuſch leben, ſo haͤlt er 
ſich nach Sanct Paulus Rath: „„Um Hurerei Willen zu vermeiden, hab 
ein jglider fein eigen Gemahl;““ item „„Es iſt beſſer freien, denn 

Brunſt leiden," in der erſten Epiſtel zun Corinthern am 7. Capitel 2) 
(V. 2 u. 9). Dieſes Teufelskind aber thut ſtracks das Widerſpiel, ubet 
allerlei Unzucht und Schande mit Worten, Geberden, mit der That, 
wie er dazu kann kommen, durch Hurerei, Ehebruch, Blutſchande, So- 
domiterei. Da ſieheſt du des Teufels Bauch. 

Zum Vierten, ein gottſeliger Menſch naͤhret ſich ſeiner Arbeit, Ge— 
werbs, Handels ꝛc. mit Gott und Ehren, entwendet Niemand das Seine, 
ja leihet, hilft und gibt dem Nothduͤrftigen nach ſeinem Vermoͤgen zc. 
Dieſes Teufelskind aber hilft und gibt Niemand, auch im geringſten nicht, 
ſondern geizet, wuchert, raubet und ſtihlt, wie es kann, durch Gewalt, 
Sie oder Lift, braucht allerlei Vortheil, ſeinen Naͤheſten zu betruͤgen 
und Schaden zu thun mit falſcher Ware, Ellen, Gewicht, Maß ꝛc. Da 
ſieheſt du des Teufels Haͤnde und ſcharfe ſpitzige Klauen. 

Zum Fuͤnften, ein frommer Menſch redet von Niemand ubel, will 
ſchweigen, daß er ſeinen Naͤheſten beluͤgen oder faͤlſchlich wider ihn zeu— 
gen ſollte. Ja, wenn er auch weiß, daß er Schuld hat, deckt er aus 
Liebe ſeine Suͤnde zu; es ſei denn, daß er von der Oberkeit angeſprochen 
wird, die Wahrheit zu bekennen ꝛc. Dieſes Teufelskind aber thut ſtracks 
das Widerſpiel; afterredet, beruͤchtiget ), beleuget faͤlſchlich ſeinen Nahe- 
ſten, verkehret was er recht geredt hat, verraͤth ihn auch, wo er kann. 
Da ſieheſt du des Teufels boͤſen Willen. 

Zum Sechſten und Letzten, ein Chriſt trachtet nach ſeines Naͤheſten 
Hauſe, Erbe, Gut ꝛc. nicht, entfuͤhret ihm fein Weib oder Tochter nicht, 
ſpannet ihm ſein Geſinde nicht abe; ſondern laͤßt ihm Alles, was ſein 
iſt, unentfremdet, ja hilft ihm, wo er kann, daß er das Seine behalte. 
Dieſes Teufelskind aber thut ſtracks das Widerſpiel, gedenkt, tracht und ſucht 


1) „Paulus“ fehlt St. 2) „in der 1. Ep. zun Gor, am 7. Cap.“ fehlt W. 
3) „beruͤchtiget“ fehlt W. . 
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Urſach Tag und Nacht, wie er kann, mit Gewalt oder Lift, daß er ſeinen 
Naͤheſten bringe!) um Haus, Hof, Aecker, Land, Leute ꝛc., ſein Weib 
zu ſich ziehe, ſein Geſinde abſpanne, ſeine Unterthane widerſpenſtig 
mache, ſein Viehe ihm entwende. Da ſieheſt du des Teufels Luſt. 

Ein ſolch freundliche Geſtalt und Bild hat der Teufel. Chriſtus 
hat dem Boͤſewicht mit kurzen Worten ſeine rechte Farbe angeſtrichen 
Joh. 8 (V. 44), da er ſpricht: „„Er ſei in der Wahrheit nicht beſtan— 
den.““ Item: „„Er ſei ein Luͤgner und Moͤrder.““ Denn durch 
Luͤgen (doch unterm Schein der Wahrheit) betreugt und verfuͤhrt er 
fromme gottſelige Leute; wie er Adam und Hevam im Paradies zu Fall 
brachte, da fie Gottes Gebot ubertraten, in Suͤnde und Tod fielen c. 
Darum je heiliger die Leute ſind, in je groͤßer Gefahr ſie ſtehen. Die 
Gottloſen halt er nach ſeinem Willen und 2) Gefallen), die lebendig todt 
ſind in ihren Suͤnden. 

Moͤgen uns derhalben fur ihm wol furſehen, zu Chriſto Zuflucht ha— 
ben, der ihm den Kopf zutreten hat und 7) uns von der Luͤgen erloͤſet 
und die Wahrheit, als der rechte einige Meiſter und Lehrer, gelehret, wie 
geſchrieben ſtehet (Matth. 17, 5): „„Den ſollt ihr hoͤren;““ und uns 
durch feinen Tod vom ewigen Tod s) errettet und das ewige Leben erwor⸗ 
ben hat.“ 

2. Des Teufels Bilde und Abmalung aus den zehen Geboten. 

(A. 279.— St. 94. — S. 87.) Doctor Martinus Luther ſagte auf 
ein ander Mal: „Der Teufel rugete und “) feierte nicht, daß er taͤglich 
die Chriſten anfechte und fie anreizete, wider die zehen Gebot zu ſuͤndi⸗ 
gen, in Sonderheit aber wider die erſte Tafel zu handeln; daſelbſt muͤſ— 
ſen die großen Teufel wider uns die Heerfuͤhrer ſein. Aber die andern 
Suͤnden in secunda tabula, als irasci 7), occidere, moechari, scortari 
und 8) aliena bona rapere, fonnen die junge Teufelein, die loſen Harte: 
kenhengſte, ausrichten.“ 

(A. 279. — St. 116. — S. 106 b.) Es ſprach einer zu Doctor Luthern, 
er wollte gerne den Teufel kennen. Da antwortet ihm Doctor Luther 
und ſprach: „Wie unſer Herr Gott iſt thesis decalogi, alſo iſt der Teufel 
antithesis decalogi. Wer nu will ein recht Bild oder Contrafeit des 
Teufels ſehen, der ſehe nur den Decalogum oder die zehen Gebot an. 
Des Teufels Haͤupt ſind alle Laſter und Schande wider das erſte Gebot, 


1) St. u. S. „bringt“. 2) „und“ fehlt A. 3) St. u. S. „gefangen“ ſt. 
und Gefallen. 4) „hat, und“ fehlt St. 5) „vom ewigen Tod“ fehlt St. 
6) St. u. S. „noch“ ſt. und. 7) „irasci“ fehlt St. 8) „und“ fehlt St. 
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als Gott nicht glaͤuben, ihn nicht fuͤrchten, noch ihm vertrauen, noch ihn 
lieben. Die Suͤnde des andern Gebots, als Gott laͤſtern, wider ihn 
morren und ſeinen Namen mißbrauchen, die ſind des Teufels Mund und 
Zunge. Die Übertretung des dritten Gebots, als Gottes Wort nicht 
hoͤren, dieſelbigen !) laͤſtern, verachten, verfolgen und ſeine Diener Hun- 
gers ſterben, und allen Gottesdienſt in Wind ſchlagen; dies iſt ss Teu⸗ 
fels oe und Obren. 

In der andern Tafel der gehen Gebot wird des Teufels Leib abgema— 
let und uns beſchrieben. Denn das vierte 2) Gebot, da man die Aeltern 
unehret und der Oberkeit ungehorſam iſt, und daß man den Aeltern 
nicht dienet und hilft, man ſchaͤmet ſich ihr und unehret ſie; item, man 
richtet Aufruhr an wider die Oberkeit, ſolches iſt des Teufels Bruſt. 
Das fuͤnfte 3) Gebot, als toͤdten, zoͤrnen, den Naͤheſten haſſen und an— 
feinden und allen Menſchen Boͤſes goͤnnen, neidiſch fein und gerne Scha— 
den thun wollen, das iſt des Teufels Herz. Das ſechſte“) Gebot, als 
ehebrechen, Hurerei treiben, ein ſodomitiſch Leben fuͤhren, unkeuſch, und 
mit Geſichte, Worten, Munde und Geberden unzuͤchtig ſein, das iſt des 
Teufels Bauch. Das ſiebente ) Gebot, Niemands helfen, Andern mit 
Gewalt oder?) Lift ſtehlen, rauben, nehmen, wuchern oder ſonſt Gewalt 
thun, keine Vertraͤge, Sigil oder Brief halten, falſche War verkaͤufen, 
verdienten Lohn einem nicht geben, das ſind des Teufels Haͤnde. Dar— 
nach im achten Gebot, dem Naͤheſten ubel nachreden, ihn verleumden 
und in Schande und Unehre ſetzen, das iſt des Teufels Wille. 

Ein fold) freundlich Bilde iſt der Teufel. Wenn du ihn recht fen- 
nen willt, ſo ſtelle dir fur die Augen einen verzweifelten, gottloſen und 
ruchloſen böſen Menſchen, der ein bofe Gewiſſen hat und aͤrgerlich?) Le⸗ 
ben fuͤhret; da ſieheſt du den leibhaftigen Teufel. Dieſen Schalk, den 
Teufel, beſchreibet der Herr Chriſtus Joh. 8 (V. 44.) mit wenig Worten 
und nennet ihn einen Luͤgener und Moͤrder. In der erſten Tafel leuget 
er, daß er die Chriſten mit Ketzerei, Irrthum, falſcher Lehre und unrech— 
tem Gottesdienſt verfuͤhret, und je heiliger da die Leute find, je groper 
auch die Anfechtung ſind s). om 

Des Molochs Goͤtzendienſt der hatte einen herrlichen Schein und 
gleißendes Anſehen, da der Teufel die Leute dahin fuͤhrete, daß ſie ihre 
eigene HKD liebſte Kinderlein erwuͤrgeten und opferten und dardurch 


1) St. u. W. „daſſelbige“ ſt. dieſelbigen. 2) St. „im vierten“. 3) St. 
„im fuͤnften “. 4) St. „im ſechſten“. 5) St. „im ſiebenten. 6) St. u. S. 


„und“ ſt. oder. 7) St. u. S. „ein aͤrgerlich.“ 8) St. u. S. „die Anfech⸗ 
tung iſt “, 
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große Heiligkeit erlangen wollten. Wie es im Papſtthum auch geſchach; 
wer da der heiligſte und beſte Chriſt ſein wollte, der ſtackte ſeine Kinder 
in die Kloͤſter und Stifte, und ließ ſie Moͤnche und Pfaffen werden. 
Darnach in der andern Tafel iſt der Teufel ein Moͤrder; denn was er 
fur Mord, Jammer und Ungluͤck in der Welt anrichte, das ee die 
taglide Erfahrung.“ 

3. Der Teufel iſt ein geſchwinder, liſtiger Geift, der auch die beften Werk, fo 


ee avs aus Gnade und Kraft des heiligen Geiſts thun, ſchaͤndlich lästern 
und verkehren kann. 


(A. 279", — St. 96b. — S. 90.) 

„Damit gehet der Teufel furnehmlich um und befleißiget ſich aufs 
Hoͤchſte, daß er uns den Artikel von Vergebung der Suͤnden aus dem 
Herzen reiße, der uns ein ſtarker Fels wider alle ſeine Anfechtung iſt, ſon— 
derlich wenn er koͤmmt und uns beginnet fuͤrzuhalten: Wer hat euch be— 
fohlen, das Euangelium zu predigen? Wer hat euch dazu berufen, daß 
ihrs eben auf dieſe Weiſe prediget, als in viel hundert Jahren ſichs kein 
Biſchof noch Heilige je unterſtanden hat? Wie, wenn Gott keinen Ge— 
fallen dran hatte und ihr aller Seelen ſchuͤldig waͤret, fo durch euch ver— 
fuͤhrt ſind? 

Alſo pflegt der neidiſche, liſtige, giftige Boͤswicht auch rechte, gute . 
und gottlide Werk, fo ein gottfuͤrchtiger, frommer Chriſt durch Gnad, 
Wirkung und Huͤlf des heiligen Geiſts thut, zu verkehren und laͤſtern. 
Daher er auch!) diabolus, das iſt ein Verkehrer und Laͤſterer, heißet. 
Denn er kann nicht allein als ein Tauſendkuͤnſtler die Suͤnde, ſo auch 
den Glaͤubigen und rechten Chriſten fuͤr und fuͤr anklebt bis in die Grube, 
aufmutzen und groß machen, ſondern auch das, ſo gut, noͤthig, nuͤtzlich 
und heilſam iſt uns und Andern, laͤſterlich verkehren. Darum muß ei— 
ner wahrlich durch Gottes Wort und Gebet ihm widerſtehen und ſeiner 
Sache gewiß ſein. 

Ein fleiſchlicher Menſch verſteht nicht, warum Paulus ſo oft ruͤh— 
met, daß er ſei ein Knecht Gottes und Apoſtel Jeſu Chriſti nach dem 
Willen Gottes, item ein Apoſtel und Lehrer der Heiden. Dieſer Ruhm 
iſt ihm ja ſo noͤthig geweſt in ſchweren Anfechtungen als ein Artikel des 
Glaubens. Wenn dieſe fiefe Seufzen 2) kommen in hohen Noͤthen, die 
ſind die rechten großen Clamanten und das heftig Geſchrei, fur dem die 
Himmel zureißen. Mir hatte der Satan viel mehr?) zu ſchaffen gege— 


1) „auch“ fehlt St. u. S. 2) W. „Seufzer“. 3) St. u. S. „nicht ſo 
viel“ ſt. viel mehr. 
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ben, wenn ich nicht ware Doctor!) geweſt. Es iſt nicht ein geringe 
Sache, die ganze Religion und Lehre des Papſtthums zu aͤndern. Wie 
ſchwer mirs worden iff, wird man an jenem Tage ſehen; jst glaͤubts 
Niemand! 

Nu haͤtte ich mich gern dem Papſt und feinen Geiſtlichen in der Erſte 
unterworfen und ihnen Gehorſam geleiſtet, aber fie wollten ſolche De- 
muth und Gehorſam nicht annehmen, ſondern ſtunden und drungen dar- 
auf, wie noch heutiges Tages, daß ich Gott follte Rigen ſtrafen, Chri— 
ſtum verleugnen, fein Euangelium Ketzerei ſchelten. Ehe ich dad thue, 
will ich mich, ob Gott will, wenns moͤglich waͤre, lieber zehen Mal druͤber 
verbrennen laſſen! i 

Ich hab meinem lieben Herrn Chriſto in der Taufe gelobt, ich wolle 
an ihn glaͤuben und feſt an ihm halten; das will ich durch ſein Gnad, 
Wirkung und Huͤlfe thun. Nu weiß ich das in allen Anfechtungen, 
nehmlich das Geluͤbde, ſo ich in der Taufe gethan habe, ich wolle an ihn 
glaͤuben (welchs das rechte und hoͤchſte Geluͤbde iſt), und er wiederum zu— 
geſagt, er wolle mein Gott ſein. Wo ich dieſen Troſt nicht gehabt, waͤre 
ich langſt fur großem Leide in meinen ſchweren Anfechtungen vergangen. 
Der liebe Herr helfe weiter! Amen.“ 


4. Warum der ge den rechten Chriſten Feind iſt und ihnen fo aha und ge⸗ 
ſchwind zuſetzet. N 
(A. 280.— St. 97. — S. 90.) 

„Der Teufel muß uns Feind ſein, denn wir ſind wider ihn mit Got— 
tes Wort, zerſtoͤren ihm ſein Reich ꝛc. Nu iſt er aber der Welt Fuͤrſt und 
Gott und hat freilich ein groͤßer Gewalt denn alle Koͤnige, Fuͤrſten und 
Herrn auf Erden; darum wird er ſich gewißlich?) an uns raͤchen?) wol— 
len, wie er denn ohn Unterlaß thut und wirs auch ſehen und fuͤhlen. 

Dagegen haben wir nicht mehr von der Welt, denn ſo groß wir 
find, was in Hofen und Wammes ſteckt “), nehmlich dass) Fleiſch und 
Blut iſt von der Welt 5). Der Geiſt aber iſt das kleine Beutelin, da 
das Pathengeld, das ungeriſch Gold, innen liegt. Das ſoll und muß er 
uns unbetaſtet und unverruckt laſſen und deß keinen Dank haben. 

Auch haben wir zudem ein großen Vortheil wider ihn, wenn er noch 
ſo boͤſe, liſtig und maͤchtig waͤre, daß er uns nicht ſchaden kann; denn 
wir haben wider ihn nicht geſündiget, ſondern allein wider Gott; wie 

1) St. u. S. „ein berufener Doctor“ ſt. Doctor. 2) W. „gewiß “. 3) St. 


„rechnen“. 4) „was — ſteckt“ fehlt St. 5) „das“ fehlt St. 6) i 
von der Welt” fehlt St. u. S. a N ) wift 
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David Mf. 51 (V. 6) 1) ſpricht: „„An dir allein hab ich geſuͤndiget““ 2c. 
Gott aber iſt gnaͤdig und barmherzig, geduͤldig und von großer Guͤte ge⸗ 
gen allen denen, die ſich an Chriſtum halten, den er ihnen zum Heiland 
gegeben hat.“ 

5. Der Teufel plagt uns mit unſern Suͤnden, da er doch aller Sinden und Bofes 
ein Urſach ift, als hatten wir dadurch ewige Strafe verdienet; darum heißt er billig 
ein Laͤſterer und Verkehrer. 

(A. 280. — St. 96 b. — S. 90.) „Iſts nicht ein verkehrt, verdrießlich 
Ding, daß der leidige Teufel, der aͤrgeſte Feind Gottes, die menſchliche 
Natur zu Fall hat bracht, und der Suͤnde, des Todes und alles Jam— 
mers und Ungluͤcks ein Stifter und Urſacher iſt, uns arme Menſchen auf 
mancherlei Weiſe fo jaͤmmerlich plaget, ſchreckt, anklaget und unſer Suͤnde 
halben ſich unterſtehet uns zu verdammen? Was gehets den Boͤſewicht 
an, daß wir geſuͤndiget haben? Haben wir ihm doch kein Leid gethan, 
viel weniger wider ihn geſuͤndiget, weil er uns kein Geſetz gegeben hat, 
ſondern wider Gott haben wir leider geſuͤndiget und ſeine Gebot ubertre— 
ten. Darum geſtehen wir dem Erzſchalk nichts, ſondern es heißt: An 
dir, Herr, allein haben wir geſuͤndiget zc. 

Wir wiſſen aber aus Gottes Gnaden, daß wir ein gnaͤdigen Gott und 
barmherzigen Vater im Himmel haben, welchs Zorn und Ungnad wider 
uns Chriſtus, unſer Herr und Heiland, durch ſein theures Blut verſoͤh— 
net hat. Weil wir denn nu in und durch Chriſtum Vergebung der Suͤn— 
den und mit Gott Fried haben, ſo muß uns der leidige Feind wol zu 
Frieden laſſen, alſo daß er uns nu foͤrder auch nicht aufruͤcken kann, daß 
wir wider Gottes Geſetz geſuͤndiget haben; denn „„Chriſtus hat die 
Handſchrift unſers Gewiſſens, ſo wider uns war und zeugete, ausgetil— 
get 2), aus dem Mittel gethan und ans Creuz geheftet““ (Col. 2, 14). 
Gott ſei Ehre, Lob und Preis in Chriſto Jeſu ewiglich! Amen.“ 

(A. 280. — S. 96°.) D. Luther ſagte Anno 1533: „Alle Nacht, 
wenn ich erwache, fo iſt der Teufel da und will an mich mit dem Diſpu— 
tiren; da hab ich erfahren, wenn das Argument nicht hilft, quod Chri- 
stianus est sine lege et supra legem, ſo weiſe man ihn flugs mit einem 
Furz) ab. Der Boͤſewicht, er will mit einem diſputiren de justitia, und 
iſt doch ſelbs ein Bube, quia er wollt Gott vom Himmel ſtoßen, hat 
ſeinen Sohn gecreuziget. Es ſoll auch kein Menſch allein ſein contra 
Satanam. Ideo hat Gott Ecelesiam eingeſetzt und Ministerium verbi, 

1) St. u. S. „im 51. Pſalm.“ 2) St. u. S. nach „ausgetilget “ Zuſatz: „und“. 
3) St. „Schimpf“. 
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daß man die Hande zuſammen thue und helfe ein ander. Hilft nu Eines 
Beten nicht, ſo hilft doch des Andern!“ 


6. Der Teufel fuͤhrt und regirt aller Gottloſen Herzen, darum weiß er, was fie 
gedenken, kann auch zuweilen anzeigen und errathen durch ſeine Diener, was in 
kuͤnftiger Zeit geſchehen ſoll. 

(A. 280°. — St. 108. — S. 100°.) 

„Der Teufel weiß der Gottloſen Gedanken, denn er gibts ihnen ein; 
er ſiehet und regirt aller Menſchen Herzen, die nicht mit Gottes Wort 
verwahret ſind, ja er haͤlt ſie in ſeinen Stricken gefangen, daß ſie denken, 
reden und thun muͤſſen nach ſeinem Willen, 2. Tim. 2 (V. 26). Und 
2. Cor. 4 (V. 4) ſpricht Paulus 1): „„Der Gott dieſer Welt verblendet 
der Unglaͤubigen Sinne, daß fie nicht ſehen das helle 2) Licht des Euan— 
gelii““ rc. Und Chriſtus zeigt Urſach an, wie es komme, daß viel das 
Wort hoͤren und doch nicht verſtehen, noch daſſelbe behalten: „„Der 
Teufel,““ ſpricht er, „„koͤmmt und nimmt das Wort von ihren Herzen, 
auf daß ſie nicht glaͤuben, noch ſelig werden““ (Matth. 13, 19). Darum 
iſts kein Wunder, das er zu Weilen zuvor erſiehet und durch ſeine Pro- 
pheten verkuͤndiget, daß hernach geſchehen iſt. Als mit dem baieriſchen 
Kriege hat ers leicht errathen koͤnnen; denn er hat geſehen, daß Pfalz— 
graf Ruprecht ſtolz und reich, dazu kuͤhne war, daß er auch?) Kaiſer 
Maximilian veracht. Wiederum hat er gemarkt, daß Maximilian ein 
ehrbar, aufrichtig Gemuͤth *) hatte und derhalben unverachtet wollt fein; 
daruͤber iſt derſelbe Krieg entſtanden Anno 1504.“ 


7. Des Teufels Wiſſenſchaft. 
(A. 280, — St. 94. — S. 88.) 

Da einer ſagt, Magiſter N. hatte geprediget, der Teufel wuͤßte nicht, 
was die Menſchen fur Gedanken haͤtten, ſprach er: „Ei, ich glaͤube nicht, 
daß er alſo geprediget habe, denn die Schrift zeiget klar, daß der Teufel 
den Menſchen boͤſe Gedanken eingibt und der Gottloſen Sinne verblendet. 
Und vom Juda ſtehet geſchrieben (Joh. 13, 27), daß ihm der Teufel ins 
Herz gegeben, daß er Chriſtum verrathen ſollte. Und Cain gab er nicht 
allein ein, daß er Boͤſes von Habel, ſeinem Bruder, gedachte, und ihm 
Feind war, ſondern hetzt und treib ihn, daß er ihn auch ermordet (1. Moſ. 
4, 8). f 

Der Glaͤubigen Gedanken weiß er nicht, bis fie damit heraus fah— 
ren; denn Chriſtus iſt ihm zu klug. Wie er nu nicht hat wiffen koͤnnen, 


1) W. „St. Paulus“. 2) „helle“ fehlt St. u. S. 3) „auch“ fehlt St. 
4) St. nach „Gemuͤth“ Zuſatz: „und einen tapfern Heldenmuth.“ ö 
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was Chriftus in ſeinem Herzen gedacht hat; alſo kann er auch nicht wiſ⸗ 
ſen der Gottſeligen Gedanken, in welcher Herzen Chriſtus wohnet. Aber 
ein gewaltiger verſchlagener Geiſt iſt er, den Chriſtus ſelbs „„der Welt Fuͤr— 
ſten““ nennet (Joh. 14, 30), der umhergehet und ſcheußt ſchreckliche Ge— 
danken, welche ſeine feurige Pfeile ſind, auch in die Herzen der Gottſeli— 
gen, als da ſind Unwill, Zorn, Haß wider Gott, Verzweifelung, Gottes— 
laͤſterung c. St. Paul hat ſie zum Theil wol verſtanden, klagt auch 
heftig druͤber, da er ſpricht 2. Cor. 12 (V. 7): „„Mir iſt gegeben ein 
Pfahl ins Fleiſch, nehmlich des Satans Engel, der mich mit Faͤuſten 
ſchlage““ 2. f 

Das ſind die hohen geiſtlichen Anfechtungen, die kein Papiſte verſtan— 
den hat. Die groben, ungeſchickte, unverſuchte Leute haben von keiner 
andern Anfechtung gewußt denn von der boͤſen Neigung und Luſt des 
Fleiſches. Daher ſie die Wort Sanct Pauli „„mir iſt gegeben ein 
Pfahl in das Fleiſch““ gedeutet haben von der unordentlichen Liebe 
Pauli, damit er ſollte entbrannt ſein geweſt gegen der Thecla. Ah, der 
Teufel hat ihm ſo hart zugeſatzt, daß er der fleiſchlichen Unzucht wol ver— 
geſſen hat! Von dieſer Anfechtung, nehmlich von der Unkeuſchheit, ha— 
ben die Lehrer im Papſtthum, der ſie auch eins Theils fur heilig gehalten, 
am meiſten geſchrieben und von andern wenig. 

Von Benedicto ſchreiben fie, daß ) er einſt ſehr mit Unkeuſchheit 
angefochten 2), hab er ſich nackend in Dornſtrauchen gewaͤlzt und den 
Leib wol durchkratzt, die boͤſe Luft zu vertreiben c. Mit der und ander 
Weiſe, es heiße?) haͤren Hemde, den Leib caſteien mit Peitſchen, uber: 
gem Faſten ꝛc., deren fie viel im Papſtthum furgenommen haben, Un— 
keuſchheit damit zu daͤmpfen (damit auch etliche ihrem Leibe ſo wehe ge— 
than haben, daß ſie vor der Zeit haben ſterben muͤſſen), wird nichts aus— 
gericht, ja der Teufel hat ſein Luſt und Freude daran geſehen, der 
armen Leute gelacht und verfpottet*), daß fie fic) fo zumartert haben, 
und gedacht: fur dieſer Ruͤſtung und ſtroͤhern Harniſch bleib ich wol, 
werde lange nicht dadurch abgeweiſet, noch in die Flucht geſchlagen und 
überwunden. g 

Darum ) ſoll dem leidigen, giftigen Geiſt Widerſtand geſchehen, fo 
iſt das die Weiſe nicht, ohn Wort und herzlich Gebet ihm begegnen, wie 
im Papſtthum, da ſie nicht gelernet, viel weniger erfahren haben des 
Worts und Gebets Nutz und Kraft, ſondern ſich unterſtanden, durch 


I) W. „daß da“; St. u. S. „da“ ſt. daß. 2) W. „angefochten worden“, 
3) S. „er heißet“. 4) St. „geſpottet“. 5) St. u. S. „demnach“ ſt. darum. 
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eigene Werk, aus menſchlicher Andacht und Gutduͤnken erwaͤhlet, der 
Brunſt 1) des Fleiſches zu erwehren 2). Denn uber dieſe Anfechtung, 
wie geſagt, haben ſie am meiſten geklagt, der wol zu rathen waͤre geweſt, 
wenn man Gottes Wort und Ordnung gefolget haͤtte, da er ſpricht: 
„„Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei““ ꝛc. Aber der Teufel 
hats Alles verkehret, die Ehe verboten durch ſein Statthalter, den En— 
dechriſts) zu Rom ꝛc. 

Sie ſchreiben von einer Nonne Mechtilde, hab ichs recht inne“), da 
die hart angefochten ward mit Unkeuſchheit, hab ſie Gott gebeten, er 
wollt 5) fie davon entledigen und ein anders auflegen, fo groß und ſchwer 
es auch koͤnnte fein. Da fie nu ihrer Bitte gewaͤhret ward ), kriget fie 
die Anfechtung, daß ſie Gott verdammen wollt. Da ging Morren und 
Laͤſterung an wider Gott in ihrem Herzen. Dieſe Anfechtung konnte fie 
viel weniger tragen denn die vorige, begehrt derhalb, wenn ſie dieſer 
koͤnnte los werden, wollt ſie die vorige gern leiden. . 

Ah, den armen Leuten hats am Wort und rechten Gebet gefeilet. 
Wir haben beides, Gott Lob, rein und reichlich. Wenig aber brauchen 
dieſes7) Harniſch wider den Teufel. Es wird in Kuͤrzen nach dieſem 
hellen Licht wiederum ein graͤuliche, ſchreckliche Finſterniß kommen!“ 


8. Des Teufels Handwerk , ſo er taͤglich treibt, die Leute zu beſchaͤdigen. 
(A. 281. — St. 91.— S. 85.) 


„Der Apoſtel gibt dem Teufel den Titel Ebr. 2 (V. 14), „„daß er 
des Todes Macht und Gewalt habe,““ und Chriſtus nennet ihn „„einen 
Moͤrder““ (Joh. 8, 44). Er iſt ein ſolcher Meiſter, der aus einem 
Baumblaͤttlin kann den Tod machen. Er hat mehr Gefaͤß und Buͤchſen 
voller Gift, da er die Leute mit toͤdtet, denn alle Apotheker in der gan— 
zen Welt. Hilft eine Gift nicht, fo hilft die 8) ander! In Summa, 
des Teufels Gewalt iſt groͤßer, weder wir gedenken noch glaͤuben, weil al— 
lein Gottes Finger ihm Widerſtand thun kann in den Glaͤubigen. Darf 
Chriſtus ſagen Luc. 13 (V. 11 ffg.) vom Weib, das krumm war und nicht 
wol konnte aufftehen, daß?) fie Satanas achtzehen Jahr gebunden hat, und 
Petrus Actor. 10 (V. 38): „„Chriſtus habe geſund gemacht Alle, die 
vom Teufel uberwaͤltiget waren:““ fo wird er auch ein Menſchen bezau— 
bern koͤnnen, rede itzt nicht vom geiſtlichen Bezaubern Gal. 3 (V. 1), ihm 


1) W. „Bruͤnſte “. 2) St. u. S. „wehren“. 3) St. u. S. „Antichriſt“. 
4) „hab ichs recht inne“ fehlt St. u. S. 5) W. „wolle“. 6) W. „war“. 
7) St. u. W. „dieſen“; S. „ dieſe“ ft. dieſes. 8) W. „das“ ſt. die. 9) W. „da.“ 
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ein Glied am Leibe verlaͤhmen 1) ein Auge verderben 2) aus Gottes Ver⸗ 
haͤngniß.“ ; 
9. Der Teufel iſt ein Urſacher des Todes und aller Seuchen und Krankheiten; item, 
daß die Aerznei von Gott komme, derhalb man ihr wol brauchen moͤge. 
(A. 281b.— St. 97b.— S. 91.) 

„Ich halte, daß der Satan alle ſchwere Seuchen und Krankheiten 
den Menſchen zuſchicke, denn er iſt ein Fuͤrſt des Todes. Daher ſagt 
Petrus Actor. 10 (V. 38): „„Chriſtus habe geheilet Alle, die vom Teu— 
fel uberwaͤltiget waren.““ Nu hat aber Chriſtus nicht allein denen, die 
vom Teufel beſeſſen waren, geholfen, ſondern auch die Blinden ſehend, 
die Lahmen gehend, die Kruͤppel und Krumme gerade, die Ausſaͤtzigen 
rein, die Tauben hoͤrend, die Gichtbruͤchigen geſund gemacht. Darum 
denke ) ich, daß durchaus alle faͤhrliche“) Seuche des Teufels Schlaͤge 
und Plagen ſind. 

Doch braucht er dazu natuͤrliche Inſtrument oder Mittel, wie ein 
Moͤrder ein Schwert oder ander Waffen braucht. Wie auch Gott Mit⸗ 
tel brauchet, der Menſchen Leben und Geſundheit zu erhalten, als Schlaf, 
Speiſe, Trank ꝛc. Denn ohn Mittel wirket er gemeiniglich nicht. Eben 
ſo beſchaͤdiget und toͤdtet auch der Teufel die Menſchen durch Mittel, die 
ihm dazu dienen, vergiftet die Luft c. Wenn ſich der Zaun vor ein we- 
nig neiget, fo ſtoͤßt er ihn vollend um 5). 

Ein Arzt iſt unſers Herrn Gottes Flicker, hilft leiblich; wir Theolo— 
gen geiſtlich, daß wir die Sache gut machen, wenns der Teufel verderbet 
hat. Der Teufel gibt Gift, den Menſchen zu toͤdten; ein Arzt gibt 
Theriack ) oder ander Arznei, hilft alſo der Creatur (dem Menſchen) 
durch Creatur (die Arznei), welche ihr Ankunft hat nicht aus den Buͤ— 
chern, ſondern Gott hat ſie offenbaret, oder, wie Sirach ſagt Cap. 38 
(V. 23): „„ſie kommt von dem Hoͤheſten, und der Herr laͤßt fie aus der 
Erden wachſen.““ Wie auch die Juriſterei nicht aus den Buͤchern 
koͤmmt, ſondern aus der Natur fleußt und geſchoͤpft iſt. 

Aber Wunder iſt es (daß ich dieſes auch ſage, deß ich gewiß bericht 
bin), daß großer Fuͤrſten und Herrn Arznei, die ſie ſelbs geben und ap— 
pliciren, kraͤftig und heilſam ſind, ſonſt nichts wirkte, wenns ein Medi— 
cus gaͤbe. Alſo hoͤre ich, daß beide Kurfuͤrſten zu Sachſen ꝛc., Herzog 
Friedrich und Herzog Johanns, haben ein Augenwaſſer, das hilft, wem 


1) W. „laͤhmen“. 2) St. u. S. „verbrennen“ ſt. verderben. W. 
„gedenke “. 4) W. „gefaͤhrliche“. 5) St. u. S. „gar um“. 6) A., St. u. S. 
„Tiriack “. 
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fie es geben, es komme die Urſach der ) Augenweh aus Hitze oder aus 
Kaͤlte. Ein Medicus duͤrfte es nicht wagen noch geben. Alſo in Theo⸗ 
logia, da den Leuten geiſtlich gerathen wird, hat ein Prediger mehr Gnade, 


betruͤbte Gewiſſen zu troͤſten und lehren, denn ein ander. Darum moͤ⸗ 


gen wir der leiblichen Arznei, als einer guten Creatur Gottes, wol 
brauchen. 

Einſt fragte mich unſer Buͤrgermeiſter: „„Obs wider Gott 1 
Aerznei zu brauchen?““ Denn Doct. Carlſtadt hatte ?) offentlich?) ge- 
prediget: Wer krank waͤre, der ſollt keiner Aerznei brauchen, ſondern 
Gott die Sache heim geben und beten, daß ſein Wille geſchehe ꝛc. Fragte 
ich ihn wieder: Ob er auch eſſe, wenn ihn hungerte? „„Ja,““ ſprach 
er. Da ſagte ich ihm: So moͤget Ihr auch wol Aerznei brauchen, die 
Gottes Creatur eben ſo wol iſt als Eſſen, Trinken und anders, ſo wir 
zu Erhalten *) dieſes Lebens brauchen.“ 


10. Der Teufel iſt unſers Herrn Gottes Henker. 
(A. 282. — St. 98». — S. 91.) 

„Gott verhanget ?) dem Teufel, daß er die Welt um ihrer Sinden, 
Undanks und Verachtung Willen durch mancherlei Krankheit, Truͤbſaln 
und Widerwaͤrtigkeit, als Peſtilenz, Krieg, theure Zeit, aͤngſtet und pla— 
get, alſo daß alles Jammers und Ungluͤcks der Teufel, nicht Gott, ein 
Stifter und Urſacher tft, wie aus den Spruͤchen Luc. 13 und Apg. 10 (V. 
38) — droben angezogen — zu ſehen iſt. Was nu zum Tode dienet und 
hilft, es ſei und heiße, wie es wolle, das iſt des Teufels Inſtrument und 
Handwerk, das er ohn Unterlaß in der Welt ubet und treibet. Wie— 
derum, was zum Leben dienet, iſt ©) Gottes Gnade, Gabe und Wolthat. 
Zwar er toͤdtet auch, aber zum Leben; wie Hanna in ihrem Liede ſinget: 
„„Der Herr toͤdtet und macht wieder lebendig,““ 1. Sam. 2 (V. 6). 
Wenn aber gottlos Weſen und allerlei 7) Suͤnde uberhand nimmt, ſo 
muß der Teufel unſers Herrn Gotts Henker ſein. Zur Zeit der Peſtilenz 
blaͤſet er in ein Haus; was er ergreift, das nimmt er hinweg!“ 


11. Der Teufel macht den Leuten Unruge auch im Schlafe. 
(A. 282. — St. 100. — S. 93.) 


„Der Satan aͤngſtet und plaget auf allerlei Weiſe die Leute, alſo 
daß er auch etliche im Schlaf mit ſchweren Traͤumen und Geſichten verirt 


1) St. u. S. „des“ ft. der. 2) W. „haͤtte “. 3) St. u. S. „oftmals“ ſt. 
offentlich. 4 St. u. W. „zur Erhaltung.“ 5) S. „ verhaͤnget auch “. 6) W. 
„das iſt“. 7) W. „allerhand“. 
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und erſchreckt, daß zu Weilen fur großer Angſt des Herzens der ganze Leib 
ſchwitzet. Zu dem fuͤhret er auch etliche ſchlafend aus den Betten und 
Kammern an hohe faͤhrliche J) Oerte, daß, wo ſie durch der lieben 2) hei— 
ligen Engel Dienſt und Schutz, die um ſie ſind, nicht bewahret und be— 
huͤtet wuͤrden, ſtuͤrzte er fle herab, daß fie ſich zu Tode fielen.“ 


12. Des Teufels Gewalt und Liſt ſteuret allein Chriſtus. 
(A. 282.— St. 114. — S. 105.) 


„Der Teufel iſt zwar nicht ein promovirter Doctor, aber fi onſt hoch: 
gelahrt und wol erfahren, doch hat er nu practiciret, ſein Kunſt verſucht 
und geuͤbet und ſein Handwerk getrieben bis ſchier in das ſechs tauſend 
Jahr. Wider ihn gilt Niemand denn nur Chriſtus allein. Gleichwol 
hat er ſein Kunſt und Liſt auch an ihm verſucht, da er duͤrſtiglich zu ihm 
ſagte (Matth. 4, 9): „„Wo du niederfaͤlleſt und mich anbeteſt, ſo will 
ich dir alle Reich der ganzen Welt geben““ ꝛc. Er ſagt nicht, wie zu— 
vor: „„Biſt du Gottes Sohn,““ ſondern ſchlecht: Ich bin Gott, du 
biſt mein Creatur; denn alle Macht der Welt und Herrlichkeit?) iſt mein, 
und ich gebe ſie, wem ich will; wo du mich nu anbeteſt, ſo will ich 
dirs geben. Dieſe Gottslaͤſterung kann Chriſtus nicht leiden, nennet 
ihn bei ſeinem rechten Namen und ſpricht (V. 10): „„Heb dich weg 
von mir, Satan!““ 2. i 

Dieſe Tentation kann Rican verſtehen. Wenn ichs koͤnnt predi⸗ 
gen, wollte ich gerne ſterben. Der Teufel wird Chriſtum wahrlich be— 
wegt haben, da er ſaget: „„Dieſes Alles iſt mein, und ich gebe es, wem 

ich will;““ denn es ſind Wort der goͤttlichen Majeſtaͤt, die Gott allein 
zuſtehen und gebuͤhren. 

Wahr iſts, der Teufel gibt auch; aber ſiehe dich wol fuͤr und mache 
ein ſtarken Unterſcheid zwiſchen dem rechten Geber, der Alles gibt, was 
wir find und haben, dazu ſeinen eingebornen Sohn ꝛc., und zwiſchen dem 
Meuchelmoͤrder, der denen, ſo ihm dienen und ihn anbeten, gibt eine 
kleine kurze Zeit, doch alſo, daß ſie nachmals ewiglich muͤſſen darben. 
Chriſtus widerſprichts nicht, daß er ein Herr und Fuͤrſt (wie er ihn ſelbs 
nennet) der Welt ſei, aber er will ihn darum nicht anbeten, ſondern 
ſpricht: „„Hebe dich, Satan.““ So thue du auch! 

Er muß ein boshaftiger, giftiger, duͤrſtiger *) Geiſt fein, daß er dem 
Sohn Gottes darf s) anmuthen, daß er fur ihm ſoll niederfallen und 
ihn anbeten. Der Erzſchalk wird dem Herrn ein Geſpenſt furgelegt 


1) W. „und gefaͤhrliche “. 2) „lieben“ fehlt W. 3) St. u. S. „Macht 
und Herrlichkeit der Welt /. 4) „duͤrſtiger“ fehlt W. 5) A. „thar “. 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 2 
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haben 1), in einem Augenblick alle Reich der ganzen Welt und ihre Herr⸗ 
lichkeit geweiſet haben, wie Lucas (Cap. 4, V. 5. 6) ſchreibet, ihn zu be⸗ 

wegen, daß er gedenken ſollt, es moͤchte einer ſolche Ehre wol annehmen 
und doch zugleich Gottes Sohn fein”). 

Aber der Herr begegnet ihm recht: „„Hebe dich, Satan! Du ſollt 
Gott, deinen Herrn, anbeten““ ꝛc. Matthaͤus fagt klar (C. 4, V. 1): 
„„Jeſus fei vom Geiſt in die Wuͤſte gefuhrt, daß er vom Teufel ver- 
ſucht wuͤrde.““ Das iſt ohn große ſchwere Anfechtung und Kampf nicht 
zugangen z).“ 

13. Dem Teufel zu begegnen, wenn er uns die Suͤnde furhaͤlt. 
(A. 282°, — St. 218.) 

„Wenn dich der Teufel plagt und dir furhaͤlt, du ſeieſt ein Suͤnder, 
Ja, ſage, ich kanns nicht leugnen. „„Darum biſt du mein!““ Noch 
lange nicht, denn Gottes Gnade iſt viel groͤßer denn meine, ja“) aller 
Welt Suͤnde! Will derhalben nicht mehr und graͤulicher Suͤnden uber 
die vorigen haͤufen, daß ich ſollt Gott, meinen Herrn, Luͤgen ſtrafen, der 

barmherzig iſt, und Chriſtum verleugnen, der ſich ſelbs fur unſer Suͤnde 

gegeben hat. David richtets ubel aus, nahm Uria ſein Weib, ſchlief bei 
ihr, daß fie von ihm ſchwanger ward (2. Sam. 11, 4ff.), da er mit gu⸗ 
ten Worten den frommen Uriam nichtets bereden noch bewegen mocht, daß 
er in ſein Haus ging, bei ſeinem Weibe ſchliefe c. Aber er bekennete 
ſeine Suͤnde und erlangete durch Chriſtum Vergebung dieſer ſeiner 
Suͤnde.“ 


14. Dem bofen Geiſt widerſtehen, wenn er unſer Gewiſſen aͤngſtet der Sünden hal⸗ 
ben, ſo wir gethan haben. 


(A. 282. — St. 234. — S. 218. Bgl. unten XXVI. Abſchnitt g. 10.) 


„Wenn uns der neidiſche, giftige Geiſt, unſer Feind, der leidige 
Satan, anficht und plaget, wie er pflegt, unſers Lebens, boͤſer Werk 
und Suͤnden halben und gibt uns ein, als ſollten wir um Dertolbert Wil⸗ 
len in ſein Reich gehoͤren, ſeine Knechte und Gefangene und ewig ver⸗ 
dammet ſein, daß er uns in Verzweifelung fuͤhre, ſollen wir ihm begegnen 
und antworten auf dieſe Weiſe: Warum unterſteheſt du dich, du laͤſteri⸗ 
ger 5) Geiſt, mich ſolchs zu bereden? Weißeſt du nicht, daß Chriſtus, 
mein Herr, der dir den Kopf zutreten, mir verboten hat, dir nicht s) zu 


1) ad fehlt W. 2) Aurif. am Rande: „Wie ſtzt die Rottengeiſter und 
Heuchler“. 3) S. „abgangen“. 4) W. „und“ ſt. ja. 5) W. „laͤſteriſcher “. 
6) „nicht“ fehlt St. 
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glauben, wenn du auch die Wahrheit ſageſt, in dem er dich taufet und 
nennet „„einen Moͤrder, Luͤgener und Vater der Luͤgen““ (Joh. 8, 44). 
Auch geſtehe ich dir nicht, daß ich von dir als dein Gefangener um meiner 
Suͤnde Willen als ein verdammter Menſch zum ewigen Tod und hoͤlli⸗ 
ſcher Qual und Marter ſoll verurtheilt werden, der du nu lang von 
Chriſto, meinem Herrn und Heiland, ausgezogen, gerichtet und mit ewi⸗ 
gen Banden und Ketten der Finſterniß zur Hoͤlle verſtoßen und uberge— 
ben biſt, daß du mit alle deinen Geſellen zum Gericht des großen Tages 
behalten und endlich mit allen Gottloſen in Abgrund der Hoͤllen geſtuͤrzt 
werdeſt. Weiter, aus was Macht !) unterſteheſt du dich, ſolch Recht 
und Gewalt wider mich zu uben, ſo du mir doch weder Leben, Weib noch 
Kind, ja das Geringſte nicht gegeben haſt, auch mein Herr nicht biſt, viel 
weniger meins Leibes und Seelen Schoͤpfer? Auch haſt du mir die Glied— 
maße, damit ich geſuͤndiget habe, nicht gemacht. Wie biſt du denn, du 
boͤſer, falſcher Geiſt, ſo frech und dummkuͤhn, daß du dich unterwinden ?) 
darfſt, uber Alles, das ich bin und habe, mit aller Gewalt, als waͤreſt 
du Gott, zu herrſchen? 

Auch ſollt du ihm fur die Naſen halten, wenn er dich plagen will, 
wie geſagt, daß du ſprecheſt, du habſt einen Gott und Herrn, der da 
ſpricht, Ich bin ein Gott der Todten, das iſt, der betruͤbten, elenden Siin- 
der; aber daß ich ſie lebendig, froͤhlich und gerecht mache, wie geſchrieben 
ſtehet (1. Sam. 1, 6), „„Ich todte und mache lebendig, ich fuͤhre in die 
Hoͤlle und wieder heraus: Den erkenne ich fur meinen Gott, rufe ihn 
an in aller Noth, lobe und preiſe ihn fur alle ſeine Gnad und Wolthat. 
Du biſt auch ein Gott, aber der Lebendigen, das iſt der Sichern, Vermeſ— 
ſenen ꝛc., die ihre Suͤnde und Verdammniß nicht fuͤhlen, daß du fie toͤdteſt. 
Den Gott will und mag ich nicht, darum trolle dich, du Schandgeiſt ?)!“ 
15. Dem Teufel muß man mit dem Wort und Gebet Widerſtand thun, ſonſt kann 

man ihm nichts abbrechen. 
(A. 283. — St. 232. — S. 2155. (Vgl. F. 21. des XII. Abſchnitts, S. 103 der 
II. Abth. Wahrſcheinlich lag beiden Redactionen ein gemeinſchaftlicher latein. Text 
zum Grunde.) 


„Es iſt nicht gnug, daß einer, ſo vom Teufel angefochten wird, ihm 


1) St. u. S. „Macht und Gewalt“. 2) W. „uͤberwinden “. 3). St. „Ich 
bin nicht ein Gott der Todten, ſondern hab dich geſchaffen zum Leben. Darum will 
ich deinen Tod nicht, will nicht, daß du ſterben, ſondern daß du leben ſollt, wie Daz 
vid ſpricht Pſalm 68: Wir haben einen Gott, der da hilft, und den Herrn Herrn, 
der vom Tode errettet; denſelben erkenne und ehre ich“ ſt. ich bin ein Gott — du 
Schandgeiſt. 

2 * 
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fuͤrhalte Gottes Wort, denn der arge, liſtige Geift ) iſt fo geſchickt, daß 
er einem die Wehre nimmt und ihm unverſehens ein fold) Schrecken ein- 
jagt, daß er nicht weiß, wo aus; wie er mir oft thut. Er weiß und 
fuͤhlets, daß mein Herz ohn unterlaß betet; noch pflegt der Boͤſewicht 
mir oft fuͤrzuwerfen und mich zu plagen, ich bete nicht. In Summa, 
er iſt ein geſchwinder Geiſt, der eim nach dem Schwert greift und auch 
zu Weilen aus der Hand reißet, wenn unſer Herr Gott hinter das Thuͤr⸗ 
lin tritt und ſich ein wenig verbirget. Darum muß es immer gebetet 
ſein: Ah, lieber himmliſcher Vater, hilf um Chriſtus Willen! 

Es ſoll auch Niemand ſich unterſtehen mit ihm zu kaͤmpfen, er bete 
denn zuvor mit großem Ernſt. Er iſt ein Tauſendkuͤnſtler, der uns 
viel zu ſtark und maͤchtig iſt, denn er iſt der Welt Fuͤrſt und Gott. So 
iſt er uns auch viel zu klug und liſtig, und hat ſein Handwerk, Luͤgen, 
Truͤgen, Verfuͤhren und Morden lange Zeit getrieben, daß wir das tau— 
ſende Theil deß, das er weiß, nicht wiſſen. Dazu iſt er uns moͤrdlich 
feind, gehet heruͤm wie ein bruͤllender Lowe ꝛc., hat auch viel großer, hei— 
liger, gelahrter Leut zu Fall gebracht, denn wir find, ja denen wir nicht 
konnten das Waſſer reichen, als Adam, Moſe, Aaron, David, Petrum ꝛc., 
daß er wol weiß, wie er uns bei ſoll kommen, weil”) er jene betrogen 
hat. Darum ſollen wir immerdar mit Beten und Wachen anhalten, 
daß wir nicht in Anfechtung fallen. Die falſchen Heiligen gehen ſicher 
dahin, leben ohn alle Anfechtungen wie Judas, ihr Vater. Darum 
wenn ihr Stuͤndlin koͤmmt, gehen ſie dahin; wiſſen nicht, wo aus. Wir 
aber, die wir mit ihm zu Felde liegen, wiſſen durch Gottes Gnade, wie 
dem geſchwinden Schalk zu begegnen iſt; wiewol er uns oft ein Angſt⸗ 
ſchweiß austreibt. 

Sein groͤßte Tuͤck und Liſt iſt, daß er aus dem Euangelio ein Geſetz 
machet. Wenn ich die zwei, Geſetz und Euangelion, wol unterſcheiden 
koͤnnte, wollt ich alle Stunde ſagen, er ſollt mich im A. l.3) Auch 
wenn ich ſchwerlich geſuͤndiget hatte, wollt ich ihm Trotz bieten und ſagen: 
Wie? ſoll man darum, daß ich geſuͤndiget hab, das Euangelium Luͤgen 
ſtrafen oder verleugnen? Noch lange nicht! Die Gnad ift viel maͤchtiger 
denn die Suͤnde! 

Wenn er mich aber aufs Thun und Laſſen bringet, daß ich bei mir 
diſputire: „„Das haſt du gethan, jenes haſt du gelaſſen,““ ſo hat er 
gewonnen, und ich liege danieder, es ſei denn, daß ich mich durch Gottes 
Gnade ermanne, aufraffe und das Schwert wieder ergreife, mich wehre 


N S. „Feind“; St. „der argliſtige Feind“ ſt. Geiſt. 2) St. u. S. „wie“ 
ſt. weil. 3) St. u. S. „weiß nicht wo, kuͤſſen“ ſt. im A. l. ; 
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und ſage: Daß ich das gethan, jenes gelaſſen hab, darum !) unverzagt, 
denn ich glaͤube durch Chriſtum Vergebung der Suͤnden; und daß ich 
daran nicht zweifeln ſoll, hab ich deß ein gewiß Pfand, denn ich bin ge— 
tauft c. Dazu hab ich den wahren Leib, der fur mich gegeben iſt, das 
Blut meines lieben Herrn und Heilands Jeſu Chriſti, das fur mich ver— 
goſſen iſt, zu Vergebung der Suͤnden empfangen. 

Wer aber auf dem Thun und Laſſen beharret und den Artikel Ver⸗ 
gebung 2) der Suͤnden nicht ergreift, der gehets dahin, wie N. N. zu H.), 
der ſiel in die Anfechtung, weil er das halb Sacrament, das er zuvor 
ganz nach Chriſti Befehl empfangen ), dem Biſchof zu Gefallen genom⸗ 
men hatte, fo mare er verlorn, Chriſtus ſtuͤnde wider ihn und verklagt 
ihn ꝛc. Es haͤtte aber kein Noth mit ihm gehabt, wenn jmand da ware 
geweſt, der ihm in Gottes Namen Troſt zugeſprochen haͤtte: Haſt dus 
gethan, ſo iſts gethan. „„Ich hab aber wider mein Gewiſſen gehandelt, 
darum bin ich des Teufels.““ Noch nicht?)! Es ſtehe s) mit unſerm 


1) W. „bin darum“. 2) St. u. S. „von Vergebung“. 3) S. „Halle“ 
ft. H. Aurif. am Rande: „Schrecklich Exempel eines H. D.“ Es iſt von Dr. Krauſe 
die Rede. Vgl. die Anmerkung S. 104 der zweiten Abth. 4) S. „ganz empfan⸗ 
gen nach Chriſti Befehl“. 5) Bei Stangw. heißt es ſtatt „der gehets dahin — 
noch nicht“ alſo: „dem gehets als jenem Doctor, welcher ſagte: „„Ach, Chriſtus 
ſtehet wider mich und verklaget mich““ ꝛc. Dieſer Doctor war eines großen Biſchofs 
Diener Anno 1527 und in der Erſte ein Freund des Euangelii, alſo daß er das 
Abendmahl in beider Geſtalt nach des Herrn Chriſti Einſetzung empfing wider ſeines 
Herrns Mandat und Verbot. Aber da er deſſen wegen in ſeines Herrn Ungnad fiel 
und ſahe, daß andere Euangeliſche des Orts verjagt und verfolget wurden, da fiel er 
wieder ab und verleugnet das Euangelium. Als er nu ſahe, daß andere Chriſten 
ſich ins Elend verjagen ließen und mit großer Freudigkeit des Biſchofs Tyrannei ver⸗ 
achteten, da ruͤhret ihn ſein Gewiſſen, daß er ſich nicht hatte mit ins Elend vertrei— 
ben laſſen und daß er wiederrufen hatte. Fiel daruͤber in eine Krankheit und Traurig⸗ 
keit, daß keine Vermahnung noch Troſt der goͤttlichen Verheißungen bei ihm Statt 
haben wollte, gerieth derhalben in Verzweiflung und ſprach: „„Chriſtus ſtehet fir 
ſeinem himmliſchen Vater, der verklaget mich und ſpricht: Sei ihm nicht gnaͤdig, 
vergieb ihm die Suͤnde der Gottslaͤſterung und Verleugnung nicht, denn er hat mich 
und mein Euangelium fuͤr dem Biſchof nicht bekannt.““ Mit dieſen praestigiis hat 
ihn der Teufel gar gefangen und verblendet, der ihm den Herrn Chriſtum fuͤrbildet 
als einen Richter, Verſucher und Anklaͤger, und nicht als einen Heiland, Mittler, 
Hohenprieſter, Verſoͤhner und Gnadenthron. Wenn nu da waͤre ein frommer Chriſt 
geweſen, der ihn getroftet und zu ihm geſagt haͤtte: „„Haſt Du es gethan, fo iſts 
gethan“ /“ ꝛc., fo hatte es mit ihm keine Noth gehabt. Aber da findet ſich denn das 
boͤſe Gewiſſen, das ſaget: „„Du haſt wider dein Gewiſſen gehandelt; darum biſt 
du des Teufels!“ ““ Darauf ſollt Du antworten: „„Noch lange nicht! Denn uber 
das facere iſt noch das credere da.““ 6) St. „ſtehet“. 
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Thun und Laffer, wie es kann, fo will Gott, daß wir feinen lieben 
Sohn, an dem er Wolgefallen hat, follen hoͤren; der ſpricht: „„Wer da 
glaͤubt““ ꝛc. Niemand ausgeſchloſſen, der ſoll ſelig werden (Marc. 16, 
16). „„Kommt her zu mir Alle, die ihr muͤhſelig und beladen ſeid““ ꝛc. 
(Matth. 11, 28.) 5 te 
Wer nu ein ſtark Unterſcheid machen fonnte zwiſchen dem Geſetz und 
Euangelio, der ſtuͤnde wol! Denn es iſt zweierlei Wort ). Eins re⸗ 
det von unſerm Thun und Laſſen; das ander von Gottes Gnad und 
Wahrheit; oder?) eins ſchreckt, das ander troͤſtet. Wenn nu der Teufel 
dir furhaͤlt: „„Du haſt?) nicht gehalten, was Gott geboten, noch gelaſ— 
fen, was er verboten hat, darum biſt du mein “).““ Onein, mir nichts)! 
Daß Gott zoͤrnet und ſtrafet, iſt wahr, aber die Halsſtarrigen und Un— 
bußfertigen )). Freundlich aber und guͤtig iſt er denen, die ihr Elend 
fuͤhlen und ſeiner Gnad begehren. Sein Gnad aber iſt tauſend Mal 
groͤßer denn unſer Suͤnde7). „„Er zoͤrnet, aber) nur ein Augenblick, 
und hat Luft zum Leben““ (Pf. 30, 6), wie er durch den Propheten ſpricht 
(Ezech. 33, 11): „„So wahr ich lebe, ich hab nicht Luſt an des Suͤnders 
Tod““ ꝛc.9) Hab ich nu geſuͤndiget, fo helfe Chriſtus, unſer Mittler, 
der ſich ſelbs fur uns Alle 10) gegeben hat zur Erloͤſung 10). 3 
Das ware die rechte Kunſt, dem Teufel zu begegnen; aber ſchwer 
koͤmmts an, daß einer dahin komme 172), ſonderlich weil die Anfechtung 
waͤhret, wie Paulus ſelbs druͤber klagt Rom. 7 (V. 23): „„Ich ſehe ein 
ander Geſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem Geſetze in mei— 
nem Gemuͤthe, und nimmt mich gefangen in der Suͤnden Geſetze.““ Das 


1) Stangw.: „Derhalben ſeid nicht zu keck, ſondern lernet das Geſetz und Euan— 
gelium wol unterſcheiden; denn daran liegts Alles und das thuts allein. Wenn 
man allein bei dem Geſetze bleibet, ſo iſt man balde dahin; der Teufel ſchlaͤget einem 
das verbum auf den Kopf. Aber dieſe Diſtinction die thuts allein, daß man ſaget, 
Gottes Wort iſt zweierlei“ ft. Wer nu ein — zweierlei Wort. oder“ fehlt St. 
3) St. „habſt“. 0 St. „ſein“ ft. mein; und Zuſatz: „Darauf ſollt Du antwor⸗ 
ten.“ 5) Stangw. nach „mir nicht“ Zuſatz: „Denn Gott hat auch geſagt, er 
wolle nicht den Tod des Suͤnders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe. Item daß 
ſeine Gnade uͤberſchwenglich reicher ſei denn die Suͤnde, wie Paulus zun Roͤmern 
ſagt: Gratia abundat super peccatum. Sic quoque major est vita quam mors.“ 


6) St. nach „unbußfertigen“ Zuſatz: „ſtrafet er.“ 7) „Sein Gnad aber — 
Suͤnde“ fehlt St. 8) „aber“ fehlt St. 9) „wie er durch den Propheten 
Tod ꝛc.“ fehlt St. 10) „Alle“ fehlt W. 11) Stangw.: „Darum ſoll man 


zum Teufel ſagen: Hab ich das gethan oder jenes nicht gethan, fo vertrete es unſer 
Herr Chriſtus mit ſeiner Gnade re.” ft. habe ich nu geſuͤndiget — Erloͤſung. 
12) S. „koͤmmt“ ſt. komme; St. „aber wer kann in praesenti tentatione dahin 
kommen? Schwer kommts an“ ſt. aber ſchwer — dahin komme. 


23 


iſt aber unſer Troſt, daß Gott getreu iſt, der uns nicht laͤßt verſuchen 
uber unſer Vermoͤgen, ſondern macht, daß die Verſuchung ſo ein Ende 
gewinne, daß wirs koͤnnen ertragen J).“ (1. Cor. 10, 13.) 


16. Wie die Teufel ausgetrieben werden. 
(A. 283, — St. 109d. — S. 101.) 

„Wir ſollen jtzt nicht und koͤnnen auch nicht die Teufel austreiben 
mit gewiſſen Ceremonien und Worten, wie vor Zeiten die Propheten, 
Chriſtus und die Apoſtel gethan haben. Beten ſollen wir im Namen 
Chriſti, die Kirch mit Ernſt vermahnen zum Gebet, daß der liebe Gott 
und Vater unſers lieben Herrn Jeſu?) Chriſti durch ſeine Barmherzig⸗ 
keit den beſeſſenen Menſchen wollt?) erloͤſen. Geſchicht nu ſolch Gebet 
im Glauben auf Chriſti Zuſage (Joh. 16, 23): „„Wahrlich, ich ſage 
euch, ſo ihr den Vater etwas bitten werdet““ ꝛc., ſo iſts ſtark und 
kraͤftig, daß der Teufel aus dem Menſchen weichen muß; wie ich etliche 
Exempel erzaͤhlen koͤnnte. Sonſt koͤnnen wir boͤſe Geiſter nicht aus⸗ 
treiben, vermoͤgen es auch nicht zu thun. 

Wo aber einer ohne Mittel von Gott berufen waͤre und ein Glauben 
haͤtte, Wunder zu thun, der koͤnnte Teufel austreiben, ſo den Menſchen 
leiblich beſitzen; wie vor Zeiten die Propheten und Apoſteln, welche ohn 
Mittel von Gott berufen waren und ein ſonderlichen Befehl hatten, un— 
reine Geiſter auszutreiben und ander Wunder zu thun. Darum drun— 
gen und riſſen ſie auch gewaltiglich hindurch, „„alſo daß die Kranken ge— 
ſund worden, die allein der Schatte Petri uberſchattet““ Actor. 5 (V. 15), 
und Actor. 19 (V. 12) ſchreibet Lucas, da die um Paulo waren, „„ſei— 
ner Haut!) Schweißtuͤchlin und Koller uber die Kranken gehalten, feien >) 
die Seuchen von ihnen gewichen und die boͤſen Geiſter von ihnen ausge⸗ 
fahren. “ae 

Es werden aber die Leute auf zweierlei Weiſe vom Teufel beſeſſen; 
etliche leiblich, etliche geiſtlich, wie alle Gottloſen. In den Raſenden, 
ſo er leiblich beſitzt, hat er allein aus Gottes Verhaͤngniß Gewalt uber 
den Leib, den aͤngſtet und plagt er, nicht uber den Geiſt, den muß er zu 
Frieden und unverletzt laſſen, alſo daß er ihn an der Seligkeit nicht hin— 
dern kann. Die Gottloſen aber, fo goͤttliche Lehre verfolgen und erkannte ö) 


1) „ſondern macht, daß die Verſuchung — ertragen“ fehlt St. Dagegen Zu⸗ 
fas nach „uber unſer Vermögen“: „Er laͤßts aber gleichwol oft mit einem alſo ſehr 
auf die Hefen und Neige kommen, daß einer nicht mehr kann.“ 2) „Jeſu“ fehlt 
St. u.S. 3) W. „wolle.“ 4) In den Ausgg. „Hand“ ſt. Haut. 5) W. 
g find, 6) St. u. S. „bekannte“ ft. erkannte. 
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Wahrheit als Veufelsliigen laͤſtern, der leider itzt viel find, die find?) 
geiſtlich vom Teufel beſeſſen, die werden feiner nicht los, ſondern bleiben 
(das ſchrecklich iff zu hoͤren) ſeine Gefangene, als zur Zeit Chriſti Han⸗ 
nas, Caiphas und alle gottloſe Juden waren, aus welchen Chriſtus ſelbs 
nicht konnte die Teufel austreiben und jst der Papſt ſammt ſeinen Meß⸗ 
biſchofen und Anhange, Rottengeiſtern und gottloſen Tyrannen 2).” 


17. Beſchworer der Teufel im Papſtthum. 
(A. 284, — St. 110. — S. 101.) 

„Die armen Leute vom Teufel beſeſſen unter dem Papſtthum ſind 
nicht durch Kunſt, Wort oder Geberde, welcher?) die Beſchwoͤrer gebrau— 
chet haben, ihres boͤſen beſchwerlichen Geiſts los worden. Er laͤßt ſich 
nicht mit ſchlechten Worten austreiben, als da ſind: „„Fahr aus, du 
unreiner Geiſt!““ So habens auch die Beſchwoͤrer mit Ernſt nicht 
gemeinet ꝛc. Die Kraft Gottes muß es thun, und muß einer fein Leben 
dran ſetzen *), daß ihm der Teufel bang gnug macht. Ohn Schrecken 
gehets nicht abe! 

Da das Weib, ſo zwoͤlf Jahr den Blutgang gehabt, den Saum des 

Kleides Chriſti anruͤhret, ſprach er: „„Ich fuͤhle, daß ein Kraft von mir 
ausgangen iſt,““ Marc. 5 (V. 30), Luc. 8 (V. 46). Alſo, da er wollt 
Lazarum von Todten auferwecken, „„ergrimmet er im Geiſt und ent— 
ſetzet ſich bei ſich ſelbs““ Joh. 11 (V. 33). Auch lieſt man von einem 
Moͤnche, der ein Chriſt war, da er ein Teufel austrieb und es mit Ernſt 
meinete, ſtarb er druͤber. 
a Der Teufel wird entweder ausgetrieben durch das Gebet der ganzen 
Kirche alſo, daß alle Chriſten das Gebet zuſammen ſetzen und knuͤpfen, 
das ſo ſtark und kraͤftig iſt, daß es durch die Wolken dringet und erhoͤrt 
wird, oder aber der den argen Feind austreibet, muß?) im Geiſt hoch 
erleuchtet fein ') und ein ſtarken beſtaͤndigen Muth haben), fo der Sa— 
chen gewiß iſt, als Elias, Eliſaͤus, Petrus, Paulus ꝛc. 

Daß aber der Teufel ausgefahren iſt durch papiſtiſcher Moͤnchen und 
Pfaffen Beſchwoͤren und ein Zeichen nach ſich gelaſſen, etwa Glasſchei⸗ 
ben 8) oder ein Fenſter ausgeſtoßen, oder ein Stuͤck von der Mauer ge⸗ 
riſſen, das hat er gethan, die Leute zu aͤffen, die nicht anders wußten, er 


1) „die ſind“ fehlt S. 2) Die Stelle: „Es werden aber die Leute — gott⸗ 
loſen Tyrannen“ kommt in einer andern Redaction unter §. 64. dieſes Abſchnitts vor. 
3) St. u. S. „welche.“ 4) St. „dran ſetzen ſein Leben.“ 5) St, „durch ein 
Perſon, die“ ff. der den argen Feind austreibet, muß. 6) „ſein“ fehlt St. 
7) St. „hat“ ſt. haben. 8) St. u. S. „ein Glasſcheiben.“ 
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ware ausgefahren, weil er den Beſeſſenen ferner nicht plagte; Alles der 
Meinung, daß er nachmals durch ſolch Spiegelfechten, aber gar auf ein 
ander Weiſe, nehmlich geiſtlich, die Leute beſitzen moͤchte und ſie in ihrem 
Aberglauben ſtaͤrken 2c. 

Alſo begab ſichs auch in Sanct Cyriac 1) Kirche im Kloſter zu Wei⸗ 
melburg 2), nicht weit von Eisleben gelegen, dahin ein große Wallfahrt 
und Zugelauf war, daß ein Monch, ein guter Zechbruder, einem beſeſſe— 
nen Menſchen gebot, daß er den Mund aufthaͤt, ihn zween Finger ließ 
hinein legen, und ihn doch nicht beißen ſollt. Das geſchach alſo. Auch 
gebot er dem Teufel, daß er ſollte ausfahren, wenn man Sanct Cyriac 
Gloͤcklin laͤuten wuͤrde. Das thaͤt der Schalk auch, auf daß er das arme 
Volk in dem Wahn und Irrthum ſtarkte, das Gloͤcklin waͤre ſo heilig, 
daß der Teufel zu ſeinem Klang ausfahren mußte, und alſo den Glauben 
an Chriſtum gar vertilgete.“ 


18. Zur Zeit Chriſti ſind viel Beſeſſene geweſt. 
(A. 284. — St. 111. S. 102.) 

„Ich gedenke, es komme daher, daß zur Zeit Chriſti ſo viel armer 
Leute vom Teufel beſeſſen geweſt, daß die rechte reine Lehre im Volk 
Iſrael ſchier gar untergangen und verloſchen war, wenig ausgenommen, 
die ſie lauter hatten, als Zacharias, Eliſabeth, Simeon, Anna ꝛc. Und 
wo die Phariſaͤer (die zur ſelben Zeit ſo wenig der Religion achteten als 
jtzt der Papſt, Cardinal, Biſchofe rc.) und Sadducaͤer (die Epicurer waz 
ren, nicht hielten, daß ein ander Leben nach dieſem vergaͤnglichen Leben 
waͤre) haͤtten laͤnger regiren ſollen und Chriſtus nicht kommen waͤre, ſo 
ware aus dem Judenthum gar ein heidniſch Weſen worden); wie vor 
dieſer Zeit, ehe das helle Licht des ſeligen Euangelii aufging, unter dem 
Papſtthum auch zu ſehen war, da die Leute ſo wenig von Chriſto und 
ſeinem Wort verſtunden als Heiden und Tuͤrken“ ꝛc 
19. Der Teufel laßt ſich jtzt zur Zeit, da das Euangelium gelehret wird, nicht ſo 
austreiben, wie zuvor im Papſtthum, denn ſeine Schalkheit und Liſt iſt uns bekannt, 

daß er uns nicht betruͤgen kann. 


ö (A. 2840. — St. 111. — S. 102.) 
„Nu halt ich 4), daß itzt ja fo viel Beſeſſene ſind 5), als zur Zeit 
Chriſti; man wolle denn allein fur ) Beſeſſene rechnen 7), die leiblich 


1) In den Ausgg. „Ciliar.“ 9 Wimmelburg (urſpruͤnglich Wimodesburg). 
3) Aurif. am Rande: „Wie itzt aus den Euangeliſchen wieder Papiſten worden.“ 
4) St. „ich halte; S. „ich halte nun“ ft. Nu halte ich. 5) St. u. S. „ſeien.“ 
6) „fur“ fehlt St. u. S. 7) S. „richten“ ſt. rechnen. 
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vom Teufel geplagt und gepeiniget werden, nicht die Mondſuͤchtigen, 
Narren, Sinnloſen ꝛc. Es laͤßt ſich aber der Boͤſewicht zu unſer Zeit, 
da das Licht des Euangeliums ſcheinet, nicht ſo austreiben, wie im 
Papſtthum, da er ſich ſtellet, als fuͤhre er aus, wenn er beſchworn ward, 
weil er uns nicht ſo aͤffen und bethoͤren kann wie vor dieſer Zeit. Ja, 
er beweiſt zur !) letzten Zeit ſeine hoͤchſte Macht und Lift, ſpielet und 
gaͤukelt nicht wie vormals im Papſtthum, wie man an den Leuten wol 
ſiehet, die zuſehens taͤglich aͤrger werden und doch Chriſten wollen ſein, 
vom Euangelio viel wiſſen zu reden ꝛc. Dagegen ſtellet ſich Chriſtus al- 
ler Ding ſchwach, laͤſſet die Gottloſen in ihrem Furnehmen fortfahren 
und nimmt ſich, wie es ſcheinet, ſeiner kleinen Heerde nicht an c. Dar- 
aus ich abnehme und ſchließe, daß unſers lieben Herrn Chriſti felige Er⸗ 
ſcheinung und Zukunft nicht ferne?) muß ſein, da er wiederum ſeine 
goͤttliche Kraft wider den Teufel und ſeine Schuppen ſehen laſſen und 
beweiſen wird. Er laͤſſet ihn jtzt wol ausboſſen bis zu ſeiner Stunde. 
Der Schalk hat das Meſſer wol abgewetzt an den Erzvaͤtern vor 
und nach der Suͤndfluth, item an den Propheten, Chriſto, den Apoſteln 
und ihren Juͤngern. Wir ſind das letzte und ſchwaͤchſte Haͤuflin, ja die 
Hefen gegen ihnen zu rechnen, und derhalb ihnen kaum das Wafer rei— 
chen. Denn nirgend fo ein gewiß Erkenntniß, feſter Glaube, hohe Er- 
leuchtung, große Weisheit, Heiligkeit, Beſtaͤndigkeit und Kraft, dem 
Teufel widerzuſtehen und die Ungnad und den Zorn der argen und 8 
verdammten Welt zu verachten, als in ihnen geweſt *) iſt. Doch hoff ich, 
daß Chriſtus in und durch uns, ſo am aller ſchwaͤchſten ſind, den maͤch— 
tigſten, giftigſten und grimmigſten Feind überwinden werde. Amen.“ 


20. Ob der Teufel Chriſtum nach dem Fleiſch gekannt habe. 
(A. 285. — St. 92>, — S. 865.) | 

Da einer fraget: „„Ob der Teufel Chriſtum nach dem Fleiſch ge— 
kannt haͤtte?““ antwortet Doctor Martinus: „Ja, die Schrift kennet 
er wol, „„Siehe, eine Jungfrau wird ſchwanger,““ Jeſ. 7(V. ). Item: 
„„Ein Kind iſt uns geborn““ ꝛc., Sef. 9 (V. 6), und hoͤret, daß wir 
taͤglich ſingen: „ „Verbum caro factum est;““ item: „„Et incarnatus 
est de Spiritu saneto, et homo factus est.“ “ Aber weil Chriſtus ſich 
fo niederig hielt), mit offentlichen Suͤndern und Suͤnderin umging 2c. 
und derhalben kein Anſehen hatte, ſahe er oben hin und kennete ihn nicht. 
Denn der Teufel iſt uberfidtig, ſiehet nur nach dem, das groß und 


1) St. „zu dieſer“ ſt. zur. 2) A. „ferner.“ 3) „und“ fehlt St. u. S. 
4) S. „nicht geweſt“ ft. geweſt. 5) S. „haͤlt“ ſt. hielt. ö 
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hoch ift, da hanget er ſich an; unter ſich, und was niederig ift, ſiehet er 
nicht an. i a SME 

Aber der ewige barmherzige Gott kehrets um, der +) ſiehet 2), was 
niedrig iſt, wie der 113. Pſalm (V. 6) finget: „„Unſer Gott ſiehet auf 
das Niederige;““ und Jeſaia 66 (V. 2): „„Ich ſehe an den Elenden 
und der zubrochens Geiſtes iff, und der fich fuͤrchtet fur meinem Wort.” 
Was aber hoch iſt, das laͤßt er fahren, ja es iſt ein Graͤuel fur ihm, wie 
Chriſtus Luca am 16. Capitel (V. 15) ſpricht: „„Was hoch iſt unter den 
Menſchen, das iſt ein Graͤuel fur Gott.““ Darum wer hoch will fahren, 
der nehme des Teufels eben wahr, daß er ihn nicht ſtuͤrze; denn ſeine Art 
iſt, daß er erſtlich in den Himmel fuͤhret, darnach in Abgrund der Hoͤllen 
ſtoͤßet.“ 

21. Den Teufel ſoll man nicht zu Gaſte laden. 
(A. 285. — St. 103. — S. 95.) 


Einer vom Adel?) ließ D. Martin Luthern aufs Land in ſeine Be: 
hauſung holen, ſammt etlichen Gelehrten zu Wittenberg, und beſtallte 
eine Haſenjagd. Da ward von Allen, fo dabei waren, ein ſchoͤner “) 
Haſe und Fuchs geſehen, der kam gelaufen. Da ihm aber der Edelmann 
auf einem ſtarken geſunden Kloͤpper mit Geſchrei nacheilete, fiel das 
Pferd ploͤtzlich unter ihm darnieder und ſtarb, und der Haſe fuhr in die 
Luft und verſchwand, denn es war ein teufliſch Geſpenſte. 

Darnach ward einer Hiſtorien gedacht, wie etliche viel vom Adel mit 
einander in die Wette gerannt und geſchrien: „„Der letzte des Teu— 
fels!““ Und da der erſte zwei Pferde hatte, ließ er das eine fahren, und 
rannte eilends fort; da bleibt ) das ledige Pferd dahinten, das 6) ward 
vom Teufel in die Luft weggefuͤhrt. Darauf ſprach Doctor Martinus: 
„Man ſoll den Teufel nicht zu Gaſte laden, er koͤmmt ſonſt wol unge— 
beten; ja, es iſt Alles voller Teufel um uns, und wir, die wir taͤglich be— 
ten und wachen, haben zu ſchaffen gnug wider ihn!“ 

Anno 1546 ward Doctor Martin Luthern zu Eisleben uber Tiſch 
geſagt, daß Edelleute im Lande zu Duͤringen ein Mal am Horfelberg”) des 
Nachts Haſen geſchreckt und ihr bei acht gefangen haͤtten. Wie ſie nu heim 
kommen und die Haſen aufhaͤngen, ſo warens des Morgens eitel Pferde— 
koͤpfe geweſen, fo ſonſt auf den Schindleichen liegen. 


I) St. u. S. „und“ ft. der. 2) W. „ſiehet an.“ 3) Nach der latein. 
Handſchr. Erasmus Spiegel. 4) St. u. S. „ein großer ſchoͤner.“ 5) St., 
S. u. W. „blieb / ft. bleibt. 6) „das“ fehlt W. 7) bei Eiſenach. 


28 


22. Wie Gotteslaͤſterung und Vermeſſenheit geſtraft werde. 

(A. 616. — St. 112b. — S. 103.) Doctor Luther ſagte zu Eisleben, 
„daß ein Mal gute Geſellen bei ein ander in einer Zeche geſeſſen waͤren. 
Nun war ein wild wuͤſte Kind unter ihnen geweſen, der hatte geſaget: 
„„Wenn einer waͤre, der ihm eine gute Zeche Weins ſchenkete, wollte er 
ihm darfuͤr ſeine Seele verkaͤufen.““ Nicht lange darnach koͤmmt einer 
in die Stuben zu ihme, ſetzet ſich bei ihm nieder und zecht mit ihme. 
Und ſpricht unter andern zu deme, der ſich alſo viel vermeſſen gehabt: 
„„Hoͤre, du ſagſt zuvorn, wenn einer dir eine Zeche Weins gaͤbe, ſo 
wollſt du ihm dafuͤr deine Seele verkaͤufen.““ Da ſprach der ) noch— 
mals 2): „„Ja, ich wills thun, laß mich heute recht ſchlemmen, daͤmmen 
und guter Dinge ſein!““ Der Mann (welcher der Teufel war) ſagte 
ja, und bald hernach verſchlich er ſich wieder von ihme. Als nun der— 
ſelbige Schlemmer den ganzen Tag froͤhlich war und zuletzt auch trunken 
wurde, da koͤmmt der vorige Mann (der Teufel) wieder, und ſetzt ſich zu 
ihm nieder, und fraget die andern Zechbruͤder, und ſpricht: „„Lieben 
Herrn, was duͤnkt Euch, wenn einer ein Pferd kaͤuft, gehoͤrt ihme der 
Sattel und Zaum nicht auch darzu?““ Dieſelbigen erſchraken alle. 
Aber letztlich ſprach der Mann: „„Nu, ſagts flugs!““ Da bekann⸗ 
ten ſie und ſageten: „„Ja, der Sattel und Zaum gehoͤrt ihm auch 
darzu.““ Da nimmt der Teufel denſelbigen wilden, rohen Geſellen 
und fuͤhret ihn durch die Decke hindurch, daß Niemands gewußt, wo er 
war hinkommen. 

(A. 616.— St. 113. — S. 103 b.) Auf eine andere Zeit erzaͤhlete Doctor 
Luther dieſe Hiſtorien von Vermeſſenheit und Gottslaͤſterung, und ſprach: 
„In der Mark waͤre ein Mal ein Kriegesmann eingeſetzt worden, aber 
man haͤtte ihme Gewalt und Unrecht gethan. Dieſer hat ſeinem Wirth 
Geld aufzuheben gegeben, und da ers von ihme hatte wieder gefordert, 
da hat es der Wirth verleugnet und geſaget, er haͤttes) nichts von ihme 
empfangen. Als nun der Landsknecht mit dem Wirth des Geldes halben 
uneins wurde und das Haus ſtuͤrmete, da war der Wirth her und ließ 
den Landsknecht gefaͤnglich einziehen; wollt alſo den Landsknecht uber- 
tauben, daß er das Geld behielte; klagete derhalben den Landsknecht zu 
Haut und Haar, zu Hals und Bauche, als der ihm ſeinen Hausfriede 
gebrochen haͤtte. Da koͤmmt der Teufel zum Landsknecht ins Gefaͤng⸗ 
niß, und ſpricht zu ihm: „„Morgen *) wird man Dich fir Gerichte aus. 


1) St. u. S. „er “ ft, der. 2) St. u. S. „nachmals“ ſt. nochmals. 3) W. 
„habe.““ 4) St. u. S. „morgens.“ 
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fuͤhren und Dir den Kopf abſchlagen druͤm, daß Du den Hausfried ge⸗ 
brochen haſt. Willt Du mein ſein mit Leib und Seel, ſo will ich Dir 
darvon helfen.““ Aber der Landsknecht wollts nicht thun. Da ſprach 
der Teufel: „„So thue ihm alſo: Wenn du fuͤr das Gerichte koͤmmſt 
und man wird Dich hart anklagen, ſo beruhe drauf, daß Du dem Wirth 
das Geld gegeben haſt, und ſprich: Du ſeieſt ubel beredt, man ſoll Dir 
vergoͤnnen einen Fuͤrſprach !), der Dir das Wort rede; alsdann will ich 
nicht weit von Dir ſtehen in einem blauen Hut mit einer weißen Federn, 
und Dir Deine Sache fuͤhren; und bitte um mich.““ Dieſes geſchahe 
nun alſo. Aber da der Wirth fuͤr dem Gericht ernſtlich verleugnete, daß 
er das Geld nicht haͤtte, da ſagete des Landsknechts Procurator im 
blauen Hute: „„Lieber Wirth, was magſt Du es doch 2) verleugnen, das 
Geld liegt in Deinem Bette unter dem Haͤuptpfuͤhl! Ihr Richter und 
Schoͤppen, ſchickt hin, Ihr werdet des Landsknechts Geld allda finden.““ 
Da verſchwure ſich der Wirth und ſprach: „„Hab ich das Geld empfan— 
gen, fo fuͤhre mich der Teufel hinweg!““ Als nun die Geſandten in 
den Gaſthof kamen, funden ſie das Geld im Bette und brachtens ins 
Gerichte. Da ſprach der im blauen Huͤtlein: „„Ich wußte wol, ich 
wollt einen darvon bekommen, entweder den Wirth oder den Gaſt!““ 
und drehete dem Wirth den Kopf um und fuͤhrete ihn in der Luft dar— 
von.“ Und ſagete Doctor Luther: „daß ers?) ungerne hoͤrete, daß man 
alſo bei dem Teufel ſchwuͤre und ſich verfluchte, denn der Geſell waͤre 
nicht weit von uns. Man duͤrfte ihn nicht zu Gevattern *) bitten, noch 
uber die Thuͤr malen laſſen, er waͤre ſonſt nahe gnung bei uns.“ 


23. Wie des Teufels Hoffart zerbrochen werde. 
(A. 285°, --- St. 115. — S. 105.) 

Doctor Martinus Luther ſagte: „Der Teufel iſt ein ſtolzer Geiſt, 
jedoch kann er nicht hoͤren infirmitatem filii; denn wenn ſich der Teufel 
ſehr bruͤſtet, ſo koͤmmt irgends ein armer Prediger, der treibet ihn ein. 
Alſo leſen wir in Vitis Patrum, daß ein Mal ein Altvater ſaß und betete; 
da war der Teufel balde hinter ihm her und machte ein Geruͤmpel, daß 
den Altvater dauchte, er hoͤrete einen ganzen Haufen Saͤue girren und 
grunzen „„Zo! 30! zo!““, damit der Teufel ihn ſchrecken und fein >) 
Gebet verhindern wollte. Da fing der alte Pater an und ſprach: „„Ei 
Teufel, wie ift Dir fo recht geſchehen, Du follt fein ein ſchoͤner Engel, fo 
biſt Du gue einer Sau worden!““ Da horete das Getoͤne und Gekirre 


1) St., S. u. W. „Fuͤrſprecher.“ 2) W. „denn“ ſt. doch. 3) W. „ers.“ 
4) St. u. S. „Gaſte.“ 5) St. „an ſeinem ““; A. u. S. „er fein” ft. ſein. 
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auf, denn der Teufel kann nicht leiden, daß man ihn veracht. Und das 
ſiehet man fein, wenn ſich der Teufel hat wider einen Chriſten gelegt, 
fo ift er zu Schanden worden, denn wo fides et fiducia in Christum iff, 
da kann er nichts gewinnen!“ 


24. Des Teufels Geſpenſt in Bergwerken. 
(A. 2855. — St. 103. — S. 95.) 

„Im Bergwerk vexiret und betreuget der Teufel die Leute, macht 
ihnen ein Geſpenſt und Geplaͤrr fur den Augen, daß fie nicht anders waͤh⸗ 
nen, als ſaͤhen ſie ein großen Haufen Erzes und gediegen Silber, da 
es doch nichts iſt. Denn kann er die Leute uber der Erden unter der 
Sonnen, beim hellen lichten Tage bezaubern und bethoͤren, daß ſie ein 
Ding anders anſehen und halten, denn es an ihm ſelbs iſt, ſo kann ers 
ſonderlich im Bergwerk thun, da die Leute oft betrogen werden. Ich 
verneine 1) nicht, daß in vielen Gruben und Schachten Erz funden wird 
und iſt ein ſonderliche Gabe Gottes, wird aber nicht eim jgliden gege— 
ben. Ich weiß, daß ich kein Gluͤck in Bergwerken habe; alle Andere 
mußten meiner entgelten. Denn der Satan goͤnnet mir dieſe Gabe Got— 
tes nicht. Das bin ich auch wol zu Frieden!“ 


25. Des Teufels Gewalt. 
(A. 285", — St. 92. — S. 86.) 

„Der Satan iff jtzt in dieſen unſern Zeiten ſehr gewaltig und rumort 
weidlich mit allerlei Ketzereien und Laſtern, dazu er die ſichern und ſatt— 
ſamen Geifter treibet mit Verfaͤlſchungen Gottes Worts, Morden, Ehebre⸗ 
chen, Stehlen, Rauben ꝛc., ſpielt und treibt jtzund nicht ſolch Narren— 
und Gaukelwerk wie etwa im Papſtthum; Chriſtus aber ſtellet ſich gar 
ſchwach. Daher man abnehmen und ſchließen kann, daß Chriſtus mit 
dem juͤngſten Tage bald kommen wird und ſeine Kraft und Macht wie— 
derum beweiſen und ſehen laſſen.“ 


26, Vom Teufel koͤmmt alle Traurigkeit und Schwermuth. 
‘ (A. 286, — St. 92.) 

„Alle Traurigkeit, Seuchen und Schwermuth koͤmmt 2) vom Sa: 
tan. In ſolchem Fall der Traurigkeit oder Krankheit ſchließe ich und 
halts gewiß dafur, es ſei des Teufels Werk und Getrieb. Denn Gott 
betruͤbt nicht, ſchrecket nicht, toͤdtet auch nicht, weil er ein Gott der Le— 
bendigen iſt; darum hat er auch ſeinen eingebornen Sohn geſandt, daß 
wir durch ihn leben ſollen; iſt geſtorben, daß er ein Herr des Todes 


1) St. u. S. „vernehme“ ſt. verneine. 2) W. „kommen.“ 
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wuͤrde. Daher faget die Schrift: „„Seid froͤhlich, getroſt““ ꝛc. Geiſt⸗ 
licher Anfechtungen Aerznei iſt Gottes Wort und das Gebet.“ 


27. Des Satans Wuͤthen wider das menſchliche Geſchlecht. 
(A. 286. — St. 97. — S. 90b.) 

„Der Satan weiß wol, daß wir ſterben muͤſſen; gleichwol wuͤthet 
und tobet er fo heftig wider uns, daß er alle Augenblick (ſo viel an ihm 
iſt) mit allem Fleiß, ohn Ablaſſen damit umgehet, daß er uns umbringe 
und morde ), auch alsbald wir geborn werden.“ 


28. Den Teufel vertreiben. 
(A. 286. — S. 221°.) 

„Wenn der Teufel mein Gewiſſen beſchweren und mich meiner Suͤn— 
den halb plagen will, ſage ich zu ihm: Teufel, ich habe auch in die Ho— 
ſen geſchmiſſen, Haft du das auch zu den andern Suͤnden geſchrieben? 
Item: Iſt das Blut Chriſti nicht gnug fur meine Suͤnde, ſo bitte ich dich, 
lieber Teufel, du wolleſt Gott fur mich bitten.“ 


29. Vom Teufel umkommen iſt ruͤhmlicher, denn von Menſchen. 
(A. 286. — St. 99. — S. 92.) 

„Ich will,“ ſprach Doctor Martinus, „lieber durch den Teufel denn 
durch den Kaiſer ſterben, ſo ſterbe ich doch durch einen großen Herrn! 
Aber er ſoll auch ein Biſſen an mir geſſen haben, der ihm nicht wol 
bekommen ſoll! Er ſoll ihn wieder ſpeien und ich will ihn wieder freſ— 
ſen, wenn nu der juͤngſte Tag koͤmmt 2)!“ 

30. Des Teufels Art wider Chriſtum. 
(A. 286.— St. 237. — S. 221b.) 

„Der Teufel darf mir nicht ſagen, daß ich nicht fromm bin, ich wollt 
auch nicht, daß ich allzu fromm waͤre, das iſt, daß ich gar keine Suͤnde 
mehr an mir fuͤhlete, und meinete, ich duͤrfte keiner Vergebung mehr; 
denn alſo waͤre der ganze Schatz Chriſti an mir verloren, weil er ſelbs 
ſagt (Matth. 9, 13): „„Er ſei kommen nicht um der Frommen, ſondern 
um der Suͤnder Willen, dieſelben zur Buße zu berufen, gerecht und ſelig 
zu machen.““ Der Teufel will ſchlecht nicht laſſen Chriſtum regiren und 
muß ihn doch regiren laſſen, es ſei ihm lieb oder leid! Denn, wie Jo— 
hannes ſagt (1. Epiſt. 4, 4): „„Der in uns iſt, iſt groͤßer, denn der in 
der Welt ily? ic. Dad) iſt ihm wahrlich viel gegeben!“ 


€ 
1) St. u. S. „ermorde.“ 2) St. u. S. nach „koͤmmt“ Zuſatz: „das ſoll ges 
wif ſein.“ 3) St. „da“ ſt. das. 
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31. Wie man ſoll geſchickt und geruſtet fein, in Todesnoͤthen wider des Teufels 
Anfechtung zu beſtehen. 


(A. 286%. — St. 238, — S. 221. Steht in Luther's ausführlicher Auslegung der 
Epiſtel an die Galater, uͤberſ. von Juſt. Menius; in Luther's Werken, herausg. 
v. Walch VIII, 1614. F. 78 u. 79.) 

32. Der Teufel kann wol aus guten Werken Suͤnde machen. 


(A. 286". — St. 238. — S. 222. Aus Luther's ausführl. Auslegung der Epiſtel an 
die Galater, uberſ. von Menius; in Luther's Werken von Walch VIII, 1615. 
7 §. 79.) 


33. Geiſtlicher Harniſch und goͤttliche Waffen wider den Teufel. 

(A. 287.— St. 238, — S. 222. Aus Luther's ausfuͤhrl. Auslegung d. Epiſtel an d. 
Gal., uͤberſ. v. Menius; in Luther's Werken v. Walch VIII, 1616. §. 81 u. 82.) 
34. Wer glaͤubet, der hat den Teufel leicht zu uberwinden. 

(A. 287.— St. 238.— S. 222. Aus Luther's ausfuͤhrl. Erklarung der Epiſtel an 
die Galater, uͤberſ. v. Menius; ſ. Luther's Werke, herausgeg. von Walch VIII, 
1618. §. 83 u. 84.) 

(A. 287. — St. 105. — S. 114.) Auch ſagte Doctor Martinus Lu⸗ 
ther: „„Der Teufel fuͤrchtet ſich fur dem Wort Gottes; er kann es nicht 
beißen, die Zaͤhne werden ihm luͤckicht davon!“ 


35. Des Teufels Kunſt- und Meiſterſtuͤcke. 
(A. 2875. — St. 235. — S. 218 .) 

„Der Teufel iſt ein ſolcher Tauſendkuͤnſtler, daß er uns in der An- 
fechtung Chriſtum verbirget und aus den Augen wegnimmt, und das 
Wort der Gnaden auch dazu aus dem Herzen reißet, daß wir Chriſtum 
verlieren. Ja, er kann da Suͤnde machen, da keine oder gar !) kleine 
Suͤnde iſt, und aus einem Staͤublin wol ein großen Berg machen und 
ſich in Chriſtus Geſtalt alſo verſtellen, daß wir dafur erſchrecken muͤſſen; 
als, wenn er uns irgend ein Draͤuwort Chriſti furhaͤlt, dafur erſchrecken 2) 
und meinen, er ſei der rechte Chriſtus, der uns ſolche Gedanken eingibt, 
da es doch der leidige Teufel ſelbs iſt. 

Endlich iſt das?) auch ein Stuͤcke von dieſes Boͤſewichts Liſten und 
Tuͤcken, daß er uns nur ein Stuͤck von Chriſto, nicht den ganzen Chri— 
ſtum furhaͤlt; nehmlich alſo, daß er wol Gottes Sohn ſei, von der Jung⸗ 
frauen Maria Menſch geborn; faͤhret aber nicht weiter, nehmlich daß er 
fur unfere Suͤnde gegeben fei. Bricht kurz da ) abe und flicket etwas 
Fremdes hinan, das gar nicht dahin gehoͤret; haͤlt uns etwa einen Spruch. 


1) St. u. S. „ja“ ft. gar. 2) St. u. S. „wir erſchrecken.“ 3) St. u. S. 
„es“ ft, das. 4) St. u. S. „da kurz.“ 
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Chriſti fiir, damit 1) er die Gottloſen ſchrecket, als ohngefaͤhrlich dieſen Luc. 
13 (V. 3): „„Wo ihr nicht Buße thut, werdet ihr alle alfo umkommen und, 
verderben.““ Beſchmeißt und vergiftet denn alſo das reine und gewiſſe 2) 
Erkenntniß Chriſti mit ſeinem Gift, und machet, wenn wir gleich?) glau- 
ben, daß Chriſtus unſer Heiland und Mittler fet, daß er doch gleichwol 
in unſern Gewiſſen fiir und flr ein ſchrecklicher und grauſamer“) Ty— 
rann und Stockmeiſter bleibt. Werden alſo oder auf dieſe Weiſe von 
dem Feinde betrogen, daß wir das freundliche und liebliche Troſtbilde 
unſers Hohenprieſters und Mittlers Jeſu Chriſti allerding verlieren und 
fahren laſſen. Und wenn ſolchs geſchehen iſt, werden wir fur ifm j ja 5) fo 
furchtſam und ſchuͤchtern ö) als fur dem Teufel ſelbs. 


36. Der Teufel fichtet alle Artikel des Glaubens an in der Glaͤubigen Herzen. 
(A. 287. — St. 96. — 81 89.) 


„Der Satan kanns nicht laſſen, er muß alle Artikel des Glaubens 
in unſern Herzen anfechten, ehe wir aus dieſem Leben abſcheiden; ſo 
bitterfeind iſt er dem Glauben, welchen er wol weiß, daß er die Kraft 
und Überwindung iſt, damit wir die Welt uberwinden! Wie Johannes 
ſagt 1. Joh. 5 (V. 4. 5): „„Unſer Glaub iſt der Sieg, der die Welt 
überwunden hat. Wer iſt aber, der die Welt überwindet, ohn der da 
glaͤubt, daß Jeſus Gottes Sohn iſt?““ Darum iſt es wol Noth, daß 
wir den Glauben eigentlich und gewiß faſſen, und daß wir ihn durch 
taͤgliche bung im Wort und Gebet von Tag zu Tag ſtaͤrken und feſte 
machen, damit wir dem Teufel widerſtehen moͤgen.“ 


37. Der Teufel iſt ein Urſach aller Krankheit und Ungluͤcks. 
(A. 288. — St. 98. — S. 91.) 


„Keine Krankheit koͤmmt von Gott, als der gut iſt und jedermann 
alles Gutes thut, ſondern iſt vom Teufel, der alles Ungluͤck ſtiftet und 
anrichtet und ſich in alle Spiel und Kuͤnſte menget, ſcheußet aus Peſti— 
lenz, Franzoſen, Fieber ꝛc. Koͤmmt er unter die Juriſten, ſo macht er 
Ungluͤck, Uneinigkeit, aus Recht Unrecht und aus Unrecht Recht. Ge— 
rath er unter gewaltige große Potentaten, Kaiſer, Koͤnige, Fuͤrſten ꝛc., 
fo richt er Krieg und Blutvergießung an. Koͤmmt er unter die Theolo— 
gen, ſo richt er abermals ein ſolch Ungluͤck an, dem kein menſchlicher 


1) W. „da“ ft. damit. 2) „und gewiſſe“ fehlt St. u. S. 3) „gleich“ 
fehlt St. u. S. 4) „und grauſamer“ fehlt St. u. 8s. 5) „ja“ fehlt W. 6) St. 
u. S. „ſcheuch“ ſt. ſchuͤchtern. ’ 

Dr. Luthers, Tiſchr. III. 3 
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Witz rathen kann; bringet die Leute mit falſcher Lehre um ly Gut und 
Ehre 2), um Leib und Seele. Aber allein Gott iſts, der ihn mit ſeinem 
Wort ſtillen und ſteuren kann, wiewols große Muͤhe koſtet.“ 


38. Ob der Teufel, wenn er ein Mal uberwunden iſt, wiederkomme? 
(A. 288. — St. 92. — S. 86.) 


Darauf ſagte D. Martinus: „Ich halt, wenn ein Teufel, der ein 
Mal iſt todtgeſchlagen, das iſt uberwunden mit Gottes Wort und Geiſt, 
daß derſelbe davon muͤſſe und darf nicht?) wiederkommen mit derſelben 
Anfechtung. Denn Chriſtus ſagt (Matth. 4, 10): „„Heb dich, Sa— 
tan““ 2, und (Marc. 5, 8): „„Fahre aus““ ꝛc. Da ſprechen fie (V. 12): 
„„Laß uns in die Saͤuen fahren.““ „„Ich glaͤube, daß die Heiligen 
im Kampf viel Teufel ſchlagen und wuͤrgen,““ ſpricht Origenes. Ich 
aber glaͤube *), daß aus den geſchlagenen und uberwundenen Teufeln Pol— 
tergeiſter oder wilde Lappen) werden, denn es find verdorbene Teufel. 
Deßgleichen glaͤube ich, daß die Affen eitel Teufel ſind ).“) 


38%. Wie der Teufel die Leute bezaubert. 
(A. 288. — St. 548. — S. 95b. Aus Luther's ausfuͤhrl. Erklarung der Epiſtel an 
die Galater, uͤberſ. v. Menius, in Luther's Werken, herausg. v. Walch XII, 
1959 ff. §§. 16 — 21.) 


39. Der Teufel plaget auch wol die rechten Chriſten mit ſeim Geſpenſt. 
(A. 288. — St. 965. — 8.89. Aus Luther's ausfuͤhrl. Erklarung der Epiſtel an 
die Galater, uͤberſ. von Men ius, in Luther's Werken, herausg. v. Walch XII 
1962 ff. §§. 22 u. 23.) 


40. Von Poltergeiſtern. g 

(A. 289. — St. 101°, — S. 93b.) 
Da gefragt ward: „„Ob auch Poltergeiſter waͤren, denn Oſiander 
verneint es und unbilligets7)?““ antwortet D. M. L.: „Er muß aber- 
mal etwas Sonderlichs haben 8). Gleichwol muß man?) bekennen, daß 
die Leute vom Teufel beſeſſen werden, und ich habs erfahren, daß Geiſter 


umhergehen, ſchrecken die Leute, hindern ſie am Schlafe, daß ſie krank 
werden.“ e 


I) W. „und“ ſt. um. 2) „und Ehre“ fehlt W. 3) St. u. S. „leicht⸗ 
lich nicht.“ 4) St. u. S. „ich halte auch“ ſt. ich aber glaͤube. 5) St. u. 
S. „Affen, Meerkatzen und wilde ungeſtuͤme Geſpenſte“ ft. oder wilde Lappen. 
6) „Deßgleichen — Teufel ſind fehlt St. u. S. 7) „denn Oſiander —unbilligets“ 
fehlt St. u. S. 8) „Er muß — haben“ fehlt St. u. 8. 9) St. u. S. „Man 
muß“ ft. gleichwol muß man. ö . 
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41. Hiſtoria, wie ein Poltergeiſt einen Pfarrherrn geplagt habe, und D. Luthers 
Rath, wie er ſolle vertrieben werden. 


(A. 289. — St. 1025. — S. 940.) 


Es kam zu D. M. Luthern ein Dorfpfarrherr von Suͤpz !), hart 
bei Torgau wohnend, der klagte ihm, daß der Teufel des Nachts ein 
Poltern, Stuͤrmen, Schlagen und Werfen in ſeinem Hauſe haͤtte, daß 
er ihme auch alle ſeine Toͤpfe und hoͤlzern Gefaͤß zerbreche und er keinen 
Frieden fur ihme haͤtte; denn er wuͤrfe ihme die Toͤpfe und Schuͤſſeln 
am Kopfe hin, daß fie auf Stuͤcken ſprungen; plaget ihn und lachet fei- 
ner noch dazu, daß er oftmals des Teufels Lachen hoͤrete, er ſehe aber 
nichts. Dies Weſen und Spiel haͤtte der Teufel ein ganz Jahr lang 
angetrieben, daß ſein Weib und Kinder nicht mehr im Hauſe bleiben 
wollten, ſondern wollten ſtracks herausziehen. . 


Da ſprach D. M. Luther: „Lieber Bruder, fei ftarf im Herrn und 
ſei Deines Glaubens an Chriſtum gewiß, weiche dieſem Moͤrder, dem 
Teufel, nicht, leide und dulde ſein aͤußerlich Spiel und Laͤrmen, auch 
den geringen zeitlichen Schaden, daß er Dir die Toͤpfe und hoͤlzerne 
Schuͤſſeln zubricht; denn er kann Dir doch an der Seele und am Leibe nichts 
thun. Das haſt Du bisher in der That alſo erfahren; denn der Engel 
des Herrn hat ſich um Dich her gelagert, der ſchuͤtzet und behuͤtet Dich. 
Darum laß den Teufel immer hin mit den Toͤpfen ſpielen; Du aber bete 
zu Gott mit Deinem Weibe und Kinderlein, und ſprich: Trolle dich, Sa— 
tan, ich bin Herr in dieſem Hauſe, und du nicht! 

Alſo ſoll man zum Teufel ſagen, wenn er von ſich ſelbſt koͤmmt und 
man ihn mit unſern Suͤnden nicht hat?) zu Gaſte geladen oder einen 
Boten geſchicket. Denn ſpreche man: Ego autoritate divina hic sum paterfa- 
milias et vocatione coelesti Pastor Ecclesiae (durch göttliche Macht und 
Befehl bin ich in dieſem Hauſe ein Herr, und ich habe einen himmliſchen 
Beruf, daß ich Pfarrherr in dieſer Kirchen fet). Def hab ich Zeugniß 
vom Himmel und auf Erden, darauf poche ich. Aber du, Teufel, ſchlei— 
cheſt in dies Haus als ein Dieb und Moͤrder, dus) biſt ein Boͤſewicht 
und Moͤrder. Warum bliebſt du nicht im Himmel? Wer hat dich 


, 


1) St. u. S. „Spitz.“ Es iſt die Rede von Siptig bei Torgau. Im lat. 
Mſpt. „Pastor Ecclesiae Sopdicensis prope Torgam.“ Dietmann in 
ſeiner Prieſterſchaft des Kurf. Sachſen IV, 786. giebt kein Namensverzeichniß der 
fruͤheren Pfarrherren in Suͤptitz und laßt ſich der Name dieſes Predigers ſchwerlich 
nachweiſen. 2) St. „habe“; S. „haben“ ft. hat. 3) St. u. S. „und“ ft. du. 
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hierein 1) in dies Haus geladen? Alſo ſinge ihm feine Litanei und Le⸗ 
genda, und laß ihn ſeine Zeit ſpielen. 

Als ich Anno 1521 zu Wartburg uber Eiſenach in Pathmo auf dem 
hohen Schloß mich enthielt, da plagete mich der Teufel auch oft alſo, 
aber ich widerſtund ihm im Glauben und begegnete ihm mit dem Spruch: 
Gott iſt mein Gott, der den Menſchen geſchaffen hat, und hat dem Men— 
ſchen Alles unter ſeine Fuͤße gethan; haſt du nu daruͤber was Macht, ſo 
verſuche es!“ 


42. Der Glaube uberwindet den Teufel. 
(A. 289, — St. 1145. — S. 1050.) 

Der Teufel iſt ein Geiſt und Stifter der Vermeſſenheit und wird 
nicht vertrieben von einem Unglaͤubigen, wilden oder rohen Chriſten, 
ſondern der Glaube überwindet ihn. Darvon D. Luther dies Exempel 
erzaͤhlete: „Daß ein Doctor der Arznei geweſen ſei, der hab in der 
Kirche zugeſehen, wie man ein Kindlein getauft hatte, und hatte 2) die 
Wort der Einſetzung der Taufe mit Fleiß hoͤren ſprechen und daraus ei— 
nen feſten ſtarken Glauben geſchoͤpft, daß er mit großer Freudigkeit ge— 
ſagt hatte: „„Wenn ich wuͤßte, daß ich mit dieſen Worten gleich als 
dies Kindlein getauft waͤre, ſo wollt ich den Teufel nicht mehr fuͤrchten.““ 
Als nu des Kindes Gevattern und die Andern, die ſonſt um die Taufe 
ſtunden, ſagten, daß er eben alſo auch getauft waͤre und man haͤtte dieſe 
Wort uber ſeiner Taufe auch geſprochen, da gewann der Doctor noch einen 
groͤßern Muth und Geiſt, daß er wider den Teufel, noch kein Unglück 
fuͤrchten wollte. Nu traͤget ſichs zu, daß der Teufel dieſem Doctor er— 
ſchiene in Geſtalt eines zoͤtigen Bockes mit langen Hoͤrnern, und ließ ſich 
an der Wand alſo ſehen. Der Doctor merkete, daß es der Teufel waͤre 
und faſſet ein Herz, erwiſchet den Bock bei den Hoͤrnern, und reißet ihn 
von der Wand, ſchlaͤgt den Bock auf den Tiſch, behaͤlt die Hoͤrner in der 
Hand und der Leib verſchwindet. 

Dieſes ſiehet nu ein ander, und gedenkt: „„Ei, hat dies der Doctor 
gethan, ich wills auch nachthun, bin ich doch ſowol getauft als er.“ 
Als ihme nu der Teufel in einer Geſtalt eines Bocks auch begegnete, da 
wollt er dies Mirakel auch nachthun und fuhr dem Bocke aus Vermeſ— 
ſenheit an die Hoͤrner. Da drehet ihme der Teufel den Hals um und 
erwuͤrget ihn. Alſo gehets einem, der da will ein Simia®) fein und aus 
Sicherheit und Vermeſſenheit die Exempel imitiren, ſo allein dem Glau⸗ 
ben zuſtehen und einer ſonſt nicht nachthun kann.“ 


1) „hierein“ fehlt St. 2) St. u. S. „hat“ ſt. hatte. 3) W. „Affe.“ 
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43. Poltergeiſter, fo D. Luthern geplaget haben zu Wartburg in ſeinem Pathmo. 
(A. 289d. — St. 102. — S. 94.) 0 

Anno 1546, als D. Luther zu Eisleben war, erzaͤhlet er dieſe fol— 
gende Hiſtorien, wie ihn der Teufel zu Wartburg geplaget haͤtte, und 
ſprach: „Als ich Anno 1521 von Worms abreiſete und bei Eiſenach ge— 
fangen ward und auf dem Schloß Wartburg in Pathmo ſaß, da war ich 
ferne von Leuten in einer Stuben, und konnte Niemands zu mir kommen 
denn zwene edele Knaben, ſo mir des Tages zweimal Eſſen und Trinken 
brachten. Nu hatten ſie mir einen Sack mit Haſelnuͤſſen gekauft, die 
ich zu Zeiten aß, und hatte denſelbigen in einen Kaſten verſchloſſen. Als 
ich des Nachts zu Bette ging, zog ich !) mich in der Stuben aus, that 
das Licht auch aus, und ging in die Kammer, legte mich ins Bette. Da 
koͤmmt mirs uber die Haſelnuͤſſe, hebt an und quizt eine nach der andern 
an die Balken maͤchtig hart, rumpelt mir am Bette; aber ich fragte 
nichts darnach. Wie ich nu ein wenig entſchlief 2), da hebts an der Srep- 
pen ein ſolch Gepolter an, als wuͤrfe man ein Schock Faͤſſer die Treppen 
hinab; ſo ich doch wol wußte, daß die Treppe mit Ketten und Eiſen wol 
verwahret, daß Niemands hinauf konnte; noch fielen ſo viel Faſſe hin— 
unter. Ich ſtehe auf, gehe auf die Treppe, will ſehen, was da ſei; da 
war die Treppe zu. Da ſprach ich: Biſt du es, ſo ſei es! Und befahl 

mich dem Herrn Chriſto, von dem geſchrieben ſtehet: Omnia subiecisti 
pedibus eius, wie der 8. Pſalm (V. 7) ſagt, und legte mich wieder nieder 
ins Bette. 

Nu kam Hans von Berlibs ?) Frau gen Eiſenach und hatte gero— 
chen ), daß ich aufm Schloß waͤre, hatte mich gerne geſehen; es konnte 
aber nicht ſein. Da brachten ſie mich in ein ander Gemach, und hatten 
dieſelbige Frau von Berlibs in meine ?) Kammer gelegt. Da hats die 
Nacht uber ein ſolch Geruͤmpel in der Kammer gehabt, daß ſie gemeint 
haͤtte, es waͤren tauſend Teufel drinnen. Aber das iſt die beſte Kunſt, 
ihn zu vertreiben, wenn man Chriſtum anruͤft und den Teufel veracht; 
das kann er nicht leiden. Man muß zu ihm ſagen: Biſt du ein Herr uber 
Chriſtum, ſo ſei es! Denn alſo ſagte ich auch zu Eiſenach.“ 

44. Den Teufel kann man mit Verachtung und laͤcherlichen Poſſen vertreiben. 

(A. 290. — St. 239. — S. 223.) Doctor Luther ſagte: „Wenn er 


des Teufels mit der heiligen Schrift und mit ernſtlichen Worten nicht 
haͤtte koͤnnen los werden, ſo haͤtte er ihn oft mit ſpitzigen Worten und 


1) „ich“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „einſchlief.“ 3) d. i. Berlepſch. 
4) St. u. S. „hat gemerkt “ ft. hatte gerochen. 5) St, u. S. „in meine vorige.“ 
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Lacherlichen Poſſen vertrieben. Und wenn er ihm fein Gewiſſen haͤtte 
beſchweren wollen, fo hatte er oft zu ihm geſaget: Teufel, ich hab auch 
in die Hoſen geſchmiſſen 1), haſt du es auch gerochen, und zu den andern 
meinen Suͤnden in dein Regiſter geſchrieben?“ Item er haͤtte zu ihm 
geſagt: „Lieber Teufel, iſts nicht gnug an dem Blut Chriſti, ſo fur 
meine Suͤnde vergoſſen iſt, ſo bitte ich dich, du wolleſt Gott fur mich bit⸗ 
ten. Wenn ich muͤßig bin und nichts zu thun hab, ſo ſchleicht der Teu⸗ 
fel zu mir herein, und ehe ich mich denn umſehe, ſo jagt er mir einen 
Schweiß ab; biete ich 2) ihm denn den Spieß mit dem goͤttlichen Wort, 
ſo fleucht er. Nichts deſto weniger macht er mich zuvor e oder 
zeucht mir ſonſt eine Haͤrhuſchen.“ 

(A. 290. — St. 115. — S. 106.) Daß man ihn aber nirgends mit 
beſſer 3) vertreiben koͤnne denn mit Verachtung, deß erzaͤhlet der!) Herr 
D. Luther eine Hiſtorien, die ſich haͤtte zu Magdeburg zugetragen, und 
ſprach: „Im Anfang meiner?) Lehre, da das Euangelium anging, da 
legte ſich der Teufel faſt drein, und ließ nicht gerne ab von dem Poltern, 
denn er hatte zu Magdeburg das Purgatorium und den Discursum ani- 
marum gerne erhalten. Nu war allda ein Buͤrger, dem ſtarb ein Kind, 
dem ließ er nicht Vigilien und Seelmeſſe ſingen, denn es ſtunde trefflich 
viel. Da fing nu der Teufel ein Spiel an und kam alle Nacht um 8 Uhr 
in die Kammer und winſelte wie ein jung Kind. Dem guten Manne 
war 6) druͤber leide, und wußte nicht, wie er ihm thun ſollte. Da 
ſchrien die Pfaffen: „„Ei, da ſehet Ihr, wie es gehet, wenn man nicht 
Vigilien halt ic. Wie thut das arme Seelchen!““ Darauf ſchickt der 
Burger an mich, und ließ mich um Rath fragen; denn es war mein Ser- 
mon uber den Spruch: „„Sie haben Moſen und die Propheten““ 7), 
ausgegangen, den hatte er geleſen. Da ſchriebe ich ihme wieder: Er 
ſollte nichts halten laſſen, denn er und das ganze Hausgeſinde ſollts ge— 
wißlich dafuͤr halten, daß es der Teufel ware, der ſolches anrichtete. Das 
thaͤten die Kinder und Geſinde und verachteten den Teufel, und ſprachen: 
„„Teufel, was machſt du, haſt du ſonſt nichts mehr zu thun? Heb 
dich, du verfluchter Geiſt, 900 du gehoͤreſt, in Abgrund der Hoͤlle!““ 
Wie nu der Teufel das merkete, da war er kein Kind mehr, ſondern er 
polterte, ſtuͤrmete, warf und ſchlug, und thaͤt ſcheußlich, ließ ſich oft ſe— 
hen wie ein Wolf, der da heulete; aber die Kinder und jdermann ver— 


a 


1) St. u. S. „gethan.“ 2) „ich“ fehlt W 3) St. u. S. „den T 

a 90 . „U. S. eufel 
nirgends beſſer“ ft. ihn — beſſer. 4) St. u. S. „er“. 5) St. u. 8. 10 
ſt. meiner. 6) W. „ward /. 7) Luc. XVI, 29. 
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achteten ) ihn. Wenn irgends eine Magd mit dem Kinde die Treppen 
hinauf ging, ſo trappete er mit den Haͤnden hinnach; ſo ſagete denn das 
Geſinde: „„Hui, biſt du toll?““ 

Endlich koͤmmt Herr Jacob 2), der Propſt von Bremen, gen Magde— 
burg, und zog zu dem Manne zur Herberge ein, und will den Geiſt auch 
hoͤren. Der Wirth ſagt: „„Ja, Ihr ſollt ihn wol hoͤren. Auf den 
Abend um acht Uhr,““ ſagt er, „„da hoͤret drauf, da wird er kommen.““ 
Das geſchach alſo. Er kam uber den Ofen und warf Alles herunter. 
Da ſagte Herr Jacob: „„Wolan, ich hab ihn gehoͤrt; wir wollen zu 
Bette gehen!" Es waren aber zwo Kammern neben einander; in der 
einen lag ſeine Frau und die Kinder und Geſind, Herr Jacob und der 
Wirth lagen haußen fur der Kammer. Wie Herr Jacob ſich nu zu 
Bette leget, da koͤmmet der Teufel und ſpielt mit ihme und nimmt ihme 
das Deckebette; da hatte Herr Jacob gegrauet, und hatte fleißig gebetet, 
und war ihm angſt und bange geweſen, denn er hatte auf dem Boden 
ubel gerumpelt und gepoltert. Letztlich koͤmmt er hinuͤber zu der armen 
Frauen, die in der einen Kammer lag, mit der ſcherzet er auch alfo, laͤuft 
auf ihrem Bette daher wie eitel Rattenmaͤuſe. Da er nu nicht will auf— 
hoͤren, da iſt das Weib her, und wendet den A — zum Bette hinaus, 
und laͤßt ihm einen F — (mit Zuͤchten zu reden), und ſpricht: „„Siehe 
da, Teufel, da haſt du einen Stab, den nimm in deine Hand, und gehe 
darmit wallfahrten 3) gen Rom zu deinem Abgott, dem Papſt, und hole 
dir Ablaß von ihm!” Spottet alſo noch des Teufels dazu ). Nach 
dem bliebe der Teufel mit ſeinem Poltern außen, quia est superbus 
spiritus et non potest ferre contemptum sui.“ 


45. Wozu es gut iſt, daß der Teufel die Chriſten anfichtet. 
(A. 290d. — St. 97d. — S. 90. Aus Luther's ausfuͤhrl. Erklaͤrung der Epiſtel an 
die Galater, uͤberſ. von Men ius; in Luther's Werken v. Walch VIII, 1963. 
F. 24 u. 25.) 


46. Der Teufel kann auch wol die rechten Heiligen ubereilen, und was der Ketzer 
Art iſt. 


(A. 291. — St. 93b. — S. 87>, Aus Luther's ausfuͤhrl. Erklarung der Epiſtel an 
die Galater, uͤberſ. v. Meniusz in Luther's Werken v. Walch VIII, 1965. 5. 27.) 


47. Der Teufel iſt gewaltig, die Leute zu bezaubern. 
(A. 291. — St. 109. — S. 100. Aus Luther's ausfuͤhrl. Erklaͤrung der Epiſtel an 
die Galater, uͤherſ. v. Ju ſt. Menius; in Luther's Werken, herausg. v. Walch 
VIII, 1967. §. 30 u. 31.) 


1) W. „verlacheten.“ 2) Jacob Praͤpoſitus. 3) St. u. S. „Wall⸗ 
fahrt.“ 4) St. u. S. „noch dazu“ ft, noch d. T. dazu. 
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48. Der Teufel kann ſich in Chriſtus Perſon verſtellen. 


(A. 291. — St. 92>. — S. 86d. Aus Luther's ausfuhrl. Erklaͤrung der Epiſtel an die 
Galater, uͤberſ. v. Menius; in Luther's Werken, herausg. v. Walch VIII, 1967. 
| §. 32.) 


49, Wie man ſich fur des Teufels Zaͤuberei huͤten ſoll. 


K. 291%, — St. 94. — S. 875. Aus Luther's ausführl. Erklarung der Epiſtel an 


die Galater, uͤberſe v. Meniusz in Luther's Werken, herausg. v. Walch * 

1970. §. 36 — 38.) 

50. Des Teufels Werk. 
(A 20 lb St. 93 88.) 

„Der Teufel hat zwei Ding, mit welchen er umgehet und ſein Reich 
foͤrdert ) und 2) in der Welt rumort, nehmlich Luͤgen und Morden, die 
treibt er fuͤr und fuͤr mit allem Fleiß, ohn Aufhoͤren. Gott hat gebo— 
ten: „„Du ſollt nicht toͤdten,““ und „„nicht andere Goͤtter haben.““ 
Wider dieſe zwei Gebot handelt der Satan in ſeinen Gliedern mit allem 
Ernſt unablaͤßlich. Er kann und mag anders nichts denn luͤgen und 
morden, wie man leider allzuviel ſiehet und erfaͤhret. Er ſcherzt und 
affet die Leute nicht mehr fo mit Poltergeiſtern, denn er ſiehet wol, daß 
itzt viel ein ander Meinung und Gelegenheit hat denn vor etlichen 
zwaͤnzigs) Jahren. Er greifts wahrlich jtzund am rechten Ort an und 
feiret nicht. Die Poltergeiſter ſind jtzt bei uns duͤnne worden, aber die 
Rottengeiſter nehmen uber die Maße zu und überhand. Gott wehre 
ihnen!“ 

51. Gewalt des Teufels. 
(A. 291°, == St. 113b. — S. 104.) 

D. Martin ward von einem gefragt, „„was der Teufel fur Gewalt 
brauchete, obs ihm vergunnt und geftattet oder befohlen wuͤrde?““ „O 
nein,“ antwortet er, „die Gewalt, ſo er ubet, iſt ihm nicht befohlen; 
ſondern unſer Herr Gott wehret ihm nicht, ſiehet durch die Finger, laͤßt 
ihn machen und rumoren, doch laͤnger und weiter nicht, denn er will; 

denn er hat ihm ein Ziel geſteckt, daruͤber er nicht ſchreiten darf noch kann. 
Gleich als wenn ein großer Herr ſaͤhe, daß ihm einer ſeine Scheune an— 
ſteckete, und wehrete ihm nicht, ſondern ſaͤhe durch die Finger, alſo thut 
unſer Herr Gott auch mit dem Teufel.“ Da ſagte jener: „„Spricht 
doch Gott von Hiob zum Satan (C. 2, V. 6): Siehe, er ſei in deiner 
Hand, doch ſchone ſeines Lebens.““ „Ja,“ ſprach D. Martinus, „die 


1) A. „ foͤddert.“ 2) „und“ fehlt St. u. S. 3) W. „etlich und 
zwanzig.“ 
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Gewalt, fo der Satan wider Hiob gebrauchte, war ihm von Gott zuge— 
laſſen und erlaͤubet. Als wollt Gott ſagen: Wolan, ich will dir ein 
Mal eins zugeben und geſtatten; aber an ſeinem Leben thue ihm nichts.“ 


52. Exempel dieſes Lebens. 
(A. 292. — St. 1135. — S. 104°.) 

„Wie der Teufel haushaͤlt, rumort, wuͤthet und tobet mit Luͤgen und 
Morden, an Leib und Seel, Gut und Ehre, deß lieſet, ſiehet und erfaͤh— 
ret man viel graͤuliche Exempel, aber gleichwol muß man gedenken, daß 
es. Gott alſo zugebe und laſſe geſchehen.“ 

5 53. Der Teufel iſt ein Stifter alles ungluͤcks. 

(A. 292. — St. 113. — S. 1040.) „Unſer Herr Gott ſchickt kein 
Ungluͤck noch Übel in die Welt denn durch die Teufel, von welchen!) 
alle Traurigkeit, J Jammer und Krankheit koͤmmt. Und geſchicht darum, 
daß man Gott nicht will fuͤrchten und fur Augen haben, ſein Wort ver— 
achtet und verfolget c. Denn Petrus fagt in Geſchichten der Apoſtel 
(C. 10, V. 38): „„Und er errettet alle, die vom Teufel geplaget waren.““ 

(A. 292. — St. 98b. — S. 91b.) „Meine Krankheit,“ ſprach er 2) 
(D. Martinus), „die ich hab vom Schwindel, und ander Ding iſt nicht 
natuͤrlich. Es hilft mich nichts, was ich nehme und thue, wiewol ich 
meinem Arzte fleißig folge.“ 


54. Der Teufel kann die Welt am beſten regiren. 

: (A. 292, — St.92. — S. 86.) 

„Gott weiß die Welt nicht zu regiren, als den die Welt nicht haben 
will zum Regenten), ſondern der Satan“) kann fie regiren und weiß, 
wie er mit ihr ſoll umgehen. Aber doch hat Gott dieſen Vortheil, wenn 
er des Teufels Regiment anſiehet, das bofe iſt und nicht taug, hal er es 
zu Truͤmmern und zu Pulver zerſtoße s).“ 


55. Des Teufels große Gewalt bricht Gott und ſtuͤrzt ſie durch Wensch g 
Schwachheit. 
(A. 292. — St. 1135. — S. 104°.) 

„Es iſt ſchier laͤcherlich und ſchimpflich, daß Gott befohlen hat, daß 
wir, ein ſo ſchwach Fleiſch und Blut, kaͤmpfen und ſtreiten ſollen mit ei— 
nem ſo gewaltigen Geiſte, wie der Teufel iſt; und hat uns kein andere 
Wehre in die Hand gegeben denn allein ſein Wort, welchs wir mit dem 


1) A. „welchem.“ 2) „er“ fehlt St. u. S. 3) St. u. S. „Die Welt will 
Gott nicht haben zum Regenten, darum muß ſie den Satan annehmen“ ſt. Gott weiß 
— Regenten. 4) St. u. S. „der“ ft, ſondern der Satan. 5) St. u. S. „zerſtoͤßet“. 
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Glauben faſſen und ihn damit ſchlagen und überwinden; das muß dem 
großmaͤchtigſten Feinde von Herzen wehe thun und ihn gewißlich ſehr 
verdrießen. Aber in ſolchem Kampf iſts ſonderlich fehr ſchwet, daß man 
den Teufel fur ein Teufel erkenne; denn Niemand kanns mit Worten 
ausreden, viel weniger glaͤuben, wie ſich die verfluchte Majeſtaͤt 1) ver⸗ 
ſtellen feat in ein Engel des Lichts, wie Paulus fagt (2. Cor. 11, 14). 
Wenn man aber nu den Teufel kennet, ſo kann man leichtlich zu ihrn 
gen, ihn zu beſchaͤmen: Leck mich im A—. Oder 2): Schmeiß ins 
Hemde, und haͤngs an Hals“ ꝛc. 


56. Der Teufel verdammt uns, da er doch aͤrger iſt denn wir. 
(A. 20. — St. 2860. — S. 2205.) 

„Iſts nicht ein arms) Ding und zu erbarmen, daß uns der Teufel 
anklagt und verdammet, da er doch viel aͤrger iſt, denn wir ſind. Was 
gehets ihn an, daß ich geſuͤndiget habe? Hab ich doch wider ihn nicht 
geſuͤndiget, ſondern wider Gott und ſein Geſetze. So hat er mir das 
Geſetz nicht gegeben, ſondern Gott. Es heißt: „„Dir allein hab ich 
geſuͤndiget“ “ (Mf. 51, 6). Darum weil wir Gott zum Vater und Ver— 
gebung der Suͤnden aie Gnaden haben, um Chriſtus Willen, fo muß uns 
der Teufel wol unverdammt laſſen; denn Chriſtus hat die Handſchrift 
unſers Gewiſſens ausgetilget, ein Strich dadurch gemacht und ausm 
Mittel gethan, Coloſſ. 2 (V. 1.“ 


57. Der Teufel iſt ein gewaltiger, heftiger Feind. 
(A. 2925. — St. 91. — S. 85.) 

„Der Teufel iſt nicht ein geringer, ſchlechter, ſondern ein gewalti— 
ger, großer, heftiger und geſchwinder Feind, der weder Tag noch Nacht 
ruget oder feiret, läßt ſich mit aͤußerlichen und leiblichen Waffen nicht 
verjagen; denn er hat Goliaths Spieß, mit welchem er uns anlaͤuft und 
ſtechen will. Dazu wappnet ihn Gott, ſchaͤrft ihm ſeine Waffen, gibt 
ihm ein Stachel zu ſeinem Schaft, nehmlich das Geſetz Gottes, damit 
ſticht er uns und greift uns gewaltig an. Aber Gott wappnet ihn darum, 
auf daß, wenn er von den Gottfeligen *) durch den Glauben uberwunden 
und geſchlagen iff, ess) ihm deſto werfer>) thue und er zu Schanden 
werde. Daß ein Starker von eim Schwachen überwunden iſt, das thut 
ihm im Herzen weh und verdreußt ihn ſehr ubel.“ 


* 


1) St. u. S. „Teufelei.“ 2) „oder“ fehlt St. u. S. 3) S. „ander“ ſt. 


arm. 4) St. u. S. „Gottloſen.“ 5) St. u. S. „daß es“ ſt. es 6 
„weher“ ſt. werſer. ) „daß ft Ww 
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58. Wie der Teufel die rechten frommen Chriſten anficht. 
(A. 2925. — St. 95. — S. 89.) 

„Der Teufel fichtet die gottfeligen und frommen Chriſten auf zweier— 
lei Weiſe an. Entweder er ſtuͤrmet mit Gewalt zu ihn ein, ob er ſie moͤchte 
darnieder werfen und gewinnen; oder wenn er das nicht kann, fo halt 
er mit der Anfechtung immerdar an, laͤßt nicht nach, daß er fie alſo muͤde 
und ſchachtmatt mache. Wie Cyprianus von etlichen Maͤrtyrern ſchreibt, 
daß ſie gerne waͤren geſtorben, aber man wollte ſie nicht umbringen und 
toͤdten.“ 

59. Der Teufel iſt wie ein Vogelſteller. 
(A. 292. — St. 117.— S. 108.) 

Darnach redet D. Martin viel vom Teufel und von ſeiner großen 
Macht und Betruͤgerei; denn wenn ihm Gott nicht Widerſtand thaͤte 
und wehrete mit ſeiner Gewalt und den heiligen Engeln, ſo wuͤrden wir 
nicht eine Stunde lebendig bleiben. Und ſprach: „Der Teufel iſt gleich 
wie ein Vogelſteller, welche Vogel er faͤhet und beruͤckt, denen drehet er 
allen die Haͤlſe um und wuͤrget ſie, behaͤlt ihr gar wenig; allein die da 
locken und ſingen ſein Liedlein und was er gerne hat, die ſetzet er in ein 
Baeͤurlein, daß fie ſeine Lockvogel ſeien 1), andere mehr damit 2) zu beruͤcken 
und zu fahen. Die Andern muͤſſen alle herhalten. Ich hoffe nicht, daß 
er mich in ein Baͤurlin ſetzen wuͤrde. 

Darum wer dem Satan widerſtehen will, der muß wol gewappnet 
und geruͤſtet fein, und ſeinen Harniſch und Panzer mit 3) Gottes Wort 
fur ſich haben ohn Unterlaß und beten. Denn wenn einer ſicher iſt und 
gehet mit ſeinen Gedanken um ohne Gottes Wort, ſo iſt er hinter dir 
her, und gehet 2) dich an. Du wirſt dich auch ſeiner nicht leichtlich er— 
wehren, denn nur allein mit Gottes Wort und mit dem Gebet. Die 
Schirmſchlaͤge geftehet er dir nicht. Wenn du ihn gleich ein Mal wegs) 
geweiſet haſt, ſo koͤmmt er doch bald wieder, ſonderlich wenn du ſicher 
biſt, liegſt und ſchnarcheſt, und meineſt, es hab nu kein Noth mehr. 

Auch muß man den Satan nicht ſoͤndern von den Gottlofen, als 
waͤre er weit von ihnen und in der Hoͤlle, gleich wie N. N. einer iſt, da 
er doch in ſeinem verſtockten Herzen wohnet, reitet und treibet ihn nach 
all ſeinem Willen und Gefallen; wie er denn alle Gottloſen gewaltig re— 
giret und fuͤhret. Denn wenn der Teufel nicht mehr Gewalt haͤtte, denn 
daß er uns an Leib und Gute plagte, ſo waͤre er noch kein Teufel, wenn 


1) W. „ſind.“ 2) „damit“ fehlt W. 3) St. „das iſt“ ft, mit. 4) St. 
„greifet“ ft. gehet. 5) St. u. S. „hinweg“ ſt. weg. 
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er uns nur mit Kuͤmmerniß und Sorge fur die Nahrung dieſes Lebens 
veritte und marterte. Er kann noch ein hoͤher Kunſt, er ſcherzt nur mit 
ſolchen Anfechtungen fur das Zeitliche mit uns, es iſt noch eitel Kinderſpiel. 

Aber!) das iff des Teufels groͤßte Kunſt und hohe ſubtile Diſputation, 
daß er uns den Artikel von der Rechtfertigung, wie man fur Gott ſoll 
gerecht und ſelig werden, nehme und verfaͤlſche, beide, privative und po- 
sitive, entweder gar ausm Herzen reiße, wie im Papſtthum geſchehen 
iſt; oder beſchmeiſt ihn, wie er durch die Rotten und Secten thut, daß 
wir 2) wol viel davon reden und plaudern, doch haͤnget man ein Gloͤßlin 
dran von Werken oder ſonſt, das nicht rein iſt. Laͤßt uns alſo die Huͤl— 
ſen von der Nuß, der rechte Kern aber iſt weg. 

Er kann uns fein fuͤrwerfen und mit dieſen Gedanken plagen: Ja, 
wahrlich, Ihr prediget das Euangelium. Wer hats aber geheißen? Wer 
hat Euch berufen? Und ſonderlich auf die Weiſe, wie es kein Menſch 
in ſo viel hundert Jahren nicht gelehret hat. Wie, wenn es Gott nicht 
gefiele, und Ihr waͤret alſo ſchuͤldig an fo vieler Seelen Verdammniß? 

Alſo calumnirt und laͤſtert er auch, was du zuvor Guts haſt gethan, 
und kann auch die allerbeſten Werk zu Suͤnden und Schanden machen. 
Und daher hat er den Namen, daß er Diabolus, ein Laͤſterer, heißt; denn 
er kann die Kunſt fur ein Meiſter, daß er nicht allein hoch aufmutzen und 
groß machen kann, was boͤſe und Suͤnde iſt, ſondern auch vernichten 
und laͤſtern, was recht gethan iſt. Da muß wahrlich einer ſeiner Sa— 
chen, Lehre und Glaubens gewiß fein und nicht auf dieſen oder den Men— 
ſchen bauen, er fet fo gelehrt und heilig er immer kann, oder ſeinen eige— 
nen Gedanken trauen, ſie ſcheinen und gleißen auch, wie gut ſie wollen. 
O nein! Denn alſo biſt Du verloren, der Teufel kann ſich in einen ſchoͤ— 
nen weißen Engel verkehren, da er doch ein rechter ſchwarzer Teufel iſt, 
ja wol fuͤr Gott ausgeben. Ein fleiſchlicher Menſch weiß davon nichts, 
verſtehet nicht, was der Ruhm S. Pauli iſt, da er daher ruͤhmet: „„Pau— 
lus, ein Knecht Jeſu Chriſti, berufen zum Lehrer der Heiden und Apo- 
ſtel, ausgeſondert zu predigen das Euangelium Gottes““ x. Roͤm. 1, 1. 
Dieſer Ruhm war ja fo noth, als der Artikel des Glaubens iſt 3).” 


60. Des Teufels Kunſtſtuͤck und Natur. 
(A, 293. — St. 93. — S. 87.) 
„Chriſtus Joh. 8 (V. 44) malet den Teufel mit ſeinen rechten Far— 
ben ab, da er zu den Juden ſpricht: „„Das iſt euers Vaters, des Teufels, 


1) Zu dem Folgenden vgl. 8. 3. dieſes Abſchnitts (S. 9). 2) St. u. S. „ob wir.“ 
3) „Dieſer Ruhm — des Glaubens iſt“ fehlt St. u. S. 
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Werk, derſelbe ift ein Moͤrder von Anbeginn, und iſt nicht beſtanden in 
der Wahrheit, denn die Wahrheit iſt nicht in ihm. Wenn er die Luͤgen 
redet, ſo redet er von ſeinem eigen, denn er iſt ein Luͤgener und ein Va— 
ter derſelbigen.““ Hieraus folget, daß der Teufel von Anbeginn allzeit 
mit Luͤgen umgehet und die Leute anficht. Wie er Adam und Evam mit 
Luͤgen verfuͤhrete; nach der Luͤgen bracht er ſie in den Tod, und bald 
darnach macht er auch, daß Cain ſeinen Bruder erſchlug. Alſo gehet 
ſein Regiment; wo er hinkoͤmmt, da faͤhet ers mit Luͤgen an und verfuͤh— 
ret die Leute; darnach feiret er nicht, er richtet auch Morden an, Aufruhr 
und Ungehorſam. 

Zum Dritten, wenn er die Leute in Mord und Ungehorſam bracht 
hat, ſo treibet er fort, daß man in ſolchen Suͤnden verzweifelt, bis daß 
ſich etliche ſelbs erfaufen, erhenken, erwuͤrgen und ums Leben bringen. 
Wie er Judas thaͤt, welchen er erſtlich mit Luͤgen beſaß; darnach jagt er 
ihn, daß er ein Verraͤther und Moͤrder ward an ſeinem eignen Herrn 
Chriſto, zuletzt fuͤhret er ihn dahin, daß er verzweifelte und ſich ſelbs 
henkete. 

Darum huͤte Du Dich fur ihm! Er iſt ein Luͤgener und Moͤrder; wer 
ihm dienet und gehorchet, dem lohnet er zu letzt wie ſeinem Diener Ju— 
das. Aber dafur iſt Chriſtus gut, unſer Heiland, der uns von ſeinen 
Luͤgen und Mord errettet hat. Der Chriſtus iſt der rechte Meiſter und 
Lehrer, der von dem Vater das eee Zeugniß hat, Matth. 17 (V. 5): 
„„Den hoͤret!““ 


61. Der Teufel veracht und verlacht alle Werk Gottes. 
(A. 2930. — St. 107 b. — S. 99b.) 

„Der Teufel hat etwan die Leute auf mancherlei Weiſe bethoͤrt und 
verirt, bisweilen geſagt, das geweihete Waſſer verbrennte ) ihn. Bald 
darnach, er fuͤrchte fic) furm geweiheten Waſſer nichts uberall, weil einer 
des Morgens ſich damit beſprenget hatte, der bei ſeinem Weibe haͤtte ge— 
ſchlafen. Alſo verachtet er mit ſolcher Superſtition und Aberglauben?) 
die Ehe. Da ein Beſeſſener das Sacrament des Altars, des wahren 
Leibs Chriſti, hatte genommen, ſprach er: „„Es kann wol ein Schalk 
unter der Treppen ſitzen und einen frommen Mann laſſen furuber 
gehen!“ 

te Meilen Weges ungefaͤhrlich von H. ) war ein groß Zulaufen 


5 W. 1 0 2) S. „von Aberglaubigen.“ 3) Halle? Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt die Rede von dem guten Lubben, welcher zu Schochwitz im Mans— 
feldiſchen verehrt wurde. Bgl. uͤber dieſe Verehrung die Nachrichten von Wig⸗ 
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und Wallfahrt zur guͤlden Lupa, denn die nicht canonifirt, und vom 
Papſt oder aus ſeinem Befehl von den Biſchofen nicht erhaben waren, 
wurden wol ſelig, aber nicht heilig genannt. Darnach wards offenbar, 
daß ein Kirchner feinen Hund, Lupa genannt, dahin begraben hatte !).“ 


62. Von einem Wahrſager. 

f (A. 293°, — St. 112.— S. 103.) 

„Zu E. 2) ward ein Wahrſager und Schwarzkunſtiger?) verbrannt, 
der etliche Jahr traurig und betruͤbt war daher gangen darum, daß er ſehr 
arm war und hatte weder zu beißen noch zu brocken. Da begegnete ihm 
ein Mal der Teufel in einer ſichtlichen Geſtalt und verhieß ihm Großes, 
daß er ſollte reich werden, wenn er die Taufe und die Erloͤſung, durch 
Chriſtum geſchehen, verleugnen und nimmermehr Buße thun wollte. 
Der Arme nahm ſolchs an; da gab ihm der Teufel von Stund an ein 
Kryſtall, daraus er konnte wahrſagen, dadurch bekam er einen großen 
Namen und ein groß Zulaufen, daß er reich druͤber ward. Endlich be— 
trog ihn der Teufel redlich und ließ ihn in Hintern ſehen, daß er etliche 
unſchuͤldige Leute aus der Kryſtallen angab und Dieberei bezuͤchtigte. 
Dadurch verurſachte er, daß er ward ins Gefaͤngniß gelegt, und bekannte 
darnach, daß er den Bund, mit dem Teufel gemacht, gebrochen haͤtte, 
bat, man wollte einen Prediger laſſen zu ihm gehen. Thaͤt rechtſchaffene 
Buße und brachte mit ſeinem Exempel viel Leute zu Gottesfurcht, und 
ſtarb mit froͤhlichem Herzen in ſeiner Leibesſtrafe. Alſo hat ſich der Teu— 
fel in ſeiner eigenen Kunſt beſchmiſſen und in ſeinen pu Anſchlagen 
und Tuͤcken offenbaret.“ 


63. Ob der Teufel die Menſchwerdung Chriſti, Gottes Sohns, gewußt habe? 
Und warum die Prophezeien von Chriſto dunkel ſind? 
(A. 293b. — St. 93. — S. 86b.) 

„Die Prophezeien und Weiſſagungen, ſonderlich im Propheten Da— 
niel, ſind etwas dunkel um des Teufels Willen, wie auch die von der 
Menſchwerdung des Herrn Chriſti. Und ich glaͤube, daß der Teufel 
nicht habe gewußt, daß Gottes Sohn in der Jungfrauen Marien Leib, 
vom heiligen Geiſt empfangen, ſei Menſch worden. Darum ſagt er zu 
Chriſto in der Wuͤſten (Matth. 4, 3): „„Biſt du Gottes Sohn, fo ſprich, 
daß dieſe Steine Brot werden. uu Heißt ihn alfo und gibt ihm einen 
ſolchen großen herrlichen Titel, nicht daß ers alſo ?) gewiß dafur halt, 


gert und Förſter in den N. Mitth. des Thuͤring.-Saͤchſ. Vereins III, 1. 130. 
V, 2. 110. VI, 1. 25. 1) S. „hat.“ 2) In dem latein. Mſpt.: „Erpror⸗ 
dias 3) W. „Schwarzkuͤnſtler.“ 4) „alſo / fehlt St. u. S. 
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ſondern fpottet fein. Als wollt er ſagen: Ja, verlaß did) auf Gott, und 
backe nicht: Ei, harre, bis dir ein gebraten Huhn ins Maul fleugt. 
Sage nu, daß du einen Gott habeft, der fur dich forge. Wo iſt nu dein 
himmliſcher Vater, der ſich deiner annimmt? Ich meine ja, er laſſe dich 
fein anlaufen. Iß !) nu und trink von deinem Glauben, laß ſehen, 
wie du ſatt wirſt; ja, wenns Steine waͤren! Wie fein biſt du Gottes 
Sohn ꝛc.“ 5 


64. Der Satan beſitzt die Leute auf zweierlei Weiſe. 
(A. 294. — St. 110.— S. 101. Vgl. den Schluß des §. 16. dieſes Abſchnitts S. 23.) 


„Die Leute werden vom Teufel auf zweierlei Weiſe 2) beſeſſen, etliche 
leiblich nach dem aͤußerlichen Menſchen und Anſehenz etliche geiſtlich nach 
dem Geiſt und Seele, wie alle Gottloſe beſeſſen find. In Unſinnigen, Ra— 
ſenden und?) die nur leiblich beſeſſen find, hat der Teufel nur!“) den 
Leib eingenommen?) und plaget ihn, nicht den Geiſt oder die Seele, 
darum bleibet dieſelbe unverruckt und unverletzt ). Von denſelbigen nu 
kann man die Teufel austreiben mit dem Gebet und Faſten 7). Aber die 
Gottloſen und Laͤſterer ſind geiſtlich beſeſſen 8), denſelben kann nicht ge— 
holfen noch ſie davon erloͤſt werden; ja Chriſtus hat die Teufel nicht koͤn— 
nen austreiben?) von Hannas, Caiphas und andern gottloſen Juden 10). 
Darum iſt es viel groͤßer und ſchrecklicher, ja faͤhrlicher 11), geiſtlich denn 
leiblich vom Teufel beſeſſen ſein, wiewol es die Welt nicht achtet, noch 
dafur halt 12).“ 


1) W. „eſſe / ft. if. 2) St. „Es werden aber die Leute auf zweierlei Weiſe 
vom Teufel.“ 3) St. „und raſenden Leuten“ ft. Raſenden und. 4) St. „aus 
Gottes Verhaͤngniß allein“ ft, nur. 5) St. nach „eingenommen“ Zuſatz: „hat 
Gewalt daruͤber, aͤngſtet.“ 6) St. „uber den Geiſt und Seele aber hat er keine 
Gewalt, den muß er zu Frieden und unverletzet laſſen“ ft. nicht den Geiſt — unver- 
letzt. 7) St. „den Teufel mit Gebet und Faſten austreiben und die kann er an 
ihrer Seligkeit nicht hindern“ ft. die Teufel — Faſten. 8) St. „die Gottloſen 
aber und Laͤſterer, fo die erkannte und bekannte Wahrheit des goͤttlichen Worts ver- 
folgen und als Teufelsluͤgen laͤſtern (der leider jetzt viel find), die find geiſtlich vom 
Teufel beſeſſen“ ft. aber die Gottloſen — beſeſſen. 9) S. „nicht ausgetrieben“ 
ft. nicht konnen austreiben. 10) St. „werden auch ſeiner nicht los, ſondern blei— 
ben (das ſchrecklich zu hoͤren iſt) ſeine Gefangene, als zur Zeit Chrifti Hannas, Cai— 
phas und alle gottloſen Juͤden waren. Von denen hat Chriſtus die Teufel nicht aus— 
getrieben. Dergleichen ſind jetzund der Papſt ſammt ſeinen Meßbiſchofen und ganzem 
Anhang, desgleichen alle Rottengeiſter und gottloſe Tyrannen“ ſt. denſelben kann 
nicht — gottloſen Juͤden. 11) St. „ſchrecklicher und gefaͤhrlicher.“ 12) St. 
„die Welt es nicht dafuͤr achtet und haͤlt.“ 
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65. Was der Teufel fur Geftalt und Formen fuͤhret. 
(A. 294. — St. 935. — S. 87.) 

„Der Teufel fuͤhret !) zweierlei Formen und Geſtalt oder Larven, 
darein er ſich verkleidet und vermummet; entweder er verſtellet ſich in 
eine Schlange, zu ſchrecken und zu toͤdten; oder in ein Schaf, denn er 
zeuhet ſchaͤfen Pelze ?) an, zu luͤgen und zu betruͤgen. Das find ſeine 
zwo Hoffarben.“ 


66. In welche Thiere ſich der Teufel am meiſten versteckt und faͤhret. 
: (A. 294. — St. 93". — S. 87.) 
„Die Schlangen und Affen find fur allen andern Thieren dem Teu— 
fel unterworfen 3), in die er faͤhret und fie beſitzt; braucht derſelbigen, 
die Leute zu betruͤgen und zu beſchaͤdigen.“ 


67. Wie man den Teufel uberwinde mit Verachtung im Glauben, nicht in Ver— 
meſſenheit. 
(A. 294. — St. 115”. — S. 106°.), 

Magiſter Simon“), Superattendent zu Bern in Schweiz, ſagte D. 
Martino, da er bei ihm zu Wittenberg wars), eine Hiſtorien, die ſich 
hatte zu Bern zugetragen mit einem Buͤrger daſelbſt, einem gelehrten 
Mann. Derſelbige vermahnete ein Weib, die der Teufel im Hauſe mit 
Gepolter und Getuͤmmel des Nachts vexirte und plagete, ſie ſollt ihn ver— 
achten und zu ihm ſagen: Laß mich zu Frieden! und ihn heißen zu ihm, 
dem Buͤrger, kommen. Sie thaͤts alſo. Da war der Teufel zu demſel— 
bigen Burger kommen, hatte ihn ein ganzes Jahr mit mancherlei Ge- - 
poͤch und Poltern geplaget. Da ſprach D. Martin: „Der Satan kann 
zwar mit Verachtung vertrieben und uberwunden werden, aber im 
Glauben und Gottesfurdht, nicht durch Vermeſſenheit und Dummkuͤhn— 
heit. Man ſoll ihn gleichwol nicht zu Gaſte laden, denn er iſt ein ſtar— 
ker, gewaltiger und liſtiger Feind, ſiehet und hoͤret Alles, was fur uns 
iſt, was wir jtzt reden und thun. Und wenns ihm Gott verhaͤnget und 
zulaͤßt, ſo verderbet er Alles, was gut iſt; er wollte, daß nicht ein Graͤs⸗ 
lin oder Laͤublin wuͤchſe. 

Das iſt des Teufels Gewalt. Aber doch kann er in unſer Herz, Ge⸗ 
wiſſen und Glauben nicht ſehen. Er hat wol etlicher Maße ein Gleich— 
niß von der Gottheit, aber Gott hat ihm) die rechte Gottheit furbehal— 
ten, der kann dem Teufel wehren. Darum ſpricht Chriſtus (Joh. 16, 


1 St. „Es fuͤhret der Teufel“; S. „Es fuͤhret aber der Seufel.” | 2) W. 
„Schafspelze.“ 3) St. u. S. „am naͤheſten und unterworfen.“ 4) Simon 
Sulcer. 5) im Jahr 1538. 6) d. i. ſich. 
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33): „„Seid getroft, ich habe die Welt uberwunden,““ das iſt, den 
Teufel mit ſeinem ganzen Reich. Darum bitten wir im Vater Unſer: 
Erloͤſe uns von dem Boͤſen, wie im Griechiſchen ſtehet, oder, wie wir fa- 
gen, von dem Übel; welchs mancherlei iff, als allerlei Ungluͤck, Krank— 
heit, Armuth, Peſtilenz, theuer Zeit, Suͤnde und Schande, Aergerniß ꝛc. 

Summa, es iſt kein Aufhoͤren mit dieſem Ubel. Wir beten alle 
Tage und werden auch alle Tage erhoͤret, wie wir ſehen, daß des Teu— 
fels und ſeiner Schuppen Anſchlaͤge gehindert werden. Denn wir Glaͤu— 
bigen richten uber die boͤſen Engel, wie Sanct Paulus ſagt 1. Cor. 6 
(V. 2). Wiewol er immer wieder einſchleicht, denn er will ſich nicht 
gern aus der Poſſeſſion laſſen bringen. Es iſt aber ein naͤrriſcher Geiſt, 
denn er gibt Chriſto Urſach 1), daß er ſich muß wehren. Und in dem er 
die armen, ſchwachen Chriſten anficht und plaget, damit beſtaͤtiget er des 
Herrn Chriſti und ſeiner Apoſteln Autoritaͤt. Als wenn ſie die Kranken 
geſund machen, da ſollt der Teufel nur zu Frieden ſein und es laſſen ge— 
hen und geſchehen; aber ſeine aͤußerſte Bosheit und Begierde, Schaden 
zu thun, treibt ihn, auf daß er zu Schanden 2) werde.“ 

Darnach ſagte er (D. Martinus) von den trefflichen großen Wun— 
derzeichen der Apoſteln und ihrer Predigt, die viel herrlicher waren denn 
Chriſti ſelbs 3). Denn Petrus bekehrete in einer Predigt in drei tauſend 
Menſchen, wie in Geſchichten der Apoſteln (2, 41) ſtehet. Darum fagt . 
Chriſtus von ihm ſelbs und Johanne, Matth. 11 (V. 11): „„Wer aber 
der kleineſt iſt im Himmelreich, der iſt groͤßer denn er.““ Doch hat Chri- 
ſtus in ſeinem ſchwachen Reich die herrlichſten Mirakel und Wunderwerk 
gethan.“ 

68. Der Gottloſen Straf, wenn fie dem Satan ubergeben und der Teufel Woh— 
nungen werden. 
(A. 294", St. 111. — S. 1025.) 

„Die Gottloſen koͤnnen haͤrter nicht geſtraft werden, denn wenn ſie 
von der Kirchen dem Satan ubergeben, das iſt in Bann gethan werden, 
auf daß ſie von ihm geplaget werden. Derſelbige, da es ihm Gott zu— 
laͤßt, toͤdtet ſie entweder, oder zum wenigſten plaget und martert'er ſie 
mit mancherlei Plagen und Ungluͤck; darum ſind noch in viel Landen 
Oerter, da die Teufel wohnen. Preußen hat viel boͤſer Geiſter, deßglei⸗ 
chen ſind in Pilappen 3) viel Teufel und Zaͤuberer. In der Schweiz, 
nicht weit von Lucern, auf eim ſehr hochen Berge iſt ein See, der heißt 


1) S. „die Urſach.“ 2) A. „Schaden.“ 3) „de viel herrlicher — Chriſti 
ſelbs“ fehlt St. u. S. 4) d. i. Lappland. 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 4 
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Pilatus Teich, da hat der Teufel ein wiift und graͤulich Weſen inne.“ 
„In meinem Vaterlande,“ ſagt D. Martinus ), „auf eim hochen 
Berge, der Poltersberg?) genannt, iſt ein Teich, wenn man ein Stein 
hinein wirft, da erhebt ſich ein groß Wetter, und wird die ganze Gegend 
heruͤm erreget und bewegt. Es find Wohnungen der Teufel, da fie ge— 
fangen liegen.“ 
69. Ob der Teufel der Menſchen Gedanken wiſſe? 
(A. 294. — St. 94. — S. 880.) 


„Sanct Auguſtinus ſchreibt von einem, der da hat koͤnnen ſagen, was 
einer im Sinn gehabt; als wenn einer an ein Vers ausm Virgilio ge— 
dachte. Aber den Vers hat ihm der Teufel zuvor eingegeben, wie er 
denn der Gottloſen Gedanken weiß, was ſie im Herzen haben. Denn 
er reit und treibt fie, wirkt in ihnen, wozu und was er will, nach all ſei⸗ 
nem Gefallen; gleich wie der heilige Geiſt in den Gottfeligen iſt und 
treibt ſie zu allem Guten. 

Aber was Gott im Herzen wirkt und der heilige Geiſt im Menſchen 
thut, das kann er nicht wiſſen, noch ſehen. Da wird er gar ausgeſchloſ— 
fen, wie ein Knecht aus ſeins Herrn Schlafkammer. Alſo hat der Sa- 
tan nicht gewußt, daß der heilige Geiſt die Jungfrau Maria mit ſeiner 
Kraft uberſchattet, da fie Chriſtum empfing; hat auch nicht gehoͤrt der 
Engel Gefang bei den Hirten in der Nacht, da Chriſtus geborn ward; 
auch nicht Zachariaͤ und Simeons Lobgeſang und Segen; ja Alles, was 
im Abendmahl, da Chriſtus den Juͤngern die Fuͤße wuſch, uber Tiſch 
geredt ward, das hat er nicht gehoͤrt. Die Verklaͤrung Chriſti aufm 
Berge Thabor hat er nicht geſehen, denn die Engel haben ihn abge— 
trieben; ſonſt wuͤrde er gewußt haben, daß er Chriſtus, der rechte Meſ— 
ſias, waͤre geweſt. Ob er wol bisweilen ſagte, er wuͤßte, daß Jeſus der 
Chriſt waͤre, doch, weil er ein Luͤgengeiſt iſt, ſoll man ſeinen Worten nicht 
glaͤuben, da er gleich ſagt, er wiſſe es.“ 

70. Von Beſchwoͤrern des Teufels. 
(A. 295. — St. 95. — S. 889.) 

„Ich hab ein Mal von einem Exorciſten und Beſchwoͤrer gehort,“ 
ſprach D. Martinus), „da erden Teufel hatte beſchworen, daß er ihm an— 
zeigen wollte, was verlorn war worden, haͤtte ihm der Teufel die Stadt 


1) „ſagt D. Martinus“ fehlt St 2) Im lat. Mſpt.: „d 
i : i „der Pubelsbergk.“ 
3) „ſprach D. Martin“ fehlt St. u. 8. pts Ret ergk 
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gezeiget; aber da er ihn haͤtte gefraget, in welchem Hauſe es waͤre, haͤtte 
der Teufel geſagt: Ich kanns nicht ſehen, denn es iſt ein dicker Nebel 
uberher gezogen. 

Aber Gott und Chriſtus ſehen wol, was der Teufel thut, was er 
und die er treibet, im Sinn haben. Deßgleichen kann der Teufel nicht 
ſehen, was die Heiligen, was der heilige Geiſt und Chriſtus thun und 
gedenken. Darum ſchleußt dies Argument nicht: Chriſtus ſahe der 
Phariſaͤer Herzen und Gedanken, und iſt Gott; aber der Teufel ſiehet ſie 
auch; darum ꝛc. Denn der Teufel hatte ihnen ihre Gedanken eingege— 
ben; ſondern alſo ſchleußt es recht: Chriſtus ſiehet dem Teufel und ſei— 
nen Gliedern ins Herz, was ſie gedenken, welchs der Teufel nicht kann; 
darum iſt Chriſtus rechter, natuͤrlicher, wahrhaftiger Gott.“ 


71. Der frommen gottſeligen Chriſten Wort und Werk thun dem Teufel weh. 
(A. 295. — St. 99>. — S. 92°.) 


Doctor Martinus fuhr ein Mal auf eim Waͤglin hinaus in ein Holz 
und auf die Aecker ſpazieren, ſich zu erluſtiren 1), fang und war froͤhlich, 
Gotte zu Ehren, und ſprach: „Unſer Geſaͤnge verdrießen den Teufel ubel 
und thun ihm ſehr wehe; wiederum unſer Ungeduld, Klagen und Auweh 
ſchreien gefaͤllt ihm wol und lacht druͤber in die Fauſt. Er hat Luſt, uns 
zu plagen, ſonderlich wenn wir Chriſtum bekennen, ruͤhmen, predigen 
und loben. Denn, weil er ein Fuͤrſt der Welt und unſer abgeſagter Feind 
iſt, fo muͤſſen wir ihm durch fein Land paſſiren, darum will er auch wahr— 
lich den Zoll von uns haben und ſchlaͤgt unſere Leibe 2) mit mancherlei 
Plagen 3).“ 

72. Woher alle Krankheit furnehmlich kommen. 
(A. 295. — St. 98.— S. 91.) 


„Die Aerzte betrachten in Krankheiten nur allein die naturlichen Ur— 
ſachen und befleißigen ſich, denſelben mit Arzeneien zu helfen“), und thun 
Recht daran. Aber ſie bedenken nicht, daß der Teufel ein Treiber iſt 
der natuͤrlichen Urſachen in der Krankheit, als der die Urſachen und 
Krankheiten?) bald aͤndert, das Heiße ins Kalte und wiederum das Gute 


1) St. u. W. „erluſtigen.“ 2) St. „plaget uns alſo am Leibe“ ſt. ſchlaͤgt 
unſere Leibe. 3) St. „Krankheiten ꝛc.“ ſt. Plagen. 4) St. „causas natu- 
rales, die natuͤrlichen Urſachen, aus was natuͤrlichen Urſachen und woher eine 
Krankheit komme, und wollen denſelbigen mit ihrer Arznei helfen“ ft. die natuͤrl. Ure 
Jachen — zu helfen. 5) St. „der Krankheit“ ſt. und Krankheiten. 

4 * 
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ins Boͤſe kehret !). Darum muß eine hohe 2) Aerznei fein), fo hie hel- 
fen ſoll ), nehmlich der Glaube und das Gebets), wie der Pſalm (1, 
16) ſagt: „„Mein Loos ſtehet in deinen Haͤnden!““ s) 

Dieſen Spruch hab ich?) in meiner Krankheit gelernet und will ihn 
corrigiren und aͤndern 8); denn zuvor hab ich ihn nur auf die Stunde 
des Todes gezogen. Es ſoll aber heißen, in deinen Haͤnden ſtehet meine 
Zeit, das iſt, mein ganz Leben, alle meine Tage, Stunden und Augen— 
blick“). Als wollt er ſagen, mein Geſundheit, Krankheit, Unfall, Gluͤck, 
Leben, Sterben, Freude, Trauren ſtehet 10) in deiner Hand ꝛc., wie 
auch die Erfahrung zeuget. Wenn wir gedenken, wir wollen froͤhlich, 
luſtig, fromm, geſund ꝛc. fein 11), fo kehret ſichs um und geſchicht das 
Widerſpiel 12).“ 

. 73. Urſach des Teufels Tyrannei. 
(J. 95. — St. 112. — 8. 108. 


Anno ꝛc. 38 hatte der Teufel zu Suͤßen 13) drei Knechte leiblich weg— 
gefuͤhret am Charfreitage, die ſich ihme ergeben hatten. Da ſagte Doctor 
Martinus: „Das iſt der Suͤnden Strafe; wie mans treibet, ſo wird ei— 
nem gelohnet!“ 


74. Wer dem Teufel dienet, dem lohnet er auch. 
(A. 2955. — St. 109.8. 100b.) 

Anno ꝛc. 38 den 12. Septembris ward geredt von des Teufels, des 
Moͤrders, Tuͤcken und Betrug. Da ſprach D. Martin, „daß Peter Bal— 
bierers Eidem, fo vom Schwaͤher erſtochen ward, war 10) ein Landes⸗ 
knecht geweſt im Kriege, und die Kunſt gekonnt hatte 15), daß man ihn 
nicht haͤtte 16) koͤnnen verwunden 17), hatte 18) auch ſeinen Tod zuvor 

1) St. „das Kalte ins Heiße verkehret. Item daß der Teufel oft einem eine 
Krankheit an Hals wirft, da man keine causas naturales hat“ ft. das Gute ins 
Boſe kehret. 2) St. „hoͤhere ſt. hohe. 3) St. „da ſein“ ſt. ſein. 4) St. 
„ſoll man des Teufels Seuchen wehren“ ft. fo hie helfen ſoll. 5) St. nach „Ge⸗ 
bet“ Zuſatz: „daß man geiſtliche Arznei aus Gottes Wort ſuche.“ 6) St. „Da iſt 
denn der 31. Pfalm gut zu, da David ſpricht: „„In manibus tuis sortes meae“ “ 
(Mein Loos ſteht in deinen Haͤnden) ft. wie der Pſalm — Haͤnden. 7) St. nach 
„ich“ Zuſatz: „itzund.“ 8) St. „im Pſalter corrigiren“ ft. corrigiren und aͤn⸗ 
dern. n 9) St. giebt dieſe Stelle auch lateiniſch: „In manibus tuis tempora mea, 
omnis vita mea, omnes dies, horae et momenta vitae meae.“ 10) St. „ſte-⸗ 
het Alles.“ 11) St. „friſch, froͤhlich, luſtig und geſund fein ꝛc.“ ft. froͤhlich — 
ſein. 12) St. „ſo ſchickts Gott balde, daß wir das Widerſpiel erfahren“ 
ft. fo We ſichs RG, Widerſpiel. 13) Im lat. Mſpt.: „Apud Augustam zu 
Gefen. 14) A., St. u. S. „derſelbige war.“ 15) St. „hatte die Kunſt 
gekonnt.“ 16) W. „habe.“ 17) W. „uͤberwinden / 18) W. „hatte“ ft. habe. 
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geſehen und geſagt: „„Mein Schwaͤher ſolls thun!““ Item: „„An 
dieſem Tiſche werde ich erſtochen werden!““ Deßgleichen deſſelben Ta— 
ges ſoll er zu ſeinem Weibe geſagt haben: „„Kaͤufe ein, Du wirſt heute 
Gaͤſte bekommen, das iſt, Zuſeher.““ Welches alſo geſchach; denn da 
ihn ſein Schwaͤher erſtach, da lief jedermann in des Balbirers Haus und 
wollte) den todten Menſchen ſehen. Alſo hat ihn der Teufel bezahlet 2).“ 


1) St. u. S. „wollten.“ 2) Stangw. hat a. a. O. folgenden Zuſatz: „Dieſer 
Meiſter Peter, Balbirer zu Wittenberg, iſt ein frommer, gottfuͤrchtiger Mann ge— 
weſen, der gerne Gottes Wort gehoret, gerne davon geredt und viel um D. M. Luz 
ther zu ſein pflegen. Auf welches fleißig Anſuchen auch D. M. das feine nuͤtzliche 
Buͤchlin mit dem Titel: „„Ein einfaͤltige Weiſe zu beten“ “ ꝛc. hat laſſen ausgehen, 
wie daſſelbe Tomo Jen. VI. Anno 35. zu finden. Derſelbe Mann hat pflegen viel 
und oft von des Teufels Liſt und Gewalt zu reden und hat immer zu ſagen pflegen, 
er wollt ein groß Buch davon und dawider ſchreiben, damit ſich ein jeder dafuͤr 
wuͤßte zu huͤten. Es hat aber D. M. Luther, als der den Teufel beſſer gekennet, 
dazumal ermeldten Meiſter Petern folgende ſchoͤne Reime beneben einer kurzen Aus— 
legung des Spruchs Johan. 8. Ihr thut eueres Vaters (des Teufels) Werk, der— 
ſelbige iſt ein Morder von Anfang rc. (wie dieſelbe Auslegung Tomo Jen. VIII. des 
andern Drucks 331” zu finden) zur Warnung mit ſeiner Hand in ein Buch geſchrie— 
ben, und iſt hernach mit Meiſter Petern (das wol zu wundern), wie die Warnung 
D. Martini lautet, ergangen. Denn nicht viel uber ein Jahr hernach hat ihn der 
Teufel in den großen Jammer geſtuͤrzet, daß er (wie obgemeldt) dieſen ſchrecklichen 
Mord begangen, um deſſen wegen er hernach mit Begnadung des Lebens verwieſen 
worden und endlich an einem fremden Orte mit herzlicher Bereuung ſeiner Suͤnden 
chriſtlich und ſeliglich geſtorben. 

Warnung Doct. Mart. Luth. 


So ſcharf wird nicht werden ein Mann, 
Der den Teufel gnug kennen kann, 

Er haͤngt ihm doch ein Schlappen an. 
Und wird ihn nicht zu Frieden lan, 

Es ſei denn Chriſtus bei der Hand. 
Der hat das Spiel ihm gar gewandt! 
Sonſt iſts mit uns fuͤrwahr verlorn, 
Wie viel wir Menſchen ſind geborn. 
Er macht ſich zu dick und zu breit, 

Und weiß zuvor das Alls bereit, 

Was Meiſter Peter jetzt gedenkt 

Und hart ſich wider ihn bekraͤnkt, 

Daß er ein Buch will ſchreiben groß 
Und den Teufel nicht laſſen los. ; 
Er denkt: „„Ich fuͤrcht mich nicht fo ſehr 
Diesmal fuͤr ſolcher neuen Maͤhr. 

Ich habs wol ehe ſo ſaur geſehn, 

Fuͤr ihm will ich auch noch beſtehn. 
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75 Zweier vom Adel Geſchicht. 
„(A. 295b. — St. 985. — S. 918.) 

Dazumal ſagte dem Herrn D. M. Luthern D. Gregorius Bruͤck, 
Saͤchſiſcher Canzler, dergleichen Exempel, „„wie zweene vom Adel, 
ans J) Kaiſers Maximiliani Hofe ein ander todtfeind waren geweſt, daß 
einer den andern zu erwuͤrgen geſchworn hatte. Des Nachts ein Mal ward 
der eine Edelmann mit des andern Schwert durch den Teufel erſtochen, 
welches doch wieder in die Scheide geſtackt war und ans Bette oben ge— 
lehnet. Da das geſchach und der Teufel den einen Edelmann ermordet 
hatte, da lag der ander in einem ſehr ſchweren Traum und Schlafe und 
duͤnkt ihn nicht anders, denn als erſtech er jenen 2); item ſein Pferd im 
Stalle hatte ſich in der Strau hin und her gewalzt, geſtanden?) und ge: 
zittert und geſchwitzt. Nu fruͤhe ward der im Bette todt funden. Viel 
hatten ein Argwahn und Verdacht, als haͤtte ihn jener erſtochen, weil 
ſie ein ander todtfeind waren und dazu ſein Schwert blutig gefunden 
war, da er es doch nicht hatte gethan, ſondern der Teufel. Alſo ward 
derſelbe Edelmann ums Argwohns Willen ins Gefaͤngniß gelegt und als 
der Thaͤter gehalten. Aber da er beweiſen konnte mit ſtattlichen Zeugen, 
daß er die Nacht uber aus ſeiner Herberge nicht kommen waͤre und es ſich 


Ich bleibe doch ein Fuͤrſt der Welt, 

Obs gleich Euch Chriſten nicht gefaͤllt! 5 

Der große Haufe bei mir ſteht, ¢ 

Nach Eurem Willen wenig geht. 

Und wer da will, der zeig mir an, 

Ob etwa ſei geweſt ein Mann, 

Wie heilig, klug und groß der ſei, 

Der fuͤr mir moͤchte leben frei 

Und ohn Schaden entlaufen mir, 

Es waͤr denn einer oder vier, 

Der keiner Meiſter Peter heißt. 

Was gilts, mein Reich behaͤlt das meiſt?“ “ 

So trotzig gar der Teufel iſt, 

Voll aller Schalkheit, Tuͤck und Liſt, 

Daß Meiſter Peter auch wol darf 

Zuſehen in der Sachen ſcharf, 

Daß er ihm nicht zeig einen Tuͤck 

Und bring ihn auch in groß Ungluͤck. 

Er hats viel mehr Leuten gethan, 

Denn jemand immer zahlen kann. 

Darum ſo iſt hie Betens Zeit; 

Der Teufel iſt voll Grimm und Neid!“ 5 
I) W. „aus.“ 2) W. „ihn / ft. jenen. 3) W. „geſtrampfet“ ft, geſtanden. 
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ausfuͤndig machete, daß der Teufel dieſen Mord begangen hatte, da ward 
dem !) Edelmanne die Strafe gelindert. Und als er zum Tode verur— 
theilet?), war dies das Urtheil: Wenn man ihn auf den Platz fur das 
Gerichte braͤchte, ſollte man die Erde ſeines Schattens wegſtechen und 
wegſtoßen und dagegen?) des Landes verweiſen. Das heißt man mor- 
tem civilem, einen buͤrgerlichen Tod oder gemalten Tod, weil er den an— 
dern zu erwuͤrgen 2) Willens war geweſt. Und ob 5) es wol vom Teu— 
fel war geſchehen, doch war er des Todesſchlags ſchuͤldig.““ Und be— 
ſchloß D. Luther dieſe Rede, und ſprach: „Alſo gehets denen, die mit dem 
Teufel einen Bund machen und ſich in Suͤnde ſtuͤrzen und in boͤſe Luͤſte 
und Begierde fuͤhren laſſen; dieſe halt er ein Zeitlang wol, kuͤnzelt“) 
mit ihnen und laͤßt ihnen ihren Willen, und”) fie machen, was fie nur 
geluͤſtet; aber zu letzt bezahlt er ſie redlich und lohnet ihnen, wie der 
Haͤnger ſeinem Knechte.“ 


76. Wunderbarlicher Streit und Sieg der Chriſten mit dem Teufel. 
(A. 296. — St. 95. — S. 88b.) 


Doctor Martinus befahl, das Volk zu vermahnen zum fleißigen Ho- 
ren des goͤttlichen Worts und zum Gebet, denn „wir haͤtten zu kaͤmpfen 
nicht wider den Papſt, ſondern wider den Teufel, welchen Chriſtus uber— 
wunden hat. Wider ein ſolchen gewaltigen Geiſt muͤſſen wir arme, 
ſchwache Menſchen ſtehen, daß wir mit ihm ſtreiten und wider ihn obſie— 
gen muͤſſen. Es iſt furwahr ein wunderbarlicher Sieg. Gleich als 
wenn einer ein großes Feuer, Glut 8) und Brand mit einem Loͤffel voll Waf- 
ſers oder mit einem Troͤpflein Waſſers ſollte ausloͤſchen, oder wenn ein 
arm Schaͤflein viele reißende Wolfe und grimmige Loͤwen verjagen ſollte. 
Denn ein einiger Teufel iſt ſtaͤrker und kluͤger denn alle Menſchen, als 
der uns auswendig und inwendig kennet, und gegen ihm zu rechnen ſind 
wir?) Alphabetſchuͤler, ſchwache und arme Suͤnder, wie wir aus Erfah— 
rung lernen. 

Darum ſind das Gottes Werk, daß wir arme Menſchen mit unſer 
Schwachheit in Chriſto mehr ausrichten denn alle Kaiſer, Koͤnige, 
Paͤpſte 10), Fuͤrſten, Juriſten, Doctores. Denn in der aͤußerſten und 
hoͤchſten Thorheit ſind wir am allerweiſeſten; in der groͤßten Schwach— 


1) St. u. S. „vom“ ft. dem. ) W. „verurtheilet worden.“ 3) St. „ihn“ ft. 
dagegen. 4) St. „ermorden“ ft. erwuͤrgen. 5) „ob“ fehlt St. 6) ft. kuͤn⸗ 
ſtelt? oder guͤnſtelt? 7) St. u. S. „daß“ ſt. und. 8) St. „ein große Feuer⸗ 
glut.“ 9) St. u. S. „wie“ ſt. wir. 10) St. „Papſt.“ 
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heit!) am ſtaͤrkeſten; in der hoͤchſten Ungerechtigkeit die aller heiligſten; 
im groͤßeſten Zorn die aller angenehmeſten und liebſten. 

Darum iſt dieſer Sieg weit uber allen Verſtand menſchlicher Ver⸗ 
nunft und wird doch mit zugeſchloſſenen Augen durch den Glauben ge— 
faßt und verſtanden. Und wenn uns Gott nicht hatte die lieben heiligen 
Engel zu Huͤtern und Hackeſchuͤtzen zugegeben, welche gleich wie ein Wa— 
genburg fic) um uns lagern?) (Pſ. 34, 8), fo ware es bald mit uns aus. 
Wie wir wol ſehen im Hiob, da ihn der Satan als ein Verleumder an— 
klaget und ſpricht: Ja Lieber, „„Hiob hat gut fromm, ſchlecht und ge— 
recht zu fein, denn du haſt ein Walls) gerings um ihn her geſchuͤtt“); da 
du aber deine Hand wirſt ausſtrecken und mir erlaͤuben, daß ich ihn an— 
greife, ſoll man wol ſehen, wie fromm er iſt.““ (Hiob, 1, ff.; 2, 4. 5.) 
Da erlaͤubets ihm Gott und ſprach (2, 6): „„Siehe da, er ſei in deiner 
Hand,““ greif ihn an ſeinem Leibe an und plage ihn, wie du willt, „„allein 
ſchone ſeines Lebens““ und toͤdte ihn nicht. Da fuhr der Teufel aus, 
und behaͤnget den armen Hiob mit fo voll?) boͤſer Franzoſen, daß nicht 
ein ganzes Flecklin an ſeiner Haut war, von der Fußſohlen an bis auf 
ſeine Scheitel, daß er ſich in die Aſche ſetzte und ſchabet ſich mit Scher— 
ben (C. 2, V. 7. 8.) Da gingen auch die Fluͤche an, daß Hiob den Tag 
vermaledeite, an dem er geborn war (C. 3, V. I ff.). Und iſt das die 
Summa und der ganze Inhalt des Buchs Hiobs: wenn uns Gott nicht 
bewahret und gleich ) ein Wall!) um uns her ſchuͤttet, fo hat uns der 
Satan bald geſtuͤrzt und gefreſſen. Darum ſtehet dieſer Sieg nur im 
Glauben, daß wir ſtets in Gottesfurcht leben, wacker ſeien7) und Gott 
anrufen mit Ernſt. Denn es iſt hie nicht Scherzens, es gilt dir dein 
Ehr und Gut, Leib und Seel. Darum biſt du ein Suͤnder (wie wir 
denn Alle ohn Unterlaß find), ſos) glaube, fo wirſt du gerecht! Biſt du 
ſchwach, glaͤube, fo wirſt du ſtark! Biſt du naͤrriſch, glaͤube, fo wirſt 
du weiſe!“ 


77. Wechſelkinder vom Teufel. 

(A. 2960. — St. 105. — S. 97. Bgl. §. 96. dieſes Abſchnitts.) 
„Wechſelbaͤlge und Kilekroͤpfe legt der Satan an der rechten Kinder 
Statt, damit die Leute geplaget werden. Etliche Maͤgde reißet er oft— 
mals ins Waſſer, ſchwaͤngert fie und behaͤlt fic bei ihm, bis ſie des Kin— 
des geneſen; und legt darnach dieſelben Kinder in die Wiegen, nimmt 


6 1) S. u. S. Zuſatz: „ſind wir.“ Y St. „lagern wollten.“ 3) A. „Wahl“. 
4) A. geſchüͤtzt.“ 5) St., S. u. W. „viel“ ft, voll. 6) W. „gleichſam.“ 
7) W. „ſind.“ 8) fo" fehlt St, u. S. 


57 


die rechten Kinder draus und fuͤhret fie weg. Aber ſolche Wechſelbaͤlge 
ſollen, wie man ſagt, uber 18 oder 19 Jahr nicht leben.“ 


78. Woher es koͤmmt, daß die Leute des Nachts aufſtehen und im Schlaf umher 
gehen. 
(A. 296", — St. 100. — S. 93.) 

„Der Satan fuͤhret 1) die Leute des Nachts im Schlaf hin und wie— 
der, daß ſie Alles thun, als wenn ſie wachten 2). Welchs, obs wol ein 
Mangel und Gebrechen mit zu iſt, doch?) iſts Teufels ?) Werk. Vor 
Zeiten ſagten die Papiſten als aberglaͤubiſche Leute, daß ſolche Menſchen 
nicht ſollten recht getauft ſein, irgend von einem trunkenen Pfaffen.“ 


79 — 84. Etliche Hiſtorien, von D. M. Luthern erzählet. 


Die erſte von einem Pfeifer, den der Teufel wegfuͤhrte. 
(A. 2960. — St. 111, — S. 10 2b.) 

„Zu Moͤlburg?), im Land zu Duͤringen, nicht weit von Erford, 
war ein Pfeifer, der ſich aufn Hochzeiten als ein Spielmann gebrau— 
chen ließ; der klagte dem Pfarrherrn daſelbſt, wie er vom Teufel taͤglich 
angefochten wuͤrde, und haͤtt ihm gedrauet, er wollt ihn wegfuͤhren 
darum, daß er etwa in einer Geſellſchaft hatte getrunken aus einem 
Spechter 6) und langem Glaſe, darein Wein und Pferdemiſt aus Furwitz 
etliche junge Geſellen gethan hatten; das waͤre ihm herzlich leid. Da 
troͤſtet ihn der Pfarrherr, bat fur ihn, ruͤſtet ?) und unterrichtet ihn mit 
vielen Spruͤchen aus der heiligen Schrift wider den Teufel. Daraus er 
nu fo viel lernete, daß er an ſeiner Seelen Seligkeit gar) nicht zwei— 

felte, und ſprach: „„Der Seelen wird der Teufel keinen Schaden thun, 
aber meinen Leib wird er wegfuͤhren, und das wuͤrde ihm Niemand koͤn— 
nen wehren.““ Enmpfing darauf zu einem gewiſſen Pfande das heilige 
Sacrament des wahren Leibs und Bluts Chriſti. 

Der Teufel aber zeiget ihm an, wenn er kommen und ihn holen 
wollte. Da verordnet man ihm Waͤchter zu, die ihn verwahren ſollten 
in dem Gemach, da er war, die mit ihm beteten?) und laſen aus Gottes 
Wort; haußen aber waren etliche mit ihrem Harniſch und Wehren beſtel— 
let. Das waͤhrete und verzog ſich etliche Tage, daß man ſeiner alſo war— 
tete. Aufn Sonnabend zu Mitternacht ſaßen die Waͤchter und etliche 


1) St. u. S. „fuͤhret auch.“ 2) Aurif. am Rande: „Ein ſolcher iſt geweſen 
zu Erford, ein Hausknecht zum Schlehedorn.“ 3) St. u. S. „noch“ ſt. doch. 
4) W. „des Teufels.“ 5) Muͤhlberg. 6) d. i. ein hohes, enges Trink⸗ 
geſchirr. 7) St. u. S. „troͤſtet ““ 8) „gar“ fehlt W. 9) A. „betten.“ 
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bei ihm mit Lichten, da kam ein Sturmwind und blies die Lichter alle 
aus, nahm ihn und fuͤhrete ihn zur Stuben hinaus, die doch verſchloſſen 
war, durch ein klein enge Fenſterlin hinaus auf die Gaſſe. Da war ein 
ſehr groß Gepraͤſſel und Getuͤmmel worden, gleich als wenn viel gehar⸗ 
niſchter Leute ein ander geſchlagen haͤtten. Kam alfo weg und ward ver- 
lorn, daß Niemand wußte wohin. 

Des Morgens ſuchten ſie ihn hin und her, und funden ihn zuletzt 
liegende Creuzweiſe mit ausgeſtreckten Armen in einem Baͤchlin oder 
Waͤſſerlin, das von Gleichen herunter nach Moͤlburg fleußt, todt und 
kohlſ chwarz. Dieſe Hiſtorie iſt gewiß geſchehen,“ ſagt Doctor Martinus, 
„wie mir Herr Friederich Mecum, Pfarrherr zu Gotha, angezeiget und 
er es von Herrn Johann Becken, damals Pfarrherrn zu Moͤlburg, ge⸗ 
hort hat.“ 


Die andere Hiſtorien, wie der Teufel das Gewiſſen aͤng— 
8 koͤnne und am Leibe dem Menſchen Schaden thun. 
%% 

Doctor Martinus Luther fagte Anno 1543: „Es ware neulich, vor 
15 oder 171) Jahren, zu Eiſenach geſchehen, daß daſelbſt ware ein Pfei— 
fer geweſen, der haͤtte eine Anfechtung gehabt vom Teufel, als wollt er 
ihn wegfuͤhren, um der Urſach Willen, daß er haͤtte zu einer Hochzeit 
gepfiffen, da man einem haͤtte eine Braut gegeben, die nicht ſein war, 
ſondern einem Andern war verlobt geweſen. Bei dieſem iſt nu Juſtus 
Menius und viel feiner Pfarrherr geweſen, die alle an ihm getroͤſtet ha- 


ben mit Spruͤchen aus der heiligen Schrift, gaben ihme das Sacrament 


und abſolvirten ihn, haben Tag und Nacht bei ihm gewacht, und Thuͤr 
und Fenſter verwahret, daß er ja nicht weggefuͤhret wuͤrde. Endlich hat 
er geſagt: „„Wolan, an der Seel kann er mir nicht ſchaden, aber den 
Leib wird er gleichwol wegfuͤhren, heint?) um acht Uhr.““ Da hat 
man nu beſtellet die Wache und Alles wol verwahret. Aber der Teufel 
iſt kommen und hat zwo oder drei Kacheln aus dem Ofen geſtoßen und 
ihn weggefuͤhrt. Auf den Morgen hat man ihn auf allen Straßen fu- 
chen laſſen, aber nicht weit von der Stadt in einer Haſelſtauden iſt er todt 
funden 3). 

Das thut conseientia. O, ich wollts gerne den Juriſten ſagen. Er 
hatte dem armen Menſchen gerne an der Seelen geſchadet, aber wenn 
man den Menn Chriſtum ihme furhaͤlt, den er gecreuziget hat, da ſchaͤmet 


1) St. u. S. „16 oder 177 W. „20 oder 27“ ft. 15 oder 17. 2 heint, 
hint D in der heutigen Nacht; W. „heut /. 3) W. „gefunden worden.“ 
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er ſich dafuͤr. Darum wenn du ſprichſt: „„Ich glaͤube an Jeſum Chri— 
ſtum, ich bin getauft, hab im Abendmahl des Herrn Chriſti Leib und 
Blut empfangen,“ und redeſt das von Herzen, ſo kann er dir nicht 
ſchaden. Was er nu dem Leibe thut, das hat er dem Sohn Gottes auch 
gethan, den hat er gecreuziget und zu Tode gemartert. Aber wenn er 
nicht die Seel gewonnen hat, da ſtehets wol.“ a 


Die dritte, von eim Edelmann, dem der Teufel dienete. 
(A. 297, — St. 106.— S. 98.) 

„Ein Edelmann, nicht weit von Torgau geſeſſen, ging ſpazieren. 
Da begegnet ihm einer, den fragteer: „„Ob er ihm wollte dienen? denn 
er beduͤrfte eines Dieners.“ Da antwortet er: „„Ja, er wollt ihm 
dienen.““ Fragte ihn der Edelmann, wie er hieß?““ Sprach er: 
„„Auf Boͤhemiſch wuͤrde er N. N. genannt 1).““ „„Wolan,““ ſagte der 
Edelmann, „„gehe mit mir heim.““ Und fuhrte ihn in Stall, und wei— 
ſete ihm die Pferde, die er ſollt warten. 

Es war aber der Edelmann ein gottloſer Menſch, der ſich ausm 
Stegereif naͤhrete, dazu er denn einen guten Knecht hatte bekommen. 
Ein Mal ritt der Edelmann hinweg und befahl ihm ein Pferd, das ihm 
ſehr lieb war, daß er deß ja fleißig ſollte warten. Da nu der Junker 
hinweg war geritten, fuͤhrete der Knecht das Pferd auf einen hohen 
Thurm, hoͤher denn zehen Stufen. Da nu der Edelmann wieder nach 
ſeinem Hauſe geritten kam, kannt ihn das Pferd, fing an zu ſchreien 
und ſtackte den Kopf oben im Thurm zum Fenſter heraus. Deß er ſich 
ſehr verwundert und fragte, ſo bald er heim ins Haus kam: „„wo das 
Pferd ware hingefuͤhrt?““ Da ſprach der Knecht: „„Er haͤtte ſeins 
Herrn Befehl fleißig ausgericht, und weiſete ihm, wo das Pferd war. 
Das mußte man darnach mit großer Muͤhe und Arbeit, mit Stricken 
und Seilen herunter vom Thurm laſſen. 

Über das begab ſichs, da er (der Edelmann) auf der Beute war, ei— 
leten ihm die, ſo er beraubet hatte, nach. Da ſprach der Knecht: „„Jun— 
ker, gebt eilends die Flucht!““ und ſteiget ab vom Pferde. Kam bald 
darnach wieder zu ihm und ſagte: „„Er haͤtte ihren Pferden alle Hufei— 
ſen genommen, daß ſie nicht haͤtten koͤnnen fortkommen, und klingelte 
mit dem Sacke, in welchem die Eiſen waren, und ſchutte ſie heraus 2). 


Auf ein ander Zeit, da der Edelmann gefangen lag um eines Todt— 


1) Im lat. Mſpt.: „Respondit Schart, Bohemice se diabolum nominari.“ 
2) Aurif. am Rande: „Der Schnapphahnen u. Placker Warnung.“ 
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ſchlages Willen, rief er den Knecht um Hilfe an. Da fagte er: „„Er 
koͤnnte ihm nicht helfen, denn er hatte ſtarke eichene Hoſen an, mit eiſern 
Senkeln 1) gebunden.““ Aber da der Edelmann anhielt und ſagte, „„er 
koͤnnte ihm wol helfen,““ ließ ſich der Knecht uberreden und ſprach: 
„„Ich will dir helfen, Du mußt aber nicht viel fur dir mit den Haͤnden 
flandern 2) und Schirmſtreiche machen, denn ich kanns nicht leiden““ (mei— 
nete ein Creuz fur ſich machen). Der Edelmann ſprach: „„Er ſollt ihn 
immerhin nehmen, er wollt fic) recht drinnen halten.“ “ Da nahm er 
ihn und fuͤhrete ihn in die Luft mit den Ketten und Feſſeln. Und da 
ſich der Edelmann in der Hoͤhe fuͤrchtete, ſchrei er uberlaut: „„Hilf Gott, 
wo bin ich?““ Ließ 3) er ihn herunter in ein Pfuhl fallen, kam heim, 
und zeigts der Frauen an, fagt, „„ſie wollt“) ihn heilen >) laſſen.““ Da 
ſie es aber nicht glaͤuben wollte, ſprach er: „„Warum ſie ihren Junkern 
nicht wollt los machen? Er ſaͤße dort in einem tiefen Pfuhl im Stock ge- 
fangen.““ Da lief die Frau mit ihrem Geſinde flugs hin, fand ihn alſo 
liegend und macht ihn los.“ 


Die vierte, von einem von Adel. 
(A. 2975, — St. 1065. — S. 98 .) 

„Ein Edelmann ging zu einem kranken Bauern, der war beſeſſen, 
und wie denn etliche dummkuͤhne ſind, ſprach er: „„Du Teufel, warum 
plageſt du den armen Menſchen ſo jaͤmmerlich?““ Und fraget ihn, 
„„warum er nicht lieber die großen Hanſen zu Hofe anginge und pla— 
gete?““ Sagte weiter zum Teufel: „„Laß den armen Menſchen zu 
Srieden! Da antwortet der Teufel: „„Er wollts gerne thun, fo er 
nur moͤchte in ihn fahren.““ Und fraget ihn, „„ob ers ihm erlaͤuben 
wollte?““ Er aber ſprach: „„Mit nichten nicht!““ Da bat der 
Teufel, „„er wollt ihm erlaͤuben, daß er moͤchte wohnen im Schweif ſei— 
nes Kleides, er wollte ihm kein Schaden thun, ja er follt in allen Rit— 
terſpielen und Ubungen Gluͤck und Sieg haben.“ Da erlaͤubtes ihm der 
Edelmann, und geſchach, daß er in allen Ritterſpielen, Rennen und Ste— 
chen allzeit gewann und das Beſte that. Summa, er lag allweg oben 
und uberkam das beſte Kleinod und die groͤßte Ehre davon. 

Zuletzt aber ſagte der Edelmann: „„Ich gedenke auch, wie es nach 
dieſem Leben wolle werden; mir gefaͤllt dies Leben nimmer; darum hab 
Urlaub. Fahre hin, ich will dich bei mir nicht langer wiſſen.““ Und 
zog von Hofe in ein Spital, und dienete da armen Leuten ꝛc.“ 


1) St. u. S. „Schenkeln.“ 2) St. u. S. „fladdern /. 3) W. „da ließ“ 
4) W. „ſollt.“ 5) St. „holen / ft. heilen.“ 
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Die fuͤnfte, von einem Moͤnche und Teufel. 
(A. 297, — St. 108. — S. 100.) 

„Es reiſete ein Mal ein Moͤnch uber Land. Da kam einer zu ihm, der 
war wol bewehret und trug ein Armbruſt oder ſtaͤhlen Bogen mit ſich. Da 
ward der Moͤnch froh, daß er einen Wandergeſellen hatte bekommen, 
denn der Weg war unſicher. Da ſie nu ein Theil des Wegs gangen 
waren, ſprach der Moͤnch zum Geſellen, und fragete ihn: „„ob ſie auch 
recht gingen?““ fagte er: „„Nein!““ Da nu der Monch ſahe, daß 
ein gar unbekannter Weg war, begunnt er ſich zu fuͤrchten. Der Geſell 
aber wandte ſich zu ihm und ſprach: „„Du Muͤller J), gib die Kappe 
her!““ Weil er das redte, duͤnkt ihn, als zuͤge ihm 2) gleich wie ein 
Wind die Kappe aus, und lief mit großer Furcht eilends, was er konnte, 
nach dem naͤheſten Dorf zu, halb todt. Darnach, da er wieder zu ihm 
ſelbs kam, zeigete er an, wie es gangen waͤre.“ 


Die ſechſte, von zweien Moͤnchen. 
(A. 298. — St. 108. — S. 99°.) 

„Ein Guardian?) ging mit eim andern Bruder uber Feld, und da 
fie in die Herberge kamen, fagte der Wirth, „„ſie ſollten ihm liebe Gaͤſte 
ſein, er wuͤrde nu Gluͤck haben.““ Denn er hatte in einer Kammer ei— 
nen boͤſen Geiſt, daß Niemand drinnen ſchlafen konnte. Doch wurden 
die Gaͤſte, ſo drein gelegt waren, nicht geſchlagen, ſondern nur vexiret. 
Und ſprach: „„Er wolle den heiligen Vaͤtern ein gut Bette drinnen zu— 
richten laſſen, es waͤren heilige Leute, die den Teufel wol beſchwoͤren 
koͤnnten.““ Des Nachts nu, da ſie ſich gelegt hatten und ſchlafen woll— 
ten, raufte der Geiſt immerdar einen nach dem andern bei dem Kraͤnzlin 
an der Platten. Da fingen die Moͤnche an ſich mit einander zu zanken, 
und ſagt einer zum andern: „„Lieber, raͤuf mich doch nicht! Laß uns 
itzt ſchlafen.““ Da kam der Teufel abermal wieder und zuckte den 
Guardian beim Kraͤnzlin. Der Guardian ſprach: „„Fahr hin im Na— 
men des Vaters und des Sohns und des heiligen Geiſts, und komm 
zu uns ins Kloſter!““ Da er das geſagt, ſchliefen ſie ein und hatten 
Ruge. Da ſie nu wieder ins Kloſter gingen, ſaß der Teufel auf der 
Schwell der Pforten, und ſchrei: ,, ,,Bene veneritis*), Herr Guardian!““ 
Sie aber waren ſicher, denn ſie meineten, er waͤre nu in ihrer Gewalt 
und Hand, und fragten ihn, „„was er wollte?““ Antwortete er: „„Er 


1) W. „Moͤnch“ ſt. Muͤller. 2) W. „ihm einer.“ 3) So auch im la⸗ 
tein. Mſpt: „Gardianus, ein Oberſter unter den grauen Munchen, cum fratre 
ordinis iter fecit“; A. u. W. irrig „Cardinal.“ 4) A. u. W. „Benevenerts.“ 
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wollte ihnen im Kloſter dienen,““ und bat, „„man wollte ihn irgend an 
einen Ort ordenen, da ſie ſeines Dienſtes beduͤrften und ihn finden koͤnn— 
ten.““ Da wieſen ſie ihn in einen Winkel in der Kuͤchen. Und damit 
man ihn kennen koͤnnte, zogen ſie ihm ein Moͤnchskappen an und bunden 
eine Schelle oder Gloͤcklin dran als ein Zeichen, dabei man ihn kennete. 
Darnach riefen ſie ihm, daß er ſollt Bier holen. Da horten ſie die 
Schelle und daß er ſagte: „„Gebt gut Geld, fo will ich Euch ) auch 
gut Bier bringen.““ 

Iſt alſo bekannt worden in der ganzen Stadt. Wenn er vor ein 
Keller kam, da 2) man ihm nicht wol gemeſſen hatte, ſprach er: ,,,,Gebt 
voll Maaß und gut Bier, ich hab Euch gut Geld gegeben.““ Es war 
anſehnlich, und hatte ein großen Schein. Die Papiſten haben gemei— 
net, daß es ſollten gute Geiſter ſein, als Diana und andere viel derglei— 
chen Goͤtzen und Graͤuel, die die Heiden fur Goͤtter ehreten. 

Und weil der Geiſt, wie geſagt, oder das Wichtlin (wie es unſere 
Leute nennen) in einem Winkel in der Kuͤche wohnete, war der Kuͤchen— 
bub ein Schalk und goß hinein Spuͤlich und andern Unflath, heiße Bruͤhe 
und dergleichen unreines Dinges, was uberblieben und nicht tuͤchtig war, 
in Winkel. Und ob ihn wol das Teufelchen bat und warnete, er wollt?) 
aufhoͤren und ihm nicht mehr Verdrieß thun, doch wollt er nicht nach— 
laſſen noch aufhoͤren. Da ward der Kobel *) und Teufel zornig und hing 
den Kuͤchenbuben uberquer uber, ein Balken in der Kuͤchen, doch daß 
es ihm am Leben nicht ſchadete. Da gab ihm der Guardian Urlaub.“ 


85. Wunderbarliche Hiſtorie vom Teufel, der die Leut betrug und wuͤrgte. 
(A. 298, — St. 99.— S. 92.) 


Es ſchreib ein Pfarrherr M. Georgen Roͤrer gen Wittenberg, wie 
ein Weib auf einem Dorf geſtorben ware, und nu, weil fie begraben 5), 
eff fie fic) ſelbs im Grabe, darum waren ſchier alle Menſchen im ſelben 
Dorf geſtorben. Und bat, er wolle D. Martin fragen, was er dazu 
riethe. Der ſprach: „Das iſt des Teufels Betruͤgerei und Bosheit; 
wenn ſie es nicht glaͤubeten, ſo ſchadete es ihnen nicht, und hieltens ge— 
wiß fur nichts anders, denn fur des Teufels Geſpenſt. Aber weil ſie ſo 
aberglaͤubiſch waͤren, ſo ſtuͤrben ſie nur immerdar je mehr dahin. Und 
wenn man ſolchs wuͤßte, ſollt man die Leute nicht ſo freventlich ins 
Grab werfen, ſondern ſagen: Da friß, Teufel, da haſt du Geſalzens! 
Du betreugeſt uns nicht!“ 
1) „Euch“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „daß “ ft. da. 3) W. „ſollte.“ 
4) ff, Kobold. 5) St. u. S. „begraben ware.” 
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Und ſprach D. M. Luther weiter: „Der Teufel will kurzuͤm ge- 
furcht, geehret und angebetet ſein wie Gott. Es iſt ein ſehr heftiger 
ſtolzer Geiſt, kann nicht leiden, daß man ihn will verachten.“ Alſo be— 
fahl ich auch,“ ſprach D. Martinus, „man ſollt dem Pfarrherrn wieder— 
ſchreiben, daß ſie es gewiß ſollten dafuͤr halten und glaͤuben, es waͤre kein 
Geſpenſt oder!) Seele, ſondern ware der Teufel ſelbs. Darum ſollten 
ſie in die Kirche zuſammen gehen und Gott bitten, er wollt ihnen ihre 
Suͤnde vergeben um Chriſtus Willen und dem Teufel wehren.“ 


86. Von wahnwitzigen Leuten, vom Teufel beſeſſen. 
(A. 298", — St. 110. — S. 101.) 

„Von wahnwitzigen tollen Leuten,“ ſprach D. Martin, „halte ich 
alſo, daß alle Thoren und die der Vernunft beraubet ſind, vom Teufel 
alſo geplaget werden, nicht, daß ſie darum verdammt ſeien 2), ſondern 
daß der Satan die Leute auf mancherlei'Weiſe anficht und martert; et— 
liche heftiger und ſchwerer, etliche leichter, kuͤrzer oder laͤnger. Denn 
daß die Aerzte viel der Art Krankheiten den natuͤrlichen Urſachen zumeſ— 
ſen und zuſchreiben, auch bisweilen dieſelbe mit Arznei lindern, daſſelbe 
geſchicht daher, daß ſie nicht wiſſen, wie maͤchtig und gewaltig der Teu— 
fel iſt. 
Chriſtus ſagt wahrlich rund von dem krummen Weiblin im Euange— 
lio Luc. 18, daß ſie vom Teufel alſo gebunden ſei. Und S. Petrus in 
den Geſchichten der Apoſtel (C. 10, V. 38) ſpricht, daß die, ſo Chriſtus 
geſund gemacht hatte ), vom Teufel beſeſſen ſeien ) geweſt. Alſo muß 
ich auch ſagen, daß viel Taube, Lahme, Blinde ꝛc. aus Bosheit des Teu— 
fels alſo ſeien !). Deßgleichen ſoll man gar nicht zweifeln, daß Peſti— 
lenz, Fieber und andere große ſchwere Seuchen und Plagen des Teufels 
Werk ſeien, weil er auch der iſt, der große Wetter, Brand, theure Zeit, 
daß das Getraide und die Fruͤchte im Felde verderben 5), zurichtet und 
machet. i 

Summa, weils gewiß iſt, daß ſie ö) boͤſe Engel und Geiſter find, fo 
iſts kein Wunder, daß ſie alles Boͤſes anrichten, dem menſchlichen Ge— 
ſchlecht Alles, was ſchaͤdlich iſt, zufuͤgen und ſie in mancherlei Gefahr 
bringen, ſo fern es ihnen Gott zulaͤßt und verhaͤngt; ob wol vielen Krank— 
heiten 7) durch Kraͤuter und natuͤrliche Aerznei kann geholfen werden, 
wenn es Gott alfo wolgefaͤllet und er ſich uber uns erbarmet. 


1) „Geſpenſt oder“ fehlt St. u. S. 2) W. „ſind.“ 3) St. u. S. „hat.“ 
4) W find.” 5) St. nach „verderben“ Zuſatz: „rc.“ 6) St. u. S. „die“ 
ft. fie. 7) A., St. u. S. „den Krankheiten vielen.“ 
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Siehe nur, was Hiob vom Teufel muß leiden, welds alles ein Me- 
dicus und Arzt ſpraͤche, daß es natuͤrlicher Weiſe geſchehe und ihm geſteu— 
ret und geholfen koͤnnte!) werden. Darum ſoll man wiſſen, daß wahn— 
witzige und unſinnige Leute vom Teufel verſucht und geplagt werden, 
aber nur zeitlich und leiblich. Denn wie ſollte der Satan nicht koͤnnen 
die Leute toll und unſinnig machen und ſie der Vernunft und des Ver— 
ſtandes berauben? Kann er doch die Herzen mit Morden, Hurerei, 
Rauben und allen boͤſen Luͤſten und Wolluͤſten erfuͤllen und einnehmen, 
wie wir taͤglich ſehen und erfahren. 

Summa, der Teufel iſt uns naͤher, denn ein Menſch gedenken und 
glaͤuben kann, ſintemal er auch den Heiligſten am naͤheſten iſt; alſo daß 
er auch S. Paul mit Faͤuſten geſchlagen und Chriſtum gefuͤhrt hat, wo 
er hin gewollt. Matth. 4.“ 


87. Uber welche und wie fern Gott dem Teufel verhaͤnget, die Leute zu plagen. 
(A. 2985. — St. 1136.— S. 104.) 

„Gott gibt dem Teufel und den Zaͤuberern auf zweierlei Weiſe Ge⸗ 
walt uber die Menſchen. Erſtlich uber die Gottloſen, wenn er ſie ſtra— 
fen will von wegen ihrer Suͤnde. Zum Andern uber die Frommen und 
Gottfuͤrchtigen, wenn er ſie verſuchen will, ob ſie beſtaͤndig im Glauben 
und in ſeinem Gehorſam bleiben wollen. Denn ohn Gottes Willen und 
unſer Verwilligung kann uns der Teufel nicht ſchaden. Denn alſo 
ſpricht er: „„Wer euch anruͤhret, der ruͤhret mir mein Augapfel an““ 
(Zachar. 2, 8). Und Chriſtus ſpricht: „„Ohn den Willen euers himm— 
liſchen Vaters kann euch nicht ein Harlin von eurem Haupt fallen” 
(Luc. 21, 18). 


88. Ein wunderbarliche Hiſtorie von einer Jungfrauen, wie der Teufel ein Spiel 
mit ihr getrieben hat. 
(A. 299. — St. 106°. — S. 99.) 

„Zu Erford waren zweene Studenten 2), unter denen einer eine 
Jungfrau alſo ſehr lieb haͤtte, daß er auch ſchier druͤber waͤre wahnwitzig 
worden. Da ſprach der ander, von dem er nicht wußte, daß er ein 
Schwarzkuͤnſtigers) war: „„Willt du ſie nicht herzen und in die Arme 
nehmen, ſo will ich machen, daß ſie ſoll zu dir kommen.““ Da der es 
zuſagte, brachte ers mit ſeiner ſchwarzen Kunſt zu Wegen, daß die Jung⸗ 
frau zu ihm kam. Und da ſie in die Stube zu ihm hinein ging, wie es 

1) W. „konne.“ 2) St. u. S. „Zu Bononien [Bologna] find geweſen zweene 


Studenten, dergleichen denn auch zu Erfurt geſchehen iſt.“ 3 : 
kuͤnſtler.“ é hen ift. ) W. „Schwarz⸗ 
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denn ein ſehr ſchoͤn Menſch war, empfing er fie fo freundlich, und redet 
mit ihr, daß der Schwarzkuͤnſtler immer Sorge hatte, er wuͤrde ſie her— 
zen. Und da der Student fur großer Liebe ſich nicht enthalten konnte, 
herzet ev fie. Da fiel fie nieder und ſtarb. Da ſie nu alfo todt lag, er— 
ſchracken ſie ſehr. Sprach der Schwarzkuͤnſtler: „„Nu muͤſſen wir das 
Aeußerſte verſuchen.““ Und machte, daß der Teufel ſie wieder heim— 
trug. Und thaͤt, was ſie zuvor im Hauſe gethan hatte; ſie war aber 
ſehr bleich und redte nichts. Nach dreien Tagen gingen die Aeltern zu 
den Theologen und fragten ſie um Rath, was man doch mit ihr thun 
ſollte? Da dieſelbigen nu ſie hart anredten, weich der Teufel von ihr 
und flohe, und der todte Leib fiel ſtracks darnieder mit eim großen Stank. 
Denn das Blut iſt ein Urſach einer guten Farbe und die lebendigen Spi- 
ritus, dieſelben kann der Teufel nicht machen, ſondern Gott iſt allein der 
Schoͤpfer.“ a 5 
89. Wie man der Hiſtorien von des Teufels Tyrannei brauchen ſoll. 
(A. 299. — St. 1115.— S. 1025.) 

„Vor etlichen Jahren wollte im Lande zu Duͤringen der Teufel ei— 
nen jungen Geſellen wegfuͤhren, er aber wehrete ſich und ſtreit lange mit 
ihm, daß der Teufel weichen mußte. Da that er Buße und beſſerte ſich; 
ward J) alſo erhalten. 

Das ſind wahrlich nicht unnuͤtze und vergebliche Hiſtorien und Ge— 
ſchichte, die Leute damit furchtſam zu machen; ſie ſind traun ſchrecklich 
und gar kein Kinderwerk, wie die Kluͤglinge meinen. Darum wollet 
ſolche Hiſtorien und dergleichen wol merken, daß Ihr beſcheidener, zuͤch— 
tiger und fleißiger ſeid und Euch huͤtet fur Fluchen und Gotteslaͤſterung, 
und ladet den Teufel nicht zu Gaſte; er iſt uns viel naͤher, denn wir ge— 
denken. Und gedenkt zugleich an dieſen Spruch: „„Der Sohn Gottes 
iſt erſchienen, daß er zerſtoͤre die Werk des Teufels (1. Joh. 3, 8).““ 

f Wolan, unſer Herr Gott helfe uns, nicht allein darum, daß des 
Himmels Lauf und das Geſtirn ſammt vielen grauſamen erſchrecklichen 
Zeichen nichts Guts anzeigen, ſondern auch um des Teufels Liſt, Tuͤck?) 
und Practiken Willen, der jst auf allen Seiten ohn Unterlaß die Kirche 
aufs heftigſte und gewaltigſte anficht und zu ihr einſtuͤrmet.“ 

90. Des Teufels Art. . 
(A. 299. — St. 118, — S. 108°.) 
„Der Teufel,“ ſagte D. Luther, „hat eben die Art zu wuͤrgen wie 


1) St. „und ward.“ 2) St. „und Tuͤck.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 


A 


66 


der Wolf, welcher nicht ehe anfanget zu freſſen, er habe denn alle Schafe 
in der Huͤrden erbiſſen und gemordet ); denn er wollte gern alle Men 
ſchen auf einmal toͤdten und umbringen, wenn ihm Gott nicht wehrete.“ 


91. Des Teufels Gewalt ſiehet man im Fall der Heiligen. 
(A. 299. — St. 955. — S. 89.) 


„Wie gewaltig der Teufel, der Welt Fuͤrſt, ſei, das kann man nicht 
ſowol ſehen und erkennen aus dem Fall der fleiſchlichen Leut und Klu⸗ 
gen dieſer Welt, die da ſchlecht leben wie ſonſt vernuͤnftige fromme Heiden 
nach der Natur, als an den Heiligen, die mit dem heiligen Geiſt begabet 
find. Wie denn geweſt find Adam, David, Salomon, Petrus ꝛc., 
welche große grobe Suͤnden gethan haben und aus ſonderlichem Rath 
Gottes gefallen ſind, daß ſie nicht hoffaͤrtig wuͤrden und ſich Gottes Ga— 
ben uberhuͤben. Wie David darum ſo ſchaͤndlich in Ehebruch und Mord 
fiel, auf daß er nicht koͤnnte ruͤhmen, er waͤre der Mann, ſo wol regiren 
und Krieg fuhren koͤnnte, und allein fromm ware, ſondern daß er feine 
verderbte Natur und angeborne Suͤnde lernte erkennen und das Miserere 
beten, uns zum Exempel, daß wir ſtets in Gottesfurcht leben, wachen 
und beten.“ 


92. Der Satan, wenn er ein Mal eingeſeſſen iſt, ſo weicht er ſo balde nicht. 
(A. 299. — St. 92. — S. 86.) 

Doctor Martino ward angezeiget, wie daß N. N. 2) den Teufel ſehe, 
der ſich verſtellete in ein Menſchen. Da ſprach der Doctor: „Wer den 
Teufel zu Gaſte ladet, der wird fein nicht alſo los! Denn?) D. Lucas 
Gauricus, der Schwarzkuͤnſtler“), den er aus Italien hatte holen laſ— 
ſen 5), hat mir offentlich bekannt, daß der N. N. 6) mit dem Teufel fei 
umgangen und daß er ſich mit der heiligen Schrift behelfen wollte. Er 
thaͤte recht dran, denn es ſtuͤnde geſchrieben 7): „„Des Weibes Same ſoll 
der Schlangen den Kopf zutreten““ (1. Moſ. 3, 15). Daß der Menſch die 
Gewalt uber den Teufel haͤtte 8), daß er ihm muͤßte 9) kommen, wenn 
er wollte 10)“ c. „Das will ich,“ ſagt D. Martin, „darauf nicht 
wagen!“ 


1) St. u. S. „ermordet.“ 2) St. u. S. „einer“ ſt. daß N. N. 3) „denn“ 
fehlt St. u. S. 4) St. u. S. „der welſche Schwarzkuͤnſtiger.“ 5) „den er — 
holen laſſen“ fehlt St. u. S. 6) St. u. S. „er“ ſt. der N. N. 7) St. u. S. 
„Etliche wollen auch ſich mit der h. Schrift behelfen, als thun ſie Recht daran, weil 
geſchrieben fiche” ft. und daß er fic) — ſtuͤnde geſchrieben. 8) St. u. S. „als 
habe der Menſch die Gewalt uber den Teufel“ ſt. daß der Menſch — haͤtte. 9) St 
u. S. „muͤſſe.“ 10) St. u. S. „will.“ 
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93. Von verſtorbenen Edelleuten, ſo irr gangen. 
(A. 299%. — St. 103, — S. 940.) 

Darnach erzaͤhlete er eine Hiſtorie, die ihm Herr Niclas von Amsdorf 
hatte fur gewiß geſagt: „„Wie er ein Mal des Nachts in einer Herberge 
gelegen, waͤren zweene vom Adel, die doch zuvor geſtorben, mit zweien 
Knaben, die Fackeln getragen, zu ihm in die Kammer gangen, haͤtten 
ihn aufgeweckt, daß er aufſtuͤnde, es!) ſollt ihm kein Leid widerfahren. 
Da er nu aufgeſtanden war, hatten ſie ihn heißen einen Brief ſchreiben, 
wie ſie ihm den aus ihrem Munde in die Feder geſagt hatten; darnach 
ihm?) befohlen, er wollte 3) ihn dem alten M.“) geben. Waren alfo 
verſchwunden. Er aber hatte den Brief dem Fuͤrſten uberantwortet.““ 
„Das hat mir Amsdorf fur gewiß angezeiget, daß ihm widerfahren ſei. 
Alſo ſiehet man in vielen Hiſtorien und Schriften, wie der Teufel nicht 
feiret. Er iſt wahrlich nicht ein ſchlechter Herr, der ſo zu verachten iſt, 
er iſt uns viel naͤher, denn wir gedenken; kann er des Menſchen Seel 
und Geiſt bethoͤren und betruͤgen, wie viel mehr kann er den Leib vexiren 
und plagen.“ 


94. Wie der Teufel die Leute betruͤgen und Kinder zeugen kann. 
(A. 299. — St. 105.— S. 97.) 
Doctor Martin Luther ſagte, „daß er ſelbs von H. Johanns Friede- 
rich, Kurfuͤrſten zu Sachſen, eine Hiſtorien gehoͤrt haͤtte, daß ein Ge— 
ſchlechte vom Adel im Deutſchlande geweſen, dieſelbigen waͤren geboren 
von einem Succubo 5). Denn fo nennet mans; wie denn die Melufina 
zu Lucelburg auch ein folder Succubus oder Teufel geweſen iſt “). 

Es waͤre aber alſo zugangen. Ein Edelmann hatte ein ſchoͤn jung Weib 
gehabt, die war ihm geſtorben und auch begraben worden. Nicht lange 
darnach, da liegt der Herr und Knecht in einer Kammer bei einander; 
da koͤmmt des Nachts die verſtorbene Frau und lehnet ſich uber des Herrn 
Bette, gleich als redete ſie mit ihm. Da nu der Knecht ſahe, daß ſolches 
zwier 7) nach einander geſchach, fraget er den Junkern: „„was es doch 
fet, und ob ers auch wiſſe, daß alle Nacht ein Weibsbild in weißen Kets 
dern vor fein Bett komme?““ Da faget er: „„Nein, er ſchlafe die 
ganze Nacht aus und ſehe nichts.““ Als es nu wieder Nacht ward, 


1) W. „als“ ft. es. Y „ihm“ fehlt St. u. S. 3) W. „ſollte.“ 4) Im 
latein. Mſpt. „seniori Marchioni“ d. i. dem Kurf. Joachim J. von Brandenburg. 
5) Aurif. am Rande: „Die Todten von Loſſchenaw.“ 6) Luther meint den be⸗ 
kannten Roman: „Histoire de Lusignan ou histoire de Melusine.““ 7) W. 
„zweimal.“ 


5 * 
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gibt der Junker auch Acht drauf und wachet im Bette; da koͤmmt die 
Frau wieder fur das Bette. Der Junker fraget, „„wer ſie ſei und was 
ſie wolle?““ Sie antwortet: „„Sie ſei ſeine Hausfrau. Er ſpricht: 
„„Biſt du doch geſtorben und begraben!““ Da antwortet ſie: „„Ja, 
ſie habe ſeines Fluchens halben und um ſeiner Suͤnde Willen ſterben 
muͤſſen; wolle er fie aber wieder zu fic) haben, fo wollt fie wieder ſeine 
Hausfrau werden.““ Er ſpricht: „„Ja, wenns nur fein koͤnnte!““ 
Aber fie bedinget aus und vermahnet ihn, er muͤßte nicht fluchen, wie er 
denn einen ſonderlichen Fluch an ihm gehabt hatte, denn ſonſt wuͤrde ſie 
bald wieder ſterben 1). Dieſes ſagte ihr der Mann zu. Da bliebe die 
verſtorbene Frau bei ihme, regirete im Hauſe, ſchlief bei ihm, iſſet und 
trinket?) mit ihme, und zeugete Kinder. Nu begibt ſichs, daß ein Mal 
der Edelmann Gaͤſte krigt, und nach gehaltener Mahlzeit auf den Abend 
das Weib einen Pfefferkuchen zum Obſt aus einem Kaſten holen ſollte, 
und bleibet?) lange außen. Da wird der Mann ſchellig und fluchet den 
gewoͤhnlichen Fluch, da verſchwindet die Frau von Stund an und war 
mit ihr aus. Da fie nu nicht wieder kam, gehen fie hinauf in die Kam—⸗ 
mer, zu ſehen, wo die Frau bleibe. Da liegt ihr Rock, den ſie angehabt, 
halb mit den Aermeln in dem Kaſten, das“) ander Theil aber heraußen, 
wie ſich das Weib hat in Kaſten gebuͤcket, und war das Weib verſchwun— 
den und ſieder °) der Zeit nicht gefehen worden. Das thut der Teufel 
er kann ſich in einer Frauen und Mannes Geſtalt verkehren. 

Tam est Quaestio: Ob das rechte Weiber ſeien ö)? und obs rechte 
Kinder ſeien 60)? Davon ſind das meine Gedanken, daß es nicht rechte 
Weiber ſein koͤnnen, ſondern es ſind Teufel. Und gehet alſo zu: der 
Teufel macht ihnen die) Geplaͤrr fur die Augen, und betreuget fie, daß 
die Leute meinen, ſie ſchlafen bei einer rechten Frauen, und iſt doch 
nichts. Deßgleichen geſchichts auch, wenns ein Mann iſt. Denn der 
Teufel iſt kraͤftig 8) bei den Kindern des Unglaubens, wie S. Pau— 
lus ſagt. J 

Wie werden aber die Kinder gezeuget? Darauf ſage ich alſo, daß 
dieſe Soͤhne ſind auch Teufel geweſen, haben ſolche Leibe gehabt wie die 
Mutter. Es iſt wahrlich ein graͤulich ſchrecklich Exempel, daß der Sa— 
tan ſo kann die Leute plagen, daß er auch Kinder zeuget. Alſo iſts auch 


I) Aurif. am Rande: „Videte, ſprach Doct. M., wie kann ſich diabolus in 
angelum lucis transformiren, daß er das Schwoͤren und Fluchen verbeut.“ 
2) W. „aß und trank.“. 3) W. „blieb.“ 4) W. „der“ ſt. das. 5) W. 
„ſint“; A. „ſidder.“ 6) W. „ſind.“ 7) St., S. u. W. „ein“ ſt. die. 
8) S. „ kraͤftiger /. ane 
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mit dem 1) Nixen im Waſſer, der die Menſchen zu ihm hinein zeucht, als 
Jungfrauen und Maͤgde, mit welchen 2) er darnach zuhaͤlt und Teufels— 
kinder zeuget. Denn ſonſt Kinder zeugen allein ein goͤttlich Werk iſt, 
und da muß unſer Herr Gott Schoͤpfer ſein, denn wir nennen ihn ja 
allzeit Vater, und muß auch die conceptio per constituta media et per 
homines in einem momento geſchehen; denn er gebraucht zur Schoͤpfung 
der 8) Menſchen als ein Mittel, und durch dieſelbige wirkt er allein, und 
nicht durch den Teufel. Darum ſo muͤſſens geſtohlene Kinder ſein, wie 
denn der Teufel wol Kinder ſtehlen kann; wie man denn bisweilen wol 
Kinder in Sechswochen verleuret, oder muͤſſen supposititii fein, Wechſel— 
kinder, die denn die Sachſen nennen Kielkropf.“ b 


95. Hiſtoria von einem Wechſelkinde zu Deſſau. 

(A. 300 b. — St. 105. — S. 98.) „Vor acht Jahren war zu 
Deſſau eines, das ich Doctor Martinus Luther geſehen und ange— 
griffen hab, welches zwoͤlf Jahr alt war, ſeine Augen und alle Sinne 
hatte, daß man meinete, es waͤre ein recht Kind. Daſſelbige thaͤt 
nichts, denn daß es nur fraß und zwar ſo viel als irgends vier Bauern 
oder Dreſcher. Es fraß, ſchiß und ſeichte, und wenn mans angriff, 
ſo ſchrie es. Wenns ubel im Hauſe zuging, daß Schaden geſchah, 
ſo lachete es und war froͤhlich; gings aber wol zu, ſo weinete es. Dieſe 
zwo Tugend hatte es an ſich. Da ſagte ich zu den Fuͤrſten zu“) 
Anhalt: Wenn ich da Fuͤrſt oder Herr waͤre, ſo wollte ich mit dieſem 
Kinde in das Waſſer, in die Molda >), fo bei Deſſau fleußt, und wollte 
das homicidium dran wagen! Aber der Kurfuͤrſt zu Sachſen, fo mit zu 
Deſſau war, und die Fuͤrſten zu Anhalt wollten mir nicht folgen. Da 
ſprach ich: So ſollten ſie in der Kirchen die Chriſten ein Vater Unſer 
beten laſſen, daß der liebe Gott den Teufel wegnehme. Das thaͤte man 
taͤglich zu Deſſau; da ſtarb daſſelbige Wechſelkind im andern Jahre dar— 
nach. Alſo muß es da auch fein. Es hat einer ſonſt von den succubis 
und incubis fein geſchrieben, denn es iſt 6) nicht ſeltſam. Und find die 
Succubi Weiber, welche mit dem Teufel zu thun haben und denſelbigen 
alten Huren und Wettermacherinnen die Luſt buͤßet, wie die Meluſina 
zu Lucelburg?) auch ein ſolcher Succubus und Teufel geweſen iſt.“ 

(A. 300 b. — St. 105d. — S. 97 b.) Anno 1541 hat D. Luther dieſer 
Hiſtorie auch uber Tiſche gedacht, und daß er den Fuͤrſten von Anhalt 
3 i 


1) A. u. W. „den“. 2) St. u. S. „ſolchen“ ſt. welchen. 3) St. u. S. 
die“. 4) St., S. u. W. „von“ ſt. zu. 5) die Mulde. 6) St. „daß 
es“ ff, denn es iff. 7) Bgl. §. 94. S. 67. 1 
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gerathen hatte, man ſollte den Wechſelbalg oder den Kielkropf (welchs 
man darum ſo heißet, daß es ſtets kielt im Kropf) erſaͤufen. Da ward 
er gefraget: „„Warum er ſolchs gerathen haͤtte?““ Antwortete er 
drauf: „Daß ers!) gaͤnzlich dafur hielte, daß ſolche Wechſelkinder nur 
ein 2) Stic Fleiſch, eine massa carnis, ſein 3), da keine Seele innen iſt; 
denn ſolches koͤnne der Teufel wol machen, wie er ſonſt die Menſchen, ſo 
Vernunft, ja Leib und Seele haben, verderbt, wenn er ſie leiblich beſitzet, 
daß ſie weder hoͤren, ſehen, noch etwas fuͤhlen, er machet ſie ſtumm, taub, 
blind. Da iſt denn der Teufel in ſolchen Wechſelbaͤlgen als ihre Seele. 
Es iſt eine große Gewalt des Teufels, daß er unſere Herzen alſo gefan- 
gen haͤlt.“ Und ſprach: „Origines hat die Gewalt des Teufels nicht 
gnugſam verftanden, da er in den Gedanken geweſen iſt, daß am juͤngſten 
Tage die Teufel von der ewigen Verdammniß ſollten erloͤſet werden. 
Ach,“ ſaget er, „es ift eine große Suͤnde des Teufels, daß er ſich wiffent: 
lich wider Gott, ſeinen Schoͤpfer, ſetzet!“ 
96. Ein andere Hiſtorie von einem Wechſelkinde. 
(A. 300. — St. 105». — S. 98.) 


„In Sachſen, bei Halberſtadt, hat ein Mann auch einen Kielkropf 
gehabt, der ſeine Mutter und ſonſt fuͤnf Mumen gar ausgeſogen und 
uber das viel gefreſſen hatte und ſeiner ſeltſam begunnt +). Dieſem 
Manne haben die Leute den Rath geben, er ſollte ihn zur Wallfahrt gen 
Hockelſtadt ) zur Jungfrau Maria geloben und daſelbſt wiegen laſſen. 
Dieſem folget der Bauer und traͤgt ihn dahin in einem Korbe. Wie er 
ihn aber uber ein Waſſer tragt und auf dem Stege oder der Bruͤcke gehet, fo 
iſt ein Teufel unten im Waſſer, der rufet ihm zu, und ſpricht: „„Kielekropf, 
Kielekropf!““ Da antwortet das Kind, ſo im Korbe ſaß und zuvor nie kein 
Wort geredt hatte: „„Ho, Ho!““ Deß war der Bauer ungewohnet 
und ſehr erſchrocken. Darauf fraget der Teufel im Waſſer ferner: „„Wo 
willt du hin?““ Der Kielekropf ſagt: „„Ich will gen Hockelſtedt zu 
unſer lieben Fraue, und mick laten wiegen, dat ick moͤge gediegen.““ 
Wie ſolchs der Bauer hoͤret, daß das Wechſelkind reden kann, welchs er 
zuvor nie von ihm vermerkt, wird er zornig und wirft das Kind alsbalde 
ins Waſſer, mit dem Korbe, darinne ers trug. Da waren die zweene 
Teufel 9 8 gefahren, hatten geſchrien: „„Ho, ho, ha!““ mit 

1) St. u. S. „er. N ein“ fehlt st. 3) A., St. u. S. „ei. 4) A. 
„begunſt.“ 5) Wahrſcheinlich iſt eine laͤngſt abgebrochene Kapelle zu Hakenſtaͤdt 


(im Kreiſe Neuhaldensleben) gemeint, worin ſich ein beruͤhmtes, dete 
Marienbild befand. 
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Seger geſpielet und ſich uberworfen, waren darnach zu gleich ver— 
ſchwunden. 

1) Solche Wechſelbaͤlge und Kielkroͤpfe supponit Satan in locum ve- 
rorum filiorum und plaget die Leute darmit. Denn dieſe Gewalt hat der 
Satan, daß er die Kinder auswechſelt, und einem fuͤr ſein Kind einen 
Teufel in die Wiegen legt, das denn nicht gedeiet, ſondern nur friffet 
und ſaͤuget; aber man ſaget, daß ſolche Wechſelbaͤlge und Kielkroͤpfe uber 
18 oder 19 Jahr nicht alt werden. Dies geſchicht nun oft, daß den 
Sechswoͤcherinnen die Kinder verwechſelt werden, und die Teufel ſich an ihre 
Statt legen und ſich garſtiger machen mit Scheißen, Freſſen und 
Schreien denn ſonſt andere zehen Kinder, daß die Aeltern fur ſolchen 
Unflaͤtern keine Ruhe haben und die Mütter alſo ausgeſogen werden, daß 
ſie nicht mehr ſtillen koͤnnen.“ 

Und als Doctor Luther uber Tiſch gefraget ward: „„Ob man auch 
ſolche Wechſelkinder pflege zu taufen?““ Da antwortet er: „Ja; denn 
man kennet ſie nicht balde im erſten Jahre, ſondern man kennet ſie al— 
leine an dem, wenn fie die Mutter alſo ausſaugen 2).“ Es ſaget D. Luz 
ther drauf: „Laſſet uns den Teufel nicht alſo verachten; er iſt wahrlich 
ein Tauſendkuͤnſtiger. Sehet, wie er den armen Knaben ubereilet hat, 
der ſich hie in Ambroſti Reuters Hauſe Anno 1538 am 5. Tage Decem— 
bris zu Tode gefallen hat, der doch ein frommer und fleißiger Student 
war, aber als er auf den Abend um vier Uhr oben im Hauſe ſtehet, faͤllet 
er ploͤtzlich herab und ſtirbet. Dieſen Tuͤck kann der Teufel auch from— 
men Herzen beweiſen.“ g 


97. Der Satan iſt ein kluger Geiſt, durch lange Erfahrung und Übung. 
(A. 301. — St. 91.— S. 855. Pgl. g. 124. dieſes Abſchnitts.) 

Anno 39 den 15. Januarii ward geredt von der großen Sicherheit 
der Leute in dieſen letzten Zeiten. Da ſprach Doctor Martinus: „Ach, 
man duͤrfte 3) nicht fo ſicher ſein, denn wir haben je große gewaltige Wiz 
derſacher und Feinde wider uns, nehmlich die Teufel, die nicht zu zaͤhlen 
ſind, ſo ein großer Haufe iſt ihr; und es ſind nicht geringe Parteken— 
teufel, fonder Landteufel, Hof- und Fuͤrſtenteufel, die nu ein ſehr ?) 
lange Zeit daher, uber fuͤnf tauſend Jahr, durch ſtete Ubung uberaus 
klug und erfahren ſind worden. Denn denket nur, wenn gleich der Teu— 
fel im Anfang der Welt waͤre eine ſchlechte Creatur geweſt, doch iſt er 
ſehr liſtig und weiſe worden durch fo lange Übung, daß er angefochten 


1) Vgl. oben §. 77. dieſes Abſchnitts (S. 56). 2) A. „ausſagen “. 3) W. 
„darf.“ 4) St. u. S. „ſehr ein.“ 
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und mit aller Macht ohn Aufhoͤren geplaget hat Adam, Methuſalem, 
Enoch, Noah, Abraham, David, Salomon, die Propheten, Apoſtel , 
ja den Herrn Chriſtum und alle Glaͤubigen.“ 


98. Von Samuel, fo Konig Saul erſchein, was es geweſt— 
(A. 301. — St. 102. — S. 94.) 
Doctor Martinus ward gefraget: „„Da Samuel auf des Koͤnigs 
Sauls Begehren von der Wahrſagerin ihm erſchienen ware (I. Sam. 


28, 14), ob es der rechte Prophet geweſt?““ Sprach er: „Nein, ſon⸗ 


dern ward 2) ein Geſpenſt und boͤſer Geiſt geweſt. Welchs damit bewei— 
ſet wird, daß Gott in Moſe verboten hat, daß man die Wahrheit nicht 
ſoll von den Todten fragen, ſondern iſt nur des Teufels Geſpuͤkniß ge— 
weſt, in der Geſtalt des Mannes Gottes. Gleich wie ein Zaͤuberer und 
Schwarzkuͤnſtiger, der Abt von Spanheim), hatte zu Wegen bracht, 
daß Kaiſer Maximilian alle verſtorbene Kaiſer und große Helden, die 
Neuen“) Beſten, ſo man alſo heißet, in ſeinem Gemach nach einander 
gehend geſehen hatte, wie ein jglicher geſtalt und bekleidet war geweſt, da 
er gelebet, unter welchen auch geweſt war der große Alexander, Julius 
Caͤſar, item des Kaiſers Maximiliani Braut s), welche der Koͤnig von 
Frankreich Carolus Gibboſus 6) ihme genommen hatte.“ 


99. Wo es herkomme, daß man ſich des Nachts mehr fuͤrchtet denn am Tage? 
(A. 301. — St. 100. — S. 93.) 


Einer fragte D. Martinum: „„Wie es doch zuginge, daß eim fo 
boͤſe Ding einfaͤllt, wenn er des Nachts hoͤret etwas fallen, rumpeln oder 
ſonſt in Noͤthen iſt?““ Da ſprach er: „Das macht der Teufel; da 
ſtihlt man, da raubt man, da mordet man. Darum kann einer des 
Nachts nichts Guts gedenken.“ 


100. Der Teufel hindert alle Freude. 
(A. 301, — St. 99. — S. 92.) 

„Ich ſollt froͤhlich ſein,“ ſagte D. Martinus, „daß ich fur Freuden 
ganz geſund waͤre und nicht koͤnnte krank werden fur Freuden. Aber der 
Teufel gehet ohn Unterlaß allzeit umher, macht mich traurig und bekuͤm— 
mert, und wo ers ſelbs fur fic) ohne Mittel nicht thut, doch?) thut ers 


1) St. u. S. „und Apoſtel.“ 2) St. „es wares W. „iſt.“ 3) Joh. 
Trithemius. 4) A., St. u. S. „Neien.“ 5) Anna, Herzogin von Bre— 


tagne. 6) A. „Gileboſus.“ Es iſt die Rede von Karl VIII. 7) „doch“ 
fehlt St. u. S. 
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durch Mittel, als durch den N. oder einen andern 1), und das geſchicht 
und wiederfaͤhret mir nur oft.“ 


101. Des Teufels Kunſt und Meiſterſtuͤcke uns anzufechten. 
(A. 301. — St. 228b.— S. 212.) 

„Es iſt nuͤtz und gut, daß man wiſſe des Teufels Kunſtſtuͤcke, Tuͤcke 
und Practiken. Er nimmt die aller geringſten Suͤnden, die kann er alſo 
hoch aufmutzen, daß einer nicht weiß, wo er ſoll dafuͤr bleiben. Er hat 
mich einmal mit dem Spruch S. Pauli an Timotheum recht geplaget 
und ſchier erwuͤrget, daß mir das Herz im Leibe zuſchmelzen wollte 2). 
Denn) er hielt mir fir und klagte mich an, ich ware ein Urſach, daß 
ſo viel Moͤnche und Nonnen waͤren aus den Kloͤſtern gelaufen c. Und 
nahm mir den Haͤuptartikel von der Gerechtigkeit, die fur Gott gilt, fein 
aus den Augen und Herzen, daß ich nicht daran gedachte und hielt mir. 
den Text fuͤr 1. Tim. 5, 11 von den jungen Witwen, welche, wenn ſie geil 
und furwitzig worden ſind, daß ſie das Futter ſticht, ſo wollen ſie freien, 
und haben ihr Urtheil, daß ſie den erſten Glauben gebrochen haben ꝛc. 
Und ich kam aus Gottes Gnade in die Diſputation von dem Geſetz; da 
hatte er mich bloß und in ein Winkel bracht, daß ich nirgend konnte 
hinweichen. Da war D. Pommer bei mir, dem hielt ich es fuͤr, der ging 

mit mir auf den Gang; da fing er auch an zu zweifeln und zu wanken, 
denn er wuͤßte nicht, daß mirs ſo heftig angelegen war. Da erſchrak ich 
allererſt ſehr und mußte es darzu die ganze Nacht mit ſchwerem Herzen 
verbeißen. Des andern Tages kam D. Pommer wieder zu mir und 
ſprach: „„Ich bin recht zornig, ich hab den Text allererſt recht angeſe— 
hen” ꝛc. Und iſt wahr, es iſt ein laͤcherlich Argument; ja, wenn einer 
bei ihm ſelber iſt, außer der Anfechtung, ſonſt nicht ehe. Ein ſolcher 
Geſell iſt der Teufel, er lauret allenthalben auf uns. 

Aber dennoch haben wir Chriſtum, der iſt kommen, nicht daß er ver— 
damme, ſondern ſelig mache. Wenn man auf dem ſtehet und bleibet, 
ſo iſt kein ander Gott im Himmel oder auf Erden denn ein ſolcher Gott, 
der gerecht und ſelig macht. Wiederum, wenn man den aus den Augen 
und Herzen laͤßt, ſo iſt auch kein Huͤlf, Troſt noch Ruhe. Allein wenn 
der Spruch koͤmmt: „„Gott hat ſeinen Sohn geſandt und die Welt alſo 
geliebt, daß er ſeinen Sohn gab““ ꝛc. (Joh. 3, 16), als denn hat das 
Herze Ruhe. Darum ſollen Alle, die angefochten werden, ihnen Chriſtum 


1) St. u. S. „Ketzer, Rottengeiſter, falſche Bruͤder u. dergleichen“ ft. als durch 
— andern. 2) St. u. S. „zerſchmelzen wollte im Leibe.“ 3) St. u. S. „und“ 
ſt. denn. f g 
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zum Exempel und Furbilde fur die Augen ſtellen, der auch allenthal— 
ben verſucht iſt worden, aber es if ihm viel faurer worden denn uns 
und mir U). 

Es hat mich oft Wunder genommen, wie es moͤglich geweſt iſt, weil 
Chriſtus gewußt hat, daß er ganz reine geweſt iſt, daß ihn der Teufel hat 
koͤnnen anfechten. Aber das hat ihn gedemuͤthiget, daß der Teufel zu 
ihm geſagt hatte: „„Hoͤreſt du? du biſt der Schalksgeſell, biſt unter 
den Buben, biſt des Menſchen Sohn; ſollteſt du der Ausbund ſein? 
Darum biſt du theilhaftig aller Suͤnden der ganzen Welt und dieſes 
Fleiſches, das du angezogen haſt.““ „„Ja,“ ſpricht Chriſtus, „„ich 
hab nichts gethan!““ „„Schadet nichts,““ ſagt der Teufel, „„ich 
finde dich gleichwol hie!““ Darum iſt es nichts mit unſer Anfechtung. 

Ich hab keine groͤßer noch ſchwerer?) gehabt denn von meinem Pre— 
digen, daß ich gedacht: dies Weſen richteſt du Alles an! In der Anfech— 
tung bin ich oft dahin gangen, in die Hoͤlle hinein, bis mich Gott wieder 
heraus geruͤckt und getroͤſtet hat, daß meine Predigt das wahre Wort 
Gottes und die rechte himmliſche Lehre iſt 3). Aber es koſtet viel, ehe *) 
einer dieſen Troſt bekoͤmmt; mit >) Andern koͤmmt er mit Gerechtigkeit 
oder 6) Froͤmmkeit und fichtet fie dadurch an. 

7) Der Teufel will nur activam iustitiam in uns haben, eine ſolche 
Gerechtigkeit, die wir ſelbs thun; fo haben wir nur passivam, ein fremde 
Gerechtigkeit, die uns geſchenkt wird, und ſollen auch keine activam und 
eigene haben, die wir thun und fuͤr Gott etwas gelte. Die ander will er 
uns nicht laſſen, nehmlich die fremde und geſchenkte Gerechtigkeit Chriſti. 
So haben wir nur 8) die activam iustitiam, die Gerechtigkeit, fo wir ſelbs 
aus unſern Kraͤften thun, verlorn, denn mit derſelben kann keiner fur 
Gott beſtehen. Aber wenn man ihn abweiſet und ſaget: „„Hie iſt der, 
ſo fur die Suͤnder gecreuziget, geſtorben und wieder auferſtanden iſt: 
kenneſt du den auch? In deß Gerechtigkeit lebe ich, nicht in meiner; 
habe ich geſuͤndiget, ſo antworte er dafuͤr!““ Und das iſt die aller beſte 
Weiſe und Weg, den Satan zu überwinden durchs Wort. Der ander 
Weg iſt, daß wir ihn durch Verachtung überwinden, daß wir die Gedan— 
ken, ſo er uns eingiebt, ausſchlagen und wenden das Herz auf andere 
Gedanken, als daß man Kurzweile treibe mit ſpazieren gehen, eſſen, trin— 


1) „und mir“ fehlt St. 2) W. ſetzt hinzu: „Anfechtung.“ 3) St. u. S. 
„ ſei“ ft. iſt. 4) St. u. S. „bis“ ft. ehe. 5) St. „zu““; W. „bei“ ft. mit. 
6) St. u. S. „oder mit.“ 7 Die folgende Stelle bis: „ſo antworte er dafuͤr“ 
vgl. oben §. 1. des XIV. Abſchn. (S. 203 der II. Abth.) 8) St. u. S. „nun“ 
ſt. nur. 
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ken, zun Leuten gehe, mit ihnen rede und froͤhlich ſei, daß man der 
ſchweren Gedanken los werde. Das iſt auch gut, davon hat Gerſon 
geſchrieben. 

Es muß alſo ſein, unſer Herr Gott greift uns redlich an, aber er 
laͤßt uns dennoch nicht ſtecken. Wir ſollen das Unſer auch thun und 
unſers Leibs warten, und ihm geben was ihm gebuͤhret, eſſen und trin— 
ken, guter Ding fein; nach dem gemeinen alten!) Spruͤchwort: Trink 
und if, Gottes nicht vergiß ?)! Denn in Anfechtungen iſts?) hundert 
Mal aͤrger faſten, denn eſſen und trinken. Wenn ich in Anfechtung bin, 
ſo wollte ich wol in dreien Tagen nicht einen Biſſen eſſen, denn ich hab 
kein Appetit noch Verlangen oder Luſt dazu. Das iſt denn duppel ) 
und zwiefaches Faſten, daß ich eſſe und trinke, und dennoch ohne Luſt. 
Wenn nu die Welt ſolchs ſiehet, ſo ſiehet ſie es an fur Trunkenheit; 
aber Gott wird Richter ſein, obs Trunkenheit oder Faſte ſei. Sie wird 
die Faſte krigen, aber nicht wie ich. Darum halt deinen Bauch und 
Kopf wohl, und martere dich ſelbs nicht 5) mit Faſten zu Tode, ſonder⸗ 
lich wenn du in Melancholei, ſchweren Gedanken und Anfechtungen biſt; 
du haſt ſonſt Plage gnug! 

Mit mir iſts alſo: Wenn ich des Nachts erwache, ſo kommt der 
Teufel bald und diſputiret mit mir und machet mir allerlei ſeltſame Ge- 
danken, bis ſo lange ich mich ermuͤntere und ſage: Kuͤſſe mich aufs Ge— 
ſaͤß! Gott iſt nicht zornig, wie du ſageſt!“ 

102. Des Teufels Anfechtung. 
(A. 3025. — St. 234, — S. 217%.) 


„Außer der Gnad,“ ſagte D. M. L. 5), „das iſt nach dem Geſetz, 
ſind wir boͤſe. Dieſe Anfechtung pflegt uns der Teufel immerdar fuͤrzu— 
werfen und uns damit zu plagen, ſonderlich am letzten Ende oder wenn 
wir in Gefahr Leibs und Lebens ſind.“ 


103. Schreckliche Hiſtoria von einem Studenten, der ſich hatte dem Teufel ergeben. 
(A. 302, — St. 112.8. 1036.) 


Anno 1538 am 13.7) Februar war ein junger Student zu Witten⸗ 
berg mit Namen Valerius von N. 8) Derſelbige ward in der Sacriſtei 
t 


1) St. u. S. „alten, gemeinen.“ 2) A. „gewiß.“ 3) St. u. S. „iſt.“ 
4) W. „doppelt.“ 5) W. „nicht ſelbſt.“ 6) „ſagte D. M. L.“ fehlt St. u. S. 
7) W. „18.“ ft. 18. 8) Im lat. Mſpt.: „Adolescens quidam Valerius 
nomine, civis Nurnbergensis filius.“ Wahrſcheinlich iſt die Rede von dem Vale- 
rius Glockner Neuburgen, welcher ſeit dem Sommerſemeſter 1535 zu Wit⸗ 
tenberg ſtudirte. S. Album Acad. Viteberg. ed. Förstemann pag. 158. 
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daſelbſt in Beiſein der Diaconen und ſeines Praͤceptors, Georg Majors, 
von D. M. Luther abſolviret, denn er war ſeinem Praͤceptor ſehr unge— 
horſam geweſt. Endlich aber, da er von ihm examinirt und gefragt 
ward: „Worum er doch ſo lebete, und fuͤrchte ſich weder fur Gott, 
noch ſcheuet ſich fur den Menſchen?““ bekannte er, daß er ſich vor fuͤnf 
Jahren dem Teufel haͤtte ubergeben mit dieſen Worten: „„Ich ſage dir, 
Chriſte, deinen Glauben auf, und will einen andern Herrn annehmen.“ 

Von dieſen Worten examinirt ihn D. M. L. und ſchalt ihn hart, 
und fragte mit Ernſt: „Ob er auch etwas mehr geredet haͤtte? Obs 
ihm auch leid waͤre und ſich nu wieder zum Herrn Chriſto bekehren 
wollte? Da er aber „„Ja““ ſagte und hielt emſig und fleißig an mit 
Bitten, da legete D. Martin die Haͤnde auf ihn, kniet nieder mit den 
Andern, ſo dabei waren, betet das Vater Unſer und ſprach darnach: 
„Herr Gott, himmliſcher Vater, der du uns durch deinen lieben Sohn 
befohlen haſt zu beten und das Predigtamt in der heiligen chriſtlichen 
Kirche geordnet und eingeſetzt haſt, daß wir die Bruͤder, ſo etwa durch 
einen Feil ubereilet werden, mit ſaͤnftmuͤthigem Geiſt unterweiſen und 
wieder zu Recht bringen ſollen; und Chriſtus, dein lieber Sohn, ſagt ſel— 
ber, er ſei nicht kommen denn nur allein um der Suͤnder Willen. Darum 
bitten wir dich fur!) dieſen deinen Diener, du wolleſt ihm ſeine Suͤnde 
vergeben und 2) in den Artikel der Vergebung der Suͤnden wieder mit 
einſchließen und in den Schos deiner heiligen Kirche wieder annehmen 
um deines lieben Sohns willen, unſers Herrn Chriſti, Amen.“ 

Darnach ſagte er dem Knaben?) auf Deutſch dieſe Wort fuͤr, die er 
ihm nachſprach: „„Ich Valerius bekenne fur Gott und allen ſeinen hei— 
ligen Engeln und fur der Verſammlung dieſer Kirche: daß ich Gott mei— 
nen Glauben hab aufgeſagt und mich dem Teufel ergeben. Das iſt mir 
von Herzen leid, will nu hinfort des Teufels abgeſagter Feind ſein und 
Gott, meinem Herrn, willig folgen und mich beſſern. Amen.““ Auf 
das vermahnet er ihn zur Buß und zu Gottesfurcht, „daß er nu hin— 
fort wollte ) leben in Gottſeligkeit, Ehrbarkeit und Gehorſam und des 
Teufels Eingeben und ſeinen Luͤſten widerſtehen im Glauben und Gebet 
(Jac. 4, 7). Wenn gleich der Teufel ihn mit boͤſen Gedanken wuͤrde 
angreifen, ſollte er ſich mit Gottes Wort ruͤſten und flugs zu ſeinem Praͤ⸗ 
ceptor oder Caplan gehen, ihm ſolchs offenbaren und den Teufel mit fei: 
nen Rathſchlaͤgen anklagen.“ 


1) St. u. S. „um“ ft. fuͤr. 2) St. u. S. „und ihn.“ 3) Sc. „Studen- 
ten“ ft, Knaben. 4) W. „ſollte.“ 
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104. Des Teufels Tyrannei vergebens an Gottfuͤrchtigen. 
(A. 302°, — St. 97. — S. 90b.) 5 
„Der Teufel hat uns den Tod geſchworen; ich hoffe aber, er ſoll 
ein!) taube Nuß beißen, wenn er mich ſchoͤn wuͤrget.“ ‘ 


105. Wie ein Menſch, der doch ein arme, ſchwache Creatur iſt, den Satan, den 
aller gewaltigſten und ſtaͤrkſten Feind, uberwinden moͤge. 


(A. 303. — St. 114. — S. 105.) 

„Gott wird gar fur ein Narren angeſehen und gehalten in dem, daß 
er wider den allermaͤchtigſten Feind, den Teufel, der gewaltiger und ſtaͤrker 
iſt denn tauſend Tuͤrken, den Menſchen, ſo ein ſchwache Creatur 2), 
ſetzt, der doch iſt wie ein zerſtoßen Rohr. Es muß den Teufel ſehr ver— 
ſchmahen, daß er den gemeinen Menſchen nicht uberwinden kann und 
daß er ihm nicht ſchaden kann, Gott verhaͤnge und erlaͤube es ihm denn. 
Darum iſt der Satan zornig und ſcheußet feurige Pfeile in uns. Iſt der— 
halb uns?) von Noͤthen des Glaubens Schild. 

Dieſen Kampf hab ich wol verſucht und erfahren. Itzt ſchadet er 
mir nichts, wenn ich bei Leuten bin; wenn er mich aber allein ergreifet, 
ſo lehret er mich mores. Der Satan nimmt ein die Allerkluͤgeſten, Hei⸗ 
ligſten und Gewaltigſten in der Welt; wiederuͤm brauchet Gott gar ein— 
faltige Leutlein, ſchickt ein armes Bauerlein, ein Hirten, ein Fiſcher ze. 
wider ſie. Das verdreußt den Teufel ſehr.“ 


106. Von des Teufels Gewalt. 
(A. 303.— St. 91.— S. 85.) 

Es ward viel geredet von der Gewalt des Teufels, der die Leute, die 
mit ihm buhlen, leiblich in der ) Luft fuͤhret. Wie einer, der ein Bund 
mit dem Satan gemacht hatte, endlich fuͤhlete ſein Gefahr, that Buß 
und bekannts. Da nu feine Stunde kam, ſagte er oft: „„Der Leib iſt 
des Teufels, aber der Seelen wird gerathen werden.““ Zu letzt hatte 
ihn der Satan durchs Fenſter weg gefuͤhrt in Beiſein vieler Waͤchter ꝛc. 
Da ſprach D. M. L.: „Man darf den Teufel nicht locken, er koͤmmt wol 
ſonſt und wollte gern bei uns ſein als unſer abgeſagter Feind, wie ihm 
die Schrift einen greulichen ſchrecklichen Titel gibt, damit ſie ihn abmalet, 
heißt ihn einen Fuͤrſten der Welt und ein Gott der Welt; iſt ein ſtarker, großer 
Feind. Darum glaͤube ich, wenn die Taufe der Kinder nicht ware, fo wuͤrde 
keine Kirche fein; denn die gewachſenen und ) Alten warden ſich nimmermehr 

1) St. u. S. „in eine“ ft. eine. 2) W. Zuſatz: „iſt“ 3) S. „in uns“. 
4) W. „die“. 5) „und“ fehlt W. 
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laſſen taufen und dem Teufel abſagen, wenn fie ſehen, daß ſeine Gewalt 
und Macht ſo groß iſt.“ 
107. Der Teufel verblendet den Leuten die Augen. 
r (A. 303. — St. 103. — S. 95b.) , 

Da ſich H. B. ) verwunderte, daß man ſagte: Der Teufel koͤnnte?) 
den Leuten die Augen verblenden, ſprach D. M. L.: „Glaͤubt Ihr das 
nicht, ſo ſehet, wie der Teufel ſo maͤchtig die Vernunft kann blenden, 
wie er N. N. 3) blendet.“ Damals ward gedacht des Wetters, das im 
33. Jahre den 18. Februarii zu Nuͤrnberg geweſen war, welches ſich erho— 
ben hatte um Mitternacht und alſo gewuͤthet, daß es im Nuͤrnbergiſchen 
Walde in vier tauſend Baͤume hatte eingeriſſen und das Dach auf der 
Veſten daſelbſt ſchier in die Haͤlfte entbloͤßet; denn es war ein großer 
grauſamer Wind kommen mit Donner und Blix, ſo gewaltig, daß man 
gemeinet, der juͤngſte Tag fame. 

Da ſprach D. M. L.: „Der Teufel macht ſolche Wetter, aber die 
guten Winde machen die guten Engel. Denn Winde waͤren nichts an- 
ders, denn gute oder boͤſe Geiſter “). Der Teufel ſchnaubt und haucht, 
wie auch die Engel, wenn geſunde, gute Winde gehen.“ ; 


108. Troſt wider des Teufels und ſeiner Schuppen Wuͤthen. 
(A. 303, — St. 1145. — S. 105.) 

„Lieben Bruͤder,“ ſprach D. Martin Luther, „verachtet den Teufel 
nur flugs! Denn der von ihm ans Creuz geheftet iſt, der hat ihn wieder 
gecreuziget, der Herrſcher in Sfrael, und hat ihn im Schauſpiel gefuͤhrt 
und uns gegeben zu verlachen, zu verſpotten und uns wider ihn aufzuleh— 
nen, fo wir anders glaͤuben an den Gecreuzigten, des Teufels Creugiger. 
Denn ob er gleich uns creuziget>), fo wollen wir ihn doch wieder creuzigen, 
eben mit dem er uns creuziget ). Wir werden ihn creuzigen auch an 
jenem Tage oder auch zuvor und im Schauſpiel umher fuͤhren.“ 

109. Welchs die groͤßeſt Anfechtung des Teufels fei und wie man ſie ſoll uber⸗ 
winden. 
(A. 3035. — S. 217. Wal. §. 56. des XXVI. Abſchnitts.) 

„Dies iſt die hoͤchſte, groͤßte und ſchwereſte Anfechtung des Teu— 
felss), daß er ſagt: Gott iſt den Suͤndern feind: du aber biſt ein Suͤn⸗ 
der; darum iſt dir Gott feind. Dieſe Anfechtung fuͤhlet einer mehr und 

1) Henning Boͤhme? 2) W. „koͤnne.“ 3) St. „H. G.“ ſt. N. N. 


4) St. u. S. „kommen von guten oder boͤſen Geiſtern“ ft. waren nichts anders — 
Geiſter. 5) St. u. S. „gecreuziget.“ 
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anders denn der Ander. Mir wirft er meine bofe Thaten und Werk 
nicht fuͤr, als daß ich Meſſe gehalten, Gott!) damit gelaͤſtert, oder dies 
und das in meiner Jugend gethan habe. Wiederum plaget er Andere 
und wirft ihnen fuͤr ihr ubel begangen Leben. 

In dieſem Syllogiſmo und Schlußrede ſoll man den erſten Spruch 
ſtracks verneinen und kurz ſagen: Es iſt falſch, daß Gott den Suͤndern 
Feind ſei, denn Chriſtus ſpricht rund und klar aus Befehlch des Vaters: 
„Ich bin kommen, die Suͤnder ſelig zu machen“ (Matth. 9, 13). Wenn 
aber der Satan dir hie furhaͤlt Sodom und andere Exempel Gottes Zorns, 
ſo halt du ihm Chriſtum fuͤr, der Menſch iſt worden und um unſer Wil— 
len in unſer armes Fleiſch und Blut gekrochen, doch ohne Suͤnde. Denn 
da Gott den Suͤndern Feind ware, fo hatte er wahrlich ſeinen eingebor— 
nen Sohn nicht fur ſie gegeben. Das ſollen wir wol lernen, denn es 
iſt uns nuͤtz und gut und iſt nicht, wie man ſich duͤnken laͤßt, verlorn und 
vergebens. Ein jglicher, der ein rechtſchaffener Chriſt will ſein, der ge— 
denke, daß er Chriſtum ohne Anfechtung nicht lernen kann.“ 

110. Unterſcheid unterm heiligen und boͤſen Geiſte. 
(A. 303”. — St. 925. — S. 86.) 


„Der heilige Geiſt iſt geherzt, verachtet den Tod und alle Fahrlich⸗ 
keit. Er ſpricht: „„Will mich Gott nicht lebendig haben, ſo will ich 
ſterben; will er mich nicht reich haben, ſo will ich arm ſein.““ Aber der 
bofe Geiſt betruͤbet und ſchreckt zuletzt, wenn er die Seinen lange frech, 
vermeſſen und ſicher hat gemacht. Darum muß man mit dem Ottern— 
gezuͤcht, Phariſaͤern und Heuchlern anders reden; wie Moſes ſpricht: 
„„Er wird ſich freuen, wenn er euch umbringet.““ Froͤhlichkeit koͤmmt 
von Gott, Traurigkeit?) aber koͤmmet vom Teufel.“ 


111. Womit der Satan die Chriſten am meiſten anficht. 
g (A. 303°. — St. 2385. — S. 2225.) 

„Der Teufel fichtet die gottſeligen und rechtſchaffenen ?) Chriſten 
an“) mit ſehr kalten und loſen Argumenten. Die großen, ſchweren und 
ſubtilen, als von Verachtung und Laͤſterung goͤttliches Namens, vom 
ſchwachen Glauben und von der Liebe, wirft er ihnen nicht fuͤr, ruͤckts ih— 
nen nicht auf, laͤßt ſie damit unangefochten; ſondern mit kleinen und ge- 
dichten Suͤnden plagt er ſie; wirft uns nur mit Schneeballen, nicht mit 


1) S. „ihn“ ft. Gott. 2) St. u. S. „uͤbermaͤßige Traurigkeit.“ 3) St. 
u. S. „rechtſchaffenen und gottſeligen.“ 4) „an“ fehlt S.; bei St. folgt es erſt 
nach „Argumenten.“ 
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großen Werkſtuͤcken. Und gleichwol fuͤrchten wir uns fur ihm, als wenn 
er nach uns wuͤrfe mit ganzen Haͤuſern! 

Summa, er ift und bleibt ein Calumniator, Verleumder. Aber Gott 
ſei gelobt, der uns nicht laͤßt von ihm verſucht werden mit großen, ſchwe— 
ren Suͤnden wider die erſte Tafel der zehen Gebot Gottes, denn wir 
koͤnnen in dieſem Kampf nicht beſtehen, noch ihn ertragen. Er vexirt 
uns allein mit kleinen Bislein, Gott eet ihm die Ehre oe daß er 
uns mit rechten Suͤnden plagen ſollte.“ 


112. Wie man ſich in Anfechtungen halten ſoll. 
„Gee ee = 5. 210%.) 

„Wenn eine Anfechtung koͤmmt, fo fraget und ſprecht: „„Teufel, 
in welchem Gebot ſtehet es geſchrieben?““ So er das nicht anzeiget, 
ſo ſprich: „„Troll dich, du Schalk, und laß mich mit den Zoten zu 
Frieden!““ Item wenn ja dieſe Anfechtungen nicht wollen außen blei— 
ben, ſo excommuniciret und thut ſie in Bann im Namen des Herrn Jeſu 
Chriſti, und ſprecht: „„Die Muͤnze hat uns Gott verboten zu nehmen!“ 
Es ſind nicht ungeriſch oder boͤhemiſche Groſchen oder der Herrn von 
Sachſen Thaler, ſondern ſind vom Teufel geſchlagen; darum ſollen wir 
ſie nicht nehmen, ſondern ihm ſeine Muͤnz verwerfen; denn es iſt verbo— 
tene Muͤnze.“ 


113. Ein jglich Ding hat ſeine Zeit. 
(A. 304. — St. 2260. §. 2105.) 

„Kriegen hat ſeine Zeit; Friede ſeine Zeit; naͤrriſch ſein hat ſeine 
Zeit; klug fein ſeine Zeit; Anfechtung und 1) Kuͤmmerniß hat auch ſeine 
Zeit (Pred. 3, 1). Aber der Herr hoͤret der Betruͤbten und Angefochte— 
nen Seufzen leiſe.“ 


114. Ein anderes von Anfechtungen und ſeinen 2) Gedanken D. M. Luthers. 
(A. 304. — St. 244. — S. 228.) 

„Wenn dir ſchwere Gedanken einfallen, ſo vertreib ſie, womit du 
kannſt; weißt du nichts mehr, ſo rede mit guten Freunden von etwas an— 
ders, dazu du Luſt haſt.“ Da nu einer ſagte: „„Kann man doch ohne 
ſchwere, tiefes) Gedanken nichts Großes ausrichten!““ hierauf ſprach 
D. Mart. Luther: „Gedanken muß man unterſcheiden. Gedanken des 
Verſtandes, intellectus cogitationes, machen nicht traurig, ſondern cogi- 


1) „und“ fehlt St. u. S. 2) Wahrſcheinlich Druckfehler ſt. „ſchweren.“ 
St. u. S. haben zur Ueberſchrift: „D. M. Luthers Anfechtungen.“ 3) St. u. S. 
„große“ ſt. tiefe. j 
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tationes voluntatis 1), die Gedanken des Willens, die”) thuns; wenn ei- 
nem ein Ding verdreußt oder gefaͤllet >) einem, welchs melancholiſche und 
traurige Gedanken ſind, da man ſeufzet und klaget, die thun wehe. Der 
Verſtand aber iſt nicht traurig. 

Alſo wenn ich wider den Papſt ſchrieb, war ich nicht traurig, denn 
da arbeite ich mit dem Kopfe und Verſtande, da ſchreib “) ich mit Freu— 
den s), daß auch der Praͤceptor zu Lichtenberg) aufn Abend uber Tiſch 
zu mir ſagte: „„Mich wundert, daß Ihr koͤnnt ſo froͤhlich ſein; wenn 
der Handel mein ware, ich muͤßte druͤber ſterben““ ꝛc. Der Papſt hat 
mir noch nie weh gethan, ohne zum erſten, da Sylveſter 7) wider mich 
ſchrieb, und ſatzte vorne auf ſein Buch dieſen Titel: „„Des heiligen 
Palaſts Meiſter.““ Da gedacht ich: Leichnam, wills dahin gereichen, 
daß die Sache will fur den Papſt kommen? Dennoch gab mir unſer 
Herr Gott Gnade, da der Bachant ſo boͤs 8) Ding ſchrieb, daß ichs mußte 
lachen. Sint der Zeit bin ich nie erſchrocken. Itzt in dieſem meinem 
Alter hab ich keine Anfechtung von den Leuten, hab nichts mit ihnen zu 
thun; aber der Teufel gehet mit mir auf dem Schlafhauſe ſpaziren, 
und ?) hab einen oder zween, die lauſchen ſtark auf mich und find viſir— 
liche Teufel, und wenn ſie mir im Herzen nichts koͤnnen abgewinnen, ſo 
greifen ſie mir den Kopf an und zuplagen mir ihn wol 10); und wenn der 
nicht mehr rugen wird, fo will ich fie in Ars 11) werfen, da gehoͤren 
fie hin 12).“ 

115. Traurigkeit des Geiftes. 
(A. 304°, — St, 2285. S. 2125.) 

Einen plagte die Ohnmacht in Gegenwaͤrtigkeit D. M. L. alſo, daß 
er umfiel. Da ſprach er: „Gott wende und ſtrafe dich, Satan!“ und 
fagte dazu: „Dieſer wird genannt ein Engel des Todes, er iſt zu einer 
Sau worden, verſucht und fichtet dieſen an nicht mit Luͤgen, ſondern 
mit Morden.“ 

Darnach redet er den Kranken an und ſprach zu ihm: „Ihr mußt 
dieſer Tentation und Anfechtung gewohnen und Euch nicht fuͤrchten; 


1) St. u. S. „voluntatis cogitationes.“ 2) „die“ fehlt St. u. 8. 3) W. 
„mißfaͤllet.“ 4) W. „ſchrieb “. 5) W. „mit Frieden.“ 6) Aurif. am 
Rande: „Reißenbuſch.“ 7) Silveſter Prierias. 8) St. „loß “ ft. 
bos. 9) St. u. S. „ich“ ſt. und. 10) Vgl. §. 137. dieſes Abſchnitts. 
11) S. „in Hintern.“ 12) St. „Wenn ſie denſelbigen werden abgemergelt und 
alſo zugerichtet haben, daß er nichts mehr taugen wird, ſo will ich dieſelbigen zwene 
Teufel, meine Feinde, in die lateiniſche Kunſt weiſen, dahin ſie denn gehoͤren“ ft. 
und wenn der nicht mehr rugen wird — gehoren fie hin. 

Dr. Luthers Tiſchr. III. 6 
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denn David hat ſolche Anfechtung oft gefuͤhlet und ich erfahre ſie auch 
oftmals. Solche Anfechtungen gehoͤren an die Gottloſen, die ſollten ſie 
billig haben, als Cochlaͤus, Eck, Schmidt ), und die offentlich und 
muthwilliglich wider Gott thun; wir aber ſind Gottes Diener, die ſeinen 
Namen und Ehre mit dem Bekenntniß preiſen.“ 

Da ſchrie der Kranke uber laut: „„Ach, meine Sünde!“ D. M. 
L. aber ſprach zu ihm: „Wenn dich der Satan im Gewiſſen betruͤben, 
verwirren und anfechten will, ſo halte ihm dieſe vier Zeichen fuͤr: 1. die 
Taufe, daß du getauft biſt; 2. daß du abſolvirt und von Suͤnden 
los geſprochen biſt; 3. das Sacrament des Altars; 4. das Gebet und 
Anrufen 2). Ob uns nu die Anfechtung ein wenig wehe thun, ſchadet 
nichts. Denn willt du unſern Herrn anrufen, ſo wird dirs ſauer wer⸗ 
den; willt du aber S. Anna, S. Chriſtophel ꝛc. anrufen, ſo wird dir der 
Teufel bald helfen. Diſputire mit dem Teufel bei Leibe nicht vom Ge— 
ſetz, ſondern von der Gnade; denn der Boͤſewicht kann auch aus einer?) 
Laus ein Kameel machen. Und wenn du gleich aller Gottloſen Suͤnde 
haͤtteſt, ſo uberwindet doch dieſelben allezumal der Glaube an Chriſtum, 


und loͤſchet aus alle feurige Pfeile des Satans. Alſo mangelts uns nur 
am Glauben.“ 


116. Was der Satan ſelbs nicht ausrichten kann, das thut er durch alte boͤſe 
Weiber. 


(A. 304°.) 


„Da ich 190 ein junger Knabe war, ſagte man ein Hiſtoria, daß *) 
der Satan zwei Eheleut, die mit 10 0 0 in großer Einigkeit gelebt und 
ſich bruͤnſtig lieb gehabt, nicht konnte mit ſeinen Liſten uneins machen, 
da richtet ers aus und brachts zu Wegen durch ein alt Weib. Dieſelbe 
legte heimlich einem jeglichen ein Schermeſſer zu den Haͤupten unters Kiſ— 
ſen und uberredete ein jegliches in Sonderheit, wie eins das andere Wil— 
lens ware umzubringen, und daß 5) wahr ware, koͤnnten fie dabei abneh— 
men, daß ein jegliches wuͤrde ein Schermeſſer zun Haͤupten unterm Kiſſen 
finden. Der Mann fand es alfo am erſten, und ſchneidt ©) dem Weib 
die Gurgel damit entzwei. Darnach kam der Teufel und reichte dem al— 
ten Weibe ein Par Schuhe an einer langen Stangen zu. Da fragte ſie: 
„„Worum er nicht zu ihr ginge?““ Antwortet er: „„Du biſt boͤſer 
denn ich, denn was ich zwiſchen dieſen Eheleuten nicht konnte zu Wegen 


i 1) Joh. Fabri. 2) St. u. S. „Anrufung.“ 3) St. u. S. „der“ ſt. 
einer. 4) W. „da“. 5) W. „daß es“. 6) W. „ſchnitte “. 
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bringen, das haſt du ausgerichtet.““ Alſo fehet ihr, was der Teufel 
thut in ſeinen Werkzeugen.“ 


117. Womit der Satan D. M. L. angefochten. 
(A. 304. — St. 223 b. —. S. 2085.) 

„Der Satan will, daß ich ſoll anſehen das Geſetz, die Suͤnde und 
den Tod. Dieſe Dreiheit haͤlt er mir fuͤr und plaget mich damit, und er 
hat darinnen den Vortheil, daß die Suͤnde iſt wider Gott und das Ge— 
ſetz. Aber Sanct Paulus unterrichtet und lehret mich dagegen fein!) 
meiſterlich, da er 2) ſpricht, 1. Cor. 15 (V. 57): „„Gott fet Dank, der 
uns den Sieg gegeben hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum?).““ 

Da ihm, dem Doctor, Schlaginhaufen 4), Anhaltiſcher Pfarrherr 
zu Koͤthen, klagte ſeine Anfechtung vom Gebet >), ſprach er: „Er hat 
mirs auch oft gethan; doch weiß ich, daß ich einen Tag mehr bete denn 
alle Moͤnche und Pfaffen, wiewol ich nicht viel plapper. Und man ſoll 
die beſchriebene Gebet nicht verachten, denn wer ein Pfalmlin betet, dem 
ſoll wol warm werden. Der Teufel hat mir oft fuͤrgeworfen und argu— 
mentiret wider die ganze Sache, ſo ich fuͤhre, und wider Chriſtum. Aber 
es iſt beſſer, daß der Tempel gar zureiße, denn daß Chriſtus ſollte ver— 
ſteckt und verborgen bleiben. Wenn einer in Anfechtung iſt 6) oder bei 
denen iſt, die angefochten werden, ſo klage er nur Moſen zu Tode und 
werfe alle Steine auf ihn. Wenn er aber wieder geſund iſt worden, ſo 
laſſe man ihm Moſen wol predigen; denn einen, der bekuͤmmert und ge— 
plagt iſt, ſoll man nicht weiter bekuͤmmern und plagen ).“ 


118. Gott macht lebendig, der Teufel toͤdtet. 
(A. 305.— St. 980. — S. 9 Jb.) 


„Alles, das Gott machet, das ſchafft er zum Leben, wie Jeremias 
ſagt: Er ſchaffet, daß es ſei, und ruft das nicht iſt, daß es ſei. Es 
heißt: „„Er hat Luſt zum Leben, aber aus des Satans Neid und Bos— 
heit iſt der Tod in die Welt kommen.““ (Weish. 1, 13. 24.) Darum 
heißt er ein Stifter des Todes; denn was thut der Teufel anders, denn 
daß er die Leute verfuͤhret von der rechten reinen Religion, erwecket Auf— 
ruhr, Krieg 8), Peſtilenz und alles Ungluͤck?“ 


1) „fein“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „und“ ft. da er. 3) St. u. S. 
„Chriſtum Jeſum.““ 4) W. „Schlainhaufen.“ 5) St. „da Schlaginhau⸗ 
fen, Anhalt. Pfarrherr zu Koͤthen, D. Martino ſeine Anfechtung vom Gebet klagte“ 
ſt. da ihm — vom Gebet. 6) „iſt“ fehlt W. 7) „Wenn einer in Anfech⸗ 
tung iſt — bekuͤmmern und plagen“ fehlt 8 t. u. S. 8) „Krieg“ fehlt W. 

6 * 
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119. Des Teufels Mildigkeit. 
(A. 805, — St. 928. — S. 86.) 

„Der Teufel giebt den Himmel vor der Suͤnde, und nach der Suͤnde 
macht er verzagte Gewiſſen und Verzweifelung; Chriſtus aber thut 
gleich das Widerſpiel, der gibt den ee nach der Sunde und macht 
ein froͤhlich Gewiſſen.“ 


120. Wie der Satan mit D. M. Luther umgangen. 
(A. 305, — St. 237. — S. 220b.) 

„Heint !),“ ſprach D. Mart. L., „da ich erwachte ?), kam der Teufel 
und wollt mit mir diſputiren, objiciret und warf mir fuͤr, ich waͤre ein 
Suͤnder. Da ſprach ich: Sage mir etwas Neues, Teufel! Das weiß 
ich vorhin wol; ich hab ſonſt viel rechter wahrer Suͤnde gethan. Es 
muß rechtſchaffene Suͤnde da ſein, nicht gedichte und erdachte Suͤnde, die 
ihm einer ſelbs ausſpeculirt, die Gott vergeben ſoll um ſeins lieben 
Sohns Willen, der meine Suͤnde allzumal auf ſich von mir genommen 
hat, daß nu meine Side), die ich gethan hab, nicht mehr?) mein, ſon— 
dern Chriſtus eigen ſind. Solche Wolthat und Gnade Gottes will ich 
nicht verleugnen, ſondern bekennen. Haſt du aber nicht gnug daran, 
du Teufel, ſo hab ich auch geſchmiſſen und gepinkelt, daran wiſche dein 
Maul und beiße dich wol damit! 

Darnach warf er mir fuͤr und ſprach: „„Wo haſt du die Kloͤſter in 
der Welt hin gethan?““ Antwortet ich und ſagte: Da ſchlag Blei zu! 
Du magſt ſehen, wie >) dein Gottesdienſt und 6) Gotteslaͤſterung bleibt! 

Ich halt, daß mich der Teufel oft aufwecket7), da ich ſonſt wol 
ſchliefe, allein darum, daß er mich verire und plage. Ich ſtecke und bin 
jtzt ganz und gar im Artikel von Vergebung der Suͤnde, damit gehe ich 
ſtets um, Tag und Nacht, und ſind alle meine Gedanken von Jeſu 
Chriſto, meinem einigen Heilande, der fur meine Suͤnde gnug gethan 
und bezahlet hat. Ich geſtehe dem Geſetz nichts nicht 8), noch allen Teu— 
feln. Wer nur kann glaͤuben Vergebung der Suͤnde, der iſt ein ſeliger 
Menſch!“ 

121. Satan fleuget die Muſica. 
(A. 305d. — St. 99b.— S. 925.) 
„Der Teufel iff ein trauriger Geiſt und macht traurige Leute, darum 

1) d. i. in der vergangenen Nacht. In Halle ſagt man noch jetzt in derſelben 
Bedeutung „hinte.“ W. „heut.“ 2) St. „Heint, da ich erwachte, ſprach 
Doct. M.“ Eben fo S., aber „neulich“ ft. heint. 3) „Suͤnde“ fehlt S. 


4) „mehr“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „wo und wie.“ 6) „Gottesdienſt 
und“ fehlt St. u. S. 7) W. „aufgeweckt /. 8) „nicht“ fehlt St. u. S. 
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kann er Froͤhlichkeit nicht leiden. Daher koͤmmts auch, daß er von der 
Muſica aufs Weiteſte fleuget; bleibt nicht, wenn man ſinget, ſonderlich 
geiſtliche Lieder. Alſo linderte David mit ſeiner Harfen dem Saul ſeine 
Anfechtung, da ihn der Teufel plagte.“ 

Doctor Martin Luther fagte Anno 1541, „daß die Muſica ein herr— 
lich und goͤttlich Geſchenk und Gabe waͤre, welcher ganz feind ſei der 
Teufel, und man koͤnne viel tentationes und cogitationes damit vertret- 
ben; denn der Teufel erharret der Muſica nicht gerne.“ Und kehrete ſich 
Doctor Luther zu ſeiner Tiſchgaͤnger einem 1), und ſprach: „Habt Ihr 
Gedanken zu verkaͤufen? Lieber, ſchlaget fie aus, und legt Euch nicht 
in Streit und Kampf ein mit dem Teufel und diſputiret mit ihme nicht 
vom Geſetze, denn er iſt ein Tauſendkuͤnſtiger, der die Leute wunderbar— 
licher Weiſe plaget.“ 

Darauf ſagte M. Leonhard, Pfarrherr von Guben, „„da er waͤre 
gefangen geweſen, haͤtte ihn der Teufel ubel geplaget, und haͤtte ?) dem 
Teufel fein Herz gelachet, wenn er hatte?) ein Meſſer in die Hand ge— 
nommen, denn er haͤtte oft zu ihm geſaget: Ei, erſtich dich! Darum 
hatte er oft muͤſſen das Meſſer von ſich werfen. Item wenn er einen 
Zwirnsfaden an der Erden“) liegen geſehen, fo hatte er ihn aufgehoben, 
und s) fo viel geſammlet, daß er hatte moͤgen einen Strick daraus machen, 
daran er ſich hinge. Ja, er hatte ®) ihn dahin getrieben, daß er auch das 
Vater Unſer nicht hatte beten, noch die Pfalmen leſen koͤnnen, die ihme 
doch ſonſt gar wol waren bekannt geweſen.““ Da antwortet Doctor 
Luther: „Das iſt mir auch oft begegnet, daß, wenn ich ein Meſſer hab in 
die Hand genommen, ſo ſind mir dergleichen boͤſe Gedanken eingefallen, 
und daß ich oft nicht habe beten koͤnnen, und mich der Teufel druͤber aus 
der Kammer gejagt hat. Denn wir haben die großen Teufel, welche 
Doctores Theologiaͤ find; die Tuͤrken und Papiſten haben ſchlechte, ge— 
ringe?) Teufel, welche nicht theologiſche 8), ſondern nur juriſtiſche Teu— 
fel ſind. f 

Der Teufel kanns nicht laſſen, er muß uns anfechten, und er hat 
einen großen Vortheil darzu, ja eine ſtarke Baſtei und Bollwerk wider 
uns, nehmlich unſer Fleiſch und Blut, das ihm balde beifaͤllet; wenn 
daſſelbige thaͤte, fo wollten wir ihme wol einen Zorn entſitzen. Aber 
was ſchadets uns, daß er uns gleich plaget und martert? Der Herr 


1) St. u. S. „zu Doctor Wellern“ ft. zu ſeiner Tiſchgaͤnger einem. 2) „haͤtte“ 
fehlt W. 3) St. u. S. „nur hatte. 4) St. u. S. „haͤtte a. d. Erden.“ 
5) St. u. S. „und hatte. 6) W. „habe“. 7) St. u. S. „und geringe.“ 
8) A. „theologiſche ſeien /. a 
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Chriſtus ſpricht: „„Meine Kraft foll in eurer Schwachheit ſtark fein.” # 
Der Herr Chriſtus iſt der jenigen Gott, die betruͤbtes Herzens ſind und 
einen zerknirſchten Geiſt haben.“ Und ſaget der Doctor: „Wenn er mich 
dahin bringet, daß ich von Gott wegfliehe !) und nicht beten kann, und 
er mir einbildet, Gott ſei ferne von mir — ſo ſage ich: Nu, ſo will ich 
ſchreien und ihn anrufen! Und ſtelle mir denn fur die Augen der Welt 
Undankbarkeit und das gottloſe Weſen der Koͤnige, Fuͤrſten und Herrn, 
item der Ketzer Toben und Wuͤten. Daruͤber erhitzet denn mein Gebet, 
daß ich anfange und ſage: Ei, unſer Vater, der Du biſt im Himmel, 
geheiliget werde Dein Name, zukomme Dein Reich, Dein Wille 
geſchehe ꝛc.“ 
122. Von Anfechtung. 
‘ (A. 306. — St. 224, — S. 208°.) 

„Wenn wir kaum durch die Anfechtung 2) geriffen haben 3) und mit 
aller Muͤhe und Arbeit dahin kommen ſind, daß wir anheben zu beten, 
ſo hebt ſich der Streit allererſt recht an. Denn da koͤmmt unſer Gewiſſen 
und haͤlt uns fur unſer Suͤnde; da ſchuret denn der Teufel zu auf allen 
Seiten, daß wir ſchlechts nicht glaͤuben koͤnnen, daß uns Gott will erhoͤ— 
ren; denken, wir finds nicht werth. Zudem ſchlaͤgt denn das Ungluͤck, daß 
je laͤnger wir beten, je aͤrger es mit uns wird.“ 


123. Unterſcheid des Gehorſams gegen Gott und dem Satan. 
(A. 306. — S. 188.) 

„Unter dem aͤußerlichen und offenbarlichen Gehorſam gegen Gott 
und dem Satan iſt nichts ſchoͤners denn Superſtition oder Aberglaube, 
Gottesdienſt ohn ſein “) Wort und Befehl; in dem uben ſich die Leute 
am aller fleißigſten. Der Gehorſam gegen Gott iſt der Gehorſam des 
Glaubens und guten Werk, die Gott geboten hat; aber der Gehorſam 
gegen dem Teufel ſtehet in boͤſen Werken und Aberglauben und Goͤtzen— 
dienſten.“ 


124. Menſchliche Sicherheit unter fo vielen gewaltigen bofen Geiftern. >) 
(A. 306, — St. 1135. — S. 104°.) 
Anno ꝛc. 39 am 15. Januarii ward geredet von der großen Sicher— 
heit der Menſchen in letzten Zeiten. Da ſprach Doctor Martinus Luther: 
„Ach, man duͤrfte nicht fo ſicher fein, wir haben groſſe Widerſacher gnug, 


1) A. „wegfliege“. 2) St. „Anfechtungen“. 3) „haben“ fehlt St. u. S. 
4) W. u. S, „Gottes“ ft. fein. 5) Vergl. oben g. 97. dieſes Abſchnitts (S. 71). 
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die uns nach Leib und Seel, Gut und Ehre ohn Unterlaß ſtehen, nehmlich 
die boͤſen Geiſter, der unzaͤhlig viel ſind, und ſind nicht alle eitel geringe 
Partekenteufel, ſondern Landteufel und Fuͤrſtenteufel, die nu eine ſehr 
lange Zeit, uber fuͤnftauſend Jahre, wol geuͤbet und verſucht und 
auf das aller kluͤgeſte und liſtigſte worden ſind.“ 


125. Hiſtoria von einem Kleinſchmide. 
(A. 306. — St. 107. — S. 99.) 

Ein junger Geſell, ſeines Handwerks ein Kleinſchmid, ward von 
einem Geſpenſte durch alle Gaſſen hin und wieder in der Stadt gefuͤhret. 
Der ward von Doct. Mart. Luther in Beiſein anderer Gelehrten und 
glaubwuͤrdigen Leute fruͤhe von ſechſen an bis zu acht Horen !) examinirt und 
gefragt: „Ob ex auch den Katechiſmum koͤnnte?“ Er berichtet?) aber vom 
Geiſte beredet, „„daß er wider Gott gethan, daß er das Sacrament unter 
beider Geſtalt empfangen haͤtte, der auch endlich zu ihm ſagte: Wirſt 
du in deines Meiſters Haus gehen, ſo will ich dir den Hals brechen. 
Darum ware er in etlichen Tagen nicht hinein gangen.“ 

Da) ſprach Doctor Martinus Luther: „Man ſoll nicht leichtlich 
einem jgliden glaͤuben, denn viele erdichten oft ſolchs; und da er gleich 
das Geſpenſte geſehen haͤtte, ſollt er ſeinen Beruf nicht verlaſſen haben.“ 
Und fragte“) ihn weiter: „was er mit dem Satan geredet haͤtte?“ und 
ſprach: „Siehe, daß du nicht leugeſt, fuͤrchte Gott, hoͤre Gottes Wort mit 
Fleiß und gehe hin in deins Herrn Haus, und thue deine Arbeit nach 
deinem Beruf, und wenn der Satan wiederkoͤmmt, ſo ſage zu ihm: Ich 
will dir nicht gehorchen, ſondern meinem Gott, der mich zu dieſem Amt 
und Handwerk berufen hat; ich will meines Berufs warten, wenn gleich : 
ein Engel vom Himmel fame, und mir anders ſagte.“ 


126. Von einem wunderlichen Geſpenſte und Ungeheuer. 
(A. 306b. — St. 107. — S. 995.) 

Im Niederlande iſt ein ſeltſam greulich Ungeheuer umgelaufen, fo 
hoch als ein Menſch und in Geſtalt eines Hundes ?); das hat die Leute 
angerochen, die da haben ſollen ſterben; und daſſelbige haben ander Leute 
geſehen, aber nicht die es angerochen hat; und iſt Leichmal genannt. Die 
ſterbende Leute hatten ihre Zuflucht auf Aberglauben, Superſtition und 
Opfermeſſen. ; 


1) W. „uhr“. 2) St. u. S. „beichtet “. 3) St. u. S. „darum.“ 
4) St. u. S. „fragten “. 5) Vgl. 9. 131. dieſes Abſchnitts. 
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Da ſprach Doctor Martin Luther: „Lieber Gott, erhalt duuns bei 
deinem!) Wort, denn alsbald man das verleuret, ſo glaͤuben wir Alles?) 
ohn Unterſcheid und betens an; wenn das hinweg iſt, fo iſt nichts fo un- 
gereimt und ſchaͤndlich, das man nicht ehret und fur hoch und groß haͤlt, 
wie Priapus bei den Roͤmern. Alſo, da wir das Wort verloren hatten, 
ſtiftet man Begaͤngniß, Vigilien, Seelmeſſen, Dreißigſte, gemeine Wo— 
chen fur die Verſtorbene, daß auch die heiligen Leute, als Bernhardus 
und Gregorius, betrogen worden, und drauf fielen, wie Chriſtus ſagt, 
Matth. 24 (V. 24), „das) es moͤglich ware, daß auch die Auserwaͤhlten 
verfuͤhrt wuͤrden.““ Denn wenn man Chriſtum verleuret und den Artikel 
von der Rechtfertigung, wie man fur Gott gerecht und ſelig wird allein 
durch den Glauben an das Wort, ſo fallen wir von Stund an in ſolche 
Irrthum. Wenn aber der Artikel von der Rechtfertigung ſtehen bleibt, 
rein und unverfaͤlſcht, ſo faͤllt auch ſolcher Betrug und Aberglaube dahin, 
wie wir in der Erfahrung ſehen.“ : 

127. Des Teufels Geſuche unter den Chriſten. 
(A. 306. — St. 96. — S. 89.) 

„Erſtlich der Teufel fichtet die Chriſten an“) mit falſcher Lehre und 
falſchem Gottesdienſte, und je heiliger die Leute ſind, je heftiger und greu— 
licher er fie plaget, ſtellet ihnen fur die huͤbſchſtens) Gottesdienſte, fo einen 
großen Schein haben. Damit lockt und reizet er ſie, daß ſie von Gott und 
dem rechten Gottesdienſte abfallen ſollen. 

Der Goͤtzendienſt Moloch hatte“) unter allen den groͤßten Schein 
und Anſehen, und war doch die groͤßte Luͤgen und Abgoͤtterei; denn er 
treib die Leute, daß fic ihre lieben?) Kinder umbrachten und verbrannten. 
Ein greuliche Abgoͤtterei, daß ein Menſch ſein eigen Kind erwuͤrgen ſollte! 
Wie im Papſtthum auch geſchehen; je mehr Kinder einer in die Kloͤſter 
geſtoßen hatte, je fur heiliger ward er 8) gehalten. Darnach verſucht und 
fichtet er die Leute an taͤglich?) mit Todtſchlagen und Morden und andern 
Sinden, wie die Erfahrung zeiget. Darum ſoll ſich ein jglicher fur ihm 
huͤten, ſo viel er durch Gottes Huͤlfe und Gebet kann.“ 


128. Des Teufels Bilde. 
(A. 306. — St. 118.— S. 109.) 


Doctor Martin Luther fand eine große Raupe und ſprach: „Das iſt 


1) W. „dem“ ft. deinem. 2) St. u. S. „das Alles“. 3) W. „daß“ ſt. da. 
4) St. „Zweierlei Weiſe fichtet der Teufel die Chriſten an, erſtlich“ ſt. Erſtlich — an. 
5) St. u. S. „huͤbſchen /. 6) St. u. S. „hat /. 7) St. u. S. „arme“ ſt. 
lieben. 8) St. u. S. „er ward.“ 9) St. u. S. „taͤglich an“. 
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ein teufeliſcher Gang oder Kriechen, und ift von mancherleien Farben, 
wie der Teufel, der ſiehet, gehet und ſchleicht auch alſo.“ 


129. Hoͤllhund, der Teufel. 
(A. 306b. — St. 118. — S. 109.) 
„Cerberus griechiſch, hebraͤiſch Scorphur!), heißet der hoͤlliſche Hund, 
der drei Rachen hat. Die drei Maͤuler ſind: die Suͤnde, das Geſetz und 
der Tod?).“ 


130. Vom Wallfiſche, dem Teufel. 
(A. 307. — St. 118. — S. 109.) 

„Hiob hat zwei Capitel (40. und 41.) vom Behemoth, vom Wall— 
fiſch, geſchrieben, daß niemand fur ihm ſicher ſei. Was willt du mit dem 
Leviathan machen, ſpricht er, meinſt du, er werde?) dir zu Fuͤßen fallen 
und dich anbeten? Es ſind verbluͤmete Wort und Figuren oder Bilder, 
damit der Teufel angezeigt wird. Der Wallfiſch fragt nach keinem Schiff, g 
Behemoth auch nicht. Er fragt nach keiner Kunſt, Weisheit, Gewalt und 
Macht; der Fuͤrſt dieſer Welt haͤlts Alles fur Stoppeln und Strohe, er 
fragt nicht darnach, es iſt ihm als“) nichts. Aber ein Ding ſoll ihn 
ſtuͤrzen, das iſt, Gottes Wort und der Glaube. Des Weibs Same, der 
muß es thun.“ 


131. Von Poltergeiſtern, aus M. Hieronymi Beſoldi Collectaneis. 
(A. 6175. — St. 1015. — S. 93.) 

Es winde Doctor Martin Luthern uber Tiſch von einem geſaget, wie 
der Teufel in ſeinem Hauſe ſehr polterte und ſtuͤrmete, und man koͤnnte 
doch nichts ſehen, es redete auch nicht; und fragte drauf den Doctor: 
„ob er fragen duͤrfte, wer ess) waͤre?““ Da antwortete der Doctor: 
„Nein, unverworren mit ihme, fragt ihn nicht; wiſſet Ihr doch wol, wer 
es iſt; Ihr wiſſet wol, daß es der Teufel iſt, man ſoll ihn auch nicht be— 
ſchwoͤren ®).” Und ſprach: „Es ware in Saxonia ein Spectrum wie ein 
Hund umgelaufen, wen der hatte angerochen, der war geſtorben 7). Das 
koͤnntes),“ ſprach D. Luther, „der Teufel wol, er ſehe dekeetum complexio- 
nis. Wie ein Medicus aus dem Harn des Kranken Gelegenheit ſiehet und 


1) „hebr. Scorphur“ fehlt S. 2) St. „Der Teufel iſt der rechte hoͤlliſche Hund 
Cerberus (von welchem die Poeten dichten), der drei Rachen oder Maͤuler hat, damit 
er alle Menſchen friſſet und verſchlinget, nehmlich das Geſetz, die Suͤnde und den Tod“ 
ſt. Cerberus — und der Tod. 3) S. „wird“ ſt. werde. 4) St. u. S. „alles“ 
ſt. als. 5) St. u. S. „er“ „ſt. es. 6) A., St. u. S. „beſchweren“, 
7) Vgl. §. 126. dieſes Abſchnitts. S. 87. 8) W. „koͤnne “, 
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ſpricht, „„Der wird uber drei Tage nicht leben““ ꝛc.: alſo ſiehet er die 
voluntates hominum, daß einer ſo und ſo gegen dem Andern geſinnet iſt 
und Widerwillen zuſammen tragen; da kann er leichtlich ſagen: „„die 
werden noch einander erſtechen““; denn er ſiehet fein die cohaerentiam 
causarum. Da gehets denn fort, wenn das Gebet nicht darzwiſchen koͤmmt 
und daß unſer Herr Gott dem Teufel nicht wehret. 

Man kann den Teufel ſonſt nicht verjagen denn eredendo in 
Christum, daß einer ſage: „„Ich bin getauft, ich bin ein Chriſt.“ Wenn 
man den Namen Jeſum Chriſtum mit Ernſt nennet, ſo fleuhet er vor 
dem Semine mulieris fiir Chriſto, denn er fuͤrcht ſich flr ihm, und er weiß, 
daß er ſeine Zaͤhne drinnen verderbt hat; gleich wie wir die Zaͤhne im 
Apfelbiß, alſo hat ers in dem Semine verderbt. Verhaͤngt aber unſer 
Herr Gott, daß der Teufel uber uns gewaltig wird, ſo iſts eine Tentation. 

In Preußen iſts geſchehen, allda find in einem Kloſter gute volle !) 
Bruͤder geweſen, die haben alle Zeit gnug Biers mit ſich in die Kirchen 
getragen, denn ſie waren Tag und Nacht voll geweſt. Endlich heben ſie 
an, und ſollen die Antiphonam ſingen: „„Bonorum meorum non eget“““; 
da ſingen ſie etwas anders darfuͤr. Da koͤmmt der Teufel herfuͤrgetreten, 
wie man ihn vor Zeiten malete, mit einer Hoͤllſtangen, ſtieß mit derſelben 
Stangen vor ein jeden Moͤnch ein Stoß nieder auf die Erden, daß ſie 
alle danieder zu Boden fielen und etliche todt blieben. Das hoͤret nun ein 
alter Bruder oben auf dem Chor, der ſiehet auf den Altar, war nicht in 
Chor gangen, und hebt an zu ſchreien: „„Eece, Verbum caro factum 
est!“ Da verſchwunde der Teufels flugs.“ 

Und ſaget D. Martinus Luther: „In neressitate wirft man Kappen, 
Platten und alle gute Werk hinweg und ergreifet Chriſtum, daß man 
ſage: „„Hilf, lieber Herr Jeſu Chriſte!““ Dann 2) hilft er auch. Man 
kennet den Teufel nicht denn in Chriſto. Christus illuminat nos.“ 


132. Von des Teufels Geſpenſt und Betrug, aus M. Veit Dieterichs geſchriebenen 
Collectaneis. 


(A. 618, — St. 100. — S. 93.) 

Man redte uber Doct. Martin Luthers Tiſche von den Spectris und 
von Wechſelkindern, da hatte die Frau Doctorin, ſeine Hausfrau, eine 
Hiſtorien erzaͤhlets), wie eine Wehemutter an einem Ort vom Teufel ware*) 
weggefuͤhret worden zu einer Sechswoͤcherin, mit welcher der Teufel haͤtte 
zu thun gehabt. Die hatte) in einem Loche im Waſſer in der Mildas) 


1) St. u. S. „und volle“. 2) St. S. u. W. „denn“. 3) „da hatte — 
erzaͤhlet“ fehlt St. u. S. 4) W. „waͤre vom Teufel“. 5) A., St. u. S. „hatte“. 
6) St. u. S. „Mulde.“ 
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gewohnet, und hatte!) ihr das Waſſer gar nicht?) geſchadet, ſondern bd 
ware in dem Loch geſeſſen wie in einer ſchoͤnen Stuben. 

Darauf ſagte Doctor Martinus Luther: „Das ſind lauter Somnia. 
Es hat ſie alſo gedauchet, als fuͤhret er ſie unter das Waſſer. Denn der Teu— 
fel macht die Leute ſchlafend; das kann er wol thun, und machet ihnen 
ein Gaͤukelwerk fuͤr die Augen, damit ſpielen fie, bis daß fie erwachen. Ein 
ſolch Ding iſts auch mit dem Horſelberg?) im Land zu Thuͤringen bei 
Eiſenach; das ſind auch nur lauter Somnia. 

Man lieſet eine Hiſtorien von dem Epiſcopo Germano, der war auf 
ein Zeit in ein Herberge kommen. Da hatte“) man neben ſeinem Tiſch 
einen andern Tiſch bereitet, und koͤſtlich zugerichtet mit Eſſen und Trin 
ken, und war doch gar Nacht. Wie er nun fragt; „„Was das bedeute?“ 
da ſagt man ihme, ſie wuͤrden noch mehr Gaͤſte kriegen. Da fragt er: 
„„Wer die Gaͤſte ſein wuͤrden?““ Da ſagten ſie ihme: „„Es wuͤrden ihre 
Nachbarn ſein“ “. Wie es nun Zeit war, zu Bette zu gehen, und will 
jedermanns) ſchlafen, und ſollten doch die Gaͤſte noch kommen: da 
bittet der Biſchof den Wirth, er wollt®) ihn laſſen in der Stuben liegen, 
denn er wollte doch gerne die Gaͤſte ſehen. Der Wirth iſts zu Frieden. Der 
liegt nun und wachet; da kommen die Gaͤſte getreten, und das waren 
lauter Dæmonia. Die ſiehet er nun wol an, und gebeut ihnen, ſie ſollen 
da bleiben, und nicht weg gehen, bis er ſie es heiße. Und weckt ſeinen 
Famulum auf, und ſchickt ihn hinauf zum Wirth, er ſolle herunter kommen 
mit ſeinem Weib und Geſinde. Da fie nun kommen“), fragt der Biſchof: 
„„Sind das die Gaͤſte?““ Da ſpricht der Wirth: „„Ja, denn da ſitzt 
Hans, da Cunz““ und wie ſeine Nachbarn geheißen hatten. Da ſprach 
der Biſchof: „Wolan, ſo ſchickt hin und laßt fie aufpochen, und feet 8), 
ob ſie daheim ſind.““ Da waren ſie alle daheim geweſen. Da ſahe der 
Wirth, daß es lauter Teufelsgeſpenſt war geweſen. Und St. Germanus 
gebeut den Teufeln, daß ſie ſich wegtrollen ſollten. Darnach kamen die 
Gaͤſte nicht wieder. 10 

Similis est historia von einem andern Altvater, der war in ein Haus 
gezogen, da ſonſt niemands innen wohnen konnte; alsbalde er aber hinein 


1) St. „hatte /. 2) St. u. S. „nichts /. 3) Bgl. §. 21. dieſes Ab⸗ 
ſchnitts, S. 27. Auf dem Hoͤrſelberge liegt eine enge Spalte, das Hoͤrſelloch, von 
welchem heute noch die fabelhafteſten Sagen in der Umgegend verbreitet ſind. Vgl. 
v. Hoff u. Jacobs „der Thuͤringerwald“ 1, 330. 4) St. u. S. „hat /. 
5) W. „jedermann will.“ 6) W. „wolle.“ 7) St. u. S. „kamen.“ 8) St. u. S 
„ſchicke — laß — ſehe.“ 8 
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koͤmmt, da wurds )) fille drinnen. Denn der Teufel kann den Chriſtum 
nicht leiden, den die Juͤden ſo laͤſtern und die Walen ſo verlachen. 

Sed illa omnia pulcherrime conspiciuntur in historia de Gregorio 
Neocaesariensi, wie dieſe hohe Leute den Teufel haben pochen koͤnnen, da 
er alſo im Brief ſchriebe: „„Gregorius?) Apollini salutem.“““ Das 
muß ein großer Glaube ſein geweſt! Es hat feine Leute zur ſelbigen Zeit 
gehabt, plenos fidei. Es gehoͤret ein Muth darzu, daß man ſich nicht fuͤr 
dem Teufel fuͤrchte. Chriſtus der fuͤrchtet ſich fuͤr ihme, daß er im Garten 
blutigen Schweiß drob ſchwitzet. Wir muͤſſen bisweilen auch ſchwach 
ſein. Chriſtus iſt jtzund ſchwach, aber er wird noch ſtark werden; Ihr 
werdets ſehen, er wird noch etwas ausrichten. Wiewol dies ein Großes 
iſt, daß der Papſt, die hahe Macht, muß itzt ſtille ſchweigen und darf ſich 
nimmer fuͤr dem Wort Gottes regen; ſo doch nie keine groͤßere Macht 
oder imperium auf Erden iſt kommen. Denn er hat?) nicht regieret mit 
dem Schwert, ſondern wenn er nur geſagt hat: „„Thue das; ſei du 
Kaiſer!““ fo hats muͤſſen ſein ?). 


133. Spott des Teufels wider die Moͤnche. 
(A. 618". — St. 3955. — S. 36 Ib.) 

Doctor Martin Luther ſagete ein Mal, daß der Teufel an einem 
Ort hatte?) einen Bauren leibhaftig beſeſſen. Nu war ein Moͤnch gewe- 
ſen, der hatte ihn wollen austreiben und hatte andere Moͤnche mehr zu 
ſich genommen, die in der Proceſſion mit großer Andacht waren ins Haus 
gegangen, darinnen der Beſeſſene gelegen war. Als er nun ins Haus 
kommen, da ſpricht der Teufel durch den beſeſſenen Bauer: „„Popule 
meus, quid feci tibi 6) 

134. Von des Teufels Poltern. 
(A. 619. — St. 102. — S. 94.) 


„Wenn der Teufel aus den Haͤuſern, darinnen er poltert, vertrieben?) 
wird, daß er nicht mehr umgehen und rumoren muß,“ ſaget einmal D. 
M. Luther 8), „ſo faͤhret er in die Menſchen, als in die Ketzer, Rotten— 
geiſter, in Muͤnzer und ſeines Gleichen, item in die Wuͤcherer und Andere. 

Es iſt aber nicht ein ſeltſam unerhoͤrt Ding %), daß der Teufel in 


1) St. u. S. „wirds.“ 2) S. „Gregorio.“ 3) St. u. S. „kommen 
denn er. Er hat“ zc. 4) Vgl. Luthers Kirchenpoſtille uͤb. das Evang. vom 
reichen Manne. Dom. I. p. Trinit. Stangw. theilt die betreffende Stelle Bl. 100° 
mit. 5) W. „habe“; St. u. S. „hat.“ 6) St. u. S. „tibi feci.“ 7) St. 
u. S. „getrieben.“ 8) „ſaget — D. M. L.“ fehlt St. u. S. 9) St. „nicht 
ſeltſam“ ſt. ein — Ding. 


93 ‘ 


den Haufern poltert und umhergehet. In unſerm Kloſter zu Wittenberg 
habe ich ihn beſcheiden 1) gehoͤrt. Denn als ich anfing den Pſalter zu 
leſen, und nach dem wir die Nacht-Metten geſungen hatten und ich im 
Rempter 2) ſaß, ſtudiret und ſchriebe an meiner Lection, da kam der 
Teufel und rauſchet in der Hoͤllen drei Mal, gleich als wenn einer einen 
Scheffel aus der Hoͤllen ſchleifte. Zu letzt, da es nicht wollt aufhoͤren, rafft 
ich meine Buͤcherlein zuſammen und ging zu Bette; aber mich reuet es 
dieſe Stunde, daß ich ihm nicht ausſaß?) und hatte doch geſehen, was 
der Teufel noch wollte gemacht haben. So hab ich ihn ſonſt auch ein Mal 
uber meiner Kammer im Kloſter gehoͤrt, aber da ich vermarkt, daß ers 
war, acht ichs nicht und ſchlief wieder ein. 

Herzog Johanſen zu Sachſen plagete der Teufel auch, als S. F. G. 
letztes Gemahl Anno 1521 ſturbe, daß er im Schloß polterte, gleich als 
ginge ſeines Gemahls Seele um. Aber S. F. G. ſchriebe mir D. M. Luthero, 
und erbote fic), taufend Floren “) zu geben, darvon man ſollte Seelmeß 
halten, und fragte mich um Rath, was S. F. G. hierinnen thun ſollte. 
Aber ich antwortete S. F. G., daß er mit Nichten ſollte Seelmeſſe ſtiften, 
ſondern er ſollte den Teufel und ſein Poltern nur weidlich verachten, ſo 
wuͤrde er wol außen bleiben.“ 


135. Von einem Teufels-Heinzlein. 
; (A. 619. — St. 103. — S. 95.) 


„Die Epicurer,” ſaget D. M. Luther, „halten weder von Gott noch 
vom“) Teufel etwas.“ Da ſprach einer: „„Ei, ſollten fie ihn nicht fuͤrch— 
ten, ſehen ſie doch, daß der Teufel die Leute beſitzet leiblich?““ Da ant— 
wortet der Doctor und ſagte: „Sie halten ſolches pro phantasia oder 
melancholia. Wie jene Magd auch thaͤt, die hatte alle Zeit einen Teufel 
bei ihr am Herde ſitzen, da er ein eigen Staͤttlein hatte, das er ſehr rein 
hielt, wie es der Teufel denn gerne pflegt rein zu halten, wo er iſt, wie 
die Fliege auch gerne aufs Reine 6) ſcheißt, als auf weiß Papier. Nun 
bat ein Mal die Magd das Heinzlein (denn alſo hieß ſie den Teufel), er 
ſollt ſich doch ſehen laſſen, wie er geſtalt waͤre; aber das Heinzlein wollts 
nicht thun, bis daß ein Mal die Magd in einen Keller gehet, ſo ſiehet ſie 
in einem Faß ein todtes Kindlein ſchwimmen. Da erzeiget er ſich, wer) 
der Teufel waͤre, nehmlich autor cædis; denn die Magd hatte ein Mal ein 
Kind gehabt und es erwuͤrget und ins Faß geſteckt. 


1) W. „verſchiedenmal“ ft. beſcheiden. 2) A. „Remper“ (Refectorium). 
3) St. „aufſaß.“ 4) W. „Guͤlden.“ 5) W. „dem“ ſt. vom. 60 St. 
u. S. „reinſte.“ 7) St. u. S. „wie“ ſt. wer. 


94 


136. Von des Teufels Liſt und Toben wider uns Menſchen. 
(A. 619. — St. 91°. — S. 85.) 

Man erzaͤhlete uber D. M. Luthers Tiſche, wie einer an einem Biß⸗ 
lein Brod ſchier erſtickt waͤre, item ein ander vom Hauſe herab gefallen 
und ſchier todt blieben waͤre. Da ſagete D. Mart. Luther: „Dieſes thut 
Alles der Teufel, der iſt ſo nahend hinter uns her. Aber die Welt glaͤubts 
nicht, daß es der Teufel fet, fie meinet ), es geſchehe casu. Darum, 
wenn du ſo in Gefahr koͤmmſt, daß dich der Teufel etwa die Treppe will 
hinunter werfen, ſo rufe nur: „ „Hilf, lieber Herr Jeſu Chriſte,““ und 
ſchlage das Creuz fuͤr dich, jedoch im Glauben, fo trollet ſich der Teufel, 
denn er kann dieſen Namen nicht leiden. Der Teufel iſt uns gram) des 
Mannes Chriſti halben, den kann er nicht leiden. Druͤm heißets „Orate. “““ 
Item: „, Sulficiat tibi gratia mea,“ ſaget er zu S. Paulo (2. Cor. 12, 9): 
„„Laſſe dir gnuͤgen, daß ich dich erhoͤre, und ichs) dich beten heiße. Da 
gehoͤrt denn her die doctrina de officio angelorum bonorum et malorum: 
Ficht dich denn der Teufel an, ſo ſage: „„Ich bin ein Chriſt.““ Wie jene 
Jungfrau ſaget: „„Ich bin getauft und heiße i Da bleibet 
denn der Teufel nicht lange.“ 

Und ſagete D. Luther drauf eine Hiſtorien, „daß in einem Kloſter 
ein beſeſſener Bruder waͤre geweſen, der hatte koͤnnen ſehen, wenn je— 
mands Fremdes kommen ware). Alss) ein Mal ſaget er zu dem Schaffe— 
ner (den hieß er Saͤckeltraͤger, wie den Judas): „„Hoͤre, Du wirſt heut 
Gaͤſte bekommen, beſtelle die Kuͤche.“ Daffelbige geſchach nun. Darnach 
koͤmmt ein Mal der Vicarius deſſelbigen Ordens und reiſete ins Kloſter; 
da ſaget er abermals: „„Hoͤre, Saͤckeltraͤger, das kleine Davidchen koͤmmt, 
beſtelle die Kuͤche.““ Nennet den Vicarium alſo, denn er war ein klein 
Maͤnnichen; und hatte geſagt: „„Ich wollte ihn zwar die Treppe haben 
herunteré) geworfen, aber die Breite“ — nennet die Jungfrau Mariam 
alſo — „half ihm.“ Da ſiehet man, wie der Teufel ein mendax’) iſt! 
Wie der Vicarius nun kam, da fraget ihn der Schaffener: „„Ob er 
hatte Gefahr ausgeſtanden auf einer Treppen?““ Da bekennet ers, daß 
er waͤre ſchier eine Treppen herab gefallen. Endlich wollt man ihm nun 
helfen, und fragten dieſes Bruders halben uberall um Rath. Da rieth 
der Abt zur Zell s) in Meißen, man ſollt ihn accuſiren inobedienti und 

1) St. u. S. „meinen.“ 2) St. u. S. „gar gram.” 3) „ich“ fehlt St., 
S. u. W. 4) W. „wuͤrde.“ 5) St. u. S. „auf“ ſt. als. 6) W. 


„hinunter.“ 7) W. „Luͤgner.“ 8) Alten⸗Zelle, Ciſtercienſer-Kloſter bei 
Noſſen an der Mulde. 
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mit Ruthen ſtaͤupen. Das geſchach nun; man fuͤhret ihn fuͤr. Wie er nun 
die Ruthe ſahe, ſchrie er: „„Mit der Ruthen nicht, denn es ſind viel hei— 
lige Bruͤder damit geſtaͤupt!““ Aber ſie fuhren fort. Da fuhr der Teufel 
aus. Das find nur des Teufels mendacia und illusiones.“ 


137. Wie Doctor Luther des Teufels Anfechtung hat koͤnnen verachten. 

(A. 619°, — S. 227b. Bgl. den Schluß des 114. §. dieſes Abſchnitts.) 

Als Doctor Luther iſt alt worden, hat!) er nicht viel Tentation von 
den Leuten gehabt, denn er nicht mit ihnen zu thun ?); ſondern der Teu— 
fel waͤre“ — wie er ſelbſt bekennet — „mit ihme auf dem Schlafhauſe 
im Kloſter ſpazieren gegangen und ihn geplaget und angefochten. Denn 
er haͤtte einen oder zweene Teufel gehabt, die ſtark auf ihn gelauſcht haͤtten, 
und daſſelbige waͤren viſirliche Teufel geweſen; denn wenn ſie im Herzen 
nichts konnten gewinnen, ſo griffen ſie den Kopf an, und plagten ihm 
denſelbigen.“ Und hat Doctor Luther oft geſagt: „wenn ſie denſelbigen 
wuͤrden abgemergelt und alſo zugerichtet haben, daß er nichts mehr taugen 
wuͤrde, fo wolle er dieſelbigen zweene Teufel, ſeine Feinde, in Arss) wei— 
ſen, dahin ſie denn gehoͤren.“ 

1374. Dominare in medio inimicorum tuorum (Pf. 110, 2.). 

(A. 619°. — St. 261. — S. 242.) Dies lautet alſo, gleich 
als ſollt unſer Herr Gott ſagen zum Teufel: Ich weiß es wohl, 
daß du Dominus mundi und oberſter Abt in dieſem Kloſter biſt. 
Gleichwol will ich dir 2) den Herrn Chriſtum in dein Regiment 
ſetzen, der ſoll mir bleiben. Trotz, der ihme etwas thue!“ Der 
hat nun regieret uber fuͤnf tauſend Jahr, und wenn dieſer Herr 
nichts ware, fo ware fein Reich lange untergangen s). Denn alle 
andere idololatriæ 6) haben aufgehoͤrt und find an ihre Statt andere 
neue aufgangen, aber dieſer Herr Chriſtus bleibet alleine, quia?) der Vater 
hat ihn dahin geſetzt: Constitui 8) eum super montem Sion eius. Der 
gecreuzigte Chriſtus, der alſo ſchwach und gemartert iſt, ſoll alſo hindurch 
gehen. Druͤm faget der 24. Pſalm (V. 7.): Attollite portas principes 
vestras, als ſollt David ſagen: Gedenkt und laßt ihn regieren, ſeid ihm 
gehorſam. Nun fagen fie (V. S.): Quis est iste Rex gloriæ? Ei, es iſt 
Dominus exercituum. Siehe, wie David ſo ein feiner Poet uber alle 
Poeten iſt. Aber N. und N. gedenken: „„Wir wollen unſer Land dran 
ſetzen, und das Euangelium und den Chriſtum nicht leiden.““ Aber David 


1) S. „da hat.“ 2) W. „zu thun gehabt.“ 3) S. „in die lateiniſche 
Kunſt. “ 4) „dir“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „vergangen.“ 6) A. 
idolatriæ. 7) W. „weil“ ft. quia, 8) St., S. u. W. „constituit.“ 
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ſpricht allhier: „„Ihr mußt dran, und gehorchet ihme, oder Ihr werdet 
alle umkommen.““ Ein Chriſt ſoll den Pſalter fo wohl kennen, als er 
ſeine fuͤnf Finger kennet. Darnach ſind die vier Evangeliſten auch fein 
klar.“ 

„St. Bernhardus hat pflegen zu ſagen“, ſprach D. M. Luther ): 
„hece in pace amaritudo mea amarissima, “ id est, im Friede iſt 
meine Traurigkeit am aller?) groͤßten. Die Kirche ſtehet nimmer aͤrger, 
denn wenn ſie Ruhe und Friede hat.“ 

138. Des christlichen Lehrers Gerſonis Rath, wie man des Teufels Anfechtung 
ſteuren moͤge. 
(A. 620. — St. 226d. — S. 2105.) 

Doctor Martin Luther hat ofts) pflegen zu ſagen, „daß Gerſon ge— 
ſchrieben hab, man koͤnne durch keine andere noch beſſere Weiſe des Teufels 
Anfechtung los werden, denn wenn man ſie nur verachtet. Denn wenn 
ein Wandermann von einem Hunde angefahren wird, der da ubel billet 
und den Wandermann beißen will, und der Menſch gehet fuͤruber, laͤſſet 
den Hund ſchreien und bellen und fraget nichts nach ihm, ſo laͤſſet ihn 
der Hund ungebiſſen und hoͤret auch?) auf zu bellen. Wenn er aber nach 
dem Hund ſchlaͤgt und wirft, ſo erzoͤrnet er den Hund noch ſehrer, und 
muß ſich fuͤrſehen, daß ihn der Hund nicht anfahre und beiße. Alſo wird 
der Teufel nimmer mehr aufhoͤren, einen?) mit Anfechtung zu plagen, es 
ſei denn, daß man ihn verachte. Denn Verachtung kann der ſtolze 
hoffaͤrtige Geiſt nicht leiden.“ 


XXV. 


Tiſchreden D. Martin Luthers von Zauberei. 
1. Plage vom Teufel durch Zaͤuberin 


(A. 307. — St. 103, — S. 96.) 


Doctor Mart. ſagte viel von Zaͤuberei, vom Hersgefpann®) und Alpen*), 
„wie feine Mutter ſehr geplaget ware worden von ihrer Nachbarin, einer 
Zaͤuberin, daß fie fie aufs aller freundlichſte und herrlichſte hat muͤſſen 


1) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) „aller“ fehlt W. 3) „oft,, 
fehlt W. 4) „auch“ fehlt W. 5) „einen“ fehlt W. 6) St. u. S. 
„Herzenſpann.“ 7) A., St. u. S. „Elben“; W. „Alben.“ 
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halten und verſoͤhnen. Denn fie ſchoß ihr die Kinder, daß fie ſich zu Tode 
ſchrien. Und ein Prediger ſtrafte ſie nur in gemein, da bezauberte ſie ihn, 
daß er mußte ſterben; man konnte ihm mit keiner Aerznei helfen. Sie 
hatte die Erde genommen, da er auf war gangen und ins Waſſer gewor— 
fen, und ihn damit bezaubert, ohne welche Erde er nicht konnte wieder 
geſund werden.“ 


2. Von Kraft der Zauberei wider die Chriſten. 
(A. 307. — St. 107. — S. 96.) 

Darnach ward er gefragt: „„Ob die Gottfuͤrchtigen und rechte 
Chriſten auch koͤnnten bezaubert werden?““ Sprach er: „Ja, denn 
unſer Seele iſt der Luͤgen unterworfen; aber dieſelbige wird erloͤſet, doch 
muß der Leib des Teufels Mordſtichen gewaͤrtig ſein. Und ich glaͤube, 
daß meine Krankheiten nicht allewege natuͤrlich ſeien!), ſondern daß Jun— 
ker Satan ſeinen Muthwillen an mir ubet durch Zaͤuberei. Gott aber 
errettet ſeine Auserwaͤhlten von ſolchem Ubel.“ a 


3. Von Gauklern. 
(A. 307. — St. 104°, — S. 97.) 


„Zu N. war einer, mit Namen Wildferer 2), der fraß einen Bauer 
mit Pferd und Wagen. Welcher Bauer darnach uber etliche Stunden 
uber etliche Feld wegs in einer Pfuͤtze mit Pferd und Wagen lag. Alſo 
dinget ein Moͤnch mit einem Bauer, der ein Fuder Heu aufm Markte 
feil hatte, „Iwas er nehmen wollte, und ihn Heu laſſen freſſen?““ Da ſprach 
der Bauer: „„Er wollte einen Creuzer nehmen.““ Der Mond fing an 
und hatte ſchier das Heu gar auffreſſen, daß ihn der Bauer mußte ab— 
treiben. g 
Dergleichen ließ ihm ein Schuͤldener ein Bein von einem Juden 
ausreißen, daß der Jude davon lief, und er ihn nicht bezahlen durfte ꝛc.3) 
So gewaltig iſt der Teufel, die Leute an den aͤußerlichen Sinnen zu be— 
thoͤren; was ſollt er denn nicht!) an der Seelen thun? 

Ein Buͤrger zu B. ward von Hexen bezaubert, daß er allen Segen 
an Guͤtern verloͤre und verarmete. Da fragte er den Teufel um Rath >); 
aber darnach ruͤhret ihn das Gewiſſen, alſo daß er mußte Troſt fuchen, 


1) W. „ſind.“ 2) Im lat. Mfpt.: „Quidam in Northaus en, nomine 
Wiltfewer“ (Wildfeuer). 3) Aurif. am Rande: „Solchen Teufelsbuben 
vergoͤnnet man, offentlich ihr Geſpenſt zu treiben.“ 4) „nicht“ fehlt St. 5) Im 
lat. Mfpt.: „Civis quidam Brandenburgensis fascinatus ab incanta- 
tricibus omnem benedictionem rerum amisit abiitque Berlinum Sathanam 
consulens.““ 


Dr. Luthers Tiſchr. III. 7 
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wie er ihm doch thun follte? Da ſprach D. Martinus: „Er hat ubel 
und wider Gott gethan. Warum hat er nicht dem Exempel des lieben 
Hiobs nachgefolget? Geduld gehabt, bei unſerm Herrn Gott verharret 
und ihn gebeten um ſeinen Segen? Darum ſaget ihm, daß er Buße thue 
und nicht mehr Zuflucht habe zum Satan, ſondern trage Gottes Willen 
mit Geduld.“ 
4. Von einem bezauberten Maͤgdelein. 
(A. 3075. — St. 104. — S. 96.) 

Magiſter Spalatinus zeigte D. Martino an Anno 38, wie 
ein Maͤgdlein zu Altenburg bezaubert waͤre, daß ſie Blut weinete, 
und wenn die Zaͤuberin an einem Orte waͤre und ſie ſie gleich nicht 
ſaͤhe, noch von ihr wuͤßte, doch fuͤhlete ſie ihre Gegenwaͤrtigkeit, und 
weinete. Darauf ſprach D. Martinus: „Da ſollte !) man mit ſolchen 
zur Strafe eilen. Die Juriſten wollen zu viel Zeugniſſe und Bewei— 
ſungen haben, verachten dieſe offentliche. Ich habe dieſe Tage einen Ehe— 
handel gehabt, da das Weib den Mann wollen) mit Gift umbringen, 
alſo daß er Eidechſen hat von ſich gebrochen; und da man ſie peinlich 
gefraget, hat ſie nichts wollen bekennen. Denn ſolche Zaͤuberin ſind gar 
ſtumm und verachten die Pein; der Teufel laͤßt ſie nicht reden. Solche 
Thaten aber geben Zeugniß gnug, daß man fie billig ſolltes) hart ſtrafen 
zum Creel damit Andere abgeſchreckt wurden von ſolchem teufeliſchen 
Fuͤrnehmen.“ 

5. Von Milchdiebinnen. 
(A. 307°. — St. 104. — S. 96b.) 

Anno 1538, den 25. Auguſti ward viel geredt von Hexen und Zaͤu— 
berin, die Eier aus den Huͤhnerneſten, Milch und Butter ſtehlen 
Sprach D. Martinus: „Mit denſelben ſoll man keine Barmherzigkeit 
haben; ich wollte ſie ſelber verbrennen. Wie man im Geſetz lieſt, daß 
die Prieſter angefangen, die Übelthaͤter zu ſteinigen. Man ſagt aber, daß 
ſolche geſtohlene Butter ſtinke und falle zu Boden im Eſſen, und daß 
ſolche Zaͤuberin darnach, wenn man ihnen wieder ein Schalkheit will 
thun, vom Teufel weidlich vexirt und geplagt ſollen werden. Die Dorf— 
pfarrherr und Schulmeiſter haben vor Zeiten ihre Kunſt gewußt und ſie 
wohl geplaget.“ 

Und fagte, „wie ein Mal auf S. Johannstage ins“) Johannsfeuer 
ein Ochſenkopf vom Zaunes) waͤres) gelegt worden, da ware ein großer 


1) St. u. S. „ſolle.“ 2) St. u. S. „hat wollen.“ 3) St. u. S. „ſoll.“ 


4) St. u. S. „in ein“ ft, ins. 5) „vom Zaune“ fehlt St. u. S. 6) W. 
„war.“ 
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Haufe Zauberinnen dahin kommen, und aufs hoͤchſte gebeten, man wollte ſie 
laſſen Lichte und Kerzen anbrennen 1). Aber D. Pommers Kunſt iſt die 
beſte 2), daß man ſie mit Drecke plaget und den oft ruͤhret in der Milch, 
ſo ſtinkt ihr Ding alles. Denn als ſeinen Kuͤhen die Milch auch geſtoh— 
len ward, ſtreifete er flugs ſeine Hoſen ab?) und ſetzet einen Waͤchter in 
einen Aſch voll Milch, und ruͤhrets um, und ſaget: „„Nu frett, Tuͤfel!““A) 
Darauf ward ihm die Milch nicht mehr entzogen ?).“ 


6. Von zweien Zaͤuberinnen. 
(A. 3075. — St. 104. — S. 96b.) 


Es ward) von zweien Zaͤuberin bei D. Martino geredt, welche in 
einem Wirthshauſe zwo Gelten mit Waſſer beiſeits aufn Abend geſatzt 
hatten an einen Ort, und beredten ſich mit einander, ob es dem Korne 
oder Weine gelten ſollte. Da das der Wirth, ſo auf eim heimlichen Win— 
kel ſtund, hoͤrete, nahm er die Gelten oder Stunzen alle beide, und da ſie 
ſich zu Bette gelegt hatten, goß er die uber ſie; da ward das Waſſer zu 
Eis, daß ſie beide von Stund an davon geſtorben waren. Sprach D. 
Martinus: „Der Teufel iſt ſehr gewaltig in den Zaͤuberin.“ 


7. Zaͤuberei auf theologiſch abgemalet. 
(A. 308. — St. 104. — S. 96b.) 

„Wiewol alle Suͤnde ſind ein Abfall von Gottes Werken, damit Gott 
greulich erzoͤrnet und beleidiget wird; doch mag Zaͤuberei von wegen 
ihres Graͤuels recht genannt werden crimen las Maiestatis divine, ein 
Rebellion und ein ſolch Lafter, damit man ſich furnehmlich an der goͤtt— 
lichen Majeſtaͤt zum hoͤchſten7) vergreift. Denn wie die Juriſten fein 
kuͤnſtlich diſputiren und reden von mancherlei Art der Rebellion und Miß— 
handlung wider die hohe Majeſtaͤt, und unter anderen zaͤhlen ſie auch 
dieſe, wenn einer von ſeinem Herrn feldfluͤchtig, treuloss) wird, und begibt 
ſich zu den Feinden; und denſelbigen allen erkennen ſie zu die peinliche 
Strafe an Leib und Leben. Alſo auch, weil Zaͤuberei ein ſchaͤndlicher, 
graͤulicher?) Abfall iſt, da einer ſich von Gott, dem er gelobt und geſchwo— 
ren iſt, zum Teufel, der Gottes Feind iſt, begibt, ſo wird ſie billig an Leib 
und Leben geſtraft.“ 4 


1) St. u. S. nach „anbrennen“ Zuſatz: „denn damit haͤtten fie viel ſchaden konnen.“ 
2) St. u. S. „Was den Diebſtahl mit der Milch belanget, iſt D. Pommers Kunſt die 
beſte“ ſt. Aber — die beſte. 3) „ſtreifete er — ab“ fehlt St. u. S. 4) d. i. 
nun friß, Teufel. 5) St. u. S. „geſtohlen.“ 6) St. u. S. „Es ward auch.“ 7) 
W. „allerhoͤchſten.“ 8) St. „und treulos.“ 9) „graͤulicher“ fehlt St. u. S. 


7 * 
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8. Daß Zauberei eine die andere bezahlet hat. 
(A. 308. — St. 104, — S. 96b.) 

Kaiſer Friederich, Maximiliani Herr Vater, ließ einen Schwarzkuͤnſti⸗ 
gen zur Mahlzeit laden, und machte durch ſeine!) Geſchicklichkeit und Kunſt, 
daß der Schwarzkuͤnſtige Ochſenfuͤße und Klauen an den Haͤnden be— 
kame, und da er uberm Tiſch ſaß, hieß ihn der Kaiſer, er ſollt eſſen. Er 
aber ſchaͤmte ſich und verbarg die?) Klauen unterm Tiſch. Endlich, da 
ers) nicht laͤnger konnt bergen, mußte ers ſehen laſſen. Da ſprach er 
zum Kaiſer: „„Ich will E. K. M. auch etwas machen, da ſie mirs er— 
laͤubet.“ Da ſagte der Kaiſer: ⸗„Ja.““ Da machte er mit ſeiner Zaͤuberei, 
daß ein Laͤrmen ward draußen 4) fur des Kaiſers Gemach. Und da der 
Kaiſer zum Fenſter hinaus ſahe und wollte erfahren, was da waͤre, da 
krigte er am Haͤupte ein groß Geweih >) und Hirſchhoͤrner, daß er den 
Kopf nicht konnte wieder zum Fenſter hinein bringen. Da ſprach der 
Kaiſer: „„Mach fie wieder ab. Du haſt gewonnen!“ “ 6) Und ſaget 
D. M. Luther: „Das gefaͤllt mir wohl, wenn ein Teufel den andern 
veriret und geheiet 7). Daraus ſchließe ich, daß ein Teufel ſtaͤrker iſt 
denn der ander.“ 


XXVI. 
Tiſchreden DD. Martin Luthers von Anfechtungen. 


ig tee uae D. M. Luthers ſeiner Lehre halben, damit ihn der Teufel oft geplagt, 
und wie er ſich ſeiner erwehret hat. 


(A. 308 — St. 241b.— S. 250.) 


„Wer mit dem Teufel von der Suͤnde und Geſetz diſputirt, ohns 
Wort der Gnaden und Gebet, der hat verlorn; darum d) hore er 9) nur 


1) St. u. S. „ſeine fuͤrwitzige.“ ) S. „ein“ ft. die. 3) W. „er fie.” 4) St. 
u. S. „draußen ward.“ 5) St. u. S. „Gewaͤchs“ ft. Geweih. 6) „Da ſprach der Kaiz 
fer — gewonnen“ fehlt W. 7) „und geheiet “ fehlt St. u. S. 8) St. „aus dem Geſetz 
diſputiren will, der iſt ſchon geſchlagen und gefangen. Wer aus dem Euangelio mit 
ihm diſputiret, der fieget und gewinnet. Darum unterſtehe ſich nur keiner mit ihm aus 


dem Geſetz zu diſputiren, ſondern“ ft. von der Suͤnde und Geſetz — darum. 9) er! 
ſehlt St. 
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bei Zeit auf, denn er hat Goliaths Schwert!), Spieß und alle feine 
Ruͤſtung wider uns, das iſt, er iſt uns viel zu maͤchtig und ſtark. Auch 
hat er fur ſich ?) unſer eigen Gewiſſen, fo wider uns zeuget, daß wir all- 
zumal Gottes Gebot ubertreten und keines niemals von Herzen gehalten 
haben. Darum iſt er uns weit uberlegen. 

Er koͤmmt oft, wirft mir fuͤr, es ſei groß Aergerniß und viel Boͤſes 
aus meiner Lehre entſtanden. Da ſetzt er mir wahrlich zu Weilen hart 
zu, macht mir angſt und bange. Und wenn ich ſchon antworte, es ſei auch 
viel Gutes draus kommen, kann er mirs meiſterlich verkehren ꝛc. Er iſt 
ein geſchwinder, liſtiger Rhetor, der aus eim Splitter ein großen Balken 
und was Gutes aus der Lehre kommen, deß, Gott Lob, nur ſehr viel iſt, 
zu eitel Suͤnden kann machen. Er iſt von Anbeginn nie ſo grimmig 
zornigs) geweſt als jtzt am Ende der Welt. Ich fuͤhle ihn ſehr wol. e 

Ich weiß, Gott Lob, daß mein Sache gut, recht und goͤttlich iſt; denn 
iſt das Euangelium, Tauf, Sacrament und Abſolution recht, ſo hab ich 
auch Recht. Iſt Chriſtus nicht im Himmel und ein Herr uber alles, ſo iſt 
meine Sache unrecht. Was ich lehre, ſchreibe, predige und fuͤrhabe in 
der Schul und Kirche, das fuͤhre ich frei offentlich am Tage, nicht verbor— 
gen in eim Winkel, und richte Alles aus dem Euangelio, Tauf, Vater 
Unſer ꝛc. Noch will mirs der Boͤswicht Alles verkehren! Chriſtus ſtehet 
da, den kann ich nicht verleugnen. Aufs Euangelium gruͤnde ich meine 
Sache; daß ich daſſelbe widerrufe, da behuͤte mich mein Gott fuͤr! Gleich— 
wol bringt er mirs oft mit ſeinem Diſputiren ſo nahe, daß mir der Angſt— 
ſchweiß druͤber ausgehet. Heftig zornig iſt er, das verſtehe und fuͤhle ich 
wol 4). Er ſchlaͤft viel naͤher und mehr 5) bei mir denn meine Katha), 
das iſt, er macht mir mehr Unruge denn ſie mir Freude. 

Aber durchs Euangelium ſolvire un d verlege ich ihm alle Argumenta 
wenn ich michs nur erinnern kann und es ergreife und ihm damit begegne, 
Es feilet mir aber zuweilen dran. Darum er mir furhaͤlt, das Geſetz ſei 
auch Gottes Wort, warum ich ihm denn immer das Euangelium entgegen— 
halte? Ja, fage ich, aber”) fo weit unterſcheiden vom Euangelio als 
Himmel und Erden. Denn im Euangelio beut uns Gott an ſeine Gnade, 
will unſer Gott ſein, ſchenkt uns aus lauter Liebe ſeinen eingebornen 
Sohn, der uns von Suͤnd und 8) Tod erloͤſet, ewige Gerechtigkeit und 


1) „Schwert“ fehlt St. 2) St. „wider uns unſere Handſchrift, das 
iſt“ ft, fur ſich. 3) W. „und zornig.“ 4) St. u. S. „oft wol.“ 
5) „und mehr“ fehlt St. 6) St. u. S. „mein Weib und Kinder“ ſt. meine 
Kaͤtha. 7) St. „aber es iſt.“ 8) „und“ fehlt St. u. S. 
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Leben erworben hat durch fein Leiden und Auferſtehen; deß!) halte ich 
mich, will ihn nicht zum Luͤgner machen. Neben dem Euangelio hat er 
auch das Geſetz gegeben; aber aller Ding zu eim andern Brauch 25 


2. Kraft des göttlichen Worts. 
(A. 309. — St. 241b. — S. 225. Vgl. §, 32. des 1. Abſchnitts. S. 36. der 
J. Abtheilung.) 

„Wenn mich der Teufel muͤßig findet, daß ich Gottes Wort aus der 
Acht laſſe, damit nicht geruͤſt bin, machet er mir ein Gewiſſen, als hab 
ich unrecht gelehret, den vorigen Stand der Kirchen, der unter dem Papſt⸗ 
thum fein ſtill und friedſam war, zerriſſen, viel Aergerniß, Zwietracht und 
Rotten durch meine Lehre erreget rc. f 

Nu, ich kann nicht leugnen, mir wird oft angſt und bang druͤber; 
ſo bald ich aber das Wort ergreife, hab ich gewonnen! Ich begegne aber 
dem liſtigen Schalk durchs Wort alſo: Dieſe Lehre, die ich durch Gottes 
Gnad an Tag gebracht mit Lehren, Predigen, Schreiben ꝛc., iſt nicht mein, 
ſondern das reine lautere Euangelium Jeſu Chriſti, des Sohns Gottes, 
das ewiglich bleibt, und derhalb es weder du, noch die Welt (welcher 
du Fuͤrſt und Gott bift) auch nicht hindern kann noch ſoll rc. 

Zu dem, was fragt unſer Herr Gott nach der Welt, wenn ſie auch noch 
zehen Mal groͤßer waͤre? Er hat ſeinen eingebornen Sohn eingeſetzt zum 
Koͤnige, und ihm die Heiden zum Erbe geben, und der Welt Ende zum 
Eigenthum. (Pf. 2. V. 6. 8.) Wollen fie ihn nicht annehmen, fo hat er 
ihn ſo feſt geſetzt, daß ſie ihn mit all ihrer Macht, Weisheit ꝛc. nicht 
ausheben noch umſtoßen ſollen, ſondern muͤſſen ihn bleiben laſſen; deß 
und kein anders. Unterſtehen ſie ſichs aber, ſo wirft er ſie allzumal uber 
ein Haufen, denn Gott der Vater haͤlt uber ihm, der geſprochen hat 
(Matth. 17 V. 5.): „„Dieſen ſollt ihr hoͤren““; und Pfalm 2 (V. 10. 
12.) : „„Laßt euch weiſen, ihr Koͤnige ꝛc. Kuͤſſet den Sohn ꝛc.“ / wo nicht, 
ſo werdet ihr zu Grund und Boden gehen mit all euren Geſetzen, Ord— 
nungen, Regimenten, Ruͤſtung, Gewalt, Herrſchaften ꝛc., wie der Juden 
und Roͤmer Reich geſchahe, da ſie Chriſtum nicht hoͤren wollten und zuvor 
Babel, Perſen, Griechen, da fie Gottes Volk, denen®) Meſſias verheißen 
war, ubel handelten. ; 

Eben fo mußte ſich Sanct Paulus auch wehren und troͤſten, da 
er zu Philippen hoͤren mußte von Heiden und Juden, er machte die Stadt 


1) St. u. S. „an das“ ft, def. 2 St. „nach Brauch“ Zuſatz: „nicht, daß man 
dadurch ſoll ſelig werden.“ 3) W. „dem /; St. „dem der.“ 
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irre ꝛc. Actor. 16 (V. 20.). Und zu Theſſalonich, er erregtel) den gan— 
zen Weltkreis, handelte?) wider des Kaiſers Gebot ꝛc. Act. 17 (V. 6.). Und 
zu Caͤſarien, Act. 24 (V. 5.), daß er Aufruhr erregets) unter allen Juden 
auf dem ganzen Erdboden ꝛc. Das war ſo viel geſagt: Er waͤre ein Auf— 
ruͤhrer wider den Kaiſer und Gotteslaͤſterer wider Gott. 

Alſo mußte auch Chriſtus ſterben, als haͤtte er verboten, dem Kaiſer 
den Schoß zu geben, das Volk erregt; item Gott gelaͤſtert, daß er ſich 
haͤtte zu Gottes Sohn gemacht. Darum ſage ich zum Teufel: Wie du 
au Chriſto und Paulo biſt zu Schanden worden, Junker Satan, alſo ſoll 
dirs mit mir auch gehen ꝛc.“ 


3. Wie ſich ein Chriſt der ſchweren Gedanken vom Tode erwehren ſoll, die ihm der Teufel 
eingibt, als zoͤrne Gott mit ihm; ſo er uns doch Chriſtum geſandt hat, daß wir durch ihn 
leben ſollen ꝛc. 

(A. 309..— St. 233. — S. 2160.) 

„Alle Schwermuth und Traurigkeit koͤmmt vom Teufel, denn er iſt 
ein Herr des Todes, Ebraͤer 2 (V. 14.), ſonderlich wenn ein Menſch 
betruͤbt iſt, und aͤngſtet ſich, als hab er einen ungnaͤdigen Gott, ſo iſts 
gewiß des Teufels Werk und Getrieb. Darum wenn dir ein ſchwerer 
Gedanken einfaͤllt, als wolle ſich Gott deiner nicht erbarmen, item“) er wolle 
dich in deinen Suͤnden ſterben laſſen und verdammen, oder du werdeſt jtzt 
fur Angſt den Geiſt aufgeben: ſo ſchließe bald, daß ſolcher Gedanke vom 
Teufel herkomme. Urſach, denn Gott betruͤbt nicht, ſchrecket nicht, toͤdtet 
nicht, ſondern iſt ein Gott der Lebendigen, hat auch >) ſeinen eingebornen 
Sohn darum 6) in die Welt geſandt, daß er die Suͤnder nicht ſchrecken, 
ſondern troͤſten ſoll. Auch iſt Chriſtus darum geſtorben und auferſtanden, 
daß er den Tod, der des Teufels Werk iſt, zerſtoͤrete, ein Herr druͤber 
wuͤrde und uns lebendig machte 7). Daher in der Schrift dieſe und der— 
gleichen Troſtwort ofts) angezogen werden: Seid froͤhlich; freuet euch 
in dem Herrn; fuͤrchtet euch nicht; ſeid unverzagt; ſeid getroſt, ich habe 
die Welt uberwunden; der Stachel des Todes iſt an mir ſtumpf und 
ſchartig geworden, ja gar zubrochen 9). 

Derhalb ſollt du in ſolcher Anfechtung ein Muth faſſen, und geden— 
ken, du ſeieſt nu forthin nicht eins Menſchen, ſondern Gottes Kind durch 
den Glauben an Chriſtum, in welches Namen du getauft biſt; darum 


1) W. „errege.“ 2) W. „handele.“ 3) W. „errege.“ 4) 
„item“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „auch darum.“ 6) „darum“ fehlt 
hier St. u. S. 7) St. „und wir durch ihn lebten“ ſt. und uns lebendig machte. 


8) „oft“ fehlt W. 9) St. nach „zubrochen“ Zuſatz: „zc.“ 
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koͤnne der Tod ſeinen Spieß in dich nicht ſtoßen. Denn fo ferne du 
Chriſtum 1) angehoͤreſt, an ihn glaͤubeſt und auf ihn getauft biſt, hat der 
Tod kein Recht zu dir, viel weniger kann er dir Schaden thun, denn er iſt 
durch Chriſtum verſchlungen ewiglich. ' 


Aber der leidige 2) Satan wehret, wie er kann, daß uns fo gute!), 
troͤſtliche Gedanken von Gott in der Anfechtung nicht einfallen, oder ver— 
dunkelt und verfinſtert ſie uns. Denn das Herz deß, der alſo angefochten 
wird, iſt alsdenn ſo !) heftig eingenommen mit den ſchweren Gedanken 
vom Geſetze, von der Suͤnde und Tod s), daß es den Artikel von der 
Juſtification und des Glaubenss), „„ich glaub an Jeſum Chriſtum““ ꝛc. 
nicht ergreifen, viel weniger ſich troͤſten kann. 


Dagegen koͤmmt alle Freude, Troſt, Friede, gut Gewiſſen, frroͤhlich 
Herz in Chriſto von Gott. Denn der heilige Geiſt iff in der Glaͤubigen?) 
Herzen unerſchrocken und unverzagt, ja er iſt der Muth und Troſt ſelbs 
in Anfechtungen des Todes. Er ſpricht muthig heraus: Welt, Suͤnde, 
Tod, Hoͤlle laſſe mich zu Frieden, du haſt an mir kein Theil! Willt du 
mich nicht lebendig laſſen, ſo ſterbe ich in Gottes Namen! Es ſoll dir 
aber nicht gelingen. Schlaͤgſt du mir den Kopf ab, ſchadet nicht; ich 
hab kinen, der wird mir ihn wol wieder aufſetzen!“ 


4. Nutz der Anfechtungen. 
(A. 309°. — St. 221. — S. 206.) 


„Es find uns aber ſolche Anfechtungen 8) nicht allein noͤthig, 
ſondern auch gut und nuͤtzlich, ſonſt gingen wir ſicher dahin, ohn 
alle Gottesfurcht, ruften ihn nicht an um Huͤlfe. Denn wer geſund 
und froͤhlich iſt, der darf keines Arzts noch Troͤſters ?) nicht 10); fo koͤnnte 
der Teufel uns auch leichtlich betrugen. Darnach dienet die Anfech— 
tung auch dazu, daß wir in 1) Gottes Furcht leben, furſichtiglich wan— 
deln, ohn Unterlaß beten, in der Gnad und Erkenntniß Chriſti wachſen 
und die Kraft des Worts lernen verſtehen. Und ob wir gleich noch ſchwach 
ſind, ſo iſt doch unſers Herrn Chriſti Kraft in den Schwachen maͤchtig, 
2. Cor. 12 (V. 9)“ 


1) St. u. S. „hriſto.“ 2) „leidige“ fehlt St. u. S. 3) St. u. S. 
„ſolche“ ſt. ſo gute. 4) St. u. S. „alſo.““ 5) St. u. S. „vom Tode.“ 6) St. 
u. S. „Glauben“ ft. des Glaubens. 7) St. u. S. „den Gläubigen.“ 8) St. 
„Die Anfechtung find uns“ ft. Es find uns aber ſolche Anfechtungen.“ 9) St. 
u. S. „Troſtes.“ 10) „nicht“ fehlt St. 11) St. u. S. „in der.“ 
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5. Anfechtung find ein gewiß Zeichen, daß uns Gott lieb hat, weil er Alle, die ev 
aufnimmt, zuͤchtiget. 
(A. 310, — St. 231b. — 8. 215.) 

Einen, der hoch betruͤbt und vom Teufel angefochten ward, troftet 
er ), D. M. Luther, wie folget: „Beſſer iſts eim Chriſten, daß er traurig 
fet denn ſicher, wie die Welt pfleget. „Wohl dem,“ ſpricht der weiſe Mann 
Proverb. 28 (V. 14) „„der ſich allwege fuͤrchtet““; doch alſo, daß er wiſſe, 
er habe einen gnaͤdigen Gott im Himmel um Chriſtus Willen, wie der 147. 

Pfalm (V. 11) ſinget: „ „Der Herr hat Gefallen an denen, die ihn fuͤrchten, 
die auf ſeine Guͤte warten.““ 

Es find aber zweierlei Anfechtungen, des Geiſts?) und Leibes). Der 
Satan plaget und aͤngſtet das Gewiſſen mit Luͤgen, daß er alſo laͤſtert 
und verkehret, das auch recht und wol 4) gethan iſt nach Gottes Worts). 
Den Leib plaget er auf ander Weiſe. 

Es ſoll ihm aber keiner ſelbs ein Creuz auflegen oder ein Anfechtung 
erwaͤhlen, wie im Papſtthum geſchehen; koͤmmt ihm aber eine zu, ſo leide er 
fie und wiſſe, daß fie ihm gut und nuͤtzlich ſeis). Denn eben alſo muͤſſen 
wir durch Erfahrung lernen, daß der Satan ein Luͤgener und Moͤrder iſt, 
und Schwermuth des Geiſtes vom Teufel komme, als der aus lauter Haß 
uns nicht goͤnnet, daß wir einige Freude haben. Aber ſei getroſt und ſtark 
im Herrn; es wird beſſer werden! Wird man uns Chriſtum aus dem 
Himmel herunter ſtoßen, ſo wollen wir uns an den naͤchſten Baum, den 
wir finden, henken. Er wird aber wol bleiben und ſeine Verheißung treu— 
lich halten: „„Ich lebe, und ihr ſollt auch leben““ (Joh. 14, 19), item (V. 18) 
„„Ich will euch nicht Waiſen laſſen;““ und (V. 3): „„Ich will euch zu mir 
nehmen, auf daß ihr ſeid, wo ich bin ꝛc.““ 

Wird aber aus der Anfechtung ein Ungeduld, ſo hebt ſich des Teufels 
Freude und Gelaͤchter an. Hiob erzeiget erſtlich ſo große Geduld, daß ſie 
nicht konnte groͤßer ſein. Da ihms aber der Teufel aus Gottes Verhaͤng— 
niß zu viel und ſchwer machte, entfiel ihm der Muth, fuhr heraus mit 
Ungeduld, verfluchte den Tag, darin er geborn war ꝛc. „„Warum bin ich 
nicht geſtorben von Mutterleib an?““ (Hiob 2, 11.) Als wollt er ſagen: 
Gott zoͤrnet mit mir, hat aller ſeiner Barmherzigkeit vergeſſen. So er 


1) „er“ fehlt St. 2) St. nach „Geiſts“ Zuſatz: „oder des Gemuͤths.“ 
3) St. u. S. „des Leibes.“ 4) S. „wol und recht.“ 5) St. „Den Geiſt oder das 
Gewiſſen plaget der Teufel mit Luͤgen, item daß er das Gute, ſo nach Gottes Wort 
wol und recht gethan iſt, laͤſtert und verkehret, item daß er das Gewiſſen ſchrecket mit 
dem Geſetz, mit der Suͤnden“ ſt. Der Satan plaget — nach Gottes Wort. 6) St. 
u. S. „iſt“ ſt. ſei. 
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doch nicht anders kann, denn barmherzig!) fein, wie Hiob hernach felbs 
bekennet, er habe unweislich geredt (C. 39, 37). Denn ſo wenig Gott 
ſein Natur oder?) Weſen aͤndert, ſo wenig kann er ſeiner Barmherzigkeit 
vergeſſen. s 

Darum hoffe ich, der liebe Gott werde dir gnaͤdiglich helfen und deiner 
Anfechtung ein Ende machen. Denn er macht die Todten lebendig, troͤſtet 
die Taurigen und rufet dem, das nicht?) iſt, daß es ſei. Auch liegſt du 
nicht allein in dieſem“) Spital krank. Alle auserwaͤhlete Kinder Gottes 
zu jeder Zeit tragen ihr Creuz, werden vom Teufel angefochten und ge— 
plaget, ein jglicher nach dem Maß, ſo ihm Gott zutheilet. Daher ſpricht 
Sanct Paulus (Actor. 14, 22): „Durch viel) Truͤbſal muͤſſen wir in dass) 
Reich Gottes gehen” zitem (2. Tim. 3, 12): „„Alle, die gottſelig leben wol— 
len in Chriſto Jeſu, muͤſſen Verfolgung leiden 7).““ Darum ſei nicht fo 
kleinmuͤthig und zaghaftig, ſondern nimm ſolche Anfechtung an fur ein 
gewiß Zeichen, daß du ein gnaͤdigen Gott haſt, weil du dem Ebenbild ſeins 
Sohns gleich biſt, und zweifel nicht dran, du gehoͤreſt in die große herrliche 
Bruͤderſchaft aller Heiligen, von welcher Sanct Peter ſaget: „„Widerſtehet 
dem Teufel feſt im Glauben und wiſſet, daß eure Bruͤder in der Welt 
eben daſſelbige Leiden haben (1. Petr. 5, 9).““ 

Doch thuſt du recht, daß du Rath und Troſt bei mir ſucheſt; denn 
unſer keiner iſt ſo ſtark, daß er dem Teufel allein koͤnnte Widerſtand thun. 
Ich hab dies Verslin im Pſalm durch Erfahrung verſtehen gelernets): „„Ich 
bin ſo muͤde von Seufzen; ich ſchwemme mein Bette die ganze Nacht 
und netze mit meinen Shranen mein Lager“ (Pſ.6, 7), gleichwol iſt meiner 
der Satan, Gott Lob, noch nie maͤchtig worden (wiewol er mir manchen 
Angſtſchweiß ausgetrieben hat), denn er hat ſich an Chriſto, unſerm Herrn, 
zu hart verbrannt. | 

Gerfon®) allein hat vor dieſer Zeit 10) von geiſtlichen Anfechtungen 
geſchrieben (alle Andere haben allein leibliche oder fleiſchliche Anfechtung 
gefuͤhlet), darum er auch allein die Gewiſſen troͤſten und aufrichten kann; 
denn er hats durch Erfahrung gelernt. Doch iſt er ſo weit nicht kommen, 
daß er den Gewiſſen hatte!) koͤnnen Rath ſchaffen !?) in Chriſto durchs 

1) S. „Barmherzigkeit.“ 2) St. u. S. „und“ ft, oder. 3) St. u. S. 
„nichts.“ 4) St. u. S. „dem“ ſt. dieſem. 5) W. „die“ ſt. viel. 6) W. 
„ins.“ 7) St. nach „Verfolgung leiden“ Zuſatz: „Siehe an den Pſalter Davids, 
da wirſt du finden, wie auf mancherlei Weiſe die Heiligen verſucht werden. Daher 
David ſchreiet: „„Dixi in excessu mec“ ete. 8) St. u. S. „lernen.“ 9) Das 


Folgg. fehlt St. 10) S. „dieſen Zeiten.“ 11) S. „haͤtte den Gewiſſen.“ 
12) S. „ſchlagen“ ſt. ſchaffen. f 
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Euangelium, allein hat er die anliegende Noth oder Anfechtung durch 

Linderung des Geſetzes leidlicher und traͤglicher gemacht, geſagt: Ah, es 
muß die Suͤnde und der Tod nicht fo hart fein! Sanct Paulus aber ſtoͤßt 
dem Faß den Boden gar aus, ſpricht ſchlecht: Es ſoll ſich kein Menſch 
aufs Geſetz verlaſſen, denn kein Fleiſch werde durch des Geſetzes Werk fur 
Gott gerecht (Gal. 2, 16), ſondern allein auf!) Chriſtum. Biſt du, ſagt 
er, nicht fromm, ſo iſt Er fromm! Und das iſt eben das rechte?) Meiſterſtuͤck, 
ſich erſchwingen und einen ſtarken Sprung von unſer?) Suͤnde auf!) 
Chriſti Gerechtigkeit thun, daß wir gewiß wiſſen, daß unſer Suͤnde ſein 
und ſeine Gerechtigkeit unſer ſei.“ 


6. Gotteslaͤſterung iſt zweierlei. 
(A. 3105. — St. 2830. — S. 216b.) 

Da einer Doctor Martino anzeigte, wie daß ein ander heftig angefoch— 
ten wuͤrde, daß er bei ihm nicht befuͤnde 5) formalem justitiam, das iſt, 
ein ganze vollkommene Gerechtigkeit, daß er nicht fo fromm ware, wie ese) 
Gott im Geſetz von uns fodert, und fuͤhlete im Gebet“) allzeit ſolche Las 
ſterung wider Chriſtum, ſprach Doctor Martinus: „Das iſt ein gut Zei— 
chen! Denn Gottslafterung iſt zweierlei, eine activa, wirklich, wenn man 
wiſſentlich und muthwilliglich Urſachen ſucht, Gott zu laͤſtern, wie Faber 
(Doctor Schmid) thut, H. M.) ꝛc. Da behuͤte uns Gott fir! Die ander 
ift eine leidende Gottslaͤſterung, passiva, wenn uns der Teufel wider un— 
ſern Willen ſolche boͤſe Gedanken eingibt, ehe wirs uns verſehen, und wir 
ihnen widerſtehen ?); mit welchen Gott will, daß wir geuͤbt werden, auf 
daß wir nicht liegen und ſchnarchen oder faul werden, ſondern kaͤmpfen 
und beten dawider. Alſo werden zuletzt ſolche Gedanken verſchwinden und 
ablaffen, ſonderlich am letzten Ende. Alsdenn iſt der heilige Geiſt bei ſeinen 
Chriſten, ſtehet ihnen bei, treibet den grimmigen Teufel weg, daͤmpft ihn 
und macht ein fein rugig und friedſam Herz und Gewiſſen!0).“ | 

„Darum ſchreibet ihm“, ſprach Doctor Luther, „daß er ſich nichts 
bekuͤmmere noch!!) martere, ſondern ſei getroſt, traue Gott und halte ſich 
ans Wort. Der Teufel wird alsdenn von ihm ſelbs aufhoͤren, ſolche 
Gottslaͤſterung zu erwecken und zu mehren. Was aber die gar vollkom— 
mene Gerechtigkeit belanget, daß er gern wollte vollkoͤmmlich gerecht und 
fromm ſein, und fuͤhlen und erfahren, daß er ganz heilig und rein ſei, da 


1) S. „durch“ ft. auf. 2) „rechte“ fehlt S. 3) S. „der“ ſt. unſer. 
4) S. „zu“ ſt. auf. 5) St. u. S. „finde.“ 6) „es“ fehlt St. u. S. 7) S. „im 
Gebet allein.“ 8) „H. M. ꝛc.“ fehlt St. u. S. 9) St. u. S. „wehren“ ft. wider⸗ 
ftehen. 10) St. u. S. „Gewiſſen und Herz.“ 11) St. u. S. „und“ ft. noch. 
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wird nichts aus in!) dieſem Leben, ſondern das iſt ein engliſch Leben, welchs 
uns im kuͤnftigen Leben widerfahren wird. Hie ſollen wir uns gnuͤgen 
laffen an der Gerechtigkeit Chriſti, die er uns mit ſeinem rofenfarben un— 
ſchuͤldigen Blut gar theuer erworben und verdienet hat, und ſchenkt ſie 
uns im Wort aus lauter Gnad und Barmherzigkeit, ohn alle unſer Ver— 
dienſt und Wuͤrdigkeit, denen, die es mit dem Glauben faſſen, darnach mit 
guten Werken, als Fruͤchten 2), die Gott befohlen hat, nicht wir?) ſelbs 
erwaͤhlen, beweiſen ꝛc.“ 
7. Anfechtungen zu überwinden. 
(A. 311. — St. 233. — 8. 17) 

„Von Gottes Gnade kann Niemands diſputiren, er ſei denn wohl ver— 
ſucht und vom Teufel etlich Mal durch die Hechel gezogen und gemartert. 
Wenn der Teufel mit mir aufs Geſetze koͤmmt, ſo hab ich verlorn. Aber 
ich muß ihm Chriſtum fuͤrhalten und ihn damit verjagen, und ein andern 
Text fur die Naſe halten, nehmlich, Chriſtus hat ſich ſelbs fur die Suͤnder 
gegeben. Und wie er ſelbs ſagt (Matth. 9, 13): „„Ich bin kommen die 
Suͤnder zur Buße zu rufen, nicht die Gerechten.““ Und, „„Ich bin kommen 
ſelig zu machen, das verloren iſt.““ Matth. 18. (V. 11.) 


8. Was einer nicht hindern kann und unrecht iſt, ſoll er Geduld haben und beten, aber 
nicht billigen, ſondern Gotte befehlen. 


(A. 311. — St. 279. — S. 257.) 

„David iſt ein wundertrefflich Mann geweſt, daß er hat offentlich*) 
duͤrfen lehren und reden wider die falſchen Gottesdienſte des juͤdiſchen 
Volks, und hats doch nicht wehren koͤnnen. Da hat er Einen ſehen Meß 
halten und opfern, den Andern falſch lehren. Und derſelben 5) iſt der 
groͤßeſte und gewaltigſte Haufe geweſt. Wenn ers mit Macht Alles haͤtte 
koͤnnen umſtoßen und wehren, ſo haͤtte ers gethan; weil er aber keinen 
Rath nod) Hilfe dawider wußte, hat er muͤſſen Patienz haben und un— 
ſerm Herrn Gott ein Liedlin davon gemacht, geſungen und zu ihm 
gerufen.“ 5 

9. Arznei wider unnuͤtze Gedanken. 
(A. 311. — St. 223°, — S. 208°.) 


„Wenn ich“, ſprach Doctor Martinus ), „in Gedanken bin, fo das 
weltlich oder Hausregiment belangen, fo nehme ich ein Pfalm oder Spruch 
Pauli, und ſchlafe7) druͤber ein. Aber die Gedanken, fo vom Teufel kom— 


1) pin! fehlt S. 2) St. u. S. „mit Fruͤchten.“ 3) St. u. S. „die wir.“ 
4) W. „öffentlich hat.“ 5) St. u. S. „derſelbe.““ 6) „ſprach D. M.“ fehlt 
St. u. S. 7) St. u. S. „entſchlafe.“ 
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men, koſten mich etwas mehr; da muß ich einen ſtarken Poſſen reißen, 
bis ich mich heraus reiße.“ f 
10. Wie man antworten ſoll den ſchweren Anfechtungen des Teufels, der Suͤnden 
halben. 
(A. 311. — Vgl. oben XXIV. Abſchn. F. 14. (S. 18.) 

„Wenn uns der Satan verſucht und anfichtet, unſer Werk, Lebens 
und Suͤnden halben, und ſpricht: Siehe, alſo haſt du gelebt und wider 
Gott gethan; daß er uns in Verzweifelung bringe, und gibt uns ein, als 
waͤren wir um ſolcher Suͤnde Willen in ſeinem Reich gefangen und gar 
verdammt ꝛc., fo ſprich du alſo: Du Boͤſewicht, wie darfſt du dich 

unterſtehen, mich ſolches zu bereden? Hat mir doch mein Herr Chriſtus 
befohlen, ich ſoll dir nicht glauben, wenn du ſchon wahr redeſt. Denn du 
biſt ein Luͤgener und der Luͤgen Vater, darum geſtehe ich nicht, daß du 
mich um meiner Suͤnde Willen verdammen willt, denn du biſt allbereit 
gerichtet und verurtheilt ). Aus was Macht unterſteheſt du dich der Ge— 
rechtigkeit und ſolcher Gewalt wider mich? Haſt du doch mir weder Weib 
noch Kinder, noch das Leben gegeben; biſt auch mein Herr nicht oder 
Schoͤpfer meins Leibs noch?) Seelen, daß du dir dieſelben wollteſt zueigenen; 
haſt mir auch dieſe Glieder nicht gegeben, damit ich geſuͤndiget habe. 
Warum maßeſt du dichs denn an? 

Zudem ſoll man ihm auch in ſolchen Anfechtungen dies furhalten, 
und ſagen: Ich habe ein Gott und Herrn, der ſagt: Ich bin ein Gott 
nicht der Todten, ſondern hab dich geſchaffen zum Leben; darum will ich 
deinen Tod nicht, will nicht, daß du ſterben, ſondern leben ſollt; wie 
David ſpricht Nf. 68 (V. 2): „„Wir haben einen Gott, der da hilft, und 
den Herrn Herrn, der vom Tode errettet!““ Denſelben erkenne und 
ehre ich.“ 

11. Wie ſich ein Chriſt in Armuth und Truͤbſaln halten ſoll. 
(A. 3110. — S. 217°.) 

„Da Chriſtus zu Petro ſagte: „„Petre, haſt du mich lieb? Weide 
meine Schafe ꝛc.““ (Joh. 21, 15.), hat er Petrum wollen demuͤthigen 
in dem, daß er ihn nicht ein, ſondern drei Mal fragte: „„Petre, haſt du 
mich lieb? Weide meine Schafe ꝛc.““ Richte ſie wieder auf, nicht mit der 
Strenge des Geſetzes, ſondern mit der heilſamen und ſuͤßen Weide des 
holdſeligen Euangelii. Gegen Andern aber, die nicht Schafe ſind, da brauch 


1) W. „geurtheilet.“ 2) W. „oder“ ſt. noch. 
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des Geſetzes Scharf und Strengkeit; denn ich thue und leide Alles um 
der armen, demuͤthigen Schaͤflein Willen. 

Denn die hoͤchſte Weisheit der Natur und Vernunft iſt das Geſetz. 
Darum wenn der Satan darnach in deinem Herzen prediget, und gibt 
fuͤr, Gott wolle dir deine Suͤnde nicht vergeben: wie will ſich der arme 
Suͤnder da troͤſten, aufrichten undermannen? Sonderlich wenn die Zorn— 
zeichen dazu ſchlagen, als nehmlich Krankheit, Armuth, Verachtung ꝛc. 
Da ſagt er: Siehe, du biſt krank, arm, veracht ꝛc. Wie kannſt du 
denn wiſſen, daß dir Gott gnaͤdig fet? Dies find je nicht Gnade, fondern 
Zornzeichen. b 

Da muß ſich ein Chriſt auf die ander Seite wenden und ſagen: 
Wahr iſts, ein Suͤnder bin ich, das bekenne ich und leugnes nicht; aber 
ich bin getauft und durchs Sacrament des wahren Leibs und Bluts des 
Herrn Chriſti!) im Brod und Wein, ſo ich mit dem Munde empfangen 
habe, Chriſto eingeleibet und ſein Gliedmaß worden, Ein Kuche mit ihm; 
darzu hab ich fein Wort, das iſt gewiß, und kann mich nicht betruͤgen, 
ehe muͤßt Himmel und Erden vergehen! 

Ja, ſagt er hiewieder, es iſt nichts; denn viel ſind berufen, 
aber wenig auserwaͤhlet (Matth. 20, 16). Hierauf ſprich du: Die, 
ſo ſich ihrer Tauf nicht annehmen, verlieren, daß ſie getauft ſind, fallen?) 
wider davon, bleiben bei dem Geſetz und vergeſſen des Herrn Chriſti, die 
ſind nicht auserwaͤhlet; denn ob ſie wol berufen ſind und haben eben 
die Tauf, das Sacrament und den Chriſtum, ſo wir haben, aber wenns 
zum Treffen koͤmmt, ſo fallen ſie auf die Kappen, Meſſen und andere 
Werk. 

Aber ein Chriſt bleibet Schnur gleich auf dem Chrifto 3) und ſpricht: 
Bin ich nicht fromm? Iſt doch Petrus auch nicht fromm geweſt; ſo 
iſt aber Chriſtus fromm und heilig, der ſchenkt mir ſeine Froͤmmigkeit 
und Heiligkeit, ja ſich ſelbs zu eigen c. Und die find auserwaͤhlt. Die. 
Andern aber ſagen wol: Gott iſt mir gnaͤdig; denn ich will mich beſ— 
ſern. Das iſt nur ein Galgenreu! Wiewol, wie man ſagt, die Boͤſen 
und Schaͤlke bisweilen auch Reu und Leide haben, das iſt, nehmen und 
ſetzen ihnen fir, ſie wollen fromm werden, waͤhret aber nur!) ein Tanz und 
hoh Meß, wie man ſpricht; gehen beiſeit abe wieder den Holzweg, ſind 
gute Geſellen, bleiben heur wie ferne, wollens verdienen ꝛc. Aber ein 

lia ſpricht: Ich will thun, fo viel ich durch Gottes Wirkung und 


. 2 S. „und falle.“ 3) S. „Herrn Chriſto.“ 
4) „nur“ fehlt W. 5 , hriſt 
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Huͤlfe kann; aber Chriſtus iſt der Seelen Biſchof und Erzhirte, an dem 
will ich hangen; wenn ichs gleich als ein Mensch verſehe, falle und!) 
doch ſtehe ich wieder auf. Ufo?) kann man bleiben!“ 


12. Anfechtung lehret zwar, aber wir vergeſſens bald. 
(A. 312.— St. 224. — S. 2080.) f 

„Wenn ein Anfechtung uberhin iſt, fo koͤmmt bald ein ander drauf, 
wider die wir uns ſetzen muͤſſen. Und wenn ein andere koͤmmt, ſo ſtellen 
wir uns, gleich wie in der Erſte, als waͤre zuvor nie keine mehr da geweſt, 
werden traurig, betruͤbt und liegen auch wol unten, werden nichts gelehr— 
ter, ob wirs wol zuvor verſucht haben, vergeſſenss) balde. Welchs der Euan— 
gelift ſtraft, da er ſagt: Und fie verſtundens nicht, daß er nicht von 
Broten redete c. Sanct Paulus aber vermahnet uns und ſpricht 
(Epheſ. 3, 13): „„Werdet nicht laß noch muͤde,““ nehmlich wenn eine un- 
fechtung auf die ander folget, und wie eine Welle die ander treibt, dadurch 
unſer Fleiſch geuͤbet wird zu unſerm Beſten.“ 

13. Fromme Chriſten muͤſſen viel leiden. 
(A. 312. — 81. 219.8. 20.4) 

„Die Gerſte muß viel leiden von *) Leuten. Denn erſtlich wirds in 
die Erde geworfen, daß ſie verweſet. Wenn ſie nu gewachſen und reif 
worden iſt, ſchneidt oder haͤuet man ſie abe. Darnach driſcht und quellt 
man ſie ein, doͤrret und kocht Bier oder Kofent draus, das wird von 
Baurn geſoffen und wieder gegeben unten und oben >) und an die Zaͤune 
gepinkelt 6). 

Deß Gleichen Maͤrtyrer iſt der Lein oder Flachs auch. Wenn er reif 
iſt, fo raͤuft, roͤſtet, doͤrret, blaͤuet7), brecht, hechelt, ſpinnet, wirket man 
ihn, und machet Leinwad draus zu Hemden und Kitteln ꝛc., die werden 
zuriſſen. Darnach braucht mans zum Wiſchen, ſchmieret Pflaſter drauf, 
die legt man auf die Wunden und Schwaͤren. Item die Lunten s) nimmt 
man draus, legt ſie in Staͤmpfel auf der Papiermuͤhl, zuſtoͤßts klein. 
Daraus macht man Papier zu Kartenſpiel, zum Schreiben, zu Drucken. 
Das Papier wird zuriſſen und zun aller geringſten Werken gebraucht. 

Dieſe und dergleichen viel Creaturen, davon wir viel Nutzes haben, 
muͤſſen ſich leiden. Alſo muͤſſen alle gottſelige und fromme Chriſten viel 
leiden von den Gottloſen und Boͤſen. Da iſt David ein wunderauser— 


1) W. „und falle“ ft. falle und. 2) S. „und alſo.“ 3) St. u. S. 
„verſehens“ ſt. vergeſſens. 4) St. u. S. „von den.“ 5) S. „oben und 
unten.“ 6) St. „oben und unten an die Zaͤune re.” 7) W. „bleuet.“ 8 St., 
S. u. W. „Lumpen.“ 
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waͤhlter !) Mann geweſt und wuͤſt?) gerollet worden. Aber ein ſolcher 
Menſch iſt Gott lieb 3). Gerſten, Wein, Korn ꝛc. haben doch fur dem 
Lein und Flachs einen Vortel, werden zu Fleiſch und Blut und ererben 
in den Gottfuͤrchtigen und Chriſten das Reich Gottes. Aber am juͤngſten 
Gericht werden ſie uber die gottloſen Bauren, Buͤrger, Edelleute ꝛc. 
ſchreien und ſie verklagen, daß ſie ihrer ſo ſchaͤndlich mißbraucht haben.“ 
14. Auf ein Zeit erzaͤhlete D. Martin Luther dieſen Reim: 
(A. 615. — St. 58. — S. 57.) 
„Chriſtus laͤßt wol ſinken, 
Aber nicht vertrinken ?)!“ 
15. Folge der Anfechtung. 
(A. 312. — St. 2. 8.206.) 
„Das liebe heilige Creuz, Anfechtung und Verfolgung, lehren einen 
die guͤldene Kunſt; aber Fleiſch und Blut hats nie) gerne, koͤmmts 
ſchwer an, wollt gern Fried und gut Gemach haben!“ 


16. Wozu Anfechtungen dienen. 
r 250". — Se 217.) 

„Niemand kann von Gottes Gnade recht und eigentlich weder reden 
noch ſchreiben, er fet denn mit geiftlidjen®) Anfechtungen wohl geuͤbet und 
verſucht. Ich zwar koͤnnte außer ſolche Anfechtung von der Gnade nicht 
lehren. Darum haben die Moͤnche und Juriſten nichts eigentlich und 
rechtſchaffenes davon koͤnnen lehren oder ſchreiben. Wenn ich mit dem 
Teufel vom Geſetz diſputire, ſo bin ich bald von ihm geſchlagen und ge— 
fangen; denn ich bin ein Suͤnder, und er braͤchte mein Gewiſſen in Ver— 
zweifelung, denn ich, noch jemand?) kann dem Geſetz Gottes gnugs) 
thun. Darum mußt du ſagen: „„Das Geſetz iſt nicht mir, ſondern den 
halsſtarrigen, muthwilligen, unbußfertigen Suͤndern gegeben. Ich gehoͤre 
das 9) Euangelion und Chriſtum an, nicht Moſen, der gehet mich nichts 
an; denn Chriſtus iſt das Laͤmmlin Gottes, das der Welt Suͤnde traͤgt. 
Darum ſind meine Suͤnde nu nicht mehr mein, ſondern meines Herrn 


1) St. „auserwaͤhlter.“ 2) S. „mußte“; St. „mußte doch weidlich“ 
ft. wift. 3) St. „und ein ſolcher foll Gott lieb ſein“ ft. Aber ein ſolcher — lieb. 
4) St. u. S. „ertrinken“ und darauf Zuſatz: : 

„Er laͤßt uns zeitlich ſterben, 

Aber ewig nicht verderben.“ 
5) St. u. S. „nie.“ 6) St. u. S. „chriſtlichen“ ft. geiſtlichen. 7) St. u. S. 
„niemand“ ft. jemand. 8) W. „nicht gnug.“ 9) W. u. S. „dem / ft. das. 
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und Heilands Chriſti!), dem liegen fie aufm Ruͤcken und hat fur mich 
gebuͤßet und bezahlt am Creuze. Alſo wiederum ſoll man den gottlofen, 
wilden, ruchloſen?) Leuten das Euangelium nicht predigen, denn fie ziehens 
auf fleiſchliche Freiheit, und werden aͤrger und ruchloſers) davon; ſondern 
das Geſetz ſoll man ihnen predigen, ſie ſtrafen und ihnen anzeigen, daß 
ſie muͤſſen ewig verdammt und verloren ſein, wo ſie nicht von Suͤnden 
ablaſſen, ſich beſſern und an Chriſtum glaͤuben. 

Dieſen Unterſcheid ſoll man fleißig merken und behalten, daß man die 
Gottloſen mit dem Geſetz ſchrecke, betruͤbe, und gleich als in eim Kerker 
halte gefangen“); aber betruͤbte und bekuͤmmerte Gewiſſen, die ihre Suͤnde 
erkennen, Gottes Zorn fuͤhlen, und erſchrocken ſind, ſoll man wieder auf— 
richten und troͤſten mit dem Euangelio s), ihnen Chriſtum predigen, daß 
der himmliſche Vater ſie zu Gnaden angenommen und lieb habe aus lau— 
ter Barmherzigkeit um ſeines lieben Sohns, Jeſu Chriſti Willen. Den— 
ſelben hat er ernſtlich befohlen, daß wir ihn hoͤren ſollen, der ſpricht: 
„Seid getroſt! Fuͤrchtet euch nicht, ich habe die Welt uͤberwunden““ (Joh. 
16, 33). „„Kommtö) zu mir Alle, die ihr muͤhſelig und beſchweret ſeid““ꝛc. 
(Matth. 11, 28.) Darum werdet ihr Chriſtum hoͤren und in der Noth 
anrufen, ſo wirds Euch Alles zugeworfen. 

Und das iſt der rechte Gottesdienſt, ja der aller leichteſte und tröſtlichr) 
den 8) armen geaͤngſten und beſchwerten Gewiſſen, die ſonſt dem Geſetz 
nicht koͤnnen gnug thun, und darum betruͤbet werden, daß ſie es nicht 
gehalten haben noch vermoͤgen ?). Denen ſoll man das Euangelion predi— 
gen und fuͤrhalten!“ 


17. Anfechtung. 
5 (A. 312°, — St. 2225. — S. 204.0) 
„Alle Anfechtung iſt, daß man des Gegenwaͤrtigen vergiſſet und das 
Zukuͤnftige begehret wie Eva im Paradies.“ 


18. Der Chriſten Sieg durch den heiligen Geiſt. 
(A. 31286. — St. 225.— S. 209b.) 
Den 25. 10) Aprilis redete Doctor Martinus viel von menſchlicher 
Schwachheit, welche allen Anfechtungen und Gefahren, innerlichen und 
auswendigen, leiblichen und geiſtlichen, mußte herhalten und fuͤrgeworfen 


1) St. u. S. „Jeſu Chriſti.“ 2) A. „rochloſen.“ 3) A. „rochloſer.“ 
4) St. „gefangen halte.“ 5) S. Zuſatz: „und alſo wieder aufrichten.“ 6) 
St. u. S. „kommt her.“ 7) St. u. S. „troͤſtlichſt.“ 8) St. u. S. „der.“ 
9) St. „zu halten vermoͤgen.“ 10) W. „5.“ 


br. Suthers Tiſchteden. III 8 
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werden 1), ja auch dem Teufel und den Geiftern 2) in der Luft; und 
wenn Gott nicht uber uns hielte, uns ſchuͤtzte und beſchirmete, ſo koͤnnte 
unſer keiner eine Stunde dauren und bleiben ?). Darum gibt die heilige 
Schrift dem heiligen Geiſt ein ſehr feinen Namen, heißt ihn ein Advoca— 
ten und Beiſtand, der unſer Sache fuͤhret und das Beſte bei uns thut, 
unſer Wort redet, vertritt uns und hilft uns wieder auf, wenn wir gefal— 
len ſind. Alſo behalten wir den Sieg durch den Glauben, uberwinden den 
Teufel und die Welt nicht aus unſern Kraͤften und Vermoͤgen, ſondern 
durch Kraft und Wirkung des heiligen Geiſtes und des Glaubens. Es iſt 
furwahr ein Großes, daß ein armer, elender, ſchwacher Menſch, Fleiſch 
und Blut, ſoll ſolche große gewaltige Geiſter und des Teufels Macht uber- 


winden!“ 
19. Chriſten muſſen leiden. 


(A. 313. — St. 217. — S. 202°.) 

„Wir, die getauft find, muͤſſen herhalten und leiden, beide active und 
passive, von Gott, der Alles in ihnen wirkt und ſchafft, wie ein Toͤpfer 
den Thon zurichtet, und vom Teufel und der Welt, die ſie wohl plagen 
und zumartern, daß ein Chriſt nur immerzu leidet und ein rechter Marty- 
rer iſt.“ 

194. Ein Anders. 
(A. 813. Ste 2. 8. 205) 

Da M. Georg Roͤrers Kinderlin krank lagen, ſprach Doct. Martinus: 
„Unſer Herr Gott vexiret ſeine Heiligen alle, fie muͤſſen alle aus dem Kelche 
trinken. Thaͤt ers doch auch Marien, ſeiner Mutter! Summa, was ihm 
lieb iſt, das muß herhalten. Chriſten uberwinden, wenn ſie leiden, und 
wenn ſie ſtreiten, ſo verlieren ſie. Da grauet mir fuͤr.“ 

A. 313. „Es iſt unmoͤglich“, ſprach Doctor Martinus, „daß das 
menſchliche Herz Founte*) an Gott gedenken und fein nicht vergeſſen, wenns 
ohne Creuz und Anfechtung iſt.“ 

20. Anfechtungen koͤnnen nicht Alle gleich ertragen. 
(A. 313. — St. 224. — S. 209.) 

„Nicht Alle tragen gleiche Anfechtungen. Sie koͤnnens auch nicht, 
ſondern etliche muͤſſen Knochen und Beine ſein, die das Fleiſch koͤnnen 
tragen und erhalten. Darnach gleich wie am Leibe des Menſchen, wenn 
eitel Fleiſch da waͤre, ſo fiel es in ein Haufen. Die Knochen und die 


1) St. u. S. „aller Aae und Gefahr, innerlicher und auswendiger, leib⸗ 
licher und geiſtlicher muß fuͤrgeworfen werden und herhalten.“ 2) St. u. S. „Beſtien“ 
ſt. Geiſtern. 3) W. „bleiben und dauren.“ 4) W. „koͤnne“ 


* 
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Nerven oder Spannadern!) halten das Fleiſch. Alſo muͤſſen in der chriſt— 
lichen Gemeine etliche ſein, die gute Puͤffe muͤſſen herhalten dem Teufel, 
als wir drei, ich, Philippus Melanchthon und Doctor Pommer. Aber 
Alle koͤnnens und vermoͤgens nicht zu ertragen 2), darum bitten wir in 
der Kirchen immer Einer fur den Andern, und fuͤr Alle. Das Gebet thuts 
auch!“ 
21. Davids Anfechtungen ſind viel ſchwerer geweſt, denn unſere. 
(Ain d 297", S. 274.) 

„David wird aͤrgere Teufel gehabt haben denn wir, denn er hatte 
ſolche große Offenbarung?) nicht koͤnnen haben ohne große Anfechtungen; 
denn ſie find ja groß und herrlich. David hat Pſalmen gemacht und ge— 
ſungen; wir wollen auch, als gut wir koͤnnen, Pſalmen machen und ſin— 
gen, unſerm Herrn Gott zu Ehren und dem Teufel und ſeiner Braut 
zu Verdrieß “)!“ 

22. Wie man einen troͤſten ſoll, der angefochten wird und meinet, er habe wider den 
heiligen Geiſt geſuͤndiget, welche Suͤnde nicht vergeben wird. 
(A818. St. 281. S. 215.) 

Doctor Martinus Luther, da er darum gefragt ward, ſprach er: 
„Man ſoll ihm fuͤrſagen, daß er der Anfechtung muͤßig gehe und ſich nichts 
damit bekuͤmmere. Denn er iſt ſolcher Suͤnde nicht ſchuͤldig. Unſer Herr 
Gott ſaget zu keinem Ehebrecher oder Moͤrder: Du haſt meines Soh— 
nes Blut mit Fuͤßen getreten; ſondern: wenn dirs leid iſt und 
glaͤubeſt an den Sohn, ſo ſind dir deine Suͤnde vergeben. Wie er zu 
der Ehebrecherin ſagte Joh. am 8. Cap. (V. 11.) und zum Moͤrder am 
Creuze. Zu den Phariſaͤern und Schriftgelehrten aber, die ſich wider die 
Gerechtigkeit des Euangelii legten und auf ihre eigene Froͤmmigkeit trau— 
ten, ſprach er: „„Wehe euch!““ 

Da fragte ihn einer: „„Ob auch der wider den heiligen Geiſt ſuͤn— 
digete, der Gottes Wort wiſſentlich verleugnete, wie derſelbigen viel jtzt 
find unter H. G. 5), die es verleugnen?““ „Nein,“ ſprach er, „da es aus 
Schwachheit geſchicht, wie Petrus Chriſtunm verleugnete und doch nicht 
wider den heiligen Geiſt ſuͤndigte. Aber Judas verharrete alſo drinne; 
that nicht Buße und blieb verſtockt.“ 


1) St. u. S. „die Spannadern.“ 2) St. „tragen.“ 3) St. nach 
„Offenbarung“ Zuſatz: „und Erkenntniß Gottes.“ 4) W. dum Verdruß“; 8. 
Zuſatz: „Eſaias hat all fein Kunſt aus den Pſalmen genommen.“ 5) Herzog 
Georg. 
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23. Wie peter Martinus Luther dem Teufel geantwortet, wenn er ihn des Nachts 
angefochten. 
(A. 3130. — St. 242. — S. 226.) 

„Wenn der Teufel des Nachts an mich koͤmmt,“ ſprach Doctor Mar- 
tinus 1) „mich zu plagen, gebe ich ihm dieſe Antwort: Teufel, ich muß 
itzt ſchlafen! Denn das iſt Gottes Befehl und Ordnung, des Tages ar— 
beiten und des Nachts ſchlafen. Zum Andern, wenn er nicht ablaſſen 
will und haͤlt mir fuͤr meine Suͤnde, ſo ſpreche ich: Lieber Teufel, ich habs 
Regiſter gehort, aber ich habe noch eine Suͤnde gethan, die ſtehet nicht?) 
in deinem Regiſter, ſchreib ſie auch an! Ich habe in die Hoſen geſchmiſ— 
fen), haͤnges an Hals und wiſches Maul dran! Zum Dritten, wenn er 
nu weiter anhaͤlt, dringet hart und klagt mich an als einen Suͤnder, ſo 
verachte ich ihn und ſpreche: Sancte Satane, ora pro me! Lieber Teufel, 
bitte fur mich, denn du haſt nies) ubel gehandelt, biſt allein heilig! Gehe 
hin zu Gott und erwirb dir ſelbs Gnade; und ſo du mich willt fromm 
machen, fo fage ich dir: Medice, cura te ipsum! Arzt, hilf dir felbs! — 

Der Teufel aber iſt ein ſolcher Boͤswicht, daß er mir große und 
graͤuliche Suͤnde nicht furbringet und haͤlts), als nehmlich Meßhalten, 
Gottes Verachtung ꝛc. Auch) behuͤt mich Gott dafuͤr! Denn wenn mir 
einfiel, was fur ein großer Graͤuel iſt das Treudelwerk mit der Meſſe 
und die Groͤße der Suͤnden wider die erſte Tafel der zehen Gebot Gottes, 
ſo muͤßte ich ſterben. Ich wollt ja nicht gern mein Haͤnſichen ſehr ſchla— 
gen, ſonſt wuͤrde er blöde und mir feind; fo wuͤßte ich kein groͤßer Herze⸗ 
leid! Alſo thut Gott auch, und ſpricht: Ich zuͤchtige euch?), meine 
lieben Kinderlin, aber durch einen andern, nehmlich durch den Teufel 
oder die Welt. Wenn ihr aber zu mir Zuflucht habt und zu mir ſchreiet, 
fo will ich euch erretten und helfen. Denn unſer Herr Gott wollte je nicht 
gerne, daß wir ihm feind wuͤrden.“ 


24. Wozu die Leute gezuͤchtiget werden von Gott. 
(A. 3180. — St. 219, — S. 404.) 

„Der Gottfuͤrchtige wird gezuͤchtiget, auf daß er nicht mit der Welt 
verdammt werde; der Gottloſe aber, auf daß er ſich erkenne oder verſtock— 
ter s) werde. Je groͤßer Chriſten, je mehr Anfechtung; j i mehr Suͤnde, je 
mehr Furcht. us 


1) „ſprach D. M.“ fehlt St. u. S. 2 St. u. S. „noch nicht.“ 3) Stu. S. 
„gethan“ ft. geſchmiſſen. 4) W. „nicht“ ff, nie. 5) „und haͤlt“ fehlt St. u. S. 
6) St. „Ach“ ſt. auch. 7) „euch“ fehlt St. u. S. 8) St. u. S. „verſtockt.“ 
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25. Der Jugend Anfechtung und eines iglichen Alters. 
(A. 314. — St. 2220. — S. 207b.) 

„Junge Leute ficht an die Liebe und Brunſt. Der gemeine Mann 
und Poͤbel wird mit andern Laſtern geplaget. Ein Mann von dreißig und 
vierzig Jahren zc. ſtrebt nach Ehr und Gut. Wenn er ſechszig Jahre erreichet, 
fo hat er ſeine Anfechtung, und gedenkt: „„Waͤre ich nu fromm!“ 


26. Davids Anfechtungen. 
(A. 314. — St. 297, — S. 274.) 


„Da David dies Liedlin ſang: „„Abſolon, mein Sohn; Abſolon, 
mein Sohn!)!““ ah, wie iſt er ſo gar ein betruͤbter, bekuͤmmerter Mann 
geweſen und hat ſo groß Herzleid gehabt, wie dieſe Wort anzeigen, ſo er 
mit großem Seufzen und Schmerzen redet. Der fromme heilige Koͤnig 
hat ſehr große Anfechtung und Widerwaͤrtigkeit gehabt, welche die Gnad 
und Verheißung gar verdunkelten. Denn ob er wol zum Konig gefalbet 

war, doch hatte er nur 2) acht Jahr lang zweene Staͤmme. Es ließ ſich 
ubel zum Koͤnigreich an. Darnach, da er nu Konig war in Sfrael, empo- 
reten ſie ſich wider ihn. Abſolon erwuͤrgete ſeinen Bruder Amnon, die 
Schweſter wird vom Bruder geſchwaͤcht und zu Schanden gemacht. 
(2 Sam. 13.3) 

Es ſind ſchreckliche, graͤuliche Exempel und Aergerniſſe, fo die Gnade 
verfinſtern, alſo daß ihm leid war, daß er jemal geborn ware*) und ge— 
lebt hatte.“ ; 

„Als wenn mir“, ſprach Doctor Martinus, „ein ſolcher Un— 
fall widerfuͤhre, da Gott fuͤr ſei, daß mein Sohn ſeine Mutter zu Schan— 
den machte, ſeinen Bruder erſtaͤche und machte ein Verbuͤndniß wider mich, 
fo verzagte ich und ſpraͤche: Ich wave der aller elendeſte Menſch! Ich 
haͤtte unſerm Herrn Gott nicht einen ſolchen Puff ausgeſtanden. Alſo hat 
Gott ſchier mit allen Patriarchen gethan, welcher Leben und Exempel die 
Gnade und Verheißung Gottes mehr verdunkeln, denn ſie ſie foͤrdern. 
Es gilt hie feſte halten!“ 

27. Wie man ſich halten ſoll bei den angefochtenen Gewiffen, 

d (A. 314, — St. 225, — S. 209°.) 

„Iſt jemand,“ ſagte Doctor Martinus), „in Anfechtung oder bei 
denen, fo angefochten werden, fo ſchlage er nur Moſen zu Tode und werfe alle 
Steine auf ihn. Wenn er aber wieder geſund und der Anfechtung los 
wird, fo predige man ihm das Geſetze. Alioqui adflicto non est addenda 


1) St. hat nur ein Mal: „Abſolon, mein Sohn.“ 2 „nur“ folgt bei W. auf 
„acht Jahr lang.“ 3) A., St. u. S. „Reg.“ ſt. Sam. 4) W. „worden“ ft. ware. 
5) „ſagte D. Mart.“ fehlt St. u. S. 
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adflictio!); denn wenn einer bekuͤmmert iff, ſoll man ihm nicht mehr 
Kuͤmmerniß machen.“ 
98, Vermahnung zur Geduld in Wechtl 
(A. 314. — S. 209.) 

„Wenn wirs recht bedaͤchten,“ ſprach D. Martinus, „wie groß die 
Herrlichkeit des kuͤnftigen Lebens ſein wird, welchs wir warten, wenn wir 
nu wieder von den Todten werden auferſtehen: ſo wuͤrden wir nicht ſo 
ſchwer und unwillig ſein, allerlei Anfechtungen, Plagen und Unrecht gerne 
zu leiden, fo uns von der argen Welt geſchicht?). Wenn nu des Menſchen 
Sohn, unſer lieber Herr Chriſtus, am juͤngſten Tage kommen wird, zu 
richten die Lebendigen und die Todten und das Urtheil faͤllen beide uͤber 
Gottfuͤrchtige und Gottloſe, da werden wirs erfahren und uns ſchaͤmen 
muͤſſen in unſer Herz, und ein iglicher ſelbs ſagen: Pfui dich Mal ans)! 
Haͤtte ich der heiligen Schrift und Gottes Wort geglaͤubt, ſo wuͤrde ich 
nicht allein gerne gelitten haben eine ſchlechte Anfechtung und unrecht 
Gefaͤngniß im Thurm, ſondern wuͤrde?) auch ſagen: O, daß ich mich 
nicht habe unter die Fuͤße aller Tuͤrken und Gottloſen geworfen und gelegt 
um der kuͤnftigen Herrlichkeit Willen, die ich itzt offenbaret ſehe, fo aus 
der Wahrheit der Verheißung Gottes Worts koͤmmt und widerfaͤhret 
denen, die es angenommen und geglaͤubt haben. Darum ſagt S. Paulus 
wol: „„Ich halts dafur, daß dieſer Zeit Leiden nicht werth ſei der Herr⸗ 
lichkeit, die an uns ſoll offenbaret werden.““ Rom. 8 (B. 18). 

29. Geiſtliche Anfechtung die aller ſchwerſten. 
(A.314>, -— St, 223%. — S. 208.) 

„Die rechte chriſtliche Kirche hat nicht zu ſtreiten mit Fleiſch und 
Blut, ſondern mit den boͤſen Geiſtern unter dem Himmel, wie S. Pau⸗ 
Cus ſagt Epheſ. 6 (V. 12). Und der Kampf iſt am aller ſchwereſten und 
faͤhrlichſten. Denn Fleiſch und Blut nimmt nur weg Leib, Weib und 
Kind, Haus und Aeckerꝛc., was zeitlich iſt, aber die geiſtliche Bosheit nimmt 
weg die Seele, ewiges Leben und Seligkeit.“ 

30. Troſt in der hoͤchſten Anfechtung. 
(A. 31. — St. 284. — S. A8.) 

Doctor Martinus ſprach zu Schlainhauffen 5): „Seid nur getroſt 

und unverzagt! Es wird Alles zum Beſten gerathen, denn euer Anfech⸗ 


DSt. u. S. „ alioqui adflictio — adflicto.“ 2) W. „geſchehen“ ft. geſchicht. 
3) A. „Melan.“ 4) W. „werden“ ſt. wuͤrde. 5) A. „Schla in Hauffen.“ 


St. u. S. „M. Sqlaginhauffen, Pfarrherrn zu Köthen.“ Val. F. 117 des XXIV. 
Abſchnitts. 


119 


tungen werden kommen zu Gottes Ehre und zu unſerm und vieler Leute Nutz 
und Heil. Ich bin auch in dem Spital krank gelegen, hatte aber Niemand, 
der mich troͤſten konnte. Ich klagte wol D. Staupitzen meine Anfechtun— 
gen, er aber ſprach zu mir: „„Magiſter Martine, ich verſtehe es nicht!““ 
Darum kommt zu mir, mein lieber Schlainhauffen, item zu Magiſter 
Philippo, Cordato ꝛc. und glaͤubet, daß ſie Euch gewiß Gottes Wort werden 
ſagen. Denn ſo Ihr Euch zu mir Gutes verſehet, was will Euch nicht 
Guts widerfahren von Chriſto, der fur uns geſtorben iſt? Wenn Ihr Euch 
zu dem Guts verſehet, der tauſend Mal beſſer iſt denn ich, Philippus, 
Cordatus! Halt ihm nur aus, heißt ue Teufel murren, fo lang er will; 
er ſoll gewißlich anlaufen!“ 

Darnach klagte Schlainhauffen ſeine Anfechtungen, beide zur Rechten 
und zur Linken. Da ſprach D. M. Luther: „Das kann der Teufel mei— 
ſterlich; denn wenn ers nicht koͤnnte, ſo waͤre er kein Teufel. Die Apoſteln 
ſind auch Suͤnder geweſt und gute, grobe, große Schaͤlke, wie Paulus 
war, der ſagt (1. Tim. 1, 13): „„Ich bin geweſt ein Laͤſterer, Verfolger 
und Schmaͤher, hab aber Barmherzigkeit erlanget.““ Alſo hat Petrus 
Chriſtum verleugnet; das war!) ein Boͤswichtſtuͤck! Summa, Chriſtus 
hat die Apoſteln zum Exempel der Vergebung der Suͤnden geſetzt, auf daß 
wir an ihnen ſehen und haben ein Exempel und Spiegel der Barmherzig— 
keit Gottes. Und ich glaͤube, daß die Propheten auch oft grob und ſchwer— 
lich geſuͤndiget haben, denn ſie ſind auch Menſchen geweſen wie wir.“ 

31. Von einem andern Angefochtenen. 
(A. 314. — St. 231. — S. 214.) 

Einer ward angefochten, da er jst wollte zum Sacrament gehen, 
alſo daß er wieder gedachte davon zu gehen und es nicht nehmen 2). 
Da ſprach Doctor Martinus: „Die heiligen Vaͤter haben geſagt, daß 
wir bleiben ſollen bei dem erſten Fuͤrſatz und Meinung. Nu aber iſt das?) 
Eure erſte Meinung und Fuͤrſatz geweſt, daß Ihr habt wollen haben“) 
Vergebung der Suͤnden und dieſelbige im Sacrament ſuchen und holen; 
darum laßt die anderen Gedanken immer hin rauſchen!“ 

N ö 32. Troſt wider Traurigkeit. 
(A. 315. — St. 284. — S. 2185.) 
Doctor Martin Luther ſahe D. J. W.) an, und ſprach: „Seid 


1) St. u. S. „war ja.“ 2) W. „zu nehmen.“ 3) St. u. S. „je ſt. das. 
4) St. u. S. „haben wollen.“ 5) Aurif. am Rande: „D. Jeronymus Weller.“ Auch 
nach dem lat. Mſpt. iſt unter „J. W.“ Hieronymus Weller zu verſtehen. Man ſtoße 
ſich nicht an den Buchſtaben J. (ft. H.), da man damals , Theronymus“ ſchrieb. 


. 
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gutes Muths! Ihr ſeids nicht allein, der angefochten wird; ich bin auch 
einer und habe viel groͤßere Sinden denn Ihr und Euere Vaͤter. Ich 
wollt lieber, daß ich waͤre ein Hurenwirth oder Raͤuber geweſen, denn 
daß 1) ich Chriſtum 15 Jahr lang mit Meſſiren ſo geopfert und gelaͤſtert 
habe!“ 
33. Nutz und Frucht des heiligen Creuges. 
(A. 315. — St. 221», — S. 206.) 

„Es iſt unmoͤglich, daß des Menſchen Herz koͤnne Gott recht 2) er— 
kennen und im Gedaͤchtniß behalten und an ihn gedenken?) ohn das liebe 
Creuz und Anfechtung.“ Darnach wandte er ſich zum Schlainhaufen 
und ſprach: „Glaͤubet mir, wenn Ihr nicht fo einen guten Stein im 
Brete haͤttet bei Gott dem Vater, Ihr wuͤrdet die Tentation und Anfech— 
tung nicht haben!“ 3 

34. Des Teufels Unruge. 
(A. 315. — St. 221°, — S. 206b.) 

„Der Satan kanns nicht laſſen, er muß uns anfechten. Und er hat 
einen guten Vortheil und gute Baſtei, denn unſer eigen Fleiſch und Blut 
faͤllt ihm zu und haͤlts mit ihm; wenn das thaͤte, ſo wollten wir ihm wol 
entſitzen! Und zwar iſt es je wahr, wenn wir nicht alſo mit Schwachheit 
und Verſuchung angefochten wuͤrden, fo wuͤrden wir die hoffaͤrtigſten 
Buben. Darum demuͤthiget uns Gott. Ich ware*) fonft>) lange ein ®) 
Muͤnzer und Zwingel worden! 

Aber was iſts denn mehr? „„Meine Kraft“, ſpricht Chriſtus, „„wird in 
Schwachheit) ſtark““ (2. Cor. 12, 9). Er iſt ein Gott derer, die eins betruͤb— 
ten Geiſtes find und ein zumalmet Herz haben. Pſalm 51 (V. 19). Der 
Großes thut, und ſeine Macht und Weisheit beweiſet 8) in Schwachen 
und Narren, 1. Cor. 1 (V. 25.27). Jeremias klagt, Gott fet weit von uns 
und wie ein Gaſt und Fremdling auf Erden, als der ſich an der Schwach— 
heit aͤrgerte.“ : | 

Weiter ſagt D. M. L.%: „Ich bin bisweilen fo kalt und un— 
luſtig, daß ich nicht kann beten. Da ſtopf ich meine Ohren zu, und ſpreche: 
Ich weiß, Gott iſt nicht weit von mir, darum muß ich ſchreien und ihn an— 
rufen. Setze mir dagegen 10) die Undankbarkeit und das gottlos Weſen 


1) „daß“ fehlt St. u. 8. 2) W. „recht Gott.“ 3) St. nach „gedenken“ Zu— 
fag: „und fein nicht vergeſſen.“ 4) St. u. S. „wir waren” ft. ich ware. 5) W. 
ſchon “ ft. ſonſt. 6) „ein“ fehlt St. u. S. 7) W. „Schwachen.“ 8) Bei W. 
folgt „beweiſet ! erft nach „Narren.“ 9) „Weiter ſagt D. M. L.“ fehlt St. u. S. 
10) St. S. u. W. „dagegen fuͤr (vor).“ 
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der Widerſacher, des Papſts mit ſeinem Geſchwuͤrm und Gewuͤrm ꝛc., 
alſo daß ich erwarme und fur Zorn und Haß brenne, und darnach ſage: 
O Herr, geheiliget werde dein Name, zukomme dein Reich, dein Wille 
geſchehe ꝛc. Alſo erwarmet mein Gebet und wird hitzig.“ 


35. Gott hilft aus Anfechtung. 
(A. 315.— St. 2425. — S. 2260.) 

„Glaͤubt nur feſt, Gott wird der Anfechtung ein Ende machen! 
Denn er rufet dem, das nicht iſt, daß es ſei. Wie ichs!) an mir ſelbs er— 
fahren habe), daß ich in den hoͤchſten Anfechtungen, die mich an meinem 
Leibe ſo erſchoͤpften und zumarterten, daß ich kaum lechzen und Odem 
holen konnte, ging wie ein Schome?), verdorret und ausgetrocknet, und 
kein Menſch konnte mich troͤſten. Alle, denen ichs klagte, ſprachen: 
„„Ich weiß nicht!““ Alſo daß ich ſagte: Bin ichs denn alleine, der ſo 
traurig im Geiſt ſein muß und angefochten werden? O, ich ſahe graͤuliche 
Geſichte und Spuͤkniß 4). Aber vor zehen Jahren, da ich alleine war, 
troͤſtet mich Gott wiederum durch ſeine lieben Engel mit Kaͤmpfen und 
Schreiben. 

Darum fuͤrchtet Euch nicht! Ihr ſeids nicht allein. Sehet an und 
leſet mit Fleiß den Pfalter, da werdet ihr Anfechtungen ſehen, da er alfo 
ſpricht: „„Ich fagte in meinem Zagen““ ꝛc. (Mf. 116, 11.) Summa, 
es iſt kein Menſch auf Erden, der eim einigen Teufel widerſtehen koͤnnte. 
Ich hab mich oft in meinen Anfechtungen verwundert, ob ich auch noch 
irgend ein Bißlin von meinem Herzen in meinem Leibe hatte. Ein ſolcher 
Moͤrder iſt der Teufel; er wird aber nichts gewinnen noch ſchaffen, auch 
nicht obſiegen.“ 5 

Und fagte weiter!: „Der traurige Geiſt iſt das Gewiſſen ſelbs; wir 
muͤſſen aber ſolchs leiden, denn wir kroͤchzen nach dem juͤngſten Tage und 
liegen in Kindesnoͤthen um Chriſtus Willen. Die alſo angefochten wer— 
den mit geiſtlichem Leiden im Gewiſſen, die fuͤhlen leibliche Anfechtung 
nicht; die kleinen Partekenteufel haben da kein Platz, noch was zu ſchaf— 
fen. Und ich weiß, wer gerne und fleißig ſtudiret, der iſt wol gefreiet von 
der Anfechtung der Hurerei und Unzucht; und wiederum, ein Hurenjaͤger 
kann nicht ſtudiren. Alſo hindern?) die Affect und innerliche Bewegung 
aͤußerliche Suͤnde. Wenn ich effen ſoll, fo muß ich in!) Gedanken eſſen, 
ſonſt kann ich nicht eſſen.“ 


1) St. „ich /; S. „ihr“ ft. ichs. Y) S. „habet.“ 3) W. „Scheme“ (Schemen, 
d. i. Schatten). 4) A. „Spuͤchniß “; St. u. W. „Spuͤgniß.“ 5) St. „hindert.“ 
6) St. U. S. „ohn“. ft. in. * 
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36. Die rechtſchaffene Kirche ift ſtets in Fahr und Anfechtung. 
(A. 315". — St. 217.— S. 2026.) ö 
„Wir ſehen und lernen, beide! aus der heiligen Schrift und aus 
Erfahrung zugleich, daß die Kirche fuͤr und fuͤr in Noth und Gefahr 
ſtehet, alſo, daß ſie moͤchte wol?) druͤber verzweifeln. Denn was haben 
wir anders vor, in und nach dem Reichstage zu Augſpurg Anno 1530 
geſehen und gefuͤhlt, denn daß es mit der Kirchen und Religionsſache aus 
ſei? Weil wir aber nu aus dieſers) Furcht durch Gottes Gnad erloͤſet 
ſind, ſo erhebt ſich ein groͤßer Gefahr und Anfechtung von den Rotten— 
geiſtern, ſonderlich von den Wiedertaͤufern und Sacramentirern. Darum 
muß die Kirche ſtets in Zagen und Fahr ſtehen, wie geſchrieben iſt: Wenn 
ich nicht an dein Geſetz gedaͤchte, ſo haͤtte meine Seele in der Hoͤlle gewoh— 
net, das iſt, ich hatte muͤſſen verzagen und verzweifeln.“ 


37. Von Anfechtung und wie man ſie vertreiben und ihnen widerſtehen ſoll. 
ee 

Da D. M. L. mit etlichen uberm Tiſch redete, ſtund ſeine Hausfrau 
auf, ging in die Kammer und fiel in ein Ohnmacht. Da ſie nu wieder zu 
ihr ſelbs kam, fraget ſie der Doctor: „Was ſie fur Gedanken haͤtte gehabt?“ 
Und erzaͤhlete viel ſonderliche, treffliche und ſchaͤdliche Anfechtung und 
Gedanken, „welche gewiſſe Zeichen des Todes ſind und ſchießen gewiſſer 
nach dem Herzen denn irgend ein Pfeil oder Buͤchſe, und vertrucken“) das 
Mark in Knochen. Wie mich denn ſolche boͤſe Gedanken mehr geplagt 
haben denn alle meine Arbeit, der doch viel und unzaͤhlig geweſen ſind. 
Ich habe oft ſonſt andere Haͤndel fur mich genommen, den Satan damit 
zu vertreiben; es wollt aber nichts draus werden, er wollt nicht weichen 
noch aufhoͤren. Denn der Satan, als ein Stifters) des Todes, hat unſer 
Natur alſo verderbet und beſchmeiſt, daß wir uns nicht wollen troͤſten 
laſſen. Darum wer ſolche teufliſche Gedanken fuͤhlet und damit angefoch— 
ten wird, dem rathe ich treulich, daß er ſie bald austreibe, gedenke irgend 
an etwas Luſtiges, thue einen guten Trunk, ſpiele und kuͤrzweile, oder 
nehme ſonſt etwas Ehrlichs und Ehrbars fuͤr, darauf er heftig gedenke, ſo 
viel ihm moͤglich iſt und er“) kann. Wiewol das die hoͤchſte und beſte 
Aerznei iſt, glauben an Jeſum Chriſtum; denn derſelbige iſt darum kom⸗ 
men, daß er troͤſten und lebendig machen will und die Werke des Teufels 
zerſtoͤren ſolle. 


1) St. u. S. „beides.“ 2) St. u. S. „wol mochte.“ 3) St. u. S. „der.“ 
4) W. „vertrocknen.“ 5) W. „Stiffer.“ 6) „er“ fehlt St. u. S. 
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Und weil alle Traurigkeit und Schwermuth vom Teufel koͤmmt, fo 
muß man Gott um ſeinen heiligen Geiſt bitten, welcher ein gar!) geherzter 
Veraͤchter ift?) des Todes und aller Fahr. Derſelbige iſt der Trotz. Wenn 
nu der Teufel mir dieſe Gedanken eingibt, wolan, wie du willt, du mußt doch 
fterben, fo gebe ich die Antwort und ſpreche: Nein, ich werde nicht ſterben, ſon— 
dern leben (Pſ. 118,17). Denn wo Chriſtus iſt, da iſt Freude, Fried und Leben. 

Aber, lieber Gott, der Artikel will nicht ein, darum iſt ſo viel Traurig— 
keit und Schwermuth bei uns, damit wir uns ſelbs plagen; und duͤrftens 
nicht. Ich bin oft ſelber auf mich zornig, daß ich nicht kann in der An— 
fechtung durch Chriſtum meine Gedanken austreiben, noch derſelben kann 
los werden, da ich doch ſo viel davon geleſen, geſchrieben und geprediget 
habe, noch kann ichs nicht! Darum ſagt die Schrift: Freuet euch im 
Herrn, lobſingt ihm rc. 

Ein Chriſt ſoll ein froͤhlich Menſch ſein; da wir gleich viel Plagen 
muͤſſen leiden und wol zumartert werden von außen und von innen, beide 
von der Welt und dem Teufel, fo laf) immer hingehen, fei getroſt und 
rufe Gott an, und hab Geduld, der iſt ein Nothhelfer, wird dich nicht 
troſts- noch huͤlflos, noch ſtecken und verderben“) laſſen in der Anfech— 
tung. Denn ſie ſind uns gut und noth, auf daß Gottes Kraft in unſer 
Schwachheit ſtaͤrker werde. Siehe, wie die lieben heiligen Erzvaͤter, Pro— 
pheten, Apoſtel ſo kleinmuͤthig geweſt ſind: was ſollen wir arme, elende 
und ſchwache Wuͤrmlin nicht ſein in ſolchem gottloſen Weſen, das jtzt 
überhand genommen hat, und?) Gottſeligkeit, Glaub und Liebe erkaltet 
und ſchier gar verloſchen iſt? Doch erhaͤlt Gott ſeine Kirche wunderbar— 
licher Weiſe!“ 

38. Wo das Euangelium rein gelehret wird, da folget ſtets Verfolgung und Anfechtung. 
(A. 316. — St. 217. — S. 2025.) 

„„Das Euangelium kann“) nicht ohne Verfolgung fein. Denn der 
Mann, der Chriſtus heißt, muß Blut koſten; wie Moſis Weib zuvor zu 
ihrem Manne, Moſe, faget (Exod. 4, 24): „„Du biſt mir ein Blut— 
braͤutgam.““ Denn der Antichriſt kann nicht Chriſti Freund fein, wie 
wir jtzt bei unſern Zeiten aus Erfahrung ſehen, wie der Papſt wider das 
Euangelium tobet und donnert. Wenn ich nicht ware beißig?) geweſt, fo 
hatte mich der Papſt gefreſſen: Nisiego fuissem mordax, Papa fuisset 
vorax. Er haͤtte uns Alle gefreſſen und verſchlungen. Ich bin des Papſts 

1) St. u. S. „gar ein.“ 2) „iſt“ fehlt S. 3) W. „laß es.“ 4 St. u. S. 
yſterben“ fi, verderben. 5) St. „da“ ft. und. 6) St. u. S. „Es kann das Euan— 
gelium.“ 7) A. „ fleißig“ ft. beißig. 
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Kaulepers!), der ſtachlichte Schuppen hat, den er nicht verſchlingen kann. 
Er hat einen Igel an mir funden zu kaͤuen!“ 


39. Troſt fur einen Angefochtenen. 
(A. 316.— St. 219.— 8. 204°.) 


„Der Herr, unſer Gott, iſt ein Gott der Demuͤthigen und Bekiim- 

merten, die in Noͤthen, Anfechtungen, Verfolgung und Gefahr ſind, in 
welchen Gott ſeine Macht und Kraft beweiſet. Denn da wir gar ſtark 
waͤren, ſo wuͤrden wir ſtolz und hoffaͤrtig, ſintemal Gott ſeine Gewalt 
nicht erzeigen und beweiſen kann denn in unſer Schwachheit. Er loͤſchet 
das glimmende Docht?) nicht aus; fo will er auch das zubrochene Rohr 
nicht zerknirſchen. Der Teufel aber wollt es gerne gar auslofden und 
Alles zumalmen. 

Gott hat Anfechtung lieb, und iſt ihnen auch feind. Lieb hat er ſie, 
wenn er uns dadurch zum Beten und ihm zu vertrauen reizet und lockt; 
feind iſt er ihnen, wenn wir um ihren Willen verzagen. Darum,“ ſprach 
D. M., „iſt Euch wol, ſo ſinget Gott ein Liedlin und lobet ihn; iſt 
Euch aber ubel, ſo rufet Gott an und betet. Denn der Herr hat Gefallen 
an denen, die ihn fuͤrchten und auf ſeine Guͤte warten (Pf. 147, 11). 
Friede hat ſeine Zeit, Krieg hat ſeine Zeit; weiſe und naͤrriſch ſein hat 
ſeine Zeit; froͤhlich und traurig ſein, deßgleichen Betruͤbniß und Anfechtung 
hat auch ſeine Zeit. Es iſt mit uns wie das Aprilenwetter! 


Wer nu fuͤhlet, daß er ſchwach fet im Glauben, derſelbige begehrt 
je ſtark zu ſein: die Speiſe gefaͤllt Gott wol in uns und ſchmeckt ihm 
wol. Ah, wie gar ein groß Theil und Stuͤck der Gerechtigkeit iſts, gerne 
wollen gerecht und fromm ſein! Darum verzage nicht, ſondern richte dich 
auf und troͤſte dich mit Gottes Wort und mit den Exempeln der heiligen 
Schrift. Denn Gott, der allen Patriarchen, Propheten und Heiligen ge— 
holfen hat, wird dich auch nicht verlaſſen )!“ 


1) Kaulbars (Kaulhaupt, Kugelhaupt). Y A. „Tacht.“ 3) St. u. S. nach 
„nicht verlaſſen! Zuſatz: „Es heißet, „„das Lobopfer heiliget mich, denn ein bez 
truͤbter Geiſt und ein zerſchlagenes Herz iſt Gott ein angenehm Opfer““ rc. (Mf. 34 
19. 51, 19.) Darum iſt Euch wohl, fo pfaltirt und lobet Gott mit einem ſchoͤnen Lied— 
lein; iſt Euch ubel, das iſt, kommen Euch Anfechtungen, fo betet, denn der Herr hat 
Gefallen an denen, die ihn fuͤrchten. Aber das iſt das Beſte an denen, die auf ſeine 
Guͤte hoffen; denn Gott hilft den Niedrigen und Demüthigen, dieweil er ſpricht: 
„„Meineſt du, meine Hand fei verkuͤrzt, daß ich nicht helfen konne ev (Jeſ. 59, 1.) 
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40. Anfechtung des Glaubens. 
(A. 3160. — St. 223b.— S. 2085.) 

„Die Anfechtung des Glaubens iſt die aller groͤßeſte und ſchwereſte, 
denn der Glaube ſoll die andern Anfechtungen allzumal uberwinden. Wenn 
nu derſelbige unterliegt, ſo muͤſſen die andern alle, auch die aller!) klein⸗ 
ſten und ſchlechtſten?), den Menſchen uberfallen. Da aber der Glaube 
bleibet, ſo kann man die allergroͤßten Anfechtungen und Faͤhrlichkeiten 
verachten. Denn wenn der Glaube recht und geſund iſt, ſo muͤſſen alle 
andere Anfechtungen abnehmen und nachlaſſen. Dieſe Anfechtung des 
Glaubens iſt S. Pauli 20 geweſt, ein großer Bratſpies und Pfahl, 
der beide durch Geiſt und Fleiſch gangen iſt, durch Leib und Seele. Es 
iſt nicht ein Anfechtung noch Plage fleiſchlicher Unzucht geweſt, wie die 
Papiſten traͤumen, als die kein andere gefuͤhlt haben denn ſolche fleiſchliche 
Unzucht. Die großen Kaͤmpfe haben ſie nicht verſucht, noch jemals er— 
fahren, darum reden und ſchreiben ſie davon wie der Blinde von der Farbe.“ 

41. Wie man ſich wehren ſoll wider geiſtliche Anfechtung. 
(A. 316%. — St. 234. — S. 2180.) 

„Wenn wir vom Teufel angefochten werden im Gewiſſen unſer Suͤn— 
den halben, ſo ſoll man ſagen,“ ſprach D. M. L.: „Heiliger Teufel, bitte 
fuͤr uns: Sancte Satan, ora pro nobis! Haben wir doch nicht wider 
euch geſuͤndiget, gnaͤdiger Herr Teufel! So habt ihr uns auch nicht ge— 
ſchaffen, noch s) das Leben geben; warum klagt ihr uns denn!) fo hart 
an fuͤr Gott, als waͤret ihr ſo gar heilig und der oberſte Richter uber die 
rechten Heiligen Gottes? Nimm den Stab in die?) Hand und gehe gen 
Rom zu deinem Diener, deß Abgott du biſt!“ 

„ 42. Aus was Urſachen Gott den Gottſeligen das heilige Creuz auflegt. 
(A. 316. — St: 219", — S. 204°.) 

„Gott legt das liebe heilige Creuz den Glaͤubigen darum auf und 
panzerfeget ſeine Chriſten wol um der uberigen Suͤnde Willen, fo noch 
im Fleiſch iſt, welches wuͤthet und tobet in uns unſer Leben lang und wider 
Gott ſtrebet. Darum taug dies Argument nicht, ſo die Vernunft aus der 
Philoſophie und angeborner Erbſeuche furgibt, und ſpricht: „„Den 
Frommen und Gerechten ſoll es wol gehen; die Glaͤubigen ſind gerecht in 
dieſem Leben, darum ſollt es ihnen wol gehen. Man ſiehet und erfaͤhret 
aber, wie es ihnen gehet, fo da wollen rechte Chriſten ſein ꝛc.““ „O nein,“ 


1) „aller fehlt St. u. S. Y St. u. S. „ſchwaͤchſten“ ſt. ſchlechtſten. 3) St. 
u. S. „oder“ fi. noch. 4) St. u. S. „denn uns.“ 5) St. u. S. „deine“ fl. die. 


126 
ſprach Doctor Martinus, „das iſt nicht recht chriſtlich geſchloſen. Denn 
ob ſie wol gerecht ſind imputative darum, daß ihnen Gott die Suͤnde nicht 
zurechnet aus Gnaden um Chriſtus Willen, deß Gerechtigkeit er ihnen 
ſchenkt, daß nu dieſelbige ſoll ihr eigen ſein, als haͤtten ſie die ſelbs gethan; 
doch, weil noch Suͤnd im Fleiſch ubrig ift, darum werden ſie gezuͤchtiget 
und geplaget, damit dieſelbige von Tag zu Tag ausgefeget wird, bis in die 
Grube. Daß man aber ſagt, den Frommen ſolls wol gehen, das iſt ein 
Spruch des Geſetzes, dem kein Menſch vollkoͤmmlich gnug thun, noch es 
erfuͤllen kann.“ 
43. Je groͤßer Heiligen fur Gott, je groͤßer Anfechtung. 
: (A. 317. — St. 235. — S. 219.) 

Da D. J. W. ) fo ſehr angefochten ward, ſprach D. M. Luther zu 
ihm: „Der Teufel iſt ein treflicher Meiſter, Argumenta zu ſchmieden, ſo 
er furbringen und eingeben kann, unverſuchte und ſichere Herzen damit zu 
bethoͤren. Wenn er alſo daher koͤmmt getrollet: „„Du haſt geſuͤndiget 
und wider Gott gethan: Gott aber iſt den Suͤndern feind; darum ver— 
zweifele““ ꝛc.: da muͤſſen wir wahrlich vom Geſetz laſſen und zum Euan— 
gelio ſchreiten, und den Artikel von Vergebung der Suͤnden ergreifen. 
Wie Sanct Petrus vermahnet, daß wir nicht ſollen darum kleinmuͤthig 
werden, weil wir gleiche Anfechtungen haben wie andere unſere Bruͤder. 
Zwar Moſes, David, Eſaias und andere Heiligen haben große Anfech— 
tung gehabt und viel muͤſſen leiden. 

Was meinet Ihr, daß David fur Tentationes und Anfechtung wird 
gehabt haben, da er dieſen Pſalmen hat gemacht: „„Herr, ſtraf mich nicht 
in deinem Zorn ic.“ (Pſ.6.)? Er hatte ohn Zweifel viel lieber ein Schwert 
durch ſich ſtechen und ſich erwuͤrgen laſſen, denn fold) Schrecken goͤttliches 
Zorns fuͤhlen und leiden 2) muͤſſen. 

Ich glaͤube, daß ſolche Conkessores (Beichtiger) weit ubertreffen die 
Maͤrtyrer, ſo am Leibe geplagt und gepeiniget ſind. Denn ſie ſehen taͤglich 
in der Welt?) graͤuliche Abgoͤtterei, Aergerniß, Ketzerei, Irrthum, Ver— 
faͤlſchung der reinen Lehre, Suͤnde und Schande, groß Gluͤck und Sicher— 
heit der Gottloſen, daß denſelbigen wol und Alles hinaus gehet, was ſie 
nur fuͤrnehmen und fie*) geluͤſtet. Da moͤchte ihnen das Herz brechen! 
Fromme, rechtſchaffene Chriſten aber werden taͤglich geplaget, verjagt, 
gekoͤpft, gehenkt, geſenget, ertraͤnkt und aufs heftigſte verfolget wie 
Schlachtſchafe.“ 


1) Hieronymus Weller. 2) St. u. S. „leiden und fuͤhlen.“ 3) St. u. S. 
„in der Welt taͤglich.“ 4) St. u. S. „ihnen.“ 
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Und damals vermahnete er D. W., „daß er in ſolcher Traurigkeit, 
Anfechtung und Kuͤmmerniß ſich ſollte zun Leuten halten und je nicht 
allein fein, noch ſich verkriechen, und mit ſeinen und des Teufels Gedan— 
ken und Eingeben ſich beißen und zumartern; denn der heilige Geiſt 
ſpricht: „„Wehe dem, der allein iſt.““ (Pred. 4, 10.) Wenn ich unluſtig 
und ſchwermuͤthig bin, fo fliehe ich Einſamkeit, gehe zu Leuten 1) und 
ſchwatze 2) mit ihnen. Und Chriſtus ſelbs iſt in der Wuͤſten vom Teufel 
verſucht worden. Ob wol die Wuͤſtnei Johanni dem Taͤufer nicht einſam 
war, denn es wohneten Leute umher; wie Duͤbens), Jeſſen und dergleichen 
Oerter bei den Leuten?) find. i 

Summa, geiſtliche Anfechtung ſind viel hoͤher, groͤßer, ſchwerer und 
faͤhrlicher denn leibliche; daher dieſe Anfechtung entſtanden ?), damit der 
Teufel Juda das Gewiſſen ruͤhrete: „„Du haſt das unſchuͤldige und gerechte 
Blut verrathen ꝛc.““ (Matth. 27, V. 4.) Das iſt ihm der erſte Tod geweſt, 
ſonderlich wenn er ausm Euangelio ein Geſetz machet. Denn die zwo 
Lehren vom Geſetz und Euangelio ſind hoch von Noͤthen, ſo man muß mit 
einander predigen, doch mit Unterſcheid, ordentlicher Weiſe, nach Gele— 
genheit der Zeit und Zuhoͤrer; ſonſt fielen und geriethen die Leute in Ver— 
zweifelung oder in Vermeſſenheit. Darum beſchreibet Moſes dieſe zwo Leh— 
ren fein durch die oberſte und unterſte Muͤhl 6). Die?) oberſte poltert und 
ſtoͤßt, welchs iſt das Geſetz, fie”) iſt aber von Gott recht gehaͤngt, daß fie”) 
nur zureibe und zutreibe. Der unterſte Stein ruget, das iſt das Cuange- 
lium. Den obern Stein hat unſer Herr Gott fein gehaͤnget, daß er nicht 
gar zumalme, ſondern dem untern) Stein die Korner zuſchiebe und zu— 
richte ?). 

Das iſt das einige und fuͤrnehmſte, lieber Herr 10) Doctor, ſehet Ihr 
zu, daß Ihr nicht alleine bleibet, wenn Ihr angefochten werdet. Ja, fliehet 
Einſamkeit! Wie ein Moͤnch that, da er in ſeiner Zell angefochten ward, 

ſprach er: „„Hie bleibe ich nicht, ich laufe aus der Zell zun Bruͤdern.““ 
Alſo ſtehet in Geſchichten der Apoſteln von S. Paulo, da er 10) vierzehen 
Tage großen Hunger und Schiffbruch erlitten hatte, darnach da er zu den 
Bruͤdern kam und von ihnen aufgenommen ward, kam er wieder zu ihm 
ſelbs, und ward erquickt und getroͤſtet. (Apg. 28, 16.) Und alſo thue ich 


1) St. u. S. „den Leuten.“ 2) St. u. S. „ſchwaͤtze.“ 3) A. u. W. „Diebenz“ 
St. „Thieben;“ S. „Tuͤben.“ 4) St. „der Haiden“ ſt. den Leuten. 5) St. u. S. 
„iſt entſtanden.“ 6) W. „den oberſten und unterſten Muͤhlſtein.“ 7) W. „der/ ft. 
die, und „er“ ft. fie. 8) S. „unterſten.“ 9) „Denn die zwo Lehren — zuſchiebe 
und zurichte“ fehlt St. 10) A. „er.“ II) St. u. S. „der da“ ſt. da er. 
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auch, gehe ehe zu meinem Schweinhirten Johannes und zun Schweinen, 
denn daß ich allein bliebe ). 

Biſchof Albrecht von Mainz hat pflegen zu ſagen, „„daß das 
menſchliche Herz ſei gleich wie ein Muͤhlſtein auf einer Muͤhl. Wenn man 
Korn drauf ſchuͤttet, fo laͤuft er umher, zureibet, zumalmet und macht es 
zu Mehl; iſt aber kein Korn vorhanden, ſo laͤuft gleichwol der Stein 
umher, aber er zureibet ſich ſelbs, daß er dinner, kleiner und ſchmaͤler wird.“ 
Alſo will das menſchliche Herz zu ſchaffen haben; hat es nicht die Werk 
ſeines Berufs fur ſich, daß es dieſelbige ausrichte, ſo koͤmmt der Teufel 
und ſcheußt 2) Anfechtung, Schwermuth und Traurigkeit hinein. Da 
frißt fic) denn das Herz mit der Traurigkeit, daß es druͤber verſchmachten 
muß und mancher ſich zu Tode bekuͤmmert.““ Wie denn Sirach davon 
ſaget, „„daß Traurigkeit viel Leute toͤdtet; und Traurigkeit Mark und 
Beine verzehret, und gar kein Nutz an ihr ſei.““ (Sir. C. 30, 25. C. 38, 19.) 

44. Schwere Gedanken kraͤnken den Leib. 
f (A. 3175. — St. 224. — S. 209.) 

Da D. J. W.) klagte uber die Fluͤſſe, troͤſtet ihn D. M. Luther und 
ſprach: „Ich glaͤube es wol, mein lieber Doctor, denn Gedanken machen 
Fluͤſſe. Wenn die Seele mit Gedanken umgehet und das Herz bekuͤmmert 
iſt, ſo wird der Schlaf und die Dauung gehindert. Wenn nu die Seele 
traurig und kleinmuͤthig iſt, ſo muß es der Leib auch entgelten. Darum hat 
Auguſtinus wol geſaget: „Anima plus est ubi amat, quam ubi animat.“ “ 
Denn alles Anliegen, ſchwere Gedanken, Sorgen und Leiden, ſo es uber— 
maͤßig ift, erſchoͤpft und ſchwaͤcht den Leib, welcher ohne Seele todt iſt wie 
ein Pferd ohne einen, der es regiert. Aber wenn das Herz zu Frieden iſt, 
ſo ſorgets furn Leib, und thut ihm ſein Gebuͤhr, und pfleget ſeiner. Darum 
ſoll man ſchweren Gedanken widerſtehen, ſo viel moͤglich iſt. Denn mein 
groͤßter Streit iſt das, wenn ich mit Gedanken mit dem Feinde kaͤmpfe.“ 


45. Ein jglicher hat ſeine Anfechtung. 
(A. 3175. — St. 2220. — S. 207.) 

Da einer uber ſeine Anfechtung klagte, ſprach Doctor Martinus 
Luther: „Keins Menſchen Leben iſt friedlich und ohne Unruge; ein jgli— 
cher hat ſeine Anfechtung, und ſollt er ihm gleich ſelber Unruge machen. 
Denn Niemand laͤßt ſich begnuͤgen an dem Seinen, was ihm Gott zu⸗ 
ſchicket und gibt. Hat einer ein Weib, fo wollt er, daß er keins hatte. Ein 


1) St., S. u. W. „bleibe.“ 


S. „Doctor J. W.“ 2) W. „ſchießt.“ 3) st. Doct, J. Weller“ 
“yl . 5 
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lediger Gefelle will ein Weib haben. Ein Herr wollt lieber ein Knecht 
fein, und herwieder ein Armer!) wollt gerne reich fein. Ein Reicher 
will immer mehr haben, kann nicht gnug haben und voll werden. Alſo 
gehets denn, daß des?) Menſchen Herze nimmer kann zu Frieden fein. 
Dads) iſt nu auch ſeine eigne Schuld mit zu!“ Und gab dem Angefoch— 
tenen den Rath, „daß er je!) nicht allein ware, noch ſeinen Gedanken 
folgete, ſondern brauchete der Andern Rath und Troſt aus Gottes Wort. 
Denn keiner, der angefochten und bekuͤmmert >), fet bei ihm ſelbs!“ 


46. Doctor Martin Luthers Wunſch in ſeiner Krankheit. 
(A.318, — St. 241. — 8.225.) 


„Ah, wie gern wollte ich jtzund ſterben! Denn ich bin nu matt und 
abgearbeitet, und habe jtzund ein fein froͤhlich und friedlich Gewiſſen und 
Herz; denn ich weiß, alsbald ich wiederum geſund werde, ſo werde ich 
doch keinen Friede und Ruge haben. Sorge, Muͤhe und Anfechtung wer— 
den nicht außen bleiben! Denn weils der große Mann, Paulus, nicht 
hat koͤnnen uberhaben ſein, der ſo klaget uber des Satans Engel, der ihn 
mit Faͤuſten ſchlug (2. Cor. 12, 7), ſo werden wirs auch nicht Alles 
im Friede haben ohne Anfechtungen. Denn wir muͤſſen durch viel Truͤb— 
ſaln ins Reich Gottes gehen. (Apoſtg. 14. V. 22.) 

Ah, wenn Sanct Paulus jtzt lebte, wie gerne wollt ich von ihm ler— 
nen, was es fur ein Anfechtung waͤre geweſt! Es iſt nicht ein Stachel im 
Fleiſch geweſt von der lieben Thecla zur Unzucht, wie ihnen die Papiſten 
traͤumen laſſen. O, nein! denn es iſt nicht ein Suͤnde geweſt, noch das 
ihn im Gewiſſen haͤtte gebiſſen. Ich weiß nicht, was es geweſt iſt. Es iſt 
etwas Hoͤhers denn Verzweifelung von wegen der Suͤnden, wie die An— 
fechtung find in Pf. 8 (V. 6): „„Du wirſt ihn laſſens) ein kleine Zeit 
von Gott verlaſſen fein, und Pf. 22 (V. 2): „„Mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen?““ Als wollt er ſagen: Du biſt mir 
feind ohn alle Urſache; und war gleichwol da keine Suͤnde. Item Pfalm 
73 (V. 21): „„Es ſticht mich in meinen Nieren,““ das iſt, es gehet mir 
ein Spieß durch meine Nieren. 

Solcher Anfechtungen iſt voll das Buch Hiobs, da ſeine Freunde 
und Rathgeber ?) verſtaͤndige, kluge, weiſe, gerechte und fromme Leute 
find, noch dennoch treffen fie es nicht. Denn darauf ſtehet die ganze Difpu- 
tation im ſelben Buch: Ich bin gerecht und unſchuͤldig, ſpricht Hiob, 


1) W. „und herwieder. Ein Armer“ rc. ) W. „der“ ft. des. 3) S. „da.“ 

4) „je“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „„der Angefochtenen und Bekuͤmmerten“; 

W. „bekuͤmmert iſt.“ 6) „laſſen“ fehlt W. 7) W. nach „Rathgeber“ Zuſatz „die.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. 5 : 9 
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wiewol Gott nichts fragt nach menſchlicher Froͤmmigkeit und Unſchuld. 
Sie aber reden dawider, und ſagen: „„Ei, das muͤßte der Teufel fein, 
daß du ſollteſt fromm und gerecht!) fein. So muͤßte Gott ungerecht ſein.““ 
Uber der Quaͤſtion und Frage gehet der ganze Hader. Ich halt, daß Hiobs 
Buch ſei ein Hiſtorie, und darnach in ein Poema und Gedicht gebracht, das 
einem widerfahren ſei, doch nicht mit ſolchen Worten, wie es beſchrieben iſt. 

Hieronymus und andere Vaͤter haben ſolche Anfechtung nicht gefuͤh— 
let, haben nur fleiſchliche und kindiſche Anfechtung gehabt, welche wol auch 
etlicher Maße verdrießlich ſind. Item Auguſtinus und Ambroſius haben 
auch Anfechtung gehabt und ſich furm Schwert gefurcht; es iſt aber nichts 
gegen des Satans Engel, der mit Faͤuſten ſchlaͤgt. TEN, Pfahl, da 
einer an Galgen wird geheftet, da vergehen 2) einem die kindiſche Anfech⸗ 
tung Hieronymi und Anderer wol. | 

Wenn ich noch ein Weile leben follt, wollt ich ein Buch von Anfech- 
tungen ſchreiben, ohne welche kein Menſch weder die heilige Schrift ver— 
ſtehen, noch Gottesfurcht und Liebe erkennen kann; ja, er kann nicht 
wiſſen, was Geiſt iſt. Wie unſer Grickel 3) iſt, der ſich viel vermiſſet und 
duͤnken laͤſſet, da er doch nie kein Anfechtung hat gehabt, hat nichts ver— 
ſucht noch erfahren. Er wird Schaden thun nach meinem Tode! 

Ah, lieber Herr Gott, die heilige Schrift verſtehet man nicht ſo leicht— 
lich, wenn man fie gleich mit Fleiß lieſet. Laſſet uns die“) drei Woͤrter 
wohl lernen und ewig Schuͤler darbei bleiben, was da ſei, Gott lieben, 
fuͤrchten und vertrauen! Kann man doch Virgilium, Ciceronem, Teren— 
tium nicht auslernen, wie ſind wir denn in der heiligen Schrift ſo ver— 
meſſen? Pfui dich Mal ans)!“ 


47. Leibliche Anfechtung ſind viel leichter denn geiſtliche. 
(A. 318. — St. 223. — S. 208.) 

Anno 38 den andern Auguſti in der Nacht hatte D. M. Luther ſehr 
große Schmerzen im Arm, drinnen es ihn reif®). Da ſprach er: „Der 
Name des Herrn ſei gelobet! Das kann man noch ſprechen, denn es iſt 
noch leichtlicher?), den Pfenning, Rocks), die Haut hinan zu ſtrecken. Wenn 
aber kommen die geiſtliche Anfechtungen, daß darauf folget: „„Verflucht 
ſei der Tag, an dem ich geborn bin““ ꝛc. (Hiob 3, 1. 2. 3), da hats 
Muͤhe. In ſolcher Anfechtung war ſchier Chriſtus im Garten, da er ſagte 
(Matth. 26, 39): „„Vater, nimm dieſen Kelch von mir!““ Da war 


1) St. u. S. „gerecht und fromm.“ 2) St. u. S. „vergehet. “ 3) Joh. 
Agricola. 4) „die fehlt St. u. S. 5) A. „Mel an.“ 6) W. „riß.“ 
7) St. u. S. „leicht.“ 8) St. u. S. „den Rock.“ Si 
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der Will widern Willen. Doch wendet und richtet er ſich bald nach des 
Vaters Willen, und ein Engel troͤſtet ihn. 

Summa Chriſtus, ſo in unſerm Fleiſch verſucht und angefochten iſt 
worden, iſt der beſte Furbitter und Furſprach +) bei Gott in unſern An— 
fechtungen. Er iſt Praͤſident, da wir nur Reſpondenten ſein, wenn wir nur 
ihn walten und uns?) vertreten laſſen. Laß gleich fein, daß es ſcheint, 
Gott zoͤrne, wenn wir geplagt und angefochten werden; doch wenn wir Buß 
thun und glaͤuben, ſo werden wir ſehen und erfahren, daß unterm Zorn 
Gottes Gnad und Guͤte verborgen liegt, gleich wie unter Schwachheit 
Staͤrke und Kraft, da wir nur in Hoffnung beſtaͤndig bleiben und auswar— 
ten, laſſen uns ſolche Larven nicht argern noch anfechten, und beten fleißig.“ 


48. Im Leiden Geduld zu haben. 
(A. 318", — St. 224, — S. 209.) 

Am 8. Auguſti des 38.3) Jahrs lag D. Mart. mit ſeinem Weibe 
krank am Fieber. Da ſprach er: „Gott hat mich dennoch ziemlich ange— 
griffen, bin auch ungeduͤldig geweſt, weil ich von ſo vielen und großen 
Krankheiten erſchoͤpft bin; aber Gott weiß es beſſer, wozu es dienet, denn 
wir ſelbs. Unſer Herr Gott iſt wie ein Drucker, der ſetzt die“) Buchſta— 
ben zuruͤck; ſeinen Satz ſehen wir und fuͤhlen ihn wol, aber den Abdruck 
werden wir dort ſehen; indeß muͤſſen wir Geduld haben!“ 

49. Wozu Creuz und Anfechtung nutz iſt. 
(A. 3188. — St. 221. 8. 206.) 

Doctor Jonas erzaͤhlete mancherlei Anfechtung, damit die Gott- 
fuͤrchtigen geplagt wuͤrden. Da ſagte D. Martin: „Man muß Patienz 
und Geduld haben, und beten, denn wenn es Alles nach unſerm Willen 
ginge, ſo wuͤrden wir faul und zu wilden Thieren, wie den Romaniſten 
geſchehen iſt. Darum iſt das heilige Creuz und Anfechtung die beſte Aerz— 
nei, die uns dienet zu viel Guts und wider viel Boͤſes; wie Euer Calcu— 
{us und Steins), D. Jona, der macht Euch munter und ſorgfaͤltig, iſt 
Euch nuͤtzer denn zehen Kuckess) Unſer Herr Gott weiß am Beſten, wie 
er ſeiner Auserwaͤhlten Leben ſoll regiren. Wir ſollen ihm gehorſam ſein, 
ein jglicher nach ſeinem Beruf! 

„Lieber Herr Gott,“ ſprach er (D. Martin) weiter?), „wie muß deine 
Kirche allenthalben geplaget werden von innen und außen! Doch iſt die 


1) W., St. u. S. „Fuͤrſprecher.“ 2) „uns“ fehlt St. u. S. 3) St. 
u. S. „31“ ft. 38. 4) St. u. S. „ſeine“ ft. die. 5) Jonas litt bekanntlich 
haͤufig an Steinbeſchwerden. 6) Kure oder Bergtheile (Antheile am Gewinn eines 
Bergwerks). 7) „ſprach er — weiter“ fehlt St. u. S. 
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aͤußerliche Verfolgung beffer denn die innerliche. Denn dieſelbige macht 
die Gottfuͤrchtigen und rechte Chriſten munter, daß ſie ſich muͤſſen zuſam⸗ 
men halten in Gottesfurcht und im!) Gebet, welchs ſonſt außer der Anfech— 
tung gar erkaltet.“ d 
50. Unangefochtene verſtehen in Gottes Sachen nichts. 
(A. 319. — St. 222. — S. 207.) 

„Der gottfuͤrchtigen Chriſten Anfechtungen find kraͤftig und nuͤtzlich, 
und eine rechte chriſtliche Schule und Übung fiir das Fleiſch und Blut. 
Wer nicht verſucht noch angefochten iſt, der verſtehet und weiß nichts. 
Darum iſt der ganze Pſalter ſchier in einem jglichen Vers anders nichts 
als Anfechtung, Traurigkeit, Kuͤmmerniß und ein Buch voller Anfech— 
tungen. Der heiligen Vaͤter Anfechtung ſind gar kindiſch Werk dagegen 
in der erſten Tafel der zehen Gebot Gottes 2), wie S. Hieronymus 
Anfechtung von fleiſchlicher Luſt. Ah, die großen Anfechtungen koͤnnen 
den Partekenteufelchens) wol wehren! Daruͤm thun fie Sanct Paulo 
Unrecht, daß ſie ihm Schuld geben, er hab ſich nach der Thecla geſehnet, 
gleich als hatte er das genannt einen Pfahl im ) Fleiſch, da doch dabei 
ſtehet, des Satans Engel hab ihn mit Faͤuſten geſchlagen.“ 


51. Wie man wehren kann der Anfechtung. 
(A. 319.— St. 225. S. 209b.) 

„Man ſagt, und iſt wahr: ubi caput®) melancholicum, ibi diabolus 
habet paratum balneum. (Wo ein melancholiſcher und ſchwermuͤthiger 
Kopf iſt, der mit ſeinen eigenen und ſchweren Gedanken umgehet und 
damit ſich frißt, da hat der Teufel ein zugericht Bad).“ Und ſprach D. 
Luther: „Ich habe aus Erfahrung gelernet, wie man ſich in Anfechtungb) 
halten ſoll. Nehmlich wer”) mit Traurigkeit, Verzweifelung oder anderm 
Herzeleid geplaget wird und einen Wurm im Gewiſſen hat, derſelbige 
halte ſich erſtlich an den Troſt des goͤttlichen Worts, darnach ſo eſſe und 
trinke er, und trachte nach Geſellſchaft und Geſpraͤch gottſeliger und®) chriſt⸗ 
licher Leute, ſo wirds beſſer mit ihme werden.“ 

Und erzaͤhlete darauf eine Hiſtorie von einem Biſchofe, „der hatte 


1) im“ fehlt VW. 2) „in der erſten Tafel — Gottes“ fehlt St. 
3 „Partekenteufelchen “, d. i. Particularteufelchen, im Gegenſatz des General- oder 
Univerſalteufels. Ebenſo ſprach man im 16. Jahrh. von Partekenſchulen (Particu⸗ 
larſchulen) im Gegenſatz von Univerſalſchulen (Univerſitäten); daher alſo ift auch 
der ſo oft vorkommende Ausdruck „Partekenhengſt“ zu erklaͤren. 4) St. u. S. „ins.“ 
5) , caput fehlt A. 6) St. u. S. „in der Anfechtung.“ 7) St. u. S. „wenn 
einer.“ 8) „und fehlt W. 
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eine Schweſter in einem Kloſter, die vom Geiſt der Traurigkeit und von 
boͤſen Traͤumen und Anfechtungen ubel geaͤngſtiget ward und ſich gar 
nicht wollte troften laſſen. Nun zog ſie zum Bruder und klaget es ihm. 
Der Bruder ließ ein koͤſtlich Abendmahl zurichten, und bat die Schweſter 
zu Gaſte und vermahnete fie; daß fie flugs eſſen und trinken ſollte. Das 
thaͤte nun die Nonne. Des Morgens fragte ſie der Biſchof, wie ſie ge— 
ſchlafen haͤtte, ob ihr auch Traͤume und Anfechtungen waͤren fuͤrkommen 
des Nachts !)? „„Nein,“ fagte ſie, „„ich hab gar wol geſchlafen und kein 
Anfechtung gehabt.““ Da ſprach der Biſchof: „„Liebe Schweſter, zeuch 
wieder heim, und warte deines Leibes wol mit Eſſen und Trinken dem 
Teufel zum Verdrieß, ſo wirſt du der boͤſen Traͤum und Anfechtung wol 
los werden,““ Daruͤm?),“ ſaget D. M. L., „ſoll man traurige Leute mit 
Eſſen und Trinken erquicken. Aber Allen moͤchte dies?) Remedium nicht 
nuͤtze ſein, ſonderlich jungen Leuten. Mir alten Manne aber moͤchte ein 
ſtarker Trunk vertreiben Anfechtung und einen Schlaf machen. Daruͤm 
hat S. Auguſtinus in ſeinen Regeln weislich geredet: Non omnia aequa- 
liter omnibus, quia non aequaliter valetis omnes.“ 


52. Von Melancholicis, und wie ihnen ihr Melancholia ſei vertrieben worden. 
(A. 319", — St. 2445. — S. 228.) 


Doctor Luther erzaͤhlete etliche Exempel von melancholiſchen Leuten, 
die in große Traurigkeit gefallen waren, und ſprach: „Er haͤtte einen ge— 
kannte), der haͤttes) nichts eſſen noch trinken wollen, und je mehr man ihn 
vermahnete zu eſſen, je weniger er es gethan hatte>), ſondern haͤttes) ge— 
ſprochen: „„Ei, ſehet Ihr nicht, daß ich gar todt und geſtorben bin? 
Wie ſollte ich denn eſſen?““ Und als er ſich ein Mal in einen Keller ver— 
krochen hatte, und darinnen etliche Tage im Finſtern geſteckt, und nicht 
wieder zu Licht kommen wollte, da hatte man in demſelbigen Keller einen Tiſch 
decken laſſen ö) und koͤſtliche Speiſe von geſottenen und gebratenen Eſſen 
darauf ſetzen laſſen, und darneben koͤſtliche, gute Wein auf den Tiſch 
geſtellet, und einen dicken feiſten Moͤnch in Keller gehen laſſen, der ſich an 
den Tiſch geſetzet und weidlich geſchlemmet und ſich voll gefreſſen hatte 
und den Wein luſtig durch die Zaͤhne geriſſen. Summa, er hatte einen 
guten Muth gehabt. Da dies der Melancholicus im Keller geſehen, war 
er aus dem Winkel herfuͤr gekrochen, hatte zum Monde geſaget: „„Ich 


I) W. „des Nachts waͤren fuͤrkommen.“ 2) „Darauf“ ft. darum. 3) W. 
„das.“ 4) St. u. S. „es iſt einer geweſt“ ft. er habe einen gekannt. 5) St. 
„habe.““ ft. hatte. 6) „laſſen“ fehlt W. 
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kanns aich laſſen, ich muß mit dir trinken, wem ich gleich hundert Mal 
todt waͤre.““ Als er nun anfaͤnget zu 1 da faͤllet er druͤber in eine 
Ohnmacht !). Wie man ihn aber gekuͤhlet und erfeckelt?), da hatte er 
angefangen wieder?) zu eſſen und zu trinken, und war der Melancholei 
los worden. 

Auf ein ander Zeit iſt auch ein Melancholicus geweſen, den hat 
gedaucht, er waͤr ein Haushahn und haͤtte auf dem Kopf einen rothen 
Kamm und im Angeſicht einen langen Schnabel und gab fuͤr, er kraͤhete 

als ein Hahn. Anders konnte man ihn nicht bereden. Da geſellete ſich 
einer zu ihme, der wollte auch ein Haushahn ſein, ſimuliret ſich als ginge, 
ſinge und kraͤhete er als ein Hahn. Da er nun etliche Tage mit ihm um— 
ging, ſprach er letztlich zum andern: „„Ich bin nicht mehr ein Hahn, ſon— 
dern ein Menſch; alſo biſt du auch wieder“) zum Menſchen worden.““ 
Durch dieſe Gemeinſchaft und Geſellſchaft brachte er ihn wieder zu Rechte, 
und machte ) ein Narr den andern wieder klug.“ 

Darnach ſagete D. Martin Luther, „daß ein gut fromm Menſch waͤre 
geweſen, ein Werkheiliger; der hatte von einem Moͤnch hoͤren predigen, 
daß ein Heiliger geweſen waͤre, der haͤtte auf einer Stufen an einer Staͤtte 
drei Jahr uber geſtanden. Darnach auf einer andern und hoͤhern Stufen 
waͤre er noch einmal drei Jahre geſtanden, und haͤtte dieſe Zeit uber gar 
nichts geſſen noch getrunken. Druͤm waren aus ſeinen Fuͤßen Maden 
gewachſen. Aber alsbalde ſolche Maden auf die Erde gefallen, ſo waͤren 
darausé) lauter Perlen und koͤſtliche edele Geſteine worden. Und hatte der 
Monch die Predigt mit dieſem Exempel beſchloſſen und geſagt: „„Alſo 
mußt ihrs euch auch laſſen blutſaur werden, ſo ihr wollet ſelig werden)!“ 

Da dieſes ein Melancholicus gehoͤrt, hatte er ihm fuͤrgeſetzet, er 
wollte fein Waſſer (mit Zuͤchten zu reden) nicht von ſich laffen. Es hatte 
ihn auch kein Menſch darzu bereden koͤnnen, daß er haͤtte wollen pinkeln. 
Und ſolches hatte er etzliche Tage gethan. Darnach koͤmmt einer zu ihm 
und uberredet ihn, „„daß er daran recht thaͤte, daß er ſeinen Leib caſteiete, 
und ſollte ja bei dieſem Fuͤrſatz und Geluͤbden (Gott zu dienen, und ihme 
ſelber wehe zu thun, und den alten Adam zu toͤdten und zu creuzigen), 
verharren und bleiben, denn man muͤßte durch viel Creuz und Truͤbſal 
ange hen ins Himmelreich. Stem derſelbige hatte ſich geſtellet, daß er auch 


1) A. macht / St. „große Ohnmacht.“ 2) St. „erkuͤhlet und gefeckelt.“ 
3) „wieder“ fehlt St. u. S. 4) St. u. S. „wiederum.“ 5) St. u. S. „machte 
alſo.“ 6) „daraus“ ſteht bei St. u. S. erſt nach „edele Geſteine“ 7) St. me an⸗ 


greifen und euch wehe thun, fo ihr Gott dienen und ſelig werden wollt,“ ſt. ſo ihr 
wollt ſelig werden. 
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ein ſolch Geluͤbde hatte gethan und ihm fuͤrgenommen, nicht zu pinkeln, 
aber da er auf dieſem Geluͤbde ſtolziret hatte und vermeinet, dardurch den 
Himmel zu verdienen, hatte er mehr geſuͤndiget, denn wenn er hatte ge— 
pinkelt. Auch ware er ſchier ein Moͤrder an ſeinem eigenen Leibe worden. 
Daruͤm ſo wird alle Welt dergleichen von dir ſagen, daß du es aus Hof— 
fart thuſt !); fo ſtehe nun von deinem Fuͤrſatz ab und laß der Natur 
ihren Gang.““ Alſo hatte er den Melancholicum uberredet, daß er wie— 
der gepinkelt hatte 2). 


53. Doctor Martini Luthers Anliegen unterm Papſtthum. 
(A. 320. — St. 243.— S. 227.) 


„Doctor Staupitzen habe ich oft gebeichtet, nicht von Weibern, ſon— 
dern die rechten Knoten. Da ſagte er: „„Ich verſtehe es nicht!““ Das 
heißt recht getroͤſtet! Kam ich darnach zu einem Andern, ſo ging mirs auch 
alſo. In Summa, es wollt kein Beichtvater nichts druͤm wiſſen. Da ge— 
dacht ich: die Tentatio und Anfechtung hat Niemand denn du. Da ward 
ich als ein todte Leich. Zuletzt hub D. Staupitz an zu mir uber Tiſch, da 
ich ſo traurig und erſchlagen war, und ſprach: „„Wie ſeid Ihr ſo traurig, 
Frater Martine ?““ Da ſagte ich: Ah, wo ſoll ich hin? Sprach ers): 
„„Ah, Ihr wiſſet nicht, daß Euch ſolche Tentatio gut und noth ift, ſonſt 
wuͤrde nichts Guts aus Euch!““ Das verſtand er ſelbs nicht, denn er ge— 
dachte, ich waͤre gelehrt, und wenn ich nicht Anfechtung haͤtte, ſo wuͤrde 
ich ſtolz und hoffaͤrtig werden. Ich aber nahm es an, wie Paulus ſagt 


1) St. „Dies hatte ein armer Menſch, ein Melancholicus gehdret und hat ihm 
auch eine eigene Andacht fuͤrgenommen und ihm furgeſetzt, er wollte Virgam virilem 
zubinden und ſein Waſſer nicht von ſich laſſen. Wie nu die Leute das hoͤreten, woll— 
ten fie ihn davon abreden. „„Denn,“ “ fagten ſie, „„fuͤhre er alſo fort, fo wuͤrde 
er ſich ums Leben bringen.““ Es kunnt aber Niemand ihn davon abreden. Endlich 
koͤmmt ein frommer Menſch zu ihm, der ſtellet ſich anfaͤnglich, als hatte er auch ein 
ſolch Geluͤbde gethan, ſein Waſſer nicht zu laſſen; lobet ihn daneben, daß er daran 
recht thaͤte, daß er ſeinen Leib caſteiete, vermahnet ihn auch, er ſollte bei dieſem Fuͤr⸗ 
ſatz und Geluͤbde (Gott zu dienen, ihm ſelber wehe zu thun, und den alten Adam zu 
todten und zu creugigen) verharren; denn man muͤſſe durch viel Creuz und Truͤbſal 
ins Himmelreich eingehen ꝛc. Nach etlichen Tagen aber ſpricht er ihm alſo zu: „„Das 
gefallet mir nicht von dir; die Leute ſagen, du thuſt es aus eigener Andacht und 
Heiligkeit, ſucheſt darin einen Ruhm, wolleſt geſehen ſein, daß du etwas Neues und 
Eigenes furgenommen; vermeineſt, dadurch den Himmel zu verdienen““ ft. Da 
dieſes ein Melancholicus gehdret — aus Hoffart thuſt. 2) St. nach hatte „ꝛc.“ 
und darauf Zuſatz: „Darum ſoll man ſolchen Melancholicis Leute zugeben, die ſich 
ihnen eine Zeitlang bequemen und ſie allmaͤhlich von ſolchen Fantaſeien abfuͤhren. 
Und iſt ſolche Melancholia ohn Zweifel vom Teufel ꝛc.“ 3) W. „Er ſprach.“ 
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(2. Cor. 12, 7): „„Mir iſt ein Pfahl ins Fleiſch gegeben, daß ich mich 
der hohen Offenbarung nicht uberhuͤbe 1). Daruͤm nehme 2) ichs auf als 
ein Wort und Stimm des heiligen Geiſtes. 

Ich war ſehr fromm im Papſtthum, da ich ein Moͤnch war, und doch 
ſo traurig und betruͤbt, daß ich gedachte, Gott waͤre mir nicht gnaͤdig! 
Da hielte ich Meſſe und betet, und hab) kein Weib, da ich im Orden 
und ein Moͤnch war (ſo zu 40 foͤrder geſehen noch gehabt *). Itzt 
muß ich andere Gedanken vom Teufel leiden. Denn er wirft mir oft fuͤr: 
O, wie ein großen Haufen Leute haſt du mit deiner Lehre verfuͤhrt! 
Bisweilen troͤſtet mich und machet mir wieder ein Herz ein ſchlecht Wort 
in der Anfechtung. Es ſagte ein Mal mein Beichtvater zu mir, da ich 
immer naͤrriſche Suͤnde fuͤr ihn brachte: „„Du biſt ein Narr! Gott zoͤr⸗ 
net nicht mit dir, ſondern du zoͤrneſt mit ihm; Gott iſt nicht zornig auf 
dich, ſondern du biſt auf ihn zornig!“ Ein theur, groß und herrlich Wort, 
das er doch fur dieſem Licht des Euangelii ſagte! 

Daruͤm wer mit dem Geiſt der Traurigkeit geplaget wird, der ſoll 
aufs Hoͤchſte ſich huͤten und fuͤrſehen, daß er nicht alleine fet. Denn Gott 
hat die Geſellſchaft in der Kirche geſchaffen, und die Bruͤderſchaft gebeten, 
daß ſich ihre Glieder ſollen zuſammen halten, wie die Schrift ſagt: „„Weh 
dem Menſchen, der allein iſt; denn wenn er faͤllt, ſo hat er nicht, der ihm 
aufhilft.““ (Pred. 4, 10.) Auch gefaͤllt Gott die Traurigkeit des Herzens 
nicht, ob er wol weltliche Traurigkeit zulaͤßt; er will aber nicht, daß ich 
gegen ihm betruͤbt ſei, wie er ſpricht: „„Ich hab nicht Luſt am Tode des 
Suͤnders ꝛc.““ (Ezech. 33, 11.) Item: „„Freuet euch im Herrn.““ 
(Philipp. 4, 4.) Er will nicht einen ſolchen Diener haben, der ſich nichts 
Guts zu ihm verſiehet. Wiewol ich aber das weiß, doch werd ich einen 
Tag wol hundert Mal anders geſinnet, widerſtehe aber dem Teufel. 

Zu Weilen halt ich ihm den Papſt fiir und ſage: Was iſt denns) dein 
Papſt, wenn du es gleich groß machſt, daß ich ihn feiren ſoll? Siehe, 
was hat er fuͤr einen Graͤuel angericht, und hoͤrt noch heutiges Tags nicht 
auf! Alſo halt ich mir fur Vergebung der Suͤnden und Chriſtum, dem 
Satan aber werfe ich fuͤr und ſtelle ihm fuͤr die Naſe des Papſts Graͤuel. 
So iſt denn die Abominatio und der Graͤuel ſo groß, daß ich muthig druͤ— 
ber werde und bekenne frei, daß des Papſts Graͤuel nach Chriſto mein 
groͤßter Troſt iſt. Daruͤm ſind das heilloſe Tropfen, die da ſagen, man 
ete den aa nicht ſchelten. Nur flugs geſcholten, und 1 wenn 

1) St. u. S. „uberhebe.“ 2) St. u. S. „nahm.“ 3) St., S. u. W. 
„hatte“ ft. „hab / 4) „ſo zu reden — gehabt / fehlt St. 5) „denn“ fehlt W. 
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dich der Teufel mit der Suftification anficht! Er greift mich oft mit einem 
Argument an, das nicht eines Drecks werth iſt, aber in der Tentation und 
Anfechtung ſehe ichs nicht; wenn ich aber wieder geneſen bin, fo ſehe ichs fein. 

Wolan, der giftige Geiſt thut uns viel zu Leide, eil wir aber die 
Lehre rein haben und behalten, ſoll er uns nicht ſchaden; faͤllt aber die 
Lehre oder wird gefaͤlſcht, ſo iſts mit uns aus! Aber, Gott hab Lob, der 
uns das Wort gegeben hat und dazu ſeinen einigen Sohn hat laſſen fuͤr 
uns ſterben. Er!) hats ja nicht vergeblich gethan; daruͤm ſollen wir ge— 
wiſſe Hoffnung ſchoͤpfen und glaͤuben, daß wir heilig und ſelig ſind. Hat 
er den Schaͤcher am Creuz ſo angenommen und Paulum nach ſo vielen Laͤſte— 
rungen und Verfolgungen 2), ſo haben wir je kein Urſach zu zweifeln. 
Und zwar, wir muͤſſen alle alſo zur Seligkeit kommen wie der Schaͤcher 
und Paulus. Lieber Gott, was meinet Ihr, daß er ſeinen einigen Sohn 
gegeben hat? Druͤm ſetzt er auch hinan alles ander Gut, was er hat. 
Haben derhalben nicht Urſach, daß wir uns ſollen fur ſeinem Zorn fuͤrch— 
ten, und muͤſſen uns dennoch fuͤrchten um des alten Adams Willen, der— 
kann es nicht faſſen, wie es wol zu faſſen waͤre. Und wenn wir gleich nur 
die erſten drei Wort im Glauben haͤtten: „„Ich glaͤube an . ſo 
ſind ſie doch weit uber unſer Vernunft.“ 

54. Anfechtung des Satans. 
3„h%%% 230") 8, 214.) 

„Der Teufel plagt uns an dem Ort, da wir am ſchwaͤchſten find. 
Alſo greif s) er im Paradies Adam nicht an, ſondern Evam. Es regnet 
allezeit dahin, da es vorhin naß iſt. Wenn du nu gedenkſt, ich rufe unſern 
Herrn Gott wol ) an, er will mich aber nicht erhoͤren, druͤm iſts ein Zei— 
chen, daß er das Herz von mir gewendt hat, und zoͤrne 5). Das find ge— 
waltſame Gedanken, die wir leiden, nicht die wir machen; ſind eingedruckt 
mit Gewalt, nicht in uns geborn. Wider dieſelbigen mußt du dich ruͤſten 
mit Gottes Wort, in welchem er zugeſagt hat, daß er dich will erhoͤren. 
Daß wir aber wollen Perſonen, Zeit, Staͤtt beſtimmen, wenn, durch wen 
und wie ers thun ſoll, das taug nicht. Statt, Zeit, Perſon find Acci- 
dentia, zufaͤllige Ding; die Verheißung aber iſt die Subſtanz und das 
Weſen 6) ſelbs, daß es ſoll erhdret7) werden. 

Gottes Gedankens) find: Ich glaͤube an den Sohn Gottes; welche 
Gedanken ich nicht kann haben ohn den heiligen Geiſt. Zum Andern, ſo 


1) St k. 8. „der.“ 2) St. u. S. „vieler Laͤſterung und Verfolgung.“ 
3) W. „greift.“ 4) St. u. S. „gar wol.“ 5) W. „zuͤrnet.“ 6) St. 
u. S. „das Weſen und die Subſtanz.“ 7) St. u. S. „gehoͤret.“ 8) W. 
„Gedanken von Gott.“ 
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bin ich getauft und zum Glauben der Kirche berufen. Weil ich nu die 
Taufe habe und glaͤube an Chriſtum, ſo folget das gewiß, daß mich Gott 
erhoͤret. Ob er mir die Liebe verbirget, das!) alſo ſcheinet und du dich 
duͤnken laͤßt, das iſt ſeine Weiſe; Gott pflegt alſo mit uns zu handeln. 
Wie er im Moſe ſagt, daß er wolle wohnen im Dunkeln. Item, er hat 
ſeine Wohnung geſetzt in Dunkel ?). Item wir muſſen ſeinen Ruͤcken 
ſehen. Wir werden wol niedergeworfen, aber nicht verlaſſen. 

Wer die Gedanken nicht fuͤhlet, der wird nicht erfahren, was Chriſtus 
iſt und vermag. Daruͤm ſoll man ſagen mit Hiob: „„Wenn er mich gleich 
erwuͤrgete, ſo wollt ich doch auf ihn hoffen.““ (Hiob 27, 2 ff.) Der 
Herr Jeſus Chriſtus, mein Heiland, hat gewonnen, obgeſieget und das 
Feld behalten; daruͤm werde ich wol bleiben. Und das iſt mein Funda— 
ment und Troſt in ſolchen Anfechtungen, und ſonſt keiner mehr. Durch 
den heiligen Geiſt, der im Herzen iſt, ſagen wir, ich glaͤube; ſonſt fonnen 
wirs nicht ſagen; der heilige Geiſt muß fie mit ſeinem Finger?) in unfere 
Herzen ſchreiben, daß der Mund bekenne und daß das Herz glaͤube: und 
das ſind Zeichen, daß du gehoͤreſt in die Geſellſchaft, Bruͤderſchaft und 
Gemeinſchaft Chriſti ?). i 

Man lieſet von einer Nonne, die ſelbige, da fie angefochten ward und 
nichts hatte, damit fie den Teufel abtriebe und verjagte, ſprach ſie: „„Ich 
bin ein Chriſtin; denn das Wort hat es Alles in ſich.““ Alſo ſage du 
auch: Wenn es Alles dahin iſt, ſo glaͤube ich doch, daß Chriſtus noch lebe, 
auch bin ich getauft, und das Euangelium gefaͤllt mir je wohl, ſo bin ich 
den Sacramenten und dem Herrn Chriſto ſelbs nicht feind, ſondern halt 
es fuͤr wahrhaftig, daß er ein Heiland ſei. Dawider kann der Teufel nichts 
aufbringen. 

Wenn nu der Teufel dir fuͤrhaͤlt und ſpricht: Gott erhoͤrt dich doch 
nicht, ſondern iſt dir feind? ſo ſprich du: Ich habe die Wort ſelbs nicht 
gemachet, ſondern habe fie aus ſeinem Munde durch ſeine Diener empfan— 
gen und angenommen, daß er mich will erhoͤren und ſelig machen. Ob 
er nu gleich verzeuhet, das iſt ſeine Weiſe; er will unbegriffen ſein, er 
wohnet im Finſtern und hat ſeinen Stuhl ins Dunkel geſetzt. 

Aber was ſoll man viel ſagen? Der Teufel thut, wie ſein Art iſt; 
ev gehet mit eitel Luͤgen und Betruͤgen um, macht ein Geplaͤrr fir den 
Augen mit dem, das zufaͤllig, ja nichts iſt, damit er uns das Weſen, den 


: 1) W. „daß.“ 2) W. „im Dunkeln.“ 3) St. u. S. „mit Fingern.“ 
4) Dazu bemerkt Aurif.: „Wo bleiben nu die Synergiſten mit ihrem freien Willen? 
Ah, Gott ſchaͤnde den Teufel mit feinen Schuppen!“ 
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Herrn Jeſum Chriſtum, an den wir glaͤuben, wegnehme und aus dem 
Herzen reiße. Das iſt ſein Meiſter- und Kunſtſtuͤcklin, da moͤgen wir wol 
zuſehen, daß wir das Haupt behalten; wenn wir das haben ), fo ſoll 
uns nicht ein Naͤgelin noch ein Haͤrlin dahinten bleiben; ſonſt fiſchen wir 
fuͤr dem Hamen.“ 


55. Die in Anfechtung und ſchwach find, ſollen fich huͤten, daß fie nicht alleine feien. 
(A. 821. — St. 2355. — S. 2195.) 

„In allem Ungluͤck und Fahr zeiget der Satan an Gottes Zorn. 
Darum, wenn Ihr Euch ſchwach fuͤhlet,“ ſprach Doctor Martin Luther 
zu N. N. 2), fo bleibet ja nicht allein, ſondern laßt mit Euch reden von 
Chriſto, daß Ihr Euch nicht allein beißet mit dem Teufel. Denn er iſt 
ein ſolcher Diſputator, wo er mit dem Kopf hinein koͤmmt, da kreucht er 
mit dem ganzen Leib hinnach. Daruͤm gehe zu deinem Bruder und rede 
mit ihm von Gottes Wort, da heißt es denn: „„Wo zween ꝛc. in meinem 
Namen verſammelt ſind, da bin ich mitten unter ihnen ꝛc.““ Einss) allein 
iſt ihm) wahrlich zu ſchwach. Ich darfs oft wol, daß ein Kind mit mir redet. 

Solchs geſchicht daruͤm, auf daß wir uns nicht ruͤhmen koͤnnen, 
als waͤren wir ſelbs maͤchtig gnug uns zu helfen und zu beſtehen, ſondern 
daß die Kraft Chriſti in uns geruͤhmet und gepreiſet werde. Daruͤm 

-muß mir zu Weilen einer helfen, der im ganzen Leibe nicht fo viel Theo— 
logiam hat, als ich in einem Finger habe, auf daß ich lerne, daß ich an 
Chriſto nichts vermoͤge. Alſo wird zu Paulo geſagt: Meine Kraft wird 
ſtark in Schwachheit (2. Cor. 12, 9). 

Es iſt nicht ein Kraft, die um ſich ſchlaͤgt mit Gewalt und Unge— 
ſtuͤm, ſondern in Schwachheit, Stillſchweigen und Geduld, daß wir ſagen: 
Ich armer Suͤnder glaͤube an dich, es gehe mir, wie es wollt! Haſt du 
mein vergeſſen, zuͤrneſt du, fo zuͤrneſt du, ich will druͤm kein Unchriſt fein; 
ich bin noch in dem Glauben, daß Chriſtus fuͤr mich geſtorben iſt ). Weil 
das unverruckt bleibt als das Weſen und Haͤuptſtuͤck, ſo muß das ander 
Alles, was zufaͤllig iſt, weichen. 

Das iſt ein große Gabe Gottes, daß einer gerne in der chriſtlichen 
Gemeinde iſt oder ſein will, ob er gleich nicht fuͤhlet, daß er drinnen iſt; 
wenn mans nur begehret. Denn daſſelb iſt Gottes Kraft und Gabe, und 
alsdenn ſtehet die Sache noch wol und hat kein Noth. Gott iſt nicht ſo 
ein Tyrann, daß er nicht koͤnnte in ſolchen Noͤthen einem ein Blasphemiam, 
Laͤſterung oder Verleugnung, zu Gute halten, wie er Petro that, auch Paulo. 


1) St. u. S. „behalten.“ 2) „ſprach — zu N. N.“ fehlt St. 3) St. „einer.“ 
4) d. i. ſich. 5) „iſt“ fehlt St. u. S. 


140 


Laſſet die klagen, die Chriſtum fir einen Narren und Spottvogel 
halten, wie Eraſmus R. ) und Andere. Dieſelben laſſet ſorgen, ſo ſicher 
dahin leben, denen der Teufel kein Leid thut; doch nicht ohn Urſach, 
denn ſie ſind vorhin ſein! Denen er zuſetzt, die wollte er auch gerne ha— 
ben. „„Der in uns iſt, der iſt groͤßer, denn der in der Welt iſt!“ “age 
Sanct Johannes (1. Epiſt. 4, 4). Anfechten ſoll er uns und den Kampf 
ſauer machen, aber nicht gewinnen. Denn Chriſtus ſpricht: „„Lebe ich, 
ſo ſollt ihr auch leben.““ (Joh. 14, 19.) 

Das iſt mein Troſt, ſonſt koͤnnte Niemand den Teufel ertragen, noch 
fur ihm bleiben; wie wir ſehen an denen, ſo verzweifelen. Die wollen nicht 
hoͤren, da ſie koͤnnten 2), darnach, wenn ſie es duͤrfen, koͤnnen ſie nicht an 
Chriſtum gedenken. Wie N. N. vom Adel, der ſich in Duͤringen ſelber 
erſtach, der meinete, er duͤrfte unſers Herr Gotts nicht. Da ging es ihm 
alſo zu letzt. Druͤm heißts alſo: Fuͤrchte Gott und zweifele nicht, du ſeieſt 
in der Geſellſchaft der chriſtlichen Kirchen, ſeieſt unſer Gliedmaß und wir 
mit dir gehoͤren an einen Leib, der durch Chriſtus Blut gewaſchen und 
erloft ift! Daruͤm lindere die Schmerzen des Leibes mit geiſtlicher Freude, 
und hab Geduld! Chriſtus bewahre und erhalte dich in deinem Glauben, 
und ſchicke es mit dir nach ſeinem gnaͤdigen, guten, vaͤterlichens) Willen! 
Amen.“ 

56. Welchs die groͤßte Anfechtung fei. 
(A. 321. — St. 236. — S. 220. Vgl. g. 109. des XXIV. Abſchn.) 

Am 14. Decembris Anno 15414) ſprach Doctor Martinus Luther: 
„Die groͤßeſte Anfechtung des Teufels iſt dieſe, daß er ſagt, Gott iſt 
Suͤndern feind; du biſt ein Suͤnder, druͤm iſt dir Gott feind ꝛc. Dieſe 
Anfechtung fuͤhlet einer anders denn der Ander. Mir wirft er flr nicht 
die Suͤnde, ſo ich in der Jugend gethan hab, als fuͤrnehmlich unter andern, 
daß ich Meſſe gehalten und Gottes Sohn geopfert und gemartert und da— 
mit ihn gelaͤſtert habe: ſondern viel andere Stuͤcke, fo dieſen nirgends) 
gleich find; Andern haͤlt er fuͤr, was fie zuvor in ihrem Leben gethan 
haben. 

Aber in dieſem Syllogiſmo und Schlußrede ſoll ſtracks die maior, 
das erſte Stuͤck, verneinet werden, nehmlich, es iſt nicht wahr, daß Gott 
den Suͤndern feind ſei. Wenn nu der Teufel hie wider ſagt und haͤlt dir 
fuͤr Sodom und ander Exempel goͤttliches Zorns, fo halt ihm dagegen 


1) St. u. S. „Roterodamus“ ſt. R. 2) W. „koͤnnen.“ 3) St. u. S. 
„vaͤterlichen, guten.“ 4) W. „4. Deer. Anno 1542.“ 5) St. u. S. „nicht.“ 
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wideruͤm fuͤr Chriſtum, Gottes Sohn, den er um der Suͤnden Willen hat 
laſſen Menſch werden. Wenn er nu den Suͤndern feind waͤre, ſo haͤtte er 
wahrlich ſeinen Sohn nicht um unſert Willen geſandt!) und ihn nicht fo 
jaͤmmerlich laſſen zurichten, zuplagen 2), leiden und ſterben. Doch iſt er 
denen Suͤndern feind, die da meinen, ſie ſeien fromm und gerecht?), das 
iſt, die ſich nicht fuͤr Suͤnder erkennen, die will er weder hoͤren noch ſehen, 
bis ſie zum rechten Erkenntniß der Suͤnden kommen und ſich an Chriſtum 
allein mit dem Glauben ans Wort *) halten >). 

Solche Anfechtung ſind uns ſehr nuͤtz, gut und noth, und geſchehen 
nicht, wie man meinet, daruͤm, daß wir ſollten dadurch verderbet und ver— 
lorns), ſondern unterweiſet und gelehrt werden. Denn ein jglicher Chriſt 
ſoll gedenken und wiſſen, daß er Chriſtum ohn Anfechtung und Creuz 
nicht recht lernen noch?) erkennen kann; das iſt die Schule, in der man 
den Mann und Heiland recht erkennen lernet. Vor zwaͤnzig Jahren hab 
ich erſts) dieſe Verzweifelung und Anfechtung goͤttliches Zorns gefuͤhlet. 
Zuvor hatte ich Ruhe, daß ich auch ein Weib nahm; ſo gute Tage pats 
ich. Aber darnach fam) fie wieder. 

Da ichs nu Doctor Staupitzen klagte, ſagte er: „„Er haͤtte ſolche 
Anfechtung niemals gefuͤhlt noch erfahren; aber ſo viel ich verſtehe und 
merke,““ ſprach er, „„ſo find fie euch noͤthiger denn Eſſen und Trinken.““ 
Daruͤm die ſie fuͤhlen, ſollen ſich gewoͤhnen und ſie lernen tragen; denn 
das iſt das rechte Chriſtenthum. Wenn mich der Satan nicht ſo 10) ge— 
plaget und geuͤbet haͤtte, fo haͤtte ich ihm auch nicht koͤnnen fo feind fein!) , 
hatte ihm auch nicht koͤnnen fol?) Schaden thun. Denn wenn die An— 
fechtung koͤmmt, ſo kann ich nicht auch ein einige, taͤgliche, geringſte 
Suͤnde uberwinden; daruͤm bewahret ſie uns fuͤr Hoffart und mehret zu 
gleich das Erkenntniß Chriſti und Gottes Gaben. Denn von der Zeit an, 
da ich damit begunnte angefochten zu werden, gab mir Gott dieſen herrli— 
chen Sieg, daß ich die Moͤncherei und das ſchaͤndliche, verfluchte, gotts— 
laͤſteriſch Leben, fo darinnen iſt, uberwand. 

Und zwar, wie ſoll es unſer Herr Gott anders machen? Weil Papſt 
und Kaiſer mich nicht koͤnnen dampfen, fo muß ein Teufel fein, der mir 


2 1) St. u. S. „um unſern Willen nicht geſandt“ ft. nicht — gefandt.” 2) St. 
u. S. „plagen.“ 3) St. u. S. „gerecht und fromm.“ 4) „ans Wort“ fehlt 
St. 5) S. „halten ans Wort.“ 6) St. „verloren werden dadurch“ ſt. dadurch — 
verloren. 7). St. u. S. „und.“ 8) St. u. S. „erſtlich.“ 9) St. u. S. 
„kamen.“ 10) St. u. S. „ſo nicht.“ 11) St. „ſo feind fonnen fein.” 
12) St. u. S. „nicht ſo koͤnnen.“ 
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zuſetze, auf daß Gottes Kraft erkannt, und ohne Feinde nicht matt werde 
und vergehe. Sanct Petrus hat einen feinen Spruch 1. Petri am 5 (V. 9), 
da er fagt: Und wiſſet, daß wenn!) „„dieſelben Leiden uber eure Bruͤder 
in der Welt gehen““, daß wirs nicht alleine ſind, ſondern viel in der Welt 
allenthalben hin und wieder, dieſelbigen leiden mit uns, die wir nicht ken— 
nen. Doch werden wir nicht troſtlos gelaſſen, ſondern unſer Sieg bleibt, 
daß wir uberwinden und obliegen; denn wir haben Vergebung der Suͤn— 
den. Daruͤm, die wir unſer Suͤnde fuͤhlen, haben nicht Urſach uns zu 
fuͤrchten; ſondern die ſie nicht fuͤhlen, dieſelben moͤgen ſich wol fuͤrchten. 
Es liegt Alles daran, daß wir, ſo zuvor erſchreckt ſind, uns der harten, 
ſchrecklichen Spruͤche nicht annehmen, noch der ſchrecklichen Exempel, weil 
uns allein der Troſt?) gehoͤrt!“ 


57. Die ſchwereſten Gedanken des Teufels. 
(A, 322, — St. 6. 8. 20 

„Die allerſchwereſten und faͤhrlichſten Anfechtungen ſind, wenn uns 
der Teufel alſo angehet und anficht, daß er die Urſach alles Ungluͤcks und 
Guts ſuchet in unſerm Gewiſſen, das iſt, woruͤm es uns wol oder ubel 
gehe? Und dieſe Gedanken ſind zum Fall nicht ungeneigter denn erfor— 
ſchen und gruͤbeln, waruͤm dies oder das geſchicht. Dies koͤmmet von 
Adam und Eva her, waͤhret und bleibt bei allen ihren Nachkommen zund iſt 
keiner fo heilig jemalss) geweſt, der nicht mit dieſem quare, quare, waruͤm, 
waruͤm geſchichts, ware geplaget worden?)! 

Gerſon ſchreibet, daß man des Teufels Anfechtungen und Gedanken, 
ſo er einem eingiebet, durch nichts beſſer meiden und vertreiben kann, 
denn daß man ihn nur redlich verachte. Gleich als wenn einer einen 
Hund, der feindlich billets), verachtet und fuͤruͤber gehet; fo beißt er 
nicht allein nicht, ſondern hoͤret auch auf zu bellen. Aber wenn man ihn 
reizt mit Schlahen und Werfen, ſo iſt zu beſorgen, daß er dich anfalle und 
beiße und zureiße. Alſo hoͤret der Teufel nimmer mehr auf mit ſeinen 
Anfechtungen, wenn er ſiehet, daß man ſich fuͤr ihm fuͤrchtet, und nicht 
verachtet, ſondern man foͤrdert und hilft ihm je mehr und mehr.“ 

58. Wie Doctor Martin Luther ein krank, angefochten Weib beſucht und getroͤſtet hab. 
(A. 322°, — St. 220. — 8. 2135.) 

Doctor Martin Luther beſucht ein Weib und troͤſtete ſie, welch ein 

groß Sehnen und Verlangen nach ihme gehabt. Sie hatte aber eine ſchwere 


1) St. „weil“; W. „eben“ ft. wenn. 2) St. u. S. „der Troſt allein.“ 
3) W. „jemals ſo heilig.“ 4) das Folgende fehlt St. 5) W. „bellet.“ 
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Krankheit an ihr gehabt und graͤuliche Paroxiſmos ausgeſtanden, denen 
kein Medicus rathen noch helfen konnte; denn es ein lauter Teufelswerk 
und unnatuͤrlich Ding und von Schrecken und Teufels-Geſpenſt her— 
kommen war, dieweil der Teufel in Geſtalt eines Kalbes ſie gedruckt hatte, 
daß ſie gar in Ohnmacht!) gefallen. Druͤm kam ſie hernach uber etliche 
Tage groß Schrecken und Zittern an, daß fie druͤber vier Paroxiſmos 
hatte, derer ein jeder waͤhrete drei oder vier Stunden, daruͤber ſie gar zu 
Boden fiel und gar dahin ſtarb, daß man ſie wieder erfeckeln, laben und 
kuͤhlen mußte, und ward druͤber alſo ſehr krank, daß ſie naͤhrlich Odem?) 
haben konnte. Druͤm ſchlug fie ihre Haͤnde in einander, und ſahe mit den 
Augen gen Himmel und ſeufzete. Ihre Haͤnde und Fuͤße wurden ihr 
durch den Spasmum alſo kruͤmm, gleich als wenns Hoͤrner waͤren, und 
dazu gar kalt, die Zunge duͤrre und trocken. Auch ward ihr Leib von der 
Krankheit gar in die Hoͤhe gehoben und wieder nieder geſtuͤrzt. Als ſie 
nun alſo ſehr krank war, hub ſie ihre Augen auf, die gleich wie ſie ſchlaf— 
trunken warens) und ſprach: „„Ach, wie ſchwer hab ich getragen! Nehmet 
den großen Stein von mir!““ Und wie ſie alſo redete, ſiehet ſie Doctor 
Martin Luthern fuͤr dem Bette ſtehen. Da ward ſie ſehr froͤhlich, richtete 
ſich auf und empfing ihn, und ſprach: „„Ach, mein lieber Vater in Chriſto, 
bittet Gott fuͤr mich!““ Und fiel wieder ins Bette, und ſprach: „„Ich 
bin noch gar ſchlaftrunken.““ 

Da ſprach Doctor Martin Luther: „Teufel! Gott gebiete dir, daß 
du dieſe ſeine goͤttliche Creatur und Geſchoͤpf zu Frieden laſſeſt.““ Und 
kehrete ſich zu denen, die mit ihme zu dieſem kranken Weibe gegangen 
waren, und ſprach: „Sie wird am Leibe geplaget vom Teufel, aber die 
Seele iſt ſelig und wird erhalten; daruͤm laßt uns Gott danken und 
bitten fiir fie.’ Und betete“) laut uber fie das Vater Unſer, und beſchloß 
letztlich mit dieſen Worten: „Herr Gott, himmliſcher Vater, der du uns 
und 5) die Kranken haſt heißen beten, wir bitten dich durch Jeſum Chri— 
ſtum, deinen lieben Sohn, daß du dieſe deine Dienerin von ihrer Krank— 
heit und von des Teufels Banden vaͤterlich erloͤſen wolleſt. Schone doch, 
lieber Gott, ihrer Seelen, die du ſammt ihrem Leib durch deines lieben 
Sohns Jeſu Chriſti Blutvergießen erworben und errettet haſt von der 
Suͤnden, des Todes und des Teufels Gewalt!“ Darauf ſagte das kranke 
Weib: „„Amen!““ und ſprach zu Doctor Luthern: „„Ach, lieber Vater 


1) A. „Amacht.“ 2) St. „Athem.“ 3) St. u. S. „waͤre ! ft. waren; 
W. „gleich waren, als ob fie ſchlaftrunken waͤre“ ft. gleichwie — waren. 4) St. 
u. S. „beteten.“ 5) St. u. S. „vor“ ſt. und. 
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bittet Gott fir mich, daß ich an dem Herrn Chriſto bleiben moͤge, 
welchen Ihr mir gar treulich gepredigt habt. Der iſt mein einiger Troſt 
und Leben! Ob er gleich !) jtzunder ſtaͤupet, fo thut ers daruͤm, daß er 
mich demuͤthige, aber nicht, daß ich durch dies wieder felig werde 2). Aber, 
o lieber Herr Chriſte, gib Geduld und Erkenntniß meiner Suͤnden!““ 

Da troͤſtet Doctor Martin Luther ſie mit Gottes Wort, und ſprach: 
„Sie ſollte dieſen vaͤterlichen Willen Gottes erkennen und ihme ſich be— 
fehlen; denn unſer Herr Gott pflegte ſeine Kinderlein zu ſtaͤupen, auf daß 
ihr Geiſt ſelig wuͤrde.“ Da thaͤt das Weib eine herrliche chriſtliche Be— 
kenntniß ihres Glaubens und eine ſchoͤne Dankſagung, und ſprach: 
„„Ich bin ſtolz und hoffaͤrtig geweſen, hab mich auf den Schmuck mehr 
denn auf Gottes Wort befliſſen; es ging mir die Predigt) zu einem Ohr 
ein und ) zum andern wieder aus. Aber jtzund bin ich in der rechten 
Schule, da mir Gott prediget. Druͤm hilf, lieber Herr Gott, um deines 
Sohns Willen!““ Dergleichen viel herrliche Wort redete ſie mehr, und 
ſprach: „„Wenn ſie im Paroxriſmo lage, fo fuͤhlete fie nichts '), fie hoͤrete 
auch nichts); ſondern rugete nur als in einem tiefen Schlafe und als 
truͤge ſie eine ſchwere Laſt; und wenn ſie wieder zu ihr ſelbſt kaͤme, ſo 
wave fie in allen Gliedern ſehr muͤde.““ Und als fie denſelbigen Tag 
Doctor Luther beſucht hatte, da hatte ſie die folgende Nacht guten Friede 
gehabt; aber darnach war die Schwachheit wieder kommen. Iſt aber zu 
letzt davon gnaͤdiglich erloͤſt worden. 
59. Troſtſchrift Martin Luthers an D. Benedict Pauli, deß Sohn vom Haufe ſich 

zu Tode gefallen hatte“). 
(A. 323. — St. 573. — S. Append. 23.) 


„Wiewol es in der heiligen Schrift nirgend verboten iſt, daß man 
nicht trauren und) Leide tragen ſollte, wenn einem ein fromm Kind oder 
Freund ſtirbet (denn wir haben viel 8) Exempel frommer, heiliger?) Pa— 
triarchen, Erzvaͤter und Koͤnige, die ihrer Kinder Tod heftig und ſchmerz— 
lich beweinet und ſich druͤber bekuͤmmert haben), doch ſoll des Traurens 
und Leides 10) auch ein Maß ſein. 

Darum thut Ihr recht, lieber Herr Doctor, daß Ihr uber dem Tode 
Euers Sohns trauret, wenn es nur nicht auch zuviel wird gemacht und 


1) St. „mich gleich.“ 2) „aber nicht — ſelig werde“ fehlt St. u. S. 
3) „die Predigt“ fehlt St. u. S. 4) „und / fehlt St. 5) St. u. S. „nicht.“ 
6) „wollt die Sperling ausnehmen und fiel zu Tode.“ Anmerk. in Luther's latein. 
Tiſchreden (Mſpt.) Vgl. §.34. des XIII. Abſchnitts. 7) St. u. S. „noch“ ſt. 


und. S) „viel“ fehlt St. u. S. 9) „heiliger“ fehlt St. u. S. 10) St. u. S. 
„Leidens.“ 
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Ihr Euch auch troͤſten laſſet. Derhalben ſoll das Euer Troſt ſein: 1. daß Ihr 
bedenkt, daß Ench Gott dieſen Sohn gegeben und wieder genommen hat; 
2. daß Ihr folget dem Exempel des frommen, heiligen Mannes Hiobs, 
welcher, da er Alles verlorn hatte, Kinder und alle Guͤter und Habe, 
ſprach er endlich: „„Haben wir Guts vom Herrn empfangen, waruͤm 
wollten wir nicht auch das Boͤſe dulden? Der Herr hats gegeben, der 
Herr hats wieder genommen; wie es dem Herrn gefallen hat, ſo iſts 
geſchehen. Der Name des Herrn ſei gelobt!““ ꝛc. (Hiob 1, 21.) 


Der hats recht bedacht, daß beide, Guts und Boͤſes, vom Herrn 
koͤmmt. Alſo thut Ihr auch, ſo werdet Ihr finden und ſehen, daß Ihr 
viel mehr und groͤßere Guͤter und Gaben habt, die Euch Gott gegeben und 
gelaſſen hat, denn Boͤſes, das Ihr jtzt fuͤhlet. Nu aber ſehet Ihr nur auf 
das Bofe, nehmlich, daß Euch der Sohn geſtorben iſt, und vergeſſet indeß 
der großen herrlichen Guͤter und Gaben Gottes, nehmlich, daß er Euch 
das recht Erkenntniß ſeines Worts gegeben hat, daß Euch Chriſtus guͤnſtig 
und hold iſt, und daß Ihr ein gut Gewiſſen habt, welchs auch allein fur 
ſich ein fold) Gut iſt, das billig alles Boͤſes und") Ungluͤck, das uns be— 
gegnen koͤnnte, uberwaͤgen und zudecken ſollte. Aber ſolchs glaubt Nie— 
mand, denn der es erfahren und gefuͤhlt hat, wie ein arm Ding es iſt um 
ein Gewiſſen, das erſchreckt iſt, welchs eigentlich und recht der Tod ſelber 
und die Hoͤlle iſt! Weil Ihr denn nu ein gut Gewiſſen habt, was be— 
kuͤmmert und plagt Ihr Euch denn ſo ſehr mit dem Tode Euers 
Sohns? 


Aber zu ſetzen, als ſei das Ungluͤck, das Euch jtzt widerfahren iſt, ſehr 
groß und ſchwer, doch iſts nicht neu, noch Euch allein widerfahren, weil 
Ihr viel Geſellen habt, denen ſolch Leid und Unfall geſchehen iſt. Denn 
Abraham hat viel großer Herzleid gehabt und erfahren an ſeinem Sohn, 
da derſelbige noch lebete, denn da er todt war. Denn der Herr befahl ihm, 
daß er ihn mit ſeinen eignen Haͤnden ſchlachten und opfern ſollt, der 
doch ſein einiger liebſter Sohn war, in welchs Samen Gott verheißen 
hatte alle Voͤlker zu ſegenen. Wie meinet Ihr, wird ihm da zu Herzen 
geweſt ſein, da er mit einem bloßen Schwert ſeinen Sohn koͤpfen wollt? 
(1. Moſ. 22.) Meinet Ihr nicht, daß auch Jacob wird ein groß 
Herzleid gehabt haben, da ihm angeſagt iſt worden, ſein lieber Sohn 
Joſeph waͤre von wilden Thieren zuriſſen? (1. Moſ. 37, 31.) 
Oder welcher Vater iſt jemals im Herzen ſo betruͤbt und bekuͤmmert 


1) „und“ fehlt St. u. S. 
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geweſen als David, da er von ſeinem Sohn Abſolon (den er herzlich er— 
zogen hatte) ſo feindlich aus dem Koͤnigreich vertrieben und verfolget 
ward? Ja, da ) er in ſolchem Aufruhr ſo jaͤmmerlich erſtochen und 
darzu verdammt ward (2. Sam. 18), da haͤtte ihm ohn Zweifel moͤgen 2) 
das Herz zuſchmelzen. Daruͤm wenn Ihr dieſe und dergleichen Exempel 
fo hoher, großer?) Leute recht anſehet und bedenkt, fo werdet Ihr verſte— 
hen, daß dies Euer Herzleid auch im wenigſten nicht zu vergleichen iſt 
gegen ihnen, ja Euers iſt viel leichter und traͤglicher. 

Ihr moͤchtet aber ſagen: „„Ja, mir iſt mein einiger Sohn geſtorben. 
Was bekuͤmmert und fichtet Euch das fo ſehr an? Gleich als koͤnnt Euch 
Gott nicht einen andern geben, ſintemal er allmaͤchtig ift! Und da er Euch?) 
ſchon keinen andern mehr geben wollte, ſondern wollte Euch noch dazu das 
Weib und Gut allzumal nehmen: doch ſollet Ihr Euch druͤm nicht ſo hoch 
bekuͤmmern und trauren, weil Ihr Chriſtum noch habt, der Euch hold 
und guͤnſtig iſt, dazu Gott zum gnaͤdigen Vater, und uber das alles viel 
geiſtliche Guͤter, welche auch nach unſerm Tode unverruckt und ewig 
bleiben! 

„„Er hat aber gleichwol ein graͤulichen, ſchrecklichen Tod genommen!“ 
Gleich als waͤre nicht ein jglicher Tod graͤulich, es ſterbe einer, wie er wolle; 
weil der Tod der ganzen menſchlichen Natur ſchrecklich und zu fuͤrchten iſt, 
ſonderlich denen, die keinen Gott haben. Uns aber, die wir Kinder Gottes 
find, wird das ſchreckliche Bilde des Todes lieblich s). Denn wir haben 
einen Gott, der uns alſo troͤſtet: „„So wahr Ich lebe, ſollt ihr auch 
leben!““ (Joh. 14, 19.) 

Ihr beſorget und fuͤrchtet aber, „„Gott hab Euch den Sohn aus 
Zorn genommen.““ Solche Gedanken ſind nicht von Gott! Das iſt aber 
der rechte Griff: Gewiß iſts Gottes gnaͤdiger, guter Wille, daß Euer Sohn 
alfo geftorben iſt, obwol Euer Vernunft dawider ſtrebt und pelvert, und 
denket, Gott zoͤrne. Denn die Vernunft iſt alſo geſinnet, daß ihr wohl 
gefaͤllet, was ſie gut duͤnket; Gottes Werk aber mißfallen ihr fuͤr und fuͤr 
allzeit. Druͤm waͤre es nicht allwege gut, daß unſer Wille geſchehen 
ſollte; denn wir wuͤrden alſo in Sicherheit gerathen und fallen. Druͤm 
wir uns gnuͤgen laſſen und zu Frieden ſein, daß wir ein gnaͤdigen Gott 
haben. Waruͤm er aber uns dies oder das e laſſe, damit ſollen 
wir uns nicht bekuͤmmern.“ 


“i 


1) W. „daß.“ 2) A. „möcht.“ 3) St. u. S. „und großer.“ 4) „Euch“ 
fehlt St 5) St. u. S. „leidlich.“ i 3 
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60. Brot an M. Ambroſium Bernd von Jutterbock ), dem fein Weib, Kinder und 
Mutter in einer Wochen geſtorben waren. 


(A. 324. — St. 226, — S. 211.) 

„Wiſſet, lieber M.2), daß Gottes Barmherzigkeit groͤßer iſt denn 
unſer Ungluͤck und Widerwaͤrtigkeit. Ihr habt zwar wol Urſach zu trau— 
ren, wie Ihr meinet, aber es iſt nichts denn ein guter Zucker, vermiſcht 
mit Eſſige. Euerm Weiblin iſt ſehr wol geſchehen, denn jst lebt fie mit 
Chriſto, hat einen Sprung gethan. O, wollt Gott, daß ich den Sprung 
auch gethan haͤtte! Ich wollt mich nicht ſehr herwieder ſehnen! Sehet 
nicht aufn Eſſig allein, laßt den Zucker auch etwas gelten. Sehet an an— 
derer Leute Ungluͤck, die nur voll Eſſig ſind, da kein Zucker innen iſt; wie 
im graͤulichen Fall des Zwingels, Muͤnzers rc. 

Euer Leiden iſt nur ein leiblich Leiden, nehmlich die naluͤrliche Liebe 
und Neigung zu den Euern. Euer Hausfrau iſt wol geſtorben, hat Euch 
hie nichts beßers gelaſſen denn ein Gedaͤchtniß einer freundlichen, holdſeli— 
gen, lieblichen?) Beiwohnung und Gehorſams. Damit ſollt Ihr Euch 
troͤſten und Euer Herz anzeigen, und beweiſen, daß Ihr ein freundlicher 
Ehemann gegen ihr geweſt ſeid und ihr nicht vergeſſet. Ihr ſeid ein guter 
Dialecticus und lehret Andere ſolche Kunſt; dieſelbige wollet Ihr jtzt uben 
und in Brauch bringen, recht definiren, theilen und ſchließen. Lernet das 
Geiſtliche vom Leiblichen ſcheiden und abſondern. Haltet Euer Ungluͤck 
gegen der Andern Ungluͤck, ſo werdet Ihr ſehen, daß Euers Weibes Tod 


1) Ambroſius Berndt von Juͤterbog ſtudirte ſeit dem 3. Mai 1520 zu 
Wittenberg. Am 30. April 1528 ward er hier zum Magiſter der Philoſophie promos 
virt und am 16. Octbr. deſſelben Jahres zugleich mit dem bekannten Veit Oertel 
aus Winsheim in die philoſophiſche Facultaͤt aufgenommen. Das Decanat der Facul— 
taͤt verwaltete er im Sommerſemeſter des J. 1537 und ſtarb entweder im J. 1541 
(nach dem Anſchlag der Univerſitaͤt in den Scriptis publ. propositis J, 44>) oder im 
Januar 1542 (nach Bugenhagen's Angabe bei Walch XXI. Nachleſe S. 339. H. 19.). 
Obgleich ihn Bugenhagen Luthers Schwager nennt, ſo iſt die andere Angabe, daß 
er im J. 1538 die Tochter einer Schweſter Luthers zur Frau nahm, die allein richtige. 
Bgl. oben die Anmerk. zu S. 184 der I. Abth. und §. 34 u. 35 des XLIII. Abſchnitts, 
wo ihn Luther mit den Worten „lieber Herr Schoͤſſer und Gevatter“ anredet. 
Uebrigens muß Berndt, da er (nach Bugenhagens Angabe a. a. O.) bei ſeinem 
Tode eine Ehefrau hinterließ, zweimal verheirathet geweſen ſein. Seine Wittwe, die 
Muhme Lene, verheirathete ſich wieder mit dem Dr. med. Ernſt Reuchlin, geb. 
aus Geiſingen, welcher noch im J. 1577 als beſtellter Arzt der Stadt Luͤbeck „zwo 
Haußtafeln vnd vnderricht vor die Reichen vnd Armen — wider die Peſtilentz“ 
(ELuͤbeck 1577. 4.) herausgab, worin er den Dr. Luther „ſeinen lieben Schwager“ 
nennt. 2) d. i. Magiſter. 3) St, „leiblichen.“ 

a 10* 
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an ihm ſelbs nicht jaͤmmerlich noch erbaͤrmlich iſt, ſondern nur allein in 
Euerm Sinn, da die natuͤrliche Neigungen ſind, ſo eheliche Leute, Aeltern 
und Kinder, eins zum andern hat. 

Daruͤm iſt das ein feine Rede Kaiſer Maximiliani, der man billig 
gedenken ſoll, damit er ſeinen Sohn, Koͤnig Philippum, troͤſtete, der ſich 
fo hoch!) betruͤbete und bekuͤmmerte uber dem Tode eines treuen, ehrlichen, 
frommen Mannes der in der Schlacht war blieben. Denn alſo ſprach er 
zu ihm: „„Lieber Philippe, du mußts gewohnen! Du wirſt ihr noch viel 
muͤſſen verlieren, die dir lieb ſind?)!““ Alſo ſollen ehrbare und chriſtliche 
Herzen thun; es wird doch nichts anders draus. Denn der Satan feiret 
nicht, der ein Luͤgener und Moͤrder iſt, fuͤhret die Leute in Irrthume und 
toͤdtet ſie. Er uͤbet ſeine Tuͤcke wol an Chriſto, es gedeiet ihm aber nicht. 
Und daruͤm iſt Chriſtus unter ſeinen Haͤnden geweſen, auf daß er zerftd- 
rete den Herrn und Stifter des Todes. Denn Satans) iſt ein Moͤrder, 
Gott aber toͤdtet Niemand ſelber; denn wenn Gott todtſchluͤge, wer wollte 
zu ihm laufen? Das iſt nicht Gottes Werk noch Amt; ſondern wenn er 
die Hand abzeucht, fo frißt uns der Teufel auf ). Alſo iſt Gott nicht 
effective, ſondern privative ein Urſach des Todes, das iſt, Gott toͤdtet 
niemand, er laͤßts aber geſchehen und verhaͤngts. Daß wir ſterben, iſt 
wol Gottes Wille; er hat aber kein Luft dran. Summa, Gott und der 
Satan ſind aufs heftigſte wider einander. Alles, was Gott thut, das thut 
er, daß es ſei; der Satan aber macht, daß es nicht ſei. Daruͤm iſt der 
Satan ein Stifter und Urſprung des Todes, ein Luͤgener und Moͤrder; ; 
das ift fein Handwerk! 

Unſer gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr hat in der Krankheit viel und Großes 
erlitten, und mehr denn kein Hercules und der ſchlimmeſte Knecht nichts) 
wuͤrde leiden; aber das Gebet half ihm. Daruͤm betet, daß ein gute Po— 
licey bleibe und Regiment ſei; denn die ganze Welt iſt itzt voll gottloſes 
Weſens und Undankbarkeit, welche Meiſter Hanns ziehen muß; wir fon- 
nen ſie nicht fromm machen! Daruͤm thut Kaiſer Karl recht, daß er die 
Todtſchlaͤger und Moͤrder laͤßt weidlich uber die Klinge ſpringen, flugs 
den Grind weg gehauen; wie einem ſeiner Spanier vom Adel geſchach, 
den ließ er koͤpfen. Daruͤm iſts hoch von Noͤthen, daß man in der Welt 
des hoͤchſten und geſtrengſten Rechtens brauche, hart und ſcharf ſtrafe; 


wie Herzog Georg einem Edelmann nicht weit von Leipzig that, der ihn 
trotzen wollt.“ 


1) St. u. S. „doch“ ft. fo. 2) St. „du wirſt ihr noch viel mehr, die dir 
noch viel lieber ſein, verlieren.“ 3) St. u. S. „der Satan.“ 4) St. „gar 
auf.““ 5) „nicht“ fehlt St. u. S. 
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61. Troft fur eine kranke, betruͤbte Perſon. 
(A. 324. — St. 227.— S. 211°.) 

Anno 36. den 18. Julii 1) nach der Predigt ging D. M. L. zu einer 
ehrlichen, frommen Matron, fo von 7) Leipzig vertrieben war, welche von 
Wegen, daß ihr Mann ertrunken war, in ſolch Kuͤmmerniß und Herzleid 
kam, daß ſie auch druͤber krank ward und in einer Nacht funfzehen Mal in 
Ohnmacht 3) fiel. Da nu der Doctor kam, empfing fie ihn freundlich, und 
fprach: „„Ah, mein lieber Herr Doctor, wie ſoll ichs um Euch verdie— 
nen?““ D. M. antwortet und ſprach: „Es iſt lange verdienet! Chriſtus 
Jeſus mit ſeinem Blute hat viel mehr gethan und verdienet.“ 

Darnach fragt er ſie: „Wie es ihr ginge, wie ſie ſich hielte?“ Ver— 
mahnete ſie, daß ſie ihr Gottes Willen wollte gefallen laſſen und mit Ge— 
duld tragen, als der fie als ein Vater zuͤchtigete, die er zuvor erloͤſet hatte 
von dem groͤßten Ubel, vom Satan und Graͤueln des Papſtthums. „Liebe 
Tochter,“ ſprach er, „ſeid zu Frieden und leidet des Vaters Zuͤchtigung, 
es gereiche nu zum Leben oder zum Tode, wie es dem lieben Gott gefaͤllet. 
Denn wir find des Herrn, wir leben oder ſterben !); wie er ſelbs ſpricht: 
„„Ich lebe, und ihr werdet auch leben.““ (Joh. 14, 9.) Er hat Euch gar 
ein edles Kleinod zugeſchickt zu leiden, er wird Euch geben, daß Ihrs mit 
Geduld tragen koͤnnet. Daruͤm betet fleißig!“ Darauf antwortet ſie ſehr 
chriſtlich: „„Sie waͤre wol zu Frieden; Gott meinets je gut und vaͤter— 
lich mit ihr, wuͤrde ihr auch Geduld verleihen und ſolch Creuz helfen tra— 
gen““ ꝛc. Alſo ſchied der Doctor von ihr, geſegnet und befahl fie in den 
Schutz unſers lieben Gottes. 


62. Ein ander Troſt D. M. L. an ein krankes Weib. 
(A. 3245. — St. 227, — S. 211°.) 
Anno 36 den 4. Auguſti beſuchte D. M. L. die Hohendoͤrffin >), Buͤr⸗ 


1) St. u. S. „Junii.“ 2) St. u. S. „zu“ ſt. von. 3) A. „Amacht.“ 
4) S. „wir ſterben,“ 5) Benedicta, feit 1534 Wittwe des um Wittenberg 
wohlverdienten Buͤrgermeiſters Johann Hohndorf. „Gevatter“ nennt ſie 
Luther, weil dieſe fromme Frau im J. 1526 ſeinen Sohn Jo hannes aus der Taufe 
gehoben hatte. Sie ſtarb am 3. April 1546. Vgl. den Anſchlag der Wittenb. Univer⸗ 
ſitaͤt in den Script. publ. propos. I, 155". Ueber das in Kettners hiſtor. Nachricht 
v. d. Raths⸗Collegio der Chur⸗Stadt Wittenberg S. 13. erwähnte Hohndorfſche 
Stipendium heißt es in dem latein. Mſpt. der Tiſchreden: „Matrona honesta, vidua 
consulis Hondorffi Wittenbergensis, legavit fisco ecclesiastico ir hauß 
vnd hoff, studioso quotannis 25 fl., quinto anno debebant dari puellae nubili. 
Egregium testamentum! Gott wird ja noch beſcheren und geben, wenn wir nur 
fromm waͤren!“ 
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germeiſterin zu Wittenberg, in der Krankheit und ſprach zu ihr: „Mein 
liebe Gevatter 1)! Ihr wollet Geduld haben und den Willen Gottes, der 
gut und heilig iſt, gerne tragen; denn der Leib, ſo 2) geſuͤndiget hat, muß 
leiden und ſterben. Aber den Troſt und Vortheil haben wir, daß wir un— 
fer liebes Seelichen dem in ſeinen Schos uberantworten, der es erlofet hat. 
Den Troſt hat die Welt nicht!“ 
63. Wie D. M. L. den alten Meiſter Lucas Cranach, Malern zu Wittenberg, getroͤſtet, 
da ihm ſein Sohn Johannes in Italien geſtorben war. 
(A. 325, — St. 2275. — S. 2110.) 8 

Anno 1536 den erſten Decembris beſuchte D. M. L. den Buͤrgermeiſter 
Lucas Maler, der ſehr traurig und bekuͤmmert war uber ſeins lieben ge— 
horſamen Sohns Abſcheid, ſo mit der Aeltern und anderer Gottfuͤrchtigen 
Rath, Wiſſen und Willen in Italien gezogen, und zu Bononien den 
9. Tag Octobris aufn Abend in ſchoͤnen, herrlichen, chriſtlichen Bekennt— 
niß geſtorben war 3). Aber die Aeltern waren uber ihre natuͤrliche Liebe 
und Neigung auch im Gewiſſen geplaget und gemartert, gleich als waͤren 
fie ſeines Todes ein Urſach geweſen, weil fie ihn hatten da hinein!) geſchickt. 

Darauf ſprach D. M. L.: „Wenns deß guͤlte, ſo waͤre ich ſo hoch eine 
Urſache, als Ihr, denn ichs Euch und ihm treulich gerathen habe. Wir 
habens aber nicht der Meinung gethan, daß er ſterben ſollte. Unſer Ge— 
wiſſen gibt uns Zeugniß, daß ihr ihn viel lieber lebendig wuͤßtet, ja viel 
lieber ſelber ſtuͤrbet und alle euer Gut lieber verloͤret. Daruͤm leget hin 
dieſen Stachel im Gewiſſen, denn beide, Herz und Wille, ſolches Beden— 
kens zeugen viel anders, wie Ihr gegen Eurem Sohn geſinnet ſeid.“ 

Darnach wandt er ſich zum Vater, der da weinete, und ſprach: „Lie— 
ber Meiſter Luca, halt ſtille! Gott will Euern Willen brechen, denn er 
greift einen gern an, da es ihm am weheſten thut, zur Toͤdtung unſers alten 
Adams. Und ob wir ſchon nicht die groͤſten Anfechtungen haben, ſo thun 
uns doch die unſern, die wir fuͤhlen, am weheſten. Gedenkt an den lieben 
Adam, was da fuͤr ein Herzleid geweſt ift, da ſich ') die erſten zween Bruͤ⸗ 


1) St. u. S. „Gevatterin.“ 2) St. u. S. „der“ ft. fo. 3) In das Al- 
bum Acad. Witteberg. (ed. Förstemann, pag 68.) wurde am 9. Octbr. 1517 
„Johannes Sonder de Wittenbergk Brandenb. dioc.“ mit dem Bemerken einz 
getragen „propter defectum aetatis nondum juravit.“ Da Cranach's Familien⸗ 
Name bekanntlich „Suͤnder“ war, iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß unter dieſer 
Angabe fein hoffnungsvoller aͤlteſter Sohn Johannes zu verſtehen iſt. So fruͤh⸗ 
zeitige Immatriculationen kommen oͤfters vor; merkwuͤrdig aber iſts, daß der Tag 
ſeiner akademiſchen Inſcription auch fein Todestag iſt. 4) St. u. S. „dahin.“ 
5) „ſich“ fehlt St. 
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der fuͤr ſeinem Angeſichte ermordeten 1). Gedenkt an den lieben David, 
der zwei ganze Jahre heulete uber ſeinen erſtgebornen?) Sohn Amnon, da 
ihn Abſolon erſtach (2. Sam. 13.) Darnach, da er Abſolon in ſeinen Suͤn— 
den erſtochen, am Baume hangende, erfuhr, da iſt ein Jammer angangen; 
da er ſeinen Sohn ewig verdammt geſehen hat, da iſt ein Heulen und 
Angſt geweſen. (2. Sam. 18.) Fuͤr Eins. 


Zum Andern, ſoll uns billig troͤſten ſein Froͤmmigkeit und Gehorſam. 
Denn die Welt jtzunder ſo boͤſe und ungeſchlacht iſt, daß auch die aller— 
feinſten Juͤnglinge zu Schanden und Suͤnden kommen, das denn Eurem 
Sohne auch hatte?) koͤnnen wiederfahren. Denn Ihr ſehet, wie ungezogen 
und wuͤſte die Welt iſt, daß man frei ſuͤndiget und Alles aufs Leugnen 
thun darf, alſo daß man auch in offentlichen Suͤnden und Übelthaten 
unverſchaͤmt ſagen darf “): „„Mein Nein ſos) viel als Euer Ja!““ Und 
fagte zu Mals) von unſerer Studenten wuͤſten Leben. Darnach fagte er 
von einem Magiſter zu Erfort, „welcher ein gelehrter und frommer Menſch 
geweſt waͤre, aber darnach, da er ein Pfaff worden, fiel er in Ehebruch mit 
eines Steinbrechers Weibe, die doch haͤßlich gnug war, konnte ſie aber 
nicht laſſen. Endlich begab ſichs, dar) auf ein Tag, fruͤhe um ſechs Hora), 
nachdem er Meß gehalten hatte, ging er zum Weib, und ward vom Manne 
ergriffen und erſtochen. Das iſt ein ſchrecklicher Tod! Ich habe auch fuͤnf 
Kinder, die mir herzlich lieb ſind; doch wenn ich an die boͤſen Laͤufte 
der zukuͤnftigen Zeit gedenke, darin ſie auch ubel gerathen moͤchten; wenn 
ich in den Gedanken ſtehe, ſo wollt ich, daß ſie alle geſtorben waͤren! Denn 
es iſt wenig Beſſerung an der Welt zu hoffen, wie fuͤr Augen. 


Zum Dritten, obs auch?) ſchmerzlich iſt, daß Ihr einen frommen, 
gehorſamen Sohn gehabt (denn man je ehe der boͤſen, ungehorſamen ver— 
geſſen kann, denn der frommen und getreuen), ſo laſſet Euch ſein Gehor— 
ſam 10) und chriſtlichen Abſcheid eine Freude ſein; denn er hat ein gutes 
ſeliges Stuͤndlin, ihm von Gott erwaͤhlet, uberkommen. Ah, ſelig und 
aber ſelig iſt der, welcher mit dem Stuͤndlin wol zukoͤmmt! Es iſt mein 
taͤglichs Seufzen und Flehen, daß mir Gott ein ſeliges, froͤhlichs Stuͤnd— 
lin verleihe! Alsdenn bin ich wol hie geweſen und werde, von allem 
Elende und Betruͤbniß erloͤſet, mit Gott froͤhlich ſein! 


1) St. u. S. „einander ermordeten.“ 2) St. u. S. „abgeſtorbenen“ ft. erſt⸗ 
gebornen. 3) St. u. S. „haͤtte auch.“ 4) A. „thar.“ 5) W. „iſt ſo“ ft. fo. 
6) St. „D. M. dazumal.“ 7) St. u. S. „daß.“ 8) St., S. u. W. „uhr.“ 
9) St. „euch“ ſt. auch. 10) St. u. S. „gehorſamen.“ 
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Zum Vierten. Lieber Meiſter Luca, befehlet dies Gott, dem hoͤchſten 
Vater, der mehr Recht!) an Eurem Sohne hat denn Ihr. Denn Ihr 
ſeid nur ſein leiblicher Vater, habt ihn nur ein Zeitlang erzogen und 
ernaͤhret, Gott aber hat ihm Leib und Seel gegeben, bisher behuͤtet und 
bewahret, iſt viel, viel naͤher?) Vater denn Ihr ſeid. Der weiß und kann 
ihn baß erhalten, verſorgen und ernaͤhren denn Ihr und die ganze Welt! 

Zum Fuͤnften. Macht des Haͤrmens und Traurens ein Maße; ver— 
geſſets immer ſaͤuberlich; befehlets Gottes Willen, der beſſer iſt denn un— 
ſer! Euerm Sohne iſt wol geſchehen! Eſſet und trinket, labet Euch und 
kraͤnket Euch nicht alſo abe, denn Ihr ſollet noch mehr Leuten dienen! 
Traurigkeit und Kuͤmmerniß aber vertruckent die Beine.“ 


64. Troſt fie einen Kranken. 
(.A. 325", — St. 228, —S. 212.) 

Zu Torgau beſuchte D. M. L. einen Canzleiſchreiber, der ein frommer, 
fleißiger Menſch war und lag krank an der Waſſerſucht; troͤſtet ihn, „daß 
er unbekuͤmmert ſollte ſein um dieſe ſeine Krankheit, nicht ſich mit Trau— 
rigkeit noch dazu ſelber plagen, fondern follte fic) halten nach der Aerzte 
Regel, daß durch Kuͤmmerniß und Herzleid nicht verhindert wuͤrde Gottes 
Segen. Denn, wie man ſaget: Guter Muth iſt halber Leib; wenns Hers) 
froͤhlich iſt, fo hat es mit dem Leibe nicht noth! Und?) daß er ſich wollte 
halten®) nach dem Rath S. Petri, und ſeine Seele dem treuens) Schoͤpfer be- 
fehlen.“ „Wir ſollen gerne ſterben“, ſagte er, „denn wir haben uns gnug ge— 
lebet, allein daß wir noch ein Weile um der Andern Willen muͤſſen leben.“ 


65. Von Doctor Martini Luthers Krankheit, wie er ſich ſelbs getroftet hat. 
(A. 3255. — St. 243°. — S. 227b.) 

Da D. M. L. krank lag und der Medicus ihm an den Puls griff und 
befand, daß er ſich geaͤndert hatte, ſprach er: „Ich bin, ſtehe und liege hie 
in Gottes Willen; demſelbigen hab ich mich ganz?) ergeben, er wirds 
wol machen! Denn das weiß ich gewiß, daß ich nicht werde ſterben, denn 
Er iſt das Leben und die Auferſtehung, und wer da lebet und glaͤubet an 
ihn, der wird nicht ſterben, und wenn er gleich ſtuͤrbe, ſo wird er leben 


(Joh. 8. V. 25, 26). Druͤm befehle ichs ſeinem Willen und laſſe ihn 
walten!“ 


1) „Recht“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „viel ein naͤherer“ ft. viel naͤher. 
3) „Herz, fehlt St. 4) „und“ fehlt St. 5) W. „halten ſollte.“ 6) St. 
u. S. „theuern“ ſt. treuen. 7) St. u. S. „gar“ ſt. ganz. 
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66. Ein ander Troſt fuͤr eine ſehr kranke Perſon. 
(L 3257. — St. 228. 8. 219°.) 

Doctor M. L. beſuchte gar ein ehrliche Matron, die hart krank lag, 
und troͤſtet ſie alſo: „Muhm Lene, kennet Ihr mich auch und vernehmet 
Ihr mich? Und da ſie ihn verſtund und kannte, ſprach er zu ihr: „Euer 
Glaube ſtehet ja ganz und gar auf dem Herrn Chriſto!“ Darnach ſagt 
er drauf: „Derſelbige iſt die Auferſtehung und das Leben! Euch wird 
nichts!) gewaͤhren, Ihr werdet nicht ſterben, ſondern wie in einer Wiegen 
entſchlafen; und wenn die Morgenroͤthe aufgehen wird, ſollt Ihr wieder 
aufſtehen 2) und ewig leben.“ Da ſprach ſie: „„O ja!““ Da fragt ſie 
der Doctor und ſprach: „Habt Ihr keine Anfechtung?“ „„Nein““, ſagt 
fie. „Wie? Thut Euch denn nichts wel) 2 „„Ja““, ſprach fie, „„ums 
Herz iſt mir weh.““ Da ſagt er: „Der Herr wird Euch bald erloͤſen von 
allem Ubel. Ihr werdet nicht ſterben!“ Und wandte ſich zu uns, und 
ſprach: „O, wie wol iſt der! Denn das iſt kein Tod, ſondern ein Schlaf.“ 
Und ging als bald allein an das Fenſter, und betet. Und ging alſo von 
ihr wider weg um zwoͤlfe nach Mittag; aufn Abend aber um ſieben ent: 
ſchlief ſie in Chriſto fein ſanft ein. 

67. Troſtgebet Doctor Martini Luthers im letzten Stuͤndlin. 

(A. 326. — St. 534. — S. 486". Vgl. unten XLVIII. Abſchn. §. 42.) 

„Allmaͤchtiger, ewiger, barmherziger Herr und Gott, der du biſt ein 
Vater unſers lieben Herrn Jeſu Chriſti, ich weiß gewiß, daß du ) Alles, 
was du geſagt haſt, auchs) halten kannſt und willſt, denn du kannſt nicht 
luͤgen; dein Wort iſt wahrhaftig! Du haſt mir im Anfang deinen lieben 
einigen Sohn, Jeſum Chriſtum, zugeſagt, derſelbige iſt kommen, und hat 
mich vom Teufel, Tod, Hoͤlle und Suͤnden erloͤſet. Darnachs) zu meh— 
rer Sicherheit aus gnaͤdigem Willen find mir?) die Sacrament der heiligen 
Tauf und des Altars, meines lieben Herrn Jeſu Chriſti wahrer natuͤrli— 
chers) Leib und Blut im Brot und Wein geſchenket?), darinnen mir an⸗ 
geboten 10) Vergebung der Suͤnden, ewiges Leben und alle himmliſche 
Guͤter. Auf ſolchs dein Anbieten, hab ich derſelben gebraucht, und im 
Glauben auf dein Wort mich veſt verlaſſen, und ſie empfangen. Derhal— 
ben ich nu gar nicht zweifele, daß ich wohl ſicher und zu Frieden bin fuͤr 
Teufel, Tod, Hoͤll und Suͤnde. Iſt dieſes meine Stunde und dein goͤtt— 


1) W. „wirds nicht.“ 2) W. „auferſtehen.“ 3) St. u. S. „wehes. 
4) „du“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „du auch.“ 6) St. u. S. „darnach haſt 
du.“ 7) „ſind mir“ fehlt St. u. S. 8) St. „ſeinen wahren, naturlichen“ ft. 
meines — natuͤrlicher. 9) St. u. S. „mir geſchenkt.“ 10) W. „angeboten 
wird.“ 
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licher Wille, fo will ich mit Fried und Freuden auf dein Wort gern von 
hinnen ſcheiden, und zu dir in deinen Schos fahren!“ 
68. Troſt wider die Anfechtung der Verſehung. 
(A. 326. — St. 239. — S. 223.) 

Einer fragte: „„Wie man den troͤſten ſollte, der da zweifelt, ob er 
auch einer von der Zahl waͤre der Auserwaͤhlten und derer, die ſelig wer— 
den ſollen, weil er den Friede nicht fuͤhlete, welchen die Gottſeligen und 
Chriſten haben, wie Sanct Paulus ſagt (Rom. 5, 1): „„Weil wir nu 
gerecht ſind worden, ſo haben wir Friede““ ꝛc. Darauf antwortet Doctor 
Martinus Luther und ſprach: „Man vermahne und ſage einem ſolchen 
erſtlich 1), daß ein chriſtlich Leben ſtehe mitten?) in Anfechtungen, Trau— 
rigkeit, Kuͤmmerniß ?), Truͤbſaln, Jammer, Tode *) ꝛc. Druͤm ſoll man 
die, ſo vom Satan mit ſolchen ſchweren Gedanken verunrugigt und ge— 
plagt werden, alſo troͤſten, daß ſie Kinder Gottes ſeien, und haben einen 
gnaͤdigen, lieben Vater im Himmel, der ſich ihrer von Herzen annimmet 
und fir fie forget; wie zun Ebraͤern am zwoͤlften Capitel (V. 5— 8) 
geſchrieben ſteht: „„Mein Sohn, achte nicht geringe die Zuͤchtigung des 
Herrn, und verzage nicht, wenn du von ihm geſtraft wirſt. Denn welchen 
der Herr lieb hat, den zuͤchtiget er, er ſtaͤupt aber einen jglichen Sohn, 
den er aufnimmt. So ihr die Zuͤchtigung erduldet>), fo erbeut ſich euch 
Gott als Kindern. Denn wo iſt ein Sohn, den der Vater nicht zuͤchtiget? 
Seid ihr aber ohn Zuͤchtigung, welcher ſie alle ſind theilhaftig worden, ſo 
ſeid ihr Baſtarde, und nicht Kinder. 

Weil 6) nu die jenigen Gottes Kinder find, die alhie vom Satan 
geplaget und zumartert werden, ſo folget je unwiderſprechlich, daß Gott 
fiir fie, als feine lieben Kinder, forge, und nicht?) verachte noch verwerfe. 
Daruͤm ſollen ſie auch mitten in Anfechtungen, Noͤthen und Wider— 
waͤrtigkeit froͤhlich, fider und gewiß fein, daß fie Gott lieb habe 8). 

Du moͤchteſt aber ſagen: Ich hoͤre es wol. Was ſagſt du aber zu 
dem Spruch Sanet Pauli, da er ſpricht: „„Daß die, ſo nu gerecht ſind 
worden durch den Glauben, haben Friede?““ Antwort: Wahr iſts, fie 
haben Friede im Glauben; derſelbige iſt aber unſichtlich und ubertrifft alle 
Sinne, alſo daß man auch im Tode, da man gleich kein Leben fuͤhlet, doch 
muß glaͤuben, daß man lebe. Aber nach dem Fleiſch und Fuͤhlen hat man 
groß Jammer und Traurigkeit, wie auch David klagt, da er ſpricht 


1) St. u. S. „ernſtlich.“ Y „mitten“ fehlt St. u. 8. 3) St. u. S. „und. 
Kuͤmmerniß.“ 4) St. u. S. „und Tode.“ 5) St. „aufnehmet“ ft, erduldet. 


6) W. „wenn“ ft. weil. 7) St. u. S. „ſie nicht.“ 8) „St. u. S. „liebe“ ſt. 
lieb habe. 
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(Pf. 38. V. 4.): „„Ich habe keine Ruge in meinen Gebeinen;““ fo 
fuͤhlet Chriſtus am Creuz auch keinen Friede. 

Uber das, wenn die Chriſten, und fo nu durch den Glauben gerecht 
ſind worden, kein Anfechtung, Kuͤmmerniß noch Widerwaͤrtigkeit fuͤhleten, 
wozu waͤre denn nuͤtze ſo viel reiches Troſts der Verheiſſung des Euange— 
Uti und Gnadenpredigt? Als, da Chriſtus ſagt (Matth. 11, 5): „„Den 
Armen wird das Euangelium geprediget““; und (Luc. 12, 32): 
„„Fuͤrchte dich nicht, du kleine Heerde““. Item (Rom. 14, 1): „„Neh— 
met den ſchwachen Bruder auf““, und (2. Cor. 13, 11); „„Einer troͤſte 
den andern, oder troͤſtet euch unternander. 

Daruͤm weil die rechten Chriſten allzeit fuͤhlen Anfechtung, Traurigkeit 
und Kuͤmmerniß, fo fodert Gottes fuͤrnehmſte und erſte Gebot, daß wir auf— 
richten und troͤſten ſollen, die in Traurigkeit und Herzleid ſtecken. Und 
wiederuͤm, die in ſolchen Anfechtungen ſind, ſollen ſich auch troͤſten laſſen, 
oder je deß ein Maß und Ende machen, Gottes Wort mehr glaͤuben denn 
ihren Gedanken und des Satans Eingeben und verleibten !) Pfeilen ꝛc.“ 


69. Wie man die Anfechtung der Verſehung uberwinden ſoll. 
(A.326",--- St. 239, —- S. 2235.) 

Doctor Martinus Luther ſagte von der Anfechtung der goͤttlichen 
Verſehung und ſprach: „Wie ein unausloͤſchlich Feuer iſt es, lieben 
Herrn, wenn ein Menſch anfaͤhet zu diſputiren von der Verſehung! Denn 
je mehr er diſputiret, je tiefer er hinein koͤmmet, und daß) er endlich verzwei— 
feln muß. Unſer Herr Gott iſt der Diſputation ſo feind, daß er dawider geſatzt 
hat die Taufe, ſein Wort das, Sacrament des Altars, ſeines lieben Sohns 
wahren natuͤrlichen Leib und Blut, als gewiſſe Zeichen und Pfande; auf 
denſelbigen ſollten wir feſt ſtehen, trotzen und pochen, und ſagen: Ich bin 
getauft, ich glaͤube an Jeſum Chriſtum, ich hab das Sacrament empfan— 
gen rc. Was liegt mir daran, ob ich verſehen bin oder nicht? 

Er hat uns einen Grund geleget, darauf wir fußen ſollen, Jeſum 
Chriſtum, und durch ihn in Himmel ſteigen. Der iſt allein der Weg und 
die Thuͤr, zum Vater zu kommen (1. Cor. 3). So wollen wir ins Veu- 
fels Namen oben am Dache erſtlich 8) anheben zu bauen, und) verachten 
den Grund! Daruͤm muͤſſen wir auch fallen 57. Wenn wir nur koͤnnten 
den Verheiſſungen glaͤuben, daß ſie Gott geredt haͤtte, und ſehen auf ihn 
alleine, der da ſelber redet, ſo wuͤrden wir das Wort groß achten; aber 


1) St. u. S. „vergiften.“ 2) A. „und daß.“ 3) St. u. S. „am erſten.“ 
4) „und“ fehlt St. u. S. 5) St. „wiederum herunter portzeln“ ft. fallen. 
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weil wirs ſehen im Munde eines armen Menſchen, ſo iſts uns gleich, 
als wenn eine Kuhe gebloͤckt hatte. 


70. Wider die Anfechtung unſer unwuͤrdigkeit. 

(A. 326b.— S. 556°. S. Append. 8. Das Folgende ſteht auch (aus Lurifa⸗ 
ber's ungedruckter Sammlung bei Schutze III, 158, und inLuther's Briefen, her⸗ 
ausgegeben von de Wette V, 324.) 

Da Doctor Jonas, der fromme treue Mann, heftig am Fieber danie— 
der lag und hart verſucht ward, ſchickt ihm Doctor Martinus Luther dieſe 
Troſtſchrift, wie man dem Teufel antworten ſollte wider die Anfechtung 
unſer Unwuͤrdigkeit, nehmlich alſo: 

Creari a Deo, creatore meo, 
Doceri de Filio Dei et Spiritu Sancto, 
„Indignus Cui ministerium verbi credatur, 
sum, sed / Qui in tantis malis versarer, 
dignus fui Cni praeciperetur +) ista credere, 
Cui sub aeternae irae maledictione interminaretur, ne 
vllo modo de his dubitarem. 


Memor igitur ero operum tuorum, et meditabor in factis 2) manuum 
tuarum, Jacta super Dominum tuam curam, et ipse faciet ac te enutriet. 
Viriliter agite, et confortetur cor vestrum, omnes, qui speratis in Deum!“ 

Das iſt: 

„Ob ich wol unwuͤrdig bin, ſo bin ich doch wuͤrdig, 

„Daß ich bin?) von Gott, meinem Schoͤpfer, geſchaffen, 

. Gelehrt von ſeinem Sohn und heiligen Geiſt, 

Dem das Predigamt vertrauet iſt, 

Daß ich in fo großem Ungluͤck bin, 

Dem ernſtlich befohlen, ſolchs zu glaͤuben, 

Und dem bei!) Gottes Zorn, Ungnad und ewiger 5) Vermaledei⸗ 
ung hart gedrauet und eingebunden iſt, daß ich daran je nicht zwei— 
feln ſoll. 

Daruͤm will ich gedenken an deine Werk, Herr, und betrachten die 

Thaten s) deiner Haͤnde. Wirf deine Sorge und Anliegen auf den Herrn! 

Er wirds wohl machen, und dich verſorgen. Seid getroſt und unverzagt 

Alle, die ihr des Herrn harret!“ 


S Orem So bo 


1) S. u. W. „praeciperentur.“ 2) S. , ,sanctis“ ft. factis, 3) „bin“ 
folgt bei St. u. S. erſt auf „geſchaffen.“ 4) S. „bei dem“ ſt. dem bei. 
5) „ewiger“ fehlt St. u. 8. 6) St. u. S. „That.“ 
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71. Wie die zu troften, fo im Glauben angefochten werden. D. M. L. 
(A. 327. — St. 240. — S. 224.) 


„Erſtlich!) ſollen fie ſich huͤten, daß fie nicht alleine, ſondern allzeit 
bei Leuten?) ſeien, mit denen fie von Pfalmen und der heiligen Schrift 
reden und Geſpraͤch halten. 


Zum Andern: Wiewol es ſehr ſchwer zu thun iſt, doch iſt das die 
beſte Aerzenei, daß du es gewiß dafuͤr halteſt, ſolche Gedanken ſeien nicht 
dein, ſondern gewißlich des Satans. Daruͤm ſoll man ſich aufs hoͤchſte 
befleißigen, daß man das Herz auf ander Ding wende und ſolche Gedan— 
ken ausſchlahe. Denn darauf beſtehen, ſich damit ſchleppen und mit ihnen 
kaͤmpfen und fie überwinden wollen und des Ends erwarten, damit 
werden ſie mehr gereizt und gemehret, bis du druͤber zu Boden geheſt, 
denn daß ihnen dadurch geſteuret und gewehret werde?). Das Beſte iſt 
fallen ſie ein, ſo laß ſie wieder ausfallen und nicht lange nachdenken oder 
diſputiren. Wer das nicht thut, dem iſt nicht zu rathen. Aber du wirfts*) 
fuͤhlen und erfahren, wie ſchwer dich das wird ankommen, und wie ſaur 
dirs werden wird! Denn wenn man mit ſolchen Gedanken umgehet und 
difputiret von Gott und ewiger Seligkeit, fo kann mans ſchwerlich laſſen 
fahren und verachten, es ſei denn, daß die, ſo zweifeln, zuvor gewiß wer— 
den, daß ſolche Gewißheit unmoͤglich ſei, wenn man drauf beſtehet, ſich 
mit ihnen ſchleppt und diſputiret. Denn der Satan weiß ſehr wohl, daß 
wir mit ſolchen unſern Gedanken und Rechten Gewißheits) ſuchen, druͤm 
elevirt er ſie ſo tief ein, und macht ſie noͤthig, daß ſie Niemand will fahren 
laſſen und ſich davon abwenden, ſondern will ihr ein Ende ſehen und grei— 
fen, das iſt, unterliegen und den Teufel regiren laſſen. 


Damit ſie aber gewohnen, ſolche Gedanken deſte ehe auszuſchlagen, 
ſoll man ſie dahin weiſen und bereden, daß ſie eines frommen, gottfuͤrch— 
tigen Menſchen Wort als eine Stimm vom Himmel klingende hoͤren und 
annehmen. Alſo bin ich mit dieſem Wort Doctor Pommers oftmals er- 
quickt und getroͤſtet worden; denn er ſagt ein Mal zu mir: „„Lieber Herr 
Doctor, was ich Euch ſage, follt Ihr nicht als mein, ſondern als Gottes 
Wort aufnehmen, der es durch mich Euch anzeiget “)!““ Solches nahm 
ich an, und glaͤubte, daß es Gottes Stimme vom Himmel waͤre. Da ver⸗ 


1) St. „Auf ein ander Zeit gab D. M. dieſen Rath fuͤr die, fo mit der Anfechtung 
von der Verſehung geplaget werden. Erſtlich re.” 2) St. „den Leuten.“ 3) Bei 
St. u. S. folgt „dadurch“ erſt auf „werde.“ 4) St. „wirſt.“ 5) St. u. S. „die 
rechte Gewißheit“ ſt. und Rechten Gewißheit. 6) St. u. S. „angezeiget.“ 
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ftehet man, was das!) fei, dein Wort hat mich wieder lebendig gemacht rc. 
(Df. 119, 50. 92.) 


Dieſe Anfechtung hat Chriſtus gehabt und gelitten, da er zum Teu— 
fel fagte: „„Du ſollt den Herrn, deinen Gott, nicht verſuchen.““ Mit 
dem Wort uberwand und ſchlug er den Teufel, und hat uns damit ge— 
lehret, daß wir ihn auch alfo uberwinden ſollen und fonnen. Denn ſolche 
Gedanken ſind in?) Wahrheit nichts anders, denn des Satans Anfech— 
tungen und Eingeben, wie wol wirs nicht meinen, wenn ſie da fuͤrhan— 
den find, ſondern halten fie fiir?) gewiß und hoch von Noͤthen zur Selig— 
keit, weil ſie uns Gott fuͤrhalten (wie wir gedenken), welchen man je nicht 
verachten ſoll, und dem das Herz nicht darf ſagen: Du biſt nicht Gott und 
ich will dich nicht zum Gott haben. Und gleich wol muß man es ſagen, 
daß du ſolcher ſchweren Gedanken los werdeſt, und anders gedenkeſt denn 
auf ſolche Weiſe. Welchs als denn geſchicht, wenn du glaͤubeſt dem Wort 
deß, der dich troͤſtet und wieder zu Rechte will bringen, und dich ganz und 
gar drauf ergebeſt“). Dies ſage ich mit vielen Worten, wiewol nicht zur 
Gnuͤge, denn ich kenne den Teufel zum Theil ein wenig und weiß, was 
er mit ſolchen Anfechtungen vermag und kann. 


Zum Dritten ſoll man auch fleißig beten und glaͤuben, Gott wolle 
und werde uns helfen, wie er denn gewißlich hilft, da man glaͤubt und 
nicht allein kaͤmpft oder leidet. Denn wir allzumal ſtehen ihm bei und 
helfen mit unſerm Gebet. 


Zum Vierten, wenn der Satan nicht will aufhoͤren und nachlaſſen, 
daß man den Verzug und das lange Waͤhren mit Geduld trage, nicht laſſe 
Haͤnde und Fuͤße gehen, noch verzage, als werde es kein Ende mehr neh— 
men. Neins), nicht alſo! Sondern man ſtehe unſerm Herrn Gott aus und 
bete, und wiſſe, was der Teufel nicht kann durch Stuͤrmen, ploͤtzliche Ge— 
walt und liſtige Practiken einnehmen und gewinnen, das gedenket er mit 
Anhalten mide und matt zu machen. Wie im Pfalter ſtehet: „„Sie haben 
mich oft gedranget, aber nichts ubermocht ®) ꝛc.““ An ſolchem Spiel hat 
Gott mit allen ſeinen lieben Engeln Luſt und Freude, und es wird ein 
gut ſelig Ende nehmen, das wird man gewiß ſehen!“ 


1) St. u. S. „da“ ft, das. 2) St. u. S. „in der.“ 3) „fuͤr“ fehlt 


St. u. S. 4) St. u. S. „begebeſt.“ 5) „nein“ fehlt St. u. S. 6) St. u. 
S. „vermocht.“ 
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72. Des Teufels fuͤrnehmeſte Anfechtung, 
(A. 327°, — St. 236. — S. 220°.) 

Der Satan plaget die Gewiſſen allermeiſt mit dem Geſetz und halt 
ihnen Chriſtum fur als einen ſtrengen Richter. Denn alſo ſagt er: „Gott 
iſt den Suͤndern feind; weil er gerecht iſt, ſo will er auch fromme Leute 
haben; du aber biſt ein Suͤnder, druͤm iſt dir Gott feind ꝛc. Da iſt das 
Gewiſſen geſchlagen und gefangen, weiß nirgend aus. Wer da wol dividi— 
ren und unterſcheiden koͤnnte, und ſagen: Gott iſt nicht allen Suͤndern 
ohn Unterſcheid feind, ſondern nur allein den gottloſen Suͤndern, Laͤſterern 
und Verfolgern, die verſtockt ſind und nicht Buße thun, denen iſt er feind; 
aber die ſchwachen Suͤnder, die ihre Suͤnde erkennen und bekennen und 
thun Buße, um welcher Willen er kommen iſt, ſie ſelig zu machen, die hat 
er lieb. Denn Suͤnde iſt zweierlei, wie auch zweierlei Gerechtigkeit iſt. 

Die beſte Arznei wider die Anfechtung iſt, daß du deine Gedanken 
davon abwendeſt, das iſt, redeſt von andern Dingen, von Markolfo 1), 
Eulenſpiegel und dergleichen laͤcherlichen Poſſen, ſo ſich gar nichts zu ſol— 
chen Haͤndeln weder reimen noch dienen, damit du jener ſchweren Gedan— 
ken vergeſſeſt oder halteſt dich ſtracks ans Gebet und einfaͤltig an den Text 
des Euangelii.“ 


73. Ander Leute Vermahnungen die troͤſten einen in Anfechtung. 
(A. 328. — St. 225. — S. 210.) 

Doctor Luther ſagete?): „Wenn er in Anfechtung geweſen waͤre, 
haͤtte ihn oft ein Wort getroͤſtet, ſo er von einem guten Freunde gehoͤrt 
hatte. Denn als Anno 15353) die Univerſitaͤt zu Wittenberg um der 
Sterbenslaͤufte Willen gen Jena verleget und ich einer Sachen halben 
gar bekuͤmmert und traurig ward, ſprach Doctor Pommer zu mir: 
„„Unſer Herr Gott gedenkt ohne Zweifel im Himmel: Was ſoll ich doch 
mit dieſem Menſchen mehr machen? Ich hab ihme ſo viel herrlicher gro— 
ßer Gaben gegeben, noch will er an meiner Gnaden verzweifeln!““ Dieſe 
Wort waren mir ein herrlicher, großer Troſt, und beklieben “) mir feſt in 
meinem Herzen, als hatte fie mir ein Engel vom Himmel ſelber geſprochen, 
wiewol damals Doctor Pommer darauf nicht?) gedachte, daß er mit ſei— 
ner Rede mir einen Troſt wollte geben.“ 


1) Luther meint das Volksbuch „Frag und Antwort Salomon's und Marcolfi.“ 
2) St. „ſprach“; S. „Es ſagte D. M. L.: der Teufel fuͤrcht ſich vor dem Wort 
Gottes; er kann es nicht beißen, die Zaͤhne werden ihm luͤckicht davon. Darum ſprach 
er ferner“ ſt. D. L. ſagte. 3) Es geſchah im Juli 1535; in den Ausgg. ſteht 
irrig 1536. 4) St, u. S. „blieben.“ 5) St. u. S. „nicht darauf.“ 
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74. Ein Anders von der Verſehung. 
(A. 328. — St. 240°, — S. 224°.) 

„Man ſoll ſich mit allem Fleiß huͤten fuͤr der Difputation von der 
Velſehung, denn dadurch wird ein Menſch dahin bracht vom Satan, daß 
er Gottes Wort und der Sacrament nichts nicht!) achtet, daß er Chriſtum 
mehr fuͤr einen grauſamen Tyrannen und Henker oder Stockmeiſter haͤlt 
denn fir einen Heiland; ja hebt?) Chriſtus Amt und Brauch gar auf, 
und macht, daß wir Gottes vergeſſen, daß der ganze Gottesdienſt, der im 
Anrufen und Dankſagung ſtehet, verloͤſche und vergehe, und dagegen 
nichtes anders denn Gotteslaͤſterungen uberhand nehmen und gemehret 
werdens). 

Daruͤm ergreif 2) wider dieſe 5) Diſputation das Wort, in welchem 
du haſt Gott, wie er ſich ſelbs hat offenbart und recht abgemalt, und die 
große Wohlthat Chriſti erkenneſt, daß er um deinet Willen iſt vom Him— 
mel kommen, dir zu Gute Menſch und dein Bruder, ja Fleiſch und Blut 
worden, hat deine Suͤnde allzumal von dir auf ſich genommen, dafuͤr 
gnug gethan, und ven Vater fuͤr dich bezahlt mit ſeim bittern Leiden und 
Sterben iſt wieder auferſtanden vom Tod, hat Tod, Teufel und Hoͤll, 
überwunden und gefangen genommen durch ſeine Himmelfahrt, Alles dir 
zu Gut! Das iſt je ein große unausſprechliche Liebe, die Gott der Vater 
zu dir hat, daß er ſeines eingebornen Sohns nicht verſchonet, ſondern fuͤr 
dich in Tod gegeben hat. Von dem laß dich durch keine andere Ge— 
danken abfuͤhren, ſondern bleib bei Chriſto, in der Mutter Schoß an der 
Bruſt liegende, oder am Creuz hangende.“ 


75. Daß man von der Verſehung nicht ſoll diſputiren. 
(A. 328.— St. 177.— S. 166.) 

„Bei Leibe man diſputire nicht von der Verſehung! Alſo hat mir oft 
Doctor Staupitz gerathen und geſaget zu mir 6): „„Willt du von der 
Verſehung diſputiren, ſo fahe an an den Wunden Chriſti, ſo wird zugleich 
alles Diſputiren von der Verſehung aufhoͤren und fallen. Wiederuͤm, 
wenn man ihr nachhaͤnget und will viel diſputiren, ſo muß Chriſtus, ſein 
Wort und Sacramente weichen. Ich vergeſſe Alles, was Chriſtus und 
Gott iſt, wenn ich in dieſe Gedanken komme, ſo halt ich Gott fuͤr einen 
Boͤſewicht und Stockmeiſter. 1 


1) „nicht“ fehlt St. 2) St. „ ſie hebt.“ 3) St. „Gotteslaͤſterung 
uberhand nehme und gemehret werde.“ 4) St. „ergreifet“; S. „begreifet.“ 
5) W. „die“ ſt. dieſe. 6) St. u. S. „zu mir geſagt.“ 
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Daruͤm halt du dich nur an das Wort, bei demſelben bleibe, in wel— 
chem ſich Gott offenbaret hat. Da haſt du den rechten!) Weg deines Heils 
und Seligkeit, wenn du ihm nur glaͤubeſt. Aber in der Verſehung ) ver- 
geſſen wir Gottes, da hoͤret das Laudate auf und das Blasphemate gehet 
an. Denn in Chriſto Jeſu alle Schaͤtze verborgen liegen (Col. 2,3), außer 
ihm aber ſind ſie gar verſchloſſen. Derhalben bilde dir Chriſtum wol 
ein, ſo iſt die Praedestinatio ſchon im Werk, biſt allbereit verſehen. Denn 
Gott hats zuvor erſehens), daß fein Sohn leiden wirde*) um der Suͤn— 
der, nicht um der Gerechten Willen. Wer das glaͤubet, der ſoll das liebe 
Kind ſein, und wiederuͤm. x 

Daruͤm ſoll man in diefem Artikel alfo gedenken: Gott iſt wahrhaftig, 
und leuget noch treuget nicht; das weiß ich. Derſelbige hat mir ſeinen 
eingebornen Sohn geſchenkt mit alle ſeinen Guͤtern, hat mir gegeben die 
heilige Taufe, das Sacrament des wahren Leibs und Bluts ſeines lieben 
Sohns, Weib und Kind und allerlei Gaben, zeitliche und ewige ꝛc. Wenn 
ich alſo bedenke die großen, unausſprechlichen Wohlthaten, die mir Gott, 
der himmliſche Vater, um Chriſtus Willen aus lauter Gnad und Barm— 
herzigkeit gegeben hat, ohn alle mein Verdienſt, gute Werk und Wuͤrdig— 
keit, und bleibe auf ſolchen Gedanken ſtehen, ſo iſt die Verſehung voll 
Troſtes, und bleibet feſt und beſtaͤndig; wo nicht, ſo iſts dahin und 
geſchehen! 

Weiter, ſo redet Gott ſelbs mit mir in ſeinem Wort durch ſeine Diener; 
wie Chriſtus ſpricht (Luc. 10, 16): „„Wer euch hoͤret, der hoͤret mich““ ꝛc., 
und ſpricht zu mir: Ich habe dich getauft und zum Kinde angenommen 
um Chriſtus Willens), meines lieben Sohns, dem es je blutſauer iſt wor— 
den, dich zu erloͤſen. In dem find alle Scab der Weisheit und Erkennt— 
nif verborgen, die ſchenke ich dir, daß fie ſollen dein eigen ſein c. Das 
troͤſtet allein. Wenn aber Chriſtus weg iſt, ſo iſts Alles weg, was im 
Himmel und auf Erden iſt. Daruͤm ſoll man dies Argument von der 
Verſehung Gottes ſtracks verneinen und ihm nicht Raum geben.“ 

76. Nutz der Spruͤche von der Verſehung. 
C 8166ʃ.) 


„Die Spruͤche von der Verſehung, welche das Anſehen haben, als 
ſchrecken ſie uns, ſollen allein das ausrichten und dazu dienen, daß ſie uns 


1) „rechten“ fehlt St. u. S. 2) St. „in der Disputation von der Vorſe⸗ 
hung.“ 3) St. u. S. „verſehen.“ 4) St. u. S. „werde.“ 5) „Willen“ 
folgt bei St. u. S erſt nach „Sohns.“ 


Dr. Luthers Tiſchreden. III. 11 
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anzeigen die Schwachheit unſer Kraͤfte und Unvermoͤgen, und zum Gebet 
vermahnen. Wenn wir das thun, ſo ſind wir verſehen. 

Da man aber alſo argumentiren und ſagen will: „„Wer da verſehen 
iſt, der gefallet Gott wohl; David iſt verſehen, druͤm hat er nicht unrecht 
gethan noch gefiindiget: Antwort: Uns gebuͤhret nicht, zu urtheilen 
nach der Verſehung, ſondern nach Gottes Wort, ſo offenbaret iſt und boͤſe 
Werk verbeut. Denn ein gottfuͤrchtiger und rechter frommer Chriſt iſt 
nicht muͤßig, ſondern gute Werke find nur Zeugniſſe und Fruͤchte unfers 
glaͤubigen Herzen, ja ein neu geborner Menſch iſt ſchuͤldig und pflichtig, 
daß er thue, was Gott befohlen hat.“ 

77. Urſach der Verſehung. 
(A. 328". — St. 178. — S. 166°.) 

„Die Urſach, waruͤm Gott dieſen oder jenen erwaͤhlet !“), foll man auf 
unſern Herrn Gott nicht legen, ſondern auf den Menſchen; dem ſoll man 
die Schuld geben, nicht Gotte. Denn die Verheißungen find) universa- 
les, allen Menſchen gegeben und verſprochen, Niemand ausgenommen, 
er ſei, wer er wolle, ohn Unterſcheid. Nu will Gott, daß alle Menſchen 
ſelig werden; daruͤm iſt die Schuld nicht unſers Herrn Gottes, der es ver- 
heißt, und was er zuſagt treulich und gewiß halten will, ſondern unſer 
eigen, die wirs nicht glaͤuben wollen.“ 

78. Anfang in Gedanken von der Verſehung. 
(A. 329.— St. 240%, — S. 2245.) 

„In der Disputation von der Verſehung iſts nuͤtzlich und das Beſte, 
unten an Chriſto anfahen, ſo findet und hoͤret man den Vater; denn alle, 
die oben angefangen haben, die haben den Hals geſtuͤrzt. Alſo hab ich ein 
Mal von Carlſtadt gehoͤrt in einer Disputation von der Verſehung, daß 
er ſagte: ũ„„Wenn das ſollte fein, fo wars eben fo mehr in die Hoͤlle ge⸗ 
rannt, als hinein getrabet“! Und M. Eißleben fuhr ein Mal herfuͤr mit 
dieſen Worten: „„Ich habe Sorge, es werde Dreck regnens).““ Und 
Muͤnzer, da wir ihm dieſen Spruch S. Pauli Rom. 8. (30) furhielten: 
„„Welche er zuvor verſehen und berufen hat, die hat er auch gerecht ge— 
macht, die hat er auch herrlich gemacht““; ſagt er: „„Ich weiß je ) 
Eure Spruͤche wol!““ Daruͤm ſtießen ſie ſich hart in der Disputation, 
denn es wollt keiner an Chriſto anfahen. Und von dem Herrn ſagt dochs) 
Gott s): „„Den ſollt ihr Hoven.” (Matth. 17, 5.) 


1) St. u. S. „verwirft“ ff. erwaͤhlet. 2) St. u. S. „ſind in der Kirchen.“ 
3) St. u. S. „ubel zugehen“ ſt. Dreck regnen. 4) „je“ fehlt St. u. S. 5) „doch“ 
fehlt s. 6) St. „von dem doch Gott der Vater ſagt ft. und v. d. Herrn — Gott. 
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So ſpricht Chriſtus: „Niemand koͤmmet zum Vater denn durch mich’; 
aber fie wollten 1) Chriſtum und fein Wort nicht. Wie auch Muͤnzer 
fagte (daß ihms Gott verzeihe !): „„Wenn Chriſtus nicht mit mir reden 
wollte, ſo wollt ich ihn nicht anſehen““ ꝛc. Daruͤm gingen ſie auch zu 
Boden, und Muͤnzer richtet die erſte Secte an mit dem Geiſt und verachtet 
das goͤttliche?) Wort. Carlſtadt hielt?) nichts vom Sacrament, da kom⸗ 
men die Saeramentirer heraus; und die Wiedertaͤufer richteten auch ihre 
Secte an. Es ſind drei harte graͤuliche Secten, aber nach unſerm Tode werden 
viel Secten aufgehen! Gott helfe uns! 

Ich bin mit den Gedanken von der Verſehung wol geplagt und ge— 
martert worden, nehmlich was und wie es doch Gott mit mir machen 
wollte? Aber zu letzt hab ich fie, Gott Lob, gar laſſen fahren und verachtet, 
und mich“) wiederuͤm geſchwungen und gehalten an den geoffenbarten 
Willen Gottes und ſein Wort. Wir koͤnnens doch nicht hoͤher bringen, 
denn der Menſch kann nimmermehr den heimlichens) Willen Gottes er- 
forſchen, und Gott verbirget ihn um des Teufels Willen, auf daß der kluge 
Geiſt betrogen und zu Schanden werde. Denn von uns hat er den offen: 
barten Willen Gottes gelernt, den heimlichen aber behaͤlt ihm Gott ſelber 
fuͤr und verbirget ihn. Wir haben gnug an der Menſchheit Chriſti zu 
lernen, in welcher fic) der Vater offenbart hat; wir find aber ©) Narren, 
daß wir des Worts und des offenbarten Willens des Vaters in Chriſto 
nicht achten, gruͤbeln und forſchen die Geheimniß, ſo verborgen ſind, die 
uns zu wiſſen Gott nicht befohlen hat. Daruͤm ſtuͤrzen ihr auch viel den 
Hals druͤber!“ 

f 79. Von Chriſtus Anfechtungen. 
(A. 329. — St. 2225, — S. 2070.) 


„Chriſtus kam wieder gen Jeruſalem am zehenten Tage, und am vier- 
zehenten Tage ward er geſchlachtet und getoͤdtet. Seine Gedanken und 
Anfechtungen ſind geweſt von der Suͤnde, Gottes Zorn und vom Tode, 
fiir dem auch Koͤnige und große Herrn ſich fuͤrchten und ihnen ſchrecklich tft. 
Da er aber jung war, weinet er 7). Die andere Anfechtung und Bekuͤm 
merniß des Herrn 8) Chriſti war, daß er vergebens und um ſonſt arbeiten 
wuͤrde fir fein Volk, hebt druͤber an bitterlich zu weinen, daß fie die Zeit“) 


1) W. „wollen“ ff, wollten. 2 St. „muͤndliche“ ft. goͤttliche. 3) St. 
„haͤlt.“ 4) „mich“ fehlt 8. 5) St. u. S. „himmliſchen“ ſt. heimlichen. 
6) St. u. S. „wir aber ſind.“ 7) „Da er aber jung war, weinet er“ fehlt St. 


8) „des Herrn! fehlt St. 9) „Zeit“ fehlt A. 
11 * 
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ihrer Heimſuchung!) nicht erkennen wollten, gingen alfo ſicher dahin, bis 
daß fie das?) Unglück uberfiel und jaͤmmerlich zu ſcheitern gingen. 

Wir klagen und ſchreien itzt auch uber die Plagen, fo uber uns kom⸗ 
men, damit wir billig geſtraft werden, aber wir ſchweigen der Urſach ſtill, 
nehmlich der Suͤnden, die ſolchs wol verdienen. Wenn wir ſagten, wie 
wir billig thun ſollten: ich will nicht mehr ſo leben wider meines Herrn 
Befehl, denn mein Erloͤſung hat ihn viel gekoſtet, iſt ihm blutſauer wor⸗ 
den ꝛc. Und es iſt ein großes und ſchrecklich 3), daß ein foldhe Strafe uber 
ſeine Stadt und Volk gehet, da ſeine Kirche, Prieſter und Oberkeit waren. 
Was iſt gegen ihr Babylon, Ninive, Aſſyrien, Sodom und Gomorra? 
Was tft jtzt Jeruſalem, ja auch Antiochia, da die erſte chriſtliche Schule 
geweſt und ſo viel Maͤrtyrer begraben liegen? Wie viel ſind noch Steine 
an den Mauren vorhanden? Was iſt Rom? Wie iſts ihr gangen? Wie 
meineſt du, daß!) Deutſchland wird gehen?“ 


80. Chriſten ſollen nicht gerne alleine ſein. 
(A. 329", — St. 2575. — S. 2385.) 

Doctor Martin Luther ſagte, daß die Papiſten und Wiedertaͤufer 
lehreten, wenn man Chriſtum erkennen wollt und das Herz rein behalten, 
fo ſolle man gerne alleine ſein 2), und nicht unter vieler Geſellſchaft fein; 
man ſoll ein Niclas-Bruder werden. Das iſt eine teufeliſche Perſuaſion 
wider die erſte und ander Tafel! Denn die erſte Tafel erfodert Glauben 
und Furcht, daſſelbige will er im andern Gebot geprediget und fuͤr den 
Menſchen geruͤhmet haben. Man ſoll unter den Leuten darvon reden, und 
nicht in die Winkel fliehen ®) und kriechen. Alſo lehret die andere Tafel, 
daß man dem Naͤheſten ſolle Guts thun, daruͤm ſollen wir uns zu ihme 
geſellen und nicht den Naͤheſten meiden. Daruͤm iſt das Fuͤrgeben der 
Wiedertaͤufer wider den Eheſtand, wider das Hausregiment und weltliche 
Regiment ?). So ſieheſt du nicht, daß der Herr Chriſtus auch ein 
ſolch Leben gefuͤhret hatte, da er auf Erden ging. Er iſt nicht viel allein 
geweſt, es war immerdar ein Laͤrm und Getuͤmmel von viel Volks um ihn; 
er war nimmermehr allein, denn wenn er betete. Daruͤm ſoll man die 
immerdar hinfahren laſſen, die da ſagen: „„Bleibet gern allein, ſo blei— 
ben euer Herzen rein.““ Gott will, daß man in die Kirche gehen ſoll 8), 
und mit andern Chriſten ſein Wort hoͤren und die Sacrament empfahen.“ 


1) St. u. S. ihre Heimſuchung“ ſt. die Zeit ihrer Heimſuchung. ) „das“ 
fehlt St. u. S. 3) St. u. S. „ſchreckliches.“ 4) St. u. S. „daß es dem.“ 
5) „ſein“ fehlt W., St. u. S. 6) A. „fliegen.“ 7) W. ſetzt hinzu „falſch.“ 


8) fol” folgt bei St. erſt auf „empfahen.“ 0 
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81. Ein einſam Leben oder vitam solitariam foll man fliehen. 
(A. 3295. — St. 225, — S. 210.) 

Doctor Luther ſprach !) ein Mal zu einem traurigen Manne: „Ei, 
Herr Doctor von Schafhauſen, Ihr muſſet nicht allein ſein! Denn Ihr 
feid dem Teufel zu ſchwach, er 2) iſt viel ſtaͤrker, denn tauſend Welt fein 3) 
und der Herr Chriſtus iſt ſelbs nicht gerne alleine geweſen, wie man dies 
im Johanne am ſechszehenden Cap. (V. 32) ſiehet, da er ſpricht: „„Es 
koͤmmet die Zeit, daß ihr werdet zerſtreuet werden, ein jeder in das Seine, 
und werdet mich alleine laſſen; aber ich bin nicht allein, denn der Vater 
iſt bei mir.“ Mit den 5) Worten hat er ſich getroͤſtet, daß) er ſaget: „Der 
Vater iſt bei mir.“ Man ſaget: Wo da iſt melancholicum caput, da se 
balneum Diabolié).“ 


82. Was Cinfamécit fur Schaden bringe. 
(A. 330. — St. 226. — S. 210.) 

„Es geſchehen viel mehr und groͤßere Suͤnde, wenn die Leute allein 
ſind, denn wenn ſie ſich zu anderer Leute Geſellſchaft halten. Da Eva 
im Paradies allein ſpazieren ging, da hatte ſie der Teufel gar betrogen 
und verfuͤhret. Item wo Winkel ſind und einſamer Ort iſt, allda geſche— 
hen gemeiniglich Todtſchlaͤge, Mord, Raub, Diebſtahl, Unzucht, Ehebruch 
und alle andere Sinden. Denn wo eine solitudo 7) und Einſamkeit iſt, 
da hat der Teufel locum et occasionem, die Leute in Suͤnde zu fuͤhren; 
aber wer unter Leuten und bei ehrlicher Geſellſchaft iſt, der ſchaͤmet ſich, 
Suͤnde, Laſter und Schande zu begehen, oder er hat je nicht Raum oder 
Gelegenheit darzu. Uber das, fo hat 8) der Herr?) Chriſtus auch ver— 
heißen und zugeſaget: „„Daß, wo ihr zween oder drei in ſeinem Namen 
bei einander find, da will er mitten unter ihnen ſein.““ (Matth. 18, V. 20.) 

Alſo auch, da der Koͤnig David einſam und muͤßig war, und nicht 
mit in Krieg zoge, fiel er in Ehebruch und Todtſchlag. Und ich habs 
von mir auch erfahren, daß ich nimmer in mehr Suͤnde falle, denn wenn 
ich alleine bin. Gott hat den Menſchen zur Geſellſchaft geſchaffen, und 
nicht zur Einſamkeit. Das denn mit dieſem ſtarken Argument zu beweiſen 
iſt, daß Gott in der Schoͤpfung der Welt Mann und Weib geſchaffen 
hatte, daß der Mann am Weibe eine Geſellin 10) und Gehuͤlfin haben 


1) St. „Es ſprach D. M. L.“; S. „Es ſprach auch D. M. L.“ 2) S. 
„es“ ſt. er. 3) St. u. S. „ſind.“ 4) W. „dieſen“ fi. den. 5) St. 
u. S. „da“ ft. daß. 6) „Wo da iſt — caput“ fehlt St. u. S. Vgl. §. 51. dieſes 
Abſchnitts. 7) A. u. W. „solutio.“ 8) S. „hat auch.“ 9) „der Herr“ fehlt S. 
10) S. „ein Geſellſchaft.“ 
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follte. So hat Gott auch die chriſtliche Kirche geſtift, die Gemeinſchaft 
der Heiligen, daß die Chriſten zur Predigt zuſammen kommen moͤgen und 
Troſt aus dem goͤttlichen Wort anhoͤren und die Sacrament gebrauchen. 

Sonſt machet die solitudo!) lauter Traurigkeit, und es hat einer 
arge, boͤſe und beſchwerliche Gedanken, wenn er alleine iſt. Da denkt man 
einem Ding emſiger nach, und iſt uns etwas Widerwaͤrtiges geſchehen, ſo 
bilden wir es uns deſto heftiger ein, und machens groͤßer und aͤrger, denn 
es an ihm iſt, gedenken, als ſei Niemands ungluͤckſeliger, denn als wir 
ſind, und traͤumen uns darvon, als werde es ein boͤſes Ende mit unſern 
Sachen gewinnen. In Summa, wenn wir alleine ſind, ſo haben wir wuͤn⸗ 
derbarliche Gedanken und legen ein Ding immerdar aͤrger aus, denn es 
an ihm ſelbs iſt; meinen dargegen, daß andere Leute viel gluͤckſeliger ſind 
denn wir, und thut uns denn ſehr wehe, daß es Andern alſo wol gehet 
und wir dargegen in Truͤbſal und allerlei Noth ſtecken 2).“ 


1) In den Ausgg. „solutio.“ 2) Unter der Ueberſchrift: „Bedenken D. 
M. L., warum Einſamkeit zu fliehen, Anno 34,“ giebt Stangwald a. a. O. dieſe 
Rede in folgender Geſtalt: „Mehr ſchwerer und groͤßer Suͤnde thun die Leute, wenn 
ſie allein ſind, denn wenn ſie ſich zu andern Geſellen vorhalten. Der Teufel verfuͤhrete 
unſere erſte Mutter Evam im Paradies, da er ſein Geſpraͤch mit ihr allein hatte. 
Gen. 3. Mord, Raub, Diebſtahl und allerlei Boͤſes geſchiehet gemeiniglich an Orten, 
wenn Leute nicht fuͤrhanden find. Denn da iſt Raum und Gelegenheit, dadurch 
der Satan die Leute reizet und treibet, allerlei Suͤnde und Untugend zu 
begehen. Wo aber Leute beiſammen find, da muß doch ein Ubelthaͤter ſich 
fuͤrchten oder zum wenig ſcheuen, das boͤſe Werk unterlaſſen, ſo er im Sinn 
hat zu uben, weil er nicht Raum noch Gelegenheit hat, feine Unthat auszurichten. 
Auch verſuchte Chriſtum den Herrn der Teufel in der Wuͤſten. Item Daoid 
ward zum Ehebrecher und Moͤrder, da er allein und muͤßig war. 2. Sam. 11. So 
hab ich oft erfahren, daß ich eben denn, wenn ich einſam geweſt, in große, ſchwere 
Anfechtung, Zweifelung ꝛc. bin gefallen. Zu dem hat Gott den Menſchen zur Geſell—⸗ 
ſchaft, nicht zur Einſamkeit geſchaffen, welches ausweiſet, daß er beiderlei Geſchlecht 
der vernuͤnftigen und unvernuͤnftigen Thiere im Maͤnnlin und Fraͤulin geſchaffen hat. 
Uber das hat er auch das Predig- oder Lehramt, die Sacrament und Predigten in der 
Kirchen verordnet, daß die Leute da zuſammen ſollen kommen, Gottes Wort hoͤren, 
in der Gemein fuͤr allerlei Noth der Chriſtenheit beten, item Troſt in der Beicht und 
Abſolution holen re. Auch ſpricht Chriſtus, unſer Herr: „„Wo zween oder drei ver— 
ſammlet ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ Dagegen macht 
Einſamkeit Schwermuth und Traurigkeit, da fallet denn allerlei Boͤſes, fo Leib und 
Seele ſchaͤdlich iſt, einem ein, da beweget und betracht auch der Menſch allein das, ſo 
bofe iſt, mit großem Fleiß. Und fo ihn etwa ein Ungluͤck drücket und aͤngſtet, das 
bildet er ihm ſo ſchwer und faͤhrlich ein, daß er in die Gedanken geraͤth, es ſei kein un⸗ 
ſeliger Menſch denn er, es fei auch Niemand, dem fein Fuͤrnehmen fo gar zurücke gehe, 
dazu auch ein bofen Ausgang werde nehmen, als eben, was er anfaͤhet und fuͤrhat. 
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83. Traurigkeit ift des Teufels Inſtrument. 
(A. 330. — St. 237. — S. 221.) 

„Traurigkeit,“ ſagte Doctor Martin Luther Anno 1541, „iſt ein 
Werkzeug und Inſtrument des Teufels, dardurch er viel Dings ausrichtet. 
Denn ) je tiefer einer in Traurigkeit ſtickt und ſeinen Gedanken nachhan— 
get; je mehr der Teufel mit ihme zu ſchicken und zu 2) ſchaffen gewinnet. 
Gedanken ſind des Teufels Inſtrument, dardurch er einen Zutritt zu uns 
hat. Denn wo es zuvor naß iſt, da mag man leichtlich gießen, daß es gar 
ſchluͤpferig, glatt und naß werde; und wo der Zaun niedrig und boͤſe ?) 
iſt, da kann man balde hinuͤber ſteigen. Alſo, wo Traurigkeit iſt, da hat 

der Teufel gute Sache wider uns. Druͤm ſo betet fleißig, und wenn Ihr 
Traurigkeit habt, ſo gehet mit gottſeligen Leuten um, und troͤſtet Euch 
mit Gottes Wort!“ 
84. Traurigkeit und blutiger Schweiß des Herrn Chriſti im Garten. 
((A. 330°, — St. 48. — S. 46.) 20, 

„Man findet in keinen Historiis gentium, daß ein Menſch alfo ſehr 
betruͤbt ware worden, daß er Blut hatte geſchwitzet. Druͤm iſt es eine wunder⸗ 
bare Hiftoria. Es kanns kein Menſch verſtehen, was der blutige Schweiß fei, 
und daß der Dominus gratiae et ĩrae, vitae et mortis foll alfo ſchwach fein und 
fo hoch betruͤbet werden, daß er bei den armen Juͤngern solatium ſuchen muß 
und ſagen: Ach, Lieber, ſchlafet nicht! wachet doch, redet doch mit einander, 
auf daß ich hire, daß Leute um mich ſind 4). Das heißt recht, wie der 
(S.) Pfalm (V. 6) ſagt: „„Minuisti eum paululum ab angelis, “““ Hebr. 2,75), 
aber die Suͤnde der ganzen Welt drucken ihn alſo, und treiben ihme den 
Schweiß aus. Darwider wird er gebetet haben: „Domine, ne in furore tuo 

arguas me, nec in ira tua corripias me.“ (Pf. 6, 2.) Den ſchweren Pſalm 
hat er herfuͤr gezogen, und werden viel Wort in dem langen Gebet gefal— 
len ſein.“ 
85. Wie man den Geiſt der Traurigkeit wehren und die Traurigen troften ſolle. 
ie GA. 3305. — St. 237°, — S. 221.) 


Doctor Martinus Luther war bei einer betruͤbten Perſon, troftet fre 


Summa, ein ſolcher Menſch folgert immer eins aus dem andern und deutet Alles zum 
aͤrgeſten, um alle Andere (laffet er ſich duͤnken) fiche es wol. Derhalben es ihm wehe 
thut und leid iſt, daß es Andern nach alle ihrem Willen hinaus gehet, ihm aber eben 
das Widerſpiel begegne. Daher haben die Alten geſagt: ,,,,Caput melancholicum 
est Diaboli paratum balneum.“ “ (Beide Redactionen ſcheinen ihren Urſprung in 
einem gemeinſchaftlichen lateiniſchen Texte zu haben.) J) St. u. S. „und“ ſt. 
denn. „zu“ fehlt St. u. S. 3) St. u. S. „am niedrigſten“ ft. niedrig und 
boſe. 4) St. u. S. „ſeien.“ 5) „Hebr. 2, 7“ fehlt St. u. S. 
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und fagte Anno 1541: „Ob wol die Traurigkeit das Herz, Mark und 
Bein vertrocknet und verſchmachtet, dennoch ſo ) ware fie beſſer denn der 
Welt Sicherheit; denn es waͤre zweierlei Anfechtung. Der Teufel plagte 
das Gewiſſen mit Luͤgen und verklagte uns der Suͤnden halben, aber der 
Leib wuͤrde angegriffen mit Todtſchlag?) und anderer Krankheit; und 
keiner erwaͤhle ihme irgends eine Anfechtung, aber koͤmmt ſie von ſich ſelbs, 
fo leide er fie und wiſſe, fie folle ihme nuͤtze ſein. Denn wir muͤſſenss) aus 
der Erfahrung lernen, daß der Teufel ein Vater der Luͤgen und des Mords 
ſeie. Der Teufel, als?) ein Vater der Traurigkeit, vergoͤnnet?) uns die 
Freude. Daruͤm ſeid getroſt, es wird bald beſſer werden!“ 

Darauf ſprach der Patiente: „„Ich wollte lieber die groͤßte Leibs⸗ 
krankheit dulden und leiden, denn ſolche angustias conscientiae tragen.“ 
Da antwortet der Doctor: „Ja, darnach die Krankheiten ſeien; denn 
wenn zur Krankheit ſchlaͤgt noch b)) Ungeduld, fo hebt ſich des Teufels 
Freude 7). Alſo gings dem lieben Hiob auch, der erſtlich gar geduͤldig 
war; aber darnach ſprach er: „„Gott zoͤrnet mit mir.“ Da wards s) ihm 
fauer, fing an, lafterte Gott, und ſprach: „„Gott iſt nimmer barmherzig.“ 
So doch Gott anders nichts iſt denn eitel Gnade und Barmherzigkeit; 
denn wie Gott ſeine Natur nicht aͤndert, alſo verkehret er ſeine Barm— 
herzigkeit auch nicht. Aber glaͤube du gewißlich, Gott wird dieſer Anfech— 
tung wol ein Ende machen; denn ipse vocat ea, quae non sunt, ut sint.“ 

Und ſprach ferner: „Ich Doctor Luther bin auch in fo hohen?) Ten⸗ 
tation und Anfechtungen geweſen, die meinen Leib gar verzehreten, daß 
ich nicht wol Athem hatte und mich ſchier kein Menſch troͤſten konnte, 
denn wem!) ichs nur klagte, der ſprach 11): „„Ich weiß nichts von dieſer 
Tentation.““ Daß ich drauf ſagte: Bin ichs denn alleine, der ich den 
Geiſt der Traurigkeit leiden muß? Aber ich wars nicht allein und 12) Du 
biſts auch nicht allein! Siehe den Koͤnig David an, der hat dieſe Ten— 
tation auch gehabt. Er ſprach wol erſtlich: ,,,,Dixi in excessu meo: non 
confundar in aeternum“‘“ ete. (Pſ. 30, 7.) Darnach ſpricht!s) er (Pſ.6, 2): 
55% 0 Domine, ne in furore tuo arguas me, nec in ira tua corripias 
mel“ Dieſen Vers habe ich aus auch der Experienz gelernet (Mf. 6, 7): 
„„Lavabo per singulas noctes lectum meum, et stratum meum lachry- 


1) „ſo“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „Todtſchlagen.“ 3) St. u. S. 
„muͤſſen.“ 4) „als“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „mißgoͤnnet.“ 6) W. 
„noch ſchlaͤgt.“ 7) St. u. S. „Freude an.“ 8) St. u. S. „wirds.“ 9) St. 
u. S. „ſolchen.“ 10) A. „wenn.“ 11) St. u. S. „ſagte“ ft. ſprach. 
12) St. u. S. „denn“ ſt. und. 13) St. u. S. „ſprach.“ 
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mis meis rigabo J).“ Der Teufel iſt ein ſolcher Todtſchlaͤger, und er hat 
mich oft alſo geplaget, daß ich mich in meinen Anfechtungen oft verwun— 
dert hab, ob ich auch noch ein Bißlin Gehirns in meinem Haͤupte haͤtte; 
aber er hat mich nicht ubertaͤuben koͤnnen, denn er hat ſich an Chriſto 
verbrannt?“ 
0 86. Doctor Luthers Schwachheit. 

(A. 331. — St. 243. — S. 227b.) g 

Doctor M. Luther war unter der Communion in der Kirche zu 
Wittenberg ein Mal krank worden, und als er aus der Kirche gehet, ſpricht 
er auf dem Wege: „Geſtern war ich fein, heute iſts gar umgewendet! 
Es iſt die mutatio aéris. Die Menſchen find die natuͤrlichſten und beften?) 
Mathematici, ſie fuͤhlens an ihrem Leibe und Gliedern bald, wenn am 
Himmel und an den Sternen eine Conjunction, Oppoſition oder Ver— 
aͤnderung des Wetters fuͤrhanden iſt. So iſt denn der Teufel ein ſolcher 
Geſell; er kann bald Krankheiten anrichten, wie S. Petrus in den Ge— 
ſchichten der Apoſtel ſaget, daß die Krankheiten vincula Diaboli ſein. Und 
obwol Gott mancherlei Arznei wider eine Krankheit allein geordnet hat, 
und dieſelbige vielmals gebrauchet werden, ſo wirkt doch ſies) nichts. Denn 
der Teufel iſt alſo kraͤftig, er kann Arznei und Apotheken wandeln, und 
Staub in die Buͤchſen thun. Daruͤm ſollen wir zu dem rechten und wahr— 
haftigen Arzt, Chriſto, Zuflucht haben, und ihn bitten, daß wenn ein Mal 
das Stuͤndlin koͤmmet, das uns erwuͤrgen ſoll, wie es denn ein Mal ſein 
muß, daß er uns denn ein froͤhlich Ende gebe!“ 

87. Wie D. Luther ein krank Weib getroͤſtet hat. 
(A. 33 1.— St. 228, —S.212.) 

Dioctor Luther beſuchte ein Mal ein krank Weib vom Adel zu Witten- 
berg, genannt die Selbitzin ), und troͤſtet fie alſo ſagende: „Es iſt viel zu 
lange geharret, wenn wir erſt jtzt 5) in der letztens) Noth wollen Chriſtum 
erkennen lernen. Er iſt zu uns kommen in der Taufe und bei:) geweſt, 
und hat uns ſchons) ein Bruͤcke gemacht, daß wir auf ihn?) von diefem 


1) St. u. S. „rigabo lachr. meis.“ 2) W. „beſten und natuͤrlichſten.“ 
3) St. u. S. „ſie doch.“ 4) Offenbar iſt die Rede von der frommen Frau F ez 
licitas von Selmenitz, Tochter des Ritters Hans Moͤnch und Wittwe des 
im J. 1519 zu Halle ermordeten Wolf von Selmenitz. Die Marienbibliothek 
zu Halle, wo ſie ihre Tage beſchloß, beſitzt noch die Exemplare mehrerer Druck— 
ſchriften Luthers, welche Luther der „ehrbaren, tugendhaftigen Frau Felicitas 
von Selmenitz, ſeiner herzlieben Gevatterin“, laut ſeiner eigenhaͤndigen Inſchrift 
verehrt hat. Vgl. Unſchuld. Nachrr. 1752. S. 13. Kreyſig Beitr. z. Hiſtorie d. 
ſaͤchſ. Lande II, 91ff. 5) „itzt“ fehlt Sr. 6) „letzten“ fehlt St. u. S. 7) St., 
S. u. W. „dabei.“ 8) A. „ſchoͤn.“ 9) A. „ihm.“ 
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Leben durch den Tod gehen in jenes Leben. Das ſollt Ihr gewißlich 
glaͤuben!“ 


88. Wie man ſich wider Anfechtung ſoll wehren. 
(K. 331. — St. 287. — S. 221.) 

„In omni tentatione ſoll man ſehen, daß man den Gedanken nichtes 
einraͤume mit dem Nachdenken; denn wenn man daſſelbige thut, fo fol— 
get bald ein Fall darauf, daß man in eine Suͤnde geſtuͤrzt wird. Denn wo 
die Schlange den Kopf in ein Loch bringet, da kreucht ſie gewißlich mit 
dem ganzen Leibe hinnach. Da iſt kein Wehren! Daruͤm ſo heißt es: 
Principiis obsta, sero medicina paratur! Und der 1) Apoſtel Petrus uns 
auch vermahnet 2), daß wir dem Teufel, der als ein bruͤllender Lowe um⸗ 
her gehet und ſuchet, wen er verſchlinge, im Glauben widerſtehen ſollen 
(I. Petr. 5, 8). Alſo muſſen wir in hohen Anfechtungen thun. Es iſt wol 


wahr, wir ſollen der Suͤnde halben erſtlich erſchrecken; aber in dieſem 


Schrecken ſollen wir nicht fuͤr und fuͤr bleiben und verharren), fondern 
wir ſollen wiederkehren zur Gnade Gottes. Man thut ſonſt auf beiden 
Seiten zu viel; denn aus großer Freude folget gemeiniglich eine Sicher- 
heit, und großes Schrecken machet Verzweifelung. Und hats unſer Herr 
Gott doch beides bei der hoͤchſten Strafe verboten, nehmlich daß man an 
ihm nicht ſoll verzweifeln, und in uns nicht ſollen ſicher ſein.“ 

89. Nutz und Frucht der Anfechtung. 

(A. 331. — St. 2215, — S. 206°.) 

Doctor Luther gedachte Anno 1541 ſeiner geiſtlichen Anfechtung und 
Krankheit, da er in 14 Tagen weder geſſen, getrunken ), noch geſchlafen 
hatte, und ſprach: „Dieſelbige Zeit uber disputirte ich viel mit unſerm 
Herrn Gott aus großer Ungeduld, und wuͤrfe ihme fuͤr ſeine Verheißung. 
Da lernet mich Gott recht die heilige Schrift verſtehen; denn wenns einem 
nach alle ſeinem Willen gehet, ſo weiß er nicht viel von Gottes Wort. Nu, 
Gott wills) nicht haben, daß wir ſollen zu ſehr ungeduͤldig werden; daruͤm 
erfodert er allenthalben in der heiligen Schrift, daß wir hoffen und harren 
ſollen, wie der Pſalm ſaget: „„Ich harre des Herrn von einer Morgen— 
wache an bis zur andern,““ oder bis auf den Abend (Mf. 130, 5). Denn 
wenn Gott ſchon nicht balde hilft, ſo gibt er doch Gnade, daß man die. 
Anfechtung ertragen koͤnne. Alſo ſaget Hiob auch: „„Ob mich Gott gleich 
toͤdtete, dennoch will ich auf ihn hoffen.““ Als ſollt er ſagen: Ob es wol 


1) St. „der heilige.“ 2) W. „vermahnet uns auch.“ 3) St. u. S. 
„verharren und bleiben.“ 4) „getrunken“ fehlt St. 5) St. u. S. „wills.“ 
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ſcheinet, als haſt 1) du dein Angeſicht von mir weg gewendet, dennoch will 
ichs nicht glaͤuben, daß du mein Feind ſeieſt. 

Das Buch Hiob iſt ein gut Buch und man hat darinnen ein fein 
Bild und Exempel eines angefochtenen und betruͤbten Chriſtenmenſchens. 
Denn daſſelbige Buch iſt nicht fuͤr den Hiob geſchrieben oder ſonſt fuͤr 
eine einzele Perſon, ſondern iſt ein Spiegel aller?) leidenden Chriſten. 
Denn wir ſehen darinnen, was Gott fuͤr einen Proceß mit den Anfechtun— 
gen der Heiligen fuͤhret. Denn wenn der Teufel und die Arabes ſchellig 
ſein, ſo iſt Hiob geduͤldig und kann leiden, und ſpricht: Der Name des 
Herrn ſei gebenedeiet in Ewigkeit! Aber da Gott mit ihme zoͤrnen will, 
da kann ers nicht vertragen, und gerieths) in das Aergerniß und in die 
Disputation vom Gluͤck der Gottloſen. Aber er wirkte ſich aus dieſem 
Aergerniß auch heraußer und ſprach: Ich weiß, daß du gnaͤdig biſt! 
Wiewol ers ſchwerlich ſaget. In Summa, alle Menſchen haben in ihrem 
Buſen Fleiſch und Blut ſtecken, das da wider Gott murret und ſich wider 
Gott leget, denn es iſt ſchwer zu glaͤuben, wenn wir in Anfechtung ſind, 
daß Gott uns folle*) gnaͤdig fein. 

S. Hieronymus hat uber das Buch Hiob nur Gedanken geſchrieben; 
denn er hat nicht große Anfechtung gehabt. Wenn ich aber in meiner 
Krankheit haͤtte predigen koͤnnen, ſo wollt ich manche ſchoͤne Predigt und 
Lection von Anfechtungen gethan haben, denn da verſtunde ich den Pſalter 
und ſeinen Troſt ein wenig. Die Chriſten ſolls gar nicht verdrießen, daß 
den Gottloſen in dieſem Leben wol gehet; es ſoll ihnen ein Troſt ſein, 
daß ſie harren ſollen, was Gott ihnen ſo reichlich im Himmel geben will. 

„„Meine Krankheit iſt kommen libratim und gehet unciatim wieder hin: 
weg,““ ſprach der Graf von Naſſau.“ 
; 90. Teufeliſche Anfechtung eines Weibes. 
(A. 33 15. — St. 23 1.— S. 2145.) 

Man ſagete D. M. Luthern von einem Weibe, die vom Teufel ubel 
geplaget wurde mit dieſen Gedanken, als daß ſie nicht glaͤubte. Darauf 
antwortet D. Luther und fragte: „Glaͤubt ſie denn auch, was man pre— 
digt von Chriſto, als wie er fuͤr unſere Suͤnde geſtorben ſei und darfuͤr 
hab gnug gethan ?)?“ Da ſprach man: „„Ja, fie bekennet ſich zum 
chriſtlichen Glauben und hat Gottes Wort lieb, aber der Teufel aͤngſtiget 
und plaget ſie ſo ubel, daß ſie ſich ſehr bekuͤmmert und Sorge traͤgt, daß 
ſie ihr noch ſelbſt moͤchte den Tod anthun, wenn ſie nicht ihre Kinder 


1) W. „habeſt.“ 2) St. u. S. „der“ ſt. aller. 3) St. u. S. „geraͤth.“ 
4) W. „wolle.“ 5) St. u. S. „gnug gethan hab.“ 


172 


fceuete!).”” Da ſprach Doctor Luther: „Saget dieſer Frauen, fie ſolle 
ſolche Angſt des Teufels leiden und Patienz tragen, fleißig beten, glau- 
ben und mit Gottes Wort ſich wider den Teufel wehren; denn wuͤrde ſie 
der Teufel daruͤber uͤbereilen, daß er fie henkte oder ertraͤnkte, fo ſollts ihr 
an der Seel nicht ſchaden; denn es geſchehe ihr eben, als wenn ſie in einem 
Traum des Nachts ging und fiel den Hals entzwei. 

Denn ſolches iſt des Teufels Werk, der haͤnget und leget ſich alſo an 
die Frommen. Wenn er ein fromm Herz weiß, ſo leget er ſich dran als 
an eine arme, ſchwache Creatur, wie an dies Weib oder ſonſt an einen 
kranken Menſchen. Da beweiſet denn dieſer ſtarke Geiſt ſeine Macht und 
Staͤrke und thut denn an der armen Chriſten Leibe Schaden. Aber es ſoll 
dem Teufel wol an jenem Tage wieder?) belohnet werden! Es find nur 
- tentationes charitatis et spei erga Deum, wenn einer aus Gott machet 
den Teufel. Aber das verſtehet Niemand denn filius Dei, der hat dieſe 
Tentation auch verſucht und druͤber Blut geſchwitzet. Wir hießens vor 
Zeiten tentationes blasphemiae, und es iſt auch recht alſo s) genennet, daß 
einer unſerm Herrn Gott ſtracks ins Angeſicht ſpeie ). Und fuͤr ſolcher 
Tentation behuͤte uns unſer Herr Gott!“ 


XXVII. 


Tiſchreden D. Martin Luthers vom e 
oder Papſte. 


1. Des Antichriſts Abmalung. 
(A. 332. — St. 3465. — S. 318d.) 

„Des Antichriſts Kopf,“ ſprach D. Mart. Luther 5), „iſt zugleich der 
Papſt und Tuͤrk; denn ein lebendig Thier muß Leib und Seele haben. 
Des Antichriſts Geiſt oder Seele iſt der Papſt; ſein Fleiſch aber oder Leib 
iſt der Tuͤrk. Denn dieſer verwuͤſtet, vertilget und verfolget die Kirche 
Gottes leiblich; jener, der Papſt, geiſtlich, wiewol auch leiblich mit Sen— 
gen, Haͤngen, Morden ꝛc. Aber gleich wie zur Zeit der Apoſtel die Kirche 
den Sieg behalten hat und blieben iſt wider der Juͤden Heiligkeit und der 
Roͤmer Gewalt, alſo wird ſie auch heutiges Tages fuͤr und fuͤr das Feld 


1) St. „ihrer Kinder ſchonete.“ 2) „wieder“ fehlt St. u. S. 3) St. u. S. 
yalſo recht.“ 4) St. u. S. nach „ſpeie “ Zuſatz: „Das iſt laftern und Gott fluchen.“ 
5) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 
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behalten und bleiben wider des Papſts Heuchelei und Abgotteret, des 
Tuͤrken 1) und anderer Feinde Macht, Tyrannei und Wuͤtherei!“ 
2. Auslegung D. Martin Luthers uber die Prophezei des Propheten Daniels, Cap. 12. 
(V. 1,2) vom Antichriſt. 
(A. 332.— St. 347. — S. 318°.) 

„„Und der Koͤnig wird thun, was er will, und wird ſich erheben und 
aufwerfen wider Alles, das Gott iſt, und wider den Gott aller Goͤtter 
wird er graͤulich reden, und wird ihm gelingen, bis der Zorn aus ſei; denn 
es iſt beſchloſſen, wie lange es waͤhren ſoll. Und ſeiner Vaͤter Gott wird 
er nicht achten; er wird weder Frauenliebe, noch einiges 2) Gottes achten; 
denn er wird fic) wider Alles aufwerfen““ ꝛc. Dieſe Prophezei gehet ganz 
und gar unter Antiochus Namen auf den Antichriſt, wie es alle Lehrer 
eintraͤchtig auslegen; denn derſelbige wird weder Gott, noch Frauenliebe 
(das iſt, den Eheſtand) achten. Und alſo ſoll man ſie verſtehen, daß der 
Antichriſt dieſe zwei auf Erden verachtet, nehmlich Gott (das iſt die Re— 
ligion) und Menſchen; und weil er ein Mann iſt, wird er des Weibes 
nicht achten, ja verachten; das iſt, das Welt- und Hausregiment, alle 
Geſetze, Rechte, Kaiſer und Koͤnige. Denn durch Weiber werden Kinder 
gezeuget, damit das menſchlich Geſchlecht erhalten, und die Welt erbauet 
wird. Wenn nuz) dieſelben nicht geachtet, ja verachtet werden, fo wird 
auch das Haus- und weltlich Regiment verachtet, ja alle Kaiſer und 
Koͤnige und alle ihre Rechte, Geſetze und Ordnunge. 

Wer Prediger und Weiber ſchaͤndet, dem wirds nimmermehr wol 
gehen! Prediger ), das iſt, das Predigamt; Weiber, von welchen Kinder 
kommen, durch welche darnach das Haus- und Weltregiment erhalten 
wird. Wer die verachtet, der verachtet beide, Gott und Menſchen! 

Daniel iſt ein hoher, trefflicher Prophet geweſt, den Chriſtus lieb hat 
gehabt, als von dem er ſagt (Matth. 24, 15): „„Wer ihn lieſet, der 
merke drauf.““ Hat er doch von dem Graͤuel ſo klar geredt, als haͤtt er 
ihn ſchon geſehen 5). Lieſe das ganze zwoͤlfte Cap. Er hebt wol an zu 
der Zeit, da Kaiſer Caligula und andere Tyrannen regieret haben; aber 
er ſagt klar und ausdruͤcklich (V. 10): „„An der heiligen Stadt zwiſchen 
zweien Meeren,““ das iſt zu Rom in Italien, da ſoll er regieren. Der 
Tuͤrke regieret auch zwiſchen zweien Meeren, zu Conſtantinopel, aber es 
iſt keine heilige Stadt, ſo ehret, ſtaͤrket noch fordert er auch nicht den 
Gottesdienſt Maoſim (V. 3), auch verbeut er nicht die Ehe (V. J). 

1) St. u. S. „und wider des Tuͤrken.“ 2) St. „eines.“ 3) St. 
u. S. „aber nun.“ 4) St. u. S. „Predigen.“ 5) W. „geſchehen.“ 
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Daruͤm hat Daniel eigentlich auf den Papſt geſehen, der es beides mit 
großem Grimm thut und ausrichtet. Es ſagt aber der Prophet (V. 11), 
er ſoll auch von ſeinem Herrn verlaſſen werden. Es laͤßt ſich wol an, daß 
ihn Koͤnige und Fuͤrſten bereit laſſen ſitzen. Daruͤm bitte ich Euch U, Ihr 
wollets ja gewiß dafuͤr halten und dem Daniel glaͤuben, daß der Papſt 
der rechte Antichriſt ſei! 

Was die Form in der Religion betrifft, da iſt unter dem Papſt und 
Tuͤrken kein Unterſcheid oder Aenderung denn in Ceremonien. Urſach: 
dieſer, der Tuͤrk, halt moſaiſche Ceremonien; jener aber, der Papſt, halt 
chriſtliche. Doch verfaͤlſchen ſie beide ihre Ceremonien. Und gleich wie 
der Tuͤrk Moſes Baden und Waſchen zureißt und beſchmeiſt, alſo ver— 
unreiniget der Papſt den rechten Brauch der Tauf und des Sacraments 
des Altars, unſers Herrn Jeſu Chriſti wahren Leibs und Bluts 7 

Im Daniel und in der Offenbarung Johannis wird das Reich des 
Antichriſts fein artig beſchrieben und abgemalet. Apocalypſis ſagt (13, 17): 
„„Und es wird ihm gegeben zu ſtreiten mit den Heiligen, und fie zus) 
uberwinden.““ Dies ſcheinet, als fet es!) vom Tuͤrken und nicht vom 
Papſt geweiſſaget. Aber der Text zwingets, daß vom paͤpſtlichen Graͤuel 
und Tyrannei im weltlichen Weſen muß verftanden werden, wie denn auch 
das Werk und die Erfahrung zeiget. Folget weiter (12, 14): „„Und 
ward ihm gegeben eine Zeit und zwo Zeit und eine halbe Zeit.““ Hie iſt 
die Frage, was das fuͤr ein Zeit ſei? Da Zeit ein Jahr heißt, ſo machts 
vierthalb Jahr und trifft gleich auf den Antiochum, welcher eben ſo viel 
Jahr im Volk Iſrael Tyrannei ubete, ſtarb aber darnach in ſeinem eig— 
nen Unflath und Stank. Alſo wird auch der Papſt ohn Hand zubrechen 
und untergehen und wird in ſich ſelber ſterben, denn er hat ſein Reich nicht 
durch Gewalt, ſondern durch Superſtition und aͤußerlichen Schein und 
Autoritaͤt der Schrift angefangen, als: „„Du biſt Petrus““ x. (Matth. 
16, 18), und: „„Weide meine Laͤmmer““ rc. (Joh. 21, 19.) 

Auf dieſen Grund iſt das Papſtthum gebauet, gewachſen, iſt auch 
dadurch wieder gefallen. Druͤm gehet dieſe Prophezei: „„Er wird ohn 
Hand zerbrochen werden““ (Dan. 8, 25), fuͤrnehmlich auf den Papſt, 
denn alle andere Tyrannen und Monarchen brauchen weltlicher Gewalt 
und Macht; wiewol dieſe Prophezei gemein iſt und begreift beide, Papſt 
und Tuͤrken. Denn Beide haben angefangen zu regieren faſt auf ein Zeit 
unterm Kaiſer Phoca, der ſeinen eignen Herrn, Kaiſer Moritzen, ſammt 


1) „Euch“ fehlt W. 2) St. u. S. „Leib und Blut.“ 3) „zu“ fehlt S. 
4) A. „es ſie.“ 
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ſeinem Gemahl und jungen Herrlin jaͤmmerlich ermordete, das nu in 
dieſem 1538. Jahre bei 900 Jahrn iſt. Zur ſelben Zeit fing der Papſt 
an geiſtlich in der Kirche zu regieren, und Mahommed zu wachſen. Des 
Papſts weltlich Reich iſt 1) kaum 300 Jahr geſtanden, da er die Kaiſer 
und Koͤnige vexirt und geplagt hat. 

Ich kann dieſe Prophezei nicht definiren und oͤrtern: „„eine Zeit, zwo 
Zeit und eine halbe Zeit““ (Dan. 7, 25). Ich wollt es gern auf den Tuͤrken 
ziehen, der angefangen hat zu regieren, nachdem Conſtantinopel eroͤbert 
ward 1453. Welchs nu iſt 85 Jahre. Wenn ich nu die Zeit rechne, nach 
dem Alter Chriſti 30 Jahre, ſo macht dieſer Spruch 105 Jahre, und haͤtte 
der Tuͤrk noch 20 Jahre zu regieren. Nu wolan, Gott weiß wol, wie ers 
machen will, wie er die Seinen erretten will! Wir ſollens nicht wollen 
errathen noch wiſſen, ſondern Buße thun und beten!“ 

3. Daß der Papſt ein vermummeter lebendiger Teufel ſei. 
(A. 333. — St. 3480. — S. 320.) 

„Ich glaͤube,“ ſprach D. Martinus, „daß der Papſt ein vermummeter 
und leibhaftiger Teufel iſt, weil er der Endechriſt 2) iſt. Denn gleich wie 
Chriſtus rechter natuͤrlicher Gott und Menſch iſt, alſo iſt auch der Anti: 
chriſt ein leibhaftiger Teufel. Daruͤm iſt es wahr, wie man vom Papſt 
ſagt, er fet ein irdiſcher Gott, der weder purer Gott noch ein?) purer 
Menſch iſt, ſondern zwo Naturen vermiſchet; ein irdiſcher Gott, das iſt, 
ein Gott dieſer Welt. 

Waruͤm nennet er ſich aber ein irdiſchen Gott? Gleich als waͤre der 
rechte einige und allmaͤchtige Gott nicht auch Gott auf Erden! Es iſt 
fuͤrwahr ein graͤulicher großer Zorn Gottes des Papſts Reich, nehmlich 
„„ein Graͤuel der Verwuͤſtung, der da ſtehet an der heiligen Staͤtte““ wie 
Chriſtus ſaget und ſpricht flugs drauf: „„Wer es lieſet, der merke drauf.““ 
Matth. 24 (V. 15). 

Ein großer Grimm!) Gottes muß es fein, daß ein Menſch darf ſich in 
der Kirche Gottes uber Gott erheben, nach dem Chriſtus kommen und 
offenbaret iſt. Wenn es unter den Heiden waͤre geſchehen, vor Chriſtus 


Zukunft und Offenbarung, ſo waͤre es nicht ſo ein Wunder. Und wiewol 


uns Daniel, Chriſtus ſelber, S. Paulus und Petrus fleißig fuͤr ſolcher 
giftigen Beſtien und Peſtilenz gewarnet haben, doch ſind wir Chriſten ſo 
toͤlpiſch und unſinnig geweſt, daß wir alle ſeine Luͤgen und Abgoͤtterei 
angebetet haben und uns bereden laſſen, er ſei ein Herr uber die ganze 


1) St. u. S. „aber iſt.“ 2) St. u. 8. „Antichriſt.“ 3) „ein“ fehlt St. 
u. S. 4) St. „Zorn“ ſt. Grimm. 
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Welt, unterm Titel und Namen S. Peters Erbtheils, da doch 
Chriſtus und S. Peter keine Herrſchaft auf Erden gelaſſen haben.“ 

4. Vom Papſt Julio dem Andern. 

(A. 333. — St. 3725. — S. 34l.) 

„Das Geſpraͤch vom Papſt Julio 1) dem Andern iſt ein fein luſtig 
Gedicht und gleichwol wahr an ihm ſelbs und wol werth, daß mans nicht 
laſſe umkommen, ſondern fleißig fuͤr und fuͤr behalte und leſe. Denn es 
beſchreibet mit herrlichen, praͤchtigen Worten das Papſtthum, ſonderlich 
am Julio, welcher fuͤr Andern ein graͤulich gewaltig Wunderthier iſt ge— 
weft, gar ein gottloſer Menſch, ein grauſamer Wuͤtherich und anſchlaͤgiger 
Kriegsmann, der alles hat duͤrfen fuͤrnehmen, wagen und ſich unterſtehen, 
daß er moͤchte ein irdiſcher Gott ſein. Die Venediger hat er geſchlagen, 
aber mit Huͤlfe des Kaiſers und des Koͤniges zu Frankreich. Da er nu 
derſelben maͤchtig ward, legt er ſich wider den Franzoſen fuͤr Ravenna mit 
großer Kuͤhnheit und einem maͤchtigen Kriegsvolk in eigener Perſon, da 
er am Oſtertage geſchlagen ward. Wenn er des Franzoſen waͤre dazumal 
maͤchtig worden, fo hatte er fic an Koͤnig zu?) Hifpanien und dens) 
Kaiſer gemacht, fie bekrieget und fich4) unterſtanden unter ſichs) zu bringen. 

Summa, er iſt die letzte Flamm in der Lampen, wenn fie jst bald 
verloͤſchen und ausgehen will, und das letzte Fuͤrnehmen des Teufels ge— 
weſt, der mit Bann und Schwert blitzte und donnerte, fuͤhrete Krieg 
durch Anderer Gewalt und Macht; wie Daniel ſagt, daß er maͤchtig ſei, 
aber nicht aus eigener Kraft und Macht; wie man jtzt erfaͤhret. Denn 
etwa vor dieſer Zeit ſagte man, daß der Papſt in einem Finger maͤchtiger 
waͤre denn alle deutſche Fuͤrſten. Was meinſt du, ſprachen die Walen, 
daß der Papſt nach Germanien und 8) Deutſchland fraget? Aber die un⸗ 
verſchaͤmete Hure, der graͤuliche Schandfleck und Unflath iſt durch den 

Geiſt Gottes Mundes angegriffen und in Vieler Herzen alſo geſtuͤrzt, 
daß man nichts 7) mehr von ihm halt. Welchs kein Kaiſer mit dem 
Schwert und Gewalt haͤtte vermoͤcht zu thun, noch zu Wegen zu bringen. 
Denn der Teufel ſchmeißt auf 8) Meſſer und in die Scheide; wenn er 
aber mit Gottes Wort geſchlagen wird, fo wird der Papſt zur Puppen 
und Toſtblumens), das iſt, zu einer ſolchen Blumen, die Morgens mit der 


1) Ueber den ſeit dem J. 1517 bekannten und oͤfters in lat. u. deutſcher Sprache 
erſchienenen Dialog „Julius“ vgl. Panzer's Hutten in litter. Hinſicht S. 185. 
Allgem. litter. Anzeiger 1798. S. 1814 u. 1800. S. 1501. 2) St. u. S. „in“ 
ſt. zu. 3) „den“ fehlt St. u. S. 4) A. u. S. „ſie“ ſt. ſich. 5) St. „ſie unter 
ſich.“ 6) W. „oder fi und. 7) S. „nicht.!“ 8) St. „auf das.“ 9) Der 
Doſt, Wolgemuth (Origanum vulgare L.). 
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Sonnen aufgehet, mit thr wieder untergehet, wie diefelbige gele Blume, 
daraus !) auf den Abend ein ſtiebender kahler Minch wird.“ 
5. Woher der roͤmiſche Biſchof den Namen habe, daß er Papa, Papſt, heißt. 
(A. 333. — St. 348. — S. 3190.) 

Da D. Martinus gefragt ward: „„Woher doch der roͤmiſche Biſchof 
Papa, Papſt, genannt wuͤrde?““ ſprach er: „Ich weiß keine gewiſſe 
Urſache anzuzeigen, woher er ſolchen Namen hat, es kaͤme denn vom 
Woͤrtlin Abba durch Verkehrung der Buchſtaben, gleich als waͤre er 
ein Vater der Vaͤter. Denn etwa bei den Alten ſind die Biſchofe Papa 
genannt, wie Hieronymus Auguſtino, der Biſchof zu Hippo war, ſchrei— 
bet, „„dem heiligen Papa“, der doch weniger war denn Hieronymus. 
Und in der Legende Cypriani, der vor Hieronymo in der Kirche ein Maͤr— 
tyrer geweſt iſt, lieſet man, daß der Richter zu Cypriano ſprach: „„Biſt 
du der Cyprianus, welchen die Chriſten ihren Papam heißen?““ 

Alſo duͤnket mich, daß es ein Name fet, der allen Biſchofen ge— 
mein geweſt iſt; gleich wie die Kinder ihre Water Webbe?) heißen (daher es 
vielleicht kommen iſt), alſo ſind die Biſchofe auch der Kirchen Vaͤter. 
Und da wirs duͤrften alſo deuten, wollten wir, wie S. Paulus ſagt (1. Tim. 
6, 10): „„daß der Geiz ein Wurzel iſt?) alles Ubels““, von Rom auch 
ſagen, daß der Papſt ift*) ein Gift der Seelen und Vater des Graͤuels >). 

Wer aber hatte®) ſolchs vor dreißig Jahren von ihm duͤrfen gedenken, 
da man von ihm nichts denn alles Guts halten und ſagen duͤrfte mit 
großer Ehrerbietung und Anbetung, oder *) hatte hundertmal muͤſſen ver— 
bannet und verdammt ſein, wer es nur ware 8)? Der 9) es nur heimlich 
bei ſich gedacht hatte, was!) man jtzt offentlich von ihm ſaget und ſchreibet, 
der waͤre von jedermann verflucht worden. Denn dazumal konnte der 
Papſt in die Hoͤlle werfen und wieder heraus ziehen.“ 

6. Daß dem Papſt, dem Baͤrwolfe, zu wehren und zu widerſtehen jedermann ſchuͤldig iſt. 
(A. 333. — St. 410. — S. 3756.) 

Anno 15391) den 9. Mai hielt D. Mart. zu Wittenberg offentlich 
in der Schule ein ſehr ſcharfe ernſte Disputation bei drei Stunden lang 
wider das graͤulich ungeheur Thier, den Papſt, den Baͤrwolf, der aller 
Tyrannen Wuͤtherei ubertrifft, als der allein will Exlex (ohn alle Geſetz) 
ſein, frei ſicher leben und thun nach all ſeinem Gefallen, und noch dazu 


1) „daraus“ fehlt St. u. S. 2) In den Ausgg. „Ebbe.“ 3) W. 
„iſt eine Wurzel.“ 4) „iſt“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „bes Graͤuels ſei.“ 
6) W., St. u. S. „haͤtte aber.“ 7) W. „der“ ſt. oder. 8) „wer 


es nur waͤre“ fehlt W. 9) W. „wer“ ft. der. 10) St. u. S. „das“ ft. was. 
11) St. u. S. irrig „1530.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. III. f 12 
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angebetet fein, mit Verluſt und Verdammniß vieler armen Seelen; daruͤm 
foll ihm mit allen Kraͤften, Macht und Vermoͤgen widerſtehen und weh— 
ren, wem Gottes Ehre und der Seelen Heil und Seligkeit lieb iſt! 

Der Papſt ruͤhmet ſich in ſeinen Drecketen: Er habe Macht, Fug und 
Recht uber alle Regiment im Himmel und Erden, ein!) Herr uber alle 
Herrn. Wie kann doch ein Menſch alſo reden? Das kann weder Gott 
noch Koͤnige leiden. Er 2) iſt ein Eſelskoͤnig, wie man vom Koͤnige zu?) 
Frankreich ſaget. Sein Tyrannei iſt zu hoch geſtiegen, er hat duͤrfen 
Kaiſer und Koͤnige mit Fuͤßen treten, hat die ganze Welt unterdruckt und 
unter ſich bracht mit dem Wort: „„Du biſt Petrus!““ Niemand durft 
ihm einreden, und ſagen: Woruͤm thuſt du das? Denn unſer Herr Gott 
hatte?) die Welt geblendet durch kraͤftige Irrthum, wie Daniel fagt: Bis 
der Zorn uber und aus iſt. 

Ich hoffe, er ſoll das Groͤßte und Meiſte gethan haben; und ob er 
gleich nicht gar faͤllet, doch wird er nicht mehr zunehmen und ſteigen. Die 
alten Paͤpſte waren froͤmmer und reiner; da ſie aber begunnten nach dem 
Regiment und Herrſchaft zu ſtehen, beſorgeten, ſie muͤßten wieder Diener 
werden: da konnte Cain ſeinen Bruder nicht laͤnger dulden noch leiden. 
Und iſt den Papiſten nimmermehr zu vertrauen, wenn ſie gleich Fried 
zuſagen, verſchreiben und verbriefen. Auf dem Tage zu Nuͤrnberg erdich— 
teten fie und nahmen ein Difputation vors), auf daß fie die Weile uns 
verdrucken und überziehen moͤgen 0). Druͤm laßt uns beten und wachen 
in dieſem Friedſtand, auf daß durch dies Licht des Euangelii Gottes Name 
geheiliget werde!“ ꝛc. 

7. Das Papſtthum iſt ein gemiſchte Majeſtat. 
(A. 334. — St. 350d. — S. 322.) ms 

Da fich ihr viere ließen ordiniren zum Predigamt, vermahnete fie der 
Doctor mit allem Fleiß, „ſie wollten treulich flix die Herde Chriſti wachen 
und auf ſie ſehen. Und weil die paͤpſtiſche Biſchofe nicht die Kirche, ſondern 
der Kirche Widerſacher und Feinde ſind, ſo iſt daran kein Zweifel, wo 
Gottes Wort rein iſt, da iſt auch der heilig Geiſt und ſein Amt und 
Werk. Denn der Papſt und ſeine Biſchofe ſind nicht Hirten der Kirchen, 
ſondern ein gemiſchte und zuſammen geflickte Majeſtaͤt, ein kaiſerlich 
Papſtthum und ein paͤpſtlich Kaiſerthum!“ 

8. Des Papſts dreifaͤchtige Krone. 
(A. 334. — St. 350. — S. 32lb.) f 
„Der Papſt hat drei Kronen. Die erſte iſt ſtracks wider Gott; denn 


1) St. „als ein.“ 2) St. „es.“ 3) St. „in.“ 4) St. u. S. 
„hat.““ 5) „vor“ fehlt St. u. 8. 6) W. „mochten.“ 
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er verdammet die Religion. Die ander wider den Kaiſer; denn er ver— 
dammet das weltlich Regiment. Die dritte iſt wider gemeine Leute; denn 
er verdammet den Hausſtand, hat den Prieſtern und ſeinen Geſchmierten 
das kaiſerlich Recht, die Ehe und Haushaltung, verboten. 

Der Papſt iſt der rechte Rattenkoͤnig der Moͤnche und Nonnen und 
Plattlingen, hat vor ſechs hundert Jahren ungefaͤhrlich angefangen, aber 
zwei hundert Jahr hernach, da die Secten einriſſen und uberhand nahmen, 
ſehr zugenommen und geſtiegen.“ 

9. Der Paͤpſte Tyrannei wider ihre nachkommende Paͤpſte. 
(A. 334. — St. 3715. — S. 3390.) 


„Etwan ſind drei Paͤpſte nach einander geweſt. Da einer geſtorben, 
hat ſein Succeſſor, der an ſeine Statt kam, alle ſeines Vorfahren Geſetz, 
Decret und Ordnungen aufgehaben und abgethan, ließ ihn ausgraben 
und die Finger abſchneiden. Da nu der ander auch geſtorben war, folget 
ihm der dritte; der hub auch auf Alles, was der vorige geordnet hatte, 
ließ den todten Koͤrper ausgraben, ihm den Kopf abhauen und den 
Strumpf in die Tiber werfen. Solche Geſetz und Rechte haben die Paͤpſte 
gehabt und Tyrannei geuͤbet!“ 

10. Vom Papſt Julio. 
(A. 3345. — St. 373. — S. 341.) 

„Julius, der Ander des Namens, iſt ein trefflicher Mann in Kriegen 
und Regiment geweſt, hat gar ein weltlichen Kopf und Verſtand gehabt, 
wider den Kaiſer, die Venediger und den Koͤnig zu !) Frankreich gekrie— 
get; und da ihm angezeigt ward, daß ſein Kriegsvolk vor Ravenna vom 
Franzoſen geſchlagen war, laͤſterte er Gott im Himmel, und ſprach: „Ei, 
bift?) nu gut Franzoͤſiſch in tauſend Teufel Namen! Beſchirmeſt du deine 
Kirche alſo?““ Wandte das Angeſicht gegen der Erden, und ſprach: 
„„Heiliger Schweizer, bitte fir uns!““ ) Und ſchickte alsbald den Cardi— 
nal von Salzburg, Biſchof Matthiam Langen, zum Kaiſer Maximilian. 

Da er nu gedemuͤthiget war, alſo “) daß er Kaiſer Maximilians 
ſchier zu Fuͤßen fiel und anbetet, ein ſo großer Kriegsmann, ſehr reich, 

der auch große Gebaͤude fuͤhrete; doch ward ers) ſehr gefurcht von Car— 
dinaͤlen und Roͤmern. Er hielt die Gaſſen zu Rom ſo rein, daß nicht viel 
Peſtilenz da waren. Es“) war ein Weltmenſch, alle Tage ſtand er des 
Morgens fruͤhe um zwei auf, und richtete ſeine Haͤndel aus bis zu fuͤnfen 


1) St. u. S. „aus.““ 2) A. „bis“ fet. 3) Vgl. h. 31. dieſ.Abſchnitts. 4) St. u. S. 
„Er ward aber alſo gedemuͤthiget.“ 5) „doch ward er“ fehlt St. u. S. 6) W. „er.“ 
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oder ſechſen; darnach nahm er flr weltliche Geſchaͤfte, Kriegen, Bauen, 
Muͤnzen ꝛc. Man ſagt, er habe 56 Tonnen Goldes gehabt; denn da er 
ſterben wollt, beſcheidet er denen, die ſeinen Schatz verwahreten und 
huͤteten, 50,000 Guͤlden. 

Er trachtete nach dem Kaiſerthum, waͤre auch gerne Kaiſer geweſt, 
und hat Koͤnig Ludewigen zu Frankreich ſehr geplaget, alſo daß er an alle 
Univerſitaͤten in Frankreich ſchreib und begehrete, ſie wollten ſeine Hoffart 
mit offentlichen Schriften dampfen. Wenn ich zur ſelben Zeit ware 
kommen, fo hatt man mich gegen Paris mit großen Ehren gefodert. Aber 
ich war ihm noch zu jung, und Gott wollte nicht zur ſelben Zeit, daß ich 
wider ihn ſollt ſchreiben, auf daß man nicht gedacht haͤtte, als waͤre er 
durchs Koͤnigs von Frankreich Gewalt oder des Papſtthums Weisheit 
geſtuͤrzt und vom Stuhl geſetzt, ſondern allein durch Gottes Wort. Denn 
Gott erweckt, das nicht iſt, daß es ſei, macht aus Nichts Etwas und 
wiederuͤm. Der Konig zu 1) Frankreich ware nicht nichts geweſt, ſondern 
etwas; daruͤm niedriget Gott allein Alles durch ſein Wort. Denn wenn 
Gott nur ein Wort ſpricht, und ſagt: „„Jeruſalem, falle dahin; Rom, 
komm um und lieg in der Aſchen; Koͤnig, gib dich gefangen; Junker 
Papſt, ſteige vom Stuhl herab““: von Stund an geſchicht Alles. Alſo hat 
er das große, maͤchtige Papſtthum geſtuͤrzt, welches das allermaͤchtigſt war! 

Papſt Julius wollte Kaiſer fein; Alexander wollt ſeinen Sohn zum 
Kaiſer machen; Papſt Leo deßgleichen ſeinen Bruder, den macht er zum 
Koͤnig zu Neapolis, ward aber mit Gift getoͤdtet. Alſo Papſt Clemens 
war der allerreichſte, denn er hat Papſt Julii Schatz uberkommen, und 
war der liſtigſte; doch was er fuͤrnahm, das war Alles vergebens und gar 
tuͤckiſch, weil er ein Wal und ein?) Florentiner war, derſelben einer thut 
ſo viel als drei Walen. Dazu war er ein Baſtard oder Hurenkind eines 
vom Geſchlecht Medices, das macht ſieben Walen. 

a Summa, es iſt kein aͤrger noch groͤßerer Schalk auf Erden geweſt, 

denn Papſt Clemens der Siebente; doch hat Gott dieſer aller Autoritaͤt, 
Macht und Gewalt geſchwaͤcht und geſtuͤrzt. Denn alſo ruͤhmeten die 
Walen von Julio, daß von S. Peters Zeit an kein Papſt in ſolchem An— 
ſehen geweſt waͤre als Julius. Nu liegts Alles in der Aſche! 

Ah, Pfaffen ſollten beten und nicht regieren, ſonderlich dieſer Papſt 
Clemens! Er iſt der groͤßte Boͤſewicht, es iſt ihm zu viel auf einen Biſſen. 
Wie der Teufel ſagte: Du heißt Petrus, an S. Peterstage genennet 3) , 
ein ee iſt dein Pathe, haſt krauſe Har, biſt wuͤnderlich. Es iſt ihm zu 


1) St. u. S. „in.“ 2) „ein“ fehlt St. u. S. 3) A. „geneet.“ 
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viel; krauſe Har, krauſe Sinn!“ Da ſprach M. V.: „„Ich hab wol 
krauſe 1) Sinn, aber nicht krauſe Haͤr.““ Darauf antwortet D. Mart.: 
„Nehmet ein Weib, ſo werden die krauſen Sinn wol vergehen; alsdenn 
wirds heißen, wie ſie will! Wenn einer gefreiet hat, fo verleurt er die beſten 
Tage. Die Pfaffen haben bisher die beſten Tage gehabt, nu aber uber— 
kommen ſie die ſauren!“ 


11. Des Papſts Geiz. ce 
(A. 335. — St. 370. — S. 338.) 

„Papſt Leo ward von den Barfuͤßermoͤnchen beſtochen mit 80,000 Du— 
caten, daß er ſie nicht wollte reformiren. Da er nu das Geld aufm Tiſch 
fahe, ſprach er: HH Wer kann fo een widerſtehen?“ Summa: 
Geld macht Schaͤlke!“ 


12. Vom Papſt Alexander. 
(A. 335. — St. 372. — S. 340b.) 

„Papſt Alexander war ein Maran, das iſt, ein getaufter Juͤde, der 
gar nichts glaͤubte. Dieſem war Papſt Julius, der an ſeine Statt kam, 
ſo feind, daß er alle Thuͤren und Fenſter, darinne ſeine Wappen waren 2) 
ließ ausbrechen und abthun ?).“ 5 


13. Epitaphium scorti Alexandri Papae. 
(A. 335. — S. 560°, — S. Append. 110.) 
Conditur hoc tumulo Lucretia nomine, sed re 
Thais, Pontificis filia, sponsa, nurus.‘ 
Grabſchrift Papſts Alexanders Bulſchaft. 
„An dieſer Staͤtt begraben leit 
Lucrez, Papſts Alexanders Weib, 
Auch Tochter, ja ſeins Sohnes Braut. 
Solchs iſt der Paͤpſtler Froͤmmkeit Laut!““ 
14. Von Papſts Gregorii allzu moͤnchiſcher Froͤmmkeit. 
(A. 335.— St. 379 b. — S. 347.) 

„Papſt Gregorius war in der moͤnchiſchen Heiligkeit und Superſtition 
ſo vertieft, daß er ſeinen Schaͤffener, der ihm ſehr treu geweſt war, da er 
nach ſeinem Tode drei Guͤlden in ſeiner Zell funden hatte, offentlich fuͤr 
ſeinen Bruͤdern im ſelbigen Kloſter dem Teufel gab, und warf die drei 
Guͤlden in ſein Grab, und ſprach: „„Vermaledeiet ſeieſt du mit dem 
Gelde!““ Solche Leute find die!) geweſt, die fo ſtrak 5) und hart, ohne 


1) W. „krauſen.“ 2) St. u. S. „ſein Wappen war.“ 3) St. u. S. „aus⸗ 
brechen und abthun ließ.“ 4) W. „ſie“. 5) St. u. S. „ſtark.“ 
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alle Milderung gedrungen haben auf den moͤnchiſchen Gehorſam, alſo 
daß ein Nonne, die nur ein Rautenblatt abgebrochen und ohn Erlaubniß 
daran geleckt hatte, der Teufel beſeſſen hatte ). 

Die guten Leute waren fo geplaget, wußten nichts. Denn alle Geſetz 
ſollen der Liebe weichen und nach Billigkeit und Umſtaͤnden gedeutet 
werden. Denn das ſchaͤrfſte 2) Recht iff das hoͤchſte Unrecht. Alſo martert 
uns der Satan auf mancherlei Weiſe, wenn man von Chriſto nichts weiß 
und derſelbe weg iſt. Du aber ſollt mit feſtem Glauben gewiß alſo ſchlie— 
ßen: Chriſtus iſt uber das Geſetz, uber Moſen und uber den Papſt, und 
aller Ding ein Herr. Daruͤm, wenn dich das Geſetz und dein Gewiſſen 
anklaget, fo ſprich: Ich hore die Stimm des Knechts, aber fie gilt hie 
nichts. Der Herr aber dieſes Knechts iſt Jeſus Chriſtus, der ſaget: 
„„Dir ſind deine Suͤnde vergeben!““ i 

15. Von Papft Clemens. 
(4.835. — St. 872. 8.8410 

„Dieſer Papſt Clemens der Siebente iſt der aller reichſte, und daneben 
der unſeligſte. Er iſt ein Grundbube, ſtiftet alles Boͤſes; denn er hat alſo 
geſagt: Ehe er wollte aufhoͤren uns Lutheriſche zu verfolgen, ehe wollt er 
den Tuͤrken uns?) auf den Hals laden. Das wird er auch thun.) Daruͤm 
betet fleißig, und gedenket dran, wenn ich nu todt bin. Denn der Papſt 
gehet mit eitel boͤſen Tuͤcken und Betrug um, aber es wird ihm nicht von 
Statten gehen, gleich wie auch nicht dem Könige in N. N. 

Es iſt kein groͤßer Schalk nach dem Satan auf Erden kommen denn 
dieſer ) Papſt; denn er hat Reichthum, Gewalt, Anſehen und Autoritaͤt. 
Ein Vater Unſer dienet fir ihn, denn er hat Boͤſes in Sinn; er hat 
den Tuͤrken erweckt und uns ubern Hals bracht, aber er ſoll der letzte 
ſein. Er hat erlebt, daß Rom erſaͤuft, gepluͤndert und ausgeſtorben iſt, 
noch 7) ficht ihn folds nichts an, gehet ihm nicht zu Herzen, bewegt ihn 
nichts! Das muß mir ein Geſell ſein, der ſich nichts ſchrecken laͤßt, und 
immerdar Ungluͤck drauet! Er wollte den Franzoſen umbringen, hat mit 
dem Kaiſer zu Bononien ein Buͤndniß gemacht. Nu wird er uns den 
Tuͤrken zu Gaſt laden, es wird ihm aber feilen. Was ſoll ich viel ſagen? 
Er iſt ein florenziſch Hurenkind.!“ 

16. Wie ein Papſt ſein muß. 
(A. 335. — St. 349. — S. 3200.) 

„Zu einem Papſt gehoͤret nicht ein frommer Mann, ſondern ein Schalk 

1) St. u. S. „hat.) 2) St. u. S. „allerſchaͤrfſte.“ 3) St., S. u. W. „uns 
den Tuͤrken.“ 4) Aurif. am Rande: „Sie ſind, Gottlob, noch blieben. Er geb weiter. 


Amen.“ 5) St. u. S. „der.“ 6) St. u. S. „wider“ ſt. fuͤr. 7) „noch“ 
fehlt St. u S. : 
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und Boͤſewicht; denn wer ſich des Regiments will annehmen, der muß 
der naͤhſte Boͤſewicht nach dem Teufel ſein.“ 
17. Des Papſts Schwert. 
(A. 335", — St. 4055. — S. 371.) 
Doctor Martinus Luther ſagte ein Mal uber Tiſche: „Der Papſt 
und die 1) Papiſten, dieweil ſie ſehen, daß ſie gar zu Schanden werden und 
ſich nun nicht mehr mit der heiligen Schrift decken und ſchuͤtzen koͤnnen, ſo 
ſchreien ſie: „„S. Petri Schluͤſſel wollen wir nicht mehr haben, ſondern 
wir wollen nach S. Pauli Schwert greifen!““ Das iſt, ſie haben blut— 
gierige Rathſchlaͤge, daß ſie uns alle gerne morden und toͤdten wollten?).“ 
18. Von einem, der ſich dem Teufel ergeben, daß er Papſt wuͤrde. 
(A. 335", — St. 349, — S. 320b.) 
„Einer ware gern Papſt worden, und ergab ſich dem Teufel, das) 
er ihn zum Papſtthum forderte und huͤlfe, doch mit der Condition wollte 
er des Teufels ſein nicht ehe, denn wenn er zu Jeruſalem Meſſe hielte. 
Nu begab ſichs ungefaͤhr, da er Papſt war worden, daß er unwiſſend in 
einer Capell zu Rom, ſo Jeruſalem hieß, Meſſe hielt; da kamen die Teufel 
haͤufig geflogen?). Fragt er, wie die Capell hieße, und da es ihm angezeigt 
ward, erinnerte er ſich des Pacts 5) und Buͤndniß mit dem Teufel, 
bekannte es offentlich, und befahl, daß man ihn als bald nach gehaltener 
Meſſe zu kleinen Stuͤcken hiebe, und Achtung drauf gebe, ob die Raben den 
Leib wegfuͤhreten, und da ſie das Herz da liegen ließen, ſo hoffete er, daß 
er noch wollte ſelig werden. Welches alſo geſchach, denn er hatte Buße 
gethan, und, wie fic ſagen, mit ſolchem Tode gebuͤßet und gnug gethan ®).” 
ö 19. Viel Maͤrtyrer liegen zu Rom. 

(A. 335. — St. 3610. — S. 330.) „Zu Rom,“ ſagt D. Mart. 7), „in 
S. Calixti Kirche liegen begraben 176,000 heiliger Koͤrper und 45 Paͤpſte 
Martyrer; fie liegen unter der Erden ſchraͤnkigt s). Denſelben Ort heißen 
fie Crypta, die Hoͤhle.“ 

(A. 335 b. — St. 371 b. — S. 340.) Item: „Zu Rom hab ich geſehen 
in einer großen Gaſſen, ſo ſtracks nach S. Peters Muͤnſter gehet, offent— 
lich in einen Stein gehauen einen Papſt, wie ein Weib mit einem Scepter, 
paͤpſtiſchen Mantel, traͤgt ein Kind am Arme; durch dieſelbe Gaſſe zeucht 
kein Papſt, daß er ſolch Bilde nicht darf ſehen. 


1) „die“ fehlt St. u. S. 2) St., S. u. W. „wollen.“ 3) St., S. u. 
W. „daß.“ 4) A. u. St. „geflohen.“ 5) A. „pacis“. 6) „und, wie 
ſie ſagen — gethan“ fehlt St. 7) St. u. S. „Doct. M. L. ſagte: Zu Rom“ ꝛc. 
8) St. u. S. „ſchraͤncklicht.“ 
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Denn ein Weib mit Namen Agnes, fo von Mainz!) buͤrtig war, tft 
etwa von einem Cardinal knabenweiſe in Engeland gefuͤhrt und endlich 
gen Rom bracht. Da iſt ſie von Cardinaͤlen zum Papſt gewaͤhlet worden, 
aber ſie iſt zu Schanden und offenbar worden, daß ſie offentlich in derſel— 
ben Gaſſe ein Kind gehabt. Es iſt den Buben eben recht geſchehen; der 
Teufel hat ihrer fein geſpottet mit ſeinem?) Creatuͤrichen. Es nimmt 
mich Wunder, daß die Paͤpſte ſolch Bilde leiden koͤnnen; aber Gott blendet 
ſie, daß man ſehe, was Papſtthum ſei: eitel Betrug und Teufelswerk 5 


20. Drei Paͤpſte ſind auf eine Zeit geweſt. 
(A. 336, — St. 37 15. — S. 339°.) 

„Zur Zeit Johannis Huſſen ſind auf ein Mal drei Paͤpſte geweſt, die 
zugleich regieret haben bis ins dreißigſte Jahr lang, und ein jglicher hat 
den andern mit ſeinen Unterthanen und Verwandten excommuniciret und 
in Bann gethan. Johannes der 23. hielt Hof zu Rom. Petrus des) Luna 
zu Arragonien. Benedictus bleib aufm waͤlſchen Gebirge. Und war ein 
graͤulich Spaltung, welchs bedeutet, daß das Papſtthum bald hernach 
fallen wuͤrde. Da nu Kaifer Sigmund ſolchs nicht leiden konnte, 
berief er zu Coſtnitz ein Concilium. Aber die Cardinaͤl wollten keine Re— 
formation zulaſſen, ſondern legten fic) darwider, und ſagten incongrue: 
Es ware kein Schismam, Spaltz. Sprach der Kaiſer: „„Ei, konnt ihr den - 
Priscianum noch nicht? Man ſoll ſagen: Schisma, Spaltung, nicht 
Schismam, Spaͤltz.““ Da antwortet ein Cardinal: „„Weil wir Herren 
ſind uber die Rechte, ſo ſind wir auch Herren ubern Priscianum und die 
Grammatica ““). Und in dem Concilio wurden) alle drei Paͤpſte abgeſetzt 
und der vierte erwaͤhlet. Aber Papſt Johannes, der das Papſtthum uber- 
geben hatte der Meinung, daß er hoffete, man ſollte ihn wieder zum Papſt 
erwaͤhlen, ſtarb fiir Leide, da es nicht geſchach. Deßgleichen Benedictus; 
Petrus bleib halsſtarrig. 

Papſt Johannes ward verworfen um ſeiner vielfaͤltigen boͤſen Stuͤck 
und Tuͤcke willen; denn er hatte ſeinen Vater ermordet, die Bißthum 
verkauft ic. Und da ihm ſolche und dergleichen graͤuliche Artikel uber 
dreißig offentlich fuͤrgeleſen worden, ſprach er: „„Ahl ich hab viel aͤrgers 
gethan, denn dieſes allzumal iſt, nehmlich, daß ich von Rom ubers waͤlſche 
Gebirge hieher gezogen bin; waͤre ich zu Rom blieben, ſolltet 6) Ihr mich 
wol unabgeſetzt gelaſſen haben!“ 


f 1) A. „Mentz.“ 2)8t. u. S. „ſeinen.“ 3) „de“ fehlt St. u. S. 4) „und ſagten 
incongrue — grammatica“ fehlt St. u. S. 5) A. u. S. „werden“; St. „doch 
wurden in dem Concilio“ ft. und — wurden, 6) A., St. u. S. „ ſollet.“ 
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21. Ein Papſt muß ein gro ßer Bofewidht fein. 
(A. 336. — St. 372. — . 340.) 

„Das Papſtthum,“ ſagt D. Martinus 1), „iſt allzeit durch die aͤrgeſten 
Buben regieret worden, wie auch ihre Lehre iſt; denn wie der Schoͤpfer 
iſt, ſo ſind auch ſeine Creaturen; wie der Teufel iſt, der des Papſtthums 
Stifter ift, alſo iſt auch der Papſt.“ i 

Und erzaͤhlete Papſts Alexanders des Sechſten Hiſtoriam, „was er 
fuͤr ein Leben hatte gefuhrt; denn er hatte zweene Sohne und eine Toch— 
ter mit Namen Lucretia gehabt, mit welcher beide, Vater und Sohn, ge— 
buhlet und Blutſchande begangen hatten. Ein Bruder hatte den andern 
um einer Huren Willen aufm Pferde umbracht und erwuͤrget. Der 
Cardinal Valentinus hatte den andern Herzogen zu N. N. erſtochen, 
und war Herzog worden, und ſehrieb von ihm: „„0 Caesar, o nullo!““ 
(Kaiſer oder nichts.) 

Darnach bat der Vater Alexander ſammt ſeinem Sohn alle Cardinaͤl, 
die Columneſer, zu Gaſte, und wollt ihnen vergeben mit Gift, ſo in einer 
ſonderlichen Flaſchen zugericht war, aus welcher ungefaͤhr dem Papſt und 
ſeim Sohn geſchenkt und gegeben ward. Der Vater ſtarb davon, aber 
der Sohn ſoff Baumoͤl, ließ ſich an den Beinen empor haͤngen, und brach 
die 2) Gift alſo wieder von ſich. Endlich ward der Sohn, nachdem er viel 
boͤſe ſchaͤndliche Thaten begangen hatte, gefangen vom Koͤnige Caſtiliaͤs) 
in Hiſpanien, und da man ihn richten wollte, rief er zuvor im Gefaͤngniß 
Mifericordia, begehrete zu beichten. Da ließ man einen Monch 
zu ihm hinein gehen, der ihn ſollt beichten hoͤren. Denſelben erwuͤrget er 
und zog ſeine Kappe an und kam alſo davon.“ 

„Das hab ich,“ ſagte D. Mart. “), „zu Rom fuͤr gewiß gehoͤrt. Alſo 
haben ſie es getrieben; daruͤm iſt ihre Bosheit reif geweſt, daß ſie zu Schan— 
den wuͤrde. Und iſt unerhoͤrt, daß Papſt Leo bei unfern Zeiten ein Con— 
cilium hat gehalten, in welchem erſt beſchloſſen iſt worden, man ſollte 
glaͤuben ein Auferſtehung der Todten, und daß kein Cardinal uber fuͤnf 
Huͤrlin und Buͤblin 7) haben ſollte. 

Summa, es ſoll keiner Papſt ſein worden, er ſei denn ein ausgefei— 
meter, ubertrefflicher Schalk und Boͤſewicht. Der Biſchof zu N. N. ſollt 
billig auf naͤchſtkommende Wahl zum Papſt gemacht werden; er betreuget 
Land und Leute! Der Herzog zu B. ſoll haben geſagt: „„Der Biſchof 
zu N. N. kaͤuft viel Tuchs zum Rocke, und wenn er deß noch fo viel kaͤufte, 


1) „ſagt D. Mart.“ fehlt St. u. S. 2) W. „den.“ 3) W. „zu Caſti⸗ 
lien.“ 4) „ſagte D. Mart.“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „Buͤbin.“ 
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fo raget doch der Schalk oben und unten heraus!““ Herzog Friederich, 
Kurfuͤrſt zu Sachſen ꝛc., ein loͤblicher, weiſer Fuͤrſt, iſt weidlich ubern 
Tolpel !) geworfen und betrogen worden vom ſelbigen Biſchofe, welcher 
hat laſſen ein Muͤnz ſchlahen 2), auf welcher ſtehet: „„Der Herr iſt mein 
Helfer, fuͤr wem ſollt ich mich fuͤrchten?““ Alſo mißbrauchen und fuͤhren 
die epicuriſchen Saͤue die feinſten und beſten troͤſtlichſten Spruͤche in der 
heiligen Schrift, da man doch weiß, daß ihr Ernſt nicht, ſondern das 
Widerſpiel iſt, ſpotten unſers Herrn Gotts noch dazu, die verzweifelten 
Buben! Aber der im Himmel wohnet, laͤchet ihr wiederuͤm und der Herr 
ſpottet ihr, er wird einſts) mit ihnen reden in ſeinem Zorn, und mit ſeinem 
Grimm wird er ſie ſchrecken, und mit einem eiſern Scepter zerſchlahen, 
und wie ein Toͤpfen zerſchmettern, wie der ander Mfalm (V. 4, 5,8) ſagt.“ 
22. Ob Petrus der erſte Papſt ſei geweſt, und wie die Guͤter, Land und Leut an ihn 
kommen ſind. 
(A. 336. St. 367. — S. 336°.) 

„Alle Hiſtorien ſagen, daß Petrus ſei der erſte Papſt zu Rom geweſt; 
aber es iſt alles erdicht Ding! Nach ihm ſollen zu gleich auf ein Mal da 
geweſt ſein Lucius, Cletus und Clemens, welche einer um den andern 
regieret haben. Denn zur ſelben Zeit war die Kirche noch ſehr klein und 
duͤnne, und dieſe drei haben in eiteln !“) Haͤuſern bei frommen Chriſten 
geprediget wie Diaconi, nicht offentlich, haben die Oberkeit nicht getadelt. 
Darnach haben ihnen die Kaiſer Privilegia gegeben um dieſer Urſachen 
Willen fuͤrnehmlich. Denn die Kaiſer hatten aus Erfahrung befunden, 
daß ſich Italien von ihnen nicht wollte regieren laſſen, denn die Walen 
koͤnnen kein Haͤupt leiden, noch Fried unter ſich ſelbs haben, druͤm ha— 
bens die Kaiſer den Biſchofen zu Rom ubergeben, welche alle wol regieret 
haben, bis auf Papſt Hildebrand, den Schalk, der den Walen zufiel und 
bezaͤhlete die Deutſchen mit Undanke. Denn die erſten funfzehen Kaiſer, 
deren acht vom Stamm Kaiſer Karls des Großen und ſieben von Deut— 
ſchen und Franken, ſind fromm geweſt, die haben die Walen koͤnnen be— 
zwingen. Itzt aber haben ſie einen rechten Stocks) am Karolo, der kann 
ſie mit den Spaniern fein muſtern und Mores lehren!“ 


23. Vom Papſt Adrian und einem engeliſchen Cardinal. 
(A, 336% St. 372 8,8408.) 
„Papſt Adrian ward von Kaiſer Karolo, deß Praͤceptor er geweſt 
war, zum Papſtthum gefodert, hat nicht lang regieret, denn er von 


1) A. „Töpel.“ 2) W. „ſchlagen laſſen“ ft. laſſen — ſchlahen. 3) In 
den Ausgg. „eines.“ 4) St. „eitel.“ 5) „Stock“ fehlt St. u. S. i 
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geringem Geſchlecht J), eines Buͤrgers Sohn zu Lowen?). In Engeland 
war ein Cardinal, eines Fleiſchhauers Sohn, zu dem fagte ein Mal ein 
Stocknarr: „„Gott ſei gelobet, daß wir einen ſolchen Cardinal haben. 
Wenn derſelbe nu Papſt wird, ſo werden wir duͤrfen in der Faſten und 
auf andern verbotenen Tagen Fleiſch eſſen. Denn S. Peter als ein 
Fiſcher hat verboten, Fleiſch zu eſſen, damit er ſeine Fiſche deſto theurer 
verkaͤufte; aber diefer Fleiſchhauers Sohn wird uber dem Fleiſche halten, 
daß er Geld draus loͤſe!““ 

„Papſt Adrian hatte zwo Staͤdte laſſen auf eine Tafel malen; eine 
fein Vaterland, da er geborn war, die ander Lowen, da er war Magister 
noster promovirt worden, und dabei geſchrieben zu der erſten: „„Ich 
hab gepflanzt““; zur andern: „„Ich hab begoſſen.“ Aber unter den zweien 
Staͤdten war gemalet des Kaiſers Bilde, das antwortete: „„Ich hab das 
Gedeihen dazu gegeben!“ Denn er hatte ihn laſſen zum Papſt waͤhlen. Da 
hatte einer mit Kreide dazu hoͤhniſchs) geſchrieben: „„Das) hat Gott 
nichts gethan!““ 

24. Weß ſich der Papſt am meiſten befleißiget. 
(. 387. — S. 368. Vgl. §. 27 des LIV. Abſchnitts.) 

„Des Papſts und ſeiner Verwandten hoͤchſter Fleiß und Fuͤrnehmen, 
Anſchlaͤge und Gedanken find, daß unſer Lehre unterdrückt und ausgerottet 
werde. Will die Sache in einem gemeinen und freien Concilio nicht er— 
kennen noch oͤrtern laſſen; dringet auf ein Concilium, da nach ſeinem 
Sinn und Willen alles furgenommen und gehandelt werde, daß ers 
allein beſchriebe, verſammlete, da es ihm gelegen iſt, in dem er furſchriebe 
und ſchloͤſſe nach ſeinem Gefallen, und die andern allzumal ſchweigen 
muͤßten, wie bisher ein Zeitlang geſchehen iſt. Aber es will nu nimmer 
gelten, denn es iſt jtzt ein ander Welt, denn etwa geweſt iſt. Darum be— 
gehrt der Papſt kein Concilium, ſchlaͤgt flr und erwaͤhlet die allerungele— 
geneſte und?) unbequemeſte Oerter und Staͤdte, da niemand hin will. 
Alſo verleuret er mit ſolchem Aufzuge fein Autoritaͤt. Wie H. G. ſoll 
geſagt haben: „„Er wollte ſeinen Leuten, die ums Euangelium beten 6), 
etwas nachlaſſen und erlaͤuben, wenn der Papſt damit laͤnger wollte ver— 
ziehen.“ Summa, der roͤmiſche Stuhl laͤßt ſich nicht reformiren, meiſtern, 
vermahnen, lehren noch richten, ſondern er will Alle lehren, urtheiln und 
richten, weil fie aller Kirchen Mutter und Frau Kaiſerin iff; wider welche 
Vermeſſenheit kein Prophet, Apoſtel, Doctor ꝛc. Statt noch Macht haben 


1) W. „Geſchlecht war.“ 2) St. u. S. „der endlich gewohnet hat zu Lowen.” 
3) „hoͤhniſch“ fehlt St. u. S. 4) St. „hiebei“ ft, da. 5) „und“ fehlt 8. 
6) S. „bitten.“ 
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ſoll zu urtheilen. Denn unzaͤhlige viel Spruͤche in Decreten geben dem Papſt 
ſolche Autoritaͤt und Gewalt. Und Gratianus, der das Decret zuſammen 
bracht und gerafft hat wie ein Sudelkoch mancherlei Bruͤhe, der Bube !) 
ſchleußt alſo: „„Kaiſer Conſtantinus nennet den Papſt Gott; wer aber 
Gott iſt, der kann von Menſchen nicht gerichtet werden. Der Papſt iſt 
Gott, darum ſoll er von keinem Menſchen gerichtet werden.““ Alſo fol— 
gert und ſchleußt er a genere ad speciem, von dem, das gemein iſt, auf 
das, ſo ſonderlich iſt (als wenn man ſagte: Das iſt ein Thier, darum iſts 
ein Menſch; der Teufel iſt ein Geiſt, darum iff er Gott) aus dem 82. Pfalm 
(V. 6), da Gott ſpricht: „„Ich hab wol geſagt: ihr ſeid Goͤtter““ ꝛc. 
Das zeuget?) und reißet der Papſt auf ſich, nennet ſich ein irdiſchen Gott 
und Herrn der ganzen Welt. Man ſollte aber den Syllogismum um— 
kehren und alſo ſchließen: Der Kaiſer und alle Oberkeiten ſind Goͤtter, 
darum gebuͤhret dem Papſt nicht, daß er ſie mit Fuͤßen trete! Daher hat 
der in einer Disputation etwa recht gethan, der da verneinete des Papſts 
Gewalt; wollte nicht leiden, daß man ſie ſollte anziehen und allegiren, 
und da der ander ſich unterſtund zu beweiſen, der Papſt waͤre ein irdiſcher 
Gott, antwortet jener: „„Ja, der Juriſten Gott vielleicht iſt er?), nicht 
der Theologen und Chriſten!““ 
25. Der Papiſten Blindheit. 
(A. 337d. — St. 368. — S. 336b.) 

„Es iſt ein große, graͤuliche Blindheit der Papiſten,“ ſprach D. 
Martin 2), „daß Wunder iſt, nehmlich daß ſie aus des Herrn Chriſti 
Sacrament und Teſtament ein Verſoͤhnopfer gemacht haben fur die Le— 
bendigen und Todten ꝛc. Wiewol ſie es jtzt beſchoͤnen und bemaͤnteln 
wollen, als fet es ein Dankopfer. Da doch alle Sophiſten, Schultheologen 
Sermoniciſten >), Canoniciſten, Domſtifte und Kloͤſter fie gnugſam uber— 
weiſen; noch ſind ſie ſo kuͤhne und duͤrfen ſolche offentliche Luͤgen noch 
leugnen! 8 

Wie itzt Cochlaͤus thut, der ſagt: „„Der Papſt habe fein Gewalt 
und Macht nicht von Kaiſers Conſtantinus Donation, ſondern ausm 
Euangelio!““ Und unterſtehet ſich ſolchs damit zu beweiſen: „„Ein 
iglicher Statthalter,““ ſpricht er, „„hat vollkommene Gewalt feines Herrn. 
Petrus iſt Chriſti Statthalter; darum hat er eben dieſelbige Gewalt, die 
Chriſtus hat.““ Und wills mit dieſem Spruch beweiſen: „„Mir iſt alles) 
Gewalt gegeben im Himmel und Erden.““ (Matth. 28, 18.) 


1) „der Bube“ fehlt 8. 2) W. „ziehet.“ 3) „vielleicht iſt er“ fehlt S. 
4) „ſprach D. Martin“ fehlt St. u. S. 5) A. u. W. „Sermociniſten.“ 6) St. 
u. S. „aller“ ſt. alle. b 
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Aber wir antworten hierauf: Petrus iſt wol Chriſti Statthalter hie 
auf Erden, aber nicht im Himmel; ja, da er ſich auch haͤlt nach ſeinem 
Befehl und Wort. Denn Chriſtus ſagt (Matth. 16, 19): „„Was du 
auf Erden wirſt binden;““ ſpricht nicht: Was du wirſt binden uberm J) 
Himmel. Und ſagt zu Petro (Joh. 17, 19): „„Folge mir! Weide meine 
Schafe. Ich bin kommen, daß ich diene;““ und (Joh. 18, 36): „„Mein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt.““ Und zwar iſts in der Welt, aber nicht 
von der Welt, das iſt, es iſt nicht durch menſchliche Kraft und Macht er— 
worben, es wird auch nicht dardurch erhalten. 

Darum iſt der Papſt ein rechter rother Jude, der in Chriſto ruͤhmet, 
nur was 2) leiblich und zeitlich iſt. Wie ſie ſagen: Petra dedit Petro, 
Petrus diadema Rudolpho, das iſt, der Fels (das iſt Chriſtus) hat das 
Scepter und Regiment Petro gegeben, Petrus aber hats Rudolpho gege— 
ben. Derſelb Rudolph, da er vom Papſt zum Kaiſer gemacht war, und 
Kaiſer Heinrichen den Vierten in Bann gethan und abgeſatzt hatte, hats 
auch friſch gewaget und auf die Fauſt geſetzt, welche ihm auch in der 
Schlacht wider ſeinen Herrn, den rechten Kaiſer, abgehauen ward); 
wie auch Papſt Bonifacius der Achte thaͤt.“ 


26. Wie lange das Papſtthum waͤhren und ſtehen ſoll. 
(4 St 36 8.337) 

„In des Papſts Decreten,“ ſprach D. Martinus“), „ſind s) viel guter 
nuͤtzlicher Spruͤche, aus den Vaͤtern genommen und von Gratiano zu— 
ſammen bracht; aber der Papſt hat ihnen ihr Autoritaͤt und Macht ge— 
nommen und auf ſich gezogen, will alleine Gewalt und Macht haben, zu 
regieren und ſchließen in der Kirchen nach ſeinem Gefallen. Gehet 
alſo einher und regieret unterm Namen Gottes! Welchs Reich ſtehen 
ſoll ſechs hundert und ſechszig Jahre, nach der Zahl des Thiers in Apo— 
calypfi C. 13 (V. 18). Denn das Herzleid hat bald nach Papſt Gregorio 
dem Erſten angefangen. Darnach haben die zweene Biſchofe, der zu Con— 
ſtantinopel und der zu Rom, mit einander um das Papſtthum gezankt bis 
auf Carolum Magnum; da kam der roͤmiſche Papſt empor und ward 
zum Herrn gemacht uber alle Koͤnige auf Erden.“ 

27. Gemaͤlde vons Papſts gottloſem Weſen und Tyrannei. 
(A. 3375. — St. 394. — S. 360°.) 
„Es ſind in ſehr alten Buͤchern etliche Figuren und Gemaͤlde vom 
1, St. „droben im“ ſt. uberm. 2) St. „das“ ſt. was. 3) Man zeigt 


bekanntlich dieſe Hand noch heutiges Tages im Dom zu Merſeburg. 4) „ſprach 
D. Martinus“ fehlt St. u. 8. 5) St. u S. „ſind wol.“ 
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Papſt funden worden, in welchen ſeine Truͤgerei, Impietaͤt, gottlos Weſen, 
Abgoͤtterei und Tyrannei fein abgemalet find. Denn etliche Leute ſahen 
ſeine große Buͤberei wol, durften aber nicht dawider mucken, ſondern zeich— 
netens nur heimlich mit Figuren und Bildern an, daß mans merken und 
verſtehen konnte. Wie derſelben etliche zu Nuͤrnberg und anderswo fun— 
den und durch den Druck ausgangen ſind !).“ 5 


28. Wie und wodurch das Papſtthum aufkommen iſt und zugenommen hab. 
(A. 338. — St. 369. — S. 337.) 

„Nachdem die Verfolgung in der Kirche aufhoͤrete 2), haben die Paͤpſte 
bald nach dem Regiment gegriffen aus Ehrſuͤchtigkeit und Geiz. Der erſte 
war Hildebrand oder Hoͤllebrand. Darnach ſchreckten ſie mit dem Banne 
alle Menſchen. Denn der Bann war ein ſolch ſchrecklich Ding, daß er 
auch auf die Kinder erbete, ja die Knechte mußten den Bann auf ſich neh— 
men. Gleich wie wiederum des Papſts Truͤgerei und Practiken waren ſehr 
freundlich, gingen ſuͤß ein, dadurch man ſuchte groß Zufallen und der 
Leute Gunſt, verhießen und ruͤhmeten Vergebung aller?) Suͤnde, auch 
der aller groͤßten und ſchwereſten. Wenn gleich einer die Jungfrau Maria 
hatte geſchwaͤcht oder Chriſtum gecreuziget, doch konnt?) es der Papſt 
vergeben, wenn er nur Geld gab. Dieſes) Majeſtaͤt und Gewalt des 
Papſts hat ihm Gott durch meine Feder,“ ſagte D. Mart.) „zu Schanden 
gemacht und genommen; denn er hat Alles aus Nichts gemacht, und 
kann aus Nichts Alles zu Schanden machen.“ 


29. Des Papſtthums Fall. 
(A. 388. — St. 393. — S. 360.) 

„Das Papſtthum,“ ſagt er 15397), „muß wieder herhalten und be— 
zahlen. Etwa ward nur das Leben und der Mißbrauch angegriffen, daß 
der Papſt mit den Seinen ſo ein boͤs ſchaͤndlich Leben fuͤhreten; jtzt aber 
greifen wir an ſeine Lehre und das Weſen und den Grund, darauf es 
ſtehet, mit aller Macht. Auch wird er gefreſſen von Moͤnchen, ſeinen Lanz 
fen und eigenen Creaturiden. Darum hat Campejus, der Cardinal, recht 
geſagt: „„Der große unzaͤhlige Haufe und Menge der MNoͤnche richtet 
groß Ungluͤck an und thut viel Boͤſes, nehmlich zuruͤttet und loͤſet auf die 


ſchoͤnſte Monarchie des Papſtthums, ſo mit großem Rath und Bedenken 
angerichtet iſt.““ 


1) „ſind“ fehlt 8. 2) St. „aufgehoͤret.“ 3) St. u. S. „der“ ſt. aller. 
4) St. u. S. „konnte.“ 5) St. u. S. „dieſer “. 6) „ſagte D. M.“ fehlt 
St. u. S. 7) „ſagt er 1539” fehlt St. u. S. 


191 


Ich meine, ſeine Prophezei iſt erfuͤllet, daß der Rattenkoͤnig von ſei— 
nem eignen Volk wird bezahlet. Die Theologia kann ihn nicht vertheidi— 
gen noch ſchuͤtzen; denn daß die Canoniſten, ſeine Geſchworne und Be— 
ſchorne, ſich wol unterſtehen, ihn etwas zu ſchuͤtzen aus langer Gewohn⸗ 
heit, daß das Papſtthum ſo ein lange Zeit geſtanden hat und im Brauch 
iſt, aber es gilt nichts. Denn die Gewohnheit!), ſo zu Rechte gilt, ſoll der 
Vernunft und Billigkeit gemaͤß ſein; es iſt gar ein kalt Argument.“ Und 
ſprach weiter: „Ach, lieber Gott, was ſoll der Papſt urtheiln und richten, 
da er doch nichts von Haͤndeln weiß noch verſtehet; iſt ein fremder aus— 
laͤndiſcher Richter, der nichts weiß von Fallen, die ſich im Welt )- und 
Hausregiment zutragen. Darum hat er ſo naͤrriſch geurtheilt und geſpro— 
chen in Eheſachen, welchen Eheſtand er verboten hat ſeinen Geſchmiereten, 
da er ihn doch fur ein Sacrament zu halten befohlen hat. Da nu die Ehe 
ein Sacrament waͤre, ſo koͤnnte ſie nicht bei den Heiden ſein, denn die Sa— 
cramente gehen die unglaͤubigen Heiden nichts nicht an. Wir in der 
Kirchen wollen jtzt mit den Eheſachen nichts zu ſchaffen haben, denn ſo 
viel das Gewiſſen belanget, daſſelbe zu unterrichten; denn es ſind eitel 
weltliche Haͤndel, und gehen die Jurisdiction der Kirchen nichts an, gehoͤ— 
ren nicht in ihren Gerichtszwang und Richtſtuhl).“ 


30. Was das Papſtthum geſtuͤrzt hat. 
(A. 338, — St. 394. — S. 360b.) 

„Der Papſt wird jtzt recht und billig gedraͤnget und geplaget, weil er 
ſich wider Gottes Wort gelegt hat. Denn da er vor 21 Jahren nur be— 
kannt hatte, daß etliche unterm Titel und Namen der Kirchen geſuͤndiget 
und unrecht oder nur zu viel gethan haͤtten, und haͤtte dem Kurfuͤrſten zu 
Sachſen ꝛc. und mir ſtill zu ſchweigen aufgelegt mit dem Erbieten, er wollte 
die Seinen reformiren ꝛc., und haͤtte Ecken und Tetzeln verdammet und 
mich nur zu Frieden gelaſſen: ſo waͤre es nicht ſo weit kommen. Aber er 
wollte ſich vertheidigen, blitzte und donnerte. Da brach die Wahrheit 
herfuͤr, alſo daß auch die Papiſten ſelbs mit dem Papſt nicht alle zu a 
den fein. Alſo gehets recht; denn wider den Herrn hilft kein Rath! Itz 
find Philip. Buͤcher 7), in welchen die fuͤrnehmſten Artikel unſer “ait 
chen Lehre kurz, ordentlich und fein richtig gefaßt find, in Welſchland auch 
kommen, die nehmen die Widerſacher an. Muß alſo von ſeinem eigenen 
Volk und Fuͤrſten mehr geplaget werden denn von uns. Itzt ſtellet er ſich, als 


1) „daß das Papſtthum — Denn die Gewohnheit“ fehlt St. u. S. 2) St. „in 
der Welt.“ 3) W. „Richterſtuhl.“ 4) St. u. S. „Philippi Melanchth. 
Buͤcher.“ Aurif, am Rande: „Loci communes Phil. M.“ 
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achtet er des Geldes nicht, laffet fie es immer hin nehmen, wenn er nur J) 
fein Autoritaͤt und Anſehen mag erhalten. Er gedenkts mit der Zeit Alles 
wieder?) zu bekommen! 

Wir aber greifen ihm nach der Gurgel und Kehle; denn wir fechten 
an ſeine hoͤchſte Autoritaͤt und Lehre, zu der ſtuͤrmen wir ein, und machen 
ihn gleich den andern Biſchofen. Das thaͤt ich in der Erſte nicht. Wie 
denn auch Johannes Huß nur des Papſts und ſeiner Beſchmierten Miß— 
braͤuche und Leben ſtrafete. Wiewol der Cardinal zu Camers in ſeinem 
Veſperbuch den Papſt gnug angegriffen und ubertaͤubet 3) hat, und zu 
Paris offentlich wider des Papſts Gewalt disputiret.“ 

31. Des Papſts Gewalt und Practiken. 
(K. 3885. St. 369. . 888.) 

„Vor dieſer Zeit war der Papſt ſehr ſtolz und hoffaͤrtig, verachtete 
jedermann, wie Cajetanus der Cardinal, ſein Legat zu Augsburg, zu mir 
ſagte: „„Was? Meineſt du, daß der Papſt nach Deutſchland frage? Der 
kleinſte Finger des Papſts iſt ſtaͤrker und maͤchtiger denn alle Fuͤrſten in 
Deutſchlanden!““ Nu aber, weil er ſiehet, daß der Kaiſer nicht fur ihn 
ſtreitet, fleuhet ers Concilium, macht ihm eine Zwickmuͤhle zwiſchen dem 
Kaiſer und Franzoſen, ohne welche zweene er nicht ſein noch beſtehen 
kann in dieſer Zwietracht. Denn wenn der Kaiſer geſtorben iſt, wird der 
Franzos ſich unterſtehen, das Reich anzugreifen und einzunehmen; wie er 
denn in der naͤchſt vergangenen Wahl ſchier fuͤnf Stimmen der Kurfuͤr— 
ſten gehabt. Werden ihn dieſelbigen verlaſſen, ſo wird er anrufen den 
Tuͤrken, Koͤnig in Perſen, ja den Teufel in der Hoͤlle ſelbſt, den er 
a parte, ante und fur ſich und auf ſeiner Seiten hat. Er ubergibt die 
Zwickmuͤhl nicht mit dem Kaiſer und Franzoſen, ſondern haͤlt es mit der 
beiden eim“), und iſt neutraliſch, traͤgt auf beiden Achſeln!“ 

(A. 338. — St. 373b. — S. 342.) Darnach ſagt ers) von der unaus⸗ 
ſprechlichen Bosheit des Papſts: „Wie einer, der zu Rom neun Jahre 
Notarius Rota geweſt, offentlich bekannt hatte, daß nur die grobe 
Luͤgen und gemeine Sachen außen im ſelben Gerichte gehandelt wuͤrden, 
aber inwendig ins Papſts Kammer, im engen Rath, wuͤrden graͤuliche Prac- 
tiken und Raͤnke wider Koͤnige und die proteſtirende Staͤnde fuͤrgenommen. 

Papſt Julius der Ander hat ſich je “) wol geloͤſet, der aufs aller— 
hoffaͤrtigſte ſich beide, wider Gott und Menſchen, auflehnete 7), alſo daß 


1) S. „nu.“ 2) „wieder“ fehlt St. u. S. 3) St. u. S. „ubertaͤubert.“ 
4) W. „keinem.“ 5) St. u. S. „D. M. L. ſagte“ ſt. Darnach ſagte er. 6) „je“ 
fehlt St. 7) St. u. S. „aufgelehnet.“ 
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er am Oſtertage fruͤhe ein graͤuliche, große, erbaͤrmliche Schlacht mit dem!) 
Franzoſen hielt, in der viel Bluts vergoſſen ward und viel guter Leute 
umkamenund todt blieben“ (wie droben allbereit ein Mal gemeldet worden 
iſt?). „Wiewol der Franzos das Feld und den Sieg behielt, doch gings 
mit großem Blutvergießen und Herzeleide zu, denn er verlor ſeine beſte 
Leute, da doch der Papſt hoffete, er wuͤrde gewiß obliegen und das Feld 
behalten. 

Darnach laͤſterte er Gott im Himmel. Denn da ihm die Botſchaft 
kam, daß ſein Volk geſchlagen waͤre, und er ſaß und betet ſeine Horas 
canonicas, nahm er das Buch, und warfs wider Gottes Boden, und 
ſprach: „„Ei, fet nu Franzoͤſiſch in aller Teufel Namen! Sancte Suicere, 
ora pro nobis!) Und alſo iſts auch geſchehen, denn er Kaiſer Maximilia— 
num durch Betrug und Practiken vom“) Franzoſen abgewandt, und ward 
durch die Schweizer geſchwaͤchet, nachdem er einen ſolchen großen Schaden 
in derſelben Schlacht genommen hatte. 

Er hat am Oſtertage dem Teufel eine ſchoͤne Meß geleſen, da in die 
zwanzig tauſend Chriſten umkommen ſind. Ah, was ſollten die Buben 
fur die Kirche ſtreiten, die ſich nicht um die Kirche bekuͤmmern, ſondern 
daß fie viel Geld und) Gut 6), Land und Koͤnigreiche uberkommen, das 
iſt ihre groͤßte Sorge! Wenn ers noch heutiges Tages koͤnnte dazu brin— 
gen, auf daß er ſein Autoritaͤt moͤchte erhalten, fo thate ers gerne. 

Ich hoffe, der gerichtliche Proceß Gottes wider den Papſt und die 
Seinen wird ſeinen Fortgang haben, wie angefangen iſt. Denn die erſten 
drei Bitten im Vater Unſer gehen allermeiſt wider ihn: Gelaͤſtert und 
verflucht werde des Papſts Name, ſein Reich werde zuſtoͤrt und falle, ſein 
Wille werde zu Schanden und gehindert! Ich hoffe nicht, daß mehr 
Moͤnche und Nonnen ſollen werden. Wenn ihm die Fuͤße werden abge— 
hauen, fo muß er kriechen, denn es kann die?) Lange nicht alſo beſtehen!“ 


32. Des Papſts Bosheit und Buͤberei kann man mit Worten nicht gnugſam ausreden. 
(A. 339. — St. 349d. — S. 321.) 

„Ich wollte noch s) gerne des Papſts Canones und Decret angreifen, 
des Papſts geflickten Mantel. Es iſt kein Name noch Schmaͤhewort, da— 
mit der Papſt feindſelig gnug koͤnnte genannt werden, wie ers wol werth 
iſt. Wenn man ihn gleich geizig, gottlos, abgoͤttiſch nennet, fo iſts doch 
Alles zu wenig. Man kann ſeine große Bubenſtuͤcke nicht erlangen noch 


1) St. u. S. „den.“ J „wie droben — worden“ iſt fehlt St. u. S. 3) Vgl. 
§. 10 dieſes Abſchnitts. 4) St. u. S. „von.“ 5) „und“ fehlt St. 6) „Gut“ 
fehlt St. u. 8s. 7) W. „in die.“ 8) „noch“ fehlt W. 
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auseden. Darum zeigets Chriſtus mit einem Wort an und heißt ihn 
(Matth. 24 15) ein Graͤuel der Verwuͤſtung, fo da ſtehet an der heiligen 
Staͤtte. Und S. Petrus malet ihn fein ab, und ſtreicht ihn mit wuͤnderlichen 
ſeltſamen Farben aus. Deßgleichen S. Paulus heißt ihn (1. Theſſ. 2, 4) 
„„einen Widerwaͤrtigen, der ſich uberhebt uber Alles, das Gott genau 
wird.““ Daniel hats auch geweiſſaget, und ſagt (12, 1): „„Er werde der 
aller hoffaͤrtigſte werden, und den Gott ſeiner Vater nicht achten.“ 

Dies haben wir vor Zeiten geleſen und wieder geleſen, !) und doch nichts 
davon verſtanden. Nu aber, weil uns ſolcher Graͤuel, beide in Gottes 
Wort und mit Erfahrung, angezeiget wird, ſo werden wir ſo boshaftig, 
daß ich ſolche Gedanken druͤber kriege, die ich nicht gerne habe, nehmlich 
daß dies Erkenntniß des Worts wird wieder fallen und das helle Licht des 
Euangelii wird verloͤſchen. Denn das Euangelium ſagt klar, daß Chriſtus 
wird kommen zu Mitternacht, da kein Tag noch Licht wird vorhanden ſein.“ 

33. Der Papſt iſt kein Oberkeit noch Primas in der Kirchen. 
(A. 339°. — St. 368°, —- S.337°.) 

„Der Papſt kann das Primat nicht haben, noch das oberſte Haͤupt 
in der Chriſtenheit ſein; denn es iſt unmoͤglich, daß er koͤnnte alle Kir— 
chen viſitiren und regieren, wenn er gleich Elias, Eliſaͤus, Petrus oder 
Paulus waͤre.“ 

34. Frage. 
(A. 339 b. — St. 3075. — S. 368.) 

„„Wenn der Kaiſer dem Papſt ubergaͤbe ſein Recht, ein Concilium zu 
beſchreiben?) und zu berufen, ob man ihm (dem Papſt) auch ſollte gehor— 
ſam ſein?““ Hierauf antwortete D. Martinus: „Der Kaiſer als ein 
verbum personale und ordentliche Oberkeit hats dem Papſt, als einem 
verbo impersonali (der keine Oberkeit iſt), nicht Macht zu ubergeben. 
Denn der Papſt iſt ein ſolche Perſon oder Ding, gleich wie ein Zins, der 
auf keinem Grunde oder unbeweglichem Gute ſtehet. Auch waͤre es kein 
Translation, Verwendung der Gewalt vom Kaiſer auf den Papſt; ſon— 
dern viel mehr ein Verwuͤſtung; denn wenn der Kaiſer dem Papſt ſeine 
Gewalt und Macht ubergaͤbes), fo ſchmaͤlerte und verwuͤſtete er das Reich. 
Nu aber hat er das weder Macht noch Recht, denn das Kaiſerthum iſt 
nicht ſein eigen; es erbet auch nicht. 

Summa, wenn man verneinet, daß der Papſt ein Oberkeit ſei (wie 
er denn auch) keine iſt), ſo wirds ihm Alles genommen. Denn was er hat, 


1) „und wieder geleſen“ fehlt W. 2) St. „auszuſchreiben; W. „ſchreiben“ 
ſt. beſchreiben. 3) St. u. S. gabe” 4) St. u. S. „auch denn.“ 
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das hat er nicht mit Recht, ſondern hats geraubet und geſtohlen. Darum 
iſts nichts, daß man will ſagen, der Kaiſer hab das Reich vom 
Papſt. Denn er hat ihm nicht koͤnnt geben, das er niemals gehabt 
hat. Denn Carolus Magnus hat dem Papſt nichts ubergeben noch einge— 
raͤumet, wie fie ſich faͤlſchlich uͤhmen; ſondern da er regieret hatte bis ins 
achte Glied, auch ohn den Papſt, ward zum Kaiſer gewaͤhlet Henricus, 
Herzog zu Sachſen, der !) Vogelſteller genannt, und regierete bis ins vierte 
Glied, ohne welcher Kaiſer allzumal Vorwiſſen und Willen kein Papſt 
gewaͤhlet ward. Aber unter Kaiſer Henrichen dem Vierten, da hub ſichs; 
denn da ſein Vater, Kaiſer Heinrich der Dritte, geordnet hatte, daß man 
keinen Biſchof?) waͤhlen ſollte ohn Vorwiſſen und Bewilligung des 
Kaiſers, das konnte Papſt Hoͤllebrand nicht leiden, hat mit Papſt 
Gregorio dem Siebenten alles Ungluͤck angerichtet. Sieder?) der“) Zeit 
iſts gegangen, wie man geſehen und erfahren hat. Alſo gehets in der Welt!“ 
35. Des Papſts Guͤter. 
(A. 3395. — St. 369. — S. 337°.) 

Da einer fragte: „„Ob es wahr waͤreß daß Kaiſer Gonftantiriug dem 
Papſt fo viel Guͤter, Land und Leute gegeben haͤtte, wie ſie ruͤhmeten?““ 
antwortet D. Martinus: „Es iſt eitel erdicht Ding und Fabeln. Aber 
das lieſet man wol, daß Conſtantinus den Armen viel und reiche Almoſen 
gegeben hat und den Biſchofen befohlen, und ſie zu Vorſteher und Ka— 
ſtenherren geſatzt, dieſelben auszutheilen. Alſo find fie Herren worden. 
Aber Land und Staͤdte hat er ihnen nicht gegeben. Derhalben verwundert 
ſich die ganze Welt, woher doch der Papſt ſolche Herrſchaft bekommen 
habe? Denn die Paͤpſte find vor Zeiten nicht Herren geweſt uber Kaiſer 
und Koͤnige, ſondern ſind von Kaiſern geordnet und eingeſetzt worden. 

Kaiſer Lotharius, Herzog zu Sachſen, hat ihnen (den Pfaffen) die Wahl 
genommen; denn es war ein ewiger Zank in der Wahle. Aber fie habens dar— 
nachs) mit Betrug und Practiken wieder an ſich gezogen, daß ſie die Kaiſer 
confirmiret und beſtaͤtiget haben. Welchs erſtlich geſchehen iſt in der Wahl 
Kaiſers Caroli Magni, der zum Kaiſer gewaͤhlet ward von wegen der 
Succeſſion des Erbes, daß es von einem auf den andern deſſelben Stam— 
mes und Geſchlechts erbete. Da blieb das Reich ein Zeit lang bei den 
Nachkommen. Da nu derſelben nicht mehr vorhanden war, hat der Papſt 
ihm die Gerechtigkeit, einen Kaiſer zu waͤhlen, angemaßet. Darnach kam 
Kaiſer Otto, der ordnete ſieben Kurfuͤrſten, machte des Zanks und Kriegs 
ein Ende; ſonſt war ein ewiger Streit ©) unter den Paͤpſten.“ 

1) St. „auceps oder“ ſt. der. 2) „Biſchof“ fehlt St. u. S. 3) W. 
int.“ 4% „der“ fehlt 8.) 5) St. u. S.dardurch.“ 6) St. u. S./ Zank / ſt. Streit. 
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36. Das Papſtthum iſt geſtohlen Gut. 
(A. 340. — St. 3700. — S. 339.) 

„Das Papſtthum iſt eitel geſtohlen und geraubet Gut, muß wieder 
geſtohlen werden! Iſt Hurenlohn; muß wieder alſo hingehen, wie 
es erworben iſt! Es iſt zu nichts nuͤtze weder im Kirchen- noch Weltregiment!“ 

37. Conſtantini Donation. 
(A. 340. — St. 369%. — S. 338.) 

„Kaiſers Conſtantini Donation iſt ein große Luͤgen, dadurch der Papſt 
ſich anmaßet und haben will die Haͤlfte des roͤmiſchen Reichs. Und wenns 
gleich geſchehen und wahr waͤre, doch waͤre es nicht ins Kaiſers Gewalt 
geweſt; er haͤtte es nicht Macht gehabt zu vergeben. Es gebuͤhret auch dem 
Papſt nicht nach dem Spruch Chriſti: Ihr aber nicht alſo““ ꝛc (Luc. 22,26.) 


38. Des Papſtthums Steigen. 
(A. 340. — St. 369. — S. 338.) 

„Ariſtoteles ſagt, daß der Lauf der Natur im Anfang ſehr langſam 
fei, aber am Ende ſehr ſchnell und neige!) ſich zum Fall. Alſo iſt das 
Papſtthum dieſe?) 15 Jahr aufs hoͤchſte geſtiegen. Vor 30 Jahren durftes) 
kein Pfaff zwei Lehen oder Pfruͤnde haben, die fic) beinander nicht litten“); 
nu aber haben ſie der unzaͤhlig viel, und ein Biſchof hat jtzt wol drei Bis⸗ 
thum.“ 

39. Des Papſts Gepraͤng mit ſeinen neugemachten Cardinaͤlen, und wie Gott ſolchs 
geſegnet habe. 
(A. 340. — St. 374.— S. 342) 

Doctor M. L. ſagte: „Daß der Papſt hatte auf einen Tag 30 Car— 
dinaͤl gemacht, welchen viel tauſend Reiter waren jenſeit der Tiber ent— 
gegen gezogen mit großem Gepraͤnge, ſie haͤtten mit vielen Buͤchſen geſchoſ— 
ſen, aufs herrlichſte empfangen. Da kam unſer Herr Gott auch mit 
Donner und Blitz, daß ſie alle erſchraken, alſo daß in einer Kirchen der 
Mutter Gottes ihr Kindlin aus den Armen gefallen, wie Paſquillus 
ſchreibet, und gen Himmel gefahren war, das 5) nicht auch zum Car— 
dinal gemacht wuͤrde. 

Am ſelben Tage hatte ein Pfaff uberm Altar, da er Meſſe hielt, die 
geſegnete Hoſtie verlorn und fur Schrecken und Kuͤmmerniß den Kelch 
verſchuͤtt, und der Papſt hatte uber laut geſchrien, daß einer von denſelben 
Cardinaͤlen wuͤrde ein Peſtilenz und Gift des roͤmiſchen Stuhls werden. 


1) W. „neigte.“ 2) St. u. S. „die“ ft. dieſe. 3) A. „thurſte.“ 4) St. u. 
S. „leiden.“ 5) A. U. 8. „das /; W. „daß!“ ſt. da. 
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Welchs auch alſo geſchehen ift kurz zuvor, ehe das Euangelium wieder 
offenbaret und ans Licht bracht iſt. 

Da aber meine erſten Poſitiones vom Ablaß fur den Papſt kommen 
waren, ſoll er geſagt haben: „„Ein voller, trunkener Deutſcher haͤtte ſie 
geſchrieben; wenn er nu wieder nuͤchtern wuͤrde, ſo wuͤrde er anders ge— 
ſinnet werden.““ Alſo hoͤhniſch und ſicher verachtet er jedermann!“ 


40. Wie der Gerſon das Papſtthum hab angegriffen. 
(A. 340. — St. 395.— S. 361.) 

Anno 1542 ſagte D. M. Luther: „Ihr wiſſet nicht, in was großen 
Finſterniſſen wir unter dem Papſtthum geſteckt find. Gerſon iſt der beſte 
geweſen, der fing erſt an den Papſt anzugreifen, wiewol er noch nicht ge— 
wiß war, wo er darinnen war; jedoch kam er dahin, daß er die Diſtinction 
funde in hac quaestione: ,,,,Utrum in omnibus sit obtemperandum!) 
potestati Papae.“““ Und ſagte: „„ Non esse peccatum mortale, non 
obtemperare.“ “ Und hing doch hinan: „si non fieret ex contemptu.““ 
Er duͤrfte ſich nicht erwaͤgen, daß er den Riß haͤtte gar hindurch gethan; 
jedoch war er den Leuten etwas troͤſtlich, darum nenneten ſie ihn Doctorem 
consolatorum. Er iſt aber vom Papſt auch als ein Ketzer verdammt und 
in Bann gethan worden. Darum hieß mich der Cardinal Cajetanus auf 
dem Reichstage Anno 1518 auch einen Gerſoniſten, da ich vom Papſt 
appellirete an ein chriſtlich frei Concilium. 

Und wer mich verdenken will, daß ich zum Erſten dem Papſt zu viel 
hab nachgegeben, der ſehe an, in was Finſterniß ich noch damals geſteckt 
ſei. Die im Papſtthum nicht geweſen ſind, die halten die Lehre und War— 
nung fur dem Antichriſt ganz fur unnoͤthig; aber diejenigen, ſo darinnen 
geſteckt ſind, die haltens fur noͤthig, daß man die Jugend darvon fleißig 
erinnere.“ 

41. Das erſte Capitel Sanct Pauli an die Römer. 
(A. 340°, — St. 347. —. S. 319.) 


„Ich glaͤube, daß Sanct Paulus ein Regiſter großer, graͤulicher Suͤn— 
den und Schanden zun Roͤmern am erſten (21 ff.) mehr prophetiſcher 
denn hiſtoriſcher Weiſe beſchrieben habe. Itzt wirds zu Rom erfuͤllet. Der 
Papſt macht nicht vergebens fo viel?) Cardinal. Ein jglicher hat jaͤhrli— 
ches Einkommens dreißig tauſend Guͤlden, und dieſelben geben?) fur das 
Pallium, auf daß der Papſt durchs Geld und Anſehen der Cardinaͤl con— 
ſirmiret und geſtaͤrkt werde. Darum ſagt Daniel wol (12, 1): „„Der 


1) St. ,,obtemperandam sit.“ 2) „ſo viel“ fehlt St. u. 8. 3) St. u. S. 
„ſo viel geben ſie “ ft. dieſelben geben. 
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König wird regieren nach all ſeinem Gefallen und Willen.““ Denn die 
Cardinaͤl ſind in allen Landen des Papſtthums Pfeiler; wie wir in Deutſch— 
landen viel Cardinaͤl haben, deßgleichen Frankreich, Hiſpania. Alſo ver— 
laͤſſet ſich der Papſt noch heutiges Tages auf fein Heiligkeit und Gewalt, 
auch unſerm Herrn Gott zu Trotz, wie ſehr er auch geſchwaͤcht und ver— 
ſtüͤmmelt !) iſt und in ſeinem gottloſen Weſen offenbaret! 

Es iſt ein große Blindheit der Leute geweſt, daß man dem Papſt 
Alles nachgegeben hat, daß Alles mußte recht ſein, was er nur fuͤrnahm 
und ſich unterſtehen durfte. Papſt Clemens macht Hippolytum zum 
Cardinal, der hatte jaͤhrlich einzukommen 2) ſechszig tauſend Ducaten an 
barem Gelde, da er doch ein Privatperſon war, der nichts zu ſchaffen 
noch zu regieren hatte. Iſt das nicht ein Tyrannei geweſt? Endlich, da 
ſies Alles zu ſich geriſſen, geraubt und geſtohlen hatten, wurden ſie, wie 
die unvernuͤnftigen Thier, gar viehiſch, und die armen Leute glaͤubten 
Alles, was ſie furgaben, von wegen ihrer Autoritaͤt und Gewalt; alſo daß 
ſie Papſt Clementem fur den aller heiligſten ehreten, der doch der groͤßte 
und tuͤckiſchte Boͤswicht war, ſeiner Schweſter Sohn, ungetauft und ein 
Krieger!“ 


42. Bons Papſts bofen Tuͤcken. 
(A. 340d. — St. 370. — S. 3380.) 

Aus Engeland wurden Anno 393) neue Zeitung geſchrieben, wie der 
Papſt die geheimſten und innerlichen Raͤthe des Koͤniges corrumpirt und 
mit Gelde beſtochen hatte, daß fie den Konig, als ein abtruͤnnigen Maz 
melucken, ſollten heimlich umbringen; verhieß ihnen das Koͤnigreich. Denn 
einer unter ihnen war des Koͤnigs Blutsfreund, der ihm ſtets an der 
Seiten war; und der Papſt ruͤhmete ſich, er ware ein Erbe des Reichs, 
weil es von ihm zu Lehne ginge, darum thaͤt er ſolchs billig und mit 
Rechte. Aber da ſolcher heimlicher Anſchlag offenbar ward, wurden fie gefan— 
gen und enthaͤuptet. 


43. Der Papſt iſt ein Tiſch- oder Bauchdiener. 
(A. 341, — St, 3505. — S. 321. Vgl. unten XXXII. Abſchn. F. 11a.) 
„„Nach dem der Papſt aufgehoͤrt hat, ein Lehrer) zu fein, iſt er ein 
Tiſchdiener und Bauchknecht worden, wie ſeine Decret zeugen >). Er hat 


1) St. u. S. „geſtuͤmmelt.“ ) St. u. S. „Einkommen.“ 3) St. „30“ 
ſt. 39. 4) St. u. S. „in der Kirche ein Lehrer.“ 5) St. u. S. „alle feine 
Werk, Deeret und Buͤcher zeugen, in welchen er gar nichts handelt von theologiſchen 
und goͤttlichen Sachen, ſondern nur vom Bauch“ ft. Deeret zeugen. 
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dreierlei fuͤr, der er ſich am meiſten befleißiget !). Zum Erſten thut er 
Alles und richtets dahin 2), daß er ein Herr fet und bleibe uber Alle). 
Zum Andern, daß er Koͤnige und Fuͤrſten in ) einander hetze 5) und zu 
Uneinigkeit und Kriege reize 6); denn das dienet auch dazu, daß ſeine 
Tyrannei beſtaͤtiget und erhalten werde?), und in dem iſt er auch offent— 
lich ein Boͤswicht. Das Dritte iſt, indem er heimlich ein Teufel iſt, daß 
er fie wieder s) vereiniget und Krieg und Feindſchaft aufhebt, da es doch 
ſein Ernſt nicht iſt; ſondern thuts nur zu ſeinem Vortheil und zum 
Schein d).“ 
44. Der Papſt iſt ein Teufel. 
(A. 341. — St. 3725. — S. 3400.) 

„Nach dem Teufel iſt der Papſt ein rechter Teufel, welchs leichtlich 
an dieſem Papſt Clemens beweiſet wird. Denn er iſt boͤſe, weil er ein 
Wal iſt; boͤſer, denn er iſt ein Florentiner; am boͤſeſten, denn er iſt ein 
Hurenkind. Iſt etwas Boͤſers, ſo thue es auch dazu!“ 


45. Des Papſts und ſeines Anhangs Häß wider das Euangelium iſt unaufhörlich. 
(A. 341. — St. 404. — S. 370.) 

„Des Papſts mit all ſeinem Anhang der 10) Papiſten Haß wider das 
Euangelium hoͤret nicht auf, iſt auch nicht zu verſoͤhnen, welcher von An— 
fang der Welt gebrannt hat und kann nicht geloͤſcht werden! Denn auch 
die zu Babel ließen nicht nach, ſondern ſchrien fuͤr und fuͤr: „„Immer 
mit Euch weg!““ Deßgleichen hoͤreten die Juden nicht auf wider Chriſtum 
und die Apoſteln zu toben, bis ſie ausgerottet worden. Alſo thun heuti— 
ges Tages die Papiſten auch; ſie trachten Tag und Nacht mehr darnach, 
wie ſie die Lutheriſchen ausrotten moͤgen, denn daß ſie dem Tuͤrken wider— 
ſtehen und wehren. Darum laßt uns wacker ſein und beten!“ ſprach D. 
Martinus 15). 


1) St. u. S. „Denn er hat ſich dreierlei befliſſen“ ſt. Er hat — befleißiget. 
2) St. u. S. „hat er all fein Thun dahin gerichtet“ ft. thut er — dahin. 3) St. 
u. S. „waͤre und bliebe uber Alles“ ft. fei und bleibe uber Alle. 4) St. u S. 
„an“! ft, in. 5) St. u. S. „hetzete.“ 6) St. u. S. „bewegete“ ſt. reize. 
7) St. „wurde.“ 8) W. „wiederum.“ 9) St. u. S. „Zum Dritten aber 
kann der Teufel durch ihn als ſeine Creatur heimlich handeln, daß er als ein guͤtiger, 
frommer Vater (wie er ſich faͤlſchlich ruͤhmet) angeſehen will fein, machet ſie wieder 
eins, die er zuvor uneins gemacht und in einander gehaͤnget hat, da es doch ſein Ernſt 
nicht iſt, ſondern thuts nur zum Schein und zu ſeinem Vortheil. Denn er es nicht 
ehe thut, denn wenn er ſiehet, daß es ſeiner Gewalt und Herrſchaft etwas nuͤtzlich 
und erſprießlich mag ſein“ ſt. das Dritte iſt — zum Schein. 10) W. „den.“ 
11) ſprach D. Mart.“ fehlt St. u. S 
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46. Von der Papiſten Practiken. 
(A. 341. — St. 404 — S. 37 0b.) 

Den 28. Junii ſagte D. Martinus viel von der Papiſten heimlichen 
Practiken, die hoffeten auf des Kaiſers Zukunft und ſammleten allenthal- 
ben Geld aus den Kloͤſtern, Stiften und!) Bisthumen, Kriegsleute an— 
zunehmen unterm Namen als wider den Tuͤrken; wollen uns auf ) allen 
Seiten heimlich uberfallen. Wie denn ein Biſchof geſagt: „„Es iſt noch 
um ein Kleines““ ꝛc., wollt nicht von M. ziehen, daß er dem K. deſto 
naͤher moͤchte ſein. Aber dieſe Practika hat ihnen gefeilet, Gott hats ver— 
huͤtet durch ſeine lieben Engel. Pſ. 2. Wenn die Gottfuͤrchtigen beten, fo 
werden dies) klugen Anſchlaͤge zu Schanden und zu Nichte.“ 

47. Der Papiſten Blindheit. 
(A. 341b. — St. 366 b. — S. 335.) 

„Wenn unſer Herr Gott einen ſtrafen will, ſo laͤßt er ihn blind wer— 
den, daß er Gottes Wort nicht achtet oder verachtet“), wie jtzt die Papiſten 
ſind. Die bekennen, unſere Lehre ſei Gottes Wort, ſie wollen aber dieſen 
Syllogiſmum und Schlußrede?) nicht zulaſſen noch geſtehen wider ihr 
Gewiſſen: Wenn Gott redet, ſo ſoll man ihn hoͤren; Gott aber redet durch 
die Lehre des Euangelii, darum ſoll man ihn hoͤren. Darauf antworten 
ſie und ſprechen: Nein, man ſoll die Kirche hoͤren! 

Es iſt ſich wahrlich wol ö) zu verwundern, daß ſie beide Propoſitiones N 
zulaſſen, aber die Folge und den Beſchluß wollen ſie nicht laſſen recht ſein, 
und reißen alſo hindurch, wie im Decret und Beſchluß des Concilii zu 
Coſtnitz geſchrieben iſt. Denn wiewol Chriſtus, der die Wahrheit iſt, das 
ſagt; doch ſoll ein alte Gewohnheit und alter Brauch fur ein Geſetz und 
Recht gehalten werden, fagen fie. Alſo ſoll man die Argumenta folviren 
und antworten, wenn man will Recht behalten. Ja, fein! 

Iſt dieſe Suͤnde des Antichriſts nicht ein Suͤnde wider den heiligen 
Geſt, ſo weiß ich die Suͤnde nicht zu definiren und zu oͤrtern. Denn ſie 
ſuͤndigen itzt wiſſentlich und muthwilliglich, und vertheidigen die Suͤnde 
aufs aller halsſtarriglichſte wider die offentliche Wahrheit Gottes Worts. 
Lieber, wer wollt da) dem Teufel, dem unverſchaͤmeten Luͤgenmaul, nicht 
widerſtehen? Es nimmt mich nicht Wunder, daß Johann Huß ſo 
freudig geſtorben iſt, da er ſolche große Impietät und Bosheit der Pa⸗ 
piſten gehort hat.“ 


1) „und“ fehlt St. 2) St. „aus“ ſt. auf. 3) St. u. S. „der“ ft. die. 
4) „oder verachtet“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „Schlußreden. 6) „wol“ 
fehlt St. u. S. 7) St. u. S. „denn“ ft, da. 
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48. Von des Papſts Tuͤcken. 
(A. 341», — S. 3206. Bgl. unten LI V. Abſchnitt §. 6.) 

Es ward ein gedruckter Zeddel bracht, daß das Concilium waͤre auf— 
geſchoben bis auf den Maien, in welchem!) große, ungeſchwungene und?) 
nverſchaͤmte Luͤgen waren unterm Titel und Namen Gottes. Da 
ſprach D. Mart.: „Rom, leug dich nicht zu Tode! Aber niemand iſt ſo 
beredt, der des Papſts Bosheit koͤnnte ausreden; fie iſt zu groß und uber- 
trifft weit, weit) aller Menſchen Gedanken und Verſtand. Niemand 
glaͤubts, denn der es erfahren hat. Wie haͤlt doch der Papſt uber der 
Kirche? Und will ſie bauen und erhalten nur mit zufaͤlligen Dingen, das 
iſt, nach dem aͤußerlichen Schein, Anſehen und Succeſſion! Wir aber 
wollen ſie nach dem Weſen, wie ſie an ihr ſelbs und an ihrer Subſtanz 
iſt, das iſt, nach Gottes Wort und den Sacramenten urtheiln und richten. 

Laß gleich ſein, daß der Papſt ruͤhmet, ein Concilium zu halten; ſo 
will er gleichwol Koͤnige, Fuͤrſten und Andere mit Eiden ihm verpflichtet 
haben. Summa, der Papſt iſt Gottes Urtheil furbehalten, darum wird er 
auch allein mit Gottes Wort gewuͤrget. Und der Koͤnig von Engeland 
iſt a) des Papſts Perſon Feind, aber nicht ſeinem Weſen und ſeiner Lehre; 
toͤdtet >) allein den Leib, laͤßt 5) die Seel lebend s). Das kann der Papſt 
noch wol ausſtehen. Über zwanzig Jahr hoffet er ſein Reich und Regi— 
ment wieder zu bekommen. Wir aber greifen dem Papſt nach ſeiner Seele 
mit Gottes Wort, achten ſeins Leibs nichts, raͤufen ihm die Federn nicht 
aus, wie H. G. und der K. von E.), ſondern ſetzen ihm das Meſſer an 
die Gurgel und wuͤrgen ihn, wollen die Gans an den Spieß ſtecken. Wenn 
man ſie gleich beraͤuft, fo keilet 8) fie bald und die Federn wachſen ihr 
wieder. Darum iſt uns der Satan ſo feind, daß wir dem Papſt die Kehle 
abſtechen. Dergleichen thut der Koͤnig zu Daͤnnemark, der ſucht ihm 
auch die Seele.“ 

49. Des Papſts Fall zu unſer Zeit. 
(A. 342° — St, 395; — 8. 361.) 

„Ein ſehr groß Wunderwerk iſts jot zur Zeit, daß des Papſts Maje— 
ſtaͤt gefallen iſt das mehrer Theil. Denn dafuͤr mußten ſich alle Monarchen, 
Kaiſer, Koͤnige, Fuͤrſten und Herrn fuͤrchten und erzittern; keiner durfted) 
auch das Geringſte nicht furnehmen noch mucken wider den Papſt, der ſie 

1) A. u. S. „welcher.“ 2) „ungeſchwungene und“ fehlt 8. 3) S. 
„weit“ ſt. weit, weit. 4) A. „ſind“; S. „die Koͤnige von England ſind.“ 
5) A. u. S. „toͤdten — laſſen.“ 6) S. „leben.“ 7) W. „der Kaiſer, K. von 
E.“ 8) S. „kielet.“ 9) A. „thurſte.“ 


202 


Alle nur mit Winken und einem Finger erſchreckte und eintreib. Derſelbe 
Gott iſt nu gefallen, daß ihm auch alle Moͤnche Feind ſind, ob er wol ihr 
Patron, Schutzherr, ja Schoͤpfer und Gott iff und fie ſeine Creaturichen. 
Daß fie aber noch uber ihm halten, das thun fie um ihres Genießes Wil— 
len, ſonſt waren fie viel heftiger und boͤſer wider ihn, denn wir find. Seine 
Boͤsheit und Schalkheit aber wird jtzt gar 1) offenbar, weil es am 
Tage iſt, daß er 120,000 Kronen ausgeſchickt hat, Mordbrenner zu 
beſtellen.“ 


50. Des Papſts Kron. 
(A. 342. — St. 350b. — S. 321°.) Des Papſts Krone heißt Regnum 
mundi, der Welt Reich. Doctor Martinus ſagt: „Er hab es zu Rom 
von einem Moͤnche gehoͤrt, daß ein ſolch Kron ſoll ſein, die ganz Deutſch— 
land ſammt allen Fuͤrſten nicht fonnte bezahlen.“ 


7 
Urſach in Italien geſetzet; denn die Walen koͤnnen viel Dinges machen 
und zurichten, als ſei es wahr, und iſt doch nicht; haben liſtige und ver— 
ſchmitzte Koͤpfe!“ 
51. Der Papſt iſt nicht der Kirchen Haupt. 
(A. 342. — St. 3685. — S. 337°.) 

„Der Papſt iſt nicht das Haupt der ſchriſtlichen Kirchen, ſonſt ware 
die Kirche eine Beſtie, die zweene Koͤpfe haͤtte; ſintemal Chriſtus allein ihr 
Haͤupt iſt, wie Sanct Paulus ſagt. Wol iſt der Papſt das Haͤupt der 
falſchen und Teufels-Kirchen.“ 


52. Collation oder Vergleichung des Papſts mit dem Vogel Kuckuk. 
(A. 342. — St. 348°. — S. 320.) 

Doctor Martinus Luther ſagte, „daß der Kuckuk hat die Natur und 
Art, daß er der Grasmuͤcken ihre Eier ausſaͤuft, und legt ſeine Eier dar— 
gegen ins Neſt, daß ſie die Grasmuͤcke muß ausbruͤten. Darnach, wenn 
die jungen Kuckuk aus der Schalen gekrochen und groß ſind, ſo kann die 
Grasmuͤcke ſie nicht bedecken, darvon werden die Kuckuk aufſaͤtzig, und 
zuletzt freſſen die jungen Kuckuk ihre Mutter, die Grasmuͤcken. Darnach 
auch kann?) der Kuckuk die Nachtigall nichts leiden,“ ſagte Doctor 

Luther 2). „Der Papſt iſt der Kuckuk, er friffet der Kirchen ihre Eier und 
ſcheißt dargegen eitel Cardinaͤl aus. Darnach fo >) will er ſeine Mutter, 


1) , gar’ fehlt St. 2) St. „ſo kann“ ft. darnach auch kann. 3) St. u. S. 
„auch nicht.“ ſagte D. L.“ fehlt St. 5) „ſo“ fehlt St. u. S. 
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die chriſtliche Kirche, freſſen, darinnen er doch geborn und auferzogen iſt; 
ſo kann er frommer, chriſtlicher, rechtſchaffener Lehrer nz „Predigt 
und Lehre nicht dulden oder leiden.“ 


53. Der Papſt iſt der Kuckuk und die chriſtliche Kirche iſt die Lerche. 
(A. 342°, — St. 348. — 8. 320.) 

Doctor Luther ſprach Anno 1542: „Wo die Lerche iſt, da iſt der 
Kuckuk auch gerne. Denn er meinet, er koͤnne tauſend Mal beſſer ſingen 
denn die Lerche. Alſo ſetzet ſich auch der Papſt in die !) Kirche, und da 
muß man ſeinen Geſang hoͤren, darmit uberſchreiet er die Kirchen. Gleich 
aber wie der Kuckuk dennoch zu etwas nuͤtze iſt, denn er zeigt an, daß der 
Sommer nahe ſei: alſo dienet der Papſt auch darzu, daß er uns verkuͤn— 
diget, daß der juͤngſte Tag nicht ferne ſei.“ 

54. Der Papiſten Unbußfertigkeit und Verſtockung. 
(A. 3425. — St. 401“. — S. 366.) 

Darnach ſagte?) Doctor Martinus von der großen, graͤulichen Im— 
pietaͤt und Blindheit der Papiſten, die mit Ernſt, wiſſentlich und muth— 
williglich zur Holle rennen s). Denn wiewol fie ſehen und wiſſen, daß 
wir ein gerechte Sache haben und unſchuͤldig ſind, bekennen auch oder 
koͤnnens je nicht leugnen, daß fie Unrecht haben, doch trachten fie Tag und 
Nacht darnach, rathſchlagen und gehen damit um, wie ſie uns moͤchten 
daͤmpfen und ausrotten, wollen uns ſtracks todt haben, und ſich gar nicht 
beſſern; ſondern weil ſie verzweifelte Buben ſind, wollen ſie uns mit ſich 
ziehen, daß wir auch wie ſie umkommen. Es wird aber ein ungleicher 
Gang ſein; ſie werden in die Hoͤlle, wir aber in Himmel fahren! 

Es ſind ſolche Geſellen, die da den erkannten Irrthum noch wollen 
vertheidigen und die Wahrheit ausrotten. Ich hab mein Lebenlang der— 
gleichen nicht geleſen. Caiphas und die Phariſaͤer behielten doch die Ge— 
danken der Gerechtigkeit des Geſetzes, meineten, ſie waͤren fromm, nachdem 
ſie aͤußerlich das Geſetz hielten und die Werk thaten. Alle Ketzer laſſen 
ſich duͤnken, ja ſtuͤrben wol drauf, ſie haben die rechte Wahrheit; aber die 
Papiſten wiſſen, daß ihre Sache boͤſe iſt und daß ſie Unrecht haben, ver— 
dammen ſich ſelbs und ſuͤndigen wiſſentlich wider den heiligen Geiſt. Sie 
wollen die offentliche Hure zu Rom fur eine reine Jungfrau vertheidingen. 
Wolan, koͤmmt nicht der juͤngſte Tag bald, fo koͤmmt er nimmermehr 4)! 


1) St. u. S. „der“ ſt. die. 2) St. „Es ſagte auf ein Zeit“ ſt. Darnach 
ſagte. 3) St. „renneten.“ 4) St. u. S. „der juͤngſte Tag wird deſto ehe 
herein dringen und des Weſens bald ein Ende machen“ ft. koͤmmt nicht — nimmermehr. 
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Ich gedenke oft des Nachts im Bette, wenn ich nicht ſchlafen kann, 
mit großem Herzleid und Angſt, wie ihnen moͤcht geholfen werden, daß 
den Bußfertigen die Guͤter und Ehre moͤchten bleiben, aber es will nicht 
ſein; ſie wollen nicht Buße thun, ſondern es durſtet 55 ſtracks nach un— 
ſerm Blut. Wie der Biſchof von Salzburg!) zu M. Philippo zu Augs— 
burg fagte: „„Was willt du viel disputiren? Wir wiſſen wol, daß wir 
Unrecht haben.““ Und da er mit Philippo zu Augsburg aufm Reichstage 
1530 von dieſem Handel redete, ſchlug er dreierlei Wege fur, zur Einig— 
keit zu kommen: „„Der erſte,““ ſprach er, „„iſt, wenn ihr Lutheriſchen 
thatet, was wir wollen. Das koͤnnt Ihr nicht thun. Der ander, wenn wir 
Euer Lehre annaͤhmen. Das wollen wir nicht thun. Der dritte, daß ſich 
beide Theil vertragen und vergleichen ließen. Das iſt unmoͤglich; denn 
kein Theil will dem andern weichen. Darum muß ein Theil das ander 2) 
ausrotten. Euer iſt wenig, unſer aber viel; wollen ſehen, welcher den an— 
dern wird ausbeißen!““ Ich haͤtte nimmermehr geglaͤubt, daß ich ſolche 
Wort erleben ſollte. Gott helfe uns und behuͤte uns fur allem Aergerniß 
und Ubel!“ 

55. Gott iſt dem Papſtthum feind. 
(A. 34. — St. 3935. — S. 360.) 

„Daß Gott dem Papſtthum feind ſei, das erſcheinet aus dem, daß 
ers beraubet hat des Leibes Frucht. Dieſen Segen des Leibes haͤtten wir 
nicht, wenn Gott nicht haͤtte den Eheleuten die Liebe ins Herz gegenander 
gepflanzt; die bringt Kinder, welche die Eltern lieb haben, da ſie 
gleich ungeſtalt und haͤßlich ſind.“ 

56. Der Papiſten Blutduͤrſtigkeit. 
(A. 343, — St. 404 b. — S. 370b.) 

Ders) Cardinal Campegius hat Anno 30 zu Augsburg geſagt: 
„„Wollt Ihr Deutſchen Euch von des Papſts Joch entziehen und ihm 
nicht unterworfen ſein? Wolan, ſo wollen wir machen, daß Deutſchland 
ſoll im Blute ſchwimmen!““ „Das find mir ) Gedanken,“ ſprach Doctor 
Martinus), „hoͤher denn wir erlangen koͤnnen, denn der Papſt und F. 6) 
haben jtzt gewißlich etwas im Sinn.“ 

57. Wer der Papſt ſei. 
(A. 343. — St. 3485. — S. 320.) 


Ins Papſts und ſeiner Suppenfreſſer Buchern ſtehet offentlich, was 
1) Matthaͤus Lang. 2) W. „den andern.“ 3) S. „ein“ ſt. der. 


4) „mir“ fehlt St. u. 8s. 5) „ſprach D. Mart.“ fehlt St. u. S. 6) W 
„Franzos“ ſt. F. n 
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der Papſt fei, nehmlich nicht allein ein Menſch, ſondern auch Gott, das 
iſt, der Papſt ift ein irdiſcher Gott, ein Menſch mit der Gottheit vermen— 
get ). Ja, ein rechter irdiſcher Gott wie der Teufel, der nichts himmliſch 
hat! Dies Argument brachte ein Mal in einer offentlichen theolo— 
giſchen Disputation fuͤr ein Doctor Juris M. K. Darauf antwortete 
D. Wenzlaus Link, und ſprach: „„Ja, der Papſt iſt der Juriſten Gott, 
nicht der Theologen. Wait 
58. Der Papſt iſt der hte Antichriſt. 
(A. 343, — St. 348. — S. 319b.) 

„Daß der Papſt der rechte Widerchriſt fei,” ſagte D. Martinus 2), 
yerſcheinet aus dem klaͤrlich und offentlich, daß die, fo ſeine Satzungen 
übertreten, viel haͤrter geſtraft werden, denn die wider Gottes Geſetz, 
Gebot und Wort thun. Alſo ſitzt der Papſt im Tempel Gottes, ja deß, 
der Gott geprediget und geheißen wird, das iſt, was den Gottesdienſt be— 
langet, daruͤber erhebt er ſich und will Gott ſein. Nicht aber iſt er Gott 
nach deſſelben Weſen, das iſt, er wird nicht in Himmel hinein erhaben. 
Darum heißt er eigentlich der Widerchriſt, daß er im Tempel und in der 
Kirche Gottes ſitzt und uberhebt ſich uber Alles, was Gott und Gottes— 
dienſt heißt und genannt wird. Der Tuͤrk ift nicht der?) Antichriſt, denn 
er iſt und ſitzt nicht in der Kirchen Gottes, ſondern iſt ein boͤſe Beſtie; 
aber der Papſt ſitzt in der heiligen Kirche und maßet ſich des Dienſts und 
der Ehren an, die allein Gotte gebuͤhret“)! Denn Neimand iſt ein 
Widerchriſt außer Gottes Kirchen.“ 

59. Die Ordination der Prieſter im Papſtthum. 
(A. 343. St. 3778. — 8. 545.) * 

„Im Papſtthum hat man die Prieſter geweihet nicht zum Predigamt, 
Gottes Wort zu lehren, ſondern allein Meſſe zu halten und mit dem Sa— 
crament umzugehen. Denn wenn ſie s) der Biſchof ordinirte, ſagt er: 
„„Nimm hin, ich gebe dir Gewalt, Meſſe zu halten, zu weihen und zus) 
opfern fur die Lebendigen und Todten.““ Wir aber ordiniren Prieſter 
nach dem Befehl Chriſti und S. Pauli, nehmlich zu predigen das rechte, 
reine Euangelium und Wort Gottes. Sie aber, die Papiſten, gedenken 
nichts nicht) in ihrem Ordiniren des Predigamts, Gottes Wort zu leh— 
ren; darum iſt ihr Weihen falſch und unrecht, denn aller Gottesdienſt, 
der von Gott nicht geordnet, noch aus und nach 8) Gottes Wort und 
Befehl aufgericht iſt, der taug nichts, ja iſt eitel Abgoͤtterei.“ 
ae 1) „ein Menſch — vermenget“ fehlt St. u. 8. 2) „ſagte D. Mart.“ fehlt 
St. u. S. 3) St. u. S. „ein ſolcher“ ft. der. 4) W. „gebuͤhren.“ 5) „ſie“ 
fehlt W. 6) „zu“ fehlt St. u. 8. 7) „nicht“ fehlt St. u. S. 8) „und nach“ 
fehlt St. u. S. 
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60. Doctor Martin Luthers Einfalt und geringe Perſon hat dem Papſt geſchadet. 
(A. 343d. — St. 397. — S. 363.) 


„Meine Einfalt und arme gering Perſon, will nicht ſagen, gerechte 
Sache, ſprach D. Martinus, „hat dem Papſt den Schaden gethan. Denn da 
ich anfing zu predigen und zu ſchreiben, verachtet mich der Papſt. Denn er 
gedachte: „„Es iſt ein einzeler Mann, ein armer Moͤnch ꝛc. Hab ich 
doch dieſe Lehre vertheidiget fur vielen Koͤnigen und Kaiſern, Fuͤrſten und 
Herrn, was ſollt denn nu ein einzeler Mann thun?““ Haͤtt er aber 
mein geachtet, fo hatte er mich bald in der Erſte konnt!) ausrotten 
und daͤmpfen.“ ; 

61. Der Papſt ruͤhmet fich faͤlſchlich, daß er in S. Peters Fußſtapfen getreten, darum 
a wird ihm ſeine Gewalt billig genommen. 
(A. 343%, — St. 368. — S. 337.) 

Sanct Peters Amt war nicht, die Leute mit Gewalt zu regieren und 
zu zwingen, ſondern, wie er ſelbs ſaget (1. Epiſt. 5, 2. 3): „„Weidet die 
Herde Chriſti, die euch befohlen iſt, nicht um ſchaͤndlichs Gewinnſts Wil— 
len, nicht als die uber ihr Volk herrſchen““ ꝛc. Und Chriſtus ſpricht: 
„„Petre, folge mir nach, weide meine Laͤmmer““ (Joh. 21, 15. 19), 
ſpricht nicht: Ich gebe dir alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Nu 
aber will der Papſt Chriſti Statthalter fein und S. Peters Fußſtapfen 
folgen; und will doch nicht dienen, ſondern man ſoll ihm dienen, will ein 
irdiſcher Gott und ein Gott dieſer Welt ſein, und mit großer Pracht, 
Herrlichkeit und Gewalt alle Koͤnige, Kaiſer, Fuͤrſten ꝛc. regieren und 
uber fie herrſchen.“ 

Darum wird ihm ſolche Gewalt billig?) genommen, und er iſt jst 
gar verachtet. Denn wenn er vor Zeiten nur mit einem Finger drauete, 
da erſchraken und erzitterten Kaiſer, Koͤnige und Fuͤrſten; alſo furchteten 
ſie ſich fur ihm! Nu aber fuͤrchtet ſich kein Bauer noch Buͤrger fur aller 
Gewalt des Papſts oder aller papiſtiſchen Biſchofe, und gaͤbe nicht ein 
Klipplin?) auf fies ja ſchier alle Menſchen verachten den Papſt mit allen 
Geſchmierten. Er lache oder weine, ſei ihnen gnaͤdig oder ungnaͤdig, das 
gilt Alles gleich bei ihnen ). Und wiewol etwa auch vors) dieſer Zeit 
viel fromme Herzen gemarkt haben, daß des Papſts Lehre falſch und ſeine 
Dignitaͤt und Wuͤrde nichts fet, doch haben fie es nicht duͤrfen 6) noch 
koͤnnen ſagen oder offentlich an Tag geben, denn fie find allwege gedaͤmpft 

1) St., S. u. W. „konnen.“ 2) W. „billig ſolche Gewalt.“ 3) Eine 


kleine Muͤnze. 4) St. u. S. „ihnen alles gleich “ ft. alles gleich beiihnen. 5) „vor“ 
fehlt S. 6) A. „thuͤren.“ 
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und gehindert worden! Itzt aber kann mans nicht hindern, denn feine 
Bosheit und Schalkheit, die Leute zu betrugen, iſt zu ſehr offenbaret.“ 
62. Des Papſts Bildniß iſt unter der Erden im Mansfeldiſchen Bergwerk gefunden 
8 worden. 
(A. 343”. — St. 398. — S. 364.) 

Im Bergwerk zu Mannsfeld hat man Anno 1538 ein ) ſechszig 
Klafter tief unter der Erden einen Schieferſtein gefunden, darauf iſt des 
Papſtes Bildniß geweſen, daß er in einer Chorkappen geſeſſen, hat eine 
dreifache Krone auf dem Haͤupt gehabt, wie man ſonſt im Bergwerk 
Schieferſtein findet, die allerlei Bildniß von Fiſchen haben. Dieſen 
Schieferſtein hat man D. M. Luthero 2) gen Wittenberg zu beſehen ge— 
ſchickt; da hat ers alſo ausgelegt, daß es bedeute die Offenbarung des 
Papſts als des rechten Antichriſts. Dieſer Schieferſtein iſt darnach dem 
Koͤnige von Frankreich Franciſco?) zugeſchickt worden. 

63. Daß man wider den Papſt hart predigen ſoll. 
(A. 343. — St. 3975. — S. 363.) 

Doctor Luther ſagte: „Viel klagen druͤber und meinen, ich ſei allzu 
heftig und geſchwinde gegen dem Papſtthum; dargegen klage ich, daß 
ich leider viel zu geſchwinde “) bin. Ich wollt aber, daß ich eitel Donner— 
ſchlaͤge wider das Papſtthum reden koͤnnte und ein jglich Wort eine 
Donnerart ware!” 

64. Die paͤpſtiſche Biſchofe haben nicht Gewalt den ore gleich 
(A. 344. — St. 375. — S. 343.) 

„Die Papiſten ruͤhmen viel und mugen hoch auf der Biſchofe Gewalt 
und Autoritaͤt, als die Macht haͤtten, Gottes Ordnung zu aͤndern. Denn 
die Apoſteln, ſprechen ſie, haben die Taufe geaͤndert. Antwort: Auwehs), 
nein! Es iſt ein große Ungleichheit untern Apoſteln und unſern Biſchofen. 
Denn die Apoſtel ſind die rechten, großen Helden geweſt, in eim gemeinen 
Beruf von Chriſto ſelbs geordnet, die außer und ohne Regeln und Exem— 
pel haben moͤgen thun und handelen, wie ſie Chriſtus und der heilige 
Geiſt gelehret und gefuͤhrt hat. Aber die Biſchofe ſind in einem ſonder— 
lichen einzelen Beruf, ſollen ſich begnuͤgen laſſen an den Exempeln und 

Regeln der heiligen Schrift.“ 
8 65. Vom erdichten Antichriſt der Papiſten. 
(A. 344, — St. 3465. — S. 318.) 

„Es iſt gar ein kalter, loſer Wahn vom Antichriſt, wie die Papiſten 

furgeben, daß er ein bodoertene: und einzeler Menſch und Perſon folle fein, 


1) „ein“ fehlt St. u. 8. 2 St. u. S. Zuſatz: „vor allen Andern.“ 3) St. 
u. S. „dem Koͤnige Franeiſco in Frankreich.“ 4) St. u. S. „linde ft, geſchwinde. 
5) A. „Awe.““ 
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der regieren wuͤrde, Geld ſtrauen, Wunderzeichen thun, einen feurigen 
Ofen mit ſich huber fuͤhren, und drein werfen und verbrennen Alle, die 
es nicht mit ihm wollen halten; der die Heiligen Eliam und Enoch wuͤrde 
tödten.“ 
66. Von Junker Papſt. 
(A. 344. — St. 394. — S. 3605.) 

Es ward D. Martino eine Tafel geſchickt 1), auf welcher der apf 
Cardinaͤl und Moͤnche abgemalet waren und ausgeftriden mit Verſen; 
aber der Doctor malet die rechten, feindſeligen Tuͤcke, Bubenſtuͤcke und 
Abgoͤtterei des Papſts darzu, und ſprach mit Seufzen: „Ah, wer ſollte 
da ſchweigen und Geduld haben in ſolcher Bosheit, der es nur erkennet! - 
Wer des Herrn Chriſti theures Blut ehren will und lieb hat von Herzen, 
der kanns nicht laſſen, er muß aufn Papſt, als der es mit Fuͤßen tritt, 
zornig ſein und ihm fluchen. Man kann dieſem Hoͤllerachen nicht gnug 
gram ſein, ſonderlich die Chriſtum recht lieb haben; denn er ſuͤndiget nu 
muthwilliglich und furſetzlich, nicht aus Irrthum und Unwiſſenheit. 
Was aus Irrthum geſchicht, das iſt Irrthum, da iſt Hoffnung. Darum 
hab ich, D. Luther, zu den vorigen Verſen noch einen Vers dazu geſatzt, 
der iſt feindſelig gar ſatt, damit ich ihm fein Gewiſſen ruͤhre und den 
Schalk recht treffe. Das weiß und halt ich ſelbs fur wahr. 

Denn er ruͤhmet und fuͤhret den Namen und das Euangelium Chriſti 
nur allein um ſeines Genießes Willen, zum Schein und Deckel ſeiner 
Buͤberei, iſt eitel Heuchelei, gehet nicht von Herzen, damit er die Leute 
betreuget; denn zu Rom iſt der Name Bon Christe?) ein lauter Geſpoͤtte 
und Hohnlaͤcheln. „„Ah, ein guter Narr!““ ſpricht man. 

Ah, wir ſollten bleiben bei dem Artikel: Ich glaͤub an Jeſum Chriſt 
1.3 den ſollte man in Ehren halten, danken und loben! Aber aus dem— 
felbigen wird der Papſt ein ſtolzer, hoffaͤrtiger und ruhmrediger ) Tyrann. 
Das Blut, das Jeſus Chriſtus fur unſere Suͤnde vergoſſen hat, das kehret 
er wider unſere Seelen; darum ſchreiet Chriſtus billig ſchrecklich und 
bitter: „„Weh, weh!““ (Matth. 23, 13 ff.) Und der Doctor las 
daſſelbige ganze Capitel. 

67. Der Papſt hat Luft zu kriegen, darum hindert er das Concilium. 
(A. 344°, — St. 307. — S. 367b.) 

Da vom Concilio geredt ward, wie der Papſt daſſelbe floͤhe 4), 
darum waͤr es am Beſten, daß der Kaiſer, Frankreich und ganz Deutſch— 
land einmuͤthiglich den Papſt zum Concilio citireten, daß er ſeine Lehre 


1) Aurif. am Rande: „10. April Anno 38.“ 2) St. „Christian“ ſt. Christe. 
3) A. „rhumretiger.“ (W. „ruhmraͤthiger.“) 4 A., St. u. S. „ floͤge.““ 
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vertheidigte 2. Darauf antwortet D. Marti: „Das laͤßt der Papſt und 
weiß ein Kunſt dafuͤr, auf daß das Concilium nicht gefoͤrdert wird und 
ein Fortgang hat. Darum laͤßt ers nicht zu, daß der Kaiſer und Franzos 
eins und vertragen werden. Und da gleich ein Concilium angeſetzt wuͤrde, 
fo wuͤrde doch kein Poteſtat!) dahin kommen. Darum ware es Suͤnde?), 
wenn ein Chriſt dem Schelmen, dem Papſt, nicht von Herzen Feind iſt.“ 
68. Des Papſts Regiment iſt am Beſten fur die Welt. 
(A. 344. — St. 410. — S. 375.) 

„Der Papſt iſt ohn Zweifel der beſte Regent fur die Welt. Denn er 
kann und weiß die Regel wol, ſo der Welt aufgelegt wird?), alſo daß er 
ein Herr iſt uber unſer Aecker, Wieſen, Geld, Haͤuſer und Alles“), ja 
auch uber) unſer Leibe, wie man ſiehet an ſeinen Pfaffen 6), die immer 
eine Jungfrau und Matron nach der andern nehmen und rauben. Und wenn 
ers Alles alſo nach ſeinem Muthwillen und Gefallen gemacht hat, ſo gibt er 
der Welt zu Lohn den ewigen Fluch und Vermaledeiung! Das will die 
Welt alſo haben, kuͤſſet ihm die Fuße dafuͤr! O recht, alſo ſoll man den 
Narren die Kolbe lauſen!“ 

69. Papſts Clemens des Siebenten Anſchlaͤge wider die Lutheriſchen. 
% 3729; 8,341.) 

„Ich,“ ſprach D. Martinus 7), „hab auch wol vorm Reichstage zu 
Augsburg geſehen und gemerkt, daß Papſt Clemens, ein Menſch der 
Suͤnden, mancherlei Anſchlaͤge hat. Denn weil wir den Teufel kennen 
und wiſſen, was er im Sinn hat, wie ſollten wir denn nicht auch ſein 
aller ſchoͤnſtes Glied, fo er auf Erden hat, kennen und wiſſen, was ess) 
fuͤrhabe? Nu aber iſt dieſes Papſts fuͤrnehmeſter Anſchlag geweſt, daß er 
durch ſeine Tuͤcke und Practiken den Kaiſer dahin vermocht und getrieben 
hat, daß er Italien, da es ihm gluͤcklich gnug von Statten ging, verließ 
und in Deutſchland zog, und die Lutheriſchen durch ſeine Macht uberfiele 
und ausrottete.“ 8 

70. Von des Papſts Betrug, wie und woraus er Munze ſchlaͤgt. 
(A. 344", — St. 370. — S. 339.) 

„Kaiſer, Koͤnige, Furſten und Alle, fo Macht haben zu muͤnzen, die— 
ſelben ſchlagen ihre Muͤnz aus Gold oder?) Silber, aber der Papſt 
ſchlaͤgt aus allen Dingen Muͤnze und Geldes die Fuͤlle, als aus Ablaß, 
Meſſen, Ceremonien, Speiſe, Eſſen und Trinken, Buße, aus der Kirchen 


ZA 1) W. „Proteſtant.“ 2) St. „iſt es eine große Suͤnde.“ 3) St. u. S. ,,fo 
fuͤr die Welt dienet,“ ſt. ſo der Welt aufgelegt wird. 4) St. u. S. „ja uber Alles, 

das wir haben.“ 5) uber“ fehlt St. u. S. 6) St. u. S. „Meßpfaffen.“ 7) ſprach 

D. Mart.“ fehlt St. u. S. 8) St. u. S. „er“ fi. es. 9) St. u. S. „und“ ff, oder. 
Dr. Luthers Tiſchr. III. . 14 
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Schluͤſſeln, Kappen, Platten ꝛc. Allein aus der Taufe hat er nichts 
koͤnnen !) ſchmieden, zwacken und ſchinden; denn die jungen neugeborne 
Kinderlin kommen nacket und bloß in die Welt, bringen nichts mit ihnen, 
das fie geben koͤnnten.“ 
71. Von S. Johannes Haͤupt. 
(A. 344%. — St. 362. — S. 330°.) 

„Zu Rom wird S. Johannes des Taͤufers Haupt geweiſt?), da doch alle 
Lehrer ſchreiben und Chroniken?) anzeigen, daß die Saracener ſein Grab 
haben“) geoͤffnet, den Koͤrper heraus genommen und gar zu Pulver ge— 
brannt®). Man laſſe den Papſt mit ſeinen Luͤgen immer hinfahren zum 
e Alſo hat er mit andern Heiligen auch gethan.“ 


72. Der Stationirer Betrug. 
(A. 345. — St. 360. — S. 329°.) 


„Ein Stationirer, der “) furgab, er koͤnnte die Seelen ausm Fegfeuer 
mit ſeinem Heiligthum und Ablaß, den der heiligſte Vater, der Papſt, 
dazu gegeben haͤtte, erretten, kam an einen Ort. Da ging ein Landsknecht 
zu ihm, und ſprach: „„Herr, wenn ich gewiß wuͤßte, daß die Seelen 
meiner Aeltern und Freunde erloͤſet wuͤrden, ſo hab ich noch zweene Guͤl— 
den, die wollt ich euch zwarten 7) geben.““ Er aber, der Stationirer, 
ſprach: „„Was iſt dein Vater fur ein Mann geweſt?““ Der Lands— 
knecht ſprach: „„Es iſt ein frommer Mann geweſt.““ Drauf ſagte der 
Stationirer: „„So iſt er nicht in der Hoͤlle.““ Und fragte weiter: 
„„Thut er denn auch Wunderzeichen?““ „„Nein,““ ſprach der Lands— 
knecht. Da ſagte der Pfaff: „„So iſt er im Fegefeuer.““ Und der Krie— 
ger gab ihm ein Batzen, und erloͤſete damit ſeinen Vater. Darnachs) 
fragte er ſeiner Mutter halben, ob die auch koͤnnte erloͤſet werden? Da 
forſchete der Stationirer, wie zuvor vom Vater, was fie fur ein Frau 
geweſt waͤre, und ſchloſſe, daß ſie im Fegfeuer waͤre. Da gab ihm der 
Krieger abermal ein Batzen. Und alſofort fur die andern ſeine Freunde, 
daß er vierzehen Seelen ausm Fegfeuer erloͤſete mit vierzehen Batzen. 
Da ſprach er: „„Herr, bin ich gewiß, daß fie nu erloͤſet und ſelig ſeien?““ 
„„Ja,““ ſprach der Pfaff, „„ich ſchwoͤre dir einen Eid, daß fie felig ſind.““ 
„„Wolan,““ ſagt der Landsknecht, „„Herr, Ihr habt gerne Gold, gebt 
mir die vierzehen Batzen wieder, ſo will ich Euch ein Goldguͤlden dafur 
geben.““ Da ihm nu der Stationirer dieſelben gab nahm ſie der Lands⸗ 


— 


1) „koͤnnen“ fehlt 8. 2) W. „gewieſen.“ 3) St. „die Chroniken.“ 
4) „haben“ fehlt St.; S. „haben fein Grab.” 5) Aurif. am Rande: „Auch ſchreibet 
Joſephus in Antiqq anders davon.“ 6) „der“ fehlt St. u. S. 7) W. „gern ft, 
zwarten. 8) W. „darauf“ ft, darnach. 
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knecht wieder zu ſich, und ſprach: „„Die Seelen find nu im Himmel, 
koͤnnen nicht wieder heraus; ich bedarf das Geld baß denn Ihr, lieber 
Herr!““ Und ging alſo davon 1). 

Alſo thaͤt Tetzel auch. Als er zum Stolpen, da der Biſchof von Mei— 
ßen haushaͤlt?), geprediget hatte, daß eine Seele erloͤſet wide, wenn man 
ein?) Groſchen einlegte, fragte ihn einer, des Pfarrherrs Vater daſelbſt, 
was er fur Muͤnz wollt haben? Da er ſich nu lang bedacht hatte, ſprach 
er: „„Morgen kommt wieder, fo will ichs Euch ſagen.““ 

73. Von einem Antonius-Herrn. 
(A. 345. — St. 361>. — S. 330°.) 

„Einer, der S. Antonius Botſchaft fuͤhrete, ein Stationirer, hatte 
ein Mal irre geritten, und da ſein Herr mit dem Heilthum nicht vorhan— 
den war, uberredet er die Bauren, daß die Gloͤcklin eben ſo viel Kraft 
haͤtten als das Heilthum, denn ſie waͤren ſtets dabei gelegen. Alſo ſegenete 
der Capellan und Diener, Abweſens ſeines Herrn, das Waſſer mit dem 
Gloͤcklin. Das hat man Alles koͤnnen glaͤuben.“ 

. 74. Vom Papſtthum und ſeiner Schinderei. 
(A. 345. — St. 370°, — S. 339) 

„Wenns Papſtthum noch haͤtte ſollen zehen Jahr ſtehen, ſo waͤren 
alle Kloͤſter in Deutſchland wuͤſte worden und gen Rom gefallen. Denn 
in Italien ſind in den aller reichſten Kloͤſtern nur zwo oder drei Perſo— 
nen, die man ſpaͤrlich drinnen erhaͤlt und ernaͤhret; das ander Einkommen 
wird Alles den Cardinaͤlen gereicht und gegeben. Zu Rom bei St. Calixt 
liegen in einer Kluft mehr denn acht tauſend Martyrer begraben, wie fie 
ſagen, und iſt eine große Heiligkeit dabei. Es ſind aber nur zweene Mino— 
riten und graue Moͤnche drinnen, dieſelben reichen dem Papſt Alles, was da 
gefaͤllt und erſchunden wird; laſſen ihnen mit ſechszig Ducaten genuͤgen. 

Daſelbſt iſt ein ſolche graͤuliche Abgoͤtterei, wenn einer will Meſſe 
halten, da laufen die Leut zu mit großen Haufen, die Praͤſenz begehrn, 
und wenn einer ein halbe Stunde verzeucht, ſo bekoͤmmt er eine ganze 
Hand voll Groſchen, und iſt ein ſolch Gedraͤnge mit dem Schandgraͤuel 
der Opfermeſſe 1), daß zwene Pfaffen zu gleich uber eim Altar gegen 
einander ſtehen, und halten Meſſez ſind maͤchtig fertig mit ihrem Hand— 
werke, haben ein Meſſe in einem Hui geſchmiedet. Wenn dieſelben abgehen, 
ſo treten andere zwene uber und halten Meß; es muß aber ein jglicher 
ſein eigen Meßgewand mit ſich bringen. 

1) Aurif. am Rande: „Ein Muſter rechter Leutbetruͤger! So koͤmmt gemeiniglich 
Schalk uber Schalk!“ 2) St., S. u. W. „haushielte.“ 3) St. u. S. „ſeinen“ ft. 
ein. 4) St. u. S. „Opferung.“ 
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Alſo hat des Papſts Treudelmarkt gegangen, hat um einen F. (mit 
Zuͤchten), das iſt fuͤr ſeine Luͤgen, ein zehen tauſend Guͤlden bekommen. 
Aber wir wollen ) itzt den undankbarn Bauern, Buͤrgern, Edelleuten re. 
den hoͤchſten Schatz gern um ſonſt geben, ſo wollen ſie ihn nicht haben. 
Ah, was gibt, das gilt, nach dem Sprichwort; darum wollt ich wuͤnſchen, 
daß ein jglicher, der ein Prediger ſollte werden, zuvor zu Rom ware 
geweſt, und hatte daſſelbige 2) geſehen, wie es da zugehet.“ 

75. Des Papſts und der Cardinaͤl Hoffart hat ihre Sache verderbet und Doctor Luthers 
f Lehre gefoͤrdert. 
8 (A. 345°, — St. 3965. — S. 3628.) 

„Der Papſt und die Seinen haben ſich auf ihre große Macht verlaſſen, 
darmit haben ſie ſich auch ſelbs geſtuͤrzet; denn wenn ſie ſaͤuberlich mit 
den Sachen waren umgangen, haͤtten nicht alſo geſtuͤrmet, potz tauſend 
fa mi re, quid non obtinuissent? Aber das Papſtthum ſollte fallen. Als 
ich gen Rom zog, da nennete man Rom fontem iustitiae, aber ich ſahe, 
daß Rom ein Hure oder Hurenhaus war. Der Cardinal Campegius hat 
Anno 1530 zu Augsburg geſagt: „„Es hat der Cardinal Cajetanus 
Anno ꝛc. 18 dieſe Sache verderbet, denn er wollte mit dem Kopf hindurch. 
Da ſollte man geſchicklich, mit Liſt und kuͤnſtlichen Griffen, mit der Sache 
umgangen ſein.““ 

Und ſprach D. Luther: „Der Papſt iſt nu im deutſchen Lande 
geſtuͤrzt, ohn daß er noch etliche Oerter innen hat. Das geſchicht nicht 
um ſeiner Autoritaͤt Willen, ſondern daß ihn etlicher Maßen eins Theils 
Fuͤrſten noch ſchuͤtzen. Denn wie Petrus Paulus Vergerius Anno 1533 
des Papſts Legat im deutſchen Lande war, da hatten ihn die Hallbuben, 
als des Papſts Mutter, ſchier mit Dreck zu Tode geworfen. Nach dem 
Reichstage zu Augsburg zoge der Cardinal Campegius gen Wien mit 
dem Koͤnige Ferdinando; da machten ſie von Lappen ein Maͤnnlin als 
einen Cardinal, und ſetzten das auf einen Hund, das hatte des Papſts 
Ablaßbriefe und Sigil am Halſe haͤngen und ein Schweinsblaſe mit 
Erbeiss) unter dem Schwanz, und mußte alfo der Hund durch die Gaſſen 
zu Wien laufen als ein Schauſpiel. Des andern Tages hernach hatte der 
Cardinal ein Hure zu ſich des Nachts beſcheiden, dieſelbige hatte ihme 
das Cardinalcreuz geſtohlen. Dieſer Cardinal, weil ) er reich war, iſt 
durch des Papſts Sohn mit Gift umgebracht.“ 


1) St. u. S. „wollten.“ 2) W. „daſelbſt.“ 3) St., S. u. W. „Erbſen.““ 
4) St. u. S. „dieweil.“ 
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76, Agnus Dei. 
(A.345",--- St, 361%, — 8. 330°,) 

„Das Agnus Dei, wie mans genannt hat, ward fur dem Sacrament 
getragen nur ein Mal, weil der Papſt lebete. Bei Papſts Leo Zeiten 
ward es geweihet, da es vom Feuer war umkommen und verbrannt. Das 
geſchach nur aus einer Dispenſation, daß Leo wiederum weihete.“ 


77. Vom Heiligthum. 
(A. 346. — St. 361. — S. 330.) 

„Der Biſchof zu M. ruͤhmete ſich, er haͤtte ein Flamme vom 
Buſche, den Moſes geſehen hatte brennen. Zum finſtern Stern zu Com— 
poſtell in Hiſpanien wird gewieſen die Fahne fur!) Heiligthum, die Chriſtus 
in der Hoͤlle hat gehabt, deßgleichen die borne Kron 2), das heilige Creuz, 
Naͤgel ic.“ 

78. Vom Heilthum von der Eſelin, auf welcher Chriſtus am Palmentage geritten. 
(A. 346. — St. 362. — S. 331.) 

Er Friederich Mecum, Pfarrherr zu Gotha, war zu Wittenberg bei 
D. Martino, ſagte viel von der Walen Hoffart, und erzaͤhlete eine Hiſtorien, 
daß ein Meßpfaff zu Rom in der Beicht etliche Deutſchen mit guten 
ſuͤßen Worten fein betrogen und recht aufn Eſel geſatzt hatte. 

„„Ich weiß,““ ſprach er, „„daß die Deutſchen fromme, andaͤchtige 
Leute find, fo die Religion lieb haben, die Walen aber waren Spotter, 
die es verlachten. Darum wollte er ihm geben ein großen trefflichen Schatz 
von Heilthum, den er bei ſich verborgen haͤtte, da ers wollte heimlich 
halten und etwas dafuͤr geben. Denn davon wuͤrde ganz Deutſchland 
groß Gluͤck und Heil bekommen; er muͤßte es aber Niemand offenbaren, 
denn ſie moͤchten beide druͤber in Gefahr Leibes und Lebens kommen.““ 

Da es nu der Deutſche mit einem Eide verhieß, er wollte es Niemand 
ſagen noch zeigen, bis er in Deutſchland kaͤme, gab ihm der Pfaff ein 
Bein von der Eſelin, auf der Chriſtus am Palmentage zu Jeruſalem ein— 
geritten war, fein in ein ſeiden Tuͤchlin gewickelt, und ſprach: „„Das iſt 
das Heilthum, darauf der Herr Chriſtus leibhaftig geſeſſen hat, und mit 
ſeinen Beinen dieſes Eſels Beine beruͤhret.““ Da ward er frohe, und 
trug ſolchen heimlichen Schatz mit ſich in Deutſchland. Da er nu an die 
Grenze kam, ruͤhmete er ſich gegen ſeinen Geſellen des Heilthums und 
weiſete es ihnen. Die andern drei hatten auch ein jglicher ein Bein, und 
eben das zugeſagt, wie der erſte. Sie wollten ſchweigen. Der fuͤnfte, der 


1) W. „fuͤr ein.“ 2) St. u. S. „die Kron.“ 
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auch ein Bein hatte, da ers hoͤrete, ſprach er: „„Hat denn der Eſel fuͤnf 
Fuͤße gehabt?““ Da ſagte D. Martinus: „Das war der Walen Ruhm, 
daß ſie der Deutſchen alſo ſpotteten, als grober, unverſtaͤndiger Leute. 
Aber nu merkt man ihre Schalkheit von Gottes Gnad. Und man kann 
den Walen, den hoffaͤrtigen Geiſtern, nicht werſcher !) thun, denn daß 
man fie verachte und fur Kuͤhe halte, wie fie uns gethan haben. Und wie 
jener Schulmeiſter einem unverſchaͤmeten Moͤnche that, der in Predigten 
alle gute Kuͤnſte verwarf und verachtete, gab den Knaben in der Schul 
ein ſol i Latein auf: „„Monachus, ein Teufel, Diabolus, ein Moͤnch.““ 


79. Ein ander Betrug. 
(A. 346. — St. 359. — S. 329.) 

„Die Moͤnche in Engeland hatten ein Crucifix zugericht mit Regi— 
ſtern und Zuͤgen hinten aufm Ruͤcken, daß ſichs hatte 2) mit dem Angeſicht, 
Munde, Lippen und Nicken oder Winken koͤnnen regen, und viel Leute 
damit betrogen, gleich als waͤre es der hoͤchſte Gottesdienſt. Aber endlich 
ward es offenbart, da der Koͤnig hatte laſſen viſitiren, und vom Biſchofe 
zu Londons) offentlich *) gewieſen, si endlich durch alle Gaſſen umher 
getragen und zubrochen >). 


80. Des Papſts Raͤuberei. 
(A. 346". — St. 370b. — S. 339.) 

„Ich glaͤube,“ ſprach D. Martinus 6), „daß der Papſt aus ſonderli— 
chem Bedenken S. Sylveſters und Shoma Cantuartenfis Feſt auf den 
achten Tag nach dem heiligen Chriſttage und Weihnachten gelegt hat, 
weil dieſer das engeliſche, jener aber das roͤmiſche Reich dem Papſt zu 
Wegen bracht und gewonnen hat. 

S. Thomas, der Apoſtel, iſt nichts bei dem Papſt geachtet gegen dem 
Thoma zu Cantuarien; denn der Papſt befleißiget ſich deß am allermei— 
ſten und furnehmlich, daß er die Guͤter mag behalten, und wenn das 
Kaiſerthum iſt verlediget worden, hat er allweg nach dem Reich geſchnappt. 
Darum hab ich in des Papſts Schluͤſſeln?) alle ſeine Raͤuberei angezei— 
get, welchs Gemaͤle wird ihm wehe thun und ubel verdrießen, da die That 
mit den Worten überein ſtimmet. Es iſt Zeit geweſt, daß dieſe Bosheit 
offenbaret iſt. Ich hoffe nu, der juͤngſte Tag ſoll nicht lang außen 
ſein, daß es gar zu Grunde gehe.“ : 


1) St., S. u. W. „weher.“ 2) St. u. S. „hat.“ 3) In den Ausgg. „Lunden.“ 
4) St. „daſſelbe Crucifir öffentlich.“ 5) W. Zuſatz: „worden.“ 6) „ſprach 
D. Martinus“ fehlt St. u. S. 7) Luther meint ſein Buch von den Schluͤſſeln. 
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81. Von des Papſts Irrthumen. 
(A. 346°, — St. 352. — S. 323b.) 

„Des Papſts Irrthume, wiewol ſie ſehr grob ſind geweſt, ehe das 
Euangelium wieder an Tagiſt kommen, doch haben wir ſie angebetet, der wir 
uns nu ſchaͤmen zu gedenken, als mit dem Heilthum Joſephs Hoſen, 
S. Franciſci Niederwat 1), ſo man hie zu Wittenberg geweiſet hat.“ 
Und ſprach D. Martinus: „Es ſind ſehr wenig Prediger geweſt, die den 
armen Gewiſſen haͤtten koͤnnen rathen; ja, ſie legten den ſchwangern und 
ſaͤugenden Weibern auf, zu faſten ohn Dispenſation!“ 

82. Der Papiſten unverſchaͤmete Luͤgen. 
(A. 346. — St. 353. — S. 323.) 

„Der Papiſten Luͤgen find fo greiflich, daß ſie ſich jtzt ihrer ſchaͤmen. 
Wie vor Zeiten ein Birger zu Oſchitz?), eins) Gaſtgebe ), in der Faſten 
offentlich Fleiſch ſpeiſete und ihn H. Georg darum beredte, bekannt ers 
ohn alle Scheu und Furcht, und beweiſete ſolch ſein Recht, daß ers Macht 
hatte, mit ſeinem Butter- und Ablaßbriefe. Damit war der Herzog zu 
Frieden. Item ein Burger zu S. ließ fein Weib begraben ohn alle Vi- 
gilien und Seelmeſſen, berief ſich auf ſein Confeſſionalbrief, in welchem 
ihr alle Suͤnde bei ihrem Leben vergeben waͤren, darum duͤrfte ſie keiner 
Vigilien und Seelmeſſen. 

Zu Orleans) in Frankreich iſt ein Weib geweſt, die befahl, da fie 
noch lebete, wenn ſie ſtuͤrbe, ſollte man ihr kein Vigilien noch Seelmeſſen 
nachhalten, und iſt in ein Kloſter begraben. Da gaben die Moͤnche fur, 
ihr Geiſt ginge um, heulete und weinete, und baͤte, man wollt ihr Meſſe 
nachhalten, denn fie ware im Fegfeuer um ihrer Suͤnde Willen. Zuletzt 
ward der Betrug und Buͤberei durch ein Knaben offenbar, und vom Koͤ— 
nige ausm Lande vertrieben. In Summa, der Papſt will nicht nachlaſſen, 
ſondern will zu Schanden werden, und ſind ſeine Luͤgen nicht menſch— 


lich, ſondern teufeliſch.“ 
4 83. Von Antonitern. 


(A. 346%. — St, 3615. — S. 330°.) 

Zu Liechtenberg ') verwundert fic) D. Mart. des großen Guts und 
herrlichen Gebaͤude 7) der Antoniesherrn 8), alfo daß zu dieſer Zeit mit 
drei Tonnen Goldes ſchwerlich zu enden?) waͤre. „Das hat vor Zeiten 
das ſchaͤndliche Treudelwerk gegeben, ſie ſind umher gezogen, wie die 


1) Niederwand, Niederkleid. 2) St. „Oſchatz.“ 3) „ein“ fehlt W. 4) St. 
u. S. „Gaſtgeber.“ 5) A., St. u. S. „Orlientz“; W. „Orlitz.“ 6) W. „Leich⸗ 
tenberg“ (Lichtenburg). 7) St. u. S. „Gebaͤues.“ 8) St. u. S. „Antoniter⸗ 
herren.“ 9) St. „aͤndern.“ 
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Knappſaͤcke !), haben die Leut an ſich gelockt mit Guͤrtelin, Vafehlin ?) 
und Meſſerlin. 

Tetzel war auf St. Annenberg von den Antonitern mit Gelde beſto— 
chen 3), und lobet ſie alſo, daß ein ſolcher Zulauf war worden, daß man 
ihnen drei Meil Weges war nachgelaufen. Alſo waren ſie uberredet mit 
ſeinen Worten, wenn ſie das Heilthum nicht ehreten, ſo wuͤrden alle Schacht 
und Erzgruben verfallen und Gaͤnge verſchwinden. ; 

Ah, lieber Gott, welcher Edelmann, Burger, Bauer ꝛc. danket unſerm 
Herrn Gott doch ein Mal darum, daß er uns von ſolcher Schinderei er— 
loͤſet hat, dadurch ein großer Schatz und unzaͤhlig viel Gelds ward zu 
Wegen bracht mit taͤglichen Zufaͤllen. Nu werden ſie undankbar, unter— 
ſtehen ſich, den Gottſeligen nicht allein die Zugefaͤll“), ſondern auch die 
Subſtanz und Guͤter, ſo zu rechtem Gottesdienſt geſtiftet ſind, zu entziehen!“ 

84. Des Papſts Geiz und Treudelmarkt. 
(A. 847. — St. 370. — 8. 3383) 

„Der Papſt nimmt jaͤhrlich in Engeland von einem jglichen ein 
Petrinchen, das iſt, zwene Groſchen, das hat gemacht bei neun mal 
hundert tauſend Guͤlden. 

Viel Altariſten habens) jaͤhrlich kaum 60 6) Groſchen, und haben 
ſich gleichwol veichlich erhalten koͤnnen von den Accidentalien und Kretzſch— 
merei, Vigilien, Seel- und Opfermeſſen. Die Pfarr zu Wittenberg hat 
kaum gewiſſes Geldes und Einkommens dreißig Guͤlden gehabt, und hat 
doch uber drei hundert Gilden jaͤhrlich getragen. Das Eingeſchneite7) ift 
groß geweſt. Ich weiß, daß dem Biſchof vons) Mainzs) in die zwei tauſend 
Guͤlden jaͤhrlich abgehen, die er vom Conſiſtorio hat gehabt aus Bußen 
der!) Ehebrecherei und Hurerei. Es gehoͤret eigentlich den Fuͤrſten; waren 
ſie klug, ſo koͤnnten ſie ſolch Geld an ſich bringen.“ 

85. Von des Papſts Rechten. 
(A. 347, — St. 3628. — 8, 3315.) 

„Ich wollt die geiſtlichen oder Kirchenrechte auch wiſſen,“ ſprach 
D. Mart. und las Summam Angelicam. Darauf ſagte D. H.: „„Man 
ſollte fie nicht engeliſch, ſondern teufliſch nennen um der großen Buͤberei 
und Sophiſterei Willen, ſo drinnen iſt, daß Niemand ſich draus richten 
kann.““ „Alſo ſpielt der Papſt,“ ſprach D. Mart., „mit ſeinen Fallen, die 
er ihm alle fuͤrbehaͤlt im Schrein ſeines Herzens, hat fie alfo nachgelaſſen, 
daß er ſie ihm gleichwol furbehalten hat. Alſo ſind alle ſeine Rechte 

1) W. „Kaabſäcke.“ 2) St. u. S. „Taſchen.“ 3) St. u. S. „geſtochen.“ 


4) St. u. S. „Zufälle.“ 5) W. „hatten.“ 6) St., S. u. W. „40/ſt. 60. 7) W. 
„Eingeſchneide.“ 8) W. „zu“ ſt. von. 9) A. „Mentz.“ 10) W. „und“ ſt. der. 
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ungewiß, fo gar hat er uns mit feinen teufeliſchen Luͤgen veriret unterm 
Schein der Schluͤſſel Gewalt. Darum heißt S. Paulus nicht unbillig diel) 
Zeiten graͤuliche Zeiten, da aus Gottes Zorn die Paͤpſte zu Rom durch ſo 
viel luͤgenhaftige Zeichen regiert haben, brauchten ihre curtiſaniſche Stuͤck— 
lin. Engeland hat er frei, aber der Peterspfenning brachte dem Papſt 
jaͤhrlich bei neun Tonnen Goldes. Ja S. Petrus beſchreibt den Papſt mit 
ſehr heftigen und ernſten Worten (2. Epiſt. 2. V. 3.): „„Es ſind,““ 
ſpricht er, „„durchtriebene Leute im Geiz.““ Er redet 8 von ſchlechtem 
und menſchlichem Geiz. 

Man ſehe nur, was Papſt Urban der Sechſte, Gregorius der Neunte 
und Bonifacius Bor Zwoͤlfte vor dem Concilio zu Coſtnitz gethan haben. 
Wiewol die Romaniſten im ſelben Concilio etlicher Maße gedemuͤthiget 
und erſchreckt worden, doch ermannneten ſie ſich wieder und wurden ſtolz, 
wie fie denn jtzt auch wieder geſchreckt find und zu Chore getrieben. Macht 
es doch Tetzel ſo gar grob, daß mans mußte greifen. Er ſchreib, „„das?) 
Ablaß ware eine Verſoͤhnung zwiſchen Gott und Menſchens) und 
daß es nuͤtz ware, da gleich ein Menſch nicht Buße thate*), ohne all Reu 
und Leid.““ 

86. Von des Papſts Schluͤſſeln und Beutel, daran er gehaͤngt. 
(A. 347°, — St. 394°, — S. 361.) 

Doctor Martino ward ein Gemaͤld bracht, in welchem der Papſt ſammt 
Juda dem Verraͤther an ſeine falſche Schluͤſſelund Beutel gehaͤnget war. Da 
ſprach er: „Das wird dem Papſt weh thun, den Kaiſer und Koͤnige 
haben angebetet, und ſoll nu an ſeine Schluͤſſel gehaͤnget werden! Es wird 
die Papiſten ſehr ſchmerzen, denn ihr Gewiſſen wird geruhrt, und das 
Werk zeugets. Darum wappent ſich der Beutel mit den Biſchofshuͤten 
und Cardinaͤl⸗Infeln ſehr wol; denn des Papſts Geiz iſt fo groß geweſt, 
daß er nicht allein Annaten, Pallien in allen Landen zu ſich geriſſen, 
ſondern auch die Sacrament, Ablaß, Bruͤderſchaften, Chriſti Blut, die 
Ehe ꝛc. verkauft hat. Darum ſteckt der Beutel voll Raubes, und ihm 
wird billig eingeredt und widerſprochen, wie Johannes in ſeiner Offen— 
barung (18, 6) ſagt: „„Bezahlet ſie, wie ſie euch bezahlet hat, und 
machts ihr zwiefaͤltig nach ihren Werken.““ Er hat mich verdammet, 
verbrannt und dem Teufel in Hintern geſteckt, ſo will ich ihn an ſeine 
eigene Schluͤſſel henkens )!“ 


1) W. „dieſe“ fi. die. 2) W. „der“ ft. das. 3) W. „den Menſchen“; S. 
„Menſch.“ 4) St. u. S. nach „thaͤte“ Zuſatz: „und bliebe.“ 5) Dazu be⸗ 
merkt Stangwald: „Dieſes Gemaͤlde hat Anno 45 D. M. L. ſelbſt zu Wittenberg 
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87. Von des Papſts Graͤueln in ſeinen Decreten. 
(A. 3470. — St. 363. — S. 33 1b.) 

„Es iſt ein großer, graͤulicher Zorn Gottes, in ſo vielen des Papſts 
Decreten wird doch nicht ein einiger Spruch der heiligen Schrift oder ein 
Artikel des Catechismi drinnen gehandelt. Denn der Papſt hat ſeine 
Kirchen wollen anrichten, wie ſonſt ein aͤußerlich weltlich Regiment; 
darum hat er gottslaͤſteriſch gelehret, daß ein lauſige Moͤnchskappe, ſo 
man ſie eim Todten anzuͤge, braͤchte Vergebung der Suͤnden; vergleichte 
ſie alſo dem Verdienſt Chriſti, des einigen Heilandes! Dieſe graͤuliche 
Abgoͤtterei und Gottslaͤſterung hat der Papſt nicht allein zugelaſſen, 
ſondern auch beſtaͤtiget.“ 

88. Von der papiſtiſchen Abgoͤtterei Kraft. 
(A. 347. — St. 355. — S. 326.) 

„Die Abgoͤtterei und Superſtition im Papſtthum hat große Kraft 
und Wirkung gehabt, denn ſie iſt durch gedrungen mit Gewalt. Darum 
ſagt Daniel vom Antichriſt: „„Und es wird ihm gelingen, bis der Zorn 
aus iſt.““ Ich hoffe, daß derſelbige Zorn nu) aus fei, daß Gott dem 
Papſt werde wehren, wenn nur unſer eigene?) Sicherheit und Verachtung 
Gottes Worts ſolch Übel nicht foͤrderns) wird.“ 

89, Von Biſchofs Benno Abgotterci und der Papiſten Ruhm. 
(A. 347. — St. 369. — S. 338.) 

Da von den Viſitatorn geſchrieben ward, wie Biſchofs Benno Ab— 
gotteret zu Meißen zuſtoͤret ware, ſprach D. Mart.: „Lieber Gott, wie 
werden die Papiſten nu ſchreien und ruͤhmen kaiſerliche Geſtifte! Denn 
die Biſchofe wollen Fuͤrſten des Reichs fein; fo gar iſt der Kaiſer gezwun— 
gen worden, das Papſtthum wider ſich ſelbs zu beſtaͤtigen und zu ſtaͤrken. 
Darnach haben ſie nach dem Schwert gegriffen, wie Papſt Julius. Denn 
da ſie Gewalt und ein Anſehen erlanget hatten, legten ſie den Habit und 
die geiſtliche Kleider ab, und worden Fuͤrſten und Kaiſer, wie der Cardi— 
nal zu Salzburg und Mainz waren die gewaltigſten. Aber Gott ſei Lob! 
der fein Gericht uber und wider fie legt, wie die Schrift ſagt. Alſo wird ihnen 


abmalen und drucken laſſen mit dieſem Titel: Digna merces Papae satanissimi et 
Cardinalium suorum. Und darunter dieſe Reimen geſetzt: 
Wenn zeitlich geſtraft ſollt werden 
Papſt und Cardinaͤl auf Erden, 
Ihr Laͤſterung verdienet haͤtt, 
Wie ihr Recht hie gemalet ſteht. 
Mart. Luther. D. 1545.“ 
1) „nun“ fehlt St. u. S. 2) „eigene“ fehlt W. 3) A. „foͤdern.“ 
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der Herr thun, wie fie uns gedachten zu thun. Denn ich ſehe ihre Ver— 
ſtockung, daß die beſten Leute, alsbald ſie zu Biſchofen gewaͤhlet werden, 
und dem Papſt das Jurament gethan und geſchworen haben, ſo werden ſie 
verſtockt, wie Judas, denn der Satan faͤhret in ſie, wenn ſie den einge— 
tunkten Biſſen genommen haben.“ 8 
90. Von eim Official und ſeinem Caplan. 
(A. 348, — St. 378.— S. 346.) 

„Es war ein Official,“ ſprach D. Martinus), „der hatte einen Vica— 
rien und Pfaffen, der fur ihn Meſſe hielt. Derſelbige, da er auf eine Zeit 
die Meſſe, wie ihm befohlen war, nicht gehalten hatte, ward fein Herr fo 
zornig auf ihn, daß er ihn wollte vom Amte ſetzen, er gebe ihm denn zwan— 
zig Guͤlden. Der Pfaff erſchrack und ward traurig, denn er hatte kein?) 
Geld; bat, er wollt ihm vierzehen Tage Friſt geben, indeß wollt er Geld 
aufbringen. Da nu die vierzehen Tage furuber waren und er dieweil 
einen andern Herrn uberkommen hatte, kauft er zwene Beſen und brachte 
ſie dem Official ins Haus. „„Was,““ ſagt der Official, „„bringſt du 
Beſen? Weißt du doch wol, daß ich Geld gefordert habe?““ „„Was 
denn mehr,““ ſprach der Pfaff, „„die ?) zwene Beſen hab ich bracht, dir 
gebe ich einen, den andern behalte ich fur mich, daß ein jglicher fur ſeiner 
Thuͤr kehre, fo wird mir mein Herr kein Geld anfodern ).““ Und ging 
alfo davon).“ 

90. Der papiſtiſchen Tyrannen Wuͤthen wider Chriſtum und fein Wort. 

(A. 348. — St. 405. — S. 370b.) 

Von papiſtiſchen Tyrannen ſagte D. Mart., „daß ſie dahin waͤren 
kommen, daß ſie muͤßten bekennen, wir lehreten recht, ob ſie wol ſich da— 
wider legen; aber Gott wollte ihre Anſchlaͤge zu nichte machen! Laſſet 
uns nur bitten, daß eben das Ungluͤck, ſo ſie wider uns gedenken, auf ihren 
Kopf komme, und ſie in die Grube fallen, die ſie uns gemacht haben. Wir 
haben uns gnug gedemuͤthiget und gelitten. Sie haben die Unſern er— 
traͤnkt, gehenkt, verbannet, verbrannt, fie wollen ihnen®) nicht rathen laſſen! 

Aber Gott haͤlt uber ſeinem Koͤnige und wird ihn wol fur ihnen, den 
ſtolzen Junkern, vertheidigen, zu dem er fagt Pf. 110 (V. 1, 2): „„Setze 
dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde zum Schemel deiner Fuͤße 
lege, herrſche unter deinen Feinden ꝛc.““ Er hat ihm ein hoch Schloß 
gebauet, das hat nu uber fuͤnf tauſend Jahr geftanden. Set ſchießen fie 


1) „ſprach D. M.“ fehlt St. u. S. 2 „kein“ fehlt St. u. 8S. 3) St. u. S. 
„dieſe.“ 4) W. „abfordern.“ 5) „ſo wird mir — davon“ fehlt St. u. S. 
6) d. i. ſich. 
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mit einer Buͤchſen hinauf, fo ſchlaͤgt er mit Donner und Blitz herunter. Die 
Widerſacher haben unzaͤhlige viel und unbeſtaͤndige Anſchlaͤge und taͤglich 
neue, darum koͤnnen fie nicht dauren, noch die Lange!) waͤhren und beſtehen. 

Wir aber haben nur einen einigen, ſchlechten und einfaͤltigen Rath, 
nehmlich daß Jeſus Chriſtus, Gottes und der Jungfrauen Marien Sohn, 
iſt vom Vater zum Koͤnige eingeſetzet, der wird wol fur ihnen bleiben, er 
hat viel große Koͤnige geſtuͤrzt und in die Aſche gelegt. Ich wills lieber 
mit ihm halten denn mit dem Tuͤrken, Kaiſer und der ganzen Welt. Aber 
unſer Kaiſer Carol iſt friedſam, ſucht Friede, darum laſſet uns fur ihn 
bitten! Denn der Papſt ſtellet ihm ohn Zweifel hinterliſtiglich nach, gehet 
mit boͤſen heimlichen Practiken um, wollt den Franzoſen gern zum Kaiſer 
machen, bemuͤhet ſich, Engeland und die Venediger mit 2) in ſolch Buͤnd— 
niß zu bringen, denn er ſiehet, daß es ihm gilt, gedenkt: Soll ich je 
fallen, ſo muß der Kaiſer auch mit! Unſer lieber Herr Gott Ae 
breche und mache zunicht ſeine Anſchlaͤge! Amen.“ 

92. Der Papiſten Haß wider Doctor Martin Luther. 
(A. 348b. — St. 405d. — S. 371.) 

„Daß mir die Papiſten gram und feind ſind, nimmt mich nicht 
Wunder, denn ich habs wol um ſie verdienet. Chriſtus ſtrafete die Juden 
hoͤflicher denn ich die Papiſten, und dennoch toͤdten ſie ihn. Darum ver— 
folgen ſie mich nach ihrem Geſetz und Recht billig, aber nach Gottes Recht 
und Willen werden ſie ſehen, in wen ſie geſtochen haben. Ich werde auch 
ein Mal am juͤngſten Tage mit dem Papſt und ſeinen Tyrannen reden, 
die Gottes Wort und ſeine Sacrament anfechten und verfolgen. Denn ſie 
erwuͤrgen die armen Ehepfaffen, die Gottes Wort und ſein Stiftung an— 
nehmen und ehelich?) werden, da doch alle Rechte und Geſetze fie nur - 
allein vom Amte entſetzen und nicht wollen umbracht und getoͤdtet haben. 
Alſo vertreibt H. N. 4) die Leute ums Worts und Sacraments Willen. 
Er hat jtzt zehen Buͤrger und Hausvater zu Oſchitzs) mit 27 Kindern 
verjagt; das Seufzen wird uber ihn ſchreien im Himmel, wie Jeſus Sirach 
ſagt (35, 18): „„Die Thraͤnen der Witwen fallen unter ſich, ſteigen 
aber doch uber ſich!““ ) 

93. Doctor Martini Luthers Sanftmuth gegen den Papiſten. 
(A. 625. — St. 397. — S. 3630.) 
Doctor Martinus Luther ſagete Anno 1546 zu Eisleben uber Tiſche: 


1) W. „in die Laͤnge.“ 2) St. u. S. „mit ihm.“ 3) St. „ehrlich.“ 
4) St., S. u. W. „H. G.“ ſt. H. N. 5) St. „Oſchatz.“ 6) Aurif. am Rande: 
„Andere werdens auch befinden!“ 


— 
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„Ich bin den Pfaffen und Moͤnchen gar zu weich und zu linde geweſen, 
ich hab ihnen noch die Benediction gegeben und bin ihr Schutz geweſen. 
Aber ich beſorge, es wird ein Ander nach mir kommen, der wird es viel 
groͤber machen denn ich, der wird eine ſtumpfe Sichel haben und ihnen 
andere Platten ſcheren. Wie Chriſtus auch faget (Joh. 5, 43): „ „Ego 
veni in nomine patris mei, aber ihr wollt mich nicht haben; sed alius 
veniet in nomine suo, hune suscipietis l). 

(A. 625. — St. 5595. — S. Append. 11.) Und hat Doctor Martin 
Luther dieſen Vers ein Mal von ſich ſelbſt gemacht ?): 

„Pestis eram vivens, moriens ero mors tua, Papa!“ 

Und Gegorgius?) Sabinus hat *) fie alſo reddiret: 

5 „Nui dum vixit, erat tua pestis, Papa, Lutherus, 
Hic tibi causa suo funere mortis erit!“ ““ 

(A. 625. — St. 397 b. — S. 3635.) Auf ein ander Zeit hat D. M. 
Luther geſaget >): „Ego defensor et columna sum Papae, post mortem 
meam wird er muͤſſen einen großen Stoß leiden, deß wird er ſich nicht 
erwehren koͤnnen. Denn werden fie ſagen: O, hatten wir jtzt den Luther, 
der rathen koͤnfte! Itzt ware zu rathen! Da wollen ſie nicht; wenns 
Stuͤndlein aus iſt, fo wirds 6) Gott nicht wollen.“ 

94. Papiſten laſſen ſich nicht reformiren. 
(A. 348". — St. 306. — S. 367.) 

„Der Papſt mit den Seinen kann nicht leiden, daß man ihn refor— 
mire, denn dem Wort „reformiren“ iſt man zu Rom feinder denn dem 
Donner vom Himmel oder dem juͤngſten Tage. Wie ein Cardinal geſagt: 
„„Laſſet 7) fie effen, trinken ꝛc. und thun, was fie wollen; aber daß fie 
uns reformiren wollen, das iſt uns nicht zu leiden, da muͤſſen wir ſtreiten!““ 
So ſind wir Lutheriſchen nicht zu Frieden, wenn ſie gleich das Sacrament 
in beiderlei Geſtalt und die Prieſterehe8) zulaſſen, ſondern wir wollen 
auch haben die Lehre vom Glauben und der Rechtfertigung, wie man fur 
Gott gerecht und ſelig wird, rein und unverfaͤlſcht, welche alle?) Abgoͤtterei 
und Goͤtzendienſt austreibet; wenn die ausgetrieben iſt, ſo faͤllet auch des 
Papſtthums Fundament, darauf es gebauet iſt. Dieſe Reformation fuͤhlet 
und fuͤrchtet das Papſtthum. Indeß ſind die Papiſten in Deutſchlanden 


1) W. giebt dieſe beiden latein. Stellen in deutſcher Sprache. 2) St. u. S. 
„Lutheri Prophezeiung, wie er nach ſeinem Tode des Papſts Tod und Untergang ſein 
werde“ ff, Und hat D. M. L. — gemacht. 3) W. „Gregorius.“ 4) St. u. S. 
„Und hat G. S.“ 5) „Auf ein ander Zeit — geſaget“ fehlt St. u. S. 6) St. 
„wird.!“ 7) W. „Laß“ ft. laſſet. 8) St. u. S. „der Prieſter Ehe.“ 9) „alle“ 
fehlt St. u. S. 
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furchtſam gar ſatt. Denn da wir wieder von Schmalkalden kamen, frag⸗ 
ten die Pfaffen zu Erfurt: „„was da beſchloſſen waͤre, obs zu ihrem 
Heil oder Verderben gereichte?““ Da ſaget ihnen Philippus: „„Lieben 
Herren, ſehet auf das Exempel zu Augsburg!““ Aber die Pfaffen im 
Lande zu Franken machen ihnen Freunde von) dem unrechten Mammon, 
nehmlich verbinden ſich mit etlichen Fuͤrſten.“ 
95. Warum furnehmlich der Streit iſt mit den Papiſten. 
(A. 348, — St. 411. — S. 376.) 

„Lehre und Leben ſoll man wol und recht unterſcheiden und von ein— 
ander ſondern. Das Leben iſt auch?) bei uns boͤſe, wie auch bei den Pa— 
piſten; darum ſtreiten wir mit den Papiſten?) nicht des Lebens halben, 
ſondern um die Lehre. Das haben Huß und Wicklef nicht gewußt, die 
allein das Leben der Papiſten angefochten haben “). Ich aber ſage von 
ihrem Leben furnehmlich nicht, ſondern von der Lehre. Ob die Wider— 
ſacher recht lehren, das iſt furnehmlich mein Beruf und Streit. Die 
Andern haben nur das Leben angegriffen und geſtraft. Aber wenn man 
die Lehre angreift, fo wird der Gans an Kragen gegriffen ); nehmlich 
wenns) wir ſagen, daß des Papſts und ſeiner geſchmiereten Biſchofe, Pfaffen 
und Moͤnchen Reich und Amt ſei unrecht, boͤſe und tuͤge7) gar nichts. Wenn 
wir das erhalten, ſo wollen wir leichtlich erhalten, daß auch das Leben 
boͤſe ſei. Da aber das Wort rein bleibet, ſo kann das Leben noch wol zu 
Rechte kommen und bracht werden, ob gleich etwas dran mangelt. 

Es liegts) und ſtehet aber Alles im Wort, welchs uns der Papſt hat 
genommen, verfaͤlſcht und beſchmeißt und ein anders in die Kirche bracht. 
Auf die Weiſe und alſo hab ich den Papſt geſchlagen und überwunden, 
nehmlich, daß ich recht lehre, daß meine Lehre goͤttlich und chriſtlich iſt, 
ſeine aber unchriſtlich und teufeliſch. Wiewol wir weltlicher und aͤußerli— 
cher Weiſe nach auch etwas froͤmmer ſind denn die Papiſten in gemein, 
doch iſt darauf fuͤrnehmlich nicht zu dringen, ſondern allein auf die Lehre, 
die bricht dem Papſt den Hals“)! 


1) W. „mit“ ft. von. 2) „auch“ fehlt S. 3) „mit den Papiſten“ 
fehlt S. 4) S. „Wickleff und Huß haben das Leben im Papſtthum angefochten“ 
ſt. das haben — angefochten haben. 5) Die Stelle: „Das Leben iſt auch bei uns 
bofe — an Kragengegriffen“ fehlt bei St.; bei S. folgt fie erſt am Ende dieſes 
§. auf die Worte: „nichts gegen ihrem Geſchrei iſt.“ 6) St. u. S. „daß“ ſt. 
wenn. 7) W. „tauge“ ft, tuͤge. 8) St. u. S. „gilt“ ſt. liegt. 
9) Das Folgende fehlt bei St.; bei 8. folgt hier nun die Stelle am Ende dieſes §.: 
„Dies Wort, da Gott ſpricht — nichts gegen ihrem Geſchrei iſt.“ Darauf die oben 
ausgelaſſene Stelle: „Das Leben iſt bei uns boͤſe“ re. Sie lautet aber mit dem Fol⸗ 
genden alſo: „Das Leben iſt bei uns bofe, wie auch bei den Papiſten, darum ſtreiten 
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Druͤm hat Daniel den Papſt mit feinem Reich!) recht abgemalet, da 
er ſpricht (12, 1): „„Und der Koͤnig wird thun, was er will““ 2c. 2) 
Das iff, er wird weder nach Geiſtlichen noch nach Weltlichen ) fragen“), 
fondern wirds) ſagen: Alſoé) will ichs haben, fo gefaͤllt mirs, deß und 
keins Andern; nichts angeſehen, es ſeien ?) geſchriebene und natirliche 
Rechte d) ꝛc. 

Denn wenn man fraget, „„ob der Papſt eingeſetzt?) fei aus natuͤr— 
lichem, goͤttlichem oder menſchlichem Rechte 10) zum Haͤupt und Herrn 
der ganzen Chriſtenheit 11)?““ fo antworte ich: Aus gar keinem! fondern 
es iſt nur ein eigen ſelbserwaͤhlet Ding, und er muß ſagen: Niemand 
habs ihn geheißen, ſondern fet ſtracks ein ſelbs angemaßete Religion des 
freien Willens; daruͤm heißt ihn Daniel (12,3) Maoſim 12). Paulus!) 
hat Daniel wol geleſen, braucht 140 auch ſeiner Worte 15): „„Er wird 
ſich erheben uber Alles, was Gott oder Gottesdienſt heißet.““ (2. Theſſ. 2, 4.) 

Dies Wort, da Gott ſpricht: „„Wachſet und mehret euch““ 

(1. Moſ. 1,28), hat Gott ja 10) zu keinem Moͤnche, Pfaffen, Papſt, Biſchofe 


wir nicht um das Leben, ſondern um die Lehre. Wickleff und Huß haben das Leben 
im Papſtthum angefochten; ich aber fechte das Leben nicht fuͤrnehmlich an, ſondern 
die Lehre, ob die Widerſacher auch recht lehren. Dazu bin ich berufen; Andere haben 
nur das Leben angegriffen. Aber von der Lehre handeln und dieſelbige angreifen, das 
heißt der Gans an den Kragen gegriffen. Wenn wir nun erhalten, daß des Papſts 
Lehre falſch iſt, ſo woͤllen wir leichtlich auch erhalten, daß das Leben boͤs iſt. Die ganze 
Macht und Alles zumal ſteht aufm Wort der Lehre; dieſelbige hat der Papſt aufge— 
haben und der Kirchen eine andere beibracht und aufgehaͤnget. Allein mit dem einigen 
hab ich das Papſtthum geſtuͤrzt, daß ich recht lehre, und ſonſt mit anders nichts zu thun 
hab. Und wenn wir gleich aͤußerlich froͤmmer waͤren denn die Papiſten, doch ſoll man 
darauf nicht dringen; denn auch Heiden und Tuͤrken koͤnnen aͤußerlich fromm und 
heilig anzuſehen ſein. Sondern auf die Lehre ſoll man dringen, die bricht dem Papſt 
allein den Hals.“ I) „mit ſeinem Reich“ fehlt 8. Y S. „daß er wird ein ſolcher 
Konig fein, und ein ſolch Reich und Regiment haben und fuͤhren, der da thut nach ſei— 
nem Willen“ ft. da er ſpricht — was er will jc. 3) W. „Geiſtlichem — Weltli— 
chem.“ 4) S. „weder Geiſtliches, noch Weltliches achten.“ 5) S. „ſtracks“ ft. 
wird. 6) S. „alſo und“ ſt.alſo. 7) W. „ſind “ ſt.ſeien. 8) S. „ ſo gefaͤllt mirs — Rechte“ 
fehlt S. 9) S. „geordnet und eingeſetzt.“ 10) S. „aus und nach naturlichen, goͤtt— 
lichen und menſchlichen Rechten.“ 11) „zum Haupt — Chriſtenheit“ fehlt S. 
12) S. „ſo iſt dies die Antwort: Nein, ſondern das iſt ein ſelbſt eigen erwaͤhlet Ding 
und ein angemaßte Religion des freien Willens, das ſich aus eigner Wahl mit Gewalt 
eingedrungen hat. Darum muß der Papſt ſagen, daß ihn Niemands geheißen hat, 
alfo zu regieren. Daniel heißt ihn einen Gott Maoſim; er haͤtt gern gar und klar her— 
ausgeſagt Meſſe, welches Wort Deuteron. am 26. Cap. ſtehet“ ft. fo antworte ich — 
Maoſim. 13) S. „S. Paulus.“ 14) S. „und braucht.“ 15) S. Zuſatz: „da er 
ſpricht: und.“ 16) „ja“ fehlt W. 
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geſagt; noch können fie ihre Statuta, Satzunge und Menſchentand ſo 

hoch aufmutzen, daß Gottes Wort ſchier nichts gegen ihrem Geſchrei iſt.“ 

96. Worüuͤber man mit den Papiſten zankt, was und wie viel man ihnen nachgeben kann. 
(A. 349. — St. 411. — S. 376b.) : 

„Das Sacrament unter beiderlei Geſtalt, wie mans nennet,“ fagt 
D. Mart. 1), „zu reichen 2), ſoll bleiben. Deßgleichen die Prieſterehe ſoll 
auch frei fein; wiewol viel Pfaffen werden Hurer bleiben. Zum Dritten, 
wollen und ſollen wir uns den Artikel von der Rechtfertigung, daß man 
allein durch den Glauben an Jeſum Chriſtum fur Gott fromm, gerecht 
und ſelig wird, ohn all unſer Werk und Verdienſt, um ſonſt und aus 
lauter Gnade und Barmherzigkeit, nicht nehmen noch wehren laſſen, es 
gehe uns druͤber, wie der liebe Gott will. Denn denſelben muͤſſen wir 
fuͤr allen andern rein und unverfaͤlſcht behalten, wollen wir anders ſelig 
werden. Die Winkel- und Privatopfermeſſen koͤnnen wir bei Andern 
nicht wehren, ſondern muͤſſen ſie laſſen gehen und geſchehen bei denen, 
derer wir zu Recht nicht maͤchtig ſind, noch einige Botmaͤßigkeit uber ſie 
haben, ob wir wol offentlich dawider ſchreiben und predigen, ſie ſei eine 
große Gotteslaͤſterung und Abgoͤtterei. 

Nu wolan, es muß entweder an ein Raͤufen gehen, oder fie muͤſſen 
uns das zugeben und nachlaſſen in unſern Landen. s) Wenn es nu dahin 
koͤmmet, daß ſie es nachlaſſen, ſo muͤſſen wir zu Frieden ſein; denn wie 
haben die Chriſten gethan mit den Arianern und wie hat S. Paulus mit den 
Juͤden muͤſſen thun? alſo muͤſſen wir ſie, die Papiſten, auch auf ihren 
Gewiſſen laſſen. Und weil ſie uns nicht folgen wollen, ſo koͤnnen, ſollen, 
noch wollen wir ſie nicht zwingen, muͤſſen ſie immer fahren laſſen und 
Gottes Gericht befehlen, und uber unſer Lehre fleißig und treulich *) hal— 
ten; es zoͤrne, wers nicht laſſen kann oder will! 8 

Denn Chriſtus ſoll ſeine Predigt laſſen; das thut er nicht, man koͤpfe, 
henke, ertraͤnke, ſenge, verbrenne, wuͤrge dort und da. Ich laſſe mich, ob 
Gott will, auch koͤpfen und warte der Verfolgung, bis fie ihr muͤde wer— 
den; und es muß doch zu letzt dahin kommen, daß man einen iglichen 
laſſe glaͤuben, wie ers in ſeinem Gewiſſen weiß zu verantworten fuͤr Gott. 
Druͤm ware dieſe Vereinigung am Beſten, wie geſagt 5). Die Schweizer 
waren noch nicht eins worden, wenn fie ſich nicht druͤber gerauft haͤtten. 
Ich fuͤrchte, es werde den Papiſten auch alſo gehen!“ 


1) „ſagt O. M.“ fehlt St. u. S. 2) „zu reichen“ fehlt St. 3) Aurif. am 
Rande: „Sie habens noch keinen Willen!“ 4) St. „treulich und fleißig.“ 5) „und 
es muß doch — wie geſagt“ fehlt St. u. S. 
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97. Der Papiften falſche Lehre und Blindheit. 
(A. 3495. — St. 354. — S. 325.) 

„Die Papiſten,“ ſprach D. Mart. !), „lehren, daß ein Menſch, wenn 
er thut, ſo viel an ihm iſt und er kann, verdiene Gnade, dadurch er ge— 
ſchickt und bereitet wird, daß er darnach Gott gefalle und ſelig werde, 
alſo daß es nicht kann anders ſein. Dieſe Lehre hat allzeit, auch zur Zeit 
des treffentlichen?) hocherleuchten Mannes und Lehrers Gerſon ge— 
waͤhret und iſt blieben bis auf dieſe meine Zeit, und iſt kein Unterſcheid 
unter dieſer und der Arianer Lehre und Ketzerei, allein daß andere Wort 
gebraucht werden.“ 

98. Worauf das Papſtthum gegruͤndet ſei. 
St. 351. 8.322% 

Doctor Martinus Luther fagete Anno 15413), „daß des Papſts Reich 
eine graͤuliche Blindheit und Zorn Gottes ſei geweſen, das in ſo kraͤftigen 
Irrthum und offentlichen Luͤgen fo*) in der Welt regieret und geherr— 
ſchet hat, daß es kein Menſch verſtanden und gemerkt hat; ſo doch die 
chriſtliche Kirche fuͤr ihme ſo reichlich iſt gewarnet worden durch den Herrn 
Chriſtum und die Apoſteln! So hats je im Papſtthum auch nicht an 
Leuten gefeilet, die ſchoͤne Ingenia gehabt und große Zeugniß ihrer Kunſt 
und Geſchicklichkeit. Druͤm verwundere ich mich oft, daß ſo große Finſter— 
niß im Papſtthum geweſen iſt. Aber ich kann mich draus nicht richten 
denn durch den Spruch S. Pauli 2. Theſſ. 2 (11, 12), da geſchrieben 
ſtehet: „„Dieweil ſie der Wahrheit nicht geglaͤubt haben, ſo hat ihnen 
Gott kraͤftige Irrthume gegeben.“ Druͤm haͤtten des Papſtthumes Graͤuel 
und Finſterniß nicht koͤnnen groͤßer geweſen ſein. 

Der Papſt hat zwo Saͤulen oder Fundament, darauf er ſtehet; eine 
heißt: „„Alles, was ihr auf Erden binden werdet, das ſoll auch im 
Himmel gebunden ſein“ (Matth. 16, 19). Item, daß der Herr Chriſtus 
zu Petro ſaget: „„Weide meine Schafe““ (Joh. 21, 16). Dieſe zweene 
Spruͤche hat er dahin gedehnet, daß er freie Macht und Gewalt hab zu 
thun in der Kirche und im weltlichen Regiment, was ihn nur geluͤſtet. 
Derhalbenhat er gelehret, was ihnen getraͤumet hat, und hat die Lehre ge— 
aͤndert. Er hat verdammet und ſelig gemacht, wen er gewollt hat; darnach 
ſo hat er die Kaiſer, Koͤnige, Fuͤrſten und Herrn abgeſetzet nach ſeinem 
Willen und Wolgefallen. Gleich als wenn zu ſolcher aͤußerlichen welt— 
lichen Macht und Gewalt der Herr Chriſtus gegeben haͤtte das Loͤſen und 
Binden, ſo allein fir betruͤbte Gewiſſen und zur Lehre des Glaubens 


1) „ſprach D. M.“ fehlt St. u. S. 2) W. Zusatz: „und.“ 3) W. „1542.“ 
4) W. „alſo“ ft. fo. 
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gehoͤrete. Pfui dich an, daß wir die Definition dieſer Gewalt nicht ge- 
ſehen noch verſtanden haben! 

Darnach ſo iſt des Papſts Decret dazu kommen, das iſt gar voller 
Luͤgen und Tyrannei geweſen, darinnen der Papſt alſo unverſchaͤmet 
bruͤllet: „„ Non est praesumendum, quod tantae celsitudinis apex errare 
possit.““ (Man ſolls in Sinn nicht nehmen, daß die große Hoheit des 
Papſts irren koͤnne.) Haben aus ihme Deum mixtum gemacht, einen hal— 
ben Gott. Item, aller Richter Thron haben ihn muͤſſen zu Frieden laſſen 
und keine Kirche hat den Papſt urtheilen noch richten duͤrfen. Item es 
iſt ein ander Canon geweſen: „uod autoritas sacrae scripturae pendeat 
a sede Romana, Ce das iſt, daß die heilige Schrift etwas gelte, dasmuͤſſe fie 
vom Stuhl zu Rom haben. Nachdem nu der Papſt ſolches die Leute 
überredet, fo hat er moͤgen lehren, was er nur gewollt, und hats dahin 
gebracht, daß ein Chriſt des Herrn Chriſti Blutvergießen verleugnet und 
eine Moͤnchskappe angezogen und die Seligkeit darinne geſuchet hat! 
Das iſt ſo ein graͤulicher Fall, der von Heiden gnug waͤre. 

Aber dies Reich des Antichriſts hat nicht ſollen offenbaret ſein, und 
hat doch wahrlich an feinen Leuten nicht gefeilet, die es ſollten gegriffen 
haben; aber die kraͤftige Irrthume haben einen nicht laſſen zum Er— 
kenntniß kommen. Wie auch Daniel davon ſaget: „„Erit tempus, quo pro- 
sternetur!) veritas.“ Der Juͤden Aberglaub und Superſtition iſt nicht fo 
groß geweſt als des Papſts. Denn ſie hatten das Geſetz zum Grunde 
und Fundament fir ſich, und wollten ihren Gottesdienſt aus Gottes 
Geſetz, fo fie aberglaͤubiſch verſtuͤnden, ſchuͤtzen und handhaben; aber der 
Papſt iſt ohne Gottes Wort, ja wider Gottes Wort, und drucket Gottes 
Wort unter ſich, und unterſtehet ſich zu lehren, was ihm nur gefaͤllet, auf 
daß er des Propheten Danielis Weiſſagung erfuͤlle, der vom Papſt alſo 
redet, daß er wird wollen exlex, das iſt ohne Geſetz, ſein und thun, was 
ihn nur geluͤſtet; das iſt fein Reim: „„Sie volo, sie iubeo, sit pro 
ratione voluntas!“ ““ 

Derhalben haben die Canoniſten fuͤrgegeben, wenn ſchon der Papſt 
unzaͤhlig viel Seelen in die Holle fuͤhrete, fo ſollt man doch nicht ſagen 
zu ihm: „„Woruͤm thuſt du das? Pfui dich an!““ Druͤm hat Niemand 
wider den Papſt mucken duͤrfen. Und ich werde jtzt der aͤrgeſte Feind des 
Papſts geheißen, ja der groͤßte Ketzer, und mir geſchicht Recht dran. Denn 
woruͤm hab ich des Papſts Weſen, Subſtanz und Lehre angegriffen? Ich 
hab nicht Moralia oder nur die Mißbraͤuche 2) angefochten, ſondern dem 


1) S,,,prosternatur. ) W. „Meßbraͤuche.“ 
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Papſt ſtracks nach der Gorgel und Kehle gegriffen, und hab folds nun!) 
zwaͤnzig Jahr getrieben gar redlich, alſo daß ſeine Autoritaͤt und Gewalt 
in der Kirche durch den Geiſt des Mundes des Herrn gefallen und zu 
Grunde gegangen iſt und der Papſt gar keinen Schutz mehr hat noch 
einige Hoffnung denn nur zu dem weltlichen Schwert. Denn von den 
Seinen wird er gar veracht, und ſchlaͤgt ihm jtzt das Concilium um, ſo 
liegt er doch gar im Dreck danieder! Es wird doch nicht beſſer, und wird 
mit dem Concilio nichts ausgerichtet werden. 

Zu Schmalkald haben die Kur- und Fuͤrſten des Papſts Legaten gar 
ſpoͤttlich gehalten, und wenn durch Gottes Wort des Papſts Autoritaͤt 
nicht alſo gefallen waͤre, ſo ſollte die Fuͤrſten der Teufel beſchiſſen haben. 
Aber wir fragen nach dieſer Liberation nicht viel und werden Gott un— 
dankbar; aber es werden harte Strafen und ein großer Zorn Gottes drauf 
folgen, alleine daß mich noch das troͤſtet?), daß der juͤngſte Tag wird 
nichts) lange außen fein. Denn die Prophezei Danielis iſt gaͤnzlich erfuͤllet, 
welcher den Papſt ſo klar und deutlich beſchrieben hat, gleich als wenn 
der Papſt zu ſeiner Zeit geweſen waͤre und er haͤtte ihn abmalen und be— 
ſchreiben ſollen.“ 

99. Des Papſts Tyrannei. 
(A. 350d. — St. 3695. — S. 338.) 

„Occam ſchreibet, daß Conſtantinus der erſte rechte chriſtliche Kaiſer 
ſei geweſt; denn da er dem Papſt das Reich geſchenkt hatte, nahm ers 
vom Papſt wieder zu Lehen, und iſt alſo rechtmaͤßig und billig Kaiſer 
worden, vom Papſt confirmiret und beſtaͤtiget. Zeuhet an den Spruch, 
da Chriſtus ſpricht: „„Mir iſt gegeben alle“) Gewalt in Himmel und 
Erden ꝛc.““ (Matth. 28, 18.) Denſelben hat der Papſt auf ſich gezogen, 
weil er will Chriſtus Statthalter fein. Ufo prahlet >) er in ſeinem Decret 
daher: „„Wer in einem Wort oder Werk der roͤmiſchen Kirche zweifelt und 
glaͤubet nicht, was 6) fie ſagt und thut, der fei?) ein Ketzer.“ D. 
Wimpfeling waͤre ſchier umbracht worden daruͤm, daß er in Zweifel ſtellete, 
ob Auguſtinus waͤre ein Moͤnch geweſt. Alſo waren wir gefangen, daß 
wir nicht durften wider das aller geringſte mucken.“ 

100. Vom Roſenkranz im Papſtthum. 
(A. 350°. — St. 359. — S. 328.) 

Doctor Martinus ſagte ein Hiſtorien, davon S. Bernhard ſchreibet: 

„„Wie ein Carthaͤuſer uber Feld gezogen und unter die Moͤrder gefallen 


1) W. „nun ſolches.“ 2) W. „daß ich mich noch deß troͤſte“ ft. daß mich — 

tröſtet. 3) W. „nicht lange wird.“ 4) St. u. S. „aller.“ 5) St., 
„ prallet. “ 6) St. u. S. „das.“ 7) W. „iſt “ ft. fet.” 
5 18 * 
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ware. Da er aber deffelben Tages keinen Roſenkranz gebetet hatte, wie 
er taͤglich pflegte, fiel er von Stund an wieder 1) auf die Knie und betet. 
Da ſahen die Straßenraͤuber ein ſehr ſchoͤne Jungfrau bei ihm ſtehen, die 
hatte ein Schiene oder Reiflin in der Hand, und nahm immer ein Roslin 
nach dem andern aus des Carthaͤuſers Munde, und die zehente Rofe war 
allzeit roth, die ſatzte ſie dazwiſchen und machte alſo einen ſchoͤnen Kranz 
draus. Da das die Raͤuber ſahen, ließen ſie ihn zu Frieden und thaten 
ihm nichts, ließen ihn gehen.““ 

„Ah, lieber Herr Gott! was haben wir doch nicht duͤrfen gläuben? 2 
Iſt doch Alles glaͤublich geweſt und iſt nichts fo ungereimet und luͤgerlich 
geweſt, das wir nicht geglaͤubt haben! Dahin wollt uns der Papſt gerne 
wieder bringen, gibt fuͤr und ſtellet fic), als wollt er ein Concilium halten. 
Aber laßt uns beten, und laßts gehen, wie es Gott will! Wenn er?) uns 
verdammet, ſo wollen wir ihn wieder verdammen und fuͤr den Antichriſt 
offentlich erklaͤren. Er wird muͤſſen zu Schanden werden mit alle ſeinen 
Anſchlaͤgen. Sie haben jtzt viel zu ſchaffen, fuͤrnehmlich der Epicurer zu M.“ 

101. Des Papſts Durſtigkeit. 
(A. 350, — St. 349b.— S. 321.) 

„Groß iſt des Papſts Tyrannei geweſt, der ohn Geſetz nach all ſeim 
Muthwillen geblitzt und mit vollen aufgeblaſenen Backen alſo gedonnert 
hat: „„Vergebens und umſonſt iſts), der die vier Euangelia gleich haͤlt, und 
halt nicht die Satzunge der roͤmiſchen Kirche.“ Das find die ſchwuͤlſtigen 
und aufgeblafenen Wort, wie Petrus ſagt (2. Epiſt. 2, 3). Das find die 
ſieben Donner, des Papſts Drauunge in der Offenbarung S. Johannis 
(40 , 

Der eheloſe Stand im Papſtthum iſt eben die Figur, davon Johannes 
in ſeiner Offenbarung ſchreibt (10, 1): „„Da der ſtarke Engel vom 
Himmel koͤmmet, bekleidet mit einer Wolken,“ das iſt, mit einem verbor- 
gen Geheimniſſe, „„hatte auf ſeinem Haupt ein Regenbogen,“ das 
iſt Gebote und Lehre; „„ſein Antlitz leuchtet wie die Sonne,“ das iff, 
hat einen großen Schein und Anſehen; „„hat in ſeiner Hand ein Buͤch— 
lin aufgethan,““ das iſt, ruͤhmet das Euangelium, das muß offen ſtehen. 
Da wird das Papſtthum fein artig“) abgemalet, denn er iſt ein gemaleter 
Koͤnig, mit Schmink und Farben angeſtrichen, der ein groß aͤußerlich An— 
ſehen und Schein hat, und doch ein rechter Unflath und Larve iſt. Gott 
aber iſt nicht ein leiblich und ſichtbar perſoͤnlich Pi wie des Papſts Reich 
ein vermummete Perſon und Faßnachtslarve it 


“D W. „nieder“ ſt. wieder. 2) St. u. 8. „der 1 ſt. er. 3) St. 
u. S. „iſts.“ 4) „artig“ fehlt W. ‘ 1 


229 


102. Blindheit im Papſtthum. 
(A. 351. — St. 352. — S. 323.) 

„Vor dreißig Jahren,“ ſprach D. Martinus, „war die Bibel unbe— 
kannt, die Propheten waren ungenannt und gehalten, als waͤren ſie un— 
moͤglich zu verſtehen. Da ich zwanzig Jahr alt war, hatte ich noch keine 
geſehen. Ich meinete, es waͤren kein Euangelia noch Epiſteln mehr, denn 
die in den Poſtillen ſind. Endlich fand ich in der Liberei zu Erfurt eine 
Bibel, die las ich oftmals mit großer Verwunderung D. Staupitzen. 

In ſolchem 1) Finſterniß regirete der Papſt mit großer Superſtition, 
Glaub und Schein, welchen engeliſchen Schein ich nimmermehr haͤtte 
duͤrfen angreifen, wenn nicht S. Paulus die kuͤnftige Blindheit des Papſt— 
thums mit klaren und hellen Zeugniſſen angezeiget und confutiret hatte, 
und Chriſtus, Gottes Sohn, die Majeſtaͤt ſelbs, ihn, den Papſt, nicht mit 
fo großen Donneraͤrten danieder geſchlagen hatte. Matth. 15(V. 9) und 252): 
„„Vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren ſolche Lehre, die nichts denn 
Menſchengebot ſind.“ Wenn es Eſaiass) (29,13) allein alfo geſchrieben 
und Chriſtus ſelber nicht wiederholet und angezogen hatte wider die Pha- 
riſaͤer, ſo haͤtten ſie es verachtet. 

Summa Summarum, die Papiſten ſind betaͤubet und uberwunden 
mit gewiſſen Zeugniſſen der Schrift. Ich erkenne “) von Gottes Gnaden 
dieſen Irrthum von hinten und vorne mit all ſeinen Umſtaͤnden und Ur— 
ſachen; noch ſchwitze und aͤngſtige ich mich druͤber, wenn ich den großen 
herrlichen Glanz und gleißende Majeſtaͤt des Papſts antaſte und angreife, 
da fie doch ſelbs erkennen, daß die ganze s) heilige Schrift wider fie iſt. 

Da ein Cardinal in der Erſte viel wider mich gerathſchlaget und das 
ein Stocknarr gehoͤrt und geſehen hatte, ſoll er geſagt haben: „„Mein 
Herr! Folget meinem Rath, ſetzt ehe zuvor Paulum aus der Apoſtel “) 
Chor, derſelbe thut Euch fuͤr allen Andern den groͤßten Schaden und das 
gebrannte Leid!““ Dieſer aberglaͤubiſche gleißende Gottesdienſt, ob er 
wol viel Leute betrogen hat, doch haͤlt er im Kampf des Gewiſſens den 
Stich nicht, ja taug gar nichts!“ 

103. Graͤulicher Irrthum im Papſtthum von zwoͤlf Raͤthen im Euangelio. 

(A. 351. — St. 3545. — S. 325.) 

„Johannes Huß hat nur ein wenig das Papſtthum angegriffen, noch 
mußte er druͤber verbrannt werden; lehrete aber gleichwol noch, daß zwoͤlf 
Raͤthe im Euangelio waͤren, und ander Ding mehr, wie die Papiſten. 


1) W. „ſolcher.“ ) „und 25“ fehlt W. 3) St. u. S. „Erasmus“ ft. Eſaias. 
4) W. „kenne“ ft. erkenne. 5) „ganze“ fehlt W. 6) St. u. S. „Engel“ ſt. Apoſtel. 
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Welchs wahrlich ein graͤulicher Irrthum iff, die Schrift alſo in Gebot und 
Raͤthe zu theilen, daß etlichs ſollte von Gott allein geboten ſein, etliches 
nur allein gerathen und jedermann frei heimgeſtellt ſein, zu halten oder 
nicht! und darnach lehren, daß alle Menſchen koͤnnen und ſollen Gottes 
Gebot halten, die Raͤthe aber waͤren frei, verbuͤnden und verpflichteten 
Niemand, daß er ſie muͤßte halten, wenn er nicht gerne wollte. 

Aus!) dieſem falſchen Wahn, als aus einer Bornquell, iſt kommen 
Sicherheit in Leuten und Heuchelei der uberigen Werk 2), ſo Andern 
werden mitgetheilet ?), nehmlich daß die Monde in Kloͤſtern, als die ſolche 
Raͤthe hielten, froͤmmer und heiliger waͤren denn der gemeine Chriſten— 
mann. Gemeine und haͤusliche Armuth fliehen ſie und erdichten ihnen 
eine freiwillige und ſelbserwaͤhlete Lehre s) ihres Gefallens. Eheliche Keuſch— 
heit und der Laien verachten ſie, erheben und preiſen hoch der Jungfrauen 
und Witwen Keuſchheit; ſagen, daß die andern gemeine Chriſten und 
Glaͤubige leben in Haderſachen, ſie aber erwaͤhlen ihnen ein ſonderlichen 
Stand und Orden, da kein Zank innen iſt, da ſie doch die allerzaͤnkiſchſten, 
neidiſchſten und rachſeligſten >) Leute ſind!“ 

104. Menſchen-Satzungen hat man im Papſtthum mehr und hoͤher geachtet denn 
f Gottes Wort. 
(A. 3515. St. 359.+— S. 3289.) 

Da D. Mart. der Nonnen Statuta las, die gar kalt geſchrieben und 
gemacht waren, ſeufzet er ſehr und ſprach: „Das hat man muͤſſen hoch 
halten, und dieweil Gottes Wort verachtet! Sehet nur, was fuͤr ein 
Stockmeiſterei und Marter der Gewiſſen im Papſtthum geweſt iſt, da 
man auf die horas canonicas und Menſchen-Satzunge drang. Wie Hugo, 
der treffliche Mann, ein graͤulich Wort geſchrieben hat, „„daß wer nur 
ein Syllabe ausließe und nicht gar ausbetete, muͤßte Rechenſchaft dafuͤr 
geben am juͤngſten Gerichte.““ Ich halt, Hugo hab es daruͤm geſchrieben, 
auf daß der®) Kinder Zucht erhalten wuͤrde, welchs darnach in ein boͤſen 
Brauch und zum Verderben der Gewiſſen gerathen iſt. Denn in Kindern 
iſt das Gewiſſen noch nicht, drum muß man fie in der Zucht aufziehen; 
darnach, wenns Gewiſſen koͤmmet, muß man Moſen ſteinigen.“ 

105. Des Papſts dreierlei Kirchen und Tyrannei. 
(A. 3515. — St. 367, — S. 33a.) 
: „Der Papſt hat dreierlei Kirchen erdichtet; eine essentialis, weſent— 
liche, als die Verſammlung der Chriſtglaͤubigen; die ander repraesenta- 


1 St. 1.8, „aber aus“ ft, aus. ) St. „operum supererogationis d. i. der über⸗ 
fluffigen Werke, 3) St. „könnten mitgetheilt werden.“ 4) „Lehre“ fehlt W. 
5) A. „neidiſchen und ratſeligſten.“ 6) W. „die“ ft. der. 
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tiva, die die Kirche bedeute J), als der Cardinal Rath; die dritte, virtua- 
lis, die tugendliche oder kraͤftige, als des Papſts Decret. Dieſe dritte war 
uber alle andere, wie er brullet inc. Cuncta novit 2) d. q. q. 3) Item: 
Wenn gleich der Papſt viel Seelen mit fic) in die Holle firhrete, doch 
ſollt “) ihm Niemand einzureden Macht haben, und fragen, waruͤm ers 
thate x. Hierauf ſoll man antworten: Chriſtus befiehlet ſeinen Juͤngern 
und ſpricht (Matth. 28, 20): „„Gehet hin, und lehret Alles, was ich 
euch befohlen hab““ ꝛc. Deß ſollt man ſich billig halten. Aber aus Gottes 
Zorn um unſer Sicherheit und Undankbarkeit Willen hat der Papſt 
durchgedrungen und zugenommen, und ein groß Anſehen und Gewalt 
gewonnen fuͤrnehmlich mit dem Schein, daß Petrus und Paulus ſind 
zu Rom geweſt, wiewol es mit Petro ungewiß und zweifelhaftig iſt. 

Mit dieſem großen Schein hat der Antichriſt ſein Reich angefangen 
und alſo hoch bracht, daß auch der Kaiſer ſelbs ſammt etlichen Kurfuͤr— 
ſten haben wie die Stallknechte dieſer Beſtie muͤſſen den Zuͤgel und Steg- 
reife halten auf dem Concilio zu Coſtnitz, da Johannes Huß verbrannt 
ward. Druͤm iſt er ſo ſtolz, daß der Cardinal Cajetanus zu Augsburg bei 
Leben des loͤblichen Kaiſers Maximilian zu mir ſagte: „„Was meinſt 
Du, daß ein Cardinal nach Deutſchland frage?““ 

Nu aber muß er ſehen, daß der groͤßte und beſte Theil in Deutſch— 
landen iff) ihm abgefallen, deßgleichen Daͤnemark, auch achten ſeiner 
nicht viel mehr ſeine eigene Schutzherrn. Er iſt gemartert mit dem Geiſt 
des Mundes, wird aber zerſtoͤret werden durch die Zukunft und Erſchei— 
nung des Herrn! H. G., ſo der fuͤrnehmeſte Schutzherr des Papſts iſt, 
will ihn reformiren. O, wie ein gar ®) unleidlich Wort iſt den Papiſten 
dies Woͤrtlin „reformiren“, das koͤnnen ſie nicht dulden! Wie der Cardi— 
nal zu Placenz7) aufm Concilio von 8) Boͤhemen geſagt hatte: „„Laſſet 
die Beſtien freſſen und ſaufen, was ſie wollen, aber daß ſie uns reformi— 
ren wollen, das iſt uns nicht zu leiden. Denn wenn wir ihnen in eim Ar— 
tikel wichen, ſo waͤre es um unſer Kirche geſchehen““ ꝛc. Und iſt auch 
wahr, druͤm gedenken fie etwas und feiren ?) nicht. Denn dieſe Folge 
ſehen fie wol: Iſt ein Artikel, fo fie lehren, falſch, fo find die andern all- 
zumal falſch; denn!) wenn ſich einer ein Mal verſchalkt hat, fo vermuth 
man ſich, er ſei ſtets alſo. Druͤm, weil ſie in der Poſſeſſion ſitzen, ſo wollen 
ſie nicht weichen und vertheidingen offentliche Irrthume. 


1) St. u. S. „bedeutet.“ 2) S. „non id“ ft. novit. 3) St. „eto.“ ft. d. q. g. 
4) W. „ſolle.“ 5) „iſt“ fehlt St. 6) W. „gar ein.“ 7) Piacenza. 
8) St. u. S. „zu“ ff, von. 9) A. freien” 10) „denn“ fehlt St., dagegen Zu— 
fas: „Qui semel malus etc.“ 
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Derhalben iſts nicht Wunder, daß mir der Satan feind iff; denn er 
verlaͤßt ſeine Kirche nicht, ſondern nimmet fic) ihrer mit Ernſt an und 
ſtreitet fiir fie aufs aller gewaltigſte und heftigſte er immer kann, und beißt 
die Gottſelige in die Ferſe. Aber Chriſtus, unſer Herr und Heiland, zer⸗ 
knirſcht ihm ſeinen Kopf; denn er ſoll unter ſeinen Feinden herrſchen, 
wie ſehr auch die Papiſten, Sacramentirer, Wiedertaͤufer und andere der⸗ 
gleichen Schwaͤrmer und Rottengeiſter wuͤthen und toben. Druͤm laßt 
uns beten, denn es iſt nicht ein ſchlechte Sache, die jtzt fuͤr iſt! Der 
Satan iſt gar erbittert, erbremſt und erzoͤrnet; wird er ein Krieg in 
Deutſchlanden anrichten (da Gott gnaͤdiglich fir fei!), fo wirds ubel gehen 
und ein Verwuͤſtung folgen 1)! Composita rerum (wie man es nennet) 
ſind im Papſtthum gemeine und gebraͤuchlich, als geweihet Salz, geweihet 
Waffe et, geweihet Feur, Licht, Palm 2) ꝛc.“ 

106. Worauf das Papſtthum ſtehet. 
(A. 352. — St. 351.) 


„Im Papſtthum ſind zwei fuͤrnehmeſte Haͤuptſtuͤck, darauf es ſtehet, 
nehmlich eigene Gnugthuung und Erfuͤllung des Geſetzes, welche gar 
wider einander ſind und dem Verdienſt des Herrn Chriſti entgegen. Denn 
ſo bald das Gewiſſen hoͤret, dem Geſetz muß gnug geſchehen und es muß 
gehalten werden, ſo ſagts und ſchleußts von Stunden an: du haſt es nicht 
gehalten, druͤm mußt du es thun oder biſt verdammt; nu aber kannſt 
du es nicht halten ꝛc. Da hebt ſich ein ewige Marter und Angſt im Ge⸗ 
wiſſen. Druͤm hat jener Moͤnch am Todbette, da er lag und ſterben follte, 
wol und chriſtlich gethan. Da er ſahe, daß es Alles zurinnen und gar 
nichts helfen wollte, wie ein geſtreng Leben und Orden er gefuhrt hatte, 
reiß er endlich durch alle menſchliche Satzung und ergreif das Crucifix, 
und ſprach: „„Der fuͤr meine, ja der ganzen Welt Suͤnde am Stamm 
des Creuzes gnug gethan und dafuͤr bezahlet hat, deß Verdienſt nehme ich 
an und verlaſſe mich drauf!““ Und kuͤſſets ).“ 

107. Der Papiſten locherichte Argument. * 
(A. 352. St. 355. 888899 

„Weil die Papiſten ein boͤſe Sache haben, fo unterſtehen und bemuͤ⸗ 
hen fie ſich, dieſelbe mit ſehr loſen und loͤcherichten Argumenten und Gruͤn⸗ 
den zu vertheidingen und zu ſchuͤtzen, die den Stich gar nicht halten. Druͤm 
kann man ſie leichtlich widerlegen. Als da iſt, daß ſie ſagen: „„Alles 
Loben iſt anrufen; die Heiligen ſoll man loben; druͤm ſoll man ſie an⸗ 
rufen.““ Antwort: Es folget lange nicht! Denn nicht alles Loben heißt 


1) Aurif. am Rande: „D. Martin Luth. Prophezei, welche wir geſehen und 
erfahren.“ 2 St. „Pſalmen“; W. „Pſalm.“ 3) „und kuͤſſets“ fehlt St. 
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und ift auch anrufen; ehrliche Leute foll man loben, aber druͤm ruft man 
ſie nicht an. Denn das Anrufen gebuͤhrt allein Gott, nicht einer Creaturen 
weder im Himmel noch auf Erden, auch keinem Engel nicht! 

Item: „„Ein jglich Werk der boͤſen Luſt oder ſo mit boͤſer Luſt ge— 
ſchicht, iſt unziemlich und wider Gott; ehrliche Werke geſchehen mit bofer 
druͤm ſind ſie unziemlich und wider Gott, und folgends Suͤnde.““ Ant— 
wort: Eheliche Werk an ihnen ſelbs ſind nicht Werk der boͤſen Luſt, ſon— 
dern daß ein ehlich Gemahl das ander lieb hat und begehret, iſt Gottes 
Ordnung; wiewol ſolche Werk!) zufaͤlliger Weiſe unreine ſind um 
der Erbſuͤnde Willen, doch ſind ſie an ihnen ſelbs recht und 2) rein. 

Item: „„Die Lehre von Vergebung der Suͤnden iſt noͤthig; Ablaß 
und Gnade ſind Vergebung der Suͤnden; druͤm ſind ſie noͤthig ꝛc.““ 
Antwort: Des Papſts Ablaß iſt nicht Vergebung der Suͤnde, ſondern?) 
ein Gnugthuung zur Vergebung der Straf, welchs ein lauter Fabel und 
Gedichte iſt.“ 

108. Der Papiſten Schalkheit und Heuchelei, ſo ſich jtzt weißbrennen und ihre Ab— 
goͤtterei und gottlos Weſen beſchoͤnen wollen. 
(A. 352. — St. 402. — S. 366.) 


„Pfarrherrn, Lehrer und Prediger ſollen fleißig 2 0 und gut 
Achtung haben auf der Papiſten Tuͤck und Truͤgerei, die neutraliſch ſein 
und ihre Luͤgen und Superſtition fein decken und verneinen wollen und 
beſchoͤnen, und nicht dafuͤr gehalten werden, als haͤtten ſie jemals geirret 
oder ein Waſſer betruͤbet, und Unrecht gethan und gelehret. Haben unfere 
Sprach etlicher Maß zu reden und nachzufolgen gelernet; brauchen auch 
der Wort, der wir brauchen, wie die Papageien ). Iſt lauter Heuchelei 
und Buͤberei mit ihnen, haltens im Herzen viel anders, und bleiben aufs) 
ihrem gottloſen Weſen, wie das Werk zeuget. Daruͤm ſoll man ihnen 
nicht) glaͤuben; es iſt ein lauter Betrug und Geplaͤrre, den?) fie machens), 
einfaͤltige Herzen zu?) betruͤgen und zu 9) verfuͤhren. 

Und wenn wir ſie nicht koͤnnten mit ihren eigenen Buͤchern und 
lebendigen Zeugen uberweifen und uberzeugen, fo mußten fie Recht und 
wir Unrecht gethan haben, daß wir fie geſtraft und viel graͤulicher l) Irr— 
thume und Abgottercien beſchuͤldiget haben. Daruͤm fet man vorſichtig 
und glaͤube nicht ſchlecht ihren gleißenden guten Worten, damit ſie den 
Schalk decken und ſich gerne weißbrennen wollten. Wer kann aber alle 


1) St. Zuſatz: „per accidens.“ 2) „und“ fehlt St. u. S. 3) W. „ſondern nur.“ 
4) A. „Papegoͤgen.“ 5) St. u. S. „in“ fl. auf. 6) W. „nichts.“ 7) A. u. S. 
„denn.“ 8) „den ſie machen“ fehlt St. u. S. 9) zu“ fehlt 8S. 10) „graͤulicher“ 
fehlt St. u. S 
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groben Irrthume erzaͤhlen? Scotus, ihr fuͤrnehmeſter Lehrer und groͤßter 
Sophiſt, ſchreibet, „„daß ein Menſch aus ſeinen natuͤrlichen Kraͤften und 
freien Willen koͤnne Gott und ſeinem Geſetze gnug thun, was die Sub— 
ſtanz und das Weſen des Worts an ihm ſelbs belanget, ohne des heiligen 
Geiſts Gnade, exmerito congrui, dadurch er geſchickt wird, daß ihm Gott 
gewiß gibt, das nicht feilen kann, Gnad, und krigt ihn lieb; da folget alsdenn 
nach Meritum condigni, daß ers verdienet, wuͤrdig zu ſein.““ Sagt 
weiter: „„Denn kann einer,““ ſpricht er, „„lieben das wenigere Gut, 
vielmehr kann er das groͤßere lieben, als Gott iſt.““ 
109. Von Sorbonniſten. 

(A. 352", — St. 402. — S. 366b.) 

„Die Sophiſten zu Paris in der Sorbonne !) haben wider mich 
geſchrieben uber den Spruch Matthai am fuͤnften. Nehmlich, fo die zwoͤlf 
Raͤthe daſelbſt ſollten Gebote ſein, ſo waͤre es aͤrgerlich und zu gar 2) be⸗ 

ſchwerlich. Deßgleichen ſagen ſie: Ein Chriſt muͤſſe zweifeln, nicht was 
die Verheißung Gottes, ſondern was ihn belangt und fuͤr ſein Perſon. 
Nu aber fahen ſie an, ſich zu entſchuͤldigen und weiß zu brennen, als ſei 
zwiſchen uns und ihnen kein Unterſcheid der Lehre halben, ſondern ſei nur 
ein gefaͤhrlich unnuͤtz Wortgezaͤnk; in der Haͤuptſache ware kein Wider- 
waͤrtigkeit, Zank noch Uneinigkeit, ſondern man ware im ſelben einig s). 

Hierauf ſoll man ihnen antworten, und ſie fragen: Waruͤm haben 
fie denn ſo viel feine, treffliche, fromme Leute umbracht, ermordet, gehenkt, 
ertraͤnkt, verbrannt, verbannt“) und mit Weib und Kindern ins Elend 
gejagt und vertrieben um Wortgezaͤnk Willen? Wehe ihnen! Sie ſind 
in ein verkehreten Sinn gegeben, wollen jtzt von gottfuͤrchtigen Leh— 
rern und Predigern nicht geſtraft ſein. Es ſind grobe, ungeſchickte und 
gottloſe Eſelskoͤpfe die Papiſten. Wie jener Pfarrherr, der bei dem Biſchof 
beklagt 5) war, als follt er nicht recht taͤufen, und da er nu erſchien, gab 
ihm der Biſchof eine Kindertocke zu taͤufen, daß er hoͤrete, was er fuͤr 
Worte brauchte. Da fing er an, und ſprach: „„Ego te Baptiste in no- 
mine Christe.“ ““ Da ſchalt ihn der Biſchof, daß er fo ein ungelehrter 
grober Geſelle ware und koͤnnte die Wort nicht recht reden. Da warf der 
Pfaff die Tocke zur Erden, und ſprach: „ heal das Kind und die Taufe 
iſt, fo find auch die Wort.“ 

110. Der Papiſten Hoffnung von der Reſtitution des Papſtthums. 
(A. 358. St. 400% — 8.865.) 
Anno 39 den zwoͤlften Januarii ſeufzete Doctor Martinus tief und 


1) A. „Sorben“; St. u. S. „Sorbon.“ 2) W. „gar zu.“ 3) „ſondern — 
einig“ fehlt St. 4) St. u. S. „gevannet.!“ 5) St. u. S. „verklagt.“ 
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klagete mit großem Herzleid uber die Y) graͤuliche Blindheit der Papiſten, 
und ſprach: „Die armen verſtockten Leute hoffen noch immerdar, das 
Papſtthum ſoll wieder reſtituirt werden und in ſeinen vorigen Stand 
wiederuͤm kommen nach dem Spruch, den ſie pflegen zu fuͤhren: „„Sanct 
Peters Schifflein wird wol von Winden und Wellen getrieben und ange- 
fochten, wanket auch wol, aber es gehet nicht unter, noch erſaͤuft.““ 
111. Oer papiſtiſchen Meßknechte Platten. 
(A. 353. — St. 378, — S. 346.) 

„Es iſt gleichwol ein Wunderding und Erfindung,“ ſagt Doctor 
Martinus?), „daß des Papſts geſchmierte Creatuͤrichen, Moͤnche, Pfaffen 
und Ordensperſonen, gemeiniglich alle muͤſſen Platten und Creuze tragen, 
da es doch Gott in ) Moſe verboten hat. Vielleicht hat unſer Herr Gott 
mit diefem*) Zeichen wollen anzeigen, daß man fic) fir ihnen huͤten koͤnnte 
und ſollte.“ 

112. Der Papiften Unwiſſenheit in guten Kuͤnſten. 
(A. 353. — St. 387, — S. 3545.) f 

„Der mehrer Theil und groͤßte Haufe?) unter den Papiſten, fonder: 
lich in Kloͤſtern, ſind ſehr ungelehrte Eſelskoͤpfe geweſt, die auch zum 
Theil kaum haben koͤnnen recht leſen. Wie einer fang elama fur clama; 
und da er geſcholten ward von dens) Andern, daß er elama ſunge, wieder: 
holete ers mit hoher Stimme, und ſchrie uberlaut etlich Mal: „Elama,“““ 
bis ſo lang, daß er ſagte: „„Ich kann nimmer ſchreien.““ 

Ein ander las elicere fuͤr dicere. Item, ein ungelehrter Collegiat 
zu L. der ſagte auf eim Doctorat in der Dankſagung: „„Inclyti 
Senati!““““ Der ward darnach ein Dompfaff zu M.“ 

113. Weltbetruͤgerei der Paͤpſtiſchen. 
(A. 353", — St. 388. — S. 355.) 

„Zu Bamberg weiſen ſie jaͤhrlich fuͤr Heilthum ein Buch, darinnen 
Kaiſer Heinrichs und ſeines Gemahls, Koͤnigunden, Eheſtiftung ſoll be— 
ſchrieben ſein, da ſie gelobten Jungfrauen beide zu bleiben. Als nu Pirk— 
heimerus dahin kam und ein Fuͤrwitz gewann, das Buch zu ſehen, was 
doch fuͤr ein Contract fie mit einander haͤtten gemacht, da fie sponsalia 
haͤtten contrahirt: als er das durch große Practiken erlangete, machen ihm 
die Domherrn das Buch auf, da warens die Topica Ciceronis geweſen! 
Solche Beſcheißerei iſt mit ihnen geweſen. Sonſt laſen7) Moͤnche in eim 


1) „die“ fehlt 8. 2) „ſagt D. M.“ fehlt St. u. S. 3) „in“ fehlt St. u. S. 
4) St. u. S. „dieſen.“ 5) W. „Hafen.“ 6) „den“ fehlt W. 7) St. „laſſen.“ 
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Kloſter ,,mumsimus“ fuͤr sumpsimus. Da fie nu ein junger Mond aus 
der Grammatica daruͤm ftrafete, fagten die andern Patres: „„Du junger 
Lecker, willt du uns ſtrafen? Wir haben alſo lange mumsimus geleſen, 
es ſoll und muß mumsimus heißen und bleiben!) !/ 
114. Gewalt iſt der Papiſten Wehre. 

(A. 353", — St. 3935. — S. 360.) 
Die Papiſten haben die Sache verlorn, ſtreiten nur mit Gewalt, 
damit meinen ſie, die zu erhalten und zu gewinnen. Bei ihnen iſt Gewalt 
neben Thorheit, bei uns aber iſt Weisheit mit Schwachheit. Es wird 
aber ihr Ding von ihm ſelbs fallen. Denn wo wollen fie die”) Lange 
Pfaffen und Moͤnche nehmen? Es ſind hie viel Studenten, aber ich 
glaͤube nicht, daß einer drunter ſei, der ſich wollt ſchmieren laſſen und 
das Maul aufhalten und ihm den Papſt?) ſeinen Dreck hinein laſſen 
ſchmeißen; es wolltens denn Mattheſius und M. Plato thun 4). “ 
Welche beide damals Lutheri Tiſchgeſellen waren?). 

Auch ſagete er damals vom Papſtthum, daß Gott mit dem Papſtthum 
umgehe, gleich wie er thut mit einem duͤrren Sommer, da die Baͤume 
verdorren fuͤr großer Hitze, die Boͤrn und Baͤche vertrockenen und verſeigen. 
Alſo verfeigen jtzt auch ) alle Gelehrten im Papſtthum, daß man nicht 
weiß, wo ſie hinkommen. Sie verſchwinden alle mit einander!“ 

„Rom,“ ſprach D. Martinus 7), „hat gelehrte Leute, aber in der 
heiligen Schrift findet man da große Eſel. Wie einer dieſen Spruch 
Marci am letzten (V. 17) alſo auslegte: Signa eos, qui crediderint ete., 
das iſt: Zeichne mir die an, fo da glaͤuben ꝛc. Nahm ein nomen fiir ein 
verbum, zeichne fir Zeichen!“ Da ſprach D. Jonas drauf: „„Die Nach— 
kommen haben die beſte Zeit zu hoffen!““ „Ja,“ ſagte D. Martinus, 
„ich hab Sorge, das Beſte iſt nu geſchehen. Es werden nu Secten und 
Rotten folgen 8)!“ 


1) Dazu bemerkt Stangwald: „Von dieſem Papſteſel Mumpsimus hat F. Andreas 
lacus in ſeinem Vocabulario biblico folgenden Vers geſetzt: 
„„Mumpsimus orabat triginta circiter annos 
Indocti quidam sacrificus generis : 
Sumpsimus interea quantumvis esse legendum 
Admonitus tenuit Mumpsimus ille suum. 
Sic hodie multi retinent didicére quod olim, 
Nec bona complecti nec meliora volunt.““ “> 
2) W. „in die.“ 3) W. „des Papſts.“ 4) S. nach „thun“ 3ufag : „die es in 
Sonderheit nimmermehr thun werden.“ 5) S. „dieſe beide damals Lutheri Tiſch⸗ 
geſellen geweſen find.” 6) W. „auch jst.” 7) „ſprach D. Mart.“ fehlt St. u. S. 
8) Aurif. am Rande: „D. M. L. Prophezei, die ſich jtzt anhebt. . 
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115. Der Papiften Graͤuel. 
(A.353".— St. 350.— 8.321.) 

M. W. 1) Calixti erzaͤhlete Doctor Martin Luther ein Hiſtorie von 
einer Disputation, die zu Rom ware gehalten worden, in welcher er neben 
dreißig Magiſtern oder mehr geweſt waͤre. Da haͤtten ſie wider des Papſts 
Gewalt disputiret, der ſich ruͤhmete, daß er mit der rechten Hand den 
Engeln im Himmel gebiete, mit der linken Hand aber ziehe er die Seelen 
aus dem Fegfeuer, und daß ſein Perſon vermiſcht waͤre mit der Gottheit. 
Er aber, Calixtus, hatte dawider disputiret, nehmlich daß dem Papſt allein 
Gewalt gegeben, auf Erden zu binden und zu loͤſen. Matth. 16 (V. 19). 
Und da ſie 2), die Andern, heftig das angefochten hatten, hatt er beſchloſ⸗ 
ſen, er haͤtte es disputirlicher Weiſe, nicht daß ers gewiß dafuͤr hielte, 
geredet. Darauf ſagte Doctor Martinus Luther, „daß in viel hundert 
Jahren kein papiſtiſcher Biſchof oder Pfaff geweſt, der ſich der armen 
Schulen, Taufe und Predigt haͤtte mit Ernſt angenommen; denn ſie waren 
damit zu gar ſehr beſchweret, daß ſie Gott feind ſind.“ 5 

D. Jonas ſagte: „„Er haͤtte es von vielen gelehrten Leuten gehoͤret, 
daß die Kirchen ein lange Zeit daher ein Reformation bedurft haͤtten, 
aber Niemand haͤtte das Papſtthum durfen angreifen. Denn da der 
Papſt hatte dieſen Namen gehabt: Noli me tangere (Taſte mich nicht 
an), druͤm hat man geſchwiegen.“ Da ſprach Doctor Martinus: 
„Das hab ich auch wol gewußt, denn Doctor Staupitz ſagte zu mir: 
„„Werdet Ihr das thun, ſo werdet Ihr die ganze Welt wider Euch 
haben.““ Und ſagte weiter: „Doch iſt die Kirch aufs Blut gegruͤndet, 
wird auch mit Blut begoſſen?), beſchneitelt, fortgepflanzet und beraubet. 
Drum wollte ich, ſprach Doctor Martinus, „daß Alle, die das Euange⸗ 
lium wollen predigen, die papiſtiſchen Graͤuel, Decret und der Papiſten 
Bucher laͤſen, und allermeiſt wol bedaͤchten den Graͤuel und Treudelmarkt 
mit den Opfermeſſen, um welcher Willen auch allein Gott hatte billig 
die ganze Welt moͤgen erfaufen, auf daß ihr Gewiſſen geruͤſtet und conſir⸗ 
iret wuͤrde wider die Widerſacher und jtzige Aergerniſſe!“ j 

116. Ein anders. 
(A, 354. — St. 382. — S. 349.) * , 

„Die Buͤcher Johannis Capella, fo man Conformitatum nennet, in 
welchen die Vergleichniß Chriſti und Franciſci ift, find on voll großer 
Luͤgen, daß es ſcheinet, der Meiſter deſſelben ſei vom Teu ae en, nicht 
alleine geiſtlich, ſondern auch leiblich; denn er ſpeiet graͤ iche Biigen aus, 
* 1) Rach be dem lat. Mſpt. „Wolfgangus.“ Wolfgang Galirtus war Prediger 
zu Pollers dorf (Apollens dorf 2) bei Wittenberg. Lgl. Luther's Briefe, herausgege⸗ 
ben von de Wette, V, 301. 2) „fte / fehlt * S. 3) W. vergoſſen.“ 
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nennet Chriſtum ein Figur und Vorbilde Franciſci, und ſagt unverſchaͤmt: 
„„Chriſtus hab Franciſco das Gericht aufgetragen und übergeben, daß 
er moͤge die Bruͤder ſelig machen oder verdammen. 

Zu Luͤneburg in einem Kloſter ſtehet noch auf dieſen Tag ein ge— 
ſchnitzter großer Altar, darinnen die Geburt, alle Werk und Mirakel 
Chriſti, auch ſein Einzug zu Jeruſalem, Gefaͤngniß, Leiden, Sterben, 
Hoͤllefahrt, Auferſtehung und Himmelfahrt geſchnitzt war, und darneben 
auch !) Franciſci Geburt, Wunderwerk, fein Leiden, Sterben und Himmel— 
fahrt geſetzet und gemacht; daß man alſo S. Franciſci Werk des Herrn 
Chriſti Wunderwerken und Leiden gleich gerechnet und geachtet hat; 
welchs ein große Gotteslaͤſterung iſt geweſen.“ 

1166. Ein anders. 
(A. 354, — St. 388°, — S. 3550.) 

„Der Papſt, wie man ſagt, ſoll alle Lutheriſchen mit ihren Weibern 
zu Gnad genommen haben, wenn ſie nur predigen und lehren, was er 
will, und ihre Weiber fir Huren und Koͤchin halten. Pfui dich mal an?)“ 
ſprach D. M., „was darf der Teufel nur?) thun! Ehebruch laͤßt er un— 
geſtraft! Der Ehe nicht achten, iſt menſchlich, aber verdammen, das 
heißt und ijt Gott gar“) verachten. Alſo wird) Witzel mit ſeinem Weibe 
auch thun; ich wills keinem frommen Weibe rathen, daß ſie dermaßen 
bei ihm bleibe.“ 


116b. Ein anders. 
(A. 354. — St. 391. — S. 357") 


„Der Dap ift®) beide Gottes und der Menſchen Spotter, denn er 
verlacht und veracht die Religion, die weltlichen Staͤnde und alle Ehrbar— 
keit. Das beweiſet er auch damit, denn ſein Sohn, das Hurenkind, hat 
des Kaiſers uneheliche Tochter gefreiet, und iſt zum Herzog zu N. N. ge— 
macht, ſchaͤmet ſich gar nichts, ja wills noch als ehrlich geruͤhmet fein! Er 
follte ſich billig in fein Herz ſchaͤmen, fo er ein Pfaff wollt geruͤhmet fein.” 

117. Vergleichung der Reiche Chriſti, des Papſts und Tuͤrken. 
(A. 3540.) 

„Chriſtus Reich iſt ein Reich der Barmherzigkeit, Gnad aie Guͤte; 
des Papſts Reich iſt ein Reich der Luͤgen und Verdammniß; des Mahom⸗ 
meds iſt ein Reich der Rache, Zorns und Verwuͤſtung.“ 

118, Der Pfaffen Hurerei. 
(X. 354. — St. 391, — S. 358.) 
Einer ſagte D. M. L., daß ein Reformation unter den Domherren 


1) W. „auẽch daneben.“ 2) A. „Molan.““ 3) „nur“ fehlt St. u. S. 4 „gar“ 
fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „will“ ft. wird.“ 6) St. u. S. „Es iſt der Papſt.“ 
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zu C. und N. gemacht ware, und waren die Domherrn gezwungen wor- 

den, ihre Koͤchin zu verlaſſen, und von ihnen zu thun. Das hatte vier— 
zehen Tage gewaͤhret; denn ſie konnten ihr laͤnger nicht!) entrathen, 
noch ſich enthalten. Druͤm nahmen ſie ſie wieder zu ſich; aber ſie, die 
Koͤchin, wollten nicht, fie verhießen ihnen denn, fie wollten fie bei {icy be— 
halten und vertheidingen. Darauf haben ſie ſie aufs neu muͤſſen kleiden, 
daß man ſie nicht gekannt hat. 

Und man ſagt, ein Kleinſchmidt oder Schloͤſſer fol gefagt haben: Er 
habe in vierzehen Tagen uberaus viel zu arbeiten gehabt, Tag und Nacht, 
allein Schluͤſſel zu machen. Denn eine jglich Frau wollte nu einen 
Schluͤſſel zum Pfaffenhauſe haben, weil fie die Huren haͤtten weggethan rc. 

Da ſagt D. Martinus: „Ich wollt, man ſpottet unſers Herrn Gottes 
nicht alſo! Man ſollt mit Gottes Ordnung und Gebot nicht ſo leichtfertig 
handeln. Denn weil die Gottſeligen kaum koͤnnen beſtehen, wie wird es 
denn den Spoͤttern, Gottloſen und Gottslaͤſterern gehen? Aber die gott— 
loſen Papiſten haben ihren Gott, den Papſt. Wie ein großer Doctor 
ſagte: „„Wenn ich dem Papſt treulich diene, ſo werde ich ſelig, und 
habe ubrig gnug zur Seligkeit; denn wenn man mir ein Moͤnchskappe 
anzeucht, wenn ich geſtorben bin, und die ubrige Werk der Moͤnchen 
mittheilet, darauf ich mich verlaſſe, fo werd ich ſelig.““ i 

Alſo meinet ich auch, da ich ein Moͤnch war, wenn ich ohn ein Schep— 
ler 2) waͤre aus der Zelle gangen, haͤtt ich ein große Todſuͤnde begangen, und 
ware verzweifelt. Iſts nicht ein großer graͤulichers) Graͤuel, daß man auf fold) 
Narrenwerk vertrauen und ſich verlaſſen ſoll, da man ſolche Ehre allein 
dem Herrn Chriſto ſollt geben? Sollte man doch dem Papſtthum um 
dieſes einigen Stuͤcks und Irrthumes Willen gram ſein!“ 

119. Was der Papſt mit den Seinen zu Nom von der Seelen Unſterblichkeit gehalten. 
(A. 3545. — St. 355. — S. 325.) 

„Da zweene Narren“) fur des Papſts Tiſche ein Mals) mit einander 
disputireten: Ob des Menſchen Seel unſterblich ware, und einer ja, dev 
ander nein fagte, ſprach der Papſt: „„Jener, der da hielt, die Seele ware 
unſterblich, redete wol recht und haͤtte gute Argument und Beweiſungen; 
aber er hielts mit dem Andern, der da ſagte, die Seele waͤr ſterblich, denn 
es machte ein froͤhlich Angeſicht und einen guter Dinge 6).““ 


1) St. u. S. „nicht laͤnger.“ 2) Der Schapel, das Scapulier, ein kurzes Ober: 
kleid der Moͤnche. 3) „graͤulicher“ fehlt St. u. S. 4) St. u. S. „zween Juriſten 
und epicuriſche Narren“ ft. zweene Narren. 5) „ein Mal“ folgt bei W. ſchon 
nach „Narren.“ 6) Dazu bemerkt Stangwald: „Obgemeldter Hiſtorien von 


* 


240 


Solche Boͤſewichter und Epicurer ſoll die chriſtliche Kirche zu Regen— 
ten haben! Alſo ward zu Baſel aufm Concilio beſchloſſen, daß die Pfaffen 
ſollten lange Roͤcke bis auf die Knoͤchel tragen, hohe Schuh, breite Platten, und 
kein roth noch gruͤn Kleid; und man ſollte nicht disputiren, ob die Seele 
ſterblich oder unſterblich waͤre. 

Der Papſt iſt ein Konig ohn Gott und Ehe. Denn was goͤttlich iff, 
das hat er weg genommen; darnach hat er geaͤndert, was Gott in der 
Welt geordnet und eingeſetzt hat, als die Ehe.“ 

120. Papſt Gregorius hat den Dreißigſten angericht, Seel-Meſſen fiir die Verſtor⸗ 
bene zu halten. 
(A. 355. — St. 358. — S. 327°.) 

„Die Trigeſimaͤ, dreißig Meſſen fuͤr die Todten zu halten, ſind vom 
Papſt Gregorio erfunden und bei acht hundert Jahren geſtanden. Der 
war ſo heilig, ja aberglaͤubig, daß er einen Bruder, der drei Guͤlden ver— 
geſſen, die er in ſeinem Amte nicht berechnet hatte, da er geſtorben war, 
überm Tiſche verdammete, und ließ ſolch Geld ins Grab werfen und ihm 
dreißig Meſſen halten, dadurch er ſoll aus dem Fegfeuer erloͤſet fein wor- 
den. O, des großen Graͤuels!“ 

121. Tetzels gottloſe Kuͤhnheit mit ſeim Ablaß hat D. Martin Luther Urſach geben zu 
ſchreiben. 
(A. 355. — St. 396. — S. 362.) 


„Tetzel machte es ſo grob, daß mans mußte greifen, denn er ſchreib 
und lehrete, daß der Ablaß des Papſts waͤre die Verſuͤhnung zwiſchen 
Gott und Menſchen. Zum Andern, daß der Ablaß gleichwol kraͤftig waͤre 
und guͤlte, da ſchon der Menſch weder Reu noch Leide hatte oder Buße 
thate. Ja, wenn einer gleich die Jungfrau Marie hatte geſchwaͤngert, fo 
koͤnnte ers ihm vergeben. Auch koͤnnt er die Suͤnde vergeben, die einer 
zukuͤnftig Willens waͤre zu thun. Item, daß das Ablaßcreuz, ſo der Papſt 


zweien des Papſts Narren erwaͤhnet auch D. M. Luther in ſeiner ſchoͤnen Vorrede 
auf das Buͤchlein H. Philippi: „Responsio ad Clerum Coloniensem“ etc. Auch 
erwaͤhnet derſelben Hiſtoria Doctor Martinus in ſeinem großen Comment uber 
die Geneſin Cap. XIX. mit dieſen Worten: „Narratur historia de Leone Pon- 
tifice, quod adhibuerit aliquando ad mensam duos philosophos, quorum alter 
de immortalitate animae, alter de mortalitate disputaret. Cumque post longam 
et acrem concertationem, uter rectius dixisset, pronunciandum esset, „Tu,“ 
inquitadillum, qui immarinliietem animarum defenderat, „„vera quidem videris - 
dicere, sed adversarii tui oratio facit bonum vultum.‘“ Sic Epicuraei solent, 
amplectuntur carni et rationi consentanea contra manifestam veritatem. 
Haec Lutherus. Referunt alii hanc historiam ad Julium secundum“ ete, 


ahh 


— 


ae 


241 


hatt aufgericht, des Herrn Chriſti Crenz gleich ware und gleiche Kraft 
hatte ic. Solche und dergleichen Graͤuel verurſachten mich, daß ich mich 
dawider ſatzte und ſchrieb, nicht um eins einigen Menſchens oder Geldes 
Willen.“ 
122. Der Papſt iſt ein Ketzer, uberhebt ſich uber Gottes Wort. 
N (A. 355. — St. 353, — S. 324.) 

„Auguſtinus und Andere machen dieſen Unterſcheid unter eim Ketzer, 
Schismatico, der Spaltung und Trennung anricht, und einem boͤſen 
Chriſten. Ein Ketzer iſt der, ſo falſche Opinion und Meinunge wider 
die Artikel des chriſtlichen Glaubens, außer und wider den rechten Ver— 
ſtand der heiligen Schrift aufbringt und halsſtarrig !) vertheidiget. Ein 

Schismaticus und Trennungsmacher heißt, der eines rechten Glaubens 
mit der rechten chriſtlichen Kirchen iſt, haͤlts aber und iſt nicht mit ihr 
einig um etlicher Ceremonien und Braͤuche Willen. Ein boͤſer Chriſt halts 
beides, Glauben oder die Lehre und Ceremonien, lebt aber ubel, fuͤhret 
einen boͤſen, aͤrgerlichen Wandel. 

Nu duͤrfen mich die Papiſten nicht einen Ketzer ſchelten, ſondern 
heißen mich einen Schismaticum, der Trennung und Spaltung anrichte. 
Aber ich halte den Papſt fuͤr einen Ketzer, ja Erzketzer; ſo haͤlt er mich 
wieder dafuͤr. Denn er iſt des Herrn Chriſti Widerwaͤrtiger, und ich des 
Papſts; ſintemal er unverſchaͤmet lehret, das Prieſterthum Chriſti ſei bracht 
auf ſeinen Statthalter, den Papſt, der habe Macht, Aenderung und neue 
Geſetz zu machen, verleugnet alſo das ewige Prieſterthum Chriſti. 

Sehet nur die zwei Stuͤck in ſeinen Decreten an, da er ſich mit 
großer Pracht und Majeſtat uber die heilige Schrift erhebt, laͤßt dieſelbige 
wol die Vater auslegen und deuten, aber druͤber zu erkennen und zu ſpre— 
chen, was Recht iſt, das behaͤlt er fir allein ?) dem roͤmiſchen Stuhl. 
Denn er will ein Herr uber die Schrift ſein, als den Niemand Macht 
habe zu richten. Druͤm laͤßt er jtzt uber mich ſein Donner und Blitzen 
gehen, auch wider ſein eigen Decret. Denn er ſagt ſelbs Dist. 8, „„die 
Gerechtigkeit ſoll der Wahrheit weichen.““ Zeucht dazu an das Exempel 
des Koͤnigs Ezechias, der die eherne Schlange zubrach, die doch Gott be— 
fohlen hatte aufzurichten. Nu aber thut er (tracks wider fein eigen Recht; denn 
er will jtzt, daß die Wahrheit ſoll weichen ſeinen unzaͤhligen und greiflichen 
Irrthumen. Und das iſt das aller ſchwereſt, daß die Jugend ſolche Irr— 

thume nicht hat geſehen, weiß auch nichts davon, noch kennet fie); denkt 


1) S. „Halsſtarrige.“ 2) St. u. S. „allein fur“ ſt. fur allein. 3) St. „kennet 
ſie nicht.“ 5 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 16 
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nicht anders, es habe immer alfo geftanden mit dem Lauf des Cuangelit, 
daß ſtets, wie jtzt, gelehret und geprediget fet. 

Nu, Gott hat mich wuͤnderlich ins Spiel gefuͤhret, den Drachen an⸗ 
zugreifen, daß ich hab Moͤnch und Nonnen ausgejagt aus den Kloͤſtern 
und den Papſt druͤber gehenkt! Wolan, alſo gehets! Hatten wir Gottes 
Wort in Ehren gehalten, ſo waͤren ſolche graͤuliche Irrthume und Ab— 
goͤttereien nicht entſtanden noch eingeriſſen. Ah, lieben Herrn, laßt uns 
dieſem Rath Gottes folgen, da er ſagt: „„Den (meinen lieben Sohn) ſollt 
ihr horen““ (Matth. 5, 17). Laßt uns bei dem lieben Sohn und Doctor 
bleiben und das ander Alles !) fahren 2)!“ 


123. Das Papſtthum verleugnet die Kraft der Gottſeligkeit. 
(A. 3555. — St. 353". — S. 324.) 


„Das Papſtthum hat ein ſchoͤnen, gleißenden Gottesdienſt, ruͤhmet 
wol Gottes Wort, Glauben, Chriſtum, Sacrament, Liebe, Hoff— 
nung ꝛc., aber die Kraft iter aller?) verleugnets, lehret das ſtracks 
darwider und fremde iſt. Druͤm ſagt S. Paulus wol (2. Tim. 3, 5), 
„„daß fie die Kraft der Gottſeligkeit verleugnen;““ ſpricht nicht, daß fie. 
nach ihrem Leben nicht Gottſeligkeit haben oder die Gottſeligkeit verleug— 
nen, ſondern ihre Kraft verleugnen ſie mit falſcher und aberglaͤubiſcher 
Lehre.“ 

124. Der roͤmiſchen Kirche Schifflein. 
(A. 3555. == St. 366", —- S. 335.) 

Doctor Martinus zeigete eine Tafel, auf welcher gemalet war, wie 
der Papſt mit ſeiner Superſtition und Abgoͤtterei die ganze Welt bethoͤret 
hat; nehmlich der Kirche Schifflin war voller Moͤnche und Pfaffen, die 
reicheten “) und warfen Stricke 5) und 6) Bretter zu denen, die im Meer 
ſchwummen und in Gefahr Leibs und Lebens ſtunden; der Paͤpſt aber ſaß 
mit den Patriarchen, Cardinaͤln, Biſchofen im Schiff hinten, mit dem 
heiligen Geiſt uberſchattet 7) und bedackt, und ſahe gen Himmel. Dies 
iſt ein ſehr alt Gemaͤlde, von einem Paulermoͤnche zu Venedig erdacht und 
gedichts), welchs wir Alles geglaͤubt haben als Artikel des Glaubens, ja 
wider den chriſtlichen Glauben. 

Alſo gings mit der Veronica zu Rom, das nur ein ſchwarz Bret iſt, 
mit zweien ſeidenen Tuͤchern behaͤnget, da man nur das eine wegnimmet 
und zeiget. Beredt alſo die ue mit einem erdichten Bilde, als ware es recht 


1) „Alles“ fehlt St, u. S. 2) in den Ausgg. „fahren laſſen.“ 3) W. „dieſes 
Alles.“ 4) St. u. S. „richteten“ ft. reicheten. 5) St. „Stuͤcke.“ 6) St. u. S. 
„von“ ft. und. 7) St. u. S. „verſchattet.“ 8) Eine Nachbildung in Kupferſtich 
findet man in J. Alb. Fabric ii centifolium Luther. pag. 27. 
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gemalet, und iſt doch nur ein ſchwarz Taͤfelin, darauf nichts nicht ſtehet. 
Alſo ſind auch S. Peters und Paulus Haͤupter zu Rom im Vorhofe 
S. Peters Muͤnſter gehauen, daruͤber gegen Morgen und Aufgang der 
Sonnen geſchrieben ſtehen dieſe Vers: 
„ „Eeclesiam pro mari rego, mihi elimata mundi 
Sunt mare, scripturae retia, piscis homo.“ “ 
Das ift: 
„„Die Kirch ich fuͤr das Meer regir, 
Die ganze Welt iſt fuͤrs Meer mir. 
Die heilige Schrift iſt das Netz mein, 
Da Menſchen zu fahn, die Fiſche ſein!““ 
Das iſt des Papſts Ruhm und Triumph.“ 


125. Des Tetzels Gottslafterung und der Welt Undankbarkeit. 
(4. 356. — St. 409. — S. 374.) 


Da von des!) Tetzels Gottslaͤſterung geredt ward, der mit praͤchtigen, 
ſchwuͤlſtigen 2) Worten ſeine Luͤgen betheurete, ſprach D. Martinus: 
„Wir ſind in der aͤußerſten Blindheit und Gottslaͤſterung geſtecket; nu 
weil wir davon erloͤſet ſind durchs Euangelium aus lauter Gnad Gottes, 
ſo ſind wir auch auf unſerm Theil undankbar, gar ſatt, reizen von beiden 
Theilen Gott zu Zorn mit graͤulichen Gottslaͤſterungen ?) und Undank— 
barkeit. 8 

Ah, lieber Gott, ſtraf uns nicht nach unſern Suͤnden! Hilf, daß wir 
uns beſſern! Werden wir nu daruͤber gerauft und vaͤterlich geſtaͤupt um 
unſer Undankbarkeit Willen; wolan, ſo wollen wir uns unſers Schadens 
leichtlich erholen: aber unſer Widerſacher muͤſſen druͤber geſtuͤrzt werden 
und zu Boden gehen, denn ſie ubermachens zu ſehr mit ihrem Gottslaͤſtern.“ 

126. Des Papſtthums Abgoͤtterei und Superſtition. 
(A. 356, — St. 371. — S. 339°.) 

„Der Satan, des Herrn Chriſti und ſeines Euangelii aͤrgeſter Feind, 
hat alle Goͤtzen koͤnnen leiden, daß man angebet hat Zwiebeln, Knoblauch, 
Schlangen, Priapen, Forze und dergleichen ſchaͤndliche Graͤuel, wie S. Pau— 
lus zun Nom. 1 (V. 21, 23) anzeiget, „„daß ſies) die Ehre, fo allein Gott >) 
gebuͤhret, den Creaturen gegeben®) und verwandelt haben die Herrlichkeit 
des unvergaͤnglichen Gottes in ein Bilde, gleich dem vergaͤnglichen Men— 
ſchen und der Vogel und vierfuͤßigen und kriechenden Thiere;““ noch hat 


1) „des“ fehlt St. u. S. 2) A. „ſchwuͤltzichten.“ 3) St. u. S. „graͤulicher 
Gottslafterung.” 4) „fie“ fehlt St. 5) St. u. S. „Gott allein.“ 6) St. u. 8. 
„geben.“ 8 
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der Boͤſewicht vergeſſen der Moͤnchskappen, daß man die den Todten 
anziehe und dadurch die Suͤnde austilge. 

Dieſe Superſtition und Abgoͤtterei iſt fo ein großer Grauel, daß, 
wenn ichs nicht haͤtte mit meinen Augen geſehen und waͤre allein geſchrie— 
ben, daß etwa alſo geweſt waͤre, ſo glaͤubt ichs nicht. Und iſt dahin kom— 
men, daß ) ſchier alle Koͤnige haben einen Orden angenommen: der 
Koͤnig zu?) Frankreich S. Michels Orden; Engeland S. Georgen Orden; 
der Kaiſer das guͤlden Fell ꝛc. Alſo haben ſolche graͤuliche Irrthume aller 
Menſchen Herzen gefangen und eingenommen. Das iſt des Teufels 
Luſt, Freude und Gefallen geweſt! Das hat der Papſt wol gewußt und 
beweiſet, als der ſeines Schoͤpfers, des Teufels, Willen erfuͤllet, Gott und 
Menſchen veracht hat. Und nu, je heller das Euangelium an Tag koͤm— 
met, deſto unverſchaͤmeter ſuͤndiget er. Macht alle Koͤnigreiche voll Car— 
dinaͤl, das find Weichlinge, weibiſch und ungelehrte Eſelskoͤpfe, liegen in 
Koͤnigs Hoͤfen, in Frauenzimmern und buhlen. Er hat alle Lande mit 
Cardinaͤlen und Biſchofen eingenommen. Unſer Deutſchland iſt gar ge— 
fangen mit?) Biſchofen; denn man rechnet wol in etliche vierzig Bis- 
thum, ausgenommen die Aebteien und Stiftkirchen, welche reicher ſind 
denn die Bisthumer. Wiederum werden nur ungefehrlich in 28 Fuͤrſten— 
thum in Deutſchlanden gefunden. Alſo ſind die Biſchofe viel maͤchtiger 
denn die Fuͤrſten in Deutſchland. Druͤm ſind auch die Papiſten ſo trotzig, 
verlaſſen ſich auf ihr Geld und Gewalt, und wir ſehen nicht, daß in dieſen 
zwanzig Jahren ein einiger Biſchof ſich bekehrt und gebeſſert haͤtte! 

Der Biſchof von M. ), da er die Propheten las in unſer Bibel, 
ſoll geſagt haben: „„Finde ich doch nichts drinnen, denn wie wir Pfaffen 
geſcholten werden!““ Und iſt wahr, der Propheten Schriften ſind eitel 
Donnerſchlaͤge wider die falſchen Propheten und Biſchofe. Darum ſtoͤtzelts) 
und erhaͤlt des Papſts Reich der große Haufe der Papiſten, und nimmet 
alle Laͤnder ein und gefangen. Aber darauf haben die deutſchen Fuͤrſten 
nicht Achtung, wollens nicht merken, wie der Papſt die ganze Welt ver— 
ſchlinget und auffrißt nach der Prophezei Danielis!“ 

8 127. Des Papſts Glaub. 
(A. 3560. — St. 3545. — S. 325.) 

„Der Papſt gedenkt: „„Sollte ich einem einzelen Moͤnche weichen, 
der mir meine Krone und Majeftat nehmen will? O, das iſt mir nicht zu 
rathen!““ Ah, ich gaͤbe meine beide Haͤnde druͤm, der ich doch nicht 

1) S. „da“ fi. daß. Y St., S. u. W. „in“ ft. zu. 3) St. „von“ ſt. mit. 


4) Aurif. am Rande: „Alberti, Biſchofs von Magdeburg, Rede.!“ 5) St. u. S. 
yſtüͤtzelt. Poe 
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gern eine verlieren wollte, daß ich fo feſte und gewiß koͤnnte an Chriſtum 
glaͤuben, wie er, der Papſt, glaͤubt, daß Chriſtus Nichts ſei!“ 
128. Der Papſt verwuͤſtet alle Ordnung Gottes. 
(A. 356d. — St. 350. — S. 32 lb.) 

„Der Papſt, der Antichriſt zu Rom, unterſtehet ſich Alles, was Gottes 
iſt, zu verwuͤſten J), und ſeine Graͤuel aufzurichten. Denn er vedammet 
Kirchen-, weltlich und Hausregiment. Dieſe drei Hierarchien und Ord— 
nung Gottes, ohne welche die Welt nicht kann beſtehen, bekackte) er. Denn 
aus dem Hausſtande kommen Leibsfruchte, Kinder und Mehrung vieler 
Perſonen. Aus dem weltlichen Regiment?) kommen Geſetze, Ordnung, 
Rechte, Schutz und Schirm fiir unrechte“) Gewalt. Aus der Kirchen 
ewiges Leben und Seligkeit. Drum iſt Gott nicht unbillig zornig auf den 
Papſt, iſt kein Wunder, daß bisweilen eine Stadt untergehet, Theurung 
wird, Krieg angehet, und allerlei Plagen, Seuchen und Krankheiten 
kommen. Doch iſt in ſolchem allen mehr Barmherzigkeit denn Zorn zu 
ſehen. Denn da gleich einer oder etliche umkommen und ſterben, ſo bleiben 
ihr dennoch) viel lebendig. Iſt ein Moͤrder und Stroͤter ); fo find daz 
gegen viel Schutzherren; da gleich ein Jahr Krieg iſt um des Landes 
Bosheit Willen, ſo ſind dagegen viel Jahre, da Friede iſt.“ 

129. Der geiſtlichen Papiſten Stand iſt ein gottloſer Stand, und wollen doch die 
Kirche regiren und reformiren. 
(A. 3565. — St, 307. — S. 367°.) 

„Die Papiſten ruͤhmen 7), fie ſeien 8) die Kirche und die Autoritaͤt 
des Conciliums ſtehe bei ihnen; ſie wollen Macht haben, daſſelbe zu ver— 
ſammlen, drinnen zu erkennen und ſchließen, wollen Alles reformiren, 
da fie doch gar?) kein Erkenntniß noch Verſtand in der heiligen Schrift 
haben, wiſſen weniger davon denn ein Kind 10), und ſind viel aͤrger denn 
die Sadducaͤer, die doch etlicher Maße ein feine aͤußerliche Zucht hielten 
und Wandel 15) fuͤhreten; dieſe aber, die Papiſten, find gar gottlos, 
Gottslaͤſterer und Sodomiter, und wollen gleichwol noch die Kirche refor— 
miren mit aͤußerlichen Ceremonien und Braͤuchen. Aber wenn die Lehre 
nicht reformiret wird, ſo iſts vergebens, daß man ſich unterſtehet, die Cere— 
monien und das Leben zu reformiren. Denn Superſtition, Aberglaube 


1) St. u. S. „verſtoͤren“ ft. verwuͤſten. Y) St. „beſchmeißt.“ 3) St. u. S. 
„Weltregiment.“ 4) W. „unrechter.“ 5) St. u. S. „dennoch ihr“ ft. ihr dennoch. 
6) St. u. S. „Störer“ ft, Stroker. 7) St. u. S. „Es ruͤhmen ſich die Papiſten.“ 
8) St. u. S. „ſind“ ft. ſeien. 9) „gar“ fehlt St. 10) A. „Rind.“ II) St. 
„einen ehrbaren Wandel.“ 
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und gedichte Heiligkeit oder Heuchelei kann nicht erkannt werden denn 
durchs Wort und Glauben, ſintemal zweierlei Heiligkeit iſt, eine weſent— 
lich oder innerlich, die an ihr ſelbs rechtſchaffen iſt, die ander zufaͤllig oder!) 
aͤußerlich oder heuchliſch. Als S. Franziſcus iſt rechtſchaffen, weſentlich 
und innerlich heilig geweſt durch den Glauben an Jeſum Chriſtum, aber 
darnach iſt er bethoͤret?) worden durch die aͤußerliche und heuchliſche Hei— 
ligkeit. Es iſt weder ein naturlich, noch formlich zufallig Ding, ſondern 
ein graͤulich, unnatuͤrlich Ungeheuer. 

Ah, lieber Herr Gott, ſollen wir mit den Kleidern in Himmel kom— 
mrn, da wir doch mit dieſem Fleiſch, Haut und Har, wie es itzt tft, muͤſſen 
herauſſen bleiben? Wir duͤrfen nicht Kappen noch Stricke an uns neh— 
men; wir haͤtten Kappen und Ordens gnug und gar ſatt zu ſchaffen, ein 
jglicher in ſeinem Beruf und Stande, ein Prediger mit ſeinem Lehren; 
ein Amtmann, mit ſeinem Regiren; ein Schulmeiſter mit ſeinem Erudi— 
ren und Unterweiſen, die Knaben in guter Zucht und im Gehorſam zu 
erhalten. So iſt die ganze Welt voller Moͤnchskappen geſteckt, mehr 
denn wir ertragen konnen. Meine Kappe, die ich jtzt tragen muß, hat 
mehr denn hundert tauſend Falten; und alſo druckt und beſchwert einen 
jglichen ſein Beruf!“ 

g 130. Der Papiſten Unzucht. 
(A. 357. — St. 391. — 8. 3575.) 

„Papſt Paulus der Dritte hatte eine Schweſter; dieſelbe, ehe er 
Papſt ward, ließ er dem Papſt zur Buhlſchaft und verdienete alſo damit, 
daß er zum Cardinal gemacht ward. Da verließ als bald ſein ehelich 
Weib, und that ſie von ihm; denn er war im ehelichen Stande und hatte 
ein Sohn gezeuget, der jtzt ein Cardinal iſt. Solche Schande und Buben— 
ſtuͤcke haben die Paͤpſte getrieben, die weit uber menſchliche Gedanken 
gehen! Die Pfaffen mußten ihm als einem Hurenwirth von ihren Koͤ— 
chin, wenn ſie ein Kind hatten, ein Guͤlden geben, den nennet man einen 
Milchpfenning; deßgleichen von der Mutter auch einen Guͤlden. Und 
kam endlich dazu, daß alle Pfaffen moͤchten Huren bei ihnen haben ohn 
alle Scham und Schande, dafur fie doch etwan flohen wie der Teufel 
fuͤrm Weihrauch. Wie es denn auch im geiſtlichen Recht verboten iſt. 

Ich weiß eine Stadt, da ) werden ) der Pfaffen Koͤchin auf Hoh 
zeiten und in Badſtuben in großen Ehren gehalten, und man hieß ſie 
Frau Dechantin, Frau Propſtin, Frau Saͤngerin ꝛc. nach den Aemtern, 


1) St. u. S. „und“ ft, oder. St. u. S. „erhöͤhet “ ft. bethoͤret. 3) „da“ 
fehlt A, 4) W. „wurden.“ 5 75 
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fo ihre Herrn hatten. Drum warf Doctor Staupitz dem Biſchofe zu M. 
im Scherz fuͤr, und ſagte: „„Er waͤre der groͤßeſt Hurenwirth in Deutſch— 
land, denn kein Hurenwirth haͤtte, auch in dem reichſten Muhmenhauſe , 
jaͤhrlich uber funfzig Guͤlden nicht?) zu Zins, er aber?) hatte fuͤnf hun— 
dert Guͤlden und wol mehr.““ Da lachte der Biſchof, und ſprach: „„Ja, 
davon beſoldet man die Schreiber in der Canzlei!““ 
130. Ein anders. 

(A. 887. — St. 3915. — S. 358) 

Ein Domherr zu W. nahm einem Braͤutigam ſeine junge Braut, 
und ſprach: „„Gefaͤllt Dirs, ſo laſſe mir ſie, ſo ſollt Du einen guͤnſtigen 
Herrn an mir haben; willt Du es aber nicht thun, ſo mußt Du es den— 
noch leiden!““ Da ſprach Doctor Martinus: „Das ſind waͤlſche Hoch— 
zeit und ſtumme Suͤnden, die in Himmel ſchreien. Und gehet, wie Geneſ. 6 
(V. 2) geſchrieben ſtehet: „„Sie nahmen zu Weibern, welche fie wollten“ 
und achteten auch nicht der“) Blutfreundſchaft.“ 

131. Vergeblicher Ruhm der Paͤpſtiſchen. 
(A. 357b. — St. 366. — S. 33 4b.) 

„Was iſts doch, daß die Papiſten ſich ?) ruͤhmen, fie ſeien die Kirche? 
Da ſie doch der Kirchen Feinde ſind und von der heiligen Schrift nichts 
wiſſen, viel weniger verſtehen! Papſt, Cardinaͤl, Biſchof haben die Bibel 
nie geleſen, ſies) ift ihnen gar fremde, ja find faule, muͤßige, reiche Waͤnſte, 
die ſich auf ihre Gewalt verlaſſen, bedenken und bekuͤmmern ſich nichts 
weniger denn nach Gottes Willen, wie des Eraſmi Dialogus vom Papft 
Julio wol 7) anzeiget s). Die Sadducaͤer find viel froͤmmer geweſt denn 
die Papiſten ſind, als die doch aͤußerlich fromm waren; die Papiſten aber 
ſind gar gottlos, Gottslaͤſterer und Sodomiten. Unſer lieber Herr Gott 
behuͤte uns fir ihrer Heiligkeit! Laßt uns beten wider Sicherheit 9), 
denn daraus koͤmmet Undankbarkeit, darnach Verachtung, bald Gotts— 


1) St. u. S. „Mummenhauſe.“ Y „nicht“ fehlt St. u. S. 3) „aber“ fehlt 
St. u. S. 4) St. u. S. „die“ ft. der. 5) St. u. S. „ſich die Papiſten.“ 6) ,, fier 
fehlt St. u. 8. 7) „wol“ fehlt W. 8) Es iſt die bekannte Schrift: „Julius 
Dialogus viri cuiusdam-eruditissimi festivus sane ac elegans“ gemeint, als deren 
Verfaſſer Hutten allgemein bezeichnet wird. Vgl. Panzer's U. v. Hutten 
S. 185 ff. Erasmus iſt ſicherlich nicht Verf., obgleich er hier — wer weiß, durch 
welches Verſehen — genannt wird. An Caͤſarius ſchreibt Erasmus (d. d. Ant- 
werpiae postridie assumt, Virg. 1517) ,,istinc reversus famulus meus Jacobus 
narravit, apud complures haberi Coloniae libellum nescio quem in Julium 
Pontificum, quom mortuusexclusus sit per Petrum.“ Pgl. Lamentatt, obscuror, 
viror. Blatt a 4°. 9) W. „die Sicherheit.“ 
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kaſtaung und endlich Verfolgen Alſo fuͤhret uns der Teufel hinan 


bis aufs Aeußerſte!“ 
132. Wenn der Artikel von Auferſtehung der Todten im Papſtthum zu glaͤuben 
geboten ſei. 
(A. 357b. — St. 355, — S. 3255.) 

„Im Concilio zu Lateran (welchs gehalten iſt im Jahr nach Chriſti 
Geburt 1515 bei Leben Papſts Julii und nach ſeinem Tode unter Papſt 
Leone vollendet worden), da iſt erſt erkannt und beſchloſſen worden, daß 
man ſollt glaͤuben Auferſtehung der Todten, und daß ein Cardinal moͤchte 
fuͤnf Knaben zu Buhlen und Kaͤmmerlingen haben; welchs aber Papſt 
Leo hernach!) geaͤndert hat. Es muß was dahinter ſtecken, daraus ein 
Verwuͤſtung folgen wird. Druͤm laßt uns beten! Sie werden muͤſſen 
fallen, die ſolchs noch vertheidingen wollen!“ 

133. Das Buch von der Geburt des wuͤſten Graͤuels des Antichriſts, der da iſt ein 
Sohn der Heuchelei, des Sohns des Teufels. 
(A. 3575. — St. 560, — S. Append. 11°.) ö 

Bei Aurifaber fehlt der latein. Tert. Stangwald bemerkt: „Dieſer 
ſchoͤne Pasquillus iſt nicht von D. M., ſondern von einem andern Theologen geſtellet, 
weil er aber im Deutſchen was dunkel, hab ich das lateiniſche Original allhie ſetzen 
wollen, wie folget.“ Daſſelbe ſagt auch Selneccerz nur heißt es bei ihm „dieſer 
feine Pasquillus“ (ff. diefer ſchoͤne Pasg.), „und von einem Andern dieſer unſerer 
Zeugen“ (ſt. von einem andern Theologen). 

Liber generationis, desolationis Antichristi, filii hypocriseos, 

Diaboli filii. 

Diabolus genuit caliginem, 

Caligo autem genuit ignorantiam. 

Ignorantia autem genuit errorem et fratres eius, 

Error antem genuit liberum arbitrium et arrogantiam ex philautia. 

Liberum arbitrium autem genuit meritum, 

Meritum autem genuit gratiae oblivionem. 

Gratiae autem oblivio genuit praevaricationem, 

Praevaricatio autem genuit diftidentiam. 

Diffidentia autem genuit satisfactionem, 

Satisfactio autem genuit sacrificium. 

Sacrificium autem genuit sacerdotem ex unctione sacerdotii. 

Sacerdos ex unctione genuit superstitionem, 

Superstitio autem genuit Hypocrisin Regem. 

Hypocrisis autem Rex genuit quaestum et ea quae sunt offertorii. 


1) St, u. S. „hernach Papſt Leo.“ 
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Quaestus autem genuit purgatorium, 

Purgatorium autem genuit fundationem anniversariorum. 

Fundatio anniversariorum autem genuit patrimonium Ecclesiae. 

Patrimonium autem Kcclesiae genuit mammona, 

Mammon autem genuit luxum, 

Luxus autem genuit saturitatem, 

Saturitas autem genuit ferociam, 

Ferocia autem gennit immunitatem. 

Immunitas autem genuit dominationem, 

Dominatio autem genuit pompam, 

Pompa autem genuit ambitionem, 

Ambitio autem genuit simoniam. 

Simonia autem genuit Papam et fratres eius Cardinales in transmigra- 
tione Babylonis, 

Kt post transmigrationem Babylonis Papa genuit mysterium iniquitatis. 

Mysterium autem iniquitatis genuit theologiam sophisticam. 

Theologia autem sophistica genuit abiectionem scripturae. 

Abiectio autem scripturae genuit tyrannidem. 

Tyrannis autem genuit mactationem sanctorum. 

Mactatio autem sanctorum gennit contemtum Dei. 

Contemtus autem Dei genuit dispensationem. 

Dispensatio autem genuit licentiam peccandi. 

Licentia autem peccandi genuit abominationem. 

Abominatio autem genuit confusionem. 

Confusio autem genuit anxietatem. 

Anxietas autem genuit quaestionem, 

Quaestio autem genuit argumentum veritatis, ex qua revelatus est 

Desolator Papa, qui dicitur Antichristus ! 

Zu Deutſch alfo: 

Der Teufel zeugete Finſterniß. 

Finſterniß zeugete Unwiſſenheit. 

Unwiſſenheit zeugete Irrthum und ſeine Bruͤder. 

Irrthum zeugete den Freienwillen und Vermeſſenheit aus eigenem 
Laduͤnkel. 

Der Freiwill zeugete Verdienſt. 

Verdienſt zeugete Vergeſſenheit der Gnade. 

Vergeſſenheit zeugete Übertretung. 

Übertretung zeugete Unglauben. 

Unglaub zeugete Gnugthuung. 
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Gnugthuung zeugete Meßopfer. 

Meßopfer zeugete Pfaffen von der Schmier oder Chrifam ). 

Der Pfaff zeugete ausm Chriſam Superſtition und Aberglauben. 

Aberglaube zeugete Heuchelei, den Koͤnig. 

Heuchelei aber zeugete Handthierung vom Opfer. 

Handthierung und Genieß zeugete das Fegfeur. 

Das Fegfeuer zeugete die Fundation der Jahrbegaͤngniſſen. 

Jahrbegaͤngniß zeugete der?) Kirchen Girter. 

Kirchenguͤter zeugeten Mammon. 

Mammon zeugete Schwelgerei. ‘ 

Schwelgerei zeugete Sattſamkeit. 

Sattſamkeit zeugete Wuͤtherei. 

Wuͤtherei zeugete Freiheit. 

Freiheit zeugete Herrſchaft und Regierung ?). 

Herſchſucht und Regierung zeugete Pracht. 

Pracht zeugete Ehrgeiz. 

Ehrgeiz zeugete Simonei. 

Simonei zeugete den Papſt und ſeine Bruͤder, die Cardinaͤl, um die 
Zeit der babyloniſchen Gefaͤngniß. 

Nach der babyloniſchen Gefaͤngniß zeugete der Papſt das Geheimniß 
der Bosheit. 

Das Geheimniß der Bosheit zeugete die ſophiſtiſche Theologei. 

Die ſophiſtiſche Theologei zeugete Verwerfung der Schrift. 

Verwerfung der heiligen Schrift zeugete Tyrannei. 

Tyrannei zeugete Schlachten und Metzeln der Heiligen. 

Schlachtung“) und Metzeln der Heiligen zeugete Gottes Verachtung. 

Verachtung Gottes zeugete Diſpenſation. 

Diſpenſation zeugete Muthwillen zu ſuͤndigen. 

Murhwillen zu ſuͤndigen zeugete Graͤuel. 

Graͤuel zeugete Verwuͤſtung. 

Verwuͤſtung zeugete Angſt. 

Angſt zeugete Frage. 

Frage zeugete Nachforſchung und Grund der Wahrheit, aus welcher 
ift offenbart) der Verwuͤſters) des Papſts 7), der genannt wird 
Antichriſt. 5 

1) In den Ausgg. „Chreſem.“ 2) St. u. S. „die.“ 3) St. u. S. „Wuͤtherei 

zeugete Herrſchaft und Regierung ft, Freiheit — Regierung. 4) St. u. S. „Schlach— 
9050 5 5) St. „offenbar.“ 6) S. „der Wuft ft. der Verwuͤſter. 7) St. „der 
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134. Von des Antichriſts Luͤgen. 
(A. 358.— St. 364. S. 318.) 

Da einer ſagte von den!) Luͤgen des Antichriſts, welcher kurz vor 
dem juͤngſten Tage kommen wurde und viel Zeichen thun, und mit einem 
feurigen Ofen umher ziehen, und drein werfen Alle, die es nicht mit ihm 
halten wollen (damit der Papſt und die Seinen die Einfaͤltigen bethoͤret 
hat, daß ſie nicht ſollten merken, daß der Antichriſt regirete), ſprach D. 
Luther 2): „Es ſind ja Fabeln! Aber doch ſtimmen ſie zum Theil mit der 
Prophezei Danielis uͤberein; denn des Papſts Gerichtſtuhl iſt feurig. 
Er greift mit Feuer an, der Tuͤrk mit Saͤbeln! Der Antichriſt ſtraft mit 
Feuer, druͤm wird er wieder mit Feuer geſtraft werden, nach dem Sprich— 
wort: „„Nach Blut hat dich gedurſt, druͤm ſauf nu Blut!““ Der 
Papſt iſt jtzt etwas furchtſam, haͤlt hinterm Berge und deckt den Fuchs, 
wird von ſeinen Schutzherrn angetaſtet und benaget 3). N. N. hat das 
Bisthum N. eingenommen, deßgleichen der K. zwei Bisthume, Luttich 4) 
und Uterich 5). Das muß der Papſt leiden, und wird noch Groͤßers ſehen! 
Wiewol er hoffet, dieſer Paroxismus werde bald ein Ende nehmen; als— 
denn wolltes) er Blitz und Donner wider ſolche Einnehmer gehen laſſen!“ 


135. Von des Papſts und der Seinen Unverſtand und Blindheit in Gottes Sachen. 

a (A. 358. St. 352. — S. 323). 

„Kein Papſt noch Cardinal,“ ſprach Doctor Martin Luther, „hat in 
etlich hundert Jahren die Bibel geleſen; verſtehen weniger vom Katechiſmo 
denn mein Toͤchterlein! Gott behuͤte uns fuͤr ſolcher Blindheit, und er— 
halte uns bei ſeinem Wort rein und unverfaͤlſcht! Die Papiſten ſehen 
itzt, daß fie zu Schanden werden und fuͤrchten ihr eigen Gewiſſen. Fir 
uns fuͤrchten ſie ſich nicht, denn ſie troͤſten ſich ſelbs, faſſen ein Herz und 
ſprechen: „„Der Paroxiſmus wird ein Mal aufhoͤren und nicht ewig 
waͤhren; wir haben wol Schwerers etwan muͤſſen leiden, Gott wird dieſem 
auch ein Mal ein Ende machen!““ Daher wird unter den Papiſten dieſer 
Spruch geruͤhmet: „„S. Peters Schifflin wanket wol von Bulgen, ſinkt 
aber nicht unter, noch erſaͤuft.““ Aber das Herz iſt ihnen entfallen aus 
ihrem eigen Gewiſſen! 

Sie haben den frommen Johann Huß unſchuͤldiglich erwuͤrget und 
verbrannt, da er doch vom Papſtthum nicht eins Fingers breit gewichen 
iſt; denn er hat eben daſſelbige gelehret, allein hat er ihre Laſter und boͤſes 
Leben geſtraft. Hat nichts wider das Papſtthum geſuͤndiget, wie auch 


1) St. u. S. „der.“ St. u. S. „D. M. Luther.“ 3) W. „begnadet“ ft. 
benaget. 4) „Luttich“ fehlt W. 5) utrecht. 6) W. „wolle.“ 
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Chriſtus nichts wider die Phariſaͤer gethan, gleichwol mußt er fterben. 
Aber nu muß Johannes Huß gerochen werden nach der Prophezei Johann 
Hiltens 1), der zu Eiſenach im Barfuͤßer-Kloſter ein Moͤnch geweſt und 
bei unſerm Gedenken erwuͤrget iſt worden 2). Derſelbige ſoll geſagt haben, 
da er hat ſterben muͤſſen: „„Ein ander wird nach mir kommen, den wer— 
det ihr ſehen!““ 

Dieſe Prophezei iſt geſchehen, da ich noch ein Knabe war und zu 
Eiſenach in die Schule ging. Summa Summarum; es ſind itzt ſehr ge— 
faͤhrliche Zeiten, wie auch S. Paulus klagt, 2. Thim. 4 (V. 3, 4): „„Es 
wird eine Zeit fein,” ſpricht er, „„das) fie die heilſame Lehre nicht werden 
leiden, ſondern nach ihren eigen Luͤſten werden ſie ihnen ſelbs Lehrer auf— 
laden, nach dem ihnen die Ohren juͤcken, und werden die Ohren von der 
Wahrheit wenden, und ſich zu den Fabeln kehren.““ Und 2. Timoth. 3 
(V. 1— 5): „„Das ſollt du aber wiſſen, daß in den letzten Tagen wer— 
den graͤuliche Zeit kommen. Denn es werden Menſchen ſein, die von ſich 
ſelbs viel halten, geizig, ruhmraͤthig, hoffaͤrtig, Laͤſterer, den Aeltern unge— 
horſam, undankbar, ungeiſtlich, unfreundlich, ſtorrig, Schaͤnder, unkeuſch 
wilde, unguͤtig, Verraͤther, Frevler, aufgeblaſen, die mehr lieben Wolluſt 
denn Gott, die da haben einen Schein eines gottſeligen Weſens, aber ſeine 
Kraft verleugnen ſie; und ſolche meide ꝛc.““ 

Und las Doctor Martinus Luther damals den ganzen Text, und 
ſagte: „Da ich dieſen Spruch etwa las, gedachte ich an Juͤden und Tuͤr— 
ken, nicht gen Rom, ſo er doch klaͤrlich uns heißt vom Papſt gehen, und 
malet uns die Moͤnche meiſterlich ab. Niemand glaͤubts, daß dieſe Wort 
des heiligen Geiſtes Wort ſind, der uns treulich warnet und vermahnet. 
Wie ſie auch S. Peter in ſeiner Epiſtel meiſterlich beſchreibet und abmalet, 
aufgeblaſen, haben ein Herz mit Geiz durchtrieben, verfluchte Leute, 
Schandflecke, prangen und praſſen von Almoſen und armer Leute Schweiß, 
verachten die Herrſchaften, durftig +), eigenſinnig, nicht erzittern?), die 
Majeſtaͤten zu laͤſtern re. 2. Petr. 2 (V. 13, 14, 15). 


1) A. „Hiltins.“ 2) ,,Mentio hic etiam aliqua faciunda est Joh. Hil- 
tenil, monachi Franeiscani, qui ante coeptam a Luthero disputationem a 
sodalibur in monasterio Isnacensi ob puriorem doctrinam et abusuum repre- 
hensionem carceri mancipatus et in eo ad mortem usque detentus fuit. Com- 
mendatur in Apologia A. C. Cap. de votis monasticis et refertur eius vatici- 
nium de futura a. 1519 monachorum reformatione aliisque casibus, quos 
eventus probavit“ etc. Vgl. Seckendorf comm. de Luther. I, 20, Add. I. 
litt. C. 3) St. u. S. „daß.“ 4 W. „ſind durſtig.“ 5) W. „erzittern nicht “; 
St. u. S. „die nicht erzittern.“ 
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136. Daniels Prophezei vom Papſt. 
(A. 358d. — St. 347", — S. 319.) 

„Daniel (12, ) hat geweiſſaget von einem Tyrannen, der wird 
wollen ſein uber den Gott der Goͤtter und uber Alles, was Gott heißt, 
das iſt, uber alle goͤttliche Ordnung und wider allen Gottesdienſt, und 
was Gott genannt wird, den wir ehren und der in der Kirchen geprediget 
wird. Das iſt die rechte Beſchreibung des Papſts, denn er iſt wider die 
Kirche, Polizei und den Hausſtand, wider Gottes Wort, die Oberkeit und 
den Eheſtand.“ 

137. Die paͤpſtiſche Kirche iſt nicht die chriſtliche Kirche. 
(A. 359. — St. 401. — S. 3650.) 

„Der Biſchof zu M. !) ſagte: „„Ich weiß, daß wir eine unrechte 
und boͤſe Sache haben, und daß des Luthers Lehre recht iſt, dennoch wollen 
wir ſie nicht annehmen.““ Deßgleichen ſagte der Cardinal zu Salzburg, 
Biſchof Lang: „„Wir wiſſen und iſt in unſern Gewiſſen geſchrieben, daß 
es recht und billig iſt, daß die Prieſter moͤgen ehelich werden, und daß die 
Ehe beſſer iſt denn die graͤuliche und ſchaͤndliche Hurerei, ſo die Pfaffen 
treiben; doch wollen wirs nicht aͤndern. Denn der Kaiſer wird Deutſch— 
land nicht laſſen verunruhigen um der Gewiſſen Willen.“ 

Was iſt das anders denn Gott verachten? Es ſind teufliſche Wort! 
Gott ſpottet ihrer wiederuͤm auch; wie wir ſehen, daß Kaiſer, Koͤnige, 
Fuͤrſten und alle Reichsſtaͤdte ihnen abfallen, und ſie koͤnnen ſich nicht 
mehr ſchuͤtzen noch entſchuͤldigen denn?) mit dem Namen der Kirche, und 
wuͤthen und toben gleich wol wider ihr eigen Gewiſſen! Denn ſie wiſſen 
wol, daß die Kirche Gottes Wort unterworfen iſt, und kann nirgend 
nicht fein, denn da Chriſtus gelehrt und geprediget wird. Nu muſſen fie 
auch wieder ihren Dank bekennen, daß unſer Lehre ſei Chriſti Lehre. 
Waruͤm wollen ſie uns denn nicht hoͤren? 

Die Buben wiſſen, daß das Papſtthum nicht Gottes Kirche -ift, 
dennoch ſchreien ſie alle einmuͤthig; und wiſſen, daß ſie mit dieſem Titel 
nicht koͤnnen beſtehen, noch ſich ſchuͤtzen, gleichwol wollen fie fic) damit 
ſchuͤtzen! Die Kirch iſt, da Chriſtus gelehret und geprediget wird; wir 
lehren Chriſtum, wie ſie ſelbs ſagen, und wollen uns dennoch nicht hoͤren! 
Druͤm iſt das Papſtthum nicht Gottes Kirch. Wollen auch nicht nach— 
geben, noch zulaſſen, daß Gott uber die Kirch, und nicht die Kirche uber 
Gott iſt.“ 


1) Aurif. am Rande: „Bekenntniß des Biſchofs Alberti und des Saltzburg:“ 
2) St. u. S. „denn allein, was da geſchicht“ ff. denn. 
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138. Der Papiſten Truͤgerei. 
(A. 359. — St. 360. — S. 329.) 

„Der Kurfuͤrſt zu Sachſen, Herzog Johanns Friederich,“ fagte D. 
M. ), „hat ein Bilde im Bauern Aufruhr 1525 bekommen, welchs er noch 
hat. Das hab ich geſehen, nehmlich Maria mit ihrem Kinde 2). Wenn 
ein Reicher dahin iſt kommen, und dafuͤr gebetet, ſo hat ſich das Kind zur 
Mutter gewandt, als wollt es den Suͤnder nicht anſehen, druͤm ſollt er 
Fuͤrbitte und Huͤlfe bei der Mutter Maria ſuchen. Hat er aber viel?) 
ins Kloſter“) verheißen, ſo hat ſichs zu ihm wieder gewandt; hat er aber 
noch 5) mehr verheißen, fo hat fic) das Kind freundlich erzeigt und mit 
ausgeſtrackten Arm ein Creuz uber ihn gemacht. Es iſt aber hohl geweſt 
innwendig, und mit Schloſſen und Schnuͤren alſo zugericht. Dahinter 
iſt allzeit ein Schalk geweſt, der die Schnure hat gezogen, und die Leute 
veritt und betrogen, daß fie ihm fein Liedlin haben muͤſſen ſingen. Woll— 
ten aber die Pfaffen, daß ſich das Kindlein ſollte gegen einem ungnaͤdig 
erzeigen, ſo kehrets einem gar den Ruͤcken zu. Ein ſolch Bild hat der 
Koͤnig von Engeland auch gefunden und dem Volk geweiſt, und darnach 
zubrochen. Es waͤre aber gut, daß man ſolch Ding aufhuͤbe, damit unſer 
Nachkommen koͤnnten ſehen, was die Papiſten fuͤr Leute ſind geweſt, denn 
fie wollen kein Waſſer betruͤbt haben, fie damit zu uberweiſen. Dies 
Bilde hat Fuͤrſt Wolf von Anhalt in der Bauern Aufruhr bekommen und 
dem Kurfuͤrſten zu Sachſen geſchankt.“ 

139. Von der papiſtiſchen Meſſe, wie ſie die jetzt verbluͤmen. 
(A. 359. — St. 385b. — S. 352.) 

„Wir haben die groͤßeſten Helden wider uns, die unſer Apologiam 
widerlegen wollen, als den Schmidt, Geck und Kochloͤffel 5). Schmidt 
will ſchreiben wider den Artikel der Rechtfertigung; Eck will das Papft- 
thum und menſchliche Satzung vertheidigen; Rotzloͤffel wider der Prieſter 
Ehe und) Anrufung der Heiligen. Itzt heißen fre 5 Meſſe ein Opfer, 
das ein Geheimniß bedeutet. 

Wolan, laßt ſie hergehen! Ich will ihnen die Stelzen beſtreichen! 
Die Buben widerrufens Alles mit verdeckten geſchraubeten Wortens), die 
ſie moͤgen deuten nach ihrem Gefallen, wie ſie wollen, allein die Einfaͤlti— 


i) „ſagte D. Mart.“ fehlt St. u. S. 2) Aurif. am Rande: „Marienbild mit 
ihrem Kindlin, das ſich bewegt und geregt; iſt zu Eiſenach im Pauler Kloſter geweſt.“ 
3) St. u. S. „mehr“ ft. viel. 4) „ins Kloſter“ fehlt St. 5) „noch“ fehlt St. u. S. 
6) Faber, Eck und Cochlaͤus. 7) St. „von“ ft. und. 8) Aurif. am Rande: „Be⸗ 
ſchraubete Wort, zweizungige, der man itzt auch viel braucht in Kirchen und Schulen.“ 
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gen zu betruͤgen, als hatter fie nie kein Waſſer betruͤbt; heißen itzt die 
Opfermeß ein Geheimniß, welchs ſie uns nimmermehr haͤtten zugegeben! 
Denn ſie bisher je und allwege die Meſſe genannt haben ein recht Opfer, 
das gerecht machte, gnug thate und verſuͤhnete, und das fie verkauft haben; 
damit haben fie den Leuten das Geld abvexiret und ſie ſchaͤndlich betrogen. 
Itzt ſchreiben fie, es fet ein Mysteriale, das iſt, ein bedeutlich Opfer. Dar— 
aus muß je folgen, daß kein rechtſchaffen Opfer iſt. So wird der gemeine 
Mann nicht dran wollen, wird das angewandte Geld, ſo man dafuͤr und 
dazu geben hat, wieder wollen haben, weil es kein rechtſchaffen Opfer iſt. 
Ich will ihnen recht kommen und anzeigen, was 1) Sacrificium mysteriale, 
ein?) bedeutlich Opfer, ſei!“ 
140. Der Papiſten Moͤrderei. 
(A. 359. — St. 407». — S. 373.) 

„Unterm Papſt Leo dem Zehenten waren zween Moͤnche Auguſtiner 
Ordens in eim Kloſter. Dieſelben verdroß, daß die Papiſten ſo unchriſt— 
lich und unbillig handelten, beide mit Lehren und Leben, und redeten etwas 
in ihren Predigten wider den Papſt. Siehe, da kamen bei der Nacht 
zweene Meuchelmoͤrder zu ihnen ins Kloſter heimlich hinein und ermor— 
deten ſie, hieben ihnen die Haͤupter ab, ſchnitten ihnen die Zungen aus, 
und ſtackten ſie ihnen in Hintern. Das ſind des Papſtthums Tugende!“ 

141. Ein Anders von des Papſtthums Moͤrderei. 
(A. 359, — St. 407%, — S. 373.) 

Den 8. Auguſti ward ein Schrift Buceri gebracht, in welcher angezeigt 
ward, wie das Concilium zu Vincenz geendet und die Cardinaͤl waͤren 
abgezogen, daß auch das Euangelium mit großem Ernſte, Freuden und 
und Beſtaͤndigkeit zu Placenz und Bononien anginge. Der Papſt aber 
wuͤthet und tobete uberaus ſehr druͤber, und haͤtt einen Deutſchen, mit 
Namen Corfentium, gen Rom zu ſich gefodert, und ein frei ſicher Geleit 
gegeben. Da derſelbe nu kommen waͤre und haͤtte wollen zum Papſt 
gehen und die Urſach hoͤren, waruͤm er erfodert, ware er aufm Wege von 
der Bruͤcken in die Tiber geworfen. Da ſprach D. Martinus: „Das iſt 
der waͤlſchen Papiſten Glaub! Wol dem, der ſolchen Buben nicht trauet! 
Da aber die, ſo in Italien das Euangelium predigen, werden beſtaͤndig 
bleiben, ſo wirds viel Blut koſten. Denn ſehet, was man in Deutſchland 
fiir wuͤnderliche Practiken wider uns taͤglich fuͤrhat und rathſchlaͤgt, daß 
wir keine Stunde fuͤr ihnen ſicher ſind. Wie mancherlei Anſchlaͤge und 


1) St. u. S. „das / ft, was. 2) St. u. S. „was ein“ ff, ein. 
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Ranke haben nur dieſen Sommer an vielen Orten die Paißſten wider 
uns heimlich fuͤrgenommen und beſchloſſen? Und wenn nicht Gott fuͤr 
uns wachte und ſorgte, fo hatten wirs laͤngſt verſchlafen!“ 
142. Des Papſts Laͤſtermaul. 
(A. 359%, — St. 396°, — S. 3625.) 

Der 37.1) Pfalm ward zu Tiſch geleſen, in welchem David redet 
von dem Aergerniß, da die Gottloſen reich ſind und es ihnen wol gehet, 
ſpotten der armen und betruͤbten Heiligen, als kennete und achtete Gott 
derſelben nichts. Aber ſie und ihre heilige Werk, was ſie lehren und 
ſagen, muß eitel koͤſtlich Ding und ganz himmliſch, goͤttliche Weisheit und 
Heiligkeit ſein; ihr Perſon bruͤſtet ſich wie ein fetter Wanſt; ſie thun, 
was ſie nur gedenken; ſie vernichten Alles und reden ubel davon, und 
reden und laͤſtern noch hoͤcher. Was ſie reden, das muß vom Himmel 
herab geredt fein; was fie ſagen, das muß gelten auf Erden zc. 

Alſo iſt des Papſts Lehre von ſeiner Gewalt: „„Du biſt Petrus““ 
ꝛc. und vom Ablaß ꝛc., damit fie Johann Huſſen und mich ausgefodert 
und auf den Plan bracht haben; denn ſie hielten an, drungen hart darauf, 
ſchloſſen und ſagten: „„Weil es der Papſt fagt, fo muß mans glaͤuben.““ 
Wiewol S. Johannes Huh noch nicht recht verſtanden hat, was das Papſt— 
thum ſei; er hat nur etliche Mißbraͤuche erkannt und aus dem Leben von 
der Perſon des Papſtes disputiret und argumentiret. Wir aber gehen von 
der Perſon und Leben auf ſeine Lehre, die fechten wir an, und ſagen: 
Wenn gleich der Papſt S. Peter waͤre, ſo waͤre 2) er ein gottlofer Bube 
und Teufels)!“ 

143. Des Papſtthums Betruͤgerei und Schinderei. 
(A. 360. — St. 361. — S. 330.) 

Einer fragte: „„Wie S. Jacob gen Compoſtell waͤre kommen? 
Antwort Doctor Martinus unde fragte wieder: „Wie iſt es kommen, daß 
achtzehen Apoſtel funden worden, da ihr doch Chriſtus nur zwoͤlf hat ge⸗ 
habt? Denn zu Toloſa ſind ihr ſechs, S. Matthias iſt da, deßgleichen 
zu Trier und zu Rom. Alſo ruͤhmen viel von der Jungfrauen Matten Milch, 
vom Heu, auf welchem Chriſtus in der Krippe gelegen iſt. Und ein Sta— 
tionirer ruͤhmete ſich und ſagte, „er hatte deſſelben Heues in einer Schach— 
tel, aber der Pfarrherr nahm es ihm heimlich heraus, und legte Kohlen 
drein; da nu der Stationirer auf der Canzel das Heu dem Volk wollt 


1) St. u. S. „73“ ft. 37. 2) St. u. S. nach „waͤre er“ Zuſatz: „bei ſeiner 


Abgoͤtterei und falſcher Lehre und Tyrannei, ſo lang er darin verharret.“ 3) W. 
„Teufel geweſen.“ 


\ 
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weiſen, fand er Kohlen drinnen. Da erdachte er ein feine Lügen, und 


ſprach: „„Lieben Freunde, ich habe nicht die rechte Schachtel ergriffen, 
ſondern hie find die Kohlen, darauf S. Lorenz gebraten iſt !)!“ 

Ajo haben wir allen graͤulichen Luͤgen geglaͤubt, ſonderlich von den 
Feldteufeln, welcher Kirchen man nicht weihen durfte, denn der Satan 
konnte?) alsdenn kein Zeichen thun. Solcher Betruͤgerei haben wir ge— 
glaͤubt, und mit unſer Hab und Gut geehret, unſer Schweiß und Blut 
dran gewandt! Dagegen aber verfolgen und verachten jtzt die Leute mit 
hodfter Undankbarkeit den groͤßten theuren Schatz des Euangelii und 
derſelben Diener. Da man zuvor unzaͤhlige viel Verfuͤhrer und Saͤue 
gemaͤſtet und in den hoͤchſten Ehren gehalten hat, jtzt kann man kaum, 
mit aller Noth, einen rechtſchaffenen, treuen, frommen Pfarrherrn und 


Prediger, der Gottes Wort rein lehret, erhalten, ja viel werden verachtet 


von ihren Zuhoͤrern und) Pfarrkindern, ubel gehalten und ſchaͤndlich 
zugerichtet, daß ſie ſchier verſchmachten und Hungers ſterben muͤſſen; 
dafuͤr will kein Exempel noch Vermahnung nicht helfen, man wollt ihr 
gerne los fein. Aber Gott, der rechte Viſitator und Richter, wird kommen 
und die undankbare Welt heimſuchen und ſtrafen und die Frommen weg— 
raffen. Darnach ſehnen ſich alle fromme Chriſten mit großer Begierde, 
daß Chriſtus ja bald wollt kommen mit dem juͤngſten Tage, ungeachtet 
Weib und Kinder, wie lieb die auch ſind, und der teufeliſchen Undank— 
barkeit und Weſen ſteuren und des Spiels ein Mal ein Ende machen! 
Amen.“ g 
144. Der Papiſten Graͤuel ſoll man nicht vergeſſen. 
(A. 360. — St. 4105. — S. 375.) 
Man ſollte es wahrlich den Papiſten nicht alſo ſchenken, man ſollt ſie 
wieder aufdecken und mit ihrer rechten Farbe heraus ſtreichen! Denn 
fie wollen ſich jtzund weißbrennen, als hatten fie nie kein Waſſer betruͤbet: 
dadurch junge Leute leichtlich verfuͤhret und betrogen werden, als die von 
ihren Graͤueln und Abgoͤttereien nichts wiſſen. Man ſollte ſie mit ihren 
eigenen Exempeln, Werken und Lehren zu Schanden machen, wie man 
nur koͤnnte. Man leſe nur den Gabriel Bieln uber den Canonem der 
Meſſe 2), das doch das beſte Buch der Papiſten iſt, wie ſchaͤndlich Ding 
drinnen iſt! Das war vor Zeiten mein beſtes Buch.“ 
145. Vom Feſt Corporis Chriſti. 
(A. 360°. — St. 359. — S. 328b.) 
„Das Feſt des Frohnleibs hat unter allen den groͤßten und ſchoͤnſten 


1) Aurif. am Rande: „Stationirer Truͤgerei, zu Gotha geſchehen.“ 2) St. 
u, S. „koͤnnte.“ 3) „Zuhörern und“ fehlt St. u. S. 4) St. „missae.“ 
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Schein, ſtrebet und ſtreitet mit ſeiner Schmink und erdichten Heiligkeit 
wider Chriſtus Ordnung und Einſetzung; denn er es nicht befohlen hat 
alfo umher zu tragen. Daruͤm huͤtet Euch fir ſolchen Gottes dienſten,“ 
ſprach D. Mart., und ſagte drauf: „Man weiß zu Rom nicht, wo S. 
Peters und Pauls Körper begraben liegen, und weiſet doch an ihrem 
Tage falſche Koͤrper!“ 
146. Des Papſtthums Pfeiler. 
JJ 

„Der Papſt iſt der rechte Widerchriſt, 1. Tim. 4 (V. 1). Sein Burg 
und Feſtung iſt Maoſim, das iſt, die Meſſe, wie Daniel ſagt, da ) er 
ihn nennet ein Verwuͤſter der Religion und des Hausſtandes, Gottes- 
dienſtes und der Weiber (Dan. 12, 1, 2, 3). Was? Das Papſtthum 
hat die Gnad der Religion aufgehaben 5 

147. Der Papiſten Gebet. 
(A. 3605. — St. 4025. — S. 3280.) 

„Die Papiſten 2) betens) taͤglich dieſe Wort: „„Gott iſt die Liebe““ rc. 

Und Niemand iſt weiter von der Liebe denn eben ſie ſelbs!“ 
148. Vom Jubeljahr. 
G4. 360. — St. 361. — S. 3300.) 

„Das Jubeljahr iſt im alten Teſtament der gebraͤuchlichſte und 
gemeineſte Gottesdienſt geweſt alle funfzig Jahr, dem hat der Papſt nach— 
geohmet und gefolget mit der guͤldenen Pforte; die iſt dazumal offen ge— 
ſtanden. Wird billig ein guͤldene Pforte geheißen, denn ſie hat viel Geldes 
bracht; welchen Genieß, da ihn der Papſt ſahe, verwandelt er das funf— 
zigſte Jahr in das fuͤnf und zwaͤnzigſte, darnach legte ers in funfzehente 
und ſiebente Jahr, daß er immer friſch Geld bekam. Es waͤre ihm ſonſt 
zu lang worden!“ 

D. M. Luther ſagete nachmals vom Jubeljahr, daß eben Papſt Boni⸗ 
facius VIII. hat das Jubeljahr zu Rom veraͤndert. Denn es alſo verordnet 
geweſen, daß alle hundert Jahre ſolch Jubeljahr begangen wuͤrde; aber 
da er ſahe, daß ſo ein groß Volk auf dieſelbige Zeit gen Rom lief und ſo 
groß Geld und Gut dahin brachte, da wollten hundert Jahr zu lang wer- 
den, denn viel Leute wuͤrden das Jubeljahr verſaͤumen, ſo nicht hundert 
Jahr lebeten. Druͤm befahl ler, daß man alle funfzig Jahr ſollte das 
Jubeljahr begehen. Darnach kam ein anderer Papſt, der war auch geld- 
gierig und verkürzte die Zeit des Jubeljahrs abermals, und brachts auf 


1) St. u. S. „daß“ fi, da. 2) St. Bufag: „ſagte auf cin Zeit D. Martinus. 
3) St. „beten und ſprechen.“ . 
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das 25. Jahr, daß alle 25 Jahr das guͤldene Jahr war. Darnach truge 
es Geld mit großen Haufen! Ach, Herr Gott, wer kann dieſe Luͤgen und 
Schalkheit des Papſts gnug ausreden !)? Attamen Papistae nunc2) volunt 
esse iustissimi!“ 
149. Der Papiſten Halsſtarrigkeit, Grimm und Verfolgung. 
(A. 3615.— St. 400. — S. 3655.) 

„Der Brand zu N.9) iſt ein Zeichen eins großen Zorns Gottes. Denn 
die Buͤrger ſagten daſelbſt, daß) in zweien Stunden ware ess) Alles ge— 
ſtanden ®) und zergangen, daß wenn gleich in eim jglichen Hauſe drei 
Landsknechte waͤren geweſen und haͤtten in allen Haͤuſern angeſteckt, doch 
ſollt nicht ein ſolch 7) groß Feuer ſein worden, das in ſo kurzer Zeit Alles 
hatte verbrannt und verzehret. Aber die Gottloſen kehren ſich nichts 
dran, geht ihnen nichts s) zu Herzen, noch beweget ſie ?); ja, die Papiſten 
wuͤthen daſelbſt je laͤnger je ſehrer, und bauen eine neue Kirche daſelbſt 
mit großer Unkoſt, dem Euangelio zu Verdrieß und Verachtung, als 
wuͤrde ihr Goͤtzendienſt ewig bleiben, das Euangelium aber untergehen! 

Alſo thun fie auch zul) E. 11) Da verneuen fie wiederum zweene Thuͤrm, 
das ſoll ein ewig Gebaͤu ſein; gleich als wuͤrde ihr Goͤtzendienſt ewig be— 
ſtehen. Aber ſie werden innen werden und erfahren, daß ihre Halsſtarrig— 
keit und Hoffart wird dem Euangelio muͤſſen weichen. Der Widerſacher 
Natur und Art!2) iſt nicht menſchlich, ſondern teufliſch. Denn ein Menſch 
thut, ſo viel ein Menſch kann, wenn ihn aber der Teufel beſitzt, ſo ent— 
ſtehet Feindſchaft zwiſchen ihm und des Weibes Same. Geneſ. 3 (15). 
Summa Summarum, die erſte Tafel der zehen Gebot ponte hat wider 
ſich eitel Teufel, die ander aber nur Menſchen.“ 

150. Der Papiſten Tyrannei. 
(A. 361. — St. 406b. — S. 372.) 

Am 3. des Aprilen kamen D. Martino Briefe von einem ehrlichen 
Burger, in welchen ward angezeiget, wie N. N. 43) graͤulich tyranniſirete 
und wollte alle ſeine Unterthane unter die papiſtiſchen Satzungen zwin⸗ 
gen, denſelben zu gehorſamen, ſonderlich aber zum Sacrament unter einer 


1) St. am Rande: „Solche Narrerei hat der Teufel neulicher Zeit wieder ins 
Deutſchland durch etliche ſichere Biſchofe einfuͤhren wollen.“ 2) S. „non“ ff, nunc. 
3) Aurif. am Rande: „Groß Feuer zu Nuͤrnberg.“ Es wird das große Feuer zu 
Nordhauſen im J. 1540 gemeint ſein. 4) St. u. S. „daß es.“ 5) „es“ fehlt 
St. u. S. 6) St. u. S. „ware geftanden.” 7) W. „ſo ein“ ft. ein fold). 8) St. 
u. S. „nicht.!“ 9) „noch beweget fie” fehlt St. 10) „zu“ fehlt E. 11) Aurif. 
am Rande: „Pfaffen zu Erfurt.“ 12) St. u. S. „Art und Natur.“ 13) St. 
„H. G.“ ft. N. N. 
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Geſtalt bringen. Und wers nicht thun wollte und ſtuͤrbe daruͤber, den 
ſollte der Todtengraͤber fruͤhe auf eim Karn oder Schleife hinaus aufs 
Ungeweihete ſchleppen, ohne Laͤuten und Deuten, Geſaͤnge !) und Gee 
praͤnge begraben, wie neulich D. Specht?) geſchehen, der doch chriſtlich 
verſchieden war. Fur Eins. 

Zum Andern waͤren in die achtzig Perſonen vom Rath examinirt und 
verhoͤret der lutheriſchen Lehre halben, und bei ihnen geſucht und ange— 
halten, daß ſie wollten davon abtreten; aber ſie haͤtten von den Gnaden 
Gottes?) ſchier alle beſtaͤndiglich ihr Bekenntniß gethan. Er aber, der— 
ſelbe Buͤrger, haͤtte geantwortet: „„Ich hab gebeichtet und beichte gern, 
denn es iſt mein groͤßter Troſt; aber das Sacrament unter beider Geſtalt 
hab ich noch nicht empfangen, wills aber wol thun.““ Und hing hinten 
an im ſelben Schreiben: „„Mein Datum iſt zum Thor hinaus. Gott 
ſtaͤrke mich!““ Da ſagte Doctor Martinus: „Das gebe der liebe Gott!“ 
Und las eine Zeddel, in welchers) ein ſehr ſchrecklich Exempel und Geſchicht 
anzeiget war von einem Goldſchmiede zu Mersburg, der waͤre vom 
Biſchofe daſelbſt dahin getrieben, daß er das Euangelium haͤtte wider— 
rufen und daß er das Sacrament unter beider Geſtalt genommen?) als 
die hoͤchſte Ketzerei verdammte ſammt der ganzen lutheriſchen Lehre, und 
Gott dankte, daß er haͤtte Buß gethan und wiederuͤm waͤre zu Recht 
kommen, erboͤte ſich Alles druͤber zu leiden: „„Das ſchwoͤre ich bei Gott 
und ſeinem heiligen Euangelio!““ 

Zum Dritten las er eine gedruckte Schrift vom Biſchof von) Mei- 
ßen ausgangen, in welcher angezeiget, daß er auf die”) Oftern die Kinder 
firmeln wollte; darum ſollten ſie auf dieſelbe Zeit gen Meißen kommen 
und die Kinder firmeln laſſen. Lobete und preiſete die Firmelung aus der 
Maßen ſehr, doch kindiſch gnug, will geſchweigen unchriſtlich. Darauf 
ſagte D. Mart.: „Das wird nicht ein gut Ende nehmen! Sie werden 
damit zu Truͤmmern gehen, denn ſie thun wider ihr Gewiſſen, weil ſie 
bekannt haben, wir ſeien keine Ketzer; ſagen, unſer Lehre ſei Gottes Wort, 
wollens aber nicht leiden, viel weniger annehmen, ſetzen ſich ſtracks wider 
den Friedſtand, fo von Kaif. Majeftat gegeben iſt; werden aber nichts 
damit ausrichten! Es iſt Gottes Macht wunderſam; je mehr fie wuͤthen, 
je mehr Chriſtus regieret, wie der Pfalm (110, V. 2) ſagt: „„Herrſche 
unter deinen Feinden.““ Als wollt er ſagen: Ihr muſſet mich haben, ihr 


1) St. „ohne Gefaͤnge.“ 2) dem Juriſten Auguſtin Specht (Picus) zu 
Leipzig. Vgl. Fabricii origg. Saxon. Lib. VII. p. 874. 3) W. „von Gottes 
Gnaden.“ 4) St., S. u. W. „welchem.“ 5) „genommen“ fehlt St. 6) W. „zu 
ft. von. 7) „die“ fehlt St. a . 
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wollet oder wollet nicht. Das werden fie innerhalb wenig Jahren erfah— 
ren, ſteht anders die Welt ſo lang, wie ſich das Euangelium wird raͤchen 
wider das gottlos Weſen des Papſts, der Biſchofen und der Domſtifte, 
welche die erkannte Wahrheit (wie fie ſelbs ſagen, fie fei wahr) verfolgen 
und ſprechen: „„Weils uns aber nicht gefaͤllt, darum wollen wir ſie nicht 
annehmen, noch auch Andern geſtatten, die !) anzunehmen.““ Wollen 
alſo gar nicht weichen, haben Sorge, ſie moͤchten ihre?) Gewalt und Guͤter 
verlieren. Denn die Opfermeß und der eheloſe Stand ſind des Papſt— 
thums zwo Saͤulen oder Pfeiler, darauf er?) gegruͤndet und gebauet iſt, 
welche Chriſtus, unſer Samſon, rege gemacht, und werden fallen mit gro— 
ßem Schaden der Welt.“ a 

15 nnd 152. Eid der jenigen, fo widerrufen und von ihrem Irrthum abſtehen ſollen. 

(A. 36 1b. — St. 406, — S. 372.) 

Doct. Mart. ſagte mit großem Ernſt fur gewiß, „daß N. N. vom 
Teufel beſeſſen waͤre, nicht allein geiſtlich, ſondern auch leiblich, und daß 
er vor ſeinem Ende, ja Ausfahrt, ſo jtzt vorhanden und fur der Thuͤr 
waͤre, toll und thoͤricht und vom Teufel getrieben wurde. Darum waͤre 
da keine Hoffnung mehr, daß er Buße moͤchte thun und bekehret werden. 
Derhalben ſollt man wider ihn und nicht fur ihn bitten, daß Gott ein 
ſolchen giftigen Worm wolle wegnehmen und in den feurigen Pfuhl 
werfen. ; 

Wenn man alle Hiftorien durchlieſet, fo findt man keinen Tyrannen, 
wie grauſam er ſonſt geweſen iſt, der fo fehr gewuͤthet hatte wie N. N. 
Wol findet man, die gewuͤthet haben, aber nur und furnehmlich wider den 
Leib, nicht wider das Gewiſſen, wider welches auch Pharao in Aegypten 
gewuͤthet ?) hat. Denn er will nicht allein die Gewiſſen erforſchen, ſon— 
dern auch zwingen zu glaͤuben, wie es ihm und den Papiſten gefaͤllt. Und 
in dem ubertrifft er den Papſt, der ſich am Bann gnuͤgen laͤßt wider die, 
ſo ſeinen Satzungen nicht wollen gehorſam ſein. Die Gewiſſen zu erfor— 
ſchen und zu regieren hat er ſich niemals unterſtanden; wol hat er ſie 
veriret und gemartert, hat fie aber mit Gewalt nicht gezwungen zu glaͤu— 
ben, was ihm gefaͤllt, wie N. N. gethan hat. Darum iſt er weit uber alle 
Tyrannen und Verfolger des Euangelii.“ 

Form des Eides der Widerrufung. 5) 
(A. 361 b. — St. 562. — S. 373.) „„Ich N. bekenne offentlich mit 


1) W. „ſie“ ft. die. 2) St. u. S. „ihren.“ 3) St. u. S. „daraufs“ ff. darauf 
er. 4) St. „nicht gewuͤthet.“ 5) St. bemerkt am Rande: „Dieſe Formula iſt zu 
finden Tom. Jen. VI. des erſten Drucks fol. 2“, des andern Drucks fol, 5“ faſt mit der— 
gleichen Worten.“ 
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dem!) Munde und Gemuͤthe den heiligen chriſtlichen Glauben in allen 
Artikeln, wie viel die heilige chriſtliche Kirche bis anher gehalten und zu 
halten geboten. Und nachdem ich durch die lutherifche Predigt verfuͤhret 
bin, daß ich wider den gemeinen Brauch der heiligen chriſtlichen Kirche 
das hochwurdige Sacrament des Frohnleichnams Jeſu Chriſti unter beider 
Geſtalt Brodts und Weins genommen, damit ich mich aus dem gemeinen 
chriſtlichen Glauben und Gehorſam gewandt habe, das mir von Herzen 
leid iſt, ſchwoͤre ich bei dem wahren, lebendigen Gott, meinem Schoͤpfer, 
und allen Heiligen, des Luthers Ketzerei in dieſem und allen andern Ar— 
tikeln nimmer anhaͤngig zu ſein, ſondern verdammen und verachten, als 
ketzeriſch und irrig zu halten. Und will nu und ) allwege der fein, der 
der Kirche gebuͤhrlichen und ſchuͤldigen Gehorſam leiſte. Und wo ich in 
zukuͤnftigen ) Zeiten in gemeldte ketzeriſche Lehre fallen wurde (da mich 
Gott fur behuͤte!), fo will ich mich jtzt als denn und denn als jt aus rech— 
ter Wiſſenſchaft bewilliget haben, die Schaͤrfe und Strafe der Rechten, 
wie die den Wiedergefallenen aufgelegt, zu leiden und unnachlaͤßig damit 
geſtraft zu werden. Als mir Gott helf und ſein liebes Euangelium!““ 
Nach gethanem Eide folget des Biſchofs Abſolution. 

(A. 362. — St. 407. — S. 372 .) Da fragte D. S.: „„ob D. Mart. 
meinete, daß N. N. 4) das Euangelium ernſtlich verfolgete?““ Sprach 
der Doctor: „Ja, er iſt ſo verblendt, daß er die Wahrheit nicht leiden kann. 
In der Erſt widerſtrebte er der Wahrheit offentlich aus einem Haß, welche 
er ſelbs wußte, daß die rechte Wahrheit iſt; weil er aber wiſſentlich dawi— 
der ſtrebte aus lauter Bosheit, ſo hat ihn Gott mit Blindheit und Wahn— 
witz geſchlagen, daß er nu im hellen Mittage gleich wie ein Blinder nach 
der Wand tappet, kann die Wahrheit nicht mehr ſehen noch erkennen, muß 
Luͤgen fur Wahrheit, Finſterniß fur Licht annehmen. 

Es iſt aber zweierlei Fall. Der erſte geſchicht aus Schwachheit, wie 
S. Peter fiel, denſelben kann Gott wol zu gut halten und vergeben. Denn 
er ſpricht: Wolan, weil du mich fur ein Herrn erkenneſt, glaͤubſt meinem 
Wort und gibſt mir die Ehre, ſo fahre hin, es ſei dir vergeben, thue es 
nicht mehr! Der ander Fall geſchicht aus Halsſtarrigkeit und furſaͤtzlich; 
als, wenn einer bekennt und ſpricht: „„Ja, das iſt Gottes Wort!“ ficht 
und ſtrebt gleichwol dawider. Das iſt der Teufel, da iſt kein Rath noch 
Huͤlfe mehr!“ 5 

Da ſagte einer: „„N. N.“) halt gleichwol gut Regiment, iſt ein 
feiner, weiſer Fuͤrſt, der wol regieret.““ Antwortet D. Martinus: „Laß 

1) W. „mit dem Munde.“ 2) „und“ fehlt W. 3) St. u. S. „kuͤnftigen.“ 
4) St. „H. G.“ ſt. N. N. 5) St. „H. G.“ ſt. N. N. . 
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gleich fein, daß er ein feiner Weltfuͤrſt ift, was liegt unferm Herrn Gott 
daran? Denn mit eim ſolchen Schein und Larven pflegt er die Welt zu 
bethoͤren und ihr eine Naſe zu machen, die allein auf ſolche weltliche Tu— 
gende ſiehet, welche auch viel gottloſe Koͤnige, Fuͤrſten und Herrn, auch 
unter den Heiden gehabt haben!), als Saul, Ahab, Ariſtides, Auguſtus?) 
und dergleichen Regenten, find feine geſchickte Weltleutes) geweſen, die 
wol regieret und groß Gluͤck gehabt haben, wie denn unſer Herr Gott 
ſolche aͤußerliche zeitliche Gaben in die Rapuſe wirft. Dagegen aber Da— 
vid, der fromme, gottfuͤrchtige Koͤnig, ob er wol Gluͤcks gnug hatte 
(denn er hatte die Philiſter, Moabiter, Edomiter, Syrer rc. bezwungen), 
doch war er daheim in ſeinem Hauſe ungluͤckſelig, ein armſeliger, betruͤbter 
Mann, es war Alles voll Aergerniß um des Ehebruchs und Mordes 
willen. Da beſchlief der Bruder die Schweſter, einer ermordet den andern; 
Abſolon erregte Aufruhr wider ſeinen eigenen Vater, den vertrieb er ausm 
Koͤnigreich; war“) nur eitel Jammer und Noth. Und wiewol fein 
Regiment nicht ſo gluͤcklich und anſehnlich war wie der andern gottloſen 
Koͤnige, was die aͤußerliche Geſtalt belangt, ſo hatte er doch Gottes 
Wort rein. Daſſelbige ehrete und foderte er mit treuem Fleiß, damit 
brach er unſerm Herrn Gott das Herz. Welches die Andern nicht thaͤten, 
daruͤm mußten ſie auch zu ſcheitern gehen und jaͤmmerlich umkommen!“ 


153. Der Papiſten Bosheit. 
(A. 362. — St. 397. — S. 363.) 

„Der Satan hatte mir viel zu ſchaffen geben, wenn ich nicht ware 
Doctors) geweſt! Es iſt nicht ein ſchlecht Ding, die ganze Religion ö) 
des Papſtthums aͤndern, die ſo tief war eingewurzelt!“ Hierauf ſagte 
D. Jonas: „„Es iſt Wunder, daß Euch der Satan fo anficht, da Ihr 
doch unſers Herrn Gottes Sache fuͤhret, wie Euer Schriften zeugen.““ 
Antwortet D. M.: „Wir wollen dem Papſt und den Biſchofen gerne 
Gehorſam leiſten, ſie wollen aber dieſen unſern Gehorſam und Erbieten 
nicht annehmen, ſondern wollen ſtracks, wir ſollen Chriſtum verleugnen, 
Gott zum Luͤgner machen und ſagen: Das Euangelium ſei Ketzerei. Das 
koͤnnen, wollen, noch ſollen wir nicht thun, es gehe uns daruͤber, wie der 
liebe Gott will! Denn wir haben gelobt und geſchworen in der Taufe, 
daß wir wollen bei ihm und ſeinem Wort halten, feſt an ihn glaͤuben, und 
dem Teufel und allen ſeinen Luͤgen abgeſaget. Und in allen Anfechtungen 


1) St. „hatten.“ 2) „Auguſtus“ fehlt St. 3) St. u. S. „Leute.“ 4) St. 
„da ward“ ft, war. 5) W. „D.“ ft. Doctor. 6) St. u. S. „Regierung “ ft, 
Religion. i 
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wird die Taufe und das hoͤchſte Geluͤbde verneuet. Ohne das hatt ichs !) 
in Anfechtungen nicht koͤnnen erwehren, daß ſie mich nicht getddtet und 
uberwaͤltiget haͤtten.“ 8 
154. Ob der Papſt uber ein Concilium fei? 
(A. 3620. — St. 307%, — S. 3689.) 

Doctor Luther ſagte, „daß Gerſon ware der erſte geweſen, den unſer 

Herr Gott angefangen haͤtte in dieſer letzten Zeit der Welt zu erleuchten. 
Und er iſt vielen Leuten und Gewiſſen troͤſtlich geweſen. Aber der Papſt 
hat ihn verdammet, denn er hat angefangen zu disputiren, ob der Papſt 
uber ein Concilium waͤre; und ſchriebe davon einen Dialogum, der mir uber 
die Maßen wol gefallen hat. Er fuͤhret zwo Perſonen ein, als den De- 
trectatorem und Adulatorem, die disputireten vom Papſt. Er haͤtte gern 
ein Medium getroffen, daß man dem Papſt nicht zu viel, noch zu wenig 
ſollte geben. 
Zu Augsburg Anno 15182), da ich an ein Concilium appellirete vom 
Papſt, da hieß mich der Cardinal ein Gerſoniſten. Da antworte ich: 
„Ich thaͤt es aus Geheiß und Befehl des Concilii zu Coſtnitz, denn daſ— 
ſelbige hat ſich am Erſten wider den Papſt gelegt, und der Paͤpſte wol drei 
abgeſetzet. Darauf ſprach der Cardinal: ,,,,0, est reprobatum illud Con- 
cilium!““ “ (Es gilt nichts mehr). Denn der Papſt hat wollen) uber ) 
die Concilia und uber Gottes Wort ſein. Aber weil jtzt das helle Licht des 
Euangelii ſcheinet, iſt eine große Verachtung des goͤttlichen Worts. Und 
das iſts, das der Herr Chriftus ſaget (Joh. 3, 19): „„Dies iſt das Ge— 
richt, daß das Licht in die Welt kam, und die Menſchen liebeten die Fin— 
ſterniß mehr denn das Licht.““ Jedoch faget er an demſelbigen Orte auch: 
„„Glaͤubet an das Licht, dieweil ihrs habt, auf daß ihr des Lichtes Kinder 
ſeid““ (Joh. 12, 35). Aber wir hoͤren nicht, und laſſen uns nicht ſagen, 
thun eben auch wie die Juͤden!“ Solches hat Doctor Martinus Luther 
einmal zu M. Hieronymus Beſolde von Nuͤrmberg geſaget. 

Doctor Martinus hat auch auf eine andere) Zeit zu dem Herrn 
M. Veit Dieterich geſaget, „daß Panormitanus Canoniſta fuͤrgab, ,,,,quod 
privati hominis sententia praeferenda sit toti Concilio, si sit rationalis, 
aut melior, testimoniis scripturae confirmata; und hat das Exempel des 
Paphnutii eingefuͤhret. Aber um dieſer ſeiner Meinung Willen ſei er 
vom Papſt excommunicirt worden.“ 

1) St. u. S. „ich mich“ ſt. ichs. 2) A., S. u. W. „1530.“ 3) St. u. S. 


„denn die Paͤpſte wollen.“ 4) „uber“ fehlt St. u. S. 5) „andere“ fehlt 
St. u. S. 
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155. M. Veit Ammerbachs Fuͤrgeben, daß der Papft das aͤußerliche Haupt der 

z Kirchen ſein ſollte. 

(A. 362°, — St. 368. — S. 337.) 

Es war ein Professor artium zu Wittenberg, mit Namen M. Vitus 
Ammerbachius 1), der gabe fir, daß in der chriſtlichen Kirche dennochs 
muͤßte ein aͤußerlich?) Haupt fein, und daß?) man den Papſt fur ein 
ſolch Haͤupt erkennen und annehmen ſollte. Davon ſagte D. Mart. 
Luther: „Iſt doch Gracia nie unter dem Papſt geweſen, India, Scythia 
auch nicht, wie S. Hieronymus ſchreibet, da doch viel frommer Chriſten 
ſind geweſen. Wie kommen ſie doch nur mit dem faulen Argument her, 
quod Eeclesia debet 9) habere externum caput, videlicet Romanum 
Pontificem! Iſt doch die ganze Historia ecclesiastica darwider, ganz 
Occidens iſt nicht sub Papa geweſen, totus Oriens auch nicht. Es iſt nur 
eine Superbia mit Ammerbach. O, Herr Gott, wer alſo faͤllet, das iſt 
ein Fall uber alle Faͤlle! Es iſt mir leid fur ihn, er wird in ander Irr— 
thum mehr fallen. Es ſind arme Leute, ſie denken nicht an das Stuͤnd— 
lin, das ihnen begegnen wird!“ 

Und ſagt Doctor Luther ferner drauf: „Wittenberg gibt dennoch 
ziemliche Schwaͤrrens). Aber wie ſoll man ihm thun? Es heißet, wie S. 
Johannes in ſeiner Epiſteln (2, 19) ſpricht: „„Sie ſind von uns ausgan— 
gen, aber von uns nicht geweſen.““ Die falſchen Apoſteln und Bruͤder 
mußten von den Apoſteln herkommen. Wo koͤmmt der Teufel her? Von 
Engeln! Wo kommen die Huren her? Von Jungfrauen! Wo die Bu— 
ben? Von frommen Leuten! Das boͤſe Ding muß vom Guten herkom— 
men. Wo kam Cain her? Von Adam und Eva!“ 

156. Der Papiſten Luͤgen ſind offentlich. 
(A. 363. — St. 401. — S. 3655.) 

Da einer ſagte, „„wie ſich die Papiſten ruͤhmeten, unſer Lehre wuͤrde 
nicht lange beftehen, ſondern bald fallen und untergehen, gleich wie Aris) 
nicht viel uber vierzig?) Jahre gewaͤhret hatte,”” ſprach D. Martinus: 
„Des Arii Secte hat ſchier bei s) drei hundert Jahre gewaͤhret; aber weil 
es Ketzerei war, iſt ſie gefallen und zu Schanden worden. Aber die Wider— 
ſacher muͤſſen auch wider ihren Willen unſer Lehre billigen, ja die That 
und Wahrheit iſt fur Augen und am hellen lichten Tage, welchs kein 


1) Vgl. Ratzenberger's geheime Geſchichte von den Chur- und Saͤchſiſchen 
Hofen ꝛc., herausgeg. von Strobel (Altdorf 1774. 8.) S. 29 ff. 2) „aͤußerlich“ fehlt 
St. u. S. 3) „daß“ fehlt St. u. S. 4) St. u. S. „debeat.“ 5) W. „Schwaͤrmer.“ 
6) St. u. S. Zuſatz: „Lehr.“ 7) St. u. S. „20“ ft. 40. 8) „bei“ fehlt St. u. S 
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Verſtaͤndiger verneinen kann. Ihre Luͤgen aber find nu, Gott Lob, offer- 
baret und ans Licht bracht, daß ſie jedermann erkennen kann, wer anders 
nicht ſtockblind iſt!“ 
157. Der Papſt iſt ein Loͤwe und Drache. 
(A. 363. St. 3485. — S. 320.) 

„Es iſt unmoͤglich, daß der Papſt kann rugen. Wenn er gleich 4) den 
zugefuͤgten Schaden duldet und verbeißt, doch gedenkt er ſolche Schmache 
zu raͤchen mit heimlichen Liſten und Tuͤcken, wie und wenn er nur kann. 
Es iſt aber leichter einen Loͤben zu uberwinden denn ein Drachen. Alſo 
ſagt S. 2) Auguſtinus vom Teufel, daß er zur Zeit der Martyrer ein 
Loͤwe ſei geweſt; ein Drache zur Zeit der Ketzer. Darum laſſet uns wachen 
und beten; denn ob wir ihn gleich am Leibe gemattet?) haben, doch lebet 
ſein Seele noch. Laſſet uns ohn Unterlaß und getroſt beten, es iſt hoch 
von Noͤthen, denn wir haben zu ſtreiten nicht mit Fleiſch und Blut, ſon⸗ 
dern mit den boͤſen Geiſtern in Luͤften. (Epheſ. 6, 12.) 

Der Koͤnig von Engeland verachtet des Papſts Leib, hat ſein Bann 
und Canoniſiren *) verworfen und Joch ausgeſchlagen; aber ſeine Lehre 
behaͤlt er noch, hat ſie noch lieb und werth. Es wirds ihm aber der Papſt 
nicht ſchenken, wird ihn beruͤcken und hinterſchleichen mit Hinterliften >) 
und heimlichen Tuͤcken und Practiken s). Denn ins Papſts Reich iſt diez 
ſes Koͤnigs Abfall ein boͤs Exempel. Es ſollten darnach die andern Konige 
wol auch alſo thun.“ 

158. Der Papiſten Bosheit. 5 
(A. 363. — St. 401. — S. 366.) 

„Es iſt unſaͤglich, wie groß und unverſchaͤmt der Papiſten Bosheit 
und gottlos Weſen iſt. Denn, wiewol ſie muͤſſen bekennen, unſere Lehre 
ſei das rechte, wahre Wort Gottes, doch fechten ſies an und verfolgens. 
Wenn fie es lehreten ), fo ware und muͤßte es recht fein; aber weil wirs 
ſagen und lehren, ſo muß es falſch ſein. Das iſt das Regnum mundi, der 
Welt Reich und dess) Teufels Kanzelei, da die Folge verneint und was 
vorher gehet, zugelaſſen wird. Welchs eine Suͤnde iff, die nicht aus Irr— 
hum, ſondern aus verſtockter Bosheit koͤmmt. Denn auch die natuͤrliche 
Vernunft muß ſagen und ſchließen: Hats Gott geboten, ſo ſoll mans 
billig halten. Auch litte es N. N. oder ein ander Fuͤrſt und Herr nicht, 
daß ein Amtmann ſein Gebot ſollte verachten.“ 

1) W. „ſchen“ ſt. gleich. 2) „S.“ fehlt St. 3) St. u. S. „gemartert.“ 
4) St. „Canones.“ 5) W. „hinterliſtigen.“ 6) Aurif. am Rande: „Ja freilich, er, 
der Papſt, hat ihn beruckt.“ 7) S. „lehren.“ 8) „des“ fehlt St. u. S. 


5 
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159. Der Papiſten Wuͤtherei und Tyrannei. 
(A. 363°, — St. 407 b. — S. 373.) 

Anno zc. 39 den 21.1) Februarii kam D. C. 3.2) zu D. Mart. Den 
troͤſtet er und macht ihn geherzts) zu ſeiner Vocation. „Denn es ware 
Gottes Werk, den muͤßte man anrufen, daß er fein angefangen Werk fo- 
dern und ſegnen wollte, und tuͤchtige Diener geben und in reiner Lehre 
erhalten.“ Verhieß ihm auch, „daß aus Befehl des Kurfuͤrſten die Viſi— 
tatores dahin aufs foͤrderlichſte kommen wuͤrden und die Execution thun, 
daß er den Schnapphaͤhnlin, ſo die geiſtlichen und Kirchen-Guͤter zu ſich 
reißen wollten, Widerſtand thaͤte.“ 

„Es legt“) ſich,“ ſprach Doctor Martinus weiter, „der Teufel uberall 
in Weg, daß er den Lauf Gottes Worts hindere! Bei uns thut ers durch 
Undankbarkeit und Sicherheit und falſche Bruͤder; damit macht er, daß 
uns die Leute feind werden, ſtrickt >) fie uns alſo ab. Bei den Auswaͤrti— 
gen und in fremden Nationen thut ers durch Tyrannei und Moͤrderei. 
Denn man hat in Frankreich ſo viel Leute umbracht und erwuͤrget um der 
Lehre Willen des Euangelii, daß der Konig es den Theologen in der Sor— 
bonna und 6) den Parlamentsherrn zu Paris hat endlich muͤſſen verbie— 
ten. Alſo auch 7) die s) Ketzermeiſter in Hiſpanien, wenn fie einen ergriffen 
haben, ſo hat ihn der Kaiſer nicht koͤnnen ausbitten. 

Zu Paris) haben fie einen frommen, ehrlichen Birger um eines 
einigen Worts Willen, das doch Gottes Wort gemaͤß fur ſeinem Hauſe an 
einen Schnellgalgen mit einer Ketten mitten um den Leib gethan, in die 
Hoͤhe gezogen, ein Feuer untergeſtoͤrt!“), alſo gemaͤhlich eine Weile braten 
laſſen, und darnach, da er wol gequaͤlet und gemartert war, ins Feuer 
laſſen fallen, daß er vollend zu Pulver verbrannte; haben fein Weib, fo 
mit ſchwangerm Leibe gangen, und kleine Kinderlin 11) muͤſſen 12) fold) 
graͤulich 8) Spectakel ſehen la), und 15) ihnen dazu darnach alle Guͤter con— 
ſisciret und genommen darum, daß er ein Mal ſollt geſagt haben: „„Es 
waͤre ja zu viel, daß man der Mutter Gottes die Ehre gebe, die allein 
ihrem Sohne gebühret, der waͤre je allein 7 einiger Mittler und 
Furbitter.““ 


1) St. u. S. „2.“ ft. 21. 2) St. „D. Zellarius.“ (Aurif. am Rande: „D. 
Zellarius.“) 3) W. „beherzt.“ 4) W. „lege“ 5) St. u. S. „ſchreckt.“ 
6) „und“ fehlt St. 7) St. „thaͤten auch“; S. „that auch.“ 8) S. „der“ ſt. die. 
9) Aurif. am Rande: „Der Widerchriſten Mordhandwerk. 1535.“ 40) St. u. S. 
„untergeſchoͤret.“ 11) St. „gezwungen, daß fie beneben ihrer kleinen Kinderlein“ 
ft. und kleine Kinderlin. 12) „graͤulich“ fehlt St. 1 „muͤſſen“ folgt b. Walch 

erſt nach „ſehen.“ 14) St. anſehen.“ 15) St. haben“ fi. und, 
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160. Vermahnung zur Geduld in ſolcher Tyrannei. 
(A. 363". — St. 405°. — S. 371.) 


„Es iſt beſſer,“ ſprach Doctor Martinus 1), „daß wirs mit Geduld 
uberwinden, denn daß Deutſchland ſollte ein Tumult erregen und ein 
Laͤrmen anrichten. Denn Deutſchland iſt ein groß Corpus, wenn das 
recht rege wird, ſo kanns nicht ohn großen Schaden abgehen. Wie wir 
im 2) Bauren-Aufruhr geſehen und erfahren haben, um einer kalten Ur— 
ſach Willen, wie fo in einer kurzen Zeit ein fo große Empoͤrung uberhand 
und zunahm. Schweige denn, wenn die Fuͤrſten und Staͤnde zuſammen 
thaͤten, da wir ſtill dazu ſchwiegen 3). Ah, die Papiſten habens damit 
nicht ausgerichtet! Ob ſie uns Wittenbergiſchen oder Saͤchſiſchen gar 
austilgeten, ſo wuͤrden ſie doch aus einem kleinen Fuͤnklin ein groß Feuer 
zubereiten und erregen! Darum laſſet uns bitten um Friede, und daß ſie 
bekehrt werden. Aber ſie wollen lieber mit uns verderben und zu Grunde 
gehen, ſo feind ſie uns!“ 

161. Bauchdiener, die es machen, wie mans haben will, haͤngen den Mantel nach 


dem Wind. 
(A. 364. — St. 410. — S. 375.) 


Von D. Petern G., Pfarrherrn zu D. 4), der ein großer Verfolger 
des Euangelii, ward eluant daß er ſich beſſerte; denn er gab fuͤr, er hatte 
viel muͤſſen thun wider ſeinen Willen, dazu gezwungen; nu aber wollt er 
dem Euangelio folgen und daſſelbe predigen, auf daß er im Amte bleiben 
moͤchte. „Solche Geſellen,“ ſprach D. Martinus, „ſind die papiſtiſchen 
Bauchdiener, haͤngen den Mantel, nach dem der Wind wehet, richten ſich 
nach der Zeit und nachm Wetter, ſuchen nur das Ihre, nicht Gottes Ehre, 
noch der n Heil. Auf dieſelben iſt gar nichts zu bauen!“ 

162. Der Papiſten bitter Haß. 
(A. 364. — St. 404. — S. 370.) 

Doctor Martino ward ein gedruckt Buͤchlin vom Reichstage geſchickt, 
in welchem ein graͤuliche Legenda, und darneben Schriften, die waren 
voller Bluts. Da ers geleſen hatte, ſprach er mit großer Verwunderung: 
„Das iſt ein Wunderwerk Gottes, der ſolche Briefe hat laſſen an Tag 
kommen, in welchen der Papiſten blutige Andacht“) und graͤuliche Tyran⸗ 
nei offenbart wird, und daß ſolche große Luͤgen, wider die heilſame Lehre 
Chriſti erdichtet, kund werden. Gott ſei gelobet, der da wachet fur die 
Seinen, ſo da ſchlafen; aber der Feinde blutige Anſchlaͤge, Lauft und 
Practiken aufhaͤlt und verhindert!“ 


1) „ſprach D. Mart.“ fehlt St. u. S. 2) W. „in der. “ 3) S. „ſchweigen.“ 
4) Peter Eiſenberger? Kam Rande: „D. Peter, Pfarrherr zu Dresden, unter 
H. G. und nach ſeinem Tode unter H. H.“ 5) W. „blutiger Anſchlag “ ft. blutige Andacht. 


269 


163. Verfolgung und Wuͤtherei der Papiſten. 
(A. 364. — St. 404. — S. 370.) 

Zwo Staͤdte, uber welche Sadoletus geſatzt war in Frankreich, ſind 
ums Euangeliums Willen gar auf den Grund angeſteckt uud verbrannt 
worden; alſo daß man auch der Saͤuglingen nicht verſchonet haͤtte. Darum 
ware Calvinus in Schweiz geflohen 1), hatte ſie vermahnet, fie wollten 
in ſolche graͤuliche Tyrannei nicht willigen und ehe dem Koͤnige das Buͤnd— 
niß aufkuͤndigen. Da ſprach D. Martinus: „Das ſind ſchreckliche und 
grauſame Thaten!“ Calvinus iſt ein gelehrter Mann, aber ſehr verdaͤch— 
tig des Irrthums halben vom Sacrament. Ah, lieber Gott, erhalt uns 
bei deinem Wort!“ 

164. Anfang der Lehre Lutheri mit dem Ablaß. 
(A. 6255. — St. 396°. — S. 362.) 

Als Anno 1517 Johann Tetzel im Schloß zu Wittenberg ſein Ablaß 
hatte ausrufen laſſen, da hatte Doctor Andreas Carlſtadt Propoſitiones 
laſſen ausgehen, darinnen er disputirt: „„Es koͤnnte Niemands des Ablaß 
theilhaftig werden, er beichtete denn zuvor in der Schloßkirchen.““ Dar— 
wider hatte ſich D. Luther gelegt und disputiret, daß es waͤre ein Privi— 
legium und nicht ein Mandatum. Da war Carlſtadt gar zornig worden 
und zu Luthero geſaget: „„Wenn er wuͤßte, daß er ſolchs in einem Ernſt 
redete, fo wollt ich Euch?) bei dem Papſt verklagen als einen Ketzer.““ 

165. Doctor Luther iſt wider den Papſt unerſchrocken geweſt. 
(A. 6255. — St. 397v. — S. 363.) 

Doct, Mart. Luther hat ſelbſt bekennet, da?) er erſtlich den Papſt 
mit dem Ablaß hat angegriffen, daß er mit Freuden wider ihn geſchrieben 
hab und fic) gar nicht bekuͤmmert hatte“). Druͤm auch Doctor Wolfgangus 
Reißenbuſch, Praͤceptor des Stifts Lichtenberg, ein Mal uber Tiſch zu 
ihm geſaget: „„Mich wundert, daß Ihr koͤnnet ſo froͤhlich ſein; wenn 
der Handel mein waͤre, ich muͤßte drob ſterben.““ Aber Doctor Luther 
ſagte: „Der Papſt hatte ihm nie wehe gethan ohne zum Erſten, da Syi- 
veſter Prieriaswider ihn geſchrieben und den Titel ,,Sacri Palatii Magister“ 
auf ſein Buch geſetzt hatte. Da haͤtte er gedacht: Potz Leichnam! will 
es dahin gereichen, und die Sache fiir den Papſt kommen? Was will 
daraus werden? Aber da derſelbige Bachant alſo loſe Ding geſchrieben, 
da hatte Gott ihmes) die Gnade gegeben, daß er®) nur dazu gelacht hatte, 
und ſint 7) der Zeit nie erſchrocken ware. 

1) A. „geflogen.“ 2) St. u. S. „er ihn“ ſt. ich euch.“ 3) W. „daß da.“ 
4) St. „habe.“ 5) S. „mir“ ſt. ihm. 6) S. „ich“ ft, er. 7) St. u. S. „ſeither.“ 
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166. Daß D. Mart. Luther alber fet, und doch ſeine Sache wider den Teufel hinausfuͤhre. 
(A. 621. — St. 408". — S. 374.) 

Am Sonntage nach Michaelis Anno 1541 war Doctor Martinus 
ſehr froͤhlich, und ſcherzte mit ſeinen guten Freunden uber Tiſche, achtet 
ſeine Kunſt und Geſchicklichkeit ſehr gering, und ſprach zu einem uber 
Tiſche: „Ich bin alber, aber Ihr ſeid ein Schalk und viel gelehrter in 
rebus oeconomicis et politicis dann ich 1). Ich nehme mich der Sachen 
nicht an, ſondern habe mit der Ecclesia zu ſchaffen und muß dem Teufel 
auf die Schanze ſehen. Das glaͤube ich, wenn ich mich auf die Welthaͤndel 
gaͤbe, ich wollts auch merken. Ich glaͤube einem jglichen, druͤm kann man 
mich wol beſcheißen?), alsbalde ich mich aber fuͤr einem fuͤrſehe, derſelbige 
nimmt mir nichts.“ Und ſprach zu denen, die uber Tiſch ſaßen: „Habt 
mirs nicht vor Uebel, ich bin froͤhlich und guter Ding, denn ich hab heut 
viel boͤſer Zeitung gehoͤrt und jtzt auch einen boͤſen Brief geleſen. Nun 
ſtehets recht, wenn uns der Teufel alſo zuſetzet! 

Wir haben eine gute gewonnene Sache und Gott iſt mit uns im 
Spiel, der wirds balde herrlich hinaus fuͤhren! Denn ſie, die Papiſten, 
ubermachens und find verzweifelte Buben. Der Papſt will uber uns 
Richter fein, da er doch Part iſt, und wir haben angeklaget J). Biſchof 
Albrecht von Mainz will ſeine eigene Staͤdte verbrennen, hat jst einer?) 
Stadt einen Gefangenen, der euangeliſch iſt geweſen, mit Gewalt genom— 
men. So haͤngen ſich andere Leute an den Tuͤrken und geben ihme Tribut. 
Gott wird ſich aufmachen und die Erde richten, und Ihr werdets balde 
erfahren! Man halte Gott nur ſtille, ſie muſſen alle hinunter! Alſo 
pflegte D. Staupitz zu mir zu ſagen, wenn er auch betruͤbet und bekuͤm— 
mert war: „„Gott verleihe Geduld! Bleibt doch nichts ungeſtraft, und 
alle Hiſtorien bezeugens, daß Gott komme, und endlich ſtrafe!““ Es gehet 
ſchon daher, daß man den Luther vor einen Propheten und Apoſtel halten 
will, denn er hat prophezeiet, es ſei nichts Guts in einem Papiſten. Das 
findet ſich itzt im Mordbrennen. Laßt uns ein wenig harren! Wiewol fie 
fic) eins Theils deßhalben jtzt weißbrennen, aber es hilft nicht; l 
Blut ſchreiet Zeter uber fie!” 


1) „denn ich fehlt St. u. S. 2 St. u. S. „betrugen.“ 3) St. u. S. „ihn 
betruͤgen.“ 4) St. u. S. „ihn angeklagt.“ 5) W. „in einer.“ 


— 


271 


XXVII. 


Tiſechreden D. Martin Luthers von den Wider⸗ 
ſachern, ſo wider ihn geſchrieben haben. 


1. Von Cochlaͤo, Herzog Georgens zu Sachſen Theologo. 
(A. 364°, — St. 3845. — S. 34 1b.) 


Viel ward bei D. Mart. geredt von der großen unverſchaͤmeten Dumm⸗ 
kuͤhnheit des Kochloͤffels, der ſich oft groß ruͤhmete von ſeiner Disputation, 
da er doch zu Augsburg, wenn er redete, allzeit von Eckio verlacht ward; 
macht ſich jtzt ſo grob und unverſchamt herfuͤr. Da ſprach D. Martinus, 
„daß er auch die Papiſten ſelbs mit ſolchen ſeinen Luͤgen beſchaͤmet. Aber 
von dem Buͤchlin, ſo er haͤtte laſſen nach dem Reichstage drucken, hat Doc⸗ 
tor Gregorius Bruͤck pflegen zu ſagen: „„Es machet mich reiſig 1), es 
ſoll mich viel Dinges erinnern, die im Ausſchuſſe Anno 1530 auf dem 
Reichstage zu Augsburg ſich zugetragen und noch ſollen herfuͤr kommen.““ 
Denn weil ers nicht vergeſſen will, ſo wollen wir Proteſtirende es wol 
gedenken. Und fagte weiter: „Er heißt mich einen Wechſelbalg und Bade— 
magds 2) Sohn, die doch nicht koͤnnen an einem Menſchen zugleich ſein; 
denn dieſer iſt ein natuͤrlich Kind, jenes aber?) verwechſelt. Es heißt Sus 
Sau, Grobianus Schwein. Mich wundert, daß Du ſo grob magſt fein! 
Aber hie ſiehet man N. N. Klugheit, er wird ſo viel an mir mit ſeinem 
Hofprediger gewinnen, als in Friesland vorm T. Anno 1512, da er 
ein Hirten zu ſeinem Narren eroͤberte. Darum warf ihm derſelb zu L. 
oft fuͤr, und ſagte: Ich bin nicht Paſtor, das iſt, kein Hirte, ſondern ich 
bin ein Kaiſer und der groͤßte Schatz aus Friesland. Was haſt Du ſonſt 
draus gebracht? Den Narren trug N. N. in ſeinem Wamms und Boſem 
ins ſelbe Land, der kaͤm wieder mit ihm heraus. 

Ich will hinfort dem Colao auf kein Buch, wider mich geſchrieben, 
antworten; ſo wird er viel zorniger werden; denn da ich ihm antworten 
wuͤrde, ſo wuͤrde er ſtolz. Und wills darum thun, auf daß er nicht die 
Ehre erlange, die er durch mein Schreiben ſuchet.“ 

2. Von den ſieben Koͤpfen Cochlaͤi wider Lutherum. 
(A. 364. — St. 385. — S. 3515.) 


Cochlaͤus hat in einem Buch D. Luthern genennet ein Thier, das 


I) W. „reißig.“ 2) St, u. S. „Bauermagds.“ 3) „aber“ fehlt St. u. S. 
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fieben Koͤpf hatte). Darauf ſprach D. M. L.: „Mir gefallen alle Ding 
wol mit den ſieben Koͤpfen, aber das iſt Suͤnde und Schande, daß ſieben 
Koͤpfe nicht koͤnnen einen Hals zu Wegen bringen oder eines Halſes werth 
ſein. Man will ſagen, des Markgrafen Sohn ſoll geſagt haben: „„Hat 
D. Luther ſieben Koͤpfe, ſo wird er unuͤberwindlich ſein, weil ſie ihn 
bisher, da er nur einen gehabt, nicht haben koͤnnen uberwinden!““ 

3. Von Emſer. - 

(A. 364. — St. 3855. — S. 332.). 

„Ich hatte nimmermehr gemeinet, daß Emfer fo giftig und bofe ware, 
als ich jtzt ſehe. Er hats beffer gewußt denn ers geſchrieben hat; wie ich 
in ſeinem Neuen Teſtament ſehe, da er von Noth wegen meine Verdol— 
metſchung muß gebrauchen und gebraucht hat. Aber daß er H. G., der 
ein Vorrede dafuͤr geſtalt, Gunſt behielte, hat er bisweilen ein Wort 
wider ſein Gewiſſen geaͤndert und ſein unnuͤtz Geſchwaͤtz daran gehaͤnget. 
Aber wem er gedienet hat, der wird ihm auch lohnen!“ 

4. Kaiſer Carls Urtheil von D. Eck und Faber. 
(A. 365. — St. 385. — S. 351.) 


Der Kafer") ſoll geſülgt haben: „„Mein Bruder halt vom Faber und 
Ecken viel, poe fie groß. Sollten 2) fie den chriſtlichen Glauben ver— 
theidigen? Ja wol! Der eine iſt alle Tage trunken, der ander iſt ein 
Hurentreiber und Narr!““ Hat als ein weiſer Herr recht geurtheilet.“ 

5. Der Epicurer und Geizhaͤlſe Rede und Liedlin. 
(A. 365. — St. 509. — S. 4630.) ; 


Ein Edelmann in Meißen, der ſonſt nicht ein unverſtaͤndiger Mann 
iſt, hatte?) einen großen Schatz geſammlet und geſagt, da das Euange— 
lium in der Erſt war angangen 2): „„Es muͤſſen muͤßige Leute fein, die 
ſich um ſolche Sachen bekuͤmmerrn.““ Wie denn N. von N. auch gethan: 
„„Was Staͤdte, Schloͤſſer, Hengſte kaͤufen antreffe, das wuͤßte er wol, aber 
aus der Schrift ſollt “) ihn Niemand fragen.““ 

6. Von der Papiſten Schreiben wider D. Martin. 
(A. 365. — S. 3505.) 

„Unter allen Buͤchern, ſo die Widerſacher, die Papiſten, wider mich 
geſchrieben haben, hab ich keins gar ausgeleſen denn allein des Eraſmi 
Buͤchlin: Diatriben vom freien Willen; wiewol ich daſſelbe alſo geleſen 


1) A. „der K.“ 2 St. ein Buͤchlein, wieder D. Mart. geſchrieben, in deſſen 
Titel er Lutherum mit 7 Koͤpfen abgemalet“ ft. in einem Buch — hatte, 3) W. 
„ſollen.“ 4) St. u. S. „hat.“ 5) W. „angangen war.“ 6) St. „ſoll.“ 
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hab, daß ich oft gedachte, ich wollts hinter die Bank werfen. Denn fie 
gaben mir allzumal ſo viel, die wider mich geſchrieben haben, gnug Ar— 
gumenta und Urſachen, auch wenn ich nur ein Blatt oder zwei geleſen 
hatte. Das uberige war gut Pilato zum Opfer, die Kunſt daran zu wi— 
ſchen, damit mich die Luͤgen, ſo in ſolchen ihren Buͤchern uberig waren, 
nicht zu ſehr beſchwereten und druckten.“ 
7. Vom Meuchler zu Dresden. 
(A. 365. — St. 385. — S. 3510.) 

„Das Buͤchlein wider H. G. hat nicht ſo großen Zorn angericht als 
zwei Buͤchlein; eins: „„wider das K. Edict“; das ander: „„Warnung 
an meine liebe Deutſchen.““ Das konnte H. G. nicht leiden, und ſchrieb 
dem Kuͤrfuͤrſten drum; darnach richtet er „„den Meuchler““ zu. Alſo thut 
er l) jtzt mit Rotzloͤffel, dem Cochlaͤo, auch; ich will aber den Meiſter wol tref— 
fen! In dieſem Buͤchlin bin ich ſehr linde, fahre gar ſaͤuberlich. Aber 
zu letzt will ich ihm antworten, will die ungeweiheten Pfaffen heraus 
haben und ihre Opfermeſſe hernieder ſchlahen, daß ſie nicht wiſſen ſollen, 
ob ſie ein Sacrament aufm Altar haben oder nicht!“ 

8. Von D. Eck. 
(A. 365. — St. 384. — S. 351.) 

Doct. Mart. lobete D. Ecken, „wie daß er viel treffliche, feine, natuͤr⸗ 
liche Gaben haͤtte, und waͤre ſein Ernſt nicht, daß er auf des Papſts 
Seiten ſtuͤnde, ſondern hielts mit beiden Theilen; allein daß er dem 
Papſt mehr heuchelte ums Bauchs Willen. Denn er iſt gar ein Sau, er 
naͤhme Geld und hielt es mit dem?) Tuͤrken und Tartern. Denn zu 
Augsburg aufm Reichstage (1530), da er ein Domerei ?), die eim Andern 
um 400 Gilden war verkauft worden, nicht hatte! koͤnnen bekommen noch 
erhalten, follt*) er geſagt haben: „„Ich kenne das Papſtthum wol, da 
ihm der Luther nicht haͤtte zu viel gethan, ſo wollt ich ihm bald zufallen 
und es mit ihm halten.““ Er iſt ſchier neutraliſch und traͤgt auf beiden 
Achſeln; doch haͤngt er mehr auf jene, des Papſtthums, Seite. Aber ſolche 
Leute find die alleraͤrgeſten, die den groͤßten Schaden thun. Die von Athen, 
als weiſe, verſtaͤndige Leute in Griechenland, ſtrafen ſolche Geſellen, als 
die auf beiden Seiten Ehre und Ruhm ſuchten, peinlich an Leib und Leben. 
Eck iſt im Disputiren und ins) Collationen wol beredt und froͤhlich, lebt 
Alles an ihm; aber im Predigen und Schreiben iſt er gar kalt.“ 


1) „er“ fehlt K. 2) St. u. S. „den.“ 3) A. „Thuͤmerey.“ 4) W. „ſolle.“ 
5 „n“ fehlt St. u. 8. 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 18 
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9. Ein Anders von Eck. 
(A. 365b. — St. 384. — S. 351.) 

Doctor Eck hatte zu Ph.!) M. geſagt: „„Er wollte, daß alle Moͤnche 
und Nonnen aus den Kloͤſtern liefen;““ da doch er und ſeines Gleichen 
das Papſtthum vertheidigen und wollen die Prieſter, ſo eheliche Weiber 
nehmen, um der Ehe Willen umbringen und ermorden. „Damit bezeugen 
ſie offentlich,“ ſprach D. Mart., „daß ſie offentlich Teufelslehren ver— 
theidigen.“ 

10, Von Karin von Miltitz. 
(A. 365%. — St. 507b.— S. 462.) 

„Carl von Miltitz, ein ſtolzer, praͤchtiger Mann, verkauft ſein ste 
lich Erb um 6000 Gilden, trachtete nach hohen Dingen, zog in J 
bekam daſelbs fette Pfründe und Domereien, unterſtund ſich, mich Lo 
zufuͤhren und mit dem Papſte zu vertragen; brachte ein guͤldene Rofe von 
Rom mit ihm, die der Papſt Churfuͤrſt Friederichen geſchenkt hatte; endlich, 
da er des Biſchofs von Mainz Legat war, erſof er jammerlich im Rhein!“ 

11. Von Sadoleto. 
(A. 3655. — St, 886% 8.3535) 

„Sadoletus, der des Papſts Secretarius 15 Jahr geweſen, gar ein 
ſinnreicher und gelehrter Mann, ſchreib M. Ph. M. auf das aller freundlichſt, 
aber ſehr liſtiglich und tuͤckiſch nach italianiſcher Weiſe, vielleicht daß ſie 
ihn durch ein Cardinalat auf ihre Seite braͤchten, ohne Zweifel aus Befehl 
des Papſts; denn den Junkern iſt bange, wiſſen nicht, wie ſie es angrei⸗ 
fen ſollen. 

Derſelbe Sadoletus iſt um ſeiner Geſchicklichkeit und geſchwinden 
Kopfs Willen zum Cardinal gemacht worden vom Papſt, auf daß er ſollt 
wider uns ſchreiben. Aber da iſt kein Verſtand in der heiligen Schrift 
nicht, wie man klaͤrlich ſiehet in ſeinem Comment uber den 51. Pſalm, 
wie gar fremde und ungereimt Ding er hinein bringt. Ach, lieber Herr, 
Gott, hilf du, dein guter Geiſt fuͤhre uns auf den rechten Weg! 

Die Papiſten ſind hoffaͤrtige und ungelehrte Leute in der Schrift, 
koͤnnen keine Kirche regieren, noch ein einiges Amt verwalten, denn ſie 
verſtehen nichts, leſen, noch ſchreiben nichts recht, ſondern ſitzen ſteif und 
ſtolz im Regiment und ſchreien: „„Der Vaͤter Decret und Beſchluß,““ 
ſagen ſie, „„ſoll man nicht in Zweifel fuͤhren; was ſie erkannt und endlich 
beſchloſſen haben, davon und daruͤber ſoll man nicht disputiren, ſonſt 
muͤßte man einem jeglichen Bachanten oder?) Dorfpfarrherr aufſpringen. 


1) W. „Philippo“ ft. Pp ö). D) W. „und.“ 
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Darum vertheidinget der Papſt, als der voller Teufel iſt, ſeine Tyrannei 
und halt fo hart druͤber, wie man in ſeinem Decret ſiehet e. si Papa 40. 
dist.1) Da ſtehet klar: „„Wenn gleich der Papſt die ganze Welt in die 
Holle fuͤhrete, fo follt ihm doch Niemand einreden, noch fragen, worum? 

Das iſt je ſchrecklich und graͤulich, daß wir um ſeiner Autoritaͤt und 
Tyrannei Willen ſollten unſer Seele verlieren, die Chriſtus mit ſeinem 
roſenfarben Blut gar theuer erarnt und erloͤſet hat. Der ſagt Joh. 6 (V. 37) 
„„Wer zu mir koͤmmet, den werde ich nicht hinausſtoßen.““ Dawider 
ſpricht der Papſt: „„Alſo gebiete ich es, ſo will ichs kurzuͤm gehabt haben. 
Ihr ſollt ehe umkommen und verloren ſein, denn Ihr mir widerſtehen 
ſollt!““ Darum iſt der Papſt voller Teufel, welchem doch unſer Fuͤrſten 
noch zu Fuͤßen fallen und anbeten! Darum muß man ihm widerſtehen, 
und ſchlagen ?) mit Gottes Wort und Gebet.“ 

12. Vom Faber. 
(A. 365. — St. 3845. — S. 351.) 

Doctor Schmidt, Biſchof zu Wien, hat zu Speyer auf dem Reichs— 
tages) offentlich gepredigt mit dieſen Worten: „„Ehe ich den lutheriſchen 
Glauben wollt annehmen, fo wollt ich ehe den tuͤrkiſchen Alcoran anneh—⸗ 
men; denn die Tuͤrken haben je noch Ceremonien mit Faſten, Beten und 
andern guten Werken.““ Darauf ſprach D. Mart.: „Ich hab leider 
Sorge und fuͤrchte, er hab wie Caiphas geweiſſaget, daß er wird den tuͤr— 
kiſchen Glauben muͤſſen annehmen, er wolle oder nicht, ehe er zum Er— 
kenntniß der Wahrheit koͤmmet.“ 

13. Von Lemnio D. Martin Luthers Vermahnung. 
(A. 366. — St. 5615. — S. 354) 

Wider des Lemnii ), der zu Wittenberg ein Poet war 5), Schand— 
ſchrift und Gedicht ſagte D. Mart.: „Sehet doch, wie uns der Teufel 
allenthalben zuſetzt! Denn wir ſind das Ziel, auf welches alle Pfeile ge— 
richtet und geſchoſſen werden; deß muͤſſen wir gewohnen! Er hat jtzt 
ſolche Buben und ſonderlich bei den Papiſten, durch welche er uns anfid)- 
tet und angreift. Das thut er dem ) Tuͤrken nicht; die laͤßt er wol zu 
Frieden! Aber weil wir Chriſtum predigen lauter und rein, ſo verfolget 
er uns, wie er nur kann, aufs aller geſchwindeſte und haͤrteſte wie ein 
bruͤllender Lowe ꝛe. Darum werdet nicht traurig, erſchrecket nicht, bekuͤmmert 


1) „dist.“ fehlt W. 2) St. „ihn ſchlagen.“ 3) A. am Rande, „Anno 
44.“ 4) Aurif. am Rande: „Lemnius, ein grober, unverſchaͤmter Laͤſterer und 
Verleumder.“ 5) „der zu W. ein Poet war“ fehlt St. 6) St. u. S. 

den.“ 
70 
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Euch nichts nicht, fondern weil Chriſtus fagt (Joh. 15, 19,20): „„Wenn 
ihr von der Welt waͤret, ſo haͤtte die Welt das ihre lieb; aber gedenkt, 
ihr werdets nicht beſſer haben, denn daß es der Hausvater hat gehabt.““ 

Ihr ſehet, daß dieſer Lecker uns verleumdet, alles Boͤſes von uns ſaget 
und ſchreibet, und darzu unſere Widerſacher, die Biſchofe, lobet und heißet 
ſie heilig. Aber wir wollens nicht geſtatten, daß ſie forthin in dieſer 
Schulen ſollen gelobet werden, denn ſie trachten nach unſerm Blut und 
find uns bitterfeind 1). Die Biſchofe alle koͤnnten dem Deutſchland ſehr 
nuͤtzlich ſein und dienen, aber ſie wollen nicht; denn ſie haben dem Papſt 
geſchworen und einen Eid gethan. Und wiewol ſie bekennen, unſer Lehre 
ſei recht, und ihre verdammen: doch koͤnnen und wollen ſie ſie nicht leiden 
darum, daß wirs mit ihrem Rath und Befehl nicht angefangen haben. 
Werden alſo ſolche Leute, wie ſie S. Paulus heißt Tit. 3 (V. 11): 
„„b⁰fh,ỹGñ̃bdgitol““ (die ſich ſelbſt verurtheilt haben). Und ob fie wol die 
boͤſeſten Buben ſind, doch wollen ſie denen nicht folgen, die ſie Beſſers 
lehren. Und haben kein ander Urſach nicht, denn daß wir arm, ſchwach 
und elende Leute, fie aber groß, reich und maͤchtig ſind. 

Ihr wiſſet, daß Salomon ſaget (Spruͤchw. 17, 15): „„Wer den 
Gottloſen Recht ſpricht und den Gerechten verdammt, die ſind beide 
unſerm Herrn ein Graͤuel.““ Wir ſind darum hie, daß wir den Papiſten 
und Boͤſen widerſtehen, und nicht fir und fur ſtillſchweigen ſollen. Den 
Papſt ſoll man ein Antichriſt heißen, wer es aber nicht thun will, der ziehe 
von dannen gen N. und fahre mit ihm zum Henker! Die weltliche Fuͤr— 
ſten und Herrn ſind nicht alſo betrogen wie die Biſchofe, welche dem 
Papſt mit Eiden und Pflichten verwandt find. Wir ſollen ſagen: Ihr 
ſeid verzweifelte, gottloſe Buben und Gottes?) Feinde! Da wir nu ſolchs 
lehren und ſagen, und gleichwol hie leiden, die ſie mit ihren Verſen und 
Schriften loben, was wird anders draus, denn daß ſie ſagen: Itzt loben 
ſie uns, bald ſchelten und tadeln ſie uns wieder! Alſo ſpotten ſie unſer 
aller. 

Ich glaͤube wol, daß viel Kundſchafter hie ſeien; aber wir fragen 
nichts darnach. Hoͤre uns, gefaͤllt dirs, und ſiehe, das ſind wir wol zu 
Frieden. Daß ſie uns aber wollen ins Maul ſchmeiſſen und unſere Feinde 
hoch loben und preiſen, das wollen wir nicht leiden. Es iſt gnug, daß du 
hie unter uns biſt als ein Bub und Verraͤther; du ſollt aber die Biſchofe 
mit offentlichen See und Buͤchern nicht loben, die uns mit dem 


1) Aurif. am Rande: „Alſo thun jtzt auch die Adiaphoriſten, Deela r 
Gloſer, Tuͤncher und Schmierer.“ 2) St. u. S. „gottloſe“ ſt. Gottes. 
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Schwert nach dem Leben trachten und wollen unſer Seel mit Luͤgen ere 
morden. Wer aber ſie lobet, der hab ihm das zu Lohn, davon Salomon 
ſagt, der Gottloſe komme um und gehe zu ſcheitern. 

Dies ſage ich darum, daß Ihr wiſſet, daß wir darzu berufen ſind, 
zum Licht, wie S. Petrus fagt (1. Epiſt. 2, 9), in welchem wir Chriſtum 
bekennen ſollen. Dieweil wir denn fo viel !) große gewaltige Feinde 
haben, ſo muſſen wir wahrlich wacker ſein und wachen, ſonderlich wider 
den Teufel, der uns ohn Unterlaß nachſtellet und verfolget innerlich und 
aͤußerlich. Er feiert wahrlich nicht! Aber hab Geduld, ſei getroſt und 
freudig, es iſt dir gewißlich gut und nuͤtz, ob du es jtzt nicht dafuͤr haͤlteſt, 
wenn 2) du in der Anfechtung ſteckſt, doch laß dich nicht anfechten, richte 
und urtheile nicht nach deinem Fuͤhlen, ſondern nach Gottes Wort. Chriſtus 
iſt das Ziel, auf das man ſehen?) und darnach trachten ſoll. Aber nicht 
alle treffens und erlangens; etliche feihlens und kommen um, gehen daruͤber 
zu Boden. Wir ſollen fromm fein und ſolch “) Raͤuchlein verrauchen und 
das ſcharfe Windlein furuͤber rauſchen laſſen; faͤllt daruͤber etwas mehr 
fur, das ſollen wir auch unter uns mit Fuͤßen treten und verbeißen, und 
ſehen, daß wir unſern Braͤutigam, Jeſum Chriſtum, in unſern Herzen 
haben und behalten und, wie die Braut im Hohenlied Salomonis ſagt, 
(8, 6) „„wie ein Sigill im Arm.““ Dieſe Vermahnung that D. Mar— 
tinus offentlich in der Kirche am Tage der Heiligen Dreifaltigkeit, und 
verlas ſein gedruckt Mandat wider des Simonis Lemnii Schandbuch und 
Laͤſterung. 

14. Ein Anders von Lemnio. 
(A. 366d. — St. 387. — S. 354°.) 

Da des Lemnii Schandbuch >) D. Mart. bracht wards), in welchem 
er auch des armen, weiblichen Geſchlechtes nicht verſchonete ?), da ſprach 
er: „Wolan, ſie 8) handeln wider uns mit Luͤgen und Schein ?). Daher 
ſagt Chriſtus (Matth. 5, 11. 12): „„Selig ſeid ihr 10), wenn euch die 
Menſchen um meinetwillen ſchmaͤhen und verfolgen, und reden allerlei 
Übel wider euch, fo fie daran luͤgen, ſeid froͤhlich und getroſt, es wird euch 
im Himmel wol verlohnet werden ꝛc.““ Solche 1) Buͤcher machen mich 
nicht bloͤde noch kleinmuͤthig 12), die Witzel, Toͤlpel, Lemnius und der— 
gleichen ſchreiben 13).“ 

J) „viele “ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „denn“ ff. wenn. 3) S. „ſehe.“ 
4) St. u. S. „ſollen“ ft. ſolch. 5) St. „Schandgedichte,“ und 3ufag: „fuͤr.“ 6) St. 
„worden.“ 7) „in welchem — verſchonete“ fehlt St. 8) St. „die Papiſten“ ft. fie. 
9) . „Scheien “z St. u. S. „Schreien“ ſt. Schein. 10) St. „aber ſelig ſeid ihr, ſagt Chri- 
ſtus.“ 11) St. „ſolche der Papiſten.“ 12) bei St. ſtehen die Worte „machen mich nich 
kleinmuͤthig“ erſt nach „ſchreiben“; („blöde noch“ fehlt.) 13) Dazu bemerk 
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15. Vom Faber. 
(GA. 366. — St. 3845. — S. 351.) 

Da Johannis Fabri, des boͤſen und giftigen Verleumders gedacht 
ward, ſagte D. Martinus: „Solche giftige Leute find am allerverdrieß⸗ 
lichſten und ſchaͤdlichſten, mit denen man nicht handeln noch disputiren 
ſoll; denn ſie treten nicht frei offentlich aufn Plan, und gehen eim nicht 
recht unter Augen J), ſondern laͤſtern und ſchmaͤhen nur Alles aus gifti- 
gem Haß aufs allerbitterſte und graͤulichſte, wie auch Emſer, Cochlaͤus, 
Eck ꝛc. waren.“ 

16. Von Witzel. 
(A. 366", — St. 385”, — S. 352.) 

Anno 38 den 11. Octob. ward geſagt von dem großen, graͤulichen 
Haß des Witzels und Cochlaͤi, welche wider die Augsburgiſche Confeſſion 
hatten geſchrieben, und ruͤhmeten die Vaͤter hoch. Da ſprach D. Mart.: 
„Ich will fie nicht leſen. Was denn mehr? Haben wir doch nur 2) einen 
Vater im Himmel, der iſt uber alle Vaͤter! Es gilt ihr Flicken und 
Lappenwerk nichts. Ob fie gleich viel aus einem verboſeten und laͤſterli— 
chen Herzen ſchreiben, doch weiß und ſiehet man wol, daß ihr Schreiben 
nur eitel Luͤgen find ?).“ 

17. Von des Witzels Laͤſterſtuͤcken. 
(A. 366". — St. 385b. — S. 352. Bgl. XL. Abſchnitt §. 2.) 

Es ward des giftigen Menſchen, des Witzels, gedacht, der alle Artikel 
der Confeſſion anfocht“), und mit ſeltſamen, wuͤnderlichen Calumnien 


. 


Stangwald: „Dieſer Poetaſter Simon Lemnius oder Lemchen hat Anno 38 
zu Wittenberg ſich herfuͤr gethan und angefangen, viel ehrliche und zum Theil auch 
fuͤrnehme Leute mit ſchaͤndlichen und laͤſterlichen Verſen zu ſchmaͤhen und namhafte 
Verfolger des Euangelii mit ſeiner Poeterei zu greifen, auch D. Martinum in 
ſeiner Krankheit zu verhohnen, darzu ihm großer Leute Verwandten geholfen, daß 
ſolche Schmaͤhſchriften meuchlings gedruckt und heimlich ausgeſtreuet worden. Wie 
auch derſelbe Lemnius hernach eine Riffianiſche und graͤuliche Laͤſterſchrift, die er 
„den Hurenkrieg“ genennet, dem heiligen Eheſtande und der Kirchendiener Ehe 
und vielen ehrbaren Frauen zur Schmach ausgehen laſſen. Drum gedachter Vers⸗ 
micher ordentlich durch der Univerfitat Rectorem citirt worden. Weil er aber wider 
fein Eid und Pflicht ſich davon getrollet, ſich nicht eingeſtellet ꝛc., iſt er ſeiner Laͤſte— 
rung und Contumacien halben auf ſein Lebtag von der Univerſitaͤt Wittenberg relegiret 
und verweiſet worden. Auch hat D. Martinus beides auf der Canzel und in einer 
beſondern Schrift (wie in Tomo Jen. VI. zu finden) fuͤr dieſen criminibus und Schand⸗ 
verſen maͤnniglich verwarnet und gebeten, alle Ehrliebende wollten fie Gotte und feiz 
nem Worte zuEhren ins Feuer werfen ze.“ Vgl. Strobel's N. Beitrage ꝛc. III. Bdes. 
1 St, S., 18 ff. 1) St. u. S. „die Augen.“ 2) „nur“ fehlt W. 3) W. 
plein’! ſt. find. 4) A., St. u. S. „anfacht.“ 
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lafterte. Da fagte Doctor Martinus: „Ich leſe der Geſellen Buͤcher 
nicht, denn ſie ſchmaͤhen und laͤſtern ſo gar unverſchaͤmt und graͤulich, 
ſchreiben offentlich wider ihr eigen Gewiſſen, lehren, unterrichten und 
bauen die armen Gewiſſen nicht auch mit zu !)! Wie auch Cochlaͤus ar— 
gumentiret und foͤlgert, da er alſo geifert: „„Der Artikel von der heiligen 
Dreifaltigkeit ſtehet nirgend ausdruͤcklich in der Schrift, und wird doch 
geglaͤubt; darum ſoll man auch Menſchenſatzungen ohn und außer Gottes 
Wort glauben ꝛc. Witzel ſteckt voller Irrthum und Gotteslaͤſterungen, 
ohn alle Maß und Aufhoͤren; noch laͤßt man den Buben leben. Er lebet?) 
itzt Jeckeln und Grickeln nur?) uns zu Verdrieß, Hohn und Spott, 
als hatten fie recht gelehrt, daß, wer einmal bekehret ware, der koͤnnte dar— 
nach nicht mehr ſuͤndigen; ſondern er thaͤte, was er wollte, ſo waͤre es 
recht und gut. Aber es iſt St. Paulo nicht anders gangen, der mußte 
auch hoͤren, daß die Laͤſterer ſagten, da er lehrete, daß man ohne Werk des 
Geſetzes ſelig wuͤrde allein durch den Glauben an Chriſtum; „„Ei, ſo 
laßt uns Boͤſes thun und weidlich ſuͤndigen, auf daß Gutes draus 
komme!““ ꝛc. Laßt uns beten wider ihre Laͤſterung!“ 


18. Gottloſer Beförderung. 
(A. 367. S. 352.) 


Es ward des treuloſen, meineidigen Mamelucken, des Witzels, aber— 
mals gedacht, der nur aus lauterm Haß und Neid laͤſterte, wie er gen 
Leipzig berufen waͤre; ſprach D. Martinus: „Habt nur Geduld! Der 
Boͤſewicht, der ſich ſelber verurtheilet hat, iſt nicht werth, daß man ihm 
antworte. Denn er weiß ſelbs wol, daß er ein gar boͤſe Sache vertheidingt 
wider fein Gewiſſen. Er iſt ein undankbar?) Bube! Da er den Tod 
verſchuldet und das Leben verwirkt hatte, ward er von uns erbeten und 
ehrlich gehalten. Nu gibt er uns den Lohn! Er wird aber gewiß ſeinen 
Richter haben. Ich wollt nicht groß Geld nehmen, ein einiges Buͤchlein 
wider ihn zu ſchreiben. Fur einem ſolchen Buben ſoll man ſich nicht fuͤrch— 
ten, ſondern man ſoll ihn nur verachten. Er wird ſammt allen Papiſten 
mit ſeinem Schelten und Laͤſtern nicht viel gewinnen noch ausrichten; 
ſondern das ſollen wir thun: wenn ſie laͤſtern, ſo ſollen wir ſchweigen, 
beten und ſegnen, und nicht Holz zum Feuer tragen. Darum iſt mein 
Rath, man antworte ſolchen gottloſen Buben gar nichts!“ 

184. Ein Anders. 
(A. 367. — St. 386. — S. 3520.) 
Da man abermals ſagte, Witzel waͤre zu L. angenommen, ſagte D. 


1) „auch mit zu“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „lobt.“ 3) W. „und“ 
ſt. nur. 4) S. „wunderbarer.“ ; 
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Martinus: „Ich bin frohe, daß er da iſt, gleich wie in einer Maͤuſefalle 

gefangen. Denn er iſt voll ſehr bofer Opinion und Gedanken; wenn die her⸗ 
aus brechen, ſo wird er ſeinen Lohn bekommen. Er hat die!) Gift vom 
Campano geſogen, der hat ein gottslaͤſterlich Buch geſchrieben mit dieſem 
Titel: „„Wider alle, fo in der ganzen Welt find, ſint der Apoſtel Zeit““ ꝛc. 
Es iſt viel auf einen Biſſen gefaßt, aber er hat das gemeine Gebet ver— 
loren; man haͤlt nichts mehr von ihm. Witzel haͤlt hinterm Berge, darum 
ſind ſeine Predigten ſo kalt, ja kaͤlter denn ein Eis. Denn er darf nicht 
herausfahren und fagen, was ihm?) im Herzen ſteckt; gehet wie geſpann— 
ter Haſe, fuͤrcht ſich fur dem Urtheil der Zuhoͤrer, als deß Rede und Mund 
nicht frei iſt, ſondern gebunden, gleich wie in eim Kerker. Der Kunſt— 
redener und wohlberedten Leute Wort, ſo Andere bewegen und ihnen zu 
Herzen gehen ſollen, die muͤſſen frei und nicht angebunden fein gleich wie 
an eine Schnure: aber, die, ſo nichts Rechtſchaffenes und Reines lehren, 
ſind wie die halben Graͤken und Gelahrten. Dieſelb gewachſene Doctores 
find dummkuͤhn und vermeſſen, wie alle hoffaͤrtige Geiſter thun, als Carl— 
ſtadt mit feinem roßro, aus dem er adres machte. 

Summa, der Geiſt lehret, und nicht die Zunge, die Zunge aber hilft 
dem Geiſt, ohne welchen die Wort nur ein unnuͤtz Getoͤne ſind. Dieſelben 
ſollen den Haͤndeln dienen, und nicht die Haͤndel den Worten. Gleich wie 
Kaiſer Sigismund geſchach auf dem Concilio zu Coſtnitz. Da er ſagte: 
„„Wir wollen kein Schismam haben,““ antwort des Papſts Orator: 
„„Nicht Schismam, ſondern Schisma!““““ Der Kaiſer aber ſprach: 
„„Sind wir ein Herr uber die Rechte und Sachen, ſo ſind wir vielmehr 
ein Herr uber die Grammatica, das iſt, uber die Wort.““ Und die Papi— 
ſten waren dazumal ſein maͤchtig, hielten ihn wie ein gefangenen Mann, 
der da thun®) mußte, was ſie wollten. Er mußte ein Diaconrock anziehen 
und dem Papſt in der Chriſtmeſſe ) das Euangelion leſen. Alſo iſt ein 
jglicher Kaiſer der roͤmiſchen Kirchen Diaconus, der roͤmiſche Koͤnig aber 
Subdiaconus, ſo die Epiſtel geleſen werden, und alſo des Papſts Meſſe— 
knecht. Bald aber darnach hatte er kein Gluͤck wider den Tuͤrken, noch in 
Deutſchland. Das boͤhemiſch Reich iſt gefallen und ſchier wuͤſt worden 
und zuriſſen, das doch zuvor ein ſehr ſchoͤn Koͤnigreich war; brachten den 
frommen Koͤnig Ladislaum jaͤmmerlichen um, und erwaͤhleten einen andern 
zum Koͤnige. Endlich da Koͤnig Matthias 5) ſtarb, ward es aus mit dem 
Koͤnigreich Boͤhem.“ 


1) W. „den“ ſt. die. 2) „ihm“ fehlt St. v 8. 3) A. „nu“ ft, thun. 
4) St. u. S. „Kirchmeſſe.“ 5) In den Ausgg. „Matiesko.““ 


281 


19. Ein Anders von Witzeln. 
(A. 3675. — St. 386. — S. 35.) 

Da des Witzels Buch, fo „Tesseratheca“ genannt, gebracht ward, 
in welchem er den Papſt und den Luther mit einander verſoͤhnen 
und vertragen wollte aus lauter Hoffart und Vermeſſenheit, ſprach 
Doctor Martinus: „Wenn das der!) Witzel beim Papſt kann zu Wegen 
bringen, ſo will ich ihnen auf unſerm Theil mehr nachgeben denn ſie 
begehren. Dieſe Propoſitiones und Fuͤrſchlaͤge find mehr aus Furcht, 
denn aus Andacht und gutem Willen geſchmiedet und gemacht. Denn 
die von N. 2) wollen vielleicht N. N. mit dieſen Fuͤrſchlaͤgen hofiren, als 
die dem Euangelio ſonſt feind ſind. Denn das Euangelium iſt nicht eine 
Lehre fur die Wucherer.“ 

20. Vom Latomo. 
(A. 367°. — St. 387. — S. 354.) 

Doct. Martinus ſagte, „daß Latomus waͤre unter allen ſeinen Wider— 
ſachern, die wider ihn geſchrieben haͤtten, der allerbeſte, welches Haͤupt— 
grund und Punct?) dieſer war: „„Was von der Kirche iſt angenommen, 
das ſoll man nicht verwerfen.““ Dies Argument und Grund hat einen 
Schein. Gleich wie die Juͤden ſchrien: „„Wir ſind Gottes Volk,““ alſo 
ſchreiens) auch die Papiſten: „„Die Kirche, Kirche kann nicht irren!““ 
Das iſt das hoͤchſte Argument, damit ſie die Propheten und Apoſtel ge— 
ſchlagen haben, wie Moſes ſagt Deuteron. 32 (21): „„Sie haben mich 
gereizt mit dem, der nicht Gott war, ſo will ich ſie auch wieder reizen mit 
einem naͤrriſchen Volk.““ Item St. Paulus ſpricht (Rom. 2, 29): 
„„Das iſt ein Slide, der inwendig verborgen iſt, und Gottes Volk.“ 
Alſo ſaget auch Eſaias (11, 10): „„Und die Heiden werden auf ſeinen 
Namen hoffen.“ 

Darum argumentiren und foͤlgern die Papiſten alſo: „„Es iſt un— 
muͤglich, daß Gott ſeine Kirche ſollte verlaſſen; denn er ſagt (Matth. 28, 
20): „„Ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende. Druͤm““ ꝛc. 
Hierauf ſollt Ihr antworten: Das Vobiscum (mit euch) muß man wols) 
unterſcheiden und recht verſtehen, welchs die rechte wahre Kirche ſei, von 
welcher Chriſtus da redet, ob es bekuͤmmerte und erſchrockene Herzen ſeien 
oder die roͤmiſchen Curtiſan und ſodomitiſche Buben.“ 


21. Von einem bekehreten Papiſten. 
(A. 368. — St. 399. — S. 364”.) 


Es ward geredt von einem ſehr trefflichen Manne, eim Papiſten, der 


1) „der“ fehlt St. u. 8. 2) St. u. S. „L.“ ſt. N. 3) „und Punct“ fehlt 
St, 4) S. u. W. „ſchrien.“ 5) St. u. S. „alſo““ ft, wol. 
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das Euangelium hatte angenommen. Da ſprach D. M.: „Das find die 
beſten, die nicht ploͤtzlich zuplatzen, ſondern thuns bedaͤchtig, halten gegen 
einander beider Theil Schriften und Argumenta, legen ſie auf die Gold— 
wage, und forſchen in Gottesfurcht nach der rechten Wahrheit. Daraus 
werden denn feine Leute, tuͤchtig zum Streit, die koͤnnen den Stich halten. 

Ein ſolcher Mann war S. Paulus, der im erſten ein geſtrenger Phariſaͤer 
und Werkheilige war, ſo mit Ernſt und ſteif uber dem Geſetze hielt; darnach 

aber lehrete und predigte er Chriſtum auf das aller Beſte und Reineſte 
wider das ganze Juͤdenthum.“ 


XXVIII. 


Tiſehreden D. Martin Luthers vom Untergang der 
Feinde des göttlichen Worts. 


1. Von etlicher Papiſten ſchnellem und erſchrecklichem Tode. 
(A. 368. — St. 3995. — S. 364.) 


Niemand hat Acht auf Gottes Wunderzeichen, die taͤglich geſchehen. 
Man ſehe nur,“ ſagt D. M., „wie der B. zu Trier nach der Kroͤnung 
Kaiſer Carols !), Anno 1531 in großem Schrecken, nur an einem Trunk?) 
jaͤmmerlich geftorben iſt. 

Graf N. von) W.) iſt zu Augsburg eins ſchnellen Todes geſtorben, 
der wollte im Kriege wider mich erſterben. 
D. M., Doctor H. Sohn >), der kurz zuvor ſeine erſte Meſſe zu Erfurt 
ſang, ee zu beftatigen, daß der Papiſten Luͤgen und Abgoͤtterei Wahr— 
heit waren, iſt jaͤmmerlich geſtorben. Denn die zu N. ) ließen ihn mit 
dreien ſeinen Koͤchin und Baͤlgen ins Muhmenhaus fuͤhren, und fur 
jedermann offentlich verhoͤhnen. Denn man fuͤhrete ihn in einem langen 
Mantel hinein, davon er zu letzt in einem Jahr ſich zu Tode kuͤmmerte. 

Auch ſoll man das wol merken, daß dieſe ) Jahre her alle Veraͤchter, 
Spoͤtter und Verfolger des Euangelii, die fo hoͤhniſch wider Gottes Wort 
oes N jaͤmmerlich geſtorben finns G. von W. u. M.8), fo die 


1) Im lat. Mſpt. richtiger „post coronationem Fer dinan di,‘ 2) Sm 
lat. Mſpt. „ex uno haustu,“ alſo: an einem Schlucke. 3, St. u. S. „zu“ ft 
von. 4) Im lat. Mſpt. „Comes de Werthenberg h.“ 5) Im lat. Mſpt.: „Doc⸗ 
tor Matthias, filius Henningii“ (Göde?). 6) Im lat. Mſpt. „Er phor - 
diens es.“ 7) St. u. S. „die.“ 8) Im lat. Mſpt.: „Ernestus, comes Ma ns- 
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fefte Burg wollten umſtoßen; deßgleichen der T. Canzler, C. P. J), der 
da ſagte: „„Es muͤſſen muͤßige Leute ſein, die ſich des Euangelii anneh— 
men““ ꝛc. Die find alle erbaͤrmlich geſtorben, sine crux et lux 2), wie 
die unvernuͤnftigen Saͤue. Alſo wirds den Andern auch gehen!“ 

Ein trefflicher beruͤhmter Papiſt A. L. 5) iſt in wenig Tagen in großer 
Verzweifelung geſtorben, und da er in Zuͤgen und im Todkampfe gelegen, 
ſoll er graͤulich geſagt haben: „„Teufel, da haſt du die Seele!““ Da 
ſagte D. M.: „Es iſt ein ſchrecklich Exempel, aber es iſt zuvor auch wol 
mehr geſchehen und erfahren. Denn der Venediger oberſter Hauptmann, 
da er ein Stadt N. belagerte und im Sturm geſchoſſen ward und ſterben 
mußte, redete er graͤuliche, ſchaͤndliche Laͤſterung wider die Mutter Gottes 
zu Pantano*), ſchalt fie mit unverſchaͤmeten Worten, und St. Peter auch 
ubel, davon fur zuͤchtigen Ohren nicht zu reden iſt. Und ein ander Wale, 
da er ſterben ſollte, ſagte er: „„Mein Gut befehle ich der Welt, mein Leib 
den Wuͤrmen, meine Seele dem Teufel!““ Es ſind große Laͤſterungen, 
der ſich ſolch Volk viel braucht. Erasmus kennet ſie und ihre Weiſe wol, 
aber ſie reiben ſich nicht an ihn; er wuͤrde ihnen ſolche Stucklin : fei 
wiſſen zu ſagen! i 

2. Vermeſſenheit. 
(A. 3680. — St. 388°. — S. 3550.) 

„Sich hoch vermeſſen und anmaßen iſt ein verdrießlich Ding, als 
wenn einer ein Ding nicht kann und wills doch koͤnnen. Alſo brauchen 
jtzt die Papiſten meiner Wort, ihr Ding zu beſtaͤtigen wider mich; wie 
einer zu L. 5) aus meiner Poſtill ſoll geprediget haben wider mich; er iſt 
aber von Gott geſtraft worden?)!“ 

3. Straf eines Schaͤnders Gottes Worts. 
(A. 368d. — St. 400. — S. 365 .) 


Mag. Adam von B. ſchreib gen Wittenberg, wie einer, Urban genannt, 
vom Euangelio ware abgefallen, und da er zu K.8) unverſchaͤmet wider 


feldensis, qui summo zelo Caesare adveniente (Augustam a. 1530) accla- 
mavit „Salvator venit,“ importune dicens (cum audiret canere psalmum: Eine 
feſte Burg ift unſer Gott ꝛc.): „„Ich will die Burg helfen zerſchießen und will wider 
den Luther in dem Kriege erſterben.““ Hic in triduo mortuus repertus est,‘ 
1) Nach dem lat. Mſpt.: „Cancellarius Trevirensis, Caesar Pflugk.“ Eben fo 
Aurif. am Rande: „Trieriſche Canzler, Pflug. 2) St. „sine lux“ ſt. et lux. 3) Nach 
der lat. Handſchrift: „Nobilis quidam papista As man Ziegler.“ 4) A. u. St. 
„Putana“; S. „Pantana.“ 5) St. „von ſolchen Stuͤcklin.“ 6) In dem lat. Mſpt.: 
„Lipsensis ille concionator.“ 7) Aurif. am Rande: „Wie jetzt die Adiaphoriſten, 
Synergiſten, Gloſſirer.“ 8) In der lat. Handſchrift: „Ita Magister Ada mus 
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das Euangelium gelaftert!) und ſich verflucht, daß, wo er die lutheriſche 
Lehre wiederuͤm wuͤrde annehmen, ſo ſollt ihn der Donner erſchlagen: 
eben deſſelben Tages kam ein groß Wetter. Da gedacht er an ſolche Wort, 
erſchrack und lief in die Kirche, ließ zum Wetter laͤuten, und da er vor dem 
Altar kniete und betete, ſchlug ihn das Wetter, daß er ohnmaͤchtig?) ward. 
Da ſie ihn nu kuͤhleten und wieder?) erquickten, und wollten ihn heim— 
fuhren, ſchlug ihn das Wetter zwiſchen denen, die ihn fuͤhreten, abermal 
oben zum Haͤupt hinein, daß es unten zum Geſchaͤfte wieder heraus ging, 
verſengete und verbrannte ihn gar. Da ſprach D. M.: „Das waͤren 
ja Zeichen, wenn wirs glaͤuben wollten! Alſo geſchach auch einem Pre— 
diger zu L. auf der Kanzel. Aber die Welt achtet nichts, weder Gottes 
Zorn noch Barmherzigkeit. Es ſind Zeichen zum juͤngſten Tage!“ 

„Alſo auch, ein Pfarrherr zu F.“) bei Frankfort, fo das Euangelium 
vor neun Jahren geprediget hatte, da die Schweißkrankheit regirete, ſagte 
er: „„Gott ſtrafete die Welt mit neuen Plagen, denn ſie haͤtte neuen 
Glauben und falſche Lehre angenommen; ſie aber, ſeine Pfarrkinder, 
ſollten bleiben im Gehorſam der Mutter, der chriſtlichen Kirche. Und ſatzt 
ihnen ein Tag an, da ſie wollten ein Proceſſion und Betfahrt halten 
wider ſolche Krankheit. Deſſelben Tages fruͤhe ſtarb derſelbe Pfarrherr; 
alſo ward eine Leichfahrt draus. Solche Exempel,“ ſagte D. Martinus, 
waren werth, daß man fie wol merkte und behielte; denn man ſiehet dar— 
innen Gottes Gewalt gegenwaͤrtig!“ 

„Anno 26 hieß ein Moͤnch aufm Predigſtuhl St. Pauln einen 
Lotterbuben und Luͤgener; man ſollt ihm nicht glaͤuben, denn er haͤtte 
geſagt: „„Freuet euch mit denen, die froͤhlich ſind““ (Rom. 12, 15). 
Da fiel er als bald nieder und ſtarb. Wie auch der Pfarrherr zu Kuͤn— 
walde s), ward am Tage Trinitatis vom Donner erſchlagen, denn er 
hatte fic) ſelbs verflucht wider das Euangelium: „Wo es recht waͤre, 
fo ſollt ihn der Donner erſchlagen!““ 

„Ein Doctor zu K. ), der doch ein rechter Papiſt war in der Uni— 
verſitaͤt zu K., disputirte einmal daſelbſt in der Schul, und brachte dies 
Argument fuͤr: „„Eins Menſchen Teſtament, wenn es beſtaͤtiget iſt, 
darf man nicht aͤndern, viel weniger Gottes. Nu aber iſt das Abendmahl 


Budissina scripsit Vitebergam, Urban um quendam ab Euangelio de- 
fecisse et factum esse pastorem in Kune wald e.“ 1) St. u. S. „laͤſtert,“ 
2) A. „amaͤchtig.“ 3) „wieder“ fehlt St. u. S. 4) In der lat. Handſchrift: 
„parochus quidam in Frideburg in Marchia prope Franck fordiam.“ 
5) Urban. 6) Im lat. Mſpt.: „Doctor quidam Silesiacus, acerrimus 
papista in Academia Regiomontana.“ 
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des Herrn Chriſti unter beider Geſtalt Gottes Teſtament; darum darf, 
noch ſoll mans nicht aͤndern.““ Nach der Disputation ging er mit einem 
furnehmen reichen Buͤrger heraus, zu dem ſprach er: „„Wie gefaͤllt euch 
meine Disputation?“ „„Sehr wol,““ ſprach jener und klopft ihn 
fein ſaͤuberlich auf die Achſel, und ſprach: „„Der Knecht „der des Herr 
Willen weiß und thut ihn nicht, der wird zwiefaͤchtig geſchlagen werden!““ 
(Luc. 12, 47.) Des andern Tages darnach ſtarb der Doctor des ſchnellen 
Todes. Alſo gehets. Gott laͤßt nicht mit ihm ſcherzen in dem Stuͤck; er 
will uber ſeim Wort halten oder will nicht Gott ſein. Solche Exempel 
ſollte man wol merken und bedenken, denn ſie ſind beide ſchrecklich und 
troͤſtlich; ſchrecklich den gottloſen Veraͤchtern Gottes Worts, troͤſtlich aber 
den Gottfuͤrchtigen, ſo die Lehre des Euangelii lieb und werth haben.“ 


XXIX. 


Tiſchreden D. Martin Luthers von Mönchen, 
ihrem Leben und guten Tagen. 


1. Der Papiſten Faſten. 
(A. 369. — St. 360. — S. 3290.) 


„Im Papſtthum war es Alles ohn alle Beſchwerung, Alles that man 
willig und gerne. Ihr Faſten war ihnen leichter denn unſer Eſſen. Zu 
einem Faſttage gehoreten™) drei Freßtage. Zur Collation aufn Abend gab 
man einem jeden?) Moͤnche zwo Kannen gutes Biers, ein Kaͤnnlin Wein, 
Pfefferkuchen oder geſalzen Brod, daß man wol trinken koͤnnte. Da gin— 
gen die armen Bruͤder wie die feurigen Engel, ſo gar waren ſie verblichen 
und verſchmacht!“ 
2. Moͤncherei ſtrebt ſtracks wider Gottes Schoͤpfung. 
(A. 369. — St. 3835. — S. 350.) 

„Gott hat im Anfang nur einen Menſchen geſchaffen. Das war ein 
weiſer Rath! Darnach ſchuf er auch ein Weib; da kam der Schade! 
Daruͤm haben die Moͤnche dem erſten Rath Gottes gefolget und leben 
allein, ohne Ehe; derhalben haͤtt es Gott wol moͤgen laſſen bleiben, daß 
ein Menſch allein lebete! Wenn der Kaiſer wollt ein gut und loͤblich 


1) St. „gehoͤren;“ S. „gehoͤrten.“ 2) „jeden“ fehlt St. u. S. 
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Werk thun, fo follt er der Barfuͤßermoͤnchen Orden gar ausrotten, und 
ihre Buͤcher zum ewigen Gedaͤchtniß ſolches Graͤuels bleiben laſſen und 
wol bewahren, daß fie nicht umkaͤmen. Denn es iſt die allerargfte und 
giftigſte Secte; die Auguſtiner- und Bernhardinermoͤnche zc. find nichts 
gegen dieſen ſchaͤndlichen Laͤuſen geweſen.“ 

a ‘ 3. Was Moͤnche macht. 

(A. 369. — St. 380°, — S. 348.) 

„Zwo Urſachen find, fo Monde machen, nehmlich Ungeduld und 
Verzweifelung; denn fie ſahen Y) in der Welt allerlei Irrthum, die noch 
leidlich. Aber die große, aͤußerſte Bosheit der Welt konnten ſie nicht leiden 
noch dulden 2). Druͤm flohen ſie die Welt. Denn es iſt die Welt zu grund— 
bofe,” ſprach D. Mart. und erzaͤhlete eine Hiſtorien von einem ungehor— 
ſamen Knecht Lucas Malers), der zu Leipzig war davon gefahren, und 
ſeinen Herrn mit Chriſtian Goldſchmiede“) hatte laſſen gen Duͤbens) den 
andern Tag hernach zu Fuße folgen. „Daß er mir,“ ſagte der Doctor, ja 
nicht ein ſolch Tuͤcklin thaͤte; ich wollt ihm auch gebetet haben! Darum 
ſagt Auguſtinus: „„Wenn ſich Regenten und Herrn zu hoch demuͤthigen, 
fo wird ihr Anſehen geſchwaͤcht, und werden verachts).““ Ein Knecht ſoll 
Knecht ſein, ein Herr Herr!“ 

4. Von einem Moͤnche, der ausm Kloſter gelaufen und den Papſt betrogen hat. 
(A. 369. — St. 392. — S. 359.) 

„Die Walen ſind ſehr liſtige und verſchmitzte Leute, da ſie aber die 

Deutſchen lernen recht erkennen, fo fonnen fie fein von ihnen) betrogen 


werden. Wie ein Carthaͤuſer, ein verzweifelter Bube, der allwege in ſeiner 


Zell bei ihm heimlich ein Weiblin hatte; zuletzt lief er ausm Kloſter und 
ward ein Mameluck. Darnach gereuet es ihn, und kam gen Rom zum 
Papſt. Er ging aber zuvor in die Kuͤche. Und da ſie alle fur ihm flohen als 
fur einem Apoſtaten und Abtruͤnnigen, meineten nicht anders, der Papſt 
wuͤrde ihn laſſen umbringen und toͤdten, da ſprach er: „„Gebt mir ein 
gute Suppe und Trunk Weins; darnach will ich meine Sache wol aus— 
richten!““ Ging alſo wol bezecht zum Papſt, fiel fur ihm nieder und 
ſprach: „Misericordia, misericordia, misericordia!“““ (Gnade, Gnade, 


Gnade!) Da ſtieß der Papſt ihn 8) mit Fuͤßen, und ſprach: „„Was willt 


1) S. „haben.“ 2 St, „dulden noch leiden.“ 3) Cranach. 4 Chriſtian 
During, mit dem Zunamen Aurifaber, welcher mit Luc. Cra nach eine Druckerei 
errichtete. Vgl. Koͤhler's Beitrage I, 183. Aurifaber's Tochter, Anna, hei⸗ 
rathete der Prof. der Rechte Johann Schneidewin zu Wittenberg, welchem ſie 
16 Kinder gebar. 5) A. „Dieben.“ 6) „und werden veracht“ fehlt St. u. S. 
7) „von ihnen“ fehlt St. u. 8s. 8) W. „ihn der Papſt.““ 
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du?““ Sagt!) er: „„Ich will mich beſſern, Allerheiligſter Water!” 
Da abſolvirete ihn der Papſt, und er ging hinaus wieder in die Kuͤche, 
ſchlug ihn ein Klippichen, und ſprach: „Sagte ichs nicht, ich wollte 
meine Sache wol ausrichten? Ihr ſollt euch nicht bekuͤmmern!““ 
5. Die große Menge der Kloͤſter. 
(A. 369". — St. 379. — S. 346b.) 

„Das Kurfuͤrſtenthum zu Sachſen hat zwoͤlf Barfuͤßer- und Mino— 
riter, fuͤnf Prediger-oder Pauler- und Carmeliten- und vier Auguftiner- 
kloͤſter gehabt; das find nur Bettelkloͤſter geweſt, die nu von ihnen ſelbs 
zuſtieben.“ Da ſprach der Engelaͤnder, ſo bei D. Mart. zu Tiſch ging: 
„„In Engeland, ſo nicht viel deutſcher Meil Wegs lang und breit waͤre, 
hatte es 327) Bettelkloͤſter.““ Summa, die geiſtlichen Guͤter find ver— 
flucht und vermaledeiet, denn ſie kommen von Hurenlohn und Abgoͤtterei; 
darum kommen ſie wieder zu den Huren. Es iſt ein moͤnchſche Art zu 
reden: „„Soll ich deß ?) entgelten, def ich nie 2) genoſſen habe?““ Wie 
fie herkommen find, alfo gehen fie wieder hinweg. Übel gewonnen, ubel 
zurunnen! Freſſen auch neben und mit fich die wol gewonnenen Guͤter. 
Darum huͤtet euch dafuͤr, die Ihr nicht in Kirchen- oder Schuldienſten 
und hausarme Leute ſeid 5), welchen fie allein gebuͤhren.“ 

6. Der Mönche Freiheit. 
(A. 369», — St. 378. — S. 346.) 

„Die Moͤnche haben große Privilegia vom Papſt auch uber die Bi— 
ſchofe gehabt; ſie haͤtten einen Biſchof nicht angeſehen. Sie waren ohn 
Mittel unter dem Papſt und ſonſt Niemands unterworfen 6). Der Bi— 
ſchof von Mersburg hatte ein Hader mit den Benedictinermoͤnchen; aber 
der Papſt, da es fur ihn kam, wollte ſich nicht drein legen noch die Sache 
vertragen, ſchreib dem Biſchofe: „„Der roͤmiſch Stuhl koͤnnte ſolch Ge— 
ſchrei der Moͤnche nicht erleiden 7); er ſollt fic) demuͤthigen und mit 
ihnen zu Frieden ſein!““ 

7. Von grauen Mönchen und Fran iſco. 
(A. 369. — St. 381», — S. 349.) 

„Franciſcus iſt ein Wale, aus der Stadt Aßis 8), ohn Zweifel ein 
frommer Mann geweſen, hat nicht gedacht, daß ein ſolch Superſtition 
und aberglaͤubiſch Weſen aus ſeinem Leben kommen ſollte. Es ſind der 


1) St. u. S. „da ſagt.“ 2) St. u. S. „27“ ſt. 32. 3) W. „denn“ 
ft. deß. 4) St. u. S. „nicht.“ 5) A. u. S. „ſind.“ 6) St. u. S. Zuſatz: 
„denn.“ 7) St. u. S. „leiden.“ 8) Aſſiſi. 
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grauen Moͤnche ſo viel geweſen, daß fie vierzig taufend Monde wider 
den Tuͤrken zu [chicken ſich erboten haben, und ſollten gleichwol die Kloͤſter 
wol beſatzt bleiben. 

Der 1) Franciſcaner und grauen Monde Orden iſt erſtlich aufkom— 
men unter Kaiſer Friedrichen dem Andern, bei welches Regierung S. 
Eliſabeth canoniſiret iſt und in die Zahl der Heiligen gebracht Anno 
Domini 1207. Franciſcus hat ſein Spiel achtzehen Jahr getrieben, zwei 
Jahr unter Kaiſer Philippo, vier Jahr unter Kaiſer Otto und?) zwoͤlf 
unter Kaiſer Friederichen dem Andern. Darnach, da er geſtorben 
war, erſchein er dem Papſt im Schlaf, hielt ein Becher in der Hand, und 
ließ ihn voller Bluts aus ſeiner Seiten laufen. 

Iſts nicht ein Regiment, das mit Traͤumen und Luͤgen anfaͤhet? 
Druͤm iſt der Papſt nicht Gottes Bild, ſondern ſein Affe! In Summa, 
er will Gott und Kaiſer ſein. Wie Papſt Innocentius der Dritte ſagte: 
„„Entweder ich will K. Philippo die Krone nehmen oder er mir.““ Ach, 
ſolche Hiſtorien ſollt man mit Fleiß beſchreiben! Wenn ich juͤnger waͤre, 
ſo wollt ich eine Chroniken von den Paͤpſten ſchreiben.“ 

8. Woher die papiſtiſchen Pfaffen und Moͤnche ihren Zugang am meiſten haben gehabt. 
(A. 370. — St. 3786. — S. 346.) 

„Die Papiſten haben ihren groͤßten Genieß und Zugang vom Opfer- 
gelde und Dreißigſten, Vigilien und Seelmeſſen gehabt. Ein Kloſter 
geſtund einem jeglichen vom Adel, eines?) dem andern?) zu Hilfe, jaͤhr— 
lich dreißig Guͤlden; eim reichen Bauer einem Hufener, der anzuſpannen 
und Pferde hatte, vier Gilden. Jetzt gabe einer ?) ungern vier Opfer- 
pfenninge!“ 

9. Des Papſtthums Saͤulen. 
(A. 370, — St. 382”, — S. 349.) 5 

„Des Papſts Reich ftehet®) nicht auf Geſetzen und Rechten, wie des 
Kaiſers, ſondern allein auf Superſtition, Aberglauben und Abgoͤtterei. 
Unter allen Moͤnchen find die Prediger und Minoriten oder Barfuͤßer 
die fuͤrnehmeſten und gewaltigſten Helfer und Vertreter?) des Papſts 
g'weſen. Die Dominicaſtri und Predigermoͤnche find die ruhmraͤthigen 
und herrlichen Atlanten und des Papſts Traͤger. Die wollten gerne Ehre 
erjagen aus Anderer Schande, wenn ſie die Leute ſchmaͤheten; konnten 
gelehrte Leute nicht leiden, ſie wolltens allein ſein! 


1) 8. „die“ ſt. der. 2) „und“ fehlt St. u. S. 3) A. u. S. „einen.“ 
4) St. „einem andern“ ſt. eines dem andern. 5) W. „er“ ſt. einer. 6) St. u. S. 
„Es ſtehet des Papſts Reich.“ 7 „und Vertreter“ fehlt St. u. S. 
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Ich meine, ſie haben ſich redlich am D.Reuchlin!) verbrannt, und haben 
ſich viel wider mich unterſtanden und ſeltſame Practiken getrieben, aber 
nicht ohn ihr Ungluͤck! Im kuͤnftigen Concilio werden ſie ſich viel vermeſ— 
ſen mit ihrem Schreien neben den Papiſten. Das groͤßte und hoͤchſte ihr 
Geſchrei iſt geweſen und noch, daß ſie ſagen: „„Was Biblia und Schrift! 
Der Kirche und Concilien ſoll man gehorſam ſein!““ Damit werden ſie 
uns wollen uberſchreien. Denn ſie maßen ſich an und wollen Recht und 
die Superattendenz haben uber alle Menſchen, und unterſtehen ſich mit 
Gewalt uber die Gottſeligen zu urtheilen und Richter zu ſein. Wie auch 
den Propheten geſchahe, die mußten unterliegen und Unrecht haben, als 
Jeremia am 29. Cap. (V. 26, 27), da er wider Zephaniam den Prieſter 
redet: „„Der Herr hat dich zum Prieſter geſetzt an Statt des Prieſters 
Jehojada, daß ihr ſollt Aufſeher ſein im Hauſe des Herrn uber alle Wahn— 
ſinnige und Weiſſager, daß du ſie in Kerker und Stock legeſt. Nu, warum 
ſtrafeſt du denn nicht Jeremiam von Anathoth, der euch weiſſagt?““ 

Aus dieſem Spruch iſt klar, daß die Prieſter im hoͤchſten Amt geſeſſen 
ſind und ihrer Gewalt wider die rechtſchaffen fromme Propheten miß— 
braucht haben; druͤm wird es?) alſo gehen und geſchehen, daß die Gottloſen 
uber den Gottſeligen mit Fuͤßen werden?) gehen und fie unterdrucken 
unter dem Schein der Gottſeligkeit. Wol aber dem, der ſich nicht dran 
aͤrgert!“ 

10. Von Bettelmoͤnchen. 
(A. 370. — St. 383”, — S. 350.) 

„Wird der Papſt wollen die Bettelmoͤnche vertreiben, ſo wird er ein fein 
Spiel anrichten! Er hat ſie geſtaͤrkt, feiſtk) gemacht und in ſeinen Schos. 
genommen, und ihnen die hoͤchſten, groͤßten Schutzherrn gegeben, die 
uber ihnen halten ſollen. Wenn er fie nu wollte austreiben, wuͤrde ) 
ein fein Spiel werden! Alle wuͤrden ſie ſich wider den Papſt verbinden 
und die Fuͤrſten wider den Papſt hetzen und erregen. Denn Fuͤrſten, 
Koͤnige und große Herren, ja der Kaiſer ſelber haben Monde zu Beicht— 
vaͤtern, die wuͤrden ſie fein uberreden. 

Papſt Julius der Ander, ein trotziger und ſehr kluger Mann und ein 
leibhaftiger Teufel, hatte bei ihm gaͤnzlich beſchloſſen, die Franciſcaner zu 
reformiren und ſie in ein gleichformige Regel zu bringen. Aber die Moͤnche 
liefen Koͤnige und Fuͤrſten an, bewegten fie, daß fie dem Papſt mit Sdrif- 
ten Widerſtand thaten. Julius aber, ungeachtet ſolches Schreibens, wollte 


1) W. „Reuchlein.“ 2) „es“ fehlt A. 3) „werden“ fehlt St. u. S. 
4) St. u. S. „feſt.“ 5) W. „wurde es.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 19 
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procediren und fortfahren. Zuletzt ſchrieben die Moͤnche ein heftige Sup⸗ 
plication, und ſchickten ihm daneben 80,000 Kronen, die erweichten ihn, 
daß er ſagte!): „„Wer kann ſo viel Geharniſchten⸗ widerſtehen 2” " 58 
bewegten den Papſt, daß ers ließ anſtehen und gut bleiben. 

Was ſollt jtzt geſchehen, da man ſo viel Bettelkloͤſter und Mönche 
wollte verſtoͤren? Und da man fie gleich ausjagte und vertriebe, fo wuͤr⸗ 
den die koͤniglichen und kaiſerlichen Stifte und Fuͤrſtenkloͤſter zugleich auch 
mit auffliegen und zerſtoͤret werden durch ein Aufruhr des Poͤbels. Denn 
wenn man den Hund laͤßt am Lappen kauen, ſo frißt er bald das Fleiſch 
hernach. Am Riemen lernet er Leder freſſen! 8 

Summa, Monehen iſt man billig feind, auch die Pfarrherrn in Kir— 
chen, denn ſie zueigenen ihnen und nehmen allen Genieß zuvor weg, allein 
die Taufe laſſen fie den Pfarrherrn. Den andern Nutz nehmen fie allgu- 
mal ohn alle Arbeit, und beſchweren und unterdruͤcken mit ihren Super— 
ſtitionen und Narrenwerken der Kirchen Aemter. Darum iſt etwan vor 
dieſer Zeit unter den Moͤnchen ſelbs, da doch ein Orden dem andern 
bitter feind und gar nicht zu verſoͤhnen waren, ſpoͤttiſch geredt worden, 
daß die Prediger und Monde einer den andern haſſeten um der erſten 
Erbtheilung Willen, da ein Theil die Haare, das ander 2) das Fleiſch 
vom Kalbe behielt! . 

11. Allerlei Reden D. Luthers von den Mönchen. 
(A. 3705.3) a 

Man redet auf ein Zeit uber D. Luthers Tiſche von der Moͤnche 
großen Gewalt, ſo ſie vor Zeiten gehabt. Sprach D. Luther: „Die 
Moͤnche find des Papſtthums Columnaͤ geweſen, fie haben den Papſt ge⸗ 
tragen, gleich wie die Rattenmaͤuſe ihren Koͤnig tragen.“ 

(A. 370°. — St. 3955. — S. 3615.) Dergleichen ſagete D. M. Luther: 
„Ich bin unſers Herr Gottes Queckſilber geweſt, das er in den Teich, 
das iſt, unter die Moͤnche, hat geworfen.“ 

(A. 3704. — St. 383. — S. 350.) Item es ſagete D. M. Luther: 
„Die Barfuͤßer ſind proprie die Laͤuſe, die der Teufel unſerm Herr Gott 
an den Adamspeltz ſetzet; der ſchwarze Schild, fo fie oben fuͤhren, tft si- 
mulatio poenitentiae. Die Predigermoͤnche aber ae die Floͤch; die haben 
ſich ewig mit einander gebiſſen.“ 


1) St. u. S. „da ſagt er.“ 2) W. „der andere.“ 3) Bei Stangw. Bl. 379. 
u. Seln. Bl. 347. fehlen die Worte: „Man redete — ſprach D. Luther,“ die folg. 


Worte aber: „die Moͤnche — ihren Koͤnig tragen“ Aden den Schluß des 26. h. 
dieſes Abſchnitts. 
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F(A. 3705. — St. 3805. — S. 348.) Auf ein andermal ſagete D. M. 
Luther: „ein Moͤnch war boͤſe und ware nichts Guts an ihme, es ware’) 
nu?) gleich im Kloſter oder außerhalb des Kloſters. Denn wie Ariſtoteles 
ein Exempel gibt vom Feuer, daß es brenne, es ſei einer in Aethiopia oder 
in Germania; alſo fei es mit dem Monde?) auch.“ Significans, natu- 
ram non mutari circumstantiis loci aut temporis. 


12. Der Monche Unwiſſenheit in guten Kuͤnſten. 
(A. 3705. — St. 3885. — S. 355.) 

„In Italien war ein ſonderlicher Orden von Moͤnchen, die hießen 
Fratres ignorantiae, Bruͤder der Unwiſſenheit, die da ſchwoͤren und ge— 
loben mußten, daß ſie nichts wiſſen, verſtehen noch lernen wollten, und 
loͤſeten alle Fragen auf mit Unwiſſenheit, daß ſie nichts koͤnnten. Aber 
dieſen Titel und Namen fuͤhren billig alle Kloͤſter und Moͤnche. Denn ſie 
ſehen nur aufs Leſen; wenn nur die Wort geplappert ſein, nach dem 
Verſtande aber“) fragen ſie nichts. Denn fie ſagen: „„Wenn du gleich 
die Wort nicht verſteheſt, ſo verſtehets doch der heilige Geiſt, und der 
Teufel fleuget.““ Das war die hoͤchſte Propoſition und Fuͤrgeben der 
Moͤnche, die allen guten Kuͤnſten und Gelehrten feind ſein. Denn ſie 
ſchloßen alſo: „„Wird dieſer Frater (Bruder) ſtudiren und gelehrt, ſo 
wird er unſer Herr wollen fein, ergo saccum per nackum! Druͤm haͤnge 
man ihm den Sack ubern Nacken und laß ihn betteln gehen von Haus 
zu Haus; durch die Stadt und aufm Lande.““ 


13. Der Moͤnche Betrug und Geiz. 
(A. 371. — St. 383", — S. 350.) 

Ein fromme, gottfuͤrchtige Matron hie zu Wittenberg, die H.“), 
klagete uber den Betrug und Geiz der Barfuͤßermoͤnch, die ihre Aeltern, 
da ſie am Todbette waren gelegen, haͤtten wollen bereden, ein Teſtament 
zu machen und dem Kloſter etwas drinnen zu beſcheiden. Und da ſie von 
wegen und aus Befehl des Vaters dem Guardian 400 Gulden vertraͤu— 
lich zu behalten hatte geben, haͤtte ſie ihm muͤſſen einen Eid thun und 
ſchwoͤren, fie wollt es niemand ſagen. Und alſo haͤtten dis Moͤnche nach des 
Vaters Abſterben ſolch Geld behalten, allen Kindern und Unmuͤndigen zu 
merklichem Schaden und Nachtheil. Endlich hatte fie es aus Befehl und 
Geheiß der Oberkeit offenbaret, wie die Moͤnche waren damit umgangen. 


1) W. „ſeie.“ 2) „nu“ fehlt St. u. S. 3) W. „den Mönchen.“ 
4) „aber“ fehlt St. 5) „die H.“ fehlt St. u. S. Iſt die Frau Buͤrgermeiſter 
Hohndorf gemeint? 
19 * 
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Da ſprach D. M.: „Dergleichen Exempel hat man viel erfahren, und 
hat ſie doch niemand duͤrfen darum beklagen; ob wol des Raubens und 
Stehlens kein Ende nehmen noch Maß geweſen iſt bei den unerſaͤttlichen 
geldſuͤchtigen Buben!“ 

14. Moͤncherei iſt der Tauf gleich gehalten. 
(A. 371. — St. 379%. — S. 3475.) 

Doct. M. ſagte von dem großen jaͤmmerlichen Graͤuel der Moͤnche, 
„daß, wenn ſie Profeß thaten und in Orden angenommen worden, ihre 
Namen muͤßten aͤndern; denn ſie gaben fuͤr, ſie wuͤrden als denn durch 
ſolche Profeſſion und Geluͤbde gleich, als wenn ſie neu getauft waͤren. 
Damit bezeugeten fie je offentlich, daß fie ſolche Profeſſion und Geluͤbde 
der heiligen Tauf Chriſti gleich hielten. Pfui dich! Sollen wir Menſchen— 
tand Gottes Sacramenten gleich halten, ja fuͤrziehen, und das Blut Chriſti 
mit Fuͤßen treten? Denn Auguſtinus Himel 1), der hie ein Auguſtiner— 
moͤnch geweſen, war ſonſt in der Tauf Henricus genannt, Henricus 2), 
ſo von Ditmarſchen Bauern gemartert und verbrannt iſt worden, wird 
Johannes genannt. Wie Joachim Schnabels) auch Johannes im Kloſter 
wieder getauft iſt. Daruͤm iſt die Moͤncherei ein gottloſer Stand, als der 
ſtracks wider Gott iſt, beide an Lehr und Leben, denn in den Kloͤſtern iſt 
kein Studium ſondern ein Verfinſterung der heiligen Schrift. Denn kein 
Mond ſtudiret drinnen, ſondern murmelt und proͤppelt nur auf gewiſſe 
Stunde die horas eanonieas; es hab denn irgend“) einer ſonderliche Gnade 
die heilige Schrift zu leſen, wie ich hatte. : 

Ich halte, daß der uberige Pracht und Tyrannei zu Hofe, deßgleichen 
der Welt Bosheit etliche fromme Leute in die Kloͤſter getrieben habe, und 
iſt doch nichts mehr mit ihnen denn nur eitel Heuchelei. Wie Chryfofto- - 
mus ſaget: „„Ein Koͤnig gleißt und hat ein Anſehen von ſeiner Krone; 
ein Moͤnch aber von wegen ders) aͤußerlichen Tugend.““ Sollt billiger 
geſagt haben, von wegen ſeiner Heuchelei! Gleich als ſehe Gott die Per— 
ſon an, und ließ ihm ſeine Kappe gefallen, und verwuͤrfe jenes guͤldene 


1) Auguſtin Himmel, Pfarrer zu Colditz. 2) Gr ftubirte ſeit dem 
Sommerſemeſter 1508 in Wittenberg und iſt in das Album (m. Ausg. S. 26) alſo 
eingetragen: „Fr. Hinricus Gelrie de Zutphania, ord. Augustini.“ Am 17. Febr. 
1511 ward er daſelbſt zum Magister artium promovirt. In dem Dekanatsbuche der Wit⸗ 
tenderg. philoſoph. Facultaͤt iſt bei ſeinem Namen bemerkt: „Propter euangelium 
crematus est in Ditmaria.““ 3) Wahrſcheinlich eine irrige Angabe ſtatt Til e⸗ 
mann Schnabel, welcher ein Auguſtinermoͤnch war, in Wittenberg ſtudirte und von 
Dr. Luther im J. 1515 zum Doctor der Theologie promovirt wurde. 4) „irgend“ 
fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „von ſeiner“ ſt. von wegen der. 


293 


Kette! Ein Koͤnig, Fuͤrſt und Oberkeit gehet taͤglich mit hohen, trefflichen 
Tugenden um, damit er geſchmuͤckt iſt und ſein ſoll, aber auch der froͤmmſte 
Moͤnch hat nur eigene, ſelbserwaͤhlete Werk und Tugende, die er an!) ge— 
legener?) Zeit thut. 

Summa: Die Taufe und das hrifienthum ſoll weit, weit uber alle 
Monch fein, fie ſeien wie fromm fie immer moͤgen. Dagegen verwerfen 
unſer Schwaͤrmer die heilige Schrift ganz und gar; wie Thomas Muͤnzer 
Alles nach ſeinem Geiſt richtete und hieß die Wittenberger Diebe der 
Schrift; und jetzt ſagt unſer Jaͤckel Schenk: „„Ich hab auch einen Kopf!““ 
15. Wie zween Mönche, ein Barfuͤßer und ein Prediger, wider einander geprediget hatten. 

Gl St, 382 8.3495.) 

Man brachte D. M. Luthero einen Sperling ubern Tiſch, da fing 
er an dieſe nachfolgende Wort zu reden: „Du Barfuͤßermoͤnch mit deiner 
grauen Kappen, du biſt der allerſchaͤdlichſte Vogel! Ich wollt, daß einer 
von dieſer Fabel einmal?) ein Declamation ſchriebe, nehmlich daß ein 
Predigermoͤnch und ein Barfußer mit einander gewandert waren, die fur 
ihre Bruͤder betteln“) und Almoſen ſammlen wollten. Nu hat einer auf 
den andern mit unnuͤtzen Worten geſtochert, und hat der Barfuͤßermoͤnch 
erſt geprediget und geſaget: „„Liebe Bauern, gute Freunde! Huͤtet euch 
fur dem Vogel der Schwalben, denn inwendig iſt ſie weiß, aber auf dem 
Ruͤcken iſt ſie ſchwarz; es iſt gar ein boͤſer Vogel, waſchhaftig, nirgends 
zu nuͤtz; und wenn man dieſen Vogel erzoͤrnet, fo wird er ganzs) unſinnig, 
und ſticht die Kuͤhe; und wenn dieſer Vogel pferchet, ſo werden die Leute 
blind davon, wie ihr das im Buch Tobia leſet.““ Wollt damit den 
Predigermoͤnch abmalen, die tragen auswendig ſchwarze Kappen und 6) 
inwendig weiße Roͤcke. 

Als nu nach Mittage der Predigermoͤnch auch auf die Kanzel kam und 
predigte, da ſtach er wieder auf den Barfuͤßermoͤnch und ſprach: „„Ich 
kann zwar den Vogel, die Schwalbe, ſo groß nicht vertheidigen oder 
ſchuͤtzen; aber der graue Sperling, der iſt viele in aͤrger und ſchaͤdlicher Vogel 
denn die Schwalb; denn er raubet, ſtihlet und friſſet Alles, was er nur 
bekommen kann, als Hafern, Gerſten, Waizen, Rocken, Aepfel, Birn, 
Erbeis und Kirſchen ꝛc. So iſt er auch ein unkeuſcher und geiler Vogel, 
und iſt ſeine gr opte Kunſt, daß er immerdar ſchreit: Scirp! Scirp?) ! 100 
Damit hat ein Bettler den andern hindern wollen. Und ſprach D. L.: 


1) St: u. S. „zu“ ſt. an. 2 A. „gedene;“ W. „eigener.“ 3) „einmal“ 
fehlt St. u. S. 4) W. „bettelten.“ 5) „ganz“ fehlt St. u. S. 6) „und“ fehlt 
St. u. S. 7) St. u. S. „ſerip, ſerip.“ 
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„Es müßte ein Rhetoricus druͤber kommen, der dieſe Fabel fein!) ampli⸗ 
ficiren und ausſtreichen koͤnnte; aber der Barfuͤßermoͤnch der muͤßte die 
Schwalben, den Predigermoͤnch, noch mit beſſern Farben ausſtreichen; 
denn die Predigermoͤnche ſind die allerſtolzeſten Ebentheurer und rechte 
Epicurer und Maſtſchwein geweſen, die eine ſonderliche Hoffart getrieben 
haben; dagegen waren die Bettler, die Barfuͤßer, unter dem großen Schein 
der Heiligkeit und Demuth mehr ſtoͤlzer denn alle Kaiſer und haben am 
aller meiſten Luͤgen erdacht.“ 

Darauf ſagte D. 2) Severus: „„Lieber Herr Doctor, es kam einmal 
der Koͤnig Ferdinandus in ein Moͤnchskloſter der Barfuͤßer; nu funde 
des Koͤnigs Secretarius einer dieſe Buchſtaben gar ſchoͤn und herrlichen 
an die Wand geſchrieben. Als: 

M. N. M. G. M. M. M. 3) 

Da nu der Secretarius die Buchſtaben anſiehet, und gedenket, was ſie 
doch bedeuten moͤchten, da koͤmmt der Koͤnig Ferdinandus an denſelben 
Ort auch gangen, ſiehet die Buchſtaben auch an und fraget, was fie be- 
deuten muͤßten? Da antwortet der Secretarius: „„Wenn E. K. Maj. 
kein ungnaͤdiges Mißfallen darob tragen wollte, ſo duͤnket mich, ich wollts 
errathen, was die Buchſtaben bedeuten moͤchten.““ Der Koͤnig ſpricht, 
er ſollts ) ſagen, es ſollt ihm ohn Gefahr fein. Da ſpricht der Secre⸗ 
tarius: 

„„Mentitur Nausea (welcher Biſchof zu Wien war), mentitur Gallus, 
(der war des Koͤnigs Hofprediger), mentiuntur Maiores, Minores, das 
iſt, die Barfuͤßermoͤnche, Minorarii, das ſind ſonderliche Moͤnche, ſo in 
den Alpibus wohnen.““ Der Koͤnig Ferdinandus hoͤrete ſolches und ver⸗ 
biß es, und ging hinweg. Und war ganz hoͤflich von dem Secretario alſo 
gedeutet und ausgeleget.““ 


16. Von etlichen Nonnen und Kloͤſtern. 
(A. 372. — St. 381. — S. 350°.) 

Etliche Nonnen aus eim Kloſter im Niederlande ſchrieben D. Mar⸗ 
tinos) und befablen ſich in fein Gebet, waren gottfuͤrchtige fromme Jung⸗ 
frauen, die ſich allzeit ihrer Haͤnde Arbeit genaͤhret und in Einigkeit ge⸗ 
lebet. Mit denſelben hatte der Doctor ein groß Mitleiden und ſprach: 
„Solche Noͤnnlin ſollt man laſſen bleiben nach ihrem Gefallen; wie auch 
die Feldkloͤſter ſind Fuͤrſtengeſtifte fur die vom Adel. Aber die Bettelorden 


1) „fein“ fehlt St. 2) W „der D.“ 3) Aurif. ſetzt seal a 
hinzu. 4) St., W. „ſolls.“ 5) St. u. S. „D. M. L.“ 
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find nur Fiſchreuſen und Hummeln, die Alles an ſich ziehen und freſſen; 
ſind wuͤrdig, daß ſie beſchaͤmet und zu Schanden werden. 

Ich wollte gern, daß die Feldkloͤſter und Geſtifte blieben, zu erhalten 
arme Perſonen vom Adel!) und Kirchendiener; wie ich denn von Anbe— 
ginne nichts anders davon geſchrieben hab. Denn aus ſolchen Kloͤſtern 
und Stiften kann man darnach Leute nehmen und kieſen, die geſchickt 
ſind zu Kirchenaͤmtern, zum weltlichen Regiment und Hausſtande.“ 

17. Der Kloͤſter Disciplin. 
(A.372.— St. 3780.— S. 336b.) 

Anno 38 den 9. Novemb. ſagte D. M. von der Disciplin und Zucht, 
ſo in Kloͤſtern gehalten waͤre worden mit der Jugend, da die Gewiſſen 
waͤren beſchweret, „wenn er 2) einen Pfennig ſtehle, ſo muͤßte er in die 
Holle fahren. Aber jtzt,“ ſprach er, „iſt leider, die Welt fo toll und thoͤ— 
richt, daß wenn man gleich 100,000 3) Guͤlden ſtehle, ſo nehmen ſie kein 
Gewiſſen daruͤber. Die Kloͤſter haben ein feine Ankunft, aber die Super— 
ſtition und das Vertrauen auf eigene Werk hat alles Ungluͤck angerichtet. 
Es iſt des Teufels Art!“ . 

18. Von grauen Moͤnchen. 
(A. 372. — St. 382. — S. 349.) 

„Die Franciſcaner und grauen Moͤnmche haben erſtlich ſich geruͤhmet, 
als lebeten ſie nach dem Euangelio Chriſti, da ſie doch nichts vom Glau— 
ben, Hoffnung, Liebe und rechten guten Werken lehren; ſondern allein 
von loſen, kalten, ſelbserwaͤhleten *) aͤußerlichen Werken, von erdichter 
Armuth und Keuſchheit, welche wir allzumal in der Taufe gelobt und ge⸗ 
ſchworen haben.“ 

19. Ein Anders von Moͤnchen. 
(K. 372.— St. 395. — S. 361".) 

„Ein Provincialmoͤnch gebot aus Befehl des Kaiſers dem Rath zu 
N., daß man die Monde daſelbſt ſollte ihre papiſtiſche Braͤuche und Ce: 
remonien halten laſſen. Da ward ihm vom Rath dieſe Antwort, „„daß 
er ſich ſollte packen, und nicht finden laſſen.““ Den andern Moͤnchen 
aber ward das Kloſter zugeſchloſſen, daß niemand konnte zu ihnen hinein 
kommen, und etwas zutragen. Alſo wollens die Papiſten haben!“ 


20. Vom Urſprung der Monchereien. 
(A. 372. — St. 378. — S. 346.) 
„Zu Heidelberg im Quodlibet ward disputirt und gefraget: „„Woher 


1) „vom Adel“ fehlt St. u. 8. 2 St. u. S. „einer“ ſt. er.“ 3) St. u. S. 
„1000.“ 4) St. u. S. „ſelbserdichten.“ 
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die Moͤnche kaͤmen?““ Darauf ward geantwortet: „„Der Teufel ware 
der Moͤnchen Stifter und Schoͤpfer; denn da Gott die Prieſter gemacht 
hatte, wollte ihm der Teufel nachohmen, hatte er) die Platte zu groß 
gemacht, da waͤre ein Moͤnch daraus worden.““ Iſt ein recht fein Ge⸗ 
dicht. Denn ein Moͤnch taugt weder zum Kirchen- noch weltlichen oder 
haͤuslichen Regiment! Darum muß der Teufel Moͤnch machen, die Gottes 
Wort verdunkelen; in der Kirche toͤgen ſie nicht; die weltliche Oberkeit 
laͤſterten fie, vom Eheſtande hielten und lehreten fie kalt Ding; denn weil 
derſelbe beſtehet und in Ehren und Wuͤrden bleibt, ſo iſt Moͤncherei nichts. 
Daruͤm hat der Teufel unter einer ſchoͤnen Larve die ſchoͤnſte Ordnung 
Gottes, nehmlich die Ehe, verfinſtert. Hatte man in?) Kirchen vom Ehe— 
ſtande recht, chriſtlich und rein gelehret, ſo ſollten der Moͤnche und Non— 
nen wol weniger ſein geweſen!“ 
21. Von Witwen. 
(A. 3735. — St. 392. — S. 358.) 

„Sanct Paulus verdammt die Witwen, ſo den erſten Glauben brechen 
1. Timoth. 5 (V. 12), welchen Spruch die Vaͤter, auch Auguſtinus, auf 
der Moͤnchen Geluͤbde gezogen und gedeutet haben, da doch der Text klar 
ſagt von Witwen, die von gemeinen Almoſen erhalten und ernaͤhret wer— 
den. Ach, lieber Herr Gott, wie leichtlich fallen die, ſo mit Superſtition 
und Aberglauben bezaubert, dem großen Haufen folgen! Gleich als wenn 
man Holz und Stroh ins Waſſer waͤlzet, ſo reißt es mit ie Erden und 
Koth. Alſo gehets in der Kirche auch zu!“ 

22. Von S. Bernhard. 
(A. 372”. — St. 3805. — S. 348.) 

„Sanct Bernhard iſt der froͤmmſte Moͤnch geweſen, den hab ich fur 
allen andern Moͤnchen lieb; doch hat er duͤrfen ſagen: Es waͤre ein gewiß 
Zeichen der Verdammniß, wenn einer nicht im Kloſter bliebe. Hat drei 
hundert Moͤnche gehabt, und keiner unter ihnen ſei verdammet worden. 
Darnach nach ſeinem Tode hat einer viel Gottloſes geſchrieben, als ſollte 
vor St. Bernhards Tode keine Seele ſein ſelig worden, da doch die Moͤn— 
cherei wider die Natur und Kirche iſt. St. Bernhard hat zu gefaͤhrlichen Zeiten 
gelebt, unter Kaiſer Heinrichen dem Vierten und Fuͤnften, Kaiſer Konra— 
den und Lotharien. Er iſt wol ein erfahrener und geuͤbter Moͤnch gewe— 
ſen, aber er hat ein boͤs Exempel geben. 

Summa, die Welt will Superſtition und Abgoͤtterei haben, den 
grauen Rock, und, wie Paulus >) ſaget, ſolche Leute, die ihres Leibs nicht 


1) „er“ fehlt W. 2) W. „in der.“ 3) St. u. S. „St. Paulus.“ 
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ſchonen. Ich halt, daß Adams und Evan Pelze muͤſſen Moͤnchskappen 
geweſen ſein. Ach, daß das Moͤncheleben nur nicht waͤre gezwungen gewe— 
ſen, ſondern frei, ſo waͤre es noch zu leiden. Denn was Guts hat der un— 
muͤgliche eheloſe Stand bracht? Fluͤſſe im Schlaf, welchs auch die Ehe— 
leute nicht gar uberig ſind, wie Moſes ſchreibt, da doch die Ehe den Juͤden 
geboten und den Heiden frei war. So wird in vielen Regimenten der 
Brauch gehalten, daß kein lediger Geſell, der nicht ein Ehemann iſt, in 
Rath gewaͤhlet, noch zum Regiment gebraucht wird. Wollt Gott, daß es 
auch frei und ehrlich bliebe!“ i 
23. Von Mondheret. 
i (A. 375», — St. 378. — S. 346.) 

„Die Moͤnche, fonderlich aber die Minoriten und Francifcaner, haben 
die beſten Tage gehabt und in groͤßten Luͤſten ) gelebt durch Heuchelei; 
die griffen kein Geld an, und waren doch die Reicheſten mit großer Ruhe! 
Die ſchaͤndliche Moͤncherei hat zeitlich angefangen, da die Leute unterm 
Schein der Gottſeligkeit flohen 2) fur den weltlichen Haͤndeln, welche 
feindſelig find und machen viel Gramſchaft. Aber das ſind die chriſtlichſten 
Staͤnde, die Gott ſtiftet und geordnet hat, derſelben ſind drei Hierar— 
chien, als der Haus-, der weltliche und Kirchenſtand.“ 

24. Woher die Mönche fo ſtolz find worden. 
(A. 372. — St. 378. — S. 346?.) 

„Die Bettelkoͤnige mit den Kappen ſind ſo aufgeblaſen und ſtolz, daß 
ſie 3) auch Kaiſer und Koͤnig angebetet haben. Wie man von Kaiſer Con— 
ſtantino ſchreibet, der ſoll St. Antonien dem Einſiedeler geſchrieben und 
ihn gebeten haben, er wollte“) fur ihn und ſeine Kinder bitten ꝛc. Das 
ſollt noch wol einen Moͤnch und Bachanten aufgeblaſen und hoffartig 
machen! 

In Frankreich war etwa ein ſolche Superſtition und Ungeiſtlichkeit, 
daß alle Knechte und Leibeigene der mehrer Theil wollten Moͤnche wer— 
den; darum mußte der Koͤnig die Moͤncherei verbieten. Denn Frankreich 
iſt ſonſt aberglaubiſch und ins) Superſtition erſoffen. Desgleichen find 
die Walen entweder gar aberglaͤubiſch oder epicuriſch; denn der wenigſte 
Theil der Walen glaͤubt ein Auferſtehung der Todten. Und iſt eine ge— 
meine Rede in Italien, wenn ſie wollen in die Kirche gehen, daß ſie 
ſagen: „„Laßt uns zum gemeinen Irrthum gehen!““ Denn es iſt ein 
ſinnreich und geſcheidt Volk, und die Kirchen ſind wuͤſt und verlaſſen 


1) St. u. S. „Wolluͤſten.“ 2) A. „flehen;“ S. „fliehen.“ 3) „ſie“ ſteht 
bei St. u. S. erſt vor: angebetet. 40 W. „wolle.“ 5) W. „in der.“ 
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von Pfarrherrn. Sie ſehen, daß des Papſts Hoffart und Weſen ſehr aͤr— 
gerlich iſt, und daß die Moͤnche ungelehrt und grobe Eſel find, daruͤm 
halten ſie alle Religion fur ein lauter Fabel und verſpotten ſie.“ 

25. Möncherei wird nicht wieder reſtituirt werden, fo lang der Artikel von der Recht: 


fertigung rein bleibt. 
(A. 373.— St. 398b. — 8. 364.) 


„Die Moͤnche haben einen ſolchen Schnapp genommen und Fall 
gethan, daß ſie nicht werden wieder aufkommen. Denn ſo lang der Artikel 
von der Rechtfertigung, wie man fur Gott fromm, gerecht und ſelig wird, 
rein und unverfaͤlſcht bleibt und ſtehet, ſo wird niemand leichtlich ein 
Moͤnch werden. Und weil dieſe aͤrgerliche und falſche Lehre von Werken, 
als ſollt man dadurch gerecht und ſelig werden, einmal offenbart und ver— 
dammet iſt, ſo liegt die Moͤncherei gar danieder. Da muſſen die Bettel— 
koͤnige in Kappen verſiegen J), die fic) etwa doͤrften wider Kaiſer und 
Koͤnige auflehnen und ihnen widerſtehen. Darum find jst die Moͤnche 
ſo zornig, toll und thoͤricht, daß man ihr nicht achtet.“ ö 

256. Der Moͤnche Anſehen im Papſtthum. 
(A. 373. — St. 379. — S. 347.) 

„Vor Zeiten waren die Moͤnche in ſehr großem Anſehen, fur denen 
ſich der Papſt ſehrer furchte denn fur Koͤnigen und Biſchofen. Denn die 
Moͤnche hatten den gemeinen Mann in ihrer Hand, welchen ſie leichtlich 
konnten dem Papſt verſoͤhnen oder abwenden; darum waren die Kloͤſter 
des Papſts beſte Vogelherde. Der Koͤnig von Engeland, indem er uber 
den Moͤnchen noch ) halt, ob er gleich s) den Papſt nicht fur das oberfte 
Haͤupt haͤlt in der Chriſtenheit, thut nichts anders, denn daß er des Papſts 
Leib verirt und plaget, aber ſeine Seele ſtaͤrkt er“)!“ 

- 27. Von Paulern und andern ungelehrten Moͤnchen. 

(A. 373. — St. 388. — S. 355. Vgl. §. 12. dieſes Abſchnitts.) 

„Die Predigermoͤnche waren gute Bruͤder und ſehr gelehrt, aufge— 
blaſen und hoffaͤrtig gnug; aber die grauen und Barfuͤßermoͤnche waren 
aberglaubiſch und ungelehrt, ſollten und wollten nicht gelehrt ſein, ja ver— 
achteten die, ſo gelehrt waren. Wie meine Bruͤder im Kloſter, die waren 
mir gram darum, daß ich ſtudirete; ſagten: „„Sie tibi, sic mihi, Sackum 
per Nackum!““ (Es gehe dir, wie mir!) Hielten keinen Unterſcheid. 
Ein Ungelehrter galt bei ihnen gleich fo viel als ein Gelehrter. Fragten 


1) St. u. S. „verſeigen.“ 2) St. u. S. „noch ſehr.“ 3) St. u. S. 
0 wol! ft. gleich. 4) Bei St. u. S. folgen darauf die Worte: „denn die Moͤnche 
find des Papſtthums Columnd rc, Vgl. oben §. 11 dieſes Abſchnitts. 
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nicht darnach, er ware geſchickt oder ungeſchickt, ſchwach oder ſtark, das 
ſahen ſie nicht an. Es mußte ſtraks ſteif nach ihrer Pegel gehen und ge⸗ 
halten werden. 

Daher kamen die Deutſchen Herren und Fratres ignorantiae, die un⸗ 
wiſſenden Bruͤder; das waren graͤuliche Wunderthier von Leuten wider 
die Natur! Denn alle Menſchen ſind natuͤrlich alſo geſinnet, daß ſie gern 
wollten etwas wiſſen und gebraucht werden, wie Ariſtoteles ſagt; allein 
die Moͤnche ſind ungeheure Thier, grobe ungelehrte Eſelskoͤpfe, die nichts 
lernen noch wiſſen wollen wider alle Natur; wiſſen nicht, wie man einen 
jeglichen nach ſeiner Geſchicklichkeit und Gelegenheit halten ſoll; wiſſen 
nichts von den goͤttlichen Staͤnden, die von Gott geordnet und geſtiftet 
ſind. Der Hausſtand mehret und naͤhret, der weltliche ſchuͤtzet und ſchir— 
met, der geiſtliche oder Kirchenſtand lehret und unterrichtet. Davon wiſſen 
die Kappenhengſte gar nichts!“ 

28. Der Monche und Nonnen Suͤnde und Laſter in ae 
(A. 373°. — St. 392. — S. 3580.) 

Das Moͤnchvolk iſt ein faul muͤßig Volk, thut, wie es Petrus be⸗ 
ſchreibet (2. Epiſt. 2, 13), achten das zeitliche Leben fur Wolluſt. Da 
regiren die ſieben Todſünde mit Gewalt. Es iſt nirgend kein groͤßere!) 
Hoffart denn in 2) Kloͤſtern wider die erſte Tafel der zehen Gebot 
Gottes: großer, unſaͤttlicher?) Geiz, Unzucht, naͤchtliche Fluͤſſe und Ver— 
unreinigung, Haß und Neid, dem nicht zu helfen iſt, noch der“) hingelegt 
und verſoͤhnet kann werden, damit ſie ſich unter einander beißen und 
freſſens) z freſſen und ſaufen, Tragheit und Unluſt, und Überdruß zu Gotts— 
dienſte, iſt kund und®) offenbar. Es find Bauchdiener und Saͤurang! 

29. Reichthum der Kloͤſter. 
(A. 373. — St. 379, — S. 347.) 

„In) Lumbardia am Pads) iſt ein ſehr reich Kloſter S. Benedicten 
Ordens, das alle Jahr ſechs und dreißig tauſend Ducaten Einkommen 
hat; da iſt ein ſolche Luſt und Schlemmen, daß ſie zwoͤlf tauſend Ducaten 
auf die Gaſterei wenden, zwoͤlf tauſend auf die Gebaͤude, das dritte Theil 
auf das) Convent und die Bruͤder. Im ſelben Kloſter bin ich,“ ſagt 
D. Mart., „geweſen und ehrlich tractirt und gehalten worden.“ 

Ach, Gottesdienſt ſtehet nicht im Reichthum nach dem Spruch: Mater 
Religio peperit diuitias, postea filia devoravit matrem! Die Religion 


1) „groͤßere“ fehlt St. u. S. 2) W. „in den.“ 3) St. „unerſaͤtt⸗ 
licher.“ 4) St. „der auch nicht“ ſt. noch der. 5) „und freſſen“ fehlt St. 
6) „und“ fehlt St. 7) W. „in der.“ 8) Po. 9) St. „die“ ſt. das. 
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als die Mutter hat Reichthum geborn; darnach hat ſie die Tochter ge— 
freffen, nehmlich durch Superſtition und Aberglauben. Ach, was ſollen 
die verdeuſterte Moͤnche engeliſche Moͤnche ſein? Iſt doch Jeſus Chriſtus 
Gottes Sohn, ſchlecht und einfaͤltig in menſchlicher Geſtalt einher gangen, 
alſo „„daß er an den Geberden als ein Menſch erfunden iſt,““ wie St. 
Paulus ſagt (Phil. 2, 7). Und wir armen, elenden Menſchen werden 
ungeheure und teufliſche Engel!“ : 
30. Die Moͤnchskappe Chriſti Blut vergleicht und fuͤrgezogen. 
(A. 373°. — St. 380°. — S. 348.) 

„Es iſt ein gottloſer, graͤulicher Wahn geweſen, daß man hat geglaͤubt, 
wenn einer ein Moͤnchskappe anzoͤge, ſo wuͤrde er von Suͤnden und 
Tod erloͤſet. Alſo hat man die lauſige Kappe dem theuren Blut Chriſti 
vergleicht, ja fuͤrgezogen. Das heißt „„ein Graͤuel der Verwuͤſtung, 
der 1) an der?) heiligen Staͤtte ſtehet““ (Matth. 24, 15), und wie Paulus 
ſagt (Hebr. 6, 6. 10, 29): „„Die ihn?), Chriſtum, noch einmal creuzi— 
gen und Gottes Blut verunreinigen.““ Und wie S. Petrus ſpricht 
(2. Epiſt. 2,1): „„Die den Herrn verleugnen, der ſie erkauft hat.““ Das 
ſind die rechten Fruͤchte der Erbſuͤnde in der erſten Tafel der zehen Gebot 
Gottes, welche die verſtockten unbußfertigen Leute in ihrer Bosheit ohn 
alle Gewiſſen erhalten.“ 

al. Der Moͤnche Vertrauen auf iher eigen Werk und Regel. 
(A. 374. — St. 379 b. — S. 3475.) 

„Die Philoſophi, ſo man Stoicos nennet, wollten ohn alle Begierde und 
Affect ſein, die ſich nichts ließen anfechten, weder Guts noch Boͤſes, woll— 
ten fein wie die Stoͤck und Bloͤcke, wie der arm Menſch Thomas Muͤnzer 
mit ſeiner Rotte und Schwaͤrmern fuͤrgab. Denfelben*) Narren haben 
darnach die Moͤnche nachgefolget und ſind viel aͤrger geweſen; denn ſie 
haben das hoͤchſte Gut und Seligkeit in ihren Ordensregeln und Men— 
ſchenſatzungen und Werken geſucht. Denn ſie ſagten: „„Wirſt du nach 
dieſer Regel leben und dich haltens), fo verheiße ich dir das ewige Leben!““ 
32. Die Monche find mit ihren Regeln, Kappen und Werken zum Teufel gefahren. 

(-. 374. — St. 399b. — S. 3640.) 

„Ich glaͤub, daß ihr viel vor dieſer Zeit im Papſtthum ſein ſelig 
worden, denen am Todbette das Crucifix tft fuͤrgehalten worden, und das) 
man ſie gefraget: ob ſie auch glaͤubten an dieſen Heiland, deß das Bilde 

waͤre, ſo fur die armen Suͤnder gelitten und geſtorben iſte Und da ſie 


1) St. u. S. „ fo” ft. der. 2) „an der“ fehlt A. 3) „ihn“ fehlt 
St. u. S. 4) S. „demſelben.!“ 5) St. „dich halten und leben.“ 6) „da“ fehlt W. 
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erinnert ſind, daß ſie an ihn glaͤubten und auf den hoffeten, der ſein Blut 
vergoſſen hat zu Vergebung der Suͤnde; alſo ſind ſie ſelig worden. Aber 
wo ſind die Moͤnche mit ihren Kappen hinkommen? Es iſt alles zum 
Teufel gefahren, was nicht an allen ſeinen Werken verzaget und ſich allein 
mit dem Glauben an Chriſtum gehalten hat.“ 
33. Moͤncherei iſt eine Verleugnung Chriſti. 
(A. 374, — St. 392. — S. 358.) 

„Wer da gelobet, ein Kloſterleben zu fuͤhren, der 9 ein beſſers!) 
zu fuͤhren denn ein ander Chriſtenmenſch und mit ſeinem Leben nicht allein 
ihm ſelbs, ſondern auch andern Leuten zu helfen. Derſelbige thut nicht 
anders, denn daß er Chriſtum verleugnet und tritt Chriſti Verdienſt mit 
Fuͤßen. Das iſt ein Gottslaͤſterung. Pfui dich, du leidiger Teufel!“ 

34. Der Nonnen Kroͤnichen und das eheloſe Kloſterleben. 
(A. 374. — St. 392°. — S. 309.) 

„Das eheloſe Leben 2) iſt ein große Heuchelei und Buͤberei, daß auch 
die allerheiligſten Water mit ſolchem Schein betrogen find?) worden. 
Auguſtinus, der doch zur angenehmen guten Zeit gelebet hat, iſt mit 
dem *) Kroͤnichen der Kloſterjungfrauen und Nonnen betrogen und ver— 
fuͤhret worden. Und ob er ihnen gleich die Ehe erlaͤubte, doch ſagt er: 
„„Wollen freien, waͤre ihnen Suͤnde, und thaͤten unrecht und wider Gott, 
wenn ſie ehelich wurden.““ Darnach aber, da die Zeit des Zorns und der 
Blindheit kam, die Wahrheit verjagt ward, und Luͤgen uberhand nahm 
und wuchs, verachtet man das arme weibliche Geſchlecht fur großer ſchei— 
nender Heiligkeit und Heuchelei. 

Aber Chriſtus ſolviret und loͤſet alle Argumenta auf nur mit einem 
Wort und Spruch: „„Gott ſchufſie ein Maͤnnlin und Weiblin““ (J. Moff. 
1, 27). Wiewol die heiligen Vaͤter ungeſchickt gnug vom Eheſtand ſchrei— 
ben. Wie St. Hieronymus von einem Ehemann ſchreibet, der zur Zeit 
des Papſts Damaſi zwoͤlf Weiber hatte gehabt, und nahm ein Weib, die 
hatte neun Maͤnner gehabt. Endlich uberlebet er ſie, und ging mit ihr zu 
Grabe, hatte ein Kraͤnzlin aufm Haͤupt, triumphiret, gleich als haͤtte er 
gewonnen und den Sieg behalten!“ 

35. Encomium Monachorum. 
(A. 617.— St. 561. — Append. 125.) 

Einer fagte ein Mal zu Doctor Martin Luthern uber Tiſch dieſen 
Vers von den Moͤnchen s): 

1) W. „ein beſſers Lehen.“ 2) St. Zuſatz: „der Geiſtlichen im Papſt⸗ 
thum.““ 3) W. „ſind betrogen.“ 4) St. u. S. „den ft. dem. 5) „Einer 
ſagte — Moͤnchen“ fehlt St. u. S. 8 
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99 Monachi, ventres pigri estis, amphora Bacchi, 
Vos estis, Deus est testis, turpissima pestis.‘‘ “ 
(Das ift: 
Die Moͤnche find faul und faufen fehr, 
Sind boͤſe Wuͤrm, bezeugt 1) Gott der Herr!) 

(A. 380°. — St. 617. — S. 348.) Item?) D. M. Luther ſprach 
ein Mal: „„Das heißt Saͤu geſchwemmet!““ ſprach der Teufel und 
erſaͤufte einen Wagen voll Moͤnche.“ 

36. Von der Barfuͤßermoͤnche Pantoffeln. 
(A. 617. — St. 3835. — S. 350.) 

Doctor Martinus Luther ſagete ein Mal, daß der Barfuͤßermoͤnche 
Pantoffeln waren gemacht von dem Holze des verfluchten?) Feigenbaums, 
davon Chriſtus im Euangelio ſagte (Matth. 21, 19): „„Verdammt ſeiſt 
du, daß du von nun an und nimmermehr keine Frucht mehr trageſt!““ 
37. Wie ein Landgraf in Thuͤringen ſich hab laſſen in einer Moͤnchskappen begraben. 

f (A. 617b. — St. 381°. — S. 3480.) 

Doctor Martinus Luther ſagete, „daß im Papſtthum große Super⸗ 
ſtition und Aberglauben geweſen ware, da jtzt die junge Gefellen gar nichts 
von wuͤßten, und uber zehen Jahr wuͤrde es niemands glaͤuben, daß ſich die 
Leute haͤtten laſſen“) in Moͤnchskappen begraben. Und ſprach: „„Schon 
fuͤr dreihundert Jahren hatte fic) ein Landgraf in Duͤringen in einer Kap⸗ 
pen begraben laſſen; und wie man ihn?) hatte in einen Sark geleget, 
und er noch unverſpuͤndet geweſen, da war das Hofgeſinde um den Sark 
hergegangen und ihren Herrn angeſehen, und geſaget: „„Sehet, wie iſt 
unſer Herr jtzt ſo fromm, und wie haͤlt er jtzt Silentium!““ Denn er 
ſein Lebenlang ein wilder Menſch ſonſt geweſen war. f 

(A. 617°, — St. 381°. — S. 348 ) Sonſt iſt in einem Lande ein 
Weibsbild von hohem Stande geweſen, die ſonſt große Unzucht getrieben. 
Als ſie nun geſtorben, da hat ſie im Teſtament befohlen, man ſollte die 
Snteftina aus ihrem Leibe ausnehmen, und fie voller Balſam und Wuͤrze 
ſtecken, auf daß ſie nicht bald verweſete oder verfaulete; auch ſollte man 
dem todten Koͤrper eine Nonnenkappe anziehen und in ein Kloſter tragen. 
Wurde alſo ins) ihrem Tode eine Aebtiſſin, wollt ihr Unzucht in der Kappen 
buͤßen und darfuͤr gnung thun. Nun bracht man ſie ins Kloſter und ſatzte 


1) St. u. S. „zeugt.“ 2) „Item“ fehlt St. u. S. 3) W. „von dem 
verfluchten Holze des Feigenbaums.“ 4) „laſſen“ folgt bei St. u. S. erſt nach 
begraben. 5) St. u. S. „da man ein Landgrafen in einer Moͤnchs kappen“ 
ſt. Und ſprach — wie man ihn. 6) A. „an“ ſt. in. 
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fie hinter einen Tiſch, und wurde diefer Aebtiſſin gang fuͤrſtlich Eſſen und 
Trinken fuͤrgetragen, gleich als wenn ſie noch am Leben waͤre. Aber man 
hat es nicht vierzehen Tage gethan, da h es die Obrigkeit deſſelbigen Lan— 
des erfuhr, da ließ ſie den todten Leichnam begraben, und ſchaffete dieſe 
unnoͤthige Unkoſtung?) und Narrwerk ab, und ſchaͤmete ſich dieſes Gaͤukel— 
werks.“ 


38. Wie ein Furſt zu Anhalt auch ſei ein Moͤnch worden. 
(A. 6175. — St. 381. — S. 3480.) 


Item Doctor Martinus Luther ſagte, „daß ein Furſt zu Anhalt?) 
ſei ein Barfuͤßer Bettelmoͤnch worden, und zu Magdeburg in der Stadt 
heruͤm gegangen und Brot gebettelt, auch ſelbſt den Sack getragen; ob 
ſchon ein langer großer Mond) fuͤr ihme herging, der den Sack zehenmal 
beſſer hatte tragen koͤnnen denn er, fo trug er ihn doch allezeit; alſo“) 
demuͤthig wollt er ſein. Alſo ſind wir im Papſtthum tribulirt worden. 
Man ſoll dies Exempel merken, quia est notabile!“ 

(A. 617. — St. 291 . — S. 269.) Doctor Martinus ſagte, „daß 
Carolus Magnus hatte fo viel Bisthume und Domkirchen geſtift, als 
Buchſtaben im A BEC ſeind.“ 


XXX. 


Tiſehreden D. Martin Luthers von Cardinäln 
und Biſchofen. 


1, Vom Cardinal von Salzburg. 
(A. 374. — St. 374. — S. 3420.) 


Mag. Philippus lobete gegen D. M. Luthern den hohen Verſtand 
und geſchwinden Kopf des Cardinals und Biſchofs zu Salzburg, Matthias 
Langen, und ſagete: „Er waͤre Anno 1530 ſechs Stunde lang bei ihm 
zu Augsburg geweſen, hatte mit ihme geredt von der Religions). Da 
hatte er endlich zu ihm geſaget: „„Mein Domine Philippe, wir Pfaffen 


1) St. „daß“ ſt. da. 2) St. u. S. „Koſtung.“ 3) Der Bruder des 
Biſchofs Adolf zu Merſeburg. Luther ſah das mit eigenen Augen, als er in ſeinem 
14. Jahre zu Magdeburg in die Schule ging. Vgl. Luther's Werke, Jena'ſche Ausg. 
VI, 7. 4) St. u. S. „ſo“ ft. alſo. 5) St. u. S. „unter anderm ſehr viel von 
der Religion geredet! ſt. geredet von der Religion. 
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find noch nie gut geweſen.““ Item er hatte auch gefaget: „„Wir wife 
ſen wol, daß Euer Lehre recht iſt; wiſſet Ihr aber nicht hinwiederuͤm, 
es hat nie jemands den Pfaffen koͤnnen etwas abgewinnen? Ihr werdet 
der erſte auch nicht ſein!““ Dieſer Cardinal war eines Ausreiters Sohn 
von Augsburg geweſen, und war fein Vater von einem guten, alten, fuͤr⸗ 
nehmenGeſchlecht daſelbs geweſen, aber Armuths halben zu einem Diener 
worden. Dieſer iſt der erſte Cardinal im Deutſchlande geweſen, und durch 
Befoͤrderung ſeiner Schweſtern an Kaiſer Marimiliani Hof bekannt, und 
darnach zum Papſt gen Rom geſchickt worden in einer Legation, das denn 
geſchah. Daruͤber ward er zum Coadjutor des Bisthums Salzburg ge- 


macht. 
2. Von einem andern Biſchofe im deutſchen Lande. 
(A. 374. — St. 376.— S. 344.) 

Man ſagete D. Martinus Luther, daß derſelbige Biſchof einen Schul⸗ 
meiſter und Cantor enturlaubet hatte, welche man aus Wittenberg in ſei⸗ 
ner Staͤdte eine zum Schuldienſt berufen hatte; nu haͤtte er ihnen zehen 
Guͤlden geſchenkt und ſie ſpringen laſſen. Da ſprach Doctor Martinus 
Luther: „Die Biſchofe thun, wie ihr Art iſt; es ſind Bluthunde und 
ihre Fuͤße eilen, Blut zu vergießen. Er hat einen Sinn wie Cain, er hat - 
nicht Ruhe, bis er den Abel erwuͤrget hat. Heben ſie Krieg an, ſo verlieren 
ſie wahrlich! Wir habens ihnen gnug geſaget und geprediget; nu muſſen 
wir uns mit dem Gebet wider ſie ruͤſten und bereiten. Ach, lieber Gott, 
wie gar geduͤldig biſt du! wie kannſt du dich alſo mit Fuͤßen laſſen treten! 
Jedoch, Gott hat von Anfang der Welt her von ſeiner Creatur gelitten; 
er kann ſie auch zu ſeiner Zeit wol bezahlen.“ 

Dieſer Biſchof hatte einmal geſehen, daß in ſeiner Stadt eine das 
Volk mit Haufen war zur Predigt des Euangelii gelaufen. Da hat er mit 
weinenden Augen geſagt: „„Ach, das ſollten wir 1) Hirten thun! Wie 
gehen unſere Schafe in der Irre? Nu, ich kanns nicht anders machen!““ 
Da dieſes D. M. Luthero angezeiget ward, ſagete er darauf: „Wird 
Chriſtus ihme daran auch einmal gnuͤgen laſſen, das wird er wol ſehen! 
Er hat das Cardinal- und Biſchofhuͤtlin lieber denn die goͤttliche Wahr⸗ 
heit; er fuͤrchtet, er moͤchts verlieren und er moͤcht vom Bisthum abgeſetzt 
werden. Er glaͤubet nicht, daß Gott koͤnnte die Gewaltigen vom Stuhl 
ſetzen und die Niedrigen erhoͤhen, wie ſie alle Tage im Magnificat ſingen. 
Aber ſie glaͤuben nicht, ſie ſind die verzagſten Leute. Es kann die Laͤnge 
mit ihnen nicht beſtehen; ſie haben zu 2) boͤſe Gewiſſen; ſie ſind mit 


1) St. u. S. „die ft. wir. 2) St. u. S. „ ſo“ ſt. zu. 
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ihnen ſelbſt nicht eins, fie find irre in ihrem Kram? Denn in der Augs⸗ 
burgiſchen Handelung Anno 1530 da gedachten ſie nicht mit einem Wort 
des fuͤrnehmſten Artikels vom Primat des Papſts und Vicariat S. Petri, 
welcher etwan der Haͤuptartikel war des ganzen Papſtthums.“ 

D. M. L. ſagte einmal uber Tiſche: „Es waͤre ein deutſch Spruͤch— 
wort: „„An einem Fuchs bricht man keine Wildbahn,““ das iſt, man 
moͤchte einem Fuchs nachgehen und nachſtellen, als weit und ferne man 
koͤnnte. Das darf man ſonſt mit Haſen, Hirſchen und andern wilden 
Thieren nicht thun. Alſo,“ ſprach er, „mag man einem boͤſen, gottloſen 
und !) verruchten Menſchen auch wol zuſetzen, wider denſelbigen predigen, 
lehren und ſchreiben.“ Und gedacht eines großen geiſtlichen Herrn, eins 
Biſchofs, und ſprach: „Goͤnnet mir Gott das Leben nur noch ein halb 
Jahr, ſo will ich mit derſelbigen Braut ein Taͤnzlin thun uber Stock und 
Stein! Wollt Gott, es kaͤmen mir die Juriſten auch ins Spielichen, ſo 
wollt ich fie auch redlich zuzauſen und fie lehren, was Subiectum Iuris 
hieße. Das lus iſt gar eine ſchoͤne Braut, wenn ſie in ihrem Bette bleibt, 
aber wenn ſie heruͤber ſteiget in ein ander Bette und will in der Kirche 
die Theologiam regieren, da iff fie eine große Hure. Darum ſoll das lus 
fur der Theologia das Baret abziehen!“ 

Von dieſem und andern Biſchofen ſagete auf ein andere Zeit D. M. 
L.: „Ich hab kein ſo erſchrecklich und gruͤndlich Exempel der Verſtockung 
geleſen als eben an ihnen. Sie ubertreffen weit die Juͤden, Pharaonem 
und Andere, ja ſie ſind dem Teufel am naͤchſten. Mein Herz im Leib er— 
zittert und bebet mir oft, wenn ich an ſie gedenke! 

Zu Worms aufm Reichstage hab ichs ihnen prophezeiet, daß fie einmal 
gerne wuͤrden wollen die erkannte Wahrheit annehmen, aber ſie wuͤrden ſie 
nicht koͤnnen haben, dieweil fie dieſelbige jtzt aus großer Bosheit verdamm⸗ 
ten. Dieſe Prophezei hab ich leider erlebt; ſie bekennen ſelbs, daß unſere 
Lehre ſei die Wahrheit, und wollten, daß es alſo ginge; aber die verſtockte 
Leute fuͤrchten des Bauchs und koͤnnen nicht andern Nationen ein gut 
Erempel geben, noch ihre Moͤncherei und Regiment trennen und aufloͤſen 
laſſen. Itzt aber prophezei ich ihnen, daß ſie ſollen zu Grund gehen und 
verderbet werden; ich wills aber nicht erleben, und ich bitte Gott, er wollte 
mich mit Gnaden zuvor wegnehmen.“ 

Und ſprach ferner: „Dieſer Biſchof iſt nicht ein Frater ignorantiae 
sed malitiae! Was er thut, das thut er nicht aus Unwiſſenheit, ſondern 
aus Bosheit. Er iſt ein großer Epicurer, gelehrig, ductilis, er laͤßt ſich 

1) „und“ fehlt St. u. 8. 

Dr. Luthers Tiſchr. III. 20 


306 


fuhren, hoͤret wol zu, was man ſaget, ſtellet ſich freundlich und ſanft— 
muͤthig, thut aber, was ihn geluͤſtet; kann ſich fein artig ſchicken und rich— 
ten in die Leute, wie die Italianer alle koͤnnen gute Wort geben aus einem 
falſchen Herzen ).“ Seufzete derhalben uber ihn, und ſprach: „Lieber 
Herr Chriſte, friſte mir mein Leben und ſtaͤrke mich, daß ich dieſem Pfaffen 
eine Platte moͤge ſcheren! Denn es iſt nicht ein ſchlechter, ſondern der 
allerliftigfte und tuͤckiſchſte Spotter, alle andere Fuͤrſten find gegen diefem 
Plaͤttlinge einfaͤltige Bauern: es iſt ein abgefeimter Schalk! Er darf ſich 
ruͤhmen, es ſeien ihme nicht viel Anſchlaͤge zuruͤcke gegangen.“ 

Auf ein andere Zeit ſprach D. Luther: „Dieſer Biſchof fing mit 
einem Unterthanen und Diener einen boͤſen Handel an, ein gar erſchreck— 
liche That. Druͤm nahm er alle Juriſten ein und hielt ſie gleich als ge— 
fangen, daß keiner in derſelbigen Sache wider ihn dienen wollte.“ Und 
ſagte D. L.: „Dieſe verzagte Leut fuͤrchten ſich, ihre Profeſſion zu beken— 
nen und der Wahrheit beizuſtehen; ſie wollen dem Exempel des frommen 
heidniſchen Juriſten Papiniani nicht nachfolgen, welcher vom Kaiſer 
Antonio umbracht und getoͤdtet ward darum, daß er die Mordthat, an 
ſeinem eigenen Bruder begangen, nicht billigen und fur recht erkennen 
und juſtificiren wollte. Dieweil denn die Juriſten hier ihre Pfeife einzie— 
hen, ſo muſſen die Theologen es?) dieſem Junkern ſagen, daß er unrecht 
und tyranniſch handele. Große geherzte Helden thun Alles offentlich und 
ungeſcheuet, wie David, Julius Caͤſar und andere. Die haben keinen 
laſſen meuchlings umbringen noch erſtechen, ſondern ſie ſind einem weid— 
lich und richtig unter Augen gegangen; aber Tyrannen ſind gemeiniglich 
weibiſcher und verzagter >) in ihrer Tyrannei.“ 

Nachdem D. M. L. dieſem Biſchofe in einer Sachen ganz hart und 
geſchwinde geſchrieben, und mit hoͤhniſchen, verdrießlichen, verbluͤmten, 
harten, ſpitzigen Worten angegriffen: da hat er bekannt, daß er in Reli— 

gionsſachen unrecht haͤtte, darinnen wollt er ſich auch D. Luthern gegriffen 
geben, aber in andern Weltſachen wollt er ihme nicht weichen. Da ſprach 
D. Luther: „Ich muß ihnen beſſer aufwecken! Ah, lieber Herr Gott, mit 
dir ſollt man nicht ſcherzen, noch deinen Namen mißbrauchen! Es iſt 
gnug, daß wir geſuͤndiget haben; wir ſollen darnach Buße thun und 
es uns laſſen leid ſein. Dieſe Leute muſſen kein Gewiſſen haben. Sie 
thun wie jener Landsknecht, der einmal zu mir kam, und ich) vermahnete 
ihn, daß er von ſeinem boͤſen Leben und Buͤberei wollte abſtehen. Da 


— 


1) Aurif. am Rande: „Welſche Art und Weiſe, itzt gar deutſch.“ 2) W. „es 
die Theologen.“ 3) W. „weibiſch und verzagt.“ 4) „ich! fehlt S8. 
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antwortet er mir: „„Ja, lieber Herr Doctor, wenn ich dahin gedaͤchte, fo 
zoͤge ich nimmermehr in Krieg!” Alſo thun auch die Cardinaͤl und Bi— 
ſchofe.“ Und ſprach: „Fur dieſen Biſchof hab ich bis anher gebeten 
categorice, affirmative, positive, von Herzen, daß ihn Gott wollt bekeh— 
ren. Ich hab ) auch durch Schrift verſuchet, ob ich ihn koͤnnte zur Buße 
berufen und bringen z ich hatte aber ſolche Wort wol innen behalten. Nu 
bete ich fur ihn hypothetice et desperabunde, unterſchiedlich, als der ich 
an ihm verzagt hab. Denn er gibt die beſten Wort aus einem boͤſen 2) 
Herzen. Er?) iff gar ein verruͤchter boͤſer Menſch und Heuchler; 
er taͤuſchet und betruget jedermann“); er wittert wie ein Steuber alles 
Geld; er wird viel Leute erſchrecken und betruͤben, wenn er ſtirbet, den er 
ſchuldig iſt.“ 

Eine Fuͤrſtin ſagte zu D. Martin Luthern: „„Ob auch Hoffnung zu 
dieſem Biſchofe waͤre, daß er moͤchte bekehret werden?““ Und ſprach: 
„„Sie wollte D. Martino Luthero dieſe neue Zeitung balde bringen, 
daß er ſich erkennen ſollte.““ Da ſprach D. Martinus Luther: „Ich 
glaͤube es nicht, wiewol mirs eine große Freude waͤre, wenn er gewonnen 
wuͤrde und Buße thaͤte. Aber da iſt keine Hoffnung zu! Che glaub ichs 
von Pilato, Herode, Diocletiano, die doch offentlich geſuͤndiget haben.“ 
Darauf ſagte die Fuͤrſtin: „„Gott waͤres) allmaͤchtig und barmherzig, 
der auch den Judas wieder zu Gnaden angenommen haͤtte, wenn er haͤtte 
Buße gethan.““ Da antwortet Doctor Martinus Luther: „Ja, er 
naͤhme auch wol den Satan wieder an, wenn er koͤnnte von Herzen ſagen: 
„„Gott ſei mir Suͤnder gnaͤdig!““ Aber zu ihm iſt leider keine Hoffnung, 
denn er fichtet wider die erkannte Wahrheit. Vor wenig Tagen hat er 
dreizehn Chriſten, die das Sacrament unter beider Geſtalt genommen, 
jaͤmmerlich durch Hunger toͤdten laſſen. 

Wahr iſts, Gott iſt allmaͤchtig und barmherzig, er kann mehr thun, 
denn wir koͤnnen gedenken; er will aber nicht mehr thun, denn er be— 
ſchloſſen hat. Wie St. Paulus zun Roͤmern am 8. (V. 30) ſpricht: 
„„Welche er verordnet hat, die hat er auch erwaͤhlet und berufen.“ 
Wenn er ſpricht ®): ich wills nicht thun, da laſſe mans fahren, und fei 
zu Frieden! Wie in den Buͤchern Samuelis Gott zu Samuel ſagte: 
„„Worum klagſt du Sauln, den ich verworfen hab?““ (1. Sam. 16, 1.) 
Druͤm kann ich kein Hoffnung zu dieſem Biſchofe haben. Ich befehle es 
Gott, den laß ichs?) walten!“ 

J) St. u. S. „habs.“ 2) W. „falſchen“ ft. boſen. 3) St. u. S. „es“ 
ſt. er. 4) St. u. S. „nur jedermann.“ 5) W. , fet.” 6) St. u. S. 


t.“ 7) W. „ich.“ 
3, 1) nih 20 * 
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Und ſprach Doct. Martinus Luther: „Dieſer Biſchof hat mir oft 
freundlich geſchrieben und das Maul alſo geſchmieret, daß ich ihme ſchrift⸗ 
lich gerathen habe, ein Weib zu nehmen. Er aber hat uns dieweil mit 
guten Worten betrogen und ſpottet nur unſer. Bis auf den Augsburgi⸗ 
ſchen Reichstag, da lernet ich ihn erſt kennen. Doch wollt er noch gleid- 
wol Freund ſein, bis 1) auf N. N. Sache, in der wollt er mich zum 
Unterhaͤndler und zum Schiedemann 2) waͤhlen. 

Dieſer Biſchof hatte einmal zu einer Stadt dieſe Wort geſaget: 
„„Lieben Leute, ſeid mir gehorſam, und empfahet das Sacrament nur 
unter einer Geſtalt, ſo will ich nicht allein Euer gnaͤdiger Herr, ſondern 
auch Euer Vater, Bruder und Freund ſein, und Euch große Privilegia 
vom Kaiſer erlangen und Euch hoch begnaden. Da Ihr mir aber nicht 
werdet gehorſam ſein, ſo will ich euer Feind ſein und die Stadt in die 
aͤußerſte Schande und Verderben bringen.““ Dies ſind Wort eines Rab⸗ 
ſacis und eines tuͤrkiſchen Kaiſers, ja des Teufels in der Hoͤlle ſelber, der 
fromme chriſtliche Herzen und Gewiſſen betruͤbt und bekuͤmmert.“ 

Von dieſem Biſchofe ſagte D. Martinus Luther auf ein ander Mal: 
„Das Zeugniß will ich hinter mir laſſen, daß er der groͤßte Schalk iſt, der 
je auf Erden kommen, ausgenommen Neronem und Caligulam, ſonſt iſt 
er uber ſie alle. Es fehlet ihm nur, daß er kein Gluͤck hat, ſonſt iſt er liſtig 
gnug. Er hat mich ſo wuͤnderlich geſucht, daß, wo mich unſer Herr Gott 
nicht ſonderlich behuͤtet, ſo haͤtte er mich gefangen. Er ſchickte mir Anno 
1525 durch einen Doctor zwanzig Goldguͤlden und ließ fie meiner Kaͤthen 
geben; aber ich wollts nicht haben. Denn den Namen hab ich, Gott Lob, 
behalten, daß ich nicht Geld nehme. Und mit Gelde hat dieſer Biſchof 
alle 3) Juriſten eingenommen, daß fie darnach ſagen: „„Ei, es iſt eins) 
Herr, ders gut meinet.““ Da ſitzet er denn und lachet in die Fauſt darzu. 
Es war ein Pfarrherr an einem Ort, der prediget das Euangelium. Nu 
ſchenkt er ihm eine damaſchken Schaub, und ſchickt ihme Geld, daß er 
ſchwiege und revocirete. Da hatte er darnach gefaget: „„Alſo boͤſe Buben 
find die Lutheriſchen; fie thun Alles ums Geldes Willen!“ “ Aber dies 
weil ich bei Gottes Wort bin blieben, ſo hat er mir nicht koͤnnen abgewin⸗ 
nen. Denn außerdem vexiret er ſonſt jedermann.“ 

3. Von andern Biſchofen. 
A. 376°. — St. 375.— S. 343.) 
Anno zwei und vierzig ſagte D. Martinus Luther: „Der Biſchof 


I) A. u. W. „bis er“ 2) St. u. S. „Scheidemann. ““ 3) St. u. S. 
auch ! ſt. alle. 4) St. u. S. „unſer“ ff. ein. 
= 
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von Wuͤrzburg laͤßt ſich anſehen, als hielt ers ſchier mit uns, denn er 
leidet, daß die Chorſchuͤler Nonnen zur Ehe nehmen ꝛc. Auch hat er einem 
Domherrn gerathen, der heimlich ein ehelich Weib !) gehabt, daß auch 
die?) heimliche Ehe zu billigen ſei, wenn ſie gleich offentlich nicht gehalten 
noch zu Kirche und Straße mit einander gangen waͤren, wenn nur fromme, 
gottfuͤrchtige Zeugen dabei waͤren geweſen. 

Der Biſchof von Cameris?) confutirte und widerlegte des Papſts 
Primat; ſagte: „„die heilige chriſtliche allgemeine Kirche ſtuͤnde nicht 
auf einer einzeln oder“) der roͤmiſchen Kirche. Beweiſets alſo: denn 
die Kirche konnte auf einer einzeln Perſon bleiben, als zur Zeit Chriſti 
auf Marien und dem Schaͤcher am Ereuz. Die Apoſtel waren gefallen, 
daruͤm konnten ihre Succeſſores und die an ihre Statt treten, auch fallen; 
druͤm ſtehet die Kirche nicht auf eim gewiſſen Orte und ordentlicher Suc— 
ceſſion.““ Wenn einer itzt ſolches unſern Tyrannen ſagte, der muͤßte ſter— 
ben,“ ſprach D. Martinus Luther. 

Die Biſchofe zu Rom ſind die alleraͤrmſten, find nur Herrn mit dem 
Namen und Titel, mußen zu Fuße gehen; haben ſie aber ein Pferd, das 
muſſen ſie erhalten von einem andern Amte. Denn der Papſt hat unzaͤhlig 
viel Tiſchgeſellen, die das Privilegium mit viel tauſend Ducaten kaͤufen 
muͤſſen, auf daß ſie darnach moͤgen Exſpectanzen haben auf Biſchofthum 
und Domereien in Deutſch- und andern Landen, alſo daß ein Tiſchgeſell 
mufite eine Exſpectanz kaͤufen um drei tauſend Ducaten. Alſo iſt des 
Papſts Reich nur eine Verwuͤſtung und Zureißen des haͤuslichen, weltli— 
chen und Kirchenregiments oder der Religion, und viel ſchaͤdlicher denn 
keine Tyrannei, die allein mit Gewalt faͤhret und einbricht; aber der Papſt 
zureißt alle goͤttliche Ordnungen mit lauter 5) Betrug und Luͤgen! Die 
Biſchofe in Italien, Frankreich, Engeland, Hiſpanien ſind gemeiniglich 
der Koͤnige Hofraͤthe, aus Urſachen, darum daß ſie arm ſind. Aber in 
Deutſchlanden, weil die Biſchofe reich und gewaltig find, und haben ein 
groß Anſehen daneben, regieren ſie alleine.“ 

M. Antonius N. 6) zeigete D. M. Luthero einen Brief des Biſchofs 
von Meißen an den Prediger zu N., darinnen er ihn beſchuͤldigte und 
klagte, daß er mit ſeinen Predigten die Leute nur muthwilliger ma- 
chete, ſchreckte fie nicht, gingen) dahin in Sicherheit und fuͤrchteten ſich 
nicht, lehrete 8) nur Werk des Fleiſches, nicht des Geiſtes. Da ſprach D. 

1) St. u. S. „ein Eheweib.“ 2) St. n. S. „ein“ ſt. die. 3) Camerino. 
4) „einer einzeln oder“ fehlt St. ip S. 5) St. u. S. „eitel“ fi. lauter. 6) Muſa 
oder Lauterbach. 7) St. u. S. „ging.“ 8) St. u. S. „lehreten.“ 
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Martinus Luther: „Daß die Buben das Unglück ankaͤme! Was duͤrfen 
ſie uns Schuld geben, gleich als predigten wir von Werken des Fleiſches, 
da wir doch dawider aufs allerheftigſt und beſtaͤndigſte allzeit lehren; 
allein daß ſie ſolches fur großem Haß und Neid nicht koͤnnen ſehen! Ha— 
ben unzaͤhlige Anſchlaͤge und Practiken wider uns fuͤr; bemuͤhen ſich ſehr, 
wie Martha, machen ihnen viel zu ſchaffen ohn Noth, vergebens. Wir 
aber haben das beſte Theil erwaͤhlet, bleiben allzeit auf einer Meinung 
beſtehen, nehmlich daß Gott wunderbar und Rath iſt, und daß Chriſtus 
lebet und regiret; ſie aber, weil ſie boͤſe Sache haben, nehmen unendliche 
Anſchlaͤge und Raͤthe fuͤr, und kommen nimmermehr auf den rechten Weg!“ 

„Die paͤpſtiſchen Biſchofe thun nichts, das ihr Amt erfordert,“ ſprach 
D. M. Luther !). „Das iſt unſer Troſt, daß fie nicht die rechtſchaffene 
Kirche ſind, welche ihr beduͤrft um des Predigamts Willen, Taufe und 
Sacraments. Darum ſind ſie keine rechte Biſchofe, weil ſie nicht ſolche 
Biſchofe ſind, wie S. Paulus einen Biſchof definiret und beſchreibet 
Tit. 1 (V. 9) nehmlich, „„der da halte ob dem Wort, das gewiß iſt, und 
lehren kann, auf daß er maͤchtig ſei zu ermahnen durch die heilſame Lehre 
und zu ſtrafen die Widerſprecher.““ Denn der Kirchen iſt noth die Lehre 
erſtlich des Geſetzes, was wir ſchuͤldig ſind und thun ſollen; zum Andern, 
von der Rechtfertigung und Heiligung, wie wir fur Gott gerecht und ge— 
heiliget werden, nehmlich ſo viel der heilige Geiſt in uns wirkt, denn der— 
ſelbe muß allzeit allein der Meiſter ſein; zum Dritten das Gebet und 
die Dankſagung, auf daß wir taͤglich immer je mehr wachſen und zuneh— 
men im rechten Glauben, Bekenntniß und guten Werken. Die Antino— 
mer und Geſetzſtuͤrmer verachten dies Alles, haben nur ein Schein davon. 
Darum hat der Satan als Gottes Affe viel aͤußerliche Heiligung erfun— 
den, weil er ſiehet, daß Gott ſolchs thut, ſo thut ers nach, aber um eines 
boͤſen Ends Willen, nehmlich daß er die Leute entweder irre und beſtuͤrzt 
mache, oder Luͤgen und was falſch iſt der Wahrheit und?) was recht— 
ſchaffen iſt, fuͤrziehens) und hoͤher halten und ehe annehmen und daruͤber 
halten oder verachten Wahrhaftiges fur Falſches . 

(A. 377. — st. 374. — S. 3425.) D. Martinus Luther gedachte des 
Biſchofs zu Brandenburg, mit welchem er zu Deſſau zu Gevattern an 
einem Oſtertage geftanden war, der aus eigenem Bewegniß, von ihm ſelber, 
ſich zum Euangelio begeben hat und heftig geredet hatte wider das Papſt⸗ 
thum, die Meſſe, den Canon und das Opfern ex opere operato, Werk 


1) ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „und dem.“ 3) St. 
u. S. „fuͤrziehe.“ 4) „und hoher halten — Falſches“ fehlt St. u. 8. 
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thun aus eigener ſelbserwaͤhlter Andacht, da der Pfaffe, wenn er die 
Hoſtie aufhebet 4), ſpricht: „„Gott, ich opfere dir haec dona, haec mu- 
nera et hace sacrosancta“ “ (dieſe Gaben, Geſchenke und Heiligſte) da 
er 2) doch ein Stuͤck Brodts iſſet 3). Denn ſolche Wort ſagt er vor der 
Conſecration, ehe er conſecrirt. Ach, Gott gebe uns ſolcher Biſchofe mehr, 
wie er uns etliche Univerfitaten geben hat, als“) Wittenberg, Leipzig, 
Roſtock, Kopenhagen, Koͤnigsberg, Erfurt. Wir hoffen Menz ſoll auch 
kommen; von Goln iſt keine Hoffnung.“ 

Dornach wuͤnſcht ers) Gluͤck und Gottes Segen M. Cellario und 
M. Antonio Lauterbach®) zu ihren Bisthumen, und hieß fie Biſchofe; fie 
waͤren rechte Biſchofe und haͤtten ein groͤßer Regiment und Superatten⸗ 
denz denn S. Auguſtinus. Denn Hippon waͤre nicht ſo groß geweſen 
als Dresden. Denn wenn S. Auguſtinus waͤre mit andern Sachen be— 
ſchweret geweſen, wie jtzt die Faſtnachtsbiſchofe, fo hatte er nicht fo7) 
große Buͤcher ſchreiben, noch predigen koͤnnen. Wir erfahren leider, daß 
itzt die Biſchofe fo nachlaͤßig und untreu find, daß fie nicht allein ihr Amt 
verlaſſen und nicht ausrichten, ſondern ſtellen heimlich nach und wollten 
die gerne hindern, ja umbringen, die es thun. 

Der Biſchof von N. N., ob er wol ein Weib zur Ehe genommen hat, 
doch iſt er ein gottloſer Papiſt, foͤrdert 8) das Euangelium nicht, ſuchet nur 
ſeinen Nutz. Summa, die Biſchofe ſind nur Gift und Peſtilenz der Kir— 
chen und Policeien, Verſtoͤrer beider Regimenten!“ 

(A. 377. — St. 412. — S. 3766.) Anno 1539 am 25. Januarii ver⸗ 
mahnete D. M. L. D. Caſparn ?) zuvor 10), daß er die Superattendenz 
und das Predigtamt zu Freiberg mit Freuden annaͤhme, Gott zu Ehren. 
„Denn ob wir wol zu ſolchem hohen Amt zu ſchwach und viel zu wenig 
ſein, ſo will uns doch Gott zu Miterben und Gehuͤlfen haben, und er will 
durch uns wirken,“ ſprach er. Und bewilligete, daß er an Biſchof von 
Meißen ſchriebe, ob derſelbige zu ſolchem heiligen Werk helfen wollte. 
„Wir muͤſſens dennoch,“ ſprach D. Martinus Luther, „bei ihnen 
ſuchen; wir wollen nicht, daß ſie ihre Autoritaͤt und Gewalt verlieren 
ſollen, wenn ſie nur Gottes Wort annehmen, oder laſſen ihm zum wenig— 
ſten ſeinen freien Lauf! 

Ich will mit allem Fleiß daran ſein und helfen, daß die Stifte und 
kleine Bisthum moͤgen bleiben, daß man Prediger und Pfarrherrn in die 


1) St. u. S. „aufhaͤlt.“ 2) St. „es.“ 3) St, „iſt.“ 4) St. u. 8 
Zuſatz: „Tuͤbingen, Grypswald.“ 5) St. u. S. „er auch.“ 6) A. „Luterbach.“ 
7) „ſo“ fehlt St. u. 8. 8) A. „foddert,“ St. u. S. „fodert.“ 9) St. u. S. 
„Casparum Zeunerum.“ 10) „zuvor“ fehlt St. 
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Staͤdte daraus koͤnne wahlen und nehmen und auferziehen, und aus den 
kleinen Schulen gemeine Pfarrherrn. Die große Bisthum werden 
doch weltlich werden. Wenn man nu wollte alles!) laſſen fallen, wo 
wollte man Prediger und Diener nehmen? Denn der gemeine Poͤbel und 
der gemeine Mann wird und will uns nicht ernaͤhren, fo fonnen wirs 
ſelber auch nicht thun und uns ernaͤhren; darum laßt uns dies Mittel be— 
halten. Wie ich jtzt gedenke und fuͤrhabe, darum zu bitten die Furften in 
meinem Buch von der Kirchen. 

Wenn wir einen oder zweene Biſchofe auf unſer Seite haͤtten?) und 
an uns braͤchten, wie der Biſchof von Eichſtadt war, der zum Kaiſer frei 
offentlich fagte: „„Man ſollte den Lauf des Cuangelti nicht hindern!““ 
Dieſe Hoffnung haben wir auch zum Biſchofe zu?) Meiſſen, der zu Leip⸗ 
zig aufm Tage gerathen hat, daß man ſollt laſſen gehen die Prieſterehe 
und das Sacrament unter beiderlei Geſtalt zu reichen. Wenn das geſchaͤhe, 
haͤtten wir gleich ſatt. Denn der Coͤlibat und das ehelos Leben der Prie— 
ſter iſt nicht uber fuͤnfhundert Jahr, daß angefangen hat. Zur Zeit Bi— 
ſchofs Ulrichs iſt es erſt fuͤrgenommen und angefangen worden. Und ſie 
haben wol hundert Jahr damit umgangen, ehe ſie es in Schwang bracht 
haben. Und hatten den Biſchof von Menz zu Erfurt bald erſchlagen, da 
er die Execution wollte ausrichten !).“ 


4. Wiefern man die Biſchofe dulden moͤge. 
(A. 3775. — St, 413. — 8. 377.) 

Anno 345) aufn 15. Mai, am Tage unſers Herrn Chriſti Him- 
melfahrt, aß 6) D. M. L. zu Mittage mit dem Kurfuͤrſten zu Sachſen. 
Da ward auch berathſchlaget, daß man die Biſchofe ließ bleiben in ihrer 
Autoritaͤt, allein daß ſie den Papſt verſchwoͤren und ſeien gottſelige Per— 
ſonen, die”) das Euangelium foͤrderns), und ihm unterthan und gehorſam 
ſeien, wie Speratus®) iſt. Alsdenn wollen wir ihnen geben und zueigenen 
die Gerechtigkeit und Macht, Kirchendiener zu ordenen. Wiewol es Ph. 
M. widerrieth, denn es wuͤrde Fahr dabei ſein, wenn ſie ſollten examini⸗ 
ren. Da ſprach D. Mart. Luther: „Unſere Leute mußten das Examen 
halten und darnach mit Auflegung der Haͤnde fie ordiniren, wie ich jtzt 

ein Biſchof bin.“ 


1) St., S. u. W. „alles wollte.“ 2) bitten’ fehlt a. 3) St. u. S. 
„von“ ſt. zu.“ 4) St. „das Decret vom Colibat der Prieſter exequiren und ins 
Werk richten wollen’ ft. da er die Execut. — ausrichten 5) W. „1543 ft, 34, 
6) W. „ſpeiſete.“ 7) „und ſeien gottſelige Perſonen, die / fehlt St. 8) A. „foͤdern.“ 
9) St. „Paulus Speratus, Biſchof in Preußen“ ſt. Speratus. 
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5. Vom Wortlin Biſchof, woher es komme und was es heiße. 
(A. 3775.—. St. 374, — S. 342°.) 

Da fie viel disputirten vom Woͤrtlin Biſchof, wie es ein ſo!) groß 
Amt waͤre, daß einem eine Herde, nicht Ziegen oder Saͤue, noch Silber 
oder Gold, ſondern die Herde und Schaͤflin Chriſti befohlen wuͤrde, ſprach 
D. Mart. Luther: „Er koͤnnte kein deutſch Wort finden, das ſolchs ei— 
gentlich und deutlich gebe. Denn das griechiſche Woͤrtlin E] 
heißt aufmerken, Achtung haben, aufſehen und ſorgen. Daher werden 
die Pfarrherrn recht Seelſorger, Pfleger und Hirten genennt; ſonſt wirds 
urſpruͤnglich nicht unbequem verdolmetſcht Biſchof, Beiſchaf?) der bei 
den Schafen ſein ſoll, ſtets auf ſie ſehen, fleißig merken und Achtung ha— 
ben. Das Wort Hausmann oder Thuͤrner?) iſt auch ein Name der Ge— 
ſchicklichkeit, est nomen habitus, aber es ſoll eigentlich fein ein Namen 
der Action und des Werks. 

Dieſer ſchoͤne, herrliche Name iſt bei den Papiſten gar ſchaͤndlich miß⸗ 
braucht und verderbet, denn er iſt gemacht nicht allein zum Namen der 
Dignitaͤt und Ehren, ſondern zum Geſpenſt eines vermummten Tyran— 
nens; wie auch das Wort geiſtlich mißbraucht iſt und geiſtliche Guͤter 
ſind Zinſe geheißen. Pfui dich! Zur Zeit Hieronymi waren Biſchofe 
nichts anders denn Prieſter und Diaconi genannt, wie ſeine Epiſtel an 
Euagrium anzeiget. Zur ſelben Zeit waren weder Cardinal noch Primas, 
weder Patriarch noch Erzbiſchof, ſondern Biſchofe, das iſt, Aelteſten oder 
Prieſter, Seelſorger oder Pfarrherrn und Diaconi. Aber nu iſt ein ſolch 
Geſchwuͤrm daraus worden, alſo daß die Kirche, Chriſti Braut, nu ge— 
aͤndert und verwandelt und des Papſts Hurenbalg iſt worden, die allein 
ein aͤußerliche Larve und Schein hat, innwendig aber iſt ſie ohne Gottes 
Wort” 

(A. 377°. — St. 375. — S. 344°.) D. Mart. Luther fragte D. Jonas 
vom Spruch 1. Petri 5 (V. 1, 2): „„Die Aelteſten, ſo unter Euch ſind, 
ermahne ich, der Mittelſte und Zeuge der Leiden, die in Chriſto ſind, und 
theilhaftig der Herrlichkeit, die offenbaret ſoll werden: Weidet die Herde 
Chriſti, ſo euch befohlen iſt, und ſehet wol zu, nicht gezwungen, ſondern 
von Herzen gerne;““ nicht als muͤßten ſie es thun. Wer thut das? 
Und weiter: „„Nicht um ſchaͤndlichs Gewinns Willen, ſondern von Her— 
zens Grund;“ fondern *) ſollen fic) befleißigen, allein den Seelen und 
Gewiſſen zu dienen und nuͤtze zu ſein. Mit dieſem Spruch ſchlaͤgt er 


1) St. u. S. „ſo ein.“ 2) W. „Beiſchaft.“ 3) W. „Thuͤrmer.“ 
4) „ſondern“ fehlt St. 
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danieder als mit einem gewaltigen Donnerſchlage das Papſtthum, das 
nur ſchaͤndlichen Genieß und Handthierung treibt und ſucht allein Ehre, 
Geld und Gut. Dies ſind Wort, die nicht alleine lehren, ſondern auch 
weiſſagen. Denn S. Peter hat im Geiſt wol geſehen das gottlos Weſen 
ſeiner Nachkommen und Statthalter, die Alles gezwungen, ungern und 
um Genießes Willen thun wuͤrden. Summa, welcher Biſchof, Prieſter, 
Seelſorger, Pfarrherr und Prediger das Zeugniß in ſeinem Gewiſſen hat, 
das mit dieſem Spruch ubereinſtimmet und ihm gemaͤß iſt, der mag wol 
froh ſein und mit Freuden warten auf den Erzhirten Chriſtum, gewiß 
ruͤhmen und ſagen: Hie ſtehe und predige ich dazu berufen von Gott, 
der mich zu dieſem Amte geordnet und ausgeſtoßen 1) hat. Wiederuͤm 
ſollen die Zuhoͤrer alſo geſinnet fein und gewiß glaͤuben, daß fie koͤnnen 
ſagen: Hie ſitze und hoͤre ich Gott reden, nicht einen Menſchen. Alſo 
ſtuͤnde die Kirche rechtſchaffen. Summa, S. Peter hat heftig und fleißig 
vermahnet. Es iſt ihm auch ein Ernſt geweſen, wie er denn ſeine erſte 
Epiſtel beſchleußt und ſpricht alſo (5, 10, 11): „„Der Gott aber aller 
Gnade, der uns berufen hat zu ſeiner ewigen Herrlichkeit in Chriſto Jeſu, 
derſelbige wird euch, die ihr ein kleine Zeit leidet, vollbereiten, ſtaͤrken, 
kraͤftigen, gruͤnden. Demſelbigen ſei Ehre und Macht von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Amen.“ 

(A. 378. — St. 377b. — S. 345.) Am Rheinſtrom iſt vorzeiten 
ein Biſchof geweſen, der viele arme Leute, die zu ihm kamen und baten 
um ein Almoſen, in ein Haus ſtackte und verſchloß. Darnach ließ ers 
anzuͤnden, und da die armen Leute jaͤmmerlich uber laut ſchrien, ſagte er: 
„„Lieber, hoͤret, wie die Maͤuſe pipen und ſchreien!““ Ebenderſelbige 
Biſchof und Tyrann iſt darnach von großen Maͤuſen gefreſſen worden. 
Denn da er ſich der Maͤuſe nicht konnte erwehren, ließ er ihm ein ſteinern 
Haus mitten in Rhein bauen, darinnen er wohnete. Wie denn geſchach. 
Doch folgeten ihm die Maͤuſe nach, ſchwammen durch den Rhein und 
fraßen ihn.“ 

6. Der Biſchofe Nachlaͤſſigkeit. 
(A. 378. — St. 375d. — S. 343°.) 

„Es hat in hundert Jahren kein Biſchof oder papiſtiſcher Pfaff ſich 

mit Ernſt angenommen, fur die Armen zu ſorgen, wie die Schulen und 


Kirchen mit der Tauf und dem Predigamt beſtellet fein moͤchten; denn ſie 
ſind beſchweret mit Gottes Haß.“ 


1) W. „ausgeſondert.“ 
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7. Vom Biſchofe zu Brandenburg. 
(A. 378. — St. 397.— S. 363.) 

Doct. M. L. ſagte !): „Als er erſt angefangen haͤtte 2), wider den 3) 
Ablaß An. 1517 zu ſchreiben, haͤtte?) er einen Brief an den Biſchof *) 
zu Brandenburg geſchickt und gebeten, daß er dem Tetzel wehren wollte. 
Da antwortet er >): „„Ichs) ſollt mit den Dingen nicht anfahen, wuͤrde 
ich?) aber anheben, fo wuͤrde ich?) zu ſchaffen gewinnen, denn ich?) griffe 
der Kirchen Sache an.““ Da redete der leibhaftige Teufel aus dieſem 
Biſchofe!“ 5 

8. Der Biſchofe Ordination im Papſtthum. 
(A. 378. — St. 375°, — S. 343°.) 

„Wenn man einen Biſchof im Papſtthum machet, ſo faͤhret der Teu— 
fel bald in ihn. Denn er muß dem Papſt zu Rom geloben, wider die 
lutheriſche Lehre zu ſtreben, toben und wuͤthen und dem Papſt zu dienen 
und gehorſam zu ſein. Er ſchwoͤret, dem Teufel zu dienen, und derſelbe 
faͤhret auch von Stund an in ihn.“ 


XXXII. 


Ti ſehreden D. Martin Luthers vom päpſtlichen 
oder geiſtlichen Rechte. 


1. Was des Papſts Deeret in ſich haͤlt. 
(A. 3785. — St. 363. — S. 332.) 


„Des Papſts Decret taug gar nichts, und der es gemacht und geſchmidet 
hat, iſt ein Eſel geweſen. Denn es hat drei Theil: Distinctiones, Causas 
et Consecrationes. Es iſt ein zuſammen gerafft Ding, wie cin Bettlers— 
mantel zu Hauf geflickt von vielen Haderlumpen. Im Eingang ſchreibet 
er, wie ein Biſchof geſchickt ſein und leben ſoll aus der Epiſtel St. Pauli 
zu Tito, nehmlich daß ein Biſchof ſoll unſtraͤflich ſein, ein gut Leben und 
Wandel fuͤhren, nicht beißig, nicht eigenſinnig, nicht zornig noch praͤchtig 


1) St. u. S. Zuſatz: „auf ein Zeit.“ 2) W. „habe.“ 3) St. u. S. 
„das“ ſt. den. 4) St. u. S. „an den Cardinal und Biſchof.“ 5) St. u. S. 
„Darauf habe der Biſchof geantwortet“ ſt. da antwortet er. 6) St. u. S. „D. M. 
L. “/ ſt. ich“ 7) St. u. S. „er“ ft. ich. 
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fein, ſoll nicht uber ſechs Hunde haben, ein oder zwei Huͤrlin halten. 
Darnach redt er von der Digamia, von zwei Weiber nach einander habenz 
als, wenn einer ein Jungfrau nimmt, und findet fie nicht Jungfrau, der- 
ſelbige ſoll keine Hoffnung haben, Prieſter zu werden. Darum war es 
faͤhrlich ein Weib nehmen und hoffen, ein Pfaff zu werden, wenn ſie ſtuͤrbe. 
Weiter iſt die Frage von Kirchen, Lichten, Fladen, Kaſeln ꝛc., wie man 
die!) weihen ſoll ꝛc. Die Decretales aber regieren die Welt. Denn es 
ſtehen drinnen begriffen und verfaßt Gerichtshaͤndel, wie man rechten und 
hadern ſoll. Von der Kirchen wird nichts darinnen gelehret, ſondern 
allein von weltlichen und politiſchen Sachen, die zum Regiment moͤgen 
dienen. Es iſt der Papſt mit ſeinem Recht und Decret eitel Bettelwerk 
und aus dem weltlichen oder kaiſerlichen Recht geraubet und geſtohlen.“ 


2. Vom Decret. 
(A. 3785. — St. 363°. — S. 332°.) 

„Das Decret iſt vom Papſt nicht beſtaͤtiget und approbiret, und 
gleichwol folget ihm der Papſt in dem, was fur ihn iſt; und iſt alſo durch 
langen Brauch eingeriſſen und eingenommen. Denn Gratianus, der es 
geſchmidet hat, da er ſahe des Papſts Gewalt und praͤchtigen Stand, be— 
ſchloß er, und ſtellet es Alles in des Papſts Gefallen und Willen; aber 
das iſt wider die Concilia. Druͤm ſoll man dem Papſt gehorſam ſein! 

Deßgleichen thut Thomas von Aquin. Derſelbige, ob er wol die 
huͤbſchſten Spruͤch in der Schrift gehandelt, doch ſchleußet er zuletzt mit 
der Meinung Ariſtotelis. Gratianus in Canone von der Conſecration 
und Weihe machts ſehr bachantiſch. Es find auch Fratres ignorantiae 
(ungelehrte Bruͤder) dabei geweſen. Ich wollte, daß ihr viel das Decret 
leſen, auf daß ſie ſaͤhen die große Impietaͤt, gottlos Weſen und Bosheit 
des Papſts und ſeiner Kirchen. In der Erſte und bisweilen ſind feine, 
gute, geſunde, rechtſchaffene Canones drinnen, aber darnach folget ſehr 
gottlos Ding. Es ſind zwei Cuncta?) darinnen, da hat ſich der Papſt 
wol laſſen merken und ſich beweiſen als ein Widerchriſt. Alſo gehets, 
wenn Chriſtus nicht da iſt und verbirget ſich! Ich las Dinum uber) 
das Decret, derſelbige confirmiret mich und gab mir Urſach, daß ich wider 
den Papſt ſchreib. Ein jeglicher Theologus ſollte ) des Papſts Decret 
leſen, doch mit Beſcheidenheit und fleißigem Aufmerken, daß er unter— 
ſcheide das Gute von dem Boͤſen; nach der Regel S. Pauli, da er 


1) St. u. S. „ſie / ft. die. 2) St. u. S. „Puncta.“ 3) Bt, u. S. „oder“ 
ft. uͤber. 4) St. u. S. „ ſoll.“ 
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1. Theſſal. 5 (V. 21) fagt: „„Pruͤfet Alles und behaltet, was gut iſt.““ 
Aber bei dem Euangelio foll man allein bleiben und demſelben ſchlecht 
glaͤuben. f 

Der Papſt hat gewollt, daß fein Decretal foll!) den Schriften des 
Euangeliſten und Apoſteln gleich gehalten werden, und ein Zweck ſei, dar— 
auf alle Canones und Diſtinctiones gericht waͤren?). Summa, der Papſt 
will ein Herr uber Guͤter und Kirchen und ein Herr uber alle Herren 
ſein. Pfui dich mal an!“ 

3. Des Papſts Drecets Impietaͤt und ſeine Tyrannei. 
(A. 379.— St. 364. — S. 332°.) 

Zu M. Holſtein, dem neuen Juriſten, ſagte D. M.: „Des Papſts 
Decrete haben viel haͤßlicher, teufliſcher Canones in ſich. Wenn Ihr ſie 
nu leſen werdet, ſo gedenkt daran. Die Kirche iſt ſonderlich damit gepla— 
get und beſchmeißt. Denn der Papſt darf unverſchaͤmt ſagen: „„Wenn 
einer gleich alle vier Euangeliſten hielte und glaͤubte, und hielt ſein Decret 
nicht, ſo waͤre er vermaledeiet und waͤre vergebens und umſonſt, daß er 
an Chriſtum glaͤubte.““ Item in einem andern Canone ſtehet alſo: 
„„Wenn gleich der Papſt unzaͤhlig viel Seelen ins hoͤlliſche Feuer fubrete, 
doch ſollt 3) man nicht fragen, warum thuſt du das?““ Iſt das nicht der 
Teufel und der Kirchen aͤußerſt Verderben und Gift? Ich ſoll dem Papſt 
folgen, wenn er mich gleich in die Holle fuͤhrete; da doch fein Amt iff, 
die armen Gewiſſen troͤſten und zu Chriſto fuͤhren. Pfui dich mal an! 
Soll man die Gewiſſen alſo lehren zweifeln? 

Item, Ihr werdet oft in Dreceten finden, daß ein Artikel aus der 
Schrift mit feinen, ſchoͤnen Spruͤchen beweiſet wird. Wenn er (der 
Meiſter) nu alle Schrift gefuͤhret hat, ſo argumentiret er dawider und 
ſagt: „„Die roͤmiſche Kirche hats anders beſchloſſen!““ und darf un— 
verſchaͤmt die heilige Schrift den Menſchen unterwerfen. Alſo thut auch 
Thomas Aquinas, der in ſeinen Schriften und Buͤchern pro und contra 
disputiret, und wenn er einen Spruch aus der Schrift hat gefuͤhret, ſo 
beſchleußt er endlich alſo: „„Ariſtoteles im ſechſten Buch Ethicorum 
Halt es anders.“ Da muß die heilige Schrift dem heidniſchen Meiſter 
Ariſtoteli weichen! 

Solche Finſterniß und Graͤuel will die Welt nicht erkennen, ſondern 
verachtet die Wahrheit und faͤllt in graͤuliche Irrthum. Druͤm laßt uns 
der Zeit wol brauchen, denn es wird nicht immerdar alſo bleiben, wie es 
itzt iſt! 


1) Bei W. folgt „oll erſt nach „gehalten werden.“ ) W. „werden“ ft. waren. 
3) St. u. S. „ſoll.“ 5 
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4. Von Decretalen und Decreten. 
(A. 379. — St. 364. — S. 333.) 


„In Decretalen herrſchet und triumphiret der Papſt wie ein Siegs— 
mann und Überwinder; da iſt er in der Poſſeſſion und auf feiner Miſten!), 
billt 2) und donnert einher mit dieſen Worten: „„Wir erkennen, urtheiln 
und richten aus goͤttlichem Befehl; wir haben Macht zu gebieten und zu 
ſchließen, die Andern ſollen und muſſen uns gehorſam ſein.““ Item: 
„„Alle Welt ſoll wiſſen, daß niemand uber den Papſt zu richten Macht 
hat, ſondern er allein hat Gewalt die ganze Welt zu richten.““ 

Im Decret ſtreitet er nur allein, aber im Decretal triumphiret er. 
Ich glaͤube, daß uber tauſend Mal im geiſtlichen Recht ſtehet, daß der 
Papſt von niemands moͤge noch ſoll gerichtet werden. Und hat deß eine 
ſonderliche Beweiſung: „„Denn ein Papſt fuͤhret den andern ein!““ 
Beweiſet alſo ein Ding mit ihm ſelber. Gratianus, der das Decret 
zuſammen gerafft hat, hebt in der Erſte fein an, wie droben geſagt, am 
Spruch S. Pauli vom Amt eines Biſchofen, und theilets fein gleich in 
Haͤuptſpruͤche; aber zu letzt beſchleußt er nichts denn von Praͤbenden, 
Weihen, Zehenten, Oelen, Schmieren und der gleichen Gaukelwerk und 
Graͤuel. Dazu haben alle Juriſten ſtill geſchwiegen ohn der einige Petrus 
von Ferrara. 

5. Das geiſtliche Recht, was es ſei. 
(A. 3790. — St. 362°. — S. 3815.) 

„Das geiſtliches) Recht, wie alle Juriſten fagen*), iſt ein ſchaͤndlich 
Buchs), das nach Gelde ſtinkt. Nimm daraus Ehrgierigkeit und Geizb), fo 
wird nichts darinnen bleiben”) von feinem Weſen. Und hat doch einen großen 
Schein s); denn es muß fic) in nomine Domini, im Namen des Herrn, 
alles Ungluͤck anheben. Gleich wie allein im Namen des Herrn Gerech— 
tigkeit“) und Seligkeit iſt; alſo koͤmmt!“) unterm Schein und Deckel 
Gottes Namens 10 alle Abgoͤtterei und Aberglauben. Darum folget das 
ander Gebot fein auf das erſte: „Du ſollt den Namen Gottes, deines 
Herrn, nicht unnuͤtz fahren.“ 


1) St. u. S. „auf ſeinem Miſte.“ S. „auf ſeinen Miſten.“ 2) St. „bruͤllet.“ 
3) St. u. S. Zuſatz: „oder paͤpſtiſche.“ 4) „wie — ſagen“ fehlt St. u. S. 
5) St. u. S. Zuſatz: „voller Unflaths.“ 6) W. „Ehrgeizigkeit.“ 7) St. u. S. 
„wenn man Ehrgeizigkeit und Geiz daraus nimmt, fo bleibt nichts mehr darinn⸗ 
nen“ ſt. nimm — bleiben. 8) St. u. S. Zuſatz: „iſt mit einer huͤbſchen Farbe 
und Schminke angeſtrichen.“ 9) St. u. S. „unſer Gerechtigkeit.“ 10) St. u. S. 
„entſtehet auch“ ft. kommt. 11) St. u. S. „des Namens Gottes.“ 
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6. Figur und Cantrafect des Papſts Decretaten. 
(A. 379d. St. 364. — S. 333.) 


„In Decretalen des Papſts werden die Gewiſſen und Leibe geplaget 
und gemartert; druͤm werden ſie recht dieſem Bilde vergleichet, das am 
Haͤupt eine Jungfrau iſt, denn der Anfang iſt huͤbſch und lieblich anzu— 
ſehen; der Leib iſt ein Loͤwe, ſo mit Gewalt durchbricht; der Schwanz 
iſt eine Schlange, das iſt, eitel Luͤgen und Betruͤgerei. Alſo geht einher 
das ganze Papſtthum mit ſeinen Superſtitionen, Aberglauben und 
Graͤuel!“ 

7. Was Gratianus im Deeret geſucht. 
(A. 3795. — St. 3635. — S. 332.) 

„Gratianus, der Juriſt, ſo das Decret zuſammen bracht, hat ſich 
deß !) am hoͤchſten befliffen, und die endliche Urſach, warum ers gemacht, 
iſt geweſt, daß er die Canones moͤchte concordiren und zuſammenſtimmen 
und vereinigen, und ein Mittel finden zwiſchen den Guten und Boͤſen. 
Er hats wol ſehr gut gemeint, der gute Mann, aber es iſt ubel gerathen; 
denn es iſt ihm alſo gangen, daß er verworfen hat, was gut iſt, und was 
boͤſe iſt, gebilliget. Denn da er ſich unterſtanden hat, das unmuͤglich iſt, 
iſt er durch die Gloſſa abgeſchreckt, die da ſagt: „„Das ſoll man nicht 
halten, denn es iſt wider den Papſt.““ Denn die Hiſtorien zeugen, daß 
der Papſt hat allweg wollen ein Herr und Meiſter ſein auch uber 
die heilige Schrift und Gottes Wort. Und ob ihm gleich viele Biſchofe 
Widerſtand gethan haben, doch haben ſie nichts wider ihn koͤnnen aus— 
richten noch erhalten aus Gottes großem Zorn, der Welt Undankbarkeit 
und Verachtung ſeines Worts zu ſtrafen. Alſo hat ſich der Gratianus 
aus gutem Eifer unterwunden, der Concilien Spruͤche zu concordiren, 
und die guten chriſtlichen Canones von den gottloſen und boͤſen zu purgi— 
ren und reinigen.“ 

8. Von des Papſts Decret und Canzlei. 
(A. 380. — St. 363. — S. 332.) 

Anno 39 den 21. April las D. M. im Decret, und ſprach: „Es 
wundert mich, daß in einem ſolchen großen Buch nichts vom Glauben 
gehandelt wird. Alſo haben auch die Vater, ecclesiastici scriptores, kalt 
Ding gnug von der Lehre des Glaubens geſchrieben.“ Und da er im 
Decret las, wie Kaiſer Ludwig, des großen Caroli Neffe, dem Papſt Ge— 
walt uber alle Koͤnigreich und Lande gegeben ſoll haben, ſprach er: „Ich 


1) „deß“ fehlt St. u. 8 
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halt, daß des Papſts Canzlei ein Cloacke voller Luͤgen iſt, als der alle 
Privilegia auf die Gewohnheit gezogen hat.“ 
9. Wider die Canoniſten. 
(A. 380. — St. 3645. — S. 333.) 

Auf dem Wege, da D. M. nach Schmideberg fuhr, war!) er hoch 
bewegt und ſehr zornig auf die Canoniſten, und ſagte: „Er wolle?) des 
Ambsdorfs brauchen als eines Mittlers zwiſchen ihm und D. H. S. ); 
da er dadurch nichts nicht ausrichtet, ſo wollt er offentlich wider ihn leh— 
ren. Denn der Canoniſten Facultaͤt ware die allerunflatigfte und haͤßigſte, 
fremde von allen Kuͤnſten und in roͤmiſcher Kaiſer “) -Rechten nicht ge— 
gruͤndet, ſondern waͤre nur ein Haͤndelchen und Genießlin der Rabulen 
und Zungendreſcher. Und die ſollten das Euangelium und Gottes Wort 
regieren?“ ' 

10. Vom geiſtlichen Recht. 
(A. 380. — St. 362. — S. 331°.) 

Kaiſer⸗Recht iff anders nichts, denn was menſchliche Vernnnft 
lehret; aber das geiſtlich Recht iſt, was der Papſt ſetzt, fartzet und traͤu— 
met. Ich wollt die linke Hand druͤm geben, daß die Papiſten muͤßten 
ihre Canones halten. Ich meine, fie wuͤrden ſchreien mehr?) denn uber 
den Luther!“ 

11. In des Papſts Buͤchern ſtehet nichts von Chriſto. 
(A. 380. — St. 363. — S. 331b.) 

„In allen Rechtsbuͤchern und Geſetzen des Papſts ſtehet nicht ein 
Wort, das da lehret, was und wer Chriſtus fei. Das heißt ja 6) nicht 
der Kirchen Hirte, ſondern der Teufel, und troͤſtet mich auch, ſo oft ich 
daran gedenke. Von der Taufe redet er ſchaͤbicht Bgnug; das Sacrament 
des Altars hat er gar zuriſſen.“ 

11˙. Ein Anders. 
(A. 380. — St. 350d. — S. 3615. Vgl. oben XXVII. Abſchn. §. 0 

Item: „Nachdem der Papſt hat aufgehsrt”) in der Kirchen ein Hirte) 
zu fein, iſt er ein Tiſch-und Bauchdiener?) worden; wie alle ſeine Werk!) 
und Buͤcher zeugen, in welchen er gar nichts handelt von theologiſchen 
und goͤttlichen Sachen, ſondern nur vom Bauch. Denn er hat ſich 


1) St. „ward.“ 2) St. u. S. „wollte.“ 3) Hieron. Schurf. 4 St. 
u. S. „kaiſerlichen.“ 5) St. u. S. „mehr ſchreien druͤber“ ſt. ſchreien mehr. 
6) „ja“ fehlt St. u. S. 7) St. u. S. „aufgehört hat.“ 8) St. u. S. „Lehrer“ ft. 
Hirte. 9) St. u. S. „ein Tiſchdiener und Bauchknecht.“ 10) St. u. S. Zuſatz: „Decret.“ 
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dreierlei befliſſen. Zum erſten hat er Alles 1) dahin gerichtet, ſeine Herr— 
ſchaft und Regiment zu ſtaͤrken und zu erhalten 2); zum Andern, daß er 
Koͤnige und Fuͤrſten uneins und wieder eins) mache nach ſeinem Gefallen, 
wenns ihn geluͤſtet. Alsdenn aber thut er ſolches, ſo oft er ſiehet, daß 
durch ſolche Uneinigkeit und Zwietracht ſein Reich beſtaͤtiget werde moͤ— 
gen 4). Und in dem iſt ers) offentlich ein Boͤswicht. In einem) aber 
kann der Teufel durch ihn als ſeine Creatur heimlich handeln, daß er als 
ein guͤtiger, frommer Vater (wie er ſich faͤlſchlich ruͤhmet) angeſehen will 
fein, machet ſie wieder eins, die er zuvor hatte”) uneins gemacht und in 
einander gehaͤnget 8); er thuts aber nicht ehe®), denn wenn er ſiehet, daß 
es 10) ſeiner Gewalt und Herrſchaft etwas nuͤtzlich und genießlich 4) mag 
ſein. Wer aber die Wahrheit Gottes Worts verkehrt und verfaͤlſcht, der 
thut nicht wie Papſt 12), e als ein Widerchriſt und rechter Wider- 
ſacher Gottes 13).“ 

(A. 380°. — St. 410. — S. 375.) „Das Papſtthum iſt ein Reich und 
Regiment, das nur dienet fur alle Gottloſen und Veraͤchter Gottes, daß 
fie auch wider ihren Willen muͤſſen einem Schalk und Boͤſewicht gehor— 
fam ſein 1, die Gotte nicht wollen gehorchen. O, recht!“ 

12. Vergleichung der Papiſten und Wiedertaͤufer. 
(A. 380b. — St. 3545. — S. 325.) 

„Das ganze Geſchwuͤrm der Papiſten und Rottengeiſter ſtehet nur 

im Thun und Wirken; der Wiedertaͤufer Weſen aber ſtehet in Leiden.“ 
13. Der Papſt dienet fur die Welt. 
(A. 380°.) 

„Der Papſt iſt ohn Zweifel der allerbeſte Regent fur die Welt; denn 
er kann die Regel, ſo fur die Welt dienet. Alſo, daß er ſei ein one uber 
unfer Uecker, Wieſen, Geld, Gut, Haufer, ja uber alles, das wir haben, 
auch unſere Leibe; wie man fiehet an den Meßpfaffen, die immer eine 
Jungfrau und Matron nach der andern rauben. Und wenn er ſolchs 


1) St. u. S. „all ſein Thun“ ſt. alles. 2) St. u. S. „daß er ein Herr waͤre 
und bliebe uber Alles“ ft. ſeine Herrſchaft — zu erhalten. 3) W. „eins.“ 
4) St. u. S. „an einander hetzte und zu Uneinigkeit und Krieg bewegete. Denn 
das dienete auch dazu, daß ſeine Tyrannei beſtaͤtigt und erhalten wuͤrde,“ ſt. 
uneins — moͤge werden. 5) St. u. S. „er auch“ fi. er. 6) St. u. S. „ zum 
Dritten“ ft. in einem. 7) „hatte“ fehlt St. u. S. 8) St. u. S. „gehaͤnget hat,“ 
und Zuſatz: „da es doch ſein Ernſt nicht iſt, ſondern thuts nur zum Schein und 
zu ſeinem Vortheil.“ 9) St. u. S. „denn er es nicht ehe thut.“ 10) S. „er / ft. 
es. 11) St. u. S. „erſchießlich“ ft. genießlich. 12) W. „der Papſt.“ 13) „Wer 
aber die Wahrheit — Widerſacher Gottes“ fehlt St. u. S. 1 St. u. S. „Schaͤlke 
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Alles gethan hat nach all ſeinem Muthwillen, fo gibt er der Welt zu Lohn 
ewigen Fluch und Verdammniß. Das will die Welt alſo haben; kuͤſſet 
ihm die Fuͤße dafuͤr!“ 

14. Der Mönche, Papiſten und Schwaͤrmer Regiment und Vergleichung. 

(A. 380°. — St. 366°. — S. 334.) 

„Die Moͤnche haben mit ihren Satzungen und menſchlichem Tand 
die Gewiſſen regirt und ſind viel aͤrger geweſen denn die epicuriſchen 
Saͤue, des Papſts Cardinaͤle. Dieſelben haben doch nur leiblich regiert, 
ſind alſo eitel Juriſten worden, aber mit ſehr großem Schaden der armen 
Gewiſſen. Der Kirchen Name hat muͤſſen ein Deckel fein aller bofen Irr— 
thumen. Die Papiſten maßen ſich dieſes Namens an als fur ihren eige— 
nen, da ſie doch die alleraͤrgeſten Feinde der Kirchen ſind; eins Theils ſind 
ſie Epicurer, eins Theils Abgoͤttiſche. Darum ſoll man nicht achten noch 
fragen, was fie halten und glaͤuben ohn!) Gottes Wort. 

Wiederuͤm iſt auch nicht zu leiden der Muthwille, Furwitz und Ver— 
meſſenheit der Rottengeiſter, die der Kirchen Autoritaͤt, Macht und Ge— 
walt gar verwerfen und ſind von Herzen feind 2) allem, was fromme, 
rechtſchaffene, treue chriſtliche Lehrer predigen, ſchreiben und lehren aus 
Gottes Wort; das muß nichts ſeyn. Aber was ſie aus ihrer Vernunft 
ſpinnen und fuͤrgeben, mit Spruͤchen der Schrift uberzogen, verbluͤmet 
und gefarbet, das muß eitel koͤſtlich Ding und Heiligthum ſeyn, vom Him- 
mel geredt und bracht. Beyde thun ſie Unrecht, Papiſten und Rotten— 
geiſter, darum muß man fleißig Achtung geben auf den Namen der Kir— 
chen und wol lernen, welches die rechte Kirche ſey.“ 

15. Auf des Papſts gottloſe Oeereta hat fo lange Zeit Niemand Achtung gehabt. 
(A. 3805. — St. 366. — S. 344°.) 

„Das ſoll man wiſſen, daß die rechtſchaffene Kirche niemals den Na— 
men und Titel in der Welt gehabt, ſondern iſt allzeit ohn Namen geweſt; 
daher wird ſie geglaͤubt und nicht geſehen. Wie wir im Kinderglauben 
bekennen und ſagen: Ich glaͤube eine heilige chriſtliche Kirche, denn ſie 
iſt gemeiniglich mit dem heiligen Creuz beſchwert und bedeckt. Sehet nur 
an, wie es bey dem Papſt iſt gangen. Sind das nicht gottloſe graͤuliche 
Decret, das Cap. Cuncta 9. q. 3, C. si Papa dist. 40, item das Cap. 
ad Apostolicae, de appellat. in?) 6? Kein Kaiſer, Koͤnig, noch Theologe 
hats gemerkt, daß ich mich der großen Blindheit wundere, daß ſie ſo große 
grobe Luͤgen des Papſts nicht gemerkt haben, der ſich unverſchaͤmet ge- 


und Bösewichte geheißen fein” ft, einem Schalk gehorſam fein. 1) S. „an ft. 
ohne. D) St. u. S. „und von Herzen feind find.” 8) „ine fehlt St. u. 8. 
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ruͤhmet hat, daß die heilige Schrift ihre Autoritaͤt, Macht und Gewalt!) 
habe von der roͤmiſchen Kirche, und zeucht an fur ihr Fundament und 
Grund den Spruch aus der Schrift: „Du biſt Petrus!““ 
16. Des Eſels Teſtament. 
(A. 381. — St. 387d. — S. 354°.) 

„Der Eſel 2) beſcheidete im Teſtament den Papiſten fein Haupt, den 
Cardinaͤlen die Ohren, den Saͤngern die Stimm, den Miſt den Tuͤn— 
cherns), die Beine den Spielern, die Haut den Scharrhannſen und Krieges— 
gurgeln zur Pauke und Trommel!“ ) 


XXXIII. 


Tiſehreden D. Martin Luthers von menſchliehen 
Traditionen. 
1. Betruͤgliche Fuͤrgeben. 
(A. 381. — St. 2900. — S. 268.) 


„Die feindſeligen und verdrießlichen Satzungen im Papſtthum ſind aus 
lauter Hoffart kommen nach dem Spruch Chriſti: „„Sie binden ſchwere 
und untraͤgliche Buͤrden und legen ſie den Menſchen auf den Hals, aber 
fie wollen dieſelbigen nicht mit einem Finger regen.““ Matth. 23 (V. 4.). 
Denn ſie drungen mit großer Gewalt und Autoritaͤt auf das, das ſie 
ſelbs verachteten. Wie zweene Franzoſen, ſo neulich aus Italien kamen, 
ſagten: „„Sie hatten zu Rom geſehen, daß man am Freitag und s) in 
der Faſten hatte offentlich Fleiſch geſſen, wenns in Frankreich geſchaͤhe, 
fo wuͤrde einer mit Feuer verbrannt.““ Gin fold) gottlos Weſen iſt des 
roͤmiſchen Stuhls!“ 
2. Endliche Urſach menſchlicher Satzungen im Papſtthum. 
(A. 3815. — St. 290. — S. 268.) 

„Die endliche Urſach menſchlicher Satzungen im Papſtthum, daruͤm 
fie eingeſatzt 6), daß fie ſollen Gottesdienſte ſeyn noͤthig zur Seligkeit, 
das iſt der Teufel und alles Ungluͤck, wenns gleich die allerbeſten und an- 
ſehenlichſten, ja chriſtliche Werk ſeyen. Wenn ein Prediger, Regent, Haus⸗ 


1) „Macht“ fehlt W. 2) W.: „Im Teſtament beſcheidete der Eſel.“ 
3) A. u. St. „Tuͤngern.“ 4) St. „Drummel.“ 5) „und“ fehlt St. u. S. 
6) St. Zuſatz fit.“ 
21* 
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vater ſeines Berufs treulich wartet und fest dieſe Urſache dazu, daß er 
gedenkt: „„Siehe, ich thue es daruͤm, daß ich Gott damit gnug thue fur 
meine Suͤnde, ſeine Gnade zu erwerben:““ ſo iſts Alles verderbet. 

Ein ſolche gottloſe Superſtition und Graͤuel war in den Werken, die ſie 
nannten opera supererogationis, Werke, die ſie uberig hatten und Andern 
verkauften, als der ſie nicht beduͤrften. Wie das Schiff wol anzeiget, in 
welchem nur allein ſaßen Moͤnche, Pfaffen und Nonnen, welche den an— 
dern Menſchen, fo im weiten tiefen Meer ſchwummen 4), die Stricke und 
Brete zuworfen und die Haͤnde reichten, daß ſie koͤnnten heraus zu ihnen 
ins Schiff kommen, und alſo erhalten und ſelig werden ꝛc. Gleich als 
waͤre die heilige chriſtliche Kirche nichts anders denn ein Haufe voll ge— 
ſchorner Buben! Und Witzel laͤſtert mich jst, daß ich die gemeinen Werk 
im weltlichen und haͤuslichen Regiment und Staͤnden lobe und erhebe!“ 

3. Ceremonien ſind Zunder des Aberglaubens. 

i: (A. 381. — St. 291.— S. 268.) 

„Wenn wir den Katechiſmum koͤnnten erhalten,“ ſprach D. Mart. 
Luther, „und die Schulen den Nachkommen aufrichten, ſo haͤtten wir wol 
gelebt! Ceremonien mogen immer hinfahren, denn fie find das Zuͤndpul— 
ver, die Urſach geben zu Aberglauben, daß die Leute meinen, ſie ſeien Got— 
tesdienſt, noͤthig zur Seligkeit, wenn man fie halt, wenn man fie aber 
unterließe ?), ſo waͤre es Suͤnde. Wenn ich nur das koͤnnte zu Wegen 
bringen und helfen, daß die Oberkeit fur ſich als ein aͤußerlich Ding um 
guter Disciplin und Zucht Willen ordnete, daß man die Woche zwene 
Tage nicht Fleiſch eſſe, doch nicht eben am Freytage oder Sonnabend, 
noch ums Papſts Willen, ſondern ſonſts) an andern zweyen Tagen, nicht 
die Gewiſſen damit zu beſchweren: fo ware es eine feine aͤußerliche Zucht. Wir 
wollen der aberglaͤubiſchen papiſtiſchen Faſten gar nicht“) haben, da die 
Collationen beſſer waren denn vieler armen Leute Mahlzeiten.“ Und 
fagte eine Hiſtorien, die in Italia geſchehen waͤre 5): „Da ein fremder 
Gaft®) vom Wirth in der Herberge in der Faſten gefragt ward: ob er 
aufn Abend wollte uber den Tiſch ſitzen, da man ein rechte Mahlzeit hielte, 
oder nur ein Collation haben? Da er nu zum rechten Abendmahl, da 
man ordentlich ſpeiſete, waͤhlete, trug man roſtige 7) und Bratharinge 
und andere ſchlechte, geringe, gemeine Speiſe auf; am andern Colla⸗ 
tiontiſch aber hatte man allerlei gute Fiſche, Roſin, Feigen, Confect und 

1) A. „ſchwimmen.“ 2) W. „unterlaſſe.“ 3) „ſonſt / fehlt St. u. S. 4) St. 


u. S. „nichts.“ 5) W. „war.“ 6) A. „Papſt,“ W. „Papiſt,“ ft. Gaſt. 7) A. 
u. W. „Roſtige.“ 4 


325 


ander eingemacht Ding denen, die da fafteten, und ein guten Wein dazu. 
Es iſt ein lauter Heucheley und des Teufels Geſpoͤtt und Geſpenſt.“ 
4. Von der papiſtiſchen Faſten. 
(A. 381°, — St. 291. — S. 268°.) 

„Die papiſtiſche Faſte iſt eine rechte Mordgrube, damit viel junger Leute 
verderbet find geweſen, da die Leute ſtracks ohn Unterſcheid cinerley Zeit halten 
und einerley Speiſe eſſen mußten ingemein durchaus. Alſo werden die natuͤr— 
lichen Kraͤfte verderbet. Daher der Gerſon, der alte Lehrer zu Paris, ein 
Troſtbuͤchlin ſchreiben mußte fur die bekuͤmmerten und angefochtene Gewiſ— 
fen, daß ſie nicht verzagten noch verzweifelten. Denn die da faſteten, ſuͤndi— 
geten weniger, wenn ſie ihm zuviel thaͤten mit Eſſen und Trinken, denn 
wenn ſie zu wenig thaͤten und braͤchen ihnen ab; denn das Abbrechen 
verderbet die Natur und ſchwaͤcht die Kraͤfte. Solche Finſterniß ſind 
im Papſtthum geweſen, da man weder die zehen Gebot Gottes, noch den 
Glauben, noch das Vater Unſer gelehrt oder zu lernen gemeint hat.“ 


5. Heucheley und erdichte Heiligkeit betreugt die Leute. 
(A. 38 15. — St. 381b. — S. 3489.) 

„Die Leute werden durch ſelbs erdichte und erwaͤhlete Heiligkeit der 
Heuchler und Aberglaͤubiſchen jaͤmmerlich betrogen. Aber allein der 
heiligen Schrift und heiligen Geiſtes Amt iſt es, ſolches offenbaren. Keine 
Dialectica kann lehren, was fur Unterſcheid zwiſchen der weſentlichen und 
zufaͤlligen Heiligkeit ſey. Als: S. Franciſcus iſt weſentlich heilig geweſt 
nur durch das Wort des Glaubens, darnach iſt er zufaͤllig bethoͤret wor— 
den durch die Heiligkeit, ſo in der Kappen ſtecken ſollte, welche der Poͤbel 
konnte ſehen und greifen, und alſo annahm, als waͤre es koͤſtlich Heilig— 
thum; da doch die Kappe ein fremd und kein eigen zufaͤllig Ding der 
Heiligkeit war, als die gar nichts dazu that. Iſt kein natuͤrlich Acci— 
dens und zufaͤllig Ding, das zum Weſen gehoͤret, wie die Geſtalt und 
Kraͤfte in einem jungen Menſchen ein natuͤrlich und eigen Accidens iſt, 
obwol das Weſen ohn dieſelben fur ſich ſelbs wol ſein kann. Aber die 
Moͤnchskappe und der Strick S. Franciſci iſt gar ein fremd ungeheuer 
Accidens und zufaͤllig Ding; als wenn einer ein Narrenkappe oder Faſt⸗ 
nachtslarve anzoͤge, ohne welche ein Menſch wol ſein kann.“ 


6. Von S. Bernharts Stiftung. 
(A. 38 lv. — St. 381. — S. 3480.) 
„Sanct Bernhart iſt 36 Jahr ein Abt geweſen, in' welcher Zeit e 
hat 160 Kloͤſter gebauet und dieſelben reichlich verſorgt mit Einkom 
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men. Denket?), was dazu gehoͤrt hat“, ſprach D. Martinus?), „160 
Kloͤſter zu erhalten!. Alſo nimmt zu und ſteiget aufs hoͤchſte die Su— 
perſtition und Aberglaube in kurzer Zeit, daß?) das Evangelium indeß 
muß betteln und nach Brot gehen!“ 
7. Woher das Wort Oſtern komme. 
(A. 382. — St, 290. — S. 267°.) 

Es ſind et wa mancherlei Fragen und Meinungen geweſt von dem 
Wort Oftern, woher es alſo genannt iſt ). Etliche haben in der Erſte ge— 
ſagt, es komme daher, daß man die, ſo des Heiligen gebrauchet, fragete: 
edistis Ostern, eſſet ihr ihn? Die Andern ſagen, es ſey daher gekom— 
men, daß Chriſtus, da er iſt wieder auferſtanden von Todten, habe gegen 
dem Oſt geſehen. „Ich“, ſprach D. M., „achte, es fey ein corruptum 
vocabulum, ein Wort, in welchem die Buchſtaben verſetzt und verkehret 
ſind, als Oſtern fur Urſtaͤnd 5). Alſo haben ſie vor Zeiten das Feſt Epi- 
phaniae (das man der heiligen drei Koͤnige nennet) Uberſchein geheißen.“ 

8. Vom Feſt der heiligen Dreifaltigkeit. ; 
(A. 382. — St. 290d. — S. 268.) 

Doct. Mart. ſagte, „daß das Euangelium Luc. 9. von der Verklaͤ— 
rung 6) des Herrn Chriſti reimete ſich baß auf das Feſt der heiligen Drei— 
faltigkeit. 

Den Geſang „„Komm, heiliger Geiſt““ ꝛc. hat der heilige Geiſt 
ſelber von ſich gemacht, beyde, Wort und Melodey. Gleich 7) zu 
Oſtern „Stetit Angelus“ (der Engel ſtand beim Grabe ꝛc.), iſt ein ſehr 
guter Geſang. 

Aber die Muſici und Saͤnger ſind ungleich. Gleich wie ein Deutſcher, 
da er zu S. Jacob zog und aufm Wege, da er in Frankreich kam, da ba— 
ten ihn die Leute daſelbs, er wollte Deutſch ſingen, weil er eine gute 
Stimme hatte; da fang er: „„Der Schaͤfer in 8) der Niedermuͤhl hatte 
mein Toͤchterlin gerne““ und neigete ſich. Da bogen die Franzoſen auch 
ihre Knie, als nennete er GHtt. 

9. Neue und aberglaubiſche Ceremonien ſoll man meiden. 
(A. 382. — St. 289. — S. 267.) f 


Da M. Antonius?) D. Martino des Conſiſtorii Ordnung zu Mers⸗ 


1) St. u. S. „denk.“ 2) „ſprach D. Mart.“ fehlt St. u. S. 3) W. 
„da! ft. daß. 4) W.: „Von dem Wort Oſtern, woher es alſo genannt iſt, ſind etwa 
mancherley Fragen u. Meinungen geweſt.“ 5) d. i. Auferſtehung. 6) A) „um⸗ 
kehrung.“ 7) W. „gleichfalls.“ 8) St. u. S. „auf“ ft. in. 9) Anton 
Lauterbach? N 
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burg erzaͤhlete, daß es mit neuen und abergkaͤubiſchen Ceremonien ge— 
mehret waͤre, da doch weder der Fuͤrſt, noch die im Conſiſtorio nichts 
druͤm wußten noch drein gewilliget hatten, ſprach D. Mart.: „M. Hiſt ein 
wuͤnderlicher Kopf, hat ein frommen Biſchof, der ſich leichtlich bereden 
laͤßt Ceremonien anzurichten, hat mir ein Buch geſchickt, darinnen viel 
Ceremonien verzeichnet, daß ichs wollte approbiren und billigen. Ich 
aber habe aufn Rand daneben geſchrieben: „„Das kann nicht geſein; 
es iſt unleidlich und unchriſtlich; aberglaͤubiſch, unnuͤtz und nicht von 
Noͤthen. Dies konnte etlicher Maße geduldet werden““ ꝛc. Alſo ver— 
warf ich des Biſchofs Andacht. 

Ich bin ſolchen Ordnungen von Herzen feind, ob ſie gleich koͤnnten 
frey gehalten werden. Denn der Satan ſucht neue Fallſtricke der Ge— 
wiſſen, die Leute mit Menſchenſatzungen zu beruͤcken, wider welches ich 
nu laͤnger denn 25 Jahr aus Gottes Wort geſtritten hab, unſere chriſt— 
liche Freiheit zu erhalten. Darnach kam M. Daniel von D. 2), der re— 
dete oft mit uns davon und bat: „„wir wollten in ſolche Ordnung und 
Decreta je nicht willigen, wenn gleich der Fuͤrſt oder der Engel Gabriel 
darauf druͤnge, ſondern daß wir wollten alſo fortfahren in dem reinen 
Wort Gottes, rechtſchaffnen Sacrament und in einem chriſtlichen und 
ehrbarn Leben wandeln 3). Wir haͤtten gnug Ceremonien und guter 
Disciplin und Zucht, wenn wir den nur folgten.““ Und D. Mar— 
tinus ſprach zu ihm und M. Antonio: „Werdet Ihr drein willigen, ſo 
will ich Dich?) aus der Zahl unſer Kirchen ſchließen und in Bann 
thun!“ 

10. Worum und von wem der Sabbath iſt aufn Sonntag gelegt. 
(A. 382%, — St. 289. — S. 267.) 

„Ich glaͤube,“ ſprach D. Mart., „daß die Apoſtel den Sabbath auf 
den Sonntag verleget haben, ſonſt waͤre niemand ſo kuͤhne geweſen, daß 
ers haͤtte duͤrfen thun; und glaͤube, daß ſie es fuͤrnehmlich gethan haben, 
daß fie den Leuten aus den?) Herzen riſſen dieſen Wahn, als waren fie 
gerecht und fromm ums Geſetzes Willen, wenn ſie das hielten, und auf 
daß mans gewiß und beſtaͤndig dafuͤr hielte, das Geſetz fey nicht noͤthig 
zur Seligkeit. 

Dazu aber hat die Apoſteln bewogen die Auferſtehung des Herrn 
Chriſti und daß der heilige Geiſt am Pfingſttage gefandt ward. Doch 


1) Anton Muſa? 2) St. u. S. „Dresden“ ft. D. Es iſt von M. Daniel 
Graͤſer von Dresden die Rede. 3) St. „Leben und Wandel“ ft. Leben wandeln. 
4) St. „euch“ ft. dich. 5) St. u. S. „dem“ ſt. den, 


/ 
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waren fie zuvor in dem fleiſchlichen Wahn, daß fie gedachten und meine— 
ten, er wuͤrde das Reich Iſrael wieder aufrichten; imaginirten und traͤu— 
meten nur ein weltlich und politiſch Reich.“ 
11. Menſchenſatzunge, wem ſie zu vergleichen ſeyen. 
(A. 3825. — St. 289, — S. 267.) 

„Ich weiß,“ ſprach D. Martinus, „kein beſſer Exempel und Gleich— 
nif, dem!) Menſchenſatzunge gleich und eben find, denn (mit Zuͤchten zu 
reden) der Ars, der laͤßt ſich nicht binden, will ſtracks Herr ſein und die 
Oberhand und das Regiment haben; darum hat der Papſt ſonſt nichts un— 
verboten gelaſſen an des Menſchen Leib und Seele denn denſelben. 

Ceremonien, wie da ſind, Fleiſch eſſen, Faſten, Kleidung, Ort, Zeit ꝛc., 
ſind an ihnen ſelbs frey und ziemlich, denn ſolchs verbeut weder Gottes 
noch das natuͤrliche Geſetz. 

Superſtition und Aberglaub, Mißbrauch in Ceremonien iſt, wenn 
man ſie noͤthig macht und als Gottesdienſt und Verdienſt achtet. Aber 
das kann man alſo verlegen, denn ſie ſind nur Mitteldinge, die da einge— 
ſetzt ſind um eines politiſchen Endes Willen, nehmlich daß man Ordnung 
halte und Alles ordentlich und ehrlich zugehe in der Kirchen. Wie auch 
das natuͤrliche Geſetz lehret, fo allen Menſchen ins Herz gepflanzt iſt 2) 
von GHtt, und wie wir denn auch in der Schoͤpfung aller Creaturen 
ſehen, wie fein ordentlichedie von Gott gemacht find. Zum Andern 
fagt Chriſtus (Matth. 15, 9): „Vergeblich dienen fie mir, dieweil fie 
lehren ſolche Lehre), die nichts denn Menſchengebot ſind.““ Und S. 
Paulus (Gal. 1, 8): „„So auch wir oder ein Engel vom Himmel euch 
wuͤrde Euangelium 7) predigen anders, denn das wir euch geprediget ha— 
ben, der ſey verflucht!““ Denn das Euangelium lehret, daß wir allein 
um Chriſtus Willen fur Gott fromm, gerecht und ſelig werden.“ 

12. Werkheiligen erdenken viel neue Ceremonien. 
(A. 382. — St. 289. — S. 266°.) 

„Der Gottesdienſt im neuen Teſtament und der chriſtlichen Kirchen 
ſtehet gar in der Wahrheit und Einfaͤltigkeit; da ſind keine gefaͤrbete und 
geſchminkte 5) Superſtition noch Goͤtzendienſte. Daher beſchreibet S. Jo— 
hannes in ſeiner Canonica und Epiſtel, daß drey Ding ſeyen, die Zeug— 
niß geben: 1. der Geiſt, das iſt, das Predigamt; 2. das Waſſer, das iſt, 


ue eas 3. das Blut, das ift, das Abendmahl des Herrn. (1 Joh. 
, 8. 


1) St. u. S. „der die“ ſt. dem. „iſt“ fehlt St. u. S. 3) St. u. S. „ſolche 
Lehre lehren.“ 4) St. u. S. „das Cuangelium 5) St. u. S. „geſchmüͤckte.“ 
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Aber der Papſt und die Rottengeiſter verachten dieſe Zeugniſſe und 
haben unzaͤhlig viel Gottesdienſte, Ceremonien und Opfer erdacht und 
angericht aus eigener Wahl ohne Gottes Wort; alſo iſt die Kirche aus 
Irrthum aus!) ihres Braͤutigams „ und Ordnung gedrungen 
worden.“ 

13. Von rechtſchaffenem chriſtlichen Faſten. 
(A. 388.— St. 291. — S. 2680.) 

Da 2) einer ſagte, daß der Koͤnig von Daͤnemark und Herzog zu 
Holſtein haͤttes) eine Faſten eingeſetzt und drey Tage nach einander zu 
halten geboten, das Volk zu vermahnen zum Gebet und Friede, ſprach 
Doctor Martinus Luther: „Es iſt recht! Ich wollt gern, daß ſie (die 
Herrn) es wieder aufrichteten; es iſt die aͤußerſte 2) Erniedrigung und 
Demuth, und ſo die innerliche auch dazu koͤmmt, ſo iſt es gut!“ 


XXXIV. 


Tiſehreden D. Martin Luthers von Ceremonien. 


1. Bofer Zuſatz. 
(A. 383. — St. 289. — S. 266°.) 


„Ein Hausvater ſpricht zu ſeinem Geſinde: Seyd fromm und thut 
mit Fleiß, was ich haben will und befehle, ſonſt eſſet, trinkt, kleidet euch, 
wie ihr wollt. Alſo fragt Gott nicht, was wir eſſen und wie wir uns 
kleiden, er laͤßts uns Alles?) frey, Ceremonien und was Mittelding, 
Adiaphora, ſind, allein daß man nicht daran ſchmiere, als waͤren ſie noth 
oder nuͤtz zur Seligkeit.“ 

2. Ob man auch Fleiſch am Freytage und andern verbotenen Zeiten eſſen moͤge? 
(A. 363. — St. 29 1b. —- S. 268°.) 

Darauf antwortet Doctor Martinus Luther und ſprach: „Ja! Welches 
alſo wird beweiſet: denn Chriſtus ſpricht (Matth. 15, 11): „„Was zum 
Munde eingehet, das verunreiniget den Menſchen nicht.““ Stem: „„Den 
Reinen iſt's 6) Alles rein,“ Tit. 1 (15.) Dawider fagte einer: „„Die 
Kirchenregenten und Biſchofe haben verboten am Freitag ꝛc. Fleiſch zu 
effen, druͤm ſoll man ſolch Verbot halten.““ Antwort: „Menſchen— 


1) St. „von“ ft. aus. Y W. „als“. 3) W. „haͤtten.“ 4) St. „aͤußerliche.“ 
5) „Alles“ fehlt W. 6) St. u. S. „iſt.“ 
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ſatzunge und Traditionen mag und foll man halten in der Kirchen um 
aͤußerlicher Zucht und Ehrbarkeit Willen; denn das iſt ihr Ende, dazu 
ſie ſollen eingeſetzt werden, nicht aber der Meinung, als machten ſie fur 
Gott gerecht, fromm und ſelig.“ 
3. An M. Nicolaum 5 Bericht und Bedenken D. M. Luthers von 
Ceremonien. 
(A. 383.— St. 558. — S. Append. 10). 

„Ich halts nicht ſicher genug noch gut ſein, daß die Unſern zuſammen 
kommen, Einigkeit und Vergleichung in Ceremonien in Kirchen anzurich— 
ten. Denn es iſt ein Ding, das ein boͤs Exempel gibt, obs wol guter Mei— 
nung und aus Eifer geſchicht und fuͤrgenommen wird, wie ſolches alle 
Concilia der Kirchen von Anfang beweiſen; alſo daß auf dem Concilio, 
das die Apoſteln gehalten haben zu Jeruſalem, ſchier mehr von Werken 
und Satzungen denn vom Glauben gehandelt iſt. In folgenden und neu— 
lichſten Conciliis iſt niemals vom Glauben, ſondern allewege von Opinio— 
nen!) und unnuͤtzen Dingen, oder?) von Ceremonien und Ordnungen 
in Kirchen disputiret und geſchloſſen worden, daß mir alſo der Name 
Concilia ja%) fo verdaͤchtig und feindſelig iſt als der Name freie Wille. 
Wenn eine Kirche der andern in aͤußerlichen Dingen nicht will freiwillig 
nachfolgen, was iſts nuͤtze daß mans thun“), viel gebieten will durch De— 
cret der Concilien, daraus denn bald Geſetze und Stricke der Seelen wer— 
den? Druͤm, entweder eine Kirche folge der andern, oder laſſe ein jeglicher 
fur ſich ihre Braͤuche halten und walten, allein daß nur die Einigkeit des 
Geiſtes im Glauben und reinem Wort unverſehret und ganz bleibe, wie 
en auch die fleiſchlichen und weltliche Satzungen und Braͤuche 
eien.“ 

5 4. Doctor Martin Luthers Bedenken an die Kirchendiener zu Nordhauſen. 
(A. 383°. — St. 559. — S. Append. 10.) 

„Wuͤrdige, lieben Herrn und Freunde! Ihr ſehet leider, was der Sa— 
tan allenthalben fur Laͤrmen und Ungluͤck in Kirchen erweckt und an— 
richtet 5), daß ſchier fo viel Opinionen und Meinung find, da ein jeg— 
liche ®) will regiren, als Koͤpfe der Kirchendiener ſeien. Daher iſt auch 
fur mich kommen und erſchollen, als ſollten unter Euch entſtanden ſeyn 
etliche Fragen von ſehr geringſchaͤtzigen und loſen Dingen; denn daß?) 
die Lehre bey Euch noch geſund und reines), in dem habt Ihr noch ein 
gut Geruͤchte. 

Aber nichts deſte weniger, wie Ihr wiſſet, wie der grobe Poͤbel der 


1) St. „Opinion.“ 2) St. u. S. „und.“ 3) „ja“ fehlt St. u. S. 4) „thun“ 
fehlt St. 5) S. „ausrichtet.“ 6) St. u. S. „jeglicher.“ 7) „daß“ fehlt St. 
8) St. u. S. „reine iſt.“ e 
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ganzen Lehre nicht achtet, alfo nimmt er liederlich ein Urſach, auch die 
hoͤchſten Artikel des Glaubens zu tadeln und zu laͤſtern, ſonderlich bei 
Euch, da Papiſten ſind, die nur Feur zutragen und Verbitterung anrich— 
ten und aus einem kleinen Fuͤnklin ein groß Feur machen. Darum bitte 
ich Euch um Chriſtus Willen, in welchem wir leben, uns ruͤhmen und in 
deß Geiſt wir eins ſind: Ihr wollet erkennen und bewegen die Gnade 
Gottes, in der er uns eins gemacht und in der rechten geſunden Lehre und 
den fuͤrnehmſten Haͤuptartikeln bisher erhalten hat und, wie Paulus ſagt 
(2 Cor. 6, 3.): „ „niemand ein Anſtoß und !) Aergerniß geben““ in den 
aͤußerlichen und Mitteldingen und Ceremonien. 

Ja, wie itzt die Papiſten toll und thoͤricht find in dem, das bey den 
Schwachglaͤubigen faͤhrlich und aͤrgerlich, bey den Verſtockten aber ſchaͤd— 
lich iſt: alſo wird mein und Euer Chriſtus unter uns Allen einer, welches 
Blut und Tod wir billig furziehen und hoͤher achten ſollen denn unſer 
Gedanken, ja des Teufels Anfechtung. Derſelbige unſer Herr Chriſtus 
erhalte und vollfuͤhre das Werk, wie ers in Euch angefangen hat, bis an 
jenen Tag unſer Hoffnung und Erloͤſung! Amen.“ 

5. Vom Feſt Johannis des Taͤufers. 
(A 383° — St. 290. — S. 267°.) 

„Sanct Johannis Feſt, des Taͤufers, ſoll man bleiben laſſen, an 
dem ſich das neue Teſtament angefangen hat; denn es heißt; „„Das Ge— 
ſetz und die Propheten haben geweiſſaget bis auf Johannem.““ Matth. 
am 11. Capitel (V. 13.) So ſoll mans auch halten um der ſchoͤnen 
Geſaͤnge Willen, welche wir noch haben im Papſtthum geleſen, aber nicht 
verſtanden.“ Da ſagte einer: „„Der Gefang Zacharia ift fein.““ „Ja,“ 
ſprach D. Martinus Luther, „er iſt fein; denn die Praͤfation und Vorrede 
zeigt es wol an, die Lucas machet, da er ſpricht: „„Und Zacharias ward des 
Heiligen Geiſtes voll““ c. (Luc. 1, 67.) Wir Prediger und Pfarrherr ſol— 
len wachen und daran ſeyn, daß Ceremonien alſo gemacht und gehalten 
werden, auf daß das Volk nicht ſo gar wilde, noch zu gar heilig werde. 
Wer eine Ceremonien anrichten will, ſie ſey ſo geringe als ſie wolle, der muß 
das Schwert zu beyden Haͤnden faſſen, nicht thun wie Erasmus, der ver— 
lacht ſie nur allein deßhalben, daß ſie naͤrriſch und laͤcherlich ſind. Aber 
wenn man dawider ſagt: „„Iſt doch Gott auch ein Narr und gebeut naͤrriſch 
Ding, als die Beſchneidung, Opfern, Sfaacs Schlachtung x. Wie denn, 
wenn ſolch naͤrriſch Ding, das du verlacheſt, Gotte wolgefaͤllt?““ Das 
Argument wird Erasmus nimmermehr ſolviren noch verlegen; denn die 
Vernunft ſonſt, wenn ſie koͤmmt und geraͤth in goͤttliche Sachen, ſo ver— 

Iz) W. „oder ein“ ft. und. 
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achtet fie dieſelben. Er 1) weiß das Principium, den feſten Grund nicht, 
nehmlich daß man auf Gottes Wort dringen und demſelben folgen muß. 
Allein der Artikel von der Rechtfertigung durch Chriſtum muß es thun, 
ſonſt bleibt der Gedanke immerdar in der Vernunft: „„Vielleicht gefaͤllt 
das Gotte wol, warum wollteſt du es denn anfechten? Hat unſer Herr 
Gott nicht naͤrriſcher Ding geboten?“ Dieſe Argument ſtehet keiner 
nicht aus, der nicht mehr kann denn Erasmus. Das Argument: „„Die 
Kirche heißts und gebeuts““ ) ſtoͤßet fie Alle. Es iſt unmuͤglich, daß 
ein Glaͤubiger ſo viel Buͤcher koͤnnte ſchreiben als Erasmus, und nicht ein 
einigen Vers und Zeilichen von Chriſto mit unterſprengen und miſchen.“ 


6. Psal. 150. Omnis spiritus laudat Dominum, ergo omni lingua et 
sermone est laudandus 8). 


(A. 622. — St. 4605. — S. 420°.) 

„Das) will N. N.>) nicht leiden, ſondern man ſoll ſingen, leſen, 
beten und Meſſe halten in aller Welt 5), allein in der latiniſchen Sprache. 
Er will dem lieben Chriſto zu reden verbieten, er ſoll nur latiniſch re— 
den, qui tamen omnes linguas callet7), wie im 19. Pſalm (V. 4.) ge⸗ 
ſchrieben ſtehet: „„Non sunt loquelae nec sermones, quorum non au— 
diantur voces eorum 8). Aber 9) N. N. ſpricht 10): „„Tu non debes 
loqui 11). Darauf ſpricht denn Chriſtus 12): „„Lieber 9), laß mich 14) 
reden 15). Sed videbimus, quis tandem victoriam sit habiturus! 16) 460 


1) S. „es“ fl. er. 2) S. „bedeuts.“ 3) St. „Omnis spiritus laudet Dominum, 
Alles, was Athem hat, lobe den Herrn, fagt der 150. Pfalm. Daraus folget, daß 
man Gott in allen Sprachen predigen und loben ſoll“ ft. Psal. 150 — laudandus. 
4) W. „ſolches“ ft, das. 5) St. „der Kaiſer“ ft. N. N. 6) St. „hat auf des Papſts 
Angaben befohlen und verordnet, daß man in aller Welt finge, leſe, bete, Meſſe halte ꝛc.“ 
ſt. man ſoll — in aller Welt. 7) St. „So ſaget man, daß auch in England die 
Bauern und andere einfaͤltige Leute lateiniſch beten muͤſſen. Alſo will Papſt und 
Kaiſer den Herrn Chriſtum einſperren, ihm das Maul binden, ihm zu reden verbie— 
ten, daß er nicht mit mancherlei Sprachen redez er ſoll und muß lateiniſch reden, ob 
er wol alle Sprachen kann und Allen Mund und Zunge geſchaffen hat“ ft. Er will — 
linguas callet. 8) „eorum“ fehlt S. 9) W. „at.“ 10) St. „Dagegen ſpricht 
der Kaiſer“ ft. aber N. N. ſpricht. 11) St. Zuſatz: „Du ſollt nicht mit mancher— 
lei Sprachen reden. 12) St. „Chriſtus dagegen ſpricht.“ 13) „Lieber“ fehlt St. 
14) St. „mich doch.“ 15) St. Zuſatz: „Alſo liegen ſie gegen einander zu Felde.“ 
16) St. „wir wollen aber zuſehen, welcher dem Andern weichen werde.“ ft, sed vi- 
debimus etc. 


a 
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XXXV. 


Tiſehreden D. Martin Luthers von der Meſſe. 


1. Des Papſtthums Fundament. 
(A. 384. — St. 356. — S. 326°.) 


„Das Papſtthum ſtehet auf der Meſſe auf !) zweierley Weiſe. Zum 
Erſten geiſtlich, denn ſie halten die Meſſe fur einen Gottesdienſt. Zum 
Andern leiblich, denn die weltliche Fuͤrſten erhalten das Papſtthum. 

Die Meſſe iſt der Papiſten Fels, beide im Geiſt und Fleiſche. Itzt 
iſt ſie im Geiſt gefallen; Gott wird ſie bald im Fleiſch zuſtaͤubern und 
verſtoͤren! 2)“ 

2) Grauel der Meſſe. 
(4. 384. — St. 357. — 8. 326b.) 

„Man kann den Graͤuel der Meſſen mit keiner Zunge ausreden, noch 
mit keinem Herzen begreifen. Es waͤre kein Wunder, daß Gott lang 
um ihren Willen die Welt mit Schwefel und Pech hatte umbrachts), wie 
er ſie denn ohn Zweifel mit Feuer verderben wird.“ 

3. Großer Mißbrauch und Verunheiligung der Meſſe. 
: (A, 384. — St. 3565. — S. 3260.) 

Doctor Martin Luther erzaͤhlete eine graͤuliche ) Profanation und 
Entheiligung der Meſſe, fo in Italia geſchehes), da zween Meßpfaffen 
zugleich uber eim Altar gegen einander ſtehen und Meſſe halten. Einer 
kehret ſich gegen Aufgang, der ander gegen Niedergang der Sonnen; der 
lieſet das Euangelium auf dieſer, jener auf der andern Seiten; ſind aus 
der Maßen fertig auf ihrem Handwerke, ſuchen nur ihren Genieß und 
den lieben Groſchen, halten die Meſſe weder fur ein Opfer noch fur ein 
Sacrament, nur ſehen ſie unverſchaͤmt ihren Nutz an; haltens fur ein 
Handthierung und Gewerb. Dieſe graͤuliche Monſtra und Ungeheure 
allzumal hat der Papſt geſehen und gehort, aber gar nichts geachtet. 
Hats laſſen geſchehen; wird entweder ein grober Eſel oder ein leiblicher 
Teufel muͤſſen ſein. Ein Eſel, daß er ſolche Irrthum nicht verſtanden 
hat; ein Teufel, daß er ſolche Graͤuel angerichtet und vertheidinget hat.“ 

4. Winkelmeſſe. 
(A. 384b.— St. 357°, — S. 327.) 


„Die Winkelmeſſe hat viel Heiligen betrogen und verfuͤhret, von der 


1) „auf“ fehlt St. 2) St. u. S. „zuſtoören.“ 3) St. „verderbet hatte. 
ft. hatte umbracht. 4) St. u. S. „große“ ft. graͤuliche. 5) St., S. u. W. „geſchehen. “ 
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Zeit Gregorii uber acht hundert Jahr, und Johannes Huß iſt auch mit 
der Schminke gefangen geweſen. Mich wundert,“ ſagt D. M. 1), „wie 
mich Gott von dieſer einigen Abgoͤtterey erloͤſt und daraus geriſſen hat.“ 
Da ſprach Phil. Melanch.: „„Vor dreyen Jahren ware ein Mohr hie?) 
geweſen, der haͤtte fur gewiß angezeigt und geſaget, daß in Aſia kein Pri— 
vat- und ſonderliche Meſſe gehalten wuͤrde.““ „Und ich glaͤub,“ ſagt 
D. Martinus Luther, „daß in Armenien, Aethiopien, Mohrenland, In— 
dien und den Laͤndern gegen Morgen noch viel Chriſten ſeien, aber in 
Klein- Aſia find fie alle unter dem Tuͤrken.“ 

5. Ein Anders von der Winkelmeſſe. 

(A 384, — St. 357", . S. 327%) 

Es ward von der Winkelmeſſe und ihrer Superſtition und Abgoͤtterey 
geredet. Da ſprach D. Mart. Luther: „Sie iſt in ſolchem Anſehen gewe— 
ſen und ſo hoch gehalten, daß ich in der Erſte meinete, daß ihr an ihrer 
Autoritaͤt nichts nicht wuͤrde abgehen s) noch abgebrochen werden. Die 
Meſſe iſt der hoͤchſte und groͤßte Gottesdienſt, Gewerb und Pfeiler des 
Papſts. Da war ein ſolch Meßhoͤren, daß, wenn große Herrn und Ge— 
waltige des Morgens keine Meſſe hatten gehort, ſo mußte man ihm ein 
truckene“) Meſſe halten, alle Gebet, die Epiſtel, das Euangelium, den 
Canon, die conſecrirte Hoſtien aus dem Ciborio mit dem Kelch aufheben.“ 

Da ſagte D. B., „„daß in Frankreich nicht alle Meſſen und ein jede 
in Sonderheit ſo hoch geachtet wuͤrde, wie in Deutſchland geweſen. Denn 
wenn einer ein Meſſe hatte gehort des Morgens (dieſelbige hoͤrete er mit 
großer Andacht), ſo fragte er darnach nach keiner mehr, ſo viel der gehal— 
ten wurden, ſondern ging furuͤber ohne ſonderliche Reverenz und Ehrer— 
bietung. Und der Koͤnig zu > Frankreich, wenn er eine Meſſe hoͤrete, fo 
gebe er dem Pfaffen allzeit eine Krone, und lege fie ihm!) aufs Buch, das 
er ihm braͤchte und furhielte.““ 

Darauf ſprach D. Martinus Luther: „Es iſt dennoch ſehr gefallen. 
Ich ließ mich in der Erſte duͤnken, es waͤre unmoͤglich, daß die Meſſe ſollte 
fallen, die fo gegruͤndet und eingewurzelt war in fo vielen Orten und 
Herzen der Menſchen. Wenn das Sacrament in beiderley Geſtalt ge— 
het, ſo wird die Meſſe nicht lange ſtehen; druͤm wollt ichs gerne gewiß 
ſeyn, ob es wahr iſt, daß der Biſchof zu Coͤln beide Geſtalt zulaͤßt. Er 
iſt fonft ein guter Epicurer, er glaubt fo viel als der Stuhl.“ 

1) „ſagt D. M.“ fehlt St. u. 8. 2) „hie“ fehlt St. u. S. 3) St. u. S. 


„abgethan“ fi. abgehen. 4) St. u. S. „trunkene.“ 5) St. u. S. „in“ ſt, zu. 
6) St, U. 8. PAG ad ft, ſie ihm. 
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6. Vom Canone. 
(A. 385. — St. 358. — S. 328.) 


„Der Canon in der Meſſe iſt aus vielen Luͤgen zuſammen geflickt 
und bracht; die Griechen haben ihn nicht. „Ich,“ ſagt D. M. Luther 4), 
„da ich 2) in Italia war, ſahe, daß die zu Mailand kein ſolchen Canonem 
haben?) Und da ich an dem Ort wollte Meſſe halten, ſagten ſie “) zu 
mirs): „ „Nos sumus Ambrosiani“ (Wir find Ambroſianer); das auch 
alfo geſchehen und wahr ifts ). 1 

Denn man ſagt, daß die Mailaͤnder etwa mit einander uneins ſollen 
geweſt ſein und gezankt, ob ſie Ambroſti oder Gregorii Buch ſollten in 
ihrer Kirche annehmen; haben Gott gebeten, er wollt es ihnen durch ein 
Mirakel anzeigen. Da ſie nu des Nachts beide Buͤcher in der Kirchen 
hingelegt hatten, da fand man Ambroſii Buch aufm hohen Altar ganz un— 
verruckt, aber Gregorii Buch war in einzele Stuͤcke zuriſſen und hin 
und wieder zerſtreuet. Das haben ſie alſo gedeutet: Ambroſius ſoll zu 
Mailand aufm Altar bleiben, Gregorius durch die ganze Welt zerſtreuet 
werden. Alſo haltens die von Mailand anders denn die roͤmiſche Kirche.“ 


7. Woher der Schmuck und Kleidung ꝛc., ſo man in der Meſſe braucht, im 
Papſtthum kommen ſey. 
(A. 385. — St. 358°, — S. 328.) 

„Der Ornat, Schmuck und Kleidung, ſo man bey der Meſſe mit an— 
dern Ceremonien im Papſtthum braucht, iſt genommen zum Theil aus 
Moſe, zum Theil von den Heiden. Denn da die Pfaffen ſahen, daß das 
Volk durch offentliche Spectakel aufn Markt oder Spielhaͤuſer gezogen 
ward und Luſt dazu hatte, und die Kirchen dadurch) wuͤſte und leer blie— 
ben, worden ſie bewegt und verurſacht, in der Kirchen auch ſolche Specta— 
kel und Gaukelſpiel anzurichten und einzuſetzen, dadurch die Kinder und 
ungelehrte Leute bewegt und gereizt wuͤrden, deſte lieber in die Kirche 
zu gehen und ſolchem Gaukelſpiel und Narrenwerk zuzuſehen. Man ſehe 
nur an, was ſie am Oſterabend fuͤr Kinderſpiel und Gepraͤnge getrieben 
haben. Das gefiel jedermann wol, und ware auch eins Theils fein, 
wenn nicht der Aberglaub waͤre dazu kommen.“ 


1) „ſagt D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) St. Zuſatz: „Anno 1510.“ 3) Vgl. 
§. 19 des XIX. Abſchnitts. 4) St. „die Pfaffen“ ſt. ſie. 5) St. Zuſatz: 
„Was wollt Ihr machen? Non poteris hic elebrare, quia,“ 6) „Wir ſind 
— wahr iſt“ fehlt St. Stangw. bemerkt am Rande: „Eadem haec refert 
Lutherus ad finem des kurzen Bekenntniß vom Abendmahl.“ 7) „dadurch“ fehlt 
St. u. S. 
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Da ich,“ ſprach Doctor Martinus Luther 1), „zu Erfurt ein junger 
Mind war und terminiren 2) und nach Kaͤſen gehen mußte auf die Doͤr⸗ 
fer, kam ich auf eins und hielt da Meſſe. Da ich mich nu angezogen 
hatte und fuͤr den Altar trat in meiner Kleidung und Schmuck, da fing 
der Kirchner an das Kyrieleiſon und Patrem auf der Lauten zu ſchlagen; 
da konnte ich mich ſchwerlich des Lachens enthalten, denn ich war ſolches 
Orgelns nicht gewohnet; mußte mein „ „Gloria in excelsis“““ nach fei- 
nem Kyrie richten!“ 

8. Die Meſſe im Papſtthum der groͤßte Gottesdienſt und gut Werk. 
(A. 385. — St. 357. — S. 327.) 

Anno 38. den 5. Decembris ward viel geredt von dem ſchaͤdlichen, 
graͤulichen Irrthum eigener Gerechtigkeit, die viel fromme Leute von der 
Wahrheit Gottes abgezogen und verfuͤhrt hat. Die Juͤden hielten ihre 
Opfer ex opere operato; wenn nur aͤußerlich das Werk geſchehen war, 
meineten fie, die Suͤnde ware damit verſoͤhnet und bezahlet. Die wer— 
fen ſie dem hoͤlliſchen Hunde, wie eine Suppe (welche allein Chriſtus 
iſts) in Rachen, da doch alle ihre“) Opfer ſollten Dankzeichen fein. 
Alſo iſt auch der Papiſten Irrthum von der Opfermeſſe; wenn dieſelbe 
nur gehalten iſt und der Meßpfaff ein ungelehrter Eſel, der auch kein 
Latein verſtehet ?), fich unterſtehet, mit ſolchem Werk fuͤr die Suͤnde gnug®) 
zu thun. Und damals fing D. M. L. an viel zu reden von der Profana— 
tion, graͤulichem Mißbrauch der Meſſe, die alle Menſchen, beide die Meß⸗ 
pfaffen, Beyſtaͤnder und?) Zuhoͤrer, gefangen hat 8) gehalten. Und wenn 
einem Pfaffen das Meßhalten gelegt ward, das war ſein hoͤchſte Strafe; 
denn das Meßhalten war das Fac totum, that Alles. Druͤm iſts nicht 
Wunder, daß in Engeland die Meſſe nicht ſobald kann abgethan werd en 
denn ſie hat einen groſſen Schein. 

9. Von der erſten Meſſe. 
(A. 3855. St. 358. — S. 328, 


„Die erſte Meſſe ward?) hoch gehalten und trug viel Geldes, denn 
es ſchneiete da zu und war das rechte Geldmetze mit Opfer und Geſchenk. 
Da legte man die horas canonicas mit Fackeln zu. Da mußte der liebe 
junge Herr mit der Mutter, da ſie noch lebte, tanzen, daß auch die Zu— 
ſeher ſtunden und weineten fuͤr Freuden; war ſie aber geſtorben, fo ſtuͤrzte 
1) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „terminiret.“ 3) „welche 
allein Chriſtus iſt,“ fehlt St. u. S. 4) „ihre“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. 
„nicht verſtehet.“ 6) St. u. S. „gnug fie die Suͤnde.“ 7) St. „viel“ ſt. und. 
8) St. „hatte“; S. „hatten.!“ 9) St, u. S. „war.““ 
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er ſie untern Kelch und erlöſete ſie aus dem Fegfeuer. Da ich zu Erfurt 
meine erſte Meſſe hielt, waͤre ich ſchier geſtorben; denn da war kein Glaube, 
ſondern ich ſahe nur allein an, wie wuͤrdig ich fuͤr meine Perſon war, daß 
ich je nicht ein Suͤnder waͤre, und nichts außen ließe in der Meſſe mit 
den Schirmſchlaͤgen und Gepraͤnge.“ 
10. Was zu einer papiſtiſchen Meſſe gehoͤre. 
(A. 385b. — St. 3585. — S. 328.) 

„Zur papiſtiſchen Meſſe muß gehoͤren der Charakter, das Malzei— 
chen, daß einer geſchmiert und geweihet war, und ein Altarſtein. Wenn 
einer nur ein Pfaff war und konnte eine Meſſe fuͤr die Todten halten, 
das konnte ihn ernaͤhren; denn es war ein reicher Jahrmarkt, der viel 
Gewinnſt trug. Wenn einer aber !) eine Meſſe von der Jungfrauen 
Marien Bee der ſtund wol.“ 


11. Unwiſſenheit der Meßpfaffen. 
(A. 3855. — St. 388. — S. 385.) 

„Die Meßpfaffen in Italien und Frankreich ſind den mehrer Theil 
grobe ungelehrte Eſel, verſtehen gar kein oder je wenig Latein, naͤhren 
ſich nur mit Meßhalten und ſind noch viel ungelehrter denn die deut— 
ſchen Pfaffen. Wenn man fie fragt: Quot sunt Sacramenta? (Wie viel 
find Sacramenta?) antworten fie: Tres (Drey). Quas? (welche?) Der 
Squermwedel 2), das Rauchfaß und das Creuz. 

Wenn einer drey Meſſen konnte ſchmieden, ſo ward er geweihet. 
Die erſte ein Requiem fuͤr die Todten, die ander von unſer lieben Frauen, 
die dritte von der heiligen Dreyfaltigkeit oder vom heiligen Creuz. Es 
iſt leider eine große Blindheit, und wenn die Tage nicht waͤren verkuͤrzt 
worden, ſo waͤren wir zu eitel unvernuͤnftigen Thieren worden. 

Ich fuͤrchte aber, es wird uns noch aͤrger gehen um der groſſen Ver— 
achtung Willen Gottes Worts. Denn Fuͤrſten und Staͤdte, da auch das 
Euangelium geprediget wird, nehmen fic) der rechten reinen Religion we- 
nig an, laſſen Alles hangen, ſtrafen kein Boͤſes. Es werden ſehr ge— 
faͤhrliche Zeiten folgen. Summa, die Welt iſt ein wuͤnderlicher Kauz, 
Gott wolle ihr bald ein Ende machen! Amen.“ 

12. Ob die Meſſe ein Opfer ſey. 
(As 885", — St. 3575. —. S. 327.) 


„Die Papiſten handelten mit uns aufm Reichstage mit Schrecken und 


1) St. u. S. „und wenn einer“ ft. wenn einer aber. 2) W. „Spreng⸗ 
wedel.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 22 
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Draͤuen; wollten ſtracks, wir ſollten willigen, die Meffe ware ein Opfer 
des Lebens, daß ſie ſich nur mit dem Wort Opfer moͤchten behelfen zum 
Schanddeckel. Ich aber wollte!) leichtlich zugeben, daß die Meſſe ein 
Lobopfer fey, wenn fie dagegen wiederum zuließen, daß der Prieſter 7 
nicht allein aufm Altar opferte mit Dankſagung, ſondern auch ein jglicher 
Communicant, der zum Sacrament gehet. 

Die Meſſe muß man abthun fuͤrnehmlich um zweyer Urſachen Wil- 
len. Die erſte auch?) die Vernunft urtheilen kann, daß ein ſchaͤndliche 
Handthierung und unehrlicher Genuß iſt, eine Meſſe um einen Groͤſchen 
oder acht Pfenning verkaͤufen. Die ander wird nach dem Geiſt gerichtet, 
nehmlich daß ein graͤuliche Abgoͤtterey iſt, daß damit wird der ganze 
Chriſtus vertilget und begraben “) druͤm, daß fie fiir die Suͤnde damit 
wollten gnug thun, allein ums Werkes Willen, wenn das nur geſchehen 
war. 

Dieſe zweene Mißbraͤuche koͤnnen ſie gar nicht entſchuͤldigen, das iſt 
gewiß; wiewol alle Univerſitaͤten haben drein conſpirirt, gewilliget und 
zuſammen geſchworen, dieſen Graͤuel zu vertheidigen und zu erhalten. 
Druͤm koͤnnen wir mit den Papiſten nicht leichtlich uns vertragen noch 
einig werden; denn wenn fie die Privat- und Winkelmeſſe fallen ließen 
und abthaͤten, ſo muͤßten ſie Alles reſtituiren und wiedergeben, was ſie 
mit der Meſſe Fuͤrſten, Herrn >) und den Leuten abgelogen, geſtohlen und 
zu ſich geriſſen haben. 

Kein Fuͤrſt iſt geweſt im Papſtthum, der da ſagte: Meine Stiftung 
ſoll fein geſchehen um armer s) Jungfrauen Willen, dieſelben ehrlich aus: 
zuſtatten, ſondern allein um Vergebung der Suͤnden Willen; denn alfo 
lauten und zeugen alle Briefe und Siegel der Fuͤrſten. Ich will lieber 
geſchehen laſſen, daß kein Bauer den Pfaffen, Moͤnchen und Geiſtloſen 
etwas gebe; ja viel lieber Tuͤrken und Tatern leiden, denn daß die Meſſe 
ſollt bleiben. Aber die Welt iſt blind, ſiehet ſchal7), wenn einer ein Klo⸗ 
ſter einnimmt; da doch ſie, die Welt, nichts mehr iſt denn die Trebern, 
die man den Saͤuen gibt. 

Die Meſſe iſt ein zwiefaͤltige Impietaͤt und Graͤuel. Erſtlich iſt fie 
eine theologiſche Gottslaͤſterung; zum Andern eine politiſche Suͤnde, 
nehmlich ein Betrug und Diebſtahl.“ 


1) St. u. S. „möcht“ ff. wollte. 2) St. u. S. „Papſt / ſt. Prieſter. 3) St. u. 
S. „die auch.“ W. „ſo auch.“ 4) St. „begraben wird“ ſt. wird — begraben. 
5) St. u. S. „und Herrn.“ 6) 8. „aller ft. armer. 7) W. cele! 


339 


13. Die Meſſe iſt bey den Walen der groͤßte Gottesdienſt. 
(A. 386. — St. 356°. — 8. 326b.) 

Doctor H. Schneidewein ſagte zu D. M. L.: „„daß die Italianer in 
vielen Stuͤcken lutheriſch waͤren und waͤren wol mit Euch, Herr Doctor, zu 
Frieden; wenn Ihr nur die Meſſe nicht haͤttet angegriffen, fo hattet Ihr 
einen großen Zufall in Italien. Aber die Meſſe verwerfen, iſt bei ihnen 
und in ihren Augen das allergraͤulichſte Ding; denn fie hangen fo 
feſt daran und ſind in dem Wahn, daß wer des Tages ein Meß hat ge— 
hoͤrt, dem koͤnne es nicht ubel gehen, ſey ohn alle Gefahr frey und koͤnne 
nicht ſuͤndigen, er thue auch, was er wolle; daher geſchehen fo viel Suͤnde 
und Morde nach gehoͤrter Meſſe. Denn einer haͤtte ſeinem Feinde zwey 
Jahr lang heimlich nachgetrachtet, wie er ihn moͤchte umbringen, haͤtte 
ihn aber nicht koͤnnen erwiſchen denn in der Kirchen, da er eine Meſſe 
gehort; da hatte er ihn erſtochen und waͤre davon geflohen.““ 

Da ſagte D. M. L.: „Das Buch von der Abthuung der Meſſe iſt 
hart genug geſchrieben wider die Widerſacher, die Laͤſterer !“). Es 2) iſt 
nicht flr die, fo das) allererſt anfahen und noch junge, weiche“), uner⸗ 
fahrne Milchchriſten find. Dieſelben aͤrgern ſich dran. Denn wenn 
mir einer vor zwanzig Jahren hatte die Meſſe follen nehmen, 5) der hatte 
mit mir ſollen zu Kaufe kommen; denn ich hing von Herzen dran und 
betet ſie an. Wiewol das Fundament und Grund der Meſſen und des 
ganzen Papſtthums iſt kein ander denn nur ein Hurenhaͤndelchen und 
graͤuliche Schinderey und Abgoͤtterey.“ 

14. Woher die Meſſe ihren Namen hat. 
(A. 3865. — St. 356, — S. 326.) 

„Missa, die Meſſe, koͤmmt vom ebraifden Wort Maoſim, daß 
heißt ein 6) zuſammengetragen Almos, Spende oder Steuer um der 
Prieſter oder armen Leute Willen.“ 

15. Graͤuel der Meſſe. 
(A 386°.) 

„Niemand kann mit Worten ausreden, wie groß und graͤulich nach 
Gottes Wort und in der Theologei ſey die Profanatio der Meſſe, auch 
nicht nach der Vernunft zu rechnen, daß ſie ſo viel Geldes gefreſſen hat 
und um ihren Willen verloren iſt.“ f 


1) St. „Mein Buch de abroganda missa etc., vom Mißbrauch der Meſſen re. 
hart und ſcharf, wider die Widerſacher und Laͤſterer fuͤrnehmlich gerichtet,“ ſt. das 
Buch — Läſterer. Y „Es“ fehlt St. 3) ,da“ fehlt St. 4% St. „neue“ ff, 
junge, weiche. 5) St. „die Meſſe hatte nehmen ſollen.“ 6) „ein“ fehlt W. 
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XXXVI. ete 
Tiſchreden D. Martin Luthers vom Fegfeuer. 
(A. 386%. — St. 360. — S. 329°.) 


Doctor Martin Luther, da ihn einer mit Fleiß fragte vom Fegfeuer, 
ſprach er: „Ambroſius, Auguſtinus, Hieronymus halten nichts vom Feg— 
feuer; Gregorius iſt durch Geſichte des Nachts betrogen und etwas vom 
Fegfeuer gelehrt, da doch Gott offentlich verboten hat, daß man von 
Geiſtern nichts forſchen noch fragen ſoll, ſondern von Moſe und den 
Propheten. Druͤm ſoll man in dieſem Stuͤck Gregorio nichts zueigenen 
noch glaͤuben. Aber der Tag des Herrn wirds anzeigen und erklaͤren, 
denn da wirds durch Feuer offenbart werden. 

Aber dieſer Spruch: „„Ihre Werk werden ihnen nachfolgen““ ꝛc. 
(Offenb. 14, 13) ſoll nicht vom Fegfeuer, ſondern von der Lehre und 
vom guten oder boͤſen Leben der gottſeligen, rechtſchaffenen Chriſten und 
der Ketzer verſtanden werden. Arius, der Ketzer, hat ſeinen Tag und Ge— 
richt gehabt, aber des Glaubens Feuer hats erklaͤret; wie denn der juͤngſte 
Tag Alles erklaͤren und offenbaren wird. 

Summa Summarum, Gott hat uns in ſeinem Wort zweene Wege 
fuͤrgeleget; einen, der da fuͤhret zur Seligkeit durch den Glauben, den 
andern zum Verdammniß durch den Unglauben. Des Fegfeuers wird 
nirgend gedacht, man ſoll auch das Fegfeuer nicht zulaſſen, denn es ver- 
kleinert und verfinſtert die Gnade, die Wolthaten und Verdienſt des 
Herrn Chriſti. In der Welt moͤchte das Fegfeuer in ſeinem Cirkel zuge⸗ 
laffen werden, da werden die rechten Chriſten wol gefeget und purgirt.“ 


XXXVII. 


Tiſchreden D. Martin Luthers von Schwärmern, 
Rotten und Secten, fo fich wider Doctor 
Martin Luthern gelegt haben. 

1. Marcus von Zwickau. 

(A. 387. — St, 332. — S. 305.) 


„Anno 21. kam einer, mit Namen Marcus N.) von Zwickau, zu mir,“ 
ſprach D. Martinus, „der war mit Worten ſehr freundlich, aber mit Ge⸗ 


1) Nach der lat. Handſchrift: „Marcus Storck.“ Dieſe Angabe beruht auf 
einer Verwechſelung des Claus Storch mit Marcus Stuͤbner. 
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berden und im Leben leichtfertig, wollte fich feiner Lehre halben mit mir 
unterreden. Weil er ſichs aber ohne Schrift zu thun unterſtund und ver— 
maß, wollte ich außer der Schrift nichts mit ihm zu ſchaffen haben, er 
thaͤte denn Zeichen. Denn Gott laͤßts bei ſeinem Wort, das er uns of— 
fenbart und gegeben hat, bleiben, will außer und ohne das nichts mit 
uns handeln. Druͤm, ſprach ich, mußt du Zeichen thun.“ Da ſagte 
er: „„In ſieben Jahren wirſt Du ein Zeichen ) ſehen!““ Welchs der 
Teufel aus ihm redete. Denn nicht lang darnach, im 25. Jahr, folgete 
drauf der Bauern Aufruhr. Und ſagte weiter mit großer Vermeſſen— 
heit: „„Auch Gott ſelber ſoll mirs nicht nehmen!““ Sagte auch: „„Ich 
kanns eim anſehen, ob er erwaͤhlet ſey oder nicht.““ 

Alſo kann ſich der Satan nicht verbergen; verlief ſich balde und 
brauchte ſeltſame ungewoͤhnliche Wort, als: Pfund, Entgroͤbung, Lang⸗ 
weiligkeit, Willigkeit?) ꝛc. Da fragt ich ihn, wer ſolche Sprache ver— 
ſtuͤnde? Antwortet er: „„Er predigte nicht, er haͤtte denn geſchickte 
und verſtaͤndige Discipel.““ „Woher weißt Du denn, daß ſie geſchickt 
ſind?“ Sprach er: „„Ich wills ihnen bald anſehen; wenn ich einen 
anſehe, fo will ich merken, was er fir ein Pfund hat.““ „Lieber Marce,“ 
ſagt ich, „was habe ich fuͤr ein Pfund?“ Antwortet er: „„Ihr ſeyd 
im erſten Grad der Beweglichkeit, Ihr werdet noch kommen in den erſten 
Grad der Unbeweglichkeit, in welchem ich bin.““ Da las ich ihm ein 
guten Text, und ließ ihn darnach fahren. Es verdroß ihn aber ſehr ubel, 
wie ſeine Geberde anzeigten. Darnach ſchreib er mir von Kemberg 
einen ſehr freundlichen Brief und Vermahnunge. Ich aber ſagte: „Ade, 
lieber Marce!“ 

Darnach kam zu mir unſer Dresler.3) Und da ich aus meinem 
Hauſe ging, redet er mich mit frechen Worten kuͤhnlich an und ſprach: 
„„Herr Doctor, ich hab eine Botſchaft an Euch von meines Vaters we— 
gen.” Da fragt ich ihn: „Wer iff denn?) Dein Vater?“ Sagt er: 
„„Jeſus Chriſtus.““ „Der iſt mein Vater auch,“ ſprach ich; „was 
hat er Dir befohlen, das Du mir ſagen ſollt?“ „„Ich ſoll Euch ſagen 
von meines Vaters wegen, daß Gott zornig auf die Welt iſt.““ „Wo 
hat er Dirs denn geſagt? Antwortet er: „Geſtern ging ich zum Kos— 
wicker Thor hinaus, da ſah ich ein kleins feuriges Woͤlklin in der Luft, 
die war ein Zeichen, daß Gott zoͤrnet.““ 


1) W. „ein Zeichen.“ 2) Im lat. Ms. „Grolikeit, Weilikeit, Langwei⸗ 
likeit.“ 3) W. „Drechsler.“ In der latein. Handſchr.: „Civis quidam Tornator, 
n Dreßler.“ 4) „denn“ fehlt St, u. S. 
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Darnach fagt er von einem andern Zeichen, und ſprach: „„Ich lag 
in einem tiefen Schlaf, und ſahe die Saͤufer ſitzen, die “) ſagten: „„Es 
gilt, es gilt dir!““ und die Hand Gottes uber ihn. Darnach goß mir 
einer ein Kandel Biers auf den Kopf, davon erwacht ich.““ Da ſprach 
ich: „Hat er Dir nichts mehr befohlen? Hoͤrſt Du Geſell, ſcherz mir 
nicht mit Gottes Befehl noch Namen!““ Und ſchalt ihn ubel. Er aber 
ging mit zornigem noch hoffaͤrtigem Muth davon, und ſprach: „„Wer 
nicht halt, was der Luther lehret, der muß ein Narr ſein!““ 8 

2. Rotten find ſtolz und vermeſſen. 
(A. 387b. — St. 332, — S. 305.) 

„M. Mart. Cel. 2) verſuchte mich auch,“ ſprach D. Martinus, „und 
heuchelte mir und ſprach: „„Euer Beruf, Herr Doctor, iſt groͤßer denn 
der Apoſtel.““ Da ſagt ich: „Ah, was bin ich gegen den Apoſteln?“ 
Darnach ubergab er mir vier Quatern voll, die er geſchrieben hatte von 
Moſes Huͤtten und ſein Allegoria, was ſie bedeutet haͤtte. Im ſelben 
ruͤhmete er ſeinen Geiſt, und lobete mich doch ſehr und hoͤher uber die 
Apoſtel; mit welchen Worten der Teufel mich vexirete. Da ich ihm 
aber nicht glaͤuben wollte, richtet er mich ubel aus, war ſtolz und ver⸗ 
meſſen, wie die Schwaͤrmer als hoffaͤrtige Geiſter pflegen zu thun. Sprach 
ich zu ihm: „Gehe hin; thue, was Du willt; Du wirſts wol gewahr 
werden!“ 

„Ein ander ausm Niederlande kam auch zu mir und wollte mit mir 
disputiren bis ins Feuer, da er doch gar ungelehrt war. Zu dem ſaget 
ich: „Laß uns um ein Kandel Biers oder zwo disputiren!“ Da ging 
er wieder davon, denn der Teufel als ein ſtolzer Geiſt kann nicht leiden, 
daß man ihn verachtet.“ 

3. Von Sacramentirern. 
(A. 387b. — St. 328. — S. 302.) 


„Martinus Bucer conferirte mit mir zu Coburg vom Sacrament, 
und nachdem er Alles zugab und zu Frieden war, was ich) ihm ſagte, 
fragte er: „„Ob auch den Gottloſen wuͤrde gereicht der wahre Leib und 
Blut Chriſti?““ Antwortet ich: „Weil der Gottloſe fonnte*) Gottes 
Wort hoͤren und deſſelben mißbrauchen, wie viel mehr) mißbrauchte 
der ) des Sacraments, der des Worts mißbraucht?“ Darnach ſchreib 
er mir mit dieſen Worten: „„Ihr wollet je nicht zweifeln, ſondern es 


1) W. „die da.“ 2) „Martinus Cellarius, impiissimus nebulo“ (Ms. lat.) 


3) St. Zuſatz: „ſprach D. M. L.“ 4) W. „konne.“ 5) „mehr“ fehlt S. 
6) St. u. S. „er.“ : 3 
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gewiß dafur halten, daß wir eben das lehren vom Sacrament des Altars, 
das Ihr lehret.““ 

Darnach ſagte D. H.“), daß Oecolampadius und Zwinglius ge— 
ſagt hatten: „„Sie waͤren mit Luthero zufrieden druͤm, daß Gott durch 
ihn erſtlich uns haͤtte das Evangelium gegeben; aber nach ſeinem Tode 
wollten ſie ihre Opinion wieder herfuͤrbringen.““ „Sie wußten aber 
nicht,“ ſprach D. Martinus, daß fie des Luthers nicht erharren wuͤrden.“ 


4. Von Carlſtadt. 
(A. 8875. — St. 329, — S. 3025.) 


Doctor Luther ſagte viel von D. Carlſtadt, der Alles aus Ehrgeiz 
angefangen hatte. „Denn er ließ fic) duͤnken,“ ſprach Doctor Marti- 
nus, „es waͤre kein Gelehrterer auf Erden denn er; und was ich ſchrieb, 
dem ohmet er nach und wollt es mir nachthun; doch ſtreich er ihm ein 
ander, fremde Farbe an. Er wollt es allein ſeyn. Und ich wollt ihm 
gerne mein Lebenlang gewichen und die Ehre gegoͤnnet haben, doch ſo 
ferne es wider Gott nicht?) waͤre geweſt. Ich zwar bin, Gott Lob, nie 
ſo vermeſſen geweſt. Da ich am erſten wider den Ablaß ſchrieb, gedachte 
ich daſſelbe nur zu entwerfen, darnach wuͤrden wol andere Leute fom- 
men, die es wuͤrden vollend ausſtreichen und hinausfuͤhren. Alſo gedachte 
ich bey mir ſelbs, der ich doch von Gottes Gnaden gelehrter bin denn alle 
Sophiſten und Schultheologen.“ 


5. Von Campano und ſeiner Schwaͤrmerey. 
(A. 387°, — St. 331°. — S. 304.) 

„Dieſen verfluchten Unflath und Buben, Campanum 3), ſoll man nur 
verachten und ſo bald nicht wider ihn ſchreiben; denn da man wider ihn 
ſchriebe, fo wuͤrde er deſte kuͤhner, ſtoͤlzer und muthiger. Man verachte 
ihn nur, damit wird er am erſten gedaͤmpft, denn er wird doch mit ſei— 
nem Schwarm und Autoritaͤt nicht viel ausrichten.“ Da ſprach M. 
Philipp: „„Sein Bedenken waͤre, daß man ihn an den lichten Galgen 
hinge; und ſolchs hatte er ſeinem Herrn geſchrieben.““ 

„Campanus iſt noch jung und ungeuͤbet, und in ſolche Fragen ge- 
rathen und in Schwaͤrmerey gefallen. Denn er meinet, er koͤnne mehr 
Griechiſch denn Luther und Pomer; hat nie keinen Kampf gefuͤhlet, noch 


1) „Dominus Heinneck, ein Bohemiſcher Herr.“ (Ms. lat.) 2) St. u. S. 
„nicht wider Gott.“ 3) ueber Johann Cam panus vgl. die Anmerk. zu 9. 39 
des II. Abſchnitts und die Anmerk, zu §. 7 des VI. Abſchnitts. 
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ſich mit dem Teufel gerauft. Druͤm ruͤhmet er ſich, er fey der Sachen 
ganz und J) gar gewiß, es koͤnne ihm nicht feilen, und ſagt: „„Er koͤnne 
von der Gottheit Chriſti deutlicher und klaͤrer reden und dieſelbe aus— 
ſtreichen:) denn Johannes der Euangeliſt ſelber. Verdammt mich als 
ein Luͤgner und teufeliſchen Menſchen, daß ich lehre, wie der Glaub in 
den Gottſeligen noch ſchwach ſey und muͤſſe taͤglich wachſen und zuneh— 
men und in Schwachheit und im Kampf fortfahren und immer ſtaͤrker 
werden. Da verdammt er mich mit ſeiner Plerophoria und Gewißheit, 
und ſpricht: „„Alſo gewiß als Gott Gott iſt, alſo gewiß iſt Luther ein 
teufeliſcher Luͤgener; denn die Chriſten ſollen gewiß und vollkommen 
ſeyn.““ Und definirt „„daß ein Chriſt ſey ſo heilig, fromm und ge— 
recht, daß er nicht koͤnne irren.““ Alſo verfuͤhrt er das arme Volk. 

Aber er beſchreibt einen Chriſten nicht recht. Denn ein Chriſt iſt 
zwar heilig, doch ein armer Suͤnder, geplagt und den innerlichen bofen 
Luͤſten unterworfen, wie auch Paulus klagt. Campanus aber macht 
aus den Leuten eitel Stoͤcke und Bloͤcke, wie die Stoicer thaͤten, als 
ſollten ſie keine boͤſe Zuneigunge und Begierde fuͤhlen. Da ich koͤnnte 
ein ſolcher Menſch werden, fo wollt ich mich bald laſſen viermal?) taͤu— 
fen. Wenn wir keinen Kampf in uns ſelbs haͤtten und alſo koͤnnten 
gewiß ſeyn, ſo wollt ich nicht ein Heller geben um die Predigt und 
Sacramente. Er will allein der ſeyn, ders allerding gewiß ſey.“ 

Und fagte weiter: „Eraſmus, Oecolampadius, Zwinglius, Carlſtadt 
wollens mit ihrer Weisheit meſſen und ausgruͤnden, werden alſo zu 
Schanden; ich aber danke Gott, daß ich weiß, daß Gott mehr weiß 
und kann denn ich. Er kann wol Hoͤhers machen und thun, denn ich be— 
gehren kann, er kann aus unſichtlichen Dingen ſichtliche machen. Denn 
dies, fo jt in gemein!) geſchicht bute Kraft des Euangelii, find fidt- 
liche Ding aus unſichtlichen. 

Wer haͤtte vor zehen Jahren gemeinet, daß es alſo wuͤrde kommen 
und geſchehen, wie wirs itzt ſehen fir Augen! Aber Fleiſch und Blut ift 
gar gottlos. Gott theilt uns mit und ſchenkt uns aus lauter Gnad 
Vergebung der Suͤnden, und ſetzt darzu Drauwort denen, die es verach— 
ten. Ehe wir das glaͤubten und umſonſt annaͤhmen, ſo marterten wir 
uns lieber zu Tode, gingen in einem ganzen Kuͤriß zu S. Jacob. 
Summa, fuͤr die Welt gehoͤrt nicht Wahrheit und Leben, ſondern Luͤgen 
und Mord, unter welchen iſt einer der Papſt, der ander der Tuͤrk.“ 


1) „ganz und“ fehlt W. 2) St. u. S. „ausrichten.“ 3) St. u. S. 
„viermal laſſen.“ 4) St. u. S. „in der Gemein.“ 
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6. Ein Anders vom Campano, daß Rottegeiſter halten ſteif uber ihrer Schwaͤr— 
merei, uud daß ſie auch fortgehet. 
(Sft ſchon oben in §. 39. des II. Abſchnitts gegeben.) 
7. Von der Rottengeiſter Ehrgeiz. 
(A. 388b. — St. 328. — S. 302.) 


Er redete auch von Carlſtadts Hoffart, Vermeſſenheit und Ehrgeiz, 
welcher den Lauf des Euangelii viel gehindert haͤtte, und ſprach: „In 
andern weltlichen Kuͤnſten, Staͤnden und Gaben, da iſts nicht ſo ſchaͤdlich, 
ſtolz und ehrgeizig fein; aber in !) Theologia vermeſſen, hoffaͤrtig und 
ehrgeizig ſein, das thut den groͤßten Schaden. Denn die Himmel, 
ſpricht der Pſalm (19, 2), ſollen erzaͤhlen Gottes Ehre, nicht ihre Ehre ſu— 
chen. Gott gebuͤhrt allein die Ehre. 

Darum erſchrack ich ſehr, da Carlſtadt ſagte: „„Ich habe gleich ſo 
gerne Ehre als ein ander.““ Zu Leipzig auf der Disputation wollt 
er mir den Vorzug und Anfang nicht laſſen, hatte Sorge, ich wuͤrde ihm 
die Ehre zuvor wegnehmen, die ich ihm doch gerne gegoͤnnet haͤtte; aber 
er legte Schande fuͤr Ehre da ein. Denn er iſt ein armer, unſeliger Dis— 
putator, hat ein wuͤſten, ſtarrigen ?) Kopf, wiewol er ein ſehr luſtige Ma— 
terie hatte. Zuletzt aber ließ er mir des Ecken Propoſitiones vom Pri— 
mat des Papſts und von Johann Huſſen anzufechten und dawider zu 
disputiren. Doch erlangete mir Eck, ob er wol ein vermeſſener, unver— 
ſchaͤmter und unzuͤchtiger Menſch iſt, von H. Georgen ein frey, ſicher 
Geleite, daß ich moͤchte mit ihm disputiren; denn ich war nur unter des 
Carlſtadts Fluͤgel und Schutz mit ihm gen Leipzig kommen. 

Carlſtadt und Petrus Lupinus waren in der Erſte, da das Euange— 
lium anging, meine heftigſten Widerſacher; aber da ich ſie mit Disputiren 
beſchloß und überwand fie mit den Schriften Auguſtini und ſie denſel— 
ben geleſen hatten, waren ſie viel heftiger in dieſer Sache denn ich. Aber 
die ſchaͤndliche Hoffart betrog den Carlſtadt.“ 

„Wir muſſen,“ ſagt D. Mart. weiter), „alle Jahr etwas neues 
haben. Vor zweyen Jahren waren die Mordbrenner, dies Jahr iſt der 
vatermoͤrderiſche Krieg geweſt, welchen die Papiſten anrichteten durch ihren 
welſchen G. von K., den ſie corrumpiren und mit Geld ſtechen. Aber 
Gott wird ihn bald zu Schanden machen, da er nicht wird Buße thun. 

So richtet uns D. J.“) auch ein Spiel zu F. an, der will nach mei— 
I) W. „in der.“ 2 St. n. S. „ſtoͤrrigen.“ 3) „ſagt D. M. weiter“ fehlt 
St. u. S. 4) Aurif. am Rande: „D. Jeckel,“ alfo Dr. Jac. Schenck zu Freiberg 
In der lat. Handſchr.: „mit Doctor Becker, qui meas literas privatas a Hi e- 
ronymo Wellero scriptas vult expiscari.“ Vielleicht iff „Becker“ eine 
falſche Angabe fl. Jaͤckel, 
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nen Briefen, die ich D. H. W. ſonderlich und heimlich geſchrieben hab, 
gruͤbeln und auskundſchaften. Aber es ſollen ihm die Hoͤrner geſchabet 
werden, da er nicht wird aufhoͤren. Jetzund lehnet ſich V. Amerbach 
auch wider uns auf, unterſtehet ſich, unſer Lehre und der Prieſter Ehe 
zu tadeln. 

Ah, die ſchaͤndlichen Rotten thun dem Euangelio großen Schaden 
auch bey fremden Nationen, daher denn die Widerſacher uns laͤſtern. 
Denn ein franzoſiſcher 1 ces ſagte mir rund und ausdruͤcklich, 
wie ſein Koͤnig waͤre deß ganz und gar beredt, daß wir weder der Re— 
ligion, noch Policey und weltlichen Regiment, noch der Ehe achte— 
ten, ſondern es ging Alles wuͤſte !) durch einander wie das Viehe.“ 

Zudem fahren Carlſtadt und Zwingel unverſchaͤmt und troͤtzlich her— 
fir. Denn Zwingel darf ſich vermeſſentlich ruͤhmen und ſagen: „„Wir 
wollen Frankreich, Hiſpanien und Engeland in dreyen Jahren auf unſer 
Seiten und unſers Theils haben.““ Alſo hat N. N. unter unſerm Namen 
ſeine Buͤcher aus Schweiz in Frankreich fuͤhren laſſen, alſo daß viel 
Staͤdte noch damit verunreiniget und beſchmeißt ſind. Und die Stadt 
N. N. iſt auch noch nicht rein, allein daß ſie unterm Schein des Schutzes 
ſimuliren und hinterm Berge halten. Aber zu denen zu Straßburg 
hab ich groͤßer Hoffnung.“ 

8. Rottengeiſter muß man verdammen, die ſonſt ihre Meiſter fuͤr Heiligen ausrufen. 
(A. 389. — St. 324°, — S. 298. 

„Alle Rottengeiſter juſtificiren, rechtfertigen und ehren fir Heiligen 
ihrer Secten Meiſter und Stifter; wie heut zu Tage die Sacramentirer 
Zwinglium, Oecolampadium, Muͤnzern rc. fuͤr Heilige halten. Daruͤm 
iſt uns viel dran gelegen, daß wir dieſelben wieder verdammen und fuͤr 
Verdammte ausſchreien, auf daß die Nachkommen von ihrer Ketzerey 
und Irrthum abgeſchreckt werden und ſich dafuͤr huͤten koͤnnen, auch den 
verirreten Gewiſſen, die noch zweifeln und wanken, gerathen, oder die, 
ſo noch in ihrem Irrthum ſtecken, gewarnet und zuruͤck gerufen werden, 
damit ſie laͤnger nicht drinnen bleiben und verharrren.“ 

9. Rottengeiſter ſind ehrgeizig. 
(A. 389. — St. 321. — S. 2955.) 

„Wie gehets zu“, ſprach Doctor Martinus, daß alle Rotten ſprechen: 
„„Ich bins!““ Sie wollen allein die Ehre haben und ſind Andern feind 
und gram. Wie der Papſt, der wills auch allein ſein, alſo auch die 
Schwaͤrmer. Ich werde von beiden geplagt; denn die Sacramentirer 


1) wuͤſte! fehlt St. u. S. i 
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und Wiedertaufer find mir feinder denn dem Papſt; fo ift mir der Papſt 
feinder denn ihnen. Alle, auf beiden Seiten fechten ſie das Euangelium 
an und ſtuͤrmen dawider.“ 


10. Der Pfau iſt ein Bild aller Ketzer. 
(A. 389. — St. 320°, — S. 294%.) 

„Man ſaget vom Pfau, daß er hab ein engliſch Gewand, ein diebiſchen 
Gang und teufliſchen Geſang. Dieſer Vogel iſt ein recht Bild der 
Ketzer. Denn alle Rottengeiſter koͤnnen ſich fromm und heilig und als 
Engel ſtellen, aber ſie kommen einher geſchlichen und dringen ſich ein, ehe 
ſie zum Predigamt berufen werden, und wollen lehren und predigen; aber 
ſie haben einen teufeliſchen Geſang, das iſt, Luͤgen, Irrthum, Ketzerei und 
Verfuͤhrung predigen ſie.“ 

11. Die Fliegen ſind des Teufels und der Ketzer Bild. 
a (A. 615. — St. 118. — S. 108.) 

Doctor Luther ſprach einmal: „Ich bin den Fliegen daruͤm feind 
und gram, quia sunt imago Diaboli et haereticorum. 1) Denn wenn 
man ein ſchoͤn Buch aufthut, bald fo?) fleuget die Fliege drauf und 
laͤuft mit dem Ars heruͤm, als ſollt ſie ſagen: Hie ſitze ich, und alhier 
ſoll ich meinen Balſam oder meinen?) Dreck her ſchmieren. Alſo thut 
der Teufel auch; wenn die Herzen am reineſten ſein, ſo koͤmmt er und 
ſcheißt drein. Wenn ich am allerluſtigſten und geſchicktſten zum Beten 
bin, da komm ich etwa mit meinen Gedanken gen Babylonien oder baue 
ſonſt ein Schloß oder Haͤuſer.“ 

12. Wolfe und Fuͤchſe find der Ketzer Bild. 
(A. 615.— St. 320°. — S. 294 .) 

Anno 1536. hat Doctor Martinus Luther, als die oberlaͤndiſchen 
Theologen in causa sacramentaria zu Wittenberg waren, geſagt: „Unſer 
Herr Gott hat abgemalet haereticos et damnatos homines in lupis et 
vulpibus; denn lupus und vulpes ſehen alfo*) einfaͤltig und fromm, ac 
si omnibus horis orarent Pater noster et Symbolum; aber der Teufel 
glaͤube ihnen!“ 

13. Wie Gott D. Martin fuͤr den Rotten bewahret hat. 
(A. 389. — St. 324”. — S. 2980.) 

„Gott hat mich,“ ſprach D. Martinus, „ſonderlich bewahret fuͤr 

den Schwaͤrmern, der viel zu mir kommen ſind und mich hoch gelobet, 


1) St. u. S. Zuſatz: „denn fie find ein Bild des Teufels und der Ketzer.“ 
2) fo" fehlt W. 3) „meinen“ fehlt W. 4) W. ,,fo” ft. alſo. 
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auch mich mit Weinen und Thraͤnen meines Berufs erinnert; aber Alles 
ohne Schrift! Wollten alſo meine Lehrer ſeyn, die ich demuͤthiglich ho- 
rete. Aber wenn ſie außer der Schrift handelten, da weiſete ich ſie von 
mir, und wollte ſie nicht hoͤren. Es ſind Buben, wollten gern an uns 
und uns uberraſchen, gleich als waren wir blind und kennten ihre Kunſt 
nicht. Sie find blind, ſehen nur mit einem Aug. Brot und Wein 
ſehen ſie, das Wort aber, ſo dabey ſtehet, ſehen ſie nicht; druͤm muſſen 
ſie ſich aͤrgern. Denn außer und ohne das Wort und den Glauben in 
goͤttlichen Sachen koͤmmt anders nichts denn Aergerniß.“ 
14. Schwaͤrmer und Rotten ſehen nicht auf Gottes Wort. 
(A. 389. — St. 332”. — S. 3083.) 

„Der Satan hat mich,“ ſprach D. Martinus, „oft mit vielen Schwaͤr— 
merit, fo ſich des Geiſtes ruͤhmeten, geplagt, mehr denn dreyßig !), welche 
allzumal ſich unterſtunden, mich von Gottes Wort auf ihre Traͤum zu 
fuͤhren. Wie denn eine Magd von Halle hieher gefuhrt ward, die klagte 
und gab fuͤr, ſie waͤre vom boͤſen Geiſte beſeſſen. Da ſie aber in mei— 
ner Gegenwaͤrtigkeit der Haͤuptmann ernſtlich anredte und ſagte: Sie 
ware eine Kundſchaͤffnerin 2), Verleumderin und Laͤſterin des Euangelii, 
die man mit dem Henker austreiben ſollte, trollete ſie ſich aus der 
Stadt. 

Alſo wollt mich auch einer, mit Namen Gutwalt, mit ſeinen de— 
muͤthigen, heuchliſchen Worten überreden, daß ich ſeiner Meinung und 
Schwarm wollte Beyfall geben, und ſagte: „„Herr Doctor! Verachtet 
mich nicht, ob ich wol ein armer, unverſtaͤndiger, einfaͤltiger Mann vin; 
denn Gott kann auch durch ſolche viel wirken und ausrichten. Ich be— 
tete?) Tag und Nacht mit Faſten und Thraͤnen, und rief Gott an; da 
that ich das Buch auf und fand es allererſt recht, und der heilige Geiſt 
offenbarete mir damals die rechte Wahrheit. Das iſt meine Mei— 
nung““ ꝛc 

Druͤm, die da den Geiſt ruͤhmen und ſuchen ſonderliche Offenbarung 
und Traͤume, die ſind unglaͤubig und Veraͤchter Gottes; denn ſie laſſen 
ſich an Gottes Wort nicht begnuͤgen, wollen damit nicht zu Frieden ſeyn. 
In geiſtlichen Sachen ſuche noch begehre ich keine Offenbarung noch 
Traͤume. Ich hab ein klar“) Wort, dabey allein bleib ich. Wie auch 
S. Paulus vermahnet und lehret, daß wir uns dran ſollen halten und 
haͤngen, wenn gleich auch s) ein Engel vom Himmel anders lehrete 


„I) St. u. S. 50.“ 2) W. „Kundſchafterin.“ 3) A. „bete.“ 4) W. „klein“ 
ſt, klar. 5) St. u. S. „auch gleich.“ 
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(Gal. 1, 8). In weltlichen und aͤußerlichen Sachen kann ich Propheten 
wol zulaſſen, die da reden und weiſſagen von kuͤnftigen Dingen, wie es 
gehen wuͤrde und von Gottes Zorn ꝛc.; aber in geiſtlichen Sachen, was 
die Seligkeit angehet, da bleibe ich allein bei der Krippen, glaub an Je— 
ſum Chriſtum, geborn von der Jungfrauen, gelitten, gekreuziget und ge— 
ſtorben ꝛc. fuͤr mich. Davon laſſe man ſich nicht weiſen. Und da wir 
auf dieſem Artikel feſt beſtehen und bleiben, ſo werden wir koͤnnen 
vertreiben alle Geiſter, und mit ihnen von den andern ) Artikeln allzu 
mal mit Segen und Sieg disputiren und ihnen Mannes gnug fein! 
15. Von Witzeln. 
(A. 389%, — St. 386. — S. 353.) 

Doctor Martinus ſagte: „Witzel iſts nicht werth, daß ich wollt wider 
ihn ſchreiben, damit er in ſeiner Bosheit nicht geſtaͤrkt werde. Denn 
ich habs erfahren, daß die von uns ſind abgefallen, ſind die elendeſten 
Menſchen worden, da kein Herz, Freude noch Muth innen iſt. Nichts 
iſt da denn ein erbittert Herz, das gerne mit Gewalt fahren und ſich 
raͤchen wollte; haben keine gute Stunde. Alſo bin ich, Gott Lob, nicht, 
daß ich ums Papſts Willen wollte meine Ruhe, Eſſen, Trinken und 
Freude verderben. Aber ſie ſind Schlangen, unter uns erzogen, haben 
alle menſchliche Affect und Liebe hingelegt, nehmen ſich der Andern Noth 
nicht an.“ 

16. Woruͤm Georg Witzel vom Euangelio wieder abgefallen ſey. 
(A; 389. — St. 3865. — §. 353.) 

Doctor Martinus Luther ſagete, „daß Doct. Gregorius Bruͤck, Saͤch— 
ſiſcher Canzler, den Georgium 2) Witzelium bey dem Leben erhalten hatte; 
denn er waͤre ein Anfaͤnger mit geweſen der Aufruhr in Thuͤringen. 
Druͤm als er gefangen worden, haͤtte man ihn koͤpfen ſollen. Da haͤtte 
Doctor Bruͤck ihn erbeten.?) Als er nu zu uns gen Wittenberg kam, 
da ſatzte ich ihn uber die Pfarr“) zus) Niemeck zum Pfarrherr, welche 
Pfarr itzt Conradus () Cordatus hat. Aber da er ſich hernach an den 
Campanum hing, zuſammen ſchrieben und mit einander ein Kuche war, 
und den Artikel von der Gottheit Chriſti anfochten, welchs Dominus 
Philippus Melanchthon zum Erſten erfuhr und den Campanum anher 
erfoderte, und er ſo erſchreckliche Gotteslaͤſterung fuͤrgab: da fuhr Kur— 


1) „andern“ fehlt W. 2) „den Georgium“ fehlt St. 3) Bal. dagegen 
Strobel's Beitrage II, 292. 4) „uber die Pfarr“ fehlt St. 5) St. „gen“ ft. 
zu. 6) „Conradus“ fehlt St. 
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fuͤrſt Hans zu und ließ den Witzel fangen und in Thurm legen; aber wir 
Theologen wußten nichts druͤm. Da ſiel Witzel von uns gar ) ab, und 
hing ſich wieder an den Papſt, und iſt nu unſer aͤrgeſter Feind worden; 
aber er wird ſein beſcheiden Theil auch kriegen!“ 
5 17. Schwaͤrmer antworten nicht richtig. 
(A. 390. — St. 322, — S. 296.) 


Am gten des Mayen kam Johannes Cellarius, Prediger zu B. 2) zu 
D. Martino, und ſagt ihm viel von ſeinen F.?) welche, ob fie wol von 
der Lehre des Euangelii gefraget, zu antworten; doch bekenneten ſie 
nichts frey, behielten immerzu Mehl im Maul. Ihr Antwort waͤre: 
„„Nun, nun“ “ 4). Da ſprach D. Mart.: „Es iſt je wahr, fie geben 
kein richtige runde Antwort; ſolche?) find fie, daß fie nicht duͤrfen be- 
kennen, was ſie glaͤuben; ſie ſind gar Erasmiſch und ihre Wort ſind 
geſchraubet ), wie mans) jtzt heißt, und zweifelhaftig, die man deu- 
ten und verſtehen kann, wie man will, daraus nichts Gewiſſes eigentlich 
zu nehmen iſt. Ich kann auch ſcherzen, trinken, froͤhlich fein, lachen ꝛc., 
aber in dieſer 8) Sache ſpotte und ſcherze mir keiner nicht?), ich leide es 
kurzuͤm nicht. 

M. Bueer erzeigte ſich ganz demuͤthig gegen mir zu Coburg, beide 
ſchriftlich und muͤndlich, doch wollt ich ihn nicht hoͤren 10) und ſagte zu 
ihm: Martine, iſt dirs nicht Ernſt, ſo iſts beſſer, wir bleiben Feinde, 
denn daß wir ein gedichte Freundſchaft und Geſellſchaft machten.“ I) 

18. Gott ſtraft die Veraͤchter und Laͤſterer des Worts. 
(A. 390, — St. 17. — S. 17.) 

„Gott iſt ein gerechter Richter und ſein Gericht iſt recht, der die 
Veraͤchter und Laͤſterer ungeſtraft nicht laͤßt, ſondern ſie kommen jaͤmmer⸗ 
lich um. Das hat er in dieſen kurzen Tagen zu Hamburg beweiſet. 


1) „gar“ fehlt St. u. 8. 2) ,,Budisnensis praedicator“ (Ms. lat.) 
3) „de suis Franckfordiensibus.“ (Ms. lat.) 4) St. „mum, mum.“ Eben 
ſo in der latein. Handſchr. 5) St. „ſolche Geſellen.“ In der latein. Hand⸗ 
ſchrift: „ſolche verzweifelte Buben.“ 6) St. „gar geſchraubt.“ 7) St. u. 
S. „man ſie“ ſt. mans. 8) St. u. S. „der“ ſt. dieſer. 9) In der lat. 
Handſchr.: „ſpott meiner nur keiner nicht.“ 10) In der lat. Handſchr.: 
„ego autem eum ter repudiabam.“ 11) Im lat. Ms. Zuſatz: „Sehet, 
was das Bufflein itzunder thut. Hesterna die binas accepi literas a quodam, 
quae significant se interfuisse missae Argentinensis Ecclesiae, ubi verba Christi 
canuntur: Dominus Jesus, in qua nocte tradebatur etc. Sed haec verba: 


„ „Hoc est corpus meum, Hic est sanguis meus“ omittuntur. Alſo ſollen fle 
handlen!“ 
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Da war ein verzweifelter Bube und Veraͤchter des Worts, der das Euan: 
gelium ſehr laͤſterte und viel Leute abwendig machte; was man ihm 
ſagte und vermahnete, wollte gar nichts bey ihm gelten. Der fiel bald 
darnach in die hoͤchſte Verzweifelung, alſo daß er ſich gar nicht wollte 
troften laſſen, und ſprach: „„Meine Suͤnde iſt groper, denn daß fie mir 
koͤnnte vergeben werden; denn ich hab viel Leute verfuͤhrt.““ Und im 
Mittage!) brach er mit Gewalt aus dem Hauſe, und ſprang in ein 
Born. Da aber das Waſſer nicht tief gnug war, daß er haͤtte fonnen 
ertrinken, lief das Volk zu und wollte ihn heraus ziehen, ſchrie ihm zu 
mit Troſtſpruͤchen des Gewiſſens. Er aber fiel nieder ins Waſſer, und 
erſaͤufte ſich ſelber. 

Alſo war zu Baſel ein Laͤſterer, der ſtuͤrzte ſich zum Fenſter herab 
und brach den Hals. Wolan, Gottes gerechte Gerichte und ſchreckliche 
Exempel waͤren Verdammniß gnug, daß man dem Wort nicht glaͤubet; 
aber noch dazu ſpotten und laͤſtern, das iſt zu viel und graͤulich. Ja, 
ſolche Buben, ob fie gleich gottlos find und verzweifelte offentliche Schaͤlke, 
noch dennoch duͤrfen ſie ſich fuͤr 2) fromm und gerecht achten. Wie ſie 
heut zu Tage Thomas Muͤnzern, der die armen Bauren zum Aufruhr 
1525. erregete, Zwingeln, den Sacramentſchaͤnder, fuͤr Heiligen ruͤhmen. 
Es iſt aber viel beſſer und ein Werk der Liebe, man verdamme Zwingeln 
und Oecolampadium, ob man an ihnen gleich Gewalt thut?), auf daß 
man die Lebendigen erhalte und abſchrecke, denn ſie die Todten rechtferti— 
gen und fuͤr fromm und gerecht ſprechen. Dadurch werden die gottloſen 
Schwaͤrmer, Rotten und Secten geſtaͤrkt und confirmiret in ihrem 
Irrthum.“ 

19. Schwaͤrmer ſind vermeſſen und dummkuͤhn. 
(A. 3905. — St. 321.— S. 2950.) 

„Der Schwaͤrmer Vermeſſenheit und Dummkuͤhnheit iſt ſehr ſchaͤd⸗ 
lich, dadurch fie ſich ſtuͤrzen und in Jammer und Noth bringen. Denn 
Zwinglius ſchrei und ließ ſich hoͤren: „„Uns ſoll nichts hindern, laßt 
uns hindurch reißen, in dreyen Jahren wird man ſehen, daß Hiſpania, 
Frankreich, Engeland und ganz Deutſchland ꝛc. wird zum Euangelio tre— 
ten und es annehmen.““ So gewiß hielten“) fie es dafuͤr nach ihren 
Gedanken, haͤtten unſern Herrn Gott ungerne ein Mal gebeten, daß 
fein Name geheiliget wuͤrde ꝛc., ſondern: „„Laßt uns hindurch reißen!““ 


1) St. u. S. „um Mittag“ ſt. im Mittage. 2) St. u. S. „ſehr / ft. far. 
3) „ob man — Gewalt thut“ fehlt St. 4) St. u. S. „halten.“ 
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fagte er. Aber mit dieſem feinem gedichten Siege und Victorie machte 
er ſich ſelbs zu Schanden, dem Euangelio einen boͤſen Namen, daß es ver— 
laͤſtert ward und ſtaͤrkte das Papſtthum. 1) Das haben ſie mit ihrem 
„„Perrumpamus“““ (laßt uns durchbrechen) ausgerichtet; find ſtolz, ver— 
meſſen und verlaſſen ſich auf ihre gute 2) Sache. 

Und da ſie gleich eine gute rechte Sache haͤtten (die ſie doch nicht 
haben), gleichwol ſollt man Gott bitten, daß er Gluͤck und Segen dazu 
geben wollte. Denn was iſt gerechter denn das Euangelium! Doch muß 
man immer beten: Geheiliget werde dein Nam! Gerechtigkeit und Fort- 
gang, Gluͤck und daß es wol gerathe, ſollen einander kuͤſſen. Und die 
Buben, ob ſie wol ihrer Lehre ungewiß ſind, doch beten ſie nicht.“ 

Darauf ſagte N. N. 3), „„Er haͤtte Oecolampadium gehoͤrt beten in 
ſeiner Kammer, da er wollte gen Bern auf die Disputation ziehen, und 
haͤtte geſagt: „„Herr Gott, iſt dieſe meine Sache nicht die Wahrheit, ſo 
foͤrdere ſie nicht!““ Und gleichwol des andern Tags ſagte er fuͤr be— 
ſtaͤndig und halsſtarriglich und proteſtirete offentlich, ſeine Sache waͤre 
recht und wahr, daran er doch zuvor im Gebet gezweifelt hatte.““ 

Da ſprach D. Martinus: „Ich glaͤube, daß Oecolampadius habe ge— 
betet und gleichwol gezweifelt, wie dies ſein Gebet anzeiget. Aber wenn 
wir beten und mit Gott reden, da ſollen wir aufs allergewiſſeſte fein, 
und nicht alſo am Wort und unſer Lehre zweifeln; denn Ungewißheit 
und Zweifel gehoͤrt nicht in die Theologei, ſondern man ſoll es fuͤr Gott 
gewiß ſeyn. Fuͤr den Leuten ſoll man wol beſcheiden ſeyn, ſaͤuberlich fahren 
und ſagen: Weiß es jemand beſſer, der thue es; Gottes Wort will ich 
gern weichen, da man mich daraus berichten und lehren kann. 

Ich zwar war in der Erſte auch etwas zweifelhaftig und der Sachen 
ſo gar gewiß nicht in allen Stuͤcken. Wiewol ich des Artikels von der 
Juſtification, wie wir fuͤr Gott ſollen gerecht und ſelig werden, gewiß war, 
doch konnte ich dazumal das ganze Papſtthum durch denſelben nicht gar 
ſtuͤrmen und anfechten, als den eheloſen Stand, die Meſſe rc. 

Summa, ihr Stolz und Vermeſſenheit wird ſie ſtuͤrzen. Wie jtzt 
die von N. N.“) unſinnig find, haben allen ihren Geiſtlichen den 


1) Im lat. Ms. Zuſatz: „Nam, proh dolor! omnes Helvetii iterum defi- 
ciunt ad papatum, bauen Kirchen, altaria e c. exceptis Zurich, Bern, Baſel; die 
werden leider auch nicht lange halten.“ 2) St. u. S. „boͤſe.“ 3) Nach der latein. 
Handſchrift: „Magister Joannes Cellarius. 4) In der latein. Handſchrift: 
„sicut Francfordienses iam insaniunt. “ 
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Schutz aufgeſagt, laſſen alfo dem Poͤbel den Zaum zum Aufruhr; koͤmmt 
derſelbige, fo fallen fie dahin! Wie die !) zu Muͤhlhauſen, dieſelben woll— 
tens auch nicht glauben, ſondern erfahren. Da ich wider den Altſtaͤdti— 
ſchen aufruͤhriſchen Geiſt ſchreib, darauf gab Muͤnzer dieſe Antwort: 
„„Wider das ſanfte Fleiſch zu Wittenberg.““ 
20. D. Zochen Bekehrung und Meinung von den Saeramentirern. 
(A. 390°. — St. 398. — S. 364.) 

„Da der alte Doctor Zoch zu Halle, erzbiſchoflicher Magdeburgiſcher 
Rath, meine Buͤcher wider die Sacramentirer hatte geleſen,“ ſprach 
Doctor Martinus, „hat er geſagt: „„Nu glaͤube ich, daß dieſer Mann 
mit dem heiligen Geiſt erleuchtet ſey, denn kein Papiſt haͤtte das koͤnnen 
thun!““ Und kam alſo zum Euangelio. Und ich ſage frey, daß die 
Papiſten allzumal auf einen Haufen nicht vermocht haͤtten weder mit 
ihrer Gewalt und Anſehen, noch mit Schreiben der Sacramentirer Irr— 
thum zu widerlegen. Gleichwol iſt kein Dank bey ihnen zu verdienen. 
Aber ich will mit ihnen reden, wenn ich nu geſtorben bin. Ich hab mich 
gnug gegen ihnen erboten in der Vermahnung, daß ich um Chriſtus Wil— 
len gerne wollte Muͤhe und Arbeit haben und Alles leiden, da ſie nur uns 
auch wollten dulden, daß wir das Euangelium predigten und lehreten, 
wie es Chriſtus eingeſetzt und befohlen hat. Es will aber nicht helfen.“ 

Da ſprach D. Jonas: „„Es iſt ein groß Buch, Herr Doctor, das 
Ihr geſchrieben habt, und bewegte am erſten die Papiſten ſehr zu Augs— 
burg; denn ſie ſagten: „„Was ſollen wir rathſchlagen, iſts doch allbe— 
reit Alles beſchloſſen, was ſie thun und laſſen wollen und koͤnnen.““ Und 
gleichwol vergaßen ſie deſſelben Buchs in acht Tagen und wurden gar 
ſicher. Darnach erzoͤrnet fie abermal der ander Pſalm, den Euer Ehr— 
wuͤrde ließen unter demſelbigen Reichstage ausgehen. O, wie lang war 
uns die Zeit allda! Wie ſeufzeten und beteten wir! Eure Briefe und 
Schreiben waren unſer hoͤchſter Troſt und Labſal, ſonderlich von Wolken 
und der Sonnen, ſo durch dieſelben ſcheinet, ſammt ihrer Allegorien und 
geiſtlichen Deutung.““ . 

21. Von etlichen Schwaͤrmern. 
(A. 391. — St. 3230. — S. 3080.) 

„Carlſtadt war ſehr vermeſſen, daß er auch zu Rom in bem fuͤrnehme— 
ſten Collegio, in domo Sapientiae, hat duͤrfen disputiren. Kam mit 
großer Hoffart wieder in Deutſchland wol gekleidet, ward darnach aus 


1) „die“ fehlt St. u. S. 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 23 
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lauterm Neid ein Baur, ging barhauptig und wollt nicht Doctor, ſondern 
Nachbar Enders !) benannt feyn. 

Oecolampadius war in der Erſte ein gutiger Mann; darnach aber 
gar bitter und herbe. Zwingel iſt ein froͤhlicher, hoͤflicher Collationmann 
geweſt, aber doch ſo gar verduͤſtert und traurig darnach worden. 

Campanus kam gen Marburg und wollte mit mir disputiren, konnte 
kein Dialecticam und wollte gleichwol ſeinen Wahn und Schwarm hof- 
faͤrtiglich und vermeſſentlich vertheidigen; ſagte, „„daß vom Nachtmahl 
des Herrn weder der Luther, noch Zwingel, noch Oecolampadius, auch 
der Papſt nicht recht gelehret hatte,” denn er fragte weder nach Figuren 
noch Tropen, und machte ein neue Art zu reden; ſagte, „„es waͤre ein broͤ⸗ 
tern wortlicher Leib.““ Und verdroß ihn ſehr ubel, daß er zu Marburg 
nicht auch mit ins Gemach zur Disputation und Geſpraͤch berufen und 
gelaſſen ward. Solche Geſellen werden vom Teufel verblendet. Aber 
Bucer und Capito ſind ſehr freundlich, guͤtig und Mittler 2), wolltens je 
gern wieder zu Recht bringen; es kann aber nicht ſo bald geſchehen. Man 
hat ein groß Aergerniß in Frankreich und Italien mit dem Schreiben vom 
Abendmahl im Oberlande angericht. Die Sache, wider das Papſtthum 
erhoben, ging fein von Statten; aber die Schwaͤrmer, Carlſtadt, Muͤn⸗ 
zer, Zwingel und ihres Gleichen wollten auch Ehre erjagen, fiſchten nur 
fur dem Hamen und foͤderten alſo damit das Papſtthum.“ 

8 22. Sacramentirer find gottlos. 
. (A. 391. — St. 3295. — S. 302.) 

„Gottlos heißt und ift, der Gott verleugnet, welds die Sacramenti- 
rer find; denn fie verneinen das Weſen und den Brauch des Sacra- 
ments. Die Andern, die da nur verneinen den Brauch des Sacraments, 
ſind nicht gottlos, ſondern ſind ſchwach im Glauben.“ 


23. Welchs die beſten Prediger bey den Schwaͤrmern ſind. 

(A. 391, — St. 331. — S. 304.) 1 

„Bey den Schwaͤrmern find das die beſten Prediger, die dieſe vier 
Stuͤcke wol koͤnnen: Eins, kein Chorrock anziehen; das Ander, keine Ka⸗ 
ſel; das Dritte, nichts von der Beichte halten, und zum Vierten, daß im 
Sacrament des Altars nichts ſey denn Brot und Wein. Gleich wie bey 
den Papiſten die von Biſchofen geſchmiert?) und beſchorn find, groß 
geachtet werden, ob ſie wol die ungelehrteſten und groͤbeſten Eſel ſind. 


1) d. i. Andreas. 2) St. u. S. „milter.“ 3) St. u. S. „beſchmiert. “ 
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Darum ſagt S. Jacobus in ſeiner Epiſtel recht, daß in letzten Zeiten 
werde man die Perſonen anſehen.“ 
24. Schwaͤrmer wollen nicht geirret haben, ſondern recht gethan. 
(A. 391b.— St. 392. — S. 3025.) 

Anno ꝛc. 36. den 25. Auguſti kamen D. Martino Briefe von M. 
Bucero, darinnen er bat, der Doctor wollte den Schweizern ſchreiben, 
und die Notel der Concordien, wie ſie ſich verglichen haͤtten mit einander, 
zuſchicken ). Da ſprach Doctor Martinus: „Ich weiß nicht, was ich 
ſchreiben ſoll. Sie ſuchen nur ein Deckel mit unſerm Schreiben ihre 
Sache zu beſchoͤnen, und wollen doch ihre Irrthume nicht bekennen; 
geben fuͤr und ruͤhmen ſich, als ſollt kein Theil das ander verſtanden ha— 
ben. Welchs ich nicht habe wollen leiden, will auch die Schuld auf mich 
nicht kommen laſſen, daß ich ihre Opinion und Meynung nicht ſollte ver— 
ſtanden haben. Ah, Herr Gott, ſie iſt allzu klar verſtanden! Warum 
hab ich denn ſo hart wider ſie geſchrieben, ſo ?) ichs nicht verſtanden 
habe? Das aber wollte ich gerne thun; wenn ſie ihre Irrthum bekenne— 
ten, ſo wollte ich auch bekennen, daß ich heftig und bitter wider ſie ge— 
weft ware. Aber dieſe s) Propoſition, daß keiner den Andern ſollt ver- 
ſtanden haben, kann ich nicht leiden. Man ſoll mirs auch nach meinem 
Tode nachſagen. ?) Denn ich ſolchen Mittlereyen allzeit bin feind ge— 
weft. Und habe fie uber gehen Mal gebeten, da fie nicht rechte s), reine, 
wahre Einigkeit ſuchten, ſo ſollten ſie es bey dem erſten Diſſidio und 
Uneinigkeit bleiben laſſen ſo lange, bis ſichs ſelbs zu Tode bluͤtete. Ich 
will mich mit fremden Sinden nicht beladen, daß ich bey ihnen ein Fuͤnk— 
lin ausloͤſchte und bey uns ein groß Feur machte. Da behuͤte mich 
Gott fuͤr! 

Ich habe Gottes Wort allzeit einfaͤltig gelehret, bey dem bleib ich 
und will mich demſelbigen gefangen geben, oder will ein Papſt werden, der 
weder Auferſtehung der Todten noch ein ewiges Leben glaͤubet. Sie ha- 
ben nur geſchrieben, was der Vernunft gemaͤß iſt, daß man im Sacrament 
empfahe Brot und Wein, den Leib ©) und das Blut, aber der Leib und 
das Blut werde allein mit dem Glauben und Geiſt geſſen und getrunken, 
mit dem Munde aber nur?) Brot und Wein. 

Es kann kein rechte wahre Einigkeit werden, denn ſie meſſen dieſe 
Sache nur mit der Vernunft. Ich wollte gerne ſterben, wenn wir die 


1) „zuſchicken“ fehlt W. 2) W. „wenn“ ſt. ſo. 3) St. u. S. „die.“ 
4) St. u. S. „nicht nachſagen.“ 5) St. u. S. „recht.“ 6) W. „Brot, Wein, nicht 
nur Leib“ ze. 7) „nur“ fehlt St. u. S8. 

23+ 
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Kirche in Schweiz und Staͤdten koͤnnten wieder gewinnen und zu 
Rechte bringen. Alsdenn wuͤrde ſich Papſt und Kaiſer fuͤr uns fuͤrchten. 
Man ſoll aber auf Menſchen nicht trauen, ja Menſchen ſoll man fahren 
laſſen. Sie ſuchen meine Wort aufs aller Genauſte und Geſchwindeſte. 
Ich hab allein verheißen, ich wollte das Beſte bey der Sachen thun. Mit 
den Worten wollen ſie mich gefangen haben, meinen ſie. O nein, ich 
will Gottes Wort nicht übergeben, ich habs weder zu Augsburg noch zu 
Worms wollen thun, da man mich auch uberreden wollte, ich ſollte die 
Sache ubergeben. Ich aber wollte lieber mein Geleite aufſagen und 
übergeben mit großer Gefahr Leibs und Lebens denn meine Lehre, ja 
Gottes Wort fahren laſſen und Menſchen ubergeben!“ 

25. Klage D. Martini uber die Schwaͤrmer. 

(A. 392, — St. 330. — S. 303) 


Doctor Mart. ſagte mit Seufzen: „Ah, Carlſtadt und Muͤnzer haben 
dem Euangelio großen Schaden gethan! Die Sacramentirer haben 
immer ſo gemaͤhlich nachgelaſſen; denn in der Erſte lehreten ſie, daß 
nichts denn Brot und Wein da waͤre; zum Andern, daß nur geiſtlich 
empfangen wuͤrde, das iſt, daß der Leib und das Blut speculative, 
nur nach unſern Gedanken, da wares zum Dritten ware er da leib— 
lich, aber wuͤrde mit dem Glauben empfangen.“ 

„Das ſind eitel philoſophiſche Gedanken! Denn die Artikel des Glau— 
bens ſind wider alle Philoſophei, Geometrei und Arithmetrei, ja wider 
alle Vernunft. Es iſt est, non, ja, nein! Das reimet niemand zu— 
ſammen. Darum wollte der L.), fo etwan dem Zwinglio guͤnſtig 
war, Einigkeit zwiſchen uns machen, daß einer den Andern Bruder 
nennete; aber ich wollte nicht. Wiewol Zwingel mit Thraͤnen ſagte: 
„„Er begehrete in unſer Gemeine und Geſellſchaft zu bleiben und Spal— 
tung zu meiden.““ Darum hoffe ich, er ſey zeitlich geſtraft worden und 
habe Buße gethan und ſich bekehret. Es werden allzeit pericula in fal⸗ 
ſchen Bruͤdern ſeyn. Fur falſchen Bruͤdern hat man ſich am aller meiſten 
zu beſorgen. Wir werdens von unſern guͤldenen Freundlin nicht uber⸗ 
haben werden, weil Chriſtus ſelber ſolchs hat muͤſſen leiden.“ 


26. Das Aergerniß, ſo die Schwaͤrmer anrichten, thut großen Schaden. 
(A. 392 — St. 330. — S. 303.) 


Doctor Mart. ſagte zum Boten, den die Schweizer zu ihm geſchickt 
hatten: „Er hoffte noch Guts zu ihnen, daß ſie die Opinion und Gedanken 


1) Der Landgraf Philipp. 
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aus der Vernunft gefogen, wuͤrden fahren laſſen, nehmlich vom Hernie— 
der⸗ und Auffahren Chriſti von der rechten Hand ind!) Brot. Davon 
haben wir nie gelehrt; ſondern ſchlecht und einfaͤltig geglaͤubt, daß der 
wahre Leib und Blut Chriſti fey im Brot und Wein ohne Auf- und Nie- 
derfahren; ſonſt wuͤrden wir kein Artikel des Glaubens von der heiligen 
Dreyfaltigkeit und Menſchwerdung des Sohns, als der Mittel-Perſonen, 
koͤnnen glaͤuben, wenn wir die Vernunft mit ihrer Weisheit wollten zu 
Rath nehmen. 

Ah, lieber Gott, dies Aergerniß hindert viel Leute! Wenn die Leh— 
rer unter einander in der Lehre uneins ſind, da einer dies der ander das 
furgibt, und nicht aus einem Herzen und Munde lehren, das ſtoͤßt viele 
Leute furn Kopf, daß ſie irre werden, wiſſen nicht, wem ſie glaͤuben ſollen. 
Lieber, was meinſt du, daß die Juden, ſo in das ſchoͤnſte Koͤnigreich oder 
Regiment und Prieſterthum von Gott geordnet und geſatzt waren, geaͤr— 
gert und verdroſſen hab, da ſie ſahen, daß die Gerechtigkeit Allen ohn 
Unterſcheid umſonſt, aus lauter Gnad, ohn allen Verdienſt angeboten 
und gegeben ward, und die Heiden ſollten ihnen gleich ſeyÿn? Was 
meineſt du, daß das roͤmiſche Reich und Kaiſerthum, ſo das aller maͤch— 
tigſte war und die weiſeſten?) Leute hatte und in ſeinen Gottesdienſten 
fein ordentlich daher ging, werde gedacht haben, daß ſie ſollten von einem 
naͤrriſchen Volk der Juden durch wuͤnderliche, ſeltſame, ungeheure und 
aberglaͤubiſche Fabeln (wie fie den Glauben ans) Chriſtum den Gecreu— 
zigten hießen und laͤſterten) regieret werden? Solche Aergerniſſe haben 
allzeit gemacht, daß das Euangelium iſt verfolget worden; wie auch heut 
zu Tage geſchicht. Was fur Laͤſterung und Schmaͤhluͤgen erdenkt und 
ſagt man von der rechten reinen Lehre des Glaubens und der Kirchen! 
Als ſeyen wir Ketzer, Aufruͤhrer ꝛc. Noch gehets fur ſich!“ 

27. Der Schwaͤrmer Vermeſſenheit und Hoffart. 
(A. 3925. — St. 3300. — S. 303.) 

Anno 38. den 29. Septemb. ſagte D. Mart. viel von der Schwaͤr— 
mer Vermeſſenheit und ſeltſamen wuͤnderlichen Koͤpfen. „Denn Carl— 
ſtadt ware ſtörriſch, ſtolz und aufgeblaſen geweſt; Zwingel war in der 
Erſte ein feiner, froͤhlicher aufrichtiger Menſch, aber nach dem Fall ward 
er ſo vermeſſen, daß er durfte ſagen und ſchreiben: „„Ich halt, daß kein 
Menſch in der Welt geglaͤubt habe, daß der Leib und das Blut Chriſti 
im Sacrament ſey““ ꝛc. Solchs hat er duͤrfen reden ſchier wider 
1) St. u. S. „im.“ 2) St. u. S. „allerweiſeſten.“ 3) St. u. S. „denn“ 
ſt. den Glauben an. 
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aller Menſchen Erkenntniß und Wiſſenſchaft. Darum iſt er jaͤmmerlich 
umkommen.“ 
28. Von M. Isleben. 
(A. 392°, — St. 335. — S. 3075.) 

Im ſelbigen 1) Jahre auf den letzten November war D. Mart. mit 
ſeinen Vettern, Bruder und Schweſter 2), und ſonſt guten Freunden von 
Mansfeld froͤhlich und guter Dinge. Und da M. Grickels gedacht ward 
und ſie fur ihn baten, ſprach der Doctor: „Ich hab den Menſchen fur 
meinen treuſten Freund gehalten, er hat mich aber mit ſeinen Tuͤcken ſo 
betruͤbet, daß ich ihn nimmermehr kann wieder zu eim treuen Freunde 
annehmen und will in Kuͤrzen wider ihn ſchreiben, def mag er ſich ver- 
ſehen! Denn da iſt keine Buße; er iſt ein kuͤhner, unverſchaͤmter Menſch!“ 

29. Von D. Jacob Schenken. 
(A. 392. — St. 335. — S. 308.) 

Magiſter Gabriel s), Pfarrherr zu Torgau, ſchrieb D. Mart. von 
D. Jacob S. alſo: „„D. Jacob bleibt Jockel; Jaͤckel will nicht heim, iſt 
ein Antinomer.““ Darauf ſagte D. Mart.: „Chriſtus iſt in diefem 
Kampf wol geuͤbet und ſagt: „„Des Menſchen Feinde werden ſeyn ſein 
eigen Hausgeſinde.““ Innerliche Gift iſt viel ſchaͤdlicher denn auswen— 
dige an der Haut.“ : 

f 30. Von Erzketzern. 
(A. 3925. — St. 335", — S. 308.) 

Es ward geredt von Erzketzern in Gegenwaͤrtigkeit D. Erasmi Al— 

beri, der gen Brandenburg berufen war, daß keine Hoffnung waͤre zu 
ihrem Vaterland. Sprach D. Mart.: „Erasmus Roterodamus iſt da— 
hin und geſtorben wie ein guter Epicurer, ohne Sacrament; Gott helfe 
N. N. auch, daß es ſein Ernſt ſey! Eisleben bleibt verſtockt und ein ver— 
ſchlagener, tuͤckiſcher Spoͤtter, der ſimuliren und heucheln kann. Darum 
wollte ich ihn nicht empfahen, da er her kam. Und ſagte zum Mark. 
grafen: Er waͤr mit mir noch nicht verſoͤhnet; ich wollte es ihme gern ver— 
geben, ſo es ihm leid waͤre. Da ſprach der Markgrafe zum Doctor: 
„„Wenns nur ſein Ernſt waͤre?““ Antwortet D. Mart.: „Da laß ich 
E. Churf. G. fir ſorgen! Es iff ſehr beſchwerlich“) und verdrießlich, 
ſolchs vom Hausgeſinde >) zu erfahren. Aber Judas ſolvirt dies Argu⸗ 


1) St. u. S. „38“ ft, ſelbigen. 2) St. u. S. „Bruͤdern u. Schweſtern.“ 


3) Gabriel Zwilling. 4) St. u. S. „ſchwerlich.“ 5) St. „von Haus⸗ 
genoſſen.“ 
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ment, da Chriſtus zu ihm ſagte: O Juda, du verraͤtheſt des Menſchen 
Sohn mit dem Kuß! Alſo muͤſſen wir die Gloſſe erfahren und lernen 
verſtehen. 

Ein ſolcher Geſell iſt auch D. Jaͤckel, der jtzt zu Leipzig inne liegt und 
von jedermann veracht wird; denn er ſoll mehr koͤnnen denn predigen. 
Er ließ um mein Muͤhmlin Anna S. freyen; aber ich ließ ihm ſagen: 
Das ſoll in Ewigkeit nicht geſchehen. Und zum Maͤgdlin: Willt Du 
ihn haben, ſo heb Dich alsbald immer von mir! Ich will Dich weder hoͤ— 
ren noch ſehen! Alſo gings ihm auch beym Buͤrgermeiſter H. K. ), da 
er um ſeine Tochter ließ werben.“ 

31. Ehrgeiz verderbet Alles. 
(A. 393.) 


„Die Ehre thut den Schaden,“ ſprach D. Mart., „denn Laduͤnk— 
lein beißt die Leute maͤchtig ſehr. Zwingel war uberaus ehrſuͤchtig, wie 
er denn ſchrieb, „„er haͤtte nichts von mir gelernt.““ Und wollts?) 
auch nicht gerne, daß ers von mir gelernt haͤtte, denn er machts nicht gut 
Alſo ließ ſich Oecolampadius duͤnken, er waͤre Doctor Doctorum und mir 
weit überlegen, auch ehe er mich hoͤrete. Deßgleichen ſagt Carlſtadt: 
„„Um Euch, Herr Doctor, iſt mir nicht!““ Und Muͤnzer predigte wi— 
der zwene Paͤpſte, den alten und neuen, und ich mußte Saul ſeyn, haͤtte 
wol angefangen, aber der Geiſt Gottes waͤre von mir gewichen! Mich 
jammert des Oecolampadii. Gleichwol nahm michs Wunder, wie es 
zuging, daß ein ſolcher gutherziger Menſch ſo bitter Ding wider uns aus— 
ſpeiete. : 

Darum mogen und follen alle Theologi und Prediger zuſehen, und 
ſich je fleißig huͤten, daß fie nicht ihre Ehre ſuchen in der heiligen Schrift 
und Gottes Wort, oder ſie gehen zu Boden. Im Virgilio und Cicerone 
ſtehet Ehr und Ruhm, aber die heilige Schrift will ein demuͤthig und zer— 
ſchlagnes Herz und Geiſt haben, in dem ruhet der heilige Geiſt!“ 

32. Vergleichung der Papilion, Zweifaͤlter oder Sommervogel, mit den Schwaͤrmern. 
(A. 393. — St. 320°, — S. 295.) 

„Ein Papilio oder Sommervogel wird alſo generirt: Erſtlich iſt es 
eine Raupe und haͤnget fic) irgends an eine Wand, gewinnet ein Haus- 
chen; darnach im Fruͤhling, wenn die Sonne warm ſcheinet, ſo bricht 


1) Wahrſcheinlich Hie ron. Krapp, Buͤrgermeiſter zu Wittenberg, der 
Schwager Melanchthons. 2) W. „ich wollte.“ 
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das Haͤuschen auf und fleuget ein Papilio heraus. Wenn er nu wieder 
ſterben will, ſo ſetzt er ſich auf ein Baum oder Blatt, druckt einen lan⸗ 
gen Tractum Eier von ſich, daraus werden denn eitel junge Raupen. 

Alſo iſt es generatio reciproca; es iſt erſtlich eine Raupe und wird wie⸗ 
der zu einer Raupen. Ich hab in meinem Garten varia genera der Rau⸗ 
pen gefunden; ich glaͤube, es habe ſie mir 1) der Teufel herein gefuͤhret. 
Erſtlich haben fie gleich als Horner in der Naſen ꝛc. Aber es find eigent- 
lich die Schwaͤrmer. Denn die Raupen haben ſchoͤne, ſilberne, guͤldene 
Striemen, gleißen und ſcheinen huͤbſch; aber inwendig ſind ſie voller 
Gift. Die Schwaͤrmer ſtellen fic) fromm und heilig, aber fie haben fal⸗ 
ſche, irrige und verfuͤhriſche Lehren. Und wenn die Sommervogel ſter— 
ben, ſo laſſen ſie viel Eier hinter ſich und werden aus einer Raupen viel 
andere Raupen. Alſo verfuͤhret ein Schwaͤrmer viel Leute und wachſen 
aus ihme andere mehr Schwaͤrmer und Rottengeiſter.“ 

(A. 393. — St. 522°.) Auf eine andere Zeit nennete D. M. Luther 
die Rottengeiſter, die da Kluͤglinge und Naſeweiſe waͤren, „unzeitige und 
unreife Heiligen, welche bald wurmſtichig wuͤrden und von einem wei— 
chen Winde untern Baum fielen.“ 

33. Von Antinomern und Geſetzſtuͤrmern. Eisleben. 
(A. 393. — St. 365. — S. 308.) 


„Meine beſten Freunde,“ ſprach D. Martinus mit großem Seufzen, 
„wollen mich mit Fuͤßen treten und das Euangelium beſchmieren und tur— 
biren; darum will ich ein Disputation fuͤrnehmen, das Gegentheil zu 
reizen, daß fie herfuͤr?) ans Licht kommen muͤſſen. Und da fie ſich gleich 
demuͤthiglich erbieten und ſtellen, ſo will ich doch mit ihrem Schmink und 
Heucheln nicht zu Frieden ſeyn, ſondern will ſie dahin treiben, daß ſie 
entweder ſich dawider legen, oder daß ſie praͤſidiren und antworten auf 
ihre Propoſitiones und Furgeben. Nein, es gilt nicht alſo Scherzens. 
Es iſt hie nicht zu thun um unſern Namen und Ruhm, ſondern um Chriſti 
Ehr.“ 

Und ſagte weiter mit großem Herzeleid: „Ah, wie weh thuts, wenn 
einer einen guten Freund verleurt, den er ſehr lieb hat! Dieſen (Eis— 
leben) hab ich am Tiſche gehabt, iſt mein guter Geſell geweſt, der mit 
mir lachte und froͤhlich war; gleichwol iſt er ruͤcklings wider mich. 
Das iſt mir nicht zu dulden, er kanns auch nimmermehr erhalten. Denn 
es iſt gar ein grober Irrthum, das Geſetz verwerfen. Wenn doch andere 
Irrthume und Aergerniſſe gingen, ſo waͤre es leidlicher; a das Geſetz 


1) St. u. S. „mir ſie.“ 2) W. „heraus.“ 
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verwerfen, ohne welds weder die Kirche, noch das weltlich und haͤus⸗ 
lich Regiment, auch kein Menſch ſeyn und beſtehen kann, das heißt dem 
Faß den Boden ausgeſtoßen! Da iſt See TONE ich kann und mags 
nicht leiden!“ 

Darnach ſagte der Doctor: „O, wie freundlich und mit ſaͤnftmuͤthi— 
gem Geiſt hab ich ihn geſtraft! Aber wie hinterliſtig und tuͤckiſch hat er 
mir drauf geantwortet? 1) Ach, die ſchaͤndliche Hoffart und Vermeſſen— 
heit, was richtet ſie an? Sie iſt ein Mutter aller Ketzerey. Itzt waͤre 
die Zeit, daß man das Te Deum laudamus ſuͤnge und Gott dankte; ſo 
wird ein Zeit des Zankens und Kiffelns 2) draus. Pfui dich! Iſt doch 
kein Irrthum ſo grob, der nicht Zuhoͤrer habe! Das muß ich ſehen, daß 
ſie noch bey meinem Leben ſtolziren und wollen regieren! Wie S. Pau— 
lus zun Corinthern (1 Epiſt. 4, 8) ſagt: „„Wollt Gott, daß ihr ohne 
mich regieretet.““ Der gute Paulus hat derer Ding viel muͤſſen ſehen, 
wie Gott ſpricht Act. 9 (V. 16): „„Ich will dir zeigen, was?) du um 
meines Namens Willen leiden mußt.““ Legte ihm bald das pati und 
Leiden auf; hats auch wol erfahren. Welches Leiden und Herzleid 
auch bitterer war denn der Tod. Es heißt ein martyrium interpretati- 
vum, geiſtlich Leiden, das ohne Blut zugehet, darinnen ſich einer bratet 
und aͤngſtet. Das muß ich auch leiden in ſolchen Aergerniſſen und Ver— 
meſſenheit meiner Juͤnger und Schuͤler, daß ich viel lieber den Tod leiden 
wollte und mit meinem Blut beſchließen!“ ꝛc. Darnach ſprach er zu ſei— 
nen Tiſchgaͤngern: „Betet um Fried der Kirchen wider die Aergerniſſen! 
Ich bin betrogen, wie Chriſtus im Pſalm wider den Judam ſchreiet. 
Die Widerſacher thun ſo großen Schaden nicht, ſondern die, ſo aus uns 
ſeyn wollen und Aergerniß anrichten, die ſind die aller ſchaͤdlichſten. 

Es iſt gar zu“) grob und viel, Moſen verwerfen. So s) er ein 
ander Buße, fo die Polizey, aͤußerliche gute Sitten und Zucht belanget, 
gelehret haͤtte, nicht der Kirchen Buße, das waͤre noch zu leiden. Und 
iſt nicht gnug, daß er ſich entſchuͤldiget und ſagt, er habe D. Creuzigern und 
M. Roͤrern gemeint; denn der Katechismus, die Auslegung der zehen Ge— 
bot und die Augsburgiſche Confeſſion ſind mein, nicht Creuzigers oder 
Roͤrers. Da er die Buße will lehren aus Liebe der Gerechtigkeit, ſo pre— 
diget er nur allein den Gerechten und Frommen die Offenbarung des 
Zorns, den Gottloſen prediget er nichts. Da doch S. Paulus ſagt 


1) Das Folgende bis zu den Worten: „die ſind die allerſchaͤdlichſten“ fehlt St. 
2) W. Kiffels. 3) St. „daß“ ft. was. 4) A. „;u gar.“ 5) St. „da“ 
ft. fo. 
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1 Tim. 1,9): „„Das Geſetziſt den Ungerechten gegeben. „Summa, er thut 
Fenſter und Thuͤr auf zu aller Sicherheit; denn wer das Geſetz aufhebt, der 
hebt das Euangelium auch mit auf. Er zeucht unſere Lehre vom Troſt 
des Gewiſſens auf des Fleiſches Muthwillen. Ich haͤtte mich ſolcher 
Tuͤcke nicht zu ihm verſehen; haͤtte er doch alle Tage mit mir davon reden 
koͤnnen und anzeigen, was ſeine Meinung waͤre, wenn er ein Aederlin 
chriſtliches Herzens haͤtte!“ 
34. Ein Anders von M. E. 
(A. 394. — St. 336. — S. 3085.) 

„Den M. Eisleben plaget eine große Hoffart und Vermeſſenheit, er 
wills alleine ſeyn und mit ſeinem Stolz und aufgeblaſenem Herzen die 
Andern allzumal übertreffen. Aber er iſt wol behauen. So hat unſer 
gnaͤdigſter Herr heut befohlen, daß er in der Kirchen offentlich predigen 
ſoll, auf daß man hore, was er lehret. Da ſagte M. Antonius Lauter- 
bach, Diaconus, zum D., daß es ihm Doctor Pomer, der Pfarrherr, auch 
befohlen haͤtte. Darauf ſprach D. Martinus: „Des Kurfuͤrſten Befehl 
iſt mehr denn des Pfarrherrns; dringet nicht ohn Urſache ſo hart drauf, 
gibt ihm auch !) nicht vergebens ein fo große ſtattliche Beſoldung; darum 
will er, das er ſoll rein ſeyn.“ L. Amsdorf aber konnte den Argwohn 
wider ihn nicht fahren laſſen; denn er konnte mit Simuliren viel be- 
decken 2), hinterm Berge halten und viel mit Reden nicht bekennen, als 
waͤre er rechtſchaffen und rein. 

Da ſprach D. Martinus: „Wir wollen wol Achtung auf ihn haben 
und ihn zwingen, daß er klar rede, deutlich und rund. Und da er nicht 
wird vom Geſetz rechtſchaffen lehren, daß mans in der Kirchen predigen und. 
haben muß, ſo ſehe er zu. Ich habe ihn jtzund erhalten, er waͤre ſonſt 
dahin, der Kurfuͤrſt hatte ihn laͤnger nicht gelitten. Ah, wie groß Herz— 
leid und Kampf hab ich in dieſer Sache muͤſſen haben und leiden von 
wegen des Aergerniß, das der?) nu heraus bricht, auf den ich meine Hoff— 
nung geſatzt, den ich gefoͤrdert, erhoͤhet, vertheidiget, der uber meinem 
Tiſch ſich freundlich und guͤtig von Angeſicht aͤußerlich ſtellete, aber viel 
anders denn er im Herzen hatte. Wenn es Schwachheit waͤre, ſo koͤnnte 
mans leiden und dulden; iſt es aber Bosheit, wie ich beſorge, ſo muth— 
williglich geſchicht, fo iſts ſchrecklich. Ich bin nicht ein Maͤrtyrer, der 
leiblich fein Blut vergeußt; was ich aber fur Anfechtung in dieſer Sache 
erlitten und erfahren habe, das weiß Gott. Ich ware ſchier fur Angſt 


1) „auch“ fehlt W. ) St. u. S. „bedenken.“ 3) W. „er“ ſt. der. 
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geſtorben, ehe ich meine Propoſitiones gefaſſet und geſtellet hatte, mit 
welchen ich dieſem Aergerniß gerne wollte begegnen und wehren. 

Ah, Herr Gott, wie ſchwer, faͤhrlich und ſehr ſchaͤdlich iſts, daß einer 
in der 4) Theologei ſeine Ehre ſucht! Welche Ehrgeizigkeit und geiſtliche 
Hoffart iff ein verzehrend Feuer, wie Chriſtus ſpricht (Joh. 5, 40: „„Wie 
koͤnnet ihr glaͤuben, die ihr Ehre von einander nehmet? Und die Ehre, 
die von Gott ift, ſuchet ihr nicht!““ Die heilige Schrift iſt gegeben, das 
Fleiſch zu Schanden zu machen, und wir Narren wollen Ehre drinnen 
ſuchen? Alle andere Hoffart und Ehrſucht, als in Aerzten, Philoſophen, 
Poeten, Handwerken, Jugend, Schoͤnheit iſt noch leidlich, denn ſie kann 
bald geaͤndert werden und verſchwinden; ein huͤbſche Jungfrau, die hof— 
faͤrtig iſt und gefallt ihr ſelbs wol, kann ein kleines Fieberlin demuͤthig?) 
und ungeſtalt machen: aber die ſchaͤndliche Hoffart und Ehrgeizigkeit in 
der Theologia iſt ein Zunder alles Übels und ein freſſend Feur, die Alles 
verzehret und wegnimmt. Laſſet uns Gott bitten, daß er uns dafuͤr 
behuͤte!“ 

35. Ein Anders. 
(A. 394°, — St. 336. — S. 309.) 

Anno ꝛc. 38. 3) den 18. Auguſti verwunderte ſich Doctor Martinus 
der Hoffart, Vermeſſenheit und Eitelkeit M. E. 5), der mit ſeinen kalten 
Gedanken das Regiment ſuchte und waͤre gern ein großer Herr worden, 
ſetzte hintan und verachtete dieweil die Sache des Euangelii. Da ſprach 
Ph. M. 5): „„Dieſe Klage iſt allzeit geweſt; denn alle große wichtige 
Sachen haben wenig Gehulfen , aber viel die fie hindern; gleichwol hin— 
dert, ſteurt und wehret Gott der Vielen Furnehmen durch Weniger 
Schwachheit.“ 

Darnach ſagte D. Mart.: „Wer haͤtte gedacht an die Secte der An— 
tinomer und Geſetzſtuͤrmer? Ich habe drey graͤuliche Wetter erlebt und aus— 
geſtanden, Muͤnzer, Sacramentirer und Wiedertaͤufer; weil die geſtillt und 
weg) find, fo kommen Andere. Alſo wuͤrde des Schreibens kein 
Ende werden. Ich begehre nu nicht laͤnger zu leben, denn es iſt kein 
Fried mehr zu hoffen. Die Alten, als Bernhardus, haben wol geſagt: 
Man ſolle 8) von vier Dingen predigen: von Tugenden und Laſtern, von 
Belohnungen und Drauung. Iſt ſehr wol geredt! Aber der Antinomer 
Klugheit haͤlts viel anders dafuͤr.“ 


1) „der“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „demuͤthigen.“ 3) Nach der latein. 
Handſchrift „Anno 39.“ 4) St. S. u. W. „M. Eißlebens.“ 5) Melanchthon. 
6) St. u. S. „geholfen.“ 7) W. „hinweg.“ 8) St. u. S. „ſollte.“ 
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D. Juſtus Jonas fagte zu D. M. Luth.: „„Des M. Eislebens 
Oportet wirds thun!““ und erzaͤhlete, wie er pflegte zu ſagen, „„das 
Muss muß weg!) ſeyn; es iſt verſalzen, wir wollens nicht haben!“ 
Da ſaget D. Luther drauf: „Er muß das MUSS wieder freſſen, ich 
wills ihm alſo ſalzen, daß er druͤber ſpeien moͤchte.“ 

Darauf machte Philippus Melanchthon dieſe Vers: 
„„ Arator 2) quoties miserandum portat Oportet, 
Ipse sui fastus non bene portat onus.“ “ 


36. Ein Anders. 
(A. 394. — St. 3365. — S. 309.) 

„Magiſter Eisleben kann hinterm Berge halten, verhoͤren und verſe— 
hen, laſſen Holz auf ihm hacken und große Wetter uber ſich gehen, als 
gingen ſie ihn nichts an, und ſtellt ſich froͤhlich. Ich verwundere mich, 
daß er kann ſo guter Dinge ſeyn und in ſolchem Ungluͤck nicht gedemuͤ— 
thiget wird. Er hat mir fein Revocation und Widerrufen?) geruͤhmt, 
vielleicht daß er meint und hofft, ich werde ſaͤuberlich und freundlich mit 
ihm umgehen; aber ich will des Herrn Chriſti und nicht ſeine Ehre ſu— 
chen und den hoffaͤrtigen Mann mit ſeinen eigenen Worten heraus ſtrei— 
chen, als der der Kirchen großen Schaden gethan hat; und fein Revoca— 
tion und Widerrufen ) in ſeinem Namen D. Caſpar Guͤttel und den 
andern Predigern zu Eisleben zuſchreiben.“ 

„Magiſter Eisleben,“ ſprach D. Martinus, „will ſich wider ſeine 
Praͤceptores legen; aber ſeine Kunſt iſt zu duͤnne dazu! Ich bin ihm 
nicht feind aus einigem eigenen Affect, Ungunſt und Rachgierigkeit, deß 
gibt mir Zeugniß mein Gewiſſen, ſondern um der gemeinen Sachen und 
Kirchen Willen, daß der arme elende Menſch darf ſeine eigene Sache der 
offentlichen, gemeinen und rechtſchaffenen reinen Lehre in unſern Kirchen 
fuͤrziehen. Er wills allein Alles ſeyn; die Andern ſollen nichts ſeyn, 
und unterſtehet ſich ſolchs aus lauterm Muthwillen durch eine neue 
Lehre. 

Ah, das wuͤrde ein feine Theologei werden, wenn man Alles ließe 
frey hingehen und 8) darum nicht ſtrafte und ſchreckte, auf daß die Ge— 
wiſſen nicht offendirt und erzoͤrnet wuͤrden. Wo bliebe aber dieſer Spruch 
Pauli, da er faget (2 Tim. 4, 2): „„Strafe, ſchilt, vermahne““ ꝛc. 2 
Alſo erzoͤrnen und beleidigen die Juriſten mit ihren Rechtsſpruͤchen und 
Urtheiln die Diebe, die Aeltern ihre Kinder, wenn ſie die ſchelten und 


1) W. „hinweg.“ 2) A. u. W. „Orator.“ 3) St. „Widerruf.“ 4) St. 
„Widerruf.“ 5) „und“ fehlt St. u. S. 
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ſtaͤupen. Anders kanns nicht gefeyn.1) Wenn gleich ein Vater um feiner 
Kinder Willen fur die?) Nahrung forget mit Gott und Ehren, gibt ihnen 
gute Wort, verheißt ihnen und ſpeiſet und kleidet ſie, noch dennoch muß 
er auch zoͤrnen, ſchelten, ſtrafen und der?) Ruthen brauchen.“ 

Und ſagte weiter von Eislebens heimlichen Tuͤcken und Heucheley, 
und ſprach: „Das will ich thun, und mich gegen ihm alfo*) erzeigen, 
daß er entweder widerrufe oder offentlich wider mich ſchreibe. Ich will 
ſein Simuliren und Heucheley nicht laͤnger dulden. Bisher hab ich ſo 
viel unſinniger Rottengeiſter wider mich erlitten, die ich durch Gottes 
Gnade erlegt und uberwunden hab; nu ficht mich der Satan an mit 
einer neuen Art der Rottengeiſter, die koͤnnen wunderbarlich heucheln und 
ſich als die beſten Freunde ſtellen und erzeigen mit Worten und Geber— 
den; gehen niemand recht unter Augen und ſtreiten nicht offentlich wider 
einen, ſondern koͤnnen fein ſimuliren und heucheln. Es ſind rechte Meu— 
chelgeiſter und Katzen, die vorne lecken und hinten kratzen!“ 

37. Ein Anders. 
(A. 395. — St. 3360. — S. 30 9b.) 

„Eisleben iſt mit Unſinnigkeit und Blindheit geſchlagen, ſtellt ſich, 
als wollt er widerrufen; es iſt aber ſein Ernſt nicht, ſondern eitel Heu— 
cheley. Ah,“ ſprach D. Martinus mit Seufzen, „ich gann s) ihm das nicht, 
daß er ihm ſelbs ein ſolch Ungluͤck und Verderben macht und zuricht. 
Wollt Gott, daß er weder Weib noch Kinder haͤtte! Ich habe ihn vor 
wenig Tagen durch die Caplanen mit meinem Schreiben vermahnet zu 
ernſtem und rechtſchaffenem Widerrufen, darnach abermal erinnert durch 
D. Creuziger und M. Ambroſium. “) Aber er iſt ſo unverſchaͤmt, ſtolz 
und halsſtarrig, daß er mich will zum Luͤgner machen und mich uberwet- 
fern 14 Luͤgen, die ich fol”) wider ihn gebrauchet haben; calumniret und 
ſpricht, ich ſey kein Dialecticus. Nu, der Fuͤrſt hat die Sache zu 
ſich genommen und ihn dieſe Tage laſſen beſchicken; dem will ichs be— 
fehlen!“ 

5 38. Ein Anders. 

(A. 395.— St. 341. — S. 3090.) 

„Wolan, Eisleben iſt gar ein ſtolzer, hoffaͤrtiger, vermeſſener Geiſt, 
unterſtehet ſich und faͤhet ein groß Ungluͤck an; eilet, damit er zu Schan⸗ 
den werde; widerruft fein voriges Widerrufen abermal und will ſich juſti— 


1) W. „ſein.“ Y „die“ fehlt St. u. S. J) „der“ fehlt St. u. S. 4 St. 
u. S. „alſo gegen ihm.” 5) St., S. u. W. „goͤnne.“ 6) Ambroſ. Bernd. 
7) St. u. S. „ſollte.“ 
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ficiven und weiß brennen. Das will ich ihm, ob Gott will, nicht ſchen— 
ken! Ich will ihm die Larven, Schmink und Namen oder Schein ab- 
ziehen und abzwagen. Er ſollt !) zwar Exempel und Spiegels gnug 
haben an Zwinglio, Oecolampadio, Muͤnzern und andern Rottengeiſtern, 
waͤre er anders klug. Bucerus hat in der Zeit Buß gethan und ſich ge— 
beſſert, der doch geſchickter in eim Finger iſt denn alle Grickel. Summa, 
was will man viel ſagen? Es iſt des Satans Betrug, der macht alle 
gottloſe, ſichere Prediger zu ſtolze, hoffaͤrtige, ruhmraͤthige Thraſones, 
gleich als ſuchten ſie alleine Gottes Ehre und der Leute Heil und Se⸗ 
ligkeit!“ 2) 

39. Ein Anders von M. Eisleben. 

(A. 395. — St. 337. — S. 3090.) 

Anno 39. auf den 19. April 3) befahl D. Mart. ernſtlich M. Am⸗ 
broſio Bernd, daß er als ein Magiſter den Profeſſoribus in der Univerfi- 
tat wollte anzeigen, fie wollten 2) nicht Factiosi werden und Spaltung 
oder Trennung anrichten, ſondern die rechte Ordnung halten. Und ver— 
bot, daß M. Eisleben nicht zum Decano gewaͤhlet wuͤrde, auf daß ſeine 
Hoffart, Vermeſſenheit und Ungehorſam dadurch nicht confirmiret und 
geſtaͤrkt wuͤrde. „Denn er iſt ein gars) unverſchaͤmter und hoffartiger 
Feind der Kirchen, Schulen und unfer aller; wuͤrden ö) alſo ein Schlange 
in unſerm Buſen muͤſſen haben, die ſoll man nicht mit Milch, ſondern 
mit Erde aͤtzen und ſpeiſen, es ſey denn, daß er ſich rechtſchaffen bekehret 
und beſſert. Das ſaget Euren Facultiſten; werden ſie es aber nicht thun, 
fo will ich offentlich wider fie predigen! 

Mir grauet fur niehts ſehrer denn vor unſer Undankbarket, welche 
nu) uberaus ſehr wird gemehret werden, zunehmen und wachſen durch 
der Antinomer Lehre und Heucheley; denn ſie verheißen den Leuten aufs 
Allerſicherſte Alles außerhalb des Creuzs; machen nur rohe, wilde Geſel— 
len aus ihnen; dichten und ſchnitzen ihnen ſelbs einen Gott und Gewiſſen 
nach ihrem Sinn und Wolgefallen. 

Ah, daß wir unſer Suͤnde erkennten und nur zu Gott ſchreien koͤnn⸗ 
en: „„Gott ſey mir gnaͤdig!““ ſo waͤre der Sachen geholfen. Denn 
unſer Herr Gott kann uns wol was zu Gute halten, wenn wir gleich 
Suͤnder ſind, da wir nur Buße thun, bekennens und laſſens uns von 


1) St. u. S. „ ſoll.“ 2) St. giebt darauf eine den Agricola betr. Stelle aus 
Mattheſius XI. Predigt von der Hiftorien Luthers (Nuͤrnb. 1583. 4.) Bl. 120. 
3) Nach der lat. Handſchr.; „21. April.“ 4) W. „ſollten.“ 5) St. u. S. „gar 
ein.“ 6) S. „wuͤrde.“ 7) St. u. S. „mir“ ſt. nu. 


367 


Herzen leid feyn und halten uns mit dem Glauben an Chriftum den Ge— 
creuzigten, ſo iſts Alles vergeben, geſchlicht und gericht. Aber die giftige 
Lehre der Antinomer gehet ſanft ein, ſchmeckt Fleiſch und Blute wol, iſt 
fein ſuͤße. Sie wird großen Schaden thun! Wollte Gott, D. Pomer 
waͤre jtzt hie, ſo wollte ich den Heuchler Eisleben mit dem Gericht der 
Kirchen angreifen und in Bann thun. Denn ſein Simuliren und Heu— 
cheln, daß er ſich ſtellet als ein Freund und iſt doch ein Feind, iſt ſehr ver— 
drießlich und feindſelig. Nach meinem Tode wird er den Kampf wieder 
empor heben und muthig werden.!) Das Maͤnnlin hat noch nicht ein 
einige Propoſition geſatzt oder gemacht, darinnen ers verjahete oder ver- 
neinete; ſagt weder Ja noch Nein, wie der Leute Art iſt, gehen nicht 
gleich aM behalten immer Brey im Maul! a 

40. Von D. Jacob Schenken. 
(A. 395. — St. 387, — S. 310.) 

Doctor Jacob Schenk verwarf in ſeiner Epiſtel an die Pfarrherrn 
die Predigt des Geſetzes ganz und gar, als die nicht noͤthig waͤre, denn 
ſie waͤre menſchlicher Vernunft bekannt. Das Euangelium aber, als das 
uber allen Verſtand menſchlicher Vernunft iſt, ſollt man allzeit aufs Aller— 
ſuͤßeſte?) predigen. Darum hatte auch Chriſtus Petro befohlen: Weide, 
weide, weide meine Schafe; nicht, ſchlachte und wuͤrge ſie. Auch waͤre 
es nicht Rath, daß ein Prediger um etlicher wenigen Gottloſen Willen 
wollte in ſeinen Predigten donnern und blixen?), und in deß die ganze 
Kirche und den großen Haufen laſſen muͤßig ſtehen und verſaͤumen. Die 
Gottloſen ſollte man heimlich und ſonderlich ſtrafen und der Obrigkeit 
ihre Mißhandlung anzeigen ꝛc. 

Da ſprach D. Mart.: „Solche ungeheure Unflaͤther muͤſſen wir 
noch bey unſerm Leben ſehen! Unſer Kurfuͤrſt hat ohn mein Bedenken“) 
M. G. K. 5) laſſen einſetzen, weil er ſahe des Satans Spiel, das fie mit 
einander trieben, auf daß einer auf den andern ſingen moͤge. Vielleicht 
geſchicht das Alles wider die zukuͤnftigen Aergerniſſe, Chriſto und dem 
Euangelio zu Ehren und Preis!“ a 

41. Ein Anders vom ſelbigen. 
(A. 395b. — St. 337. — S. 310.) 


Doctor Mart. ſchrieb D. Jacob Schenken und vermahnete ihn das 


1) St. u. S. am Rande: „Das iſt auch geſchehen 1548.“ 2) W. 
„ſuͤßeſte.“ 3) St. u. W.: „blitzen.“ 4) Dagegen im lat. Ms.: „non 
absque meo consilio.“ 5) St. u. S. „M. G. Karg“ mit der Bemerkung 
am Rande: „Erat discipulus et simia D. Jacobelli.“ Vgl. Kordes Agri⸗ 
cola's Schriften ze. S. 310. 
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letzte Mal alſo: „Ob wol mancherley Klagen hin und wieder von den 
Nachbaren uber und von ihm kommen und ausgeſprenget waren wor- 
den, doch haͤtte er ihm mehr denn allen Andern geglaͤubt. Nu aber finge 
ſein Glaube an zu wanken; denn ihn duͤrſtete nachm Regiment, wollte 
gern der oberſte Biſchof ſeyn, nach dem ſich die Andern alle richten und 
halten muͤßten. Er hatte ihm M. G.!) mit ſeiner Handſchrift obligi⸗ 
ret und verpflichtet, der haͤtte ſich gegen ihm verſchrieben, ſich nach ihm 
zu halten. Darum, da er wollte der Lehre des Euangelii Geſelle ſeyn, 
ſo ſollt er aufrichtig handeln und recht damit umgehen oder ein offentlicher 
Feind ſeyn. Wuͤrde er aber dieſe letzte Vermahnung verachten und ſich 
auf etwas verlaſſen, ſo ſollt er wiſſen, daß ſich D. Luther wiederum auf 
Jeſum Chriſtum verließe, derſelbige hatte ihn bisher fuͤr den hoͤlliſchen 
Pforten und viel Schwaͤrmer und Rottengeiſtern erhalten. Derhalben 
ſiehe dich fir 2), daß du nicht anlaͤufeſt, und gedenk, daß du mir nicht mit 
Briefen, ſondern mit der That und dem Werk Antwort gebeſt und mei⸗ 
nen wankenden Glauben mit der That in mir ſtaͤrkeſt“ ꝛc. 

Und ſagte ): „Ich habe gnug bei dem Menſchen gethan, ich hab ihn 
bisher beym Kurfuͤrſten gefoͤrdert, entſchuͤldiget und verbeten; aber ſeiner 
geſchminketen 4) und gefaͤrbeten Lehre will ich nicht. Ich hab ihm 
gnug gethan mit Vermahnen in geheim, beyde ſonderlich und offentlich. 
Das ſaget mir nach meinem Tode kuͤhnlich und frey nach!“ 

42. Die Suͤnden ſoll man unterſcheiden. 
(A. 396. — St. 3375. — S. 310.) 

„Doctor Jacob Schenck, etwan Kurfuͤrſt Johans Friederichs Hofpre- 
diger,“ ſprach D. M. Luther ), „hat es gemacht, daß man ihm nim⸗ 
mer glaͤuben will, wenn er ſchon die Wahrheit ſagte. Erſtlich redet er 
ohne Unterſcheid von der Suͤnde, wie ich ihn ſelbſt hoͤrete zu Eiſenach 
predigen. Da ſagt er: „„Suͤnde, Suͤnde, Suͤnde, iſt nichts. Gott 
will die Suͤnder haben, denn er ſpricht: Sie werden ins Reich Gottes 
gehen.“ Er machet“) keinen Unterſcheid zwiſchen den Suͤnden, die da 
geſchehen waren und die man itzt thaͤte oder zukuͤnftig noch thun moͤchte. 
Wenn das der gemeine Mann hoͤret, daß Gott will Suͤnder haben, ſo 
ſagt er balde: „„Igitur peccemus !*“*) Das iſt falſch gelehret. Es 
heißt nicht, Gott will die Suͤnder haben, ſondern es heißt, wenn der 


1) In der latein. Handſchr.: „Magistrum Georgium Kargk. 2) St. Zu⸗ 
fag: „ſchrieb unter anderm D. M.“ 3) St. Zuſatz: „D. M.“ 4) St. u. 


S. „geſchmuͤckten.“ 5) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 6) W. „machte.“ 
7) W. „peccamus.“ 
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Sunder Buße thut, fo will ihn Gott haben; darum muß man einen Un— 
terſcheid machen unter den Suͤnden. 1) Agnitum peccatum iſt eine 
ſchlechte Suͤnde, aber velle peccare das iſt der Teufel. Dazu ſtehet der Text 
da und ſaget nicht, daß Gott die Suͤnder will haben, ſondern er ſpricht: 
„„Die Suͤnder werden ehe ins Himmelreich kommen denn die Heuchler.“ 
Es iſt eine Comparatio in den Worten und damit man verſtehe, was er 
fur Suͤnder meine, ſo folget balde im Text de agentibus poenitentiam. 
Item wenn es uns vergoͤnnet waͤre zu ſuͤndigen, warum ſtrafet denn die 
Obrigkeit die Suͤnde? Jat wollt ers nu gerne mit ſeiner Disputation 
zu Leipzig gut machen; aber er hat nu den Glauben verloren, es will 
ihm Niemands mehr trauen!“ 
43. Ein Anders. 
(A. 396.— St. 337», — S. 310°.) 

Herzog Heinrichs zu Sachſen ꝛc. Gemahl kam gen Wittenberg von 
Freyberg, mit welcher D. Martinus zwey Mal redete von D. Jaͤckel, 
wie er ſo ſtolz und hoffaͤrtig waͤre, vermahnete und bat ſie, ſie wollte das 
Aergerniß der Kirchen bedenken. Deßgleichen kam auch der Rath zu 
Freyberg, einen Andern zu berufen, der zeigete an, wie ſich D. Jacoff 
hielte, denn er haͤtte in der Kirchen offentlich 1 und geſagt: 
„„Thue was du willt; glaube nur, fo wirſt du ſelig““ : 

Da ſprach D. Martinus: „Es iſt ubel een 1 man 
kehre es ſtracks um alſo: Lieber Menſch, glaͤube an Chriſtum, und wenn 
du nu wieder geborn und ein neuer Menſch biſt worden, alsdenn ſo thue, 
was dir fur und zur Hand kommt. Die Narren wiſſen nicht, was Glaub 
iſt, meinen, es ſey ein kalter, fauler Gedanke und Wahn, wie die Sophi— 
ſten und Schultheologi gelehrt haben vom eingefeffenen Glauben, daß 
derſelbe ſey ein Gabe) des heiligen Geiſtes auch in den kleinen Kinder: 
lin, der auch ſteht in Todſuͤnden. Aber der Glaub, den ſie nennen 
formatam, fo durch die Liebe ſeine rechte Form und Geſtalt gewinnet, 
ſuͤndige nicht. Alſo haben ſie gelehret, da es doch unmoͤglich iſt. Denn 
Suͤnde thun und aus Gott geborn ſeyn, iſt ſtracks wider einander. Ah, 
lieber Gott, wie viel Aergerniſſe werden kommen und ungereimtes Din— 
ges wird folgen! Denn wir fuͤrchten Gott nicht, ſondern verlaſſen uns 
auf unſere Kraͤfte, Vermoͤgen und Verſtand.“ 


44. Ein Anders. 
(A. 396b. — St. 338. — 8. 310b.) 


Unſer Jaͤckel ſagt jtzt: „„Ich hab auch einen Kopf.““ Ja, wenn 


1) St. u. S. „Suͤndern.“ 2) St. u. S. „eine Gabe ſey.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 24 
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Gott damit zu Frieden ware, fo hatte ich aud) einen! Alſo verſtockt ſind 
fie und fahren fort, fuͤhlen ihr eigen Ubel nicht. Ah, lieber Herr Gott, 
erloͤſe uns von dieſem Ubel! Du haſt Gefallen an denen, die dich fuͤrch⸗ 
ten und auf deine Guͤte warten. (Pſ. 147, 11.) Wenn ich geſtorben 
waͤre, ſo ſaͤhe ich dies Alles nicht. Aber unſer Herr Gott will mich noch 
laͤnger martern, den Papiſten zu Trotz, welche nach meinem Tode meine 
Wolthaten erſt erkennen werden, wie gut ichs gemeint habe, und dieſer 
Spruch wird bey ihnen an mir erfuͤllet werden: „„Wer geſtorben iſt, der 
ift gerechtfertiget von Suͤnden.““ (Mom. 6, 7.) 

45. Von falſchen Brudern. 

(A. 396%, — St. 3385. — S. 310.) 

Man ſagte Wunderding von Grickel und Jaͤckel, die mit Heucheley 
ihre Klugheit trieben und die Leute an ſich hingen, daß fie ihnen Beyfall 
gaͤben, ſich ihrer verwunderten, viel von ihnen hielten, hoch huͤben und 
fur fromme, gelehrte, rechtſchaffene Lehrer hielten. Da ſprach D. Mar— 
tinus: Das muͤſſen wir ſehen an falſchen Bruͤdern! Darum fagt Chriſtus 
zu Paulo: „„Siehe, ich will dir zeigen, was du leiden ſollt““ (Apg. 9, 16). 
Er wills den Seinen ſaur machen; er hat mich ja auch hinein bracht, der 
liebe Herr wird mir auch heraus helfen. Ich hab genug, wenn ich nur 
ſeine Gnade habe!“ 

45a. Ein Anders. 
(A. 3965. — St. 338. — S. 310b.) 


Anno 38. den 3. September kam Herr Gabriel 1), Pfarrherr zu 
Torgau, gen Wittenberg zu D. Mart. und klagte uber D. Jaͤckels 2) 
Hoffart, Heucheley und Buͤberey. Denn er zoge hinterliſtiglich an ſich 
ſchier alle vom Adel, Raͤthe und den F. ſelbs s), die hielten viel von ihm, 
alſo daß er auch wider die Ordnung der Viſitation mußte leiden, daß ſein 
Bruder zu T.“) predigete. Da das der Doctor hoͤrete, erſchrak er, ſeuf— 
zet, ſchweig und betet. Und deſſelben Tages befahl er, mit Eisleben 
zu handeln, daß er entweder offentlich widerrufte oder zu Schanden ge- 
macht wuͤrde. 

46. D. J. falſcher Ruhm. 
(A. 3965. — St. 338. — S. 310°.) 

Doctor Jacob S.“) ruͤhmete ſich betruͤglicher Weiſe, wie er mit 

1) Gabriel Zwilling (Didymus) ſ. Kordes a. a. O. S. 295. Y In der latein. 
Handſchr. heißt es: „loannis Schenckii insolentia.“ Wahrſcheinlich war er 
der Bruder des Sac, Schenck, deſſen hier gedacht wird. 3) In der lat. Handſchr.: 
„ipsum principem“ 4) In der latein. Handſchr.: „Torgae.“ 5) In der lat. 
Handſchr.: „Joannes Schenck.“ 
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den Wittenbergern eins ware. Da ſprach D. Martinus: „Ich muß 
ihn fur meinen?) Freund annehmen und das glaͤuben, wiewol ich ihn 
mit Briefen und Siegeln zu überzeugen hab. Aber laß gehen, wie es 
gehet! Meine und ſeine Zeit iſt noch nicht kommen. Im Auskehrich 
und am Ende wird ſichs finden. Laſſet uns beten wider Aergerniſſe! 
47. Von D. Jaͤckels hoffaͤrtiger Halsſtarrigkeit. 
(A. 3965. — St. 338. — S. 311.) 

Anno 38. 11. September hoͤrete D. Mart. zur Lochau D. Jacob 
S.?) den andern Pfalm predigen mit großer Dummkuͤhnheit. Nach 
Mittage redet er ſammt D. Jonas lang mit ihm, ob er ihn koͤnnte gewin— 
nen. Aber leider! da war keine Buße zu ſpuͤren, ja er war noch dazu 
unverſchaͤmt, ſtolz, ehrgeizig, widerſpenſtig und meineidig. Da ihm nu 
D. Martinus fuͤrwarf, „er verſtuͤnde es nicht, ware unverſucht und un— 
erfahren, waͤre weder in der Dialectica noch Rhetorica geſchickt und ge— 
ruͤſtet, und duͤrfte ſolchs wider ſeine Praͤceptores fuͤrnehmen,“ ſprach er: 
„„Ich muß es thun um des Bluts Chriſti Willen und ſeines theuren 
Leidens, auch daß mich mein Gewiſſen und Herzleid dazu zwinget. Ich 
muß Gott mehr fuͤrchten denn alle meine Praͤceptores, denn ich hab ſo— 
wol einen Gott als Ihr.““ 

Da ſprach D. Mart.: „Da Du gleich unſere Lehre gar wol ver— 
ſtuͤndeſt, doch ſollteſt Du uns, Deine Praͤceptores, von welchen Du es 
am erſten gelernet haſts), ehren, Gotte zu Ehren. Wenn ich gleich alle 
Pſalmen Davids koͤnnte und verſtuͤnde eben mit dem Geiſt, durch welchen 
ſie gemacht ſind, dennoch wurde ich keinen koͤnnen machen, ja ich ver— 
moͤchte nicht den erſten Vers im erſten Pfalm zu machen“ sc. Und D. 
Mart. ſprach: „Biſt Du da zuriſſen, fo lappe“) Dich der Teufel! Nu, 
wir muſſen das periculum in falsis fratribus, Gefaͤhrlichkeit unter fal— 
ſchen Bruͤdern (2 Cor. 11, 26.), auch verſuchen, erfahren und leiden. 
Das arme Freyberg verwindets nimmermehr! Aber Gott, der ein Raͤcher 
und gerechter Richter iſt, wird den zerſtreuen und ubel umbringen, der 
ſeinen Tempel entweihet und verunreiniget. Und hie ſiehet man, daß 
das Sprichwort wahr iſt, da man ſagt: Wo Haut und Har nicht gut iſt, 
da wird kein guter Pelz aus. Ein verzweifelter boͤſer Bube!“ 

Darnach ſaß ers), D. Jaͤckel, uber Tiſch zu Abend, ſahe ſauer und 
ſtocherte D. Martin und die von Freyberg. Da ſprach D. Mart.: 


1) St. u. S. „einen.“ 2) Schenck. 3) Bey St. ſteht die Anrede in 
dieſem Satze im Plural: „da Ihr — wol verſtuͤndet“ re, 4) In der latein. 
Handſchr. „flicke“ ſt. lappe. 5) „er“ fehlt St. u. 8. 
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„Wenn ich den Hof fo fromm mache, als Ihr die Welt, ſo hab ich ver⸗ 
than!“ ꝛc. Und )) ſaß ſtets und 2) ſahe ſaur, ſchlug die Augen nieder; 
zeigete damit an, was er im Sinn hatte. Zuletzt, da D. Martin auf— 
ſtund und wollte weg gehen, hatte er gern mit ihm expoſtuliret und ge— 
zankt, aber D. Luther wollt nichts mehr mit ihme reden. 
48. Gluͤck bethoret die Leute. 
(A. 397. — St. 3380. — S. 311.) 

D. Jonas fagte viel?) von der großen Hoffart und Vermeſſenheit 
Grickels und Jaͤckels, die ſich Großes unterſtunden. Da ſprach D. 
Mart.: „Ah, wie ein große Plage iſts doch unter den Leuten, wenn es 
ihn wol gehet! Gluͤck bethoͤrt die Leute mehr denn Ungluͤck. Denn 
dieſe sweene find in ſolche Hoffart und Vermeſſenheit gefallen druͤm, daß 
ihnen gluͤcklich gehet; ſind unverſucht und unerfahren, unterſtehen ſich 
Alles vermeffentlich, find muͤßige, ſichere Geiſter und ruͤhmen ſich, daß 
ſie wollen regieren in unſer Arbeit. Da ſollte eine ſchoͤne Kirche folgen! 
Der Katechismus waͤre ihrenthalben lang aus der Kirchen dahin und 
verloſchen, den wir doch mit großem Nutz und Frucht noch predigen. 
Gott erhalte uns in derſelben reinen Lehre!“ 

49. Der Teufel kann leiden, daß man Chriſtum prediget mit dem Maul, ſtraft aber 
nicht mit zu, was zu ſtrafen iſt ꝛc. 
(A. 397. — St. 338. — S. 311.) 

Anno 38. den 18. September, da man allenthalben D. Jacob 
Schencken hoch lobte und preiſete als einen reinen Lehrer des Euangelii, 
der die Gewiſſen fein troftete, ſprach D. Mart.: „O, wie gern hoͤrete ich 
dies Zeugniß von ihm, wenn er nur nicht ſo ſuͤßmuͤndige, glatte, praͤch— 
tige Wort fuͤhrete! Wie S. Paulus zun Roͤmern (10, 2) klaget, 
welchs die groͤßeſten Betruͤger ſind. Wie der Wind Caͤcias, ſo fein 
fanft, weich und warm wehet, damit die Bluͤte heraus locket zu ihrem 
Verderben: alſo thut der Teufel auch, welcher gedenket Chriſtum zu ver— 
tilgen eben in dem er Chriſtum lehret, und leuget, wenn er gleich die 
Wahrheit ſagt. Es kann wol ein fromm Mann uber die Treppe gehen, 
da ein Schalk unten liegt. a b 

Denn das kann der Teufel wol nachgeben und leiden, daß Chriſtus 
uber die Zunge gehet und er dieweile drunter liegt, daß den Leuten die 
Ohren gekutzelt und ſie angeſteckt werden mit dem, das ſie gern hoͤren. 
Daſſelbe Geſchwaͤtz wird nicht lang bleiben. Denn der Satan will 


1) St. u. S. „er aber“ ft, und. a 2) „und“ fehlt St. u. S. 3) W. „Es 
ſagte D. Jonas.“ 1 ‘ 1 
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das Euangelium durchs Euangelium verkehren, ſintemal in vermeſſenen 
und ſichern Geiſtern kein Erkenntniß der Suͤnde iſt, noch Materie oder 
Zunder, daß es faͤhig ſeyn koͤnnte. Da hat Chriſtus kein Werkſtatt, 
darinnen er arbeiten koͤnnte; denn er iſt allein kommen um dere Willen, 
die eines geaͤngſtigten und zerſchlagenen Herzens und Geiſtes ſind. Wie er 
ſelbs ſaget Matth. 11 (5): „„Den Armen wird das Euangelium gepre— 
diget.““ Und im Propheten Eſaia ſpricht Gott (C 66. V. 2): „„Ich ſehe 
an den Elenden und der zubrochens Geiſtes iſt, und der ſich fuͤrchtet fuͤr 
meinem Wort.” Aber dieſe!) Veraͤchter des Geſetzes find die hoffaͤrtig— 
ſten 2) Geiſter, gleichwie im Papſtthum die Leute unter des Geſetzes Tra— 
ditionen weit davon und ihm) gar fremde waren. Druͤm iſt die Pre— 
digt des Geſetzes ein Vorbereitung des Euangelii, und gibt Chriſto, der 
des Glaubens Werkmeiſter iſt, Materie, dadurch“) er wirken kann.“ 


50. Fur wen die Predigt des Geſetzes und des Euangelii gehoͤre. 
(A. 3975. — St. 149. — S. 138. Bgl. oben XII. Abſchn. §. 58.) 

„Die Predigt des Geſetzes muß man in der chriſtlichen Kirchen haben 
um der boͤſen und muthwilligen Buben Willen, aber das Geſetz trifft?) 
gemeiniglich ©) die frommen Herzen), welche es zumartert und zuplaget, 
daß fie nicht wiſſen, wo fie aus oder ein ſollen s), und druͤm ſich fuͤr 
einem rauſchenden Blatt fuͤrchten und immer verzweifeln wollen. Dar— 
gegen iſt die Predigt des Euangelii gegeben, die betruͤbte elende Gewiſſen 
und fromme Herzen zu troͤſten und zu ſtaͤrken. So ergreifen?) die gott— 
loſen und halsſtarrigen, boͤſen Leute die Lehre des Euangelii 10) und mei— 
nen, ſie wollen daraus eine Freyheit haben zu ſuͤndigen und zu thun, 
was fie nur wollen.“ 11) Und ſagte Doctor Martinus Luther: „Es gehet 
dem Euangelio gleich als wenn es regenet ins Waſſer, da der Regen we— 
nig Nutz ſchaffet, denn es iſt zuvor Waſſers gnug in einem Strom oder 
Fluſſe; oder wenn es in einen großen wilden Wald regenet, als daft?) 
es in der duͤbiſchen Heide ſehr regenet, da ſchaffet der Regen nicht viel 
Nutz oder Frucht; wenn es gleich ſehr im Holz regenet, fo iſts doch verge— 

1) St. u. S. „die“ ft. dieſe. 2) St. u. S. „hoffaͤrtigen.“ 3) „ihm“ fehlt 
St. u. S. 4) A. „in der Materie;“ W. „Materie, in der“ ſt. Materie, dadurch. 
5) St. u. S. „trifft aber“ ft. aber das Geſetz trifft. 6) St. u. S. „oft und gemeiniglich.“ 
7) St. u. S. Zuſatz: „am meiſten.“ 8) St. u. S. nach „ſollen“ Zuſatz: „die ſichs 
annehmen, da ſie es doch nicht beduͤrfen, denn was den alten Menſchen, Fleiſch und 
Blut, belanget.“ 9) St. u. S. „und faͤllet doch unter“ ft. fo ergreifen. 10) St. 
u. S. „die die Lehre des Euangelii ergreifen.“ 11) St. u. S. nach „wollen“ Zu- 
ſatz: und wird ihnen alſo nicht nuͤtz und werden nur ſicher davon.“ 12) St. 
„da“ ft. daß. 
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bens. Aber dieweil muͤſſen die Garten, Wieſen und guten Aecker ver— 
truckenen und verdorren, welche ſonſt eines Wegen wol beduͤrfen 1), auf 
daß ſie Gras und Fruͤchte tragen moͤchten.“ 

(A. 397°, — St. 149. — S. 139.) Auf eine andere Zeit ſagete D 
Martin Luther: „Die Predigt, fo da heißt Deus est misericors (denn er laͤßt. 
ſich ſelbs ereuzigen), die gehoͤrt nicht flr die Bauren, ſondern man ſoll den 
Bauren predigen von dem Gott, der die Welt ſtraft mit Peſtilenz, Hun— 
ger, theuer Zeit und mit Kriege, auf daß die Bauren kirre werden und 
ſich fuͤrchten muͤßten.“ 

(A. 397. — S. 139.) Item er ſagete, „daß des Geſetzes Lehre uns 
nicht gerecht machte, und wer das Geſetze recht verſtuͤnde, der verzweifelte; 
aber wer es nicht recht verſtuͤnde, der wuͤrde druͤber zum Heuchler.“ 
Item: „Wenn man das Euangelium nicht recht verſtehet, ſo machts 
ſichere Leute; wiederuͤm, verſtehet mans recht, ſo machets fromme, gott— 
ſelige Leute. Derhalben ſo iſt das Geſetze alleine gegeben um der Über— 
tretung Willen, auf daß den Leuten nach Chriſto wehe werde und man 
in der Welt eine aͤußerliche Zucht und Disciplin halten koͤnnte.“ 

51. Die Stolzen und Vermeſſenen konnen Chriſtum nicht lehren. 
(A. 398, — St. 338%, — S. 311°.) 


„Doctor Jacob S. 2) handelt die heilige Schrift, gleich wie ein 
Schulmeiſter Terentium den Knaben in der Schule lieſet. Alſo ſiehet 
er in der Schrift auf ſeine Perſon, wie in einer Comoͤdien. Er ſolls und 
wills ſeyn. Druͤm iſts unmoͤglich, daß ein hoffaͤrtiger, ſtolzer, vermeſ— 
ſener Menſch ſollte Chriſtum koͤnnen predigen; derſelbige will nur zu— 
ſchlagene, betruͤbte Herzen und niedrige, demuͤthige Geiſter haben.“ 

52. Schwaͤrmer ſind ſtolze Narren. 
(A. 398. — St. 338°. — S. 311.) 

Es gedachte Doctor Mart.) D. J. S.) und ſagte: „Er ware ein hof— 
fartiger Luͤgengeiſt, der ſich Alles unterſtuͤnde und doch leugnete; wo er 
koͤnnte, richtete er Uneinigkeit und Spaltung an, verließe ſich auf den 
C. F. ) und Beyfall des Poͤbels. Aber er wird zu Schanden werden 
zu ſeiner Zeit! Denn wiewol Grickel zu Hofe auch in eim großen An— 
ſehen war und ſchier der innerlichſte geheimde Rath, doch fiel es dahin auch 
ohn mein Zuthun. Denn da er zu Zeitz predigte s), mißfiel er jeder— 
mann. Der arme Menſch, den ſeine Hoffart ſo aufblies, betrog ſich 


1) St. u. S. „beduͤrften.“ 2) W. „Schenk.“ 3) W. „es gedachte 
D. M.“ 4) D. Jac. Schenck. 5) Kurfuͤrſten? 6) In der latein. 
Handſchrift: „cum in Cicensi synodo doceret,*¢ 
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ſelbs mit neuen Vocabeln und Worten, die er gebrauchte. Denn er 
drang hart drauf und ſagte: „„Man ſoll predigen Offenbarung des Zorns, 
nicht das Geſetz;““ da doch Offenbarung des Zorns und Geſetz ein Ding 
ſind und einerley Deutung haben. Ich fragte nach der Offenbarung 
des Zorns gar nichts, wenns Geſetz aufgehaben und abgethan waͤre. 
Solche Narren und grobe Eſel find es, daß fie die Wort nicht verſtehen, 
ſo einerley bedeuten und heißen. Gleich als wenn ich ſagte: Vom Tode 
ſoll man nicht predigen, ſondern vom Sterben mag man predigen. Waͤre 
ich nicht ein unſinniger Narr? 

Ich hab dem Menſchen (M. Eisleben) ſo viel vertrauet, daß ich 
ihm die Lehre, den Predigſtuhl, Kirche, mein Weib, Kind, Haus und 
Heimlichkeit befohlen hab, da ich gen Schmalkalden Anno 1537 zog; 
er aber hat ſeine Bosheit mit ſeiner teufeliſchen Heucheley fein verbor— 
gen und heimlich gehalten, ſcherzte und ginge taͤglich mit mir um, daß ich 
Narr ihm glaͤubete; haͤtte mich deß zu ihm nicht verſehen. Ich will ihm 
nimmermehr trauen, noch in mein Gemeinſchaft und Geſellſchaft wieder 
annehmen. 

O lieber Gott, behuͤte uns fuͤr Hoffart, daß wir nicht in Vermeſſen— 
heit und eigen Dunkel fallen und gerathen! Laß die Juriſten, Aerzte 
und andere Kuͤnſtler ſtolzieren und Hoffart treiben, da ſie es nicht laſſen 
koͤnnen oder wollen; da iſts noch etwas zu leiden. Aber in der Theo— 
logia ſoll Hoffart und Ladunkel keinen Raum noch Statt haben, wie fie 
auch nicht kann; denn ſie will nur arme, betruͤbte, erſchrockene Herzen 
und Gewiſſen haben, die Gott anrufen, denen er auch will helfen und ſie 
heraus reißen, wie er im Pfalm (50, 15) ſagt: „„Rufe mich an in der 
Noth, ſo will ich dich erretten.““ Und ſetzt dazu: „„Und ſollt mich prei— 
ſen“ “z nicht dich ſelber. Item (Pſalm 19, 2): „„Die Himmel erzaͤhlen 
die Ehre Gottes,““ nicht unſer, wie dieſe J) ſtolzen Kluͤgel thun. 

Wunder iſts, daß wir arme, elende Leute uns noch duͤrfen ruͤhmen 
in ſolchem Übel und Noͤthen, darinnen wir ſtecken bis uber die Ohren! 
Wir haben uns mit dem Teufel zu plagen und zu nagen, der hat gar 
ſtarke Knochen, ehe wir ſie zubrechen und zureißen. Chriſtus und Pau— 
lus haben gnug zu thun und zu ſchaffen gehabt mit dem Satan. Er 
hat fie beide wol zuplaget. 2) So erfahre ichs zwar taͤglich auch, wie 
ich mit ihm zu kaͤmpfen hab. Aber die elenden, unerfahrne Leute ruͤhmen 
ſich vermeſſentlich gnug vor dem Siege. Wie denn war Thomas Muͤnzer, 
Zwingel, Oecolampadius ꝛc., welche allzumal durch die leidige verfluchte 


1) St. u. S. „die.“ 2) St. u. S. „geplaget.“ 
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Hoffart gefallen find. Der liebe Gott erhalte mich; denn ich bin ein ſuͤn— 
diger Menſch, ich kann auch fallen!“ f 
53. Rottengeiſter konnen ein Weile hinterm Berge halten, drum gilts gut 
Aufſehens. 
(A. 3985. — St. 339. — S. 312.) 


Da auf ein Zeit viel von D. J. Schenken geredt ward, ſprach D. 
Mart.: „Ich will ihn der Lehre halben beſchuͤldigen !), ich hab noch et— 
licher Maße gute Hoffnung, doch darf ich des Argwohns nicht gar ohn 
ſeyn, daß ich ihn nicht verdaͤchtig hielte. Denn ich bin gebrannt. Es 
darf wohl Aufſehens, man lobe ihn, wie man wolle. Der Roͤmer Sylla 
ſagte fein hoͤflich vom Julio Caͤſare, den jedermann lobete: Wolan, lobet 
ihn, wie ihr wollt, doch wiſſet, daß er viel Marios im Kopf ſtecken hat, 
das iſt, viel Muͤcken, trachtet nachm Regiment und Monarchie. Alſo 
ſagte Petrus, Biſchof zu Alexandria von ſeinem Diacon Ario, daß er 
fremde wuͤrde werden von der Ehre Chriſti und nicht des Herrn Chriſti, 
ſondern ſein eigen Ehre ſuchen. Da Biſchof Petrus ſtarb, kam an ſeine 
Statt Alexander, der that dem Ario Widerſtand, deßgleichen Athanaſius 
und des Ari Mitaͤlteſter 2); aber dieſe große feine Leute allzumal ver— 
achtet er und fiel in ein s) große, ſchaͤdliche Ketzerey.“ 

„Ich lobe doch,“ ſprach D. Martinus, „die, ſo fein offentlich, rund 
und ohne Scheu mit Worten und Geberden ſich erzeigen und redens 
frey heraus, was ſie im Herzen haben, ſind nicht Luͤgner und Heuchler 
wie Grickel und Jaͤckel, die ſich in allem fein freundlich ſtellen, doch aus 
eim falſchen Herzen. Das Wort Heuchler iſt gar ein heftig Wort, 
das viel hinter ihm hat; wie es auch Chriſtus braucht. Man kann einen 
nicht hoͤher ſchelten, denn wenn man ihn einen Heuchler heißt. Denn 
ein Heuchler iſt die aͤußerſte und hoͤchſte Plage und Seuche auf Erden.“ 

54. Ein Anders. 
(A. 398d. — St. 339b. — S. 312.) 

Anno 39. den 16. Januarii kamen D. Martino Briefe von M. 
Gabriel Didymo, in welchen er klagte uber D. J. S. 3), des An— 
tinomers, Hoffart, mit welchem er ſich offentlich in Zank gelegt und an 
C. F. s) ſuppliciret von wegen ſeiner unreinen Lehre; denn er lehrete 
klaͤrlich: Man follte fic) von den groben Suͤnden enthalten und dieſel— 
ben meiden. Mit welchen Worten wuͤrde s) Heucheley vertheidingt. 


0 1) W. „nicht beſchuldigen;“ St. „noch nicht beſchuͤldigen.“ 2) „und des 
Arü Mitälteſter“ fehlt St. u. S. 3) St. „die“ ſt. eine. 4) Jacob Schenck. 5) „ad 


Electorem“ nach der latein. Handſchr. 6) „wuͤrde“ folgt bei St, erſt nach „ver— 
theidingt.“ a 
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Da ſprach D. Martinus: „Das Naͤrrlin kann ſich nicht bergen, denn es 
iſt ein Kunſt uber alle Kunſt, wer 1) ſeine Kunſt bergen kann. Die 
elende, ruhmraͤthige, ehrgeizige Leute ſuchen auch im geringſten Wort 
nur des gemeinen Mannes Gunſt.“ 
55. Von M. Eisleben Propoſitionen. 
A. 398b.— St. 3395. — S. 312.) 

Anno 39. den letzten Januarii aufn Abend las D. Martin des Eis— 
lebens Propoſitiones von der naͤchſtkuͤnftigen Disputation, die doch gar 
ungereimt waren, von Jonatha, Saul 2). Die fuͤrnehmeſte endliche Ur— 
ſache, daß Cyrſilo recht geſchehen, daß er waͤre umbracht; Aeneas waͤre 
noch zu entſchuͤldigen.?) Zuletzt markte er vom Geſetz des Eislebens Be— 
trug, der mit Allegorien und heimlichen Deutungen ſpielete, gab ſich da— 
mit bloß und an Tag, was er im Sinne hatte und meinete. Aus ſolchem 
Argwohn floſſen und hingen an einander alle“) Propoſitiones. Man 
muß aber und ſolls alſo verſtehen: Jonathan iſt M. Eisleben, der Honig 
iſſet und das Euangelium prediget; Lutherus aber iſt Saul, der in der 
Kirchen den Brauch des Honigs hindert ꝛc., koͤmmt aber nicht wieder 
zum rechten Ziel. Und ſagte zuletzt s): „Ah, Eisleben, biſt Du ein ſol— 
cher? O, vergebe Dirs Gott, daß Du ſo bitter biſt und haͤltſt mich fuͤr 
Deinen Feind! Gott ſey Zeuge, daß ich Dich hab lieb gehabt und noch 
liebe. Wenn Du doch nur offentlich wider mich ſtritteſt und nicht ſo 
meuchlings hinterm Poͤckler foͤchteſt!“ Des andern Tags war die Dis— 
putation, da ward Eisleben offentlich zu Schanden. 

56. Der Antinomer Lehre iſt ein ſehr ſchaͤdliche Lehre. 
(A. 399.— St. 339%, — 8. 312.) 

Es ward M. Hams “) gedacht, der bey dem Markgrafen) ein An— 
tinomer war 8). Der wollte nicht ftrafen und befleißiget ſich auf Allego— 
rien und geiſtliche Deutungen, welchs Lehren ungewiß, aber dem Volk 
angenehm und luſtig iſt. Da ſprach D. Mart.: „Lieber Gott, wie 
ſchmeißt und frißt die?) Gift um fic)! M. Ham, Jaͤckel Schenk 10) find 


1) St. u. S. „der.“ 2 St. nach „Saul“ Zuſatz: „ne.“ 3) „Die fuͤrneh— 
meſte — zu entſchuͤldigen“ fehlt St. u. S. 4) St. „alle ander.“ 5) St. Zuſatz: 
„D. M.“ 6) In den Ausgg. „Hains“ ft. Hams. Ueber M. Heinrich Ham vgl. 
Kordes a. a. O. S. 304 ff. Auch in der latein. Handſchr. wird er „Magister Ham“ 
genannt. 7) Dem Markgr. Johann von Brandenburg in der Neumark (juͤngerer 
Bruder des Kurf. Joachim II.). 8) St. „Es ward M. Hains des Antinomers ge— 
dacht, der bey dem Markgrafen war.“ 9) W. „das.“ 10) In der latein. 
Handſchr.: „Aquila, Ham, J. Schenck.“ 
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dahin; alſo moͤchte man M. Eisleben billig einen bunten Molch heißen 
und einen Kanker, der viel Sterne 1) hat. Es iſt gar ein ſchaͤndliche 
und ſchaͤdliche Lehre, die Chriſtum verleugnet, indem ſie bekennt 2) unds) 
ſein Reich ſchaͤndet und verſtoͤrt, indem ſie Chriſtum lehret +), macht die 
Leute vermeſſen und Veraͤchter Gottes Gnad, ob ſie ſich gleich der Gnad 
ruͤhmen.“ 

P. M. 5) ſchreib von Frankfurt, wie er mit den Antinomern zu 
ſtreiten haͤtte und ſie ihr Ding hoch vertheidingten und viel Leute an ſich 
hingen. Da ſprach D. Mart.: „Der Teufel iff gar unſinnig, wuͤthet und 
tobet. Er wird durch die Antinomer viel Ungluͤck anrichten, denn es 
wird viel ungereimtes Dings und Boͤſes draus kommen und erfolgen, 
wenn man das Geſetz aus der Kirchen aufs Rathhaus wird bringen. 
Darnach wird die Oberkeit ſagen: Wir ſind trauen auch Chriſten, das 
Geſetz gehet uns nicht an. Deßgleichen wird der Henker als ein Chriſt 
das Geſetz auch von ſich werfen. Da wird denn eitel ſuͤße Gnade, das 
iſt, großer unendlicher Muthwill und Buͤberey folgen, der nicht wird 
koͤnnen zu ſteuren ſeyn. Alſo ſchloß und folgerte Muͤnzer Anno 1525 
auch mit ſeinem und ander Leute, fo ihm anhingen und folgeten®), und 
thaͤten?) großen Schaden, macheten s) viel boͤſe Gewiſſen, brachten?) die 
arme Leute um Leib und Seele.“ 8 

57. Der Antinomer Lehre von unterſchiedlicher Buße. 
A. 399. 


Anno ꝛc. 39. den 15. Aprilis wurden D. Martin geſchickt Poſitiones, 
zu Leipzig gedruckt 10), die ſagte man, daß ſie Johann Hanerus 11 haͤtte 
gemacht, darinnen er gar ſcharf disputirete, wie das Geſetz ginge die 
Chriſten nichts an 12) und theilete die Buß in drey Stuͤck und ſagte: 
Die Juͤden haͤtten ein ander Buß, ein ander die Heiden und ein ander 
die Chriſten. Da ſprach D. Martinus: „Wer haͤtte gedacht, daß ſolche 
ungereimete Geiſter kommen ſollten? Denn das iſt gar ein boͤſer und 


1) In der lat. Handſchr.: „der viel Striemen hat und Sterne.“ 2) W. 
„ihn bekennt.“ St. „indem ſie Chriſtum zu bekennen vermeint.“ 3) Bei 
S. fehlen die Worte „indem ſie Chriſtum bekennt und.“ 4) St. „zu leh⸗ 
ren vermeint.“ 5) Phil. Melanchthon, im J. 1539. ſ. Kordes a. a. O.. 
S. 289. 6) „mit ſeinem — folgeten“ fehlt St. 7) „und thaͤten“ fehlt W. 
St. „thaͤte.“ 8) St. u. S. „machte.“ 9) St. u. S. „brachte.“ 10) „Joh. 
Haneri theses de poenitentia.“ (Lips. 1539. 4.) Sgt. Kordes a. a. O. 
S. 308. 11]) In den Ausgg. ſteht immer „Hamerus“ ft. Hanerus. In der la⸗ 
tein. Handſchrift wird er Joh. Hannerus und auch Joh. Hennerus ge⸗ 
nannt. 19 St., S. u. W. „nichts anginge.” 
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ſchaͤdlicher Irrthum, die Buß unterſcheiden nach den Perſonen; da doch 
einerley Buße iſt aller Menſchen, weil alle Menſchen, einer ſo wol als der 
ander, zugleich einen einigen Gott beleidiget und erzoͤrnet haben, ſie 
ſeien 1) Juͤden, Heiden oder Chriſten. Druͤm iſts ein grober, graͤulicher 
offentlicher Irrthum, die Buße nach den Perſonen unterſcheiden; gleich 
als haͤtten die Maͤnner fuͤr Gott ein ander Buß und Glauben denn die 
Weiber, die Fuͤrſten ein andere denn die Unterthane, die Herrn ein an— 
dere denn die Knechte, die Reichen ein andere denn die Armen. Machen 
alfo ein Anſehen der Perſonen 2) bey Gott.” 
58. Ein Anders. 
(A. 399. St. 340. — S. 312b.) 


„Haners), der elende Menſch, unterſcheidet die Buß unrecht und wi— 
der Gott und ſein Wort; ſagt: „„Wir Chriſten haben ein ander Buß 
denn die Juͤden und Heiden“ “; gleich als haͤtten die Propheten von der 
Buße nicht recht gelehret und der zu Ninive Buß waͤre nicht rechtſchaf— 
fen geweſt. Daher denn endlich folgen wuͤrde, da man die Buße aus 
dem Geſetz nicht predigen ſollte, daß Chriſtus nicht ware unterm Geſetz 
geweſt, da er doch unterm Fluch des Geſetzes geweſt iſt um unſern Willen. 

Summa, der Satan kann nicht ruhen noch feyren, es kommen man— 
cherley Ketzereyen, welche allzumal Chriſtum als ein Gott, der Menſch 
worden iſt, anfechten. Denn alle Ketzereyen, ſo geweſt ſind, die ſind 
geweſt entweder wider des Herrn Chriſti Gottheit oder Menſchheit, ent— 
weder“) haben verleugnet ſeine Wirkung und Kraft oder etliche Um— 
ſtaͤnde. Alſo verleugnen die Antinomer Chriſtum, der unterm Geſetz ge— 
weft iſt, wenn fie das Geſetz anfechten und meinen, es fey keine Suͤnde 
mehr denn Chriſtum ereuzigen; gleich als ware es nicht ein Suͤnde wider 
das erſte Gebot, Chriſtum wiederuͤm ?) creuzigen. 

Wir moͤgen wol beten und wachen, es werden noch gar viel mancher— 
ley ®) Ketzereyen kommen. Ich ſage nicht, daß man denen, die allbereit 
nu durch den Glauben gerecht ſind worden, nicht ſollte die Buße predi— 
gen, ſondern das ſage ich und dringe hart drauf, daß man die unbußfer— 
tige, hartnaͤckige Suͤnder ſoll erſtlich7) ſchrecken und durchs Geſetz zum 
Erkenntniß der Suͤnden bringen; denn wo man die Suͤnde nicht erken— 
net noch bekennt und will nicht geſuͤndiget haben, da kann Chriſtus und 
das Euangelium kein Statt haben, denn wo nicht Suͤnde iſt oder ſeyn 


1) W. „ſind.“ 2) W. „der Perſon.“ 3) In den Ausgg. „Hamer.“ 
4) St. „oder.!“ 5) W. „wieder.“ 6) St. u. S. „und mancherley.“ 7) St. u. S. 
„ernſtlich.“ 
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will, da iſt auch keine Vergebung. Aber die Antinomer wollen Chriſtum 
bringen mitten unter die unbußfertige Suͤnder, die kein Gewiſſen haben, 
noch ſich ſelbs nicht kennen, wie verderbet und boͤſe ihre Natur ſey; da 
hat wahrlich Chriſtus kein Raum noch Ort!“ 
59. Falſche Bruͤder, die ſuͤßmuͤndigen Lehrer, ſind ſchaͤdlicher denn die offentliche 
Feinde und Papiſten. 
(A. 399%, — St. 340. — S. 312.) 

„Unſere Widerwaͤrtige, die Papiſten, werden uns nichts nicht ſcha— 
den, aber die groͤßeſte Gefahr haben wir von falſchen Bruͤdern. Wer 
haͤtte ſich doch der Antinomer verſehen, die ſich aus meinen Buͤchern 
ſchuͤtzen und behelfen, gleich als ware nur eine einige Suͤnde, die der hei— 
lige Geiſt ſtrafete? Wenn man aber die Antinomer fragte: Ob die Be⸗ 
leidigung des Sohns nur die einige Suͤnde fey? So wuͤrden fie ſagen: 
Fuͤr welche Chriſtus geſtorben iſt, nehmlich fuͤr unſere Suͤnde, ſo wider 
die zehen Gebot Gottes gethan ſind !). Ah, ich bin den Antinomern 
recht feind; Gott gebe, daß ſie ſich erkennen!“ 

60. Ein Anders von M. Eisleben. 
(A. 399. — St. 340. — S. 3120.) 

Da geſagt ward 2), daß C. A., Pfarrherr zu S. 3), und M. Ham ) 
in der Mark Antinomer waren, ſeufzete Doctor Martinus tief und 
ſprach: „Lieber Gott, wie ſchmeißt der?) Gift um ſich! M. Eisleben 
ſollt billig Stellio, ein bunter Molch, heißen, denn mit ſeiner gifftigen 
Lehre wird das Euangelium verfinſtert. Sie, die Antinomer, vexiren 
und ſpotten des Herrn Chriſti zur Rechten, wie die Papiſten zur Linken. 
Denn indem fie Chriſtum lehren, fechten fie ihn s) an und nehmen ihm 
ſein Kraft und Werk. Alſo ſimulirt und haͤlt hinterm Berge ein Zeit— 
lang J. Schenk und der Bube Schwenkfeld, der viel Irrthum erreget, 
faͤhet und verfuͤhret viel Leute mit ſeinen ſuͤßen Worten. Es werden 
noch gar mancherley Gedanken herfuͤrkommen nach der Weiſſagung Si— 
meonis, Chriſtus wird zum Zeichen geſetzt, dem widerſprochen wird; es 
muſſen alle Ketzer auf ihn zielen. Alſo werden Vieler Gedanken offen— 
bar werden, daß man ſiehet, was ſie im Sinn haben. 

Sehet doch, wie mancherley Gedanken jetzund an Tag kommen, die 
zur Zeit der papiſtiſchen Finſterniß nicht geweſt ſind; denn da war man 


1) „Wenn man aber — gethan find” fehlt St. u. S. 2) Im J. 1539. 
3) Caspar Aquila, Pfarrherr zu Saalfeld. ſ. Kordes Agricola's Schrif— 


ten 2c. S. 293. 4) In den Ausgg. „Hain.“ 5) W. „das“ ſt. der. 6) „ihn“ 
fehlt St. u. S. 
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muͤßig und ſicher, und der Teufel hatte die Herzen gar innen und bewah— 
rete ſein Pallaſt in Fried. Darum muſſen wir dieſe Prophezey Simeo— 
nis mit Erfahrung lernen. Wie auch den andern lieben !) Vaͤtern vor 
uns wiederfahren iſt. Denn der Teufel iſt gar erzoͤrnet, wuͤthet und to— 
bet wie ein unzuͤchtig Weib, wenn es erzoͤrnet und erbittert wird und ihr 
boshaftiges Herz nicht ſtillen, noch ihren Zorn buͤßen kann denn mit 
Schmaͤhen und Laͤſtern ohn Aufhoͤren.“ 
61. Falſche Bruder und Ketzer ſoll man nur verachten. 
(A. 400. — St. 2255. — S. 297b.) 

„Wir koͤnnen,“ ſprach D. Martinus 2), „falſchen Bruͤdern und 
Ketzern, die von uns weichen und ſich abſondern, nicht werſcher ?) thun 
noch kein groͤßer Pein und Herzeleid anlegen, denn daß wir ſie laſſen 
machen, was fie machen?) und zu Frieden ſeyn. Wollen fie es nicht mit 
uns halten, fo laſſe man fie immer fahren!?) Wir wiſſen, Gott Lob, 
gewiß, was wir lehren und halten, daß es recht und chriſtlich, ja Gottes, 
der hohen Majeſtaͤt, Wort und Befehl iſt. Wer ein ſonderlichs haben 
will, der ſehe zu, was er mache und wie ers verantworte. Wir wollen 
uns nicht druͤber zu Tode graͤmen, allein das ausgenommen, daß wir nicht 
ſagen, daß fie uns angehoͤren und unſere Bruͤder und Verwandten ſeien.“) 
Alſo ſchicken wir ſie mit ihrem eigen Schmuck zur Hoͤlle!“ 

62. Von Thomas Muͤnzer. 
(A. 400. — St. 325. — S. 299b.) 

„Munzer, da er zu Zwickau war, kam er zu einem ſchoͤnen Maidlin, 
und ſagte: „„Er waͤre durch eine goͤttliche Stimm zu ihr geſandt, bey 
ihr zu ſchlafen, denn wenns nicht geſchehe, ſo koͤnne er Gottes Wort nicht 
lehren.““ Solches hat die Jungfrau bekannt in der Beichte ihrem 
Pfarrherrn, da ſie todtkrank lag.“ 

63. Von Carlſtadt. 
(A. 400. — St. 328.— S. 30 1b.) 

Carlſtadt ſagt ein Mal: „„Wenn ich wuͤßte, daß mich unſer Herr 
Gott wollte verdammen, ſo wollt ich in die Hoͤlle hinein traben, ſo lieb 
als fahren.““ Ein graͤuliche, ſchreckliche und gottloſe Rede! Gott ſagt: 
Glaͤube, halt dich an mein Wort allein und thue, was ich dir ſage; das 
ander laß mich machen. So wollen ſie zuvor wiſſen, ohn und außer 
Gottes Wort, was ſein heimlicher und verborgener Wille ſey, da wir uns 


1) „lieben“ fehlt St. u. S. 2) „ſprach D. M.“ fehlt St. u. 8. 3) W. 
uͤbler.“ 4) „was fie machen“ fehlt St. u. 8. 5) St. u. S. „hinfahren.“ 
6) W. „ſind.“ 
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doch follen an dem oi Willen gnuͤgen laſſen, demſelben eee 
und zu Friede ſeyn.“ 

64. Von M. Eisleben. 

(A. 400. — S. 313.) 


Da D. Mart. Luther Poſitiones und Schlußrede bracht worden, 
man ſollt das Geſetz nicht lehren; ſprach er: „Will ſichs bereit 1 
bei den Unſern, weil wir noch leben? Es iſt Grickels Opinion! Den 
plaget Junker Haß und Frau Ehrgeiz. Ah, daß wir koͤnnten M. Ph. 1) 
die Ehre geben, der lehret klar und unterſchiedlich vom Brauch des Ge- 
ſetzes. Es will Grafen Albrechts zu M. 2) Prophezey wahr werden, der 
ſchreib 3) mir: „„Es ſteckt ein Muͤnzer dahinten!““ Denn der das Ge— 
ſetz aufhebt zu lehren, derſelbe hebt auch auf das politiſche und Hausre— 
giment; da mans aber in der Kirchen nicht lehret, fo iſt kein Erkenntniß 
der Suͤnden. Es fahre zum Henker, daß er ſaget: „„Die Whertreter ſuͤn— 
digen nicht wider das Geſetz, ſondern violiren und thun wider den Sohn 
Gottes.““ Solche ſpeculativi Theologi, ſo mit Gedanken umgehen und 
ſpielen, thun der eli den groͤßten Schaden, find ihre Gift.” 

Von Waldenſerbruͤdern im Lend zu Bohem. 
(A. 400. — St. 345. — S. 317.) 

Doctor Martinus lobte die Waldenſes, daß ſie ein fein eingezogen, 
zuͤchtig Leben und Wandel fuͤhreten und braͤchen die boͤſe Luͤſte und Be— 
gierde, ſo viel ſie koͤnnten; „ſind nicht ſtolz noch vermeſſen,“ ſprach er, 
„laſſen Andere auch fromm ſeyn, wollen nicht allein fromm ſeyn, ver— 
dammen die Meſſe, das Fegfeuer, der Heiligen Anrufung ꝛc., ihre Kir— 
chendiener und Prieſter ſind ledige Perſonen, die nicht Eheweiber haben, 
laſſen ihnen zu, ehlich zu werden, wenn ſie wollen, aber im Amt duͤrfen 
ſie nicht mehr ſeyn, wenn ſie gefreyet haben; verdammen die Ehe nicht, 
und bekennen frey rund, wenn ſie nicht koͤnnten ledige Perſonen mehr 
haben, ſo wollten ſie die, ſo im ehelichen Stande ſind, nicht verachten 
noch verwerfen, ſondern im Kirchenamt gern brauchen. Wie es denn 
mit uns auch gehen und geſchehen wird; wenn wir wollen Pfarrherrn rc. 
haben, ſo werden wir muͤſſen Buͤrger dazu nehmen! 

Sie gehen nicht muͤßig, ſchlemmen und demmen nicht, halten eine 
feine aͤußerliche Disciplin und Zucht, aber den Artikel von der Rechtfer— 
tigung haben ſie nicht rein. Sie bekennen wol, daß der Menſch aus 
Gnaden und durch den Glauben ſelig werde, fie verſtehens aber, daß der 


1) S. „M. Philippo.“ ) „Mansfeld.“ 3) S. „ſchreibt.“ 
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Glaub fey im Herzen ein Qualitas und Ding, das regiere; geben dem 
Glauben an Chriſtum alleine nicht die Seligkeit; deuten den Glauben 
und Gnade anders denn wir und geben die Gerechtigkeit, ſo fur Gott 
gilt, zugleich und mit einander dem Glauben und Werken. Denn ſie ſa— 
gen: „„Der Glaub ohne Werk iſt todt,““ welches wol recht iſt, wenn 
dieſer Spruch allein auf die Predigt des Geſetzes und den aͤußerlichen 
Wandel gerichtet wird nach den zehen Geboten. Da er aber in Artikel 
der Rechtfertigung geſatzt wird und vom ſelbigen verſtanden, ſo iſt er un— 
recht, ja ſtracks wider Gott und die heilige Schrift.“ 
66. Den Glauben und die Werk nicht recht wiſſen zu unterſcheiden, das feilt 
den Waldenſern. 

(A. 400. St. 346, — S. 317.) 

„Die Waldenſer reden!) beſſer und reiner vom Glauben denn die 
Papiſten, aber fie wiſſen nicht den Glauben von den Werken 2) zu unter— 
ſcheiden und einem jglichen ſeinen Ort zu geben, welchs ein ſonderliche 
feine Kunſt iſt; doch ſind ſie geſchickter und froͤmmer denn alle Papiſten. 
Das Wort formata iſt ein giftigs) Wort in der Beſchreibung des Glau— 
bens, und iſt anders nicht geſagt, denn daß die Werk ſammt dem Glau— 
ben mit einander gerecht machen und daß der Glaube nur ſey ein Deckel 
der Werk und Grund der Rechtfertigung. In welchem Wahn viel Vaͤter 
geweſt find; wie auch Johann Huß drinne ſtak, doch hat er vor ſeim 
Tode bekannt, daß allein der Glaub an Chriſtum ſelig macht, da er 
alſo bat: „„Du, Sohn des lebendigen Gottes, der du fuͤr uns gelitten 
haft*), geſtorben und auferftanden biſt, erbarm dich mein’ ꝛc. Wer 
den Artikel hat, der hats gar.“ ; 

67. Was fie vom Sacrament des Altars halten. 
(A. 400%, — St. 346). — S. 317°.) 

Die Waldenſes haben >) feltfame Opiniones vom Sacrament des 
Altars, die fie ſelbs nicht fonnen verſtehen. Denn fie fagen®), im Brot 
und Wein fey der Leib und das Blut des Herrn Chriſti wahrhaftig, we— 
ſentlich, natuͤrlich, aber nur ſacramentlich, nehmlich daß etlichen in der 
Hoſtien erſchienen fey ein Kindlin, etlichen ein Finger eins Menſchen re. 
Das nennen ſie ſacramentirlich.“ 

Und ſaget weiter?): „Die Waldenſes waͤren 8) ernſte, geſtrenge 

1) St. u. S. „doch reden fie” ft. die Waldenſer reden. 2) St. u. S. „von 
guten Werken.“ 3) St. u. S. „kräftig“ ft. giftig. 4) „haſt“ fehlt St. 
5) W. „Es haben die Waldenſer.“ 6) St. „ſagten.“ 7) „und ſagt weiter“ 
fehlt St. u. S. 8) St. u. S. „ſind“ ft. waren, u. ſ. f. im Praͤſens: „ſehen,“ 
„martern“ zc. 
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Leute, ſaͤhen ſauer, marterten ſich nur mit dem Geſetz und Werken, han— 
delten aber die Verheißung des Euangelii nicht rein, haͤtten kein froͤh⸗ 
lich Gewiſſen; ob ſie wol die papiſtiſchen Werke verachteten, doch waͤ⸗ 
ren es Werkheiligen und haͤtten kein ruhig noch friedſam Gewiſſen. Druͤm 
gefallt mir das Symbolum, die Ordnung des Glaubens, der ich mich 
nicht gnugſam verwundern kann; denn es iſt der armen betruͤbten Ge— 
wiſſen hoͤchſter Troſt; mit dem gehen die Waldenſes nicht um, druͤm 
koͤnnen fie kein froͤhlich Gewiſſen haben.“ Da ſprach einer N.: „„Ich 
bin oft ſo bekuͤmmert geweſt, daß ich Gott gelaͤſtert hab, daß er mich 
nicht hat laſſen ein unvernuͤnftig Thier geborn werden.““ “) 
68. Der Waldenſer Irrthum. 
(A. 401. — St. 346, — S. 318.) 


„Die Waldenſer irren. Erſtlich, denn ſie halten, daß der Glaub ohne 
Werk nicht gerecht und ſelig mache, ſondern der durch die Liebe reformi— 
ret 2) iſt; von der zugerechneten Gerechtigkeit wiſſen ſie nicht. Zum 
Andern wiſſen ſie nichts von der Kraft des Worts, daß Gott auch vor 
unſern Werken gnaͤdig ſey und gebe ſein Wort, und mit ſeim gnaden— 
reichen Wort uns gottloſe Menſchen anrede vor dem Glauben und den 
Werken, ehe wir anfahen zu glaͤuben und etwas Guts zu thun; wie er 
Paulum bekehrete. Alſo hat er berufen Adam, Abraham, Moſen ꝛc. 
auch vor der Gnade, ehe ſie bekehrt worden.“ 

69. Von etlicher Schwaͤrmer erdichten Einigkeit, die da fuͤrgeben, ſie lehren eben, 
das wir lehren. 
(A. 401. — St. 324. — S. 298.) 


Auf den 28. Auguſti kam ein Schreiben vom Rath zu N. ), in wel- 
chem angezeigt ward, wie N. N.“) von ihm enturlaubet ware druͤm, 
daß er in Predigten zaͤnkiſch, beißig, heftig, nachlaͤſſig waͤre; und ob man 
ihn wol etlich Mal erinnert und dafuͤr gebeten haͤtte, doch ließ ers nicht, 
wollte ſich nicht beſſern. „Haben alſo,“ ſprach Doctor Martinus, „den 
frommen Mann und treuen Prediger mit großer Schande verſtoßen 
druͤm, daß er den Schwaͤrmern, als Michaeln C5) und 6) Bo:, nicht 
wollte heucheln, durch die Finger ſehen und ihren Schwarm billigen. 
Sie aber ſchreiben mir ins Angeſicht, daß ſie all Zeit gelehrt haben und 

1) „Da ſprach einer — geboren werden“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. 
„formiret.“ 3) Augsburg. 4) Johann Foͤrſter. Es geſchah im 
J. 1538. Vgl. Seckendorf III, 200. §. 35. Strobel's vermiſchte Bei⸗ 


trage S. 137. Luther’s Briefe von de Wette V, 124, 5) Mich. 
Kelner (Cellarius). 6) S. „von“ ſt. und. 
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noch lehren, wie wir lehren; wollen nicht dafuͤr geſehen feyn, als haͤtten 
ſie geirret, und legen uns die Irrthum auf, als irreten wir. Das thun 
ſie, weil ich noch lebe und duͤrfen mir noch ſolchs dazu ſchreiben; druͤm 
hat mir die gedichte Einigkeit niemals gefallen, und ich fuͤrchte, das Letzte 
wird aͤrger werden denn das Erſte. Denn daß fie ſich alſo fromm ſtellen, 
als waͤren ſie mit uns eins in der Lehre, das thun ſie nicht von Herzen, 
ſondern vom Rath dazu gezwungen; waͤhnen ihr Ding alſo damit zu 
beſchoͤnen und ihre Gift fein heimlich in die Leute zu bringen. Ich bin 
nicht wenig druͤber bewegt; druͤm will ich mich ein Zeitlang enthalten, 
ihnen auf ihr Schreiben zu antworten, ſehen, wo es hinaus will, und 
dieſe Sache Martino Bucero befehlen; hat ers gut eingebrockt, ſo mag 
ers auch hinaus fuͤhren! 

Es ſind die verzweifeltſten Tropfen! Dieſer M. C. iſt gar ein 
furchtſamer Menſch. Aufm Reichstage flohe er aus der Stadt, ſo furcht 
er ſich. Ein ſolcher kuͤhner Held war auch Muͤnzer, Carlſtadt, Zwingel. 
Die waren ſehr kuͤhn, wenns wohl und gluͤcklich zuging, aber in Gefahr 
und Noͤthen waren ſie die allerfurchtſamſten Tropfen; druͤm werden ſie 
billig genannt keck und frech im Gluͤck, aber in Gefahr und Ungluͤck wei— 
biſch und verzagt!“ 

70. Von Witzeln. Wider die Laͤſterer ſoll man nicht ſchreiben, ſondern ſie verachten. 
(A. 401, — St. 386", — S. 353.) 

Da des treuloſen Buben, Witzels, den die zu L. 1) berufen und zum 
Prediger angenommen hatten, gedacht ward, als der aus großem uner— 
fattigem Haß und Neid nur laͤſtert und calumnirt, ſprach Doct. Marti- 
nus: „Der Schandbube, der verkehret iſt, wiſſentlich ſuͤndiget und ſich 
ſelber verurtheilet hat, iſts?) nicht werth, daß man ihm antworte, denn 
er weiß wol, daß er ein boͤſe Sache vertheidinget wider ſein eigen Ge— 
wiſſen. Es iſt gar ein undankbarer Bube! Er waͤre des Todes werth 
geweſt und man haͤtte ihn auch gerichtet, aber durch unſer Wohlthat und 
Vorbitt iſt er erhalten worden bey ſeinem Leben und bey Ehren. Nu 
gibt er uns den Lohn und Dank dafuͤr; aber er wird gewißlich ſeinen 
Richter finden zu ſeiner Zeit! Ich wollte nicht groß Geld nehmen, nur 
ein einiges Buͤchlin wider ihn zu ſchreiben. Fuͤr ſolchen Buben ſoll man 
ſich nicht fuͤrchten, ſondern man ſoll ſie verachten. Er wird ſammt 
allen Papiſten mit ſeinem Laͤſtern und Schelten nicht viel gewinnen oder 
ausrichten. Wir aber ſollen ihm alſo thun: wenn ſie laͤſtern, ſo ſollen 


1) St. „Leipzig“ ſt. L. 2) St. u. S. „iſt.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 25 
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wir ſchweigen, beten und ſegenen, und nicht Holz zum Feuer tragen. 
Druͤm iſt mein Rath, daß man ſolchen gottloſen Buben nicht antworte!“ 

Darnach fing er an und ſagte, was fuͤr ein Unterſcheid waͤre un⸗ 
ter einem Schmeichler 1) oder Tellerlecker, Laͤſterer und ſchaͤndlichen Bo- 
ſewicht?): „Severus, Paulus Jovius waren Schmeichler, hats; 
Hamann und Witzel waren Laͤſterer, ovzopartas, ſo die?) Leute ſchaͤn⸗ 
deten und ſchmaͤheten, giftige Zungen, ſchaͤdliche Boͤſewichte; Ki˙ 
aber waͤren ſolche Geſellen, die Tag und Nacht trachteten, andern Leu— 
ten Schaden und Leid zu thun, find auch geſchickt, ſolche Practiken zu 
finden, wie Ahitophel, Sadoletus ꝛc.“ 

71. Schwaͤrmer ſind vermeſſene und tolle Leute. 
(A. 4015. — St. 3305. — S. 3035.) 


Doctor Martinus fagte*) von den Sacramentirern, die auf das 
geiſtliche Eſſen und Trinken im Sacrament des Altars ſo hart dringen, 
und ſprach: „Gott hat geordnet und eingeſatzt beide, das man ſehen und 
greifen kann, und ihren Brauch und Nutz, als die Tauf und5) des 
Herrn Chriſti Leib und Blut im Abendmahl. Der Brauch iſt, daß ſie 
nuͤtze ſind. 6) Nu aber verneinen die Ketzer, der beider eins; entweder 
rem, das Weſen ſelbs, wie es von Gott eingeſatzt iſt, oder ſeinen Brauch, 
dazu es eingeſatzt iſt. Die Sacramentirer und Wiedertaͤufer verneinen 
rem, das Weſen. Denn ſie ſagen, im Sacrament des Altars ſey ſchlecht 
Brot und Wein, nicht der wahre Leib und Blut Chriſti; die Tauf ſey 
ſchlecht Waſſer. Der Papſt mit den Seinen verneinet das Weſen nicht, 
laͤßts bleiben, wie es von Gott eingeſatzt iſt, als der Kirchen Schluͤſſel, die 
Taufe und das Sacrament des Altars; aber den rechten Brauch hat er 
nicht. Die Schwaͤrmer und Rottengeiſter heißen das Werk ein papi— 
ſtiſch Ding, den Brauch und Nutz aber heißen ſie Geiſt, denſelbigen 
wollen ſie nur haben. 

Aber huͤte Du?) Dich fir ſolcher Geiſterey! Denn das iſt gewiß, 
was Gott gibt, das gibt er alſo, daß mans ſehen und hoͤren kann; das 
ſollen wir auch annehmen als geiſtliche Ding. Alſo hat ſich Gott wollen 
leiblich an Tag geben, und Chriſtus wollte greiflich ſeyn, wie Johannes 
in ſeiner Epiſtel fagt 1. Johann. 1 (1): „„Das da von Anfang war, das 
wir gehoͤret haben, das wir geſehen haben mit unſern Augen, das wir be⸗ 


8 1) St. „Gnathone, Schmeichler.“ 2) St. „und einem Sycophanta oder 
Läſterer“ ft. Laͤſterer — Boͤſewicht. 3) S. „da“ ft. die. 4 W. : „Es ſagte D. 


Martinus.“ 5) „und“ fehlt St. 6) „Der Braue nuͤtze ſind / fehlt S 
: — ‘ t. u. S. 
7) „Du“ fehlt W. et rae A : 
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ſchauet haben und unſere Haͤnde getaftet haben““ ꝛc. Alſo hat er auch ge— 
geben das muͤndliche Wort, die Taufe, des Herrn Chriſti wahren Leib 
und Blut in Brot und Wein, wie er am Creuz gehangen, ſeinen Leib fuͤr 
uns gegeben und fein Blut fuͤr uns vergoſſen hat ꝛc., wie wirs im Mund 
empfahen, daß wir Alles ſollen leiblich und ſichtlich haben. Ich frage 
die Schwaͤrmergeiſter, darauf ſollen ſie mir antworten: Iſt Gott nicht 
greiflich, wie koͤnnen ſie denn gewiß ſeyn, daß ein Gott iſt? Ah, es ſind 
tolle Eſelskoͤpfe! 

Der Teufel redete aus Marxen, Stork und Carlſtadten, den Schwaͤr— 
mern, denn fie zu mir, D. Martin, ſagten: „„Ihr ſollt Zeichen guug 
ſehen!““ Sie meineten aber!) der Bauren Aufruhr; ich verſtunds aber 
damal nicht.?) Was der Teufel thut, da druckt er allwege das Siegel 
mit dem Hintern drauf!“ 

72 Von Thomas Muͤnzer und ſeiner Schwaͤrmerey. 
(A. 402. — St. 3255. — S. 299b.) 

„Munzer“, ſprach D. Martins), „ſagte: „„daß das aͤußerliche 
muͤndliche +) Wort und Predigt nichts ware; der Geiſt muͤßte es thun, 
den muͤßte man haben. Niemand wuͤrde ein Chriſt, unſer Herr Gott 
redete denn zuvor mit ihm; er ſchmiſſe auf den Gott, der nicht mit ihm 
redete“ “ ꝛc. Damit zeiget der Satan an, wie feind er dem Wort fev. 

Er machte aber etliche Grad oder) Stufen des Chriſtenthums. 

Die erſte nennet er die Entgroͤbung, daß einer die groben Suͤnden abthun 
ſoll, als Freſſen, Saufen, Hurerey; die ander die Studirung, daß einer 
einem andern Weſen nachdenket und ſich befleißiget zu beſſern; die dritte 
die Verwunderung, die Speculationes und Gedanken von der Suͤnde 
und Gnad; die vierte die Langweile (alſo hieß er das Schrecken des Ge— 
ſetzes, daß ihm einer ſelbs feind wird und hat Leid uber die Suͤnde); die 
fuͤnfte und letzte Stufe nennet er suspensionem gratiae, die tiefe Gelaſ— 
ſenheit oder den tiefen 6) Unglauben und aͤußere Verzweifelung, wie in 
Judas 7) war. Gelaſſenheit, der Glaub an Gott, daß mans unſerm 
Herrn Gott heimſtelle, ihn laſſe machen. In dieſem Grad waͤren die, 
fo Gottes Wort gehoͤret haben. 8) 

Dieſe Lehre hat?) ein Anſehen der Heiligkeit, und auf ſolche Weiſe 
verkleinert er die Autoritaͤt und Herrlichkeit des muͤndlichen Worts, ruͤh— 


1) „aber“ fehlt St. u. 8. Y Vgl. oben 8. 1. dieſes Abſchn. 3) „ſprach 
D. Martinus“ fehlt St. u. S. 4) „muͤndliche“ fehlt W. 5) St. u. S. „und“ ſt. 
oder. 6) St. u. S. „außerſten“ ft. tiefen. 7) St. u. S. „Jonas.“ 8) St. 
„wuͤrden ſie Gottes Stimmen hoͤren und wuͤrde Gott mit ihnen reden ze.“ ſt. „waͤren 
die — gehöret haben.“ 9) St. „hatte.“ 
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mete die Offenbarung und das heimlich Einſprechen, vermahnete und 
ſtrafete die verlornen Heiden ), das iſt, die ſeine Lehre nicht lobeten noch 
annehmen wollten, und beweiſet es mit Exempeln des alten Teſtaments, 
bis er ein großen gewaltigen Haufen Bauren und armer unverſtaͤndiger 
Leute zuſammen brachte, mit welchem er die Fuͤrſten uberfallen und ver— 
tilgen wollte. Alſo brachte er in die ſechs?) tauſend Menſchen jammer- 
lich um Leib, Ehr und Gut, die erſchlagen worden. 

Schreib) von mir: „„Ich will ihn auch holen; es ſoll ihm fein 
ſcharf Zuͤnglin nicht helfen!““ Einmal ſchreib er mir und M. Philippo: 
„„Es gefaͤllt mir wol, daß Ihr zu Wittenberg den Papſt ſo angreift, 
aber Euer Hurenehe die gefaͤllt mir gar nicht.““ Von der Ehe lehret er alſo: 
„„daß ein Mann nicht ſollte “) bei ſeinem Weibe ſchlafen, er ware denn 
zuvor durch goͤttliche Offenbarung und Eingeben gewiß, daß er wuͤrde 
mit ihr einen heiligen Sohn oder Tochter zeugen; die das nicht thaͤten, die 
braͤchen die Ehe mit ihren Weibern.““ 


73. Von Sacramentirern. 
(A. 402. — St. 331. — S. 3033.) 


„Alle Heuchler und Schwaͤrmer ſchmuͤcken ihre Betruͤgerey mit dem 
Schein und unter dem Deckel des Euangelii. Denn die Prediger zu N. N., 
wie anher geſchrieben iſt, die es mit Zwinglio s) halten, donnern und 
ſchreyen feindlich wider die Euangeliſchen, und ſprechen: „„Halten wir es 
doch mit Doctor Martin Luther und den Theologen zu Wittenberg, die bil- 
ligen unſer Lehre. Ihr wiſſet nicht, was Ihr an unſer Lehre ſtrafet und 
tadelt.““ „Weil fie denn,“ ſprach D. Martinus, „in Gottes Namen un⸗ 
ſere Freunde nicht ſeyn wollen, ſo ſeyen ſie es in aller Teufel Namen, 
wie Judas Chriſti Feind war.“ 

74. Bucers Argument vom Sacrament Anno 1531. 
(A. 4025. — S. 304.) 

„„Die Gottloſen empfahen nicht den Leib Chriſti, denn ſie'glaͤuben 
nicht; druͤm iſt der Leib Chriſti nicht im Abendmahl.““ Es iſt gleich ein 
Argument wie dies: „„Der Gottloſe glaͤubet den Geſetzen nicht, druͤm ſind 
die Geſetz nicht; oder: der Gottloſe glaͤubet Gottes Worte nicht, druͤm 
iſts Gottes Wort nicht““ rx. „Wenn dieſe Conſequentia und Folge 
guͤltig und ſchluͤſſig waͤre, ſo wuͤrde Niemand verdammt und Alles koͤnnte 
entſchuͤldiget und aufgeloͤſet werden. Es iſt aber gar ein naͤrriſch Ding, 
argumentiren s) und folgern von dem gottlofen Weſen des Gottloſen auf 


1) St. „Volker“ ft. Heiden. 2) St. u. S. „hundert“ ſt. ſechs. 3) St. u. 
S. „Er ſchreib.“ 4) W. „ſolle.“ 5) St. u. S. „dem Zwinglio.“ 6) S. „ar⸗ 
guiren.“ 
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Gottes Wahrheit. Denn alſo wuͤrde!) folgen: der Gottloſe kann Chri— 
ſtum nicht geiſtlich empfahen, druͤm kann er ihn auch nicht leiblich 
empfahen. Aber alſo ſind gottloſe Leute mit Blindheit und Wahnwitz 
geſchlagen!“ N 5 
75. Mißbrauch der Sacrament ſtraft Gott. 
(A. 402. — St. 331. — S. 304.) 


„Da Zwingel und fein Anhang mit den todten ſteinern Bilden krie— 
geten, da gewunnen ſie; da aber die lebendigen Bilder kamen, nehm— 
lich die Schweizer und Eidgenoſſen auf des Papſts Seiten, da wurden 
ſie geſchlagen. Alſo geſchach Muͤnzer auch mit ſeiner Rotte. Wenn 
man die Sacrament anders braucht, denn ſie Gott hat eingeſetzt, ſo gehet 
es nicht wol hinaus, wie mit Gedeon geſchach, da er das Ephod auf— 
richtet, doch guter Meinung, da gings ihme nicht wol druͤber. 

Zwingel hat das Schwerdt gezuckt, daruͤm hat er ſeinen Lohn empfan— 
gen nach dem Spruch: Wer das Schwert nimmt, der kommt durchs 
Schwert um. (Matth. 26, 52.) Hat ihn Gott ſelig gemacht, fo 
hat ers extra regulam, außer der Regel ſeines Worts gethan und mit ihm 
dispenſirt.“ Und D. Martinus ſprach weiter: „Zwingel und Oecolam— 
padius ſind wie Phaeton und Icarus bei den Poeten, wollen die Schrift 
meiſtern und deuten, wie es ihnen eben iſt und gefaͤllt.“ 

76. Der Sacramentirer Wahn vom Nachtmahl und D. M. Luthers e 
(A. 402 — St. 331. — S. 304.) 
(Aus einem Schreiben J. Forſter's an J. SB Giaginbansen 

„„Die Sacramentiver find nu in dem Wahn, daß der Leib Chriſti 
wahrhaftig ſey im Brot und ſein Blut ſey wahrhaftig im Wein, aber 
Chriſtus Leib und Blut werde weder von den Gottloſen noch Gott— 
fuͤrchtigen geeſſen und getrunken denn nur allein geiſtlich. 

Und daß dies der Schwaͤrmergeiſter Wahn ſey vom Sacrament des 
Altars, zeigte uns Kirchendienern zu Wittenberg allen zumal in unſer 
Gegenwaͤrtigkeit D. M. L., unſer lieber Vater, warnet uns fleißig 
dafuͤr und ſagte dies zum Zeugniß ſeiner Meinung und Lehre in dieſer 
Sachen, nehmlich: „Er koͤnnte, noch wollte?) dieſe ihre Lehre nicht zu— 
laſſen noch billigen oder willigen), druͤm daß fie iſt,“ ſprach er, „wider 
die klaren offentlichen Wort Chriſti, in welchen er uns befihlet ſeinen Leib 
zu eſſen; denn auch Judas der Verraͤther den Leib Chriſti gleich ſowol 
geſſen hat als die andern gottfelige fromme Apoſtel. Fir eins. Zum 
Andern, daß dieſe ihre Lehre nicht gewiß iſt, druͤm ſie auch nicht kann die 
Gewiſſen gewiß machen, noch verſichern, daß ſie recht ſey. Und aus die— 


1) S. „wird.“ 2) W. „konne — wolle.“ 3) „oder willigen“ fehlt W. 
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fen zweyen Urſachen, beſchloß er, er wollte!) viel lieber, war auch beffer, 
dieſe Zwieſpalt unter uns und den Sacramentſchwaͤrmern bliebe, denn 
daß man ſich vergliche und einig wuͤrde auf gewiſſe fuͤrgeſchlagene Con— 
dition und Mittel.“ Dies hat mir, Johanni Schlaginhaufen, Johann 
Forſter?) von Wittenberg?) geſchrieben 19. Decembris Anno 1534.““ 
77. Von Sadoleto dem Cardinal. 
(A. 403. — St. 387. — S. 3530.) 

Anno 39. den 1. Aprilis werden des Sadoleti Briefe an Sturmium. 
gebracht, in welchen er Phil. Mel. und Bucero heuchelte und ſie hoch 
lobte. Da ſie D. M. L. nu geleſen hatte, ſprach er: „Wie kann 
ſich der Teufel fo tief demuͤthigen, daß er die trefflichen Manner gern 
wollte vom Euangelio bringen und abwenden! Wenn Phil. willigen 
wollte, ſo wuͤrde er leichtlich zum Cardinal gemacht, moͤchte gleichwol 
fein Weib und Kinder behalten; Sadoletus ſuchet und meinet Ph. 
mehr denn Sturmen. Der Satan feiret nicht, ſondern gehet umher 
und ſuchet, den er verſchlinge (1 Petr. 5, 8.), darum laſſet uns wacker 
ſeyn, wachen und beten!“ 

78. Der Ketzer Krieg. 
(A. 403. — St. 323 — S. 296.) 

„„Wenn die Ketzer,““ ſpricht Hilarius, „„mit einander in Haren 
liegen und ſtreiten, fo hat die rechte Kirche Friede.““ „Alſo find aus 
Arti Ketzerey kommen die Eunomiani und Macedoniani; weil ſich die— 
ſelben mit einander riſſen und biſſen, hatte die Kirche Ruhe und Friede.“ 


79. Von Thomas Muͤnzer. 
(A 403. — St. 325d. — S. 299°.) 

„Da ſich Thomas Muͤnzer wider mich legte, als wollte er den 
Sachen helfen, mußte ich mich wider ihn ſtraͤuben; thaͤts aber nicht gern, 
ſondern ward) dazu aus großer Noth gezwungen; da half mir auch 
Gott gnaͤdiglich!“ a 

80. Schwaͤrmer und Rotten thun dem Euangelio den groͤßten Schaden. 

(A. 403. — St. 323. — S. 297.) 
Gleich wie kein Schwert, Gewalt noch Macht den Papſt, der Welt 
Senn, hat fonnen ſtuͤrzen noch zwingen denn nur der einige Mann, 
Martinus Luther, alſo wird auch D. Luthern keine Tyranney koͤnnen 
hindern denn der Satan durch ſeine liſtige tuͤckiſche Rotten und Secten. 
Wie in e ypſi ſtehet, daß der Lowe keinen Schaden gethan hat, ſon— 


f 1) W. „wolle.“ 2) St. u. S. „Johannes Shag hagen und Johann 
Foͤrſter.“ 3) St. u. S. Zuſatz: „die es ſelbs zus Doctor Luthers Munde gehoͤret 
haben.“ 4) St., S. u. W. „war.“ 
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dern der Drache. Denn weil der Satan mit Gewalt nichts ausrichten 
fannno dh vermag, fo unterftehet er ſich, Alles mit Liften und Tuͤcken zu 
Wegen zu bringen und das Euangelium zu verfinſtern, verfaͤlſchen, wo 
er es nicht gar dampfen kann; ſaͤet Unkraut heimlich !) unter uns. Darum 
laß dich die Rottengeiſter nicht einnehmen noch aͤrgern, denn dies iſt all— 
zeit des Euangelit Bildniß und Gluͤck geweſt; es pflegt ihm alfo zu ge— 
hen. Bleib Du nur dabey, Gott wirds wol erhalten und vertheidigen 
furm Teufel und ſeinen Schuppen!“ 
81. Von Pauli Ricii Furgeben D. M. Luthers Meinung. 
(A. 403», — St. 334. — S. 306b.) 

Aufm Reichstage Anno 32. zu Regensburg ließ Paulus Ricius ein 
Buͤchlin ausgehen 2), in welchem Moſes und Paulus mit einander reden 
und ein Geſpraͤch halten, wie die Spruͤche, ſo jtzt in der Religion ſtreitig 
ſind ), verglichen koͤnnten werden. Da daſſelbige D. M. Luther ſahe, 
ſprach er: „Ein jglicher weiß etwas beſſers, wie man der Welt rathen 
ſoll, denn wir, die wirs herzlich gerne wollten und beſſer koͤnnten denn 
ſie. Alſo gehets auch in andern Facultaͤten und Kuͤnſten; ein jeder mei— 
net, er koͤnne es allein, die Andern nichts!“ 


82. Ein anders von demſelbigen Ricio. 
(A. 403. — St. 334. — S. 306°.) 


aa Martinus Luthers Tiſchgeſelle D. Severus Schiffer hatte ein 
Mal uber Tiſche geſaget, daß Doctor Ricius, ein Jude und Arzt, wider un— 
ſern chriſtlichen Glauben jtzt ein Buch ſchriebe, und derſelbige ſollte ubel zu 
Frieden ſeyn, daß Philippus Melanchthon ſchriebe, daß man die Artikel 
unſers chriſtlichen Glaubens mit der Vernunft nicht begreifen ſollte. 
Darauf hat Doctor Martinus Luther geantwortet: „Ach, was ſoll die 
Vernunft darvon verſtehen? Weiß ſie doch nichts darvon, wie aus 
einem Troͤpflein Bluts ein Menſch geſchaffen wird, oder wie es komme, 
daß aus einem Bluͤmlein oder Bluͤte auf einem Kirſchbaum eine Kirſche 
wachſen ſolle, oder wie unſer Mund und unſer Fleiſch geſchaffen werde! 
Die Welt iſt voller Mirakel und Wunderwerk, ſo da taͤglich geſchehen. 
Aber, wie Auguſtinus uber das ſechſte Capitel Johannis fpridt: ,,,,Haec 
omnia propter multitudinem viluerunt.“ Es hat der Herr Chriſtus ein 
Mal mit etlichen Broten viel tauſend Menſchen geſpeiſet, aber wie viel 
hundert“) tauſend Menſchen ſpeiſet er wol taͤglich? Omne rarum, cha- 


1) „heimlich“ fehlt St. u. S. 2) Es hat den Titel: „Statera prudentum“ 
(Ratisb., J. Kol. 1532. 4.) 3) St. „die widerwaͤrtigen Meinungen und Lehren 
in jetzt fuͤrſtehenden Religionsſtreiten“ ſt. die Spruͤche — ſtreitig ſind. 4) „hun— 
pee fehlt W. 
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rum vilescit quotidiannm. Er laßt taͤglich aus den Steinfelſen Wein 
wachſen, aus dem Sande kann er Butter und Brot ſchaffen, aber wer 
achtets? 

Alſo hat er ein Mal aus der Erden den Menſchen geſchaffen und 
noch taͤglich aus einem Blutstropfen formiret er einen Menſchen. Da 
iſt nicht ein großer Unterſcheid. Dort im Paradies nimmt er einen Klump 
Erden in die Hand und ſpricht: Werde ein Menſch draus! Da ge— 
ſchichts. Itziger Zeit nimmt er ein Blutstroͤpflein und ſchaffet einen 
Menſchen draus. Das find große Mirakel, aber 1) weil ſie taͤglich ge— 
ſchehen, ſo achtet man ihr gar nichts, und wer kann im Anfang etwas 
darvon verſtehen? Es iſt wol wahr, wenn die Vernunft durch den hei— 
ligen Geiſt erleuchtet iſt, ſo kann ſie etlicher Maßen die zehen Gebot ver— 
ſtehen, und ſich in der Juden Religion richten; aber die Artikel des Glau— 
bens, als von der heiligen Dreyfaltigkeit, item von der Menſchheit Chriſti, 
gaͤnzlich verſtehen, das wird weit feilen, denn es reimet ſich nicht. Ich 
kann nicht ſagen, daß der Koͤnig von Frankreich und dieſer Stein eine 
Perſon ſey, oder daß dies Meſſer und ich eine Perſon ſey, denn es rei— 
met ſich nicht zuſammen. Alſo reimet ſichs auch nicht, daß Gott fey 
Menſch worden, darum ſo haben wir daran zu ſtudiren! Ich denke 
ihm auch nach, aber ich verſtehe es nicht. Sanct Paulus hat ein treff— 
lich Stuͤck daran verſtanden, wiewol ers nicht gar ergriffen hat. Aber da 
faͤhret er heraus, als er ſpricht (Col. 2, 3): „„In Christo sunt omnes the- 
sauri sapientiae Dei“ ““; denn in Chriſto erkennet man alle Ding, ja alle 
Creaturen und die ganze Gottheit; in Chriſto findet man die hoͤchſte 
Staͤrke und Schwachheit, Tod und Leben, Gerechtigkeit und Suͤnde, 
Gnade und Zorn Gottes. Ach, es iſt ein hoher Artikel und wenig neh— 
men ſich druͤm ernſtlich?) an!“ 

83. Daß alle 3) Religionen und Gottesdienſte aus bes opere operato herkommen. 
(A. 404. — St. 206. — S. 1945.) 

Anno 1542 laſe M. Mattheſius und die andern Tiſchgeſellen uber 
Doctor Luthers Tiſche des getauften Judens Antonii Margarita Bird- 
lein de variis ritibus et ceremoniis Iudaeorum. Da ſagte D. M. Luther: 
„Alle Religiones, fo da wider die rechte, chriſtliche, wahre Religion find, 
die kommen alle her ex opere operato, daß man ſaget: „„Dies will ich 
thun, es wird Gott wol gefallen.““ Aber man ſoll dieſe Regel wol 
merken, quod omne opus operatum est idololatria. Alſo, was die Paz 
piſten nur lehreten, das war Alles opus operatum. Mich gemahnet ihrer 


1) „aber“ fehlt St. u. S. 2) St., S. u. W. „ernſtlich drum.“ 3) W. „alle ſolche.“ 
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Regeln und Traditionen fonft wie der Juden, wie ſie denn viel 
von den Juden genommen haben. Der Papſt wollt auch, man ſollte 
dies oder jenes thun, als eine Kappen anziehen, ein haͤren Hemde und 
Strick um ſich tragen und ſich auf dem Kopf beſcheren laſſen; wer das 
nicht alſo !) that oder hielt, der war verdammt. Wiederum wenn es 
einer nu thaͤt, ſo koͤnnten ſie einem nicht fur gewiß ſagen, ob man dar— 
durch ſelig wuͤrde oder nicht. Pfui dich an, Teufel, was ſoll das fur eine 
Lehre ſeyn! Wenn man darnach nicht thut, ſo ſoll es einem die Ver— 
dammniß bringen; wiederum, wenn man es hielte, fo ſollte?) man unge— 
wiß ſeyn, ob es Gott angenehme waͤre oder nicht. In ſolchem Irrthum 
ſind wir arme Leute geſteckt!“ 

Darauf ſagte einer von den Tiſchgeſellen: „„Wenn die Welt 
noch funfzig Jahre ſtehen ſollte, fo wuͤrde ſich noch viel Dinges erregen.“ 
Da antwortet der Doctor und ſprach: „Das wollte 3) Gott nicht, daß 
die Welt noch alſo lange ſtehen ſollte; denn es wuͤrde aͤrger werden, denn 
es je geweſen iſt. Denn es wuͤrden mancherley Secten ſich erheben, die 
jtzt noch in der Menſchen Herzen verborgen ſeyn, daß man nicht wuͤßte, 
wo man darinne waͤren. Darum komm, lieber Herr, komm und ſchlage 
drein mit dem juͤngſten Tage, denn es iſt keiner Beſſerung mehr zu ge— 
warten!“ 

84. Wie allen Ketzern koͤnnte gewehrt werden. 
(A. 404.) 
„Man thue die zehen Gebot Gottes hinweg,“ ſagte Doctor Martinus, 
„ſo hoͤren alle Ketzereyen auf. Denn die zehen Gebot find ein Born— 
quell, daraus alle Ketzerey entſpringt und fleußt. Denn die heilige Schrift 
iſt ein Buch aller Ketzer.“ a 


85. Von kuͤnftigen Secten, ſo die rechte Kirche Gottes jaͤmmerlich wuͤrde aͤrgern, 
betruͤben und verwuͤſten. 


(A. 404. — St. 333. — S. 3050.) 


Doctor Martinus ſaß betruͤbt und beweinete den jtzigen jaͤmmerli— 
chen Zuſtand der armen Kirchen, die fo in mancherley Fahr itzt ſtuͤnde 
von wegen der Tyrannen und falſchen Lehrer, Secten und Rotten, da— 
durch dieſe vergangene Jahr der Satan das Euangelium, die Tauf und 
das Nachtmahl des wahren Leibes und Bluts Jeſu Chriſti angefochten hat. 
„Ich hoffe aber, ſprach er, die zweene Irrthum ſollen nu ſchier verſauſet 
ſeyn. Ich fuͤrchte mich aber noch fur zweyen Secten, als furm Epicu— 
riſmo und Enthuſiaſmo; die zwo Secten werden noch regieren! Denn 


1) ,alfo” fehlt St. 2) W. „haͤlt — ſolle.“ 3) W. „wolle.“ 
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die ganze Welt gehet in der aͤußerſten hoͤchſten Sicherheit aufs aller Ver— 
meſſentlichſte daher, als wollte fie ewig hie leben und als ware kein Gott 
noch ander Leben nach dieſem. 

Die andern, die da nicht wollen 1) dafuͤr angeſehen ſeyn, als achten?) 
ſie Gottes nicht, die werden fladdern nach hohen Dingen, das muͤndliche 
Wort Gottes verachten und mit ihren eigenen Gedanken und Specula— 
tionen umgehen, ſich des Geiſts ruͤhmen und furgeben, das muͤndliche 
und aͤußerliche Wort ſey nichts. Wie der Schwaͤrmer Marcus von 
Zwickau war, der ſagte: „„Dieſe Lehre ſoll mir Niemand nehmen, 
auch Gott ſelber nicht!““ ?) Und hatte mich uberaus gerne durch man— 
cherley Weiſe auf ſeine Meinung bracht; ruͤhmete ſich und gab fuͤr, er 
haͤttes“) Alles ohne die Schrift aus Offenbarung gelernt. Item er 
ruͤhmete ſich, ſein Pfund und Gabe waͤre im Grad der Unbeweglichkeit 
(denn alſo brauchten ſolche Schwaͤrmer ſeltſamer, ungewoͤhnlicher Wort), 
nehmlich er koͤnnte den Leuten ins Herz ſehen, was ſie fur Gedanken 
Hatten c. Aber Gott behuͤte mich fur ſeiner Schwaͤrmerey! 

Ich hab Sorge, derſelben Enthuſiaſten werden mehr kommen, in 
grauen Roͤcken einhergehen, die Koͤpfe haͤngen, ſaur ſehen, erſoffen in ihren 
Gedanken und verduͤſtert, bleiben ſteif auf ihrem Wahn beſtehen, weichen 
Niemandess) und das muͤndliche Wort verachten.) Darum hab ich 
allzeit mit hoͤchſtem Fleiß gerathen, vermahnet und gebeten, man wollte“) 
die heilige Schrift fleißig leſen und die Predigt hoͤren, da Gott ſelbs 
durch ſeine Diener redet, daß wir mit Gott handeln, der ſich offenbart hat 
und mit uns redet; aber den Gott, der da ſchweiget und in ſeiner Ma— 
jeftat verborgen tft, ſoll man gar fahren laſſen. Darum, weil Gott wol 
geſehen hat, daß wir mit unſern Gedanken und Speculationen in goͤtt— 
lichen Sachen irren, ſo hat er ſich uns in ſeinem Wort offenbaret und 
durch ſeinen eingebornen Sohn, ſo der Mutter im Schos liegt am Zitzen, 
mit uns geredt und ernſtlich befohlen, da er ſagt: „„Dieſen ſollt ihr hoͤren, 
der wirds euch Alles lehren.““ (Matth. 17, 5.) 

Aber wir wollen leider ihn nicht hoͤren und verachten oder meiſtern 
das muͤndliche Wort, wollen nicht unten bey der Krippen und Windeln 
Chriſtum ſuchen, ſondern oben anfahen. Ah, wenn Gott durch einen 
Eſel redete, ſo iſt es ſein Wort, wie viel mehr, da ers thut durch ſeinen 
Sohn und ſeine Apoſtel und geſandte Diener? Darum ruͤhmet S. Pau— 


1) S. „wollen nicht.“ 2) St. u. S. „achteten.“ 3) Vgl. §. 1. diefes 
Abſchn. 4) W. „habe.“ 5) St. „niemands weichen.“ 6) W. „und verach— 
ten das muͤndliche Wort.“ 7) W. ,,folle. 
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lus die Theſſalonicher (1 Sheff. 2, 13): „„Ihr habt,““ ſpricht er, „„unſer 
Wort als Gottes Wort angenommen,““ wie es denn auch in der Wahrheit 
iſt. Wenn wir das koͤnnten glaͤuben, daß Gott mit uns redete, ſo wuͤrden 
wir das Wort in groͤßern Ehren, lieb und werth halten. Aber man 
kann das Concretum, nehmlich!) das Reden, loquitur, nicht erhalten. 
Denn das enthuſiaſtiſche Quare, wie das?) Gott mit eigenen Gedan— 
ken ſuchet, richtet alles Ungluͤck an: Warum der einige Gott dreyfaͤltig 
ſey, eine Perſon Gott und Menſch, ſeine Mutter eine Jungfrau ſey? 
Warum er ſich deß erbarme, jenes nicht? 

Es iſt das Peccatum originale, die Erbſuͤnde, fo den Adam im Pa— 
radies in alles Ungluͤck bracht hat, und iſt uns in die Haut und Inwen— 
diges gekrochen, muß auch durch den Chriſtum wiederum heraus bracht 
werden. Das Quare, auf Deutſch wie, iſt uns zum Wehe gerathen; 
denn da Adam wollte ſtolzieren und mit dem Quare, Wie, umgehen, da 
ward ein Wehe draus. Iſt doch kein Hauswirth ſo ſchlimm im Hauſe, 
der ſeinem Knechte geſtattetes) zu fragen in ſeinen heimlichen Sachen, 
wie und warum er ſolchs thue? Sondern der Knecht ſoll zu Frieden 
ſeyn an ſeines Herrn Befehl; denſelben ſoll er ausrichten und nicht 
fragen, warum. Alſo will Gott auch, daß wir ihn ſollen fuͤrchten und 
mit zitterndem und zerſchlagenem Herzen und Geiſte thun, was und 
wie ers befohlen hat, und weiter nicht fragen, forſchen und gruͤbeln nach 
der Urſach, warum ers alſo haben will. Er will, daß wir uns die 
Schande, ihm aber die Ehre allein geben ſollen ), daß wir arme Narren 
und Suͤnder ſind, er aber klug und gerecht, und haͤlt die fur gerecht, die 
an ſeinen Sohn glaͤuben, wie S. Paulus ſagt (Roͤm. 3, 24.). Dage— 
gen aber ſuchen wir unſer Ehre und Ruhm und ſeine Schande. 

Darum wer da will, daß ihm ſoll gerathen und geholfen werden, der 
habe fleißig Achtung aufs muͤndliche Wort, glaͤubs und mache aus dem 
Quare ein ita, und werde wie ein Kindlin; wie die heilige Schrift gar 
fein meiſterlich vom muͤndlichen Worte redet. Wenn wir gleich nicht mehr 
haͤtten denn die zween Pſalmen, den hundert und neunzehenten und hun— 
dert und ein und dreyßigſten, die lehren uns, daß wir ja fleißig Achtung 
geben ſollen auf das Wort; daran ſollten wir uns gnuͤgen laſſen, wenn 
wir das teufliſche Quare (warum, wie) nicht haͤtte alſo durch die Erbſuͤnde 
eingenommen. 

Daß aber etliche fuͤrgeben und ſagen: „„das muͤndliche Wort thue 
nichts, ſondern der Geiſt thue es, der iſt von Noͤthen; denn es haͤtten die 
I) „das Concretum, nehmlich“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „man“ ft. das. 
3) St. u. S. „geſtatte.“ 4) „daß wir uns — geben ſollen“ fehlt St. u. S. 
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Apoſteln auch nicht geglaͤubt, darum muͤßte ihnen Gott den heiligen Geiſt 
fenden ic. Antwort: Die Apoſtel haben gleich fo wol geglaͤubt, wiewol 
ſchwaͤchlich; aber darnach iſt ſolcher ſchwacher Glaube durch die Sendung 
des heiligen Geiſtes ſtark worden. Denn der heilige Geiſt hat nichts an— 
ders gelehret, denn was Chriſtus zuvor gelehret hatte ), ſintemal Chriſtus 
ſagt mit klaren Worten Joh. 16 (13): „„Er (der heilige Geiſt) wird von 
ihm ſelbs nicht reden, ſondern was er wird hoͤren, das wird er reden““ ꝛc. 
Summa Summarum, der Teufel will nicht, daß wir auf dem rechten 
Wege ſollen bleiben, ſondern treibet uns immerdar neben aus auf die 
eine Seite. Der Epicuriſmus gehet auf die linke Seite, der Enthuſiaſmus 
auf die rechte, auf welchem die allerfroͤmmeſten und andaͤchtigſten in 
großer Superſtition und Abgoͤtterey einher gehen!“ 
86. Von Antinomern und Arii Irrthum. 

(A. 405. — St. 325. — S. 298.5) 

Anno ꝛc. 38. den 13. Septembris ward eine heftige Disputation 
wider die Antinomer und Geſetzſtuͤrmer faſt bey fuͤnf Stunden gehalten, 
in welcher Doctor Martinus ſich aufs Gewaltigſte wider die neuen Lehrer 
legte und ihnen einredete: „Die das Geſetz durchs Euangelium verwuͤrfen 
und das Geſetz wollten aufheben und den Leuten, die ſonſt allzu ſicher 
waren, heuchlen zum Boͤſen, denſelben,“ ſprach er, „wollte 2) er wider— 
ſtehen bis an fein Ende, ſollte er auch druͤber ſterben. Man ſolltss) ihm 
auch nachſagen nach ſeinem Tode!“ i 

Und aufn Abend uber Tiſch fagte er: „Er hatte niemals gewilliget 
in Jaͤckels und Grickels Meinung und Opinion, die haͤtte er ihm noch 
nie gefallen laſſen, auch im wenigſten nicht. Denn es pflegte ſich all— 
zeit das Feuer an einem Fuͤnklin anzuheben. Wie die Sacramentirer 
fagten in der Erſte: „„Es ware nur Brot; ““ darnach bedeutets nur den 
Leib; zuletzt: „„es ware wol der wahre Leib, aber nurggeiſtlich.““ 

Alſo fuhr Arius auch einzeln gemaͤhlich fort mit ſeiner Ketzerey, von 
welcher Petrus, Biſchof zu Alexandria, da ers markte, lange zuvor ſagte, 
daß er 7) fremde und wider die Ehre Chriſti ware; denn wer da vernei— 
net die Gottheit Chriſti, der nimmt ihm ja ſeine Ehre. Und er, Arius, 
fing alſo an. Erſtlich verleugnete er, daß Chriſtus Gott waͤre, und ſagete, 
er ware ein Creatur, doch vollkoͤmmlich. Da ihm aber die Katholiſchen 
und fromme Biſchoͤfe Widerſtand thaͤten, ſagte er zum Andern, Chriſtus 
waͤre die aller vollkommenſte Creatur, auch uber die Engel, durch welche 
Alles gemacht waͤre. Zum Dritten gab er fuͤr, er waͤre nur mit dem 


1) St. u. S. „hat.“ 2) W. „wolle.“ 3) W. „ſolls.“ 4) W. „es.“ 
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Namen Gott. Zum Vierten, er ware wahrer Gott vom wahren Gott, 
Licht vom Licht, fuͤhrete Chriſtum in die Schule und lehrete alſo von 
ihm, daß der Irrthum ſo ſubtil war, daß ihr viel ihm zufielen und hiel— 
tens mit ihm. Auch ward der feine Biſchof zu Mailand Auxentius durch 
denſelben Irrthum betrogen, wider welchen Hilarius ein Epiſtel ge— 
ſchrieben. 

Da aber die frommen, chriſtlichen Biſchofe nicht zu Frieden waren, 
ſagte er zum Fuͤnften, Chriſtus waͤre nicht geborn vom Vater, gleicher 
Gott, ſondern gemacht eins Weſens mit dem Vater; wollte nicht zuge— 
ben, daß er nicht gemacht ſey. Da erhub ſich der Hader uber dem 
Homouſion. Dawider hat ſich Hilarius gelegt, welds Buchs !), fo er 
wider ihn geſchrieben, Summa und Inhalt iſt, daß Chriſtus iſt natuͤr— 
licher Gott, eines gleichen Weſens mit dem Vater. Wiewol ſich darnach 
Sanct Hieronymus dawider ſatzte, haͤtte gern geſehen, daß dies Wort 
Homoufion aus dem Symbolo Athanafii und Bekenntniß des Glaubens 
gethan waͤre worden, weil es nirgend in der Bibel und heiligen Schrift 
ſtuͤnde. Welchem Athanaſius Einhalt that} und ſagte: „„Daß man auch 
vom Vater redete, er ſey ungeborn 2), koͤnnte nicht geborn werden. Obs 
wol nicht in der Schrift ſtuͤnde, doch reimete ſichs wol und wuͤrde recht 
alſo von ihm geredt.““ 

Summa, was ſoll ich ſagen? Es iſt kein Irrthum, Aberglaube oder 
Abgoͤtterey ſo grob, der man nicht zufiele und ſie nicht annaͤhme; wie 
jtzt der Papſt zu Rom auch geehret wird als ein Gott. Und die Heiden 

hatten auch einen Gott, welchs Name nicht auszureden war; denn der— 
ſelbige begriff ſo viel Schoͤpfere, als Jahr in der Welt waren, wie das 
griechiſch Wort?) an der Zahl mit fic) bringt.“ 
87. Ein anders vons Arii Ketzerey. 
(A. 405», — St. 324°, — S. 298°.) 

„Des Arii Ketzerey hat ſehr lange gewaͤhret, uber drey hundert 
Jahr, hat erreicht die Zeit Auguſtini und Gregorii. Unterm Kaiſer 
Conſtantino iſt ſie in der hoͤchſten Bluͤt geſtanden; unter dem Kaiſer 
Domitiano hat ſie tyranniſiret; unterm Joviniano, Valentiniano und 
Gratiano hat fie etwas abgenommen hat wol ſieben Kaiſer ausge— 
ſtanden, bis die Gothen kamen. So iſt der Tuͤrk noch heut zu Tage ein 
Arianer, wiewol er in ſeinen Eiden die vier Euangelia ruͤhmet, item daß 
Gott ein Schoͤpfer Himmels und der Erde fey, desgleichen die Aufer— 


1) W. „Buch.“ 2) „er ſey ungeborn“ fehlt 8. 3) Aurif. am 
Rande und Walch im Texte: „ces (ſt. Ag) 
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ſtehung der Todten. Aber ſeinen Mahommed ruͤhmet er als den hoͤchſten 
Propheten; laͤſſet Chriſtum zu Conſtantinopel offentlich predigen, doch 
daß man ſeinen Mahommed zu Frieden laſſe und nicht angreife und!) 
tadele, der ein wunderbarlicher Menſch ft.” 7) 
88. Von den kuͤnftigen Secten Prophezey Doct. Mart. Luthers. 
(A. 4055. — St. 320. — S. 294.) 


Anno ꝛc. 39. den 23. Januarii beweinete und beklagte Doct. Marti— 
nus die Secten, ſo noch kommen wuͤrden von falſchen Bruͤdern. „Es 
wird des Schreibens,“ ſprach er, „noch ſo viel werden, daß der geringſte 
Grammaticus und Philoſophus wird ſonderlich Ding wollen ſchreiben, 
und wir werden wieder in die vorigen alten Irrthume fallen! Denn der 
Teufel iſt ein Tauſendkuͤnſtler, kann einen Irrthum mancherley verbre— 
men und ſchmuͤcken, als des Samoſateni und Arii Irrthum iſt faſt gleich, 
allein daß jener eine Perſon mit dem Vater, dieſer aber zwo Perſonen, 
doch gleichwol einen genannten Gott, der nur den Namen hat, bekennet. 
Alſo haben die Sacramentirer dieſen Spruch: „„Das iſt mein Leib,“ 
auch verdrehet und geſchmuͤckt.“ 7 

89. Von Ketzern, den Abeliſten. 
(A. 406. — St. 325. — S. 299.) 

Er, Doctor Martinus, gedachte auch damals der Ketzer, ſo man Abe— 
liſten nennet und den Namen von Abel genommen hatten; dieſelben waͤren 
die fuͤrnehmeſten Lehrer aͤußerlich im Scheine geweſt, ſo die Sonne be— 
ſchienen hat. Denn erſtlich hielten ſie, daß alle, die in ihrer Secten ſeyn 
wollten, ſollten in ehelichen Staͤndens) ſeyn und Weiber haben. Zum 
Andern, daß ſie bey einander wohnen und ſich gleichwol ehelicher Werk 
enthalten ſollten und die Haushaltung mit Guͤtern und Nahrung fleißig 
mehren. Zum Dritten, daß fie von Andern und Fremden “) Kindere 
waͤhlen 5) ſollten zu Erben. Iſt wahrlich ein wuͤnderliche Ketzerey geweſt 
und ein leutſelige, die fremde Leute zu Kurkindern angenommen hat! 
Wer koͤnnte das nicht leiden? Alſo wird der Eheſtand und Gottes 
Ordnung allzeit angefochten.“ 

90. Alle Secten und Rotten ſind aufruͤhriſch. 
(A. 406. — St. 322, — S. 296.) 

„Gewiß iſt es,“ ſprach D. Martinus, „daß ein jglicher Ketzer und 

Rottengeiſt iſt auch aufruͤhriſch; denn nach dem er hat Luͤgen gelehrt 


1) St. „noch“ ft. und. Y, der ein wunderbarlicher Menſch iſt“ fehlt St. 
3) W. „im ehelichen Stande.“ 4) A., St. u. S. „fremde.“ 5) St, u. S. „er⸗ 
waͤhlen.“ 
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und ausgeſtreuet, fo verfiegelt ers mit dem Morden. !) Wie der Herr 
Chriſtus den Teufel mit den zweyen Titeln abmalet 2), der die armen 
Menſchen alſo zurichtet, daß fie nur das Antecedens ſetzen unter einer 
guten Meinung und Schein des Friedes, als ſuchten ſie nichts anders 
denn der Leute Seelen Seligkeit und Heil, Fried und Einigkeit. Darnach 
inferiret der Teufel bald ein ſolche Consequentiam und fuͤhret?) eine ſolche 
Folge drauf, ſo die Rottengeiſter ſelbs nie gemeinet noch gedacht haben. 
Alſo ſiehet Grickel jtzt nicht dieſe Consequentiam, ſo da folgen wird. Aber 
der Teufel iſt ein guter Dialecticus, der hat den Syllogiſmum, Antece- 
dens 4) und Consequens, die Schlußrede und Folge, ſchon gemacht; wir 
aber ſind ſicher, meinen, der Teufel ſchlafe, gehe muͤßig und regiere nicht, 
da er doch unter den Kindern Gottes iſt und umher gehet, wie Hiob 
(J, 6.) klaget und S. Petrus ſaget (1 Epiſt. 5, 8). 
91. Der Ketzer und Rotten Irrthum haben ein großen Schein. 
(A. 406. — St. 322. — S. 296.) 

„Der Ketzer und Rottengeiſter, Juden und Schwaͤrmer Thun und 
Furnehmen iſt allzeit hoffaͤrtiger, hitziger und hat ein groͤßerns) Schein 
und Anſehen denn der rechten Chriſten, darum man nicht anders meinet, 
ſie ſeyen rechtſchaffen und ihr Ding ſey eitel Heilthum. Aber man kann 
und muß ihnen mit dieſem einigen Argument und Grunde begegnen, und 
ſie fragen: Lieber, iſt das auch unſers Herrn Gottes Befehl? Da muͤſſen 
ſie verſtummen!“ 

92. N und Rotten wollen noch dazu unschuldige Maͤrtyrer ſeyn. 
(A. 406b.— St. 340. — S. 313.) 

Doctor Martinus gedachte des Grickels und ſagte: „Es ) iſt ein ſtol— 
zer vermeſſener Menſch, den man weder mit Pfeifen noch Weinen gewin— 
nen kann, man thue “), was man wolle. Ich war neulich im Willen, 
auch ſchon aufm Wege, mich mit Jaͤckeln und Grickeln 8) zu bereden und 
verſoͤhnen, und ward doch ohn Gefaͤhrd dran verhindert und anders 
Raths; denn ich ſehe, je guͤtiger und freundlicher ich mich gegen ihnen er— 
zeige, je mehr ſchwillt ihnen der Bauch, werden immer ſtoͤlzer und 
trotziger davon. Jener ruͤhmet ſich, er fey?) Abel, muͤſſe viel leiden 
und ſich wuͤrgen laſſen. Was? Er wird ein Maͤrtyrer unter meinen 
Haͤnden und ich muß ſein Henker ſeyn, der ihn zum Maͤrtyrer mache! 
Da er mich doch viel ſehrer bekuͤmmert und gemartert hat denn alle meine 


1) St. u. S. „Moͤrder.“ 2) St. u. S. „abgemalet.“ 3) S. „fuͤhren.“ 
4) St. u. S. „auch antecedens.“ 5) S. „großen.“ 6) W. „er.“ 7) S. „thut.“ 
8) St. u. S. „mit dem Jaͤckel und Grickel.“ 9) „ fey’ fehlt St. u. S. 
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Widerſacher. Es hat mich kein Papſt noch Schwaͤrmer hoͤher betruͤbt 
als er, und will nu die Schuld auf mich legen! Alſo hat Arius auch 
gethan, da er den Seinen ſchreib: „„Ich werde von meinem Pfarrherrn 
und Biſchofe um der Wahrheit Willen verfolget, uberwinde es aber 
Alles“ “ ꝛc. Ich meine, der war ein Maͤrtyrer. Eben alſo machte Chriſtus 
den Teufel auch zum!) Maͤrtyrer. Ah, lieber Gott, wie gehen wir in 
ſo großer Bosheit ſicher einher ohn alle Furcht Gottes und Beten! 
Darum werden auch ſehr graͤuliche und boͤſe Zeiten folgen. 


Alſo iſts auch gangen zur Apoſteln Zeit, nach welchen bald Ma- 
nichaͤus 2), der Ketzer, kommen iſt, und ſagte: „„Die Apoſtel haͤtten wol 
den heiligen Geiſt gehabt, aber unvollkoͤmmlich, er aber hatte ihn voll- 
koͤmmlich.““ Alſo ſagen jtzt unſer Rottengeiſter auch, „„wir haben wol 
angefangen und ſey fein und recht, aber ſie waͤren vollkommen, ſie muͤß⸗ 
tens vollend ausmachen und zu Rechte bringen“ “rc. Alſo gehet des Teufels 
Proceß; er thut ihm anders nicht, deß muß man von ihm gewarten; er 
will allzeit unſers Herrn Gottes Meiſter ſeyn und Alles beſſer machen. 

Alſo hab ich dieſe zwaͤnzig Jahr uber mehr denn funfzig Rottengei— 
ſter gehabt, die mich lehren wollten; aber Gott hat mich fur ihnen behuͤ— 
tet und ſagte: „„Ich will dir zeigen, was du um meines Namens Willen 
leiden muͤſſeſt““ 3) (Apg. 9,16). Summa, es muͤſſen Ketzereyen ſeyn (1 Cor. 
11, 19.), man kanns nicht erwehren, man thue, was man wolle. Iſts 
doch zur Apoſtel Zeit geweſt; wir werdens nicht beſſer haben noch machen 
denn unſer Vaͤter! Wenn Tyranney und Verfolgung aufhoͤret, ſo folgen 
Ketzereyen. Darum hab ich mein Bekenntniß und die drey Symbola 
unſers chriſtlichen Glaubens furnehmlich aus dieſer Urſachen offentlich 
laſſen ausgehen; denn dieſe Artikel werden bald in Gefahr kommen und 
angefochten werden. Die“) Zeiten unterm Euangelio find boͤſe; wo 
die Lehre rein gelehrt und geprediget wird, da wirds Alles rege. Jetzund, 
weil dies helle Licht des Euangelii aufgangen iſt, ſiehet man, was die 
Welt iſt, das man zuvor im Finſterniß nicht ſage. Und obs wol nu 
wehe thut, und wir gerne klagen wollten, ſo hat uns Chriſtus das loquebar, 
reden, ſtark niedergeleget, wie er ſagt: „„Ich bin euer Herr und Meiſter, 
ihr ſeyd meine Juͤnger und Schuͤler; haben ſie mich Beelzebub geheißen, 
wie viel mehr werden ſie es euch thun. Ihr ſollts nicht beſſer haben 
denn ich.““ (Matth. 10, 24. 25). 


1) St. u. S. „zu einem.“ 2) St. u. S. „Manes.“ 3) „und ſagte — leiden 
muͤſſeſt⸗ fehlt St. 4) St. u. 8. „dieſe.““ 4 : 
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93. Von Wiedertaͤufern. 
(A. 406 b. — St. 326. — S. 300.) 

„Die Wiedertaͤufer,“ ſprach D. Martinus), „ſind boͤſe Buben, 
ruͤhmen ſich großer Geduld, wollen nicht Wehre und 2) Waffen tragen, 
und es duͤrſtet ſie doch iinntetbak?) nach Blut; fagen: „„Man ſoll die 
gottloſen Fuͤrſten verjagen, zu Tode ſchlagen und ihre Haͤuſer verbren— 
nen, wie Thomas Muͤnzer zu Alſtadt zum Beſchluß ſang, wenn er die 
Epiſtel in der Kirche las.“ Und zeigete uns einen Brief vom Abte von 
F.), in welchem angezeigt war, wie die Wiedertaͤufer, in einem Hauſe 
verſchloſſen, ſich mit allerley Waffen gewehret haͤtten, zuletzt mit Kafe 
und ) Brot heraus geworfen. Und ſtund Wunderding drinnen von 
ihrem Geiſt, wie im Gefaͤngniß ein jglicher, nach dem ihn ſein Geiſt fuͤh— 
rete, uberlaut ſchrie, und machten ein ſolch Hunde- und Wolfsgeheule, 
daß im Gefaͤngniß allenthalben erſchallete, als wenn es donnerte; mei— 
neten, ſie wuͤrden mit ſolchem Schreyen los werden, nicht willig von 
ihnen ſelbs, ſondern wie ſie der Geiſt riſſe. Es ſind nicht Menſchen, ſon— 
dern lebendige Teufel; waͤhnen, die Tauf fey nur ein aͤußerlich Zeichen 2c. 
Es waͤre beſſer, ſie ließen die Tauf zu Frieden und enthielten ſich der— 
ſelben.“ 


94. Ein Anders. 
(A. 407. — St. 326. — S. 300.) 


Doctor Martinus ſagte wider die Wiedertaͤufer, die da furgeben, 
man ſolle die Kinderlin darum nicht taufen, denn ſie haben keinen Glau— 
ben, alſo: „Wenn ich nicht weiß, ob ein Alter, der nu zu Vernunft kom— 
men iſt, glaͤube, da er gleich ſagt, er glaͤube: was iſts denn mehr? Stehet 
doch das Zeugniß nicht in eines Menſchen Munde! Darum kann ichs 
auch alſo nicht gewiß ſeyn. Man ſoll auch nicht fragen, was ſie und wir 
mit einander machen, ſondern nur allein ſchlecht und einfaͤltig darauf 
Achtung haben, was Gott befihlt und dir ſagt: Du ſollt die Weile pre— 
digen, lehren, taͤufen, abſolviren, das Sacrament reichen, Gott gebe, 
einer glaͤube oder nicht. Du ſollt gedenken und gewiß ſeyn, daß wir un— 
ſer Amt, ſo uns von Gott ernſtlich befohlen iſt, mit Fleiß ausrichten; 
thun wirs aber nicht, ſo wird Gott das Pfund, ſo er uns vertrauet hat, 
von uns fodern und nehmen. 

Alſo aber iſt uns das Pfund von Gott befohlen, daß er ſaget: Pre— 
diget ihr, taͤufet ihr, abſolvirt ihr und laſſet mich ) darnach machen, 

1) „ſprach D. M.“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „noch“ ſt. und. 3) St. 
„immer.“ 4) „literas Abbatis de Fulda“ nach der latein. Handſchrift. 5) „Kaͤſe 
und“ fehlt St. u. S. 6) S. „euch“ ft. mich. 
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wenn fie nicht glauben. Alſo iſt auch der Papſt ein Wiedertaufer und 
Sacramentirer, denn er ſpricht wie jene: Glaͤubſt du, fo will ich dich tau- 
fen; haſt du Reu und Leid, fo abſolvire ich dich. Weiſet alfo die Men- 
ſchen ins Werk hinein, wenn er das gethan hat. ) Es iſt aber nicht 
recht. Wir aber ſprechen: Weil du ſagſt, du glaͤubeſt, laͤſſeſt dir deine 
Suͤnde leid ſeyn ꝛc., darum taͤufe ich dich 2), abſolvire dich, gebe dir das 
Sacrament ic. Denn darum hat Gott fein gnadenreich Wort und 
Sohn geſchickt denen, die es ubel um ihn verdienen, das iſt, den Gottlo— 
ſen, welche die Suͤnde druͤckt und mit dem Tode kaͤmpfen und ringen. 
Wie viel mehr, wenn fie noch Kinder find! Summa Summarum?), 
man ſoll allein Gottes Befehl und Wort anſehen und bedenken.“ 


95. Der Teufel kann die Taufe nicht leiden. 
(A. 407, — St. 1855. — S. 494.) 

Doctor Martinus Luther ſagte ?), „daß die Taufe ein fold Ding fey, 
da alle Teufel nicht duͤrften einen Tropfen darvon ſchlingen, es ſollte 
ihnen ſonſt ein Kellershals werden, der wie hoͤlliſch s) Feuer fie verbren- 
nen wuͤrde; ſondern, wo ſie die Taufe ſehen, da duͤrfen ſie nicht herzu 
gehen noch darbey bleiben, ſondern muͤſſen ferne davon fliehen. Warum 
das? Waſſer und Buchſtaben achten fie wahrlich nichts, ſondern, weil“) 
Gott geboten und befohlen hat, daß wir ſollen unſer Hand und Zungen 
darzu thun und?) das Waſſer uber dend) Taͤufling gießen mit den 
Worten und Buchſtaben, die Gott geſtellet hat, darzu verheißen und uns 
verſichert aufs aller gewiſſeſt, daß er ſelbſt mit ſeiner goͤttlichen Gnaden 
und Kraft darbey ſeyn will, und ſolch Werk ſelber thun will: ſo iſt die Tauf 
nicht ledige Buchſtaben oder bloß ſchlecht Waſſer, ſondern darein ſich 
Gott verbindet, daß er an uns und durch uns als ſeine Werkzeuge ſeine 
Gnade, Kraft und Macht uben 9) wolle.“ 

96. Scheinbehelf der Wiedertaͤufer. 
(A. 407. — St. 327. — S. 301.) 

„„Man ſoll die Taufe Niemand mittheilen 10), denn die ihren Glaus 
ben bekennen.““ Und das beweiſen fie mit dem Exempel des Haupt: 
manns Cornelii (Apg. 10), welcher zuvor ſeinen Glauben bekannte, ehe 
er die Taufe empfing. Hierauf ſagte Doctor Martinus und verlegte es 
alſo: „Sie argumentiren a particulari ad universale, von einem einzeln 


1) „wenn er das gethan hat“ fehlt St. u. S. 2) „dich“ fehlt St. u. S. 
3) „Summarum fehlt St. u. S. 4) W. „Es ſagte D. M. Luther.“ 5) St. u. 
S. „ein hölliſch.“ 6) St. u. S. „weils.“ 7) „und“ fehlt St. u. S. 8) St. u. 
S. „die.“ 9) S. „geben“ ft. uben. 10) St. u. S. Zuſatz: „ſprechen die Wie⸗ 
dertaͤufer und Sacramentirer.“ ; 
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und ſonderlichen Stuͤck auf das Ganze, fo ingemein in Allen geſchicht, 
darum nichts ſchließlichs draus folget. Über das, ſo hat Petrus den 
Cornelium nicht getauft um ſeines Glaubens Willen, ſondern um Gottes 
Worts und Befehls Willen, denn Gott befohlen hat )), alle Voͤlker zu 
taͤufen. Wenn man zuvor muͤßte gewiß ſeyn, daß der, fo getauft ſoll 
werden, glaͤubte, ſo koͤnnte niemand getauft werden. Auch folgete, daß 
unſer Glaub mehr zur Tauf thaͤte und dieſelbe wirkte und kraͤftig machte 
denn das Wort Gottes ſelbs, oder daß Gottes Wort gar kein Kraft haͤtte, 
noch etwas vermoͤchte, wenn unſer Glaube nicht dazu kaͤme. Das heißt 
eigentlich Gottes Kraft und Macht meſſen und achten nicht aus ihm 
ſelbs, ſondern aus und nach unſer Schwachheit; welchs die groͤßte Got— 
teslaͤſterung iſt. 

Weiter und zum Andern bringen die Wiedertaͤufer auch dies auf die 
Bahn, und geben fuͤr: „Die Kinder haben keine Vernunft, noch der— 
ſelben Brauch, darum ſoll man fie nicht taͤufen““ ꝛc. Gleich als thaͤte 
und nuͤtzte die Vernunft etwas zum Glauben! Ja, eben um dieſer Ur— 
ſachen Willen ſoll man die Kinderlin taͤufen, weil ſie nicht Vernunft 
oder Verſtand haben. Darum find fie?) auch geſchickter die Taufe zu 
empfahen; denn die Vernunft iſt das allergroͤßeſte Hinderniß des Glau— 
bens, ſintemal ſie Alles, was Gott ſagt und thut, fur ungereimt und 
naͤrriſch Ding haͤlt, als die ſich ſtets an Gottes Wort aͤrgert und ſtoͤßt. 
Ah, was will man viel ſagen? Kann Gott den Gewachſenen und Alten 
den heiligen Geiſt geben, fo kann er denſelben viel mehr auch) den Kin— 
derlin geben! 

Item weil der Glaub aus Gottes Wort koͤmmt (Roͤm. 10, 17) und 
die Kindlin hoͤren Gottes Wort, wenn ſie getauft werden, ſo folget je ge— 
wiß, daß ſie in der Tauf den Glauben uberkommen. Denn aus Gottes 
Wort wird der Glaube gefaßt, in der Taufe klinget Gottes Wort, darum 
wird in der Taufe der Glaub gefaſſet und uberkommen. Welchs bezeu— 
get das Exempel Johannis des Taͤufers, der, ſo bald die Mutter des 
Herrn Chriſti ihre Muhme Eliſabeth gruͤßete, in Mutter Leibe huͤpfete.“ 

97. Daß man Gottes Wort fleißig leſen und betrachten ſoll, denn man koͤnne es 


nicht auslernen. 
(A. 407. — St. 19. — 8. 19.) 


Doctor Martinus Luther ſagte, „daß Herzog Friederich zu Sachſen 
Kurfuͤrſt hatte pflegen zu ſagen: „„Was man ſonſt lieſet von weltlichen 
Dingen oder Weisheit, das will ich noch wol verſtehen, aber wenn Gott 


1) St. u. S. „hat befohlen.“ 2) W. „die.“ “ 3) „auch“ fehlt St. u. 8. 
26 * 
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redet, das ift zu hoch, das ergreift und ergruͤndet man nicht fo bald.” 
„Ja freilich,“ ſaget Doctor Martinus Luther, „noch gehen wir dahin, 
und gedenken, o wir haben es vor zehen Jahren geleſen und koͤnnens 
wol; aber hoͤre: 
„„Lectio lecta placet, decies repetita placebit.““ 

Dies ſaget man etwa von einem Poeten, als vom Virgilio oder Ovidio; 
und wenns einer uber zehen Jahr lieſet, ſo findet er etwas in denſelben, 
quod delectet. Aber allhie ſchreien fie Alle: „„O du kannſt nichts 
denn fides, fides, bona opera! ete, Nu, es heißt: Repete, repete, 
acue, acue! Alſo ſchreyet 1) Moſes: Lies nur, lies nur! Da wirſt du 
wol mehr finden; du wirſt immer etwas finden, das du zuvor nie ge— 
wußt haſt. Aber wir thuns nicht. Ich thue es ſelber nicht?), darum 
bin ich mir ſelbſt gram, ego odi me; aber wenn ich druͤber komme und 
leſe es, fo finde ich Kraft, fo fuͤhle ich, daß es eine Kraft und daß es nicht 
eine Hiſtorie iſt. Die Sapientia ſpricht: Kommet und eſſet mein Brot, 
und ihr werdet nicht hungern; trinket meinen Wein, und ihr werdet 
nicht duͤrſten; trinket und werdet voll! (Hohel. 5, 1.) 

So ſaget man: Fuͤrſten Briefe ſoll man zwey oder drey Mal leſen, 
denn ſie ſind bedaͤchtig und weislich geſchrieben. Viel mehr ſoll man die 
Bibel oft leſen, denn darin hat Gott ſeine Weisheit ſchreiben laſſen!“ 


98. Die Lehre des Euangelii iſt wie die Sonne und der Mond. 
(A. 408. — St. 4b. — S. 4°.) 


„Die Lehre des Euangelii iſts) gleich als die Sonne und der Mond 
am Himmel ſind. Denn gleich wie der Mond die Nacht helle macht, 
alſo erleuchtet das Euangelium auch die Nacht, das iſt, unſere Vernunft 
und menſchliche Weisheit und Verſtand. Plato und Ariſtoteles wiſſen 
wol aus dem Licht der Natur: Quod tibi non vis fieri, alteri ne fece- 
ris, aber es iſt ihnen noch finſter und Nacht. Wenn denn das Euan— 
gelium koͤmmt, ſo wiſchet es den Menſchen die Augen recht, daß ſie muͤſ— 
ſen ſagen: Ja wahrlich, es iſt wahr. Darnach ſo iſt das Euangelium 
auch eine Sonne, denn es bringet die Verheißung vom Sohn Gottes, 
wenn es ſpricht: Glaͤubet an den Sohn, der fur euch gekreuziget, geſtor— 
ben, begraben und von den Todten auferſtanden iſt. Das tft das lumi- 
nare magnum. Darum hat ein Cardinal zu Rom recht geſaget: „„Wenn 
gleich das Euangelium nicht wahr ware (wie ſie darvon pflegen zu reden), 


1) St. u. S. „ſchreibet.“ 2) St. u. S. „leider auch allzuwenig“ ſt. ſelber 
nicht. 3) W. „Es iſt die Lehre des Euangelii.“ 
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fo iſt doch keine ſchwerere Lehre nie auf Erden kommen.““ Und es 
iſt wahr, es hat keine Lehre ſchwerere Leges denn ſie, wie ihr ſehet 
Matth. 5“ (V. 20 flg.). 4) 
99. Schwaͤrmer finden allzeit Anhaͤnger. 
(A. 408. — St. 326", — S. 300.) 

Ein Wiedertaͤufer hatte?) einem geſchrieben, wie M. Georg K.) 
ſich ſeines Geiſtes ruͤhmte, und woher und wie er denſelben bekommen 
hatte, nehmlich er ware bei S. F.“) geweſt, welchs Hausfrau er uberaus 
hoch lobete, wie ſchoͤn, beredt und geiſtreich ſie waͤre, und wie er ſich 
haͤtte mit ihr oftmals unterredet und von Gottes Wort gehandelt alſo, 
daß fein Geiſt und ihr Geiſt ſich fo hoch verbunden haͤtten, daß. ſie nu 
beide ein Menſch gleich geſinnet waͤren, wie er auch 17 Wochen bey 
ihr geweſt waͤre mit großer Luſt und Freude. Zu letzt, wie er waͤre von 
ihr gezogen wie Elias von Eliſaͤo rc. 

Hierauf ſprach D. Martinus: „Des Teufels Betrug iſt wunderſam, 
und ſeine Luͤgen ſind ſehr unverſchaͤmt, damit er die Wahrheit heimlich 
angeht?) und verfinſtert, hat auch ſeine Schuͤler und Zuhoͤrer, die ihm 
folgen. Der grobe Teufel allhie bey uns hat noch Diſcipulos bekom— 
men, weil wir noch leben. Ich kann Doct. Jaͤckeln unverdaͤchtig nicht 
halten, der uns einen ſolchen Betruͤger und Verfuͤhrer her geſchickt hat; 
aber am Ende wird mans finden und ſehen cuius toni, was es iſt.“ 

Er gedachte auch Hans Sturm, den man im Schloß zu Witten— 
berg oft beſucht, verhoͤret und unterrichtet hatte; er wollt ſich aber nicht 
bekehren noch beſſern, blieb immerdar auf ſeinem Kopf. „Da ich ihn 
nu fragte,“ ſprach D. Martinus in Beyſeyn Vieler, „ob er auch glaͤubte, 
daß Chriſtus der Kinder“) Heiland und Mittler und) fur ſie geſtor— 
ben ware, darum mußten fie ja Suͤnde haben, fur welche Chriſtus mit 
ſeinem Leiden und Sterben gnug gethan und bezahlet hat? antwortet 
er: „„Es waͤre wahr, Chriſtus waͤre geſtorben uns zum Exempel, daß 
auch wir ſterben ſollten.““ Verleugnet alſo und machte gar zu nichte 
die Kraft, Nutz und Frucht des Leidens Chriſti. Denn auf dies) Weiſe 
waͤre Chriſtus nichts mehr denn Johannes der Taͤufer und andere Hei— 
ligen, welche auch geſtorben ſind uns zum Exempel. Dergleichen viel 
Irrthume hatte?) er, daruͤber er ſteif hielt und Viel drein fuͤhrete; 


1) „und es iſt wahr“ ꝛc. fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „hat.“ 3) Georg 
Karg. 4) „apud Sebastianum Franck“ (nach der latein. Handſchrift). 
5) St. u. S. „angreift.“ 6) „Kinder“ fehlt St. u. S. 7) „und“ fehlt St. 
8) St. u. S. „dieſe.“ 9) St. u. S. „hat.“ 
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darum ward!) er gen der Schweinitz gefuͤhrt, und da ſtarb er im 
Thurm.“ 
100. Ob die Wiedertaͤufer auch ſelig werden? 

(A. 408°. — St. 328. — S. 301°.) 

Da einer ſagte, F. haͤtte viel Wiedertaͤufer laſſen toͤdten, und wie 
beſtaͤndig und freudig ſie geſtorben waͤren, fragte Peter Weller D. Marti— 
num: „„Ob ſie auch ſelig wuͤrden?““ Darauf ſprach er: „Wir richten 
und urtheiln nach dem Euangelio: „„Wer nicht glaͤubt, der iſt ſchon ge— 
richtet!““ (Joh. 5, 18.) Darum muͤſſen wir gewiß ſeyn, daß fie irren 
und verdammt ſind. Wiewol Gott kann außer der furgeſchriebenen Re— 
gel etwas thun, welchs uns aber verborgen iſt. Darum ſollen wir nach 
dem Wort und offenbarten Willen Gottes aus der Schrift urtheilen und 
weiter nicht fragen noch gruͤbeln, ſondern es dabey bleiben laſſen und zu 
Frieden ſeyn.“ 

101. Schwaͤrmer wollen Alles koͤnnen und von Niemand lernen. 
o 1S. 295.) 

Anno 38. den 14. Auguſti, war ein fromme gottfirdtige Matron 
von Freyberg, des Buͤrgermeiſters daſelbſt W. L. 2) Hausfrau, bey D. 
Martino und klaget ihm, wie ſtolz und muthwillig D. Jaͤckel waͤre 
und wie er die zu W. 3) verachtete. Da ſprach D. Martinus: „Es ift 
derſelbigen Geiſter Kunſt und Art, daß ſie ihnen ſelbs wolgefallen, laſſen 
ſich viel duͤnken und verachten die Andern allzumal, halten ſie fur lauter 
Gaͤnſe, und find recht Meiſter Kluͤgel, ders Pferd im Hintern zaͤumet.“ “) 

Und ſagte weiter, „wie kuͤhne, unverſchaͤmt und vermeſſen etliche wa- 
ren, als Meiſter L. von T., der Wiedertaͤufer, und ein Goldſchmid, die 
hieher gefuhrt worden; waren ſo ſtolz, daß ſie ſich von uns nicht wollten 
examiniren laſſen, ſpotteten unſer und fagten: „„Was hats geſchlagen? 
Item: „„Was? wollteſt du, Luther, mich eraminiren? Ich hab das 
gewußt, ehe du auf ein Strohewiſch geſchmiſſen 5) haſt; ich bin getauft 
und heilig, ich darf kein Kind mehr taͤufen laſſen, denn alle meine Kinder 
werden heilig von mir geboren.““ 

„Solche wuͤſte, graͤuliche, ungeheure Portenta und Monſtra richtet der 
Satan an in denen, die da ſicher, ſtolz und vermeſſen ſind, daß ſie mit ſol— 
chen Graͤueln ſchwanger gehen und die endlich gebaͤren und damit heraus— 
brechen. Darum ſagt Salomon recht Proverb. 28 (14): „„Wol dem, der 
ſich allwege fuͤrchtet; wer aber halsſtarrig iſt, wird in Ungluͤck fallen.““ 


1) S. „war.“ 2) Wolf Loſe. Vgl. Andr. Molleri theatr. Frei- 
berg. chron. p. 354. 3) Wittenberg. 4) St. „dies — zaͤumen“ ſt. ders 
— zaͤumet. 5) St. u. S. „gethan.“ 
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Laſſet uns wol fuͤrſehen und beten, daß wir nicht in Verſuchung fallen! 
Die Viſitationen ſind tebe wol geordnet, daß man ſolchen Frevlern ſteu— 
ren kann.“ 


102. Wiedertaͤufer haben wider D. Martin Luther nichts geſchrieben. 
(A. 409. — St. 327°. — S. 301b.) 


Da eines ſonderlichen fuͤrtrefflichen Wiedertaͤufers gedacht ward !), 
der drey Tage in eim wuͤſten Walde umher gangen war, hatte nichts geſ— 
ſen; darnach waͤre er in die Stadt wieder kommen, haͤtte beynander 
verſammlet ſtehen funden alle Buͤrger und Einwohner, Gelehrte und Un— 
gelehrte, und gebeten, die Gelehrten wollten auf einen Ort treten und 
der Poͤbel aufn andern Ort. Da haͤtte er aufs aller heftigſte geredt und 
geſcholten der Welt Weisheit, und ſich darnach zum Poͤbel gewendet, ſie 

angenommen und gelobet als einfaͤltige fromme Leute. 

Sprach D. Martinus: „Die Wiedertaͤufer haben nichts wider mich 
geſchrieben, denn ſie haben keine Gelehrten unter ihnen, weder Doctores 
noch Magiſtros, ſondern iſt nur ein armer, loſer, aufruͤhriſcher Haufe. 
Ich habe mehr denn 30 Doctores Rottengeiſter wider mich gehabt, die 
alle haben wollen Meiſter ?) an mir werden.“ 

103. Ob man die Wiedertaͤufer toͤdten moͤge? 
(A. 409. — St, 327. — S. 301°.) 

Darauf antwortet D. M. Luther und ſprach: „Es ſind zweyerley 
Wiedertaͤufer. Etliche ſind offentliche Aufruͤhrer, lehren wider die Ober— 
keit, die mag ein Herr wohl richten laſſen und toͤdten. Etliche aber 
haben ſchwaͤrmeriſche Wahn und Meinung, dieſelben werden gemeiniglich 
verweiſet.“ 

104. Schwaͤrmer ſind vom Teufel beſeſſen. 
(A. 409. — St. 322, — S. 296°.) 

„Muͤnzer, Carlſtadt, Campanus und dergleichen Geſellen, Rotten 
und Secten ſind lauter leibliche Teufel, denn alle ihre Gedanken ſind 
dahin gerichtet, daß ſie wollen Schaden thun und ſich raͤchen.“ 

105. Gottslaͤſterung bringet endlich Verderben. 
(A. 409.— St. 144. — S. 135°.) 

„Gotteslaͤſterung macht den Garaus und ſtoͤßt dem Faß den Boden 
aus. Das Laͤſtern der Sacramentirer wird ihnen gewißlich den Hals 
brechen. Alsbald die Laͤſterung kommen, ſobald muß ein ander Welt 
werden. Wie denn Pharao und Rabſaces, des Koͤnigs von Aſſyrien 
Erbſchenk,s) die Ihren durch Gotteslaͤſterung ſammt ſich ſelbs jaͤm— 
merlich verderbet und verlorn haben. 


1) W. „Es ward gedacht.“ 2) W. „Magiſter,“ 3) St. u. S. Zuſatz „die.“ 
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Lieber Gott, iſts nicht gnug, daß uns Gott alle andere Suͤnde ver— 
zeihet und vergibt? Aber die Suͤnde der Laͤſterung Gottes will er nie— 
mand zu gute halten noch ungeſtraft laſſen hingehen; wie er ſelbs ſagt 
(Geneſ. 20, 7): „„Ich will den nicht unſchuͤldig halten, der meinen Na⸗ 
men unnüͤtzlich fuͤhret.““ Und das iſt das Gericht: „„Du ſollt den Namen 
Gottes nicht unnuͤtzlich fuͤhren.““ Von Anbeginn der Welt hat man Got— 
tes Gebot ſtets angegriffen, aber ſie ſtehen noch immer fuͤr und fuͤr; ſie 
aber, die Ubertreter und Laͤſterer, vergehen und kommen um. 

Item man beſchuͤldiget das Euangelium als ein aufruͤhriſche Lehre, 
aber fie ift nicht aufruͤhriſch; wiewol ihr allzeit Aufruhr!) nachfolget, fie 
richtet aber keine nicht an, ſondern bringet eitel Fried und Einigkeit. Der 
Teufel ſammt ſeinen Schuppen, Rotten und Secten erregt Aufruhr und 
alles Ungluͤck, denn er kann reine Lehre, die ihm fein Reich zuſtoͤret, 
nicht leiden, macht, daß ſich die Welt dawider legt. Daher koͤmmt Un— 
einigkeit und Aufruhr. 

Was hat es doch Gott gekoſtet, ehe er ſein Volk dahin brachte, da 
ers hin haben wollte? Nehmlich das Koͤnigreich Aegypten ins rothe 
Meer und das ganze Volk Iſrael in die Wuͤſten. So hat Chriſtus auch 
mit ſich hingeriſſen die Policey, Regiment und Prieſterthum der Juden 
und das roͤmiſche Reich. Alſo wird auch heut zu Tage Deutſchland zu— 
riſſen und verwuͤſtet werden.“ 

106. D. Martini Urtheil von Erasmo Roterodamo. ?) 
(A. 409, — St. 342. — S. 3140.) 


Da D. Martin des Erasmi Roterodami Conterfeitbild anſahe, ſprach 
er: „Erasmus, wie die Geſtalt ſeines Geſichts anzeiget?), wird ein liſti— 
ger, tuͤckiſcher Mann ſeyn, der beide, Gott und Religion geſpottet hat. 
Er braucht wol feine Wort: „„Der liebe heilige“) Chriſtus, das heilwaͤr— 
tige Wort, die heiligen Sacrament,““ aber in der Wahrheit haͤlt ers 
fur ſehr kalt Ding. Zu beißen und ſtochern hat er ein Geiſt und 
Muth, und die Wort ſind ſehr geſchwind und glatt, wie es in ſeiner Mo— 
ria und Julio zu ſehen iſt. Im Lehren iſt er gar kalt, taug nichts, er 
kann wol waſchen, aber die Wort ſind gemacht, nicht gewaſchen. Wenn 
eine Predigt gemacht iſt, ſo klinget ſie wie ein geflickt Ding, iſt gar kalt. 

Darum ſagt Cicero: „„Kein beſſere Art, den Leuten das Herz zu 
ruͤhren und fie zu bewegen iff, denn wenn dirs zuvor ſeles zu Herzen ge— 


1) St. u. S. „Aufruhr allezeit.“ 2) Vgl. §. 119 dieſes Wofehnastss 8) S. 
„angezeiget.“ 4) St. u. S. „H. err) ſt. heilige. 
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het.““ Die gottloſen Papiſten brauchen nur unſere Wort, ſprechen die nach 
wie ein!) Papagey. Sehet doch nur, was er uber den ſchoͤnen Pſalm: 
„„Wol dem, der den Herrn fuͤrchtet““ ꝛc. (Pſ. 128) und den zweiten 
Pſalm in ſeinen Paraphraſibus ſchreibt und waͤſcht! Von dem Artikel, wie 
man fur Gott gerecht wird (der doch der hoͤchſte und fuͤrnehmeſte iſt), ſagt 
er kein Wort, nennet Chriſtum nur um der Praͤbenden Willen, achtet 
aber ſeiner nichts. Will Chriſtus nicht ein Koͤnig ſeyn, ſo ſey er ein 
Bettler; es iſt ihm?) gleich eins. Er hat das Papſtthum gereizt und 
verirt, nu zeucht er den Kopf aus der Schlingen.“ 
107. Ein Anders. 
(A. 4095. — St. 342%. — S. 3140.) 

Am Tage Trinitatis ſprach D. Martinus: Ich bitte Euch alle, denen 
Chriſti Ehre und das Euangelium ein Ernſt iſt, daß Ihr wollet Erasmi 
Feinde ſeyn, denn er iſt ein Verwuͤſter der Religion. Leſet nur ſein 
Dialogum de peregrinatione, da werdet Ihr ſehen, wie er die ganze Re— 
ligion verlacht und verſpottet, und ſchleußt zuletzt aus einzeln Graͤueln 
dahin, daß er die ganze Religion verwirft, cum tamen dialectice ex pu- 
ris particularibus nihil sequatur. Denn es folget darum nicht: Dieſer 
Hans iſt ein Schalk, darum ſind die andern Hanſen allzumal Schaͤlke; 
oder: Dieſer Gelehrter iſt ein Bube, darum ſind die andern alle Buben. 
Er aber ſchleußt alſo: Etliche Religionen ſind gottlos, darum ſind ſie 
allzumal gottlos. Derhalben darf man der Dialectica ſehr wol, iſt 
gar ein noͤthige Kunſt. Aber der ſophiſtiſchen Betruͤgerey und Buͤberey 
darf man gar nichts: wie man etwa in Schulen gelehrt hat: „„Nullus 
et nemo mordent se in sacco.““ 

108. Erasmus iſt ein Waͤſcher. 
(A. 409%. — St. 3425. — S. 314.) 

Erasmus iſt nicht ein Graͤcus, ſondern ein Graculus ), ein Nuß⸗ 

hauer, der allen Andern nachohmet und ihrer ſpottet, gehet auch mit 


1) „ein“ fehlt s. 2) St. „Erasmo.“ 3) Vollſtaͤndiger heißt es in der 
latein. Handſchrift: „Anno 36. 1. Augusti Martinus Lutherus solus iu specula- 
tionibus sedens creta in mensem scripsit: 

Res et verba Philippus. 

Verba sine re Erasmus. 

Res sine verbis Martinus Lutherus. 

Nec rem, nec verba Carolostadius. 
Philippus Melanthon casu intervenit cum Magistro Basilio, affir- 
mans, recte iudicatumessede Erasmo et Carolstadio, sed sibi nimium 
attribui, imo Luthero etiam verba adscribenda. Dixit Martinus 
Lutherus: „Erasmus non est Graecus, sed graculus.“ 
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Chriſto, unſerm Heilande, ſchlimm und ſchlecht um. Und da gleich 
Chriſtus nur waͤre 1) ein Menſch geweſt, fo ware er doch groͤßer Ehre 
werth, denn ihm Erasmus gibt. Denn er hats ja wol um uns verdienet, 
der uns alles Guts und kein Arges gethan hat; ich will in deß geſchwei⸗ 
gen, daß er wahrhaftiger Gott und Heiland iſt. Wenn Erasmus in 
ſeiner Kunſt bliebe, ſo waͤre er ein Mann; weil er aber in Allem will klug 
ſeyn, da betreuget er ſich ſelbs. Es heißt: „„Wer in Gott will klug 
feyn, der muß fur der Welt ein Narr ſeyn.““ Das will Erasmus nicht 
thun, ſondern will in Allem etwas ſeyn. Es heißt, wie man ſpricht: 
„„Neunerley Handwerk, achtzehnerley Ungluͤck!““ 


109. Erasmus iſt kein 2) Krieger. 
(A. 410. — St. 3425. — S. 315.) 


„Erasmus kann nichts denn cavilliren und ſpotten, confutiren aber 
und verlegen kann er nicht. Wenn ich ein Papiſt waͤre, ſo wollte ich 
ihn leichtlich uberwinden und ſchlagen. Ob er gleich den Papſt mit ſei— 
nen Ceremonien verſpottet, ſo hat er ihn doch nicht confutirt noch erlegt; 
denn mit Vexiren und Spotten ſchlaͤgt man die Feinde nicht; ja indem er 
das Papſtthum ſpottet, verſpottet er Chriſtum.“ 


110. Erasmus iſt nicht lutheriſch, ſondern ein papiſtiſch Bloch und Spoͤtter. 
(K. 410. — St. 342”. — S. 315.) 


„Erasmus, Kochloͤffel, Eck und andere?) dergleichen haben ein an— 
dere Sprache denn ich. Erasmus iſt ein gottloſer Menſch, hat keinen 
Glauben denn eben den rechten roͤmiſchen Glauben, glaͤubt eben das, das 
Papſt Clemens glaͤubt. Ich will ihn ein Mal von dem Argwohn erledi— 
gen bey den Papiſten, daß er nicht lutheriſch iſt, ſondern ein papiſtiſcher 
Klotz, der Alles glaͤubt, was der Papſt will, und doch Alles verlacht und 
treibt ſein Geſpoͤtt draus. Leſet ſein gottloſen Dialogum, da werdet 
Ihr ſein Herz fein abgemalet ſehen, daß er ſich an Gott aͤrgert in dem, 
als ſollt er ſich unſer und menſchlicher Ding nicht annehmen, frage?) 
nichts darnach, wie es gehet. Daraus er denn will ſchließen, daß Gott ent— 
weder ein Narr muß ſeyn oder ohnmaͤchtig oder ungerecht, der nicht 
Alles auf Erden regieren koͤnne s) nach ſeinem Willen. Es heißt aber: 
„„Es hat Gott wolgefallen, durch“) thoͤrichte Predigt ſelig zu maz 
chen ꝛc.““ 1 Corinth. 1 (21). 

111, Erasmus ein?) Lucianus. 
(A. 410. — St. 343, — S. 315.) 


„Erasmus,“ ſprach D. Martinus), „ſticht durch den Zaun, thut 


J) , wave fehlt W. 2) W. „ein “ ft. kein. 3) „andere fehlt St. u. S. 
4) St. u. 8. „fraget.“ 5) St. u. S. „koͤnnte.“ 6) W. „durch die.“ 7) W. „und“ 
ft. ein. 8) „ſprach D. Martinus“ fehlt St. u. S.; W. „D. Mart. ſprach.“ 
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nichts offentlich, gehet keinem frey unter die Augen; darum find feine 
Buͤcher ſehr giftig. Wenn ich ſterbe, will ich verbieten meinen Kindern, 
daß ſie ſeine Colloquia nicht ſollen leſen, denn er redet und lehret in 
denſelbigen viel gottlos Ding unter fremden erdichten Namen und Perſo— 
nen, fuͤrſetziglich die Kirch und den chriſtlichen Glauben anzufechten. 
Mich zwar und andere Leute mag er verlachen und verſpotten, er ſpotte 
aber unſers Herr Gotts nicht, das rathe ich ihm; er will ungevexirt 
ſeyn. Darum beſorge ich, er wird ein boͤs Ende nehmen! 

Lucianum lobe ich doch, der gehet frey heraus und verſpottet Alles 
offentlich; Erasmus aber verfaͤlſcht Alles, was Gottes iſt, und die ganze 
Gottſeligkeit unterm Schein der Gottſeligkeit ), darum iſt er viel aͤrger 
und ſchaͤdlicher denn Lucianus.“ 

112. Der Epicurer Argument iſt wie Caiphas Rath. 
(A. 410. — St. 343. — S. 315.) 

„Ich bin Erasmo von Herzen feind,“ ſprach der Doctor 2), „denn er 
brauchet und fuͤhret eben das Argument, wie?) Caiphas rieth*), da er 
ſagte (Joh. 11,50): „„Es iſt uns beſſer, daß ein Menſch ſterbe, denn daß 
das ganze Volk verderbe.““ Es iſt beſſer, daß das Euangelium untergehe 
oder nicht geprediget werde, denn daß ganz Deutſchland, alle Fuͤrſten in 
einander fallen und die ganze Welt rege werden ſollte. Und um des 
Raths willen iſt S. Johannes Caiphaͤ Feind. Deßgleichen gibt Chriſtus 
Caiphaͤ einen Stoß, der ſolls bezahlen, da er ſagte zu Pilato: „„Der mich 
dir uberantwortet hat, der hat groͤßer Suͤnde““ ꝛc. (Joh. 19, 11). 

S. Johannes redet gar ſchlecht und einfaͤltig; was aber ein ſolcher 
Mann, unſer Herr Chriſtus, Gottes Sohn, redet, da ſoll man aufmerken. 
Denn ein jglich Wort in Johanne gilt und wiegt einen Centener, als da er 
ſpricht: „„Er kam in die Stadt Nazareth und redet mit dem Weibe““ rc. 
Item: „„Vater verklaͤre deinen Sohn“ “ ꝛc. (Joh. 17. V. 5). Es find wol 
ſchlechte, albere, ja ſchlaͤferige Wort anzuſehen, aber wenn man ſie auf— 
weckt und auf die Wage legt, ſo gelten ſie. 

Ich glaͤube, daß ſich Erasmus ſehr aͤrgere an ſolcher Einfaͤltigkeit 
S. Johannis und denkt, er redt nicht wie Homerus, Cicero, Demoſthe— 
nes, Virgilius, noch auch wie wir nach der Vernunft. Aber Gottes 
Urtheil iſt viel anders.“ Und ſprach zus) D. Jonas und D. Pomer 
mit großem ernſten Eifer von Herzen: „Ich befehl Euch in meinem 
Teſtament, Ihr wollet dieſer Otter gram ſeyn. Seine Wort fechten mich 


1) St. Zuſatz: „und Heiligkeit.“ 2) „ſprach der Doctor“ fehlt St. u. S. 
3) S. „wie es.“ 4) „rieth“ fehlt St. 5) „zu“ fehlt S. 
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nichts an, fie find wol gut und geſchmuckt, aber es iſt eitel democritiſch 
und epicuriſch Ding. Denn mit Fleiß und furſetziglich redet er Alles 
zweifelhaftig; ſeine Wort ſind Wankelwort oder, wie man ſonſt ſagt, ge— 
ſchraubet, die er deuten kann, wie er will, alſo daß man ihn nicht be— 
ſchuͤldigen kann; ſpottet indeß das Papſtthum, Euangelium, Chriſtum 
und Gott mit ſeinen Wankelworten und ungewiſſen Reden, welchs einem 
Chriſten nicht gebuͤhret, ja auch nicht einem frommen politiſchen Welt— 
menſchen und Heiden. Denn, ſehet doch, was fur Gift er in ſeinen 
Colloquiis unter erdichten Perſonen ausſpritzt, und applicirt ſich fein nach 
der Jugend, ſie damit zu vergiften. Als bald ich wieder geſund werde, 
wills Gott, fo will ich wider ihn ſchreiben und ihn todten! Wir haben 
ſein genug verſchonet, damit wir ihn nicht verdaͤchtig machen dem Papſt, 
Kaͤyſer und Koͤnige; wir haben von ihm gelitten, daß er unſer geſpot— 
tet und uns gewuͤrget hat: weil er aber Chriſtum wuͤrgen will, welchem 
wir Alle gelobt und geſchworen ſind, ſo wollen wir uns an ihn machen. 
Wiewol es wahr iſt, wer Erasmum zudruͤckt, der wuͤrget eine Wanske, 
welche todt ſehrer ſtinkt denn lebendig. Doch iſt mir mein Chriſtus, deß 
er ſpottet, viel lieber denn die Gefahr fur Erasmo. Was kann er denn 
thun? Ich will den Spruch Jeſaiaͤ von Baſiliskeneiern wider ihn an— 
ziehen und brauchen, derſelbige ſchickt und reimet ſich fein auf Erasmum.“ 
Darnach ſagt er dieſe zween Verſe, die er deſſelben Tags im Bette ge— 
macht hatte von Erasmo: 
Qui Satanam non odit, amet tua carmina, Erasme, 
Atque idem iungat Furias et mulgeat Orcum. 
Wer nicht dem Satan recht ift gram, 
Der mag Dich, Erasme, lieb han; 
Die Teufel all zuſammen ſpann, 
Und Milch von hoͤllſchen Boͤcken fammin. 4) 
113. Von Erasmi Vorreden uber das neue Teſtament. 
(A. 410. — St. 345. — S. 316°.) 

Am erſten Tage Aprilis des 36. Jahrs, da der Doctor krank lag, 
brachte er ſchier den ganzen Tag zu mit Leſen der Vorreden 2) des Erasmi 
übers neue Teſtament, ward druͤber heftig bewegt, und ſprach: „Wiewol 
dieſe Schlange ſchluͤpferig iſt, daß man ſie nicht wol ergreifen noch faſſen 
kann, doch wollen wir und unſere Kirchen ihn mit ſeinen Schriften und 
Buͤchern verdammen. Und wiewol ſich viel weltweiſe Leute dran aͤr— 
gern werden, doch iſts beſſer, wir laſſen fie fahren, denn Chriſtum, un- 


1) „Die Teufel — ſammlen“ fehlt St. u. 8. 2) St. u. S. „die Vorrede.“ 
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fern Heiland, verleugnen. Dieſen Mann!) hab ich mehr geſtanden, 
denn ich immermehr bekommen mag. | 

Erasmus hat loſe, faule Prafationes und Vorrede gemacht, wiewol 
er ſie gelindert hat; denn er macht ſchier kein Unterſcheid drinnen zwi— 
ſchen Chriſto und Solon, dem heydniſchen weiſen Geſetzgeber. Dar— 
nach veracht er S. Paulum und Johannem, wie die Vorrede uber die 
Epiſtel zun Roͤmern und Johannis zeuget, gleich als toͤchten ſie gar nichts. 
Denn er ſaget, daß die Epiſtel zun Roͤmern reime noch ſchicke ſich nichts 
auf unſere Zeit und ſie ſey ſchwerer denn nuͤtzlicher e. Heißt das den 
Meiſter des Buchs gelobet? Pfui dich mal an!“ 

114. Von Erasmi Moria. 
(A. 411. — St. 3455. — S. 317.) : 

„Da Erasmus fein Buch Moriam geſchrieben, hat er eine Toch— 
ter gezeuget, die iſt wie er. Denn alſo pflegt ſich der Ael?) zu ſchlin— 
gen, winden und beißen; aber er als ein Morio und Stocknarr hat Mo— 
riam, ein rechte Narrerey, geſchrieben!“ 


1144. Ein Anders. 
(A. 411.— St. 343. — S. 315b.) 


„Ich bin der Schlangen, dem Erasmo, gram und will ſeine Buͤcher 
zu leſen allen Gottfuͤrchtigen treulich widerrathen, denn ſie dienen we— 
der zu guter Disciplin noch zum Verſtande. Aus einem Blatte im Te— 
rentio kann Erasmus ein großen langen Dialogum oder Geſpraͤch machen. 
Iſt ein Spotter der Religion, Policey und Oeconomei, des Kirchen-, welt— 
lichen und Hausregiments. Und, da Gott fur ſey, wenn unſer Confeſſio 
und Apologia todt waͤren, ſo wuͤrde Erasmus eine epicuriſche Kirche an— 
richten!“ 

115. Erasmus ſitzt zwiſchen zweyen Stuͤhlen. 
(A. 411. — St. 343°. — S. 315. b) 

„Erasmus haͤtte dem Handel des Euangelii wol koͤnnen dienen und 
nuͤtze ſeyn, wie er denn oftmals chriſtlich vermahnet iſt, er wollt ?) es 
thun, hats aber nicht gethan. Und da er jtzt gerne wollte, ſo kann 
er nicht, denn die Sache iſt nu zu weit kommen, und er hat das Karten— 
ſpiel nicht mehr in ſeiner Hand, ſondern hats von ſich geben. Hat ſich 
alſo dieſer Sache geaͤußert, daß er auch nicht mehr von den Papiſten dazu 
gebraucht wird, und gehet ihm gleich wie Judas Iſcharioth, derſelbige 
wollte auch nicht, da er gleich von Chriſto freundlich vermahnet ward, 
da Chriſtus zu ihm ſagte: „„Warum verraͤtheſt du des Menſchen Sohn 


1) St. Zuſatz: „(Chriſtum).“ 2) A. u. W. „Oel.“ 3) W. „ſollte.“ 
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mit dem Kuß?““ (Luc. 22,48.) „„Mein Freund, warum bift du fom- 
men?““ (Matth. 26, 50.) Da hatter moͤgen ablaſſen und Chriſto dienen; 
er wollte aber nicht. Darnach da es ihn gereuete und wollte, konnte er 
nicht, und ward auch von den Juden veracht und verworfen. Darum 
ſagt ein Biſchof von Ario, dem Ketzer, und ſprach: „„Arius ſucht nicht 
Gottes Ehre.““ Alſo mag ich von Erasmo auch ſagen.“ 


116. Erasmi Weiſe oder Ingenium. 
(A. 11 884. 8150 


„Erasmus iſt ein rechter Momus, der Alles ſpottet, auch die ganze 
Religion und Chriſtum. Und auf daß ers deſte baß thun koͤnne, er- 
denkt er Tag und Nacht Wankelwort, daß ſeine Buͤcher auch koͤnnen von 
Tuͤrken geleſen werden. Und wenn man meinet, er habe viel geſagt, 
ſo hat er nichts geſagt. Denn alle ſeine Schriften kann man ziehen und 
deuten ), wie und wohin man will; darum kann er weder von uns, noch 
von den Papiſten ergriffen werden, es fer denn, daß ſolche Wankel- und 
geſchraubete Wort weg?) gethan werden, welche beide in der heiligen 
Schrift und in kaiſerlichen Rechten verboten. Denn alſo ſetzen ſie: 
„„Wer zweifelhaftige, dunkele, ungewiſſe Wort braucht, wider den ſollen 
ſie gedeutet und verſtanden werden.““ 

117. Erasmus achtet Chriſti und ſeines Worts nicht. 
(A. 411b. — St. 343d. — S. 315.) 

„Wenn Erasmus Chriſtum und das Euangelium lieb haͤtte und 
von Herzen meinete, ſo wuͤrde er, weil er nu alt iſt, uber ein Epiſtel S. 
Pauli ſchreiben und nicht alſo mit Kinder- und Narrenwerk umgehen 
und ſpielen, wuͤrde in Theologia ernſte, ſchlechte und einfaͤltige Wort brau⸗ 
chen. Aber er gedenkt nicht, befleißiget ſich auch nicht Chriſtum zu 
lehren. Es iſt nicht fein Ernſt, da er ſeiner gleich) gedenkt, wie gemei⸗ 
niglich alle Italianer und Welſchen thun, mit denen er viel umgangen 
iſt, die fagen: „„Ohe , du biſt ein guter Chriſt, daß du an einen glaͤu— 
beſt, der von einer Jungfrau geborn iſt!““ 

Dieſes) Kunſt kann Erasmus fein. Iſt in dem ein gelehriger Schuͤ— 
ler worden, daß er die Wort fein ſchrauben kann, dunkel und ungewiß 
reden, daß man daraus weiß und ſchwarz verſtehen kann auf beide 
Recht. Welds jet fur die groͤßte Weisheit gehalten wird, iſt aber gar 
ſchaͤdlich. Wie dieſe giftige Rede iſt von S. Petro im Garten, als der 
zu Chriſto alfo ſollte “) geſagt haben, da er dem Malcho das Ohr wieder 


1) W. „deuten und ziehen.“ 2) W. „hinweg.“ 3) W. „gleich ſeiner.“ 
4) W. „Oho.“ 5) St. u. S. „die.“ 6) W. „ſolle.“ 
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anſatzte und macht ihn geſund: ,,,, Menge ſich der Teufel in den Krieg! 
Was ich haue, das heilet er; er haͤlt es ſo ſchier mit den Juden als 
mit mir!““ 

Das ſind eitel teufeliſche Wort, die Erasmus ſehr wol kann, hat in 
der Schule wol ſtudiret und proficirt; iſt ein Meiſter drauf! Aber mir 
nicht! Ich will einfaͤltig von Chriſto reden, wie Joſua ſagte: „„Erwaͤhlet 
euch ſelbs,““ ſprach er, „„wen ihr wollet, der euch gefaͤllt; ich und mein 
Haus wollen bleiben bey dem Gott Iſrael, def ſoll dieſer Stein Zeuge und 
Zeichen ſeyn““ ꝛc. (Joſ. 24, 15.) 

Wenn man Chriſtum alſo laͤſtert wie Erasmus thut, fo muß es bre- 
chen. Gleich 1) da man Chriſtum am Creuze laͤſterte, erzitterte die ganze 
Natur, konntes nicht leiden, der Vorhang im Tempel zureiß, die Steine 
und Felſen ſprangen von einander, die Sonne verlor ihren Schein.“ 


4 2 5 Ein Anders. 
1 St. 344. —. 8. 316.) 


„Nach meinem Tode,“ ſprach D. Martinus, da er nu viel von 
Erasmo geredet hatte, „ſollt Ihr ſagen, Erasmus fey ein gottlofer Mann 
und Epicurer geweſt. Lebe ich aber, fo will ich mich an ihn machen. 
Man ſoll ſeine Tuͤcke nicht leiden. Er meinet, er ſey alleine klug und 
gelehrt, ſpottet unſer, als waͤren wir eitel Gaͤnſe und ſchlaͤferige Narren, 
braucht im Schreiben eitel Wankelwort, die man deuten kann, wie man 
will, auf daß er nicht geſtraft werde; wie er jtzt in ſeinem neuen Ka⸗ 
techismo thut. Solche dunkel, ungewiſſe und zweifelhaftige Reden 
frommen noch dienen nicht, ſondern thun großen Schaden und machen 
die Leute irre. Eim Lehrer gebuͤhrt, daß er gewiß lehre, naͤhre und 
wehre.“ f 

118a. Ein Anders. 
(A. 4115. — St. 344.— S. 316.) 


„Erasmus iſt rex amphiboliarum, ein Meiſter geſchraubeter und?) 
Wankelwort und Reden. Wolan, ich will ihm ein Kampf anbieten und 
ausfodern; er komme nur und laſſe ſich mit wenig Worten ergreifen; ich 
will ihm rathen, mit Gottes Huͤlf! Lebe ich, ſo will ich die Kirche von 
ſeinem Unflath reinigen; er hat Crotum, Egranum, Witzeln, Oecolam⸗ 
padium, Campanum und andere Schwaͤrmer und Epicurer geſaͤet und 
gezeuget. Ich will ihn in der Kirchen nicht wiſſen, daß mans wiſſe!“ 


119. Von Erasmi Conterfeit. 3) 
(A. 412. — St. 345. — S. 317.) 


Da D. Martino des Erasmi Conterfait gezeigt war, gefiels ihm 
1) W. „gleich als.“ 2) „und“ fehlt St. u. S. 3) Vgl. §. 106 dieſes Abſchnitts. 
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nicht. Und man ſagt, da Erasmus fein eigen Conterfeitbild gefehen hatte, 
ſoll er geſagt haben: „ „Sehe ich alſo, ſo bin ich der groͤßeſte Bube!““ 
Alſo gefaͤllt niemand ſein eigen Geſtalt wol. 
F 120. Von Erasmi Katechiſmo. 
(A. 412. — St. 345. — S. 3165.) 


„Erasmus,“ ſprach D. Martinus !), iſt zu Rom und Venedig mit 
dem Epicurismo vergiftet und beſchmeißt worden; er hat die Arianer 
mehr gelobt denn die Katholiſche; hat duͤrfen ſagen: Chriſtus ſey 
nur ein Mal in Johanne Gott genannt, da Thomas alſo zu Chriſto 
ſpricht: „„Mein Herr und mein Gott““ (Joh. 20,28). Aber unter allen 
ſeinen verliebten Pfeilen kann ich am wenigſten leiden ſeinen Katechis— 
mum, denn er lehret nichts Gewiſſes drinnen, macht junge Leute nur irre 
und zweifelnde.“ g 


121. Von ſeinem Leben und Ende. 
(A. 412. — St. 344. — S. 316.) 

„Erasmi Propoſition und furnehmſte Lehre iſt, man ſoll ſich nach 
der Zeit richten und den Mantel nach dem Winde haͤngen, wie man ſagt; 
hat allein auf ſich geſehen, ihm ſelbs gelebt, daß er moͤchte Ruhe und 
gute Tage haben, und iſt geſtorben wie ein Epicurer, ohne einigen Diener 
Gottes und Troſt, iſt gefahren in Bus correptum! 7?) 

Erasmus Roterodamus hat in freyen Kuͤnſten viel trefflich Dinges ge— 
ſchrieben, denn er hat Verſtand, Zeit und ein muͤßig Leben gefuͤhrt, ohn 
alle Muͤhe und Beſchwerung, hat nicht geprediget, noch offentlich geleſen, 
iſt kein Hausvater geweſt und iſt in einem Stande ohn Gott?), hat in 
aller Sicherheit gelebt, wie er denn auch geſtorben iſt. Am Todbette hat 
er keinen Kirchendiener begehrt, noch das Sacrament, und dieſe Wort, ſo 
er am Ende ſoll geredt haben: „„Fili Dei, misere mei“ ““ (Du Sohn 
Gottes, erbarme dich meiner), ſind vielleicht erdichtet. Behuͤte mich Gott, 
daß ich an meinem letzten Ende nicht ſollte einen frommen Diener begeh- 
ren und zu mir fodern laſſen! Ja, wenn und wo ich nur koͤnnte einen 
frommen Chriſten bey mir haben, der mich aus Gottes Wort troͤſten 
koͤnnte, ſo wollt ich Gott danken! Aber der Menſch hat ſolchs zu Rom 
gelernt, davon man jetzt ſchweigen muß um ſeiner Autoritaͤt und Buͤcher 
Willen, die er geſchrieben hat.“ 


1) „ſprach D. M.“ fehlt St. u. S. 2) So in der lat. Hand⸗ 
ſchr.; in den Ausgg. „correptam. “ 3) „und iſt — ohn Gott“ 
fehlt St. 
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122. Ein Anders. 

(A. 412. — St. 344. — S. 316) 

Doctor Martinus weiſete M. A. L. ) ein ſehr heftige, bittere Epi- 
ſtel, die Erasmus an Kurfuͤrſt H. Friederichen wider ihn, den Doctor, 
geſchrieben hatte Anno ꝛc. 25. „Ja, dieſer kann,“ ſprach er, „mich ſchel— 
ten und ſeinen Epicureismum nur gelobt wiſſen. Ah, Epicureismus iſt 
die ſchaͤdlichſte Secta, welche man nicht widerlegen kann mit der heiligen 
Schrift, denn ſie acht der nicht!“ 

123. Kurfuͤrſt Friederichs Rede von Erasmo. 
(A2 St. 385% — S. 17.) 

Doct. Martinus ſagte, „daß H. Friederich, Kurfuͤrſt zu Sachſen, 
haͤtte ein Mal zu Coͤln Anno 1519 Erasmum angeredt und ihm einen 
Damaſchken geſchenkt; darnach zu M. Spalatino geſagt: „„Was iſt 
Erasmus fur ein Mann? Weiß man doch nicht, wie man mit ihm dran 
iſt!““ Und Herzog Georg, wie er pflegte, hatte geſagt: „„Daß ihn die 
Sucht erſtoße! Weiß man doch nicht, was er fuͤr hat. Ich lobe noch die 
Wittenberger, die ſprechen doch Ja oder Nein!““ Es iſt auch wahr,“ 
ſprach D. M., „denn wir ſagens dem Papſt trucken heraus!“ 

(A. 412. — St. 344. — S. 317.) Da ſagte S. 2): „„Erasmus iſts) 
ein Mal heraus gefahren, hat“) ſich dieſer Laͤſterwort vernehmen laſſen: 
„„Wenn Gott nicht waͤre, ſo wollt ich die Welt durch meine Klugheit re— 
gieren.““ Darauf antwortet D. Martinus: „Erasmus hat ihm allzeit 
dieſe Gottheit zugemeſſen, welche er wollte Chriſto entziehens); hat ſich 
allein fur klug gehalten, die Andern 5) verachtet und uns fur feine Narr- 
lin und Spielvoͤgelin, an denen er ſeine Luſt moͤchte haben, gehalten, als 
verſtuͤnden wir ſeine geſchraubete und Wankelwort nicht. Ich hab ihm 
in der Epiſtel, die Phil. mißfiel, den Kampf angeboten und ausgefodert 7), 
aber er wollte kein Gaͤnglin mit mir thun; denn ich hatte viel aus ſeinem 
großen Buch, das er nennet s) farraginem 9) ene, das wollt ich 
ihm ausgeſtrichen haben.“ 

124. Erasmus, Chriſti Feind. 
(A. 4125. — St. 344. — S. 316b.) 

„Das,“ ſprach D. Martinus,“ laſſe ich nach mir im Teſtament und 

dazu nehme ich Euch zu Zeugen, daß ich Erasmum fur den hoͤchſten Feind 


1) M. Ant. Lauterbach. 2) „Da ſagte S.“ fehlt St. 3) 8. 
„da iſt Erasmus.“ 4 St. u. S. „und hat.“ 5) St. „Chriſto entziehen wollte.“ 
6) St. „alle andern.“ 7) St. „ihn ausgefordert.“ 8) „das er nennet“ fehlt St. 
9) St. „ex farragine.* 
Dr. Luthers Tiſchr. III. 27 
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4 
Chriſti halte, als keiner in tauſend Jahren nicht geweſt iff. In ſeinem 
Katechismo iſt nicht ein Wort, daß er ſagte: Das thue oder das laß. 
Er thut nichts drinnen, denn daß er die Gewiſſen irre macht. Und zwar 
hat er wider mich geſchrieben in ſeinem Buͤchlin Hyperaſpiſte, in dem er 
vertheidigen will ſein Buch vom freyen Willen, dawider ich in meinem 
Buch vom knechtiſchen Willen geſchrieben hab, das er noch nicht verlegt 
hat und nimmermehr in Ewigkeit verlegen wird koͤnnen. Das weiß ich 
furwahr und biete dem Teufel mit allen ſeinen Schuppen Trotz und 
aber Trotz, daß ers confutire. Denn ich bins gewiß, daß die unwandel— 
bare Wahrheit Gottes iſt. Aber lebt ein Gott im Himmel, ſo wird 
er (Erasmus) ein Mal gewahr werden, was er gethan hat!“ 
125. Erasmus urtheilt nur nach der Vernunft in Gottes Sachen. 
(A. 4125. — St. 344, — S. 316°.) 

„Wer eine Ceremonien anfechten will, fie fey fo gering als fie wolle, 
der muß das Schwert zu beiden Faͤuſten faſſen, nicht wie Erasmus, der 
verlacht und verſpottet ſie allein darum, daß ſie naͤrriſch und laͤcherlich 
fur der Vernunft angeſehen werden. Wenn man aber dagegen ſagt: 
So muß Gott auch ein Narr ſeyn, der naͤrriſch Ding befihlet und gebeut, 
als die Beſchneidung, daß Abraham ſeinen einigen Sohn opfern und 
toͤdten ſollte; item daß Gott ſeinen liebſten Sohn hat?) laſſen an Galgen 
haͤngen und zum Fluch werden ꝛc.: wie, wenn ſolches, das du fur naͤr— 
riſch halteft und ſpotteſt, Gotte recht wol gefaͤllt? 

Dies Argument wird mir Erasmus, noch kein Kluͤgling ſolviren, 
denn die Vernunft pflegt anders nicht zu thun; wenn fie koͤmmt auf goͤtt⸗ 
liche Sachen, ſo verachtet ſie dieſelben. Erasmus weiß das Principium, 
den Grund und die Regel nicht, daß die heilige Schrift und Gottes Wort 
ſoll Kaiſerin ſeyn, der man ſtracks folgen und gehorchen ſoll, was ſie ſagt, 
und kein Wort dawider reden, denn ſie iſt Gottes Mund. Allein der 
Artikel von der Rechtfertigung, wie man fur Gott gerecht, fromm und ſe— 
lig wird, der muß es thun, ſonſt bleibt der Gedank immerdar im Herzen 
und in der Vernunft. Vielleicht gefaͤllt das Gott wol. Warum ſetzeſt du 
dich denn darwider? Warum fidteft du es an und verlachſts? Hat 
unſer Herr Gott nicht naͤrriſche Ding geboten? 

Dieſe Argumenta ſtehet keiner nicht aus, der nicht mehr kann denn 
Erasmus. Dies Argument, daß die Papiſten und Kluͤglinge fuͤhren und 
fo hart treiben, nehmlich die Kirche gebeuts, ſtoͤßt fie Alle!“ 


1) St. „ſo hat“ ſt. hat. 
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126. Ein Anders. 
(A. 413, — St. 3410. — S. 313 .) 


„Ein laͤcherlich Ding,“ ſprach D. Martinus, „wirds Erasmo ſeyn, 
daß Gott von einem armen Weibsbilde ſoll geborn ſeyn. Ich weiß, daß 
er uns in ſeinem Herzen verlacht. Und wiewol Lucianus aller Goͤtter 
geſpottet und ſie verlacht hat, doch iſt Erasmus ein groͤßer Bub und 
Spotter. Aber am juͤngſten Tage wird er ſagen zu uns: „„Siehe, wie 
ſind dieſe unter den Heiligen Gottes, der Leben wir doch 1 fur 
Thorheit und Unſinnigkeit und ihr Ende ohne Ehre?““ (Weish. 5, 4. 5.) 
Er ſolls erfinden gewißlich!“ 

1264. Ein Anders. 
(A. 413.— St. 341. S. 3130.) 

„Erasmus Roterodam halt die chriſtliche Religion und Lehre fur eine 
Comoͤdien oder Tragoͤdien, in welcher die Ding, fo darinnen beſchrieben wer— 
den, niemals alſo geſchehen und ergangen ſind wahrhaftig, ſondern ſind 
allein darum erdichtet, daß die Leute nur zu einem feinen aͤußerlichen 
Wandel und Leben unterrichtet und angerichtet wuͤrden zu guter Dis— 
ciplin und Zucht.“ 

127. Ein ander ſcharf Urtheil D. M. Luthers von Erasmo Roterodam, an ſeinen 
Sohn mit eigener Hand auf einen Zeddel Lateiniſch geſchrieben Anno 1533. 
(A. 413. — St. 559. — S. Append. 10. Lateinifch in Luthers Briefen, 
herausgeg. von de Wette IV, 497.) 

„Erasmus iſt ein Feind aller Religion und ein ſonderlicher Feind 
und Widerſacher Chriſti, ein vollkommen Conterfeit und Ebenbild des 
Epicuri und Luciani. Dies hab ich Mart. Luther mit meiner eigenen 
Hand geſchrieben Dir, mein lieber Sohn Johannes, und durch Dich 
allen meinen Kindern und der heiligen chriſtlichen Kirchen. 

Sensibus haec imis, res est non parva, reponas I). 
Dif faß, mein Sohn, je wol zu Herz, 
Und laß es Dir ſeyn gar kein Scherz. 
Denn es iſt nicht ein kleine Sache, 2) 
Die man verachten moͤg und lache.“ ?) 
128. Erasmus fragt nachm Glauben an Chriſtum nicht. 
(A. 413. — St. 341. — S. 3130.) 

„Ich wollt nicht 10000 Guͤlden nehmen,“ ſprach D. Martinus, 

„und in der Fahr ſtehen fur unſerm Herrn Gott, da S. Hieronymus 


1) „Sensibus — reponas* fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „denn es ſind 
ja nicht kleine Sachen.“ 3) St. u. S. „lachen.“ N 
27 * 
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inne ſtehet, viel weniger darinne Erasmus ſtehet, der mich an einem Orte 
ſehr geaͤrgert und fur den Kopf geſtoßen hat. Da er ſollte antworten 
vom Glauben an Chriſtum, fagte er!): „„Ich laſſe dies geringe Ding 
furuͤber gehen und fahren.“ 
129. Fur Erasmi Buͤchern ſoll man ſich huͤten. 
(.A. 413. — St. 3410. — S. 3130.) 

„Bin ich geſund und Gott verleihet mir Kraft und Staͤrke, ſo will 
ich meinen Herrn Chriſtum rund und frey bekennen wider Erasmum. 
Ich will das Jeſulin nicht ſo verkaͤufen! Ich gehe alle Tage auf die 
Grube, darum will ich ihn bekennen mit freyem offenen Munde und kein 
Blatt furs Maul nehmen. Denn wer ſophiſtiſch redet und Brey im 
Maul behaͤlt, dem iſt man billig feind, ſonderlich in Sachen, daran merk— 
lich gelegen iſt. Wie auch der Heide Quintilianus ſaget, daß man ſich 
fur dem huͤten ſoll, der zweifelhaftig, mit ungewiſſen und wankenden 
Worten redet, die man deuten und drehen kann, wo man hin will, auf 
beide Recht. Nu aber redet Erasmus mit Fleiß und furſaͤtziglich, ja 
boͤslich, ſchluͤpferig und, wie man zu Hofe fagt, mit geſchraubeten Wor— 
ten, die keinen gewiſſen Verſtand haben und die er lenken und verdrehen 
kann ſeins Gefallens, nach ſeinem Sinn, wie er will, nach Gelegenheit 
der Umſtaͤnde. 

Darum gebiete ich Euch aus Gottes Befehl,“ ſprach D. Martinus 
zu denen, die bey ihm waren, „Ihr wollet ihm feind ſeyn und Euch fur 
ſeinen Buͤchern huͤten, denn er halt unſer ganze Theologia wie Demo— 
critus, der heidniſche ſpoͤttiſche Philoſophus, das iſt, fur lauter Narren— 
theiding, lacht und ſpottet ihr. Ich will wider ihn ſchreiben, ſollt er 
gleich druͤber ſterben und verderben; den Satan will ich mit der Federe 
toͤdten! Wiewol mich dieſe Gedanken lange geplaget haben, daß ich 
michs enthalten und nicht wider ihn geſchrieben habe; denn ich gedachte, 
wie, wenn du ihn toͤdteſt? Wolan! Alſo hab ich Muͤnzern getoͤdtet, deß 
Tod liegt auf meinem Halſe. Ich hab es aber darum gethan, denn er 
wollte meinen Chriſtum toͤdten. Ungewiſſe, zweifelhaftige, wankende 
Wort und Rede ſoll man weidlich panzerfegen, durch die Rolle laſſen 
laufen, flugs zauſen und nicht laſſen gut ſeyn. Mit der Rhetorica kann 
ich ihm nicht gleich ſeyn, aber mit der Dialectica will ich ihm uberlegen 
ſeyn wo nicht ſchoͤn und kraus, wie man ſagt, doch alber und feſt!“ 

130. Erasmus achtet Gottes Wort in der Theologie nichts. 
(A. 4135. — St. 342, — S. 314.) 
„Erasmus,“ ſprach D. Martinus, ,verftehet fein Ding, das iſt, 


1) St. Zuſatz: „Ego illa exigua transeo.““ 
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heidniſche Handel; aber unſere, das iſt, theologiſche Sachen, achtet er 
nicht; bringt zuſammen aller Philoſophen, Koͤnige und Fuͤrſten Spruͤche, 
Wort und Thaten; darnach bringt er zu Haufe und zeiget an alle Aer 
gerniſſe, ſo von unſer Lehre kommen ſind, daß Chriſtus, als ein unverſtaͤn— 
diger, unerfahrner junger Mann, die allzumal ſtrafet und tadelt, ja ver— 
dammt. Endlich ſchleußt er noͤthig alſo: „„So ein Gott waͤre, der 
wuͤrde ſolchs nicht leiden.“ Darum hat er einen Gott, der heißt 
Rhamnusia, das iff, das Gluͤck: wie es gehet, fo gehets; wie s faͤllt, ſo 
faͤllts; ohn Gefaͤhr. Glaͤubt ſonſt keinen andern Gott. 

Deß hab ich zwey ſtarke Argument. Das erſte, daß in allen ſeinen 
Buͤchern kein Spruch zu finden iſt vom Glauben an Chriſtum und wie 
er uber Suͤnde, Tod, Teufel und Hoͤlle geſieget und die uberwun— 
den hat. Das ander, daß er unſer Ding mit ſonderlichem Fleiß 
furſaͤtziglich ſchaͤndet und laͤſtert und braucht folder Wort und Spruͤche, 
die einem Stocknarren nicht einfallen, ſondern er redet und ſchreibet be— 
daͤchtiglich. Er eroͤffnet aber ſein Herz und machts offenbar, weil er ſein 
Ding ſo hoch vertheidiget, ſonſt wuͤrde er auf den Epicurum dringen, wie 
geſchrieben ſtehet (Luc. 19, 22): „„Du Schalkknecht, aus deinen Worten 
richte ich dich.“! Y) 

131. Erasmus achtet Gottes Werk und Creaturen ihe 
(A-413°, — St. 825. — S. 314.) 


„Wir,“ ſprach?) D. Martinus; ), find jst in der Morgenroͤthe des 
kuͤnftigen Lebens, denn wir fahen an wiederum zu erlangen das Erkennt— 
nif der Creaturen, die wir verloren haben durch Adams Fall 2). Bat 
ſehen wirs) die Creaturen gar recht ®) an, mehr?) denn im Papſtthum 
etwan. 8) Erasmus aber fraget nichts darnach, bekuͤmmert ſich wenig, 
wie die Frucht in Mutterleibe formiret, zugericht und gemacht wird; ſo 
achtet er auch nicht den Eheſtand, wie herrlich der ſey.?) Wir aber be— 
ginnen von Gottes Gnaden ſeine herrlichen Werk und Wunder auch aus 
den Bluͤmlin zu erkennen, wenn 10) wir bedenken, wie allmaͤchtig und 
guͤtig Gott!) fey; darum loben und preiſen wir ihn, und danken ihm. 12) 
In ſeinen Creaturen erkennen wir die Macht ſeines Worts, wie gewaltig 


1) „ſonſt wuͤrde er — richte ich dich“ fehlt St. 2) St. „ſprach auf ein 
Zeit.” 3) „ſprach D. Mart.“ fehlt 8. 4) St. „durch Adams Fall verloren 
haben.“ 5) St „wir ſehen jetzt.“ 6) St. „etwas naͤher“ ſt. gar recht. 
7) „mehr- fehlt St. 8) St. „denn etwan im Papſtthum.“ 9) St. „weiß auch 
nichts von der Wurde und Herrlichkeit des Eheſtandes“ ft. fo achtet er — der fey. 
10) St. „daß“ ft. wenn. 11) St. „der Herr“ ft. Gott.“ 12) St. „loben, preiſen 
und danken wir ihm.“ 
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das fey. Da er ſagte, er ſprach, da ſtund es da, auch in eim Pfirſichkern; 
derſelbige, obwol ſeine Schale ſehr hart iſt, doch muß ſie ſich zu ſeiner 
Zeit aufthun durch den ſehr weichen Kern, ſo ) drinnen iſt. Dies uber— 
gehet Erasmus fein und achtets nicht, ſiehet die Creaturen an wie die 
Kuhe ein 2) neu Thor. 3)“ 
132. Von Erasmi Fall. 
(A. 414. — St. 342. — S. 314.) 

„Mich wundert ),“ ſprach D. Martinus?), „daß ein Menſch fo 
tief kann fallen a cognitione Dei, von Gottes Erkenntniß, als Eras- 
mus gefallen iſt. Denn Erasmus iſt ſo gewiß, daß kein Gott iſt, kein 
zukuͤnftig Leben, fo gewiß ich bin, daß ich Gott lobe “), ſehe. Lucianus 
iſt nicht ſo ſicher als Erasmus. 

Das verdreußt mich, daß Erasmus will ein Theologus ſeyn, und 
weiß nicht, warum Chriſtus in die Welt kommen iſt. Er thut mit ſei⸗ 
ner ganzen Theologia nichts anders, denn daß er Chriſtum zum Juriſten 
macht. Unſer Herr Gott laſſe mich nur ein Jahr ſtark ſeyn; ich bin 
voller Gedanken und chriſtliches Eifers, daß ich mich moͤchte am Erasmo 
und andern meinen Feinden raͤchen!“ 

133. Erasmus haͤlt von Gott nichts. 
(A. 414. — St. 342.— S. 3145.) 

„Erasmus iſt ein Bube in der Haut, das ſiehet man in allen ſeinen 
Buͤchern, ſonderlich in Colloquiis, da er pflegt zu ſagen: „„Ich rede 
nicht, ſondern die Perſonen, fo darinnen ſtehen, reden.““7) Denn Erasmo 
iſt Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt ein laͤcherlich Ding. Gott hat 
uns zugegeben und iſt wol zu Frieden, daß wir ſpielen mit Aepfeln, 
Birn, Nuͤſſen und mit unſern Weibern 8) ſcherzen, aber mit Gott und 
ſeiner Majeſtat will ſichs gar nicht leiden. Erasmus iſt großes Haſſes 
werth. Ich vermahne Euch alle, Ihr wollet ihn fur einen Feind Gottes 
halten. Erasmus ſchlaͤgt Feuer auf im Zunder den jungen Knaben 
und haͤlt Chriſtum wie ich Claus Narren; er lehret nichts denn waſchen; 
was res ſind und die Sachen belanget, da lehret er nichts von.“ 


134. Von Erasmi Diatribe. 
(A. 414. — St. 345. — S. 317.) 


„Unter allen Buͤchern?), fo die Feinde der Wahrheit 10) wider mid) 


1) St. „und muß weichen dem ſehr weichen Kern, ſo“ ft. durch den — fo, 
2) S. „an ein.“ 3) St. „Dieſes Alles ubergehet Erasmus, achtets nicht, ſiehet die 
Creaturen an wie eine andere Kuh.“ 4) St. u. S. „Es wundert mich.“ 5) „ſprach 
D. M.“ fehlt St. u. S. 6) St. u. S. „Gottlob.“ 7) St. u. S. Zuſatz; „O, ware 
ich geſund, ich wollte mich mit ihm zuſchelten.“ 8) St. u. S. „Kindern.“ 9) St. „Es 
ſprach D. M. L.: Unter allen Buͤchern! re, 10) St. „die Papiſten“ ft. die Feinde 
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geſchrieben haben, hab ich keins gar 1) ausgeleſen denn des Erasmi Dia: 
tribe ?); doch hab ich dieſelbe auch fo) geleſen, daß ich oft gedachte, fie 
unter die?) Bank zu werfen. ?) Denn Alle, fo bisher wider mich ge— 
ſchrieben haben, die haben mir in einem oder zweyen Blaͤttern Argumenta 
gnug geben, die andern hab ich Pilato geopfert und, mit Zuͤchten zu re— 
den, den Hintern dran gewiſcht 's), denn fie waren zu nichts anders nuͤtze, 
weil nicht?) mehr drinnen war, denn daß fie mich mit eitel Luͤgen uber 
die Maße beſchwereten.“ 

135. Von Erasmus Epiſteln. 

(A. 414 — St. 345. — S. 317.) 


„In Erasmus Epiſteln wirſt du nichts mehr ſonderlichs finden, denn 
daß er die Freunde lobet und die Feinde und Widerſacher ſchilt und 
laͤſtert, und ſonſt nichts mehr.“ 

136. Schwaͤrmer taͤuſchen ſich ſelbs. 
(A. 414. — St. 322. — S. 296.) 

„Ich habe,“ ſprach D. M. L., „die Schwaͤrmer, die ſo feindlich to— 
ben, gerne, denn ſie verderben und bringen ſich ſelbs um. S. Paulus iſt 
der kluͤgeſte Mann geweſt nach Chriſto, der ſagt (Tit. 3, 10): „„Einen 
ketzeriſchen Menſchen meide, wenn er ein Mal und abermal ermahnet iſt.““ 
Ich bins wol zu Frieden; wer mich taͤuſchen will, der taͤuſcht fic) gewiß— 
lich ſelbs. Denn dies Spiel iſt im Namen Chriſti Jeſu angefangen; ich 
wags nu friſch dran, frage nicht, wo Strumpf oder Schwanz bleibe!“ 

5 137. Von Bileam. 
(A. 414, — St. 299. — S. 275.) 

„Ich glaͤube,“ ſprach D. M. L., „daß Bileam verdammt ſey, der 
doch große Offenbarung gehabt hat, nicht geringer noch weniger denn die 
Daniel hat gehabt, denn er faſſet auch alle vier Kaiſerthum. Er iſt ein 
Exempel wider die Hoffart, daß man nicht ſtolz werde noch ſich erhebe in 
Gottes Gaben; ſonſt, wenn einer wuͤßte, daß er darum heilig waͤre, wenn 
er recht predigte, wuͤrden wenig ſelig; aber da kann unſer Herr Gott Bi— 
leam, Saul, Caipham, die aus Gottes Geiſt geweiſſaget haben, dahin 
werfen. Ah, man ſtehe ſtets in Gottes Furcht und bete, und ſey nicht 
ſtolz!“ 


der Wahrheit. 1) S. „gar keins.“ 2) St. Zuſatz: „vom freien Willen.“ 
3) St. „alſo.“ 4) A. „den.“ 5) St. „ich wollt es unter die Bank werfen.“ 
6) St. „das uberige war gut Pilato zum Opfer, die Kunſt (mit Urlaub) daran zu 
wiſchen“ ſt. die andern — gewiſcht. 7) St. „nichts.“ 
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138, Von Ketzern. 
(A. 4140.) 

„Ich weiß nichts an Chriſto, das der Teufel nicht angefochten haͤtte 
darum muß er jetzt vorne wieder anheben und die alten Irrthumen und 
Ketzereyen wieder hervor ſuchen.“ 

139. Von der Rottengeiſter Theologia. 
(A. 414. — St. 319. — S. 293.) 

Einer ſagte, wie der Rottengeiſter Theologia ware ein Urſach ) vie- 
les Ubels und Ungluͤcks. „Ja,“ ſprach D. M. L., „es iſt kein groͤßer 
Schalk denn die Sonne; denn wenn dieſelbe nicht ſchiene, ſo geſchaͤhen 
nicht Dieberey, Ehebrecherey, Raͤuberey und Plackerey. Unſer Herr 
Gott iſt die groͤßt Urſach zu ſuͤndigen; warum hat ers alſo geſchaffen? 
ſpricht Frau Hulda, die Vernunft.“ 

140. Irrthum iſt ſcheinlich und gleißet. i 
(A. 414. — St. 325. — S. 299.) 

„Es iſt kein Irrthum,“ ſagt D. M. L. 2), „der nicht ein großen Schein 
und Anſehen habe, wenn man Gottes Wort mit der Vernunft anſiehet 
und deutelt 3). Alſo war des Manichaͤi Irrthum ſehr ſchoͤn von zweyen 
Principiis und Gruͤnden, einem guten, dem andern, ſo boͤſe iſt. Denn 
da er ſich umſahe nach allen Creaturen und trachtet denen nach mit Ver— 
nunft, ſahe er, daß in allen und in einer jglichen etwas Guts und Boͤſes 
war; als in Baͤumen, etliche braͤchten gute Fruͤchte, etliche aber waͤren 
boͤſe, waren ſtichicht und haͤtten faule Aeſte rc. 5 

Daß er aber in fo groben) Irrthum fiel, war das die Urſach, daß 
er den erſten Artikel nicht recht verſtund noch handelte, oder je kalt uber— 
hin tractirte, ſonſt hatte er einen andern Gott nicht 5) zugelaſſen, wenn 
er fleißig im Herzen bedacht und betrachtet haͤtte den Artikel: „„Ich 
glaͤube an Gott Vater, allmaͤchtigen Schoͤpfer““ ꝛc. 

141. Von Irrthumen und Secten. 8 
(A. 414”. — St. 3265. — S. 299.) 

Doctor Heinrich Schneidewein ſagte zu D. M. L., wie daß in Ita⸗ 
lia ein groß Geſchrey und Geruͤchte waͤre von einem Prediger, der da 
ſollte gefangen und in Thurm gelegt ſeyn; etliche ſagten von M. Georg 
Roͤrern, etliche von Georg Majorn. Da ſprach D. M. L. und zeigte 
ihm an die Urſach und Perſon, die von einem Wiedertaͤufer angeſteckt 
und beſchmeißt waͤre, daß er verneinete 8), Chriſtus haͤtte den Leib von 


1) W. „ein urſach wäre.“ 2 „ſagte D. M. L.“ fehlt St. u. S. 3) W. 


„deutet.“ 4) St. u. S. „großen.“ 5) St. u. S. „nie“ fi. nicht. 6 St. u. S. 
„vermeinete.“ 
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Marien nicht genommen. „„Wol““ fagte er, „„Chriſtus hatte einen 
wahren Leib, nicht einen phantaſtiſchen, wie die Manichaͤer, ſondern einen 
himmliſchen und goͤttlichen.““ 

Demſelben, da ich ihm ſagte: Hat Chriſtus unſer Fleiſch nicht an 
ſich genommen, ſo wird unſer Fleiſch und Blut nicht ſelig. Er aber 
ſagte !) darwider, „„daß dies unſer Fleiſch nicht wuͤrde wieder auferſtehen, 
ſondern es wuͤrde ein neues geſchaffen werden.““ Alſo gebieret und 
heckt immer ein Irrthum den andern. Und gewiß, werden wir nicht 
wachen und beten, fo werden unzaͤhlige Secten kommen und die reine 
Lehre verdunkeln. Darf der Satan das thun zu unſer Zeit, weil wir 
noch leben, und 2) die Artikel des Glaubens beſchmitzen und verunrei— 
nigen: was Gutes haben unſere Kinder und Nachkommen zu hoffen? 

Ah, lieber Gott, der Teufel iſt uns gram, und wir ſind ſicher und 
ſchnarchen! Etliche wollen in der Theologia klug ſeyn, aber wer in der 
heiligen Schrift ſeine Ehre ſuchet, der iſt ein Narr, ja toll und thoͤricht. 
Ich halte D. Jacob Schenken fur einen ſtolzen Menſchen, der mit ſeiner 
Hoffart und ſeinem Haß und Neid dieſen ſeinen Discipel wider uns 
gehetzt hat. Denn ich hoͤre, er ruͤhme ſich, er wolle allen Theologen, 
Philoſophen und Univerſitaͤten zu ſchaffen machen. Es iſt eben viel auf 
einen Biſſen gefaßt!“ 

(A. 415. — St. 328. — S. 301d.) „Die Wiedertaͤufer und Sacramen: 
tirer,“ ſprach D. M. Luther >), „haben wol Tumult und Laͤrmen angerich— 
tet und die Kirche zuruͤttet, aber keinen ſonderlichen Schaden gethan in 
der Chriſtenheit. Ich aber, wenn ich wollte drey Bisthum vom Papſte 
nehmen und Chriſtum verleugnen, ſo wollt ich der Chriſtenheit großen 
Schaden thun. Denn der Teufel gibt mir andere ſpitzigere Argument 
fiir, die fie noch nicht wiſſen und fuͤrgeben koͤnnen. Aber“) Gott be- 
huͤte mich dafuͤr! Und dabey merk ich, daß der Teufel ein Herr der Welt 
iſt. Gleichwol merk ich auch, daß Chriſtus ſtaͤrker iſt; denn Verbum 
Domini manet in aeternum (Gottes Wort bleibt ewig) und wer ſich mit 
dem Glauben dran haͤnget, der bleibt auch ewig!“ 

142. Der falſchen Lehrer Art und Suͤnde. 
(A. 415. — St. 321. — S. 2950.) 

„Aller moͤrdiſchen und woͤlfiſchen Lehrer Art,“ ſprach D. M. L., 
„iſt, daß ſie wollen geruͤhmet ſeyn, als die es beſſer machen denn alle 
ander heilſame Lehrer. Darum ſuͤndigen fie auch damit alſo in den hei- 


1) St. „ſagt ev” ft. er aber ſagte. 2) St. u. S. „und darf er.“ 3) „ſprach 
D. M. L.“ fehlt St. u. S. 4) W. „ach“ ſt. aber. 
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ligen Geiſt, daß ihre Suͤnde nicht kann vergeben werden, fondern muß 
in die Strafe fallen, weil fie nicht alleine ſuͤndigen, ſondern ſolche Suͤnde 
auch fur recht mit allem Frevel vertheidigen; denn Suͤnde muß erkannt 
und bereuet ſeyn, ſoll ſie vergeben werden.“ 
143. Falſche Lehre haͤlt die Lange nicht. 
(A. 415. — St. 3225. — S. 296°.) 

Anno 1532 ging ein ſehr giftig Buch aus wider die heilige Drey- 
faltigkeit!), da ſprach D. M. L.: „Die Leute denken nicht, daß Andere auch 
von dieſem Artikel geſchrieben und gehandelt haben; aber es haͤlt den 
Stich nicht, daß ich meine Gedanken wider Gottes Wort und den heili- 
gen Geiſt ſetzen will.“ 

144. Ketzer laſſen ſich nicht bereden von ihrem Wahn. 
(A. 415. — St. 321b. — S. 296.) 


Anno 1542 ſprach D. M. L.: „Kein Ketzer laͤßt ſich bereden, daß er 
wide von ſeinem gefaßten Wahn und Sinn und gabe der Wahrheit goͤtt— 
liches Worts die Ehre. Nein, fie ſehen und hoͤren nichts? Wie M. 
Stiefel”), als ers) Anno 1533 predigte, daß in demſelbigen Jahr der 
juͤngſte Tag kommen ſollte, der ſahe und hoͤrete mich nicht. Es hat mir 
mein Lebenlang kein Widerſacher ſo boͤſe Wort gegeben als er. Und 
da fie gleich Buße thun, fo iſts doch gemeiniglich ein “) Galgenreu, die 
nicht die Wehre?) noch rechte Wurzel hat. 

Ah, es iſt bald geſchehen um einen Menſchen, daß ihn der Teufel ſo 
gar einnimmt, daß er weder Sinn noch Vernunft hat! Wir glaͤubens 
nicht, daß wir ſo ſchwache Leute ſind und der Teufel ſo maͤchtig iſt. Ich 
wundere mich oft, was es doch muß fur ein Kampf ſeyn zwiſchen den 
Teufeln und Engeln. Ich halt, daß die Engel auch oftmals eine Weile 
unterliegen, wenn ſie fuͤr uns ſtreiten. Es heißt: Du ſollt den Namen 
des Herrn, deines Gottes, nicht unnuͤtzlich fuhren, man ſoll nicht fluchen, 
ſchelten ꝛc., viel weniger Ketzerey anrichten. Ich halte, daß Grickel nichts 
glaͤube; er haͤlt Gottſeligkeit fur ein Haͤndelchen und Gewerbe, und wie— 
derum, wenn es ohn die Propheten waͤre und haͤtten ſie nicht, ſo muͤßten 
wir verzweifeln; aber ihre Exempel erhalten uns, weil es ihnen, ja dem 
Herrn Chriſto ſelbs ſo gangen iſt. „„Der Juͤnger iſt nicht uber ſeinen 
Meiſter!““ (Luc. 6, 40.) 


1) Bgl. J. Abth. S. 303. §. 7. 2) St. u. S. „wie der fromme M. Stie⸗ 
fel.“ Vgl. §. 2. des 51. Capitels. Strobel's N. Beitraͤge I, 1. S. 44 ff. 
3) St. u. S. „der.“ 4) „eine“ fehlt St. u. S. 5) A. „were“; St. u. S. 
„wehre“ ſt. wahre? N 
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145. Mangel an den Zuhdrern und an den Predigern. 
(A. 415¹.— St. 271. — S. 251.) 


Doctor Luther fagete, „es feilete !) nur den Leuten daran, daß 
ſie das Predigamt nicht fur unſers Herrn Gotts Wort halten koͤnnen; 
fie meinen nur, es fey der Pfaffen Rede. Darum fuͤrcchten fie ſich (wie 
ſie ſagen), daß man wolle wieder papiſtiſch werden, oder daß man wolle 
uber die Laien wieder die Oberhand krigen. So fehlets darnach uns 
Pfarrherrn und Predigern auch, daß wir unſer Lehre ſelbſt nicht fur 
Gottes Wort halten! Denn wenn ſich die Leute fur uns demuͤthigen, 
ſo wollen wir balde tyranniſiren. 

Das iſt nu die Plage, die allzeit iſt von Anfang der Welt geweſen, 
daß die Zuhoͤrer ſich fuͤrchten fur der Lehrer Tyranney, und die Prediger 
wollen Goͤtter ſeyn uber die Zuhoͤrer. Alſo iſts den Propheten auch 
gegangen, wenn fie gleich lange vorher ſetzten: Haec dicit Dominus, fo 
halfe es doch nicht, bis daß die Strafen denn?) hernach kamen. So 
klaget man denn: „„Ey, es ſeind boͤſe Zeiten!““ Ja, recordare Fili, 
ſpricht denn Gott, daß du mich auch nicht haſt wollen hoͤren! Das 
hat Salomon mit feinen Worten geredet (Spruͤch. 1, 24 — 26): Extendi 
manus meas etc., nunc ego vos quoque ridebo. Es ſind mala mundi, 
es gehet nicht anders zu, es wird wol alſo bleiben! Loth muß) ſeyn 
in Sodom und Moſes in Aegypten; Jacob bey dem Laban in Mefopo- 
tamia. Es wird nicht anders draus; druͤm moͤgen wir uns ſchicken, daß 
wir froͤhlich leiden!“ 

146. Der Teufel thut dem Euangelio mit Verfolgung keinen Schaden. 
(A. 415», — St. 222. — S207.) 


Doctor M. Luther fagte ein Mal: „Wenn der Teufel fo klug ware 
und ſchwiege ſtille, und ließe das Euangelium ungehindert und unver— 
folget predigen, ſo wuͤrde er weniger Schadens an ſeinem Reiche haben; 
denn wenn das Euangelium nicht angefochten oder *) verfolget wird, fo 
verroſtet es gar und hat nicht Urſach, ſeine Gewalt und Kraft an Tag zu 
geben!“ 

147. Klage Lutheri, daß es im deutſchen Lande ubel zuſtehe, und daß es Golt ſtra— 
An werde, wie allzeit auf die Predigt Gottes Worts die Straf gefolget fey. 
(A. 4155. — St. 270b.— S. 250°.) 

„O, lieben Kinder, wer ſterben kann, der ſterbe nur balde! Es will 
nicht gut werden in der Welt; es will wahrlich nicht gut werden! Wenn 
ich wuͤßte, daß meine Kinder ſollten den Jammer ſehen, der kommen wird, 
ſo wollt ich viel lieber, daß ich jtzt balde mit meinen Kindern und allen 


1) W. „fehle.!“ Y ,denn“ fehlt St. u. S. 3) St. „mußt.“ 4) St. u. S. „und.“ 
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Chriſtglaͤubigen ſtuͤrbe. Es wird alfo gehen und fahet fon an, wie 
Johannes der Euangeliſt ſaget: Chriſtus werde ventilabrum in manu 
sua haben und purgiren aream suam, er werde das Korn wurfeln auf 
der Tenne. (Matth. 3, 12.) Als das Euangelium zu Rom war, da 
wurfelt unſer Herr Gott getroſt, und kamen viel feiner Leute hinweg. 
Gott ſammlet das Koͤrnichen in ſein Scheunichen. Als die nu hinweg 
waren, da zuͤndet er Rom an, daß es gar in der Aſchen lag, und kann 
noch nicht recht!) wieder gebauet werden. Alſo wirds auch noch mit 
dem deutſchen Lande gehen. Unſer Herr Gott wird ſein Koͤrnichen ein— 
ſammlen; wenn das weg iſt, ſo wird er das deutſche Land anzuͤnden. 
Denn unſere Suͤnden druͤcken uns und wir thun nicht Buße, ſondern 
haͤufen noch Gottes Zorn und Strafen uber uns. 

Es hat neulich ein großer Fuͤrſt dem Erasmo Albero Urlaub gegeben 
nur darum, daß er hat geſchrieben an ihn: „„es ſey nicht recht, daß die 
arme Pfarrer ſollen Schatzung und Steur geben von ihrem Solde, ſo ſie 
ſonſt kein Gewerbe noch Zugaͤnge haͤtten denn ihren Sold, davon ſie 
naͤhrlich das treuge?) Brod haben moͤchten zu eſſen, und dieſen Sold 
ſollten ſie noch verſchatzen!““ Aber er mußte darum das Land raͤumen, 
und haben ihme die Buͤrger, da er geweſen, darzu ein Paar Schuhe an die 
Shur gebunden und druͤber geſchrieben: „„ Surge et ambulal“““ Hat 
alſo mit Schanden muͤſſen darvon ziehen als ein Aufruͤhrer. Wolan, 
wollen wir alſo anfangen a domo Dei, ſo ſey es Gott geklaget!“ 


148. Von den Finſterniſſen. 
(A. 416. — St. 520. — S. 478.) 


Es ward einmal uber D. Luthers Tiſche gedacht, daß die Eelipses 
keine Effect noch Wirkung haͤtten; ſo man vor Zeiten haͤtte geſagt, daß 
die Eelipses oder Finſterniß allzeit eines Koͤniges oder ſonſt eines großen 
Haͤupts Tod bedeuteten. Darauf antwortet D. Luther und ſprach: „Es 
iſt wahr, die Eclipses wollen kein Effect mehr haben. Ich halte, un— 
ſer Herr Gott werde balde mit dem rechten Effect kommen und mit dem 
juͤngſten Tage drein ſchlagen; wie mir denn neulich hat getraͤumet. Als 
ich mich nach Mittage hatte ſchlafen gelegt, da traumet mir, daß am Tage 
Converſionis Pauli der juͤngſte Tag kam, und ich ſprach: In pace in id 
ipsum requiescam seu dormiam!““ 

Und ſagte D. Luther: „Ich weiß keinen Rath mehr, denn es gehet, 
wie mir darvon traͤumete, daß der jlingfte Tag kam. Denn daß des 
Papſts Kirche oder der roͤmiſche Hof follte reformiret werden, das iſt ein 


1) „recht“ fehlt St. u. S. Y d. i. trockene. 
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unmoͤglich Ding; fo laͤßt ſich der Tuͤrke und die Juden auch nicht ftrafen 
und reformiren; ſo iſt auch keine Beſſerung im roͤmiſchen Reiche, man 
kann ihm nicht helfen. Sie ſind nu dreißig Jahre wol zuſammen kom— 
men auf vielen Reichstagen und haben doch nie nichts ausgericht; es 
wird je laͤnger je aͤrger! So heben unſere Leute an und werden nu auch 
incorrigibiles, daß dies Regiment alſo nicht kann ſtehen Y); es laͤßt ſich 
Niemand mehr ziehen; darum kanns alſo nicht bleiben, oder es waͤre 
kein Gott! 


Es iſt jetzt in der Welt kein groͤßer Herr denn Knecht und Magd. 
Darum ſaget auch Salomo (Spruͤchw. 30, 22. 23): „„Drei Ding machen 
die Welt rege, und das vierte kann ſie nicht leiden (Per tria movetur ter- 
ra, quartum sustinere non potest): 1. Wenn der Baur Herr wird. 
2. Wenn der Narr voll wird. 3. Wenn die Magd Frau wird; 4. und 
die Frau Herr wird.““ Denn wenn da 2) die Laus in Grind kömmt, ſo 
wird ſie ſtolz. 

Dieſe vier Ding gehen jet! mit Gewalt im Schwang, darum weiß 
ich keinen andern Rath noch Huͤlfe, denn daß der juͤngſte Tag komme; 
man kann nimmer helfen, es iſt deſperat. Unſer Herr Gott laͤßt auch 
vielleicht jtzunder druͤm fein Euangelium gehen, daß er ſeine Chriſten zu— 
vor einſammlen will, wie er allezeit gethan hat. Wenn er ein Koͤnigreich 
hat zerſtoͤren wollen, ſo hat er ihnen zuvor Prediger gegeben, und ſie 
rufen laſſen: Hieher, hieher! kommt, kommt! Lieber lernet! 

Die Predigt iſt allezeit fur der Strafe her gangen. Alſo thaͤt er 
auch zu Rom; als er nu ſeine Chriſten darinnen geſammlet hatte, da ka— 
men die Gothen und Vandali und ſtießens in einen Haufen. Derglei— 
chen thaͤt er auch zu Jeruſalem. Wie Johannes der Taͤufer ſaget (Matth. 
3, 12): „„Gott hat die Wurfſchaufel in der Hand und ſammle ſeinen 
Waizen in die Scheune, und die Spreu werde er mit Feuer verbrennen.““ 
Wie wird er ſo manche ſtarke Predigt haben gethan, die nur mit kurzen 
Worten beſchrieben ſind? Er wird geſagt haben: Lieben Leute, ſehet drauf, 
euer Heiland koͤmmt; ich bin ſein Praecursor, er wird gewißlich kommen, 
wenn ich todt bin. Ja wol, was richtet er damit aus? Wenig. Ich 
moͤchte wol eine ſolche Predigt hoͤren. Wie wird das ſo eine ſcharfe Pre— 
digt ſeyn geweſen, da Sanct Johannes ſpricht: „„Ihr Ottergezuͤchte!““ 
(Matth. 3,7). Es iſt viel heftiger, denn wenn ich den Papſt einen Antichriſt 
ſchelte. Alſo find alle?) Propheten Predigt nur kurze Sentenz und 


1) St. u. 8. „beſtehen.“ 2) „da“ fehlt St. u. S. 3) W. „aller. 
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Anzeigung, darauf ihre Lehre geftanden ift, denn wenn man ſonſt alle 
Predigten Eſaiaͤ und anderer Propheten haͤtte ſollen zuſammen faſſen, fo 
wuͤrde es ein groß Buch worden ſeyn, wol ſechszehen Mal ſo viel, als 
ſonſt der Propheten Schrift jtzt ſind. 

Aber alſo gehets nu auch; unſer Herr Gott ſammlet ſein Koͤrnichen, 
„„die Axt iſt an den Baum gelegt,““ ſagt Sanct Johannes (Matth. 3, 10). 
Es wird nicht anders draus. ,,,,Curavimus Babylonem et non est sanata, 
ideo relinquamus eam, “““ fagen die Engel (Jer. 51, 9), wir wollens laſſen 
ſtehen und darvon gehen. O, es iſt ein arm Ding, wenn die Welt alſo 
verlaſſen wird! 

Darum gedenke ich oft, wenn ich gehe und ſpeculire, was ich beten 
ſoll fur den Reichstag; denn der Biſchof von Mainz 1) Albrecht C. iſt 
nicht fromm; der Papſt iſt verloren; ſo weiß ich keine andere Huͤlfe, denn 
daß ich bete: Lieber Vater, adveniat regnum tuum, fiat voluntas tua, 
und mache es ein Ende, veniat dies illa extrema! Es iſt fein?) Beſ⸗ 
ſerung zu hoffen. Man kann dem Imperio ſo wenig helfen, als wenig 
ich einem Schiffe helfen mag, das mir aus der Hand gehet und mitten 
in der Elbe ſchwimmet; allein daß ich bitte, daß ſie es nicht aͤrger machen, 
auf daß noch ein wenig ein Aufenthalt ſey. 

Ich fuͤrchte mich fur dem Kaiſer und Papſt nicht ſo ſehr, die uns 
verfolgen, als fur unſern eigenen Suͤnden und Undankbarkeit. Den 
Papſt wollt ich nicht anſehen, er kann nichts thun, hat uns auch bisher 
noch nichts gethan, aber unſer ingratitudo, contemptus et fastidium verbi 
in tanta luce die wird es thun, dadurch der Teufel gar zu uns herein 
ſchleicht.“) Solchs macht zuweilen, daß wir verzagt find, denn diefe +) 
Suͤnde ſtoͤßet dem Faß gar den Boden 5) aus!“ 


149. Daß man falſche Lehrer und Ketzer ohne Erkenntniß ihrer Suͤnde und offent— 
lichen Widerruf nicht ſoll wieder annehmen. 


(A. 416°. — S. 377.) 

Anno 6) 1540 ſagte D. Mart. Luther: „Wenn gleich der Papſt 
wuͤrde ſeine dreyfache Kron wegwerfen und von ſeinem roͤmiſchen Stuhl 
weichen und den Primat fahren laſſen und offentlich bekennen, daß er ge— 
irret“) und die Kirche verwuͤſtet und unſchuͤldig Blut vergoſſen hat: 
fo koͤnnen wir ihn doch als ein Glied der chriſtlichen Kirchen nicht wieder 
aufnehmen, ſondern wir muͤſſen ihn fur den rechten Antichriſt halten.“ 


1) St., S. u. W. „M.“ 2) St. „eine“ ſt. kein. 3) St. u. S. „ſchlaͤgt.“ 
4) St. u. S. „die.“ 5) St. „den Boden ganz.“ 6) S. „im Jahr.“ 7) S. 
„geirret hat.“ 


431 


(A. 416”. — St. 341. — S. 298.) Als M. Eisleben zu Wittenberg 
die Antinomiam hatte angericht und gerne mit D. M. Luthern waͤre 
vertragen geweſen, und allerley Conditiones furgeſchlagen worden, auch 
M. Eislebens Weib bitterlich weinete und ſehr bate, ihren Mann wieder 
anzunehmen, item der Kurfuͤrſt zu Brandenburg fur ihn ſchrieb und Fur— 
bitte that, antwortet D. M. Luther nichts drauf denn dies: „Wird er 
dieſer Geſtalt offentlich widerrufen, ſo kann er angenommen werden, als: 
„„Ich bekenne, daß ich genarret habe und habe den von Wittenberg 
Unrecht gethan, denn ſie lehreten recht und ich habe ſie unbillig geſtrafet; 
das iſt mir leid und reuet mich von Herzen, und bitte um Gottes willen, 
man wollt mirs vergeben!““ Sonſt nehmen wir keine Revocation an, 
die er deuten kann. Es muß deutlich geredt ſeyn. Will er nicht, ſo 
will ich fie ſtellen.“ 1) 


150. Antwort Doctor Martini Luthers, einem Kluͤgling gegeben. 
(A 616, St. A. — S. 21, 


Als Doctor Martin Luthern einer ein Mal fragte, und ihme der Herr 


1) Dazu giebt Stangwald folgende Nachſchrift: 

„Dieſer M. Grickels Widerruf iſt Anno 42 zu Berlin deutſch gedruckt und 
auch anderswo nachgedruckt worden. Es iſt aber Grickel auf demſelben nicht be- 
ſtanden, ſondern hat nach Abſterben D. Luthers (wie ſolches D. M. zuvor geweiſſa— 
get) nicht allein in ſeinem antinomiſchen Koth (veluti canis ad vomitum rediens) 
ſich wieder gewalzet, ſondern auch mit dem verfluchten Interim Anno 48 (welches 
er um ein Judas⸗Lohn ſchmieden und fortſetzen helfen) noch viel groͤßern Schaden 
als mit der laͤſterlichen Antinomia gethan. Und werden doch (alle deſſen ungeachtet) 
noch Leute gefunden, die Meiſter Grickel fuͤr einen hocherleuchten Propheten aus— 
geben und ſeinen Kram fuͤr Heilthum anbeten. Wie denn auch ſein Sohn (mali 
corvi malum ovum) Philippus Agricola, ein vermeinter deutſcher 
Poetaster und Rabula forensis, zu Berl in vor wenig Jahren ein Schandgedicht 
drucken laſſen von der rechten (Gricke li ſchen meine ich) Mittelſtraßen zwiſchen 
dem lutheriſchen und paͤpſtlichen Glauben. Welche des Teufels und Meiſter Gricers 
Mittelſtraße suo loco et tempore pro dignitate illuminiret und obgemeldter M. 
Grickel's Widerruf von neuem gedruckt ſoll werden.“ Die Angabe, daß der 
Widerruf Agricola's im J. 1542 gedruckt worden fey, beruht auf einem Irrthum. 
Er iſt datirt Berlin, Donnerstag nach Barbara (9. Decbr.) 1540 und erſchien 
unter dem Titel: „Confeſſion und Bekenntnis Johanns Agricolae 
Eißlebens Vom Geſetze Gottes. Gedruckt zu Berlin durch Hans 
Weißen. M. D. XL. (144 Bogen in 4.) Vgl. den Abdruck in meinem neuen 
Urkundenbuche J. Bd. S. 349. Kordes Agricola's Leben S. 276 ff. Man 
findet den Widerruf auch in Flacii Verlegung des langen Comments Bl. Xu ff. 
Das von Stangwald erwaͤhnte Gedicht des Philipp Agricola fehlt in 
dem Verzeichniß der Schriften deſſelben, welches Kuͤſt er im alten und neuen 
Berlin 1, 95. gegeben hat. 
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Doctor drauf geantwortet hatte, und er wollte darmit nicht!) zu Frieden 
ſein, ſondern ?) hielte noch viel mehr an mit mancherleyen Fragen, da 
ſagte zu ihme Doctor Luther: „Huͤte dich fur dem Quare, si non vis 
errare!3) Hader macht Hader!) Hader significat panniculum, ex 
quo conficitur papyrus.“ 5) 


1) S. „darmit nicht wollt.“ 2) „ſondern“ fehlt W. 3) St. u. S. 
Zuſatz: „Huͤte dich fuͤr dem Warum, willt du nicht irren.“ 4) St, u. S. Zuſatz: 
„wie man ſiehet an den Scribenten, die viel hadern und viel Haderns beduͤrfen.“ 
5) St. u. S. „Hader aber iſt ein Lumpe, daraus man Papier macht“ ſt. Hader 
significat — papyrus. 
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D. Martin Luther's 


Tiſchreden oder Colloquia, 


ſo er in vielen Jahren 


gegen gelahrten Leuten, auch fremden Gäſten und ſeinen 
Tiſchgeſellen geführet, 
nach 


den Häuptſtücken unſerer chriſtlichen Lehre zuſammen getragen. 


Nach Aurifaber's erſter Ausgabe, 


mit ſorgfältiger Vergleichung 
ſowohl der Stang wald'ſchen als der Selneccer'ſchen Redaction 
N herausgegeben und erlautert 


yon 


Karl Eduard Förſtemann, 
Doctor der Theologie und Philoſophie ꝛc. 
und 
Heinrich Ernſt Bindſeil, 
Doctor der Philoſophie 2c, 


Vierte Abtheilung. 


„Sammlet die ubrigen Brocken, auf daß nichts 
umkomme!“ Johannis am 6. Cap. V. 12. 


Berlin, 1848. 
Gebauer'ſche Buchhandlung. 
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Vorwort. 


Als den Herausgeber der drei erſten Abtheilungen defer 
neuen Ausgabe der Tiſchreden Luther's ein unerwartet früher 
Tod hinweggerafft hatte, übertrug mir der Herr Verleger 
die Bearbeitung und Herausgabe dieſer vierten, das Ganze 
beſchließenden Abtheilung. Da dieſe nach demſelben Plane, 
wie die drei frühern, bearbeitet werden mußte, der verſtorbene 
Herausgeber aber hierüber durchaus nichts Schriftliches hin— 
terlaſſen hatte, ſo lag mir zunächſt die nicht geringe Mühe 
ob, mittelſt eines ſorgfältigen Durcharbeitens jenes fertigen 
Theiles den dabei befolgten Plan mir zu entwickeln und aus 
allen dabei geſammelten Einzelnheiten ein ſyſtematiſches Ganze 
zuſammen zu ſtellen. Die genaue Kenntniß dieſes Planes 
war aber nicht bloß für den Vollender dieſer Ausgabe ein 
Bedürfniß, ſondern iſt es ebenſo für Jeden, der dieſelbe ge— 
hörig gebrauchen will. Jener Plan aber ſetzt, um vollkom— 


VI 


men verſtanden zu werden, eine Kenntniß des Urſprungs und 
der verſchiedenen Ausgaben dieſer Tiſchreden voraus. Bet: 
des dem geneigten Leſer darzubieten, iſt der Zweck meiner 
folgenden Einleitung. 


Halle, den 15. September 1848. 


H. E. Bindfeil. 


Einleitung. 


J. 


Urſprung, Beſchatkenheit und Werth dieſer Tiſchreden im 
Allgemeinen. 


Diſchgeſpräthe; die im Kreiſe vertrauter Freunde gehalten werden, 
find ihrer Natur nach völlig ungezwungene, denen weder eine Brite 
fung des Vorzutragenden voran-, noch auch eine ſorgfältige Abwä— 
gung des Ausdrucks zur Seite geht. Der Gegenſtand eines ſolchen 
Geſprächs wird bald länger feſtgehalten, bald ſchneller mit ver— 
wandten oder auch ganz verſchiedenen vertauſcht, wozu theils das 
Auftauchen eigener verſchiedenartiger Gedanken, theils Fragen und 
Aeußerungen Anderer veranlaſſen. Der Ton ſolcher Reden iſt bald 
ein ruhiger, heiterer oder ernſter, bald bei tiefer ergreifenden Ge— 
genſtänden ein heftiger. 

Alles dieſes tritt auch in dieſen ſogenannten Tiſchreden Luther's 
lebendig vor Augen. Unter der großen Menge lehrreicher Geſpräche 
ſind freilich auch gar manche, wovon das gilt, was er in ſeiner 
Haus-⸗Poſtille über das Evangelium am Sonntage Jubilate !) ſagt: 
„In S. Auguſtini Büchern findet man viel Sprüche, welche Fleiſch 
und Blut geredet hat, und ich muß auch von mir bekennen, daß 
ich viele Worte rede, welche nicht Gottes Worte ſind, wenn ich 
rede außerhalb dem Predigtamte, daheim über Tiſch, oder ſonſt.“ 
Ueber den verſchiedenen Ton, welcher darin herrſcht, wird ſich 
Keiner wundern, der nur einiger Maßen mit dem vielbewegten 
Leben des großen Reformators ſich bekannt gemacht, und die große 
Verſchiedenheit der Stimmungen kennt, in welche die Umftinde ihn 
verſetzten. Die Heftigkeit mancher Reden aber ſo wie mehrere mit 


1) In Walch's Ausg. der Werke Luthers Th. XIII. S. 1248, 
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unſeren Begriffen von Anſtand und Schicklichkeit unvereinbare 
Ausdrücke (in ſo weit als die hier vorkommenden wirklich ſeine 
Ausdrücke ſind,) finden wenn auch nicht ihre Rechtfertigung, ſo doch 
Entſchuldigung theils in ſeinem feurigen Temperament und in der 
Gereiztheit ſeiner Stimmung, theils aber auch in dem Charakter 
jener Zeit überhaupt, deren Art zu reden und zu ſchreiben eine 
härtere war als jetzt!) 


Dieſe Tiſchreden zeichnete Luther nicht ſelbſt auf, ſondern ein— 
zelne ſeiner Freunde und Tiſchgenoſſen, und zwar ohne ſein Wiſſen 
und Willen. Sie thaten es ohne Zweifel zunächſt in der Abſicht, 
um das bei Tiſche Gehörte dadurch lebendiger in ihr Gedächtniß zu— 
rückzurufen und fiir ihr ganzes Leben aufzubewahren, weil ihnen 
bei ihrer hohen Verehrung jenes großen Mannes jede Aeußerung, 
auch die an ſich minder bedeutende, als bemerkenswerth erſchien. 
Bei ſolchen Aufzeichnungen aus dem Gedäͤchtniß iſt es nicht mög— 
lich, alle Reden ſo wiederzugeben, wie ſie wirklich geſprochen ſind; 
dazu kommt ferner die Möglichkeit, daß eine Rede unrichtig aufge— 
faßt ſein konnte, in welchem Falle dann auch, ſelbſt bei vollkom— 
men treuem Gedächtniß, die Aufzeichnung derſelben Unrichtiges ent— 
halten mußte. 


Hieraus ergibt ſich, daß, wenn wir auch dieſe Tiſchreden im 
Allgemeinen für ächt Lutheriſch halten?), weil ſich gegen die redli- 
che Abſicht von Luther's Tiſchgenoſſen, wirklich Gehörtes aufzu— 
zeichnen, gewiß nicht der geringſte Zweifel erheben läßt, wir doch 
deſſen ungeachtet alle darin enthaltenen Einzelnheiten in dieſer Ge— 


1) Seckendorf comment. de Luther. lib. III. sect. 36. §. 134. p- 643. 
ſagt: Multa verba et dicteria, quae hodie vilia aut spurea habentur, 
illu tempore sine turpitudine dici poter.nt et inter facetias non inho- 
nestas locum habebant, Vgl. auch Spener in den erften theolog. Bedenken 
Th. III. S. 712 außerdem D. Mart. Luthers bisher ungedruckte Briefe, aus 
Handſchriften auf der öffentl. Stadtbibliothek zu Hamburg mitgetheilet von D. 
Gottfr. Schuͤtze. I. Bd. (Leipz. 1780. 8.) S. 3 — 43.: „ueber Luthers, heftige 
Schreibart, gegen neuere Misdeutungen,“ und Luther's eigene Rechtfertigung in 
den Schriften, welche ſich in der Altenburgiſchen Sammlung Tl. II. S. 158. 
207, und 348. finden. S. hieruͤber Walch's Vorrede zu dieſen Tiſchreden (Th. 
XXII. ſeiner Ausg. der Werke Luther's) S. 33 ff. [Diefe Vorrede iſt im Fol: 
genden uͤberall gemeint, wo bloß „Walch's Vorrede“ ohne ausdruͤckliche Beifuͤ⸗ 
gung der Zahl eines Theiles ſeiner Ausgabe der Werke Luther's erwaͤhnt iſt.] 

2) Urtheile anderer Art fuͤhrt Walch in ſ. Vorrede §. XVII. S. 21 f. an. 
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ſtalt keinesweges als ächt verbürgen können, weil Niemand für die 
durchweg richtige Auffaſſung des Gehörten und die volle Treue des 
Gedächtniſſes der Aufzeichner Bürge ſein kann. Dazu kommt end— 
lich noch, daß, mit Ausnahme Aurifaber's, der aber uur in 
der letzten Lebenszeit Luther's, 1545 und 1546, um ihn war, kei— 
ner von jenen Tiſchgenoſſen ſelbſt ſeine Aufzeichnungen in Druck ge— 
geben, ſondern jeder ſeine Papiere Andern überlaſſen hat, bei de— 
ren Benutzung dann abermals gar mancher Irrthum ſich einſchlei— 
chen konnte, welcher der urſprünglichen Aufzeichnung nicht anhaf— 
tete 4), 

Aus dieſen Gründen ſtehen die Tiſchreden Luther's mit ande— 
ren von ihm ſelbſt verfaßten und herausgegebenen Schriften keines— 
wegs in gleichem Range, und können deshalb auch nicht zu Bele— 
gen für oder gegen ihn benutzt werden 2). Auch unterliegt es kei— 
nem Zweifel, daß er (wie wohl Jeder in gleichem Falle) gegen eine 
Veröffentlichung dieſer vertraulichen Geſpräche, ſelbſt gegen die 
treueſte, mit Entſchiedenheit aufgetreten ſein würde, wie man aus 
folgender Vorrede erſieht, welche er einer ohne ſein Wiſſen veran— 
ſtalteten Ausgabe einiger Predigten, die er für einen guten Freund 
als Vorbilder der Behandlung des göttlichen Wortes zwar ſelbſt 
niedergeſchrieben, aber nicht zum Druck beſtimmt hatte?), beifiigte: 

5 D. Mart. Luther, pio lectori. 

Has cogitatienes meas cum resurrexissem a mortuis “) et do- 

1) Eben dieſe Anſicht ſpricht Walch a. a. O. §. XVIII. S. 23 f. aus. 

2) Namentlich das Letztere iſt mehrfach von Luther's Gegnern geſchehen, 
waͤhrend Andere ihn gegen deren aus den Tiſchreden entnommene Anſchuldigun⸗ 
gen gerechtfertigt haben, vgl. Walch's Vorrede S. 28 ff. 

3) Dieſe Predigten fuͤhren in der Original-Ausgabe den Titel: Concionu- 
lae quaedam D. Mart. Lutheri amico cuidam praescriptae. Wittem- 
bergae 1537. Am Ende: Vuittembergae excudebat Nicolaus Schirlentz. 
M. D. XXXVI. (8% Bog.) In kl. Octav. Sie wurden dann den lateiniſchen 
Theilen der Wittenbergiſchen und Jenaiſchen Geſammtausgaben der Werke Lu- 
ther's einverleibt; in Walch's Ausgabe ſtehen ſie, nach M. Joh. Gottgetreu 
Muͤller's deutſcher Ueberſetzung, im XII. Theile S. 2372 — 2411. Der Druck 
derſelben war wahrend ſeines Aufenthalts in Schmalkalden ohne fein Wiſſen be- 
gonnen; als er nach ſeiner Ruͤckkehr davon Nachricht erhielt, geſtattete er zwar 
die Fortſetzung deſſelben, ſchrieb dann aber die obige latein. Vorrede dazu, wel: 
che auch Stangwald ſeiner Vorrede zu den Tiſchreden beigefuͤgt hat (ſ. unten bei 
dieſer Ausgabe). 

4) Er war in Schmalkalden ſo ſchwer erkrankt, daß er bereits die Hoff— 
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mum reversus essem his diebus, inveni raptas sub incudem ty- 
pographi, et aliquanta parte excusas. Effuderam autem eas amici 
cuiusdam gratia sub prandiis et coenis, non ut in publicum ede- 
rentur, sed ut ille haberet, quo sese exerceret, aliquo exem- 
plo tractandi et docendi verbi, Nunc etsi ego frustra indigner 
et irascar, esse in publicum raptas, cogor etiam aliorum ami- 
corum urgentibus precibus, praefatione ornare, cum tamen nihil 
habeam quod dicere possim, nisi quod negare non audeo, mea 
esse et cogitata et verba. Verum si iusto tempore et loco li- 
cuisset, saltem paulo uberiora et pleniora potuissem vulgare. Si 
quibus igitur ista jeiuna et egena fragmenta placent, placeant 
sane, me vel invito et favere coacto. 

Rogo tamen per Christum, pios meos fures (scio enim id 
eos facere candido et sincero animo), ne faciles sint ad edendum 
neque me vivo, neque mortuo, si quid vel per insidias me vi- 
vo furati fuerint mearum cogitationum, vel me mortuo habuerint 
iam antea sibi communicatum. Quando enim sustinere cogor per- 
sonam talem ac tantam, praesertim tali tempore, necesse est me 
dies et noctes aestuare et abundare cogitationibus mirabilibus, 
quas memoriae imbecillitas (infinitae enim sunt,) cogit in chartam 
duobus aut tribus verbis signare, velut rude chaos, aliquando, 
si opus esset, formandum, Has autem furto aliquo vel dono abla- 
tas edere, certe ingrati et inhumani ingenii esset. Sunt in eis, 
ut sumus homines, quae humana, imo et carnem sapiunt. Dum 
enim soli sumus et disputamus, saepius etiam irascimur. Deus 
ridet nostras istas egregias sapientias, quibus coram eo gesti- 
culamur, credo, quod et delectetur istis suis morionibus, eum 
regere docentibus, id quod ego non raro feci, et adhuc facio 
saepe; sed si in publicum proderentur, nae ego fabula pulcher- 
rima fierem omnium fabularum totius mundi, non quod impia et 
mala sint, quae sic ardens cogito; sed quod prae nimia sapien- 
tia stulta sunt, etiam me ipso iudice post refrigeratum calorem 
inventionis, qualia sunt multa, quae in principio causae meae 
fervens scripsi. Quare iterum oro, ut sine me nihil edat ullus 
amicus, aut ipse subeat onus et periculum operis testimonio 


nung der Geneſung aufgegeben hatte, weshalb er hier dieſelbe als eine Auſer⸗ 
ſtehung von den Todten bezeichnet. 
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aperto. Hoc et charitas et iustitia requirit, Dei enim gratia 
ego per me ipsum, etiam optimis scriptis, potui et possum me 
onerare periculis, invidia, oneribus, plus quam satis, ut nullo 
mihi in hac re sit opus adiutore. Christus Jesus toleret nos, 
et liberet nos, tandem etiam a nobis ipsis quoque, Amen. 


Daß diefer ernſten Mahnung und dringenden Bitte Luther's 
ungeachtet ſeine vertraulichen Geſpräche, deren Bekanntmachung er 
gewiß am wenigſten geſtattet haben würde, von Aurifaber ver— 
öffentlicht wurden, iſt wohl lediglich daraus zu erklaren, daß der 
Letztere Alles, was nur irgend von dem theuern, fo hoch verehrten 
Manne hergeleitet und ihm zugeſchrieben wurde, als ein heiliges 
Vermächtniß der Nachwelt erhalten zu müſſen glaubte, ohne die 
Beſorgniß zu hegen, daß Inhalt und Form dite Reden theilweiſe 
Anſtoß erregen könnten. 

Dieſe Bemerkungen legen zwar unſere wohl als auch Ande⸗ 
rer Anſicht über Urſprung und Beſchaffenheit dieſer Tiſchreden im 
Allgemeinen dar, ſollen aber keinesweges ihren großen Werth und 
Nutzen herabſetzen. Denn obgleich wir nicht Einzelnheiten als au— 
thentiſch verbürgen können, und auch mit Andern nicht leugnen, 
daß Vieles beſſer ungedruckt geblieben wäre ), fo müſſen wir doch 
die daraus in reichem Maße zu ziehende Belehrung rühmen, und 
außerdem noch als einen wichtigen Punkt den hervorheben, daß, 
während die von Luther ſelbſt unmittelbar ausgegangenen Schriften 
ihn gleichſam nur in ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit darſtellen, dieſe 
Tiſchreden (ähnlich wie ſeine Briefe) ihn uns beſonders in ſeinem 


1) Joh. Ernſt Eberhard ſagt in ſeinem Schediasma historicum de 
b. D. Lutheri colloquiis mensalibus (sub praesidio L. Adami Re- 
chenbergii, der deshalb, wie es bei den Altern Diſſertationen gewoͤhnlich 
geſchieht, als Verfaſſer genannt wird). Lipsiae 1698. 4. §. XVI. „Rectius 
colloquiorum istorum collectores fecissent, si graviores ejus senten- 
tias a lepidis, quae ipsi forte remissionum tempore, in mensa cum 
jucundis amicis confabulanti, excidere, non conjecissent in chartas, et 
postea typis mandassent publicis: ac adeo sycophantarum tuibac, cui 
tantopere exosus est Lutherus, calumniandi ansam praebuissent.© 
Ebenſo urtheilt Walch in ſ. Vorrede §, XXII. S. 27.: „Haͤtte man ja Lutheri 
Tiſchreden zum Druck befoͤrdern wollen, ſo waͤre es gut geweſen, wenn man 
dabey eine gehoͤrige Ausleſe angeſtellet und nicht alle, welche man geſchrieben 
angetroffen, ſondern nur diejenigen, die keinen Anſtoß geben koͤnnen, an das 
Licht geſtellet haͤtte.“ 
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häuslichen Leben vor Augen führen und wichtige Beiträge zu ſei— 
ner Lebensgeſchichte enthalten, ſo daß man wohl behaupten darf, 
es würde an dem Geſammtbilde des großen Mannes, zu dem doch 
auch ſeine Schwächen gehören, uns ohne dieſe Tiſchreden Vieles 
fehlen ). 


II. 


Quellen, welche den verſchiedenen Ausgaben dieſer Tiſch⸗ 
reden zum Gxunde liegen. 


Dieſe Quellen können theils ſchriftliche, theils mündliche fein. 
Denn Aurifaber, der erſte Herausgeber der Tiſchreden, konnte 
als Zeitgenoſſe Luther's und vieler ſeiner Tiſchgenoſſen neben dem 
von ihm ſelbſt und Andern Aufgezeichneten gar wohl auch muͤndli— 
che Mittheilungen benutzen (wie dieſes z. B. auch Matheſius ſeiner 
eignen Angabe zufolge that). Die ſchriftlichen Quellen aber kön⸗ 
nen gleichfalls von zweierlei Art ſein, 1. ſolche, die unmittelbar 
von Luther's Tiſchgenoſſen ſelbſt herrühren und das enthalten, was 
ſie ſelbſt bei Tiſche gehört zu haben ſich erinnerten, jedoch auch wohl 
mit Beifügung ſolcher Reden, die ſie nur durch Mittheilung Ande— 


1) Walch beantwortet die Frage: „Wenn Lutherus als Urheber der Tiſch— 
reden an ſich anzuſehen, ob es rathſam geweſen „daß man fie nach ſeinem Tode 
durch den Druck bekannt gemacht habe?“ ſo: „Darauf antworte ich mit 
nein, und halte dafuͤr, man haͤtte beſſer gethan, wenn man ſie niemals zum 
Vorſchein gebracht und herausgegeben hatte.’ (in ſ. Vorrede §. XIX S. 24.), 
Auch Selneccer fuͤhrt in ſ. Vorrede (ſ. unten) vier von Andern gegen die Be— 
kanntmachung dieſer Tiſchreden erhobene Einwuͤrfe an, die er aber alle zu wi⸗ 
derlegen ſucht. Ueber eine aͤhnliche Sammlung und Bekanntmachung der Reden, 
welche Phil. Melanchthon gegen Bekannte und gute Freunde gefuͤhrt, faͤllt 
Joachim Camerarius in f. vita Philippi Melanchthonis §, XXII. p. 85. 
folgendes mißbilligende Urtheil: „De iis, qui etiam dicta et sermones quo- 
tidianos atque familiares ipsius collegerunt, et ausi sunt cum suis 
commentationibus divulgare, quid dicam? Isti vero neque studio, ne- 
que iudicio, neque omnino consideratione aliqua congerentes, quae 
ne audiissent ipsi quidem, sed ex aliis fortuito cognovissent, stolida 
sua temeritate sese quidem infamarunt in primis; sed Philippi Me- 
lanchthonis nomini maculae aliquid adsperserunt, et multorum bono- 
rum virorum futilem atque nugatoriam, vel indecoram quoque et in- 
dignam mentionem inculeantes, indignationem illa offensione concita- 
runt.“ (Bgl. Walch's Vorr. 9. XX. S. 25). 
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rer erfahren hatten; 2. ſolche, die von Andern ausgehen, welche, 
ohne ſelbſt in ſeine unmittelbare Nähe zu kommen, ſich es angele— 
gen ſein ließen, Alles, was ſie von Andern über ihn hörten, zu 
ſammeln. 

Eine genaue Angabe dieſer ſchriftlichen Quellen iſt deshalb un⸗ 
möglich, weil die Herausgeber der Tiſchreden nur einige derſelben 
nach ihren Verfaſſern namentlich anführen. Dieſes ſind folgende: 


1. M. Antonius Lauterbach. 


Er ſtammt von Stolpen aus einer Familie, die von dem nahe 
gelegenen Amtsdorfe Lauterbach zubenannt war. 1515 begann er 
ſeine Studien auf der Univerſität Leipzig, wurde 1517 Baccalau- 
reus der Philoſophie, ging in demſelben Jahre nach Wittenberg 
und zeichnete ſich hier ſo aus, daß ihn Luther in ſein Haus und 
an ſeinen Tiſch nahm. Durch deſſen Vermittelung wurde er zum 
Diaconus in Leisnig erwählt, von dem Meißniſchen Biſchofe, Joh. 
von Schleinitz, aber nicht als ſolcher angenommen. Er kehrte 
deshalb 1538 nach Wittenberg zurück, und ward hier zweiter Dia— 
conus. Im folgenden Jahre wurde er, auf Luther's Empfehlung, 
vom Herzoge Heinrich als erſter Superintendent nach Pirna beru— 
fen, wo er 1569 am 17. Juli plotzlich ſtarb. Ausführlicheres 
über ihn ſ. in K. Gottl. Dietmann: die geſamte der ungeänderten 
Augsp. Confeßion zugethane Prieſterſchaft in dem Churfürſtenthum 
Sachſen. Bd. I. (Dresden u. Leipz. 1752. 8.) S. 1019 ff. Joh. 
Chriſt. Erdmann: Supplemente u. Berichtigungen zur Biographie 
der Wittenbergiſchen Diaconen vom Anfange des XVI. Jahrh. an 
bis auf gegenwärtige Zeit. (Wittenberg 1808. 4.) S. 64 f. (Vgl. 
S. 347. Anm. 1. der IV. Abth. dieſer Tiſchr.). Die von ihm ge— 
ſammelten Reden Luther's brachte er, wie Stangwald in ſeiner 
Vorrede bemerkt, dann ſelbſt „in gewiſſe Ordnung und Locos“; 
deshalb bildete auch dieſe Schrift die vorzüglichſte Grundlage des 
Aurifaber'ſchen Werkes, wie ſich aus deſſen Vorrede zur 1. Ausg. 
ergibt. 


2. M. Veit Dietrich 


auch Vitus Theodorus genannt, geb. am 8. Dec. 1506 zu Nürn⸗ 
berg, bezog 1522 die Univerſität zu Wittenberg. Hier wurde er mit 
Luther bald näher bekannt, der ihn in ſein Haus nahm und zu 


XIV 


ſeinem Famulus machte, ihn auch 1530 mit ſich nach Coburg nahm, 
wo beide während des Augsburger Reichstags ſich aufhielten. Bald 
darauf erlangte er zu Wittenberg die Magiſter⸗ Würde und lehrte 
eine Zeitlang privatim die Philoſophie, und predigte oft. 1535 kehrte 
er nach ſeiner Vaterſtadt zurück und übernahm hier eine ihm ange- 
tragene Predigerſtelle an der Kirche S. Sebald den 6. Mai 1536, 
welcher er bis an ſeinen Tod, den 25. April 1549, mit großem 
Beifall ſeine Kräfte widmete. Er unterſchrieb 1537 die Schmal— 
kaldiſchen Artikel mit, und wohnte dem Colloquio zu Regensburg 
mit bei. Ausführlicheres über ihn ſ. in C. Chr. Hirſch u. A. Wür⸗ 
fel: Lebensbeſchreibungen aller Herren Geiſtlichen, welche in der 
Reichs⸗Stadt Nürnberg ſeit der Reformation Lutheri gedienet. (Nürn⸗ 
berg, 1756 — 59. 4.); unter den Nürnberg. Predigern bei S. Sebald 
Nr. III. S. 4 ff. u. Ge. Th. Strobel: Nachricht von d. Leben u. d. 
Schriften Veit Dietrichs. e 1772. 8. 


3. M. Hieronymus Beſold 
gleichfalls zu Nürnberg geboßenn ging 1537 nach Wittenberg, wo 
er, an Melanchthon empfohlen, durch deſſen Freundſchaft Luther's 
Haus- und Tiſchgenoſſe wurde. Nach beendeten Studien wurde er 
auf Melanchthon's Empfehlung in ſeiner Vaterſtadt Anfangs Col⸗ 
lege an der Sebalder-Schule, dann Mittags-Prediger bei der Kir⸗ 
che S. Jacob bis 1547, in welchem Jahre er zugleich mit dem Titel 
eines Superintendenten die Predigerſtelle im Neuen Sypitale erhielt. 
1548 kündigte er, nebſt ſeinem Schwiegervater Oſiander, wegen 
des Interim ſeine Dienſte auf, änderte aber bald darauf ſeine An— 
ſicht und wurde deshalb am 22. Nov. in ſein Amt wieder eingeſetzt, 
doch war er 1553 den 9. Mai mit unter den Supplicanten um 
Aufhebung des Interim; den abweichenden Lehren ſeines Schwie— 
gervaters Oſiander aber ſtimmte er nicht bei, ſondern unterſchrieb 
vielmehr 1555 die Confessio Anti- Osiandrina. 1562 den 29. Jun. 
erhielt er die durch Jac. Lechner's Verſetzung erledigte Predigerſtelle 
bei S. Laurenzen, die er aber nur bis zum 4. Nov. verwaltete, wo 
er im 42. Lebensjahre durch die damals in Nürnberg heftig wuͤ— 
thende Peſt hinweggerafft wurde. Ihm verdanken wir die Vollen— 
dung der von Veit Dietrich angefangenen, durch ſeinen Tod aber 
unterbrochenen Ausgabe der Enarrationes Lutheri in Genesin, bo- 
na fide et diligenter collectae, in Fol., wovon er den III. Thl. 
1552, den IV. u. letzten 1554 herausgab. S. die ſchon erw ähn⸗ 


XV 


ten Lebensbeſchreibungen der Nürnberg. Geiſtlichen, unter den 
Nürnb. n bei S. Laurenzen Nr. IV. S. 7f. f 


15 M. Johann Schlaginhauffen!) 


oder Schlainhauffen, wie er ſich unter den von ihm unterſchriebe— 
nen Schmalkaldiſchen Artikeln nennt, war Prediger zu Cöthen im 
Anhaltiſchen. Von ſeinem Leben iſt wenig Naͤheres bekannt. 


5. M. Johann Matheſius 


oder, wie Viele ſchreiben, Mattheſius, geb. den 24. Jun. 1504 
zu Rochlitz in Meißen, bezog zuerſt die Univerſität zu Ingolſtadt, 
mußte ſie aber ſeiner Dürftigkeit wegen bald wieder verlaſſen und 
als Hauslehrer ein Unterkommen ſuchen. Als er 1526 einige 
Schriften Luther's kennen gelernt, wurde er dadurch bewogen 1529 
nach Wittenberg zu gehen. Hier hörte er Luther, Melanchthon, 
Bugenhagen und Juſtus Jonas. Auf des Letzten Empfehlung nahm 
ihn Luther an ſeinen Tiſch und gewann ihn ſo lieb, daß er ihn 
vorzugsweiſe gern um ſich hatte. Später begab er ſich nach Al— 
tenburg und ertheilte daſelbſt Privatunterricht, bis ihn der Graf 
von Schlick 1532 nach Joachimsthal zum Rector berief. Einige 
Zeit darauf wurde er Diaconus, dann 1545 Paſtor bei der dorti- 
gen Gemeinde, in welchem Amte er bis zu ſeinem Tode, den 18. 
Oct. 1565 blieb, indem er alle ihm von andern Orten angetrage— 
nen Stellen ausſchlug. Von ſeinen gedruckten Schriften erwähnen 
wir hier nur ſeine für die Reformationsgeſchichte wichtigen „Hiſto— 
rien, Von des Ehrwirdigen in Gott Seligen thewren Manns Got— 
tes, Doctoris Martini Luthers, anfang, lehr, leben vnd ſterben“ 
Nürnberg 1567. 4., neu aufgelegt ebend. 1592. 4,7) Am Aus⸗ 
1) Oder Schlag in Hauffen, wie Melanchthon in einem ſeiner 3 an ihn ge⸗ 
richteten Briefe den Namen ſchreibt (vgl. Corpus Reformatorum ed C G. 
Bretschneider Vol. V. p. 420.; die 2 andern ſ. Vol. VI p 434 59). 

2) Da hier vorzugsweiſe feine Aufzeichnung von Tiſchreden Luther's in Be⸗ 
tracht kommt, ſo fuͤhren wir hier an, was Chriſtian Auguſt Freyberg, 
Rector zu Dresden, in ſeinem kurzen Programm (Dresden 1727. 2 Blatter. 4.) 
tt Gin paar alten Manuscripten Der Tiſch-Reden D. Luthers“ in Octao, 
die er ſelbſt beſaß, mittheilt: „Das eine fuͤhrt den Titul, Apophthegmata Lu- 
theri, iſt gleich a fronte mit deſſen protome oder Bruſt⸗ Bilde, in einer run⸗ 
den Einfaſſung, (darinnen die Umſchrift dieſe iſt, Martinus Lutherus Docior 
aetatis suae LXIII.) geziert, und unter demſelben lieſek man folgendes: Epi- 
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führlichſten ift fein Leben beſchrieben von einem ſeiner Nachkommen, 
Johannes Balthaſar Matheſius, Pfarrer zu Brackwitz, welche 
Schrift 1705 zu Dresden gedruckt iſt. Andere kürzere Nachrichten 
von ihm findet man in den Schriften, welche Walch in ſeiner Vor⸗ 
rede S. 5. Note g. anführt, und in Zedler's Univerſal-Lexicon 
Bd. XIX. S. 2117. u. d. Art. Joh. Mattheſius. 


6. M. Georg Rorer 


oder Rhörer, Rorarius, geb. am 1. Oct. 1492, war der erſte, den 
Luther am Sonntage Cantate 1525 auf eine neue (naͤmlich auf die 
ſeitdem eingeführte und noch jetzt gewöhnliche evangeliſche) Art zum 
Prediger weihete. In den Wittenberger Kirchenrechnungen kommt 
er als Diaconus nur bis 1537 vor, im Ordinanden-Regiſter aber 
iſt er noch in den beiden folgenden Jahren erwähnt, in welchen er 
abwechſelnd mit Luther und Bugenhagen Einige ordinirt hat. Viel— 
leicht legte er ſein Amt bei der dortigen Pfarrkirche ſeiner gelehr— 
ten Arbeiten wegen zeitig nieder. Durch dieſe hat er ſich um Luz 


taphium D. M. L. Pestis eram vivus, moriens tua mors ero Papa. 
1546. Hierauff fangt ſich das Buch ſelber mit dem 1, Januar 1538 und dem 
Voto an: Qnod bonum felixque faustumque sit novi anni auspicium, 
in gloriam Christi, et ecclesiae snae salutem, et confusionem Satha- 
nae et suorum. Sodann geht es noch tiber Lutheri Tod hinaus, indem kurt 
vor dem Ende ein Brief von Phil. Melanchth. den 1. Jul. 1546 datirt, ſte⸗ 
het, hat ſonſt in allen 667 pagg. und iſt ein ſauberes Autographum von dem 
alten, frommen und wohl bekannten Pfarr in Joachimsthal, M. Joh. Mathe- 
sio, einem Schuͤler und Tiſchgaͤnger Lutheri. Mein andres Exemplar heißt 
außen auf der Schale, Thesaurus theologicus. Es hat aber ſolches D. Caf: 
par Eberhard (ein Schneeberger, geb. 1523), der a. 1575 d. 21. Oct. als Prof. 
Theol. und General- Superint. zu Wittenberg ſtarb, da er noch Schulmeiſter 
in Joachimsthal war, von einem Matheſiſchen Original abcopirt, wie er eigen: 
haͤndig auff dem an die Schale des Buchs angeleimten voͤrderſten Blatte beken⸗ 
net: Hunc librum descripsi ex Dni Magistri Mathesii libellis, cui ac- 
ceptum refero et gratias immortales ago, Caspar Eberhart, 1550. Apri- 
lis 27. An pagg. iſt es ſtaͤrcker als das vorige, immaſſen hier 847 Seiten 
voͤllig beſchrieben ſind; hingegen gehn die Tiſch-Reden Lutheri nur bis pag. 
461. Darauff folgen Rhapsodiae de hystoria D. Martini Lutheri, quam 
collegit D. M. (Dom. Mathesius,) ex ore D. M. L. von der 469. Seite 
an bis auff die 537. Das uͤbrige Papier hat D. Eberhard mit Recepten — 
angefuͤllt. (Gleichwie dieſe zwiſchen den Colloquiis und Rhapsodiis ſchon ein⸗ 
gemenget ſind, core Eben unter den Recepten hingegen unterſchiedene Discour- 
se melirt,) — 
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ther's Schriften, namentlich auch um deſſen Bibelüuͤberſetzung große 
Verdienſte erworben. Denn außer der von ihm beſorgten Correctur, 
find auch die Randgloſſen in den alten Bibeln ein Werk ſeines Flei— 
ßes, indem er ſie bei den gelehrten (das kleine Synedrium genannten) 
Zuſammenkünften, welche Luther bei ſeiner deutſchen Ueberſetzung der 
Bibel wöchentlich mit Bugenhagen, Jonas, Creuziger, Melanch— 
thon, Aurogallus und Andern hielt, die ihm bei jenem großen 
Werke halfen, auffing und ſammelte, da er hierbei das Amt des 
Secretairs verwaltete. Er beſorgte ferner 1539 ff. mit Creuziger die 
Wittenbergiſche Ausgabe von Luther's Werken, und 1555 — 1557 
mit Nic. v. Amsdorf die Jenaiſche. Als unter der Regierung des Kur— 
fürſten Moritz von Sachſen die Wittenbergiſche Bibliothek 1548 nach 
Jena gebracht wurde, ging er als erſter Bibliothekar derſelben dorthin, 
folgte 1550 zwar einem Rufe nach Dänemark, kehrte aber ſchon 
nach kurzer Zeit dorthin zurück, und ſtarb daſelbſt 1557 den 24. 
April im 66. Jahre ſeines Lebens. S. Erdmann's oben angeführte 
Supplemente u. Bericht. z. Biogr. der Wittenb. Diaconen S. 53 f. 
Matheſius zuvor erwahnte Predigten vom Leben Lutheri, die 12. 
Predigt, H. Schott: Geſch. der teutſchen Bibelüberſetzung D. M. 
Luthers (Leipz. 1835. 8.) S. 93 f. und G. G. Zeltner: kurtzge— 
faßte Hiſtorie der gedruckten Bibel-Version und anderer Schriften 
D. Mart. Lutheri, in der Beſchreibung des Lebens und Fatorum 
Hanns Luffts u. ſ. w. (Nürnberg u. Altdorff 1727. 4.) S. 73 ff. 


7. M. Johann Stolz 


oder Stols, war Hofprediger zu Weimar. Es geben von ihm 
Nachricht Joh. Sebaſt. Müller in Annal. Saxon. p. 124 u. 127. 
u. der Verfaſſer der auserleſenen theologiſchen Bibliothek Th. V. 
S. 1052. ſ. Walch's Vorrede z. Thl. XXII. S. 5. Note. i. 


8. M. Jacob Weber 


war, Aurifaber's Angabe zufolge, Pfarrer zu Ordorf. 

Außer dieſen, welche Aurifaber in der Vorrede unter ſeinen 
Quellen namentlich erwähnt, nennt Matheſius zu Anfang ſeiner 
12. Predigt auch 


9. Dr. Hieronymus Weller 


geb. am 5. Sept. 1499 zu Freiberg, ging, nachdem er ſich auf 
der Schule zu Naumburg vorbereitet, nach Wittenberg, wo er ſich 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. b 
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durch ſeine Gelehrſamkeit auszeichnete. Als er 19 Jahr alt war, 
wurde er Baccalaureus; bald darauf aber mußte er aus Duͤrftig⸗ 
keit die Univerſität verlaſſen und ſich durch Privatunterricht in 
Zwickau und Schneeberg das Leben friſten. Nach einiger Zeit je— 
doch kehrte er nach Wittenberg zuruck, um die Rechte zu ſtudiren, 
wobei er aber in einen laſterhaften Lebenswandel verfiel, bis ihn 
eine Predigt Luther's zur Beſſerung veranlaßte. Er widmete ſich 
nun der Theologie, und erlangte bald die innige Freundſchaft Lu— 
ther's, der ihn an ſeinen Tiſch nahm, ſo wie Melanchthons. 1535 
wurde er Doctor theol. Er hielt ſich noch ferner meiſtens zu Wit— 
tenberg, eine Zeitlang jedoch auch an dem Hofe des Fürſten zu An— 
halt auf. Als in Freiberg die Reformation eingeführt war, wurde er 
auf Veranlaſſung Herzog Heinrichs von Sachſen und Luther's vom 
Freibergiſchen Stadtrathe als der erſte Profeſſor der Theologie dort 
angeſtellt und ihm nebſt dem damaligen neuen Superintendenten 
Caſp. Zeuner, auch die Inſtruction über das geſammte Kirchen- 
und Schulweſen übergeben. In dieſer Stellung wirkte er durch Un⸗ 
terricht und Schriften ſegensreich bis an ſeinen Tod am 20. Marz 
1572. Ausführlicheres ſ. in Chriſt. Gotth. Wiliſchens Kirchen-Hi— 
ſtorie der Stadt Freyberg u. ſ. w. (Leipzig 1737. 4.) Thl. I. S. 
237 — 245. 


10. M. Caſpar Heidenreich 


oder Heiderich, geb. 1516 zu Freiberg, war einige Jahre Herzog 
Heinrichs des Frommen Hofprediger daſelbſt, zog dann aber mit 
der verwittweten Herzogin im Sept. 1553 nach Torgau, wo er 
Superintendent wurde. In dieſem Amte wachte er für die Erhal— 
tung guter Ordnung und reiner Lutheriſcher Lehre in ſeinem Kirch— 
ſprengel. Ein Schlagfluß machte ihn im 70. Lebensjahre den 30. 
Jan. 1586 ſprachlos, worauf er bald verſchied. Vgl. Wiliſch 
a. a. O. Thl. II. S. 111. und beſonders Dietmann: die geſamte 
der ungeänderten Augsp. Confeßion zugethane Prieſterſchaft in dem 

Churfürſtenth. Sachſen. Bd. IV. S. 738 f. Ein Brief an ihn von 
Melanchthon findet fic) im Corp. Reform. ed, Bretschneider Vol. 
IX. p. 422 sq. : 


11. M. Placo Ba 1 
wie bei Matheſius, oder Plato, wie in Walch's Vorrede S. 6. 
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ſteht, welche letztere Form aber wohl ein Druckfehler iſt. Naͤheres 
über ihn vermögen wir nicht anzugeben. Außer dieſen nennt Maz 
theſius an jener Stelle noch 


12. Ferdinand a Maugis 


aus Oeſterreich, jedoch nicht ausdrücklich als einen Aufzeichner von 
Luther's Tiſchreden, ſondern nur mit dem Beiſatz: „hat auch vil 
auslegung wber etliche ſprüch in ſeine Bibel verzeichnet,“ die er 
aber wohl ebenſo wie der gleich darauf erwahnte Rörer unmittel— 
bar aus Luther's Munde vernommen hatte. 

Endlich fügen wir noch aus Stangwald's Vorrede zu ſeiner 
Ausgabe von 1591 (vgl. das S. XXIX. daraus Mitgetheilte) hinzu: 


13. Dr. Joachim Mörlein 


auch Magiſter Moerle, lat. Morlinus genannt, geb. den 6. April 
1514 zu Wittenberg, ſtudirte daſelbſt und wurde 1539 als Diaco- 
nus an der daſigen Stadtkirche angeſtellt, ging aber ſchon im fol— 
genden Jahre, nachdem er unter Luther's Decanate und Präſidio 
Doctor der Theologie geworden, als Paſtor nach Arnſtadt in Thü— 
ringen. Von dort wurde er jedoch um ſeines übertriebenen Eifers 
willen bald vertrieben und wandte ſich nach Göttingen, Schleuſin— 
gen, Knipphauſen und zuletzt nach Königsberg in Preußen, wo er 
Pfarrer der Dom-Kirche im Kneiphofe wurde, gar bald aber auch 
1551 in einen heftigen theologiſchen Streit mit dem dortigen Broz 
feſſor Andreas Oſiander ſich verwickelte, der jedoch bald mit dem 
plötzlichen Tode deſſelben endete. Als Mörlein darauf wider das 
Edict des Fürſten: daß man nach der Würtembergiſchen Cenſur 
einhellig lehren ſolle, predigte, erhielt er ſeinen Abſchied 1553. 
Er wendete ſich nun nach Braunſchweig, und ward hier Superin— 
tendent; 1566 aber wurde er nach Preußen zurück berufen und zum 
Biſchof in Samland ernannt. Als ſolcher erſchien er im folgenden 
Jahre auf der Synode zu Königsberg, auf welcher viele Anhänger 
Oſiander's abgeſetzt wurden. In dieſem Amte ſtarb er 1571 im 
57. Jahre ſeines Alters. Eine Lebensbeſchreibung deſſelben findet 
man in Adami Vitae Theologorum und in Erdmann: Biogra— 
phie ſämmtl. Paſtoren u. Prediger an der Stadt- u. Pfarrkirche 
zu Wittenberg S. 12. und in deſſ. Supplementen u. hungen 
zur Biographie der Wittenb. Diaconen S. 65 70., auch in J. G. 
b * 
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Walch: Einleitung in die Neligions-Streitigkeiten unſerer Kirche 
Th. IV. S. 160f. 

Außer dieſen namentlich Angeführten ſetzt Aurifaber ausdrück⸗ 
lich hinzu, daß er auch die Aufzeichnungen noch Anderer, die 
mit Luther ſtets umgegangen und täglich um ihn geweſen, benutzt 
habe. Und ebenſo erwähnt auch Matheſius, daß noch andere 
Koſtgänger Luther's von ihm Gehörtes aufgeſchrieben Hatten. — 
Ueber alle dieſe iſt auch Götzens Schrift de domesticis Lutheri zu 
vergleichen. 


III. 


verſchiedene Ausgaben und Bearbeitungen dieſer Cifch- 
reden. 


A. Aurifaber'ſche Redaction der Tiſchreden. 


Johann Aurifaber, eigentlich Goldſchmidt, welchen 
deutſchen Familiennamen er nach der Sitte ſeines Jahrhunderts in 
jenen lateiniſchen überſetzt hatte, war um 1519 wahrſcheinlich in 
der Grafſchaft Mansfeld geboren. Im J. 1537 bezog er, auf Ver— 
anſtaltung des Grafen Albrecht von Mansfeld, die Univerſität Wit. 
tenberg, wo er ſich der Theologie widmete, und namentlich Luther, 
Melanchthon, Jonas und Bugenhagen bis gegen das Ende des J. 
1540 hörte, in welcher Zeit er zurüͤckberufen und Lehrer der jun— 
gen Grafen von Mansfeld wurde. Dieſes Amt verſah er bis 1544, 
wo ihm Graf Vollrath zu Mansfeld eine Feldpredigerſtelle ertheilte. 
Aber ſchon im folgenden Jahre ging er aufs Neue nach Wittenberg, 
und war hier beſtändig um Luther, den er auch auf ſeiner letzten 
Reiſe im Jan. 1546 nach Eisleben begleitete, und daſelbſt in ſei⸗ 
nen letzten Stunden zugegen war. Nach dieſer Zeit diente er im 
ſchmalkaldiſchen Kriege wieder als Feldprediger bei dem kurſächſi— 
{hen Heere, und hielt ſich nach der Gefangennehmung des Kur⸗ 
fürſten Johann Friedrich (1547) ein halbes Jahr lang bei dieſem 
in der Gefangenſchaft auf. Um 1551 wurde er Hofprediger in 
Weimar (weshalb er ſich in einigen ſeiner Schriften zum Unter- 
ſchiede von dem ganz gleichnamigen von Breslau gebürtigen Theo⸗ 
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logen, Vinariensis nennt !), und führte als ſolcher die Mitaufſicht 
über die 12 Bände ſtarke Jeuaiſche Ausgabe von Luther's lateini— 
ſchen und deutſchen Werken. Als er 1562 dieſes Amtes entſetzt 
wurde, benutzte er ſeine Zeit zu einer Sammlung der deutſchen Schrif— 
ten Luther's, welche weder in der Wittenbergiſchen noch in der Jenai— 
ſchen Ausgabe enthalten waren, und gab dieſe Sammlung in 2 Fo⸗ 
lio-Banden zu Eisleben 1564 und 1565 heraus 2), nachdem er bez 
reits 1556 einen Band der Briefe Luther's hatte erſcheinen laſſen, 
welchem er 1565 einen zweiten Band folgen ließ 3). 1566 ward er 
als Pfarrer an die Predigerkirche zu Erfurt berufen. Hier gerieth 
er, jedoch ohne ſeine Schuld, in großen Streit mit ſeinen Amts— 
brüdern, in deſſen Folge einer ſeiner Gegner, Poach, abgeſetzt und 
er ſelbſt an deſſen Stelle zum Senior des evangeliſchen Miniſte— 
riums ernannt wurde. Dadurch aber ſteigerte ſich jener Streit noch 
mehr und endete erſt 1572 mit der Abſetzung ſeiner vier andern 
Gegner. Die nun für ihn eingetretene Ruhe genoß er jedoch nur 
kurze Zeit, da er ſchon am 18. Nov. 1575 ſtarb. Vgl. die aus— 
führliche Biographie deſſelben in Juſt. Chrph. Motſchmann: Exfor— 
dia literata. 2. Sammlung (Erfurt 1730. 8.) S. 211 — 224., G. G. 
Zeltner: kurtz-gefaßte Hiſtorie der gedruckten Bibel-Version u. ſ. w. 
S. 82 ff. 101 f., ferner den 1. Art. Aurifaber in Erſch u. Gruber's allg. 
Encyel. Sect. 1. Th. VI. S. 416 f.; und Walch's Vorrede zu Th. 
XII. ſeiner Ausg. von Luther's Werken S. 8. u. Götze: de dome 
sticis Lutheri p. 6., in der Auserleſenen theologiſchen Bibliothek 
Bd. III. S. 398. u. Bd. V. S. 1056. 

Dieſer unermüdet fleißige und namentlich um Sammlung der 


1) Motſchmann Erfordia literata. 2. Samml. S. 212. dagegen folgert 
hieraus, daß er aus Weimar gebuͤrtig ſei. 

2) Wegen dieſer Sammlung kam er mit Chriſtoph Walther, dem Corrector 
des Wittenbergiſchen Buchdruckers der Werke Luther's, in großen Streit, und gab 
deshalb heraus: Antwort auf die Laͤſterſchrift Chriſtoph Walthers, von wegen 
des Eislebiſchen Tomi. Eisleben 1565. 8. 5 

3) Dieſe lat. Briefſammlung fuͤhrt den Titel: Epistolarum Rev. Patris 
Dom. D. Martini Lutheri Tomus primus continens scripta (sic) 
viri Dei ab anno MDXVII. usque ad ann. XXII. a Joh, Aurifabro, 
aulae Vinariensis concionatore, collectus. Anno MDLVI. Jenae. Ex- 
cud. Christian. Rhodius. in 4. Secundus Tomus Epistolarum Rey. Patr. 
Dom. D. Mart. Lutheri continens scriptas ab a, MDXXII. usque in 
ann, XXVIII. a J. Aurifabro collectus, Eisleb. Excud. Andr. Petri, 


ann MDLXV. in 4, 
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Schriften Luther's ſehr verdiente Mann war der erſte, welcher eine 
Sammlung von Luther's Geſprächen, die er bei Tiſche und bei an— 
dern Gelegenheiten mit ſeinen Tiſchgenoſſen und Andern gehalten, 
unternahm. Sein Verfahren und ſeinen Zweck dabei berichtet er 
gegen Ende der Vorrede zu ſeiner Aus gabe mit folgenden Worten; 
„Nachdem ich bis anher etliche Tomos von hinterſtelligen Büchern, 
Predigten, Schriften und Sendbriefen D. Martin Luthers zu Eis⸗ 
leben habe drucken laſſen, als habe ich dieſen Tomum Colloquiorum 
oder Tiſchreden jetzt allhier auch verfertiget, und im Druck ausge— 
hen laſſen, welcher anfänglich aus des Ehrwürdigen Herrn M. An— 
tonii Lauterbachs Collectaneis Colloquiorum, fo er ſelbſt aus dem 
heiligen Munde Lutheri aufgezeichnet, iſt zuſammen getragen, und 
hernach von mir in gewiſſe Locos communes distribuiret und ver— 
faffet, auch aus anderer gottfeliger und gelehrter Leute geſchriebe— 
nen Büchern Colloquiorum, welche Doctor Martin Luthers Tiſch— 
geſellen viele Jahre her geweſen, als des Herrn M. Veit Dietrichs, 
M. Hieronymi Beſoldi, auch des Pfarrherrn zu Cöthen, Magiſter 
Johann Schlaginhauffens und Magiſter Johannis Mattheſti, item, 
aus Anderer mehr Bücher, fo mit D. M. Luthero ſtets umgangen, 
und täglich um ihn geweſen, als, Magiſter Georg Rörers feliz 
gen, zum mehrern Theil gemehret und gebeſſert. Darnach ſo hab 
ich auch aus Magiſter Johann Stolſii ſeligen, und Magiſter Ja— 
cobi Webers, Pfarrherrn zu Ordorf, geſchriebenen Collectaneis 
Colloquiorum, viel gutes Dinges genommen, und in dieſen To- 
mum geſetzet. Und dieweil ich, Johannes Aurifaber, vor D. Mar— 
tin Luthers Abſterben Anno 1545 und 1546 auch viel um D. M. 
Luthern geweſen bin, als hab ich viel herrlicher Hiſtorien und Ge— 
ſchichte, auch andere nöthige und nützliche Dinge, ſo er über Ti— 
ſche geredet, fleißig aufgezeichnet, das ich denn hierein auch geordnet 
und gebracht habe. — — — Denn dieweil ich viele Jahre her einen 
großen Haufen geſchriebener Bücher Colloquiorum Lutheri bey mir 
gehabt, ſo hab ich mit gutem Gewiſſen dieſen Schatz der Tiſchre— 
den Lutheri nicht alſo können bey mir länger verborgen ſeyn, und 
ſolch Pfund vergraben und verſchorren bleiben, oder irgends nach 
meinem Tode umkommen und untergehen laſſen; ſondern jetzt durch 
den offnen Druck der chriſtlichen Kirchen mittheilen wollen, die ſich 
ſolcher Lehre beſſern, und ſie ſeliglich als Broſamlein, ſo von dem 
Tiſche Lutheri gefallen ſind, gebrauchen, und den geiſtlichen Hun— 
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ger und Durſt der Seelen damit ſättigen und ſtillen können. Denn 
man ſolche Tiſchreden Lutheri, von hohen geiſtlichen Sachen, ja 
nicht ſoll laſſen umkommen, ſondern ſie hoch und werth halten, als 
daraus man allerley Lehre und Troſt haben mag.“ 

Die erſte Ausgabe dieſer von Aurifaber geſammelten Tiſchreden 
erſchien im Juli 1566 zu Eisleben, wo er damals noch ſich auf— 
hielt, in Folio und führt folgenden Titel: Tiſchreden Oder Collo- 
quia Doct. Mart. Luthers, So er in vielen Jaren, gegen gelar— 
ten Leuten, auch frembden Geſten, vnd ſeinen Tiſchgeſellen gefüret, 
Nach den Heubtſtücken vnſerer Chriſtlichen Lere, zuſammen getragen. 
Johan. 6. Cap. Samlet die vbrigen Brocken, Auff das nichts vmb— 
kome. Gedruckt zu Eisleben, bey Vrban Gaubiſch. 1566. 

Auf der Rückſeite des Titelblattes ſteht das Gräflich Mansfel— 
diſche Wappen mit einer Inſchrift. Dann folgt die 19 Seiten lange 
Vorrede, welche „Den Edelen, Ehrenueſten, Erbarn, vnd Wolweiſen, 
Ammeiſtern, Stadpflegern, Eldtern, Geheimbten, Bürgermeiſtern vnd 
Rath, Der Keiſerlichen Reichſtedte, Straßburg, Augsburg, Wim, 
Norimberg, Lubeck, Hamburg, Lüneburg, Braunſchweig, Franck— 
forth am Meyn, vnd Regensburg etc. Meinen großgünſtigen Herrn,“ 
als Dedication zugeſchrieben iſt, worin er beſonders die Gräuel des 
Papſtthums und die Verdienſte Luther's darlegt, welche ſich derſelbe 
durch ſeine Lehren erworben, die außer ſeinen eigenen Schriften 
auch aus ſeinen Tiſchreden erkannt würden, weshalb ihre Bekannt— 
machung unternommen ſei. Auf dieſe Vorrede folgen 2 Seiten „Re— 
giſter oder Verzeichnis, der Heubtſtücke, ſo in dieſem Tomo, der 
Tiſchreden Doctor Martin Luthers, begriffen ſind.“ Dieſes Regiſter 
enthält, wenn man bloß die letzten Zahlen beachtet, 82 Hauptſtücke; 
bei genauerer Anſicht deſſelben aber ergeben ſich nur 80, da bei 
den Hauptſtuck-Zahlen 3 Mal eine Zahl überſprungen iſt, nämlich 
23, 32 und 78, indem auf die Hauptſtück-Zahl 22 unmittelbar 
24, auf 31: 33 und auf 77: 79 folgt, dagegen ein Hauptſtück in 
dieſem Verzeichniſſe gar nicht mit aufgeführt iſt, nämlich das, wel— 
ches überſchrieben iſt: „Von etlicher Papiſten ſchnellem und erſchreck⸗ 
lichem Tode.“ Die Urſache dieſer Auslaſſung liegt darin, daß es im 
Werke ſelbſt aus Verſehen einerlei Zahl mit dem folgenden „Von 
Mönchen“ u. ſ. w. (welches im Verzeichniſſe ſteht) hat, da beide mit 
XXX. bezeichnet ſind. Mit dem darauf folgenden Blatte beginnen 
die Tiſchreden ſelbſt, welche 625½ Blätter füllen. (Nur dieſe . 
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Blätter find mit Blatt-Zahlen bezeichnet, die übrigen nicht.) Die 
von Blatt 614 an bis zu Ende verzeichneten bilden einen Nachtrag 
zu den frühern, welcher die Ueberſchrift hat: „Andere Tiſchreden 
D. Martin Luthers, die zum teil in die obgeſetzte Locos gehören, 
von allerley Sachen, aus etlichen geſchriebenen Büchern zuſammen 
getragen.“ Auf der Rückſeite von Blatt 626 beginnt das 33 Seiten 
umfaffende „Regiſter vnd Summariſcher Jnhalt. Am Schluſſe defz 
ſelben ſtehen 4 Correcturen. 

Bei dieſem mit mühſamem Fleiße geſammelten und geordneten 
Werke drängt ſich namentlich der Wunſch auf, daß er mit mehr 
Beurtheilung dabei verfahren haben möchte, indem er dadurch für 
Luther's und feine eigene Ehre weit beſſer geſorgt haben würde!). 
Solcher Beſchaffenheit jedoch ungeachtet fand dieſes Werk großen 
Abſatz. 

Im J. 1567 erſchienen 2 Ausgaben zu Frankfurt am Main, 
die eine in Folio, deren Titel iſt: Colloquia Oder Tiſchreden Doctor 
Martini Lutheri, ſo er in vielen jaren, die Zeyt ſeines Lebens, 
gegen Gelehrten Leuthen, Auch hin vnd wider bey frembden Ge— 
ſten, vnd ſeinen Tiſchgeſellen geführet, Darinn von allen Articklen 
vnſer Religion, Auch von hohen Fragen vnnd Richtigen Antworten, 


1) Juſt. Chrſtph. Motſchmann urtheilt in ſeinem B.: Erfordia li- 
terata. 2. Samml. S. 222. ſo uͤber ihn: „Im uͤbrigen ſcheint Aurifaber gar 
ein fleißiger und arbeitſamer Mann geweſen zu ſeyn, —. Hingegen mag auch 
wohl die Unterſcheidungskraft oder das Iudicium ſehr ſchwach bey ihm geweſen 
ſeyn, welches man uͤberhaupt bey ſeinen Actionibus, ſonderlich aber an denen 
von ihm zuſammen getragenen Tiſchreden Lutheri gar deutlich abnehmen kann, 
maſſen er dabey nicht den geringſten Selectum gehalten, ſondern alles, was 
ihm nur vorkommen iſt, zuſammen gerafft, ohne zu uͤberlegen, ob es aus 
Scherz oder in Ernſt geredet worden, ob es gut oder ſchlimm koͤnne ausgeleget 
werden. Daher Verſtaͤndige oft gewuͤnſchet, daß ſolche Sammlung entweder gar 
unterblieben, oder doch mit mehr Behutſamkeit beſorget worden waͤre.“ Walch 
macht hierzu in ſ. Vorrede S. 27. die Bemerkung: „Joh. Aurifaber, der das 
Werk (die Tiſchreden) zuerſt an das Licht geſtellet, hat darinnen einen Fehler be— 
gangen, nicht ſowohl aus einem ihm angeklebten Mangel einer Ueberlegung, wie 
einige glauben, als vielmehr aus allzu großer Hochachtung gegen Lutherum, ver: 
moͤge deren er meinte, man muͤſſe von dem, was er geredet und geſchrieben, nichts 
zuruͤcke laſſen, ſondern alles herausgeben und durch den Druck bekannt machen. 
Und obgleich dieſe Hochachtung die gehörige und hinreichende Einſicht verhinderte; 
ſo kam doch das dabey vorgegangene Verſehen urſpruͤnglich nicht aus einem Ver— 
„derben des Verſtandes, ſondern des Willens her.“ 


— 
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vnd ſonſt von allerley Lehr, Rath, Troſt, Weiſſagung, Gründtli— 
lichen vnderricht zu finden. Durch Herrn Johann Aurifaber. Jo— 
hannes 6. Cap. Samlet die vbrigen Brocken, Auff das nichts vmb— 
komme. (Darunter ein Holzſchnitt, welcher Luther nebſt 6 Andern 
am Tiſche ſitzend, und 4 Kinder vor demſelben ſtehend darſtellt, 
welche alle die Hände faltend ihr Tiſchgebet verrichten. Unter die— 
fem Holzſchnitte fteht:) Gedruckt zu Franckfurt am Mayn, ꝛc. 1567. 
In dieſer Ausgabe ſind im Werke ſelbſt alle bei der erſten Aurifa— 
ber'ſchen Ausgabe zuvor gerügten Verſehen in den Zahlen der Haupt— 
ſtücke richtig verbeſſert, ſo daß das letzte als LXXX. bezeichnet iſt; 
in dem voranſtehenden Verzeichniſſe der Hauptſtücke aber iſt daſſelbe, 
was bei Aurifaber dort übergangen iſt, „Von etlicher Papiſten 
ſchnellem und erſchrecklichem Tode“ hier gleichfalls ausgelaſſen, wes— 
halb, da die Zahlen der Hauptſtücke ohne dieſe Lücke bemerkbar zu 
machen, ununterbrochen fortgeführt ſind, die Zahl der Hauptſt. 
vom XXIX. an im Verzeichniſſe um 1 hinter der Zahl derſelben im 
Werke ſelbſt zurückbleibt und das letzte die Zahl LXXIX. hier hat. 

Die andere jener beiden Ausgaben erſchien in 2 Octav-Bän⸗ 
den mit dem Titel: Erſter Theil (und: Ander Theil), Der Tiſch— 
reden D. Mart. Luthers, ſo er in vilen jaren gegen Gelehrten Leu— 
then, auch frömbden Geſten vnnd ſeinen Tiſchgeſellen gefüret. Dar— 
inn von allen Artickeln vnſer Religion, Auch von hohen ſtücken, 
Fragen vnnd Antwort, Item vil mercklichen Hiſtoricis, vnd ſunſt 
von allerley Leere, troſt, Rath, weiſſagung, warnung vnd ver— 
manung, Bericht vnd vonterricht zu finden. Anfencklichs von M. 
Anthonio Lauterbach zuſammen getragen, Hernacher in gewiſſe Lo— 
cos Communes verfaſſet, vnnd auß viel anderer Gelehrter Leuth Col— 
lectaneis gemehret. Durch Herrn Johan Aurifaber. (Hierunter Lu— 
ther's Bild.) Getruckt zu Franckfurt am Mayn, ANNO M. D. LXVII. 
In dieſer Ausgabe hat daſſelbe letzte Hauptſtück der andern Ausgg. die 
Zahl LXXXIII., nicht als ob in derſelben neue Hauptſtücke hinzu— 
gefügt wären, ſondern bloß deshalb, weil bei ihrer Zählung 4 Zah— 
len: 23. 32. 35 und 79 überſprungen, dagegen dieſelben 2 Haupt- 
ſtücke, welche bei Aurifaber die Zahl XXX. haben, hier gleichfalls 
mit der nämlichen Zahlf bezeichnet find. Das XXVI. Hauptſtück 
„Von Zauberey“ iſt in der Zählung nicht überſprungen, ſondern 
bloß im Verzeichniß weggelaſſen. 

Im folgenden Jahre 1568 erſchien eine neue Folio-Ausgabe 
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zu Frankfurt am Main, mit einer beſondern Vorrede Aurifaber's, 
die er zu Erfurt geſchrieben !), welche wir ihrem größern Theile 
nach, ſo weit ſie fur die Geſchichte der Ausgaben dieſes Werkes 
wichtig iſt, hier mittheilen: „Als nun derſelbige deutſche Tomus 
der Tiſchreden wohl abgangen und ſehr kaufbar geweſen, alſo, daß 
man ihn oftmals hat auflegen und nachdrucken müſſen; fo befinde 
ich jetzt, daß Meiſter Klügling mir über ſolch mein Werk und Ar— 
beit kommen iſt, und daran den Titel verändert, auch viel im Buch 
verſetzet, und verſchiedner Zeit ſolch mein Werk mit neuen Tiſchre— 
den gemehret und verbeſſert; welches doch alles ohne meinen“ Wiſſen 
und Willen geſchehen, der ich ſonſt für dies Werk der Tiſchreden 
ſoll Antwort und Rechenſchaft geben. Daſſelbige thut mir wehe, 
und iſt ja nicht fein, daß man mir dasjenige (ſo ich mit unſägli— 
cher Mühe, ſchwerer Arbeit und manchfaͤltiger großer Unkoſtung, 
aus vieler gelehrter Leuten, fo mit Doctor Martin Luthern ume 
gangen ſind, geſchriebenen Büchern und Collectaneis in eine Ord— 
nung und in gewiſſe Locos communes zuſammengetragen habe,) will 
nach eines jeden Gefallen beſudeln, darinnen wühlen und es zer— 
rütten. Solches derhalben jedermann hinfürter dafür gebeten und 
gewarnet haben, die ſolch Buch der Tiſchreden nachdrucken werden, 
denn ſo jemand iſt, der da dieſe Tiſchreden zu verbeſſern und zu 
vermehren wußte, fo könnte ichs (ohne Ruhm) thun, der ich noch 
etliche geſchriebene Bücher mit Tiſchreden Lutheri bey mir hab, 
daraus man könnte faſt einen neuen Tomum zuſammen leſen, oder 
je den jetzt vielgemeldten erſten gedruckten Theil herrlich und ge— 
waltiglich verbeſſern. Und weil mir aus der nächſten Frankfurti— 
ſchen Meſſe ſolcher Tomus mit andern Tiſchreden und Sendbriefen 
verneuert und verbeſſert, iſt zukommen, welchen Anhang und Zu— 
ſatz ich durchleſen habe, und befinde, daß darvon viel zuvor in den 
Tiſchreden gedruckt geweſen, und aus dem Lateiniſchen von mir in 
die deutſche Sprache gebracht iſt, ſo werden auch die Briefe zum 
Theil in den Jeniſchen deutſchen Tomis gefunden: ſo ſehe ich un— 
gern, daß man altes fuͤr neues kaufen ſoll, und die Leute durch 
die neuen Titel und Verbeſſerungen mit der Naſen umgeführet wer— 


J) Walch theilt fie unter der Ueberſchrift: „Vorrede zu der Edition 1568. 
An den Chriſtlichen Leſer.“ nach ſeiner eigenen Vorrede und der Vorrede Aurifa— 
der's zu ſeiner 1. Ausg., vollſtaͤndig mit. 
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den. — — Und weil mein beſonder lieber Herr und guter 1 
Simon Hüter, Buchhändler zu Frankfurth, abermals dieſen 1 
mum der Tiſchreden auflegen und drucken wollte, nach dem Gren 
plar zu Eißleben ausgegangen, fo hab ich ihm dieſe meine wohl— 
meinende Warnung vor dies Buch zu drucken zugeſchickt. Geſche— 
hen am erſten Tage Julii Anno 1568.“ 

In Bezug auf dieſe Klagen über Veraͤnderungen bemerkt Walch 
S. 8. ſeiner Vorrede: „Was Aurifaber damit eigentlich vor Aus— 
gaben gemeinet: wenn, wo und unter was vor Titel ſie gedruckt 
worden, kann ich nicht ſagen. Unter' denjenigen Editionen, die 
ich bey der Hand habe, und die vorher, ehe Aurifaber die ange— 
merkte Klage geführet, gedruckt ſind, finde ich keine, welche auf 
die von ihm gemeldete Maaße wäre verändert worden. Es wire 
gut geweſen, wenn er ſolche geänderte Ausgaben beſonders ange— 
zeiget hätte.“ Dieſelbe Anſicht habe auch ich, nachdem ich beide 
Frankfurter Ausgaben von 1567 mit der von 1566 im Allgemeinen 
verglichen; denn mit Ausnahme der geringen Aenderung des Titels 
und eines Theiles der Schreibweiſe, habe ich keine erhebliche Ab— 
weichung wahrgenommen ). 

Im J. 1569 erſchien eine neue Ausgabe zu Frankfurt am Main 
in Folio, welche mit Aurifaber's oben S. XXIII. näher bezeichneten 
Vorrede, welche er 1566 geſchrieben, beginnt, deren Jahrzahl aber 
hier in 1569 verändert worden (wie ſie auch in andern Ausgaben 
in die denſelben entſprechenden Jahrzahlen verändert iſt). Bei die— 
ſer Ausgabe iſt noch ein Anhang beigefügt, mit der Ueberſchrift: 
„Colloquia, oder Tiſchreden D. M. L. ſo der theure Mann Gottes 
gegen gelehrte Theologen und Pfarrherrn kurtz vor ſeinem End und 
ſeligen Abſchied aus dieſer Welt geführet hat, ſamt vielen Troſt— 
ſchriften, Sendbriefen, und Hiſtorien, Antworten auf vielfältige 
Fragen“ u. ſ. w. Er iſt mit einer an den Rath der Stadt Rau— 
ſchenburg am 24. März 1568 von Johann Finck gerichteten Zu— 
ſchrift verſehen, worin er meldet, er habe dieſe Reden Luther's aus 
etlichen geſchriebenen Büchern und aus den Schriften deſſelben zu— 


1) Auffallend iſt, daß einzelne entſtellende Druckfehler der Ausg. v. 1567 
in der von 1568, die doch Aurifaber durch ſeine Vorrede als ſeine eigene aner— 
kennt, nicht berichtigt find, wie die in Walch's Vorrede S. 8 f. Note p. ange⸗ 
fuͤhrten Beiſpiele zeigen. 
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ſammengezogen. Auf dieſen Anhang folgen noch: „Prophecevungen 
D. M. Lutheri, zur Erinnerung und Anreitzung zur Chriſtlichen 
Buſſe, ordentlich und mit Fleiß zuſammen getragen durch M. Georg 
Walther, Prediger zu Halle in Sachſen !).“ 

Außer den bisher genannten werden noch zwei zu Eisleben bei 
Urban Gaubiſch 1569 und 1577 in Folio erſchienene Ausgaben 
angeführt. 

Alle dieſe Ausgaben ſind nur als verſchiedene Abdrücke der 
Aurifaber'ſchen Redaction zu betrachten. 


B. Stangwald'ſche Redaction der Tiſchreden. 


Andreas Stangwald, aus Preußen gebürtig, der ſich 
am Ende ſeiner Vorrede einen Candidaten der Theologie nennt, 
unternahm es, das in der Aurifaber'ſchen Ausgabe enthaltene 
Material zu ſichten und in eine ganz andere Ordnung zu bringen. 
Hierüber gibt er in der Vorrede zu der demnächſt zu nennenden 
Ausgabe von 1591 ſelbſt folgende Nachricht: „Dieweil aber der 
erſte Abdruck der Tiſchreden Lutheri, ſo Anno 66. zu Eißleben er— 
gangen, nicht allein an der Ordnung vielfaltig mangelhaft geweſen, 
ſondern auch in demſelben viel fremde Materien, ſo entweder D. 
Luthers ganz und gar nicht, oder je dem Titel dieſes Werks nicht 
gemäß, zum Theil auch unrichtig und ungegründet, hin und wider 
mit eingemenget geweſen, das ganze Werk auch durch Unfleiß der 
Buchdrucker, und anderer, in den Nachdrucken, an vielen Orten 
verfälſchet und verrückt worden: als habe ich, aus Liebe des theu— 
ren werthen Schatzes der Schriften Lutheri, und auf wohlgemeinte 
Bitte und Begehren gutherziger Leute, zu allgemeinem Nutz, das 
ganze Werk, Anno 71. gar in eine neue richtige Ordnung bracht, 
die materias peregrinas von den Tiſchreden abgeſondert, und in 
Appendice peculiari angeheftet. Wie dann daſſelbe Exemplar Anno 


1) Walch bemerkt hierzu S. 9. Note gq. der Vorrede: „Solchen Anhang 
von Tiſchreden, welchen der gedachte Johann Finck hinzugethan, hat man bey 
den andern und folgenden Editionen weggelaſſen und vielmehr denjenigen beybe— 
halten, der ſich bey den Auflagen 1566 und 1567 am Ende befindet; bey der 
Edition aber 1568 iſt er, außer einigen wenigen Stuͤcken, in das Werk ſelbſt 
an gehoͤrigen Ort eingeſchoben. Die Propheceyungen Lutheri trifft man 
zwar bey den neueſten Herausgaben der Tiſchreden Lutheri von 1700 und 1723 
an; hingegen findet man fie bey den Altern nicht.“ 
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71. zu Frankfurt am Mayn, durch Thomas Rebarts ſeligen Erben 
gedruckt, und nachmals zu Leipzig etlich mal nachgedruckt worden.“ 
Auf dieſe ſeine erſte Redaction ließ er 1591 eine verbeſſerte 
und vermehrte folgen, über die er in der Vorrede zu dieſer, un— 
mittelbar nach den eben mitgetheilten Worten Folgendes berichtet: 
„Weil aber die Exemplaria (namlich jener Ausgabe von 1571) alle 
vertrieben (d. i. verkauft), alſo daß keines mehr zu bekommen ge- 
weſen, hab auf Anregung guter Freunde, und mit Vorwiſſen und 
Bewilligung des Ehrwürdigen Consistorii zu Weimar, das Exem— 
plar nachmals ich unterhand genommen, mit den geſchriebenen Tiſch— 
reden, die in guter Anzahl ich beyſammen gehabt, fleißig und treu— 
lich conferiret, und nach denſelben corrigiret, und in ſolcher Cor— 
rectur fleißig vor Augen gehabt die Notationes des Ehrwürdigen 
Hochgelahrten Herrn Doctoris Joachimi Morlini !) ſeligen, welche 
er in ſeinem Exemplar des erſten Druckes der Tiſchreden mit eige— 
ner Hand verzeichnet, (als er etliche Jahr Lutherum gehöret, auch 
als damals Diaconus der Kirchen zu Wittenberg viel um D. Lu— 
thern geweſen) und anderer chriſtlicher Theologen, habe auch etwa, 
mit andern dergleichen gedenkwürdigen Reden und Colloquiis Luz 
theri, deren II. Matthesius und andere treue Diſcipeln Lutheri in 
ihren Schriften erwähnet, das Werk vermehret, auch bisweilen, zu 
mehrer Nachrichtung und Erklärunge, aus andern bewährten Schrif— 
ten D. Luthers, etwas weniges hinzugethan, endlich auch mit flei— 
ßigen Regiſtern dermaßen zugerichtet, daß meines Verhoffens es 
numehr von männiglich mit Nutz und Frucht zu gebrauchen ).“ 


1) Vgl. oben S. XIX. 

2) In dem unmittelbar darauf Folgenden verſpricht er noch einen zweiten 
Theil der Tiſchreden. „Sollen auch zu ſeiner Zeit, wills Gott, in dem Anz 
dern Theil die noch hinterſtelligen Colloquia Lutheri und anderer Herren, ſo 
mit und neben D. Luther gelebet, daneben auch allerhand Apophthegmata und 
gedenkwuͤrdige Reden der chriſtlichen Kaiſer, Koͤnige, Chur und Fuͤrſten, ſo zu 
dieſen letzten Zeiten gelebet, und endlich auch Apophthegmata Sanctorum 
Dei in Veteri Ecclesia dem chriſtlichen Lefer in richtiger Ordnung mitgethei- 
let werden. Da dann auch in einem beſonderen Appendice allerhand Micro- 
grapha Lutheri, das iſt, kurze Memorialſchriftlein, welche D. Luther, entwe- 
der ihme ſelbeſt, oder andern, zum Gedaͤchtniß, in die Buͤcher, auf Zettelein, 
an die Waͤnde, etc, verzeichnet Item, ſeine lateiniſche und deutſche Poémata. 
Item, ſeine Spruͤchwörter, fein Onomasticon oder Namenbuͤchlein, ſeine Fa— 
bulae Aesopi, und andere Scherzſchriften, und was dergleichen, fo eigentlich in 
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Dieſe verbefferte und vermehrte Ausgabe von 1591 führt fol- 
genden Titel: Colloquia, Oder, Chriſtliche, nützliche Tiſchreden 
Doctoris Martini Lutheri, von den Heuptartickeln Chriſtlicher Lehre, 
vnd andern Chriſtlichen vnd nuͤtzlichen Sachen, welche er in Colla— 
tionen, am Tiſch, vnd ſonſten, gegen Gelerten Leuten, gegen ſei— 
nen getrewen Mitgehülffen, auch gegen ſeinen Tiſchgenoſſen, fremb— 
den Geſten, vnd andern bekümmerten vnd angefochtenen Perſonen 
geführet. Erſtlich, durch M. Joannem Aurilabrum, Vinariensem, 
Anno 1566. in Druck gegeben, ete. Jetzt vffs newe (wie folgends 
aus der Vorrede zu erſehen) in richtige Ordnung bracht, nach den 
geſchriebenen Tiſchreden, vnd nach den Notationibus etlicher Gott. 
ſeliger Theologen, trewlich corrigirt, mit mehren gedenckwirdigen 
Tiſchreden vnd Geſprechen D. Lutheri vermehret, vnd alſo verferti— 
get, das ſie von allen Chriſten nützlich vnd ſeliglich zu gebrauchen, 
vnd darin allerley Lehre, Vnterricht, Raht, Troſt, Weiſſagung, 
Vermanung vnd Warnung zu finden. Joan. 6. Samlet die vbri— 
gen Brocken, auff das nichts vmbkomme. Gedruckt zu Ihena, durch 
Tobiam Steinman, Im Jahre, M. D. ej. In Folio. 

Auf das Titelblatt folgt die 8 Seiten lange, zu Ihena 
18. Martij. 1591 abgefaßte Vorrede, die er „Den Achtbaren, Eh— 
renvheſten, Wolweiſen, Bürgermeiſtern vnd Rathmannen, der Kai— 
ſerlichen Reichßſtadt Mülhauſen in Düringen, Meinen großgünſti⸗ 
gen Herren vnd foͤrderern.“ zugeſchrieben, unter welcher er ſich 
Andreas Stangwaldus, Borussus, S. Theologiae Candidatus unz 
terzeichnet. In dieſer Vorrede ſucht er namentlich den Nutzen die- 
ſer Tiſchreden, und die daraus ſich ergebende Verpflichtung, ſie 
der Nachwelt zu erhalten, darzuthun. Die hierauf folgenden 7 
Blätter enthalten die von Aurifaber 1566 zu ſeiner 1. Ausgabe 
geſchriebene Vorrede. Unter dieſer ſteht eine kurze Nachricht „Dem 


die Tomos der geiſtreichen Schriften Lutheri nicht gehoͤret, dem chriſtlichen Leſer 
mitgetheilet ſoll werden, daß alſo mit Wiſſen auch nicht das Geringſte von D. 
Luthers Arbeit, ſo zur Erbauung dienſtlich, dahinten gelaſſen werde.“ Von die— 
ſem allen hat er zwar, ſo viel wir wiſſen, nichts herausgegeben, deſſen unge⸗ 
achtet aber haben wir es hier mitgetheilt, um dadurch den reichen Apparat ſeiner 
Sammlung anzudeuten. Außerdem verſpricht er in den zunaͤchſt darauf folgen⸗ 
den Zeilen jener Vorrede „eine ausfuͤhrliche Hiſtorig nicht alleine des Lebens und 
Abſchiedes, ſondern auch der Buͤcher und Schriften Doct, Luthers, und inſon— 
derheit der deutſchen Biblien und der Kirchenpoſtillen, inmaßen auch der Po- 
morum Lutheri zu Wittenberg, Jena und Eisleben gedruckt.“ 
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Chriſtlichen Lefer.” als Vorbemerkung zu der auf der folgenden Seite 
ſtehenden lateiniſchen Vorrede Luther's, welche er 1537 geſchrieben, 
nachdem er von dem Tage zu Schmalkalden, wo er tödtlich krank 
gelegen, nach Wittenberg zurückgekehrt war ). Dieſe iſt in der Ab- 
ſicht beigefügt, um dem Leſer Luther's Mißfallen daruͤber, daß 
ſeine Privatſchriften, Sendbriefe u. ſ. w. ohne Unterſchied und ohne 
ein Vorwiſſen gedruckt wurden, kund zu thun, wie er ſich denn 
auch gegen die Ausführung des ſchon einige Jahre vor ſeinem Tode 
von Mehrern entworfenen Planes, alle ſeine Schriften in Bände 
vertheilt, zuſammen zu drucken, um fie fo den Nachkommen beſſer 
zu erhalten, lange gar ſehr ſträubte, und nur auf anhaltendes 
Bitten Vieler endlich ſeine Zuſtimmung dazu ertheilte. Dieſe auf 
der folgenden Seite ſtehende lateiniſchen Vorrede Luther's iſt über— 
ſchrieben: Protestatio R. Patris D. Martini Lutheri etc.; unter 
derſelben ſteht eine Stelle aus einem lat. Briefe Luther's (überſchrieben: 
Lutherus in epistola quadam), worin er über den Druck zweier 
Privatbriefe ſich bitter beklagt. — Darauf folgen 2 Seiten in deut⸗ 
ſcher Sprache unter der Ueberſchrift: Iudicia vnd Testimonia etli⸗ 
cher Gottſeligen Theologen, von den Colloquijs vnd Tiſchreden D. 
Lutheri. D. Vrbanus Rhegius, in einem Sendſchreiben an ein gu— 
ten Freundt, Anno 1530. — Darnach ein 2 Seiten langes lat. 
Gedicht, überſchrieben: De Viro Sancto Martino Luthero, purae 
doctrinae evangelii instauratore, ex hac mortali vita ad aeternam 
Dei consuetudinem evocato. Ioannis Stigelii.“ Die darauf fol⸗ 
gende deutſche Ueberſetzung dieſes Gedichts: „Auff das Chriſtliche 
abſterben, des heiligen Theologen, Doctoris Martini Lutheri. Durch 
M. Johannem Stigelium“ nimmt die nächſten 4 Seiten ein. Die 
darauf folgende Seite nimmt ein zweites lat. Gedicht ein, üͤber— 
ſchrieben: Cantio vera et pia, de Martino Luthero, purae doctri- 
nae evangelii instauratore, Vrbano Regio autore, initio et fine 
mutatis: Opponenda hoc tempore Sycophantis Pontificijs, Flaschio, 
Naso etc. Calumniatoribus scriptorum Lutheri. Die 2 nächſten 
Seiten füllt die „Synopsis et methodus totius operis colloquiorum 
Luthefi. Ordnung der Capitel in Tiſchreden.“ Dieſe Ueberſicht 
fügen wir hier bei, um den Leſer in den Stand zu ſetzen, die 


1) Dieſe Vorrede Luther's haben wir bereits oben S. IX ff, vollſtaͤndig mit: 
getheilt. ‘ang 
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Stangwald'ſche Anordnung mit der in unſerer Ausgabe zu Grunde 

gelegten Aurifaber'ſchen (die am Leichteſten nach dem jeder Ab⸗ 

theilung angehängten Inhalte überblickt wird) ſelbſt zu vergleichen. 

Auch die Blattzahlen haben wir eingeklammert beigeſchrieben, bloß 

um dadurch den Umfang jedes Capitels anzudeuten. 

Scriptura, Verbum Dei. . 

Cap. 1. Von dem Wort Gottes, in der H. Schrift oder Biblia, 
das iſt, in den Büchern des Alten und Neuen Teſtaments. 
Item, Von der H. Theologia. (Fol. 1.) 

Cap. 2. Von Tropis, Allegorien, Geiſtlichen und anderen Deu— 
tungen und Verdolmetſchungen der H. Schrift. (Fol. 34°.) 

Cap. 3. Vom heiligen Catechismo. (37.) : 

Deus, Creator etc. 

Cap. 4. Von Gott, und der Heiligen Dreyfaltigkeit. (39.) 

Cap. 5. Von dem Herren Jeſu Chriſto, und von der Erlöſung 
des menſchlichen Geſchlechts durch Chriſtum. (43.) 

Cap. 6. Von dem H. Geiſt, und von der Heiligung. (73».) 

) Creatura. 

Cap. 7. Von der Schöpfung, Item, von der ewigen Vorſehung, 
und andern Gottes Werken und Creaturen. (76.) 

Cap. 8. Von guten und böſen Engeln in gemein. (95.) 

Cap. 9. Von dem Teufel und ſeinen Werken. (96.) 

Homo, et hominis cum Deo xowwvia. 

Cap. 10. Von dem Menſchen, von deffelben Fall, und der Sünde 
vom freien Willen und Bekehrung des Menſchen zu Gott. (124) 

Cap. 11. Vom Geſetz und Euangelio. Item, vom Decalogo, 
oder von den zehen Geboten Gottes und von derſelben Tu— 
genden und Laſtern. (141°) 8 W 

Cap. 12. Von wahrer Buße, Glauben und Rechtfertigung des 
Menſchen für Gott. Item, von der ewigen Vorſehung und 
Erwählung. (165 .) 

Cap. 13. Von Sacramenten in gemein. Item, von Opfern. Item, 
von der H. Taufe. (185b.) f 

Cap. 14. Von der Beicht und Abſolution. Item, von den Schlüſ⸗ 
ſeln der Kirchen. (193 .) : 

Cap. 15. Bom Sacrament des Altares. (198.) 

Cap. 16. Von Chriſten, und einem Chriſtlichen Leben und Beruf. 
Item, von guten Werken, und rechtem Gottesdienſt. (206b.) 
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Cap. 17. Vom Gebete. (2140.) 

Cap. 18. Von Beſtändigkeit im Bekenntniß der Lehre, und von 
den heiligen Märtyrern. (222.) 

Cap. 19. Vom Creuz, Anfechtung, Verfolgung ꝛc. und hergegen 
Unterricht, Rath und Troſt in demſelben. (224.) 


Mundus, et in mundo Ecclesia ex hominibus collecta ete. 


Cap. 20. Von der Welt und ihrer Art. Item, vom Aergerniß. 
(253.) 

Cap. 21. Von der H. chriſtlichen Kirchen. (265.) 

Cap. 22. Vom heiligen Predigtamt und deſſelben Dienern, Pre— 
digern und Lehrern, und von derſelben Beruf, Ordination arc. 
(270.) 

Cap. 23. Von der Kirchen Jurisdiction, Excommunication und 
Bann. (294.) 

Cap. 24. Von Ceremonien, Adiaphoris und Mitteldingen. Item 
von Traditionibus oder Menſchenſatzungen. (297.) 

Cap. 25. Von geiſtlichen oder Kirchengütern. (300.) 

Cap. 26. Von den heiligen Patriarchen, Propheten und andern 
flirnehmen Perſonen, in dem Alten Teſtament. (303.) 

Cap. 27. Von den Apoſteln und Jüngern Chriſti, und andern 
fürnehmen Perſonen im Neuen Teſtament. (307 .) 

Cap. 28. Von Concilien, Reichstagen und andern Conventen oder 
Verſammlungen in Religionsſachen. (310.) 

Cap. 29. Von Legenden der Heiligen in der alten Kirchen, und 
von derſelben Allegoria oder geiſtlichen Deutung. (323.) 
Cap. 30. Von den heiligen Vätern in der alten Kirchen, und von 

deerſelben Schriften. (824".) 

Cap. 31. Von den Schultheologen und ihren Schriften. (329.) 

Cap. 32. Von Sophiſterey und Lügen. Item, von Ketzern, 
Schwärmern, Rotten, Secten, Heuchlern und falſchen Brüdern. 
(330°.) 2 

Cap. 33. Vom Antichriſt in gemein. Item, von dem Römiſchen 
Antichriſt, dem Papſt zu Rom, und ſeinem verfluchten und vom 
Teufel geſtiften Reich, dem Papſtthum und deſſen Gliedmaßen, 
Cardinälen, Biſchofen, Pfaffen, München und Nonnen. Item, 
von papiſtiſchen Scribenten und Widerſachern D. Martini. 
Item, von Abgötterey, Gottedlafterungen, falſcher Lehre, Buͤ— 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 0 
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berey, Tyranney, ehelofem ſodomitiſchem Leben der Geiſtlichen, 
und andern Gräueln des verfluchten Papſtthums. (3570.) 

Cap. 34. Von den Jüden, ihrer Religion, Gottesläſterung und 
Büberey. (425.) a W 5 

Cap. 35. Von dem Conſtantinopolitaniſchen Antichriſt, dem Tire 
ken, ſeiner Religion und Mahometiſchen Gotteslafterung und 
Tyranney. Item, von den Tattern ꝛc. (432.) 

Coniugium, Oeconomia. 

Cap. 36. Vom heiligen Eheſtand, und Oeconomia oder Haushal— 

tung. (438°.) ? 
Schola. 

Cap. 37, Von Univerſitäten und andern Schulen, Studien, guten 

Künſten, Sprachen, Büchern, Gelehrten, Studenten ꝛc. (469.) 
Politia. 

Cap. 38. Von dem weltlichen Regiment und Oberkeit, Kaiſer, Kö— 
nigen, Fürſten und Herren, ꝛc. Item, von weltlicher Policey 
und äußerlicher Disciplin und Ordnung. Item, von Kaiſer— 
thumen, Königreichen, Fuͤrſtenthumen, Grafſchaften, Landen und 
Städten. Item, von allerley Nationen und Völkern. (487.) 

Cap. 39. Vom Hofleben. Item, von Hofräthen, Edelleuten und 
Juriſten. (521.) N f 

Cap. 40. Von weltlichem Friede und Kriege. Item, von der Ge— 
gen- und Nothwehre. Item, von fürtrefflichen Kriegsleuten 
und Helden. Item, von Landsknechten. (5316.) 


Consummatio; Novissima Mundi. 
Cap. 41. Von Mirakeln, Wunderzeichen, Ungewittern und andern 
Vorboten des jüngſten Tages und Endes der Welt. (539.) 
Cap. 42. Von Krankheiten und derſelben Urſachen. Item, vom 
zeitlichen Tode. (541.) 
Cap. 43. Von dem jüngſten Tage, Auferſtehung der Todten, ewi— 
gem Leben der Auserwählten, und der Gottloſen ewigen Ver— 
dammniß und Hölle. (5490.) ö 
Die Vorderſeite des auf dieſe Synopsis folgenden Blattes ent— 
halt Errata. Auf dem folgenden Blatte beginnen die Tiſchreden j 
ſelbſt (auf deren erſter Seite zwiſchen der allgemeinen Ueberſchrift und 
der des 1. Cap. Luther's Bildniß ſteht), welche 589 mit Blatt⸗Zah⸗ 
len verſehene Blätter fuͤllen, wovon die erſten 556 Blätter nebſt 
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der Vorderſeite des folgenden Blattes das eigentliche Hauptwerk, 
deren Inhalt in der obigen Synopsis angegeben iſt, die folgenden 
Blätter aber von der Rückſeite des Bl. 557 an den Anhang enthal— 
ten, welcher überſchrieben iſt: „Appendix Oder Anhang etlicher fremb⸗ 
den Materien, ſo in den vorigen Drucken, vnter den Tiſchreden, hin 
vnnd wider mit eingeſprenget geweſen, vnnd doch zun Tiſchreden 
eigentlich nicht gehören, zum teil auch D. M. Luthers gantz vnd 
gar nicht ſeind. Nach Ordnung der Capitel in Tiſchreden.“ Auf 
dieſen Anhang folgt ein Blatt, welches über einem Holzſchnitte die 
Worte enthält: Gedruckt zu Jehna, durch Tobiam Steinman. Im 
Jahre, M. D. Ci. 

Dieſe Stangwald'ſche Ausgabe hat mehrere Auflagen erhal— 
ten, deren eine 1603 in Folio erſchien. Das Titelblatt derſelben 
ſtimmt ganz mit dem von 1591 überein, nur daß am Ende deſſelben 
ſtatt „Joan. 6. — Im Jahre M. D. ej.“ hier ein kleiner, Lu— 
thers Bruſtbild enthaltender Holzſchnitt, welcher den Zwiſchenraum 
von 16—03 füllt, und darunter „Gedruckt zu Ihena, durch Tobiam 
Steinman.“ ſteht. Auf das Titelblatt folgt die Vorrede der Aus— 
gabe von 1591 und hierauf alle uͤbrige bei dieſer oben angegebene 
Stücke, mit alleiniger Ausnahme des die Errata enthaltenden Blat— 
tes, da auf das die „Synopsis“ enthaltende Blatt unmittelbar das 
erſte Blatt der Tiſchreden folgt, deſſen Vorderſeite gleichfalls Luthers 
Bruſtbild wie jene Ausgabe, aber etwas kleiner, an derſelben Stelle 
enthält. Die Tiſchreden füllen in dieſer Ausgabe 574 mit Blatt 
Zahlen verſehene Blätter an, wovon die erſten 541 Bl. nebſt der 
Vorderſeite des 542. Bl. das Hauptwerk, die folgenden Blätter aber, 
von der Rückſeite des 542. Bl. an, den Anhang enthalten 1). Dieſe 
Verminderung der Blattzahl rührt nicht von einer Verminderung 
des Inhalts, ſondern lediglich von einem hier angewandten etwas 
engeren Drucke her. Das auf den Anhang folgende letzte Blatt ent— 
hält auf der Vorderſeite denſelben Holzſchnitt, wie die Ausg. von 1591. 
Ueber demſelben ſteht: „Gedruckt zu Jehna, durch Tobiam Stein— 
man“; unter demſelben: „Im Jahr, 1603.“ Dieſe Auflage von 


1) Dieſe Blattzahlen des Anhangs find deshalb beachtenswerth, weil, ſobald die 
bei einem Stuͤcke unſerer Ausgabe ſtehende Blattzahl der Stangwald'ſchen 
Redaction daſſelbe als ein in Stangwald's Anhange ſtehendes bezeichnet, dar⸗ 
aus deſſen Urtheil uͤber daſſelbe von dem Leſer gefolgert werden el 

¢ 
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1603 iſt bei unſerer kritiſchen Ausgabe benutzt, fo daß ſämmtliche 
darin angegebene Blattzahlen der e Redaction 
nur mit dieſer Auflage ſtimmen. 

Eine andere Auflage erſchien zu Leipzig in Verlegung Bar⸗ 
tholomäi Voigts 1621 in Folio, welche gleichfalls Stangwald's 
Vorrede von 1591 und darnach Aurifaber's von 1566 enthält. Auf 
dem Schlußblatte dieſer Auflage ſteht: „Gedruckt zu Jena durch 
Tobiam Steinmann, im Jahr 1603.“ Das Letztere rührt, wie auch 
Walch in ſeiner Vorrede S. 12. vermuthet, von einer in der Druk— 
kerei vorgegangenen Nachläſſigkeit her, daß man nämlich, als man 
die Jenaiſche Ausgabe von 1603 zu Leipzig 1621 wieder auflegte, 
auch das Schluß-Blatt jener erſtern (ſ. die obige Beſchreibung der— 
ſelben) bei dieſer ganz unpaſſender Weiſe mit abdruckte !). 

Noch ſind zwei neuere Leipziger Folio-Ausgaben zu erwähnen, 
deren eine 1700 erſchien. Dieſe beginnt mit einem faſt die ganze 
Seite füllenden Holzſchnitte, welcher oben Mart. Luther, Phil. Me— 
lanchthon, Caſp. Creuziger, Juſt. Jonas, Paul Eberus, Veit Die— 
trich, Joh. Bugenhagen und Joh. Forſter, um einen Tiſch herum— 
ſitzend darſtellt. Im untern offenen Raume dieſes Holzſchnitts ſteht: 
Colloquia oder Tiſch-Reden D. Martin Luthers. Leipzig, gedruckt 
und verlegt von Andreas Zeidlern Anno 1700. Der auf dem fol— 
genden Blatte ſtehende Haupttitel lautet: Colloquia, oder Tiſch-Re— 
den und andere Chriſtliche ſehr erbauliche Geſpräche Des Hodherz 
leuchteten Mannes Gottes D. Martin Luthers, Welche Er bey col- 
lationen, und ſonſt gegen ſeine getreue Mitgehülffen, Tiſchgenoſſen, 
auch andere Betrübte und Angefochtene gefiihret, Vormahls aus 
gottſeliger und gelehrter Männer Anmerckungen und Collectaneis, 
nach Ordnung der fürnehmſten Glaubens-Artickel treulich zuſammen 
getragen, Vor ietzo aber nach fleißiger Uberfehung, und Gegenhal- 
tung etlicher der beſten Editionen in dieſer bißher verlangten und 
bequemen lorm ausgefertiget, Denen zugleich mit beygefüget ſonder— 
bare und merckwürdige Prophezeyungen Herrn D. M. Lutheri, aus 


1) Sonſt iſt bei Nachdruͤcken umgekehrt auf dem Titelblatte der Ort der 
Original-Ausgabe nicht ſelten beibehalten, am Ende dagegen der wahre Druckort 
der Auflage genannt, vgl. das Vorwort meines Verzeichniſſes der Original⸗Aus⸗ 
gaben der Lutheriſchen ueberſetzung ſowohl der ganzen Bibel, als auch größerer 
und kleinerer Theile und einzelner Stellen derſelben 5 1841. * S. IV. 
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deſſen andern Schrifften hin und wieder vordem ausgezogen. Mit 
Königl. Majeſt. in Pohlen, und Churfl. Durchl. zu Sachſen aller— 
gnädigſten Special Privilegio. Leipzig, Gedruckt und verlegt von 
Andreas Zeidlern, Anno MDCC. — Die 2 folgenden Blätter ent— 
halten Stangwald's Vorrede von 1591. Darauf folgt die Aurifaber's 
von 1566; unmittelbar nach dieſer die Protestatio Lutheri nebſt 
der dortigen Vorbemerkung und den dort darauf folgenden mit „Lu— 
therus in epistola quadam“ überſchriebenen Zeilen, hierauf die „lu— 
dicia und Testimonia“ und das lat. Gedicht des Sligelius mit nach— 
folgender deutſcher Ueberſetzung, Alles ſo wie bei der oben beſchrie— 
benen Ausgabe von 1591; dagegen fehlt hier das dort nach dieſer 
Ueberſetzung folgende zweite lat. Gedicht nebſt der „Synopsis“, in— 
dem unmittelbar auf jene Ueberſetzung das erſte Blatt der Tiſchre— 
den ſelbſt folgt, welches hier nicht mit einer allgemeinen Ueberſchrift, 
ſondern mit der des J. Cap. beginnt. Die Tiſchreden füllen hier 
968 Seiten, deren jede eine Seiten-Zahl hat, während in den frü— 
hern Ausgaben nur Blatt-Zahlen ſich finden. Von dieſen 968 Sei— 
ten enthalten die erſten 920 das Hauptwerk, die folgenden 921-968 
den Anhang. Nach dieſem folgt ein mit einer neuen Seitenzahl 
beginnender, 23 Seiten enthaltender zweiter Anhang, welcher die 
Ueberſchrift hat: „Propheceyungen Doctor Martin Luthers, vor dem | 
aus deſſen andern Schrifften zuſammen getragen durch Magiſter 
Georg Walthern, Prediger zu Halla in Sachſen.“ Den Beſchluß 
macht ein 11 Blätter füllendes Regiſter. Dieſe ganze Ausgabe iſt, 
mit alleiniger Ausnahme der 2 erſten, Stangwald's Vorrede von 
1591 enthaltenden Blätter, in geſpaltenen Columnen gedruckt. 

An dieſe Ausgabe von 1700 ſchließt ſich die zu Dreßden und 
Leipzig, von Johann Chriſtoph Zimmermann und Johann Nicolao 
Gerlachen 1723 verlegte Folio-Ausgabe eng an, da ſie wie jene ein 
Abdruck der Stangwald'ſchen iſt, der ſie, gleichfalls wie jene, nur 
den die Prophezeiungen enthaltenden Anhang beigefügt hat, welcher 
der 1569 zu Frankfurt am Main erſchienenen Ausgabe entnommen 
iſt (vergl. oben S. XXVII.). 


C. Selneeccer'ſche Redaction der Tiſchreden. 

Nicolaus Selneccer, geb. zu Hersbruck in Franken den 
6. December 1530, ſtudirte zu Wittenberg, wo er ſich bei Melanch— 
thon aufhielt und deſſen Unterricht beſonders genoß. Im J. 1554 
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erlangte er hier die Magiſter-Wurde; 1557 wurde er Hofprediger 
zu Dresden, 1565 Profeſſor der Theologie zu Jena, und 1568 zu 
Leipzig, wo er außer dieſer Profeſſur zugleich das Amt eines Super— 
intendenten und Paſtors zu St. Thomas verwaltete; 1570 ward er, 
nachdem er zuvor die Doctor-Wuͤrde erlangt hatte, Hofprediger und Ge⸗ 
neral-Superintendent zu Wolfenbüttel, worauf er auch nach Helmſtädt 
ging und zur Aufnahme der dortigen neuen Univerſität nicht wenig bei— 
trug. 1574 wurde er wieder nach Leipzig zu ſeiner früheren theologiſchen 
Profeſſur berufen, wozu er 1576 noch das Amt eines Superintendenten 
daſelbſt übernahm. Als er auf Anſtiften der dem Calvin heimlich 
Zugethanen 1589 dieſer Aemter entſetzt wurde, wandte er ſich zuerſt 
nach Halle, dann nach Magdeburg, 1590 aber kam er als Super— 
intendent nach Hildesheim und von da 1592 wieder nach Leipzig, 
wo er jedoch bald nach lene Ankunft ſtarb. Seine Schriften ſind 
zuſammen in 4 Theilen zu Leipzig 1584 in Quart erſchienen. Dieſe 
kurze Nachricht von ihm iſt theils aus Walch's Vorrede zu den 
Tiſchreden S. 12. Note y; theils aus Zedler's Univerſal-Lexikon 
Bd. 36. S. 1715 ff. entnommen, welcher letztere aber darin von Walch 
abweicht, daß er ſeine Geburt in das J. 1532, die Erlangung der Pro— 
feſſur in Jena in das J. 1561 und ſeine erſte Zurückberufung nach 
Leipzig ſtatt 1574 in das J. 1577 ſetzt. Ein großer Theil ſeiner 
Schriften wird hier namentlich aufgeführt. Eine ausfuͤhrlichere 
Lebensbeſchreibung findet ſich in Georg Heinr. Götzens dissertationes 
de Nicolao Selneccero und in Joh. Andr. Gleichens annales ec- 
clesiast. P. J. p. 89. und andern in Zedler's Univ. Ler. a. a. O. 
angeführten Schriften. 

Dieſer berühmte Gelehrte unternahm gleichfalls 1577 eine neue 
Ausgabe der Tiſchreden in Folio; uͤber fein Verfahren dabei aber 
bemerkt er in ſeiner zu Leipzig im Februar 1577 geſchriebenen Vor— 
rede nichts weiter, als daß „jetzt des Tewren Mans, Doctoris Mart. 
Lutheri Gottſeligen, vnſers Deutſchen Prophetens, Tiſchreden, alhie 
zu Leipzig, nicht ohn groſſe vrſachen, fleiſſiger vnd förmlicher, denn 
anderßwo zuuor geſchehen, gedruckt worden, wie dieſelbigen Er Jo— 
hannes Aurifaber ſeliger, trewlich colligirt, vnd vns mitgetheilet hat.“ 
Eine neue Auflage derſelben erſchien, wie Walch in ſeiner Vorrede 
S. 13. angibt, 1580 in Folio. Da mir keine dieſer beiden zur Hand 
iſt, ſo kann ich nur die im folgenden Jahre 1581 in Folio erſchie— 
nene, welche bei unſerer Ausgabe der Tiſchreden benutzt iſt, hier ge— 
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nauer beſchreiben. Sie hat folgenden Titel: Colloquia Oder Chriſt— 
liche Nützliche Tiſchreden Doctoris Martini Lutheri, ſo er in vielen 
Jaren, gegen gelehrten Leuten, vnd frembden Geſten, vnd ſeinen 
Tiſchgenoſſen, nach den Heupiſtuͤcken vnſerer Chriſtlichen Lehre, gehal— 
ten: Erſtlich durch Herrn M. Johannem Aurifabrum ſeligen, fleiſſig 
zuſammen getragen, vnd in Druck gegeben: Jetzt auffs newe in ein 
richtige Ordnung gebracht, vnd alſo verfertiget, das ſie allen Chri- 
ſten ſehr nötig, nützlich, vnd tröſtlich, ſonderlich zu dieſen elenden 
letzten zeiten, zu leſen ſind. Sampt einer newen Vorrede, vnd kur— 
tzen Beſchreibung des Lebens vnd Wandels Herrn Doctoris Lutheri, 
auch ſehr nützlichem Regiſter am ende dieſes Buchs angehenget, aller 
Bücher vnd Capitel der Göttlichen heiligen Schrifft, wo, vnd wenn 
dieſelbigen der Herr Doctor Lutherus außgelegt, vnd erkleret habe, 
vnd in welchen Tomis ſolche Außlegung zu finden ſey. 
Quae semel edocuit diuina mente Lutherus, 
Hacc retinet verae grex pictatis amans. 

Nicolaus Selneccerus. D). 

8 Johan. 6. * 

Samlet die vbrigen Brocken, auff das nichts vmbkomme. 

Leipzig, 
M. D. LXXXI. 
1.2.36. 

Die vier nächſtfolgenden Blätter enthalten die von ihm zu ſei— 
ner erſten Ausgabe 1577 abgefaßte Vorrede, welche er „Dem Durch— 
leuchtigſten, Hochgebornen Fuͤrſten vnd Herrn, Herrn Ludwigen, 
Pfaltzgraffen bey Reyn, des H. Römiſchen Reichs Ertz Truchſes vnd 
Churfürſten, Hertzogen in Bayern etc. meinem Gnedigſten Churfuͤr— 
ſten vnd Herrn“ zugeſchrieben, unter welcher er ſich „Nicolaus Sel- 
neccerus D. Pfarherr zu Leipzig“ unterzeichnet hat. In dieſer eifert 
er gegen die Calviniften und vertheidigt Luther namentlich auch ge— 
gen die Angriffe, die aus dieſen Tiſchreden entnommen ſind, deren 
treue Erhaltung er durch den großen daraus zu ziehenden Nutzen 
rechtfertigt. Auf dieſe Vorrede Selneccer's folgt die Aurifaber's 
von 1566, die aber in der von Selneccer ihr vorangeſtellten Ueber— 
ſchrift ebenſo wie am Schluſſe derſelben als eine im J. 1569 abges 
faßte bezeichnet iſt, weil ſie der Ausgabe von 1569 entnommen wor— 
den, in welcher die der Vorrede zukommende Jahrzahl 1566 in die 
der Ausgabe ſelbſt, 1569, verändert iſt (S. oben S. XXVII.). Dieſe 
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Aurifaber'ſche Vorrede füllt 7 Blätter. Hierauf folgt eine, 23½ 
Blatter umfaſſende „Historica oratio Nicolai Selnecceri. 
Vom Leben vnd Wandel des Ehrwirdigen Herrn, vnd thewren 
Mans Gottes D. Mart. Luth.“ !), 
welche mit einem kurzen Abſchnitte, der die Ueberſchrift hat: „Sum— 
ma: Was Lutherus gelehret, vnd außgerichtet habe, aus ſeinen 
Schrifften gezogen,“ endet. Hierauf folgt ein Abſchnitt, überſchrie— 
ben: „Propheceyunge Lutheri, was vor grewel vnd ſchaden aus der 
Sacramentirerey endlich folgen werden“, welcher etwas über 6 Sei- 
ten einnimmt. Hieran reiht ſich das 2 Seiten lange „Regiſter der 
Capitel, wie die auff einander folgen.“ Dieſes ſtimmt ganz mit 
dem oben S. XXXII ff. mitgetheilten der Stangwald'ſchen Redaction 
überein, mit Ausnahme folgender unweſentlicher Einzelnheiten: 
Der 2. Abſchnitt ift überſchrieben: Deus ftatt Deus, Creator ete. 
Cap. 5. hat hier die einfachere Ueberſchrift: Von dem Herrn Jeſu 
Chriſto. 
Cap. 6. ebenſo bloß: Von dem H. Geiſt. 
wa 7. Von der Schöpfung und andern Gottes Werken und Crea— 
turen. 
Cap. 10. ſteht in der Ueberſchrift „Beſſerung“ ſtatt Bekehrung. 
Cap. 12. iſt in der Ueberſchr. nach „Glauben“ hinzugeſetzt: „Ver— 
gebung der Sünden.“ 
Cap. 19. iſt „Rath, Troſt und Geduld“ ſtatt Rath und Troſt geſetzt. 
Cap. 20., welches bei Stangwald das erſte Cap. des folgenden Ab— 
ſchnittes iſt, hat Selneccer zu dem vorangehenden, „Cxeatura“ 
überſchriebenen Abſchnitte als Schluß-Capitel gezogen. 


1) Auf dieſe Lebensbeſchreibung deutet Stangwald in der Vorrede ſeiner 
Ausgabe von 1591 hin, wo er ſagt: „Belangende die Hiſtoria des Lebens, vnd 
des ſehligen Abſchiedes Doctoris Martini Lutheri, wie deren ein kurtzer Außzug, 
dem Leipzigſchen Druck der Tiſchreden vor dieſer zeit einvorleibet geweſen, habe 
denſelben in dieſem Druck aus erheblichen Vrſachen ich vnterlaſſen woͤllen, Sinte— 
mal in denen biß daher ergangenen Narrationibus de Vita Lutheri, mancherley 
Vnrichtigkeit vnnd Widderwertigkeit ich befunden“ worauf er dann ſelbſt eine 
ausfuͤhrliche Lebensbeſchreibung deſſelben herauszugeben verſpricht (vgl. die oben 
S. XXX. in der Note daraus mitgetheilte, an dieſe Worte ſich anſchließende Stelle), 
Mit jenem „Leipzigſchen Druck“ iſt naͤmlich die Selneccer'ſche Ausgabe gemeint, 
von welcher er hier ſeine eigene unterſcheidet. — Jene Lebensbeſchreibung hatte 
Selneccer ſchon vorher zu Leipzig 1576 in Octav beſonders drucken laſſen, und 
nahm ſie dann erſt in ſeine Ausgabe der Tiſchreden mit auf. 5 
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Der folgende Abſchnitt hat hier die Ueberſchrift: Ecclesia ſtatt der 
Stangwald'ſchen: Mundus, et in mundo Ecclesia ex homini- 
bus collecta etc. 

Cap. 29. ſteht in der Ueberſchrift Ebtiſtichen Deutungen“ ſtatt geift- 
lichen Deutung. 

Cap. 33. ſteht „ehrloſem, geiftlofem ſodomitiſchem Leben und 
andern Gräueln des verfluchten Papſtthums, und von Of— 
fenbarung des Antichriſts“ ſtatt eheloſem ſodomitiſchem Leben 
der Geiſtlichen, und andern Gräueln des verfluchten Papſt— 
thums. 

Der folgende Abſchnitt hat die Ueberſchrift: Oeconomia ftatt Coniu- 
gium, Oeconomia. 

Cap. 37. fehlt „Studenten ꝛc.“ in der Ueberſchrift. 

Der letzte Abſchnitt iſt überſchrieben: Consummatio, seu novissima 
mundi dies ſtatt Consummatio; Novissima Mundi. 

Hierauf folgt ein 3 Seiten langes „Kurtzes Regiſter der fur— 
nembſten Materien, nach ordnung des Alphabets.“ Die 2 folgen— 
den Seiten enthalten einen „Index biblicus. Das iſt, Verzeichnis 
der örter vnd Sprüche der H. Schrifft, ſo in Tiſchreden Lutheri 
außgelegt vnd erkleret werden.“ Auf dem nächſten Blatte endlich 
beginnen die Tiſchreden ſelbſt, deren erſte Seite (wie bei Stang— 
wald), zwiſchen der allgemeinen Ueberſchrift und der des 1. Cap., 
Luther's Bruſtbild enthält. Das Hauptwerk der Tiſchreden füllt 
hier 494 mit Blatt-Zahlen verſehene Blätter. Dieſem Hauptwerke 
folgt ein „Appendix Oder Anhang etlicher Materien, ſo D. Mart. 
Lutherus erkleret, gantz Chriſtlich vnd nützlich. Deßgleichen erinne— 
rung von etlichen zweiffelhaftigen Reden, welche Doctoris Lutheri 
nicht ſind. Nach ordnung der Capitel in Tiſchreden.“ Dieſer An— 
hang nimmt 23½ Blätter ein, die aber ohne Blatt-Zahlen 
ſind. Der Leſer iſt deshalb, wenn er ein in unſerer Ausgabe nach 
ſeiner Zahl angegebenes Blatt dieſes Anhanges in jener Ausgabe 
ſelbſt aufſuchen will, genöthigt, erſt durch eigenes Zählen der ein— 
zelnen Blätter das betreffende aufzuſuchen. Auf der Rückſeite des 
letzten Blattes des Anhanges ſteht eine mit den Worten „Dem 
Chriſtlichen Leſer Nicolaus Selneccerus“ überſchriebene Vorbemerkung 
fuͤr das folgende Regiſter, welche mit „Datum Leipzig, Anno 1577.“ 
endet, folglich {chon der erſten Selneccer'ſchen Ausgabe beigegeben 
war. Das dadurch eingeleitete „Regiſter der deutſchen Außlegung 
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D. Lutheri, vber die Buͤcher der Bibel, Gerichtet auff die Witten⸗ 
bergiſchen, Jeniſchen, vnd Eißlebiſchen Tomos“ fuͤllt 9 Seiten. Die 
Rückſeite des letzten Blattes dieſes Regiſters enthält oben die Worte: 
„Gedruckt zu Leipzig, durch Jacob Berwaldts Erben.“ darunter 
als ſymboliſche Darſtellung dieſes Namens einen Wald mit einem 
Biren. Unter dieſem Bilde ſteht: Anno M. D. LXXXI. ) 

Die große Uebereinſtimmung des Inhaltsverzeichniſſes dieſer 
Ausgabe mit dem der Stangwald'ſchen könnte leicht zu der An⸗ 
ſicht verleiten, die Selneccer'ſche, abgeſehen von Vorrede und Re⸗ 
giſter, übrigens für einen bloßen Abdruck der Stangwald'ſchen 
zu halten. Dieſes iſt ſie jedoch keineswegs, wie ſchon die Verglei⸗ 
chung weniger Blatter beider Ausgaben zeigen kann, wobei man 
namentlich bald in dieſer, bald in jener Stücke finden wird, die der 
andern entweder ganz fehlen oder' an einer andern Stelle verzeich⸗ 
net ſind, wie dieſes der Leſer aus unſerer Ausgabe ſelbſt leicht er⸗ 
kennen wird. Dieſe Verſchiedenheiten werden jedoch von den Zu⸗ 
ſammenſtimmungen beider weit überwogen, ſo daß eine Benutzung 
der einen bei der andern unverkennbar iſt. Leider aber iſt es uns 
nicht möglich, dieſe Unterſuchung weiter zu verfolgen, da ſie nur 
mittelſt einer Vergleichung der erſten Ausgabe Stangwald's von 
1571 und der erſten Selneccer's von 1577 ſicher angeſtellt werden 
kann. Bei Ermangelung dieſer entſcheidenden erſten Ausgaben kön⸗ 
nen wir nur 2 Vermuthungen äußern, die beide uns an ſich gleich 
denkbar ſind: 

1. Entweder Selneccer entlehnte ſeine Anordnung des Stoffes 
der Tiſchreden, fo weit ſie mit der von Stangwald übereinſtimmt, 
von dieſem. Hierbei ſetzt man voraus, daß ſchon die erſte Ausgabe 
Stangwald's dieſelbe Einrichtung hatte wie ſeine zweite von 1591, 


1) Dieſe von uns benutzte Selneccer ſche Ausgabe von 1581 iſt Walch nicht 
vor Augen gekommen; denn S 15. ſeiner Vorrede ſagt er, nachdem er zuvor 
Adam Rechenderg s, Joh. Gottl. Moͤller's und Joh. Albr. Fabricius Urtheile uͤber 
einzelne Ausgaben der Tiſchreden angefuͤhrt, in Bezug auf die von dieſen dreien 
erwaͤhnte Leipziger Ausgabe don 1581: „Daß hiernaͤchſt die Selnecceriſche ſollte 
1581 herausgekommen ſeyn, wie die jetzt gedachten beruͤhmte und gelehrte Maͤn⸗ 
ner, Rechenderg, Miller und Fabricius ſchreiben, iſt mir nicht eigentlich 
bewußt. So viel weiß ich, daß von dem Selneccer zu Leipzig 1580 in fol. 
eine Auflage zum Vorſchein gekommen, wie der Titul beſaget, und eden dieſe 
habe ich jetzo bey der Hand.“ 
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weil, wenn überhaupt eine Stangwald'ſche, nur die von 1571 det 
Selneccer'ſchen zum Vorbilde dienen konnte ). 

2. Oder Stangwald entnahm die Anordnung ſeiner zweiten 
Ausgabe von 1591 und der darauf folgenden aus der Selneccer'ſchen. 
Hierbei ſetzt man voraus, daß die erſte Stangwald'ſche anders als 
die zweite geordnet war. Für dieſe Anſicht ließe ſich anführen er— 
ſtens, daß Stangwald die Leipziger (d. h. Selneccer'ſche) Ausgabe 
ausdrücklich als ihm bekannt erwähnt (ogl. oben S. XL. Note 1.), 
während Selneccer nirgends ſeine Bekanntſchaft mit einer der ſeini— 
gen vorauf gegangenen Stangwald'ſchen ausdrücklich kund gibt, da 
er lediglich die Aurifaber'ſche in der oben S. XXXVIII. aus ſeiner 
Vorrede mitgetheilten Stelle erwähnt; zweitens, daß aus dem, was 
Stangwald über ſeine zweite Ausgabe von 1591 bemerkt (ſ. S. XXIX.), 
wohl auch eine bedeutendere Umarbeitung ſeiner erſten gefolgert wer— 
den kann. ; 

Alle bis jetzt erwähnte Ausgaben find mit Randbemerkungen 
verſehen, die meiſtens den Inhalt des daneben ſtehenden Textes an— 
zeigen, theils auch auf Bibelſtellen hinweiſen, theils auch kurze Er— 
klärungen enthalten. 


D. Walch's Ausgabe der Tiſchreden. 

Dieſe Tiſchreden waren bis auf die Zeit, wo Dr. Johann 
Georg Walch (geb. 1693 zu Meiningen, 1728 zum ordentlichen 
Profeſſor der Theologie zu Jena ernannt, auch Sächſ. und Bran— 
denb. Onolzb. Kirchen- und Conſiſtorial-Rath, geſt. 1775) ſeine 
Ausgabe von Luther's Werken (Halle, Joh. Juſt. Gebauer 1740 — 
1753. 24 Theile. 4.) unternahm, nur beſonders gedruckt, nicht aber 


1) Dieſe Anſicht hegt Walch, indem er S. 13. ſeiner Vorrede zu den Tiſch⸗ 
reden ſagt: „In dieſer (der Selneccer'ſchen) Auflage ſelbſt hat man eben die 
Ordnung behalten, die Stangwald bey ſeiner Edition beliebet und jene nach 
dieſer faſt in allem abgedruckt, außer daß ſich hie und da ein und der andere 
Unterſcheid zeiget; da aber die Stangwaldiſche ehe, denn die Selnecceriſche an das 
Licht getreten iſt, und bey jener zuerſt eine andere Einrichtung, als man in der 
Aurifabriſchen antrifft, getroffen worden, ſo iſt, wenn man den Unterſcheid ſolcher 
Editionen anzeigen will, nicht ſowohl die Selnecceriſche, wie es insgemein ge⸗ 
ſchiehet, als vielmehr die Stangwaldiſche der Aurifabriſchen entgegen zu ſetzen, 
ob man wohl jene oder die Selnecceriſche gewiſſermaßen auch als eine beſondere 
anſehen, und wo man dieſes thut, dreyerley Auflagen bemerken kann.“ 
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in irgend eine Sammlung der ſaͤmmtlichen Schriften Luther's auf. 
genommen. Bei der erſten Ausgabe der Wittenbergiſchen, Jenai— 
ſchen und Eislebiſchen Sammlung konnte dieſes ſchon deshalb nicht 
geſchehen, weil Aurifaber's erſte Ausgabe ſpaͤter erſchien als jene. 
Aber auch bei dem wiederholten Abdrucke jener Sammlungen nahm 
man ſie nicht auf, einmal, weil dabei überhaupt keine Vermehrung 
des Inhalts vorgenommen wurde, ſodann auch, weil man dieſelben 
nicht den authentiſchen Schriften Luther's beizählen konnte und auch 
die Urtheile der Gelehrten über ihre Veröffentlichung ſehr getheilt 
waren. Hierin liegt wohl der Grund, warum ſie auch in die erſt 
nach Aurifaber's erſter Ausgabe derſelben veranſtaltete Leipziger Samm— 
lung von Luther's Werken nicht aufgenommen ſind. Den Grund, 
warum ſie Walch in ſeine Sammlung dieſer Werke aufnahm, und 
fein Verfahren dabei gibt er ſelbſt in den zwei letzten SG. ſeiner 
Vorrede mit folgenden Worten an: „Was nun endlich den jetzigen 
Druck der Tiſchreden Lutheri betrifft, ſo kann ich nicht bergen, daß 
verſchiedene denſelbigen vor bedenklich gehalten und gemeinet, es ſey 
rathſamer, wenn man ſolche Tiſchreden in dieſe neue Sammlung 
der ſaͤmmtlichen Schriften Lutheri nicht brachte. Denn auf dieſe 
Weiſe würde das Werk nicht nur noch mehr ausgebreitet; ſondern 
ihm auch gleichſam ein ſolches Anſehen beygeleget, als wenn es zu 
den wahrhaftigen Schriften Lutheri gehörte, da man doch bisher 
ihm dergleichen Stelle anzuweiſen Bedenken getragen. Ich kann 
auch nicht läugnen, daß ich ſelbſt dieſer Meinung geweſen, und 
wenn es nach derſelbigen gegangen, ſo wuͤrden dieſe Tiſchreden weg— 
geblieben ſeyn. Da aber das Werk durch die vielen Auflagen be— 
reits mehr als zu bekannt worden und in ſo vielen Händen iſt; 
da ſolches dem ſeligen Luthero ſo ſchlechterdings nicht kann abge— 
ſprochen werden, und darinnen viel gutes anzutreffen; da die Feinde 
durch das, ſo etwa anſtößig und bedenklich iſt, wider Lutherum und 
ſeine Lehre nichts gewinnen, wie zur Gnüge in gegenwärtiger Vor— 
rede, auch vorher von andern, dargethan worden; ja da ſie eben 
daher, wenn man es nunmehro gleichſam unterdruͤcken wollte, Gele— 
genheit zu Laͤſterungen nehmen diirften, und hiernächſt von ſehr vies 
len ausdruͤcklich verlangt worden, man möchte ſolche bey dieſer Samm— 
lung nicht weglaſſen, ſo iſt der Herr Verleger hiedurch bewogen 
worden, dieſen neuen Druck vorzunehmen, und hat vermeinet, daß, 
wenn derſelbige unterbliebe, die Sammlung der Schriften Lutheri 
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nicht vollſtaͤndig würde, worinnen ich ihm denn nicht entgegen feyn 
wollen. Indeſſen nimmt man nicht mehr Theil daran, als daß 
dieſe Tiſchreden dargeſtellet werden, wie ſie zuerſt an das Licht ge— 
treten ſind. Es werden ſolche auch nicht weiter, als ein Anhang 
zu Lutheri Schriften angeſehen, und ſind daher in den letzten Theil 
dieſer Sammlung gebracht worden. — Den Druck ſelbſt hat man 
nicht nach der Stangwaldiſchen oder Selnecceriſchen; ſondern nach 
den Aurifabriſchen Editionen eingerichtet. Dieſes iſt aus folgenden 
Urſachen geſchehen, weil man überhaupt bey dieſer Sammlung der 
Schriften Lutheri verſprochen, alles nach den erſten Ausgaben rich— 
tig zu liefern; weil die dreyerley Editiones merklich von einander 
abgehen, und nicht wohl thunlich geweſen wäre, daß man ſolchen 
Unterſcheid allezeit angezeigt hätte; weil vieles von dem, ſo man 
nachgehends in dieſe Tiſchreden gebracht, bereits in andern Schrif— 
ten, ſo in dieſer Sammlung ſtehen, befindlich iſt und alſo doppelt 
hinein hätte gebracht werden müſſen. Insbeſondere hat man bey 
dem Abdrucke die Edition von 1568 gebraucht, welche durchgängig 
mit den erſten Herausgaben von 1566 und 1567 übereinkommt. 
Einem jeden Capitel hat man den Inhalt vorgeſetzet, wie vorher 
bey den andern Schriften geſchehen iſt. Die größern lateiniſchen 
Stellen hat man ins Deutſche bringen laſſen; die kleinern hingegen 
ſind geblieben. Die vielen Fehler, ſo ſich in den erſtern Editionen 
befinden, hat man verbeſſert. Einige haben gemeinet, es würde gut 
geweſen ſeyn, wenn man über die Oerter, darinnen was bedenkliches 
und anſtößiges vorkäme, Anmerkungen gemacht hätte; man hat aber 
dabey Bedenken gefunden, und dafür gehalten, es ſey Lutherus die— 
ſer Tiſchreden wegen ſchon gnugſam gerettet worden.“ ; 

Dieſe Ausgabe hat folgenden Titel: „D. Martin Luthers fo- 
wol in Deutſcher als Lateiniſcher Sprache verfertigte und aus der 
letzteren in die erſtere überſetzte Saͤmtliche Schriften. Zwey und 
zwanzigſter Theil), Welcher die Colloquia oder Tiſchreden, fo von 
Johann Aurifaber mit Fleiß zuſammen getragen, und nach den 
Hauptſtücken der Chriſtlichen Lehre und Glaubens verfaſſet worden, 
enthält; Herausgegeben von Johann Georg Walch, der heiligen 

* 

1) Hierin liegt die Veranlaſſung dazu, daß auch dieſe neue Ausgabe der 
Tiſchreden auf dem einen ihrer beiden Titel als XXII. Band von D. Martin 
Luther's ſaͤmmtlichen Schriften bezeichnet tft. 
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Schrift D. und Prof. Publ. Ordin. auf der Univerſität Jena, wie 
auch Hochfürſtl. Sächſ. und Brandenb. Onolzb. Kirchen- und Con⸗ 
ſiſtorial-Rath. Halle im Magdeburgiſchen. Druckts und verlegts 
Joh. Juſtinus Gebauer. 1743.“ In Quart. 

Auf das Titelblatt folgen 39 Seiten Vorrede, welche er in 2 
Theile abgetheilt hat, in deren erſterem er das vorträgt, was zur 
Geſchichte dieſer Tiſchreden gehört, in dem andern aber zeigt, was 
von denſelben zu halten, und warum ſie in dieſe Sammlung der 
ſämmtlichen Schriften Lutheri gebracht ſeien. Das Datum dieſer 
Vorrede iſt: Jena den 16. Mart. 1743. Hierauf folgt auf S. 40. 
bis Mitte 54. Johann Aurifabers Zuſchrift (Vorrede) ſeiner erſten 
Ausgabe von 1566. Darunter beginnt deſſelben „Vorrede zu der 
Edition 1568“, welche auf S. 55. endet. S. 56. enthält das „Ver— 
zeichniß der Hauptſtücke.“ Dieſes ſind hier, bei durchweg richtiger 
Zählung, 80. In Betreff der Ueberſchriften dieſer Hauptſtücke fin— 
den ſich hier bei Walch folgende Abweichungen von der 1. Aurifa— 
ber'ſchen Ausgabe: 

XXIX. „Vom Untergang der Feinde des göttlichen Worts“ 
ſtatt: Von etlicher Papiſten ſchnellem und erſchrecklichem Tode. 

LIX. „Von den Buͤchern des Neuen Teſtaments Urtheil D. M. 
Luthers“ ſt. Von den Büchern des Alten und Neuen Teſtaments 
D. M. L. Urtheil. 

LXIII. ſteht in der Ueberſchrift: „Kriegshauptleuten,“ ft. Kriegs— 
leuten. 

LXX. „Von der Aſtronomie und Sternkunſt“ ſtatt Von der Aſtro⸗ 
nomey, Sternkunſt und Aſtrologia. 

LXXIV. „Von Jüden“ ſt. Von den Juden und ihrer Büberey. 
Dieſe Abweichungen beziehen ſich jedoch lediglich auf die Ueberſchrif⸗ 
ten, nicht auf den Inhalt. 

Auf der folgenden Seite beginnen die Tiſchreden ſelbſt, welche 
hier 2407 Spalten füllen. Die ganze Ausgabe iſt nämlich, mit 
Ausnahme der wenigen zu Ende einiger Columnen beigefügten An— 
merkungen, in geſpaltenen Columnen gedruckt, bei deren Zahlung 
aber die Verſchiedenheit Statt findet, daß bei der Vorrede und dem 
Verzeichniſſe der Hauptſtücke die ganze Columne nur eine Zahl 
hat, und auch die erſte Columne der Tiſchreden, mit welcher eine 
neue Zählung beginnt, nur als 1 gerechnet iſt (weil ſie nur Ueber— 
ſchriften und einen Theil des Inhaltsverzeichniſſes enthält), alle 
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folgenden Columnen aber bei jeder ihrer zwei Spalten eine 
Zahl haben. Von jenen Spalten füllt das Hauptwerk etwas über 
2395, die übrigen aber der „Anhang. Einiger Tiſchreden, ſo in 
unten angezeigte Capitel gehören.“ Die innere Einrichtung dieſer 
Ausgabe weicht von allen frühern darin ab, 1. daß die Abtheilun— 
gen, in welche jedes Hauptſtück (oder, wie es hier heißt, Capitel) 
zerfällt, mit Zahlen bezeichnet ſind, welche vor den Ueberſchriften 
dieſer Abtheilungen ſtehen, und 2. daß ſämmtliche Ueberſchriften der 
Abtheilungen eines Capitels mit ihren Zahlen zu Anfang deſſelben 
unmittelbar unter ſeiner Ueberſchrift zuſammengeſtellt ſind, ſo daß 
man die Ordnung derſelben und ſomit zugleich den ſpeciellern In— 
halt des Capitels ſchnell und leicht überblicken kann. Den Schluß 
dieſer Ausgabe bildet von Spalte 2408 bis 2413 ein Regiſter von 
Bibelſtellen, mit der Ueberſchrift: „Sprüche der heiligen Schrift, 
ſo in den Tiſchreden nützlich erkläret und ausgeleget ſind.“ 


E. Die neue Stuttgart-Leipziger Ausgabe. 


Seit Walch's eben beſchriebener Ausgabe iſt, ſo viel wir wiſ— 
fen, nur Eine !) Ausgabe erſchienen, welche folgenden Titel führt: 
„Dr. Martin Luther's ſinnreiche Tiſchreden. Nach den Hauptſtücken 
chriſtlicher Lehre verfaßt. Neue, wohlfeile Ausgabe. 2 Bde. Stutt⸗ 
gart u. Leipzig, Verlag von L. F. Rieger und Comp. 1836.“ In 
gr. Octav. S. 3—6 des J. Bandes enthält die Vorrede, worin 
der Herausgeber zunächſt den hier unternommenen neuen Druck der 
Tiſchreden durch die Wichtigkeit derſelben rechtfertigt und, zur Ver— 
theidigung Luther's gegen daraus hergeleitete Angriffe, auf die Be— 
ſchaffenheit ſolcher vertraulichen Geſpräche, die Umſtände des Re— 
denden, den Charakter jener Zeit und auf den Urſprung ihrer 
Sammlung und die daraus ſich ergebende Unzuverläſſigkeit in Ein— 
zelnheiten hindeutet, und darauf über dieſe neue Ausgabe ſelbſt 
Folgendes bemerkt: „Was nun unſere neue Ausgabe dieſer Tiſch— 
reden Luther's betrifft, fo entſpricht fie vollftindig und genau der 


1) Da es ſich naͤmlich bloß um Ausgaben der geſammten Tiſchreden han⸗ 
delt, ſo kommen Auszuͤge daraus wie folgende: Luther's Tiſchreden, im Auszuge 
von B. Lindner. 2 Thle. Halle, Waiſenh. 1745. 8. — Luther's Tiſchr., im Ausz. 
mit Anmerkungen (von K. F. Bahrdt). Halle, Anton. 1791. 8. — Luther's 
auserleſene Tiſchreden (v. Ebner). Nuͤrnberg (Riegel u. W.). 1816. gr. 8. — 
Luther's Tiſchreden. Joh. Fiſchart, Geſchichtserklaͤrung. Burkardis Waldis, 
Fabelleſe. Zwickau (Gebr. Schumann). 1824. 16. hier nicht in Betracht. 
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erſten Ausgabe Aurifaber's, wie dieſe von Johann Georg Walch 
in ſeine Sammlung der ſämmtlichen Schriften Luther's (Halle bei 
Juſt. Gebauer 1743) als der 22. Theil aufgenommen worden iſt. 
Wir haben Aurifaber's Eintheilung des Werkes in 80 Capitel, 
nebſt einem Anhang, ſowie die Einrichtung, daß jedem Capitel 
auf die einzelnen darin behandelten Materien genau eingehende In⸗ 
haltsanzeigen, und in jedem Capitel, jeder Materie noch beſondere 
Inhaltsanzeigen vorangeſtellt ſind, beibehalten. Wir haben uns 
wohl gehutet, die Gedanken Luther's und ſeine eigenthümliche Art, 
dieſelben in der Sprache auszudrücken, in unſerer Ausgabe auf eine 
entſtellende oder verletzende Weiſe anzutaſten. Nur was zur Be— 
förderung des allgemeinen Verſtändniſſes fur unſere jetzige Zeit 
zu ändern nothwendig war, iſt an der äußern Form der Sprache 
geändert worden. In unſerer Zeit nicht mehr geläufige, unbekannt 
gewordene, unverſtändliche Worte find geſtrichen, und dafür neuere, 
paſſende und den Sinn Luther's vollkommen ausdrückende geſetzt 
und lateiniſche in deutſche umgewandelt worden. Einzelne lateini— 
ſche Sätze, die am beſten unüberſetzt blieben, weil ſie ſo ſchlagen— 
der ſind, hat man ſtehen laſſen. Zu alte, uns ungewohnte und 
uns den Sinn verhüllende oder erſchwerende Wortſtellungen und 
Satzverbindungen wurden nach den neueren Sprachregeln verändert 
und zum Behufe einer leichteren Auffaſſung zurechtgerichtet. Auf 
dieſe Weiſe empfängt das Publikum die, wegen ihres Schickſals und 
Inhalts ſo intereſſanten Tiſchreden Luther's in einer, ſowohl was 
die Gedanken als was die Ausdrucksweiſe derſelben betrifft, unver— 
ſtümmelten, urſprünglichen, leicht verſtändlichen Geſtalt, und wird 
das eigenthümliche Gepräge des urkräftigen, lebendigen, ſcharfſin— 
nigen, frommen, ernſten und witzigen Geiſtes Luther's, wie er 
auch in vertraulichen Unterhaltungen erſcheint, nirgends vermiſſen.“ 

Auf dieſe kurze Vorrede folgen die ganz nach der Walch'ſchen 
Ausgabe nebſt den darin den einzelnen Capiteln vorangeſtellten In— 
haltsanzeigen abgedruckten Tiſchreden, von denen der I. Band von 
S. 7 bis 631. die erſten 23 Capitel (oder Hauptſtücke), der II. Band 
aber von S. 3 bis 753. die übrigen 57 Kapitel (deren Zahl bei die— 
fem Bande nicht die des J. Bandes fortſetzt, ſondern von Neuem 
beginnt) und nach dieſen von S. 753 bis 760. den Walch'ſchen 
„Anhang. Einige Tiſchreden, ſo in unten angezeigte Capitel gehö— 
ren.“ enthält. 
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Nachdem wir ſo die Ausgaben und Bearbeitungen der deut— 
ſchen Tiſchreden Luther's der Reihe nach beſchrieben haben, 
müſſen wir noch Einiges von den Ueberſetzungen derſelben hier 
beifuͤgen. 


F. Lateiniſche Ueberſetzung der Tiſchreden. 


Dieſe iſt ſchon deshalb ſehr bemerkenswerth, weil ſie älter als 
irgend eine deutſche Ausgabe iſt. Ich beginne mit dem bei un— 
ſerer Ausgabe benutzten und öfter angeführten 

lateiniſchen Manuſeripte in Folio, 

welches die öffentliche Bibliothek des hieſigen Waiſenhauſes beſitzt, 
für die es Gottl. Grießbach, Kaiſerl. Notar. publ. in Dresden, am 
1. Sept, 1721 an Aug. Herm. Francke zum Geſchenk überſandte. 
Der Titel deſſelben lautet: Colloquia, meditaciones, consolaciones, 
iudicia, sentenciae, narationes, responsa, facetiae, Domini Docto- 
ris Martini Lutheri, piae et sanctae memoriae, in mensa prandii 
et caenae et peregrinationibus observata, et fideliter transscripta 
anno 1560 '). 

Diefe Colloquia u. ſ. w. beginnen, ohne Vorrede, auf dem 
nach dem Titel folgenden Blatte und füllen 654 mit Blatt-Zah⸗ 
len verſehene Blätter an, wovon nur die untere Hälfte der Rück— 
ſeite des 654. Blattes leer geblieben iſt. Hierauf folgen noch 3 
mit Blatt-Zahlen verſehene leere Blatter und 16 andere leere, die 
zur Einzeichnung eines Regiſters eingerichtet ſind. 

Das Einzige, wodurch der Inhalt dieſes Werkes abgetheilt iſt, 
ſind die meiſtens durch rothe Dinte und Uncialbuchſtaben hervorge— 
hobenen Ueberſchriften der einzelnen Abſchnitte, die übrigens jeder 
Zahlung ermangeln. Dieſe Ueberſchriften find der Reihe nach fol— 
gende?) (Die in Klammern beigeſetzte Zahl des Blattes, auf wel— 
chem die Ueberſchrift ſteht, hat den Zweck, den Umfang der ſo 
überſchriebenen Abſchnitte erkennbar zu machen.): Deus (fol. 1.). 


1) Zu Ende der itelfeite ſteht, von anderer Hand geſchrieben, Paulus 
Rotting, wahrſcheinlich der Name eines fruͤhern Beſitzerß dieſer Handſchrift. 

2) Bei dieſen Ueberſchriften haben wir aber weggelaſſen: 1. diejenigen, wel⸗ 
che den hier angefuͤhrten untergeordnet ſind; 2. ſolche, die bloß die Woͤrter: 
Quaestio oder Alia quaestio oder Aliud enthalten (entſprechend den in den 
deutſchen Ausgaben nicht ſeltenen Ueberſchriften: „Frage“, „Eine andere Frage“, 
„Ein Anderes.“). 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 0 
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Trinitas (4.). Discrimen inter generationem et processionem (5.). 
Christus (6.). Christi regnum (7.). Ministerium ecclesiae et vo- 
catio ministrorum (12.). De excommunicatione (14.). Admoni- 
tio scripta D. Martini Lutheri ad lohannem Metzsch (15.). De 
exconmunicatione exhortacio publica D. Martini Lutheri anno 1530 
Dominica invocavit post contionem (16“.). Verbum Dei. Evan- 
gelium. De lege (19.). De contemptu verbi prophetia (25.). 
lustificatio (28.). Fides (29".). Sanctificatio per fidem (31.). Fi- 
des et spes differunt (32.). Invocatio et oratio (33b.). Causa 
orationis efficiens (34.). Papa triplex orandi genus praccepit 
(350.). Confessio auricularis (36.). Pacientia (38.).  Liberum 
arbitrium (38b.). Pax et concordia (39,). De praedestinatione. 
Cur in Adam plures damnentur quam in Christo salventur (41.). 
Legendae sanctorum (43.). De extremo iudicio (44.). Morbi 
(46>.). - Medicamenta et medicina (48.). Mors (50.). De obitu 
suae filiac. Moerores. Gestus dicta D. Martini Lutheri in morte 
et funere dilectae filiae Magdalenae 1542 aetatis suae 14. anno. 
Epitaphium in agonismo a patre conscriptum (52.). De morte 
(52b.). Resuscitatio mortuorum (54.). Vita aeterna (55".). Da- 
mnatio et infernus (58.). Missa privata (59%.). Canon (60b.). An 
liceat christiano homini missae papisticae interesse (61°.). Mo- 
nasterlia. Monachi vita et delitiae monachorum (62.). Electora- 
tus Saxoniae (62.). Facultates papae (67.). Papistarum vitia et 
libidines (67°.). Papistarum furor et pertinacia (68°.). Defensores 
et ministri papae (72".). Mortes papistarum (78.). Roma (789.). 
Mundus illiusque ingratitudo et malitia (81.). | Epicurismus in 
mundo (87.). Ingratitudo civilis (89“.). Scandala (S9>.). Idola- 
tria (90.). Ira (92b.). Arrogantia (93.). Tristicia. Loeticia 
(930.). Ebrietas (95.). Quaestio an peccanti in aebrietate sit 
parcendum (95 .). Otium. Labor (96.). Consuetudo quam diffi- 
eile deponatur (96.). Prodigia portenta miraculosa (97.). Spe- 
ctra (100b.). Oracula (101b.). Sommnia (102.). Tempestates 
(1025.). Complexiones (104.). Tempora et annus climactericus 
id est gradualis septimus (104°.). Diabolus, illius natura, co- 
natus, insidiae, figura, expulsio (105). Terricula mentis satha- 
hae quomodo resistendum? (108.). De odio diaboli adversus ho- 
mines (111.). Iudicium de his qui sic pereunt (113.). Phrene- 
tici a diabolo cbsessi quomodo tractandi (1145.). Ilomo, ciusque 
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lapsus et miseria (1156.). Infantes (119°.).. Mulieres uxores (120.). 
Parentes (120°.), Tode parentum (1215). Liberorum ingrati- 
tudo (£21°.). Familia (123.). Sermo (123.). Linguae (1230. ). 
Eruditio et literae (125/.). Eruditi in genere (125°.). Iudicia de 
eruditis nostro seculo (126.).. De Erasmo. Roterodamo (129.). 
De concilio Constanciensi excerpta ex libro quodam (133.). Hae- 
resiarcha (1330.). Catalogus et numerus papistarum in concilio 
Censtanciensi (134.). Tus (136.). Iuris periti (137.). Utrum 
hosti fides sit servanda (141.). Politia (142.). Magistratus (143.). 
Principes (144".). De Duce Georgio (150.). Electores Saxoniae 
(159.). Prognosticon Martini Lutheri in libello illius inventum 
per lustum lonam germanice translatum (153.). Regna (154.). 
Reges et reginae (154°.). Foedera Protestancium (157b.). An 
liceat christiano uli defensione (158".). Philippi Melanthonis de 
cadem quaestione (171.). Consilium Martini Lutheri, quid agi 
debeat in tuendo evangelio (171b.). Iudicia an in iudicio liceat 
contendere (172b.). Regiones, terrae situs, mores populi (174.): 
IIispani (176p.). Anglia (177.). Ungaria (177.) Saxonia (178.). 
Hassia (179.). Thuringia (179.). Bavaria (179.). Schotti (179».). 
Germania (181.). Turca (185.). De lingua turcica (191.), Prae 
sumptio et temeritas (192.). Divitiac et thesauri (196".). Quae 
stus et usura (193°.). Furtum (194°.). Waldenses (197.). Wie 

klef et Hus (197>.). Veritas (198.). Mendacium (198.). Dicta, 
proverbia et sentenciae (199.). Pro lege et pro grege (200.). 
Iocosa, festiva, fabulae (200°.). Casus forensis de asino (201.). 
Lege lata fraus legis nascitur (201“.). Themata papistica (203.). 
Contra scyolos fabula von Hans Pfriemen (203b.). Dissenteria 
Lutheri in merdi poetam Lemmichen (205.).  Quilibet est rex in 
sua domo caeteris paribus (206.). Profectio Martini Lutheri 
Wormatiam 1521. 18. May (207“.). Moriones stolidi (210.). lu 

daei (210.). Absolutio privata (218“.). Abominationes papisti- 
cae (219.). Scortacio Canonicorum (220.). Discrimen inter hae- 
reticum, schismaticum et male catholicum (222.). Ecclesiae titu- 
lus (224.). Abnegatio verbi (224°.). Universitates (224”.). De- 
positionis ritus (225.). Academia Witebergensis (226°.). De gra- 
dibus in scholis (227.). Adolescentes (227b.). Puellae virgines 
(228.). Adversarii haeretici contra D. Lutherum (228».). Cam- 
panus (230.). De arrogantia doctorum (232°.). price Muntze 
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rus (283b.). Sacramentarii Augustanenses (234>.). Quomodo cum 
fanaticis agendum instructio D. Martini Lutheri Domino Ioanni 
Mantel in Mulhausen (237.). De sacramentariorum negotio ſucato 
et fallaci (239°.). . Negotium Buceri cum D. Martino Luthero 1535. 
15. lanuarii (240b.). Consilium D. Martini Lutheri ciusque sen- 
tenciae (241.). Martini Buceri sententia anno Domini 1535. 15. 
lanuarii (242.). Additio D. Martini Lutheri post reditum Domini 
Philippi Melanthonis ex Hassia (243°.). Anno Domini 1536. 29. 
Mali fuit conventus doctorum in Witemberga (244 b.). Antinomi 
(2450.). Adulteri scortatores (255.). Agnitio peccati peccatum 
(258.). Peccata in spiritum sanctum (259.). Alchimia (260.). Al- 
legoriae quo tractandae (260 .). Typi (262.). Anabaptistae haere- 
tici (262.). Angeli (267.). Animalia (268.). Annus iubileus (270.). 
Apologiae efficatia (270b.). De antichristo (270b.). Apostoli (274.). 
Apparatus et luxus epularum et vestitus (277.). Aquae (278°.). 
Apes (280.). Arbores (280,.). Arcanorum vel mysteriorum in- 
quisitio extra verbum Dei (281b.). Artes et inventiones mirabiles 
(283.). Disputacionum utilitas (288.). Musica (288b.). Astro- 
nomia (290.). Astrologia (291.). Aula fons in vidiae (294.). 
Avaritia mundi detestabilis (295 .). Aus Schimf wird Ernst (299. ). 
Aves volatilia (300".). Augustana comitia laudanda (302). Ad- 
versarii evangelii qui Augustae fuerunt (303.). D. Georgii Spa- 
latini scriptum (204.). Protestacio legatorum regis Mathiae (305.). 
Acta D. Martini cum Caietano Cardinali Augustae (306.). Au- 
thores (307".). Avroxtiges (309.). Exemplum muliebris pudici- 
tiae (3095.). Iuditium quorundam theologorum de iis qui sibi 
mortem consciverunt vel alias repentina morte obierunt (309“.). 
De morte Ioannis Krausde Hallensis juditium D. M. Lutheri (3100. ). 
Baptismus (311.). Gevattern bitten (313.). Baptismus triplex 
est (313“.). Regula D. M. Lutheri in articulis de trinitate (3130. ). 
Baptismus infantum (314.). De infantibus in utero matris bapti- 
sandis, baptismus in partu, de abortu et monstris (314.). Bellum, 
bellica (314”.). D. Martinus Lutherus Doctori Hieronimo Welle 
ro (321.). Duces praestantes et heroici (321.). Seditio (323.). 
Biblia et scripturae sacrae autoritas (323».). De translatione libro- 
rum (327.). Libri Veteris Testamenti (329.). Libri Novi Testa- 
wenti (332.). Psalmi diversi generis (333.). Explicatio dialectica 
Philippi Melanthonis Psalmi quinquagesimi primi (334.). Psalmus 
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133. Bece quam bonum et quam iucundum (334.). Catechismus seu 
doctrina christiana (338.). Decalogus est summa omnium virtutum 
erga Deum et erga homines. Nequam usque est perfectior liber de 
virtutibus (345.). Sentenciae Veteris Testamenti (349".). Allegoria 
decem plagarum quibus Pharao est affectus propter contumatiam 
Exodi 11. (359.). Imago Christi proposita in capite 12. Exodi (3600. ). 
Adiacentia manducationis (362b.). Loci et sentenciae Novi Testa- 
menti (363.). Christus (366.). Vocabulum iusticiae (370.). Bona 
opera et eorum praemia (3745.). Eleemosinae (376b.). Facultates et 
bona ecclesiastica (378.). Calamitatum, crucis et tentacionum utilitas 
(382.). Scriptum M. Lutheri ad Magistrum Antonium Lauterbachium 
(391.). Visitacio inſirmorum (393.). Afflictationes piorum (397.). 
Cardinales (403°.). De Carolo V. et Ferdinando (405.). Nobiles 
(414.). De coniugio (415.). Uxor moresa (423.). De imparibus 
(424.). Opera coniugii et conceptio (429.). De coniugio sacerdotum 
(434.). Dygamia (435°.). Polygamia (436.). Coelibatus (437.). 
Casus matrimoniales (440.). Causa divortii (442.). Formula citandi 
deseitores aut in adulterio viventes D. M. Lutheri (453°.). Casus 
politici et dubii quidam jurisconsultorum (4555.). Casus tragici 
et horrendi, caedes, atrocia facinora et homicidia (456.). Venena 
data (461b.). Fascinaciones et incantaciones (462.). Invocatio 
sanctorum, traditiones, supersticio ceremoniae, ieiunium (465). 
Ostern (469.). Coena Domini (470°.). Una spes sacramenti (471.). 
Christus (479 .). Christiani christiana vita (487.). Sanctitas Chri- 
stianorum (487b.). Armatura christiani hominis (489.). Creatio 
(4905.). Paradisus (491b.). Creaturae (493 .). Formatio foetus 
et partus (503.). Coelum, stellae (504 b.). De concilio (506.). 
Schmalcaldensis conventus principes (522.). Legationes (5220 .). 
Civitates (522°.). Concionatores et doctores (523.). Francofor- 
diensis conventus Anno 1539 (523°.). Civitates (525.). Veneti 
(533.). Concionatores (535.). Consolatio M. Lutheri ad Magi- 
strum Anthonium Lauterbachium de sua vocatione (536".). Con- 
ceptus contionum (538.). Conditiones boni praedicatoris (541“.). 
Theologorum doctrina (544.). Theologiae studium et ratio (557.). 
Patres post apostolos (559°.). Iudicium de doctoribus ecclesiae 
(560). Quatuor ecclesiae columnae (564°.). Iudicjium de sanetis 
patribus (565.). Scholastici (568.). Sancti martyres (569".). 
De Doctore Martino Luthero (570.). Philippus Melanthon 594.) 
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Consolatio post mortem alicuius chari (596.). Consolatio ad Magi- 
strum Ambrosium Berndt amissa uxore liberis et matre una hebdoma- 
da (597d.). Papae (6030.). Imposturae papatus (615.). De reliquiis 
sanctorum (6165.). Quaestus et avaritia papae (619.). Controversia 
cum papistis (621.). Doctrina papistarum et coecitas (623».). 
Decretale et decretum (631.). Episcopi (633.). Sophistica (644°.). 
Hipocrisis. Falsifratres (644.). Heretici (646). Cerevisia (650.). 
An anima rationalis sit ex traduce (650.). Romae descriptio (654.). 

Dieſe vollſtändige Angabe der Ueberſchriften der (meiſtens) grö— 
ßern Abſchnitte haben wir in der Abſicht hier verzeichnet, um den Leſer 
in den Stand zu ſetzen, ſelbſt daraus zu folgern, in wie weit der 
Inhalt dieſer latein. Handſchrift mit dem der deutſchen Ausgaben 
übereinſtimmen möge, da die Ueberſchriften doch wenigſtens im All— 
gemeinen dieſen Inhalt erkennen laſſen. Am Rande ſtehen beſon— 
ders auf den erſten 95, hie und da auch auf einigen folgenden Blät— 
tern Bemerkungen, welche meiſtens den Inhalt des daneben ſtehen— 
den Textes anzeigen, auch einzelne Bibelſtellen, auf welche derſelbe 
hindeutet, oder kurze Erklärungen enthalten; einige davon ſind von 
ſpäterer Hand beigeſchrieben (namentlich rühren von einer ſolchen 
die beigezeichneten NB. und Hände her). 

Die Sprache dieſer Handſchrift iſt nur dem groͤßern Theile 
nach lateiniſch, einem großen Theile nach aber deutſch, welches 
bald in einzelnen Wörtern und Zeilen, bald in größern, mehrere 
Zeilen enthaltenden Abſchnitten dem Lateiniſchen abwechſelnd beige— 
miſcht iſt, wie man aus folgendem Probeſtücke erſehen wird: 


De morte Ioannis Krausde Hallensis iuditium D. M. Lutheri 
fol. 310°— 311.). 


„Ego sum non in ea opinione, ut penitus cos contemnatos (ssc) 
sentiam et censeam, qui se ipsos occidunt. Ratio, Quia fie thun eß 
nicht gerne, sed superantur diaboli potentia, wie einer im walde vom 
Latroni ermordet wurde. Non tamen uulgo hoc dicendum est, ne 
sathanae ocasio praebeatur caedium faciendarum. Et probo daß man 
die politicas Caeremonias fo fteiff hole (halte ?), das man ſie durch die 
ſchwelle zeicht (sieht). Non sunt sui arbitrii neque juris, ſondern vnnſer 
hergott richtet fie dahinn, wie er einen per latronem hinrichtet. Ma- 
gistratus fol gleich wol ſtrenge da mit fein. Quanquam anima non 
simpliciter sit damnata, fiunt autem exempla huiusmodi, das vnnß 
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vnſer herrgott damit wil anzeigen, daß der Teuffel ein herr fey 
ſo wie daß man fol fleiſſig beten. Niei enim exempla fierent non 
oraremus.“ HE 
Außer dieſer latein. Handſchrift iſt anzuführen: 
eine lateiniſche Ausgabe in Octay, 

deren Titel iſt: Colloquia, meditationes, consolationes, consilia, 
iudicia, sententiae, narrationes, responsa, facetiae D. Martini 
Lutheri, piae et sanctae memoriae, in mensa prandii et coenae, 
et in peregrinationibus observata et fideliter transcripta. Franco- 
furti ad Moenum in 2 Theilen mit einer Vorrede Heinr. Petr. 
Rebenſtocks, Pfarrers zu Eſchersheim, woran noch Weisii, Pa- 
tricii Francofordiani ad Moenum, carmen in Lutheri effigiem, und 
loh. Stolsii disticha quaedam de Lutheri vita et praccipuis rebus 
gestis angefügt ſind. Der J. Theil hat die Jahrzahl 1558 (2), 
der II. Theil 1571. Auf dem Titel!) iſt folgende Bemerkung bei— 
gefügt: Ne erres Lector, scias haec non ex D. Aurifabri, sed 
ex alterius collecticne ante annos 10. ad editionem parata, sed 
hactenus propter certas causas supressa ad nos pervenisse. Aus 
der Vorrede führen wir folgende Stelle hier an: „Varie Martinus 
Lutherus Verbum Dei tractavit, non solum in Concione, verum 
etiam in domo sua, in mensa, in peregrinationibus suis egregie 
Verbum Dei annunciavit ac celebravit. Eius Colloquia ac Consi- 
lia Germanice descripta per Typographos in lucem edita sunt. 
Ut autem Colloquia Mart. Lutheri pia ac salutaria omnibus, non 
solum Germanis, sed etiam Italis, Gallis, aliis nationibus, pe- 
regrinisque hominibus, linguam Germanicam nescientibus, inno- 
tescerent, pius quidam Vir, Evangelicae veritatis amator, in Dei 
laudem utilitatemque Ecclesiae colloquia Martini Lutheri Latine 
conscripsit, multa tamen dicta Germanica interposuit. At quia 
Typographi doctorum piorumque Virorum consilio Martini Lutheri 
Colloquia Latine in lucem edere proposuerunt, viri pii fidelissimi- 


1) Die folgende Bemerkung kann, wenn wirklich der J. Theil dieſer Aus⸗ 
gabe, wie Moͤller und Walch angeben, die Jahrzahl 1558 hat, nur auf dem 
Titel des II. Theiles ſtehen, da die 1. Ausgabe Aurifaber's erſt 1566 erſchienen 
iſt. Elias Frick gibt in ſ. deutſchen Ueberſetzung von V. L. v. Seckendorff's 
ausfuͤhrl. Hiſtorie des Lutherthums u. ſ. w. (Leipz. 1714. 4.) in dem von ihm 
beigefuͤgten „Berichte von den Schrifften Lutheri“ S. 2734. dieſe ganze Ausgabe 
nur mit der Jahrzahl 1571 an, — f 
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due petierunt a me, ut Germanica illa dicta et verba in Latinum 
sermonem verterem. Et quamquam hoc munere me indignum iu- 
dicabam, tamen propter Ecclesiae utilitatem, et ut verbum Dei 
omnibus notum fieret, Deusque in omnibus linguis celebraretur, 
gravissimum hoc suscepi onus, et pro ingenii mei tenuitate, so- 
lius Dei auxilio magna diligentia dicta Germanica in Latinam lin- 
guam propter eos, qui Germanicam linguam ignorant, transtuli.“ 
Hieraus erfieht man, daß die lat. Handſchrift, welche dem Ver— 
faſſer der Vorrede vorlag, ebenſo wie die oben beſchriebene viele 
deutſche Wörter und Zeilen beigemiſcht enthielt. Nimmt man hierzu 
die in der angeführten Anmerkung des Titelblattes (des II. Theiles) 
enthaltene Angabe der Jahrzahl der Sammlung, welche dieſer Aus— 
gabe zum Grunde liege, ſo wird es mir höchſt wahrſcheinlich, daß 
die obige lat. Handſchrift, welche die Jahrzahl 1560 führt, und 
(wie eben jene Anmerkung des Titels angibt) ganz zum Druck ein— 
gerichtet iſt, die Grundlage dieſer lat. Ausgabe ſei. Ein ſicheres 
Urtheil hierüber zu fallen, iſt mir jedoch nicht möglich, weil mir 
dieſe Ausgabe ſelbſt fehlt, und das hier darüber Mitgetheilte nur 
aus Joh. Gottlieb Möller's (und Joh. Wilh. Stricker's) 
Diſſertation de auctoritate scripti, sub titulo: D. Lutheri collo- 
quiorum mensalium, in germanico, anglico, et latino idiomate 
editi (Rostochii 1693. 4.) §. XIX. p. 18 sd. entnommen iſt. 
Walch bemerkt über das Verhältniß dieſer lat. Ausgabe zu der 
Aurifaber'ſchen S. 20. ſeiner Vorrede Folgendes: „Nun iſt zwar 
nicht zu läugnen, daß in dieſer lateiniſchen Edition ein und das 
andere vorkommt, ſo ſich in dem Aurifabriſchen Werk nicht befin— 
det, es zeigt ſich aber auch, wenn man beyde Buͤcher gegen ein⸗ 
ander hält, eine ſolche Gleichheit, daß man wohl ſiehet, es ſey, 
wenn gleich nicht alles, doch das meiſte und wenigſtens ſehr vieles 
in der Aurifabriſchen Sammlung anzutreffen, was die Rebenſtocki— 
ſche Edition in ſich faſſet.“ Aehnlich urtheilt hierüber Frick a. a. O. 
S. 2731.: „Der Titel giebt zwar für, dieſe Geſpräche ſeyn nicht aus 
Aurifabri, ſondern eines andern Mannes Collection genommen, allein 
ich glaube, wenn man eine accurate Collation zwiſchen Aurifabri und 
dieſer Lateiniſchen Edition ſollte anſtellen, ſo würde man in jener alles 
finden, was in dieſer iſt, ich habe wenigſtens bey vorgenommener 
gar kurzer Collation die Loca, ſo ich in der Rebſtockiſchen Edition 
aufgeſchlagen, auch in der Deutſchen gefunden, wiewohl ſich noch 
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ein anderer Name, der in der Deutſchen ausgelaſſen, in der Latei— 
niſchen findet.“ !) 


6. Engliſche Ueberſetzung der Tiſchreden. 


Dieſe iſt von Heinrich Bell, Capitän unter den Königen von 
England Jakob und Carl J. angefertigt und zu London bei Wilh. 
du Gard 1652 erſchienen?), und führt den Titel: M. Luther's 
Colloquia Mensalia, or divine Discourses at his Table, etc. Col- 
lected first together by Dr. Antonius Lauterbach, and afterward 
disposed into certain common places by John Aurifaber, Dr. in 
Divinity. Translated out the High Germane into the English Ton- 
gue, by Captain Henric Bell. London 1652. folio. (mit Luther's 
Bildniß.). Neue Aufl. Lond. 1791. fol. Die Vorrede Thom. 
Thorowgood's enthalt einige allgemeine Aeußerungen gegen die 
Papiſten und aus den Schriften der Calviniſten entnommene Lobprei— 
ſungen Luther's. Hierauf folgt H. Bell's Erzählung der merkwür— 
digen Umſtände, die ſich bei dieſer Ueberſetzung zugetragen haben 
ſollen, die wir aber hier nicht wiederholen, ſondern die etwa dar— 
nach verlangenden Lefer auf Möller's angeführte lat. Differtaz 
tion p. 11 sqq. und Walch's Vorrede S. 15 ff. verweiſen. Nach 
dieſer Erzählung folgt die wörtlich ins Engliſche übertragene Vor— 
rede Aurifaber's, hierauf die Tiſchreden ſelbſt, gleichfalls in 80 
Capitel abgetheilt, welchen die von Georg Walther geſammelten 
Propheceyungen Luther's (vgl. oben S. XXVIII.) als Anhang beige— 
fügt ſind. 

Ueber das Verhaͤltniß dieſer Ueberſetzung zu dem deutſchen Ori— 
ginale bemerkt Möller (p. 17.), daß dieſelbe von dem letztern, be— 
ſonders von der erſten Ausgabe Aurifaber's von 1566 in manchen 
Stücken abweiche, ohne entſcheiden zu können, ob der Ueberſetzer 


1) Anders urtheilt hieruͤber Joh. Ernſt Eberhard in ſ. Schediasma 
historicum de b. D. Lutheri colloquiis mensalibus, (sub praesidio L. 
Adami Rechenbergii,, S. VIII., indem er ſagt: „Latinam versio- 
nem quod attinet, prodiit illa Ff. ad Moenum in 8vo, duobus tomis, 
quae et varie aucta, et a Germanica plane diversa comparet.“ Eine 
Nachricht ther dieſe Ausg., gibt auch Joh. Alb. Fabricius in centikolio 
Luther. p 303. 

2) Ein Exemplar derſelben ſah J. G. Moͤller, aus deſſen oben erwaͤhn⸗ 
ter Diſſertation dieſer ganze Bericht entnommen iſt, in der koͤniglichen Biblio— 
thek zu Copenhagen. 
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ſelbſt dieſe Aenderungen gemacht, oder ob er von jener abweichende 
Ausgaben des Originals vor ſich gehabt habe. 

Anmerkung. Von dieſen Tiſchreden Luther's weſentlich ver— 
ſchieden ſind folgende zwei Sammlungen: 1) die von Nicol. Eri— 
ceus zu Frankfurt am Main 1566 in 8. mit dem Titel: „Siluula 
sententiarum, exemplorum, historiarum, allegoriarum, similitudi- 
num, facetiarum, partim ex reuerendi viri, D. Martini Lutheri 
ac Philippi Melanchthonis cum priuatis, tum publicis relationibus; 
partim ex aliorum veterum atque recentium doctorum monimentis 
obseruata et in locos communes ordine alphabetico disposita.“ her⸗ 
ausgegebene Schrift, welche auch unter dem Titel: „Collectanea 
locorum communium D. Lutheri angeführt wird, weil dieſe Worte 
die Aufſchrift der Blätter bilden. Schon der geringe Umfang die— 
ſes ungefähr 30 Bogen ſtarken Buches weiſt darauf hin, daß man 
die Tiſchreden Luther's nicht darin ſuchen dürfe, noch mehr der 
Inhalt ſelbſt. Es iſt eine aus mehrern Schriften zuſammengetra— 
gene Sammlung von Ausſprüchen Luther's, Melanchthon's und 
Anderer über verſchiedene Gegenſtände, die hier alphabetiſch geord— 
net find. Darunter find auch einige Briefe Luther's, Melanchthon's 
und Bugenhagen's. Vgl. Walch's Vorrede S. 19. und Frick a. a. O. 
S. 2734. 2) Folgendes Buch: „Singularia Lutheri, das iſt, alle 
geiftreichel, Heroiſche und nachdenckliche Reden und Worte, welche 
in allen teutſchen Schrifften des hocherleuchteten Mannes und treuen 
Werckzeuges GOttes des Herrn Mart. Lutheri zu finden, mit Fleiß 
ausgetragen, und in gewiſſe Locos Communes fo wohl Theoreticos 
als Practicos, damit man ſolche zum guten Unterricht in allerhand 
vorfallenden Theologiſchen Fragen, als auch abſonderlich in denen 
Sonn- und Feſttaͤglichen, wie auch insgemein in allen Predigten, 
ſo wohl zu heilſamer Lehre und Unterricht, als auch vornehmlich 
zu krafftigen Troſt und durchdringender Straffe derer Unbußfertigen 
ſehr wohl und nützlich gebrauchen könne, ordentlich gefaſſet von 
Phil. Saltzmannen, Fürſtl. Sächſ. Naumburg. Hoff-Predigern 
und Stiffts-Superintendenten zu Zeitz. Jena, 1664.“ in Folio. Denn 
daſſelbe enthalt Reden und Sprüche, die aus Luther's gedruckten 
Schriften ſo wie auch aus ſeinen Tiſchreden geſammelt und in eine 
gewiſſe Ordnung gebracht find; ſ. Eberhard's oben erwähntes Sche- 
diasma histor. de b. D. Lutheri collog. mensal. S. IX. und Walch's 
Vorrede S. 6. 
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IV. 
Plan dieſer nenen kritiſchen Ausgabe der Tiſchreden. 


Der Titel dieſer neuen Ausgabe bezeichnet ſie als eine nach 
Aurifaber's erſter Aus gabe mit ſorgfältiger Vergleichung 
ſowohl der Stang wald'ſchen als der Salneccer'ſchen Re— 
daction herausgegebene und erläuterte. Hieraus erkennt man jes 
doch ihren Plan nur im Allgemeinen; es bedarf daher einer ausführ— 
lichern Darlegung deſſelben, die wir in folgende 4 Abſchnitte theilen: 

1. Ueber die Einrichtung dieſer Ausgabe im Allgemeinen; 
2. Grundſätze, welche bei dem Texte befolgt ſind; 

3. Grundſaͤtze, welche bei den Varianten befolgt ſind; 

4. Grundſätze, welche bei den Erläuterungen befolgt ſind. 


I. Abſchnitt. 
Ueber die Einrichtung dieſer Ausgabe im Allgemeinen. 

Die erſte Ausgabe Aurifaber's, welche S. XX ff. be— 
ſchrieben iſt, bildet zwar bei dieſer neuen Ausgabe die Grundlage, 
doch keineswegs ſo, daß dieſe ein bloßer Abdruck der erſtern wäre; 
denn, außer mancherlei orthographiſchen Aenderungen, hat auch die 
Vergleichung anderer Ausgaben auf den Text mehrfach eingewirkt. 
Meiſtens jedoch ſind die bei jener Vergleichung gefundenen Ver— 
ſchiedenheiten als Varianten unter den Text geſetzt, wo auch die 
Erläuterungen ihre Stelle erhalten haben. 

Die hier angewandte Vergleichung aber dehnt ſich wei— 
ter aus, als der Titel angibt und zerfällt überhaupt in eine durch- 
gängige und theilweiſe. Durchgängig verglichen find 
mit Aurifaber's erſter Ausgabe!) 

a. die Stangwald'ſche Redaction nach der S. XXXV. beſchrie⸗ 
benen Ausgabe von 1603; 

b, die Selneccer'ſche Redaction nach der S. XXXVIII ff. be⸗ 

ſchriebenen Ausgabe von 1581; 

c. die Walch'ſche Ausgabe. 

Theilweiſe verglichen ſind 
a. das latein iſche Manuſeript der Tiſchreden, welches 

S. XLIXff. beſchrieben iſt. (Vgl. unten). 


1) An einer Stelle, S. 12. Anm. 10. der |. Abth. find neben dieſer auch 
die beiden Frankfurter Ausgaben von 1567. (vgl. oben S. XXIV f.) angefuͤhrt. 
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b. Dr. Martin Luthers Briefe, Sendſchreiben und Be— 
denken, vollſtändig aus den verſchiedenen Ausgaben ſeiner Werke 
und Briefe, aus andern Büchern und noch unbenutzten Handſchrif— 
ten geſammelt, kritiſch und hiſtoriſch bearbeitet von Dr. Wilh. 
Mart. Leberecht de Wette. 5 Theile. Berlin 1825 — 1828. 
8. an mehrern Stellen ). a 

c. D. Martin Luthers bisher ungedruckte Briefe. 3 Bde. 
aus Handſchriften auf der öffentlichen Stadtbibliothek zu Ham— 
burg mitgetheilet von D. Gottfr. Schütze. Leipzig, 1780 — 
1781. 8.; hierin jedoch nur das in Bd. J. S. 404 — 406 ent⸗ 
haltene Stück 17.: „Luthers öffentliche Ermahnung an die 
Studenten in Wittenberg, daß ſie die Geſellſchaft der Huren flie— 
hen, und ſich der Zucht und Ehrbarkeit fleiſſigen ſolten. Aus 
dem Original mitgetheilt von Wetſtein zu Amſterdam“ 2). 

d. Corpus Reformator um edidit Car. Gottl. Bretschnei- 
der. Vol. I-XIV. Halis Sax. 1834 — 1847. 4. (wird fortgeſetzt) 3). 

e. Phil. Melanchthon's Antwort auff das Buch Herrn Andrä 
Oſiandri von der Rechtfertigung des Menſchen. Wittenberg 1552. 
J., eigentlich bloß die in derſelben mit befindliche Disputatio 
Philippi Melanthonis cum D. Martino Luthero Anno 1536 5). 

f. Philippi Melanchthonis consilia siue iudicia theologica, 
itemque responsiones ad quaestiones de rebus variis ac multi- 
plicibus secundum seriem annorum digestae. Una cum frag- 
mentis narrationum historicarum pertinentium ad Acta plurimo- 
rum Conuentuum Theologicorum, aliarumque Tractationum pu- 
blicarum in caussa Religionis. Collecta, et nunc primum edita 
studio et opera Christophori Pezelii, Neustadii M.DC. 8.; 
hierin aber nur die darin p. 239 — 244 enthaltenen Quaestiones 
de iustificatione coram Deo, propositae a Philippo Melanthone, 
Doctori Martino Luthero, Anno 1536 5). 

g. Juſt. Men ii deutſche Ueberſetzung von Luther's großem Com— 
mentar über die Epiſtel an die Galater, in Walch's Ausgabe der 


1) Vgl. z. B. S. 274. der II. Abth., S. 127 ff. der IV. Abth. 
2) Vgl. S. 127 ff. der IV. Abth. 

3) Vgl. z. B. S. 702. der IV. Abth. 

4) Vgl. S. 146 ff. der II. Abth. 

5) Vgl. S. 146 ff. der II. Abth. 
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Werke Luther's Th. VIII. S. 1512 — 2855, jedoch bloß S. 1963. 
§. 24. 25., S. 1965. F. 27., S. 1967. §. 30 — 32., S. 1970. 
§. 36 — 38. und die S. 2852 2855 enthaltene Taſel 1). 

h. Joh. Georg Schelhorn Ergötzlichkeiten aus der Kirchen— 
hiſtorie und Literatur. 3 Thle. Ulm 1762 — 64. 8.; eigentlich 
nur Thl. III. S. 2083 ff. 2). 

Die bei dieſer Vergleichung gefundenen Verſchiedenheiten ſind 
als Varianten unter den Text geſetzt, wobei jedoch nicht immer 
das bei Aurifaber Stehende als Text und das dafür von An— 
dern Gegebene als Variante, ſondern oft auch umgekehrt dieſes als 
Text, jenes als Variante aufgenommen iſt. 

Dieſe Varianten ſind mit Anmerkungen untermiſcht, wo— 
durch einzelne Wörter, Zahlen oder Stellen des Tertes erlaͤutert 
oder berichtigt werden. 

Die weitere Entwickelung des hier nur im Allgemeinen ange- 
gebenen Planes hat die Grundſätze darzulegen, welche 

1. bei dem Texte, 
2. bei den Varianten, 
3. bei den Erläuterungen 

befolgt ſind. 

II. Abſchnitt. 8 
Grundſätze, welche bei - dem Texte befolgt find. 
Bei dem Texte kommt in Betracht 
1. die Anordnung und Eintheilung des in Aurifaber's Aus— 
gabe enthaltenen Textes und die Ueberſchriften dieſer Theile; 
2. die Angabe der Stellen, an welchen die einzelnen Stücke 
in den verſchiedenen Redactionen ſich finden, ſo wie der 
Schriften, aus welchen einige entnommen ſind, und das 
Verfahren bei doppelt vorkommenden Stückenz, 
3. die innere Geſtaltung dieſes Textes. 
A. 


Ueber die Anordnung und Eintheilung des Aurifaber'ſchen aries und 
die Ueberſchriften dieſer Theile. 


1. Die Anordnung oder Reihenfolge der Stücke ber 
Aurifaber'ſchen Ausgabe iſt unverändert beibehalten mit alleiniger 


A) Vgl. S. 227 f. der II. Abth. und S. 39 f. der III. Abth. 
2) Vgl. S. 321 ff. der II. noth. 
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Ausnahme der Stücke, welche in der Walch'ſchen Ausgabe eine 

andere Stelle erhalten haben, da bei allen dieſen die Reihenfolge 

der letztern befolgt iſt “). Beiſpiele dieſer Art find §. 27. des XI. 

Abſchnitts (S. 90. der II. Abth., vgl. mit S. 117. Anm. 2. der⸗ 

ſelben Abth.) und §§. 31. 31. des XII. Abſchn. (S. 111. der 

II. Abth., vgl. mit S. 135. Anm. 3. derſ. Abth.), das 3. Stück 

des §. 11. des XXIX. Abſchn. (S. 290. der III. Abth.), S. 9. 

des XLII. Abſchn. (S. 33. der IV. Abth.); §§. 27 — 30. des XLVIIII, 

Abſchn. (S. 270 — 272. der IV. Abth.), §öͤ. 5. des LXX. Abſchn. 

(S. 584. derſ. Abth.), §. 8 - 16. des LXXX. Abſchn. (S. 704 ff. 

derſ. Abth.) §§. 3. 6— 10. 13. 15. des Anhanges (S. 710. 712 ff. 

derſ. Abth.). 

2. Die Eintheilung der einzelnen Abſchnitte in kleinere Un— 
terabtheilungen (Paragraphen) iſt ſo, wie ſie Aurifaber hat, 
beibehalten, aus der Wal ch'ſchen Ausgabe aber die den Ueber— 
ſchriften dieſer Paragraphen vorgeſetzten Zahlen beigefuͤgt; wobei 
jedoch einzelne kleine Modificationen nöthig waren, da die Wal ch’s 
ſche Ausgabe von der Aurifaber'ſchen an mehreren Stellen in 
Betreff der Paragraphen abweicht, indem 
a. entweder Stücke, welche Aurifaber als Theile Eines Para— 

graphen aufgeführt hat, bei Walch als zwei oder mehrere Pa— 

ragraphen bezeichnet werden; 

b. oder Stücke, welche Aurifaber als beſondere Paragraphen 
aufſtellt, bei Walch mit dem vorhergehenden zu Einem Para— 
graphen verſchmolzen ſind; 

c. oder auch einzelne Paragraphen Aurifaber's bei Walch ganz 
fehlen. 


Um nun trotz dieſer Abweichungen die Walch'ſchen Paragra— 
phen-Zahlen beizubehalten, ſind in dem Falle a. einem ſolchen von 
Walch in zwei oder mehrere Paragraphen zertheilten Stücke der 
Aurifaberſchen Ausgabe in unſerer Ausgabe meiſtens die ſämmtli— 
chen Zahlen der Paragraphen, worein es Walch zerlegt hat, bei 


1) Namentlich hat Walch mehrere Stuͤcke, welche bei Aurifaber im Anhange 
ſtehen, in das Hauptwerk ſelbſt aufgenommen, weshalb Walch's Anhang, und 
hiernach auch der in unſerer Ausgabe enthaltene, einen geringern Umfang als der 
Aurifaber'ſche hat. 
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der Ueberſchrift vorangeſtellt, fo im VII. Abſchnitte §. „27. u. 28.“ 
(S. 327. der I. Abth.), im XIII. Abſchn. §. „13. u. 14.“ (S. 160. 
der II. Abth.), im XXIII. Abſchn. §. „79 — 84.“ (S. 57. der III. 
Abth.); oder der Ueberſchrift iſt bloß die Zahl des erſten der Pa— 
ragraphen, worein Walch das Stück getheilt hat, vorgeſetzt, in einer 
Anmerkung aber die Zahlen aller dieſer Paragraphen angegeben, fo 
iſt im XIII. Abſchnitte S. 146. der II. Abtheilung, wo der Ueber— 
ſchrift,, Disputatio Philippi Melanthonis cum D. Martino Luthero 
Anno 1536“ bloß die Paragraphen-Zahl 2. vorgeſetzt, dazu aber 
die Anmerkung gemacht: „Bei Walch fh die Disputatio 8. 
2—11.“ 

In den Fällen b. und c., wo Walch einen oder zwei (oder 
gar drei) Paragraphen Aurifaber's entweder mit dem vorangehen— 
den zu Einem vereinigt oder ganz weggelaſſen hat, iſt der Ueber— 
ſchrift eines ſolchen Paragraphen die Zahl des vorangehenden nebſt 
einem beigeſetzten a., und wenn zwei ſolche Paragraphen unmittel— 
bar auf einander folgen, der zweite mit derſelben Zahl nebſt einem 
beigeſetzten b. bezeichnet. Beiſpiele von Paragraphen, die bei Walch 

mit dem vorangehenden vereinigt, in dieſer neuen Ausgabe aber, 
der Aurifaber'ſchen zufolge, als beſondere Paragraphen aufgeführt 
worden, find §. 1% des XV. Abſchn. (S. 229. der II. Abth.), 
§. 174. des XX. Abſchn. (S. 338. derſ. Abth.), §. 68% u. §. 68“. 
des XII. Abſchn. (S. 132 f. derſ. Abth.), §. 16% u. F. 16°. des 
XIII. Abſchn. (S. 165 f. derſ. Abth.), §. 1%. §. 15. §. 15. des LXIV. 
Abſchn. (S. 457 ff. der IV. Abth.). Beiſpiele ſolcher Paragraphen, 
die bei Walch fehlen, find §. 214. des XV. Abſchn. (S. 243. der 
II. Abth.), §. 33 des LXXIV. Abſchn. (S. 628. der IV. Ablh.), 
§. 10, des LXXVI. Abſchn. (S. 663. derſ. Abth.). 


3. Die Ueberſchriften der Paragraphen ſind dieſelben, 
welche Aurifaber hat; da aber, wo eine ſolche bei ihm fehlt, iſt 
ſie aus Walch's Ausgabe hinzugefügt, ſo bei §. 1. des XXII. 
Abſchnitts (S. 366. der II. Abth.), §. 1. des XL. Abſchn. (S. 22. 
der IV. Abth.), §. 1. des XLI. Abſchn. (S. 24. derſ. Abth.), §. 1. 
des LXXV. Abſchn. (S. 632. derſ. Abth.), §. 1. des LXXVIII. 
Abſchn. (S. 691. derſ. Abth.). Dieſes Fehlen der Ueberſchrift bei 
Aurifaber iſt hierbei ſtets in einer Anmerkung ausdrücklich bemerkt. 
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B. 0 
Ueber die Angabe der Stellen, an welchen die einzelnen Stuͤcke in den 
verſchiedenen Redactionen ſich finden, ſo wie der Schriften, aus wel⸗ 
chen einige entnommen find, und das Verfahren bei doppelt vorkom⸗ 
menden Stuͤcken. 

1. Die Angabe der Stellen, an welchen die einzelnen Stücke 
in den verſchiedenen Redactionen, nämlich der Aurifa⸗ 
ber'ſchen, Stangwald'ſchen und Selneccer'ſchen, ſich findet, ge- 
ſchieht mittelſt der Blatt-Zahlen dieſer Ausgaben, wobei die bloße 
Zahl die Vorderſeite des Blattes, die Zahl mit beigefügtem b. die 
Rückſeite deſſelben bezeichnet. Auch die in Selneccer's Appendix 
enthaltenen Stücke ſind auf dieſe Weiſe angegeben, obgleich darin, 
wie fdon S. XLI. erwähnt iſt, die Blatt-Zahlen fehlen, fo daß der 
Leſer, welcher eine ſolche Angabe dort aufſuchen will, erſt durch 
eigenes Zahlen der einzelnen Blätter deſſelben das bezeichnete auf— 
ſuchen muß. 

Dieſe Blatt- oder (wie ſie auf die angegebene Weiſe mit dem— 
ſelben Rechte auch genannt werden können) Seiten-Zahlen bezeich— 
nen immer zunächſt die Seite, auf welcher der Paragraph beginnt. 
Sie ſtehen zu Anfang des Paragraphen in der Regel unter der Ueber— 
ſchrift deſſelben in Klammern, wobei die Au rifaber'ſche Redaction 
durch A., die Stangwald'ſche durch St., die Selnec cer'ſche 
durch S. bezeichnet iſt !). Hie und da bilden fie auch den Anfang 
der erſten Zeile des Paragraphen. Folgen ſämmtliche Theile eines 
Paragraphen in allen drei Redactionen an den bezeichneten Stel⸗ 
len unmittelbar hinter einander, ſo genügte jene einmalige Angabe, 
der Paragraph mag nun auf derſelben Seite, oder auf einer der 
folgenden endigen. Stehen aber ein oder mehrere Stücke deſſelben 
in der Stangwald'ſchen oder Selneccer'ſchen Redaction oder 
in beiden an verſchiedenen Stellen, fo iſt vor jedem ſolchen Stücke die 
Angabe der Stellen aus allen drei Redactionen wiederholt, die aber 
dann nicht, wie die zu Anfang des Paragraphen ſtehende, eine be— 
ſondere Zeile bildet, ſondern ſtets (aber gleichfalls, wie jene, einge— 
klammert) zu Anfang der erſten Zeile dieſes Stückes ſteht. Bei— 
ſpiele (ſämmtlich aus der IV. Abtheilung entnommene) einer ein— 
maligen Angabe der Stellen find §§. 1-13. des XXXVIII. Abſchn. 


1) Auf gleiche Weiſe iſt in den Varianten die Wald’ fae Ausgabe durch 
W. bezeichnet. 
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(S. 1 ff.); Beiſpiele einer zweimaligen Angabe §. 10. des XXXIX. 
Abſchn. (S. 13.), §.6. des XLII. Abſchn. (S. 31.); einer dreimaligen 
F. 4. des LX. Abſchn. (S. 413 f.), F. 9. des LXVII. Abſchn. 
(S. 551 ff.); einer viermaligen §. 26. des LXXVI. Abſchn. (S. 
676 ff.); einer fünfmaligen §. 1% des LXXV. Abſchn. (S. 633 ff.); 
einer ſechsmaligen §. 2. des LXX. Abſchn. (S. 574 ff.), §. 27. des 
LXXVI. Abſchn. (S. 680 ff.); einer eee 1. des LXXI. 
Abſchn. (S. 585 ff.). 

Aus ſolchen Angaben der Stellen eet man natuͤrlich 
zugleich, ob ein Paragraph oder ein Theil deſſelben in allen drei 
Redactionen oder nur in zwei oder bloß in einer ſich finde, weil 
in den beiden letzteren Fällen nur zwei oder bloß eine Redaction 
angegeben find. So ſtehen z. B., dieſen Angaben zufolge, 8. 1. 
5 — 10. des XLIII. Abſchn. (S. 34. 36 ff. der IV. Abth.) in al- 
len drei Redactionen; §. 2. 3. 135. 137. deff. Abſchn. (S. 35. 
118 f. derſ. Abth.) bloß bei Aurifaber und Stangwald; 
§. 494. 56. 63. 67. 78. 136. deff. Abſchn. (S. 67. 70. 74. 76. 78. 
119. derſ. Abth.) nur bei Aurifaber und Selneccer; §. 11. 
554. 66. 72. 81. deff. Abſchn. (S. 41. 70. 75. 77, 80. derſ. Abth.) 
allein bei Aurifaber. 

2. Nicht alle Paragraphen dieſer Tiſchreden enthalten muͤndliche, 
von den Zuhörern aus dem Gedaͤchtniß aufgezeichnete Geſpräche, 
ſondern mehrere auch Briefe, ſchriftliche Ermahnungen 
und Verhandlungen, Auszüge aus gedruckten Abhand⸗ 
lungen und aus Commentaren über bibliſche Bücher u. 
a. m. Auch hierüber bedurfte es meiſtens einer beſondern Angabe, die 
gleichfalls unmittelbar unter der Ueberſchrift folder Paragraphen !), 
nach der Angabe der Stellen, an welchen derſelbe in den verſchiede— 
nen Redactionen ſich findet, dem Texte ſelbſt vorangeſchickt, theilweiſe 
aber auch in Anmerkungen unter dem Texte gegeben iſt. Beiſpiele 
dieſer Art find §. 16. des XVII. Abſchn. (S. 274. der II. Abth.), 
§. 11. des LXIV. Abſchn. (S. 472 ff. der IV. Abth.) — Briefe; 
§. 154. des XLIII. Abſchn. (S. 127 ff. der IV. Abth.) — eine 


1) Hier iſt nur von ganzen Paragraphen, welche dergleichen enthalten, die 
Rede, nicht aber von einzelnen Stellen derſelben, welche aus einer an— 
dern Schrift entnommen ſind; denn wenn dieſen eine Nachweiſung (außer der im 
Texte ſelbſt etwa ſchon enthaltenen) beigefuͤgt iſt, fo iſt dieſe ſtets als Anmerkung 
unter dem Texte gegeben. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. e 
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öffentlich angeſchlagene Vermahnungsſchrift an die Wittenberger 
Studenten; §. 2. des XIII. Abſchn. (S. 146 ff. der II. Abth.) — 
eine ſchriftliche in Fragen und Antworten abgefaßte Verhandlung 
Melanchthons mit Luther uͤber die Lehre von der Rechtfertigung; 
§. 2. des LXIV. Abſchn. (S. 464. der IV. Abth.) — ein Verzeich⸗ 
niß der Argumente und Summarien der Schrift Luther's von der 
Nothwehr; §. 48. des XIV. Abſchn. (S. 226 ff. der II. Abth. — 
eine aus Luther's Commentar uber den Brief Pauli an die Gala— 
ter entnommene Tafel. Bei funf andern aus eben dieſem Commen⸗ 
‘tare entlehnten Paragraphen §§. 45 — 49. des XXIV. Abſchnitts 
(S. 39 f. der III. Abth.) ſind bloß die Ueberſchriften derſelben 
nebſt den dazu gehörenden Angaben der Stellen, an welchen ſie in 
den verſchiedenen Redactionen der Tiſchreden und in Walch's Aus⸗ 
gabe jenes Commentars ſtehen, angegeben, der Text ſelbſt aber 
weggelaſſen !). 
Andere Stücke ähnlicher Art, wie Gedichte, Inſchriften 
u. a. ſind ſchon durch die Ueberſchrift oder durch den Text ſelbſt 
hinlänglich als ſolche bezeichnet, weshalb es hier einer weitern An— 
gabe nicht bedurfte, fo z. B. §. 36. des XLVIII. Abſchn. (S. 274 f. 
der IV. Abth.), §. 14. des LXXVI. Abſchn. (S. 665 f. derſ. Abth.). 
3. Viele Paragraphen dieſer Tiſchreden kommen in denſelben 
entweder ganz oder theilweiſe zwei Mal entweder mit den— 
ſelben Worten oder mit gewiſſen Veränderungen vor, indem näm— 
lich entweder das, was an der einen Stelle lateiniſch geſagt iſt, 
an einer andern deutſch ſteht, oder dieſelben Gedanken in der näm— 
lichen Sprache etwas anders ausgedruckt find. Selten kommt jez 
doch ein und derſelbe Paragraph ganz oder theilweiſe in allen 
drei Redactionen doppelt vor, oͤfter nur in zwei, noch haͤufiger 
bloß in einer 2). Da unſere Ausgabe im Texte der Wurifaber’s 


1) Auch §. 3. des X. Abſchn. (S. 48. der II. Abth.) betrachtet wenigſtens 
Stangwald als ein einem Commentare Luther's entnommenes Stuͤck, vergl. die 
dortige Vorbemerkung. b 5 

2) Beiſpiele von Paragraphen, a) die in allen drei Redactionen ſich wies 
derholen, find 4. 107. u- 136. des II. Abſchn. (S. 143. u. 156. der I. Abth.) ; 
d) bloß in zwei, bei Aurifaber u. Selneccer, §. 39. des II. Abſchn. (S. 107. 
der I. Abth.), §. 6. des XXXVII. Abſchn. (S. 345. der III. Abth.); F. 6. des 
XLIV. Abſchn., §. 8. des LXIII. Abſchn. (S. 460 f. 450 f. der IV. Abth.)z 
e) bloß in einer; bei Aurifaber, §. 89. des J. Abſchn. (S. 70. der J. Abth. ), 
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ſchen folgt, ſo kommen hier zunaͤchſt nur die Wiederholungen in 
Betracht, welche ſich in dieſer Redaction finden. Ueberall iſt in 
unſerer Ausgabe in ſolchen Fällen bei der einen Stelle auf die an— 
dere verwieſen, und dieſe Verweiſung in der Regel der Angabe der 
Stellen, an welchen ſich der Paragraph oder ein Theil deſſelben 
in den verſchiedenen Redactionen findet, unmittelbar beigefügt, bis— 
weilen aber auch in einer Anmerkung unter dem Texte angegeben. 
Mit dem Texte ſolcher Stellen aber iſt in dieſer neuen Ausgabe 
auf zweierlei Weiſe verfahren, dieſer iſt nämlich entweder auch hier 
zwei Mal gegeben, oder das zweite Mal weggelaſſen und nur die 
Ueberſchrift des Paragraphen aufgefuͤhrt, und dabei auf die Stelle 
verwieſen, wo der hier weggelaſſene Text bereits mit den bei ſeiner 
Wiederholung ſich findenden Veränderungen mitgetheilt worden. Lei- 
ſpiele der erſtern Art, wo Paragraphen, der Aurifaber'ſchen Re— 
daction entſprechend, ganz oder theilweiſe auch in dieſer neuen 
Ausgabe zwei Mal aufgeführt worden, ſind a) Beiſpiele ganzer 
Paragraphen: §. 107. und 136. des II. Abſchn. (S. 143. 156. der 
J. Abth.); §. 115. des VII. Abſchn. (S. 385. der J. Abth.) und 
§. 35. des XLVIII. Abſchn. (S. 274. der IV. Abth.), an der ere 
ſtern Stelle findet ſich das Gebet deutſch, an der letztern lateiniſch; 
§. 47. des XI. V. Abſchn. u. §. 124 des LXX Abſchn. (S. 211. u. 
603. der IV. Abth.); §. 44. u. §. 46. des XLV. Abſchn. (S. 207. u. 
210. der IV. Abth.); §. 6. des XLIV. Abſchn. u. §. 8. des LXIII. 
Abſchn. (S. 160 f. u. 450 f. der IV. Abth.); b) Beiſpiele, wo 
ein Theil eines Paragraphen an einer andern Stelle nochmals als 
ein ganzer Paragraph vorkommt: das 1. Stück von §. 171. des 

VII. Abſchn. (S. 414. der I. Abth.) und der ganze §. 27. des IX. 
Abſchn. (S. 24. der II. Abth.); das 1. Stück von §. 5. des I. Ab 
ſchn. und der ganze §. 136. des VII. Abſchn. (S. 6. u. 398. der 
I. Abth.); die 2. Hälfte von §. 14. des XX. Abſchnitts (S. 336. 
der II. Abth.) und der ganze §. 89. des J. Abſchn. (S. 76. der 


§. 14. des XX. Abſchn. (S. 336. der II. Abth.); §. 158. des II. Abſchn., §. 
158. des VII. Abſchn. (S. 163. 409. der I. Abth); §. 47. des XLV. Abſchn., 

F. 12, des I. XX. Abſchn. (S. 211. 603. der IV. Abth.); §. 44. 46 des XLV. 
Abſchn. (S. 207. 210. der IV. Abth.); bei Stangwald §. 91. des J. Abſchn. (S. 
78 der J. Abth.); bei Selneccer 5. 6. des XLIV. Abſchn. (S. 160. der IV. Abth. — 
der ganze Paragraph kommt bei ihm zwei Mal, Bl. 4755. u. Bl. 493°., die 
5 erſten Zeilen ſogar noch zum dritten Mal Bl. 434. vor). 

e * 
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J. Abth.); das 3. Stück von §. 16. u. der ganze . 64, des XXIV. 
Abſchn. (S. 23. u. 47. der III. Abth.); die letzten 6 Zeilen von 
§. 3. u. der ganze §. 330. des LXXIV. Abſchn. (S. 611. u. 628. 
der IV. Abth.); c) Beiſp., wo ein Theil eines Paragraphen noch— 
mals als Theil eines andern Paragraphen vorkommt: die 2. Hälfte 
von F. 46. u. die 1. Hälfte von §. 106, des II. Abſchn. (S. 112. 
u. 143. der J. Abth.). Beiſpiele der andern Art, wo ſtatt der 
Wiederholung des Paragraphen bloß die Zahl und Ueberſchrift deſ— 
ſelben geſetzt und dabei auf die erſte Stelle verwieſen iſt, find: §. 39. 
des II. Abſchn. (S. 107. der I. Abth.) u. 8. 6. des XXXVII. 
Abſchn. (S. 345. der III. Abth.); S. 158. des II. Abſchn. u. §. 158, 
des VII. Abſchn. (S. 163. u. 409. der I. Abth.) ). 
C. 

Ueber die innere Geſtaltung des Textes. 

Während das bisher Erörterte mehr die aͤußere Einrich- 
tung dieſer neuen Ausgabe betrifft, ſind hier die Grundſätze zu 
entwickeln, welche bei der innern Geſtaltung ihres e 
befolgt ſind. Hierbei unterſcheiden wir: 

1. die formale Geſtaltung des Tertes, 
2. die kritiſche Geſtaltung deſſelben, 
3. die äußere Unterſcheidung der darin redenden Perſonen; 
4. das Verfahren bei den darin angeführten Bibelſtellen. 
f 1. 
Ueber die formale Geſtaltung des Textes. 

Bei dem Abdruck eines alten Textes bieten ſich in Betreff der 
Form der Wörter zunächſt zwei Verfahrungsweiſen dar: 

a. die unveränderte Beibehaltung der Formen, wie ſie in dem al— 
ten Texte vorliegen; 

die durchgängige Umänderung der alten Schreibung in die zur 

“at des Abdrucks übliche. 

Das erſtere Verfahren, welches jetzt mehrfach bei neuen Aus— 
gaben alter Schriftdenkmale angewandt wird, iſt z. B. auch von 
mir in meiner kritiſchen Ausgabe der Lutheriſchen Bibelüberſetzung?) 

1) Walch hat in der Regel dieſelben Wiederholungen, wie Aurifaber; doch 
finden ſich auch Beiſpiele von Weglaſſung des bei Aurifaber Wiederholten; hie 
her gehort das Fehlen des §. 334. des LXXIV. Abſchn. (S. 628. d. IV. Abth.). 

2) Dieſe Ausgabe hat folg Titel: Dr. Martin Luther's Bübeluͤber— 
ſetzung nach der letzten Original-Ausgabe kritiſch bearbeitet von Dr. H. E. Bind⸗ 
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befolgt, das letztere dagegen z. B. in Walch's Ausgabe der Werke 
Luther's. Außer dieſen 2 einfachern Wegen aber gibt es noch einen 
Mittelweg, wobei theils alte, theils neue Formen gebraucht wer— 
den. Ein ſolcher Weg iſt z. B. in der 1826 von Joh. Georg 
Plochmann begonnenen ‘ap ſeit 1832 von Joh. Rone. Irmi— 
ſcher fortgeſetzten Ausgabe von Luther's Werken (Erlangen, bei 
Carl Heyder; bis 1847. 42 Bde, in 3 Abtheilungen, kl. 8.) einge— 
ſchlagen, und ſo auch vom Herausgeber der 3 erſten Abtheilungen 
dieſer neuen Ausgabe der Tiſchreden, weshalb auch ich bei der 
vierten auf demſelben Wege bleiben mußte. Um nun bei der hier 
folgenden ausführlichen Darlegung dieſes aus Altem und Neuem 
gemiſchten Verfahrens mit möglichſter Deutlichkeit zugleich möglichſte 
Kürze namentlich auch in der Andeutung der in dieſer Ausg. ge— 
brauchten Formen zu verbinden, ſo bemerken wir hier beſonders für 
die folg. Abtheilungen c—i. 

1. daß bei allen darunter angegebenen Fallen die Altere Form 
der neuern vorangeſtellt iſt z. B. bei 1 i gehört j der 
ältern, i der neuern Schreibweiſe an; 

2. daß, wenn bei den hier angeführten Fällen keine weitere An— 
deutung gemacht worden, in unſerer Ausg. immer die neuen 
Formen gebraucht find, z. B. a — ah: jar, Jahr; y Hi: mey— 
nen, meinen; 

3. daß, wenn von den angeführten Formen die ältere in dieſer Ausg. 
beibehalten iſt, dies durch ein ihr beigefuͤgtes Sternchen ange— 
zeigt iſt, z. B. o — 5: offentlich*, öffentlich; y— i: bey*, bei; 

4. daß, wenn weder die altere, noch die neuere, ſondern eine 
aus beiden gemiſchte in unſerer Ausg. gebraucht wird, dieſe der 
neuen Form in Klammern beigefügt iſt, z. B. vu (im Ane 
laute): vber, über (uber); hett — hätte (hätt); 

5. daß, wenn die neuere in den Text, die ältere aber als Va— 
riante unter den Tert gefept iſt, dieſes durch ein der letztern 
eingeklammert beigefügtes „Var.“ angedeutet wird; 

6. daß die hier als ältere und neuere gegenüber geſtellten Fer- 


ſeil und Dr. H. A. Niemeyer. Halle, Canſtein'ſche Bibel-Anſtalt. gr. 8., 
wovon ſeit 1845 bis jetzt die 3 erſten Theile erſchienen ſind, welche die Buͤcher 
des Alt. Teſt. von den Buͤchern Moſe's bis zum Hohenliede umfaſſen. Bol. meine 
Relation hieruͤber in der hieſigen Allgem. Literatur-Zeitung, im Heptember⸗ 
Hefte. 1848. Nr. 212. 213. 
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men nicht fo aufzufaſſen find, als ob die altere ftets nur yo 

vorkaͤme, ſondern nur, daß ſie auch ſo vorkommt, weil die 

Sprachformen in den alten Drucken überhaupt auf mehr als 

einerlei Weiſe geſchrieben zu werden pflegen. 

Bei dieſer formalen Geſtaltung des Textes kommen fol— 
gende Stücke in Betracht: 

a. die Verbindung oder Trennung zweier Wörter oder der 
Theile eines zuſammengeſetzten Wortes. Hierbei herrſcht in der 
Aurifaber'ſchen Ausgabe, wie bei den alten Drucken überhaupt, 
keine feſte Regel, da z. B. das vor einem Infinitiv ſtehende zu 
bald mit dieſem vereinigt, bald auch von ihm getrennt iſt. In 
dieſer neuen Ausgabe iſt es ſtets davon getrennt. Ebenſo finden 
ſich auch dort: ein mal u. einmal; zu letzt u. zuletzt; in dem u. 
indem; in dieſer Ausg. ſteht: ein Mal, zuletzt, indem. Die 
zuſammengeſetzten Wörter: zurecht, zufrieden, dergeſtalt ſind dort 
zu recht, zu frieden, der geſtalt, und hiernach in den 3 erften 
Abtheilungen dieſer Ausg. zu Recht, zu Frieden, der Geſtalt ge— 
ſchrieben; in der vierten Abth. find wir hiervon namentlich bei 
dem W. zufrieden abgewichen, welches auf dieſe gewöhnliche 
Weiſe als Ein Wort geſchrieben iſt, da die andere Schreibweiſe 
an manchen Stellen in einem andern Sinne aufgefaßt werden 
könnte. 

b. Der Gebrauch großer oder kleiner Anfangsbuchſtaben. 
Auch hierin herrſcht bei Aurifaber wie in andern alten Drucken 
großes Schwanken, da die Hauptwörter dicht neben einander 
bald mit großem, bald mit kleinem Anfangsbuchſtaben, und wie— 
derum auch Eigenſchaftswörter nicht gar ſelten, hie und da ſelbſt 
Zeitwörter mit großem Anfangsbuchſtaben geſchrieben ſind. In 
dieſer Hinſicht iſt in unſerer Ausg. ſtets die jetzt übliche Schreib— 
weiſe befolgt. Nach demſelben Grundſatze, das jetzt Uebliche 
hierin feſtzuhalten, haben wir in der IV. Abth. das als Präpo— 
ſition gebrauchte: um — willen (z. B. um ihrer Sünde willen) 
mit kleinem Anfangsbuchſtaben geſchrieben, während in den 3 
erſten Abtheilungen „um — Willen“ ſteht. 

4. Der Gebrauch verſchiedener Buchſtaben, aber ohne Ver— 
ſchiedenheit der Laute. 

4. Verſchiedene Bezeichnung vocaliſcher Laute: a — aa 3. B. 
Maß“, Maaß; Har, Haar; — a -ah: nam, nahm; jar, 
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Jahr; — e-d: weſcht, wäſcht; ſchlegt, ſchlägt; — e-ah: 
jerlich, jährlich; — eu- aͤu: heuſslich, häuslich; gleuben, gläu— 
ben; — e- ee: Herde“, Heerde; — e- eh: nemen, nehmen; 
nemlich, nehmlich; weret, wehret; — ee-äh: neeren, nähren; 
— ee eh: ſeer, ſehr; — e-6: leſchet, loͤſchet; — j-i: jrre, 
irre; jhnen, ihnen; — j-ih: jm, ihm; jr, ihr; — y i: Kay— 
fer (auch Kaͤyſer), Kaiſer (auch Keifer); zwey“, zwei; drey *, 
drei; bey“, bei; beyde, beide; frey, frei; meynen, meinen; 
ſchreyen, ſchreien !); — is ie: ſihe, ſiehe; zimlich, ziemlich; — 
ie -i: fieng, fing; gieng, ging; — o -oh: wol“, wohl; one, 
ohne; Son, Sohn; — oho: Kohr, Chor; — ö öh: froͤ— 
lich, froͤhlich: — v-u (im Anlaute): vnd, und; vnter, une 
ter; — v- (im Anlaute): vber, uber (uber); — w-u (im 
[An⸗,] In, und Auslaute): aw-au; ew-eu, du: Bawm, 
Baum; Saw, Sau; ewer, euer; thewer, theuer; Schew, 
Scheu; Grewel, Gräuel; grewlich, gräulich; — u- uh: furen, 
fuhren; — üg üh: rüren, ruͤhren; fuͤlen, fühlen; 

H. verſchiedene Bezeichnung conſonantiſcher Laute: dt 
(im In- u. Auslaute): Widwe, Witwe; Brod, Brot; Schwerd, 
Schwert; — g- ch: Herrligkeit, Herrlichkeit; ch-g: billich, 
billig; ch-k: Spüchniß (Var.), Spükniß; — ff-f: ſchmeiſſen, 
ſchmeißen; — f, 886: gröſter, größter; weis, weiß; — (8-8: 
heuſslich, haͤuslich; — t-th: Teil, Theil; Rat, Rath; — 
z -tſ: ſeltzam, ſeltſam; — u- v (im Inlaute): zuuor, zuvor; 
Freuel, Frevel; — u-f (im Inlaute): eiuern, eifern; — vf: 
vleiſſig, fleißig; — dd- d: Fleddermaus, Fledermaus; — ff -f: 
auff, auf; lauffen, laufen; Kopff, Kopf; Taffel, Tafel; — 
ck—-k: ſtarck, ſtark; Türck, Türk; — ſſ-ſ: waſſchen, waſchen; 
— §-3: Hertz, Herz; gantz, gang; — (-U: wil, will; fol, 
fol; — m- mm: ſchlim, ſchlimm; komt, kommt; — n-nn: kan, 
kann; — p-pp: Schupen, Schuppen; — ttt: Blat, Blatt; 
Stat, Statt; — ndt- unt: köndt, könnt. 

Nicht ſelten treffen ſolche verſchiedene Bezeichnungen vocaliſcher 
und conſonantiſcher Laute in Einem Worte zuſammen z. B. teuffen, 
täufen; meſſig, maͤßig; tedliches (Var.), Thätliches; leſt, laͤßt. — 


1) Bei dieſen und ahnlichen Woͤrtern findet ſich auch in den 3 erſten Abthei- 
lungen dieſer Ausg. ein Schwanken; in der vierten Abth. haben wir zwey, drey, 
bey, Kaiſer, beide, frei, meinen, ſchreien u. ſ. w. geſchrieben. 
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In dem W. Ruhm und den davon abgeleiteten Wörtern unterſcheidet 
ſich die ältere Form von der neuern durch die verſchiedene Stellung 
des h, da in jener ſtets Rhum, rhümen u. ſ. w. geſchrieben iſt. 
d. Der Gebrauch verſchiedener Buchſtaben mit Lautver— 
ſchiedenheit: 
a. verſchiedene Vocale: a-ä: hangen“, hängen; — a-e: 
ſatzt“, ſetzt; geſtalt, geſtellt (geftallt); — a-o: ſtarrig *, ſtör⸗ 
rig; — ge- aa: ſchaer, oe — e-a: Joſue, Joſua; — 
-o: deſte“, deſto; — e-ö: gewehnet, gewöhnet; — ei- äh: 
freien (Var.), kraͤhen; — ei- au: reiffen, raufen (räufen); — 
ei- eh: feilet®, fehlet; — ei- ie: gefcheiden*, geſchieden; — 
ey- ie: Theologey*, Theologie“ (auch Theologei); — eu- au: 
gleubt, glaubt (glaubt); — eu- ie: verbeut*, verbietet; — 
eu- ü: treugt*“, trügt; — i-d: bedichte (Var.), bedächte; 
wichſern (Var.), wächſern; — ige: ſtickt“, ſteckt; — i- ei: 
Endung lin“, lein z. B. Wörtlin*, Weiblin*; — i-: Wire 
de, Würde; — ie -u: liegen, lügen; triegen, trugen; — j -je; 
itzt“, jetzt; jtzund *, jetzund; jglich“, jeglich; — o-a: nach oh— 
met (bisweilen im Texte beibehalt.), nachahmets — oe: Scho— 
me*, Schemen; — o- b: offentlidy*, öffentlich; — o-u: 
Bron, Brunn (Broun); Einzog*, Einzug; — 5-4: Oepfel, 
Aepfel; — ö o: wöllen “, wollen; — ö -u: Kröpel, Krüp— 
el; Köriſſen (Var.), Kuͤriſſen; — usa: trunck, trank (trunk); 
— u-o: trucken ?, trocken; — uu: fur“, für; Vbel, Uebel 
(Ubel); vber, über (uber); — ue- uh: Stuel, Stuhl; — 
ü- au: tügen*, taugen; — ü- eu: Fründichen?, Freundchen; 
ü- ö: müglich“, möglich; — üg-u: zügeſagt, zugeſagt !); 
6. verſchiedene Conſonanten: b-p: Boſſen, Poſſen; — 
ch -h: Schuch“, Schuh; — h-ch: ah“, ach; — h-g: flies 
hen (Var.), fliegen; — g-h: fliegen (Var.), fliehen 2); — 


— - — 
— 5 7 


1) Bei einzelnen Woͤrtern kommt zu der Verſchiedenheit des Vocals noch eine 
Verkuͤrzung im In; oder Auslaute oder eine Zuſammenziehung mit einem an⸗ 
dern Worte; ſo ſteht bei Aurifaber z. B. Amacht, amäachtig (verkürzt aus An⸗ 
macht, anmaͤchtig) ſt. Ohnmacht, ohnmächtig (ſ. S. 134. 143. 284. der III. 
Abth.), Weyrach ſt. Weihrauch (f. S. 666. der IV. Abth.); Awe ft, Auweh 
oder Ah wehe (ſ. S. 207. der III. Abth.); Melan, Molan ft. Mal an, in der 
Schmaͤhformel: „Pfui dich Mal an!“ (ſ. S. 271. der J. u. S. 118. 130. 238. 
der III. Abth.). 


2) Dieſes iſt ſo zu verſtehen, daß in der aͤltern Ausg. fliehen auch in der 
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g- ch: Tüngern (Var.), Tünchern; — heb: hahen (Var.), 
haben; — d-t (im Anlaut): Drümmern, Trümmern !); — 
dd rd: foddern, fordern; föddern (Var.), födern (Var.), för— 
dern; — p- pf: ploct*, pflöckt (Var.); — ſch-ſ: Schmaragd, 
Smaragd; Damaſchken, Damasken; — r-g: Blix (Var.), 
Blitz; bliren (Var.), blitzen ?); mb-m: vmb, um; — mp mm: 
kompſt, kommſt; — mp ntb: emperen, entbehren; — mpt-m: 
kaumpt (Var.), kaum; — ntpf mpf: entpfangen, empfanz 
gen; u. a. 

7. verſchiedene Vocale und Conſonanten zugleich, z. B. 

Heubt, Haupt (Haupt); thar (Var.), darf; ſicht“, ſieht; ge— 

ſchicht“, geſchieht; ſchlecht, ſchlägt; zwentzig, zwanzig (wane 

zig); fur“, vor; darümb, darum (darüm); Boſem (Var.), 

Buſen; Kreſem (Var.) u. Chreſem (Var.), Chriſam (auch 

Chryſam) 3); krochſen (Var.), kröchſen (Var.), kraͤchzen; Thum 

(Var.), Dom; Thümerey (Var.), Domerei; Tiriack (Var.) - 

Theriack; rhumrettig (Var.) (bei Walch: ruhmrathig), ruhm— 
redig; Caphanen (Var.), Kapaunen; Thalen (Var.), Dohlen; 
Tacht (Var.), Docht; Raetenmaus (Var.), Rattenmaus; ge— 
5 ſrüglichſten (Var.), geruhlichſten; Schebel (Var.), Saͤbel. 

e. Der Gebrauch der vollſtaändigen oder der im An-, In- oder 
Auslaute verkürzten [mit Ausſchluß der Flexionsformen, wel— 
che ſ. unter f.] oder aus zwei Wörtern, mit Verkürzung ded. eis 
nen, zuſammengezogenen Form: 

4. im An laute verkürzt z. B. erein, herein; eraus, heraus; 

6. im Inlaute verkürzt 3. B. draus“, daraus; drümb, dare 

um (drüm); drüber“, darüber; dran?“, daran; gnug is genug, 

Dresler*, Drechsler; 


Bedeutung des jetzigen fliegen und umgekehrt fliegen auch in der Bedeutung des 
jetzigen fliehen vorkommt. 

1) Das entſprechende d -t im In- und Auslaute haben wir in der vorigen 
Abtheilung e. (S. LXXI.) erwaͤhnt, weil ſich an dieſen Stellen d und t in unſe— 
rer Ausſprache dem Laute nach nicht von einander unterſcheiden. 

2) Bisweilen iſt Blix, blixen im Texte beibehalten z. B. S. 421. der II. 
u. S. 367. der III. Abth. 

3) Die allein richtige Form iſt Chriſam (entft. aus Ye, Salbe; be: 
kanntlich der Name des mit Balſam vermiſchten Olivenoͤls, welches der kathol. 
Biſchof zur Taufe, Firmelung, Prieſterweihe u. zur Königs- u. Kaiſerkroͤnung 
weihete). 
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y. im Auslaute verkürzt z. B. heut“, une nu“, nun; 
Bub, Bube; on, ohne (ohn); 

J. aus zwei Wörtern, mit Verkürzung des einen, gufammen - 
gezogen z. B. auffm, auf dem (aufm); auffn, auf den (aufn); 
ausm“, aus dem; beym“, bey dem; vbers, über das (übers); 
vnterm, unter dem (unterm); zun“, zu den; dirs *, dir es; 
fold, ſoll es (ſolls); wils, will es (wills); biſtu, biſt du; 
fichteſtu, fechteſt du. 

1. Der Gebrauch der vollſtändigen oder der verkürzten oder 
der Vorſilbe oder Endung ermangelnden Flerionsform: 

4. Motionsformen z. B. ein? ſtatt eine; kein“ ft. keine; 
bös * ft. böſes; b 

6 Declinations formen z. B. fein* ſtatt ſeiner, ſeinen; 
eim * ft. einem; ein? ft. einen; Ding“ ft. Dinge (Plur.); 

7. Conjugationsformen z. B. ich hab“ ft. ich habe; hett, 
hätte (hätt); wolt, wollte (wollt); fürcht“, fürchtet; taug!, 
taugt; gangen“ ſt. gegangen; geben ſt. gegeben. 

g. Der Gebrauch veralteter oder jetzt üblicher Flerions- 
formen [in fo weit dieſes nicht mit dem unter k. Angeführten 
sufammenfallt] : 

a, veraltete Declinations formen, jme, ihm (ihme); ih⸗ 
nen (Var.), ihn; aus der Schlingen“, aus der Schlinge; der 
Apoſteln“, der Apoſtel; zwene ?“, zwei; 

5. veraltete Comparations formen z. B. bas“, beſſer; 
ſehrer“ ft. mehr; werfer* u. werſcher“, weber (Var.); löſten“, 
loſeſten (Var.); 

J. veraltete Conjugationsformen z. B. ſchleuſt, ſchließt 
(ſchleußt); zureiß *, zerriß; geweſt, geweſen; ſeyn (Var.) und 
ſeind (Var.) ft. ſind; geſein (Var.), ſein; bis (Var.), fei; 
thar (Var.), darf!); thurſte (Var.), durfte; thüren (Var.), dür⸗ 
fen; ſeutſt“, ſiedeſt (Var.); geſchneiget (Var.), geſchneiet; be— 
fichlt (Var.) und befilcht (Var.), befiehlt; gegrepen* (nieder— 
deutſch), gegriffen; beſchorren?, beſcharrt (d. i. begraben); töch— 
ten, taugten. 

h. Der Gebrauch des veralteten oder jetzt üblichen Genus 
eines Hauptwortes z. B. das“ Ablaß ſt. der Ablaß. 


1) Bisweilen iſt „thar“ im Texte beibehalten und dagegen „darf“ unter die 
Varianten geſetzt. 


= 
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Der Gebrauch veralteter oder jetzt uͤblicher Wortbildun— 
gen z. B. fehrlichſter, gefaͤhrlichſter (fährlichſter); Kuckes , Kure; 
Hümptler (Var.), Hümpeler; Galeen , Galeeren; Angezeige“, An— 
zeige; Kundſchäffnerin?, Kundſchafterin; adeliſch“ (auch als Var.), 
adelig; Jeſichenk, Jeſulein (Demin. v. Jeſus); Leimat (Var.), 
Leinwand; treuge“, trockene; Niederwat“, Niederwand; Gaſtge— 
be *, Gaſtgeber; eraugen“, ereignen; lobeſam“, löblich; ſidder 
(Var.), fieder*, ſint, ſeit; Papagögen (Var.), Papageien; 
ſchwültzicht (Var.), ſchwülſtig. — So oft dergleichen veraltete 
Wortbildungen im Texte beibehalten ſind, wird ihre Bedeutung 
entweder aus einer beigefuͤgten Variante, oder aus einer erklä— 
renden Anmerkung erkannt, die dann, wenigſtens in der IV. 
Abth., immer hinzugeſetzt iſt. — Nicht wenige Wörter finden 
ſich in dieſen Tiſchreden, die jetzt entweder gänzlich außer 
Gebrauch gekommen, oder nur noch in einzelnen Volks⸗ 
Dialecten üblich, oder aus fremden Sprachen, und zwar 
haͤufig mit Entſtellung ihrer Formen, entlehnt ſind z. B. 
ableibig, Gremplerey, Jenitzſchker, kogelwürgen, Kretſchmar, Lu— 
prian, Pickarden, Preſilie, Rebenthur, Remper, Rempter, Schau— 
ben, ſchlinkern ſchlankern, ſich ſtönen, Squermwedel, Strappe— 
chorde, Trotziſchkenkerzlin, Wacker, Wetſchker u. v. a. Dieſe 
Wörter ſind zwar beibehalten, weil ihnen keine verwandte For— 
men derſelben Bedeutung, die ſich als verſtändlichere hatten dar— 
bieten können, zur Seite ſtehen; ſie ſind aber wenigſtens in der 
IV. Abtheilung überall in beigefügten Anmerkungen erläutert, 
(während dieſes in den 3 erſten Abtheilungen nicht überall ge— 
ſchehen iſt). 


.Der Gebrauch leicht mißverſtaͤndlicher Wortformen 


oder ſolcher, welche keiner Mißdeutung unterliegen. 
Mehrere Wortformen der alten Ausgaben ſind nämlich von der 
Art, daß ſie jetzt üblichen Formen anderer Wörter gleichen, ſo 
daß eine Verwechslung jener mit dieſen, und dadurch eine uns 
richtige Auffaſſung nahe gelegt iſt, z. B. Ebbe (Var.), Aebbe 
(d. h. Vater); ſchön (Var.), fon; anfacht (Var.), anfocht; 
ſchlecht“, ſchlicht; der Oel (Var.), der Aal Gel); rechnen 
(Var.), rächen; löſe (Var.), leſe; mattlos (Var.), machtlos; be— 
ſchweren (Var.), beſchwören; eines (Var.), einſt; denn (Var.), 
den; betten (Var.), beteten; beſten *, bäſtenen. In ſolchen Fäl— 
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len iſt zur Verhütung eines Mißverſtändniſſes in der Regel die 
jetzt ubliche Form in den Text, die veraltete mißverſtändliche aber 
unter die Varianten geſetzt !). — Bei vielen andern Wörtern iſt 
nicht ſowohl die Wortform ſelbſt, als vielmehr nur die Bede us 
tung, in welcher ſie hier ſtehen, eine veraltete zu nennen, 
z. B. ihm, ihn in der Bedeutung von ſich (ſ. S. 33. der IV. Abth.), 
erleiden in der Bed. von verleiden (ſ. z. B. S. 706. derſ. Abth.) 
ſich in ein Land flechten in der Bed.: ſich in daſſelbe eindrangen 
(. S. 682. derſ. Abth.); endelich in d. Bed. emſig (J. S. 672. derſ. 
Abth.); ubergehen in d. Bed. betreffen oder erleiden (ſ. S. 661 f. 
derſ. Abth.); ſchweigen in d. Bed. verſchweigen (ſ. S. 154. derſ. 
Abth.); dürfen in d. Bed.: bedürfen (ſ. S. 483. derſ. Abth.). Alle 
dieſe Wörter ſind, wenigſtens in der IV. Abth., ſtets durch An— 
merkungen erläutert. 
2. 
Ueber die kritiſche Geſtaltung des Textes. 
Die bei der innern Geſtaltung des Textes geübte Kritik 
betrifft 
a, ganze Stellen; 
b. einzelne Wörter (hier mit Ausſchluß der Eigennamen) und zwar 
1. an ſich, ob ſie überhaupt zu ſetzen oder wegzulaſſen oder mit 
andern zu vertauſchen ſeien; 
2. ihre Form; 
3. ihre Stellung; 
c. Eigennamen, auch dieſe 
1. an ſich, ob fie uberhaupt beizubehalten oder wegzulaſſen oder 
andere dafür zu ſchreiben ſeien; 
2. ihre Form; 
d. Zahlen. 


1) Von unrichtiger Auffaffung ſolcher Formen Aurifaber's finden ſich auch 
in den Ausgaben Stangwald's u. Selneccer's einige Beiſpiele, weit mehr 
aber in Walch's Ausgabe. Go iff z. B. Bühlichen (Demin. von Buble), von 
Stangwald u. Selneccer mit Buͤchlein verwechſelt (ſ. S. 194. der I. Abth.) u. 
retlich (d. i. raͤthlich, von Selneccer mit redlich (ſ. S. 189. der I. Abth.); ebenſo 
von Walch z. B. ſchlecht (d. i. ſchlicht, nur,) mit ſchlaͤgt (welches bei Aurifaber 
gleichfalls nicht ſelten „ſchlecht“ geſchrieben iſt), ſchlagt (ſ. S. 233. der I. Abth. ); 
tedliches (d. i. thaͤtliches) mit toͤdtliches (. S. 24. derſ. Abth.); weret (d. i. web: 
ret) mit waͤhret if. S. 55. derſ. Abth.); geleitet (d. i. begleitet) mit gelaͤute! 
(ſ. S. 98. derſ. Abth.). 
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A. f 

Die auf ganze Stellen ſich erſtreckende Kritit befteht 

darin, N 

1. daß Einzelnes, welches in Aurifaber's 1. Ausgabe im Texte 
ſelbſt fehlt, und erſt in der am Ende des Regiſters angegebenen 
Correctur nachgetragen iſt, in dieſer Ausgabe an der dort be— 
zeichneten Stelle aufgenommen iſt, ſo S. 99. der I. Abth.; daß 
einzelne Sätze aus andern Ausgaben aufgenommen ſind, ſo: „da 
iſt er barmherzig“ aus Stangwald's u. Selneccer's Ausg. S. 214. 
der II. Abth. (Note 3.); daß ferner ein ganzes Stück, welches 
Aurifaber nur in deutſcher Ueberſetzung hat, vorweg auch im 
lat. Originale, worin Stangwald und Selneccer es haben, ge— 
geben iſt, ſo S. 147 ff. der II. Abth.; 

2. daß einzelne Stellen Aurifaber's als Zuſaͤtze aufgefaßt und des— 
halb aus dem Texte in die Varianten verwieſen ſind, ſo S. 286. 
der J. Abth. (vgl. Note 4.); 

3. daß einzelne Stellen, weil ſie bei Aurifaber verderbt erſcheinen, 
nach einer andern Ausgabe gegeben ſind, ſo der S. 142. der 
J. Abth. ſtehende Vers nach Stangwald (vgl. Note 2.). 

5 b. 
Die auf einzelne Woͤrter ſich beziehende Kritik betrifft 
dieſe 

1. entweder an ſich, d. h. ihre Aufnahme oder Weglaſſung oder 
Vertauſchung mit andern. 

4. Aufgenommen ſind einzelne Woͤrter welche Aurifaber nicht 
hat, aus einer andern Ausgabe, weil fie der Zuſammenhang 
forberte. Ein ſolches Wort fehlt entweder bloß bei Aurifaber, 
oder zugleich in einzelnen andern Ausgaben. Beiſpiele der er— 
ſtern Art find „ſie“ S. 414. der J. Abth. (Mote 4.); „es“ 
S. 244. der J. Abth. (Note S.); „iſt“ S. 36. der II. Abth. 
(Note 1.) u. S. 31. der IV. Abth. (Note 1.); „caput“ S. 
132. der III. Abth. (Note 5.); „hat“ S. 237. der IV. Abth. 
(Note 6.); „nicht“ S. 116. derſ. Abth. (Note 1.) u. S. 451. 
derſ. Abth. (Note 1.); Beiſpiele der letztern Art: „nicht“ S. 
278. der II. Abth., welches bloß Stangwald hat, in den übri⸗ 
gen Ausgg. aber fehlt (ſ. Note 1.); „welche“ S. 29. der IV. 
Abth., das bloß bei Walch ſteht, bei Aurifaber unb Selneccer 
fehlt, wahrend Stangwald „die“ dafür hat (ſ. Note 3.); „und“ 
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Bei den beiden letztern Fällen, die hier natürlich allein in 
Betracht kommen, iſt auf zweierlei Weiſe verfahren: 

4. Statt der ungewöhnlichen oder unrichtigen Form iſt die rich— 
tige und jetzt übliche in den Text, die andere aber unter 
die Varianten geſetzt, ſo S. 377. 380. der III. Abth. „Ham“ 
ſtatt des in allen Ausgaben ſtehenden „Hain“; S. 378 f. derſ. 
Abth. „Haner“, „Hanerus“ ft. des in den Ausgg. ſtehenden 
„Hamer“, „Hamerus“; S. 155. der I. Abth. „Simſon“ ft. A., St. 
u. S. „Samſon“; S. 166. der IV. Abth. „Abſalom“ ft. A., St. u. S. 
„Abſolon“; S. 583. derſ. Abth. „Hohndorf“ ft. A., St. u. S. „Hen— 
dorf;“ S. 293. der J. Abth. „Auguſtus“ ft. A. „Auguſtinus“; S. 
184. der III. u. S. 362. der IV. Abth. 5 ſt. A. „Mentz“; 
S. 686. derſ. Abth. „Diocletiani“ ſt. A. „Diocletii“; S. 214. 
der III. Abth. „London“ ft. des in den Ausgg. ſtehenden „Lun— 
„den; S. 215. derſ. Abth. „Orleans“ ft. A., St. u. S. „Or⸗ 
lientz“; S. 234. derſ. Abth. „Sorbonne“ ſt. A. „Sorben“; 
S. 311. derſ. Abth. „Lauterbach“ ſt. A. „Luterbach“; S. 283. 
derſ. Abth. „Pantano“; ſt. A. u. St. „Putana“; S. 286. derſ. 
Abth. „Düben“ ft. A. „Dieben.“ 

3. Die ungewohnliche oder offenbar unrichtige Form 
ift im Texte beibehalten, und die richtige oder jetzt ubliche in 
einer beigefügten Anmerkung angegeben. So S. 215. 220. 
der III. Abth. „Oſchitz“ ſtatt „Oſchatz“, S. 231. der III. 
Abth. „Placenz“ (Placentia) ft. des jetzt ublichen „Pia— 
cenza“; S. 251. derſ. u. S. 456. der IV. Abth. „Ute⸗ 
rich“ ſt. Utrecht, S. 299. der III. Abth. „Pad“ (Padus) 
ſt. des jetzt üblichen „Po“; S. 309. derſ. Abth. „Cameris“ ſt. 
„Camerino“; S. 372. der II. Abth. „Werlewitz“ ft. „Wörlitz“; 
S. 421. derſ. Abth. „Kemburg“ ſt. „Kemberg“; S. 35. der 
5 Abth. „Süpz“ ft. Süptitz“; S. 57. derſ. Abth. „Mölburg“ 

t. „Mühlberg“; S. 69. derſ. Abth. „die Molda“ ſt. „die Mul— 

ae S. 89. der II. Abth. „Enders“ ft. „Andreas.“ 

Ueberal mußte das letztere Verfahren (analog den oben er— 
wähnten Wörtern „Drecket“, „Endechriſt“) bei den abſichtlich 
verdrehten Namen feſtgehalten werden wie „Geck“ ſt. „Eck“; 
„Kochlöffel“ u. „Rotzlöffel“ ft. „Cochlaͤus“; „Grickel“ ft. geil 
„Jäckel“ ſt. „Jacob Schenk“; vgl. z. B. S. 254. der III. Abth.; 
S. 21. u. 650. der IV. Abth. 
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d. 

Die Kritik hat ſich endlich auch auf die Zahlen, mögen 

ſie durch Zahlzeichen oder Zahlwörter ausgedrückt ſein und auf die 

Zeit oder Bibelſtellen oder Anderes ſich beziehen, erſtreckt, und hier— 

bei die bei Aurifaber allein oder zugleich in andern Ausgaben ſich 

findenden Fehler zu berichtigen ſich bemüht, wobei dann ſtets die un— 

richtigen als Varianten eee. ſind. Beiſpiele ſolcher Berichti— 

gungen 

1. von Jahrzahlen find — 320, der II. Abth. „1537.“ 1 
A. St. u. W. „1532.“ S. 232. derſ. Abth. „1532.“ tl. A. 
W. „1531.“; S. 159. der il. Abth. „1535.“ ſtatt des in fi 
poe ſtehenden „1536.“; S. 264. derſ. Abth. „1518“ ſt. A., 
S. u. W. „1530.“; 

2. von Zahlen, Wel che Bibelſtellen bezeichnen: S. 13. der 

I. Abth. „der 147. Ps.“ ft. A. „der 142. Pſ.“ (ſ. Note 2.); S. 67. 
derſ. Abth. „Pf. 69.“ ft A., St. u. S. „Pf. 109.“; S. 170. 
derſ. Abth. „der 55. Pf.“ ft. se u. S. der 52. Pf, S. 243. 
der IV. Abth. in der Ueberſchrift von §. 5. „Matth. am 5.“ jt. 
A., St. u. S. „Matth. am 8.“ 

3. von a len, die ſich auf Menſchen, Geldfummen u. ſ. w. be— 
ziehen: S. 244. der II. Abth. „fünf hundert“ ſtatt A., St. u. 8. 
— S. 249. der J. bth. „hundert“ ſt. A. e ad 


3. 

Ueber die äußere Unterſcheidung der im Terte reden< 

den Perſonen. 

Da dieſe Tiſchreden theils Reden Luthers, theils Anderer, 
theils Bibelſtellen enthalten, ſo war die Abſicht, den Tert dieſer 
Ausgabe ſo zu geſtalten, daß man ſogleich äußerlich die redende 
Perſon erkenne. Zur Erreichung dieſes Zweckes gibt es an fic 
zwei Wege: 

a. den, daß man, ſo oft eine andere Perſon zu reden beginnt, in 
einer neuen Zeile zuerſt dieſe ſelbſt nennt und hierauf ihre Worte 
folgen läßt. Dieſes Verfahren, welches bei geſchriebenen Geſprä— 
chen das gewöhnliche iſt, würde hier unendlich viel Raum geko— 
ſtet und außerdem oft die ausdrückliche Nennung der redenden 
Perſon erfordert haben, wo die Ausgaben einen ſolchen Namen 
nicht haben. Dieſes Verfahren iſt deshalb nur bei der S. 147 

* 
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ff. der II. Abth. mitgetheilten Disputation Melanchthon's und 

Luther's, in Uebereinſtimmung mit den übrigen Ausgaben, ange— 

wandt; a 

b. den, daß man die Reden der verſchiedenen Perſonen hinter ein— 
ander fortlaufen läßt (denn die aus andern Gründen in vielen 
Paragraphen gemachten Abſätze kommen hier nicht in Betracht) 
und durch ein anderes überall und ohne großen Aufwand von 
Raum leicht hinzuzufügendes Zeichen die redenden Perſonen un— 
terſcheidet. Hierzu boten ſich die einfachen und doppelten 
ſogenannten Gänſefüßchen dar, welche zu Anfang und zu Ende 
der Worte einer redenden Perſon geſetzt ſind, und zwar in fol— 
gender Weiſe: 

4. Luther's eigene Worte, ſein Name mag nun ausdrück— 
lich genannt ſein oder nicht, ſie mögen in directer oder indi— 
recter Rede ausgedrückt fein, find durch einfache Gänſefüß— 
chen, welche vor dem erſten und nach dem letzten ſeiner Worte 
geſetzt werden, bezeichnet. — Eben dieſe Zeichen find auch 
denjenigen Worten beigefügt, welche ein Anderer in ſeiner Rede 
als Luther's Worte anführt. Ein Beiſpiel der letztern Art fin— 
det man zu Anfang von F. 6. des Anhangs (S. 712. der IV. 
Abth.) bei den von Forſter mitgetheilten Worten Luther's. Bei— 
ſpiele aller übrigen hier angeführten liefert faſt jede Seite die— 
ſer Ausgabe. 

2. Die Worte Anderer, ſie mögen in directer oder indirec— 
ter Rede ausgedrückt ſein, ſind meiſtens durch doppelte Gän— 
ſefüßchen zu Anfang und am Ende derſelben bezeichnet. — 
Eben dieſe ſtehen häufig auch bei denjenigen Worten, welche 
Luther in ſeiner Rede als Worte Anderer anführt. 

3. Die aus der Bibel angeführten Worte (mit Aus— 
nahme derjenigen, welche nur im Allgemeinen die dadurch aus— 
gedrückten Gedanken enthalten, nicht aber die eigenen Worte der 
Bibel ſind) ſind auf die nämliche Weiſe, wie die Worte Ande— 
rer, durch doppelte Ganſefüßchen bezeichnet, wenn fic in 
Luther's Reden vorkommen; ſind ſie aber in der Rede eines 
Andern enthalten, welche als ſolche bereits doppelte Gänſefüß— 
chen hat, ſo iſt dieſes Zeichen bei der Bibelſtelle meiſtens weg— 
gelaſſen, da es bei dieſem ganzen Verfahren hauptſächlich dar⸗ 
auf ankam, Luther's Worte von den Worten aller An— 
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dern, mögen dieſe nun ſeine Zeitgenoſſen oder Perſonen der 

Bibel fein, zu unterſcheiden. 

. 4, 
Ueber das Verfahren bei den im Texte angeführten 
Bibelſtellen. 

Auch in Bezug auf die Bibelſtellen, welche im Texte angeflihit 
ſind, iſt in unſerer Ausgabe ein von Aurifaber's Ausgabe etwas 
abweichendes Verfahren beobachtet, welches, als zur innern Geſtal— 
tung des Textes gehörend, hier gleichfalls dargelegt werden muß. 
Bei Anführung bibliſcher Worte kommen in Aurifaber's (ſo wie in 
Stangwald's und Selneccer's) Ausgabe folgende Faille vor: 

1. Bei dieſen Worten fehlt jegliche Andeutung ihrer Stelle; 
z. B. S. 143. §. 107., S. 191. §. 35. 36., S. 207. §. 72. der 
J. Abth., oder es ſtehen ganz allgemeine, wie „die heilige Schrift 
ſagt“ u. aͤhnl. z. B. S. 164. §. 161., S. 167. §. 163. deri. 
Abtheil. 

2. Oder es wird bloß die redende Perſon genannt, 

a. entweder eine ſolche, wodurch nur ein Haupttheil der Bibel 
angedeutet wird, z. B. Moſes, David (oder das damit gleich— 
bedeutende: der Pſalm, z. B. S. 76. der II. Abth.; S. 167. 375. 
der III. Abth.), Salomon, der Prophet, Chriſtus (oder es iſt, 
als damit gleichbedeutend, das Evangelium genannt, z. B. S. 
174. der I. Abth.), die Apoſtel, Paulus, Johannes, z. B. S. 
67. §. 74. der I. Abth. (Chriſtus ſpricht), S. 143. S. 106. 
derſ. Abth. (der Prophet ſpricht), S. 215. §. 97. derſ. Abth. 
(ſagen doch die Apoſteln), S. 190. 255. 281. 377. 382. derf. 
Abth. (Paulus); 

b. oder eine ſolche, wobei man wenigſtens noch zwiſchen zwei 
(oder drei) Büchern ſchwanken muß, welchem von beiden die 
Stelle angehöre, fo S. 287. der I. u. S. 307. der III. Abth. 
(Samuel), S. 165. 291. der I., S. 277. der III. u. S. 289. 
der IV. Abth. (Petrus), S. 361. der III. Abth. (Paulus zun 
Corinthern), S. 265. derſ. Abth. (Johannes in ſeinen 
Epiſteln); 

c. oder eine ſolche, woraus man ein einzelnes Buch der Bibel 
erkennt, z. B. Jeſaias, Jeremias, z. B. S. 143. §. 106. der 
1. Abth. (Eſaia), S. 286. §. 5. derſ. Abth. (Jeremias), S. 196. 
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8. 48. derſ. Abth. (Hiob); S. 338. derſ. Abth. (Marcus), S. 

194. der III. Abth. (Daniel). . 

3. Oder es wird der Titel eines einzelnen bibliſchen Bu— 
ches genannt, z. B. S. 41. der III. Abth. (in Geſchichten der 
Apoſtel). 

4. Oder es wird nicht bloß das beſtimmte Buch, ſondern auch das 

Capitel deſſelben, welches die angeführte Bibelſtelle enthält, angege— 
ben, z. B. S. 211. 285. 291. 304. der J. Abth, oder der ein- 
zelne Pſalm, z. B. S. 131. 284. Dieſe letzte Art der Be⸗ 
ſtimmung einer Bibelſtelle iſt in jenen alten Ausgaben ebenſo 
wie in den eigenen Schriften Luther's !) die ſpeciellſte, welche dort 
überhaupt vorkommen kann, da eine noch ſpeciellere, wo auch die 
Verſe des Capitels angegeben werden, für jene Zeit deshalb 
nicht möglich iſt, weil nicht nur in den Original-Ausgaben der 
Lutheriſchen Bibelüberſetzung, ſondern auch in vielen darauf fol— 
genden die Vers-Abtheilung der Capitel noch fehlt. 

In allen dieſen Fällen hat Walch in ſeiner Ausgabe, mit 
wenigen Ausnahmen, die jetzt übliche genaue Angabe der Bibelſtelle 
nach Buch, Capitel und Vers. Dieſe genauere Beſtimmung haben 
wir überall in unſere Ausgabe aufgenommen, jedoch alles erſt 
von Walch Hinzugefügte eingeklammert, um es dadurch von 
dem, was Aurifaber ſelbſt gibt, zu unterſcheiden, wozu die oben an— 
geführten Stellen die Beiſpiele liefern. Hie und da -ift auch eine 
erſt von uns hinzugefügte Beſtimmung einer angeführten Bibelſtelle 
ebenfalls ſo eingeklammert in den Text geſetzt; in der Regel ſind 
die letztern nur als Anmerkungen unterhalb des Textes beigefügt, 
z. B. S. 326. der I. Abth. Note 6. 7. 


Il. Abſchnitt. 
Grundſätze, welche bei den Varianten befolgt find. 


Es iſt ſehr natürlich, daß die verſchiedenen Redactionen die— 
ſer Tiſchreden ihrem oben dargelegten Urſprunge zufolge vielerlei 
Verſchiedenheiten enthalten, deren Urſachen theils in der Verſchie— 
denheit der zu Grunde gelegten und benutzten Quellen, theils in 


1) Vgl. mein Verzeichniß der Original-Ausgaben der Lutheriſchen Ueberſetzung 


ſowohl der ganzen Bibel, als auch groͤßerer u. kleinerer Theile u. einzelner Stel: 
len derſelben S. IV f. 
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den verſchiedenen Grundſätzen liegen, welche bei jenen Medactionen 
befolgt ſind. 

Welche Ausgaben der Tiſchreden und welche andere Schriften 
wir bei dieſer neuen Ausgabe mit einander verglichen, iſt S. LIX ff. 
angegeben. Das Reſultat dieſer Vergleichung mit Einſchluß des— 
jenigen, was, dem vorigen Abſchnitte zufolge, auch aus Aurifaber's 
Texte bei dieſer neuen Ausgabe ausgeſondert und in die Varianten 
verwieſen iſt, kommt in dem gegenwärtigen Abſchnitte zur Sprache. 
Bei der Darlegung der hierbei befolgten Grundſätze iſt zu zeigen: 
1. was alles unter die Varianten geſtellt iſt, oder, mit andern 

Worten, von wie vielerlei Art dieſelben ſind; 
2. wie dieſe hier eingerichtet ſind. 


A. 


Ueber die verſchiedenen Arten der Varianten dieſer 
Ausgabe. 


Die Varianten, welche hier in Betracht kommen, laſſen ſich 
nach verſchiedenen Prineipien eintheilen: 

1. nach dem Umfange der Stellen des Textes, worauf ſie 
ſich beziehen; 
2. nach ihrer innern Beſchaffenheit. 

Wir haben im Folgenden, zur leichtern Ueberſicht, das erſtere 
Princip vorwalten laſſen, indem wir nach demſelben die Hauptclaſ— 
ſen, nach dem letztern aber deren Unterabtheilungen gemacht haben. 

Die Varianten dieſer Ausgabe betreffen 
1. entweder ganze Paragraphen; 

2. oder einen oder mehrere Gage deſſelben; 

3. oder Theile eines Satzes (hier mit Ausſchluß der Eigennamen 
und Zahlen); 

4. oder Eigennamen; 

5. oder Zahlen. 


15 
Bei den auf ganze Paragraphen ſich beziehenden Varian⸗ 
ten kommen folgende Fälle!) vor: 


1) Zur vollſtaͤndigern Ueberſicht der dabei vorkommenden verſchiedenen Falle 
ſind hier auch ſolche mit angefuͤhrt, die in unſerer Ausgabe formell nicht als 
eigentliche Varianten behandelt find; von dieſer Art find die folg. o. d 
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a. Varianten und Tert drücken ganz dieſelben Gedanken 
aus: 
1. eine Ausgabe drückt dieſelben lateiniſch und deutſch, eine 
andere nur lateiniſch oder nur deutſch aus: 

a. Aurifaber's Ausgabe (allein oder auch eine oder zwei an— 
dere) 1) hat den lat. Text nebſt der deutſchen Ueberſetzuntz, 
eine (oder zwei oder drei) 2) andere nur dieſe Ueberſetzung; 

5. Aurifaber's Ausg. hat nur den lat. Vert, eine andere hat 
dieſen nebſt der deutſchen Ueberſetzung. 

2. eine Ausg. drückt dieſelben hlateiniſch, eine andere deutſch 

aus: : é 

4. Aurifaber's Ausg. hat den lat. Text, eine andere die deut— 
ſche Ueberſetzung; 

J. Aurifaber's Ausg. hat die deutſche Ueberſetzung, eine an— 
dere den lat. Text. 


Beiſpiele von 1. 4. find §. 48. 49. des VII. Abſchn. (S. 346 
— 348. der J. Abth.), welche bei Aurifaber, Stangwald u. Walch 
lat. und deutſch, bei Gelneccer aber nur deutſch ſtehen. — Beiſp. 
von 1. f. find F. 6. des XL VII. Abſchn. (S. 246. der IV. Abth.) 
u. §. 36. des XLVIII. Abſchn. (S. 274 f. derſ. Abth.), welche Au⸗ 
rifaber, Stangwald und Selneccer nur lat., Walch aber latein. und 
deutſch, und §. 3. 4. des LXXX. Abſchn. (S. 702. derſ. Abth.), 
welche Aurifaber nur lat., Walch lat. und deutſch hat. — Ein 
Beiſpiel von 2. a. iff §. 17. des Anhanges (S. 719 f. der IV. 
Abth.), welcher bei Aurifaber nur lat., bei Walch dagegen nur in 
deutſcher Ueberſetzung ſteht. — Beiſpiele von 2. 5. find §. 2. oder 
vielmehr §. 2 — 11. des XIII. Abſchn. (S. 146 ff. der II. Abth.), 
welche Aurifaber und Walch nur in deutſcher Ueberſ., Stangwald 
und Selneceer aber nur in der Sprache des lat. Originals haben, 
(während ſie in unſerer Ausg. auf beiderlei Weiſe angegeben ſind). 
b. Varianten und Text drücken theilweiſe verſchiedene Ge— 

danken in derſelben Sprache aus. 


) Dieſer Zuſatz iſt auch im Folgenden da, wo Aurifaber's Ausg. erwaͤhnt 
iſt, hinzuzudenken. 


2) Auch dieſen Zuſatz hat man im 1 wo eine andere Ausgabe 
erwaͤhnt iff, hinzuzudenken. fj 


LXXXIX 


Beiſpiele dieſer Art find §. 51. 68. des VII. Abſchn. (S. 348 f. 
355. der J. Abth.), wobei Stangwald mit Aurifaber, Selneccer u. 
Walch zwar in den Hauptgedanken übereinſtimmt, in der Entwicke— 
lung derſelben aber von dieſen abweicht. Andere Beiſpiele dieſer 
Art ſ. S. 349. Note 1. und S. 355. Note 5. derſ. Abth. S. 337. 
Note 2. und S. 346. Note 1. der II. Abth. S. 301. Note 4., S. 
605. Note 8. und S. 713. Note 6. der IV. Abth. 

c. Als eine dritte Art von Varianten, die auf ganze Paragraphen 
ſich beziehen, könnte man die Bemerkungen betrachten, welche an— 
geben, daß ein ganzer Paragraph in einer oder zwei Ausgaben 
an eine andere Stelle verſetzt iſt, als wo ihn Aurifaber 
und unſere Ausgabe haben, entweder ohne oder mit innern Ver— 
ſchiedenheiten verbunden. 


Hieher gehören die Bemerkungen S. 283. Note 1. und S. 287. 
Note 1. (hier nur das Eingeklammerte) der J. Abth., welche die 
ganz verſchiedene Stellung von §. 9. des V. Abſchn. bei Stangwald 
und Selneccer angeben. In der Regel aber wird die ſo unendlich 
häufige verſchiedene Stellung der Paragraphen in den verſchiedenen 
Redactionen nicht durch beſondere Bemerkungen, ſondern lediglich 
durch die jedem Paragraphen unter ſeiner Ueberſchrift beigefügte 
Angabe ſeiner Stelle in den verſchiedenen Redactionen angezeigt 
(vgl. S. LXIV.). — Ein Beiſpiel von verſchiedener Stellung ei— 
nes Paragraphen, die mit einer innern Verſchiedenheit verknüpft iſt, 
findet man S. 103. der I. Moth. Note 1. 

d. Als eine vierte Art von auf ganze Paragraphen ſich beziehenden 
Varianten kann man hier die Bemerkungen aufführen, welche an— 
zeigen, daß ein ganzer Paragraph in einer Aus gabe 
fehle. 

Z. B. S. 628. der IV. Abth. Note 6. Durch eine ſolche aus— 
druͤckliche Bemerkung aber wird in der Regel nur das Fehlen eines. 
Aurifaber'ſchen Paragraphen bei Walch angezeigt, z. B. S. 243. 
der II., S. 663. der IV. Abth.; fehlt ein ſolcher dagegen bei Stang— 
wald oder Gelneccer, fo wird dieſes meiſtens indirect dadurch ange— 
deutet, daß bei der unter der Ueberſchrift des Paragraphen ſtets bei— 
gefügten Angabe der Stellen, an welchen ſich derſelbe in den ver— 
ſchiedenen Redactionen findet, nur eine oder zwei von den ſonſt an— 
gegebenen drei angeführt ſind. So erkennt man aus dieſer Angabe 
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z. B. S. 702 f. der IV. Abth. bei §. 3. 4. 6., daß dieſe Ss. von 
Stangwald u. Selneccer weggelaſſen find, weil ihre Stelle bloß bei 
Aurif. nachgewieſen iſt; ebenſo erſieht man S. 263. der II. Abth. 
bei §. 2. aus derſelben, daß dieſer §. bei Seln. fehle, weil er nur 
bei Aurif. u. Stangw. nachgewieſen; desgl. S. 351. der I. Abth. 
bei §. 57., daß dieſer §. bei Stangw. fehle, weil hierbei nur Aurif. 
und Seln. angegeben find. 
8 2. 

Bei den Varianten, welche einen oder mehrere Sätze ei— 
nes Paragraphen umfaſſen, ſind folgende Fälle zu unterſcheiden: 
a. Varianten und Text drücken ganz dieſelben Gedanken aus: 

1. eine Ausgabe drückt dieſelben lateiniſch und deutſch, 
eine andere nur lateiniſch oder nur deutſch aus: 

4. Aurifaber's Ausgabe hat den lateiniſchen Text zugleich mit 

der deutſchen Ueberſetzung, eine andere hat nur den latein. 

Text oder nur die deutſche Ueberſetzung; 

5. Aurifaber's Ausgabe hat nur den lat. Text, eine andere 
aber dieſen nebſt der deutſchen Ueberſ.; 

y, Aurifaber's Ausgabe hat nur die deutſche Ueberſetzung, 

eine andere aber dieſe nebſt dem lat. Texte. 5 
2. Eine Ausgabe drückt dieſelben lateiniſch, eine andere 
deutſch aus: 

a. Aurifaber's Ausgabe hat den lat. Text, eine andere die 

5 Ueberſ.; 
B. Aurifaber's Ausgabe hat die deutſche Ueberſetzung, eine 
anders den lat. Text. 

Ein Beiſpiel von 1. 4. iſt S. 320 f. der II. Abth., wo weil, 
Stangw., Seln. und Walch die erſten Sätze von §. 42. latein. u. 
deutſch, Schelhorn aber nur latein. hat (ſ. S. 321. Note 1.). — 
Beiſpiele von 1. 6. find S. 245. der II. Abth. (vgl. Note 1. 2.) u. 
S. 401. der IV. Abth. (ſ. Note 6. 8.), wo Aurif., Stangw. und 
Seln. 4 Sätze bloß lat. haben, Walch dagegen latein. und deutſch: 
S. 715. der IV. Abth., wo Aurif. und Walch den Schlußſatz von 
§. 10. des Anhangs nur latein., Stangw. und Seln. aber latein. 
und deutſch geben (ſ. Note 8.). Andere Beiſp. ſ. S. 720. Note 10. 
12. 13. derſ. Abth. — Ein Beiſpiel von 1. 7. iſt S. 201. der 
I. Abth., wo Aurif. in §. 6. einen Satz bloß deutſch, Stangw. 
aber latein. und deutſch (jedoch mit einiger Verſchiedenheit) hat. 
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Andere Beiſp. dieſer Art ſ. S. 52. der III. Abth. Note 6. 9. — 

Beiſpiele von 2. a. find S. 13. u. S. 105. Note 10. der II. Abth., 

wo die Bibelſtelleu, und S. 703. der IV. Abth., wo Melanchthon's 

Worte in 9. 5. bei Aurif., Stangw. und Seln. latein., bei Walch 

deutſch ſtehen; S. 217. der J. Abth., wo 2 Sätze, die Aurif. und 

Walch lat. haben, bei Stangw. und Seln. in deutſcher Ueberſetzung 

ſtehen (ſ. Note 5.). — Als ein Beiſpiel von 2. 5. könnte S. 194. 

der J. Abth. dienen, wo in Note 3. zu dem deutſchen Satze Auri— 

faber's, Stangwald's, Selneccer's u. Walch's aus dem lat. Mier. 
der entſprechende lat. angeführt iſt. 

3. Varianten und Text drücken dieſelben Gedanken mit 
denſelben Worten, aber in einer verſchiedenen Wort— 
folge aus. 

Ein Beiſpiel dieſer Art iſt S. 321. der II. Abth. Note 7. die 
Wortfolge bei Schelhorn im Vergleich mit der bei Aurif., Stangw., 
Seln. und Walch. 

b. Varianten und Text drücken theilweiſe verſchiedene Ge— 
danken aus. : 

Beiſpiele dieſer Art find S. 198. Note 5., S. 199. Note 9. 
der III. Abth., in welchen beiden Stangw. u. Seln. von Aurif. u. 
Walch theilweis verſchiedene Gedanken ausdrücken; andere Beiſpiele 
enthalten S. 222. Note 9. und S. 135. Note 1. derſ. Abth. 

c. Varianten, welche anzeigen, daß zu dem Texte unſerer Ausgabe 
in einzelnen Ausgaben noch ein oder mehrere Sätze hin— 
zugefügt werden. Dieſe Sätze ſind 

1. entweder ſolche, die in Aurifaber's oder unſerer Ausgabe uͤber— 
haupt nicht enthalten ſind; 

2. oder ſolche, die in derſelben an einem andern Orte ſtehen. 
Beiſpiele von 1. ſind: S. 286. der J. Abth. Note 4. der Zu⸗ 

ſatz bei Aurifaber: dienet ihr denen, S. 256. der III. Abth. Note 

2. der Zuſatz bei Stangw. u. Seln.: bei ſeiner Abgötterei und fal— 

{der Lehre u. Tyrannei, fo lang er darin verharret. — Beiſp. von 

2. ſind S. 222. Note 5. der III. Abth., wornach das mehrere Sätze 

enthaltende Stück: Das Leben iſt auch — an Kragen gegriffen, 

welches bei Aurifaber und Walch zu Anfang von §. 95. ſteht, von 

Selneccer an das Ende dieſes §. geſtellt ift, wo es im Vergleich 

mit jenen Ausgaben als ein Zuſatz erſcheint; ferner S. 298. Note 4. 

derſ. Abth., wo Stangw. und Seln. zu Ende von §. 26. die Worte 
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hinzuzufügen, welche bei Aurif. u. Walch in §. UL. deſſelben Abſchn. 
(ſ. S. 290. Note 3.) ſtehen. ; 

d. Varianten, worin angezeigt wird, daß in einzelnen Ausgaben 
ein oder mehrere Sätze unſeres Tertes fehlen. Das hier 
Fehlende iſt von der Art, daß es 

1. entweder in Aurifaber's oder unſerer Ausgabe uberhaupt 
nicht enthalten iſt, 

2. oder daß es darin nur an einem andern Orte ſteht. 
Beiſpiele von 1. find S. 286. der J. Abth. Note 2. „Im 106. 

Rj. — davon“, welche Stangw. u. Seln. fehlen; andere Beiſpiele 

enthält S. 143. Note 2., S. 148. Note 6., S. 196. Note 2. 6., 

S. 200. Note 5. derſ. Abth. — Beiſpiele von 2. ſind dieſelben 

wie c. 2., denn während ſie an der Stelle, wo ſie bei Selneccer 

oder bei dieſem und Stangwald ſtehen, im Vergleich mit Aurif. u. 

Walch als ein Zuſatz erſcheinen, werden ſie da, wo die beiden letz— 

tern dieſe Sätze haben, als bei Seln, oder bei dieſem und Stangw. 

fehlend betrachtet. 

Iſt das fehlende Stück ein ſolches, dem eine beſondere An— 
gabe ſeiner Stelle in den verſchiedenen Redactionen vorangeſtellt iſt. 
(vgl. oben S. LXIVf.), fo wird fein etwaniges Fehlen bei Stangw. 
und Seln. meiſtens nicht ausdrücklich angemerkt, ſondern indirect 
(wie das Fehlen ganzer Paragraphen, ſ. S. LXV. LXXXIXf.) durch die 
Weglaſſung der Signatur der Redaction, worin es fehlt, angedeu— 
tet. So wird z. B. das Fehlen der zweiten Hälfte von §. 41. des 
XIX. Abſchn. (S. 320. der UI. Abth.) bei Stangw. dadurch ange— 
zeigt, daß dieſes Stück nur bei Aurif. u. Seln. nachgewieſen iſt. 

Anmerkung. Zu dieſen ganze Sätze umfaſſenden Varian— 
ten gehören auch diejenigen, welche ſich auf die bei der Verglei— 
chung ebenfalls berückſichtigten Ueberſchriften der Paragra— 
phen beziehen, wobei folgende Fälle vorkommen: 

1. Aurifaber's und unſere Ueberſchrift weichen von der einer 
andern Ausgabe nur darin ab, daß ſie in einer andern Spra— 
che ausgedrückt iſt; 

2. Aurifaber's und unſere Ausgabe hat eine von der einer an— 
dern Ausgabe den ausgedrückten Gedanken nach verſchiedene 
Ueberſchrift, wobei die Verſchiedenheit entweder im Gebrauche 
anderer Wörter oder in Hinzufügung oder Weglaſſung von 
einzelnen oder mehrern Wörtern beſteht. 
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3. Aurifaber hat gar keine Ueberſchrift, in welchem Falle die 
in unſerer Ausg. ſtehende einer andern Ausg. entnommen iſt. 
4. Aurifaber und unſere Ausg. haben das als Textworte, was 

eine andere als Ueberſchrift hat. 

Beiſpiele von 1. find §. 4. des Anhanges (S. 710. der IV. 
Abth.), wo Aurifaber und Walch die Ueberſchrift haben: D. M. 
Luth. de vero usu Psalterii; Selneccer die Ueberſetzung: Von dem 
rechten Nutz u. Brauch des Pſalters Davids D. M. L., und §. 7. 
des Anhangs, deſſen Ueberſchrift bei Aurifaber lautet: Quomodo 
apparuit Deus Salomoni, bei Walch aber in der Ueberſetzung: Auf 
was Weiſe Gott dem Salomoni erſchienen. — Als Beiſpiele von 
2. können die Ueberſchriften derſelben §§. dienen, indem §. 4. bei 
Stangwald die abweichende Ueberſchrift hat: Summa des ganzen 
Pſalters durchaus, von D. Luther ſeligen zuſammengezogen; und 
§. 7. bei Stangw. u. Seln. die verſchiedene: Dreyerley Erſchei— 
nung Gottes, u. S. 63. der I. Abth., wo in der Ueberſchrift von 
§. 65. der Satz: „Gefunden — Lutheri“ bei Stangw. u. Seln. fehlt. 
— Beiſpiele von 3. findet man S. 366. der II., S. 22. 24. 632. 
684. 691. der IV. Abth. — Ein Beiſpiel von 4. iſt S. 49. der J. 
Abth. Note 6. r 

> 

Die Varianten, welche Theile eines Satzes umfaſſen (hier 
mit Ausſchluß der Eigennamen und Zahlen, welche in den beiden 
folgenden Abth. 4. 5. beſonders behandelt werden), zerfallen in 4 
Haupt⸗-Claſſen: 

a. in ſolche, welche von dem Texte zwar im Ausdrucke, aber 
nicht dem Sinne nach abweichen. Hieher gehören: 

1. ſolche, welche denſelben Begriff in einer andern Spra— 

che ausdrücken 

6. entweder allein, 
6. oder zugleich neben der im Texte enthaltenen: 
2. ſolche, welche denſelben Begriff in der Sprache des Textes 
ausdrücken, von dieſem aber abweichen 
6. entweder in den Lauten; 
H. oder in den Zeichen; 
„q oder in (gleichbedeutenden) Flexionsformen; 
. oder in (gleichbedeutenden) Bildungsformen; 
e. oder in der verſchiedenen Wahl ſynonymiſcher Ausdrücke; 
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F. oder in der Wortſtellung, 
wa. entweder ohne irgend eine Verſchiedenheit der Wörter, 
BP. oder zugleich mit einiger Verſchiedenheit derſelben. 
Beiſpiele von 1. 4. find S. 217. der J. Abth. Note 4. St. aus 

Erfahrung ft. ab experientia; S. 405. derſ. Abth. Note 3. W. die 

Sünde ft. das Peccatum; S. 162. der II. Abth. Note 2. W. Ei⸗ 

genſchaft ft. qualitas. Andere Beiſpiele ſ. S. 105. Note 3. 6—8. 

derſ. Abth. — Beiſpiele von 1. 6. S. 386. der III. Abth. Note 1. 

St. Gnathone, Schmeichler ſt. Schmeichler; S. 720. der IV. Abth. 

Note 9. St. ad substantiam, zum Weſen ft. ad substantliam. — 

Beiſpiel von 2. 4. S. 142. der I. Abth. Note 5. A. Thalen ſt. 

Dohlen; Note 6. A. Kreien ſt. Krähen; S. 416. der II. Abth. 

Note 2. A. fliehen ft. fliegen. — Beiſpiele von 2. 5. S. 272. 

der III. Abth. Note 1. A. K. ſt. Kaiſer; S. 263. Note 5. W. D. 

ſt. Doctor. S. 640. der IV. Abtheilung Note 4. St. und 8. Shure 

fürſt ft. Ch. S. 350. der II. Abth. Note 5. in den Ausgg. N. N. 

(Text: der Landvoigt), vgl. S. 353. derſ. Abth. Note 8. — Beiſp. 

von 2. /. S. 404. der II. Abth. Note 4. A. thar ft. darf. S. 196 

der III. Abth. Note 3. A. thurfte ft. durfte. S. 42. derſ. Abth. W. 

weher (Lert: werſer). S. 141. der I. Abth. Note 4. M. ſiedeſt 

(Text: ſeutſt). — Beiſp. von 2. J. S. 481. der IV. Abth. Note 1. 

W. gefaͤhrlich (Tert: fährlich). S. 591. derſ. Abth. Note 5. St. u. 

S. ableibicht, W. ableiblich (Text: ableibig). S. 251. der II. Abth. 

Note 2. S. veraltert ft. veraltet. — Beiſp. von 2. e. S. 175. der 

III. Abth. Note 4. St. Zorn ft. Grimm. S. 247. der II. Abth. Noz 

te 7. W. welche ſt. die. S. 250. Note 3. W. lauter ſt. eitel. S. 

227. derſ. Abth. Note 1. W. unmöglich ft. nicht möglich. — Beiſp. 

von 2. 0. da. ihe 12. der II. Abth. Note 5. St. u. S. wir auch ft. 

auch wir. S. 231. der J. Abth. Note 2. W. wir müſſen ſt. müſſen 
wir. Note 4. St. u. S. worden war ſt. war worden. — Beiſp. 
von 2. §. 55. S. 13. der II. Abth. Note 2. S. zu dir ft. dirs zu. 

S. 413. derſ. Abth. Note 4. A., St. u. S. habe und ſoll ft habe 

ſollen und. S. 63. der Hl. Abth. Note 7. A., St. u. S. den Krank— 

heiten wege ſt. vielen Krankheiten. 

b. in ſolche, welche ſtatt der im Texte Kehenden“ Wörter andere, 
der Bedeutung nach mehr oder weniger davon ver— 
ſchiedene haben. Zu dieſen gehören: 

1. ſolche, die ftatt der Wortformen des Tertes andere For— 
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men derſelben Wörter oder Wortſtämme enthalten. 
Dieſe Verſchiedenheit der Form beſteht 
a. entweder in einer Verſchiedenheit der (auch in der Bedeu— 
tung verſchiedenen) Flexionsform, nämlich in einer Verſchie— 
denheit a 
aa. des Genus, 
68. des Numerus, 
5). des Casus, 
Jd. des Comparationsgrades, 
ze. der Perſon, N 
ct. des Tempus, 
Hn. des Modus, 
99. des Genus Verbi, 
a. oder in zwei dieſer Verſchiedenheiten zugleich z. B. von 
Numerus und Perſon, oder von Tempus und Modus. 
B. oder in einer Verſchiedenheit übrigens gleichlautender Rede— 
theile, . 
7. oder in einer Verſchiedenheit der (auch in der Bedeutung 
verſchiedenen) Wortbildungs form, indem 
ao. entweder die eine Ausgabe die einfachere Stamm— 
form, eine andere die davon abgeleitete Form, 
55. oder die eine die einfache, eine andere die zuſam— 
mengeſetzte, 
yy. oder beide verſchiedene Ableitungs formen oder 
Zuſammenſetzungen deſſelben Stammwortes haben. 
Beiſpiele von 4. find: aa S. 329. der J. Abth. Note 9.: St. 
cine ft. einer. S. 32. der IV. Abth. Note 4.: A., St. u. S. das 
Ablaß ft. der Ablaß. S. 229. Note 1. W. ſolcher Finſterniß (Text: ſol— 
chem Finſterniß). S. 311. derſ. Abth. Note 2. St. es ft. er. — 
62. S. 248. der J. Abth. Note 5.: W. denſelben (Acc. Sing.) ft. 
dieſelben. S. 328. derſ. Abth. Note 1.: Fauſt ft. Faͤuſte. S. 56. 
derſ. Abth. Note 4.: St., S. u. W. meinen Worten, Text: meinem 
Wort. S. 201. der III. Abth. Note 4.: A. find ft. iſt. — yy. S. 
12. der J. Abth. Note 4.: St., S. u. W. des ft. das. Note 10.: 
St. u. S. mich, Text: mir. S. 56. derſ. Abth. Note 5.: St. u. 8. 
ſeine Werkzeuge, Text: ſeinen Werkzeugen. — Jd. S. 148. der 
1. Abth. Note 2.: S. hart ft. harter. S. 385. derſ. Abth. Note 2.: 
St. u. S. ſchmählichen ft, ſchmahlichſten. S. 127. der II. Abth. No— 
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te 2. St. u. S. großen ft. größten. — ce. S. 242. der II. Abth. Note 2. 
St. achten fie doch ft. doch achten wir. S. 95. der III. Abth. Note 8. 
St., S. u. W. constitui ft constituit. — cd. S. 216. der I. Abth. 
Note 1. St. u. S. ſoll ft. ſollte. S. 57. derſ. Abth. Note 7.: St. 
u. S. hat ſt. gehabt. S. 13. derſ. Abth. Note 6.: W. ſein ſt. wäre; 
ebenſo S. 12. Note 7. — yy. S. 217. dec J. Abth. Note 9.: W. 
habe jt. hat. S. 148. derſ. Abth. Note 4.: S. ſoll u. muß ſt. ſolle 
u. müſſe. S. 200. derſ. Abth. Note 6.: W. werde ft. wird. S. 66. 
derſ. Abth. Note 3.: St. u. 8. ehren noch achten (Infinitiv) ft. ehret 
noch achtet. — 99. S. 540. der IV. Abth. Note 1. 8 5 * 
transferre ft. transferri. — . Numerus u. Perſon: S. 329. der 
J. Abth. Note 5.: St. u. S. glaube ich ft. glauben 12 7 ‘empus u. 
Modus: S. 217. derſ. Abth. Note 8.: W. habe ft. hatte. S. 13. 
derſ. Abth. Note 8.: W. müſſe ft. mußte. S. 204. derſ. Abth. N. 6.: 
St. u. S. hätte ft. hat. — Beiſpiele von 6. S. 384. der J. Abth. 
Note 2. W. mit ernſtem ſt. mit Ernſt. S. 63. der II. Abth. Note 7. 
W.. Verſtand haben ft. verſtanden haben. — Beiſpiele von 5. aa. 
S. 458. der IV. Abth. Note 3. St. u. S. Ordnung ft. Verordnung. 
S. 257. der I. Abth. Note 5. St. u. S. erſchlagen jt. geſchlagen. S. 
212. derſ. Abth. Note 2. W. züchten ft. zuͤchtigen. S. 80. der II. Abth. 
Note 2. W. verzagt ft. unverzagt. — Beiſp. von 7. 68. S. 257. 
Mine Abth. Note 2. St. u. S. annehmen ft. nehmen. S. 715. der 
. Abth. Note 6. W. Buchdruckerey (Tert: Druckerey). S. 720. 
15 Abth. Note 8. St. u. S. immer ft. immerdar. S. 48. der II. 
Abth. Note 1. St. u. S. geſaget ft. zugeſaget. — Beiſp. von 7. yy. 
S. 683. der IV. Abth. Note 8. St. u. S. Bedinge ſt. eine . 
243. der J. Abth. Note 4. W. belohnet ft. verlohnet. 124. derſ. 
Abth. Note 4. W., St. u. S. Wunderwerke ft. Wee S. 
158. der III. Abth. Note 6. St. u. 8. vermocht ft. ubermocht. 
2. ſolche die ſtatt der Wörter des Textes ganz ver— 
ſchiedene enthalten. Hierbei laſſen ſich unterſcheiden: 
d. Varianten, die nur Ein Wort umfaſſen, 
5 Var., die mehr als Ein Wort umfaſſen, von denen 
au. entweder nur eins ein vom Texte ganz verſchiedenes iſt, 
GB. oder alle ganz verſchiedene Wörter find. 
Beiſpiele von a. find S. 326. der J. Abth. Note 8.: St. u. S. 
Natur ſt. Perſon. Note 9.: St. drum ſt. noch. S. 61. der III. 
Abth. Note 3. A. u. W. Cardinal ſt. Guardian. — Beiſp. von f. 
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find: aa. S. 385. der I. Abth. Note 4.: St. ohn allen Schein ft. ohn 
alle Scheu. S. 230. der III. Abth. Note 5.: A. neidiſchen u. rate 
ſeligſten ft. neidiſchſten u. rachſeligſten. — fe. S. 184. der II. Abth. 
Note 2. St. kann ers ſt. vermag ſie es. S. 271. derſ. Abth. Note 8. 
St. u. S. hilfts doch ft. druhets. Vgl. auch S. 169. der I. 26th, 
Note 1. 5 
c. Solche, die von dem Verte durch einen Zuſatz zu deſſen Wor— 
ten abweichen. Dieſer Zuſatz beſteht 
1. entweder in Einem Worte oder in der Andeutung deſſelben, 
2. oder in mehrern Wörtern, und iſt in beiden Fällen 
a entweder die einzige Abweichung, 
F. oder es findet zugleich noch eine andere Abweichung von 
den Textesworten Statt. 
Beiſpiele von 1. a. find S. 327. der J. Abth. Note 4. u. S. 
673. der IV. Abth., wo Stangw. u. Seln. „und“ hinzufügen, S. 
51. der II. Abth. Note 1. St. u. S. die Vernunft ſt. Vernunft. S. 
180. derſ. Abth. Note 5. St. u. S. S. Paulus ſt. Paulus. — Beiſp. 
von 1. 6. S. 50. der II. Abth. Note 4. St. und die feine ft. und 
ſeiner. — Beiſp. von 2. a. S. 288. der II. Abth. Note 1. St. man in 
ſolchem Fall ft. man. — Beiſp. von 2. 5. S. 99. der I. Abth. 
Note 1. St. ihm nun nicht ſt. nichts. 
d. Solche, die von dem Texte durch eine geringere Zahl der 
Wörter abweichen, indem 
1. entweder Ein Wort des Textes oder die Andeutung eines 
ſolchen, 
2. oder mehrere Wörter deſſelben in einer andern Ausg. fehlen. 
Beiſpiele von 1. ſind S. 326. der I. Abth. Note 1. „zu“ fehlt 
St.; Note 10. „andern“ fehlt St. u. S. S. 8. derſ. Abth. Note S. „D.“ 
fehlt St. u. 8. — Beiſp. von 2. S. 34. der II. Abth. Note 1. „ſo 
ſaur“ fehlt St. u. S. S. 393. der J. Abth. Note 3. „das in dieſer 
Sache“ fehlt St. u. S. 


4. 
Die Varianten, welche ſich auf Eigennamen beziehen, zer— 
fallen gleichfalls in 4 Claſſen: 
a. Solche, welche nur in der Form oder Bezeichnung des Na— 
mens vom Terte abweichen. Dahin gehören 


1 die, wobei auf der einen Seite die veraltete oder ver— 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. 9 
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derbte oder ausländiſche, auf der andern die jetzt üb⸗ 
liche, unverderbte, einheimiſche Namensform ſteht: 
a. der Text hat die veraltete oder verderbte, die Var. die 
andere; 
5. der Text hat die jetzt übliche, richtige, einheimiſche, die 
Var. die entgegengeſetzte; i 
2. die, wobei auf der einen Seite der volle und wirkliche 
Name, auf der andern der abgekürzte oder bloß durch N., 
N. N. angedeutete ſteht: 
a. der Text hat den vollen (oder wirklichen) Namen, die Var. 
den verkürzten (oder N. N.); 
6. die Variante hat den vollſtändigen, wirklichen, der Text 
den abgekürzten oder N., N. N. : 
folche, welche nur in der Slerionsform von der Maz 
mensform des Textes abweichen. 

Beiſpiele von 1. 4. ſind S. 215. der III. Abth. Note 2. St. 
Oſchatz (Text: Oſchitz). S. 221. derſ. Abth. Note 3. W. Grego- 
rius (Text: Gegorgius). — Beiſp. von 1. 5. S. 155. der J. Abth. 
Note 3. A., St. u. S. Samſon (Tert: Simſon). S. 149. derſ. 
Abth. Note 3. S. Elia ft. Eliab. S. 624. der IV. Abth. in den 
Ausgg. Abika (Vert: Akiba). S. 127. der III. Abth. Note 3. A. 
u. W. Dieben, St. Thieben, 8. Tüben (Text: Düben). S. 184. 
derſ. Abth. Note 1. A. Mentz (Text: Mainz). S. 214. derſ. Abth. 
Note 3. in den Ausgg. Lunden (Cert: London). S. 215. derſ. 
Abth. Note 5. A., St. u. S. Orlientz, W. Orlitz (Tert: Orleans.). S. 
280. derſ. Abth. Note 5. in den Ausgg. die bohm. Form: Maties ko 
(Text: Matthias). — Beiſp. von 2. 4. S. 332. der II. Abth. Note 
5. A. Ph. ft. Philippus. — Beiſp. von 2. f. S. 296. der J. Abth. 
Note 5. W. Melanchthon ſt. M. S. 238. 246. 374. der II. Abth. 
W.. Philippo ft. Ph. S. 385. der III. Abth. Note 1. St. Leipzig 
ft. L. S. 271. der J. Abth. Note 1. lat. Mſer. Melchior Lotther ſt. 
N. N. vgl. auch S. 259. Note 13. u. S. 262. Note 4. 5. der III. 
Abth., wo St. H. G. (d. i. Herzog Georg) ft. N. N. hat. — Ein 
Beiſp. von 3. iſt S. 252. der II. Abth. Note 2. 4. Romam (Tert: 
Roma). 

Anmerkung. Hierbei find beſonders die Varianten des lat. 
Manuſcriptes der Tiſchreden von großem Nutzen, da hier oft der 
volle und wirkliche Name ſteht, wo die Ausgaben ihn bloß durch 
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den Anfangsbuchſtaben oder N., N. N. andeuten, wobei bisweilen 
bei dem Aufzeichner (oder Herausgeber) die Abſicht einer Verhüllung 
des wahren Namens obzuwalten ſcheint (vgl. unten S. CXVIII f.). 
b. Solche, welche andere Namen (volle oder bloß deren An- 
fangsbuchſtaben) ſtatt der des Textes enthalten: 
1. entweder verſchiedene Namen derſelben Perſon, 
2. oder Namen verſchiedener Perſonen oder Oerter. 

Ein Beiſpiel von 1. iſt S. 23. der I. Abth. Note 1. D. Mart! 
ft. D. Luther. — Beiſp. von 2. find S. 229. der III. Abth. Note 
3. St. u. 8. Erasmus ft. Eſaias. S. 286. der I. Abth. Note 1. 

„St. u. S. Eſaias ſt. Jeremias. S. 258. derſ. Abth. Note 2. 
A. u. W. Henricus ſt. Henningus. S. 251. derſ. Abth. Note 2. A. 
Auguſtinus ſt. Auguſtus; ebenſo S. 452. der IV. Abth. Note 1. 
bei W. S. 270. der I. Abth. Note 4. St. u. S. Salzburg ft. Würz⸗ 
burg. S. 57. derſ. Abth. Note 4. W. Zarpath ſt. Sunem. S. 239 
der II. Abth. Note 3. W. H. G. ſt. H. M. 

c. Solche, welche zu dem Texte einen oder mehrere Namen 

(volle oder bloß die Anfangsbuchſt. derſelben) hin zuſetzen: 

1. entweder ſolche, die bloß zur genauern Bezeichnung der im 

Texte angegebenen Perſon oder zur Vervollſtändigung ihres hier 

ſtehenden Namens dienen, 

2. oder ſolche, welche neue, von den im Texte genannten ver⸗ 

ſchiedene Perſonen oder Oerter beifügen. 

Beiſpiele von 1. find S. 102. der J. Abth. Note 1. St. in D. 
Martini ſt. ins Doctoris. S. 382. der III. Abth. Note 1. S. M. 
Philippo ft. M. vgl. auch S. 524. der IV. Abth. Note 6. St. D 
Brück ſt. Er. S. 534. derſ. Abth. Note 8. W. D. M. Luther ſt. 
D. Mart. S. 452. derſ. Abth. Note 6. St. u. S. D. M. L. ſt. D. 
M. S. 65. der J. Abth. Note 2. St. Nicolaus de Cuſa ft. Cuſa. 
S. 311. der III. Abth. Note 9. St. u. 8. Casparum Zeunerum ft. 
Caſparn. — Ein Beiſp. von 2. iſt S. 311. der III. Abth. Note 4, 
wo Stangw. u. Geln. vor den im Terte ſtehenden Ortsnamen noch 
Tübingen, Grypswald beifügen. 

d. Solche, worin ein im Texte ſtehender Name (ein voller oder ein 
durch ſeinen Anfangsbuchſt. angedeuteter) fehlt. Dieſer iſt 

1. entweder ein ſolcher, welcher ohne Veränderung des ausge— 

drückten Gedankens wegbleiben kann, 

2. oder ein ſolcher, deſſen Weglaſſung den Gedanken verändert, 
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Beiſpiele von 1. find S. 586. der IV. Abth. Note 6. St. u. 
S. D. L. ſt. D. M. L., ebenſo S. 652. Note 2. bei W. S. 586. 
Note 11. St. D. Mart. ſt. D. M. L., ebenſo S. 648. Note 1. u. 
S. 720. Note 3. bei St. u. S. S. 8. der J. Abth. Note 7., wor⸗ 
nach St. u. S. bloß Philippum ft. Philippum Melanchthonem ha- 
ben. S. 311. der I. Abth. Note 1., wo „Marien“ bei W. fehlt, ohne 
daß dadurch im Gedanken ſelbſt eine Aenderung entſteht (vgl. auch 
S. 329. der IV. Abth. Note 16. St. der Mann ſt. Hieronymus). — 
Beiſp. von 2. ſind S. 65. der J. Abth. das bei St. u. S. fehlende 
Antiphon, S. 263. der III. Abth. Note 2. die Weglaſſung von Au— 
guſtus bei Stangw. 

Anmerkung. Zu dieſer Rubrik der Namen können auch die 
verſchiedenen Bezeichnungen bibliſcher Bücher, ſo viel de— 
ren unter den Varianten vorkommen, gezogen werden. Beiſpiele 
ſind S. 402. der IV. Abth. Note 4. A. u. W. das 3. Buch Eſther 
ft. das 3. Buch Esdrae, und die, welche ſich auf die mit LXX. u. 
Vulg. übereinſtimmende Bezeichnung der beiden Bucher Samuelis 
als 1. u. 2. Reg., und der beiden Bücher der Könige als 3. u. 4. 
Meg. beziehen, vgl. S. 117. der III. Abth. Note 3. S. 89. der IV. 
Abth. Note 2. 6. S. 516. derſ. Abth. Note 4. Andere Abweichun— 
gen der bei Aurifaber (ſowie Stangw. u. Seln.) üblichen lat. Bee 
zeichnung bibliſcher Bücher, wie Geneſ., Exod., Actor. ſtatt Walch's 
deutſcher: 1. 2. B. Moſ., Apoft. find in der Regel nicht weiter ane 
gemerkt, vgl. jedoch S. 583. der IV. Abth. Note 2. W. im 5. Buch 
Moſis ſt. Deuter. 


4. 
Die auf Zahlen ſich beziehenden Varianten betreffen 
a. entweder die Zeit: 
1. Jahre, 
2. Monate, 
3. Tage; 
b. oder Stellen bibliſcher Bücher (oder der Claſſiker): 
1. bibliſche Bücher, 
2. Capitel, 
3. Pſalmen; 
0. oder andere zählbare Gegenftande. 
Beiſpiele von a. 1. ſind S. 417. der IV. Abth. Note 10. St. 


u. S. 1519. ft. 1539. S. 435, derſ. Abth. Note 4. St. 1506. ſt. 
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1511. S. 652. derſ. Abth. Note 5. W. 1531. ft. 1532. S. 644. 
derſ. Abth. Note 7. St. 80 Jahr ſt. 85 Jahr. — Als Beiſp. von 
a. 2. würden eig. nur ſolche dienen können, wo in Text u. Var. 
die Monate gezählt ſind; da ich aber ein Beiſp. dieſer Art nicht 
zur Hand habe, fo führe ich ein auf Monatsnamen ſich bezie— 
hendes an: S. 239. der II. Abth. Note 4. St. u. S. Martii ft. 
Maji. — Beiſp. von a. 3. S. 366. der III. Abth. Note 3. lat. 
Mſcr. 21. April ſt. 19. April. S. 645. der IV. Abth. Note 5. W. 
9. Nov. ft. 10. Nov. — Beiſp. von b. 1. S. 590. der IV. Abth. 
Note 4. W. irrig 2. Sam. (Text: 1. Sam.). S. 500. derſ. Abth. 
Note 2. W. fälſchl. 2. Petr. (Text: 1. Petr.). Barr. wie S. 589. 
Derf, Abth. Note 3. W. 1. Kön. (Tert: 3. Kön.) gehören theils 
hieher, theils in die vorhergeh. Anmerkung. Als eine auf das Buch 
eines Claſſikers ſich beziehende Var, gehört hieher S. 269. der IV. 
Abth. Note 1. W. Plin. lib. 10. ft. Plin. lib. 20. — Beiſp. von 
b. 2. ſind S. 612. der IV. Abth. Note 4. St. u. S. Jer. 21. ſt. 
Jer. 31. S. 559. derſ. Abth. Note 6. A., St. u. S. Röm. 13. ſt. 
Röm. 12. S. 19. der I. Abth. Note 13. A. irrig Joan. 8. ſt. Joh. 
12.— Beiſp. von b. 3. S. 13. der J. Abth. Note 2. A. 142. Pf. 
ft. 147. Bf. S. 67. derſ. Abth. Note 3. A., St. u. S. 109 Pf. ft. 
69 Pf. S. 672. der IV. Abth. Note 12. A., St. u. S. 115. Pf. 
ft. 116. Pf. — Beiſp. von c. ſind S. 197. der J. Abth. Note 1. 
St. u. S. neunzig ft. ſechszig Menſchen. S. 249. derſ. Abth. Note 
10. A. einem ft. hundert. S. 216. der III. Abth. Note 6. St., 8. 
u. W. 40 ſt. 60 Groſchen. 

Anmerkung. Statt in einer beſondern Abtheilung, mögen 

hier bei den bereits erwähnten Bibelſtellen auch die Varianten an— 
geführt werden, welche ſich auf die Auslaſſung einzelner Bi— 
belſtellen, welche Aurifaber hat, bei Stangw., Seln. oder Walch 
beziehen. Dergleichen ſind S. 353. der II. Abth. Note 12. 1. Cor. 
2. fehlt St., S. u. W. S. 167. der III. Abth. Note 5. Hebr. 2, 
7. fehlt St. u. S. S. 29, der J. Abth. Note 5. (2. Samuelis 1.) !) 
fehlt W. 
1) Dieſe Bibelſtelle zeigt, daß die S. ILXXXVI. angegebene Regel, nach wel: 
cher die erſt von Walch beigefuͤgten Bibelſtellen, Capitel oder Verſe eingeklam— 
mert ſeien, nicht ohne Ausnahme ſei, indem hier eine ſogar bei Walch fehlende 
Bibelſtelle bereits in der Aurifaber'ſchen Ausg. eingeklammert iff. 
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B. 
Ueber die Einrichtung dieſer Varianten. 
Bei der Einrichtung der Varianten dieſer Ausgabe kommt in 

Betracht 

1. die gegenſeitige Verweiſung von Text und Varianten, 

2. die Stellung der verweiſenden Zahlen, 

3. die innere Einrichtung der Varianten. 

15 
Die gegenſeitige Verweiſung von Text und Variante 

auf einander. Sämmtliche Varianten, die zu einer Columne des 
Textes gehören, ftehen auf dieſer felbft') unterhalb des Textes, ent— 
weder allein, oder mit erläuternden Anmerkungen vermiſcht. Jede 
iſt mit einer Zahl verſehen, welche auf die gleiche Zahl des Textes 
verweiſt, wodurch die Stelle, wozu die Variante gehört, bezeichnet 
wird. Dieſe Zählung geſchieht eolumnenweiſe, indem dieſelbe bei 
jeder Columne wieder mit 1 beginnt. — Da, wo auf einer Co— 
lumne ein Wort mit derſelben Variante der nämlichen Aus— 
gaben zwei oder mehrere Male anzugeben ſein würde, iſt dieſes 
oft nur da, wo es zuerſt damit vorkommt, ausdruͤcklich geſchehen, 
bei der Wiederkehr dieſes Wortes aber die Variante nicht wieder— 
holt, ſondern nur dem Tertworte dieſelbe auf die Variante hinwei— 
ſende Zahl, welche das erſte Mal bei dem Worte ſtand, beigeſetzt, 
um damit auf die bereits angegebene Variante zu verweiſen. So 
iſt z. B. S. 716. der IV. Abth., wo „Wetzſchker“ 3 Mal vorkommt, 
wofür St. u. S. jedes Mal „Wetſcher“ haben, dieſe Var., nur das er— 
ſte Mal ausdrücklich beigefügt, bei dem 2. und 3. Male nur die 


das 1. Mal dabei ſtehende Zahl, welche auf dieſe Var. verweiſt, 
im Texte wiederholt. ; 


2. 

Die Stellung der im Terte auf die Varianten verweiſen— 
den Zahlen. Dieſe iſt nach der verſchiedenen Art der Varianten 
eine verſchiedene. ) 

a. Bei Varianten, welche den ganzen Paragraph oder ein grö— 


1) Hiervon machen bloß die Varianten eine Ausnahme, welche auf dieſer 
Columne nur beginnen, auf der folgenden aber endigen, weil die, zu der ſie ge⸗ 
hören, fie nicht ganz zu faſſen vermochte, z. B. S. 432. Note 4, der IV. Abth. 


CIII 


ßeres Stück deſſelben umfaſſen, ſteht die darauf verweiſende Zahl 
im Texte 

1. entweder vor dem erſten Worte, 

2. oder nach dem erſten Worte, 

3. oder (und zwar meiſtens) nach dem beten Worte dieſes Yas 

ragraphen oder Stückes. 

Ein Beiſpiel von 1. iſt S. 130. der II. Abth., wo die Zahl, 
welche auf die Variante, die das Fehlen eines bedeutenden Theiles 
dieſes 8. bei St. meldet, vor dem erſten Worte dieſes fehlenden 
Theiles ſteht. Auf daſſelbe läuft es hinaus, wenn die auf eine 
ſolche Var. hinweiſende Zahl hinter das letzte Wort, welches die 
anzuführende Ausgabe mit dem Texte unſerer Ausg. gemein hat, 
geſetzt wird, denn auch ſo ſteht ſie vor dem erſten Worte der be— 
treffenden Stelle, wenngleich in anderer Weiſe, als in dem vorher— 
geh. Beiſpiele. So S. 142. der III. Abth. die Zahl 4. und S. 222. 
derſ. Abth. die Zahl 9. Die Var. lautet dann: Das Folgende 
fehlt .. . (3. B. St.). — Ein Beiſpiel von 2. iſt S. 106. der III. Abth., 
wo die auf die Var. 9. „Das Folgg. fehlt St.“ hinweiſende Zahl im 
Texte nach dem erſten Worte dieſes Stückes ſteht. — Beiſpiele von 
3. find S. 73. der I. Abth., wo die auf Var. 1., welche einen gan— 
zen §. umfaßt, im Texte verweiſende Zahl am Ende des 8. ſteht, 
ebenſo S. 166. der III. Abth die auf die Var. 2., die gleichfalls 
einen ganzen §. umfaßt, verweiſende Zahl des Textes. 

b. Bei Varianten, welche ſich auf einzelne Sätze oder Wörter be— 
ziehen, und entweder, ſtatt derſelben andere Sätze oder Wore 
ter enthalten, oder das Fehlen derſelben in einzelnen Ausgaben 
anzeigen, ſteht die darauf verweiſende Zahl des Textes ſtets nach 
dieſem einzelnen Satze oder Worte. 

Beiſpiele dieſer Art find S. 152. der I. Abth., wo die auf 
Note 1. und 3., welche das Fehlen einzelner Wörter anzeigen, hin— 
weiſenden Zahlen im Texte hinter dieſen Wörtern ſtehen. S. 155. 
derſ. Abth., wo die auf Note 4. und 6., welche fehlende Sätze ent— 
halten, hinweiſenden Zahlen gleichfalls hinter dieſen Saͤtzen im 
Texte ſtehen. 

c. Bei Varianten, welche einen Zuſatz zu einem Satze oder Worte 
des Textes enthalten, ſteht die darauf verweiſende Zahl 

1. entweder nach dem Worte, worauf in der einen Ausgabe 

jener Zuſatz unmittelbar folgt; 
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2. oder nach dem Worte, welchem in der einen Ausg. der Zu— 
ſatz unmittelbar vorangeht. 

Beiſpiele von 1. ſind S. 689. der IV. Abth., wo die auf 
Var. 10. verweiſende Zahl im Texte nach dem Worte ſteht, worauf 
dieſer Zuſatz folgt; ebenſo S. 690. derſ. Abth. die auf Var. 3. ver⸗ 
weiſende Zahl des Vertes. — Beiſpiele von 2. find S. 574. derſ. 
Abth. die auf Var. 3. 5. 7. verweiſenden Zahlen, die im Texte nach 
dem Worte ſtehen, welchem der in der Var. angezeigte Zuſatz un— 
mittelbar vorangeht. 


3. 


Die innere Einrichtung der Varianten. Dieſe wird theils 
durch den Umfang, theils durch die innere Beſchaffenheit 
derſelben bedingt. 

a. Varianten, welche ganze Paragraphen umfaſſen, und ſtatt der 
Textworte andere haben, beginnen in der Regel mit den Wor— 
ten: Bei... (z. B. bei Stangwald) lautet dieſer 8. (oder dieſe 
Rede, Hiſtorie oder dgl.) ſo:, worauf dann der vollſtändige Pa— 
ragraph dieſer Ausgabe, von Gänſefüßchen eingeſchloſſen, folgt. 

Beiſpiele dieſer Art find S. 73. der J. Abth. Note 1., welche 
mit den Worten beginnt: Bei Stangwald a. a. O. lautet dieſe Rede 
alſo: „. . .“, ebenſo S. 355. derſ. Abth. Note 5. S. 297. der II. 
Abth. Note 5. Stangw. giebt a a. O. dieſen §. mit folgenden Wor— 
ten: „...“ S. 3. der III. Abth. Note 5.: bei Stangw. lautet dieſe 
Hiſtorie alſo: „.. .“ 8 
b. Varianten, welche einen oder mehrere Sage in der Weiſe ums 

faſſen, daß ſie ſtatt derſelben andere haben, ſind meiſtens ſo 
eings kleidet: (z. Be St.) „ . ſt. , beni et die 
Signatur der die Variante enthaltenden Ausgabe, dann die ab— 
weichenden Worte derſelben, von Gänſefuͤßchen eingeſchloſſen, darauf 
mit vorangeſtelltem ft. (ſtatt) die dafür im Texte ſtehenden Worte 
folgen; — oder auch fo: Bei .. . heißt es ſtatt „. . .“ alſo: „...“ 

Beiſpiele der erſtern Art ſind: S. 357. der I. Abth. Note 7. 
St. u. S. „. . .“ ff... — Ein Beiſp. der letztern Art iſt S. 21. 
der III. Abth. Note 5. Bei Stangw. heißt es ſtatt „. ..“ alſo: „..“ 
c. Varianten, welche ſich auf Theile eines Satzes beziehen, und 

von der Art ſind, daß ſie ſtatt der Textesworte andere ha— 
ben, ſind 
1. entweder (u. zwar meiſtens) fo eingerichtet: ... „. . . .“ ſt. ..., 
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indem zuerſt die Signatur der einen oder mehrern Ausgaben, 
welche die Variante enthalten, dann die Variante ſelbſt, von 
Gänſefüßchen eingeſchloſſen, angeführt, hierauf aber mit vor— 
angeſtelltem ſt. die Worte, welche dafür im Texte ſtehen, ver— 
zeichnet ſind. — Wenn zu einem oder mehrern auf einander 
folgenden Textesworten verſchiedene Ausgaben verſchiedene Va— 
rianten haben, ſo wird das Wort (oder die Worte) des Tex— 
tes nicht bei jeder Variante wiederholt, ſondern erſt nach der 
letzten dazu gehörenden Variante erwähnt. 

2. oder auch fo: ... „. ...“, indem nach der Signatur der 
die Variante enthaltenden Ausgabe bloß die Worte dieſer Var. 
angegeben werden, ohne Beifügung der Textworte, ſtatt de— 
ren jene Var. ſteht, wobei dann dem Leſer überlaſſen wird, 
ſich mittelſt der im Texte bei dem Worte, worauf die Var. 
ſich bezieht, ſtehenden Zahl jenes ſelbſt hinzuzudenken. 
Beiſpiele von 1. und zwar aa. von einfachen Varianten 

ſind: S. 289. der I. Abth. Note 1. W. „werden“ ſt. werdet. Note 4. 
St. „kommen mögen“ ſt. mögen kommen. bb. Von mehrfachen 
Varr.: S. 402. derſ. Abth Note 1. S. „daß“; W. „wo“ ft. da. Note 2. 
St. u. S. „könnte hinlegen“; W. „hinlegen könnte“ ft. hin konnte legen. 
Note 3. St. „dieweil“; S. „und dieweil“ ſt. weil. — Beiſp. von 2. 
ſind S. 21. der III. Abth. Note 6. St. „ſtehet“ (Text: ſtehe). S. 130. 
derſ. Abth. Note 1. St. u. S. „gerecht und fromm“ (Text: fromm und 
gerecht); ebenſo hier Note 2. 5 — 8. 

Anmerkung 1. Wenn in ſolchen Varianten nur die An— 
fangs- und End-Wörter von den ihnen im Verte gegenüber— 
ſtehenden verſchieden, die dazwiſchen liegenden aber identiſch ſind, 
ſo wird theils zur Abkürzung, theils zur leichtern Ueberblickung des 
eigentlich Verſchiedenen ſtatt dieſer identiſchen ein Strich geſetzt z. B. 
S. 57. der J. Abth. Note 3. St. u. S., „nach Leib — trachten“ jt. 
um Leib — brachten (wo der Strich ſtatt der in Text und Variante 
identiſchen Worte: „und Seele, Gut und Ehre“ ſteht). — Auf die— 
ſelbe Weiſe ſind auch da, wo zu einzelnen, nicht weit von einander 
entfernten Wörtern Varianten derſelben Art und aus denſelben Aus— 
gaben anzuführen waren, dieſe, ſtatt bei jedem dieſer Wörter ein— 
zeln angegeben zu werden, bisweilen in Eine zuſammengezogen, 
indem ſtatt der dazwiſchen ſtehenden Wörter, die in den anzuführen— 
den Ausg. mit unſerem Texte identiſch find, Striche geſetzt worden, 
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z. B. S. 259. der II. Abth. Note 3. A., St. u. S. „machten — hiel— 
ten — erdachten“ (Text: Ausſchüͤſſe machte, Rathſchläge hielte 
Practiken und Ränke erdachte). 

Anmerkung 2. Varianten, welche die im Terte lateiniſch 
ausgedrückten Gedanken in deutſcher Ueberſetzung enthalten, ſind 
nicht immer ausdrücklich angegeben (wie es z. B. S. 162. der II. 
Abth. Note 2. W. „Eigenſchaft“ ft. qualitas, geſchehen iff), ſondern 
bisweilen nur ſummariſch angedeutet, fo S. 405. der I. Abth. Note 
6. M.. gibt dieſe und die folg. lat. Wörter in deutſcher Ueberſ. 
S. 262. der II. Abth. Note 2.: W. gibt die lat. Worte dieſer Rede 
in deutſcher Ueberſetzung. 

d. Varianten, welche ſich auf die Wortfolge beziehen, ſind auf 
dreierlei Weiſe eingerichtet: 

1. entweder for vee . ..“ ft. ... ., indem nach der Signa⸗ 
tur der die Var. enthaltenden Ausgabe die Worte derſelben, 
von Gänſefüßchen eingeſchloſſen, und darauf die des Tertes, 
mit vorangeſtelltem ſt. angegeben werden; 

2. oder fo: ... ...“, indem bloß die abweichende Wortfolge 
der Var. nebſt vorgeſetzter Signatur der Ausgabe, welche ſie 
enthält, ohne die ihr gegenüberſtehenden Textesworte verzeich— 
net find; 

3. oder ſo: „. ſteht bei. vor (oder: nach) „. , oder: 
„. . . folgt bet... nach (oder: auf) „. . .“, indem zuerſt das 
einzelne Wort, deſſen Stellung allein abweicht, von Gänſefüß— 
chen eingeſchloſſen, angegeben, dann nach den Worten: ſteht 
bei oder folgt bei die Signatur der Ausgabe, worin ſeine 
Stellung abweicht, genannt und hierauf, nach vor oder nach 
oder auf, das Wort, vor oder nach welchem es in dieſer Ausg. 
ſteht, mit Gänſefüßchen eingeſchloſſen, genannt wird. 

Beiſpiele von 1. find S. 198. der 1. Abth. Note 2. St., S. 
u. W. auch ſonſt ft. ſonſt auch. S. 199. derſ. Abth. Note 3. W. 
„ſo eine“ ft. eine fv. — Beiſp. von 2. find S. 88. der III. Abth. 
Note 8. St. u. S. „er ward“ (Lert: ward er). Note 9. St. u. 8. 
„täglich an“ (Text: an täglich). S. 130. derſ. Abth. Note 1. St. u. 
S. „gerecht und fromm“ (Text: fromm und gerecht). — Beiſp. von 
3. S. 229. der J. Abth. Note 3. „es“ folgt bei W. erſt auf „Schatz.“ 
S. 136. der UL Abth. ngs 6. „daraus“ ſteht bei St. u. 8. erſt nach 
„edele Geſteine.“ 
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e. Varianten, welche einen Zuſatz zu den Textesworten enthalten, 
ſind auf fünferlei Weiſe eingerichtet: b 

1. entweder fos e, nach ,, . Zuſatz: „..., indem zu⸗ 
erſt die Signatur der den Zuſatz enthaltenden Ausgabe, dann 
mit vorgeſetztem nach das zwiſchen Gänſefüßchen ſtehende Text— 
wort, auf welches in dieſer Ausg der Zuſatz folgt, genannt, 
und hierauf mit dem vorangeſtellten Worte Zuſatz (oder: ſetzt 
hinzu) das hier Hinzugeſetzte angegeben wird; 

2. oder fo: ... Zuſatz: „. ...“, indem bloß die Signatur der 
Ausgabe, die den Zuſatz enthält, nebſt dieſem ſelbſt angeführt 
wird. Varianten dieſer Art ſind ſtets ſo aufzufaſſen, daß der 
darin genannte Zuſatz unmittelbar wach dem Tertworte folgt, 
bei welchem die auf dieſe Var. hinweiſende Zahl ſteht; 

3. oder fo: ... vor „...“ Zuſatz „. . ..“, indem nach der Signa— 
tur der Ausgabe zunächſt das Textwort, vor welchem in diez 
ſer Ausg. der Zuſatz ſteht, und dann dieſer Zuſatz ſelbſt ange— 
geben iſt; . < 

4. oder fo: ... „ ..“ ſt. . ..., indem nach der Signatur 
der Ausg. die den Zuſatz enthaltenden Worte derſelben, von 
Gänſefüßchen eingeſchloſſen, darauf, mit vorangeſtelltem ſt., 
die dafür im Texte ſtehenden verzeichnet ſind; 

5. oder fo: .... ...“, indem nach der Signatur der Ausg. 
oder des lat. Manuſcripts bloß die den Zuſatz enthaltenden 
Worte derſelben angegeben ſind. 

Beiſpiele von 1. find: S. 39. der I. Abth. Note 6. St. u. S. 
nach „zweifeln“ Zuſatz: „aus ſicherm Herzen.“ Note 9. St. u. S. nach 
„wenn“ Zuſatz: „ein Prediger, als.“ — Beiſp. von 2. ſind S. 18. 
der I. Abth. Note 2. St. Zuſatz: „auf eine Zeit.“ S. 121. derſ. Abth. 
Note 1. St. Zuſatz: „ſagt auf eine Zeit D. M.“ S. 243. derſ. Abth. 
Note 3. W. ſetzt hinzu: „worden.“ — Beiſp. von 3. find S. 672. 
der IV. Abth. Note 9. St. vor „Anzahl“ Zuſatz: „ein ſolche.“ S. 673. 
derſ. Abth. Note 10. St. vor „plaget“ Zuſatz: „mehr.“ — Beiſp. von 
4. find S. 39. der I. Abth. Note 2. W. „gnug dafür“ ſt. dafür. S. 
152. derſ. Abth. Note 4. W. „läſtert“ ihn ſt. läſtert. — Beiſp. von 
5. find: S. 31. der J. Abth. Note 3. St. u. S. „tröſtet nur“ (Text: 
tröſtet). S. 314. der II. Abth. Note 4. W. „alle beide.“ (Text: bei⸗ 
de). S. 205. derſ. Abth. Note 3.: Im lat. Mſept. „getodtet und 
erzornet.“ (Text: getödtet). 
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e. Varianten, worin angezeigt wird, daß einzelne Wörter oder 
Sätze des Tertes in einer Ausgabe fehlen, ſind ſo eingerichtet: 
„ ..“ fehlt .. ., indem zuerſt die fehlenden Wörter oder Sätze, 
von Gänſefüßchen eingeſchloſſen, angegeben werden, dann mit 
vorangeſtelltem fehlt die Signatur der Ausgabe, worin dieſe 
fehlen, beigefügt wird. Sind der fehlenden Wörter mehrere, ſo 
werden ſie 
aa. entweder alle ausdrücklich angegeben, 
bb. oder bloß die erſten und letzten, die dazwiſchen ſtehenden 

aber durch einen Strich vertreten. 

Beiſpiele von fehlenden einzelnen Wörtern ſind S. 326. der 
J. Abth. Note 1. „zu“ fehlt St.; Note 10. „andern“ fehlt St. u. S. — 
Beiſp. von fehlenden mehrern Wörtern nach der Weiſe aa. S. 329. 
derſ. Abth. Note 6. „die göttliche Natur oder“ fehlt St. u. S.; Note 
8. „Gott und“ fehlt St. u. S.; nach der Weiſe bb. S. 286. derſ. 
Abth. Note 2. „Im 106. Pſ. — davon“ fehſt St. u. S.; . S27. 
derſ. Abth. Note 3. „Da muß ich armer Mönch — die 9 ihn“ 
fehlt St. u. S. 

Anmerkung. In Betreff der Orthographie der Va— 
rianten iſt gn erwähnen, daß mit Ausnahme derjenigen, welche 
die Anführung ungewöhnlicher, veralteter oder verderbter Formen 
zum Zwecke haben, bei denſelben überall die nämliche Orthographie 
wie bei dem Texte (vgl. deren Darlegung S. LXXff.) angewandt, 
und hiernach die Schreibweiſe der aus den verſchiedenen Ausgaben 
angeführten Stellen modificirt iſt. 


IV. Abſchnitt. 


Grundſätze, welche bei den hinzugefügten Erläute- 
rungen befolgt ſind. j 


Dieſe Tiſchreden enthalten neben vielem allgemein BVerftandli- 
chen ſehr viele Stellen, worin auf Perſonen, Schriften, Ereigniſſe 
und Anderes, weil ſie den Zuhörern bekannt waren, nur kurz hin— 
gedeutet, auch häufig ſtatt der Namen von Oertern, Perſonen oder 
Würden bloß der Anfangsbuchſtabe oder das noch unbeſtimmtere N., 
N. N., oder ungewöhnliche Formen dieſer Namen geſchrieben ſind; 
außerdem zugleich ſo viele gänzlich veraltete oder wenigſtens im 
Hochdeutſchen nicht gebräuchliche Ausdrücke, daß fie vorzugsweiſe 
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mehrfacher Erläuterungen bedürfen. Deshalb haben ſchon die 
älteſten Ausgaben dergleichen, obwohl ſehr ſpärlich, am Rande bei— 
gefügt (ſ. S. XLUL u. CXIX f). In dieſer neuen Ausgabe dagegen 
find fte, um den Text allgemein verſtändlich zu machen, in weit 
größerer Zahl und Ausdehnung gegeben. Indem wir dieſe jetzt 
genauer ins Auge faſſen, unterſcheiden wir: 

1. die Gegenſtände dieſer Erläuterungen; 

2. die Einrichtung derſelben; 

3. die Quellen derſelben. 


a 
Ueber die Gegenſtaͤnde der beigefuͤgten Erlaͤuterungen. 
Die verſchiedenen Gegenſtände der Erläuterungen in dieſer 
Ausgabe !) find beſonders folgende: 
1. Perſonen, die im Texte erwähnt oder angedeutet ſind, wobei 
folgende Fälle vorkommen: 

a. eine Perſon iſt im Texte nach ihrem vollen Namen bezeichnet, 
wozu die Anmerkung noch einzelnes fie Betreffende beifuͤgt; 

b. ſie iſt nach ihrem vollen Familiennamen genannt, der Vor— 
name aber bloß mit dem Anfangsbuchſtaben angedeutet; die 
Anmerk. gibt den vollen Vornamen an; 

c. fie iſt bloß nach ihrem vollen Familiennamen genannt, wozu 
die Anm. den Vornamen ſetzt; 

d. ſie iſt mit einem minder gewöhnlichen Familiennamen bezeich— 
net; die Anm. gibt den gewöhnlichen oder eigentlichen oder 
richtigern an; 

e. ſie iſt mit einem unrichtigen oder abſichtlich entſtellten Na⸗ 
men bezeichnet; die Anm. gibt den richtigen, wahren an; 

f. fie iſt nach ihrem vollen Vornamen genannt, der Familien- 
name aber bloß mit dem Anfangsbuchſtaben angedeutet; die 
Anm. gibt dieſen beſtimmt oder vermuthungsweiſe 2) an; 


1) Die folgenden Beiſpiele habe ich faſt ausſchließlich aus den drei erſten Ab⸗ 
theilungen derſelben bloß deshalb entnommen, weil ich dieſe bereits fruͤher mir 
zuſammengeſtellt hatte; der Lefer aber wird zu allen dieſen leicht zahlreiche Bei- 
ſpiele auch in der vierten Abth. finden. 

2) Im letztern Falle mit einem vorangeſtellten „wahrſcheinlich“ oder nach— 
geſetzten Fragezeichen. — Derſelbe Zuſatz: „beſtimmt oder vermuthungsweiſe“ 
iſt auch bei den folgenden Faͤllen hinzuzudenken. 
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g. fie iſt bloß nach ihrem vollen Vornamen (ohne oder zugleich 
mit weitern Beſtimmungen — oder weibl. Perſonen auch bloß 
nach dem Vornamen und Geſchäfte ihres Mannes) angegeben; 
die Anm. fügt den Familiennamen bei; 

h. fie iſt bloß nach Amt oder Wurde oder Wohnort oder bei— 
dem bezeichnet; die Anm fügt entweder den Namen oder an— 
dere nähere Beſtimmungen hinzu; 

i. fie iſt nur nach ihrem Geburtsorte oder Vaterlande, 

k. oder bloß nach ihrem Verhältniß zu einer andern Perſon be— 
zeichnet; die Anm. gibt den Namen an; 

J. fie ijt bloß durch den Anfangsbuchſtaben ihres Familien- oder 
Vornamens oder ihrer Würde oder zweier oder aller dieſer an— 
gedeutet; die Anm. enthält den vollen Namen; 

m. ſie iſt bloß durch N., N. N. oder auf ähnliche völlig unbe— 
ſtimmte Weiſe angedeutet; die Anm. bringt den wirklichen Naz 
men bei. 

Beiſpiele von a.: S. 147. der III. Abth., wo Note 1. zu dem 
in der Ueberſchr. von §. 60. genannten M. Ambroſius Bernd von 
Jütterbock weitere Erläuterungen gibt; andere Beiſpiele find S. 378. 
Note 1. S. 383. Note 4. S. 384. Note 1. der II. Abth. — Beiſp. 
von b. S. 393. der II. Abth. D. J. Weller, Note 5. D. Hierony⸗ 
mus W., S. 237. der III. Abth. M. W. Calixti Note 1. Wolfgang 
Galirtus ꝛc. — Beiſp. von c. S. 377. der III. Abth. M. Ham, 
Note 6. M. Heinrich Ham, S. 260. dieſ. Abth. D. Specht, Note 2. 
Auguſtin Specht e. — Beiſp. von d. find S. 371. Note 2. der 
II., und S. 710 Note 2. der IV. Abth. Magiſter Forſtemius, 
Anm. D. Johann Förſter; S. 307. der II. Abth. Heyneck, Note 3. 
Dr. Hennicke (Henning); S. 37. der III. Abth. Hans von Berlibs 
Note 3. Berlepſch. — Beiſp. von e. 1) unrichtige Namen: S. 350. 
der II. Abth. Chriſtian Brück, die hierzu gegebene Note 2. iſt S. 
LXXX. dieſer Einleitung berichtigt; 2) abſichtlich entſtellte Namen: 
S. 19. der II. Abth. D. Koch oder Rotzlöffel, Note 4. Dr. Joh. Coch— 
laͤus. S. 254. der III. Abth. Geck, Kochlöffel, Note 6. Eck, Cochläus. 
S. 21. der IV. Abth. Jäckel, Grickel, Note 1. Jacob Schenck, 
Joh. Agricola. — Beiſp. von k.: S. 421. der II. Abth. D. Hiero⸗ 
nymus S. Note 8. Schurf. S. 384. der III. Abth. Michael C. 
Note 5. Mich. Kelner (Cellarius). — Beiſp. von g. 1) bloß Vor⸗ 
namen: S. 392. der II. Abth. Gabriel, Note 1. Gabriel Zwilling ꝛc. 
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S. 433. dieſ. Abth. Doct. Hieronymus, Note 3. Hier. Schurf. 2) 
Vor- und Zunamen, aber ohne den Familiennamen: S. 286. der 
III. Abth. Chriſtian Goldſchmied, Note 4. Chriſtian Düring, mit 
dem Zunamen Aurifaber ꝛc. 3) Weibl. Perſonen nach Vornamen 
und Geſchäft ihres Mannes bezeichnet: S. 442. der II. Abth. Lue 
cas Malerin, Note 2. Barbara, Tochter des B. J. Brengbier, ver— 
heirathet an Lucas Cranach I. — Beiſp. von h.: S. 386. der 
II. Abth. Pfarrherr zu Kemberg, Note 6. Barthol. Bernhardi von 
Feldkirchen. S. 367. dieſ. Abth. der Biſchof zu Brandenburg, Note 
4. Hieronymus Scultetus. S. 381. derſ. Abth. der Markgraf, Note 
6. Markgraf Georg zu Brandenburg. — Beiſp. von j. 1) nach 
dem Geburtsorte: S. 375. der II. Abth. Ißleben, Note 1. Eisleben 
(Agricola): 2) nach dem Vaterlande: S. 306. derſ. Abth. ein Bö— 
hem, Note 3. D. Henning. — Beiſp. von k.: S. 72. der III. Abth. 
Kaiſers Maximiliani Braut, Note 5. Anna, Herzogin von Bre— 
tagne. — Beiſp. von J.: S. 327. der III. Abth. M., Note 1. An⸗ 
ton Muſa?; S. 380. derſ. Abth. C. A., Note 3. Caspar Aquila; 
S. 372. der II. Abth. M. Ph., Note 2. M. Philippus Melanch— 
thon; S. 422. derſ. Abth. H. G., Note 1. Herzog Georg; S. 374. 
der III. Abth. D. J. S., Note 4. D. Jac. Schenck. (vgl. S. LXXX. 
Note 1.). — Beiſp. von m.: S. 21. der III. Abth. N. N. zu H. 
Note 3. Dr. Krauſe zu Halle; S. 384. derſ. Abth. N. N., Note 4. 
Johann Förſter; S. 204. der I. Abth. Einer, Note 5. Hans Wel— 
ler ꝛc.; vgl. auch S. 205. derſ. Abth. Note 2. 8 
2. Länder, Flüſſe, Berge, Städte u. ſ. w., die im Texte 
genannt oder angedeutet ſind, wobei wir folgende Fälle unter— 
ſcheiden: 

a. ſie werden im Texte nach ihrem vollen und gewöhnlichen Na— 
men genannt, die Anm. fügt noch nähere Bezeichnungen hinzu; 

b. ſie ſind mit einem ungewöhnlichen, veralteten oder verderb— 
ten Namen bezeichnet; die Anm gibt den gewöhnlichen, rich— 
tigen an; 

c. fie find bloß durch den Anfangsbuchſtaben ihres Namens anges 
deutet; die Anm. enthalt den vollen beſtimmt oder vermuthungs— 
weiſe; . 

d. ſie ſind durch das noch unbeſtimmtere N., N. N. angedeutet; 
die Anm. nennt den wirklichen Namen, wo er ſich ermitteln 
ließ. 
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Beiſpiele von a. ſind S. 27. der III. Abth. Hörſelberg, Note 7. 
bei Eiſenach, S. 94. derſ. Abth. Zell, Note 8. Alten-Zelle, Ciſtere.“ 
Kloſter bei Noſſen ꝛc., vgl. auch S. 233. der J. Abth. Note 1. — 
Beiſp. von b. 1) Ländernamen: S. 49. der III. Abth. Philappen, 
Note 4. Lappland; 2) Flußnamen: S. 299. der III. Abth. (Note 8.) 
der Pad, u. S. 679. der IV. Abth. (Note 5.) der Eridanus, Anm.: 
der Po; S. 69. der III. Abth. die Molda, Note 5. die Mulde. 3) 
Städtenamen: S. 372. der II. Abth. Werlewitz, Note 5. Wörlitz. 
S. 35. der III. Abth. Süpz, Note 1. Süptitz bei Torgau; S. 57. 
derſ. Abth. Mölburg, Note 5. Mühlberg. — Beiſp. von e. S. 
259. der III. Abth. E., Note 11. Erfurt. S. 268. derſ. Abth. D., 
Note 4. Dresden, S. 283. derſ. Abth. L., Note 6. Leipzig. (vgl. S. 
LXXX. Note 1.). — Beiſp. von d. S. 384. der III. Abth. Rath 
zu N., Note 3. Augsburg; S. 375. der II. Abth. Rath zu N., No— 
te 2. Wahrſcheinlich der Rath zu Frankfurt a. M. 

3. Ereigniſſe, Thaten und andere Gegenſtände, von wel— 

chen im Texte geredet iſt, werden in Anmerkungen 

a. entweder nach Ort und Zeit, 

b. oder bloß nach der Zeit, 

c. oder durch andere Erläuterungen genauer beſtimmt— 

Beiſpiele von a. ſind S. 238. der II. Abth. aufm Colloquio, 
Note 2. Wahrſch. zu Regensburg im J. 1541., S. 251. derſ. Abth. 
Eck iſt nu todt, Note 1. Eck ſtarb zu Ingolſtadt am 10. Febr. 1543. 
S. 395. derſ. Abth. Ich trieb D. Ecken damit auch ein, Note 1. 
Bei der Diſputation zu Leipzig im J. 1519. — Beiſp. von b.: 
S. 320. der II. Abth. Bucerus redete mit mir zu Coburg, Note 2. 
Im J. 1530 ꝛc. S. 355. derſ. Abth. wird in Betreff des Verkaufs 
der Regalien zu Halle, Note 5. bemerkt: Im J. 1541. S. 685. der 
IV. Abth. wird Note 1. die Zeit, wann Luther Rom ſah, angege— 
ben. Oder die im Texte unrichtig angegebene Zeit wird in einer Anm. 
berichtigt, fo S. 320. der II. Abth. Note 5. — Beiſp. von c. find 
S. 230. Note 2. derſ. Abth. S. 313. Note 3. u. S. 629. Note 2. S. 680. 
1 der IV. Abth. 

4. Apokryphiſche Bücher, Schriften Luthers oder An— 

derer, die im Terte kurz (bisweilen bloß durch den Namen einer 

darin vorkommenden Hauptperſon, z. B. Marcolfus) angedeutet 
werden, wozu dann die Anmerkungen 

a. entweder den Titel derſelben, 

b. oder bloß Zeit (und Ort) ihrer Abfaſſung, 
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c. oder die Stelle, an welcher fie ſich in einer Sammlung fin⸗ 
den, angeben. : 

Beiſpiele von a. find S. 88. Note 7. und S. 117. Note 5. S. 
236. Note 9. der II. Abth. S. 67. Note 6. S. 159. Note 1. 1), 
S. 214. Note 7. S. 247. Note 8. S. 378. Note 10. der III. Abth. 
S. 322. Note 1. S. 493. Note 2. S. 513. Note 12. S. 542. 
Note 3. S. 599. Note 3. S. 600. Note 2. der IV. Abth. — Bei⸗ 
ſpiele von b.: S. 288. Note 8. der II. Abth. S. 347. der IV. Abth. 
Note 2. — Beiſp. von c. find S. 164. der I. Abth. Note 9. S. 
176. Note 1. S. 276. Note 1. S. 322. Note 9. S. 350. Note 5. 
S. 434. Note 2. der II. Abth. S. 402. Note 4. der IV. Abth. (über 
das 3. u. 4. B. Esra's.). S. 371. N. 7. derſ. A. (über Salomo's B. 
von d. Creaturen). 

5. Stellen der Bibel, griechiſcher und römiſcher Claf- 
ſiker und ſpäterer Schriftſteller, die im Terte nach ih— 
ren Worten angeführt werden, wobei dann in der Anmerkung 

a. entweder die Stelle, welcher die angeführten Worte angehs- 

ren, genau bezeichnet, 

b. oder bei einem ſpätern Schriftſteller wenigſtens dieſer ſelbſt 

näher beſtimmt wird. 8 

Beiſpiele von a. 1) Bibelſtellen: S. 326. der I. Abth., wo 
Note 6. u. 7. die Stellen, welche die Textesworte enthalten, genauer 
bezeichnen, eben ſo S. 500: der IV. Abth. Note 1. 2) Stellen griech. 
u. röm. Claſſiker, deren Worte der Text enthält, wozu die Anm. 
die ont ſelbſt Famil find in der IV. Abth. ziemlich häufig z. B. 
S. 86. Note 8. S. 441. Note 7. S. 482. Note 4. S. 599. Note 1. 

1) In dieſer Note 1. iſt, in Bezug auf den im Texte genannten Marcolfus, 
bloß angegeben: Luther meint das Volksbuch „Frag und Antwort Salomon's 
und Marcolfi.“ Da Anſpielungen auf dieſen Roman mehrfach, auch in der IV. 
Abth. dieſer Tiſchreden vorkommen, ſo bemerke ich hier nachtraͤglich, daß man 
Ausfuͤhrlicheres uͤber dieſes Buch in folgenden Schriften findet: Das Gedicht ſelbſt 
findet man in: Deutſche Gedichte des Mittelalters, herausg. von Friedr. Heinr. 
von der Hagen und Joh. Guft. Buͤſching. I. Bd. (Berlin 1808. 4.) als fuͤnftes 
(letztes) dieſes Bandes, wozu vgl. S. XVIII. der allgem. Cinleit, deff. (Statt 
Marcolf ſteht hier „Morolff“). Außerdem (Graͤter's) Braga und Hermode 
oder Neues Magazin fuͤr die vaterlaͤndiſchen Alterthuͤmer der Sprache, Kunſt und 
Sitten. 1. Bd. 1. Ubth, (Leipz. 1796. 8.) S. 173478. — Joh. Georg Theod. 
Graͤße: die großen Sagenkreiſe des Mittelalters. (Dresd. u. Leipz. 1842. 8.) 
d. 466-471. — G. G. Gervinus: Geſchichte der poetiſchen National⸗Literatur 
der Deutſchen. II. Thl. (Leipz. 1836.) S. 89 f., (wo ebenfalls Morolf ſteht). 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. h 
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S. 694. Note 6. In den 3 erſten Abth. erinnere ich mich bloß der 

einen S. 238. Note 6. der II. Abth. gegebenen Nachweiſung dieſer 

Art. — Ein Beiſp. von b. iſt S. 540. der IV. Abth., wo zu den dem 

Mantuanus zugeſchriebenen Worten wenigſtens dieſer Schriftſteller in 

Note 5. genauer bezeichnet wird. Die Schrift, welcher jene Worte 

angehören könnten, führt den Titel: Aeglogae Vergilii Neoterici: 

hoc est Baptistae Mantuani Carmelitae. Am Ende: Erphordiae 1501. 

4. (7½ Bog.). Der Titel der dort erwähnten Ausg. feiner Werke 

lautet: J. Baptistae Mantuani Carmelitae, Theologi, Philosophi, 

Poétae et Oratoris clarissimi, opera omnia. 4 Tomi. Antverpiae 

1576. 8. 

6. Sprichwörter, welche nicht felten in den Tiſchreden vorkom— 
men, ſind in der IV. Abth. in Anmerkungen durch analoge aus 
den neueſten Sammlungen deutſcher Sprichwörter erläutert, ſo 
z. B. S. 482. Note 9. S. 512. Note 6. S. 561. Note 7. 

7. Einzelne Wörter, die der Erklärung bedurften 
a. entweder weil ſie in dieſer Form oder Bedeutung im Hochdeut— 

ſchen außer Gebrauch gekommen; 
b. oder weil ſie überhaupt dem Hochdeutſchen nicht angehsren; 
ſondern dem Niederdeutſchen, oder einzelnen Dialecten, oder 
fremden Sprachen, ſind beſonders in der IV. Abth. erläutert 
Beiſpiele von a. 1) veraltete Formen: S. 63. der J. Abth. 
thar, Note 5. darf. S. 428. der III. Abth. treuge, Note 2. trocken; 

S. 470. der IV. Abth. unbilligete, Note 4. mißbilligte; S. 675. 

derſ. Abth. Artland, Note 9. Ackerland; S. 683. derſ. Abth. Strö⸗ 

ter, N. 5. Straßenräuber ꝛc. 2) veraltete Bedeutungen: S. 672. 

der IV. Abth. endelich, Note 10. emſig, arbeitſam; S. 682. derſ. 

Abth. geflochten, Note 2. eingedrängt, S. 683. derſ. Abth. ſich 

enthalten, Note 6. ſich aufhalten, S. 653. derſ. Abth. ihnen, Note 

6. ſich. — Beiſp. von b.: 1) niederdeutſche: gegrepen S. 85. 

Note 1. der J. Abth.; plattdeutſche Stellen überſetzt S. 142. Note 

2. der J. Abth. u. S. 672. Note 7. der IV. Abth.; 2) Provincial 

Dialecten angehörende: ſchlinken ſchlankern S. 642. Note 7. der 

IV. Abth. erklärt, geben S. 629. Note 4. derſ. Abth.; Gremplerey 

S. 609. N. 7. derſ. Abth.; 3) Fremdwörter: Strappechorde, S. 685. 

Note 6. der IV. Abth. erklärt, Moraner S. 654. Note 7., Tola 

S. 618. Note 2.; Scompen S. 347. Note 7. der IV. Abth. 

Anmerkung. Hieher gehört auch die in den Tiſchreden vor— 


— 
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kommende Deutung von Eigennamen, weil hierbei lediglich 
ihre urſprüngliche appellative Bedeutung in Betracht kommt. Dieſe 
Deutung iſt in der IV. Abth. in den ſolchen Stellen beigefügten 
Anmerkungen theils beſtätigt, theils berichtigt, vgl. S. 413. Note 8. 
S. 672. Note 2. S. 689. Note 3. S. 717. Note 5. 8. 9. 10. 
8. Beſtimmung der Sprache, in welcher das im Texte 
mitgetheilte Stück urſprünglich geſchrieben worden. 
Hieher gehören S. 281. Note 10. S. 312. Note 5. der II. Abth., 
wo in den Anmerkungen die urſprüngliche Sprache des im Texte 
enthaltenen Briefes, nebſt der Stelle, wo er ſich in ſeiner Ori— 
ginalſprache findet (zugleich mit der richtigen Zeit ſeiner Abfaſ— 
ſung) angegeben wird. 

Vergleichung einzelner Stücke der Tiſchreden mit 
andern Stücken derſelben (vgl. oben S. LXVII.). Dieſem 
Zwecke dienen die Anmerkungen, welche auf andere Stellen der 
Tiſchreden verweiſen, welche Gleiches oder Aehnliches deutſch oder 
lateiniſch enthalten, z. B. S. 385. Note 3. der J. Abth.; S. 174. 
Note 4., S. 182. Note 3., S. 236. Note 6., S. 244. Note 6., 
S. 248. Note 1., S. 257. Note 3. der II. Abth. : 
10. Vergleichung der verſchiedenen Redactionen der 

Tiſchreden. Hieher gehören 

a. die Anmerkungen, welche auf die verſchiedene Anordnung und 
Reihenfolge einzelner Stücke in den verſchiedenen Ausgaben ſich 
beziehen, z. B. S. 283. Note 1. der J. Abth. S. 73. Note 3. 
S. 264. Note 16. der II. Abth. 

b. die Anmerkungen, welche einzelne in den alten Ausgaben 
überſprungene Blattzahlen erwähnen, z. B. S. 172. Note 7. 
der J. Abth., S. 20. Note 1. der IV. Abth. 

Dieſe hier angegebenen Gegenſtände find keineswegs die ein— 
zigen, welche bei den hinzugefügten Erläuterungen ins Auge gefaßt 
find, ſondern nur die hauptſächlichſten und haufigften. Sie genü— 
gen daher zu der hier beabſichtigten Darlegung des bei dieſer Aus— 
gabe befolgten Planes. 


B. 
Ueber die Einrichtung dieſer Erläuterungen. 
Hierbei kommt in Betracht 


1. die gegenſeitige Verweiſung von Text und Erläuterungen, 
fy * 
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2. die Stellung derſelben, 
3. die innere Einrichtung derſelben. 
1. 

Die gegenſeitige Verweiſung von Text und Erlaͤute— 
rungen iſt , fo oft dieſelben unterhalb des Textes ſtehen, auf die 
nämliche Weiſe wie bei den Varianten (ſ. S. CMM.) durch Zahlen 
bewirkt, welche den zu erläuternden Textworten beigeſetzt, und vor 
den dazu gehörenden Anmerkungen in entſprechender Weiſe wieder— 
holt werden. — Kommt ein Wort, dem eine ſolche Anmerkung 
zur Erläuterung ſeiner Bedeutung beigefügt iſt, auf derſelben Co— 
lumne in derſelben Bedeutung zwei oder mehrere Male vor, ſo iſt 
dieſe Anmerkung in der Regel nicht wiederholt, ſondern nur im 
Texte bei dem wiederkehrenden Worte dieſelbe auf die Anmerkung 
verweiſende Zahl beigeſetzt, welche das erſte Mal dabei ſteht, z. B. 
S. 591. der IV. Abth. Note 1. bei ihm, ihnen, S. 716. derſ. Abth. 
Note 4. bei Wetzſchker. — Bezieht ſich die Anmerkung auf den ganzen 
Paragraph, ſo iſt die darauf verweiſende Zahl an das Ende des 
Paragraphen, oder zur Ueberſchrift deſſelben geſtellt, Erſteres z. B. 
S. 281. Note 10. der II. Abth., Letzteres z. B. S. 262. §. 1. S. 
281. §. 25. S. 320. §. 42. derſ. Abth. 

2. 

Die Stellung der beigegebenen Anmerkungen iſt von zweier— 
lei Art: ; 

a. entweder unter dem Texte, und zwar (wenigſtens ihrem An— 
fange nach) immer auf der Columne, zu der fie gehören; die al- 
leinigen Ausnahmen hiervon find S. 566. und S. 706. der IV. 
Abth., wo wegen Mangel an Raum eine ganze Anm. (dort Note 
13., hier Note 12.) auf die folgende Columne geſetzt iſt. Sie 
ſtehen hier 

1. entweder ſelbſtſtaͤndig mit beſonderen Zahlen verſehen, wel— 
che auf die den zu erläuternden Textesworten beigeſetzten ver— 
weiſen; 

2. oder fie find Varianten angehaͤngt, dieſes nämlich «) dann, 
wenn zu den zu erlaͤuternden Worten oder Zahlen zugleich Va⸗ 
rianten anzuführen waren, die dann in der Regel vorangeſtellt 

ſind; 6) wenn fie ſich nur auf das in der Variante Stehende 
beziehen. 

Beiſpiele von 1. find S. 701. der IV. Abth. Note 1. 3. S. 
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703. Note 4. 5. — Beiſp. von 2. a.: S. 242. Note 4. der II. 

Abth., S. 264. Note 5. 16. S. 372. Note 6. derſ. Abth. (Ein 

Beiſp., wo die Erläuterung der Variante vorangeſtellt iſt, ſ. S. 

698. Note 1. der IV. Abth.) — Ein Beiſp. von 2. 5. iſt S. 604. 

der IV. Abth. am Schluſſe der zu S. 603. gehörenden Note 5. 

b. oder die Anmerkungen ſtehen vor dem Texte unmittelbar un— 
ter der Ueberſchrift des Paragraphen, hier jedoch nur dann, wenn 
fie ſich auf den ganzen Paragraphen beziehen. So z. B. S. 48. 
§. 3. u. S. 146. §. 2. der II. Abth. — Daß namentlich die auf 
Parallelſtellen der Tiſchreden und andere Schriften Luther's hin— 
weiſenden Bemerkungen häufig vor dem Texte bei der Angabe der 
Stellen, an welchen ſich das folgende Stück in den verſchiedenen 
Redactionen findet, verzeichnet find, iſt bereits S. LXIVf. er— 
wähnt, z. B. S. 153. §. 67. der III. Abth. 

3. 

Die innere Einrichtung der zur Erläuterung des Vertes 
beigefügten Anmerkungen iſt von dreierlei Art: 

a. entweder iſt die Erläuterung ſelbſt darin gegeben; 

b. oder darin bloß auf Schriften oder bereits früher gegebene 
Anmerkungen verwieſen, welche dieſelbe enthalten; 

0. oder beides iſt zugleich geſchehen. 

Beiſpiele von a. find S. 322. Note 2., S. 328. Note 2. 7. der 
IV. Abth. — Beiſp. von b. (Verweiſung auf Schriften:) S. 449. 
Note 2., S. 640. Note 1., S. 674. Note 2., S. 685. Note 8. derſ. 
Abth.; (Verweiſung auf frühere Anmerkungen:) S. 651. Note 3. 
S. 654. Note 4. S. 667. Note 9. derſ. Abth. — Beiſp. von o. find 
S. 640. Note 5., S. 641. Note 1., S. 642. Note 4., S. 662. 
Note 3. derſ. Abth. 

Anmerkung. An einzelnen Stellen iſt ſtatt einer beſondern 
Anmerkung die z. B. einen Ortsnamen betreffende Erläuterung dem 
in einer Variante genannten unmittelbar in Klammern beigeſetzt, 
z. B. S. 215. der III. Abth. Liechtenberg Var. 6. W. Leichtenberg 
(Lichtenburg). — Bei andern Varianten, beſonders ſolchen, die 
ſich auf Zahlen beziehen, iſt die Entſcheidung, welche die richtige 
ſei, ſtatt einer beſondern Anm., durch das in die Var. eingeſcho— 
bene „irrig“ ausgedrückt, z. B. S. 651. der IV. Abth., 2. Kön. 
Var. 12.: W. irrig „1. Kön.“; ferner zu Cap. 11. Var. 13.: W. 
irrig „12.“, ebenſo S. 384. Note 1. der II., S. 177. Note 11. der 
III. Abth. 
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C. 
Ueber die Quellen der Erläuterungen. 

Es iſt hier nicht die Abſicht, die dabei gebrauchten Werke auf— 
zuzaͤhlen, welches ſchon deshalb überflüſſig fein wuͤrde, weil die 
wichtigſten derſelben bei den Anmerkungen ſelbſt angegeben ſind; ſon— 
dern nur den Nutzen zweier Quellen in Bezug auf dieſe Er⸗ 
5 hervorzuheben; dieſe ſind 
das lateiniſche Manuſeript der Tiſchreden. Der hier— 

aus für dieſe Ausgabe gezogene Nutzen beſteht namentlich in Fol— 

gendem: 

a. in der Berichtigung eines falſchen Namens, aller 
oder einzelner deutſchen Ausgaben, ſo S. 249. der J. Abth., 
wo das lat. Mſcr. ſtatt des in den deutſchen Ausgg. ſtehenden 

„M. Georg Rörer“ den richtigen Namen: Georg Kargk; und 

ebend. (Note 8.) ſtatt des bei Stangw. und Seln. ftehenden 

„Merſeburg“ das richtigere Moguntinus hat; 

b. in der beſtimmten Angabe von Namen, während die 
deutſchen Ausgaben entweder bloß den Anfangsbuchſtaben der— 
ſelben, oder das noch unbeſtimmtere „N. N.“ oder „einer“ da— 
für haben, oder nur Amt und Wohnort der Perſon angeben. 

. Namen von Perſonen, fo S. 351. der II. Abth. „H. 
R.“ Note S.: Im lat. Myer. „nobilis quidam Henricus Ru- 
derus insignis usurarius“; S. 237. der III. Abth. „M. W. 
Calirti“, Note 1.: Das lat. Myer. hat ,, Wolfgangus ſt. 
W.; S. 176. der IV. Abth. „Des von A. Gemahl,“ Note 
7.: Im lat. Mſer. ,, Uxor principis ab Anhalt.“ S. 178. 
derſ. Abth. „Herzog W. von B.,“ Note 1. „Dux Wilhel- 
mus Bavariae“ nach dem lat. Mſer.; S. 204. der I. Abth. 
„M. A. Schwäher,“ Note 1.: Nach dem lat. Mſer. der 
Schwiegervater des M. Antonius Lauterbach.; ebend. „Ei⸗ 
ner,“ Note 5.: Nach dem lat. Myer. „Hans Weller, civis 
Fribergensis.“ S. 387. der II. Abth. Den „Superintendens 
aus Schweiz“, Note 3.: Im lat. Mſcr. „nomine Simon.“ 

5. Namen von Oertern, fo S. 46. der III. Abth. „Zu E.“ 

Note 2.: Im lat. Mſer. „Erphordiae.“ S. 75. derſ. Abth. 
„Valerius von N.,“ Note 8.: Im lat. Mſer. „Adolescens 
quidam Valerius nomine, civis Nurnbergensis filius.“ S. 97. 
derſ. Abth. „Zu N. war einer, mit Namen Wildferer,“ Note 
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2. Im lat. Myer. „Ouidam in Northausen, nomine Wilt- 
fewer“, ebend. „Ein Bürger zu B.“, Note 5.: Im lat. Myer. 
Civis quidam Brandenburgensis etc.“ 

c. in der beſtimmten Angabe der Würde oder des Am— 
tes, wofür in den deutſchen Ausgg. bloß der Anfangsbuch— 
ſtabe oder N. N. ſteht, fo S. 67. der III. Abth. „dem alten M.“, 
Note 4.: Im lat. Mſcr. „seniori Marchioni.“, S. 350 f. der II. 
Abth. A., St., S. u. W. „N. N.“, S. 350. Note 5. u. S. 351. 
Note 2.: Im lat. Mſer.: Landvoigt Johann von Metzſch zu 
Wittenberg, (wonach in unſerer Ausg. an beiden Stellen Land— 
voigt ft. N. N. in den Tert geſetzt iſt.) 

d. in der Beifügung des Amtes oder einzelner Thaten 
der im Texte genannten Perſon. Ein Beiſpiel der erſtern Art 
iſt S. 351. der II. Abth. Note 3., wo das lat. Mſer. zu „Mag. 
Fröſchels“ noch „Diaconi“ hinzufügt; ein Beiſp. der letztern 
Art S. 149 der III. Abth. Note 5., wo das lat. Mſer. dem 
Namen der Wittwe des Bürgermeiſters Hohendorff noch die Ver— 
dienſte beifügt, welche ſie ſich durch ihr treffliches Teſtament 
erworben. ; 

Dieſe Stücke, die noch durch manche andere vermehrt werden 
könnten, werden hinreichen, den Nutzen jenes lat. eee hier⸗ 
bei in's Licht zu ſetzen. 

2. Die zweite der hier zu erwähnenden Quellen ſind die Randbemer— 
kungen der drei Redactionen dieſer deutſchen Tiſch— 
reden. Der Nutzen vieler derſelben !) beſteht namentlich darin: 

a. daß ſie den vollen Namen von Perſonen nennen, die 
im Terte nur nach dem Anfangsbuchſtaben deſſelben, oder nach 
ihrem Amt, Würde und Wohnort (welcher wiederum auch wohl 
nur durch den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens angedeutet iſt) 
oder ganz unbeſtimmt bezeichnet werden. Beiſpiele dieſer Art ſind 
S. 119. der III. Abth. „D. J. W.“, Note 5.: Aurif. am Rande: 
„D. Jeronymus Weller.“ S. 81, derſ. Abth.: „der Präceptor zu 
Lichtenberg“, Note 6.: Aurif. am Rande: „Reißenbuſch.“ S. 244. 
Derf. Abth. „Der Biſchof von M.“, Note 4.: Aurif. am Rande: 


1) Keineswegs aber aller; denn viele Randbemerkungen Aurifaber's ſind 
von der Art, daß fuͤr den Text nicht der geringſte Nutzen daraus erwaͤchſt, vgl. 
z. B. in der 1. Abth. S. 137. Note 1., S. 267. Note 5., S. 277. Note 4., 
S. 286. Note 3., S. 288. Note 1., S. 289. Note 2. 3. 
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„Alberti, Biſchofs von Magdeburg, Rede.“ S. 290. der II. 
Abth.: „Ein gottfürchtiger, frommer und ehrlicher Mann“, 
Note 4.: Stangw. am Rande: „D. Staupitz.“ S. 350. derſ. 
Abth. Note 5. bemerkt Stangw. zu dem bei A., St., S. u. W. 
im Texte ſtehenden „N. N.“ am Rande: „Hans Metzſch Land— 
voigt“; 

b. daß ſie den vollen Namen von Oertern angeben, die 
im Texte nur durch ihren Anfangsbuchſtaben angedeutet ſind, 
fo S. 259. der III. Abth.: „Der Brand zu N.“, Note 3.: Aue 
tif. am Rande: „Groß Feuer zu Nürnberg“; ebend. „zu E.“, 
Note 11.: Aurif. am Rande: „Pfaffen zu Erfurt.“ S. 268. 
derſ. Abth.: „Pfarrherrn zu D.“, Note 4.: A. am Rande: „— 
Pfarrherr zu Dresden —.“ g 

c. daß ſie die Zeit des im Texte Erwähnten beſtimmen, ſo S. 
208. der III. Abth. „Es ward D. Martino eine Tafel geſchickt“, 
Note 1.: Aurif. am Rande: „10. April Anno 38.“, S. 367. derſ. 
Abth. „Nach meinem Tode wird er (Agricola) den Kampf wie— 
der empor heben und muthig werden“, Note 1.: St. u. S. am 
Rande: „Das iſt auch geſchehen 1548.“ 

d. daß ſie einzelne andere Erläuterungen dem Texte bei— 
fügen z. B. S. 217. der III. Abth., wo Note 5. Stangww.’s 
Bemerkung über ein im Texte erwähntes Gemälde enthält, 
S. 277. derſ. Abth. Note 13. Stangw.’s weitere Nachricht über 
Simon Lemnius. 

e. daß ſie auf andere Schriften Luther's oder Anderer 
verweiſen, worin das hier im Texte Stehende gleichfalls vor— 
kommt, oder woraus Erläuterungen dazu entnommen werden 
können. Beiſpiele dieſer Art ſind S. 287. Note 1. S. 298. 
der II. Abth., S. 236. Note 1., S. 239. Note 6., S. 261. 
Note 5., S. 366. Note 2. der III. Abth. 

Dieſes wird hinreichend ſein, um auch den Nutzen dieſer 


Randbemerkungen darzuthun. 


Indem ich hiermit die Einleitung zu dieſer kritiſchen Ausgabe 


ſchließe, ſpreche ich den innigen Wunſch aus, daß die darin nie— 
dergelegte Geſchichte und ſprachliche Charakteriſtik dieſes Werkes zur 
Förderung der h e der Reformationszeit etwas bei— 
tragen möge. 


H. E. Bindfeil. 
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Tiſechreden D. Mart. Luthers von Chriſten 
und einem chriſtlichen Leben. 


1. Was ein Chriſt ſey. 
(A. 417. — St. 1995. — S. 186.) 


„Ein Chriſt ſeyn, iſt, das Euangelium haben und an Chriſtum 
gläuben. Dieſer Glaube bringt Vergebung der Sünden, und Got— 
tes Gnad. Er kömmt aber allein vom heiligen Geiſt, der wirket 
ihn durchs Wort, ohne unſer Zuthun und Mitwirkung. Es iſt 
Gottes eigen Werk, nicht auch mit zu unſer Kräfte und freien 
Willens. Derſelbige leidet nur, und läßt ſich zurichten und ſchaffen 
vom heiligen Geiſt, wie ein Thon oder Lehm vom Töpfer zu einem 
Gefäß gemacht wird. Ein ſolcher Menſch, ſo an Chriſtum gläubt 
und ihn bekennet, daß wir allein durch ihn Vergebung der Sünden, 
ewiges Leben und Seligkeit erlangen, aus lauter Gnade und Barm— 
herzigkeit, ohn alle unſer Verdienſt, gute Werk und Würdigkeit, der 
wird in der Welt wol geplagt!) und zumartert; aber der?) heilige 
Geiſt ſtehet ihm bey, tröſtet und ſtärket ihn, gibt ihm ein freudig 
Herz, das Alles verachtet, und hilft ihm aus; denn er will uns 
nicht alleine laſſen.“ 


2. Der Chriſten Gottesdienſt. 
(A. 417. — St. 200. — S. 187.) 
„Der Chriſten Gottesdienſt iſt nicht die äußerliche, heuchliſche 
Larve, fo die Mönche und Geiſtloſe ) führen und furgeben, da fie 
1) St. u. S. „zuplaget.“ 2) „der“ fehlt W. 3) St. u. S. „Gottloſe.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. f 1 
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ihre Leibe caſteien, matt machen und zumartern mit einem geſtrengen 
Leben, mit Faſten, Wachen, Singen, daß ſie harene oder wöllene 
Hemden tragen, und hauen ſich mit Ruthen rc. Von dem Gottes- 
dienſt weiß Gott nichts, begehrt noch fordert ihn auch von uns 
nicht; ſondern das iſt der Chriſten rechter ) Gottesdienſt, wenn 
ſein Wort fleißig, lauter und rein, und unverfälſcht gelehret wird. 
Da werden die Herzen recht unterrichtet und gelehret, daß ſie wiſ⸗ 
ſen, was und wie ſie gläuben ſollen, werden auch gelehret, wie ſie 
Gott und den Näheſten lieben ſollen. 


Der Glaube iſt der rechte Gottesdienſt, der Gott am meiften 
gefällt; er kömmt aber nicht aus unſerm Willen, Kraft und Zu— 
thun, ſondern allein vom h. Geiſt, der wirkt ihn durch das münd— 
liche Wort im Herzen, wenn und wo er will, wenn man die Pre— 
digt göttliches Worts fleißig höret. Darum rühmet Chriſtus auch 
den Glauben des cananäiſchen Weiblins; ſpricht nicht, daß ſie eine 
Hündin ſey, ſondern ſagt: „„Es iſt nicht gut, daß man den Kin— 
dern das Brod nehme, und gebe es den Hunden.““ Und das her— 
nach folget, zeiget an, daß es Chriſti Ernſt nicht 2) ſey geweſt, 
da er ſolchs mit ihr geredt hat (Matth. 15, 26. 28.).“ 


3. Der Chriſten Heiligkeit. 
(A. 47. — St. 168. — S. 187.) 


„Es iſt eine große Blindheit menſchliches Herzens, daß es den 
geſchenkten Schatz der Gnaden nicht kann noch vermag anzuneh— 
men. Denn ſolche Leute ſind wir, ob wir wol getauft ſind, ha— 
ben Chriſtum mit allen ſeinen Gütern, den Glauben, die Sacra— 
ment, das Wort, welchs allzumal bekennen wir, daß es heilig ſey; 
aber daß wir heilig ſind, wollen wir nicht ſagen, meinen, es ſey 
zu viel; da doch der Name Chriſten viel herrlicher und größer 
iſt, denn der Name heilig. Geweihete Kleider, und todte Knochen 
und Beine haben wir können heilig heißen, Chriſten aber haben 
wir nicht konnt 5) heilig heißen. Wir Narren ſehen immerdar auf 
die Qualität und äußerliche Larve, und ſpeculiren und malen“) 
uns einen ſolchen Heiligen und Gerechten ab, der da fromm ſey, 
ein ſtrenge Leben führe, und Wunderwerk thue. 


1) W. „echter.“ 2) „nicht“ fehlt St. u. S. 3) W. „koͤnnen.“ 
4) S. „machen“ ft. malen. 
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Dazu koͤmmt auch diefer Wahn, daß man im Papſtthum die 
Todten hat Heiligen genannt. Dieſen Irrthum mehret und ſtärkt 
Zwingel. Der heißt einen Gerechten und Gerechtigkeit, fromm und 
Frömmigkeit. Alſo ſiehet die Vernunft von Stund an auf die Werk, 
nehmlich, daß wer gute Werk thut, der ſey auch fur Gott gerecht 
und fromm. Wir aber wollen bleiben in justitia relationis, non 
qualitatis, das iſt, daß uns Gott fiir fromm und gerecht halte 
um Chriſti willen, der ſchenkt uns ſeine Gerechtigkeit. Alſo ſind 
wir durch fremde, nehmlich Chriſti, nicht durch unſere Gerechtig— 
keit, fromm, gerecht und ſelig geachtet von Gott. Dafür können 
wir uns nicht halten, denn wir urtheilen nach unſrer Vernunft und 
Sinnen. So thun nu die Chriſten Alles recht, und was fie nur 
furnehmen in ihrem Stande, nach Gottes Befehl, das iſt alles 
gut. Und wenn ſie gleich fallen und ſündigen, ſo ſtehen ſie wie— 
der auf. Es iſt aber ſchwer zu gläuben. Der h. Geiſt zwar wei— 
chet von denen, die da gefallen ſind und ſündigen, wie David, 
Petrus ꝛc. Aber alsbald ſie ihren Fall erkennen, bekennen, ſich 
beſſern und beten: „„Tröſte mich wieder mit deiner Hülfe ꝛc. Schaf— 
fe in mir, Gott, ein rein Herz ꝛc.““ (Pſ. 51, 12 ff.), ſo wird er 
ihnen wieder gegeben. Er hatte ihn verlorn, aber er fordert ihn 
wieder. !)“ 


1) Bei Stangw. lautet diefer §. fo: „Es iſt eine große Blindheit menſchliches 
Herzen, daß es den Schatz der Gnaden, der ihm geſchenkt wird, nicht annehmen 
noch faſſen kann. Denn ob wir wol getauft ſind, haben Gottes Wort, den 
Glauben an Chriſtum, die Sacrament ꝛc., die allzumal bekennen wir, daß ſie 
heilig ſind, aber uns ſelbſt koͤnnen wir nicht heilig heißen, da doch das Wort 
(Chriſten) viel herrlicher und groͤßer iſt, denn heilige Kleider, Todtenbein, und 
anders mehr. Das haben wir koͤnnen heilig nennen, Chriſten aber koͤnnen wir 
nicht heilig heißen. Wir ſpeculiren und gedenken, der ſey gerecht, der da fromm 
iſt, und Wunderwerk thut, es iſt aber weit gefehlet. Dazu hilft ſehr, daß man 
im Papſtthum nur die Todten heilig geheißen hat. Zu dem mehret dieſen Irr- 
thum mit ſeinem Irrthum der Papſt, daß er justum et justitjiam, gerecht und 
Gerechtigkeit verdolmetſchet hat, und heißt fromm und Froͤmmigkeit, welche Wort 
am meiſten ſtehen und gehen auf die Werk. 

Wir wollen aber mit dem Wortlin (Gerechtigkeit) bleiben in praedicamen- 
to relationis, non qualitatis, nehmlich, daß uns Gott fir fromm und ge— 
recht halte, dafuͤr koͤnnen wir uns ſelbſt nicht halten, denn wir ſinds auch nicht 
aus unſern Kraͤften und Werken, ſintemal wir richten und urtheilen nach dem 
Fuͤhlen. Darum thun die Chriſten Alles recht, und ob ſie ſchon ſuͤndigen, ſo 
ſtehen ſie wieder auf; aber das iſt ſchwer zu glaͤuben. Der h. Geiſt weichet 

. 1 * 
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4. Sehr ſchwer iſts, glaͤuben Vergebung der Sinden. 
(A, 417b. — St. 162. — S. 152.) 


„Viel ruͤhmen, fie haben die Lehre von Vergebung der Sinden 
gar ausgelernt, und können ſie ſehr wol: und ich armer elender 
Menſch kann mich des Leidens und Auferſtehung Chriſti, und Ver— 
gebung der Sünden ſo wenig tröſten. Das aber kann ich wol, 
daß ich unſerm Herrn Gott ſein Brod eſſe, und ſeinen Wein und 
Bier trinke; aber daß ich mich des nöthigſten 1) Schatzes alſo 
könnte annehmen, Vergebung der Sünden, aus lauter Gnad, das 
will nicht folgen.“ 


5. Wunderbarlicher Streit Chriſti und ſeiner Glieder, mit dem Teufel und 
ſeinen Schupen. 
(A. 418. — St. 216, — S. 202.) 


„Chriſtus ſtreitet mit dem Teufel wunderbarlicher Weiſe, der 
Teufel mit der größten Stärk, Weisheit und Vorſichtigkeit; aber 
Chriſtus mit großer Schwachheit und Einfältigkeit, und liegt gleich— 
wol oben, und behält den Sieg. Und alſo will er, daß wir Scha— 
fe, die Widerſacher aber Wolfe ſeyen. 

Aber wie ein ungleicher Streit oder 2) Kampf ift das?), daß ein 
Schäflin mit zehen oder hundert Wolfen einen Gang thun und 
kämpfen ſoll; wie er denn zwölf Apoſtel in die ganze Welt geſchickt 
hat, unter und wider fo viel und 2) unzählige Wolfe. Das iſt 
mir ein wunderbarlicher Krieg. Aber ſie werden alle den Tod dran 
freſſen, denn alleine Gott thut Wunderzeichen, und erhält ſeine 
Schafe mitten unter den Wolfen.“ 


6. Der Chriſten Geſchaͤft in der Welt. 
(A. 418. — St. 200. — S. 487.) 


„ 


„Chriſten haben und ſollen ) mit zweyerleyen zu thun und zu 


zwar von denen, fo wieder in Suͤnde fallen, wie von David, S Peter ꝛc. Aber 
fie bitten bald wieder, und ſprechen, wie im 51. Pſalm: „„Troͤſte mich wieder 
mit deiner Huͤlfe, und der freudige Geiſt enthalte mich. Schaff in mir Gott 
ein rein Herz und ein neuen gewiſſen Geiſt.““ Er hat ihn verloren und fordert 
ihn wieder. Darum iſts ein groß, hoch Ding um den Glauben, welcher getrie— 
ben und geuͤbet wird allein in Anfechtungen und Practica.“ 1) St. u. S. „nö⸗ 
thigen.“ 2) St. u. S. „und“ ft. oder. 3, A. „das iſt“; St. „iſts“ 
ſt. iſt das. 4) „und“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „ſollen und haben“ 
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ſchaffen haben 1), nehmlich mit Gottes Wort und Werken. Da— 
mit ſollen ſie umgehen.“ 
7. Das beſte Sterben. 
(A. 418. — St. 534. — S. 486b.) 

„Es iſt kein beſſer Sterben, denn S. Stephans, der ſagt ) 
(Apg. 7, 59.): „„Herr, nimm meinen Geiſt auf.““ Daß 
man die Regiſter alle hinweg lege von unſern Sünden und Verdien« 
ſten ), und allein auf die bloße Gnade ſterbe.“ 


8. Welche am froͤhlichſten fterben, 
(A. 418. — St. 534. — S. 4860.) 

„Ein Kind von und unter ſieben Jahren ſtirbt am fröhlichſten, 
ohn alle Furcht des Todes. Aber ſobald wir erwachſen und alt 
werden, ſo fähet ſichs an, daß wir den Tod und die Hölle füh— 
len, und fürchten uns fürm Tode.“ 


9. Wenn wirs am beſten machen. 
(A. 418. — St. 201. — S. 188.) 
„Nimmermehr und ehe thun und machen wirs beſſer und heili— 
ger, denn wenn wir nicht wiſſen, was und wie viel wir thun. 
Alſo auch, nimmer weislicher, denn wenn wir meinen, wir habens 
närriſch ausgerichtet und gemacht. Denn Kraft wird in Schwach— 
heit ſtärker. Ideo est passio optima actio, Leiden iſt das beſte Wir— 
ken und Thun. Nimmermehr machen wirs 7) ärger, denn wenn 
wir wiſſen, was und wie viel wir thun; denn es iſt unmöglich, 
daß wir uns nicht ſollten bisweilen etwas ſelbs gefallen 8). In 
eim ſolchen Werk und Geſchmeiß des Ruhms und Ehrgeiz verder— 
ben wir das Werk, ehren und preiſen Gott nicht ſo rein, wie wir 
ſollten, nach dem Spruche: „„Kraft wird in Schwachheit ſtärker““ 
(2. Cor. 12, 10.), wie man an Exempeln ſiehet, an Jonas, Elias, 
und allen hohen furtrefflichen Heiligen.“ 


10. Wies Chriſto gangen iſt, fo gehets ſeinen Chriſten auch. 
(A. 418. — St. 2175. — S. 203.) 


„Hats Chriſtus in der Welt nicht erheben können, ſondern hats 


1) „haben“ fehlt St. u. S. 2) S. „ſagte.“ 3) St „der fagt: ,,,,Do- 
mine Jesu, suscipe spiritum meum.““ Daß man alle Regiſter hinweg lege, 
de peccatis et meritis nostris.” ft, der ſagt — Verdienſten. 4) S. „ma⸗ 
chens wir.“ 5) St. u. 8. „daß wir uns bisweilen nicht etwas ſelber gefallen.“ 
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müſſen von den Seinen leiden; wie ſollen wir, als die Hefen, dazu 
kommen, daß, wenn die Biſchöfe ausgehaben und umbracht wür— 
den, wir in der Welt regierten. 

Die Chriſten und Gottfürchtigen haben größere Güter, denn 
die Gottloſen. Denn obgleich die Gottlofen in der Welt blühen, 
und in großem Anſehen ſind, doch haben ſie Gott nicht.“ 

11. Chriſten ſehen ihre Seligkeit nicht. 
(A. 4180. — St. 1250. — S. 173.) 

„Es iſt ein großer Berg, der da hindert, daß wir unſer Selig— 
keit nicht ſehen, denn wenn wir recht erkenneten und verſtünden die 
Größe und Würde unſer Taufe, fo wären wir ſelig, auch “) daß 
wirs fühleten.“ 5 

12. Ein Chriſt iſt beherzt. 
(A. 418b. — St. 225. — S. 209%.) 

„Gleich wie der heilige Geiſt beherzt 2) iſt, und den Tod und 
alle Faͤhrlichkeit 3) verachtet; alſo find 5) auch rechtſchaffene >) 
Chriſten, in welchen der heilige Geiſt iſt, freudig und muthig. 
Denn ein Chriſt trotzt und ſpricht: „„Will mich Gott nicht lebendig 
haben, fo will ich ſterben; will er mich nicht reich haben, fo will 
ich arm ſeyn.““ Aber des Teufels Geiſt betrübet und machet ſchwer— 
müthig; darum muß er mit den Schlangen und Phariſäern, den 
Heuchlern, anders reden; wie er in Moſe ſpricht 6): „„Er wird ſich 
aufmachen und euch umbringen.““ (Sey. 31, 2.).“ 

13. Rechtſchaffene Chriſten muͤſſen vom Teufel und Welt geplaget werden. 
(A418. — St. 218. 8. 203.) 

Philipp. 2) ſprach: „D. M. Luther hat ein gut Gewiſſen, darum 
läßt er ihm >) ein Ding ſehr zu Herzen gehen. Chriſtus hat ſeine 
Vorfahren alle wol erercivet und geübet; denn was Chriſto “) an— 
gehört, das muß den Biß der Schlangen in die Ferſen empfinden. 
Alſo iſt des Herrn Chriſti Mutter ohn Zweifel ein armes Mägdlin 
geweſt, darum wird ſie auch einem Zimmermann vertrauet und zur 
Ehe gegeben; der iſt auch *“) arm geweſt. Da ſtirbet ihr der 
Mann, ſo iſt ſie und ihr Sohn noch alleine. 

Darum ſollen wir nur 1) fröhlich und zufrieden ſeyn in Ar— 


1) St. „ach“ 2) St. u. S. „geherzt.“ 3) St., S. u W. „Gefaͤhr— 
lichkeit. 4) St. „ſeyn“; S. „ſeind.“ 5) St. u S. „alle rechtſchaffene.“ 
6) St. u. S. „im Moſe ſagt.“ 7) Philipp. Melanchthon. 8) d. i. ſich. 
9. In den Ausgg. „Chriſtum.“ 10) „auch“ fehlt St. u. 8. 11) &. „nu.“ 
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muth und Trübſal, und gedenken, wir haben einen reichen Herrn, 
der uns nicht troſt- und hülflos laſſen kann, und haben alſo Fried 
und gut Gewiſſen. Es gehe, wie der liebe Gott will, ſo ha— 
ben ſie Fried im Herzen mit Gott, welchen die Gottloſen nicht 
haben, wie Jeſaias ſagt (48, 22.), ſondern ſind ein wüthend 
Meer. Alſo hat Eck keinen Fried im Herzen gehabt, wie auch 
alle Geizhaͤlſe, Wucherer ꝛc.“ f a 


XXXIX. 


Tiſchreden D. Mart. Luthers von Heuchlern 
und falſchen Brüdern. 


1. Von falſchen Bruͤdern koͤmmt der Kirche der groͤßte Schade. 
(A. 419. — St. 335. — S. 307b.) 


is Fur dem, ſo von außen die Kirche anficht, und fur offentlichen 
Feinden, als da ſind die Papiſten und Tyrannen mit ihrer Ge— 
walt und Verfolgung, fürcht ich mich nicht, denn dadurch wird 
die Kirche nicht verderbet, noch Gottes Wort gehindert, ja nimmt 
vielmehr davon zu und wird gemehret, wie Tertullianus ſaget: 
„„ sanguine Christianorum rigatur Ecclesia“ (durch Chriſten⸗ 
blut wird die Kirche gewäſſert, gedtinget und gebeſſert): ſondern 
das innerliche Übel der falſchen Brüder wird den rechten Schaden 
thun und die Kirche verwüſten, daß zu erbarmen wird ſeyn. Ju— 
das mußte Chriſtum verrathen und die falſchen Apoſtel das Euan— 
gelium verwirren und verfälſchen. Das ſind die rechten Geſellen, 
durch welche der Teufel rumort und die rechte Kirche gräulich 
zerſtöret.“ 

Darum tröſtet er Herrn Gabriel ), Pfarrherrn, und Herrn 
Michael Schultes, Diacon zu Torgau, um Jäckels 2), des Antino— 
mers, willen, fo damals ſächſiſcher Hofprediger zu Torgau war, 
fie wollten 3) wachen und beten. „Denn dem Teufel,“ ſprach er, 
„können wir mit menſchlichen Kräften und Waffen nicht begegnen 
noch wehren, denn, wie Hiob ſaget (41, 18.), er achtet einen Tanz 


* 


1) Gabriel Zwilling (Didymus). ) Jacob Schenk, 3) M. „ſollten.“ 
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gen Spieß, den man ſchüttelt und zum Stich beut, wie einen 
Strohhalmen; aber fur dem Schwert des Geiſtes, das iſt, fur 
Gottes Wort fürchtet er ſich, das thut ihm das gebrannte Leid. 
Darum laſſet uns Gottes Wort ehren 1), lieb und werth halten, 
und beten.“ b 
2. Was ein Heuchler ſey. 
(A. 419. — St. 202. — S. 190°.) 

Doctor Martinus Luther fragte: „wie man doch 2) das Wört— 
lein hypocrita eigentlich verdeutſchen ſollie? Denn, Heuchler,“ 
ſprach er, „wäre zu ſchwach und zu 3) gering. Es heißt ſchier jo 
viel als sycophanta, ein Böſewicht, der um ſeins eignen Nutzes 
und Genießes willen Andern Schaden thut; wie König Sauls 
Diener und Hofſchranzen Heuchler waren, die um ihres Bauchs 
willen wider den frommen David redeten und ihn beym Könige 
verunglimpfeten, dadurch das Land beſchmitzt und verunreiniget 
ward. Hypocrita iſt nicht allein ein Heuchler oder Schmeichler, 
der einem liebkoſet und redet, was man gern hort, ſondern der 
zugleich auch betreugt und Schaden thut und das unterm Schein 
der Heiligkeit, wie die Exempel Matth. 23 (V. 23 ff.) klar anzeigen, 
daß hypocrita ſey ein ſchädlicher Betrüger. Denn S. Hieronymus 
ſagt, daß gedichte *) Heiligkeit iſt zwiefächtige ?) Bosheit. Darum 
heißt hypocrisis Falſch, hypocrita ein Kind des Verderbens, ein 
falſcher, verzweifelter Bube. Lucas Maler ©) heißt einen ſolchen 
Buben einen heiligen Schalk. Heuchler iſt zu dünne und ſchwach.“ 


3. Mit was Leuten die Chriſten am heftigſten zu ſtreiten haben. 
(A. 419. — St. 324. — S. 189.) 

„Der größte und heftigſte Streit, ſo die rechten Chriſten ha— 
ben, iſt mit falſchen Brüdern. Wenn dieſelbigen wollten bekennen 
und fagen, fie wären Pilatus, Herodes, Hannas und Caiphas, 
das iſt, den Namen der Chriſten ablegen, und nicht Chriſtgläubige, 
ſondern Chriſti ?) offentliche Feinde ſeyn: ſo wollten wir Alles leiden, 
was ſie uns dürften 8) Böſes thun. Weil ſie aber gleichwol indeß 
wollen den chriſtlichen Namen führen und gute Chriſten gerühmet 

1) St. u. S. „hoͤren.“ 2) „doch“ fehlt St. u. S. 3) „zu“ fehlt 
Seow. S: A) „gedichte“ (gedichtete d. h. geheuchelte. 5) St u. S. „zwei⸗ 
faͤltige“ 6) Cranach. 7) St. „der Chriſten“; S. „chriſtliche.“ 8) St. 
„durfen.“ g 
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und geheißen ſeyn, wollen noch ſollen wir nicht leiden, daß fie 
reden und thun, das Chriſten nicht gebühret. Denn das Regi— 
ment uber die Gewiſſen maßen wir Theologen uns eigentlich an 
und ſagen, daß es unſer ſey durchs Wort, wollens uns auch ee 
nehmen laſſen durch keinerley Weiſe.“ 


4. Falſche Bruͤder ſind an der Moͤnche Statt kommen. 
(A. 419b. — St. 324. — S. 297.) 

„Weil wir die Mönche und Pfaffen ausgeſchrien haben durch 
die Predigt des Euangelii und Gottes Wort, ſo plagen uns nu 
die falſchen Brüder ſo ſehr, daß auch an unſern Zuhörern muß 
wahr werden, das geſchrieben ſtehet: „„Er kam in ſein Eigenthum, 
und die Seinen nahmen ihn nicht an““ (Joh. 1, 119.” 


5. Von Juda Iſcharioth, aller falſchen Bruͤder Exempel und Furbilde. 
(A. 419b. — St. 300b. — S. 277.) 

„Mich wundert !),“ ſprach D. Martinus, „daß von Juda 
nichts geſchrieben iſt, was er Chriſto fur Schalkheit gethan hat. 
Ich halt, er habs am meiſten mit der Zunge gethan, denn Chri— 
ſtus klaget nicht ohn Urſach uber ihn in dem 41,7) Pſalm. Er 
wird zu den Hohenprieſtern und Aelteſten ſeyn gangen und verdrieß— 
lich von ihm geredt: „„Ich täufe wol auch,““ wird er geſagt 
haben, „„ich ſehe aber, daß es anders iſt.““ Dazu war er auch 
ein Dieb, er gedachte etwas Redlichs 3) bey Chriſto zu erlangen. 
Gleich wie Georgius Witzelius ?), Crotus und Andere auch zu uns 
kamen, und wollten bey uns zu großen Herren werden. Alſo muß 
Judas auch ein verzweifelter böſer Bube geweſt ſeyn, denn wem 
der Mann Jeſus Chriſtus feind iſt, da muß große Urſach furhan— 
den ſeyn >). Er wird auf Chriſtum gelauret haben. Sonſt, wenn 
er nicht ſo böſe wäre geweſt, ſo hätte ihm unſer Herr Gott ver— 
ziehen, gleich wie er Sanct Petro that, der auch fiel, aber aus 
Schwachheit; Judas aber fället aus Bosheit. 

Aber gleich wie man den Juden zu Jeruſalem nicht wehren 
konnte, daß ſie Chriſtum nicht creuzigten, alſo kann man darnach 
auch nicht helfen, wenn die Strafe Gottes angehet. Dieſes ſehen 


1) St. u. S. „Es wundert mich.“ 2e . S l 3) St. „Gro⸗ 
ßes und Stattliches“ ſt. Redlichs. 4) G. Wicel, vgl. S. 390. Anm, 4. 
der II. Arth. 5) „denn wenn — furbanden ſeyn“ fehlt St. u. S. 
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wir an dem Verräther Juda. Unſer Herr Gott läßt Judam und 
die andern Juden fein anlaufen und ſtellet ſich alſo ſehr ſchwach, 
gleich als könnte er nicht vier zählen; aber darnach kömmt er ih— 
nen wol und bezahlet ſie endlich.“ 


6. Judas, wozu er als ein Apoſtel dienet und nuͤtze iſt. 
(A. 420. — St. 301. — S. 2770.) 

„Judas,“ ſprach D. Mart. ), „iſt fo nöthig unter den Apo— 
ſteln als ſonſt drey Apoſtel; ſolviret und löſet auf viel unzählige 
Argumenta und Locos, als den Häuptartikel von der Juſtification 
und Rechtfertigung wider die Ketzer, die Donatiſten, die da furge— 
ben, Niemand könne täufen denn der den heiligen Geiſt habe. Hie— 
wider ſtehet 2) Judas, derſelbe iſt ein Apoſtel und einer von den 
Zwölfen; darum was er gethan hat in ſeinem Amte, das iſt recht 
geweſen, aber wenn er geſtohlen hat und ein Dieb iſt, da hat er 
Sünde und Unrecht gethan. Darum muß man ſeine Perſon ſchei— 
den vom Amte; denn Chriſtus hat ihm nicht befohlen zu ſtehlen, 
ſondern das Amt zu führen, als zu predigen, täufen ꝛc. 

Alſo auch ſolvirt Judas, das man uns furwirft: „„Ja,““ 
ſprechen ſie, „„es ſind viel böſer Buben, falſchers) Brüder und Un— 
chriſten unter euch.““ Recht! Iſt doch“) Judas auch ein Apoſtel 
geweſt. Er wird ſich ohne Zweifel viel beſſer geftalt >) und gehalten 
haben als ein verſtändiger Weltmann denn die Andern; Niemand 
hat ſichs zu ihm verſehen. Am Tiſch nach dem ®) letzten Abendmahl 
iſt Judas eigentlich der Papſt, der hat auch den Beutel ergriffen, 
iſt ein Geizhals, Dieb und Bauchknecht, will Chriſtum auch be— 
kennen und rühmen, sed re vera nihil habet nisi tantum nomen, 
quod dicitur Indas; er iſt aber in Wahrheit ein rechter Scharioth ?).“ 


7. Der arme Judas, D. M. L. 8). 
(A. 420. — St. 546. — S. Append. 2°.) 
„Unſer große Suͤnde und Miſſethat, 
Die Chriſtum, den wahren Gott von Art, 
1) „ſprach D. M.“ fehlt St. u. 8. 2) St. u. S. „hie widerſtehet.“ 3) W. 
„falſche.“ 4) „doch“ fehlt St. u. S. 5) W. „geſtellt.“ 6) St. u. S. 
„an dem“; W. „im“ 7) ſt. Iſcharioth. 8) Bei St. u. 8. lautet die Ueber⸗ 
ſchrift dieſes F. „unſer Aller Suͤnde haben Chriſtum ans Creuz gebracht.“ und 
darauf heißt es: „Hiervon hat D. Mart. Luther das gemein Geſang: „„O, du 
armer Judas ꝛc.““ alſo chriſtlich verandert, wie folget.“ 
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Ans Creuz geſchlagen hat. 
Drum wir dich armen Juda, darzu die Judenſchaar 
Nicht billig dürfen ſchelten, die Schuld iſt unſer gar.“ 


8. Judas, ein Bild der Feinde Chriſti und ſeines goͤttlichen Worts. 
(A. 420. — St. 300%. — S. 277.) 

„Daß Judas ſich ſelbſt erhängt und der Bauch ihm aufberſtet 

und ſein Eingeweide ihm heraußer fället, das iſt ein Exempel und 

Bild, wie alle diejenigen umkommen ſollen,“ ſprach D. M. L. 1), 
„die da Chriſtum verfolgen und ſeine Chriſten umbringen. Denn 
wie es ihrem Heerführer und Häuptmann, dem Juda, drüber ge— 
gangen, daß er Chriſtum verrathen hat, alſo wirds den andern 
Feinden Chriſti auch gehen. Und haben ſich die Juden an ihrem 
Vetter, dem Juda, hie ſpiegeln ſollen und betrachten, daß ſie eben 
der Geſtalt auch alle würden umkommen. 

Auch ſtickt eine Allegoria und Myſterium in dem Wörtlin 
Bauch und Eingeweide. Denn der Bauch bedeut das ganz jüdiſche 
Reich, das ſoll alſo hinweg fallen und zu Boden gehen, daß nichts 
davon uberbleibe. Item daß das Eingeweide ausgeſchüttet fey, 
darmit iſt angezeiget worden, daß auch der Juden Kinder und ihre 
Nachkömmling, ja das ganze Waste Geſchlecht verderben und un— 
tergehen ſollte. 

Es iſt auch bedeutet woe daß, wo Gottes Wort hin— 
kömmt, da wird man nur ärger und verſtockter, da man ſich doch 
daraus beſſern und bekehren ſollte. Deß hat man ein erſchrecklich 
Exempel und Schauſpiel am Juda; der predigt ſelbſt das Euange- - 
lium und thut große Mirakel und Wunderzeichen, iſt auch der 
Oberſte unter den Apoſteln, und dennoch verräth er Chriſtum und 
opfert ihn auf die Fleiſchbank, daß er gefangen und geereuziget wird. 
Alſo wird das jüdiſche Volk auch nichts frömmer noch beſſer: ob 
ſie gleich von Johanne dem Täufer, von Chriſto, dem Sohn 
Gottes ſelbs, und von allen Apoſteln das Euangelium gehort ha— 
ben, ſo creuzigen ſie doch zuletzt Chriſtum und ſchlagen alle Apo— 
ſtel zu Tode, bleiben alſo in ihren Sünden verſtockt, bis ſie durch 
die Römer gar zerſtöret und vertilget werden. Das iſt ein wün— 
derlich Ding, daß durch das Euangelium, ſo ſie erweichen und 
zur Buße locken ſollte, ſie nur je härter, ärger und böſer werden 
10 „ſprach D. M. L.“ ſehlt St. u. S. 
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ſollen. Aber gehets doch der Sonnen auch alſo, die ſcheinet auf 
einen Schlamm oder Koth, derſelbige iſt gar weich und voller 
Waſſers, aber die Feuchtigkeit vertrocknet durch der Sonnen Wär— 
me und Hitze, und wird der Koth fo hart als ein Stein oder Kieß⸗ 
ling. Dargegen aber ſcheinet die Sonne auch 1) auf?) Wachs, das 
iſt hart, daß mans mit Arten 3) und Schlägeln muß von einander 
treiben, aber wenn das Wachs der Sonnen Wärme fühlet, ſo 
wirds weich, es zergehet, verſchmilzt und zufleußt. Alſo werden!“) 
Etliche aus der Predigt des göttlichen Worts nur ärger und ver— 
ſtockter, und denen iſt das Wort ein Geruch zum Tode, wie S. 
Paulus faget (2. Cor. 2, 16.); aber chriſtliche Herzen bekehren ſich 
dardurch zu Gott und werden ſelig, und iſt ihnen das Euange— 
lium ein Geruch zum ewigen Leben, ja eine Kraft Gottes, die fie 
ſelig machet, Röm. 1 (V. 16.). Nu, die Juden haben ſich wenig aus 
dem Euangelio gebeſſert, fie find auch nicht >) frömmer worden 
durch die vielfaltigen Mirakel und Exempel des Zorns Gottes, ſo 
er ihnen zur Buße hat fürgeſtellet. 

Zum Dritten, ſo lernet man auch aus dieſem Exempel, daß 
die Feinde des Herrn Chriſti und ſeines Worts nicht aufhören 
mit ihrer Tyranney, bis daß ſie gar zu Boden geſtürzt werden; 
denn an ihnen keine Vermahnung, Warnung noch Wunderwerk 
hilft, das iſt zu ſehen an Sodom und Gomorra, an Pharao, der 
die Kinder von Iſrael alſo plagete, item am Kaiſerthum Babel 
und an Jeruſalem ꝛc.“ 


9. Wie die Chriſten wider den Teufel und die Tyrannen erhalten werden. 
(A. 420b. — St. 219. — S. 204.) 


Doctor Martinus Luther fagte ein Mal: „es gemahne ihn der 
frommen Chriſten gleich als einer Gans, ſo man auf eine Wolfs— 
grube bindet, da umher eitel hungerige Wolfe ſtehen und ſie gerne 
freſſen wollen; aber die Gans wird bey dem Leben erhalten, und 
die Wolfe, ſo nach der Gans ſpringen, fallen in die Gruben, wer— 
den gefangen und erſchlagen. Alſo ſchützen uns Chriſten auch die 
lieben Engel, daß die Teufel, die reißende Wolfe, mit den Ty— 
rannen und Verfolgern uns nicht verderben muͤſſen.“ 


1) baat fehlt St. u. 8. 2) W. „aufs.“ 3) A. u. W. „Achfſen.“ 
4) W. „werden auch.“ 5) St. u. S. „nichts.“ 
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10. Daß die Ketzer und Schwaͤrmer den Chriſten nuͤtzlich ſeyn. 
(A. 420b. — St. 323. — 8. 297.) 

Doctor Martinus Luther ſagte Anno 1542: „Wir wiſſen nicht, 
wie gut es uns iſt, daß wir Widerſacher haben und daß ſich Ke— 
tzer empören und wider uns legen. Denn hätte Cherinthus !) gee 
than, ſo hätte Johannes der Euangeliſt ſein Euangelium nimmer— 
mehr geſchrieben; aber da Cherinthus ſich wider die Gottheit des 
Herrn Chriſti legte, da mußte Johannes ſchreiben und ſagen: 
„ „In principio erat Verbum,“ ““ und machte die Diſtinction trium 
personarum fo klar, daß fie nicht klärer hätte 2) ſeyn können. Al- 
fo, da) ich anfing wider das) Ablaß und den Papſt zu ſchrei— 
ben, da legte ſich Doctor Eck wider mich, der hat mich munter 
gemacht und aufgeweckt. Ich wollt demſelbigen Mann von Herzen 
wünſchen, daß er ſich bekehrete und er wieder zu Rechte kommen 
möchte; ich wollte die Fauſt drüm geben, daß er ſich bekehrete. 
Aber wenn er je alſo ſollt 5) bleiben, fy wunſchete ich ihm, daß 
er möchte Papſt werden, denn er hatte es je wol verdienet. Denn“) 
er hat bis anher alle Laſt, Mühe und Arbeit des Papſtthums wi— 
der mich mit Disputiren und Schreiben alleine tragen müſſen; wie— 
wol fie es ihm auch zum Theil verlohnet haben, denn er hat allein 
ſieben hundert Gülden von der Pfarr zu Ingolſtadt Einkommens. 
Aber er wäre billig Papſt, denn ſie haben ſonſt keinen, der es 
thun dürfte und mich angreifen. Er hat mir die erſten Gedanken 
gemacht wider den Papſt, und mich dahin gebracht, da ich ſonſt 
nimmermehr hinkommen wäre. Darum wenn uns ) die Ketzer 
und andere unſere Widerſacher meinen großen Schaden zu thun, 
fo müſſen fie uns dienen und nütze ſeyn.“ 


(A. 421. — St. 323. — S. 297.) Und ſagte D. M. Luther auf 
eine andere Zeit, „daß S. Auguſtinus ſpreche, Ketzer, die weckten 
uns auf und machten uns munter, jagten uns in die heilige Schrift, 
derſelbigen fleißiger nachzudenken, und zu erforſchen, was recht 
iſt, ſonſt gedachte Niemands dem Worte nach. Dissensio haereti- 
corum facit eminere, quid sentiat Ecclesia.” 


1) Der Gnoſtiker Cerinthus in Kleinaſien, ein Zeit- und Landesgenoſſe des 
Apoſtels Johannes in ſeinem Greiſenalter. A. „Chriſtus.“ 2) „haͤtte“ feylt W. 
3) S. „daß“ ſt. da. 4) Me „den“ fi, das. 3) St. u S. „ſoll.“ 6) „Denn“ 
fehlt W. 7) „uns“ folgt bei W. erſt auf „meinen.“ 
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11. Falſche Lehrer thun in der Welt großen Schaden, 
(A. 421. — St. 323. — S. 297.) 

„Ein Lügner,“ ſprach Doctor Martinus ), „iſt viel ärger und 
thut größern Schaden denn ein Todtſchläger und Mörder auf der 
Straßen; denn ein Lügener und falſcher Lehrer betreuget die Leute, 
verführet die Seelen und bringet ſie um, daß mans auch nicht 
meint, noch merkt oder gewahr wird, unterm Schein Gottes 
Worts; jener aber, ein Mörder, kann Niemand betrügen. Alſo 
iſt Judas ein Lügener und Mörder, gleich wie ſein Vater, der 
Teufel. 

Das iſt ein Großes, daß Judas bey Chriſto am Tiſch geſeſſen 
iſt und iſt nicht ſchamroth worden, da Chriſtus geſagt hat (Matth. 
26, 21.): „„Einer unter euch wird mich verrathen.““ Die andern 
Jünger haben nichts weniger gedacht, daß 2) Judas Chriſtum ver— 
rathen würde, ja ein jglicher furchte ſich, er würde ehe der ſeyn, 
der Chriſtum würde verrathen denn Judas, dem Chriſtus den Beu— 
tel und die ganze Adminiſtration und Haushaltung befohlen und 
vertrauet hatte; daher war er bey den Apoſteln in einem großen 
Anſehen.“ 


12. Heuchler Art und Natur iſt wie der Scorpion. 
(A. 421. — St. 203. — S. 191.) 

„Ein Scorpion meinet, wenn ers Haupt nur?) unter ein 
Blatt oder Laub verborgen hat und verſteckt *) fo könne ihn Nie— 
mand ſehen; alſo thun auch die Heuchler und falſche Heiligen, waͤh— 
nen, wenn ſie ein gut Werk oder zwey erwiſchen und haben, ſo 
ſeyen alle ihre Sünden damit bedeckt und verborgen.“ 


13. Heimliche Feinde des Euangelii, falſche Bruͤder. 
(A. 421b. — St. 324. — S. 297b.) 

„Wir wollen und ſollens nicht leiden, daß uns mit Füßen 
treten wollen die heimlichen Feinde des Euangelii und unſere Ver— 
folger, die doch wollen unſere Brüder genannt ſeyn; es ſey denn 
Sache, daß ſie bekennen, ſie ſeyn ſolche Leute, wie ſie denn in 
Wahrheit ſind, das iſt, Feinde Chriſti und ſeines Worts. Aber 
das thun ſie nicht, ja rühmen, ſie ſeyn Liebhaber Gottes Worts 


1) „ſprach D. M.“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „denn daß.“ 3) St. 
„er nur das Haͤupt.“ 4) St. „verborgen u. verſteckt hat.“ 
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und lehren rechtſchaffen, und gleichwol verfolgen fte ihn und fein 
Wort heimlich. Das wollen wir nicht leiden, ſollts auch drüber 
zu Trümmern gehen, und wollens ihnen drr heraus ſagen und 
kein Blatt furs Maul nehmen.“ 


14. Fur falſchen Bruͤdern ſoll man ſich huͤten. 
(A. 421b. — St. 334. — S. 307.) 

Anno 39. den 13. Januarii kamen M. Philippo Briefe von 
D. Jacob Schenken zu Freiberg, prahlende prächtige und betrüg— 
liche, in welchen er thn?) körnete und das Maul ſchmierete. Sol— 
ches zeigete er D. Mart. Luthern an und ſprach: „Wer mit einer 
ſchönen Frauen bulen will, der müſſe 2) mit der Magd anfangen.“ 
Darauf antwortete Doctor Martin Luther und ſprach: „Das iſt 
mein Rath, den ich Euch gebe, daß Ihr Euch fur ihm hütet und 
habt keine Gemeinſchaft mit ihm weder mit Schreiben, noch mit?) 
Colloquiis, noch anderen Unterredungen, denn er mißbraucht unſer 
Gutwilligkeit.“ 


15. Falſche Chriſten. 
(A. 421. — St. 202b. — S. 190b.) 

„Falſche Chriſten, die ſich euangeliſch rühmen und bringen 
doch keine gute Frucht“), find wie 5) Wolken ohne Regen, damit 
der ganze Himmel uberzogen, dunkel und finſter gemacht wird, und 
doch daraus kein Regen fället, der die Erde fruchtbar machete. Al— 
ſo geben nu viel Chriſten große Heiligkeit für, aber da iſt kein 
Glaube gegen Gott, noch Liebe gegen den“) Näheſten.“ 


16. Der Chriſten Waffen und Ruͤſtung. 
(A. 421b. — St. 224. — S. 189.) 

„Hiob ſaget (7, 1.): „„Des Menſchen Leben iſt ein Ritterſchaft 
auf Erden.““ Ein Menſch, ſonderlich ein Chriſt, muß ein Kriegs— 
mann ſeyn und mit den Feinden in?) Haaren liegen. Und Sanct 
Paulus beſchreibet die Rüſtung Epheſ. 6 (V. 10 ff.): Es ſind aber 
zweyerley Waffen, ſo die Chriſten haben müſſen, welche auf grie— 
chiſch ein Theil genannt wird Phylactiria 8), das iſt, ſolche Rüſtung, 
damit das Herz verwahret wird; die andern heißen Amyntiria 9), das 

1) W. „ihm.“ 2) W. „muß.“ 3) „mit“ fehlt W. 4) St. u. S. 


„Fruͤcht.“ 5) St. „die“ fi. wie. 6) In den Ausgg. „dem.!“ 7) M. „in 
den.“ 8) griaxtijore. 9) duvyrjore. 
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ift, ſolche Waffen und Geſchoß, damit man den Feind ſchlägt 
und erlegt. f 

Der Harniſch und Rüſtung, ſo zur Verwahrung des Herzens 
dienen und gehören, find dieſe: 1) Der Gürtel der Wahrheit, 
das iſt, das Erkenntniß der reinen Lehre des Euangelii, das recht— 
ſchaffen iſt, nicht ein gedichtet und heuchliſch Bekenntniß. 2) Der 
Krebs der Gerechtigkeit; dieſer aber iſt nicht die Gerechtigkeit eines 
guten Gewiſſens, wiewol die auch noth iſt, denn es iſt geſchrie— 
ben (Bj. 143, 2.): „„Gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht ꝛc.““ 
Item S. Paulus ſagt (1. Cor. 4, 4.): „„Ich bin mir wol nichts 
bewußt, aber bin darum noch!) nicht gerecht;““ ſondern iſt die Ge— 
rechtigkeit des Glaubens und Vergebung der Suͤnden, davon Mo— 
ſes redet Geneſ. 15 (V. 6.): „„Abraham gläubte Gott, und das ward 
ihm zur Gerechtigkeit gerechnet.““ 3) Die Stiefel oder Schuhe ſind 
die Werk des Berufs, bey den man bleiben und beſtehen muß, 
nicht weiter fahren noch heraus brechen uber das geſetzte Ziel. 
4) Das Schild des Glaubens. Hieher reimet ſich die Fabel von 
Perſeus, der in der Hand hält das Häupt Gorgonis; wer das 
anſahe, der war von Stund an todt. Und gleich wie Perſeus das 
Haupt Gorgonis ſeinen Feinden fürwarf und furhielt und behielt 
alſo den Sieg: alſo ſollen wir auch den Sohn Gottes als Gor— 
gonis Häupt allen böſen Reizungen und Liſten des Teufels für— 
werfen, ſo werden wir gewiß obliegen und den Sieg behalten. 
5) Der Helm des Heils, das iſt, die Hoffnung des ewigen Lebens, 
wie es S. Paulus auslegt (1. Theſſ. 5, 8.). 

Aber Amyntiria, Waffen, damit man den Feind ſchlägt und 
erlegt, der ſind zwey: 

6) 1. Das Schwert des Geiſtes 2), 1. Theſſal. 5. ), das iſt, 
Gottes Wort, 2. und das Gebet. Denn gleich wie der Löwe fur 
nichts fever *) erſchrickt, noch fich ſehrer?) fürcht denn fur des Hahnes 
Geſchrei: alſo kann der Teufel mit nichts anders 5) uberwunden 
werden denn mit Gottes Wort und mit dem Gebet. Deß hat 
Chriſtus ein Erempel ſelbs uns gegeben Matth. 4 (V. 4ff.).“ 


1) „noch“ fehlt W. 2) S. „Geſetzes“ ft. Geiſtes. 3) „1. Theſſal, 5.“ 
hat W. weggelaſſen wohl deshalb, weil nicht hier, ſondern Epheſ. 6, 17 „das 
Schwert des Geiſtes“ ſteht. 4) d. i. mehr. 5) A. „anders mit nichts.“ 
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17. Gleichniß eines Chriſten Lebens. 
(A. 422. — St. 1995. — S. 186b.) 


„Unſer Leben iſt gleich wie ein Schiffahrt. Denn gleich wie 
die Schiffleute fur ihnen haben den Port, nach und zu welchem 
ſie ihre Fahrt richten, daß ſie den erlangen und dahin kommen mö— 
gen, da ſie ſicher und aus aller Gefahr ſind; alſo iſt uns die 
Verheißung des ewigen Lebens auch geſchehen und gethan, daß 
wir in derſelben gleich wie in einem Port fein ſanft und ſicher 
ruhen ſollen. Weil aber das Schiff, in dem wir gefuhrt werden, 
ſchwach iſt und große, gewaltige, fährliche ), ungeſtüme Winde, Wetter 
und Wellen zu und auf uns einfallen und gern bedecken wollten, ſo 
bedürfen wir wahrlich wol eines verſtändigen, geſchickten Schiff— 
mannes und Patrons, der das Schiff mit ſeinem Rath und Ver— 
ſtand alſo regiere und führe, daß es nicht irgend, entweder an 
ein Steinklippe anſtoße oder gar verſaufe 2) und untergehe. 

Nu iſt unſer Schiffherr und Patron alleine Gott, der das 
Schiff nicht alleine will, ſondern auch kann regieren und erhalten, 
auf daß, da es gleich von ungeſtümen Wellen und Sturmwinden 
hin und wieder gewehet und uberfallen wird, gleichwol unverſehret 
und unzubrochen, ganz ans Ufer und an 3) Port kommen möge. 

Er hat aber verheißen, daß er uns will beyſtehen, wenn wir 
ihn nur um Regierung und Hülfe, Schutz und Schirm fleißig 
bitten und mit Ernſt anrufen; und ſo lange wir dieſen Schiffherrn 
bey uns haben und behalten, ſo hats kein Noth, und kommen aus 
allem Unglück, daß uns die grauſamen Winde und Wellen nicht 
ſchaden noch bedecken können. Wenn aber die, ſo im Schiff, in 
der größten Gefahr den Schiffherrn und Regenten muthwilliglich 
ausm Schiff werfen, der ſie doch durch ſeine Gegenwärtigkeit und 
Rath erhalten könnte, in dem Fall muß das Schiff umkommen und 
verderben. Und man ſiehet klärlich, daß der Schiffbruch geſchehen 
iſt nicht aus Verwahrloſung und Schuld des Schiffherrn, ſondern 
aus Muthwillen und Unſinnigkeit derer, die im Schiff geweſt ſind. 

Dies Gleichniß +) und Bilde zeiget fein an, was die Urſach 
ſey unſers Unglücks und Elendes und woher es komme.“ 


10 W. ” gefährliche.“ 2) W. erſaufe.“ 37 an“ fehlt St. u. S. 
4) St. u. S. „Geheimniß“ ſt. Gleichniß. b 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. 2 
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18. Gottfuͤrchtiger Chriſten Feinde. 
(A. 422b — St. 218. — S. 1880.) 

„Rechte, gottfürchtige Chriſten haben dreyerley Feinde !): Ty— 
rannen, Rotten 2) und falſche Brüder. Dies beweiſe ich mit dem, 
das 3) der Theologie eigen iſt ). Denn 5) die Predigt des Worts 
iſt vom Vater, Sohn und heiligen “) Geiſt. Dieſe drey Perſonen 
werden angegriffen 7); als s) Tyrannen 9) laufen wider die Per— 
ſon des Vaters und fechten an ſeine Gewalt; Rottengeiſter und 
Ketzer lehnen ſich auf wider die Weisheit des Sohns Gottes; fal— 
ſche Brüder aber ſtreben wider die Güte des heiligen Geiſtes *). 

Nach der Grammatica bewähre ichs alſo: Die erſten, als die 11) 
Tyrannen find böſe 12), die andern, die 13) Ketzer und Verfälſcher 
der Lehre, ſind 14) noch böſer; die dritten aber, als die falſchen 
Brüder, ſind 1s) die aller böſeſten, ärgeſten und fährlichſten 1e). Denn 
die Tyrannen ſind zwar arg, doch thun ſie weniger Schaden, neh— 
men nur hin Leib und Gut. Die Schwärmer und Rotten betrüben 
und verwirren die Herzen mit falſcher Lehre, welchs viel ärger iſt; 
wiewol ſie bisweilen den Leib durch Aufruhr auch umbringen. Fal— 
ſche Brüder aber ſind die aller ärgſten und rechte Judas, die mit 
Chriſto das Brot eſſen, das iſt, fein Wort hören, und 17) plau— 
dern viel von Chriſto 1s); wie auch Judas ohne Zweifel viel ſchöne, 
herrliche Predigten wird gethan haben, mit großem Schein und 
Anſehen, und gleichwol ihn mit Füßen getreten 19) aus lauter 
Bosheit“). Die Sünde, fo muthwilliger Weiſe, wiſſentlich ge— 


1) St. „muͤſſen dreyerley Feinde und Verfolger leiden, malos, peiores, 
pessimos, als nehmlich“ ſt. haben — Feinde. 2) St. „die Tyrannen, die 
Rotten.“ 3) W. „daß.“ 4) St. „erſtlich ex theologia alſo“ ft. mit dem — eigen 
iſt. 5) „denn“ fehlt St. 6) A. u. S. „heiligem.“ 7) St. „darum werden 
alle drey Perſonen von den Verfolgern angegriffen.“ 8) „als“ fehlt St. 
9) S. „die Tyrannen.“ 10) St. „die Tyrannen verfolgen die Chriſten mit 
dem Schwert und mit Gewalt, laufen alſo und ſuͤndigen wider die Perſon des 
Vaters, deſſen alle Gewalt iſt. Die Rottengeiſter u. Ketzer lehnen ſich auf und 
fundigen mit ihrer menſchlichen Witz und Klugheit wider die Weisheit des Sohns 
Gottes. Falſche Bruͤder aber ſuͤndigen aus lauter Muthwillen und Bosheit wi— 
der die Guͤte des heiligen Geiſtes“ ſt. Tyrannen laufen — des heil. Geiſtes. 
11) „die“ fehlt W. 12) St. „in Positivo böſe.“ 13) St. „als die.“ 
14) St. „ſind in Comparativo.“ 15) St. „ſind in Superlatiyo.“ 16) W. „gefaͤhr— 
lichſten.“ 17) „und“ fehlt St. 18) St. „viel von Chriſto plaudern.“ 19) St. 
„treten.“ 20) St. „u. thun ſolchs nicht aus Unwiſſenheit, fondern fuͤr ſaͤtzlich u. aus lau⸗ 
ter Bosheit, welches in heiligen Geiſt geſuͤndigt heißt“ ft. aus lauter Bosheit. 
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ſchicht, iſt unvergeblich, weil fie nicht erkannt noch bekannt wird, 
ja ſie will noch fur rechte Wahrheit und Tugend gehalten und ver— 
theidiget werden.“ 


19. Ein Chriſt iff ein Patient. 
(A. 422b. — St. 201. — 8. 188b.) 


„Ein Chriſt iit ganz und gar paſſivus, der nur leidet, beide 
fur Gott, denn da empfähet und nimmt er nur 1), und furn Leu⸗ 
ten, denn da empfähet er nur Böſes.“ 


20. Falſche Bruͤder der Chriſten aͤrgeſte Feinde, wie Judas untern Apoſteln, 
daß man ſich daran nicht aͤrgern ſoll. 
(A. 422b. — St. 3340. — S. 307.) 

„Niemand ſoll ſich verwundern noch ärgern laſſen, daß Doct. 
Jacob Schenk jtzt ſo großen Zufall und Lob hat vom großen Hau— 
fen, auch hoher Leute darum, daß er wol waſchen kann und be— 
redt iſt; es iſt aber nichts dahinter. Es ſind nur Wort und nichts 
mehr. Die Welt iſt wünderlich und unbeſtändig, will immer was 
Neues haben, und ſuchet was ſeltſam und ungewöhnlich iſt. Aber 
alsbald die Hofeleute ſeiner Wort gewohnen und merken, daß er 
immer ein Liedlein ſinget, fo werden ſie ſeiner müde und uberdrü— 
ßig werden und ihn verachten. 


Iſts doch S. Paulo alſo ergangen, wie er hin und wieder in 
ſeinen Epiſteln klagt uber den Stolz und Hoffart der falſchen Brü— 
der, und daß der große Haufe in der Welt ihnen beyfällt, ſperret 
Maul und Augen auf, hält ſie fur lebendige Heiligen, in hohen 
Ehren, mit großer Verwunderung. Beſiehe nur das ganze Ca— 
pitel 1. Corinth. 4., da er ſeine Lehre und des Timothei, ſeines 
Mitdieners und Jüngers, Aufrichtigkeit und Redlichkeit in Lehre 
und Leben wider die aufgeblaſene, ſchwülſtige, falſche Brüder, die 
da Gottes Reich nur auf Wort ſetzen, als ſtünde es auf dem, daß 
man viel davon reden und ſchwatzen kann, rühmet und vertheidiget. 
Iſt nu ſolchs S. Paulo, dem theuren und treuen 2) Rüſtzeug Got— 
tes, widerfahren, ſo iſts nicht Wunder, daß es uns jtzt auch wi— 
derfähret.“ 

1) St. Zuſatz: „allerlei Gutes, beide leiblich und geiſtlic.“ 2) „und 
treuen“ fehlt St. u. S. 


: 
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21. Rechtſchaffene Chriſten erkennet die Welt nicht. 
(A. 4251). — St. 199. — 8. 186.) 


„Gleich wie Chriſtus, alſo ſind auch wir, ſo techtſchtffel 
Chriſten ſind und allein an ihm hangen, in der Welt unſichtlich; 
denn ſie 2) ſiehet den Glauben nicht, erkennet uns auch nicht, die 
wir an ihn;) gläuben, gleich wie ſie auch Chriſtum nicht fennet *), 
der je gewißlich unter und in uns iſt; wie er ſelbs ſagt: „„Ich bin 
bey euch alle Tage bis an der Welt Ende““, Matthäi am 28. (V. 20.) 
und Johannis am 17. Capitel >) (V. 22. 23.): „„Ich hab ihnen ge— 
geben die Herrlichkeit, die du mir gegeben haſt, daß ſie eines ſeyen, 
gleich wie wir eins ſind, ich in ihnen und du in mir, auf daß 
ſie vollkommen ſind in eines ꝛc.““ 


22. Eines Chriſten Eigenſchaft, 
(A. 425. — St. 167.) 


„Eines rechten frommen Chriſten Cigenfchaft iſt “), daß er in 
der höchſten und größten Schwachheit am ſtärkſten, in der größten 
Thorheit am weiſeſten iſt. Eines begreifet man mit den Sinnen, 
das ander mit dem Glauben.“ ' 


23. Falſche Bruͤder, innerliche heimliche 7) Feinde die aͤrgeſten. 
(A. 425. — St. 335. — S. 307.) 


„Undankbarkeit iſt ein ſehr verdrießlich Ding, die bisher Nie— 
mand hat tragen oder überwinden können, allein Scipio der Rö— 
mer; doch kann unſer Herr Gott mehr leiden denn wir. Wenn 
ich mit den Juden hätte ſollen umgehen, fo würde mirs s) an Ge— 
duld gefeilet haben; ich hätte jo lange nicht konnt?) zuſehen. Die 
Propheten find allzeit “o) arme Leut geweſt, nicht allein von äußer⸗ 
lichen, offentlichen, ſondern von innerlichen, heimlichen Feinden, 
von ihren Leuten ſind ſie am meiſten geplaget und verfolget wor— 
den. Das uns jet der Papſt thut, das iſt nichts gegen dem, das 


1) Die Blattzahlen 423 und 424 ſind in der 1. Aurifaber'ſchen Ausgabe 
uͤberſprungen, indem 425 unmittelbar auf 422 folgt. 2) St. „die Welt“ ſt. 
fie. 3) St. u. S. „Chriſtum“ ft. ihn. 4) W. „erkennet.“ 5) „Capitel“ 
fehtt W. 6) „iſt“ fehlt St. 7) „heimliche“ feht W. 8) St. u. S. „es 
mir.“ 9) St., S. u. W. „koͤnnen.“ 10) St. u. S. „alle“ ſt. 
allzeit. N ö 


21 


Jäckel und Grickel!) thut 2); die thun uns das Herzeleid, die 1 9 0 
ne Fründichen und . Aber es ſoll ſo s) ſeyn. Darum 
hat Moſes recht geſaget: „„Du biſt ja ein wünderlicher Gott wee 


24. Von welchen man Gewalt und Unrecht leiden ſoll. 
(A. 425. — St. 324. — S. 297.) 

„Unrecht dulden und leiden 4) hat Statt und gilt nur, wenn 
die Feinde Gottes Worts uns verfolgen, und bekennen ſich dazu; 
aber die Sünde derer iſt nicht zu leiden, die da wollen Brüder 
und fur Chriſten angeſehen ſeyn, als führeten ſie einerley Lehre mit 
uns, da ſie doch dieſelbe verfälſchen in etlichen Artikeln, wollen 
ſich auch nicht weiſen noch berichten laſſen. Wenn ſie ein Mal und 
aber ein Mal vermahnet und mit Gottes Wort überwunden ſind, 
die ſoll man nicht leiden, noch dazu ſtill ſchweigen, ſondern ſtrafen 
und ſich dawider ſetzen, wie Chriſtus Matth. 18. (V. 15 ff.) lehret. 
Darum, da ſie ſich rühmen wollen des Namens, daß ſie Brüder 
und Chriſten ſeyen, fo erkennen fie ihre Sünde und daß fie Une 
recht gethan haben, und laſſen ſich ſtrafen. Wollen ſie aber die 
Sünde noch vertheidigen, ſo bekennen ſie nur frei, ſie ſeyen Fein— 
de; alsdenn wollen wir zufrieden und bereit ſeyn, Alles von ihnen 
als Feinden willig zu leiden; von Brüdern pee wollen noch ſollen 
wirs nicht leiden.“ 

25. Was der Heuchler Demuth fer, 
(A. 425%.) 

„Der Heuchler und falſchen Heiligen Demuth iſt die größte 
vermeſſenſte Hoffart; wie der ſtolze Phariſäer ſich demüthigete im 
Tempel, dankte Gott; aber ſo bald beſchmeißete er es mit dem an— 
dern Wort: „„Ich bin nicht wie Andere ꝛc.““ (Luc. 18, 11 ff.)“ 

26. Falſche Chriſten. 
(J. 4250. — St. 202b. — S. 190b.) 

„Es iſt ſicherer, ein Epicurer und Sau ſeyn, denn ett fale 
ſcher Chriſt. Der Papſt iſt viel ärger denn der Türk, wie auch 
falſche ?) Brüder.“ 

1) D. Jacob Schenk und M. Johann Agricola, die oben (S. 10. 


der 1. Abth.) „der Religion Peſtilenz und Gift“ genannt werden. 2 * MI 
„thun.“ 3) „ſo“ fehlt St. u. S. 4) W. „leiden u. dulden.“ 5) W. 


„die falſchen.“ 
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XL. 
Tiſchreden D. Martin Luthers von Sophiſterey. 


1. Vor der Sophiſterey ſoll man ſich huͤten 1). 
(A. 426. — St. 3230. — S. 297.) 


„Die Welt ſoll man mit allem Fleiß 2) anſehen und wol ) be⸗ 
denken, was fie ſey ), denn fie 5) wird durch lauter “) Wahn 
und Opinion regieret, daß die rechte Religion von ihr geheißen 
wird und ſeyn muß ') Sophiſterey, Heucheley oder äußerliche 
ſcheinende Frömmigkeit und Tyranney; denſelben 8) muß ſie als ei— 
ne Magd 9) dienen 10). Darum ſoll man ſich fur Sophiſterey flei— 
ßig hüten und fürſehen, welche nicht allein ſtehet in zweifelhaftigen 
und) ungewiſſen 12) Worten und Reden, die man deuten und 
drehen kann, wie man will, ſondern auch 5) in allen Profeſſio⸗ 
nen, hohen Künſten 24) und Handwerken, als 18) in der Religion 
verbirget und bemäntelt ſie ſich mit dem ſchönen Namen der heili— 
gen Schrift, muß Alles eitel Gottes Wort ſeyn und 16) vom Him⸗ 
mel geredt. 

Es ſind diejenigen nicht zu loben, fot”) Alles können 18) ver⸗ 
kehren und 19) verdrehen, der Andern Bedenken und Meinung ver— 
achten 2°) und, wie der Philoſophus Carneades pflegte 24), in 
utramque partem disputiren 22), auf beide Recht, und nichts Ge— 
wiſſes ſchließen; das ſind Bubenſtücke auf gut Deutſch und Spitz— 
fündlin 2). Das aber iſt das rechte Lob eines feinen geſchickten 
Kopfs und ehrlichen Gemüths, die Wahrheit ſuchen und Luſt und 
Liebe haben zu dem, das 24) ſchlecht und gerecht iſt 28). 


1) Dieſe Ueberſchrift fehlt A. 2) W. „Mit allem Fleiß ſoll man die 
Welt.“ 3) „wol“ fehlt St. 4) St. Zuſatz: quia mundus regitur opi- 
nionibus.“ 5) St. „die Welt“ ft. fie. 6) A., St. u. S. „lautern.“ 7) St. 
„und muß die rechte Religion von ihr genennet werden“ ft. daß die — ſeyn 
muß 8) St. „denen.“ 9) „Dienſtmagd.“ 10) St. Zuſatz: „und fic, 
nach ihr richten. Alſo wills die Welt haben.“ 11) „und“ fehlt St. 12) St. 
Zuſatz: „geſchraubten.“ 13) St. „ſondern die da bluͤhet u. Platz haben will“ 
ft. ſondern auch. 14) St. „Staͤnden, Kuͤnſten“ ft, hohen Kuͤnſten. 15) St. 
„und ſonderlich“ ft als. 16) „ſeyn“ folgt bei W. erft nach „geredt.“ 17) St. „die“ 
fi fo. 1s) „koͤnnen“ fehlt W. 19) „und“ fehlt St. u. 8. 20) St. 
tadeln und verachten.“ 21) St. „gepflegt.“ 22) S. „zu disputiren.“ Bey St. folgt 
„disputiren“ erſt nach „Recht.“ 23) St. „ſpitzige Fuͤndlein u. Grifflein, damit man 
die Leute taͤuſchet.“ 24) St. u. S. „was“ ff, das. 25) St. nach „ge⸗ 
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Die Welt wird regivet durch Gleißnerey und epicuriſch Leben, 
wie die Erfahrung zeuget, und man ſichts jet leider allzu ſehr. 
Der Epicurismus reißt gar ein und nimmt uberhand mit Gewalt. 
Gott komme bald n) mit dem jüngſten Tage und mache des Spiels 
ein Ende, ſonſt iff weder Rath noch Hülfe dazu ).“ 

2. Von Wicelio. 
(A. 426. — S. 353.) 

Da Witzels 5), des giftigſten ) und bitterſten Schwärmers, 
gedacht ward, der alle Artikel der rechten reinen 5) Lehre, fo uns 
Gott ©) durch ſeinen Werkzeug, Doctor Luthern, gegeben hat, are 
fichtet und mit wunderlichen 7) Cavillationibus, ſtochernden Worten 
und Läſterungen ſchändet, ſprach Doctor Martinus Luther: „Ich 
leſe ſolcher Geiſter Buͤcher darum nicht, daß ſie mit ſo großer Bit— 
terkeit und Läſterung wider Gottes Wort und ihr eigen Gewiſſen 
lehren und ſchreiben; wie Cochläus, Meiſter Rotzlöffel, argumen⸗ 
tirt und folgert 8): „„Der Artikel von der Dreyfaltigkeit iſt nirgend 
in der “) Schrift ausgedruckt, gleichwol wird er gegläubt; darum ſoll 
man auch Menſchenſatzungen außer dem Wort gläuben.““ Iſt das 
nicht fein geſchloſſen? 

Ah, der Witzel ſteckt voll Irrthum 10) und Laͤſterungen ohn alle 
Maß und Aufhören; noch läßt man den Buben leben! Der lobet 
jtzund D. Jäckeln und Grickeln *) nur uns zur Schmach und ſagt: 
„„Sie haben recht gelehret, daß wer einmal bekehret iſt 12), der 
kann 8) nicht ſündigen, ſondern was er thut 19), fey alles gut.““ 
Aber wie ſoll man ihm thun? Iſts doch Sanct Paulo nicht ans 
ders gangen. Laſſet uns Böſes leiden, auf daß Guts draus kom— 
me. Geduld überwindet Alles, und wir muͤſſen beten wider ihre 


recht iſt“ Zuſatz: „nicht mit Alfanzerey umgehen oder Luft dazu haben und die 
Leute betruͤgen. Dagegen iſt nichts Schaͤdlichers denn Sophiſterey. Denn nicht 
Jedermann kann ſie erkennen. So ſind wir auch von Natur alſo geartet, daß 
wir ehe glaͤuben Luͤgen denn Wahrheit. Was fuͤr ein Uebel Sophiſterey fey, wij: 
fen wenig Leute. Darum ſetzet der Heide Plato wunderliche Definition derſelbi— 
gen.“ 1) St. „nur bald.“ 2) „ſonſt iſt — dazu“ fehlt Sc. 3) Vgl. 
XXVII. Aoſchnitt §. 17. (III. Abth. S. 278.). 4) S. „giftigen“ ft. giftig⸗ 
ſten. 5) S. Zuſatz: „unverfaͤlſchten.“ 6) S. „von Gott.“ Pies 
„wunderharlichen.“ 8) S. „folget.“ 9) „der“ fehlt W. 10) S. u. W. 
„Irrthuͤmer.“ 11) Vgl. XXXIX. Abſchn. §. 23. (S. Ql, diefer Abth.). 
ee 13) W. „koͤnne.“ 14) W. „thue.“ 


24 


3. Ein Anders vom Witzel. 
(A. 426b.) 

Den 11. Octobris, da von Witzels !) und Kochlöffels ?) gifti— 
gem Neid geredt ward, die da viel von den Patribus und Vätern 
rühmeten, ſprach Doctor Martinus Luther: „Ich will ſie nicht le— 
ſen; wenn ſie gleich die Väter hoch rühmen, die ich auch geleſen 
habe, ſo haben wir doch nur einen Vater im Himmel, der iſt uber 
alle Väter. Es gilt ihr Flicken und Lappenwerk nichts. Laß gleich 
ſeyn, daß ſie nichts aus böſem und läſterlichem Herzen ſchreiben, 
doch werden ſolche Schriften fur lauter offentliche Lügen gehalten.“ 


XLI. 


Tiſchreden D. Mart. Luthers von Aergerniß. 


1. Welches die groͤßten Aergerniſſe ſeyn ). 
(A. 427. — St. 256. — S. 237b.) 


„Aergerniſſe in der Kirchen ſind viel gräulicher denn bey den Hei— 
den; denn wenn die Chriſten aus der Art abſchlagen “) und abfal— 
len, ſo ſind ſie viel ärger und gottloſer denn die Heiden. Dar— 
um flaget der Prophet Jeremias am 4. Capitel >) ſeiner Klaglieder 
(V. 6.), daß die Bosheit der Tochter ſeines Volks ſey größer wor— 
den denn der gue) Sodom. Und Ezechiel ſpricht (16, 52.): „„Ihr?) 
macht Sodom mit euern Sünden gerecht.““ Und Chriſtus ſagt (Mare. 
6, 11.): „„Es wird der Sodomer Land träglicher ergehen am jüng— 
ſten Tage denn dir.“ 


Es muß alſo ſeyn, er kam in ſein Eigenthum, und die Sei— 
nen nahmen ihn nicht auf (Joh. 1, 11.). Es macht wahrlich die 
Frommen ganz ungeſchickt, daß ſie wollten lieber todt ſeyn. Wie 
wir heut zu Tage erfahren mit großem Herzleid, daß ihr viel von 
den Unſern Andern Aergerniß geben; wie N. v. M. Viel geärgert 
hat, alſo daß ſein Vetter, ob er wol ein Papiſt war, ihm furge— 

1) Vol. XXVII. Abſchnitt §. 16. (III. Abth. S. 278.) 2) Cochlaͤus. 


3) Dieſe Ueberſchrift fehlt A. 4) W. „ſchlagen.“ 5) „Capitel“ fehlt W. 
6) „zu“ fehlt A., St. u. S. 7) S. „ich! ſt, ihr, 
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zogen ward. Darum foll man Gott fleißig bitten wiber Aerger⸗ 
nif, daß fein Name geheiliget werde.“ 
2. Aus dem Beſten wird das Aergeſte. 
(A. 427. — St. 79. — S. 75.) N 

„Aus den beſten Creaturen Gottes werden die ärgeſten, aus 
den Frömmſten die böſen Schälke. Denn aus der Kirchen kommen 
Ketzer, aus den Apoſteln Verraͤther, aus den Engeln die Teufel !), 
aus Jeruſalem, welche Gottes Herde und Wohnung war, kamen 
die Prophetenmörder. Darum ſpricht Sanct Paulus Actorum am 
20. (V. 30.): „„Auch aus euch ſelbs werden aufſtehen Männer, die 
da verkehrete Lehre reden, die Jünger an ſich zu ziehen.““ Darum 
hat die Kirche kein äußerlich Anſehen noch Succeſſion, es erbet 
nicht. Alſo iſt aus Rom die höchſte Profanation und der wuͤſte 
Graͤuel kommen. Aus den ſchonſten Jungfrauen werden Huren; 
aus Ehemännern Ehebrecher 2). Dieſelben innerlichen und geiſtli— 
chen Aergerniſſe in der Lehre thun allzeit den größten Schaden und 
ſtoßen die Frommen fur den Kopf, viel mehr denn 3) im Leben.“ 

3. Was fur Aergerniß David angericht hab. 
(A. 427. — S. 273b. Vgl. unten LX. Abſchn. §. 1.) 

„Davids Exempel iſt voller Aergerniß. Ein ſolcher heiliger 
Mann ), von Gott erwählets), fiel in viel große, gräuliche Sünde s) 
und Laſter 7), Ehebruch, Mord, Gottesläſterung s). Darnach kam er 
in ſo große Verachtung, daß auch ſein eigen Volk von ihm abfiel. 
Die Fürſten und Räthe verließen ©) ihn, ſein leiblicher Sohn macht 
ein Meuterey wider ihn, verfolgete und verjagte ihn aus dem Kö— 
nigreich; da er doch zuvor ſehr glückſelig und eins großen Anſe— 
hens war, fur dem ſich alle umliegende Könige furchten 2°); denn 
Gott war mit ihm. 

Nu aber in ſolchem großen Aergerniß werden die Gottloſen 
ohne Zweifel ſich gefreuet haben, ſeiner geſpott und gefaget: ,,,, Wo 
iſt nu David der große, herrliche, ruhmredige 11) König? Wo iſt 


1) „denn aus der Kirche — die Teufel“ fehlt St. u. 8. 2) „Aus d. 
ſchoͤnſten Jungfr. — Ehebrecher“ fehlt St. u. S. 3) St. Zuſatz: „andere 
Aergerniß.“ 4) S. „Denn der heilige Mann“ ſt. Ein ſolcher heil. Mann. 
5) „von Gott erwaͤhlet“ fehlt 8. 6) W „Suͤnden.“ 7) „viel — Laſter“ 
fehlt S. 8) S. „Todtſchlag u. Gotteslaͤſterung“ ft. Mord, Gottesläſterung. 
9) S. „verlaſſen.“ 10) W. „fuͤrchteten.“ 110 A. „rhumrettige“, S. 
„ruhmrettige“, W. „ruhmraͤthige.“ 
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nu fein Gott, auf den er ſo ſehr getrotzt hat? Wie fein glücklich 
gehet es ihm nu von Statten? Es werden ohne Zweifel viel Kö— 
nige reicher und mächtiger geweſen ſeyn denn David, als in Ae— 
gypten der Moabiter, welchen Jeſaias heißt eine dreyjaͤhrige Kuhe, 
das iſt, furtrefflich, gewaltig, reich und mächtig, wie ein dreyjäh— 
rige Kuhe reich von Milch iſt Y).“ 
4. Von zweyerley Aergerniß. 
(A. 427. — St. 255. — S. 237.) 

„Aergerniß iſt zweyerley. Eins, das man nimmt, acceptam; 
das ander, das man gibt, datum. Acceptum, das man annimmt, 
iſt, wenn ſich einer ärgert an dem, das recht und wol gethan 
wird; als obwol Chriſtus Alles, was er redet und thut, aus und 
nach Gottes, ſeines himmliſchen Vaters, Befehl und Willen thut, 
doch ärgern ſich die Jüden daran, meinen, er thue Unrecht. Sol— 
ches heißet ein angenommen Aergerniß, ein falſcher Wahn; der 
taugt nichts und ſoll nicht ſeyn. Alſo ärgert ſich der Papſt mit 
ſeinem Haufen, daß ich von chriſtlicher Freiheit lehre. Chriſten 
ſind von allen Geſetzen durch Chriſtum alſo gefreiet, nicht daß ſie 
es gar nicht thun ſollten, noch äußerlich fromm ſeyn, ſondern daß 
fie das Geſetze nicht verdammen kann, ob fie e 2) wol nicht hal 
ten; wiſſen und gläuben, daß Chriſtus dem Geſetz fur ſie gnug 
gethan und ſchenkt ihnen all ſein Gnugthun 3), Verdienſt und Hei— 
ligkeit, ja ſich ſelbs mit all ſeinen Gütern zu eigen. Darnach fol— 
gen auch gute Werk ſelbs?) williglich. Dieſelben find nicht nütz 
noch noth zur Seligkeit, ſondern allein des Glaubens Früchte, die 
da geſchehen, Gott dankbar zu ſeyn, ihm zu Ehren und dem 5) 
Nächſten zu Dienſt. Daran ärgern ſich die Papiſten. Aber was 
frage ich darnach? Ja, darum predige ich, daß man ſoll wiſſen, 
ihre Lehre fey verfälſcht. Aber was “) ich lehre und thue, das iſt 
und geſchicht aus Gottes Befehl, das weiß ich fur wahr. Wir 
ſtrafen fie und tadeln ihre Lehre, aber ihnen zu gut. Wie Sanct 
Paulus ſpricht: „„Ich will ſie erzürnen und beleidigen, nicht zum 
Fall und 7) Verdammniß, ſondern zum Auferſtehen und zu ihrer 
Seelen Seligkeit s), wenn fie es erkenneten.““ Wolan, wir muſ— 
1) 8. Zuſatz: „ſtark u. fett.“ 2) „es“ fehlt St. 3) W. „Gnug⸗ 
thuung.“ 4) „ſelbs“ fehlt W. 5) St. „den.“ 6) St. „daß“, 8. 
„das“ ft, was. 7) St. u. S. „oder“ fi. und. 8, St. u. S. „Heil u. Seligkeit.“ 
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fer falſche Lehre ſtrafen und Gottes Wort rein und unverfälſcht 
lehren. Es verdrieße und zurne darüber, wer es nicht laſſen will; 
wie foll man ihm denn?) thun? Gott, deß das Wort iſt, wird 
endlich Richter ſeyn; deß ſind wir gewiß. Aber Irrthum noch ver— 
theidigen, das iſt der Teufel! Wenn unſer Herr Gott einen ſo 
läßt fallen, daß er Gottes Wort nicht fur Gottes Wort hält, den 
wollen wir nicht halten, ſondern immer gehen laſſen, er wirds wol 
gewahr werden und erfinden zu ſeiner Zeit mit ſeinem großen, merk— 
lichen und unuͤberwindlichen Schaden.“ 


4. Ein Anders. 
(A. 427b. — St. 256. — S. 237b.) 
„Es ſind zweyerley Aergerniß. Eins von außen, als der 
Türk, Papſt, mit ihrem Anhang, die ſtehen in voller Blüte und 
gehet ihnen nach ihrem Gefallen. Das ärgert und thut uns wehe. 
Das ander, inwendig in uns ſelbs, welches das größeſte iſt, als, 
daß ich Gottes Kind bin. Wenn das wahr wäre, ſpricht mein 
Vernunft, (wie es denn gewiß wahr iſt, weils Gott ſagt, der 
nicht lügen noch trügen kann, ehe müßt 2) Himmel und Erde einz 
gehen.) und ich gläubt es, ſo ſchiſſe ) ich dem Papſte auf ſeine 
dreyfächtige !“) Krone und trate den Türken mit Füßen. Aber wir 
gläuben nicht, daß es wahr fey, darum find wir auch;!) ſo klein⸗ 
müthig und verzagt.“ 


5. Troſt wider das Aergerniß der Lehre. 
(A. 428. — St. 256b. — S. 238.) ; 

„Viel Aergerniß kömmt aus meiner Lehre; aber ich tröſte mich 
wie S. Paulus zu Tito (3, 8.) damit, daß dieſe Lehre iſt offen: 
baret “) um des Glaubens willen der Auserwähleten. Um derſel— 
bigen willen auch predigen wir, denen iſts Ernſt; um der Andern 
willen wollt ich nicht ein Wort verlieren. Ich habe ſehr viel Nuͤſſe 
aufgebiſſen, die löchericht waren, und meinete doch, ſie wären gut; 
aber fie ſchmiſſen mir ins Maul und machten mirs voll Dreck 7). 
Zwinglius, Erasmus find eitel durchlöcherte Nüſſe, die einem ins s) 
Maul ſcheißen 9).“ 

1) W. „denn ihm.“ 2) St. u. S. „muß.“ 3) W. „ſchmiſſe.“ 4) 
W. „dreyfache.“ 5) „auch“ fehlt St. u. S. 6) W. „offenbaret iſt.“ 
7) St. u. S. „Koth“ ft, Dreck. 8) S. „aufs.“ 9) S. „hofiren“; W. 
„ſchmeißen.“ 
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6. Aergerniß, daran ſich die Gottfürchtigen ſtoßen, daß den Gottloſen wol gebet 
in der Welt. 
(A. 428. — St. 256. 8. 2370.) 

„Dies Aergerniß gehet allzeit in der Welt, daß den Gottloſen 
wol gehet, blühen und haben Alles uberflüſſig guug, was ihr Herz 
begehret; aber die Gottfürchtigen und rechte Chriſten werden gepla— 
get, den gehet es ubel und müſſen viel leiden. Über das !) Aer— 
gerniß klagen hin und wieder die Pſalmen. Alſo ſehen wir heut zu 
Tage, daß die Biſchofe, Weltweiſe, Heuchler, Epicurer ſchweben 
empor, ſind reich und gewaltig, werden hoch geehrt. Dagegen 
werden 2) fromme Chriſten gedruckt, leiden Noth, ſind arm und 
veracht. Das ärgert und thut ſehr wehe. Nu, es gehet wol in 
einem Gaſthof alſo zu, daß fremde Gäſte kommen, die ſich in gute 
Betten legen, und des Wirths Kinder müſſen auf den harten Bane 
ken oder hinter dem Ofen ſchlafen, bis die Gäſte wieder hinweg 
kommen; aber es iſt allzeit alſo gangen, daß die Aergeſten haben 
wollen die Frömmſten ſeyn. 

Die Jüden rühmeten ſich, fie wären Abrahams Kinder und 
Gottes Volk. Das iſt ein ſehr hoher Ruhm. Was ſagt aber 
Chriſtus darzu? „„Der Teufel iſt euer Vater.““ (Joh. 8, 44.). 
Alſo rief auch der reiche Wanſt aus der Hölle: „„Vater Abraham!““ 
aber Abraham ſprach zu ihm: „„Sohn, gedenke, daß du hies) Gu— 
tes empfangen haſt ꝛc.““ (Luc. 16, 24. 25.) und Chriſtus zu Juda 
im Garten: „„Freund, warum biſt du kommen?““ (Matth. 26, 50.). 
Aber unſer Herr Gott kann dieſe ) Kinder und >) Freund ©) fein 
ſcheiden. Jenen fremden Kindern gibt er hie ihren Lohn, eine Par— 
teke 7), aber den rechtſchaffenen behält ers bis ins zukünftige Leben. 

Gleich aber wie die Jüden ſagten 8), Abraham wäre ihr Baz 
ter, nicht um Abrahams willen, ſondern um ihrer Ehre und Prei— 
ſes willen, alſo ſagen die Papiſten auch, ſie dienen Chriſto offent— 
lich und ſonderlich, daß ſie dadurch große Lehen, Canonicat und 
Epiſcopat erlangen.“ 

7. Selig iff, der ſich nicht an mir aͤrgert, Matth. 11. (V. 6.). 
(A. 428. — St. 256b. — S. 238.) 
das iſt ein ſeltſam Aergerniß, daß ſich die Welt an dem är— 

1) W. „dies.“ 2) W. „gehen.“ 3) „hie“ fehlt St. u. S. 4) 
St. u. 8. „die“ ft. dieſe. 5) „Kinder und“ fehlt W. 6) St. u. 8. 
„Fremde“ ft, Freunde. 7) d. i, Partikel (vgl. S. 132. Note 3, der III. 
Abth.). 8) „ſagten“ fehlt A. 


29 


gert, der die Todten aufweckt 1), Blinden ſehend macht, Tauben 
hovend. Wer einen ſolchen Mann fur einen Teufel hält, was will 
er fur einen Gott haben? Aber da liegt es, daß er will das 
Himmelreich geben, die Welt aber will das Erdreich haben. Da 
ſcheiden ſie ſich, da ärgert ſichs. Denn auch die hohe Heiligkeit 
der Heuchler im Grunde nichts ſiehet denn Ehre, fleiſchlichen Wil— 
len, menſchliches Leben, gute Tage, Geld und Gut, das doch Al— 
les muß vergehen und aufhören.“ 


8. Aergerniß der Welt. 
(A. 428b. — St. 256b. — S. 238.) 

„An der andern Tafel der zehen Gebot ?) Gottes aͤrgert ſich 
die ganze Welt, als welche ) die Vernunft zum Theil verſtehet, 
was darwider geſchicht. Wenn aber Gott und fein Wort veracht 
wird, da ſchweiget die Welt ſtille zu; ſchreiet allein, wenn man 
ein Klöſterlin einnimmt, oder wenn man Fleiſch iſſet an einem ver— 
botenen Tage, und wenn Pfaffen und Mönche Weiber nehmen.“ 

9. Was Aergerniß ſey. 
(aA. 428. — St. 2550. — S. 237.) 

„Aergerniß iſt, wenn etwas geredet oder ) gethan wird, da— 
durch der Wahn und Meinung verderbet wird, beide gegen Gott 
und Menſchen, und iſt zweyerley 5), activum, Wirklichs, das ich 
Andern gebe; passivum, Leidens ©), das ich von Andern leide.“ 


XLII. 


een D. Mart. Luthers von dem) 
rechten Gottesdienſt. 


1. Gottes und Satans Gehorſam. 
(A. 428. — S. 188.) 


„Der Gehorſam Gottes iſt der Gehorſam des Glaubens und gu— 
ter Werk, das iſt, der iſt Gott gehorſam, der an ihn gläubt und 


1) St. u. S. „auferweckt.“ 2) St. u. S. „des Geſetzes“ ft. der gehen 
Gebot. 3) „welche“ fehlt A. u. S.; St. „die.“ 4) W. „und“ ſt. oder. 
5) St. „zweyer.“ 6) St. „ein Leidlichs“ ſt. Leidens. 7) „dem“ fehlt A. 
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thut, was er befohlen hat. Aber des Teufels Gehorſam ijt der Sue 
perſtition und böſer Werk; das iſt, wer Gott nicht vertrauet, ſon— 
dern iſt abergläubig und thut Böſes, der iſt dem Teufel gehorſam.“ 


2. Zweyerley Opfer im Alten Teſtament. 
(A. 428. — St. 186% — S. 174.) 

„Das erſte hieß das Frühe- oder Morgenopfer; damit iſt an— 
gezeiget, daß wir Chriſto zum erſten ſollen opfern nicht Rinder oder 
Viehe, ſondern uns ſelbs, bekennen Gottes Gaben, beide, leibliche 
und geiſtliche, zeitliche und ewige, und Gotte dafür danken. Das 
ander, das Abendopfer; damit angezeigt und bedeutet wird, daß 
ein Chriſt ſoll Gott opfern ein zerſchlagen, demüthig, reuig Herz, 
das ſeine Noth und Gefahr beide, leiblich und geiſtlich, bedenke, 
und ſchreie zu Gott um Hälfe.“ 


3. Argument von Gottesdienſt. 
(A. 429. — St. 200%. — S 187.) 

Einer ſagte: „„Gott will, daß man ihm umſonſt, freiwillig 
dienen ſoll; aber der !) Gott dienet aus Furcht der Strafe und der 
Hollen, oder aus Hoffnung und Liebe des Lohns, der dienet und 
ehret Gott nicht umſonſt, darüm dienet er ihm nicht recht.“ 
Antwort: „Es iſt ein ſtoiſch Argument, das die Stockheiligen füh— 
ren, fo die 2) Affect und Neigunge der menſchlichen Natur verwer— 
fen, und dringen ſtracks darauf, man ſoll Gott als das höchſte Gut 
willig allein ehren, dienen, lieben und fürchten; welches das für— 
nehmſte Ende und endliche Urſach ſeyn ſoll. Das iſt wohl wahr. 
Aber Gott kann wol leiden, daß wir ihn lieben um ſeiner Verhei— 
ßung willen und bitten ihn um leibliche und geiſtliche Güter; dar— 
um hat er uns auch heißen bitten 3), deßgleichen ihn fürchten um 
der Strafe willen, wie die Propheten erinnern. 

Es iſt traun etwas, daß der Menſch erkennen kann die ewige 
Strafe und Belohnung Gottes. Und wenn er darauf ſiehet, als 
auf das Ende und Urſach, ſo nicht die fürnehmſte iſt, ſo ſchadets 
ihm nicht, wenn er nur Acht hat und ſiehet auf Gott ſelbs, als 
die fürnehmſte endliche Urſache, der Alles umſonſt gibt, aus kai 
Gnaden, ohn unſer Verdienſt.“ 


/ 


1) W. „wer.“ 2) St. „alle“, S. % da“ ſt. die. 3) St. u 8. 
„beten.“ 
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4. Was da heißt Gott anbeten, dienen ꝛc. 
(A. 429. — St. 212. — S. 1980.) 

„Anbeten, das Wörtlin an ihm ſelbs, heißt, ſich mit dem Lei— 
be bücken und neigen mit äußerlichen Geberden. Dienen iſt das 
Werk. Aber Gott geiſtlich oder im Geiſte anbeten (Joh. 4, 24.) 
iſt der Dienſt und die Ehre des Herzens, begreift Furcht und Glau— 
ben an Gott. Gottesdienſt iſt !) zweyerley, äußerlicher und inner— 
licher, 2) das iſt, erkennen Gottes Wohlthaten und ihm danken.“ 


5. Allein die Elenden loben Gott. 
(A. 429. — St. 200b. — S. 188.) 

„Die ganze Welt läſtert Gott, und zwar nur allein die Elen— 
den ehren und dienen ihm; wie geſchrieben ſtehet: „„Der Arme und 
Elende 3) loben *) den Herrn.““ Wenn es die Gewaltigen und Wei— 
ſen thäten, ſo gäben ſie die Ehre nicht Gott, ſondern ihnen ſelbs.“ 


6. Rechte chriſtliche Wallfahrt. 
(A. 429. — St. 200. — S. 187.) 

„Etwan im Papſtthum that s) man Wallfahrten zu den Hei— 
ligen, ging gen Rom, Jeruſalem, Compoſtel 6) zu Sanct Jacob, 
fur die Sünde gnug zu thun und zu bezahlen; aber jtzt könnten 
wir rechte, chriſtliche Wallfahrten thun, die Gott gefielen, im Glau— 
ben; nehmlich wenn wir die Propheten, Pſalmen, Euangeliſten ze. 
mit Fleiß läſen, da wurden wir nicht durch der Heiligen 7) Städ— 
te, ſondern durch unſer Gedanken und Herz s) zu Gott ſpaziren, 
das iſt, das rechte gelobte Land und Paradies des ewigen Lebens 
beſuchen.“ 5 

(A. 429. — St. 398. — S 3630.) D. Martinus Luther fagete, „daß 
ein deutſcher Fürſt gen Compoſtel in Hiſpanien kommen wäre, da Sanet 
Jacob, des Euangeliſten und Apoſtels Sanct Johannis Bruder, ſoll be— 
graben liegen. Als nu der „) Fürſt da beichtete (wie der Brauch im 
Papſtthum geweſen iſt, und wollt groß römiſch Ablaß und Vergebung 


1) „iſt“ fehlt A. 2) St. u. S. „aͤußerlich u. innerlich.“ 3) St. u. 
S. „die Armen u. Elenden.“ 4) W. „lobet.“ 5) St. u. S. „hat“ ſt. 
that. 6) S. Jago di Compoſtella, Hauptſt. in der Prov. Galicien, beruͤhm— 
ter Wallfahrtsort zum Leichnam des juͤngern Jacobus, Spaniens Schutzpatrons, 
der den Spaniern an dieſem Orte zuerſt das Chriſtenthum gepredigt haben ſoll. 
7) W. „die heiligen.“ 8) W. „Herzen.“ 9) St. u. S. „dieſer“ 
ſt. der. ; 
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der Sünde !) holen; wie man denn daſelbſt Ablaß austheilete, wer 
da Geld dafür gab,) einem Barfüßermönche, der da?) ein from— 
mer Mönch war geweſen, da hat er den Herzog gefraget: ob er 
ein Deutſcher waͤre? Wie ſolches der Fürſt bekennet, ſpricht der 
Mönch: „„O, liebes Kind, warum ſucheſt du das ſo ferne, das 
du viel beſſer und reichlicher in deutſchen Landen haſt? Denn ich 
hab geſehen und geleſen eines Auguſtinermönchs Schrift vom Ablaß 
und Vergebung der Sünde, darinnen er gewaltiglich ſchleußt, daß 
die Vergebung der Sünde 3) und der?) wahre Ablaß ſtehe allein 
im Verdienſt und Leiden unſers Herrn und Heilandes >) Jeſu 
Chriſti, darinnen die Vergebung aller Schuld und Pein ©) gefun— 
den wird.““ Und hatte noch einmal darauf 7) geſaget: „„O, lie— 
bes Kind, bleibe darbey, und laß dich nicht anders bereden!““ 


7. Große Zeichen und Veraͤnderung, in der Kirchen geſchehen. 
(A. 429d. — St. 398b. — S. 364.) 

„Dieſe Jahre her, weil das Euangelium geprediget iſt, ſind 
ſo große Wunderwerk geſchehen, als nicht in etlich hundert Jahren; 
denn Niemand hätte immermehr dürfen hoffen auf ſolche Verände— 
rung, nehmlich, daß die Klöſter ſollten wüſt, die Winkel- und 
Opfermeſſen fallen und abgethan werden wider ſo viel Rotten und 
Tyrannen. Denn Münzer, der ſchädliche, wahnwitzige Mann, 
legte ſich dawider; aber er ward auch balde weggerafft. Der, halte 
ich, ſey verdammt, denn er hat ſich nicht wieder bekehret. Dazu 
iſt Rom nu zwey Mal verwiiftet und viel großer s) Herrn, fo das 
Euangelium verfolget haben, zu Boden geſtürzt worden. 

„„Alle Heiden dienen ihren Göttern,““ ſpricht Jeremias der 
Prophet, „„allein das Volk des rechten wahren Gottes liebet ſei— 
nen Gott nicht, noch dienet ihm.““ 


8. Von der Patriarchen Gottesdienſt. 

(A. 4299, — St. 362. — S. 331.) 

„„Die lieben, heiligen Patriarchen und Erzväter von der 
Welt Schöpfung an bis auf Moſen in zwey tauſend Jahr haben 
keinen ausdrücklichen Befehl Gottes gehabt, von?) gewiſſen Got— 


1) We „Suͤnden.“ 2) „da“ fehlt W. 3) W. „Suͤnden.“ 4) A., St. 
u. S. „das.“ 5) „und Heilandes“ fehlt St. 6) St. u. S. „Peen“ (Poͤn = 
Strafe). 7) „darauf“ fehlt W. 8) W. „große.“ 9) W. „vom.“ 
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tesdienſte zu thun, und haben gleichwol ihre Dienfte und Opfer 
Gotte geleiſtet. Daraus will folgen, als könnte man Gott die— 
nen und ehren ohne ein gewiß und ausgedruckt Wort Gottes, oder 
daß der Erzväter Gottesdienſt die zwey tauſend Jahre uber verge— 
bens und ) unnütz geweſen ſey.““ 

Antwort 2) D. M. L.: „Das iſt ein gleißend und fuͤrnehm 
Argument, das einen großen Schein und Anſehen hat, iſt aber 
wol zu ſolviren und zu erlegen ), nehmlich alſo: Die heiligen Erz— 
väter haben ihre Gottesdienſt gethan, die ihm?) auch Gott hat ge— 
fallen laſſen und beſtätiget mit Zeichen vom Himmel herab in dem, 
daß das Feuer die Opfer verzehret hat. Dadurch ſind ſie gewiß 
verſichert geweſen, daß ſie nichts wider Gottes Willen mit ihren 
Gottesdienſten gethan, ſondern allein auf den verheißenen Samen 
des Weibes gehofft, der der Schlangen den Kopf follt ) zutreten. 

Daraus mögen nu die Papiſten bedenken, ob ſie den Patriar— 
chen gleich ſeyen ); ja, wenn mans recht beym Licht beſiehet, fo 
ſind ſie ihnen ganz und gar ungleich. Denn ſie laſſen Gottes 
Wort und den Artikel der Rechtfertigung fahren, daß man nur aus 
Gnaden, ohn all unſer Verdienſt und Werk, allein durch den 
Glauben an Jeſum Chriſt gerecht und ſelig wird, und lehren 
ſtracks, das wider den Willen Gottes iſt.“ 


9. Wahrhaftiger Gottesdienſt des neuen Teſtaments. 
(A. 621b. — St. 262. — S. 243b.) 

Doct. M. L. gedachte, welches die wahrhaftigen Gottesdienſt 
der Kirchen im neuen Teſtament wären, die man mit wenig Wor— 
ten ausſtreichen könnte, und da nicht viel Superſtition bey wäre. 
Und ſprach D. Luther 7): „S.) Johannes in ſeiner erſten?) Epi— 
ſtel (c. 5, 8.) beſchreibet ſolchen Gottesdienſt, und ſpricht: „„Drey 
Ding ſind, die da Zeugniß geben: der Geiſt, das Waſſer und 
Blut.““ Der Geiſt iſt die praedicatio, der Predigſtuhl; das Waſſer 
iſt baptismus, der Taufſtein; das Blut iſt eucharistia, das Sa⸗ 
crament des Altars.“ 


4) St. u. S. „oder“ ſt. und. 2) St. u. S. „Antwortet.“ 3) d. i. dar⸗ 
zulegen; St. u. S. „verlegen.“ 4) d. i. ſich. 5) St. u. S. „ſoll.“ 6) W. 
„ſind.“ 7) „D. Luther“ fehlt St. 8) „S.“ fehlt St. u. S. 9) „erſten“ 
fehlt A., St. u. S. ; 
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XIII. 
Tiſchreden D. Mart. Luthers vom Eheſtande. 


4, Daß rechtſchaffene Liebe zwiſchen Eheleuten ſeltſam fey. 
(A. 430, — St. 439. — S. 404.) 


Eine hübſche Jungfrau an einem Orte, die ſonſt viel ſtattliche!) 
Freier hatte, nahm einen Pfaffen um Geldes willen. Da ſprach 
Doctor Martinus Luther: „Das Geld hat die Jungfrau Reginen 
(Königin) 2) uberwunden.“ 

Darnach ward geredet, wie ein ſehr huͤbſch Mägdlein mare 
einem 3) alten, wünderlichen Kröpel und geizigen Wittwer gege— 
ben, welcher zuvor mit ſeinem Weibe hart und ubel wäre umgan— 
gen; und da er ſie nu oft wol geplaget, hatte ſie geſaget: „„Kann 
denn dein der Teufel nicht los werden? Wenn er dich ſo lange in 
der Hölle“) gehabt hätte, fo ſollt er dein uberdrüßig ſeyn worden!““ 
Da ſprach D. Mart. 5): „Gott der Herr gebe ihr ſeinen Segen und 
dieſes Hochzeitliedlin, daß er ein Eiferer ſey, wie die alten Män— 
ner gemeiniglich pflegen zu ſeyn gegen jungen “) Weibern. Ach, 
lieber Herr Gott, welch ein groß, aber ſeltſam Ding iſts doch, 
Weib und Kinder recht lieb haben! Einen Sack können wir wol 
lieb haben, aber ein ehelich Weib nicht wol. Es muß ein from— 
mer Mann und ein fromm Weib ſeyn, der ſein Gemahl und Kin— 
der von Herzen liebet. Alſo unterdrückt und dämpft der Satan 
Gottes Ordnung und die natürliche Zuneigung und Liebe in uns. 
Denn was wir thun ſollen, das können und wollen wir nicht thun. 

Denn das Geſetz wirkt doch Zorn, auch in weltlichen und zeit— 
lichen Dingen. Was ') wir müſſen thun, daran geſchicht uns 
wehe, und thuns nicht gern, und da gleich einer durch Geſetz ge— 
zwungen wurde, daß er alle Woche müßte eine neue Braut haben, 
doch könnt ers nicht ertragen noch dulden ums Geſetzs und Gebots 
willen. Alſo können wir einen Hurenbalg wol lieb haben; ein 
ehelich Gemahl aber können wir nicht ſo lieben. Drüm, Weib 
und Kind lieben iſt ein Zeichen eines frommen Ehemannes.“ 


1) St. u. S. „ſtattlicher.“ 2) „Koͤnigin“ fehlt St. 3) A. „einen.“ 
4) St. u. S. „in der Hoͤllen fo lang.“ 5) W. „D. M. Luther.“ 6) St. 
u. S. „ihren“ ft. jungen. 7) St. u. S. „das“ ft, was. 
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2. Ob ein Diener der Kirche ums Predigamts willen moͤge ohn Ehe bleiben? 
Ein andere Frage. 
(A. 430. — St. 393.) 


„„Wenn einem im Papſtthum, der ein euangeliſcher Prediger 
ordentlich dazu berufen ware, das Euangelium lauter und rein zu 
predigen geſtattet würde, doch daß er kein Cheweib dürft haben: 
wenn er nu nicht könnt ohn Ehe leben und ihm würde gleichwol der 
Cheftand nicht zugelaſſen, ob er auch um der Urſachen willen moge 
ſeinen Beruf und das Predigamt mit gutem Gewiſſen verlaſſen !)?““ 
Hierauf antwortet D. M. Luther und ſprach: „Fur allen Dingen 
ſoll er darauf trachten und daran ſeyn, daß er ſich ſelbs zuvor rei— 
nige und heilige, ehe er Andere lehre; aber die Sünde ſoll er de— 
nen zumeſſen, die ihn nicht leiden wollen, daß er ehelich werde. 
Kann er mit gutem Gewiſſen bleiben, ſo bleibe er; da er ſich aber 
nicht enthalten und keuſch leben kann, ſo freie er und nehme ein ehe— 
lich Weib. Denn das Pflaſter hat Gott zu dem Schwären gemacht; 
es 2) wird ihm 3) wol vergehen. Und wollte Gott, daß darnach die 
Ehelichen mit ihren Weibern zufrieden wären und ließen ſich dar— 
an gnügen “)!“ 

3. Ein andere Frage. 
(A 4305. — St. 393.) 

„„Weil >) ein chriſtlicher Prediger leiden ſoll Gefaͤngniß und Ver— 
folgung ums Worts willen, viel mehr ſoll er auch den Cölibat und 
ehelos Leben tragen und ohn Ehe bleiben, obs ihm wol beſchwer— 


1) Bei St. iſt der Text bis hieher als Ueberſchrift gegeben und zwar alſo: 
„Antwort D. Mart. Luthers auf die Frage: Ob einer im Papſtthum zum Pre— 
digamt berufen, dem verguͤnnet wird, das Euangelium lauter und rein zu pre— 
digen, die Ehe aber nicht zugelaſſen wird, derer er doch nicht entbehren kann, 
ob ein ſolcher ſeinen Beruf und Predigamt um des Eheſtands willen fahren ſoll 
laſſen?“ W „er. 37 A. % ihne 4) Bey St. lautet 
die Antwort alſo: „Hierauf antwortet D. M., daß ein ſolcher fur allen Din— 
gen fic) fuͤrſehe und ſich ſelbs pruͤfe und ein heilig unſtraͤflich Leben fuͤhre, ehe 
denn er ander Leute lehre und unterrichte und rechne die Suͤnde denen zu, die 
nicht dulden und leiden wollen, daß er ehelich werde. Kann er mit gutem Ge— 
wiſſen ohne Ehe ein Weil bleiben, ſo bleibe er; wo er aber ohne Weib ſich nicht 
kann enthalten, ſo freie er und nehme ein ehelich Weib. Denn das Pflaſter hat 
Gott zu den Schwaͤren gemacht; es wird ihm wol vergehen. Wollt Gott, daß 
nachmals die Ehelichen ſich an ihren Weibern gnuͤgen ließen!“ 5) St. „Dar⸗ 
auf fagte einer alſo: „„Weil“ “ u. ſ. w.“ 3 6 
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lich iſt, und wehe thut.““ Hierauf antwortet Doctor Martinus 
Luther und ſprach: „Einer kann ehe leiden Gefangniß und Bande, 
denn brennen. Und dem die Gabe der Keuſchheit nicht gegeben iſt, 
der richtet mit Faſten, Caſteien, Wachen und Anderm, ſo dem Lei— 
be wehe thut, nichts aus, daß er keuſch bleibe. Mir iſts widerfah— 
ren, der ich doch nicht ſehr damit angefochten ward; doch je mehr 
ich mich caſteiete und zumacerirte 1), und meinen Leib zähmete 2), 
je mehr ich brannte. Über das, da einer gleich die Gabe hat, daß 
er ohne ein Eheweib keuſch leben kann, doch ſoll mans dem Papſt 
zuwider thun, der auf das eheloſe Leben dringet und verbeut den 
geiſtlichen Perſonen ehelich zu werden. 

i Es ſind des Teufels Tück und Stricke, damit er uns ‘bie Frei⸗ 
heit des Worts nehmen will. Es muß aber ein vollkommen Be— 
kenntniß ſeyn, beide mit Wort und mit) der That. Man muß 
nicht allein dawider reden und lehren, ſondern auch thun im Werk. 
Denn Jeſaias ſpricht (40, 9.): „„Steig aufn Berg, und erhebe deine 
Stimme!“ “ Er ſoll nicht ſtillſchweigen, man möchte ihnen “) ſonſt 
zu viel einräumen. 

Denn das hatte ich bey mir, ehe ich ein Weib nahm, ganz 
und gar beſchloſſen, dem Eheſtand zu Ehren: Wenn ich ja unver— 
ſehens hätte ſollen ſterben oder jtzt aufm Todbette wäre gelegen, fo 
wollte ich mir haben laſſen ein frommes Mägdlein ehelich vertrauen, 
und derſelbigen wollte ich darauf zween ſilberne Becher zum Mahl— 
ſchatz und Morgengabe gegeben haben.“ 

4. Daß der Eheſtand Gottes Schoͤpfung, Ordnung und Einſetzung ſey, 

glaͤuben wenig. 
(A. 430b. Vgl. § 150. dieſes Abſchnitts.) 

8 „Alle Menſchen verſtehens und gläubens wol, daß die Ehe 
eine Ehe ſey, eine Hand eine Hand, Reichthum und Güter Güter 
ſeyen rc. ), aber daß die Ehe Gottes Ordnung und Stiftung, daß 
die Hände rc. Gottes Geſchoͤpf, die Speiſe, fo wir genießen, uns 
von Gott gegeben ſey, und alſo fort von allen andern Dingen, was 
auf Erden Gutes iſt, halten, das mußt du gläuben.“ 

5. Bild des Eheſtandes in allen Creaturen. 
(A. 431. — St. 4295. — S. 392.) : 

„Im erſten Buch Moſi (1, 27.) ſtehet geſchrieben vom Eheſtan— 


1) St. „macerirte.“ 2) St. „zeimete“ (ft, zaͤumete). 3) „mit“ fehlt 
W. 4) „ihnen“ ind.“ 1 
) „ihnen“ fehlt St. 5) W. „ſind. 
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de: „„Gott ſchuf ein Männlein und Fräulein, und fegenet ſie.““ Wie⸗ 
wol nu dieſer Spruch fürnehmlich von dem Menſchen iſt geredet 
worden, jedoch ſoll man ihn auch ) ziehen auf alle Creaturen in 
der Welt, als auf die Vogel unter dem Himmel, auf die Fiſche im 
Waſſer und alle Thier, ſo auf Erden ſind. Da findet man einen 
Mann und Weib, eine Henne und Sie, die ſich zuſammen halten 
und vergatten, ſich züchten und mehren. Daß alſo Gott 2) uns den 
Eheſtand in allen Creaturen fur die Augen geſtellet hat 3) und wir 
deſſelbigen Bild und Contrafactur an den Bäumen, am Himmel 
an den Vogeln, auf Erden an den Thieren und im Meer an den 
Fiſchen, ja auch an den Steinen haben ſollen. Denn Jedermann 
bewußt, daß auch unter den Bäumen Mann und Weib gefunden 
werden, als Aepfel und Birn, da der Aepfelbaum der Mann iſt 
und der Birnbaum das Weib, und dergleichen Art mehr an den Bäu— 
men gefunden werden; und wenn man ſie bey einander pflanzet, 
da wachſen ſie und kommen beſſer mit einander fort denn ſonſt. Der 
Mann ſtreckt ſeine Zweige alle nach dem Weibe aus, als wollt er 
ſie in Arm nehmen; wiederum, ſo richtet das Weib ihre Zweige 
auch auf zu dem Manne. Alſo iſt der Himmel auch der Mann 
und die Erde das Weib; denn die Erde wird vom Himmel frucht— 
bar gemacht durch der Sonnen Hitze, Regen und Wind ꝛc., daß 
aus *) ihr allerley Kräuter und Früchte wachſen. Darnach fo fine 
det man auch den Eheſtand abgemalet in den harten Steinen, ſon— 
derlich s) an den Edelgeſteinen, als an den Corallen, Smaragden 
und andern ).“ 
6. Ein ehelich Gemahl muß eine fromme und gottfuͤrchtige Perſon ſeyn “). 
(A. 431. — St. 438. — S. 400.) 

„Der ein Weib nimmt, muß gewiß ein frommer Mann ſeyn; 
aber H. M. s) tft ſolcher Gottes Gaben nicht werth. Denn zu 
einem guten Weib gehöret eine fromme Perſon?). Darum muß ein 
Ehegatte eine fromme Perſon ſeyn, die Gnad und Friede hat im 


1) „auch“ fehlt St.; S. „doch.“ 2) S. „hat Gott.“ 3) „hat“ 
fehlt St. u. S. 4) A. „auch“ ft, aus, 5) „abgemalet in den harten 
Steinen, ſonderlich“ fehlt St. 6) St. „c.“ u. Zuſatz: „Iſt alfo der Che: 
ſtand in allen Creaturen, auch in den haͤrteſten Steinen fuͤrgebildet u. abgema⸗ 
let.“ 7) A. „ſey“ fi. ſeyn. 8) S. „N. N.“ — Nach dem latein. Ms. 
„Hans Metzsch” (vgl, S. 350. Anm. 5. der II. Abth. ). 9) „Der ein 
Weib nimmt — Perſon.“ fehlt St. 
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Eheſtande, welche Gabe die nächſte iſt nach dem Erkenntniß des 
Euangelii ). Denn man findet viel ſtörrige, wünderliche Eheleute, 
die einander feind ſind, räufen und ſchlagen, zanken und beißen 
ſich, und fragen nichts nach Weib und Kindern 2). Das 3) find 
nicht Menſchen.“ ji 


7. Die lieblichſte Geſellſchaft und Gemeinſchaft iſt unter frommen Eheleuten. 
(A. 431. — St. 438. — S. 400.) 


„Die höchſte Gnade und Gabe Gottes iſts “), ein fromm, 
freundlich, gottfürchtig und häuslich Gemahl haben, mit der du 
friedlich lebeſt, der du darfſt all dein Gut und was du haſt, ja dein 
Leib und Leben vertrauen, mit der du Kinderlin zeugeſt. Gott aber 
ſtößt ihr viel in Eheſtand ohne ihren Rath, ehe ſie es recht beden— 
ken, und thut wol dran. Käthe, du haſt einen frommen Mann, 
der dich lieb hat, du biſt eine Kaiſerin 5)! Ich danke Gott ©). 
Aber zu einem ſolchen Stand gehöret eine fromme und gottfürchtige 
Perſon.“ 

8. Des Eheſtandes Wuͤrde und Nutz, den die Welt nicht ſiehet. 
(A. 431. — St. 430°. — S. 393.) 

„Alle Werk Gottes ſind der Welt verborgen und ſie nimmt 
ihr nicht wahr, verſtehet ſie auch nicht. Gott iſt wunderbar, der 
viel unzählige Güter heimlich verbirget, die man nicht ſiehet noch 
achtet. Denn wer kann ſich gnugſam verwundern uber den Ehe— 
ſtand, welcher Gottes Gabe und Ordnung iſt, von ihm ſelbs ge— 
ſtiftet und eingeſetzt, aus welchem alle Menſchen, ſo in der Welt 
ſind, und alle Stände kommen, geiſtlich, weltlich und Hausregi— 
ment? Wo wären wir, wenn der Eheſtand nicht wäre?, 

Aber die gottloſe Welt beweget weder Gottes Ordnung, noch 
das holdſelige Weſen der Kinderlin, ſo aus der Ehe gezeuget wer— 
den; ſie ſiehet nur den Mangel und die Unluſt in der Ehe, aber 
den großen Schatz und Nutzen, ſo darinnen iſt, ſiehet ſie nicht. 
Und wir ſind doch alle aus der Mutter Leibe gekrochen, Kaiſer, 


1) St. „Wer guten Fried und Gemach im Eheftand hat, das iſt naͤchſt 
Gottes und ſeines Worts Erkenntniß die hoͤheſte Gnade und Gabe von Gott.“ 
ft. Darum muß — Euangelii. 2) St. „die weder nach den Kindern fragen, 
noch einander herzlich lieb haben“ ft. die einander — Kindern. 3) St. „Sol⸗ 
che Leute“ ſt. Das. 4) St. u. S. „iſt.“ 5) St. u. S. „darum du, wie 
andere fromme Weiber, biſt eine Kaiſerin“ ft, du biſt eine Kaiſerin. 6) St. 
„Erkenne es und danke Gott“ ſt. Ich danke Gott. 
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Könige, Fürſten, ja Chriſtus ſelbs, Gottes Sohn 1), hat ſich nicht 
geſchämet, von einer Jungfrau geboren 2) zu werden. 

Darum laß man die Verächter und Schänder der Ehe immer 
hinfahren zum Heuͤkers), als die Gartenbrüder 2) und Wiedertäufer, 
die keine Ehe halten s) und durch einander leben wie das Viehe, 
rips, raps. Deßgleichen laſſe man die Papiſten auch ein gut Jahr 
haben, wie ſie es denn anders nicht haben wollen mit ihrem ehe— 
loſen Leben, welche den Eheſtand ſchänden und läſtern und gleich— 
wol Huren haben. Wenn ſie ihn ja wollten ins Teufels Namen 
verachten, ſo ſollten ſie es doch wahrhaftig thun, und nicht Huren 
haben.“ 

9. Ein unzuͤchtig Weib iſt des Mannes groͤßtes Herzleid. 
(A. 431», — St. 441. — S. 403.) 

„Ich hab ein großes Mitleiden mit dem frommen Manne N. 
N. 6), daß er fo ein unglichtig Weib hat; will ſich gleichwol nicht 
von ihr ſcheiden laſſen. Wenn ers klagte, ſo wollten wir ſie ſchei— 
den. Ob ſie gleich nicht eine offentliche Ehebrecherin iſt, doch iſt 
fie unzüchtig, dem Manne ungehorſam, thut ihm nichts zu Gefal— 
len, gehet und ſtreicht hin und her, wohin es ſie gelüſtet, und 
machts 7) nur wie ſie ſelbs will, welchs find Zeichen des Ehebruchs. 

Er hat eine böſe Krankheit, dazu die Nierenſucht s). 

Es iſt ein ſehr arm und elend Ding, einen ungetreuen Geſel— 
len haben, mit dem einer ſein Lebenlang muß umgehen, der ihm 
keinen Glauben hält. Wenns einer nicht wüßte, ſo wäre es noch 
zu leiden; aber wiſſentlich und offentlich einen Ehebrecher leiden, 
der mit ſeinem Weibe zuhält, das thut wehe. Man ſagt, daß ein 
Pfau keinen neben ihm ©) könne leiden, der mit ſeinem Gegatten auch 
zuhielte; und wenn er deſſelbigen 10), auch ſeinen eigenen Schatten 
nur im Waſſer ſiehet, ſo erſäufet er ſich drüber. Darum ſind das 
theure 10, treffliche, herrliche Wort des heiligen Geiſts: „„Des Manz 
nes Herz verläßt ſich auf ſie““ (Sprüchw. 31, 119). 

Iſts nicht eine große Bosheit und Betrug des Satans, daß 
J) A. „Sons.“ 2) St. u. S. „ein Menſch geboren.“ 3) „zum Hen— 
ker“ fehlt St. 4) Vgl. 9. 163. dieſes Abſchnittes, u. d. dort. Anm. 5) St. u. 
S. „nicht halten.“ 6) Im lat. Ms. „Doleo sortem optimi viri Auro- 
galli.“ Es iſt alſo von Matthaͤus Aurogallus, erſtem Prof. der hebraͤiſchen 

Sprache zu Wittenberg, die Rede. Vgl. §. 73, dieſes Abſchnittes. 7) 8. 
„macht.“ 8) „Er hat — Nierenſucht“ fehlt St. 9) d. i., ſich. 10) „deſſelbi⸗ 
gen” feblt St. 11) W. „treue.“ 
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er dieſe Gottes Ordnung, fo durch göttlich und natürlich Recht, 
mit Leib und Gut, Kinder zeugen und gebären, zuſammen verbun— 
den iſt, fo ſchändlich betrüben, verwüſten und ein fold) Gewerre 
darein machen ſoll? Ey, ſchlag !) todt! Darum fey das mein 
Rath, ſo ich gebe Allen, die da freien wollen: Scherzt nicht, fol— 
get und hänget nicht nach euern Lüſten, nach der Brunſt. Betet, 
betet! Denn wer ein fromm Weib bekömmt, der krieget eine gute 
Mitgift. Betet nur, es iſt von Nöthen! Und da gleich ein Weib 
etwas bitter iſt, doch ſoll man mit ihr Geduld haben. Denn ſie 
gehört ins Haus, und das Geſinde darfs 2) bisweilen auch ſehr wol, 
daß man ihnen hart fey, und weidlich zuſpreche.“ 
10. Doctor Martin Luthers Rath, wie einer heyrathen ſolle, geſchrieben an 
einen guten Freund. 
(A. 432. — St. 562b. — S. Append. 13.) 

„Daß du mich um Rath frageſt, ein Weib zu nehmen, ge— 
ſchicht der Meinung, wie ich achte, daß Du allem Unglücke gerne 
wehren wollteſt und es Dir im Eheſtande an nichts feilete; ne 
scilicet post factum Te coniugii poeniteret. Siehe aber, daß Dich 
das Rathgeben und das Klügeln nicht beſcheiße und Du darnach 
das Beſchiſſene in der Hand behalteſt! Jedoch, wie Du gebeten, 
ſo ſage ich Dir fur meinen Rath, daß Du fur allen Dingen den 
Rath bey Dir ſelber haben mußt und Dir hierinnen rathen, damit 
Du Niemands, wenn Dich der Schimpf gereuet, zu eifern haſt, 
ſonſt ſpottet Dein der, fo das Rädlein treibet, qui est Deus. Das 
rathe ich Dir. Aber bedarfeſt Du keines Weibes, welches Du al— 
lein prüfen kannſt, fo nimm kein Weib. Si ureris, id est, habes 
stimulos carnis, pollutiones et tentationes: was leckerſt Du Dich 
lang? So nimm immerhin ein Weib! Jedoch beſcheret Dir Gott 
eine, die Dich und Du fie lieb haſt, fo ) thue abermals nach der 
Lehre Sanct Pauli, 1. Cor. 7, (29.): „„tanquam non habens.“ Daß 
Du aber gerne eine Schöne, Fromme und Reiche haben wolleſt 3), 
eia, Lieber, ja, man ſollt 5) Dir eine malen mit rothen Wangen 
und weißen Beinen! Dieſelben ſind auch die frömmſten, aber ſie 
kochen nicht wol und beten ubel. Es wird dir gehen wie den Non- 
nen, zu denen man geſchnitzte Jeſus legte. Sie ſahen ſich aber 


1) St. u. S. „ſo ſchlage.“ 2) d. i. bedarfs. 3) A. u. S. „und!“ ft. 
ſo. 4) W. „wollteſt.“ 5) St., S. u. W. „ſoll.“ 
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nach Andern um, die da lebeten und ihnen beſſer gefielen, und fae 
hen, daß ſie wieder aus dem Kloſter kommen möchten. Soll nu 
Dein Weib fromm oder bös ſeyn, das wird Gott wol machen. 
Es heißet: „„Tribulationes carnis habebunt eiusmodi 1),““ 1. Cor. 7, 
(28.) Darum iſt die Erfahrung und Übung hierinnen der beſte 
Rath. Jedoch wird Dich der Markt wol lehren 2) käufen. Dare 
nach hab Dich zu richten! Frühe aufſtehen und jung freien, ſoll 


Niemands gereuen! D. Martinus Luther.“ 
11. Wie neue Ehemaͤnner geſinnet ſind. 
(A. 432.) 

„Im erſten Jahr des Eheſtandes hat einer ſeltſame Gedanken. 
Wenn er uber Tiſch ſitzt, ſo gedenkt er: Vorhin warſt du allein, 
nu aber biſt du ſelbander; im Bette, wenn er erwacht, ſiehet er 
ein Paar Zöpfe neben ihm 3) liegen, das er vorhin nicht ſahe. Alſo 
ſaß meine Käthe im erſten Jahr bey mir, wenn ich ſtudirete, und 
da ſie nicht wußte, was ſie reden ſollte, fing ſie an, und fragte 
mich: „„Herr Doctor, iſt der Hofmeiſter in Preußen des Mark— 
grafen Bruder?““ 

12. Nach dem Verloͤbniß ſoll man die Hochzeit und Beylager nicht aufziehen. 
(A. 432. — St. 4370. — S. 3990.) 

„Ich rathe, wenns Verlöbniß geſchehen iſt, daß man aufs 
Allererſte das Beylager und öffentlichen Kirchgang halte. Denn 
die Hochzeit lang aufziehen und aufſchieben, iſt ſehr fährlich ), 
weil der Satan gern Hinderniß und viel Gewerres machet durch 
böſe Zungen, Verleumder und von beider 5) Theilen Freunden. 
Wie mir geſchach mit Magiſter Philipp und Eislebens Hochzeit ©), 
Darüm ſoll mans nicht verziehen, ſondern nur flugs zuſammen hel— 
fen. Und wenn ich nicht alsbald und in der Stille hätte Hochzeit 
gehalten mit Vorwiſſen wenig Leute, fo hatten ſie es Alle verhin— 
dert, denn alle meine beſten Freunde ſchrien: „„Nicht dieſe, ſon— 


dern ein andere!““ ; 
13, Weiber muß man haben. 
(A. 432b. — St. 428. — S. 390b.) 


„Wolan, wenn man dies Geſchlecht, das Weibervolk, nicht 


1) St. u. S. „buiusmodi.“ 2) St., S. u. W. „lernen.“ 3) d. i. 
ſich. 4) W. „gefaͤhrlich.“ 5) St. u. S. „beiden.“ 6) Die Hochzeit M. 
Philipp Melanchthon's war am 25. Nov. 1520,, die des Jo hann Agri⸗ 
cola Eisleben am 10. Sept. 1520. 
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hätte, fo fiele die Haushaltung und Alles, was dazu gehöret, läge 
gar darnieder; darnach das weltliche Regiment, Städte und die +) 
Polizey. Summa, die Welt kann des Weibervolks nicht entbehren, 
da gleich die Männer ſelbs könnten Kinder tragen. 

Item, wenn wir hinter uns und zurück gedenken an das Ver— 
gangene, ſo iſt der Eheſtand nicht ſo böſe, als dadurch das Künf— 
tige und die Welt erhalten wird. Denn unſere Aeltern, in dieſer 
Ordnung Gottes heilig geweſen, haben ihren Glauben auch darin— 
nen geübet, ſintemal ſie Gottes Befehl gehabt haben, Kinder zu 
zeugen. So thun mir meine Kinder eben die Ehre, die ich meinen 
Aeltern gethan und erzeiget habe. 

Weil ich nu gläube, daß meine Aeltern im heiligen Eheſtande 
gelebt haben, warum ſollte ich nicht auch meinen Eheſtand loben?) 
An unſern Aeltern können wir ihn billigen, an uns aber wollen 
wir ihn verachten und verwerfen? 

Alſo auch, wenn wir beſeits ſehen auf Brüder, Schweſter und 
Freunde, fo ſehen wir im Eheſtande nichts denn göttliche Ding; 
wenn wir aber unſern Eheſtand anſehen, fo haben wir einen Ckel 
dafur, dieweil doch mein Vater eben ſo wol bey meiner Mutter ge— 
ſchlafen hat?) als ich bey meinem Weibe, und mit ihr geſcherzt, 
und ſind fromme Leute geweſen; wie auch alle Patriarchen, Erzvä— 
ter und Propheten gethan und geweſen ſind.“ 


14. Lob und Preis des Eheſtandes, daß er ein Bronnquelle aller andern goͤttli⸗ 
chen Staͤnde ſey. 
(A. 43 2b. — St. 427. — S. 389b.) 


Es hatte“) Lucas Cranach der alter 5) Doctor Martini Luthers 
Hausfrau abconterfeiet. Als nu die Tafel an der Wand hinge, 
und der Doctor das Gemälde anſahe, ſprach er: „Ich will einen 
Mann darzu malen laſſen und ſolche zwey Bilder gen Mantua auf 
das Concilium ſchicken, und die heiligen Väter, allda verſammlet, 
fragen laſſen, ob ſie lieber haben wollten den Eheſtand oder den 
Cölibatum, das eheloſe Leben der Geiſtlichen.“ Nu fing Doctor 
Martinus Luther darauf an den Eheſtand zu preiſen und zu loben: 
„daß er Gottes Ordnung ware, und ohne den Stand da 6) wäre 
die Welt vorlängeſt gar öde und wüſte worden, und alle andere 

1) „die“ fehlt St. 2) St., S8. u. W. „in einem Eheſtand leben?“ 


3) St. u. S. „geweſt“ ft, geſchlafen hat. 4) S. „hat.“ 5) Vgl. S. 217. 
Anm, 6. der I. Abth. 6) „da“ fehlt W. 
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Creaturen waren auch ganz vergeblich und umſonſt geſchaffen ge— 
weſen; denn fie find alle !) um des Menſchen willen erſchaffen; 
da wären gar kein Ordnung und Stände in der Welt geweſen. 
Darum als Heva zu Adam gebracht wurde, da iſt er des heiligen 
Geiſtes gar voll, und gibt ihr gar einen herrlichen, ſchönen Na— 
men, und heißet ſie Heva, das iſt, eine Mutter aller Lebendigen. 
Er nennet ſie nicht ſein Weib, ſondern eine Mutter, und ſetzt den 
Anhang darzu: „„aller Lebendigen““ (1. Moſ. 3, 20.). Da haſt du das 
höchſte Kleinod, Ehre und Schmuck der Weiber, nehmlich daß ſie 
find fons omnium viventium, die Bronnquelle und Urſprung, daher 
alle lebendige Menſchen kommen. Solches ſind wol kurze Wort, 
aber es iſt ein herrlich Encomium. Und es hätte weder Demoſthe— 
nes noch Cicero nimmermehr alſo herrlich darvon reden können; 
ſondern der heilige Geiſt iſt allhier der Orator, der ſoll alſo durch 
unſern erſten Vater Adam declamiren und reden. Und weil dieſer 
Doctor und Orator den Eheſtand alſo herrlich definirt und lobet, 
ſo mögen wir billig Alles zudecken, was gebrechlich an einem Weib 
iſt. Denn der Herr Chriſtus, Gottes Sohn, hat den Eheſtand 
auch nicht verachtet, ſondern iſt von einem Weib geborn worden. 
Das iſt nicht ein gering Lob des Eheſtandes. Darum hat Sanet 
Paulus auch daher geſehen und den Eheſtand gepreiſet, da er 1. Tie 
moth. 2, (5.) ſpricht: „„Salvatur mulier per generationem filiorum, 
si manserunt 2) in fide. — Das Weib wird felig durch Kinder ge— 
baren, wenn fie bleiben ) im Glauben, und in der Liebe, und in 
der Heiligung ſammt der Zucht.“ 


15. Gott erhaͤlt den Eheſtand. 
(A. 433. — St. 428. — S. 391.) 

„Gott hat ein Creuz uber den Eheſtand gemacht, und hält 
auch darüber, wiewol ihm der Papſt und Teufel feind ſind; und 
gibt nur für, daß ihr viel find, die ſich beſſer nähren “) außerhalb 
dem Eheſtande denn im Eheſtande. 

Es iſt aber ein gewiß Zeichen, daß Gott dem Papſtthum ſehr 
feind iſt, weil er ihn beraubt hat des Segens, des Leibes Früchte. 
Welches wir müßten entbehren, wenn Gott nicht hätte die Luſt und 


1) „alle“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „manserit“; W. „mause- 
rint.” 3) St u. S. „bleibet.“ 4) St u. S. „naͤhreten.“ 
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Liebe Mann und Weib 4) zu einander gegeben. Derſelbige macht, 
daß die Kinder uns auch lieb find, da ſie gleich haͤßlich find. Aber 
es iſt Gottes Werk allein 2).“ 


16, Der Eheſtand iſt Gotteß Segen. 
(A. 433. — St. 441b. — S. 403.) 

„Es iſt ein arm Ding um ein Weib. Die größte Ehre, die 
es hat, iſt, daß wir allzumal durch die Weiber geboren werden 
und auf die Welt kommen. Denn Kinder zeugen und gebären iſt 
Gottes Gabe. Daher ſaget Jacob, der Erzvater, im erſten Buch 
Moft (33, 5.): „„Das find meine Kinder, die mir Gott beſcheret 
hat.““ Darum iſt der Eheſtand Gottes Segen, wie geſchrieben ſte— 
het: „„Und Gott ſegnet ſie,““ Geneſ. 1, (28.). Aber die Welt klaget 
uber die Mühe und Arbeit, Unluſt und Beſchwerung, fo im Chez 
ſtande fürfallen; den Segen aber ſiehet ſie nicht. Gott hat ſein Be— 
nedicite daruber geſprochen, wir wollen aber nicht das Gratias 
darauf ſprechen. Ein Weib in der heiligen Schrift wird genannt 
ein Luſt und Freude deiner Augen (Sirach 26, 2.). Die Ebräer 
fagen recht, daß kein Menſch ſeyn werde, der das vierte Capitel 
im erſten Buch Moſi könnte auslegen, denn es iſt das Licht im 
Alten Teſtament.“ 


17. Der Eheſtand iſt noͤthig, deß man nicht entbehren kann. 

(A. 433, — St. 448b. — S. 410.) 

„Gut iſts, daß Gott nicht will, daß die Ehe geſchieden ſoll 
werden denn nur ums Ehebruchs und boshaftiger, muthwilliger De— 
ſertion und Weglaufens willen, ſonſt würde ſich Niemand der Kin— 
der annehmen, noch fur ſie ſorgen. Das Hausregiment, und die 
Haushaltung würde in Gefahr kommen und zerfallen, deßgleichen 
würde das weltlich Regiment und Polizey verachtet und verlaſſen 
werden. Darum hat es Gott wohl geordnet.“ 


18. Unluſt und Beſchwerung im Eheſtande. 
(A. 433d. — St. 446. — S. 408.) 
Am neuen Jahrstag weinete und ſchrie überaus ſehr Doctor 
Mart. Luthers Kindlin, alſo daß es Niemand ſtillen konnte. Da 


8 1) W. „Mannes u. Weibes.“ 2) St. Zuſatz: „So zeuhet auch Gott den 
Himmel uber den Eheſtand her, daß es muß heißen sanctum et honorabile 


coniugium, fo doch daſſelbige Werk außer dem Eheſtand Suͤnde „Schande und 
verboten iſt.“ 
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war der Doctor mit ſeiner Hausfrauen eine ganze Stunde traurig 
und bekümmert; darnach ſprach er: „Das iſt die Unluſt und Be— 
ſchwerung im Eheſtande, um welcher willen Jedermann ſich 4) daz 
für ſcheuet, entſetzt und will nicht ehelich werden. Wir fürchten uns 
allzumal 2) fur der Weiber wünderlichem Sinn, der Kinder Heulen 
und Schreien, Sorge fur großer Unkoſt und böſen Nachbarn rx. Dare 
um wollen wir frei und ungebunden ſeyn, daß wir freie 3) Herrn 
bleiben und thun mögen, wie es uns gelüſtet, mit Huren, müßig 
gehen ꝛc. Daher auch keiner von den Vätern etwas merklichs und 
ſonderlich Gutes vom Eheſtand geſchrieben hat. 


Hieronymus iſt ein rechter Gardian geweſen, hat ziemlich gar— 
ſtig gnug, wollt ſchier ſagen unchriſtlich, von der Ehe geſchrieben. 
Sie ſehen im Eheſtande nur an die Wolluſt und fliehen darinnen 
nichts mehr denn nur Trübſal des Fleiſches haben 2). Wollen ein 
Tröpflin Unluſts meiden und ſind ins Meer aller Wolluſt und bö— 
ſer Begierden gefallen. Allein Sanct Auguſtin hat einen guten 
Spruch von der Ehe geſchrieben, da er ſpricht: „„Wer nicht kann 
keuſch leben, der nehme ein Weib, und komme ſicher fur das Ge— 
richt des Herrn.““ Item: „„Wenn einer im Eheſtande ſeyn will 
nicht um der Kinder, ſondern um der Noth willen, darum, daß er 
ſich ohn denſelben nicht enthalten, noch keuſch leben kann, daſſelbige 
gehöret zur Vergebung der Sünden, ums Glaubens und der Treue 
willen des Eheſtandes““ ꝛc. Der gute Pater konnte nicht ſagen: Um 
des Glaubens willen an das Wort. 


Aber Gott hat den Eheſtand, die Oberkeit und das Predigt— 
amt aus ſonderlicher Gnade vor dem jüngſten Tage durch ſein Wort 
wieder zu Rechte bracht, wie ers eingeſatzt und befohlen hat, auf daß 
wir ſehen, daß es ſeine Ordnungen ſeyen 5), die bisher nur Lave 
ven geweſen ſind. Die Eheleute haben gemeinet, daß ſolch Ver— 
bündniß, daß ſie müßten bey einander ſeyn und bleiben, wäre mehr 
ein Gewohnheit, daß es alſo herbracht wäre durch einen Brauch 
und Übung, denn daß Gott fo geordnet hat. Deßgleichen wüßte 
die Oberkeit nicht, daß ſie Gott dienete, ſondern war gebunden an 
die Ceremonien. Alſo war auch das Predigamt nur eine Larve 
in Kappen, Platten, Schmierwerk ꝛc.“ 


1) W. „ſich jedermann.“ 2) W. „alle.“ 3) St. u. S. „frei.“ 
4) St. u. S. „halben“ ft, haben, 5) W. „ſind.“ 
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19, pee Erbſünde macht den Eheſtand veräaͤchtlich, aber Gott erhalt ihn. 
(A. 434. — St. 430b. — S. 3925.) 

ih Martinus Luther fagete: „Es ift ein wiinderlid) Ding, 
daß das peccatum originis fo gewaltig iſt, daß Jedermann dem 
coniugio fo feind iſt, und wir ſind doch alle im coniugio geborn! 
Wo wollten wir ſeyn, wenn das coniugium nicht wäre? Da gee 
höret sapientia carnalis nicht her. Sehet alle Bücher an, die thun 
nichts anders, denn daß fie das coniugium vituperiren und die 
incommoda heraus klauben; da gebrauchen ſie alle ihre rhetoricam 
und Kunſt zu; nicht, wie Cicero, der lehret in rhetoricis, incom- 
moda dissimulanda et tegenda, et commoda amplificanda esse. 
Darüm hab ich Ciceronem lieb, et esse ) necessarium praeceptum, 
wie wollt man *fonft Friede erhalten in der Welt? Darum gehet 
der Teufel damit um und arbeit ſehr heftig dahin, daß er uns ins 
Hurenleben wieder bringe oder, wenn man in der Ehe iſt, daß 
doch Ehebrecherey geſchehe. Das ſehen wir. Quia coniugium est 
opus Dei, darüm ift er ihm gram. Daß nu das coniugium erhal⸗ 
ten werde, das iſt simpliciter miraculum orbis, wie unſer Herr Gott 
ſonſt oeconomiam et politiam erhält. Wie balde hätte ſonſt ein 2) 
Burger den Biirgermeifter erſchlagen oder ein Geſinde feinen Hause 
herrn erwürget!“ 

20. Eheſachen gehoͤren nicht fur die Pfarrherrn und Prediger, ſondern fur die 
Oberkeit, die ſoll daruͤber halten. 
(A. 434. — St. 450. — 8. 411.) 

„Der Pfarrherr zu N. hat mir ein Eheſache zugeſchickt, ihm 3) 
mein Bedenken darinnen anzuzeigen. Dem will ich ein gute Sau 
geben, daß er mich in ſolche Händel wickeln und miſchen will, die 
fur die weltliche Oberkeit gehören; denn es ſind äußerliche Ding, 
ſo mit Mitgiften, Morgengaben, Gütern, Erb ꝛc. umgehen. Was 
gehet aber das uns Prediger an, da wir nur den Gewiſſen rathen 
ſollen? Und die Oberkeit will uns ſolchs auflegen, und das mehr 
iſt, wenn ſie unſers Raths und Bedenkens gebrauchen, ſo gefällets 
ihnen nicht, wollens nicht exequiren, noch ins Werk ſetzen. Darum 
will ich ſolche Händel der Oberkeit wieder heimſchicken, daß fie die— 
ſelbigen entweder den Officialen zuſchicken, oder ſelbs drüber erken— 


1) St. u. S. „est“ ſt. esse. ) W. „der“ ft ein. 3) „ihm“ fehlt 
St. u. 8. . 
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nen und urtheiln, oder aber unſerm Bedenken folgen und erequiren. 
Wir find Hirten uber die Gewiſſen, nicht uber Leib und Gut. Nies 
mand ſoll ſich in ſolche fremde verdrießliche Sachen einlaſſen! Die 
von N. N. ſind klug gnug, werdens wol ohn uns ausrichten.“ 


21. Und es werden zwey ein Fleiſch ſeyn. 
(A. 434. — St. 432, — S. 394.) 

„Dieſer Spruch ſoll leiblich und bürgerlich oder wellich ver⸗ 
ſtanden werden, nehmlich, daß das Weib ſage: „„Dieſer Mann, und 
Alles, was er hat und fein iſt, das iſt mein;““ deßgleichen auch der 
Mann; denn ſie ſitzen in ungetheilten Gütern und ſind ein Leib. 
Aber mit den Kindern iſts nicht alſo, die ſind nicht ein Ding.“ 


22. Mann und Weib iſt ein Leib. 
(A. 434. — St. 4315. — S. 394.) 

Als M. Antonius Lauterbach zum Diacon gen Leißnick erfo— 
dert war, da war der Biſchof von Meißen mit ihm nicht wol zu— 
frieden geweſen, daß er ſollte allda Caplan ſeyn, denn er nicht ge— 
weihet wäre 1). Da hatte M. Antonius zu des Biſchofs Amt⸗ 
mann geſagt: „„Er wäre gnug geweihet um ſeines Weibes willen, 
welche geweihet wäre.““ Denn ſie war eine Nonne geweſen. Und 
hat das Sprichwort drauf geſagt: „„Daß Mann und Weib wären 
ein Leib.““ Solchs erzählete M. Lauterbach Doctori Martino Lu— 
thero. Da ſprach der Doctor: „Dem Biſchofe iſt recht und wol 
geantwortet.“ 

Und erzählete darauf einen ſchimpflichen Poſſen, 1 ein 
Schlemmer geweſen wäre, der alle Tag wäre zum Freſſen und Sau— 
fen gegangen und im Sauſe gelebet, er hätte aber ſein Weib da 
heim laſſen Hunger und Kummer leiden. Wenn er denn war heim 
kommen, und das Weib hatte 2) geklaget, daß ſie weder zu brocken 
noch zu beißen hätte gehabt, da hätte er ihrer mit dem Sprichwort 
auch geſpottet und geſaget: „„Biſt du nicht ſatt? Habe ich doch 
heute den ganzen Tag gegeſſen und getrunken; haſt du es nicht ge- 
ſchmeckt? Sind doch ich und du ein Leib!““ Nu, ſie war auch 
her, und ging einen Tag hinweg aus dem Hauſe und kochete dem 
Mann kein Eſſen, ließ ihm auch kein Geld zu trinken; aber ſie aß 
und trunk an einem andern Ort. Da fie nu wieder heim kam, und 


1) St. u. S. „er war nicht geweihet.“ 2) St. u. S. „hat.“ 
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der Mann Eſſen und Trinken haben wollte, da ſprach fte: „„Iſts 
nicht gnug, daß ich gegeſſen hab? Iſt nicht Mann und Weib ein 
Leib?““ Und ſpottet ſeiner wieder.“ 
23. Toͤchter ſoll man mit Gelde ausſtatten, die Soͤhne aber follen in Lehenguͤ⸗ 
tern und im Erbe bleiben. 
(A. 434b. — St. 436. — S. 398.) 

„Reicher, kluger Leute Bedenken und Rath iſt geweſen, daß 
man den Töchtern eine gewiſſe !) Summa Geldes gebe fur ihr Erb— 
theil zur Mitgift; die Söhne aber in Erbgütern bleiben laſſe, daß 
ſie denſelben fürſtehen und alſo beym Geſchlecht bleiben und nicht 
in fremde Hände kommen rc. Und iſt zwar ein gut Bedenken und 
Rath geweſen; denn da die Töchter nicht mit Gelde abgetheilet wer— 
den, ſo muß das Erbe und die Güter den Söhnen zuriſſen were 
den. Darum ſoll man den Töchtern Geld geben, den Söhnen die 
Güter laſſen ).“ 

24. Ein boͤs Weib iſt der groͤßten Plagen eine. 

(A. 434. — St. 441. — S. 403. Vgl. §. 139. dieſes Abſchn.) 

„Auf Erden iſt kein größer Plage denn ein bös, eigenfinnig, . 
wünderlich Weib. Drüm ſpricht Salomo (Sprüchw. 30, 21 — 23): 
„„Ein Land wird durch dreyerley unruhig, und das vierte mag es 
nicht ertragen: Ein Knecht, wenn er König wird; ein Narr, wenn 
er zu ſatt ) iſt; eine Feindſelige, wenn ſie geehlichet wird, und 
eine Magd, wenn ſie ihrer “) Frauen Erbe wird.“ 

25. Ein reich Weib nehmen. 
(A. 434b. — St. 436b. — S. 398.) 

Mag. G. 5) hat ein reich Weib genommen und ſeine Freiheit 
dadurch verkauft. Denn es gehet gemeiniglich alſo: wenn ein ar— 
mer Geſell eine Reiche bekömmt, ſo will ſie Herr ſeyn, und wenn 
er ihr ein Wort ſagt, das ihr nicht gefaͤllet, fo wirft fie das Maul 
auf und rückt ihm auf: „„Du Stümper ©) hätteſt muſſen ein Bett—⸗ 
ler ſeyn, wenn ich dich nicht genommen hätte““ 1. Ich hätt?) 
auch gerne, wenn mir meine Käthe ubers Maul führe, ohne daß 
ich fie nicht ließe viel s) dran gewinnen, ein Maulſchellium %).” 


1) St. u. S. „große“ ſt. gewiſſe. 2) St. u. S. „zu laſſen.“ 3) St. 
„allzu ſatt“; W. bloß: „ſatt.“ 4) A. „ihren.“ 5) Auch im latein. Ms. nur 
„M. G.“ (Iſt Magiſter Georg Karg gemeint? Vgl. S. 367 f. der III. Abth.). 
6) St., S. u. W. „Stuͤmpler.“ 7) W. „haͤtte es.“ 8) St. u. S. 
„nicht viel ließe.“ 9) St. u. S. „ſondern ſie wuͤrde abgewieſen werden und 
ein Backenſtreich zu Lohn kriegen“ ſt. ein Maulſchellium. 
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ch d ie de alſo ver, giftet, daß kein Stand auf Erden iſt, 
von Go eingeſabl un geordnet den es nicht gereuet, der 
nen iſt. Das iſt unſerer Uubfunde 6) Schuld, die die ganze 
menſchliche Natur beſchiſſen 7) und verheret 8) hat. Und zwar 
dl 1 mich, daß das lieblichſte Leben ſey ein mittelmäßiger Haus⸗ 
ſtand, leben mit einem frommen, willigen, gehorſamen Weibe in 
Fried und Einigkeit und ſich mit wenigem gnügen laſſen, zufrieden 
ſeyn und Gott danken“ re. Und 9) da er, D. M., das ſagte, 
ſahe er gen Himmel und ſprach: „Ach, lieber Herr Gott, wie wirſt 
du es recht machen, daß es uns gefallen mag?“ 


27. Daß die Männer den Eheſtand nicht entbehren koͤnnen. 
(A. 435. — St. 427b. — S. 390b.) 

Doct. M. Luth. ſagete einmal!“): „Als wenig man des Eſſens 
und Trinkens entbehren und gerathen sie alſo müglich iſts auch, 
ſich von Weibern zu enthalten; denn wir durch natürliche Begier 
allermaßen uns nicht davon äußern können. Urſach iſt die, daß 
wir in der Weiber Leibe empfangen, darinnen ernähret, davon ge— 


1) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) A. „thar.“ 3) d. i. ſich. 

4) S. „ſich auch.“ 5) St. u. 8. Zuſatz: „oder ob er ehelos bleiben ſollte?“ 

6) W. „Suͤnden.“ 7 St. u. S. Bbeſchmiſſer⸗ if 8) St. „verkehret“; 8. 

„verehret.“ 9) „und“ fehlt St. u. S. 10) „D. M. L. ſagete einmal“ fehlt 
St u. 8. 4 
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Doct. M. redet 2) von ſeinem Freien. „Wenn ig ie 
er, „vor 13 Jahren hätte wollt ) freien, ſo hätte a) 
Schönfeldin ) genommen, die itzt der D. Baſilius 
Medicus in Preußen, hat. Meine Käthe hatte ich 
nicht lieb, denn ich hielt ſie verdächtig 7 als wäre ate ſtolz 
und hoffärtig. Aber Gott gefiel es alſo wol, der wollte, daß 
ich mich ihrer erbarmete. Und iſt mir, Gott Lob, wol 8) ¢ * 
rathen, denn ich habe ein fromm, getreu Weib, auf welche ſich des 
Mannes Herz verlaſſen darf 9), wie Salomon ſagt (Sprüchw. Sl 
11.): „„Sie verderbet mirs nicht.““ 

Ach, lieber Herr Gott, die Ehe iſt nicht ein natürlich Ding, 
ſondern Gottes Gabe, das allerſüßeſte und lieblichſte, ja keuſcheſte 
Leben, uber allen Colibat und allein 10), ohne Ehe, leben, wenn 
es wol geräth; da es aber auch übel geräth, ſo iſts die Hölle. 
Denn wiewol ſie (die Weiber) gemeiniglich alle die Kunſt können, 
daß ſie mit Weinen, Lügen, Einreden einen Mann gefangen neh— 
men, könnens fein verdrehen und die beſten Wort geben, doch, wenn 
dieſe drey Stück im Eheſtande bleiben, nehmlich Treu und Glauben, 
Kinder und Leibesfrüchte, und Sacrament n), daß mans fur ein 
heilig Ding und göttlichen Stand hält, ſo iſts 12) gar ein ſeliger Stand. 

Ach, wie herzlich ſehnete ich mich nach den Meinen, da ich zu 
Schmalkalden 1) todtkrank lag! Ich meinete, ich würde Weib und 
Kinderlin hie nicht mehr ſehen. Wie weh that mir ſolche Sönde— 
rung und Scheidung! Nu gläube ich wol, daß in ſterbenden Leu— 
ten ſolche natürliche Neigung und Liebe, ſo ein Ehemann zu ſei— 

1) W. „gezeuget“ ſt. geſaͤuget. 2) W. „redete.“ 3) W. „wollen.“ 
4) A. „Ave.“ 5) Fuͤr Eva v. Schönfeld verwandte ſich Luther noch im 
J. 1540 an den Kurf. von Sachſen mit der Bitte, daß ihr Erbtheil ihr nicht 
vorenthalten werden moͤge, ſ. Luther's Briefe herausg. v. de Wette V, 289. 
Auch noch nach ihrem Tode verwandte ſich Luther 1541. fuͤr ihren Gatten und 
ihre Kinder ſ. de Wette V, 403. 6) Baſilius Axt. 7) „der“ fehlt St. 
u. S. 8) „wol“ fehlt St. u. S. 9) A. „thar.“ 10) St. „alles“; S. 
„allem“ ft, allein. 11) St. „das Sacrament.“ 12) St. „iſt.“ 13) Im J. 1537. 
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nem Eheweibe und die Aeltern zun!) Kindern haben, am größten ſey. 
Weil ich aber nu wieder geſund bin worden von Gottes Gnaden, 
ſo hab ich mein Weib und Kinderlin deſte lieber. Keiner iſt ſo 
geiſtlich, der ſolche angeborne natürliche Neigung und Liebe nicht 
fühlet; denn es iſt ein groß Ding um das Bündniß und die Ge— 
meinſchaft zwiſchen Mann und Weib.“ 

29. Was Weibern aus des verſtorbenen Mannes Guͤtern nach ſaͤchſiſchem 

Recht gebuͤhre. 

(A. 4355. — St. 451. — S. 412.) 

„Sachſen-Recht,“ ſprach D. M. L. 2), „iſt allzu ſtreng und 
hart, als das da ordnet, daß man einem Weibe nach ihres Man— 
nes Tode geben ſoll nur einen Stuhl und Rocken s). Aber das ſoll 
man alſo verſtehen: Stuhl, das iſt, Haus und Hof; Rocken 
das iſt, Nahrung, dabey ſie ſich in ihrem Alter auch könne erhal— 
ten. Muß man doch Dienſtboten beſolden und jährlich ihnen ihren 
Lohn Bes ja, gibt man doch einem Bettler mehr!“ 


30. Ehelich werden, ſoll bedaͤchtig gde ee plotzlich, aus Furwitz. 
(A. 435b. — St. 432. — S. 395.) 

Doct. M. ward einſt zornig uber den Ungehorſam ſeiner Jung— 
frauen, fo er bey ihm) im Hauſe hatte und nährete, und befahl, 
„man ſollte ſie mit einem guten Knüttel züchtigen, daß ihr das 
Mannnehmen verginge; denn es wäre nicht rathſam, daß junge 
Leut ſo bald in der erſten Hitz und plötzlich freiten. Denn wenn 
ſie den Furwitz gebüßet hätten, ſo gereuets ſie bald darnach, und 
könnte keine beftindige Ehe bleiben; aber wenn fie nu zu ihren 
vollkommenen Jahren kommen, alsdenn mögen ſie freien, doch mit 
Gottes Rath und der Aeltern Vorwiſſen und Bewilligung ordent— 
lich, wie ſichs gebühret; ſonſt kömmt das Hündlin Reuel, das viel 
Leute beißet; wie denn auch Stöltzichen, das Hündlin, viel Men— 
ſchen beſchädiget.“ 

31. Viel Weiber oder Maͤnner nach einander haben. 
(A. 435. — St. 451b. — S. 4125.) 
„Sanet Hieron. ſchreibet, daß zu Rom fey einer geweſen, der 


1) W. „zu““ 2) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. 8. 3) ueber das 
Erbrecht der den Mann uͤberlebenden Ehefrau nach altem deutſchen Rechte vgl. 
Sac. Grimm: Deutſche Rechtsalterthuͤmer S. 449. 452. u. ther die ſymbol. Be⸗ 
deutung des Stuhles ebd. S. 187ff. u. des Rockens (Spindel) S. 171. 4, d. i. ſich. 
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habe ein und zwanzig !) Weiber nach einander gebätk; und eine 
zwanzig Männer; ſie hatte vorhin neunzehen Männer und er zwan⸗ 
zig Weiber gehabt. Nu wollten?) die Freundſchaft auf beiden Thei⸗ 
len doch ſehen, welchs das ander uberleben und obſiegen wollte. 
Das Weib ſtarb am erſten. Da folgete er der Leichen nach, hatte 
ein Kränzlein aufm Häupt, und ließe ſie begraben mit Pfeifen und 
Trummel, mit einem großen Triumph, als der ſie, die alte Vettel, 
nu uberlebet und den Sieg behalten hatte!“ Das s) ſagte D. M. 
L. von denen, die ihrer Weiber bald vergeſſen, wenn ſie geſtor— 
ben ſind. 
32. Von Einigkeit oder Uneinigkeit zwiſchen Eheleuten. Bh 
(A. 435. — St. 438. — S. 400.) . 


Doct. M. zog zu einer Fürſtin ?) Anno 1542. und wollte ver⸗ 
ſuchen, ob er ſie wieder mit ihrem Herrn verſöhnen könnte. Da 
er nu wieder heim kam, ſprach er: „Lieber Gott, was koſtets 
Mühe und Arbeit in casibus matrimonialibus! Was koſtets Arbeit, 
daß man Ehleute zuſammen bringe! Darnach hats viel großer 
Mühe, daß man ſie bey einander behalte. Adams Fall hat die . 
menſchliche Natur alſo gar ſehr beſchmitzt, verderbet und vergiftet, 
daß ſie aufs allerunbeſtändigſte iſt, läuft hin und wieder wie Queck— 
ſilber. O, wie wol ſtehets, wenn Eheleute mit einander zu Tiſche 
und Bette gehen! Ob ſie gleich zuweilen ſchnurren und murren, 
das muß nicht ſchaden; es gehet in der Ehe nicht allzeit ſchnur— 
gleich zu, iſt ein zufällig Ding; deß muß man ſich ergeben! 

Adam und Eva werden ſich gar weidlich die neun hundert 
Jahr zuſcholten haben, und Eva zu Adam geſagt haben: „„Du 
haſt den Apfel gefreſſen!““ Herwiederüm wird Adam geantwor— 
tet haben: „„Worum haſt du mir ihn gegeben?““ Denn ſie 
werden in ſo einer langen Zeit ihres Lebens ohn Zweifel gar viel 
Böſes und viel Unglücks mit Herzleid und Seufzen in ihrem Ehe— 
a Ae een Welches Alles aus ihrem Fall und Unge— 


4) A. „xix.“ (19) ſt. xxi, (21). 2) W. „wollte.“ 3 A. u. S. „da“ 
ft. das. 4) Im lat. Ms.: ,,Reconciliatio Marchionissae. D. Martinus 
Lutherus cum Joanne Marchione ad sororem profectus tentavit re- 
conciliationem cum marito.“ Es iſt die Rede von Margarethe, Tochter 
des Kurf. Joachim J. von Brandenburg und Gemahlin des Fuͤrſten Johann von 
Anhalt, ſ.Lingke Luthers merkw. Reiſegeſchichte S. 273, Vgl. g. 80. dieſes Abſchnitts: 
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horſam Fertan ie fib ſich daher verurſachet hat, daß fie ) 
mit Seufzen und Thränen haben anſehen müſſen 2). Es wird ein, 
wünderlich Regiment geweſen ſeyn, wie denn auch das erſte Buch 
Moſi wunderbarlich iſt.“ 
Da ſagt einer zum Herrn Doctor: „„Wenns jtzund ein Weib 
einem Manne thäte, er würde es ihr ſchwerlich vergeben.““ Hier— 
auf ſprach D. M.: „Wenn fie es) denn “) thäte als eine När— 
rin, was ſollt >) er draus machen? Darüm iſt das ein feliger 
Mann, der ein ®) gute Ehe hat, wiewol es eine ſeltſame Gabe 
iſt.“ Darnach ſagete der Doctor drauf: „Das iſt ein gemarterter 
Mann, deß Weib und Magd nichts weiß in der Küchen 7). Es 
iſt prima calamitas, ex qua multa mala sequuntur.“ 


33 Den Eheſtand ſoll man anfahen in Gottesfurcht und Gebet. 
(A. 436. — St. 433. — S. 395.) 


Aung 1538. am 18; September erzählete D. M. L. etliche är— 
gerliche Erempel des Eheſtandes mit den Töchtern, als Phil. M., 
L. C. und H. & 8), die ihre Töchter ubel vergeben hatten. Da 
ſprach D. M.: „Ach, lieber Herr Gott, ſie beten nicht, fahen ſolch 
groß Ding an vermeſſentlich, unbedächtig und ohn Gottesfurcht, 
drüm gehets auch alſo, daß ubel geräth ?); werden alſo billig ge— 
ſtraft! 

Da 10) verlachet D. Phil. 14) höhniſch, wenn wir Braut und 
Bräutigam in der Kirchen offentlich zuſammen geben und ſie zum 
Gebet mit Ernſt vermahnen, gleich als dürfte man nicht beten zu 
ſolchen Sachen. Es iſt ein alter Narr, wird nu ſchwerlich anders 
nach dem Sprichwort: Wer im 20. Jahre 12) nicht ſchöne, im 30. 
Jahre 12) nicht ſtark, im 40. 13) nicht klug, im 50. 13) nicht reich 


1) W. „daß fie es.“ 2) „daß ſie — anſehen muͤſſen“ fehlt St. 3) 
„es“, fehlt St. 4) „denn“ fehlt St. u. S. 5) W. „wollte.“ 6) „ein“ 
fehlt W. 7) W. „in Kuͤchen.“ 8) Ph. Melanchthon, Luc. Cranach u. 
Hans Loͤſer? Daß die Ehe der Anna Melanchthon mit Georg Sabi— 
nus ungluͤcklich war, iſt bekannt. Und daß auch die Ehe der Barbara Cra— 
nach mit Dr. Gregorius Bruͤck d. J. nicht die gluͤcklichſte war, iſt in den 
Tiſchreden bereits berichtet. 9) A. „gerieth.“ 10) W. „das.“ 11) Philipp 
Melanchthon. St. „N. N.“ ſt. D. Phil. 12) 4. „im — Jahren“; St. u. Sin — Jay: 
ren.“ 13) W. Zuſatz: „Jahre. — W. Korte gibt in ſ. B. „Die Sprichwor⸗ 
ter u. ſprichwörtlichen Redensarten der Deutſchen“ Nr. 3136. dieſes Sprichwort 
ſo an: „Wer vor 20 Jahren nicht huͤbſch wird, e Jahren nicht ſtark, 

5 sap - 
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wird, der darf darnach nicht hoffen. Ai hilft fur Thcheit 
nicht 1)! 

Gleich wie etwan ein Biſchof zu 1 Brafcdenbülh der eins ge⸗ 
ringen Herkommens war und das Biſchofthum mit Saufen bekom⸗ 
men hatte; darnach ward er fo ſtolz und hoffartig, wollte hoch her 
prangen, fürſtlich gehalten und genennet ſeyn, fürſtliche Tänze hal- 
ten; dachte nicht, daß er ein 2) Schreiber geweſen wäre. Ach, es 
iſt ein großer Unterſcheid zwiſchen der Natur und Kunſt, unter ei⸗ 
nem gebornen Fürſten und gemachten Fürſten!“ 


34. Der Eheleute Freiheit im alten Teſtament. 
(A. 436. — St. 429. — S. 391b.) 


Am Tage Martini 3) beging D. M. L. ſeinen Geburtstag, 
dazu er viel gelehrter Herrn geladen hatte, D. Jonas, D. Cas— 
par Creuziger, Phil. Melanth. und Andere mehr ). Vor Eſſens 
auf den Abend ließ M. Ambroſius Bernds) offentlich werben um 
feine des Doctors Mühme Magdalene 6), daß er ihm dieſelbige 


vor 40 Jahren nicht witzig, und vor 50 Jahren nicht reich, an dem iſt alle 
Hoffnung verloren.“ 1) Im lat. Ms. „Der iſt ein desperat“ ft. der darf 
darnach nicht hoffen. Und darauf Zuſatz: Respondit Magister Stiefel: 
„„Das habe ich Alles uberlebet!““ 2 eint! fehlt St. u. 3 Im ee 
1538 ſ. §. 35. dieſes Abſchnittes. 4) Nach der latein. Handſchr. Jo ach. Ca- 
merarius, Martinus Bucerus et Mag. Franciscus Vicecancel- 
larius. 5) M. Ambroſius Bernd (Bernhard), von Juͤterbog gebuͤrtig, 
ein recht frommer Mann, der Chriſtum lieb hatte, ſtarb zu Wittenberg im Ja— 
nuar 1542. Vgl. Bugenhagen's Leichenpredigt auf Luther. Richter ge- 
neal. Lutheri p. 82. 6) Im lat. Ms. „suam consanguineam Magda 
lenam.“ Oben im §. 19. des III. Abſchnitts, wo offenbar von derſelben Hei— 
rath die Rede iſt, wird ſie Luthers Schweſtertochter genannt, und ſo nennt ſie 
auch Luther ſelbſt („meam neptem Magdalenam, viduam M. Ambrosii 
Bernhardi“) in ſeinem Briefe an Ant. Lauterbach v. 5. Jul. 1545. (bei 
de Wette V, 744.). Nach Luther's Tode heirathete fie den Studiosus medi- 
cinae, Ernſt Reichel von Guerike, und kam dadurch mit ihren Kindern in 
große Armuth (f. Lauterbach's Nachricht bei de Wette V, 763.), bis R. im 
J. 1549. als Arzt nach Brandenburg ging. Im J. 1565. ſchrieb er zu Stenz 
dal „Zwey kurtze Buͤchlein, aus welchen jedermenniglich — lernen kan, wie er ſich 
jtziger zeit der Peſtilentz vorhalten ſol“ (Magdeb. 1565. 4.), und ward darauf 
vom Kurf. en II. zum Medicus ther die ſieben altmaͤrkiſchen Staͤdte ver— 
ordnet. Im J. 1577. ſchrieb er als beſtellter Medicus der Stadt Luͤbeck „Zwo 
Haußtafeln — Wish die Peſtilentz“ (Luͤbeck 1577. J.). Den n Dr. Martin Luther 
nennt Reuchlin ausdruͤcklich „ſeinen lieben Schwager“, obgleich, wie bemerkt 
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inde wäre, daß er den 
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és türlich eingepflanzt und s) 
Ehren 5 1 unverbrochen bliebe 
und beſtünde; w 08 d e h mit ſeinen Secten, Orden und 
Geli bden hat wollen ändern. Mich wundert, daß der Teufel ſo 
ma ie amd majeſtätiſch hat können werden, daß er ſich wider dieſe 
klare, helle Ordnung Gottes hat dürfen legen, unterm Schein des 
Gelübniß der Keuſchheit, gleich als hätten nicht alle Chriſten Keuſch⸗ 
heit gelobt in der Tauf nach dem ſechſten Gebot und als könnte 
kee Keuſchheit ſeyn denn im Jungfrauen⸗ Stande, ſo doch der 
ngfrauen im Himmel am meiſten ‘it! Denn es ſterben viel mehr 
4 Jungfanen denn Frauen, ſintemal alle, oy a vor zwölf . 1 
ben, ſind ohn ſolche Luſt. 
Gott hat dieſen Stand dem mc Geſchlecht zu gut ein⸗ 
geſatzt, daß er der Hurerey wehrete. Aber des Papſtthums ehelos 
Leben verſchwöret nicht Unkeuſchheit, ſondern den Eheſtand. Was 
darnach daraus e ger iſt, deß * ſind wir wol gewahre worden. 4 


Darnach gab er dieſen Rath: „daß man “) vor dem offentliz 

t Verlöbniß es nicht Vielen offenbarete; denn wenn viel s) Leu⸗ 

10 e kommen, ſo iſts gefährlich. Nach dem Verlöbniß 

aber ſoll man nicht lang verziehen mit der Hochzeit. Und erzaͤh⸗ 
lete einen Fall von der Freiheit o) ab. M. 0), welchs vertrauete 


e Magdalene Rich Luther's Schweſter , fondern ſeiner Schweſter Tochter 
war. 1) A. „Ehegegatten.“ 2) St. „ſie mir.“ 3) Das lat. Ms. fest 
hinzu: n ptt, W. „welchem“ ft. welchen. 5) „und“ fehlt W. 
6) St., S. u. W. „das.“ 7) St. u. S. „mans“ ft. man .. es. 8) W. 
„die“ ft. viel. 9) W. von dem Freien.“ 10) Vgl. ob. S. 41, 9.12. dieſes Abſchn. 


die Hochzeit und te 
D. M.: % Seyd a 


fins 12 inne worden, w ma bisher 


7 i + x Sipe wr : “a eee b. 1 ¥ . af. 1 ‘ 
nell Fie wight 4365. — Sk. N mie e 
Aulus 38. den 22. Nodemb. hatte M. Anbroſtis B. ) ein 
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i 


Ceremonien anfahen um des Stifters willen, 45 hnlich Go 


M. ſahe, lächelt er und ſprach: „Es wundert mich, daß doch 
ein Bräutigam mit der Braut ſo viel zu reden ſollt haben; ob ſie 
auch müde können werden? Aber! man darf ſie nicht vexiren; 
haben Briefe uber alle Recht und Gewohnheit.“ Und fing an den 
Eheſtand zu loben, „daß er Gottes Ordnung und der allerbeſ % | 


heiligſte Stand ſey; drüm ſollt man ihn auch mit den he : 


da will, daß ein Männlin und Fräulin beyſammen folk t fen, 
Wer es beſſer machen will, der ſolls wol gewahr werden. 14 
rs 
en 
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Und ob gleich ein Weib ein ſchwach Gefaß und Werkze ae 
vie hats die höchſte Ehre der Mutter rſchaft Denn alle M 
werden von ihnen empfangen, geborn, geſäugt und Pen. aher 
kommen die lieben Kinderlin und Nachkommen. Dieſe Ehre, daß 
ſie unſer Mütter ſind, ſoll billig alle Schwachheit der Weiber zu⸗ 
decken 1 verſchlingen, daß ein tene gertftaehliger Gemen 


15, F gab den Gocho Bol oben g. 19. des III. rants 
2) St. u. S. Zuſatz: „im Namen u. Anrufung Chriſti Jeſu.“ 3) St. u. S. 
„daͤchte.“ 4) Ambroſ. Bernd, ſ. §. 34. dies Abſchn. (. Minty Sion 
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et Sith 5, (14): „„Ich will, ta die jungen Weiber 
und Witwen freien und Kinder zeugen ſollen.““ Daher haben 
alle Geſetze auf die Leute und Nachkommene geſehen, und ſind 
auf ſie gerichtet und geordnet. Drüm auch die Rechte ſagen: 
Wenn einer im Teſtament einer Jungfrauen tauſend Gülden mit 
der Condition beſcheidet und vermacht, ſo ſie Jungfrau bleibet und 
nicht freiet ꝛc., dieſelbige, da ſie gleich ehelich wird, doch hat ſie 
Macht, nichts beſte weniger das Legatum, was ihr beſcheiden iſt, 
zu fodern. 

Summa, es iſt ein hoher Stand: wenn er wol geräth; da er 
aber nicht geräth, ſo ſollt einer lieber todt ſeyn, denn einen ſicht— 
lichen Teufel an der Seiten haben. Wer die Gabe und Gnade 
hat, keuſch ohne Ehe zu leben, der danke Gott! Chriſtus, Maria, 
Johannes der Täufer ſind ledig und nicht im Eheſtande geweſen. 
Der Papſt hat dieſe ſonderliche enzliche 2) Gabe ohne Gottes Gnade 
ingemein wollt dringen 3) und erzwingen, und es beſſer wollen maz 
chen; aber wie es gerathen iſt, das ſiehet man wol.“ 

Darnach ward er gefragt: Ob Paulus wäre ehelich geweſen? 
Da ſagt er: „Es wäre vermüthlich; denn die Jüden pflegten zeit— 
lich und jung zu freien, und lebten doch keuſch und züchtig. Denn 
Keuſchheit ſtehet Jungfrauen, Witwen und Ehelichen zu, wie die 
Epiſtel zun Ebräern ſpricht (c. 13, 4): „„Das Chebette ſoll un— 
befleckt gehalten werden bey Allen.““ Aber der Colibat und ohne 
Ehe ſeyn gehöret eigentlich an die Jungfrauen 7 Ledigen, die 
noch nicht gefreiet haben.“ 

Weiter ſprach D. M. Luther: „Braut und Bräutigam, ſagt 
man gemeiniglich, daß die Braut wird furgeſatzt, welches alſo eine 
deutſche Art zu reden iſt, wie man ſagt, Käſe und Brod; da 
muß der Käſe auch vor 3) gehen. Nu wolan, ich will mit Gottes 


1) W. „wollen.“ 2) d. i. einzelne. W. „einzaͤhlige.“ 3) W. 
„wollen bringen.“ 4) W. „vorher.“ 
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Hülfe dieſe Gch i meiner Mühmen austichten, a 
letzte“ 2c. Und befahl, daß man den Schulmeiſter mit den 0 
gern des andern Tages haben ſollt 1), „denn die Muſica hat 2 as 
nig Platz und Gehörs) unter einem) großen Haufen Volks. N ber 
caret auribus, der Bauch hat keine Ohren.“ 


36. Die Ehe hat Gott ſelbs geordnet und erhaͤlt fie auch. 

(A. 437. — St. 428. — S. 391.) . 
„Der Cheftand iſt die ſchönſte Ordnung, denn er iſt von 
Gott eingeſetzt, von dem er auch erhalten wird. Aber der gottloſe 
Stand des Papſts iſt nur ein gewaltſame Unterdrückung der Na— 
tur; da doch das menſchliche Leben, welches ſonſt ſehr arm, mühe— 
ſelig und kurz iſt, Kinder zu zeugen geneiget iſt. Wenn ein Weib 

zwanzig Jahr Kinder gehabt hat, ſo iſts mit ihr aus!“ 


37. Die Ehe iſt der fuͤrnehmſte Stand nach der Religion. 
(A. 437. — St. 497, — S. 390.) 

„Der Eheſtand iſt nach der Religion der fürnehmſte Stand 2 
Erden um vielerley Urſachen willen; aber die Leute, wie das 
Viehe aufm Felde und der Welt Hefen, fliehen dafür um des 
perſönlichen Unglücks willen; welche, weil ſie wollen dem Regen 
entlaufen, ſo fallen ſie ins Waſſer. Drüm nur getroſt hinan, im 
Namen des Herrn, und gebe ſich einer unters Creuz! Man muß 
hie mehr ſehen auf Gottes Ordnung und Befehl, um der Genera— 
tion willen, Kinder zu zeugen. Und da gleich dieſe Urſach nicht 
wäre, ſo ) ſollt man doch bedenken, daß es ein Arzney iſt wiz 
der die Sünde, und der Unkeuſchheit zu wehren.“ 

Und er war zornig auf die Juriſten, welche Alles nach ihren 
Canönichen ©) und Deereten aufs Strengſte handelten wider ihr 
Gewiſſen; wollten Gottes Wort nicht weichen, vertheidigten heim— 
liche Verlöbniß, wider das natürliche, göttliche und kaiſerliche Recht; 
noch ſollen ihre Canones recht ſeyn! Dagegen ſoll man Niemand 
zur Ehe zwingen, ſondern ſie ſoll Jedermann frei gelaſſen, und 
ſeinem Gewiſſen heimgeſtellt werden zu verantworten ?), denn zur 
Brautliebe kann Niemand gedrungen und gezwungen werden.“ 


1) St. u. S. „ſoll.“ 2) St. u. S. „habe.“ 3) St. u. S. „gehoͤre“, 
W. „gehoͤret.“ 4) St., S. u. W. „einen.“ 5) „ſo“ fehlt St. 
6) St. „Canonen.“ 7) W. „antworten.“ 
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„Der beſte Segen des Cheſtandes ſind die er welcher 
H. G. ) Kinder niemals hat widerfahren mögen, fo die allerſchön⸗ 
ſte Fürſtin mit Dreck ſchwängerten 2). Der Churfürſt Herzog Jo⸗ 
hanns zu Sachſen ſagte: „„Der allergrößte Segen wäre, wenn 
Kinder fromm wären und Gott fürchteten.““ Wiewol Alles, was 
in der Ehe gut iſt, nichts anders iſt denn eitel Segen Gottes, 
welchs Niemand erkennet, denn der Gott fürcht und Alles auf dem 
Markte erkäufen muß.“ 


39. Die Ehe iſt Gottes Gabe, ſo der Teufel feind iſt. 
(A. 437b. — St. 447. — S. 4080.) 

„Die Ehe iſt eine ſchöne herrliche Gabe und Ordnung, be— 
ſtätiget mit zweyerley Liebe; eine die iſt natürlich und gut; die an- 
der unordentlich und böſe. Doch vertilget der Teufel, der ein 

Feind und Verſtörer der Ehe iſt, nicht allein die unordentliche, ſon— 

dern auch die natürliche Liebe unter Eheleuten. Darum haben die 
Alten ihre Kinder fein unterweiſet und gelehret: Liebe Tochter, halt 
dich alſo gegen deinem Manne, daß er fröhlich wird, wenn er 
auf dem Wiederwege ) des Hauſes Spitzen ſiehet. Und wenn der 
Mann mit ſeinem Weibe alſo lebet und umgehet, daß ſie ihn nicht 
gerne ſiehet wegziehen, und fröhlich wird, ſo er heimkömmt, da 
ſteheis wol.“ é 

„Gott,“ fprach er weiter ), „ändert die Ehe, wie er fie 
geordnet hat, nicht, ſondern erhält ſie; allein in der Empfängniß 
und Geburt ſeines Sohns hat ers geändert. Wiewol die Türken 
wähnen, daß auch Jungfrauen empfahen und gebären, verwundern 
ſich nichts, daß Maria iſt ein Mutter worden und gleichwol Jung— 
frau blieben; denn ſolchs geſchehe oftmals. Aber ſolcher Glaube 
komme mir in mein Haus nicht!“ 

40. Von des Teufels Tyranney wider die Eheleute. 
(A. 437b. — St. 447. — S. 409.) 


„Man lieſet in den Hiſtorien,“ ſagete Doctor Martinus Luther 5), 
1) Herzogs Georgs? 2) „welcher H. G. Kinder — ſchwaͤngerten“ 


fehlt St. u. S. 3) Wiederweg ſ. v. a. Ruͤckweg, Heimkehr. 4) „ſprach 
er weiter“ fehlt St. u. S. 5) „ſagte D. M. L.“ fehlt St. u. S. 
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vi daß joey junge Cheleute sch mit einander von Herzen lieb hat⸗ 
ten ) gehabt und gar wol vertragen 2). Nu hätte fie der Teufel 
ems uneins gemacht, daß ſich 0 dieſelben Eheleutlein nicht hatten 
ſo lieb gehabt, und kömmt zu einer alten Huren, zu einem böſen 
wäſchhaftigen Weibe, und beut derſelbigen ein roth Paar Schuhe 
an, wo ſie würde die Eheleute uneins machen. Die alte Vettel 
nimmts an, und kömmt erſtlich zum Manne, und ſpricht: „Höre, 
dein Weib tracht dir nach deinem Leben.““ Der Mann ſpricht: 
„„Das kann nicht wahr ſeyn, ich weiß, daß mein Weib mich?) 
herzlich lieb hat.““ „„Nein,““ ſpricht das alte Weib, ſie hat 
einen Andern lieb und will dich erwürgen.““ Und machet alſo, 
daß der Mann fic) fur der Frauen!) fürchtet und alles Böſes be— 
ſorget. Bald gehet die alte Vettel auch zu des Mannes Weib, und 
ſpricht: „„Dein Mann hat dich nicht lieb.““ Da nu das Weib 
antwortet und ſaget: „„Ey, ich hab einen frommen Mann, ich 
weiß >), daß er mich liebet!““ da ſpricht die alte Vettel: „„Nein, 
er will eine Andere nehmen; darum ſo komme ihm zuvor, nimm 
ein Schermeſſer, ſtecks unter das Kiſſen und erwürge ihn!““ Das 
Weiblein glaubets, gewinnet ein Argwohn, das tolle arme Närri— 
chin, zum Manne 5), gläubet 7) dem alten böſen Gace. Der Mann 
iſt dem Weibe hart, und da er erfähret von der alten Huren, daß 
ſein Weib ein Schermeſſer unter dem Kiſſen verſteckt habe, da 
wartet er, bis das Weib entſchlaͤft s), findet das Schermeſſer und 
erwurget das Weib. Da kömmt das alte Weib zum Teufel und 
fordert das rothe Paar Schuhe. Der Teufel reicht ihr die Schuhe 
an einer langen Stangen, furcht ſich fur ihr, und ſprach: „„Nimm 
hin, du biſt ärger denn ich!““ Das macht die böſe Zunge des al— 
ten Weibes, und daß Mann und Weib leichtlich böſer Rede ge— 


1) „hatten“ fehlt St. 2) Die folgende Geſchichte, jedoch kuͤrzer als 
hier, findet ſich auch in folgenden 2 Schriften: „Das fuͤnffte, Sechſte und Sie— 
bend, Capitel S. Matthei, gepredigt und ausgelegt 5755 D. Mart. Luther. 
Wittemberg. 1532. 4.“ bei der Auslegung von Matth. 5, 9., und in: „Das 
XIII. und XV. Capitel S. Johannis, durch D. Mart. 25 gepredigt und 
ausgelegt. Wittemberg. 1538. 4.“ bei der Auslegung von Joh. 15, 9. Die 
bei der letztern Stelle an dieſe Geſchichte geknuͤpfte Ermahnung hat Stangwald 


447, hier beigefuͤgt. 3) St. u. S8. „mich mein Weib.“ 4) St. u. 
S. „fur der Frauen ſich.“ 5) A. „was“ ſt. weiß. N 60 St. u. 
S. „wider den Mann.“ 7) St. u. S. „glaͤubets.“ 8) M. „ein⸗ 


ſchlaͤft.“ 


5 4 l 8 ; a. wo ee = : ‘ 
gläubet, das fie. nicht Pilten⸗ a Wa * aß 
Cheleute in ihrem Eheſtande fleißig beten ſollen Dera i 

Was thun die böſen Zungen der Juriſten, die a die 
auch in 2) einander hetzen? Wie wirds ihnen gehen? Sie wer⸗ 
den auch ein roth Paar Schuh bekommen!“ . 


41. Ein Jeglichs nehme ſeins Gleichen. 
(A. 438. — St. 436. — S. 398b.) 

„Unter Gleichen ſchickt ſich die Ehe am aller beſten. Ein al⸗ 
ter Mann und ein junges Mägdlein reimet ſich nicht wol zuſam⸗ 
men. Allein das Geld thut etwas. Gleich wie etwa ein Alter all 
ſeinen Schatz rühmete und zeigete ihn dem jungen Mägdlin. Der 
Knecht ließ ) ihm?) wol gefallen und ſagte allwegen dazu: „„Liebe 
Jungfrau, er hat dieſes des Nachts >) noch viel mehr.““ Zuletzt, 
da ihn auch der Huſten plagete, ſprach der Knecht: „„Er, mein 
Herr, hat dieſes “) viel mehr.““ 


\ 


42. Ein alter Mann und ein junges Maͤgdlin. 

(A. 438 — St. 436 — S. 398.) 
„Wenn ein alter Mann ein junges Weib nimmt, das iſt ein 
ſehr häßlich Spectafel, denn an einem Alten kann keine Hoffart 7) 
noch Luſt ſeyn, weil die Gelegenheit hinweg iſt. Es iſt je nichts 
Schönes noch Starks an ihm mehr. Darum iſt ein alter Mann 
und ein junges Weib wider die Natur. Gleich und gleich paret s) 
ſich am Beſten zuſammen.“ 


43. Natur verderbt mit fleiſchlicher Luſt. 
(A. 438. — St. 4475. — S. 409.) 

„Ach, lieber Herr Gott, wie ein große Unordnung und Schwach— 
heit iſt doch in unſerm Fleiſch und Blut! Vor der Ehe ſind wir 
in Brunſt und wollen unſinnig werden nach einem Weibe; nach 
der Hochzeit aber werden wir ihr müde und uberdrüßig! Und uber 
und außer ſolcher Anfechtungen ſind noch viel heftigere und ſchwe— 
rere. S. Hieronymus ſchreibt viel von der Anfechtung des Flei— 
ſches. Ach, es iſt ein geringe Sache! Das Weiblin im Hauſe 

1) A. „lollen“ ſt. ſollen. 2) St., S. u. W. „an.“ 3) W. 


„ließ es.“ 4) d. i. ſich. 5) des Nachts“ fehlt St. u. S. 6) St. u. S. Zuſatz: 
„des Nachts.“ 7) St. u. S. „Hoffnung.“ 8) St. u. 8 „partet.“ 
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kann sree Krankheit helfen Die Euſtachia ) hätte Hieronune 
können helfen und rathen. Gott behüte uns fur den hohen Anfech— 
tungen in der erſten Tafel, ſo das Ewige belangen, da man nicht 
weiß, ob Gott Teufel oder Teufel Gott ti Dieſe Anfechtungen 
ſind 25 zeitliche.“ 


44. Ehe verbieten iſt wider By Natur. 
„(A. 438. — St. 429b. — 8. 392.) 

Fs Was ſolls doch ſeyn, daß man bie Ehe verbeut und ver— 
dammt, die doch natürlich?) Rechtens iſt? Gleich als wenn man 
verbieten wollte Eſſen, Trinken, Schlafen x. Das ſey ferne! 
Denn was Gott geſchaffen und geordnet hat, das ſtehet nicht in 
unſer Willkür, daß wirs annehmen oder verbieten möchten. Wir 
werden Gott nicht meiſtern, oder werden Schande einlegen, wie 
man bisher erfahren hat.“ 

45. Welchs eines jeglichen Ehegatten Amt iſt. 
(A. 4380. — St. 438b. — S. 400b. ) 

„Eine jegliche Perſon in der Ehe ſoll ihr Amt thun, was ihr 
gebührt. Der Mann ſoll erwerben, das Weib aber ſoll erſparen. 
Darum kann das Weib den Mann wol reich machen, und nicht 
der Mann das Weib: denn der erſparete Pfennig iſt beſſer denn 
der erworbene. Alſo iſt räthlich ſeyn das beſte Einkommen. Ich 
bleib billig im Regiſter der Armen,“ ſprach D. Martinus Luther, 
„denn ich halte zu ) groß Geſinde.“ 


46. Frage. 
(A. 438b. — St. 431. — S. 393.) 

Doctor Martinus Luther fragte: „Ob ein Biſchof auch möchte 
eine Jungfrau zum ehelichen Gemahl nehmen, und alſo bey ihr 
wohnen im Jungfrauenſtande, wie Joſeph bey Marien, die doch 
eines heiligen Lebens war, und alſo furnehmlich mit Fleiß auf 

Chriſtum ſehe, und ſeiner Braut, der Kirchen 2) wartete?“ „Und 
vielleicht,“ ſprach er, „iſt dieſe Gewohnheit daher kommen im Nie— 
derlande, daß ein jeglicher neuer und junger Prieſter mußte ihm) 


1) A. u. W. „Euſtochia.“ 2) St. u. S. „natuͤrliches“, W. „natuͤr⸗ 
lichen.“ 3) „zu“ fehlt St. u. S. 4) St. u. S. „ſeine Braut der 
Kirchen.“ 5) d i. ſich. 


es 
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ein Mägdlin erwäͤhlen, dis er a feine Beau fit, ve . 
Eheſtande zu Ehren. 


Aber ich wollte gern die Papiſten fragen, h fie ſo kühne 
ſind, und dürfen den Eheſtand verwerfen, welcher doch natürliches 
Rechtens und Gottes Ordnung iſt, und ihn!) beſchüldigen und 
anklagen als ein Unreinigkeit. Nu möchte ich gerne von ihnen ler— 
nen, was es fur ein Unreinigkeit wäre. Hat denn Gott auch Un— 
reinigkeit geſchaffen? Denn ob wol die Ehe beſudelt iſt durch die 
Erbſünde, doch ſollt man ſolche Gottes-Ordnung nicht läſtern. 
Wie Gregorius von der Ehe ſagt: „„Zu vermeiden größere Sünde, 
muß man kleinere zulaſſen.““ Dieſe Wort ſetzt er klaͤrlich im De— 
cret. Und Hieronymus ſchreibet, „„daß Sanct Paulus laſſe die 
Ehe nach 2) und dispenſire damit um der gebrechlichen Natur wil— 
len; er gebiete ſie aber nicht, denn es ſey ein bös Ding.““ 


Lieber, ſiehe doch, wie die heiligen Väter ſo kalt halten von 
Gottes Ordnung, heißens Sünde und Böſe! Der Herr Chriſtus, 
Gottes Sohn, der Allerkeuſcheſte, hält doch vom Eheſtande viel 
mehr und iſt ihm günſtiger, da er ſaget: „„Um deß willen wird 
ein Menſch Vater und Mutter verlaſſen.““ Und abermals: „„Was 
Gott zuſammen fliget, ſoll der Menſch nicht ſcheiden.““ (Matth. 
19, 5. 6.). 

Wie darf 3) denn nu ein ſterblicher Menſch und armer Maz 
denſack Gottes Geſchöpf und Werk alfo *) verachten und ſchmaͤhen? 
Die armen elenden Leute wiſſen nicht, daß man den Eheſtand eh— 
ren, lieb und werth halten ſoll. Ob er gleich durch die Sünde be— 
ſchmitzt iſt und allerley böſe Lüſt mit unterlaufen, dennoch iſt er 
Gottes Ordnung und Stift. Und Junker Papſt ſagt, „„daß ehe— 
liche Werk nicht mögen geſchehen ohne Sünde.““ Unterſtehet ſich 
alſo, ſolche Zuſammenfügung aufzuheben und zu zerreißen. 


Aber die heiligen Väter ſind auch Menſchen geweſen. Wie 
iſt Sanct Gregorius in ſeinen Oſterpredigten dürre und kalt ge— 
nug! Sagt nichts von der Hiſtorien und ihrem Brauch, Nutz 
und Frucht.“ 

1) A. u. S. „ihnen“ ſt. ihn. 2) St. u. S. „die Ehe nachlaſſe.“ 
3) AY} thar 4) „alſo“ fehlt W. 
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N- 5 Kinder find Segen is Ehe. ? 

~ 4 (AS 439. — St. 442. — S. 4040 
4 Doctor Martinus Luther ſahe e Kinder an und ſprach: 
„Ach wie ein großer, reicher und herrlicher Segen Gottes iſt im 
Eheſtande! Welche eine Freude wird dem Menſchen gezeiget an 
den Nachkommen, die von ihm gezählet werden auch nach ſeinem 
Tode, wenn er nu liegt und faulet! Iſt doch das die ſchönſte 
und größte Freude, welche mir Muhm Lena !) zuvor wegnimmt“ 2). 


1 48. Von der Digamia, 

N g (A. 439. — St. 452. — S. 413.) 

„Mich wundert,“ ſprach D. Martinus, „daß die Juristen 
ſich ſo ſehr ärgern an der Prieſter Digamei 3), wenn einer nach 
des erſten, andern, dritten ꝛc. Weibes Tod wieder ein ander 
nimmt, daß ſie meinen, ein ſolcher habe nicht mehr Macht zu pre— 
digen und die Sacrament zu reichen ꝛc., da doch Salomon mehr 
denn hundert, ja tauſend Weiber auf einmal gehabt und ein ſolch 
Buch geſchrieben hat, das alle Juriſten nicht vermögen. Wollen 
alſo Gottes Wort an die Perſonen binden; da wir doch 
Papſtthum haben können leiden, daß ein Meßpfaff oder Caplan 
hat“) ein ſechzig Köchin und Beyſchläferin, und ein zwanzig) 
Puſeronen ©) gehabt hat 7). 

Die Juriſten legen das Wörtlin Digamiam wünderlich aus, 
wenn einer eine Witwe nimmt ꝛc. Ach, wie iſt ſo ein großer Un⸗ 
verſtand und Unwiſſenheit im menſchlichen Herzen, daß es nicht 
unterſcheiden kann Gottes Gebot von Menſchenſatzungen! Eine, 
die ander, dritte, vierte ꝛc. Frau nach einander nehmen, iſt je eine 
Ehe, und nicht wider Gott; aber Hurerey und Ehebrecherey trei— 
ben, das doch wider Gott iſt, ſoll nicht hindern! Die armen 


Leute wiſſen nicht, was Digamia iſt. Lamech iſt der erſte gewe— 


ſen, der zwey lebendige Weiber auf einmal gehabt hat, Jacob vier; 
und find doch heilige Diener Gottes geweſen 8s). Aber aus ſolchen 


1) Vgl. S. 54. Anm. 6. dieſer Abtheilung. 2) „welche mir — weg: 
nimmt“ fehlt St. u. S. 3) St. Zuſatz: „das iſt.“ 4) „hat“ 
fehlt St. u. S. 5) S. „etliche“ ſt. ein zwanzig. 6) Puſeronen (ein 
ital. Wort) ſ. v. a. pusiones, kleine Knaben zur Befriedigung unnatuͤrlicher 
Wolluſt. 7) St. u. S Zuſatz: „Pfuy dich Malan’, 8) St. u. S. 
„welcher doch ein Diener Gottes geweſt iſt“ ft, und find doch — geweſen. 
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Exempeln der Digamia kann man zu unſer Zeit fein Regel machen, 
auch gelten ſolche Exempel bey uns Chriſten nicht, denn wir leben 
unter unſer Oberkeit und gebrauchen unſer weltlichen Geſetze nach 
der Lehre Sanct Pauli.“ 

Anno 39. den 16. Aprilis ward geredt von denen Kirchen— 
dienern, die nach der erſten Abſterben, ein ander rc. Weib gefreiet 
hatten, welche die paͤpſtiſchen Rechte vom Predigt- oder Kirchen— 
amt verwürfen. Da ſprach Doctor Martinus: „Das 1) frage ich, 
ob ein Digamus, der anderweit gefreiet hat, auch ſey im Stande 
der Seligkeit und ein Chriſt? Da er nicht aus der Kirchen und 
Salbung des heiligen Geiſtes verworfen wird, worum ſollte man 
ihn denn nicht fur ein Kirchendiener halten, wenn gleich der ſtin— 
kende Chryſam 2) nicht dazu kömmt? Der Satan ſucht immerdar 
Winkelhölzer, und Beyrede ) wider Gottes Ordnung; weil er jet 
die Ehe nicht kann hindern, ſo erdichtet er Fragen von der Diga— 
mia und andern unnützen Dingen.“ 


40. Von Koͤnig Salomons vielen Weibern. 
(A. 439. — St. 45 1b. — S. 412.) 

Es erzaͤhlete Doctori Martino Luthern einer uber Tiſch, wie 
zu Leipzig ein Buch ſollt gedruckt ſeyn, darinnen die Bigamia *) 
approbiret würde. Da antwortete Doctor Martinus Luther nichts 
darauf, ſondern ſaß, als wäre er in tiefen Gedanken. Zuletzt 
ſprach er: „Ich verwundere mich oft darüber, wie der Rex Ara- 
biae 5) hab können ſieben hundert Weiber haben.“ Da fraget ei— 
ner von Tiſchgeſellen, und ſprach: „„Herr Doctor, was dünket 
Euch von Salomons Weibern und Concubinen? Denn er hat drey 
hundert Weiber oder ') Königin gehabt und ſieben hundert Con— 
cubinen oder Beyſchläferin. Und der Text ſpricht: Der Jung— 
frauen Zahl, fo an ſeinem Hof geweſen, fey nicht gerech⸗ 
net.““ Darauf antwortete Doctor Martinus Luther: „Man 
müſſe darauf wol Achtung geben, daß die heilige Schrift hat wol- 
len anzeigen, wie viel Weibesbilder Salomon hat müſſen täglich 
unterhalten und ernähren; denn daß er drey hundert Königin ge— 
habt, das ſind ſeine arme Freundin geweſen von dem Geſchlecht 


1) W. „da“ ſt. das. 2) A., St. u. S. „Kreſem.“ 3) St. u. 

W. „Winkelhoͤlzer, Beyrede, und Holzwege.“ 4) W. „Digamia.“ 5) 

St. u. S. „Koͤnig aus Arabien“ ft. Rex Arabiae. 6) S. „und“ ſt. oder. 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. 5 
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Davids, die haben ſich alle zu ihm gefunden, und die hat er an 
ſeinem Hofe müſſen ernähren, exceptis concubinis et reliquis fa- 
mulis, wie er denn ſonſt auch hat alle Tage vier und zwanzig 
tauſend Mann ſpeiſen müſſen, darein find die Weiber nicht gezäh— 
let geweſen. Gleich alſo ) möchte man auch fagen von dem Kur— 
fürſten zu Sachſen, daß der 2) Kurfürſt viel Weiber hätte; denn 
er hat erſtlich fein Gemahl, darnach etliche Fürſtin im ) Frauen- 
zimmer, darnach viel edele Jungfrauen, item eine Hofmeiſterin, 
darnach ander Mägde und Nätherin. Wenn man nu wollt ſagen: 
Der Herzog zu Sachſen hat alſo viel Weiber am Hof, da folget 
nicht) draus, daß es alle ſeine Eheweiber ſeyn >). Und wie 
könnt es auch möglich ſeyn, daß dieſe Weiber all wären König 
Salomonis Eheweiber geweſen, dabey er hätte geſchlafen? Die 
Vernunft lehrets, daß es nicht ſeyn kann. Es hat Salomon erſt— 
lich ein Fräulin gehabt, die hat er gefreiet, da er achtzehen Jahr 
alt war, denn er hat ſehr jung gefreiet, denn ſie ſind ſehr ſtarke 
Leute geweſen. Ich gläube, er habe im 18. Jahr ſchon eines Manz 
nes im dreyßigſten Jahre Stärke gehabt. Darnach freiete er des 
Pharaonis, in Aegypten Königes ©), Tochter; die iſt die ander. 
Da er nu alt wird, nimmt er drey Ammonitas 7). Sonſt wenn 
er drey hundert Eheweiber ſollte haben gehabt, und alle Nacht 
eine neue Frau ®), fo wäre das Jahr herum und hätte Salomon 
keinen Tag geruhet. Das kann nicht ſeyn, denn er hat zu regiren 
gehabt. Das Regiment leidet nicht, viel mit Frauen umgehen. 
In Summa, wenn man ſagt: Salomon hat viel Frauen gehabt, 
ſo will man ſagen: Salomon hat ein groß Frauenzimmer gehabt.“ 


Nu fraget einer den Doctor ferner: „„Ob Salomo an einem 
Ort die vier und zwanzig tauſend Mann Hofgeſindes geſpeiſet hät— 
te?““ Da antwortet er: „Nein, er hatte fie im ganzen Königreich 
hin und wieder geſpeiſet und beſoldet. Gleich als wenn man ſa— 
gete: Der Kurfürſt zu Sachſen ſpeiſet alle Tage zwölf tauſend Mann, 


1) W. „als.“ 2) St. u. S. „ein“ ſt. der. 30 Ste S. , W. 
„und . ft. im. 4) A. „nichts“ ft. nicht. 5) W. find.” 6) St. 
me S. „des Koͤniges Pharaonis in Aegypten.“ 7) St. u. S. „Ammonite⸗ 
oe e 8) A. Zuſatz: „gehabt.“ Bei W. lautet 
ieſer Satz for „.. 300 Eheweiber, und alle Nacht eine neue Fr N 4 
habt haben.“ 5 Frau ſollte ge⸗ 
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da verftehet mans nicht an ſeinem Hofe, ſondern hin und wieder in 
den Aemtern, als!) zu Wittenberg, Schweinitz, Locha, Torgau ꝛc.“ 


Darnach fraget einer weiter: „„Ob man auch in der heiligen 
Schrift etwas leſe von Salomons resipiscentia?““ Da antwor⸗ 
tet er: „Nein, aber der, Spruch ſtunde darinnen von ihme, quod 
obdormierit cum patribus suis; darum hielt ers dafür, daß er 
wäre ſelig worden. Denn dies Wort bringts mit ſich; denn von 


Abſolon 2) und Joab ſtehets nicht geſchrieben. Der Scotus hat den 


Salomonem ſimpliciter damniret. 


Der Concubinatus iſt den Jüden im Geſetze Moſt nachgelaſ— 
ſen geweſen darum, daß die armen Witwen und Jungfrauen in 
concubinatu victum et amictum hätten und ernähret würden. Dare 
an iſt den Jüden nicht zu Gefallen geſchehen, ſondern es iſt ihnen 
verdrießlich und beſchwerlich geweſen; fie habens müſſen aus gro— 
ßer Noth thun, non ex libidine, noch aus Furwitz, ſondern wenn 
einer in einem Geſchlecht zu großen Ehren kam oder ſonſt reich 
würde, zu dem hielten ſich alle ſeine Freunde; dieſelbigen mußte er 
nähren ?). Coacti igitur sunt, plures habere uxores necessitate 
consanguinitatis et promissionis. Und werden die Jüden ihrer 
müde gnug worden ſeyn, und gewollt haben, daß ſie nur eine oder 
gar keine hätten. Gott hatte?) den Jüden ſonſt verheißen, daß er 
wollte ihren Samen mehren als die Stern am Himmel und als 
Sands) am Meer. Dieſe Verheißung zu erfüllen nahmen ſie viel 
Weiber ).“ 


49a. Ein anders. 
(A. 440. — S. 4130.) 

„Daß die Patriarchen, auch die Richter und Könige im Volk 
Iſrael, als Gideon, David und Salomo und Andere, viel Weiber 
haben gehabt, das haben ſie aus großer Noth thun müſſen der 
Verheißung halben. Denn Abraham und Iſaac hatten die Verhei— 


1) „als“ fehlt W. 2) W. „Abſolom.“ 3) A. „mußte ernaͤhren“ ft. mußte 
er naͤhren. 4) W. „hat.“ 5) S. „den Sand.“ 6) St. „Darnach haben fie es 
auch gethan ratione promissionis. Denn Gott hatte den Erzvaͤtern Abraham, 
Iſaac ꝛc. verheißen, daß er ihren Samen wollt mehren als die Stern am Him⸗ 
mel und als den Sand am Meer ꝛc. Auf dieſe Verheißung ſahen die Erzvaͤter und 
zu Erfuͤllung derſelben nahmen fie viel Weiber“ ſt. Und werden die Juͤden — 
Weiber. ene 
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ßung von Gott, daß fie zu einem großen Volk werden ſollten. 
Darnach wo ein reicher Freund oder Vetter war, da liefen die ar— 
men Freunde und ) Mühmlein hin 2), und er mußte ſie freien, 
auf daß ſie gekleidet, ernähret und verſorget würden.“ 


50, Das Papſtthum iſt der Ehe feind. 
(A. 440. — St. 388b. — S. 355b.) 

„Kinder,“ ſprach D. Martinus, „ſind Gottes Segen, ſtehet 
nicht bey uns. Es heißt: Ich gläube an Gott Vater, Schöpfer 
Himmels und Erden ); der weiß es wol zu ſchaffen und ernaͤh— 
ren ). Aber die Mönche und Papiſten ) fliehen die Ehe, nicht 
Unzucht zu meiden, ſondern um der Unluſt willen: wenden zum 
Schein fur die Religion; ſprechen, fie ſeyen “) die keuſcheſten Leut. 
Aber die Wort ſtimmen weit nicht überein mit dem Herzen. Drüm 
hat S. Paulus recht geſagt und ſie fein artig abgemalet, da er 
ſpricht (1. Tim. 4, 2): „„In Heucheley reden ſie Lügen;““ das 
iſt, ſie reden anders, denn ſie im Herzen halten. Denn ſie 
brennen fur böſer Luſt und Liebe zun Huren; aber die Unluſt, 
Mühe und Arbeit, ſo im Eheſtande iſt, der wollen ſie nicht. 


Daniel hat ſie auch fein abgemalet mit den zweyen Tugenden 
Die erſte, der Antichriſt „„ehret den Gott Maoſin,““ wird ein 
fremden Gott haben, dem er mit Golde und Silber dienen wird, 
das iſt die Meſſe. Die ander iſt: „„Und er) wird der Wei— 
ber nicht achten;?““ (Dan. 12, 2. 3.), das iſt das eheloſe 
und erdichtete keuſche Leben. Das eine macht ſie reich, das ander 
gibt ihnen gute faule Tage. Da find die zwo Säulen, darauf 
das Papſtthum ſtehet, daran fic) Simſon s) macht. Wenn wir ih— 
nen dieſe zwey Stück nachließen und föchtens e) nicht an, fo würde 
bald Einigkeit zwiſchen uns und ihnen. Aber da ſtehet der Anti— 
chriſt auf den zweyen Säulen, wie ihn Daniel wol abmalet. Und 
zwar man kann 10) Danieln nun wol verſtehen, denn die Erfah— 
rung gibts und wir ſehens mit Augen, daß alſo wahr iſt.“ 


1) S. „oder“ ſt. und. 2) „hin“ fehlt W. 3) St. u. S. „der 
Erden.“ 4) W. „naͤhren.“ 5) St. u. S. „die Papiſten.“ 6) W. 
find.” 7) St. u. S. „der“ ſt. er. 8) A., St, S. u. W. „Sam⸗ 
ſon.“ Vgl. Richt. 16, 25 ff. 9) St. „ſiechtens“; S. „fechtens“; W. 
„fechtetens.“ 10) St. u. S. „kann man.“ 
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50". Ein anders. 
(A. 440. — St. 431. — S. 3930.) 

„Der Satan hat den Eheſtand, der doch Gottes Ordnung iſt, 
gräulich geſchmitztn!) durch das Papſtthum. Denn Cyprianus 
ſchreibet alſo im Büchlin de singularitate clericorum 1. „„daß geift: 
liche, geweihete Perſonen ſollen etwas Sonderlichs ſeyn; ſo er ein 
Weib höret reden, ſoll er fliehen als fur einer Schlangen, die da 
ziſcht oder pfeifet 2).““ Alſo gehets, wenn man ſich fur Hurerey 
fürcht, ſo muß man in ſtumme Sünde fallen, wie S. Hieronymo 
ſchier geſchehen wäre.“ 


51. Dankſagung D. Mart. Luthers fur den Eheſtand. 
(A. 440. — St. 430. — S. 392.) 

„Wenn ich bey mir ſelbs bin, dank ich unſerm Herr Gott fur 
das Erkenntniß der Ehe, ſonderlich wenn ich dieſen Stand halte 
gegen dem gottloſen, ſchändlichen, eheloſen Leben im e und 
gegen den gräulichen welſchen Hochzeiten.“ 


52. Eheſachen gehoͤren fur weltliche Oberkeit. 
(A. 440b. — St. 450. — S. 411.) 
„Eheſachen gehen die Gewiſſen nicht an, ſondern gehören fur 
die weltliche Oberkeit; drum ſchlage ſich Euer keiner ) drein, die 
Oberkeit befehle es denn,“ ſprach D. M. Luth. zu den Predigern ), 


53. Was die Ehe ſey. 
(A. 440b. — St. 431b. — S. 394.) 

„Die Ehe iſt ein ewige und ordentliche Zuſammenfügung und 
Verbündniß eines Mannes und Weibes, oder iſt ein ordentlich 
Beyſchlafen und Beywohnen eines Mannes und Weibes nach Got— 
tes Ordnung und Befehl, oder zweyer Verbündniß unter einander 
nach Gottes Ordnung. Zweyer, ſag ich, nicht vieler. Denn Gott 
ſagt alſo (1. Moſ. 2, 24.): „„Und es werden zwey ein Fleiſch 
ſeyn.““ Denn viel Perſonen in einem Cheftande iſt wider das 
natürliche Geſetz. So ſagt S. Paulus (Röm. 7, 2.): „„Das Weib 
iſt an den Mann gebunden, weil ſie lebet.““ 


1) St. u. S. „ beſchmitzt.“ 2) St. u. S. „ziſche oder pfeife,“ 3) 
St. u. S. „kein Prediger“ ſt. Euer keiner. 4) „ſprach — Predigern“ 
fehlt St. u. S. N 
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54. Des Eheſtandes Urſacher und Stifter. 
(A. 440%, — St. 428. — S. 391.) 

„Der Ehe Urſacher und Stifter ſind !) fürnehmlich Gottes 
Gebot, Einſetzung und Ordnung, und iſt ein Stand von Goit 
ſelbs geſtiftet und von Chriſto perſönlich beſucht, und mit einem 
herrlichen Geſchenk verehret. Denn Gott ſprach (1. Moſ. 2, 18.): 
„„Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein iſt.““ So ſoll das 
Weib des Mannes Gehuͤlfen ſeyn, auf daß das menſchliche Ge— 
ſchlecht gemehret und die Kinder erzogen werden Gott zu Ehren, 
und zu Nutz Landen und Leuten. Item (1. Cor. 7, 2.): „„Hu⸗ 
rerey zu vermeiden,““ daß wir unſere Leibe behalten in Heiligung. 
Und der Eheſtand gefället Gott wol; denn Sanct Paulus verglei— 
chet die Kirche Braut und Bräutigam (Epheſ. 5, 25 ff.); drüm ſoll 
man ſich hüten und fürſehen, daß man nicht anſehe 1. Geld und 
Gut; 2. große Geſchlecht und Adel; 3. noch Unzucht. Ach, was 
will man viel ſagen, die Ehen erhalten das menſchliche Geſchlecht, 
daß es für und fir bleibet.“ 

55. Was man im Eheſtande bedenken ſoll. 
(A. 4400. — St. 4380. — S. 400b.) 

„In der Ehe ſoll man bedenken dieſe Stück: 1. Gottes Ge- 
bot; 2. des Herrn Chriſti Beſtätigung; 3. Chriſti Verehrung; 4. 
den erſten Segen; 5. die Verheißung, ſo dazu gethan iſt; 6. die 
Geſellſchaft und Gemeinſchaft; 7. die Exempel der heiligen Pa— 
triarchen und Erzväter; 8. weltliche Geſetze und Ordnung; 9. die 
reiche Benedeiung und Segen; 10. die Exempel der Vermaledeiung; 
11. die Drauung S. Pauli; 12. das natürliche Recht; 13. die 
Natur und Art der Schöpfung; 14. Uebung des Glaubens und 
der Hoffnung.“ 

552. Was vom Eheſtand abſchreckt. 
(A. 440.) 
(Dieſer §. kommt bei Aurifaber, wenig verandert, nochmals Bl. 442. vor, 


und wird deshalb erſt an dieſer Stelle §. 68., an welcher ihn Walch hat, hier 
angegeben werden.). 


56. Eines frommen Weibes Lob. 
(A. 441. — S. 401.) 


„Wo findet man ein tugendſam Weib? Ein fromm, gott⸗ 
1) St. „iſt“ ft, find, 
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fürchtig Weib, iſt ein ſeltſam Gut, viel edler und köſtlicher denn 
eine Perle; denn der Mann verläßt ſich auf ſie, vertrauet ihr Al— 
les. Da wirds an Nahrung nicht mangeln. Sie erfreuet und 
macht den Mann fröhlich und betrübt ihn nicht; thut ihm Liebes 
und kein Leides ſein Lebenlang; gehet mit Flachs und Wolle um, 
und arbeit und ſchafft gern mit ihren Händen; zeuget ins Haus, 
und iſt wie ein Kaufmannsſchiff, das aus fernen Landen viel Waar 
und Gut bringet. Frühe ſtehet ſie auf, ſpeiſet ihr Geſinde, und 
gibt den Mägden ihren beſcheiden Theil, was ihnen gebührt. 
Denkt nach einem Acker und kauft ihn, und lebt von der Frucht 
ihrer Hände; pflanzet Weinberge und richtet ſie fein an; wartet 
und verſorget mit Freuden, was ihr zuſtehet. Was ſie nicht an— 
gehet, läßt ſie unterwegen und bekümmert ſich damit nicht. Sie 
gürtet ihre Lenden feſt, und ſtaͤrkt!) ihre Arme; iſt rüſtig im Haus. 
Sie merkt, wie ihre Händel Frommen bringen, verhütet Schaden, 
und ſiehet, was Frommen bringet. Ihre Leuchte verliſcht 2) nicht 
des Nachts. In der Noth hat ſie Nothdurft, fie ſtreckt ihre Hand 
nach dem Rocken, und ihre Finger faſſen die Spindel; arbeit gern 
und fleißig. Sie breitet ihre Haͤnde aus zu den Armen, und reicht 
ihre Hand den Dürftigen, gibt und hilft gerne armen Leuten. Sie 
fürchtet ihres Hauſes nicht fur dem Schnee, denn ihr ganzes Haus 
hat zwiefache Kleider; hält ihr Haus in baulichem?) Weſen mit 
Dachung und Anderm. Sie macht ihr!) ſelbs Decke. Weiße Seiden 
und Purpur iſt ihr Kleid; hält ſich reiniglich und ihre Kleider 
werth; geht nicht ſchlammig und beſchmutzt daher. Ihr Schmuck 
iſt, daß ſie reinlich und fleißig iſt. Sie thut ihren Mund auf mit 
Weisheit, und auf ihrer Zunge iſt holdſelige Lehre; zeucht ihre 
Kinder fein zu Gottes Wort. Sie ſchauet, wie es in ihrem Hauſe 
zugehet, und iſſet ihr Brod nicht mit Faulheit; nimmt ſich fremder 
Händel nicht an. Ihre Söhne kommen auf, und preiſen ſie ſelig; 
ihr Mann lobet ſie. Viel Töchter bringen Reichthum; aber ein tu— 
gendſam Weib ubertrifft ſie alle. Lieblich und ſchöne ſeyn iſt nichts. 
Ein Weib, das den Herrn fürcht, ſoll man loben. Sie wird gee 
rühmet werden von den Früchten ihrer Hände, und ihre Werk wer— 
den fie loben in den Thoren ꝛc. Alſo ſagt Salomo in ſeinen Spritz 
* 


1 S „ſtreckt.“ 2) W. „verloͤſcht. “ 3) W. „im baulichen.“ 4) d. i. ſich. 
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chen am letzten Capitel (v. 10 ff). Redet wol, wie es ſeyn follte 1), 
und weislich; hat eine holdſelige, liebliche Zunge, ſchilt nicht.“ 


57. Das Weib iſt Frau im Haus. 
ey (A. 441. — St. 439. — S. 401.) 

Doctor Martinus Luther war auf Hans Luffts Tochter Hoch— 
zeit. Nach dem Nachteſſen führet er die Braut zu Bette, und 
ſprach zum Bräutigam 2): „Er ſollts bey dem gemeinen Lauf und 
Gebrauch; ) laſſen bleiben, und Herr im Hauſe ſeyn, wenn die 
Frau nicht daheim iſt.“ Und zum Zeichen zog er ihm einen Schuh 
aus und legt ihn aufs Himmelbette, daß er die Herrſchaft und das 
Regiment behielte. 


58. Wozu der Eheſtand eingeſetzt ſey. 
(A. 441. — St. 429». — S. 392.) 4 
„Vor dem Fall Adams iſt der Eheſtand eingeſetzt Gott zum 

Dienſte, Lob und Preis, auf daß die Welt von Menſchen gemeh— 
ret werde; aber nach dem Fall, da unſere erſten Aeltern Gottes 
Gebot übertreten und geſündiget haben und die Sünde auf uns ge— 
erbet, fo iſt er zur Arzney geordnet, der Luft und Unzucht etlicher 
e zu ſteuren und zu wehren.“ 


59, Lob eines guten Eheſtandes. 
(A. 441. — St. 439b. — S. 402.) 

Doctor Martinus Luther redete von ſeiner Hausfrauen und 
ſagte: „Er achtet ſie theurer denn das Königreich Frankreich und 
der Venediger Herrſchaft, denn ihm ein fromm Weib von Gott ge— 
ſchenkt und gegeben wäre, wie er auch ihr. Zum Andern, er hö— 


1) W. „ſolle.“ 2) Dieſer Braͤutigam war M. Andreas Aurifab er, 
der, als er ſich 1540. oder 1541. mit Hanns Luffts Tochter verheirathete, in 
Wittenberg als Magiſter philoſophiſche Vorleſungen hielt; 1543. wurde er Dez 
can und Promotor Magistrorum; um das J. 1545. zog er mit ſeiner Gat⸗ 
tin nach Koͤnigsberg, wo er Dr. med. u. Leibarzt u. Rath Herzog Albrechts 
wurde. Wenige Jahre darnach um das J. 1548. oder 1549. ſtarb hier ſeine 
Gattin, worauf er fic) mit Oſiander's Tochter verheirathete. Vgl. G. G. Zelt⸗ 
ner's kurtz⸗gefaßte Hiſtorie der gedruckten Bibel-Version und anderer Schrif⸗ 
ten D. Mart. Lutheri, In der Beſchreibung des Lebens und Fatorum Hanns 
Luffts, Beruͤhmten Buchdruckers und Haͤndlers zu Wittenberg. Nuͤrnberg u. Alt⸗ 


dorff. 1727. 4. S. 97 ff. 3) St. u. S. „beym Gleichen“ ft, bey dem ge⸗ 
meinen Lauf und Gebrauch. 
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rete viel größer Gebrechen und Feile !) allenthalben unter Cheleu- 
ten ſeyn, denn an ihr funden würden. Zum Dritten, das wäre 
uberfliiffige Urſach gnug, fie lieb und werth zu halten, daß fie 
Glauben und ſich ehrlich hielte, wie einem frommen, züchtigen Wei— 
be gebühret. Welches Alles, da es ein Mann anſähe und bedäch— 
te 2), ſo würde er leichtlich uberwinden, was ſich möchte zutragen, 
und triumphiren wider Zank und Uneinigkeit, fo der Saulen pfleget 
ee Eheleuten anzurichten und zu machen.“ 


60. Jungfraumaͤgdlin. 
(A. 441b. — St. 437. — S. 399.) 

Da von einem Jungfraumägdlin, das ein Eiſen abgeworfen 
hatte, geredet ward, und einem Andern vertrauet ward, der ſie fur 
eine Jungfrau nahm, ſagte D. Martinus Luther: „Das heißt die 
Kirſchen ausgefreſſen und einem den Korb an Hals gehangen!“ 


61. Den Eheſtand ſoll man mit Gott anfahen. 
(A. 441b. — St. 4320. — S. 395.) 

„Im Eheſtande ſind dieſe Stücke: 1. daß Eins natürlich das 
Ander begehret, Luſt und Liebe zu ihm hat; 2. Kinder zeugen; 3 
das Beywohnen und die Treu, daß Eines dem Andern Glauben 
halte; und dennoch ſolls der Teufel alſo zureißen, daß nirgend wo 
mehr größer Haß und Feindſchaft iſt. Das macht, daß wir alle 
Ding anheben aus Vermeſſenheit, ohne Gottes Rath. 

Aber ein gottfürchtig jung Menſch, der ehelich will werden, 
ſoll mit Gott zuvor reden, und ſprechen: „„O Gott, gib Gnad 
dazu!““ Aber das geſchicht nicht, ſind alle Meiſter unbeſunnen, 
fahen große wichtige Sachen an aus Vermeſſenheit und aus eige⸗ 
nem Rath. Was ſoll denn unſer Herr Gott dabey thun? Der 
Mann ſoll falſch ſeyn 3), der doch allmachtig und ein Schöpfer iſt, 
der es Alles gibt. Darum, lieber Geſell, thu wie ich; da ich mei— 
ne Käthe wollt nehmen, da bate ich unſern Herr Gott mit Ernſt. 
Das thue Du auch, Du haſt ihn noch nie mit Ernſt gebeten!“ 


62. Eheſtand feindſelig und gehaͤſſig. 
(A. 441. — St. 447. — S. 408>.) 
Es ward der höfiſchen Hurerey gedacht, wie ſie allhie unver- 


1) d. i. Fehler; W. „Falle.“ 2) A. „bedichte.“ 3) St. u. S. „fſtil⸗ 
ſchweigen“ ft, falſch ſeyn. 
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ſchämet nach ſolchen Bälgen frageten, und in Häuſern ſuchten. Da 
ſprach D. Mart. Luth.: „Ach, der Satan iſt dem Eheſtande ſon— 
derlich feind, daß Mann und Weib nach Gottes Ordnung zuſam— 
men kommen; was uns geziemet, das iſt ungenehm!) und gefällt 
uns nicht. Und dahin ſehen alle Comödien und Spiel, von den 
alten Heiden gedichtet und angerichtet, darinnen angezeiget wird, 
wie ungenehm ) den Leuten fey der Eheſtand; Hurerey aber haben 
ſie gern. Wer in das Bad (den Eheſtand) geht, der geht im Traum 
und iſt nicht klug. Dazu hat man wol geholfen mit Superſtitio— 
nen, Aberglauben des leidigen Cölibats und eheloſen Weſens. Da 
hat S. Hieronymus ein ſchändlich Buch wider Jovinianum von 
den Witwen geſchrieben, ſo den erſten Glauben und Treue brechen; 
gleich als wäre es ihnen unrecht, wiederum zu freien, da doch der 
Text bald hernach klar dringet und ſagt: „„Ich will, daß die 
jungen Witwen freien’ ꝛc. S. Paulus ſpricht: „„Es iſt gut, 
kein Weib berühren.““ Daraus folgert Hieronymus: „„Ergo, 
ſo iſts böſe, freien““; da doch Paulus das Wörtlein böſe 
heißt an dem Ort arbeitſam, müheſelig oder ſchwer.“ 


63. Vom Concubinat der Fuͤrſten. 
(A. 4415. — S. 414b.) 

„Der Fürſten und großer Herrn heimliche Ehe iſt eine rechte 
Ehe fur Gott, ob ſie wol ohn alles Gepränge und Herrlichkeit zu— 
gehet, und daß die Kinder, ſo darinnen gezeuget werden, weder 
Schild noch Helm führen. Und iſt nicht ungleich der Patriarchen 
und Erzväter Concubinat und Ehe, da die Kinder, fo fie mit ih— 
ren Kebsweibern gezeugt hatten, nicht rechte Erben waren, ſondern 
wurden mit eim genannten abgeweiſet 2).“ 


64. Die Welt wird des Eheſtandes bald muͤde. 
(A. 442. — St. 448. — S. 409.) 

Als einer einmal uber D. Luthers Tiſche wollte der jungen 
Geſellen wilde und wüſt Leben mit der Hurerey entſchüldigen, da 
antwortet D. L. und ſprach: „Ey, ſie lernen alſo das weibliche Ge— 
ſchlecht verachten, ja auch der Weibesbilder zu mißbrauchen, ſo ſie 
doch darum nicht geſchaffen ſind.“ Und fing an darnach von dem 


1) St. u. S. „unangenehm.“ 2) S. Zuſatz: „Und dieſe hat man eigent⸗ 
Aich Nathinaeos genennet, Nethinim. Esrae 2.“ 
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Eheſtande zu reden und ſprach: „Es ift ein groß Ding, wenn einer 
ein Mägdlin immerdar kann lieb haben, denn der Teufel läßt es 
ſelten zu; ſind ſie von einander, ſo kann ers nicht leiden; ſind ſie 
bey einander, ſo leidet ers abermals nicht. Wie man pflegt zu ſa— 
gen: Nec tecum vivere possum !), nec sine te. Darüm gehöret 
dazu, fleißig beten. Ich habe viel Paar Ehevolks geſehen, die ſo 
in großer Brunſt zuſammen ſeyn 2) kommen, daß ſie fur Lieb ein— 
ander haben freſſen wollen; aber uber ein halb Jahr da liefen ſie 
wieder von einander. Wie jener auch zu Lucas 3) Malern ſagete: 
„„Es iſt wahr, es gehet alſo zu, der Teufel hetzet zuſammen, in 
illo ardore, daß fie nicht beten können; primo ardent in sexum, 
deinde frigent et oderunt.““ Es iſt in einer Stadt nahe bey Wit— 
tenberg ein Paar Ehevolks geweſen, ſo ſchön, als mans kaum in 
vier Fürſtenthum hat“) ſollen finden; die kamen auch zuſammen 
in ſolcher Brunſt, aber uber ein Jahr wurde ſie eine Hure und 
hinge ſich an die ſchlimmſten Unfläter, und er wurde ein Bub und 
hinge ſich an die ſchlammigſten Säcke, daß eine Schande war. 
Warum? Man betet nicht. Da hat der Teufel gewonnen Spiel. 
Darüm fagte meine Wirthin 5) zu Eiſenach recht, als ich daſelbs 
in die Schule ging: „„Es iſt kein lieber Ding auf Erden denn 
Frauenliebe, wem fie kann“) zu Theil werden!““ 


65. Einigkeit zwiſchen Eheleuten. 
(A. 442. — St. 438. — S. 400.) 


„Es ift eine ſonderliche große Gnade, wenn die Eheleute ſich 
wol begehen, und ſolcher Einigkeit iſt der Teufel feind.“ 


66. Kinder des Eheſtandes Fruͤchte. 
(A. 442.) 


„Das Beyſchlafen it 7) bald geſtillet, auch in Hurerey; aber 
Kinder ſind die lieblichſte Früchte und Band der Ehe, wenn ſie 
Gott haben in ſeinem Dienſt; ſonſt kann ſie Niemand dazu bringen.“ 


1) St. „possum vivere.“ 2) W. „ſind.“ 3) Lucas Cranach. 
4) St. „haͤtt.“ 5) Conrad Cotta's fromme Gattin in der Georgengaſſe 
zu Eiſenach. 6) St., S. u. W. „mag.“ St. u. S. Zuſatz: „in Gottes 
Furcht.“ 7) W. „wird.“ 
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67. Frage. 

(A. 442. — S. 3995.) 8 
Einer fragte D. M. L.: „„Wenn ein junger Geſell ein alte 
Frau freiete, die ohn Kinder verlebt iſt, obs auch ein rechte Ehe 
ſey?““ Antwortet er: „Warum nicht? Doch wollt ich gern, daß 
man die Wort des Segens im Trauen auße ließe: „„Wachſet und 
mehret euch.““ Aber ich mag nicht Ceremonien und Ordnungen 
machen; denn wenn man einmal anfähet, ſo hats kein Ende nicht, 
und kommt immer eine uber die andere, wie im Papſtthum geſche— 

hen iſt.“ 
68. Was vom Eheſtande abſchreckt. 

(A. 442. [u. 4400. — St. 430% — S. 3925) 
„Von der Ehe ſchreckt die Leute ab: 1. Armuth; 2. das Al— 
ter; 3. die Profeſſion oder Stand; 4. Verachtung und Geſpött; 
5. das ewige Verbündniß; 6. die böſe Weiſe des Ehegemahls ).“ 


69. Kinder ſoll man nicht zu hart ſtaͤupen. 
(A. 442%. — St. 444b. — S. 406.) 

„Man ſoll die Kinder nicht zu hart ſtäupen; denn mein Baz 
ter ftdupet mich einmal fo ſehr, daß ich ihn flohe und ward ihm 
gram, bis er mich wieder zu ihm 2) gewöhnete.“ 

70, Ob man Eheſachen nach kaiſerlichen und weltlichen Rechten urtheiln 
und ſprechen moͤge. 
(A. 44 2b. — St. 451. — S. 412.) 

„Chriſtus,“ ſprach D. Martinus Luther 3), „billiget und be— 

ſtätiget die Oberkeit, Matth. 22, (21.). Rom. 13, (1 ff.). 1. Petr. 

, (A3. 14.), darum folget, daß die Ehe, fo die Oberkeit in ge— 
wiſſen Graden zuläßt oder ſonſt billiget, was wider Gottes Wort 
nicht iſt, iſt ein rechte Ehe.“ 

71. Warum Moſes der Patriarchen Eheſtand ſo fleißig beſchreibet. 

(A. 442°. — St. 429%. — S. 391b.) 

„Der heilige Geiſt hat wol gewußt, daß die Bosheit menſchli— 

cher Natur würde des weiblichen Geſchlechts mißbrauchen ), nehm— 


1) A. 4405, ſtehen ſtatt dieſer hier nach Bl. 442. angegebenen Worte fol⸗ 
gende: „Von der Ehe ſchrecken ab 1. Armuth; 2. das Alter; 3. der Stand; 4. 
Spott; 5. ewig Verbuͤndniß; 6. des Weibes Sitten und Sinn.“ (Vgl. S. 70. 
d. Anm. zu 9. 55%. dieſes Abſchnittesö. 2) d. i. ſich. 3) „ſprach D. M. L.“ 
fehlt St. u. S. 4) S. „mißbraucht.“ 
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lich zur Unzucht, nach ihren Lüſten, nicht zur Ehe; drm hat auch 
Moſes im erſten Buch fo viel und fleißig geſchrieben von der Erz— 
väter Ehe und Kinderzeugen, alſo daß ſolchs auch etliche heilige 
Mönche getadelt haben, als hätt er ſonſt nichts zu ſchreiben gehabt 
denn von ſolchen Weiberſachen.“ 


72. Gute Ehe. 
(A. 442.) 

„Die größte Gnade iſts, ein fromm, gottfuͤrchtig, häuslich 
Weib haben, dem einer ſein Gut, ja Leib und Leben vertrauen 
darf, mit welcher du mögeſt Kinderlin zeugen. Gott aber wirft 
ihr viel in Eheſtand ohne ihren Rath und ſonderlich Bedenken. Kaz 
the, Du haſt einen frommen Mann, der Dich lieb hat, danke 
Gott!“ 

73. Fromm Ehegemahl. 
(A. 442b. — St. 438. — S. 400.) 

„Ein fromm Eheweib ift eine Geſellin des Lebens !), des 
Mannes Troſt; denn es ſtehet geſchrieben (Sprüchw. 31, 11.): 
„„Des Mannes Herz verläßt ſich auf ſie.““ Und der gute 
Mann Goldhan 2) ſoll alfo geplagt werden? Ich lief davon! 

In der Ehe ſoll eitel Liebe und Luſt ſeyn, denn das Geſchlecht 
der Perſon bringet Liebe ?). Dennoch kanns der Teufel zureißen, 
daß alle Reizung und Lockung verloren werden.“ 


74. Die Ehe ſoll man mit dem Gebet anfahen , wie alle Ding. 
(A. 4420. — St. 433. — S. 395.) 

„Wem Gott ein Weib gibt, dem gibt er auch zu ſchaffen, gibt 
Samen und Kinder, auch das Gedeihen dazu. Aber wir fahen 
Alles an ohn das Gebet, wie der Dölze ſeine Rechnung und H. 
Metzſch fein Wallbauen ). Wie fie es anheben, fo gehets auch 
hinaus. 

Wer ſein Weib, die ihm von Gott gegeben iſt, und wiederum 
ein Weib ihren Mann kann lieb haben, das iſt eine große Gnade 
und Gabe Gottes.“ 


1) St. u. S. Zuſatz: „und.“ 2) Aurogallus. Vgl. §. 9, dieſes Ab⸗ 
ſchnitts. 3) „denn das Geſchlecht — bringet Liebe“ fehlt St. u. S. 4) Es 
iſt von dem kurfuͤrſtl. ſaͤchſ. Marſchall Hans von Dolzig und dem Landvoigt 
zu Wittenberg Hans v. Metzſch die Rede. 
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75. Weiber Klugheit. 
(A. 443. — St. 440. — S. 402.) 

Doctor Martinus Luther lachete ſeiner Käthen, die wollte klug 
ſeyn, und ſagte: „Gott hat ein Mann geſchaffen und gegeben eine 
breite Bruſt, nicht breite Hüften, auf daß der Mann an dem Ort 
kann Weisheit faſſen; aber der Ort, da der Unflat heraus geht, 
kleine ſey; welchs an einem Weibe umgekehrt iſt. Drüm hats viel 
Unflats und wenig Weisheit.“ 

Abermal lachte er ſeiner Käthen wegen viel Waſchens und ) 
Geſchwätzes; fragte, „ob fie auch zuvor ein Vater Unſer gebet hate 
te, ehe ſie ſo viel Wort wollte predigen?“ — „Aber die Weiber,“ 
ſprach er, „beten nicht, ehe ſie anfahen zu predigen, ſonſt würden 
ſie vom Predigen abſtehen und es unterwegen laſſen; oder, da ſie 
Gott gleich erhörete, ſo würde er ihnen das Predigen verbieten.“ 


76. Weiber koͤnnen wol reden. 
(A. 443. — St. 440. — S. 402.) 


„Die Weiber ſind von Natur beredt und können die Rhetori— 
cam, die Redekunſt, wol, welche doch die Manner mit großem 
Fleiß lernen und uberkommen müſſen. Das aber 2) iſt wahr, in 
häuslichen Sachen, was das Hausregiment belanget, da find die 
Weiber geſchickter zu und beredter; aber im weltlichen politiſchen Nee 
giment und Händeln tügen fie nichts, dazu find die Männer ge⸗ 
ſchaffen und geordnet von Gott, nicht die Weiber.“ 


77. Von der Weiber Ungehorſam. 
(A. 443. — St. 441. — S. 403.) 8 


„Wenn ich noch eine freien ſollte, ſo wollte ich mir ein ge— 
horſam Weib aus einem Stein hauen; ſonſt hab ich verzweifelt an 
aller Weiber Gehorſam.“ 

78. Ein ſeltſamer graͤulicher Ehefall. 
(A. 443. — S. Append. 140.) 

Doctor Martinus Luther ſagte von einem Fall, der ſich zu— 
getragen hätte, nehmlich, „es wäre eine Mutter von ihrem eignen 
Sohn geſchwängert worden. Denn da der Sohn bey der Magd 
ſchlafen wollte und ſie das ihrer ee anzeigte und flagte „ ſprach 


1) „Waſchens und“ fehlt St. u. 8. 2) „aber“ fehlt St. 
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die Frau: „„Er iſt noch jung, ich glaub es nicht.““ Da aber der 
Sohn bey der Magd anhielt, legte ſich die Mutter in der Magd 
Bette. Der Sohn kam, meinete, es wäre die Magd, ſchlief bey 
ihr und ſchwängert ſie. Die Mutter aber ſchweig ſtill, hielts heim— 
lich, und ſagte dem Sohn nichts !) davon. Darnach gelag fie, 
brachte eine Tochter; die zog ſie auf, und hielte ſie fur ihre Magd. 
Da nu das Mägdlin erwuchs, nahm fie der Sohn zur Ehe, wuß— 
te aber nicht, daß 2) ſeine Schweſter war. In dieſem Fall werdens) 
beide, der Sohn und die Tochter, billig entſchüldiget, als die von 
dieſen Dingen nichts wußten, ſondern die Schuld iſt der Mutter. 
Dieſe Ehe ſoll man nicht zureißen und den Unwiſſenden kein Ge— 
wiſſen machen. Dies iſt bey unſerm Gedenken geſchehen ).“ 
79. Ob einer ſeines Brudern Weib nehmen moͤge. 
(A. 443. — St. 435. — S. 397.) 

Gunter von Bünau, ein Sequeſtrator, fragte D. M. Luth. 
um Rath in einer Eheſache, „„wie einer von Adel N. N. ſeines 
Brudern Weib 5), die drey Kinder hatte, geſchwängert und be— 
gehrte fie zur Ehe. Aber der Fürſt wollt es ihm nicht nach— 
geben, ſondern, wenn er ihn ergriffen, hätte er ihm den Grind “) 
laſſen abhauen 7).““ Darauf gab ihm D. M. L. dieſe Ante 
wort: „Wir können ſolches nicht nachlaſſen, noch erläuben wider 
Gottes Wort. Der Papſt erläubt es wol, aber mit Verfluchung 
des Gewiſſens und des Leibes. Ich wollt, daß ſie von beiden 
Theilen Buß thäten und von einander geſcheiden würden, und er— 
gäben ſich in des Kurfürſten Strafe, ſo wollt ich fur ſie bitten 
und an meinen gnädigſten Herrn ſchreiben.“ 

80. Von einer hohen Perſon, die ihr Gemahl verließ. 
(A. 443”. — St. 448. — S. 409b.) 

Eine Fürſtin 8) verließ ihren Herrn und Gemahl aus eigener 

Kühnheit, und zog von ihm. „Wenn ich,“ ſprach D. Mart. Lue 


1) S. „nicht.“ 2) S. „daß es.“ 3) A., S. u. W. „wird.“ 4) 
Seln. fest hinzu: „Die Hiſtorie dieſes ſchrecklichen wunderbaren Falls findeſt Du 
nach der Laͤnge in dem ſchoͤnen großen Commentario in Genesin D. M. L. uͤber 
das 36. Capitel.“ 5) In der latein. Handſchrift: „fratris uxorem Christo- 
phori de Dolschitz.“ 6) d i. den Kopf. 7) In der latein. Handſchrift: 

.neapite plectendum, si deprehenderétur.“ 8) Margarethe, Gemahlin 
des Fuͤrſten Johann zu Anhalt. Im lat. Ms. heißt es: ,,Ducissa de Anhalt.“ 
Vgl. §. 32, dieſes Abſchnitts. 
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ther"), „an ſeiner Statt wäre geweſen, fo hätte ich fo lang durch 
die Finger nicht geſehen, ſondern wollte nach Rath ihres Brudern 
und aller Blutsverwandten ſie mit trucken Streichen gezwungen 
haben. ö 

Es iſt ein großer Ungehorſam, der voll Aergerniß iſt. Ich 
habs ihr zwar deutſch gnug geſagt, bis ſie mir auch drüber iſt 
feind worden. Sie weiſete mir 20 Artikel, die ich durchlas, und 
ſagte zu 2) ihr, ſie follte ſie verbrennen und Niemand laſſen fur 
die Augen kommen, oder ſie würde Ehre und Glimpf verlieren; 
und da gleich etwas daran wäre, ſo ſollte fie es als ein Chriſt?) 
mit Geduld leiden. Endlich ſagte ich: Gnädige Frau, Ihr werdet 
nicht allen Leuten das Maul verſtopfen, daß ſie nicht Ubels von 
Euch redten “), ſondern fie werden auch Euch beſchüldigen als eine 
Ehebrecherin. Wenn Ihr gleich der Ehren fromm ſeyd, ſo iſt doch 
das Exempel einem Ehebruch nicht ungleich.“ 


81. Von Koͤnig Heinrich Engeland. 
(A. 443 b.) 6 

„Der König von Engeland Henrich der Achte nahm zum Wei— 
be ſeines Bruders Gemahl 5), Kaiſer Karls des 5. Muhme, wel— 
ches aber der Papſt“) nicht wollte zulaſſen. Da er aber vom 
Papſt ein Sentenz und Urtheil bat 7), daß er fie entweder möchte bez 
halten oder verlaſſen, ward ihm ein Gerichtstag in Engeland an— 
geſatzt; dazu ward Campegius der Cardinal geſchickt und verord— 
net als ein Commiſſarius vom Papſte. Da er nu die Sache von 
beiden Theilen gehort hatte, zog er heimlich davon, daß alſo un— 
vertragen und ungeörtert blieb. Der König ward zornig drüber 
und fragte bey vielen Univerſitäten um ein Urtel. Dieſelben er— 
kannten und ſprachen, daß man ſie ſcheiden ſollte, denn es war 8) 
eine böſe Sache.“ : 


82. Frage: ob ein Mann, von dem fein Weib gelaufen, möge ein andere 
nehmen 2 f 
(A. 443b. — St. 449. — S. 410.) 


Magiſter Forſtemius ſchreib D. M. L. und fragte ihn: „„Ob 


1) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) „zu“ fehlt St. u. S. 3) 
St. u. S. „eine Chriſtin.“ 4) W. „reden.“ 5) Catharina von Ara⸗ 
gonien, eine Tochter Ferdinands von Spanien, Wittwe Arthurs, des Bruders 
Heinrichs VIII. 6) Papſt Clemens VII. 7) Im J. 1527. 8) W. „ware.“ 
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ein Mann, def Weib im Ehebruch begriffen oder von ihm gelau⸗ 
fen wäre, eine Andere nehmen möchte, weil ſie noch lebte, weil die 
Freiheit ) mit der Andern angeſehen und gehalten würde nicht fur 
eine Ehe, ſondern fur ein Hurerey und Ehebruch.““ 

Hierauf gab D. Martinus Luther dieſe Antwort: „Paulus 
1. Corinth. 7 (15.) ſagt klärlich, daß die ander Ehe recht ſey, da 
er alſo ſpricht: „„So ſich der Ungläubige ſcheidet, ſo laß ihn ſich 
ſcheiden, es iſt der Bruder oder die 2) Schweſter nicht gefangen in 
ſolchen Fällen. Im Friede aber hat uns Gott berufen.““ Da 
läſſet er offentlich und deutlich die ander Ehe zu.“ 

Darnach fagte er von einem Fall, der 3) ſich zu Eiſenach hat— 
te zugetragen, da ein Weib nicht wollte bey ihrem Manne woh— 
nen und lief oft von ihm. Zuletz ward dem Manne erläubt, ein 
Andere zu nehmen; aber der ſchüldigen Perſon wards verboten, an— 
derweit zu freien bey des Mannes Leben. 

(A. 444. — St. 449. — S. 4100.) Anno 38. “) den 15. Octobris 
ward ein Fall furbracht, daß ein Bräutigam nach dem Verlöbniß 
vor der Hochzeit einen Todtſchlag begangen hatte, und war davon 
gelaufen an einen ungewiſſen Ort, daß man nicht wußte, wo er 
anzutreffen waͤre. Da ward die Frage: „„Ob die Vertrauete nu 
von ihm frei 5) wäre?““ Darauf antwortet D. M. Luther: „Es 
iſt eine weltliche Sache, und er iſt civiliter mortuus, bürgerlich 
nach beſchriebenen Rechten fur todt geachtet. Kann aber der Schul— 
dige und Thäter mit der Oberkeit wieder verſühnet werden und 
Landshuldung ©) erlangen, fo nehme er fie im Namen des Herrn!“ 


83. Ein ander Fall. 
(A. 444. — St. 449b. — S. 410.) 


Eine Ehebrecherin, die offentlich anrüchtig war, entlief end 
lich 7) mit ihrem Ehebrecher weg, und nahm etlich Hausgeräth mit 
ſich. Hie ward gefraget, was zu thun fey? D. M. Luth. ant⸗ 
wortet und ſprach: „Man ſoll ſie citiren, die Sache hören und 
darnach ihn von ihr ſcheiden. Solche Fälle gehören eigentlich der 
Oberkeit. Denn die Ehe iſt ein weltlich Ding mit allen ihren Um— 


1) W. „das Freien.“ — Ueber Forſtemius vgl. S. 371. Anm. 2. der II. 
Abtheilung. 2) „die“ fehlt St., S. u. W. 3) St. u. S. „das“ ſt. der. 
4) W. „1539.“ 5) „frei“ fehlt St. u. S. 6) d. i. den Schutz des 
Landes. W. „Landeshuldigung.“ 7) „endlich“ fehlt W. 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 6 
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ſtänden, gehet die Kirche ache an, denn n viel es ) die Gewiſ⸗ 
ſen belanget.“ 
j 84, nit / 
ii 444. — St. 436. — S. 398>.) 

Wenn einer eine Jungfrau, die er lieb hat, mit ihrem Willen 
entführet und alſo den Aeltern raubet, wird gefraget: „„Ob er 
daran Unrecht thue und ſündige, cum volenti non fiat iniuria, da 
doch dem nicht Unrecht geſchicht, der was mit gutem Willen thut?““ 
Antwortet D. M. L.: „Die gewaltſame That mit dem Entfüh⸗ 
ren und Rauben ſoll nicht gezogen werden auf die Perſon, die ihren 
Willen dazu gegeben hat, ſondern auf die Aeltern, denen wider 
ihren Willen Unrecht geſchehen und ihr Kind mit unrechter Ge— 
walt weggeführet, geraubt und geſtohlen iſt. Von denen ſoll mans 
verſtehen. Welcher Raub und Diebſtahl in kaiſerlichen Rechten bey 
hoher Bon?) ernſtlich verboten iſt und hart geſtraft wird. Aber der 
Papſt, der Widerchriſt, erkennet in ſeinen Decretalen ſolchs fur 
Recht in >) cap. cum raptus, Ex. de rapt. virg.“ 

85. Urſach der Scheidung. 
G. 444. — St. 449. — S. 410b.) 

Vor den Herrn Vifitatorn ward gehandelt von Scheidung der 
Ehe in Beyſeyn der Kirchendiener und Capellanen zu Wittenberg, 
nehmlich in dem Fall: Ein Geſell hatte *) vor zehen Jahren eine 
Metze gefreiet, ein Kriegsmann, haderhaftig, und war ins Gefäng— 
niß gelegt worden darum, daß er einen hart verwundet hatte 4); 
brach aber aus dem Thurm, lief davon, ließ das Weib mit ſchwe⸗ 
rem Leibe ſitzen. Nach zweyen Jahren war er des Henkers Knecht 
worden und fodert ſein Weib, meinete, er wollte alſo die Kleider— 
lein und was fie hatte, von ihr bekommen und das Kind umbrin- 
gen. Da fle aber nicht zu ihm wollte, wurden 5) fie beide fur die 
Oberkeit eitirt. Da erſchien fies er aber bleib ungehorſamlich 6) 
außen und hat ſich nu in acht Jahren nicht ſehen laſſen; man 
weiß auch nicht, wo er iſt. Endlich gerieth das Weib ins Buben⸗ 
leben 7) und gebar zwey Kinderlin 8). 


1) „es“ fehlt St. ) A., St. u. S. „Peen““ 3) A. „im. „ A) St. 
u. S. „hat.“ 5) As, St. u. S. „werden.“ 6) W. „ungehorſam.“ 
7) ſ. v. a. Hurenleben; vgl. S. J. E. Stoſch: Verſuch in richtiger Beſtimmung 


der gleichbedeutenden Woͤrter der deutſchen Sprache, Th. III. S. 249, 8) 
St. „Kinder.“ f 
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Der Mann ward offentlich citirt, erſchien aber nicht. Das 
Weib brachte ein offentlich Bekenntniß von den Leuten, bey den ſie 
gedienet hatte, nachdem der Mann war von ihr gelaufen. Dieſel— 
bigen gaben ihr gut Zeugniß bey ihrem Gewiſſen, daß ſie ſich bey 
ihnen wol, ſtill und eingezogen hätte gehalten, wußten nichts denn 
alles Guts von ihr, ausgenommen dieſe Fälle. Endlich examinirete 
ſie Magiſter Philippus, fragte ſie auf ihr Gewiſſen, und ſagte: 
„„Daß das Band der Ehe unauflöslich ware, das!) kein Menſch zu— 
trennen könnte noch ſollte; daß fie wollte 2) anzeigen, ob ſie viel— 
leicht dem Mann hätte Urſach darzu gegeben, daß er von ihr ge— 
laufen 3) wäre; fie würde mehr als ſchüldig angeſehen denn der 
Mann, um des Ehebruchs willen, den fie begangen hätte““ ꝛc. 
Und ließ ihr nichts Rechts ſeyn, ungeachtet wie unſchüldig ſie war, 
und ſagte: „„Es iſt nicht alſo mit der Ehe zu ſcherzen; wie ge— 
ſchrieben ſtehet (Matth. 19, 6.): Was Gott zuſammen gefü— 
get hat“), das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. Siehe Du zu, 
daß Du ein gut Gewiſſen habſt und behalteſt.““ Da ſie nu 
mit ihrem Beyſtande entweich, ward der Handel berathſchlagt. 
Und Philippus ſagt: „„Weil der Mann ſo ein wüſter, wilder 
Menſch iſt, und hat fie fo eine ) lange Zeit ohne Urſach verlaſſen, 
und iſt ungehorſam worden, ſie aber wird fur unſchuldig gehalten, 
auf daß ſie nicht in größer Sünde und Schande falle é); fo halt 
ichs dafur, daß wir ſie frei und ledig erkennen.““ Und fragte 
die Beyſitzer, die andere Herren und die Diaconos ) um ihr Bez 
denken. Die ließens ihnen?) alle“) gefallen. 

Da nu das Weib mit ihren Zeugen wieder hinein kam, ſprach 
er, Philippus, zu ihr: „„Siehe, daß Dein Gewiſſen reine ſey; 
weil Du aber nach der Zeugen Ausſage fur unſchuldig geachtet wirſt, 
erkennen und ſprechen wir Dich los und ledig, nicht zwar aus un⸗ 
ſer Macht und Autorität, ſondern nach Gottes Urtheil und dem 
Spruch Sanct Pauli, 1. Cor. 7, (15.): So der Ungläubige ſich 
ſcheidet, fo laß ihn ſich ſcheiden, das 10) ander unſchuldige Theil 
iſt nicht gefangen in ſolchen Fällen. Unſer Herr Jeſus Chriſtus 
erhalte und bewahre Dich! Amen.““ Und ſie gaben dem Weibe 
ein ſchriftlich Zeugniß und Abſchied. 1 

1) W. „daß“ ſt. das. 2) W. „ſollte.“ 3) A. „geloffen.“ 4) 
„hat“ fehlt W. 5) „eine“ fehlt W. 6) A. „fallen.“ 7) A. „Diacones.“ 
8) d i. ſich. 9) Halle“ fehlt St. u. S. 10) W. „der.“ 
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86. Von Graden. 
(A. 4445. — St. 435. — 8. 397.) 1 

Es ward bey Doct. Martinus Luther gefraget: „„Ob Herzog 
Moritzen von Sachſen Ordnung von der Ehe, im dritten Grad 
ungleicher Linien zu freien recht und chriſtlich wäre?““ Da ſprach 
der Doctor: „So viel das Gewiſſen belanget, iſts fur Gott keine 
Sünde noch Unrecht, ſintemal auch Moſes den andern Grad zu⸗ 
läßt; aber gleichwol wird die Ungleichheit in Gütern und Erbfällen 
Irrung ) bringen. Denn H. M. ) läſſet die Nepotes, Neffen, G 
ſchwiſter-Kinder, der Kurfürſt aber die Pronepotes, die ander Ge⸗ 
ſchwiſter-Kinder zu, ſich mit einander zu verehelichen; aber im 
Kurfürſtenthum wird die Erbſchaft nicht geſtattet im dritten Grad. 
H. Moritz und ſein Gemahl ſind im andern Grad, als Geſchwi— 
ſter-Kind.“ 

87, Kinder ſollen mit Vorwiſſen und Rath der Aeltern ehelich werden, und 
wie ferne. 
(A. 444b. — St. 434b. — S, 397.) 

Anno 39. den 1. Februarii hatte Doctor Martinus Luther 
viel zu thun mit Geſellſchaften und Briefen, und ſagte: „Es iſt 
heut ein Brieftag und Unluſt. Dieſe Händel (die Eheſachen) ſteh— 
len uns heimlich die Zeit zu ſtudiren, zu leſen, zu predigen, zu 
ſchreiben und zu beten; doch freue ich mich, daß die Conſiſtoria an- 
gerichtet ſind, fürnehmlich um der Eheſachen willen.“ Dazumal 
redet er auch viel mit D. Baſilio 3), daß mancherley, viel, unzäh⸗ 
lige Ehefälle ſich zutrügen, die man nicht aus beſchriebenen Rech— 
ten und Geſetzen, ſondern aus den Umſtänden, nach Billigkeit und 
Bedenken frommer, gottfürchtiger, verſtändiger Leute mäßigen und 
richten muß; denn man findet viel Aeltern, ſonderlich Stiefväter, 
die ihren Kindern nicht zu grüne ſind, wollen ihnen die Ehe ver— 
bieten ohn alle Urſach. Da ſoll die Oberkeit und Pfarrherr drein 
ſehen und die Ehe helfen fördern, auch wider der Aeltern Willen, 
nach *) Geſtalt der Sachen. N 

Summa, wenns junge Leutlin ſind und haben einander lieb, 
welches iſt die Subſtantia und das Weſen oder Grund, darauf die 
Ehe ſtehet, ſo ſoll mans nicht wehren ohne große wichtige Urſa— 
chen, ſondern wir ſollen folgen dem Exempel Simſonis 5), und die 

1) St. u. 8. „Irrungen.“ 2) Herzog Moritz. 3) Baſ. Mon⸗ 
ner. 4) A. „noch.“ 5) A., St., S. u. W. „Samſonis.“ Vgl. Richt. 14, 2. 
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Kinder ſollens den Aeltern anzeigen, ſonderlich itzt zur Zeit des 
Euangelii, da der Eheſtand in einem großen Anſehen und Ehren 
iſt, nicht in ſolcher Verachtung und Abſcheu wie im Papſtthum, da 
man handelte nicht nach Billigkeit, ſondern nach Geſetzen, ſtracks 
wie Die!) fürgeſchrieben waren; dorften 2) frei einem die Braut 
zuſprechen, dem Andern nehmen, daß ſie mit dem Erſten, den ſie 
nicht hatte, mußte ehelich ſeyn, mit dem Andern, den ſie hatte, 
eine 3) Ehebrecherin. Darum muß man in ſolchen Fällen mehr auf 
die Gewiſſen ſehen und die Umſtände bedenken nach Billigkeit und 
Erkenntniß frommer, gott- und ehrliebender Leute, nicht nach ſchar⸗ 
fen Regeln und Rechten.“ 


88. Ernſte Disputation D. Martin Luthers von heimlicher Verluͤbdniß. 
(A. 445. — St. 4330. — S. 396.) 

Anno 39. 12. Februarii fragte D. Baſilius M.“) D. Mart. 
Luth. um fein Bedenken: „„Wie man mit den heimlichen Verlöb— 
niſſen doch thun ſollte, die aus Ungehorſam ohne Vorwiſſen, Rath 
und Bewilligung der Aeltern bisher fur kräftig wären ) gehalten 
worden. Ob man ſie ſollte zureißen, oder ſonſt am Leibe mit Ge— 
faͤngniß, oder in ©) Beutel willkürlich ſtrafen?““ 

D. Martinus Luther antwortete darauf und ſprach: „Die Su- 
riſten und Canoniſten gemeiniglich allzumal ſind der Meinung, daß 
die Subſtanz und das Weſen der Ehe ſey des Bräutigams und 
der Braut Bewilligung, aber der Aeltern Gewalt und Macht ſey 
nur ein Accidens, ein zufällig Ding, ohn welche die Ehe wol ſeyn 
könne; darüm ſoll man die Subſtanz 7), das Weſen, um des Ac- 
cidentis, zufälligen Dinges, willen nicht zuſtören noch wehren. 

Daffelbige weiß ich auch wol, daß die Bewilligung eine Sub- 
stantia und der Ehe Grundfeſt iſt; denn wo keine Liebe noch Be— 
willigung iff, da muß ein unſelige Ehe ſeyn. Ich will Euch leicht— 
lich zulaſſen und bin zufrieden, daß dieſelbe Substantia bleibe nach 
unſer Meinung, es fey Sünde, wie es wolle. Aber ich bitte Euch, 
Ihr wollet mich in dies Geſchäft nicht mengen. Wenn Ihr gleich 
ſolche ungehorſame Kinder mit Gefaͤngniß ein Woche oder vier im 
Thurm ſtrafen wollet und ſie damit abſchrecken, ſo werdet Ihr da— 


1) St. u. S. „ſie“ ſt. die. 2) St. „dorfte.“ 3) „eine“ fehlt 
St. u. 8. 4) St. u. S. „Monner“ fl. M,. 5) W. „waͤre“ 6) 
W. „im.“ 7) St. u. S. Zuſatz: „und.“ f 
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mit nichts ausrichten; denn die Jugend iſt fo 1) zaumlos, ungehal⸗ 
ten und wilde, daß fie mit zeitlicher Strafe nicht kann bändig ge- 
macht noch regieret werden. Es darf ſich ein jung Geſelle in der 
Brunſt wol eines Vierteil Jahrs im Gefängniß erwägen, wenn er 
nur darnach ſeines Willens brauchen und denſelben haben möge. 
„„Ein gut Mahl iſt Henkens werth,““ ſpricht man 2). 

Ich ſetze den Fall: Wenn der Aeltern Gewalt gar zu nichte 
gemacht und aufgehaben wird in Eheſachen, ſo wird ein Jeglicher, 
der fur Liebe brennet, ohn Rath, unbedächtig in folder Brunſt daz 
hin freien und nichts nicht nach der Straf des Gefängniß fragen, 
die er leiden muß. Und wird ) ihm fein gelingen, wenn gleich 
einer ſeiner Muhmen und Blutfreundin begehret. Da ſie ſich mit 
einander durch ihrer “) beider ) Bewilligung verlobet haben, fo 
müßte mans zulaſſen und geſtatten. ; 

Es möchte aber einer einreden und ſagen: „„Solch Verlöbniß 
mit Blutfreundin ©) iſt mit nichten zu geſtatten; denn es iſt auch 
in Rechten verboten.“,“ Antwort: Wollt Ihr nach menſchlichen Rech 
ten das Verlöbniß mit Blutfreunden auflöſen, worum ſollte man 
denn nicht vielmehr heimliche Verlöbniß nach göttlichem Rechte auf— 
löſen und aufheben nach dem vierten Gebot: „„Ehre dein Vater und 
deine Mutter ꝛc.““? Welches Gebot viel herrlicher und weit, weit 7) 
fürzuziehen iſt allen menſchlichen Rechten, Geſetzen und Ordnungen. 

Laſſet uns doch der Aeltern Autorität, Gewalt und Gehorſam 
nicht ein Scherz ſeyn, darüber auch die Heiden gehalten haben, 
wie S. Ambrofius den Spruch bey dem griechiſchen Poeten Euriz 
pide fein anzeucht und hoch lobet, da die Jungfrau s) ſagt: „„Mich 
verloben und ſelbs freien, ſtehet nicht in meiner Gewalt, habs nicht 
Macht, Fug noch Recht, ſondern es ſtehet bey meinen Aeltern, bey 
denen mag mans ſuchen, wenn und wem mich dieſelben wollen ge— 
ben, da bin ich zufrieden ꝛc.““ Deßgleichen ſagt auch die heilige 
Schrift Jerem. 29, (6): „„Nehmet euern Söhnen Weiber und gebt 
euern Töchtern Männer ꝛc.““ 


1) St. u. S. „zu“ ſt. ſo. 2) St. u. S. „die unerfahrne Jugend“ 
ft. man. — Dieſes Sprichwort fuͤhren auch Koͤrte a. a. O. Nr. 4019, u. J. 
Eiſelein: Die Sprichwoͤrter u. Sinnreden des deutſchen Volkes in alter u. neuer 
Zeit. Freiburg 1840. 8. S. 444. an. 3) W. „wuͤrde.“ 4) St. „ihre.“ 
5) „beider“ fehlt St. u. 8. 6) W. „Blutsfreunden.“ 7) Bei St. u. 
S. nur einmal „weit.“ 8) Hermione in Euripides Andromache V. 988 f. 
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Darüm foll man alfo thun, daß ein junger Gefell, der ein 
fromm, ehrlich, gottfürchtig Mägdlin in Züchten und Ehren lieb 
gewinnet, ſolches ſeinen Aeltern anzeige, wenn es ihm von Nöthen 
iſt!), und ſage: Liebe Aeltern, dieſe Jungfrau möchte ich wol zum 
ehelichen Gemahel haben, wenn es euer Rath und Wille iſt; wo 
nicht, fo ſoll es nichts ſeyn, wills auch nicht thun ꝛc. 


Daß aber die Juriſten fürgeben und anziehen den Canonem 
und ſagen, daß der Aeltern Autorität, Rath und Wille wol Ehren 
halben möge dabey ſeyn, aber nicht aus Noth, daß es alſo ſeyn 
müßte; (denn die Bewilligung derer, die mit einander wollen ehe— 
lich werden, iſt die Subſtanz, die nöthig iſt; der Aeltern Wille 
aber iſt ein Accidens, ein zufällig Ding, das nur Ehrbarkeit und 
Ehren halben geſchiehet, machet aber noch hindert nicht die Ehe): 
es 2) iſt ein gottloſer Canon und der Canoniſten Wahn wider Gott, 
gleich als ein Buhler, der in der erſten Brunſt und Unſinnigkeit 
daher gehet, nicht viel nach Ehrbarkeit fraget. Alſo gehet der Ael— 
tern Autorität, Anſehen, Gewalt und Gehorſam zu Boden, und 
jungen Leuten wird Raum gegeben, allen Muthwillen zu treiben, 
und Thür und Fenſter aufgeſperret unzähligen Aergerniſſen, denen 
man mit keinen Geſetzen ſteuern noch wehren kann. Summa: 
Wenn der Aeltern Autorität und Gewalt fällt, ſo iſt weder dem 
Gewiſſen noch dem Leibe mehr zu rathen noch zu helfen. Ich hab 
bisher den Proceß gehalten, daß ich mehr den Gewiſſen denn dem 
Leibe habe mögen rathen durch Gottes Wort und nach Ordnung 
göttliches Rechtens, und ſchließe >) ſtracks einfaltig dahin und alſo: 
Da Ihr Herrn Juriſten aus Macht und Gewalt menſchlicher Rechte 
die Verlöbniß in nähern Graden) auflöſet und aufhebt, wie 
viel mehr mag mans thun aus Gewalt Gottes Gebots? Wolan, 
Ihr werdet zu ſchaffen bekommen! Werdet Ihr dieſen Methodum 
und kurzen Weg verachten, ſo werdet Ihr unzählige Fälle haben, 
welchen allen man leichtlich begegnen und verrichten kann, wenn 
der Aeltern Autorität, Gewalt und Gehorſam erhalten wird, daß 
ein Vater Macht habe drein zu greifen. Ich will aber hiemit gar 
nicht gedienet noch gebilliget haben den groben, ſtörrigen Aeltern 

1) „wenn es ihm von Noͤthen iſt“ fehlt St. u. 8. 2) St. u. S. 


„ſolches“ ft, es. 3) St. u. S. „ſchließen.“ 4) W. „im naͤhern 
Grade.“ 
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die um ihres Genießes willen der Kinder ehrliche Heyrath und Ehe 
verhindern wollen, wie die Stiefväter, Vormünde und Andere thun. 

Vor dem Beyſchlafen ſoll man mit allem Fleiß zuvor ſehen 
und wol bedenken, obs zu thun und zuzulaſſen ) ſeyn möge; was 
darnach, nach dem Beyſchlaf, geſchicht, das muß man laſſen ge— 
ſchehen. Denn wenn Ihr gleich die Ehe fur kräftig erkennet und 
geftattet vor der fleiſchlichen Vermiſchung, fo werdet Ihr doch mit 
dem, ſo nu vollbracht iſt, zu ſchaffen gewinnen. Gott helfe Euch! 
Ich wills Euch laſſen walten; allein menget mich nicht darein, oder 
ich ſtoße Eure menſchliche Rechte mit Gottes Rechte gar darnieder. 
Gott hat ein Männlein und Fräulein 2) geſchaffen, die ſollen und 
müſſen bey einander ſeyn, wie ers geordnet hat, das iſt, nach ſei— 
nem Willen (den er den Aeltern gegeben hat) ſollen ſie zuſammen 
kommen und ſich verheyrathen. Es find jtzt gräuliche Zeiten, wel— 
che ſich nicht wollen mit Geſetzen ) regieren laſſen.“ 


89. Ehefaͤlle groß und ſeltſam. 
(A. 446. — St. 451. — S. 412.) 

„Unter allen Fällen in der Welt ſind der Ehefälle am meiſten 
und die größten, als die unzählig, mancherley und wünderlich ſind. 
Denn es tragen ſich täglich neue und aber neue Irrthum zu, beide 
fur und nach dem Beyſchlafen, die man nicht kann in und mit ge⸗ 
wiſſen Regeln alle faſſen, ſondern man muß ſie nach der Billigkeit 
und den Umſtänden wol bedenken und erwägen, und nach Erkennt⸗ 
nif frommer, ehrliebender und gottfürchtiger Leute urtheiln und or- 
tern, ſonſt und ohne das iſts unmüglich, allen ſolchen Fällen zu 
rathen und zu helfen. Wie etliche vermeſſene, ſtolze Klüglinge und 
Naſeweiſen ſich ſonſt wol unterſtehen, die Alles wollen ſchlecht ma— 
chen, tadeln und verdammen der Andern Urtheil und Meinung; 
meinen, ſie wollens beſſer treffen. Wie jener bey dem Verentio *) 
ſagt: „„Me regem esse oportuit““ (Ich ſollte Regent feyn) ꝛc. 
Wenn ſie aber einmal regieren ſollten, ſo würden ſie es wol inne 
werden! Denn fold) Ding >) lernet man nicht aus den Büchern, 
ſondern nur aus ©) Erfahrung und Ubung. Wenn mans in die 
Hand nimmt und verſuchts im Regiment, da ſehen 7) wir, wie uns 


1) St. u. S. „zu Laffer.” 2) W. „ein Fraulein.” 3) W. „nicht mit 
Geſetzen wollen.“ 4) Terent. Phorm. 1, 2, 20. 5) W. „ſolche Din 
ge.“ 6) St. u. S. „aus der.“ 7) S. „gehen“ ſt. ſehen. 
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Gott ins Regiment fest, die wir doch untüchtig dazu find. Und 
ein jeglicher frommer, rechtſchaffener Chriſt lernets aus Erfahrung, 
daß er zu dem Beruf, darein ihn Gott geſetzt hat, ungleich, un— 
geſchickt und ein Narr iſt, daß allein Gott klug fey, deß Rechte !) 
und Anſchläge unbegreiflich ſind. Als wollt Gott ſagen: Ihr ſeyd 
ſchüldig und ſollt mir gehorſam ſeyn, mich laſſen Gott ſeyn und 
Alles regieren. Alſo ſoll man allein auf fein Wort und offenbar— 
ten Willen ſehen.“ 2 

Darnach fagt er von dem Ehefall, der ſich mit David hat zu— 
getragen, und fragte Doctor Martinus D. Baſilium Monnerum, 
damals ſeinen Tiſchgeſellen: „Ob derſelbige Caſus bey den Juriſten 
könnte jtzt vertheidingt werden? Denn alſo ſtehet geſchrieben 1. 
Sam. 2) 18, (17 ff.): Da Saul ſeine älteſte Tochter Merob Daz 
vid vertrauet hatte, ward ſie mit ihrem Willen nach des Vaters 
Autorität und Gewalt zugeſagt und Verlöbniß gemacht, das eine 
rechte Ehe iſt. Gleichwol wird ſie vor dem Beylager einem Anz 
dern, nehmlich dem Adriel, gegeben von Saul. Iſt das nicht ein 
Ehebruch? 

Darnach gab Saul dem?) David eine andere ſeine Tochter, als 
die Michal, die ihn lieb hatte, welche mit dem Beyſchlafen, Bey— 
wohnen und Liebe die Ehe mit David beſtätigte, und dennoch fuhr 
Saul darnach zu, und gab dieſelbige Michal?) einem Andern, 

nehmlich Phalti, dem Sohn Lais von Gallim 5), 1. Sam. 2) 25, 
(44.). Iſt das nicht Ehebruchs gnug, da David zwo Schweſtern 
nimmet, und nach Sauls Tode nimmet er Michal wieder zu ſich, 
vielleicht in Hoffnung, das Königreich Iſrael dadurch zu bekommen? 
2. Sam. ©) 3, (14.). 

f Dies allzumal iſt in unſern Ohren und Augen eitel Ehebruch, 
und kein Juriſt könnte fie in dem Fall richten und den 7) örtern. 
Alſo auf mancherley unzählige Weiſe tragen ſich die Fälle zu auch 
in einer einzeln Ehe; darum darf?) man darauf wol Achtung ha— 
ben im Conſiſtorio. Der fromme König und Prophet David hat 
ohne Zweifel viel großes Unglück gehabt mit dieſen zweyen Weibern, 


1) St. „Raͤthe“ ſt. Rechte. 2) A., St. u. S. „1. Reg.“ (in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit LXX. u. Vulg., worin 1. u. 2. Sam, bekanntlich als 1. u. 2. 
Reg. bezeichnet werden.). 3) „dem“ fehlt W. 4) A. „Michael“ ſt. Mi⸗ 
chal. 5) A., St., S. u. W. „Gallin.“ 6) A., St. u. S. „2. Reg.“ 7) 
„den“ fehlt S.; St. „ihn“ ft, den. 8) St. „muß“ ft, darf. 
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Sauls Töchtern. In ſeinem Alter ward ihm vertrauet und beyge- 
legt das Mägdlin, die Sunamiterin, die ihn wärmete und von ihm 
niemals erkannt ward“ (1. Kön. 1, 2. 3.). 

(A. 446b. — St. 450. — S. 411.) Item D. M. Luther fragte D. 
Baſilium 1): „Ob man mit Rechte einem Manne, der ein Eheweib hat— 
te 2), die für und für krank und ſiech iſt, alſo daß ihr Niemand 
helfen kann und ſie nur ein lebendig Aas iſt, als wäre ſie todt, da 
er eines Weibes nicht entrathen könnte fur Brunſt, erlaͤuben möchte 
noch ein ander Weib zu nehmen?“ Darauf antwortet er und 
ſprach: „„Die Rechte laſſens nicht leichtlich zu, wiewol etliche Fälle 
ſich möchten zutragen, in welchen ſie einem Manne zuließen, ein 
Kebsweib, Concubin und Beyſchläferin zu haben. Aber es geſchehe 
ſelten, und nicht ohne große wichtige Urſachen.““ 

Da ſprach D. M. Luther: „Das iſt fährlich ?); denn da man 
um der äußerſten Krankheiten) willen zugabe und geftattete die Ehe zu 
ſcheiden, und erläubet eine Andere zu nehmen, fo könnte man täg⸗ 
lich viel Urſachen erdenken, die Ehe zu zerreißen.“ 


90. Vom dritten Grad. 
(A. 4465. — St. 435d. — S. 398.) 

Ein Weib hat >) zween Männer nach einander gehabt. Vom 
erſten hatte ſie einen Sohn, vom andern eine Tochter. Dieſer 
Sohn begehrte ſeine Stiefſchweſter zu nehmen, die ihm im 3. Grad 
verwandt iſt ). Iſt die Frage, „„obs zuzulaſſen ſey?““ Darauf 
ſprach D. L.: „Dieſen Handel haben wir dem Kurfürſten heimge- 
ſtellt. Im 4. Grad laſſen wirs zu; im 3. aber wollen wirs nicht 
zugeben, nicht zwar ums Gewiſſens willen, ſondern um des böſen 
Erempels willen unter den geizigen Baurn, die würden um Guts 
willen auch ihre nächſte Blutfreundin 7) nehmen. Wenn man ih⸗ 
nen den 3. Grad zuließe, fo gewohneten ſie im 2. Grad zu heyra⸗ 
then. Sind doch ſonſt Jungfrauen gnug, worum ſollen dieſelben 
ſitzen bleiben? 8) 

Moſes hat wohl geboten, daß die Reichen müßten nehmen, die 
ihnen am nächſten verwandt waren, auf daß die armen Metzen 
nicht ſitzen blieben. Daher haben David und Salomon viel Wei⸗ 


1) Baſilius Monner. 2) W. „haͤtte“ 3) W. „gefaͤhrlich“ 4) S. 
u. W. „Krankheit.“ 5) St. u. S. „hatte.“ 6) „iſt“ fehlt St. u. 8. 7) 
W. „Blutsfreundinnen.“ 8) A. „bleiben ſitzen.“ 0 ö b 
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ber gehabt um der armen nächſtverwandten Blutsfreundin willen, 
daß dieſelbigen auch wurden verſorget und ernähret. !) 

Aber jtzt wollen unſere geizige Bauern und die vom Adel gern 
ihre nächſten Blutfreundin nehmen um Guts willen, da die armen, 
elenden Metzen nicht bedacht, noch verſehen ſind; darum verbieten 
wir dieſe 2) Grad als politiſche und weltliche um der Noth willen. 
Der Papſt aber hat ſie verboten aus lauter Heucheley und um Gel— 
des willen diſpenſiret er und [apts zu. 

Wenn aber einer heut zu Tage ein armes Mägdlin im 3. 
Grad aus Barmherzigkeit begehrte zu nehmen, dem wollten wirs 
zulaſſen. Was das Gewiſſen belanget, fo wollten wir den 3. Grad 
leichtlich erläuben und zulaſſen; aber doch 3) nicht ohn böſes Erem— 
pel und groß) Aergerniß. Sind doch ſonſt Jungfrauen gnug!“ 


91. Cognatio spiritualis. 
(A. 447. — St. 436. — S. 398.) 


Darnach ſagt er von geiſtlicher Verwandtniß und Freundſchaft, 
ſo man Gevatterſchaft heißt, einem ein Kind aus der Taufe heben, 
welches im Papſtthum die Ehe hindert: „Das iſt Narren werk! 
Denn mit der Weiſe dürft ein Chriſt den andern nicht nehmen, weil 


fie Brüder und Schweſter unter einander find. Es iſt s) des Papſts 


Geldnetze.“ Und ſagte, „daß die Ehen, welche um Guts willen ge— 
ſchehen, gemeiniglich die Maledeiung und Fluch mitbrächten und 
hätten; denn die reichen Weiber ſind der mehrer Theil wunderlich, 
ſtolz, eigenſinnig und nachläſſig, die mehr verzehren, denn ſie einem 
bringen ).“ 


92. Ermahnung D. Martin Luthers, die, ſo einer geſchwaͤcht, zu ehelichen. 
(A. 447. — St. 437. — S. 399.) 

Anno 39. 7) den 11. Aprilis verhörete D. M. Luther in ſei⸗ 
nem Hauſe eine Eheſache und verſuchte, ob er Braut und Bräut⸗ 
gam wieder mit einander verſöhnen könnte, damit der Handel nicht 
furs Conſiſtorium käme; zeiget dem Bräutgam an, daß er offentlich 
Verlöbniß mit ihr gehalten hätte und wäre zuvor gefangen geſeſſen 


1) St. „auch verſorget und erndbret wuͤrden.“ Vgl. §. 48. dieſes Abſchn. 
2) W. „dieſen.“ 3) St. u. S. „aber ſolches wuͤrde gleichwol geſchehen“ ft, 
aber doch. A) „groß“ fehlt W. 5) St. „ſind.“ 6) St. „zubringen.“ 
7) St. u. S. „im 39. Jahr.“ 
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um Verdachts willen, als follt er Unzucht bey ihr begangen haben, 
und dem Rath zugeſaget, er wollte ſie zur Ehe nehmen. : 

Endlich ſagt er ihm: „Du biſt des Nachts heimlich zu ihr ge: 
ſchlichen nicht Betens halber, und ob Du ſie vielleicht nicht geſchwächt 
haſt, ſo iſt ſie gleichwol in dem Geſchrey, verdächtig und anrüch— 
tig, daß ihr der Kranz verdorret iſt. Wirſt Du ſie nicht nehmen, 
ſo wirſt Du ein bös Gewiſſen und kein Glück haben. Hüte Dich, 
lieber Geſelle, fur einem böſen Gewiſſen! Du weißt noch nicht, 
was es 1) fur ein bös Wörmlein iſt; das wird Dich nagen und 
beißen Dein Lebenlang, wenn Du gleich eine reichere und ehrliche— 
re wirſt freien.“ 


93. Urſach der Eheſcheidung. 
(A. 447. — St. 449. — S. 410.) 

Doct. M. L. ſagte: „Es wären nur zwo Urſachen, die Ehe 
zu ſcheiden. Die erſte der Ehebruch, da ſollt 2) man ſich bemühen 
und Fleiß thun, daß ſie mögen wieder verſöhnet werden, und das 
ſchuldige Theil 3) wol ſchelten und“) ein guten ſcharfen Tert leſen. 

Die ander Urſach, wenn eins vom andern läuft und kömmt 
wieder und läuft wieder von ihm. Solche Buben haben gemeinig— 
lich Zwickmühlen, die an einem andern Ort Weiber nehmen, nach 
zweyen Jahren kommen fie wieder, und wenn fie fie gefdwangert 
haben, laufen ſie wieder weg ohn ihren Willen. Denen ſoll man 
den Kopf fur den Ars legen. 5) 

Die Rechte zwar verbieten, daß ein Weib nicht wieder freien 
foll in 5 5) oder 77) Jahren, welches kaiſerlich Recht nur die Kriegs— 
leute angehet. Denn zur ſelben Zeit war das Kriegen erblich und 
nicht willkürlich wie jtzt; das iſt, ein Vater, der ein Kriegsmann 
war, derſelbe erbete es auf ſeine Kinder, die mußten oft wider ih— 
ren Willen in Krieg ziehen. Nu wollen die groben Eſel, die Ca— 
noniſten, die Rechte anziehen, die auf andere Zeiten und Urſachen 
gerichtet und gegeben ſind, und ſagen: „„Alſo ſtehts im Buch ge— 
ſchrieben““; und ſehen nicht auf dieſe Zeit, da beide, der Handel 
und Geſetze 8) gefallen und viel geändert ſind. 


1) „es“ fehlt St. u. S. 2) St. u. 8. „ſoll.“ 3) W. „den ſchuldigen 
Theil.“ 4) St. „und ihm.“ 5) Dieſes wohl ſ. v. a, ihnen den Kopf vor 
die Fuͤße legen, d. h. fie enthaupten, 6) St. u. S. „ſechs.“ 7) W. 
piece. 8) W. „das Geſetze.“ 
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Sie thun nicht !) anders, denn wenn jst ein Juſtinianus und 
römiſcher Kaiſer wollte Conſtantinopel regieren nach unſern Rech— 
ten, oder ſo Jemand mit Geboten wollte anzwingen, wenn die Elbe 
an einem Ort ausliefe und er 2) wollte nach ſeiner Meinung und 
furgeſchriebenem Geſetze anderswo pfählen und dämmen, wollte ſich 
nicht nach der Noth und Gelegenheit, ſondern nach der Schrift und 
Büchern richten, ig 

94. Frage. 
(A. 447». — St. 442. — S. 404.) 

„„Ob ein Kind, ſo im 11. Monat geboren iſt, ein recht ehe— 
lich Kind ſey, obs auch natürlicher Weiſe geſchehen könne?“ “ Ant- 
wortet 3) D. M. L.: „Dieſen Fall hab ich zwey Mal gehabt, da“) 
das Weib nach des Mannes Abſchied im 11. Monat ein Kind ge— 
boren hat. Es macht ſchwere Gedanken, ich konnt) es nicht gläu— 
ben. Darum muß in ſolchem Fall gütliche Handlung gepflogen “) 
werden, daß man einen mit guten Worten berede, daß er um un— 
ſers Herr Gotts und Friedes willen als ein Chriſte etwas ver— 
beiße und laſſe ihn walten, damit das Weib nicht zu Schanden 
und ehrlos oder aufs wenigſte dafur verdächtig gehalten werde. 
Rechte haben hie keine Statt. Gleich als wenn einer ſeine Braut 
nicht reine fünde, einen Balg fur eine Jungfrau; da muß man 
nur freundlich mit guten Worten aus Liebe handeln; das Recht 
hat da nichts zu thun.“ 


95. Wie heimlich oder offenbaret ) Beyſchlafen eine Ehe mache. 
(A. 447b. — St. 437. — S. 399.) 

Es ward geredet, wie ſein Diener entwichen ſollte ſeyn, der 
in der Stadt im Geſchrey wäre mit einer Magd, als hätte er bey 
ihr geſchlafen; wäre von ihr ins Haus gelockt und gereizet, da ſie 
auch ſonſt ein bös Gerücht hatte. Sprach D. M.: „Laß ihn hier⸗ 
innen bleiben, ſonderlich weil es noch heimlich iſt, und da er ſie 
gleich hätte erkannt, wenns nicht auf die Ehe geſchehen iſt, ſo iſt 
er ungebunden; es kann einer noch wol zum Narren drüber wer— 
den. Iſts heimlich, ſo mögen ſie ſich heimlich vertragen, aber ſie 
muß ſonſt offentlich zur Huren werden. 

1) St. u. S. „nichts.“ 2) W. „wer.“ 3) St. u. S. „hierauf ant⸗ 


wortet.“ 4) W. „daß.“ 5) St. u. S. „koͤnnt.“ 6) St. u. S. „ge⸗ 
pflegt.“ 7) W. „offenbar.“ 
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Darum ſollen fie es in Beichtweiſe heimlich klagen. Wenns 
aber auf die Ehe geſchehen und fie geſchwaͤngert ift, fo muß er ſie 
nehmen. Darum iſt ihnen noch !) wol zu rathen. Iſts geſchehen, 
ſo ſey es geſchehen, man verwahre die Gewiſſen; doch hüte man 
ſich fur böſem Exempel und Aergerniß, daß wir keuſch und vorſich— 
tig leben. Nicht wie der Papſt, der ſeine Pfaffen vom Argwohn 
alſo wollte befreien und entledigen ?). Wenn gleich ein Pfaff mit ei⸗ 
ner allein an einem verdächtigen Orte funden und ergriffen wur⸗ 
de 3), doch ſollte man gedenken und ſagen, ſie hätten mit einander 
gebet. Dieſe Lehre des Papſts bedarf eines großen Glaubens.“ 


96. Neue Ketzerey im Eheſtande. 
(A. 447b. — St. 439b. — S. 401 .) 

Es ward der Ehefälle gedacht, daß eine neue Ketzerey auf⸗ 
käme, nehmlich, daß keins vom andern ſollte ?) die eheliche Pflicht 
fordern, denn es wäre Sünde. Da ſprach D. M. L.: „Der Sa⸗ 
tan bringet unzählige Irrthum auf die Welt, wenn wir Gottes 
Wort verlaſſen und halten nicht feſte drüber. Iſts nicht Schande, 
daß man hie will Sünde machen in Gottes Ordnung, da man 
ſonſt mit Hurerey, Ehebruch rc. unverſchämt ohn alle Scheu ſuͤndi— 
get? Und wenn Sanct Paulus nicht mit klaren, ausgedruckten 
Worten das verwahret hätte, ſo würde die ſchuldige Freundſchaft 
auch zur Suͤnde. Denn er ſchreibet rund und deutlich (1. Cor. 7, 
2.): „„Um der Hurerey willen ſoll ein Jeglicher fein Gemahl haben,“ 
nicht allein um der Kinder willen. Und 8) (v. 4. 5.): „„Das Weib 
iſt ihres Leibes nicht mächtig, ſondern der Mann; deſſelbigen glei⸗ 
chen, der Mann iſt ſeines Leibs nicht mächtig, ſondern das Weib. 
Entziehe ſich nicht eines dem andern““ ꝛc.“ 


97. Ob ein Pfarrherr ſich der Ehehaͤndel ſolle annehmen. 
(A. 448. — St. 450. — S. 411.) 

Da D. Martinus Luther gefragt ward: „„Was den Pfarr⸗ 
herrn zu thun ſey und wie ſie ſich halten ſollten in Ehefällen, ob 
ſie ſich auch ſolcher Unluſt und Mühe äußern möchten?““ „Ich ra⸗ 
the aller Ding,“ ſprach er, „daß wir ſolch Joch und Laſt nicht auf 
uns nehmen, erſtlich darum, denn wir haben ſonſt gnug zu thun 


1) „noch“ fehlt W. 2) W. „befreien und entledigen wollte.“ 3) W. 
„wuͤrde.“ 4) St. „ſoll.“ 5) St. „Item“ ft, und. 
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in unſerm Amt. Zum Andern, fo gehet die Ehe die Kirche nichts 
an, iſt außer derſelben, ein zeitlich, weltlich Ding, drüm gehöret!) 
fie fur die Oberkeit. Zum Dritten, daß ſolche Fälle unzählig, ſehr 
hoch, breit und tief ſind, und bringen groß Aergerniß, die würden 
dem Euangelio zur Schande und Unehre gereichen. Denn ich weiß, 
wie oft wir in dieſer Sachen mit unſerm Rath ſind zu Schanden 
worden, da wir heimliche Verlöbniß haben zugelaſſen, größer Übel 
zu verhüten, daß fie es nur heimlich behielten, daß nicht ein Crem: 
pel draus würde, dem die Andern nachfolgeten. 

Aber ſie gehen unfreundlich mit uns um, ziehen uns in ſolche 
böſe Sachen 2), da es ubel geräth, ſo muß die Schuld gar unſer 
ſeyn. Darum wollen wir dieſe Sache der weltlichen Oberkeit und 
den Juriſten laſſen, die werdens alsdenn wol verantworten. Ma⸗ 
chen fie es gut, fo haben ſie es beſte beſſer, allein ſollen die Pfarr— 
herrn den Gewiſſen aus Gottes Wort rathen, da es von Nöthen 
iſt; was aber Haderſachen ) belanget, das wollen wir die Juriſten 
und Confiftoria ausfechten und ausführen laſſen. 

D. Chriſtianus Beyer, ſächſiſcher Canzler, wollte uns Theolo- 
gen auflegen, daß wir Eheſachen ſollten hören und examiniren, er⸗ 
wägen und der Juriſten Urtheil erwarten, die ſollten alsdenn fpre- 
chen. Das wollt ich nicht thun; ſondern ſie ſollten hören und Ur⸗ 
thel von uns gewarten. Wiewol M. Phil. mir und M. Cellario 
rieth, daß wir den armen zuriſſenen Kirchen in ſolchen Fällen ein 
Zeitlang dienen wollten.“ 

98. Von heimlichen Verloͤbniſſen, wie die zu ſtrafen ſeyn. 
(A. 448. — St. 434”. — S. 396b.) 

Es ward der heimlichen Verlöbniß gedacht, welche die Juri⸗ 
ſten wollten mit der Verweiſung ſtrafen, und im Leipzigſchen “) 
Synobo iſt beſchloſſen, daß fie ſollen verweiſet und enterbet ſeyn. 
Da ſprach D. M. L.: „Das lobe ich nicht, das iſt zu grob; die 
Juriſten mögens vertheidigen; doch ſollt man nicht durch die Finger 
ſehen, die ſich heimlich verloben.“ 

99, Von Wortens): de praesenti et de futuro. 
(A. 448. — St. 4345. — S. 397.) 

Mag. Johann Holſtein “) erreget eine Frage: „„Wenn ſich zwey 


10 W. „gehören.“ 2) W. „Sache.“ 3) St. „die Haderſachen. 4) 
A. „Leipziſchen.“ 5) W. „Von den Worten.“ 6) Vgl. 9. 38. des XIV. Abſchn. 
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mit einander verlobten verbis de futuro, als wenn ich ſagte: ich 
will dich nehmen; ob fie ) vom Minftigen zu verſtehen ſey?““ 
Da ſprach Doctor Martinus Luther: „Es ſind Wort, ſo vom Ge— 
genwärtigen ſollen verſtanden werden; denn das Wort volo, ich 
will, bedeut und zeiget an einen gegenwärtigen Willen; ja, alle 
bedingliche Gelübde und Verheißunge find yom?) Gegenwärtigen zu 
verſtehen, wenn die Condition weggenommen wird und aufhiret, 
als wenn ein Geſell zur Metzen ſpräche: „„Uber zwey Jahr, wenn 
ich nu wieder komme, ſo will ich dich nehmen.““ Dieſe Wort ſind 
vom Gegenwaäͤrtigen zu verſtehen; denn wenn er wiederkömmt, fo 
iſt er ſchüͤldig, fie zu nehmen, und ſtehet in ſeiner Gewalt nicht, 
daß er in den zweyen Jahren ſein Gemüthe und Willen möge än— 
dern. Wenn man die künftige und heimliche Verlöbniſſe abthate 
und nicht geſtattete, alſo daß ſie gar nichts ſollten gelten, ſondern 
todt und unkräftig ſeyn, ſo würde vielem Übel gewehret und fur— 
kommen, und Ihr Juriſten werdet zu thun gnug haben mit den 
Eheſachen, da die Fälle unzaͤhlig ſind.“ 

(A. 448%. — St. 433. — S. 396.) D. M. L. klagete ſehr uber 
ſeiner Schweſter Sohns 3) Ungehorſam und that ihm wehe, daß er 
ſich ohne der Freundſchaft Rath verlobet hatte. Darum ſprach er: 
„Ich will der Jungfrauen Aeltern einen heftigen Brief ſchreiben.“ 


100. me ſich ein Ehegegatten um der Religion willen vom andern ſcheiden moͤge? 
(A. 4480. — St. 448b. — S. 410.) 

Darauf ſagte D. Mart. Luther: „Nein, denn weltliche und 
politiſche Bande werden nicht aufgeldfet um der Religion willen. 

Einer lief von ſeinem Weibe darum, daß er einen Diebſtahl 
begangen. Das Weib ward eingeſetzt; und da fie fagte, fie wußte 
gar nichts drüm, ward fie durch Bitte frommer Leute ihres Gee 
fängniß entlediget, und zog bald in ein ander Land und freiete da 
einen andern Mann. Nu iſt die Frage: „„Obs auch eine rechte 
Ehe fey? Und wenn der Mann, der fie genommen hat, ein bos 


1) St. „ſolche Wort“ ft, fie,’ 2) A. „von.“ 3) Hier iſt wohl ein 
Sohn Georg Kaufmann's zu Mansfeld, des Schwagers Dr. Mart. Lu⸗ 
ther's, gemeint. Vgl. S. 232, Anm. 3. der I. Abtheilung u. Fr. Siegm. 
Keil: das Leben Hannß Luthers u. ſeiner Ehefrauen Margarethen Lindemans 
nin. Leipz. 1752. 4, S. 104. Vgl. §. 71. des III. Abſchnittes, worin gleich⸗ 
falls uͤber den ungehorſam eines Blutsverwandten Luther's geklagt wird. 
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Gewiſſen drüber bekäme, wie ihm zu rathen fey und er getröſtet 
ſollt werden?““ Antwortet D. Martinus Luther und ſprach: 

„Wenn das Weib hatte fonnt ) dem Manne nachfolgen, ob er wol 
ein Dieb iſt, ſo hätte ſie es ſollen thun; weil aber der Mann von 
ihr gelaufen, iſt ſie entſchüldiget, daß ſie ein andern gefreiet hat, 
und der ſie genommen hat, mag wol ein gut Gewiſſen haben.“ 


101. D. Martini Luthers Bedenken, wenn ein Ehegemahl vom andern laͤuft. 
(A. 448b. — St. 448”. — S. 409b.) 

„Wenn ein Weib von ihrem Manne lauft und bleibet ein Jahr 
außen, ſo ſoll er ſie nicht wieder nehmen, denn eine Frau muß 
bey ihrem Manne bleiben, ſoll der Hurerey nicht hin und her 
nachlaufen und dem Manne die Kinder auf dem Halſe ſitzen laſſen; 
dergleichen auch ein Mann. Das wäre mein Bedenken.“ 

(A. 448b. — St. 435. — S. 397.) „Wenn einem Hurentreiber 
gerathen wird, daß er ein ehelich Weib nehmen ſoll, und der Va— 
ter ift dawider, wills nicht geſtehen 2), da ſage ich D. M.: Der Vaz 
ter ſoll ſeiner väterlichen Gewalt nach chriſtlicher Liebe gebrauchen, 
nicht dawider; warum hat er ſeinen Sohn nicht anders gezogen 
und regiert, daß er nicht wäre zu einem Hurenjäger worden? 
Drüm ſoll er nu verſtatten 2), daß er wieder zu Rechte bracht 
werde.“ 


102. Von dreyerley goͤttlichen Staͤnden. 
(A. 448. — St. 426b. — S. 389b.) 

„Dreyerley Stände find von Gott geordnet, in welchen man mit 
Gott und gutem Gewiſſen ſeyn mag. Der erſte iſt der Hausſtand; 
der ander das *) politiſche und weltliche Regieramt; der dritte der 
Kirchen- oder Prieſterſtand nach den dreyen Perſonen der Dreyfal— 
tigkeit. Erſtlich mußt du im Hausregiment ſeyn entweder ein Va— 
ter oder Mutter, Kind, Knecht oder Magd. Zum Andern in einer 
Stadt oder Lande ein Bürger und Unterthan oder ein Oberkeit. 
Denn Gott hat die Menſchen geſchaffen, daß man ſich freundlich 
und friedlich in Zuchten und Ehren s) zuſammen halten ſoll. Zum 
Dritten daß du in der Kirchen ſeyeſt entweder ein Pfarrherr, Caz 


1) W. „koͤnnen.“ 2) d. i. zugeſtehen. 3) St. u. S. „geſtatten.“ 
4) St u. S. „der.“ 5) St. u. S. „in Ehren.“ a 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 7 
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plan, Kirchener !) oder ſonſt derſelben Diener, wenn ie nur Got- 
teswort habft 2) oder höreſts. 

Darum bitte ich Euch, daß Ihr nach meinem Tode wollet zum 
Allerfleißigſten und Härteſten uber dem Eheſtande halten, daß der— 
ſelbe frei gelaſſen werde beide, Laien und Prieſtern, und Jeder— 
mann, der dazu 3) geſchickt iſt, Luft und Liebe hat, auf daß nicht 
wieder ein Möncherey werde. Denn Gott hat ein Männlin und 
Fräulin geſchaffen, daß ſie ſollen bey einander ſeyn rc. Und ſagt: 
„„Was Gott zuſammen gefügt hat, ſoll der Menſch nicht ſcheiden““ 
(Matth. 19, 6.). Und gleichwol ſagen die Papiſten, der Prieſter 
Ehe ſey nicht recht.“ . 


103. Gemein Leben iſt das ſicherſte. 
(A. 449 . 

„Am ſicherſten iſts, daß einer in eim gemeinen Stande fey und 
lebe; wie auch Chriſtus unterm Volk, wie ſonſt ein ander gemei— 
ner Mann, gelebt, und kein ſonderlich Leben geführt hat. Und 
ſagt Matth. 24 (26.): „„Wenn ſie euch ſagen werden: Siehe, er iſt 
in der Wüſten, ſo gehet nicht hinaus. Siehe, er iſt in der Kam— 
mer, ſo gläubets nicht.““ Und in ſolchen Kammern und Winkeln 
haben ſie ein ſchändlich, unehrlich Leben geführt; darum ſoll man 
ein fein ehrbar, bürgerlich Leben führen fur Gott und Menſchen.“ 


104. Unterſcheid zwiſchen der Ehe und Hurerey. 
(A. 449. — St. 453b. — S. 415.) 

„Die Ehe und Hurerey ſind einander ſo gleich, was das Werk 
belanget, daß man ſie kaum unterſcheiden kann; denn Beyſchlafen 
iſt einerley, Kinder zeugen iſt einerley. Allein ſind ſie in dem un— 
terſchieden, daß in der Ehe iſt Gottes Wort und Einſetzung oder 
Ordnung. Denn Gott hat die Ehe geordnet und geſegnet, aber 
Hurerey hat weder Gottes Wort noch Ordnung, ſondern Gott hats 
verboten, vermaledeiet und verdammt. Auch fühlen die Leute Got— 
tes Segen in der Ehe; wie das gemeine Sprichwort laut, da man 
ſagt: Wenn nur ein frommer Geſell eine fromme Magd nimmt, 
die werden wol ernähret!“ 
— 8 we 
1) W. „Kirchendiener.“ 2) W. „haſt.“ 3) W. „da.“ 4) Oben 
IV. Abſchnitt §. 47. (J. Abth. S. 235.) iſt dieſe Rede bereits in der mit Stangw. 

Bl. 203. u. Seln. Bl. 191. uͤbereinſtimmenden Redaction gegeben. 
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: 105. Stiefkinder. 
(A. 449. — St. 436. — S. 3980.) 

„Die Ehen find gemeiniglich fährlich “) und unglücklich, da 
einer eine oder eine einen mit Kindern nimmt 2),“ ſprach Doctor 
Martinus Luther, „Stiefkinder rc. 3). Ja, wenn der Vater und 
Mutter fromm iſt, fo muß ſichs leiden; aber novem ubi sunt, “) wo 
findet mans?“ 

106. Des Papſts Strafe der, ſo die Ehe gebrochen haben. 
(A. 449, — St. 4545. — S. 4150.) 

„Die Strafe, damit der Papſt das >) Theil von Eheleuten, 
das ©) übertreten hat, verdammt hat, iſt bös und unrecht, nehm— 
lich daß der Mann, ſo die Ehe gebrochen hat, ſoll die ſchuldige 
Ehepflicht nicht fordern, ſondern leiſten; denn dadurch wird Urſach 
zu Hurerey gegeben. Ich wollte ihnen ehe 7) auflegen, daß ſie mit 
einem Schandflecke die Strafe trügen, daß man ihnen nur Waſſer 
und Brot gäbe, oder dergleichen. 5 

107. Wa Eheſachen gehoͤren, und nach welchen Rechten ſie ſollen geur— 
theilt werden. 
(A. 449. — St. 450d. — S. 411b.) 

Doctor Martinus Luther ward gefragt: „„Fur wen s) die Ehe— 
ſachen gehörten, und nach welchen Rechten ſie ſollen geurtheilet 
und entſchieden werden?““ Da ſprach er: „Ich halte, daß ſie fur 
die Juriſten gehören; denn urtheiln und richten ſie von Vater, Mut- 
ter 9), Kindern, Knechten ꝛc., warum ſollten fie nicht auch 1°) vom 
Leben der Eheleute urtheiln? 

Daß ſie aber fürgeben, man ſolle in Eheſachen nicht nach fai 
ſerlichen Rechten urtheiln und ſprechen, denn es ſtehe 1") geſchrie— 
ben (Matth. 19, 6.): „„Was Gott zuſammen gefügt hat, das foll 
der Menſch nicht ſcheiden ꝛc.““ Hie wiſſe, wenn der Kaiſer und die 
Oberkeit in ihren Geſetzen und Ordnungen die Ehe ſcheiden, ſo 
ſcheidet ſie nicht ein Menſch, ſondern Gott. Denn Menſch heißt 


1) W. „gefaͤhrlich.“ 2) St. u. S. Zuſatz: „c.“ 3) „ſprach D. M 
L., Stiefkinder ꝛc.“ fehlt St. u. S. 4) Dieſe in allen Ausgg., auch in der in 
Stuttg. u. Leipz. 1836 erſchienenen (wo fie jedoch als unverſtaͤndliche, eingeklam— 
mert find) ſtehenden Worte find wohl corrumpirt aus: noverim ubi sint, fo daß, 
wie ſo oft, die folg. deutſchen Worte die Ueberſetzung der voranſtehenden lateini— 
ſchen ſind. 5) W. „den.“ 6) W. „der.“ 7) „ehe“ fehlt St. u. S. 
8) St. u. S. „welchen.“ 9) St. u. 8. „und Mutter.“ 10) St. u. S. „auch 
nicht.“ 11) St., S. u. W. „ſtehet.“ * 
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hie einen gemeinen Privatmann, der nicht im Regieramt iff. Alſo 
auch Gott ſagt: „„Du follt nicht tödten““; da verbeut ers nicht 
der Oberkeit, ſondern gemeinen Leuten, den das Schwert he bez 
fohlen iſt. 


Ich habe oft in ſolchen Fällen, wenn das Gewiſſen geängſti⸗ 
get ward, gerathen nach dem Euangelio, und dieſelben Perſonen 
vermahnet, fie ſollten fold) mein Urtheil oder Bedenken nicht offen- 
baren noch rüchtbar machen. Und ſagte: Siegele es zu; kannſt Du 
es nicht heimlich halten, ſo trag Deine Gefahr; offentlich will ich 
Dich nicht alſo judiciren und urtheiln, denn ich hab keine Execution. 


Der angezogene Spruch aber, „„was Gott zuſammen gefüget 
hat ꝛc.““ hat den Verſtand und dieſe Meinung, daß das Wörtlin 
Gott heißt hie nicht ) Gott im Himmel, fondern fein Wort, nehm— 
lich den Aeltern und der Oberkeit gehorſam ſeyn. Was ſoll Gott 
ſonſt ſeyn? Gott füget nicht zuſammen, was da geſchicht ohne der 
Aeltern Willen und Bewilligung. Und was ich meiner Tochter 
befehl und ſie heiße, das befiehlt ihr und heißt ſie Gott. Sind 
aber da nicht Aeltern, ſo ſind an derſelben Statt die nächſten Blut⸗ 
freunde. Darum heißt hie in dieſem Spruche Gott Gottes Wort. 


Wenn nu meine Tochter ohne meinen Willen freiet und ſich 
ohne mein Wiſſen heimlich verlobet, ſo ſcheidet ſolch Verlübdniß 
Gott; und wenn ſie meinen Willen weiß, ſo weiß ſie Gottes Wil— 
len. Denn Gott hats geſagt. Was ihr Menſchen nu mit ihnen 
machet, das macht Gott mit ihnen. Wie man in vielen Sprüchen 
in der Schrift ſiehet, als da Chriſtus in Matthäo (19, 4. 5.) zu 
den Phariſäern ſagte: „„Habt ihr nicht geleſen 2), der im Anfange 
den Menſchen gemacht hat, der macht, daß ein Mann und Weib 
ſeyn ſollte, und ſprach: Darum wird ein Menſch Vater und Mut⸗ 
ter laſſen 3) und an *) ſeinem Weibe hangen, und werden die zwey 
Ein Fleiſch ſeyn ꝛc.““ Da es doch Adam geſagt hat; denn der Ael— 
tern Gewalt iſt eine Gottheit, denn ſie ſitzen hie an Gottes Statt 
als ſeine Statthalter, wie denn auch die Oberkeit. Aber die Welt 
heißt Gott das Glück, wenn ſie ſagen, daß Gott hab zuſammen 
gefüget, das iſt, die Brunſt und der tolle Grimm der Liebe.“ 


1) St. u. S. „nicht allein.“ 2) W. Zuſatz: „daß.“ 3) St. u. 8. 
„verlaſſen.“ 4) „an“ fehlt A. 
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108, Ob der Ausſatz die Ehe ſcheide, D. M. L. Bedenken an Joachim von 

Weißbach zu Reinersdorf; und war um dieſen Fall alſo gethan. 

(A. 4495. — St. 564. — S. Append. 15. 1)). 

Ein Weib war ausſätzig worden, und hat ſich willig und un— 
gedrungen in das Spital gethan und ihrem Ehemann erläubt, eine 
Andere zu nehmen. Hierauf iſt D. M. L. Bedenken 2) geſtellet, 

wie folget: 1 
„Gnad und Fried in Chriſto. Geſtrenger, feſter, lieber Herr 
und Freund! Euer Schreiben von wegen Hans Behem hab 
ich vernommen, und auf Euere Bitte iſt das mein Ant— 
wort: Wo derſelbige Hans Behem ſein Haushalten nicht weiß 
noch mag, wie er anzeigt, zu verſorgen ohn ein Eheweib, ſo 
weiß ich ihm nicht zu wehren noch verbieten, ein ander Weib 
zu nehmen, acht auch, er ſey fur Gott wol entſchüldiget, weil ſein 
voriges Weib von ihm williglich geſchieden, ſich ewiglich ſein 
verzeihet, dadurch fie billig fur todt und er ſelbs frei von ihr zu 
urtheiln iſt. Wo ſie aber nicht hätte ſo ganz verwilliget, wäre 
es ein ander Ding. Denn ſonſt allenthalben ſo viel Muthwillens 
fürgenommen wird in Eheſachen, daß nicht leicht einzuraͤumen iſt 
ſo viel Aergerniß. Hiemit Gott befohlen. Gegeben zu Wittenberg 
in Vigilia Bartholomäi, 1527.“ 


109. D. Martin Luthers Bedenken, da einer eine Magd geſchwaͤngert. 
(A. 450. — St. 437b. — S. 399b.) 

„In dieſem Fall ſoll man erſtlich den Geſellen, wo er ſonſt 
nicht mag gewonnen werden, mit dem Eide zwingen, zu bekennen, 
ob er der Magd die Ehe gelobt habe. Denn erhält ers mit dem 
Eide, daß er ihr die Ehe nicht zugeſagt habe, ſo iſt er von ihr le— 
dig; bekennt er aber, daß er der Magd die Ehe zugeſaget und ge— 
lobet habe, ſo ſoll man mit des Geſellen Vater dergeſtalt handlen 
und reden, daß ſein Sohn, wie die Sage und Rede gehe, hab die 


1) Dieſes Bedenken ſteht auch in Luthers Werken (bey Walch ſogar 3 Mal 

X, 963. XXI, 220. XXII, 1754.) und in Luthers Briefen herausg. v. de 

Wette III, 194. Daß der Empfaͤnger nicht Johann Weißbach (wie bei de Wette 

a. a. O. ſteht), ſondern Joachim von Weißbach hieß, ergiebt ſich auch aus 

der Nachricht uͤber die Handſchrift dieſes Briefs in der k. k. Bibliothek zu Wien 

bey Denis codd. theol. mss. bibl. palat. Vindob. 1, 2. pag. 1932. 
2) St. „hat D. M. L. fein Bedenken“ ft, iſt — Bedenken. 


102 


a; 


Magd an einer andern Ehe gehindert, denn ſie fonft einen Andern 
zur Ehe genommen. Wuͤrde nu der Vater, ſeine vaͤterlich Macht 
zu beweiſen, ſeinen Sohn alſo regieren, halten und ziehen, und 
darob ſeyn, daß er einer Andern keinen Schaden zuwendet, als 
nehmlich Hinderniß einer Heyrath, darüm ſey er ſchüldig, der Magd 
Wandel und Wiederſtattung ) zu thun. Denn die väterliche Macht 
ſoll nicht wider, ſondern fur die chriſtliche Liebe Statt und Kraft 
haben. Weil denn der Vater in einem Stück das nicht gethan hat, 
das ihm als einem Vater zugeſtanden, dadurch auch der Nächſte 
beleidiget iſt worden, ſo ſoll auch der Vater in andern Stücken 
weichen und ſeiner väterlichen Macht beraubt werden. 

Ja, wahrlich, es waͤre fein Ding, väterliche Oberkeit meines 
Gefallens gebrauchen und laſſen gehen, meinen Nächſten zu ver— 
derben. Denn väterliche Oberkeit ſoll man allein alſo verſtehen, 
da es Alles recht zugeht, als nehmlich, daß die dritte Perſon mit 


den Ihren nicht beleidiget werde. Darum ſoll man den Vater auf 


dieſelbe?) Meinung dringen. Denn worum hat er ſeinen Sohn nicht 


alſo gezogen, 1210 er der Magd nicht zu Schaden und Nachtheil 
handle?“ 


110. Ob einer ſeines verſtorbenen Vettern Weib möge zur Ehe nehmen, D. 
Martin Luthers Bedenken an M. Spalatinum. 


(A. 450. — St. 564. — S. Append. 14. “).) 

„Gnad und Friede in Chriſto! Ich halte, mein lieber Spala— 
tine, Ihr werdet Euch noch wol wiſſen zu erinnern, daß ich Euch 
mein Bedenken allbereit angezeigt habe in der Sache, da einer ſei— 
nes Vettern Eheweib gefreiet, nehmlich daß ich ſolche Ehe mit gu— 
tem Gewiſſen nicht könne billigen als recht, weil ſie ausdrücklich 
nicht allein wider Moſes Geſetz (welches nicht 2) Moſes, ſondern 
fur ein natürlich 5) Geſetz wird angeſehen), ſondern auch wider be— 
ſchriebene kaiſerliche Rechte und Ordnung iſt. So wiſſet Ihr, daß 
Unwiſſenheit und Betrug nicht entſchüldiget; deßgleichen, daß ſie 
lange bey einander geweſen und zu Hauſe geſeſſen ſind. Iſt nicht 
gnug, daß ich mein Gewiſſen mit ſolchem Fürnehmen und That 


1) W. „Wiedererſtattung.“ 2) W. „die.“ 3) Dieſer Brief iſt wahr⸗ 
ſcheinlich in latein. Sprache geſchrieben, wie ihn de Wette III, 554. unter dem 
26. Febr. 1530. mittheilt. 4) St. u. S. „nicht allein.“ 5) St,, S. u. W. 
„ein recht natuͤrlich.“ 
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wollte beſchweren; er thue, was er meint, frage mich aber!) nicht 
drüm, noch nehme mich 2) zu Rath. 

Mich bewegt der Spruch S. Pauli 1. Cor. 5, (1.), der um 
deßwillen, daß einer ſeine Stiefmutter gefreiet hatte, ſo erbremſt 
und zornig iſt, daß er das ) Beywohnen und Schlafen bey den 
Chriſten auch nicht fur ) ehelich will genannt haben, das auch 
bey den Heiden fur keine Ehe gehalten iſt, und heißts eine ſolche 
Hurerey, die da gröber iſt denn heidniſch, und ſcheidets ©) von 
einander. 

Dergleichen und alſo würde ©) er auch in dieſem Fall gethan 
und es mehr denn eine heidniſche Hurerey geheißen haben, weil es 
im Brauch und in Rechten unſer Völker, auch kein ſolch Exempel 
nicht iſt und ein lauter Mißbrauch euangeliſcher Freiheit ſcheinet. 

Ich zwar wollte dieſem guten Manne gern und mit Willen 
dienen und zu Gefallen ſeyn, daß ich dieſer gemeinen Regel folge— 
te: Viel ) taug nicht, noch iſt recht 8), das doch, wenns geſche— 
hen iſt, gehalten und geduldet wird 9), aber das Gewiſſen und die 
neue That läßt mich ungewiß ſtecken. Habt alſo mein Bedenken 
und endliche Meinung davon. Gehabt Euch wol im Herrn und 
bittet fur uns! Den dritten Martii 10) 1530.“ 


111. Des Conſiſtorii zu Wittenberg Urtheil in einem Ehefall, da ein Bauer 
ſeines verſtorbenen Eheweibs Schweſter ſchwaͤngert und darnach ferner zur Ehe 
genommen. 


(A. 450b. — St. 564. — 8. Append. 14°.) 

„„Unſer freundliche Dienſt zuvor, Ehrbar beſonder guter Freund! 
Wir haben Euern uberſchickten 11) ärgerlichen Fall, nehmlich daß 
ein Bauersmann ſeines verſtorbenen Weibs rechte leibliche Schwe— 
ſter geſchwängert und 12) folgends auf Weiſung des Pfarrherrs 
zur Ehe genommen, die auch jtzt mit dem Kinde in Wochen liegen 
ſoll. Dieweil Ihr denn nu aus Befehl unſers gnädigſten Herrn, 


1) W. „aber mich.“ 2) St. u. S. „nehme mich nicht“ ft. noch — 
mich. 3) St. u. S. „ſolches“ ft. das. 4) „fur“ fehlt St. u. S. 5) St. 
u. S. „ſcheidet ſie.“ 6) St. „wird.“ 7) St u. S. „zu viel.“ De Wet— 
te vermut het richtig „multa non licent“ ft, multa licent, 8) „noch iſt 
recht“ fehlt St. u. S. 9) St. u. S. „und wenn es geſchehen iſt, kann es ge— 
halten und geduldet werden“ ft, das doch — geduldet wird. 10) Bey de 
Wette: „4. Cal. Martii.“ 11) St. u. S. „ungeſchickten.“ 12) St u. 
S. „auch“ ft, und. 
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des Kurfürſten zu Sachſen und Burggrafen zu Magdenburg, hier⸗ 
auf, und 1) ſonderlich der Straf halben im Rechten, begehrt bericht 
zu ſeyn: ſo berichten wir als die geiſtlichen Richter nach gehabtem 
Rath der Herrn Theologen, nach Erwägung des Falls, daß die 
Ehe in dieſem erſten 2) Grad gar nicht zuläßlich 3) noch zu dul— 
den. Derwegen *) fo wird ſolche Eheſtiftung fur unbündig er⸗ 
kannt und ſollen ſolche Perſonen von einander, auch ihrer geübten 
Unzucht halben und zum Abſcheu Anderer gefänglich eingezogen, 
und willkürlich im Gefängniß etliche Wochen enthalten, und das 
erzeugte Kind von beider 5) Aeltern alimentiret und ernähret werden. 
Dieweil aber der Pfarrherr daſelbſt ohne Rath und Belehrung “) 
ſeiner gebührlichen Oberkeit und geiſtlichen Superattendenten die 
Ehe in ſolchem verbotenen Grad gerathen und nachgelaſſen, fo foll 
ihm auch die Strafe des Kerkers acht Tage lang aufgelegt werden. 
Billig, von Rechts wegen.“ 


112. Von heimlichen Verloͤbniſſen, und von der Aeltern Gewalt. 
(A. 450, — St. 433. — S. 395.) 

„Heimliche Verlöbniß,“ ſprach D. Martinus Luther 7), „ſollen 
gar nichts gelten, wiewol unſere Juriſten dieſelben gern erhalten 
hätten. Die Aeltern aber ſollen auch die Kinder nicht nöthigen zu 
nehmen die, zu denen fie nicht Luſt haben, und wiederum vergdn- 
nen s) und zulaſſen ihnen zu freien und dazu helfen, wenn ſie 
mannbar und reif dazu find, ſollen ihnen auch nicht wehren, ehrli— 
cher Leute Kinder zu nehmen, wenn die Perſonen Luſt zu einander 
haben. Wir haben einmal hie wider der Aeltern Willen zwey gue 
ſammen gegeben, ſie aber war arm und hätte ihn gern genommen; 
der Vater aber wollt nicht, denn er ſagte, er müßte fie im Haus 
haben. Da ſagte ich ihm: Es ſind viel Mägde hie, da magſt Du 
eine miethen. Und gab ſie zuſammen im Namen Gottes.“ 


113. Von Graden in Eheſachen. 
(A. 451. — St. 4355, — S. 397b.) 
Da D. M. L. gefragt ward: „„In welchem Grad eins das 
Ander nehmen möcht?“ “ antwortet er und ſprach: „Im vierten 


1) „und“ fehlt W. 2) „erſten“ fehlt St. u. S. 3) W. „zuläaͤſſig.“ 
4) W. „derhalben.“ 5) St. u. S. „beiden.“ 6) St. u. S. „Befehl“ ſt. 
Belehrung. 7, „Luther“ fehlt W. 8) W. „goͤnnen.“ 
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Grad mag eins das Ander freien, da fie ſich anders fleiſchlich nicht 
erkannt haben; denn da das geſchehen, ſo muß man wol den drit— 
ten Grad zulaſſen, in welchem man es auch großen Herrn zuläßt. 
Aber um der Baurn willen ſoll es im vierten Grad bleiben; denn 

ſſie würden bald hinnach ohmen, und ein Exempel draus machen. 

Drum ſoll man ihnen den dritten Grad nicht zulaſſen. Geſchwiſter— 
Kinder ſind im andern Grad, als Jacob und Rebecea. Von der 
Perſon an, die am weiteſten iſt, zählet man den Grad; als nehm— 
lich, wenn ich im vierten Grad bin, mag ich wol eine nehmen, 
die mir im dritten oder andern Grad verwandt und befreundet iſt. 
Ich gläube, daß die Apoſteln nicht ſo viel haben zu ſchaffen gehabt, 
als wir Prediger jtzt haben; denn die Jüden hatten ihren gewiſſen 
Termin und Maße, wie fern ſie freien ſollten; aber die böſen Hän— 
del machen uns viel zu ſchaffen. Ich glaub auch nicht, daß etwas 
fey auch 1) in jure, das mehr Unluſts hat denn die Eheſachen. 
Daher kömmts auch, daß die Biſchofe nichts ſtudirt haben, denn 
fie find mit den Händeln fo gar überhäuft und beſchweret geweſt; 
drüm iſts fein, 945 wir ein Conſiſtorium haben angerichtet. 4 


114. Bon Vormuͤnden⸗ Gewalt in der Eheſtiftung. 
(A. 451. — St. 435. — S. 3976.) 

Es ward gefragt: „„Ob die Vormünder gleiche Gewalt haͤt— 
ten in Eheſachen wie die Aeltern?““ Da ſprach D. M. L.: „Nein, 
denn die Vormünder ſind nicht ihrer Mündlin Fleiſch und Blut, 
dazu mehren ſie die Güter nicht, ſondern ſollen dieſelben nur er— 
halten. Die nähſtverwandte Blutfreunde als Brüder, Vettern c. 
die ſoll man den Vormünden fürziehen und fie zu Rathe nehmen. 
Aber gleichwol fol man das thun, die Vormünden ſoll man begrit- 
ßen; wollen ſie nicht willigen in ehrliche Heyrath, ſo gilt ihre Au— 
torität und Gewalt nimmermehr. Im Fall, daß auch die Frei— 
heit 2) rechtmäßig geſchehen iſt, ſo ſollen ſie es geſchehen laſſen und 
nicht hindern noch wehren, da fie ſchon nicht zuvor darüm begruͤ— 
ßet wären.“ 

115. Frage. 
(A. 451.— St. 434. — S. 396b.) 
„Man ſoll ſich nicht mit fremden Sünden beladen oder ſich der— 


1) „auch“ fehlt St. u. S. 2) W. „das Freien.“ 
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felben theilhaftig machen; es hat ein Iglicher mit ſeinen Sünden 
gnug zu thuen. Alſo wollte ich auch !),“ ſprach D. M. L. 2), „Ab⸗ 
weſens D. Pommers, des Pfarrherrs 3), D. Hieronymo Schurf das 
Sacrament geben, weil ers von den andern Caplanen nicht nehmen 
wollte, drum, daß fie zwey Weiber nach einander hatten gehabt, 
welchs doch ſo groß nicht iſt, als wenn ein Mönch eine Nonne 
nimmt zur Ehe. Aber es ijt eitel Bosheit mit den Leuten!“ 

Dat) ſagte er, da er gefragt ward: „„Ob ein Pfarrherr 
könnte mit gutem Gewiſſen zur Ehe zuſammen geben, die ſich mit 
einander verlobet hatten ohne und wider Wiſſen und Willen der 
Aeltern, welchs die Juriſten für recht erkennten und beſtätigten?““ 
Darauf ſprach D. M.: „Er ſolls s) in keinem Wege thun, da ers 
für keine Ehe nicht hält, und hats alſo offentlich gelehret. Er 
laſſe die Juriſten zuſammen geben, die das Verlöbniß für recht er— 
kannt haben.“ 


116. Vom Weglaufen. 
(A. 451. — St. 448. — S. 409°.) 

„Wir,“ ſprach D. M. L 6), „haltens hie alſo: Wenn ein Mann 
oder Weib von einander laufen, fo harren wir nicht uber ein Jahr, 
wenn er oder ſie ein gut Zeugniß hat. Doch ſoll man hierinne 
auch die Umſtände wol anſehen und bedenken, das iſt bey uns wol 
zu thun. Es kömmt auch kein Geſcheidener oder Geſcheidene wie— 
der hierein ins Land, denn mein gnadigfter Herr der Halt hart und 
feſte drüber, und das muß auch ſeyn. Wenn man die Perſon nicht 
hat, ſonderlich wenn man den Ort, da ſie iſt, gewiß weiß, und 
ſie will nicht compariren und erſcheinen, ſo procediren und fahren 
wir fort. Und daß man heimliche Verloͤbniß nicht zuläßt, damit 
haben wir vielen Gewiſſen abgeholfen.“ 


117. Von einem ſeltſamen Fall, und D. Mart. Luthers Bedenken drauf. 
(A. 451b. — St. 439. — S. 401.) 
Es war ein Schulmeiſter zu Frankfurt an der Oder, ein ge— 
lehrter gottſeliger Mann, der hatte ſein Herz gewandt auf die Theo— 
logia, und etliche Mal geprediget mit großer Verwunderung der 


1) W. „nicht“ ſt. auch. 2) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. 8. 3) 
Doct. Bugenhagen war ſeit 1522 Pfarrer bei der Stadtkirche in Wittenberg. 4) 
A. „das“ ſt. da. 5) W. „ſollte es.“ 6) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 


107 


Zuhörer, zuletzt ward er zum Diaconatamt berufen. Aber fein 
Weib, ſo einen hoffärtigen Geiſt und Muth hatte, wollte keines 
Weges drein willigen, daß ers ſollte annehmen, ſagte, ſie wollte 
keinen Pfaffen haben. Da ward ſchlecht !) gefragt, was dem guten 
Manne zu thun fey, ob er das Weib oder das Predigtamt verlaſ— 
ſen ſolle? Hierauf ſagte erſtlich D. Mart. Luther in Scherz und 
lachend: „Hat er ein Witwin genommen, wie Ihr ſagt, ſo muß 
er, wie ſie will.“ Bald darnach ſprach er: „Wenn eine rechte 
Oberkeit wäre, ſo könnte ſie die Vettel zwingen; denn das Weib 
iſt ſchüldig dem Manne zu folgen, und nicht der Mann dem Weibe. 
Es muß) ein bös Weib ſeyn, ja ein Teufel, daß ſie ſich des Pre⸗ 
digamts ſchämet, in dem der Herr Chriſtus und die lieben Engel 
geweſt ſind. Das ſucht der Teufel, daß er das Predigamt gerne 
ſchänden und läſtern wollte! Ich fpradje zu ihr, wenn ſie mein 
Weib wäre: Willt Du mir folgen, ſo ſage bald Nein oder Ja. 
Wenn fie ſpräche: „„Nein““, fo wollt ich fo 3) bald ein Andere 
nehmen und dieſe fahren laſſen. Es liegt an dem, daß die Oberkeit 
nicht da iſt mit der Erecution und uber dem Predigamt nicht hält.“ 


118. Des Papſts Entſchuͤldigung, waruͤm er den Eheſtand verbiete. 
(A. 451b. — St. 390, — S. 3560.) 

„Der Papſt“, ſprach Doctor Martinus Luther“), „verbeut den 
Eheſtand und will ſich s) gleichwol entſchüldigen, daß er ihn nicht 
verböte ); denn er gibt für?): „„Ich s) zwinge Niemands darzu, daß 
er geiſtlich werde;““ und druͤm meinet er, er verbiete ihnen die Ehe 
nicht. Ja, es folget offentlich und unwiderſprechlich, da er dem 
Stande ), deß wir nicht können entbehren, die Ehe verbeut, fo 
verbeut er ihn je auch den Perſonen, die ſich hinein 2°) begeben.“ 

Und ſagte weiter: „Da einer bey ihm ein Kebsweib und Con— 
cubine haͤtte, und ſie ſagten eins dem Ander Treuen und Glauben 
zu und hielten ſich in ihrem Gewiſſen für rechte Eheleute, das iſt 
für Gott ein rechte Ehe, und obs wol ärgerlich iſt, doch „ 
ſolch Aergerniß nicht ?).“ 


1) d. i. ſchlicht, ſchlechthin. 2) St. u, S. Zuſatz: „ja.“ 3) „ſo“ fehlt 
W. 4) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 5) „ſich“ fehlt St. u. S. 
6) St., S. u. W. „verbiete.“ 7) St. Zuſatz: „er verbiete ihn allein ordini, nicht 
den Perſonen.“ 8) St. „denn er“ ſt. ich. 9) St. „ordini, dem Stande.“ 
40) St. „in den Orden“ ft, hinein. 11) St. u. S. „hindert.“ 12) St. u. 
8. Zuſatz: „daß es darum nicht ein rechte Ehe ſeyn ſollte.“ 
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119. Doctor Martin Luthers Bedenken vom Scheiden ums Weglaufens willen, 
ob das Unſchuͤldige wieder freien moͤge, an einen Kirchendiener zu N. 
(A. 452. — St. 564b. — S. Append. 15.) 

„In ) dem Fall, davon Ihr mir geſchrieben, hat dieſer Bote 
unſer Bedenken und Meinung; obs aber dem Rathe gefallen wird, 
weiß ich nicht. Wir in dieſem Fürſtenthum thuen ihm alſo, damit 
der Ehebrecherey geſteurt und widerſtanden werde, daß wir das 
ſchuͤldige Theil vertreiben und dem Unſchuͤldigen erlauben, ſich wie— 
Deriim zu vekehelichen. Ich glaͤube wol, daß der Lybius 2) recht 
gelehrt habe. Es iſt mir leid für den guten Herrn), der nicht ale 
lein Andern verdrießlich iſt, ſondern thut ihm ſelbs auch ubel und 

unrecht. Es iſt vergebens und umſonſt, daß er meinet, er wolle 
ſich damit?) entſchüldigen und weißbrennen, wenn er einem oder 
zweyen Predigern das Maul geſtopft hat, daß ſie müͤſſen ſchweigen. 
Es ſind leider allzu viel Maͤuler, die ganz ubel von ihm reden, 
das iſt, das gemeine Geſchrey und Gerüchte gehet ſtärker und dre 
ger wider ihn, denn mir lieb iſt, ja es iſt mir leid, und wird er 
ſein Weiſe und Kopf nicht ändern, ſo kann ihm nicht geholfen wer— 
den. Zum Andern, ſo iſts falſch, ja ein große Iniuria und Schmach, 
daß er den Lybium als einen Aufrührer ſchilt. Es iſt kein Auf— 

ruhr, wenn ein Pfarrherr der Oberkeit und großer Herrn Unrecht, 

Sünde und böſes Leben ſtraft, da er auch gleich irrete mit Stra— 

fen s); denn es iſt ein Anders, irren oder ſündigen und Unrecht 
thun, ein Anders, aufrühriſch ſeyn. Druͤm ſoll mans dem G. 6) 

nicht einräumen noch geſtatten, daß er nach ſeinem zornigen ſchel⸗ 

ligen Kopfe wolle Aufruhr deuten und heißen, was ihm gefallt. 

Und der G. hat mehr geſuͤndiget wider den Lybium, daß er ihn 
dieſes Laſters beſchüldiget, denn Lybius wider den G. gethan hat, 
und der G. iſt ſchuͤldig zu widerrufen und dem Lybio abzubitten, 
will er ein Chriſt ſeyn.“ 

120. Frage. 
(A. 452. — St. 448, — S. 409d.) 

Doctor Martinus Luther ward von M. Nicolao Hausmann, 

zu Zwickau Pfarrherrn, gefragt: „„Was man thun ſollte 7), wenn’ 


1) St. „an“ ſt. in. 2) Chriſtoph Libius, Prediger zu Eisleben? 
3) Der Graf zu Mansfeld? Vgl. Anm. 6. 4) „damit“ fehlt W. 5) „da 
er auch — Strafen“ fehlt St. u. S. 6) dem Grafen (Albrecht zu Mansfeld)? 
7) W. „ſolle.“ 
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ein Weib bey ihrem Manne nicht ſeyn und !) ehliche Geſellſchaft 
will leiſten 2)2““ Darauf antwortet er alſo: „Wenns an dem Orte 
iſt, da die Oberkeit entweder nicht kann oder nicht will das Weib 
zwingen und mit Ernſt dazu halten, daß ſie wieder zu ihrem Manne 
ziehe oder aufs Wenigſte ſie weg treibe und in der Stadt nicht 
leide, ſondern die geiſtliche Prälaten vertheidingen ſie noch dazu, 
wie man fagt: fo kann es nicht gefeyn ), daß er am ſelben Orte 
ein Ander nehme; denn ſie würdens nicht leiden, drüm würde“) 
er ſichs vergebens unterſtehen. Derhalben muß er unter den zweyen 
eins thun, entweder daß er den Ort ändere, davon ziehe anders— 
wo hin und freie eine Ander, oder bey feiner Oberkeit und Officia— 
len ſuche und dahin dringe, das ehebrecheriſche Weib wieder ihme 
zuzuſtellen oder zu vertreiben, oder erläuben ihm ein Ander zu freien. 
Unter den zweyen kann ich kein ander Mittel nicht ſehen, und das 
iſt mein Bedenken.“ 


121. Ein ander Fall. 


(A. 452. — St. 565. — S. Append. 15. Deutſch auch in Luther's Werken 

b. Walch XXI., latein. in Luther's Briefen Herausg. von de Wette IV, 253 

unter dem 10. May 1531. Der Brief iſt an Nic. Hausmann geſchrieben 
und betrifft deſſen Schwager Georg Pocher.) 

„Daß Ihr mein Bedenken begehrt in dieſer Sache, daß unter 
den zweyen Eheleuten eins das ander verdächtig hält und für Furcht 
nicht beyſammen bleiben und wohnen wollen ꝛc., hab ich mit M. 
Ph.) davon geredt, und diinft uns gerathen, da 5) die Fahr) fo 
groß und dermaßen iſt, daß er aus rechter Furcht, iusto metu, wie 
die Juriſten reden, ſich des Weibes Beywohnen enthalte, vielleichts) 
die Zeit endlich erkläre und kund mache, ob fie) ſchüldig oder un— 
ſchuͤldig ſey; daß dieſe Sache gleich fey 10), davon Paulus fagt 1. Cor. 
7., da Eheleute aus Zorn von einander ziehen und weichen. Daß 
man ſie aber ſcheiden ſollte, daß ein jglichs möchte wieder freien, 
das iſt ſich nicht zu unterſtehen noch zu rathen, es ſey denn, daß 
offentlich firm Gericht beide Theil gegenwärtig gehört werden, beide 
Kläger und Beklagte, das gebühret uns nicht zu rathen, weil es 11) 


1) St. „und ihm.“ 2) St. „nicht leiſten will.“ 3) d. i. ſeyn, 
geſchehen. 4) St. u. S. „wird.“ 5) Philipp Melanchthon. 6) St. „daß“ 
ſt. da. 7) W. „Gefahr.“ 8) St. u. S. „bis vielleicht.“ 9) St., S. u. 
W. „die.“ 10, „daß dieſe Sache gleich fen” fehlt St. u. 8. 11) S. u. W. „er.“ 
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das Gewiſſen nicht belcknget. Das Gewiffen ift ſicher, daß man 
ſich enthalte von der Beywohnung, ſo lange die bewährliche Furcht) 
fo großer 2) Fahr 3) vorhanden iſt. Ob aber ſolche Furcht beweg— 
lich ſey, das ſoll man abnehmen aus des Mannes Sitten, Weiſe, 
Leben, wie er ſich gehalten, was er für ein Gerücht habe, als 
daß er nicht leichtfertig oder boshaftig, ſondern eines guten Na— 
mens und Geſchreyes und ehrlichen tapfern Wandels ſey. Wieder— 
üm und dagegen, wenn das Weib eines boshaftigen Sinnes und 
böſen Lebens iſt, und der Mann uber nichts mehr klagt denn uber 
ſolche Gefahr, ſonſt wollt *) er das Anders) alles gern leiden und 
dulden, wie Ihr ſchreibt. Weil nu ſolche wahre Zeichen der Ge— 
fahr befunden ©) werden, fo ſoll man ihn nicht zwingen, daß er 
fie wieder zu ihm?) nehme s), ungeachtet des Aergerniß. Aber die 
Anzeigunge der Fahr s), wiewol das Weib dieſelbigen verneinet ?) fo 
groß ſeyn 10) wie man fürgibt, doch find fie gnug, ein billige 
rechtmäßige Furcht einem zu machen; aber davon gnug. Wir ſe— 
hen in ſolchen Fällen offentlich und ſcheinlich des Teufels Werk. 

Will der Rath dieſen Fall auf ſich nehmen und drüber richten 
und urtheiln, ſo wollen wir gern frei ſeyn und es auf ſie ſchieben 
und verantworten laſſen; allein daß wir das Gewiſſen richten und 
berichten wollen, da erkannt wird, daß ſie feen zeitlich geſcheiden 
werden. 10. May 11) 1531.” 


122. Doctor 945 Luthers Citation in Eheſachen. 


(A. 4525. — St. 565. — S. Append. 15>, Auch in Luther's Werken herausg. | 
v. Walch X, 884. u. in Luther's Briefen herausg. v. de Wette | 
IV, 246.) 


„Ich Martinus Luther, der heiligen Schrift Doctor, zu Wit⸗ 
tenberg Prediger, füge Dir B. H. zu N. 12) zu wiſſen, daß die tu⸗ 
gendſame Frau A., verlaſſene Witwe N. zu N. 13), bey mir geweſt 
und klagende angezeigt, wie daß Du ihr eine rechte beſtändige Ehe 
ſollſt haben zugeſagt und auch darauf ein offentlich Verlöbniß mit 
ihr gehalten; jedoch deſſelben ungeacht ſeyeſt Du von ihr gewichen, 


1) St. u S. „ſo lange die Furcht waͤhret.“ 2) St. u. S. „große.“ 
3) W. „Gefahr.“ 4) St. u. S. „woll.“ 5) „Ander“ fehlt St. u. S. 6) 
St. u. S. „gefunden.“ 7) d. i fic, 8) W. „naͤhme.“ 9) St. u. S. „vermeint.“ 
10) W. „zu ſeyn.“ 11) St. u. S. Zuſatz: „Anno ꝛc.“ 12) Brofius Heinz 
rich zu Dittersdorf. 13) Frau Anna, verlaſſene Wittwe Wetzel's zu Zernegal. ' 
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und wegerſt Dich, ſolchem Deinem Zuſagen und Pflichten nach, 
welchs Du für Gott und der Welt ſchüldig biſt, zu halten, mit der 
genannten Frauen eine Ehe zu vollziehen. Dadurch ſie verurſacht, 
mich an Statt des Pfarrherrs hie !) zu Wittenberg zu erſuchen, 
und gebeten, ihr um Gottes willen, was ?) dieſes Falls Recht fey, 
zu verhelfen. Will ich Dich von wegen und an Statt des Pfarr⸗ 
Heres erfodert haben. Erfodere auch und citive Dich hiemit perem- 
torie, für mir und andern in ſolchen Sachen Verordneten 3) allhie 
zu Wittenberg zu erſcheinen auf nächſt zukünftige Mittwoch nach 
dem Sonntage Cantate zu früher Tagzeit “) anzuhören gemeldte 
Klage und weiter, was recht iſt. Will Dir derhalben ſolchs im 
Beſten haben angezeigt, darnach Du Dich wiſſeſt zu richten. Da— 

tum zu Wittenberg, Sonnabend nach Miſericordias Domini Ane 
no 1531.“ 


123. Ein andere Citation Doctor Martini Luthers. 
(A. 452“. — St. 565b. — S. Append. 15.) 

„Ich Martinus Luther an Statt des Pfarrherrs der Kirchen 
zu Wittenberg entbiete männiglich zu wiſſen, daß für mich und die 
Andern, fo zu Verhör in Eheſachen verordnet, kommen iſt Martha 5), 
Urban Pfeifers Tochter von Schlieben, und geklaget, daß ihr ehe— 
licher Mann, Hans Schwalb von Atzamsdorf bey Erfurt, ohne 
alle billige Urſachen vor ſechs Jahren zwey Mal von ihr gangen, 
und alſo das ander Mal außen geblieben und ſie verlaſſen und, wie 
Etlich glaublich ſagen, mit einem unehlichen Weibe im Lande um— 
gezogen. Hat derhalben gebeten, ihr “) chriſtlichen Rath mitzuthei— 
len und ſie, als unbillig verlaſſen, von bemeldtem Schwalben 7) zu 
ſcheiden. Derhalben erfordere und citive ich Kraft 8) meines Be— 
fehls und Pfarrherramts gedachten Hanſen Schwalben zum erſten, 
zum andern, zum dritten Mal und peremtorie für mich und die 
andern darzu Verordnete ?) im Pfarrhaus zu erſcheinen auf den 
10. Tag Julii nächſtkünftig um die acht Stunde vor Mittage, an— 
zuhören die Klage und darauf ſein Antwort zu thun. Im Fall, 
da er nicht erſcheinen, durch ſich oder ſeinen Vollmächtigen, ſoll 


* 


1) de Wette „allhie.“ 2) de Wette „das.“ 3) St. u. S. „fuͤr 
mich u. andere — Verordnete.“ 4) „zu fruͤher Tagzeit“ fehlt de Wette. 
5) W. „Maria.“ 6) W. „ihren.“ 7) W. „Hans Schwalben.“ 8) W. „in 
Kraft.“ 9) W. „vor mir und den andern dazu Verordneten.“ 
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gleichwol procedirt werden und geſchehen, was recht iſt. Zu Urkund 

hab ich Martinus Luth. mein Pitſchaft hierunter aufgedruckt. Dae 

tum Wittenberg, auf den 22. Tag *) Sunii Anno 1538.“ 

124. Doctor Martini Luthers Bedenken von gemeiner Weiber Kae an D. 

Hieronymum Weller. 

(A. 453. — St. 565b. — 8. Append. 16. Lateiniſch in euther's Briefen, herausg. 

v. de Mett, V, 305. Deutſch auch in Luther's Werken herausg,. v. Walch 
XXI, 1306.) 

„Mein lieber Hieronyme, Ihr ſollet mit denen weder zu thun, 
zu ſchicken noch zu ſchaffen haben, die das gemeine Muhmenhaus ?) 
wollen wieder 2) anrichten. Leidlicher und beſſer wäre es “) geweſt, 
man hätte den Teufel nicht ausgetrieben, denn wieder einlaſſen 
und von neuen beſtätigen. Welche ſolche Haufer wollen wieder ane 
richten, die ſollen zuvor Chriſtus Namen verleugnen, und bekennen, ‘ 
daß fie nicht Chriſten, fondern Heiden ſeyen, die von Gott nichts 
wiſſen. Wir, ſo wir anders Chriſten ſeyn wollen, haben ein of— 
fentlichen Befehl in Gottes Wort, da Sanct Paulus ſagt (Hebr. 13, 
4.): „„Die Hurer und Ehebrecher wird Gott richten.““ Viel mehr 
wird er die ſtrafen, die fie födern, ſchuͤtzen, helfen 5) mit Rath und 
That ꝛc. Wie kann man offentlich lehren wider Hurerey ©) und 
ſie ſtrafen, wenn man loben ſoll die Oberkeit, ſo Hurerey duldet 
und geſtattet? „„Ja,““ fagen und rühmen fie, „„thun es doch die zu 
N. 7), gleich als thaten wir allein Unrecht in dem, ſonſt wuͤrde es 
voll Hurerey werden, wo man ſolche Häuſer nicht geſtattete.““ Ant— 
wort: Dawider iſt ein gute Arzney von Gottes Gnaden, die Ehe 
oder Hoffnung, ſich in Eheſtand zu begeben. Was bedurfte man 
aber des Eheſtandes Arzney oder Hoffnung, wenn wir Hurerey 
ließen ungeſtraft ) hingehen? 

Wir habens zwar wol erfahren, da ſolche gemeine Häuſer un⸗ 
term Teufel noch in“) voller Blüte ſtunden und geheget worden, 
daß den Sachen damit nicht iſt zu rathen noch geholfen geweſt; 
ſondern durch das Exempel freier erläubter Hurerey ſind Jung— 
frauen und Frauen Schänden und Hurerey gemehret, auch offent— 


lich ee bekannt. Weil aber nu von Gottes Gnaden Hu- 


Re „Tag“ fehlt W. 2) d. i. Hurenhaus. 3) St. u. S. „weiter.“ 
4) „es“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „u. ſchuͤtzen helfen.“ 6) W. 
„die Hurerey.“ 7) Nach dem latein. Texte Nuͤrnberg. 8) St. u. S. „unge⸗ 
ſtraft ließen.“ 9) „in“ fehlt S. 
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rerey verboten iſt, ſo iſt anit weniger ſolcher Umucht und Ehe⸗ 
brecherey, ſonderlich offentlicher ). Die Oberkeit, will ſie anders 
chriſtlich ſeyn, ſtrafe mit Ernſte beide, Hurerey, Frauen und Jung— 
frauen Schänden und Ehebruch, aufs wenigſt was offentlich iſt; 
was aber heimlich geſchicht, wenn ſie ihren Fleiß gethan haben, 
ſo ſind ſie entſchüldiget. Summa, wider Gott können wir nichts 
weder thun, noch zulaſſen 2), noch dulden. Fiat iustitia et pereat 
mundus! (Man laſſe gehen, was recht iſt, ſollte gleich die Welt 
drüber zu ſcheitern gehen.) Laßts Euch wol gehen! Eilends, Frei— 
tag nach Aegidii 1540.“ 


125. Wie einer gelebt hat, ſo gehets ihm auch. 
(A. 453b. — St. 433. — S. 395>.) 


„Ein Hurer, wenn er gleich darnach eine fromme nimmt,“ 
ſprach Doctor Martinus Luther 3), „ſo hat er zu ſchaffen gnug, daß 
er nicht wieder bezahlen muß; denn Gott ſtraft Hurerey.“ Da 
fagte M. Beit +): „„Ach, wenns einem noth ift und hat eine lieb, 
ſo rathe ich nur flugs zuſammen.““ Darauf ſprach D. Martinus 
Luther: „Ey, lieber Herr, nehmt zuvor ein Pater noſter zu Hülfe! 
Denn ein Weib nehmen, ſoll geſchehen nicht allein um der Noth 
willen, ſondern auch darüm, daß man bey einander wohnen und 
leben muß. Darüm ſoll man Gott um ein fromm Gemahl 5) und 
Ehegatten bitten. Ich gläube, wenn Keuſchheit ſoll eine Gabe 

Gottes ſeyn, ſo muß ein Menſch ohn alle Flüſſe ſeyn.“ 


126. Frage. 
(A. 453b. Vgl. oben Abſchn. IX. §. 63. Abth. II. S. 46.) 

Doctor Martinus Luther ward gefragt, „„ob ſchlechte s) Hure— 
rey (simplex fornicatio) auch Sünde und Unrecht ware? Denn 
etliche Juriſten ſagten: Nein, und daß ſte unſträflich ſey.““ Dare 
auf antwortet Doctor Martinus Luther: „Was ſollts nicht Sün— 
de ſeyn? S. Paulus ſpricht rund und ') offentlich, daß beide, 
Hurer und Ehebrecher, werden das Himmelreich nicht ererben.“ 
(Ebr. 13, 4.) 


1) W. „ſo iſt nicht weniger ſolche Unzucht u. Ehebrecherey, ſonderlich oͤffent— 
liche, verboten.“ 2) St. u. S. „laſſen.“ 3) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. 
u. S. 4) Veit Dietrich. 5) W.. „Ehegemahl.“ 6) d. i. ſchlichte, ein⸗ 
fache. 7) „und“ fehlt W. 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 8 
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1127 Weiber- Regiment. 
G. 453». — St. 4400. — S. 402°.) 

„Das Weib,“ ſprach D. M. L. „habe das Regiment i 
Hauſe, doch des Mannes Recht und Gerechtigkeit ohne Schaden. 
Der Weiber Regiment hat von Anfang der Welt nie nichts Guts 
ausgerichtet, wie 4) man pflegt zu ſagen: Weiber Regiment nimmt 
ſelten ein gut End! Da Gott Adam zum Herrn uber alle Creaz 
turen geſetzt hatte, da ſtund es Alles noch wol und recht, und Al— 
les ward auf das Beſte regieret; aber da das Weib kam und wollte 
die Hand auch mit im Sode haben und klug ſeyn, da fiel es Al 
les dahin und ward eine wüſte Unordnung.“ 

, 128, Weiber. 
(A. 453», — St. 440. — S. 402.) 

„Ein Weib iſt der höchſte Schatz, denn fie wird von Gott 
geſchenkt, hat viel Tugende und halt Treu und Glauben.“ 

129. Liebe unter Eheleuten. 
(A. 453b. — St. 438b. — S. 400.) 

„Die höchſte Gnade Gottes iſts, wenn im Eheſtande Eheleute 
einander herzlich, ſtets für und für lieb haben. Die erſte Liebe iſt 
fruchtbar und heftig, damit wir geblendet werden und wie die 
Trunkenen hinan gehen. Wenn wir denn die Trunkenheit 2) haz 
ben ausgeſchlafen, alsdenn ſo bleibt in Gottfürchtigen die recht— 
ſchaffene Liebe, die Gottloſen aber?) haben den Reuel.“ “) 


130. Von gemachter Liebe durch Getraͤnklin. 
(A. 453. — St. 436b. — S. 398.) 

Doctor Jonas und D. Balthaſars) erzähleten einen Fall, daß 
einer zu Leipzig geweſt, der hatte s) ein Mägdlin uberaus lieb gehabt 
und ihr es gelobet und die Ehe zugeſagt. Zuletzt fand ſichs, daß 
ſie ihm ein Philtrum, Tränklin oder Süpplin gegeben und ihm die 
Liebe gemacht hatte; und da er durch ein ander Weib geſund ward, 
verging ihm die Liebe. Da ward D. M. L. zornig und ſprach: 
„Was verſucht und plagt Ihr mich mit einer ſolchen offentlichen 


1) St. u. S. „und“ ſt. wie. 2) W. „wie die Trunkenen“ ſt. die Trun⸗ 
kenheit. 3) „aber“ fehlt W. 4) ſ. v. a, die Reue. 5) Balthaſar war Pfarrer 


in Schletta, gab dann aber dieſes Amt auf, vgl. Luther's Werke A, v, Walch. 
XXI, 1106. 6) W. „hatte.“ 
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Sache? Mein Bedenken iſt dies, daß er fie nehme oder feiner 
Oberkeit klärlich anzeige und beweiſe die Umſtände, daß er durch 
das Philtrum und Tränklin ſey betrogen. Wenn wir dieſe Ent⸗ 
ſchüldigung annähmen und zuließen, fo wollt ſich ein Iglicher ent⸗ 
ſchüldigen, wenns ihn gereuet hätte. Ah, man ſoll mit ſolchen Sa⸗ 
chen nicht alſo ſcherzen! Wenn ſich einer fühlet, er ſey ein Mann, 
ſo nehme er ein Weib zur Ehe und verſuche Gott nicht. Darüm 
hat das Mägdlin, was fie haben ) ſoll, damit ſie ihm helfe, daß 
nicht Verunreinigung und Ehebrecherey geſchehen. 

Darnach fing er an und klagte uber die gräuliche Anfechtun— 
gen in Klöſtern mit den Pollutionen und Verunreinigung der Flüſſe, 
damit die andächtigen Väter ſchier immerdar geplagt wurden, alſo 
daß ſie des andern Tages nicht durften Meſſe halten. Aber da 
ein ſo große Zahl der Meſſen, ſo uns aufgelegt 112 angeſchrieben 
war, um unſer Entſchüldigung willen verſäumet ward, da brach 
es 2) offentlich aus und der Prior ließ zu, daß ein Iglicher, wenn 

er gleich verunreiniget war, möchte Meſſe halten. 

Pfui dich mal ans), ſollt man doch nur um der ſchändli— 
chen Pollution willen alle Klöſter und Stifte zerſtören, da müßige 
Leute in faulen guten Tagen leben, ſich mäſten wie die Säurangen 
mit dem beſten und köſtlichſten *) Eſſen und Trinken, damit ſie ſol— 
che Unreinigkeit täglich reizen und mehren. Lieber Gott, behüte uns 
vor dieſem Greuel, und laß uns in dem heiligen Eheſtande bleiben, 
da du durch die Finger ſieheſt und uns unſer Schwachheit zu 
Gute hälteſt!“ 


131. Gott halt uberm Eheſtand⸗ 
(A. 454. — St. 4280. — S. 391.) 


Da D. M. L. gefragt ward von etlichen Predigern um einen 
Fall im Eheſtande, ſprach er: „Daß die Ehe von Gott regiert und 
erhalten wird, ſehen wir offentlich. Denn wiewol die Rechte, beide 
göttliche und menſchliche, der Oberkeit und Kirchendienern mit 
Ernſte befohlen, uberm Eheſtande fleißig zu halten und denſelbigen 
zu ſchützen und handzuhaben, doch ſehen wir, daß die Gerichte und 
Conſiſtoria in Ehefällen nirgend mit Fleiß beſtellt ſind; denn welt— 


1) A. „hahen.“ 2) S. „bracht ers.“ 3) A. „Pfu dich an Malan“; 
St. u. S. „Pfuy dich Malan.“ 4) S. „oͤſtlichen.“ 
8 * 
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liche Oberkeit ſtraft den Ehebruch nicht !), ja ſtaͤrkt ihn, hilft itzt 
frommen, treuen, chriſtlichen Pfarrherrn nicht, wie ſie billig thun 
ſollte. Drüm wenn Gott den Eheſtand nicht 2) regierte und er⸗ 
hielte, ſo würde ein unendliche Verwüſtung und Zerrüttung. Und 
hie ſoll man Gott bitten, er wollte s) ſeine Gaben, den Eheſtand, 
Zucht, Ehrbarkeit, Kirchen-, weltlich und Hausregiment ſchuͤtzen 
und erhalten. Das wird er ohn Zweifel auch thun um ſeines lie— 
ben Sohns, unſers Herrn Chriſti, willen. 


In dem Fall aber, davon Ihr mir geſchrieben, habt Ihr un— 
ſer klare, einfältige und chriſtliche Antwort, nehmlich daß den 
Pfarrherrn gebuͤhrt Amts halben, den *) armen Chriſten-Gewiſſen 
zu rathen. Drüm iſt der Jacob ein frommer gottfürchtiger Mann, 
ſo urtheilt frei, wenn Ihr des Handels wol berichtet ſeyd. Und 
wir wünſchen und wollten gern, daß der Rath Euch hülfe, und 
uber Euerm Urtheil und Erkenntniß, Zucht und Ehrbarkeit ernſt— 
lich hielte.“ 


132. Daß auch die heiligen Vaͤter in den Kirchen haben fleiſchliche Luſt gehabt, 
druͤm man den Coͤlibatum meiden und einſam Leben fliehen ſolle. 
(A. 454. — St. 430. — S. 392.) 


„Sanct Auguſtinus,“ ſprach D. M. Luther, 5) „nu ein alter 
Mann, klagt uber die nächtigen ©) Pollution. S. Hieronymus 
ſchlug ſeine Bruſt mit einem Steine, ſo heftig ward er angefoch— 
ten; gleichwol wollt es nicht helfen, konnte dem Übel nicht ſteuren, 
und 7) konnte die Jungfrauen, fo er zu Rom am Tanz geſehen 
hatte, nicht aus dem Herzen ſchlagen. Francifeus, der Barfüßer— 
mönch, machte Schneeballen, herzet und küſſet ſie, daß ihme die 
böſe Luſt vergehen ſollte. S. Benedictus legte ſich unter die 
Dorne; denn wenn ihm) die böſe Luft ankame, ſo zoge er ſich 
nacket aus und legt ſich in die Dörner und zukratzt den Ars) gar 
wol. Bernhardus caſteiet ſich und machte fein Leib fo muͤde und 
matt, daß ihm der Odem fo übel ſtank und roch, daß Niemand 
um ihn bleiben konnte. Dieſes Spiels hat der Teufel noch in 


1) „nicht“ fehlt A. 2) St. u. S. „nicht den Eheſtand“; bei A. fehlt 
„nicht.“ 3) W. „wolle.“ 4) M. „der.“ 5) „ſprach D. M. L.“ 
fehlt St. u. 8. 6) W. „naͤchtlichen.“ 7) „und“ fehlt W. 8) St., 
S. u. W. „ihn.“ 9) St. u. S. „den Hintern.“ 
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die Fauſte gelacht. Denn er reizt die !) Menſchen zu Sünden und 
Laſtern, wie es die heilige Schrift bezeuget, daß der Teufel den 
Menſchen böſe Gedanken eingibt, ja hält dec Menſchen Herz 2) und 
Gemüther gefangen; wie denn von Juda dem Verräther geſagt 
wird, daß der Teufel gar in ihn >) gefahren fey. Aber der gott— 
ſeligen Leuten Gedanken weiß er nicht, es ſey denn, daß ſie aus— 
wendig heraus brechen, denn Chriſtus iſt ihme zu ſtark; und wie 
er von des Herrn Chriſti Herzengedanken nichts verſtehet, alſo kann 
er auch nicht in gottſelige Herze kommen, darinnen Chriſtus woh— 
net; da kann er nicht hineinſehen. Aber ein gewaltiger Geiſt iſt 
er ſonſt, drüm ihn?) Chriſtus auch ſelbſt Principem mundi nennet. 
Er ſcheußt ſchändliche Gedanken uns armen Leuten ins Herz, als 
odium Dei, desperationem etc. Ich zwar gläube, daß Jungfrauen 
auch fühlen und haben ihre Anfechtunge und Reizung; wenn es 
aber Flüſſe und Pollutiones ſind, ſo iſt die Gabe der Jungfrau⸗ 
ſchaft nicht mehr da; alsdenn foll man annehmen die Arzney, ſo 
von Gott gegeben iſt. 

Es ſind ſo hohe Leute chlich geweſt, als wir immer mögen 
werden. Denn S. Petrus hat 4) eine Schwägerin ), drüm muß 
er auch ein Eheweib haben gehabt. So ſind die Apoſtel Ehemän— 
ner geweſt, ausgenommen Johannes der Euangeliſt. S. Paulus 
rechnet ſich unter die Witwer; daher erſcheinet, da er jung geweſt 
iſt ©), daß er fey ein Ehemann geweſt nach dem Brauch der Jü— 
den, die da jung freieten. S. Spiridion, Biſchof zu Cypern, iſt 
ein Ehemann geweſt; ſo hat Hilarius ein Eheweib gehabt, denn 
er ſchreibt an ſein Töchterlin, da er im Exilio verjagt und vertrie— 
ben war, und vermahnet fie, fie wollte fromm und der Mutter ge- 
horſam ſeyn und lernen beten; item er ſey bey einem reichen Manne 
geweſt, der hab ihm zugeſagt, wo ſein Töchterlin würde fromm 
ſeyn, wollt er ihr ein gülden Röcklin bringen. Alſo fein kindiſch 
ſpielt der fromme Vater mit ſeim Töchterlin im Schreiben. Mich 
wundert, daß die heiligen Väter ſich ſo heftig haben zumartern laſ— 
ſen mit ſolchen kindiſchen Anfechtungen, und die hohen Geiſtlichen 
nicht gefühlet haben, da ſie doch waren Regenten in Kirchen und 
hohe große Aemter führeten. Dieſer Tentation aber von bojen 


1) St. u. S. „den.“ 2) St. u. S. „Herzen.“ 3) A. „ihnen.“ 
4) W. „hatte.“ 5) St. u , S. „Schwiegerin.“ 6. „iſt“ fehlt St. 
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Lüſten iſt noch wol zu rathen, wenn nur Jungfrauen und Weiber 
verhanden ſind; aber der Tentation de blasphemia et desperatione 
der iſt nicht wol zu ſteurn. Nam nos nec peccatum intelligimus, 


tos 


nec remedia novimus.“ 2 


133. Kaͤmmerer. 5 
(X. 4545. — St. 392b. — S. 359.) » , 
Magiſter Forſtemius * ſagte, „„daß ein Waldenſer ſich in 3 
ner Jugend ſelbg⸗ verſchnitten und im Alter bekannt und Buße ge⸗ 
than hätte. Denn damals hätte er größere Brunſt gefuͤhlet denn 
zuvor.““ Da ſprach D. M. L.: „Ja, die Kämmerer und Ver⸗ 
ſchnittene haben größer Luft und Brunſt denn alle andere; denn 
die Luft und Begierde ) vergehet nicht, ſondern das Vermögen.“ 
Ph. M. ) ſagte, „„ daß etwan in Griechenland die Unzucht 
ſo . e hätte genommen, daß man hatte den Cölibat, 
ohn Ehe leben, ) und die eee alſo hoch erhoben und 
gelobet. %% Da ſprach D. M. L: „Terentius iſt ſehr zuͤchtiger 5) 
in den Dingen ©), er will dennoch den Eheſtand haben.“ Darauf 
ſagte Philipp. Ss, Herr Doctor, er dringet auch auf die Ehe, 
und will nicht, daß einer ein Sapien ane und 7) Geſchwächte 
freien ſoll, eben wie Moſes. 8 


134. Weiber kann man i entbehren. . 
(A. 455. — St. 4270. — 8. 390.) * 
„Ohne Suͤnde,“ ſprach D. M. L. J,. „kann man der Weiber 
nicht entrathen; man muß ſie haben! Der Eheſtand aber iſt Got⸗ 
tes Ordnung und Creatur; drüm iſts nicht des Teufels Eingeben, 
wenn einer ein frommes Mägdlin mit. Ehren lieb hat und begehret 
ſie zu freien. Der Satan iſt dem Stande feind; drüm wage es 
im Namen des Herrn auf ſeinen Segen und Schöpfung, wenn dirs 
noth iſt.“ . * 
135. Der Eheſtand iſt nöthig. 
4. 455. — St. 428. 
„Es iſt gut, daß Gott den Sig eingeſetzt hat, ſonſt fore 


1) St. u. S. „Forſtenius.“ Gs iſt v von Joh. Foͤrſter die Rede. Vgl. Abſchn. 
XIII. Get. 2) St. u. S. „die Begierde.“ 3) Phil. Melanchthon. 
4) „ohn Ehe leben“ fehlt St. 5) W. „zuͤchtig.“ 6) „in den Dingen“ fehlt 


St. u. S. 7) „Jungfermaͤgdlin any’ fehlt St. u. S. 8) „ſprach D. M. 
fehlt St. u. S. 
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geten die Aeltern für die Kinder nicht, die Haushaltung lage dar⸗ 
nieder und zufiele; darnach wurde auch der 1) Policey und des welt⸗ 
lichen Regiments, deßgleichen die Religion nicht geachtet. Alſo 
ginge es Alles dahin — und wurde ein wüſt, wild Weſen in 
der Welt.“ 


136, D. M. Luthers Gebet fuͤr ſeinen Eheſtand. 
(A. 455. — S. 395b.) 


„Lieber himmliſcher Vater, dieweil du mich in deines Namens 
und Amts Ehre geſatzt haſt und mich auch willt Vater genennet 
und geehret haben, verleihe mir Gnade und ſegene mich, daß ich 
mein liebes Weib, Kind und Geſind göttlich und chriſtlich regiere 
und ernähre. Gib mir Weisheit und Kraft, ſie wol zu regieren 
und zu erziehen, gib auch ihnen ein gut Herz und Willen, deiner 

Lehre zu folgen und gehorſam zu ſeyn. Amen.“ hee 
4 137. Kinder binden die Ehe. 
(A. 455. — St. 442) 


„Das Bevyſchlafen begibt ſich leichtlich,“ ſprach D. M. L, 
„auch in Hurerey; aber?) Kinder find das lieblichſte Pfand in der 
Ehe 3), die binden und erhalten das Band der Liebe. Es iſt die 
beſte Wolle am Schaf.“ : 


138. Veraͤchter der Che, 
(A. 455. — St. 4526. — S. 414.) 


„Die Bornquelle 2) aller Hurerey und Unzucht im Papſtthum 
iſt,“ ſprach D. M. L.,5) „daß fie die Ehe, den allerheiligſten Stand, 
verdammen. Denn Alle, die den Eheſtand verachten, müſſen in 
ſchändliche, gräuliche Unzucht fallen, auch alſo, „„daß ſie den na— 
türlichen Brauch 1 See in den unnatürlichen Brauch,““ 
wie S. Paulus fagt Rom. 1, (26.), weil 6) ſie verachten Got⸗ 
tes Ordnung und Creatur, das iſt, das Weib. Denn Gott 
hat das Weib geſchaffen, daß es ſoll bey dem Manne ſeyn, Kinder 
gebären und Haushaltung verwalten. Drüm nehmen ſie ihren ver— 
dienten Lohn billig, daß ſie die Ehe verachten. Und, wie S. Pau⸗ 


1) W. „die.“ 2) „Das Beyſchlafen — aber“ fehlt St. 3) St. „die lieb⸗ 
lichſten Fruͤchte u. Band der Ehe.“ 4) St, S. u. W. „die ee 5) 
„ſprach D. M. L.“ ſehlt St. 6) S. „wie“ ft, weil. 
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(us ſpricht, fie empfahen den Lohn, wie es ſeyn foll und ſich ge- 
bühret von wegen ihres Irrthums, an ihrem eigenen Leibe. Drüm 
wünſche ich, daß ſolche Verächter göttlicher Ordnung aus Menſchen 
zu Schlangen und Baſilisken wurden und mit ihnen leicheten. 
Drüm wol dem, dem der Eheſtand gefällt! Es iſt zwar Sünde, 
was das Werk an ihm ſelbs belanget, ) mit einem Weibe Unzucht 
treiben oder Jungfrauen ſchwächen, und natürlich und menſchlich 
iſts, ſintemal der Menſch durch die Erbſünde verderbet iſt; aber 
gläuben, daß die Ehe von Gott eingeſetzt ſey, das iſt ein Artikel 
des Glaubens. 

Ich hab ein Weib genommen auch darüm, daß ich wider den 
Teufel trotzen könne, zu Schanden der Hurerey im Papſtthum; und 
wenn ich keine hätte, ſo wollte ich doch nu in meinem Alter eine 
nehmen, ob ich gleich wüßte, daß ich keine Kinder könnte mit ihr 
zeugen; nur allein dem Eheſtande zu Ehren und zu Verachtung 
und Schande der ſchändlichen Unzucht und Hurerey im Papſtthum, 
die ſehr groß und gräulich iſt. Papſt Leo iſt todt blieben, da er 
mit einem Knaben zu ſchaffen gehabt hat, und 2) drüber geſtorben. 
O der gräulichen Schande von dem allerheiligſten 3) Vater!“ 


139, Boͤs Weib. 
(A. 455b. Vgl. 9. 24. dieſes Abſchnitts.) 


„Es iſt kein größer Plage noch Creuz auf Erden, denn ein 
bös, wünderlich, zaͤnkiſch Weib. Drüm ſagt Salomon (Sprüchw. 
30. v. 21. 23.) : „„Die Erde würde durch drey Ding erregt 
und bewegt, das vierte aber könnte ſie nicht ertragen, wenn 


eine Feindſelige freiet,““ nehmlich, wenn die Laus in Grind 
kömmt.“ 


140. Der Aeltern Liebe gegen den Kindern. 
(A. 455b. — St. 443b. — S. 405. Vgl. 9. 158. dieſes Abſchnitts.) 


„Die Liebe und Sorge der Aeltern gegen den“) Kindern iſt fo 
groß und kräftig, daß, je mehr ſie der Aeltern Hülfe und Wartung 
bedürfen, je fleißiger und ſorgfältiger die Aeltern ihrer warten und 
erhalten. Drüm iſt mein Martinichen mein liebſter Schatz; denn 


1) „was — belanget“ fehlt St. u. S. 2) „und“ fehlt St. u. S. 3) St. 
u. S. „allerunheiligſten.“ 4) „den“ fehlt St. u. S. 
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er bedarf meines Dienſts und Hülfe mehr, denn Johannes oder 
Magdalena, !) dieſelben können nu reden und fodern, was ſie wol— 
len und ihnen noth iſt, drum bedürfen ſie ſo große Sorge nicht.“ 


141. Weiber Amt dazu ſie verordnet ſind. 
(A. 4555. — St. 4405. — S. 403.) 


„Weiber,“ ſprach D. Mart. Luther, „reden vom Haushalten 
wol als Meiſterin mit Holdſeligkeit und Lieblichkeit der Stimm und 
alſo, daß ſie?) Ciceronem, den beredteſten Redener, ubertreffen; 
und was ſie mit Wolredenheit nicht können zu Wegen bringen, 
das erlangen ſie mit Weinen. Und zu ſolcher Wolredenheit ſind 
ſie geboren; denn ſie ſind viel beredter und geſchickter von Natur zu 
den Händeln denn wir Männer, die wirs durch lange Erfahrung, 
Ubung und Studiren erlangen. Wenn ſie aber außer der Haus⸗ 
haltung reden, ſo tügen ſie nichts. Denn wiewol ſie Wort genug 
haben, doch feilet und mangelts ihnen an Sachen, als die ſie nicht 
verſtehen, drüm reden ſie auch davon läppiſch, unordentlich und 
wiifte durch einander uber die Maaße. Daraus erſcheinet, daß das 
Weib geſchaffen iſt zur Haushaltung, der Mann aber zur Policey, 


1) Dieſe Worte Luther's gehoͤren wohl dem J. 1532. an, in welchem ſein 
hier erwaͤhnter Sohn Martin, geb. 7. Nov. 1531. (geſt. 3. Maͤrz 1565.) noch 
ſein juͤngſtes Kind war, dem dann ſpaͤter noch 2 andere folgten: Paul, geb. 
28. Jan. 1533. (geſt. 8. Maͤrz 1593.) und Margaretha, geb. 1534. (geſt. 
4570.) Die beiden andern hier genannten: Johannes, geb. 7. Juni 1526. 
(geſt. 29. Oct. 1575.) und Magdalena, geb. 4. Mai 1529. (geſt 20. Sept. 
1542.) waren mithin damals ungef. 5 und 2 Jahr alt. Eine vor dieſer letztern 
am 10. Dec. 1527. geborne Tochter Eliſabeth war ſchon am 3. Aug. 1528. 
geſtorben, weshalb hier nur jene 3 als die damals lebenden Kinder Luther's er— 
wähnt ſind. Vgl. den ſeinem Inhalte nach hiermit ſehr verwandten §. 60. des 
III. Abſchn., in welchem „Haͤnſichen, Lenichen, Paulichen“ als aͤltere Kinder 
dem Martinichen als juͤngſtem-Kinde gegenuͤber geſtellt werden. Hier kann „Pau— 
lichen“ nur ein irriger Zuſatz ſein, da Paul juͤnger als Martin u. hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich zu der Zeit, welcher dieſe Worte angehoͤren, noch nicht geboren war. 
Wer weitere Angaben uͤber dieſe Kinder und ihre Nachkommen ſucht, findet ſie 
in: Friedr. Sigem. Keil: Hiſtor. Nachricht von dem Geſchlecht und Nachkom— 
men D. Mart Luthers. Leipzig 1751. 4. u. deſſelb.: D. Martin Luthers merkwuͤr⸗ 
dige Lebens-Umſtaͤnde. Leipz. 1764. 4. (Anhang). u. Joh. Andr. Ro bſten: 
Beytrag zu der Genealogie des Lutheriſchen Geſchlechts. Jena 1754. 4. 2) 
S. „die“ ft. fie. 
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weltlichem Regiment, zu Kriegen und Gerichtshändeln, die zu ver— 
walten und führen.“ 


142. Ein Exempel weiblicher Keuſchheit. 
(A. 4550. — St. 440. — S. 4020.) 

Ein Jüngfraulin, da ſie von ihrer Mutter zu des Königs 
Sohne für ein los Weib und Hure mit Gewalt geführt ward, ſtallte 
ſie ſich, als wollte ſie ſich zum Handel zubereiten, ging zum Fen— 
ſter und ſprang zum Schloß hinaus, daß ſie todt blieb. Nu wird 
disputiret und gefragt: Ob ſie auch moge entſchüldiget werden? 
Darauf antwortet D. M. L. und ſprach: „Sie hat gehoffet, es 
ſollte ein beſſern Ausgang gewonnen haben und nicht ſo gerathen 
ſeyn, ſie hätte es nicht gethan, ſich ſelbs zu erwürgen und umzu— 
bringen, ſondern gemeint, ſie wollte alſo davon kommen und ihre 
Keuſchheit und Jungfrauſchaft dadurch errettet haben. Man meinet, 
es ſey der König zu Fr. 1) geweſt.“ 


143. Von wuͤnderbarlichen ungeheuren Mißgeburten. 
(A. 456. — St. 5265. — S. 4790.) 


Da von wuͤnderbarlichen, ſeltſamen, ungeheuren Geburten, ſo 
von Weibern bisweilen kommen, disputirt und geredt ward, ſagte 
D. M. L. von einem Weibe, das ein Kind wie eine Rattenmaus?) 
zur Welt gebracht, die wars) umher gelaufen und hätte +) unter 
der Bank in ein Mäuſeloch wollen kriechen. Und ſagte D. M. L.: 
„Das iſt ein Argument und Anzeigung, daß ſtarke Gedanken und 
die Kräfte des Gemüths und Sinnes fo groß und gewaltig find, 
daß fie auch die Leibe s) können ändern und verwandeln.“ 

Da aber einer ſagte, er könnt es nicht glauben; „Ja,“ ſprach 
D. M. L., „Du weißt noch nicht, was die Kräfte des Gemüths 
ſind!“ Und da einer fragte: „„ob man auch ſolche Monſtra und 
Ungeheure ſollte täufen?““ ſagte er: „Nein, denn ich halte es nur 
für unvernünftige Thier, die nichts denn das Leben haben und ſich re— 
gen und bewegen können wie andere Beſtien.“ Da ein Ander weiter 
fragte: „„Ob fie auch ein Seele hätten?““ ſprach er: „Ich weiß 
nicht; ich habe Gott nicht drüm gefragt.“ 


1) St. u. S. „K. F.“ (Konig von Frankreich?) 2) A. „Raetenmaus.“ 
3) W. „ſeye.“ 4) W. „habe.“ 5) A. u. W. „Liebe“ ft, Leibe. 
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144. Fleißig ſtudiren vertreibt Buhlerey. 
(A. 456. — St. 453. — S. 415.) 


Henningi !) Syllogismus und Schlußred war dieſer 2): „„Es 
iſt nicht möglich, wer fleißig ſtudirt, der muß fromm ſeyn.““ „Da— 
mit“, ſprach D. M. L. 3), „wollte er anzeigen, daß rechtſchaffene 
Studenten Weibern nicht nachliefen, noch ſich mit Unzucht befleckten.“ 


145. Unzucht folget auf falſche Lehre. 
(A. 456. — St. 389. — 8. 355 b.) 


„Alle falſche Lehre iſt mit Unzucht und Hurerey beſchmitzt“, 
ſprach D. M. L., „denn was waren die Wallfahrten im Papſtthum 
anders, denn daß Huren und Buben allda konnten zuſammen kom- 
men? Was thut der Papſt anders, denn daß er ſich ohn Aufhören 
mit Unzucht beſudelt? Mit den Wallfahrten hat man am meiſten 
Unzucht getrieben. Da ſuchte man feine gelegene Oerter, ſchöne 
luſtige Berge, grüne Baume, Brunne, Waſſer, Hölzer ꝛc., da fand 
man ſich zuſammen. 

Die Heiden haben die Ehe viel ehrlicher gehalten denn der 
Papſt und Türk. Der Papſt iſt der Ehe feind, der Türk verachts “). 
Aber es iſt des Teufels Gewohnheit, daß er Gottes Werken feind 
iſt. Was Gott lieb hat, als die Kirche, die Ehe, die Policey, dem 
iſt er feind. Er wollte gerne Hurerey und Uneinigkeit haben; denn 
wenn er die hat, ſo weiß er wol, daß die Leute nicht mehr nach 
Gotte viel >) fragen.“ 


146. Worauf der Eheſtand gegruͤndet iſt. 
(A. 456. — St. 4310. — S. 394. 


„Was der Eheſtand fey, das muß man aus den Epiſteln S. 
Paulus ſehen und lernen, nicht ausm Euangelio; denn daſſelbige 
fagt wenig davon. Den Eheſtand beſtätiget und gründet am beſten 
das ſiebente Capitel in der erſten Epiſtel ) zun Corinthern, welches 
Etliche meinen, ſonderlich die Mönche, daß es wider die Ehe ſey.“ 


1) Doctor Hennicke, ein Boͤhme u. Studiosus theologiae, Luther's Tiſch⸗ 
genoß, vgl. Abth. II. S. 46. §. 63.; ebd. S. 1. §. 1. u. an and. St. d. Tiſchr. 
wird er Doctor Henningus genannt. 2) St. „dieſe.“ 3) „ſprach D. 
M. L.“ fehlt St. 4) W. „verachtet fie” 5) „viel“ fehlt St. 6) „Epi⸗ 
ſtel“ fehlt A. 
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147. Warum der Papft die Che verbeut, 
(A. 456b. — St. 389. — S. 356.) 


„Licentiat Amsdorf kam zu mir ein Mal im Anfang dieſer 
Sache“, ſprach D. M. L. ), „und ſagte eine feine Rede, die ich 
von ſeinet wegen behalten habe, denn er iſt ein treuer Mann und 
mir lieb; nehmlich ſagte er: „„Warum gebeut der Papſt Keuſchheit 
und verbeut die Ehe? denn Hurerey und Ehebruch iſt zuvor ver— 
boten.““ 

148. Die erſte Liebe im Eheſtande die heftigſte. 
; (A. 456». — St. 438. — S. 400°.) 

„Daß zuweilen im Eheſtand Zank 2) und Hader fürfället, das 
iſt die Schwachheit und Bosheit unſer verderbten Natur; da kömmt 
denn der Teufel und wirft in Weg Haß und Neid, Verdacht, Arg— 
wahn, böſe Lüſte auf beiden Seiten, daß Eins dem Andern gram 
wird, hats verdächtig und begehrt ein Andere; da kömmt denn das 
Weglaufen her.“ 

(A. 456. — St. 438». — S. 400b.) „Ein Weib iſt bald genom- 
men; aber ſtets lieb zu haben, das iſt ſchwer und Gottes Gabe, 
und 3) wer daſſelbige hat, der mag unſerm Herrn Gott wol dafür 
danken! Darüm wenn einer ein Weib will nehmen, ſo laß ers 
ihm ein Ernſt ſeyn und bitte unſern Herrn Gott alſo oder mit der— 
gleichen Worten: Lieber Herr Gott, iſt es denn dein göttlicher Wille, 
daß ich ſo ſoll leben, ohne Weib, ſo hilf du mir; wo nicht, ſo be— 
ſchere mir ein gutes frommes Mägdlin, mit dem ich mein Leben 
zubringe, das ich lieb habe und ſie mich wieder. Denn Copula 
carnalis, das Beyſchlafen thuts nicht; es muß da ſeyn, daß“) Sinne 
und Herz, Sitten und Leben uberein und zuſammen ſtimmen und 
Eines das Andere für gut halte und Geduld mit ihm habe); denn 
es kann nicht allzeit ſchnurgleich zugehen.“ 


149. Eheliche Verwandtniß. 
(A. 456b. — St. 438. — S. 400.) 
„Es iſt kein lieblicher, freundlicher noch holdſeliger Verwandt— 
we Gemeinſchaft und Geſellſchaft denn eine gute Ehe, wenn Chez 


1) St. „Es ſagt auf eine Zeit D. M. Luth.: Licentiat Amsdorf kam zu mir 
ein Mal im Anfang dieſer Sache“, ſtatt Licentiat — ſprach D. M. L. 2) A. 
„Swank.“ 3) „und“ fehlt St. 4) St. „der“ ft, daß. 5) St. „halten 
— haben“ ſt. halte — habe. 1 
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leute mit einander in Fried und Einigkeit leben. Wiederum ift 
auch nichts Bitters, Schmerzlichers, denn wenn das Band zuriſſen, 
von einander getrennet und geſcheiden wird; nach welchem iſt der 
Kinder Tod, wenn die ſterben, welchs ich verſucht und erfahren 
habe 1)!“ : 
150, Glauben, daß die Ehe Gottes Ordnung und Geſchoͤpf fey, ift ein 
ſeltſam Ding. 
ie 456>. — S. 393. Vgl. §. 4. dieſes Abſchnitts.) 


„Alle Menſchen, ſprach D. M. L., „glauben und verſtehen 
wol, daß die Ehe eine Ehe fey, daß die Hande Hände ſeyen, Gi- 
ter Guter feyen; aber gläuben, daß der Eheſtand Gottes fey und 
von Gott geordnet und eingeſetzt; daß die Hände Hände ſeyen von 
Gott geſchaffen; daß das Häupt, das ich habe und brauche, mir 
von Gott gegeben ſey, und ſo fortan von allen Gliedern halten, 
daß die allzumal geſchaffen ſind von Gott und ihr als Gottes Werk 
wol brauchen zu ſeinem Lobe, das gläuben iſt ſchwer.“ 


151. Urſach, woruͤm ein fromm Weib ſoll billig geliebet werden. 
(A. 457. — St. 440. — S. 402.) 


Doctor M. L. ſagte?): „Ein fromm Weib ſoll drum geehret 
und geliebet werden, erſtlich daß ſie Gottes Gabe und Geſchenk iſt; 
zum Andern, daß Gott einem Weibe herrliche große Tugenden ver— 
liehen, welche andere geringe Maͤngel und Gebrechen weit uber— 
treffen, ſonderlich wo ſie Zucht, Treu und Glauben halten.“ 


152. De clandestinis sponsalibus. 
ö (A. 457. — St. 433b. — S. 395.) 


„Die Canoniſten ſagen“, ſprach D. M. Luther, „„sullicit con- 
sensus.““ „Das ſtehet wol im Text, wird aber nicht definiret: 
Quid aut qualis. Der Tert redet relative, auch de publico con- 
sensu et pactione sponsaliorum, et quando hoc fit cum aliqua so- 
lennitate. Wie wollen fie es probiren, daß er?) de privato con- 


1) Luther erlebte den Tod zweier Kinder, ſeiner Tochter Eliſabeth am 
3. Aug. 1528. und ſeiner T. Magdalene am 20. Sept. 1542. Vgl. d. Anm. 
zu §. 140. dieſes Abſchnittes u. §. 9. des XLVIII. Abſchn. 2) „D. M. L. 
ſagte“ fehlt St. 3) St. „ers.“ 
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sensu rede?“ Es thäte gar noth in causis matrimonialibus, 
daß jtzund waren heroicissimi ) und sapientissimi determinatores. 
Es gehet ſonſt jtzt in der Welt lauter Sophiſterey, kraudes und 
doli.“ 


153. Weiber und Jungfrauen ſoll man ehren, nicht ſchaͤnden. 
(A. 457. — St. 453. — S. 4140.) 


Doctor Martinus Luther ſagte von denen, die da Schm jähe⸗ 
ſchriften und Schandzeddeln machten ?), und ſchrieben wider Frauen 
und Jungfrauen, „die 3) würden ungeſtraft nicht hingehen. Denn 
nach dem Kaiferrecht *) wären ſolche wol werth, daß man ſie ſollte 
köpfen, denn fie macheten ander Leute zu Schanden. Thaͤte es einer 
vom Adel, ſo wäre er von Natur und Art gewiß kein Edelmann, 
ſondern ein Baſtart, der aus der Art des ehrlichen Adels geſchlagen 
wäre, der weder nach Mutter noch Schweſtern fragte und ſchändet 


ſie. Denn wer Prieſter und h gen ſchmähet, der wird gewiß— 
lich zu Schanden. 


Frauen und Jung ob ſie gleich Mangel und Fehl haben, 
ſoll man doch nicht offentlich ſchmähen weder ) mit Worten noch 
mit Schriften, ſondern in geheim ſtrafen. Es iſt viel Gebrechens 
an Weibern 6); daher S. Petrus faget aus Gottes Munde, „„es 
fey ein ſchwaches?) Werkzeug um das weibliche Geſchlecht.““ (1. Petr. 
„ 


Darnach wandte er ſich um und ſprach: „Laßt uns von andern 
Dingen und Sachen reden!“ 


* 

1) A. „hiroicissim.“ 2) St. „machen.“ 3) W. „ſie.“ 4) St. 
„der Kaiſer Recht.“ Das Keyſerrecht nach der Handſchrift v. 1372. herausg. 
von Herm. Ernſt Endemann. Caſſel 1846. 8. enthaͤlt im Capitel 79. des 2. Buches 
Folgendes: „Welch man oder wib dem andern ſprichet ſolche wort, die yme ſine 
werltliche ere mogen beflecken, vnde daz doch gelogen iſt, der ſal ez verbuzzen mit 
dez keiſers vinſterniſſe, fint der keiſer alſulche lute hat geheizzen werfen vz dez 
riches friede. Sind in des riches recht ſtet geſc.: die boſen zungen ſal man 
ſtillen mit dem tode, daz ſie icht mordes machin.“ 5) A. „wider.“ 
6) „Es iſt — Weibern“ fehlt St. 7) A. „ſchwacher.“ 


\ 
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154, Doctor Martini Luthers offentliche Intimation und ernſte Vermahnungs⸗ 
ſchrift wider Unzucht an die Studenten zu Wittenberg. 
(A. 457. — St. 566. — S. Append. 16. — Auch in Luther's Werken Wit: 
tenb. Ausg. XII, 208. Jen. VIII, 172. Altenb. VIII, 343. unter dem 
J. 1543.; Leipz. XXII, 425. unter dem J 1531; bei Walch X, 814. unter 
dem J. 15255 und darnach in Luther's Briefen herausg. von de Wette V, 560, 
unter dem 13. Mai 1543., an welchem Tage dieſe Schrift nach der Jenaer Ausg. 
angeſchlagen ſeyn ſoll. Schuͤtze gibt den Anſchlag 1, 404 aus dem Original nach 
einer Mittheilung Wetſtein's in Amſterdam.) 


„Es hat der Teufel durch unſers Glaubens!) ſonderliche Feinde 
etliche Huren hieher geſchicket?), die arme Jugend ?) zu verderben. 
Dem zuwider iſt meine, als Euers alten!) Predigers, an Euch, 
lieben 5) Kinder, meine ©) väterliche Bitte, Ihr wollet ja gewißlich 
gläuben, daß der böſe Geiſt ſolche Huren hieher ſendet 7), die da 
krätzig s), ſchäbicht 9), garſtig, ſtinkend, franzöſiſch 10) ſeyn, wie 
ſich 11) leider 12) in der Erfahrung befindet 13); daß doch ein gut 
Geſelle den andern warne. Denn eine ſolche franzöſiſche Hure zehen, 
zwanzig, dreyßig, hundert !“) guter Leute Kinder vergiften 15) kann, 
und 16) iſt derhalben zu rechnen als eine Mörderin, viel!“) ärger 
12 eine Vergifterin. Helfe doch in ſolchem giftigen Geſchmeiß 

er 19) mit treuem Rath warnen 20), wie Du wollteſt Dir 24) ge— 
than haben.“ 

„Werdet Ihr aber ſolche Vermahnung 22) von mir 28) verach⸗ 
ten, ſo haben wir Gott Lob einen ſolchen löblichen Landsfürſten, 
der zuchtig 2“), ehrlich, aller Unzucht und Untugend 2s) feind iſt, daz 
zu ſo 26) eine ſchwere Hand hat, mit dem Schwert gewapnet, daß er 


1) de Wette u. Wetst. Zuſatz: „Widerſacher und.“ 2) Wetst. „ge⸗ 
fuͤhrt.“ 3) de Wette Zuſatz: „zu verfuͤhren und.“ 4) de Wette „eines alten 
treuen“ ft, Euers alten. 5) „lieben“ fehlt Wetst. 6) „meine “fehlt St. 7) Wetst. 
„geſchickt hat.“ 8) de Wette „gnaͤtzig.“ 9) de Wette „ſchaͤbig! “ 10) 
de Wette „und franzoͤſicht“, Wetst. „und franzoͤſiſch.“ 11) de Wette „ſichs“, 
Wetst. „ſich folded.” 12) de Wette u. Wetst. Zuſatz: „taglich.“ 13) 
Wetst. „erfindet.“ 14) Wetst. vor „hundert“ Zuſatz: „oder.“ 15) de 
Wette „verderben.“ 16) „und“ fehlt Wetst. 17) Wetst „und viel“ ſt. 
viel. 18) de Wette u. Wetst. „denn“ ft. als. 19) de Wette u. Wetst. 
„einer dem andern.“ 20) St., de Wette u. Wetst. „und Warnen“ ft, war⸗ 
nen. 21) Wetst. „Dir ſelbſt wollteſt“ ſt. wollteſt Dir. 22) de Wette u. 
Wetst. „vaͤterliche Vermahnung“ ft. Vermahnung. 23) Wetst. Zuſatz: „ge⸗ 
than.“ 24) de Wette u. Wetst. Zuſatz: „und.“ 25) Wetst. „untugend 
und Unzucht.“ 26) „ſo“ fehlt de Wette u. Wetst. 
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feinen Speck!) und Fiſcherey, dazu die ganze Stadt wol wird wiſſen 
zu reinigen zu Ehren dem Wort 2) Gottes, das 3) ſeine K. F. G. 
mit Ernſt angenommen, bis daher *) mit großer Gefahr und Uns 
koſt dabey blieben iſt. Darüm rathe ich Euch Speckſtudenten oy 
daß Ihr Euch beyzeit 6) trollet, ehe es der Landfürſte erfahre 7), 
was Ihr mit den 8) Huren treibet. Denn S.) K. G. habens 
nicht wollen leiden im Lager vor Wolfenbüttel 1), viel weniger wird 
er leiden in ſeinem Holz u), Stadt und Land. Trollet Euch, das 
rathe ich Euch, je ehr je beſſer! 


Wer nicht ohne Huren leben will, der mag hinziehen 12), wo 
er hin will. Hie iſt eine chriſtliche Kirche und Schule, da man ſoll 
lernen Gottes Wort 13), Tugend und Zucht. Wer ein Hurentreiber 
will ſeyn 1), der kanns anders wo thun. Unſer gnädigſter Herr 
hat dieſe 15) Univerſität nicht geſtiftet für Hurenläger no) oder 1) Hue 
renhäuſer 18), da wiſſet Euch nach zu richten. Und ich muß thörlich 29) 
reden. Wenn ich Richter wäre, ſo wollt ich eine ſolche franzöſiſche 
Hure rädern oder 20) adern 21) laſſen. Denn es iſt nicht auszu— 
rechnen, was Schaden eine ſolche unflathige 22) Hure thut bey dem 
jungen Blut, das ſich 28) fo jämmerlich an ihr 24) verderbt, ehe 


1) d. i. die Specke, damals ein kleiner Wald bei Wittenberg, deſſen Name 
ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Vgl. S. 233. Anm. 1. der 1. Ab⸗ 
theilung. Wetst. irrig „Pfade“ ſt. Speck. 2) Wetst. „des Worts.“ 3) 
W. „daß.“ 4) Wetst. „hieher.“ 5) d. i. Studenten, die ſich in jenem 
Waͤldchen, „die Specke“ genannt, umhertreiben. Wetst. irrig „Spedeſtudenten. 
6) de Wette u. Wetst. „bei Zeit Euch.“ 7) Wetst. „erfaͤhrt.“ 8) „den“ 
fehlt St. u. de Wette. 9) Wetst. „mein“ ft. S. 10) A. „Wolffenbeutel.“ — 
Der Kurfuͤrſt Johann Friedrich von Sachſen und der Landgraf Philipp 
von Heſſen, zum Schutze auswaͤrtiger Glaubensgenoſſen mit einander verbunden, 
hatten 1542. den Herzog Heinrich von Wolfenbuͤttel wegen ſeiner Bedruͤckun⸗ 
gen gegen ſeine evangeliſchen Unterthanen vertrieben und hierbei ein Lager bei 
jener Stadt aufgeſchlagen. 11) Das Waͤldchen „die Specke“ iſt gemeint. 12 
de Wette „heimziehen und“ ſt. hinziehen. 13) Wetst. Zuſatz: „und.“ 14) 
de Wette u. Wetst. „ſeyn will.“ 15) St. „die.“ 16) St. u. W. „für 
Hurenjaͤger.“ Bei Wetst. fehlen dieſe 2 Woͤrter. 17) St. u. de Wette 
„und.“ 18) Wetst. „zu Hurenhaͤuſern.“ 19) „thoͤrlich“ fehlt Wetst. 
20) St., de Wette u. Wetst. „und“ ft. oder. 21) d. i. der Adern berau⸗ 
ben. Ueber dieſe jetzt veraltete Bed. vgl. Adelung: Woͤrterb. der Hochdeutſchen 
Mundart u. Schmeller: Bayeriſches Woͤrterb. u. d. W. 22) Wetst „ver⸗ 
gifte“ ft, unflaͤthige. 23) de Wette ,,fie” 24) Wetst „ihn.“ 


129 

es ) ein recht Menſch iſt worden, und in der Bluͤet ſich 2) vere 
derbet. Die jungen Narren meinen, ſie müſſen es nicht?) leiden, 
ſo bald ſie eine Brunſt fühlen, ſoll eine Hure da ſeyn. Die alten 
Väter nennens patientiam*) libidinis, das 5) heimliche Leiden. Es 
muß ja nicht'“) fo bald gebüßet ſeyn, was einem geluͤſtet ?). Es 
heißt: wehre dich, ets) post concupiscentias®) non eas 10). Kann 
es 1) doch im ehelichen Stand fv gleich nicht 1) zugehen. 

Summa, huͤte Dich für Huren, und 13) bitte Gott, der Dich 
geſchaffen hat, daß er Dir ein frommes Kind beſchere oder “) zu— 
füge. Es wird doch 15) Muͤhe genug haben. Dixi 16). Stat sen- 
tentia Dei: non fornicemini, sicut quidam ex ipsis 17). 1. Corinth. 
10, (S.). 18)“ 

155. Die Kinder ſoll man mit Vernunft auferziehen. 
(A. 457°. — St. 444. — S. 406.) 

Doctor Martin Luther ſagete: „Wenn Kinder böſe ſind, Scha— 
den und Schalkheit anrichten, fo ſoll man ſie drüm ſtrafen, ſonder— 
lich wenn ſie tauſchen und ſtehlen lernen; jedoch muß man in der 
Strafe auch eine Maße und Eeαεννw 19) halten; denn was puerilia 
fey, als Kirſchen, Aepfel, Birn, Nüſſe, ſo?“) muß mans nicht alſo 
ſtrafen, als wenn fie Geld, Rock und Kaſten wollten 2) angreifen; 
„da iſt denn Zeit ernſtlich ſtrafen. Meine Aeltern haben mich gar 
hart gehalten, daß ich auch drüber gar ſchüchtern wurde. Die Mute 
ter ſtäupte mich ein Mal um einer geringen Nuß willen, daß das 
Blut hernach floß, und ihr Ernſt und geſtreng Leben, das ſie mit 
mir führeten ??), das verurſachte mich, daß ich darnach in ein Klo— 
ſter lief und ein Mönch wurde; aber ſie meinetens herzlich gut. 


1) de Wette u. Wetst. „er.“ 2) Wetst. Zuſatz: „alſo.“ 3) St., 
de Wette u. Wetst. „nichts“ ft. es nicht. 4) de Wette u. Wetst. ,,impa- 
tientiam.“ 5) „das“ fehlt de Wette u. Wetst. 6) de Wette Zuſatz: 
„Alles.“ 7) Wetst. „luͤſt.“ 8) „et“ fehlt de Wette u. Wetst., welcher 
letztere an dieſer Stelle „Eoeles. 18.“ hat. 9) de Wette u. Wetst. Zuſatz: 
„tuas.““ 10) St. u. de Wette Zuſatz: „Eccles. 18.“ 11) „es“ fehlt 
Wetst. 12) de Wette „nicht ſo gleich.“ 13) „und“ fehlt Wetst. 14) 
„beſchere oder“ fehlt de Wette u. Wetst. 15) Wetst. „noch.“ 16) de Wette 
u. Wetst. Zuſatz: „wie du willt.“ 17) St., de Wette u. Wetst. Zuſatz: 
„fornicati sunt et ceciderunt una (Wetst. „eo“) die viginti tria millia.“ 
18) St. u. de Wette Zuſatz: „Num. 25.“ 19) „und éveixeveey’’ fehlt St.; 
A. u. W. „und Epijkiam.“ 20) „ſo“ fehlt W. 21) W. „wollen.“ 22) St. 
„das ſie fuͤhrete.“ 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 9 
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Sed non poterant discernere ingenia, secundum quae essent tem- 
perandae correctiones. Quia man muß alfo ſtrafen, daß der Apfel 
bey der Ruthen ſey. 

Es iſt ein böſe Ding, wenn um der harten Strafe willen 
Kinder den Aeltern gram werden, oder Schüler ihren Praeceptori- 
bus feind find. Denn viel ungeſchickter !) Schulmeiſter feine ingenia 
mit ihrem Poltern, Stürmen, Streichen und Schlagen verderben, 
wenn ſie mit Kindern anders nicht denn gleich als ein Henker oder 
Stockmeiſter mit einem Diebe umgehen. Die Lupi-Zeddel, item 
die 2) Examina legor, legeris, legere, legitur, cujus partis oratio- 
nis, das find der Kinder Carnificinae geweſen. Ich bin ein Mal fur 
Mittage in der Schule funfzehen Mal nach einander geſtrichen 
worden ). Quodlibet regimen debet observare discrimen inge- 
niorum, man muß Kinder ſtäupen und ſtrafen, aber gleichwol ſoll 
man ſie auch lieb haben, wie dergleichen auch Sanct Paulus zun 
Coloſſern am dritten Capitel (v. 21.) gebeut, da er ſpricht: „„Ihr 
Väter zanket euch?) nicht mit euern Kindern, auf daß ſie nicht 
kleinmüthig werden.““ Und zun Epheſern am 6. Cap. (v. 4.): 
„„Ihr Väter reizet eure Kinder nicht zu Zorn, ſondern ziehet ſie 
auf in der Zucht und Vermahnung an den Herrn.“ 


156. Segen Doctor Luthers uber ein Kindelein. 
(A. 458. — St. 443b. — S. 405.) 
Doct. Mart. Luther ſegenete ſeiner Kindlein eins, das eine 
Muhme aufm Arme truge, und ſprach: „Gehe hin und biss) fromm! 
Geld will ich dir nicht laſſen, aber einen reichen Gott will ich dir 
laſſen. Hic te non deseret, bis ) nur fromm! — da helf dir Gott 
zu 14 69 
157. Ein Latein, ſo Doctor Martin Luther ſeinen Kindern zu lernen befohlen 
a hat, auf daß ſie Gott fuͤrchten. 
(A. 458. — St. 445b. — S. 407.) 
„Memento Dei creatoris tui in diebus juventutis tuae.‘ 185 
ift dies die Meinung 7): 


Pa 


1) W. „ungeſchickte.“ ) „die“ fehlt St. 3) „Ich bin ein Mal — ge⸗ 
ſtrichen worden“ fehlt St. 4) „euch“ fehlt St. 5) d, i. fey, 6) St. 
Zuſatz: „Amen.“ 7) „Und iſt — Meinung“ fehlt St. : 0 ie 
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„Liebes Kind, höre gerne Gottes Wort, 

Und deiner Aeltern Warnung und Gebot, 
Weil du biſt friſch und jung. 

Das iſt dir hie und dort ewiglich geſund !)!“ 

Item Doctor Martinus Luther ſagte ein Mal uber Tiſche, „daß 
ein Vater ſeine Kinder vermahnet hätte, fleißig zu ſtudiren und 
hätte dieſe zween Vers ihnen fürgeſaget, die ſie ja wol behalten 
ſollten, namlich: 

„„Liebes Kind, lerneſt bi wol, fo wirft du guter Hühner voll; 
Lerneſt du aber ubel, fo mußt du mit den Sauen eſſen aus ie 
Rubel. 


158. Vöterliche Sorge fuͤr die Kinder. 
(A. 458. Vgl. § 140. dieſes Abſchnitts.) 


„Martinlein, mein lieber Schatz, der bedarf meiner Hilfe mehr 
denn Johannes, mein lieber Sohn, oder meine Tochter Magdalena, 
die doch reden und Alles fodern können, was ihnen von Nöthen 
iſt; darüm darf man auch fur ſie fo ſehr nicht mehr ſorgen.“ 

(A. 458. — St. 443 b. — S. 405 b. — Vgl. oben § 60, des III. Ab⸗ 
ſchnittes.) „Lieber Herr Gott, wie ſoll ſich ein Herzpochen erhoben 
haben, da Abraham ſeinen einigen und allerliebſten Sohn Iſaac 
hat ſollen tödten! O, wie wird ihm der Gang auf den Berg Moria 
ſo ſauer ſeyn ankommen! Er wird der Sara nichts darvon geſagt 
haben.“ 2) Da fing ſeine Hausfrau an und ſagte: „„Ich kanns 
in meinen Kopf nicht bringen, daß Gott ſo grauſam Ding von Je— 
mands ) begehren ſollte, fein Kind ſelbſt zu erwürgen.““ Darauf 
antwortete Doctor Luther: „Liebe Käthe, kannſt du denn das gläu— 
ben, daß Gott ſeinen eingebornen Sohn, unſern Herrn und Hei— 
land, Jeſum Chriſtum hat wollen für uns ſterben laſſen, da er 
doch nichts Liebers in Himmel und Erden hat gehabt denn 
dieſen geliebten Sohn? Noch läßt er ihn für uns creuzigen und 
den ſchmählichen Tod des Creuzes leiden! Sollte allhier die menſch— 
liche Vernunft nicht urtheiln und ſagen, daß ſich Gott viel väter— 
licher, holdſeliger und freundlicher erzeiget hätte gegen Caipha, Pi— 


1) St. „Gedenke Gott deines Schoͤpfers in den Tagen deiner Jugend“ ſt. 
Liebes Kind — geſund. 2) St. Zuſatz: „Ich wollte wahrlich mit Gott dispu⸗ 
tirt haben, wenn er mir ſolches fuͤrgelegt u. angemuthet haͤtte.“ 3) St. „uns“ 
. Jemands. 
ft. 3 9 * 
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fato, Herode und Andern, denn gegen ſeinem eingebornen und ge— 
liebten Sohne, dem Herrn Chriſto Jeſu!)? Abraham hat müſſen 
gläuben, daß eine Auferſtehung von den Todten ſeyn würde, als 
er ſeinen lieben Sohn Iſaae opfern ſollte, von dem er doch die 
Verheißung hatte, daß durch ihn der Meſſias der Welt ſollte ge— 
boren werden, wie die Epiſtel zun Hebräern zeuget. (Ebr. 11, 
17. 18.).“ 


159, Der Eheſtand wird von Weltleuten verſpottet. 
(A. 458. — St. 453. — S. 414.) 

Doctor Martinus Luther fagete Anno 1540. uber Tiſche, „daß 
die Welt jtzt alſo gottlos würde, daß viel Leute die Hurerey und 
den Ehebruch nicht für Sünde hielten. Drüm hat der Biſchof von 
Lünden 2) zu M. Philippo Melanchthone geſaget: „„Mich wundert 
ſehr, daß Ihr auf den Eheſtand alſo 3) dringet, fo doch alle andern 
Nationen Euer darüber ſpotten.““ Und ſprach D. M. Luther: Alſo 
gehets! Wir müſſen Loth ſeyn, deß Seele Tag und Nacht zu So— 
dom gequälet wurde. Wir muſſen uns und unſer Matrimonium 
ſpotten laſſen, fo wir es doch!) mit unſern Predigten, Schriften 
und Erempeln herrlich ausgeſtrichen und gepreiſet haben. Aber es 
will ein Epicuriſmus im deutſchen Lande werden, der ) kömmt ex 
Italia, und gerathen wir Deutſchen gar darein. Und ſolcher Epi— 
euriſmus regieret auch in der Türkey, daß man nichts nach dem 
Eheſtande fraget, ſondern ein Jeder nimmt ſo viel Weiber, als er 
nur will, ſtößt und treibt ſie darnach wieder von ſich, oder verkäuft 
ſie und treibet mit den Weibern einen Roßtauſch. Denn ſie wiſſen 
nicht, was der Eheſtand ſey; aber wir haben mit unſern Büchern 
dem Eheſtand wieder auf die Beine geholfen. Ich fürchte gar ſehr, 
daß in zwanzig Jahren noch alle gute Bücher werden verboten wer— 
den, daß man keines auf der Kanzel wird dürfen gedenken, und ihrer 
wenig als fromme Herzen, die werden noch die reine Lehre des gött— 
lichen Worts behalten. Unſer lieber Herr Jeſus Chriſtus helfe uns, 
der iſt allein redlich und nimmt ſich unſer an, die Andern ſpotten 
N wie die für der Sündfluth des Nod ©) ſpotteten, als er die 


1) W. „gegen ſeinen — Sohn, den Herrn Chriſtum Jeſum.“ 2) St. u. 
S. Lunden (d. i. Lund), Johann de Veſalio, Titular-Erzbiſchof von Lund 
in Daͤnemark. 3) St. „ſo hart“ ſt. alſo 4) St „doch den oe aus 
Gottes Wort“ ſt. es doch. 5) St. „der da.“ 6) A., St. u. S. „Nohe.“ 
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Archen bauet; und wie die Sodomiter des Loths ſpotteten und man 
mit ausgereckten Zungen des Propheten Eſaiä ſpottete. Alſo hielten 
Chriſti Lehre Hannas und Caiphas auch für einen Spott; gleich 
wie jtzt unſer Moguntinus !) unſer Lehre auch noch verlachet, da 
er doch wol weiß, daß ſie Gottes Wort ſey. Nun, wir müſſen 
beten, Gott wird die Spötter wol finden, veniens veniet mit der 
Strafe, et non tardabit.“ 


160. Vom Ehebruch. Zweyerley Ehebruch. 
(A. 458%. — St. 454. — S. 415.) 


Doctor M. L. ſagte ein Mal, „daß zweyerley Ehebruch ſey. 
Der erſte iſt geiſtlich, fuͤr Gott, da einer des Andern Weibes 
oder Mannes begehret, Matth. 5, (28.). Dem entläuft Niemands. 
Der ander iſt leiblich, wie Joh. am 8. Capitel (v. 4.) wenn 2) 
ein Weib im offentlichen Ehebruch begriffen wird. Solches iſt ein 
ſchäͤndlich Laſter, aber doch wirds in der Welt gleich als für eine 
Ehr geachtet. Und es ſagete ein Mal ein trefflicher Mann zu mir: 
„„Ich hätte nicht gemeinet, daß Ehebruch ſo eine große Sünde 
wäre.““ Denn es iſt eine Sünde wider Gott und wider Land-, 
Stadt- und Hausregiment, und eine Ehebrecherin bringet einen 
fremden Erben ins Haus und betreuget den Mann.“ 


161. Urſache des Ehebruchs. 
(A. 459. — St. 454. — S. 415.) 


ö Als einer zu Wittenberg hatte die Ehe gebrochen, da fragte 

D. M. L. Hausfrau den Herrn Doctor und ſprach: „„Lieber Herr, 
wie können die Leute ſo böſe ſeyn und ſich mit ſolchen Sünden be— 
flecken?““ Da antwortet er, und ſprach: „Ja, liebe Käthe, die 
Leute beten nicht; ſo iſt der Teufel nicht müßig; drüm ſo ſollen 
wir immerdar wider den Hurenteufel beten: Führe uns nicht in 
Verſuchung, ſondern erlöſe uns vom Böſen!“ 

Und ſaget ferner zu ſeinen Tiſchgeſellen: „Ich halte es dafür, 
wenn Gott geboten hätte, daß ein Weib ſollte zulaſſen, wer da 
käme; und wiederüm ein Mann, welche käme: ſo würde man des 
unzüchtigen Lebens gar bald müde worden ſeyn und gar hart 3) 


1) Der Kurfuͤrſt Albrecht von Mainz. 2) „wenn“ fehlt A. 3) St. 
„bald“ ſt. hart. 
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nach dem Eheſtand geſeufzet haben. Denn: ,,,,Nitimur in vetitum 
semper cupimusque negata. 1)“ Item: eee licet e est, 
quod non licet, acrius urit.““ 


„Von einem jungen Geſellen nimmt michs nicht Wunder, denn 
wo Feuer und Stroh bey einander liegt, da iſts gar bald entbrannt. 
Item Kinder ſind Kinder, wenn mans ihnen ſo nahe bringet. Aber 
ich lobe M. Philippi Melanchthonis Blutsfreunde einen, welchen er 
vermahnete, daß er ſich für Unzucht huͤten ſollte; da ſprach er: 
„„Ich will mir ein Weib nehmen, dann ſollen Huren und anderer 
Leute Ehefrauen wol für mir bleiben.““ Alſo ſollt ein junger Ge— 
ſelle auch gedenken, daß er ihm ein eigen Eheweib nehme und Un— 
zucht meiden ſollte.“ 


162. Hit, wie eines Weibes Ehebruch von ihrem Ehemanne iſt verhehlet und 
verborgen worden. 


(A. 459. — St. 456. — S. 417.) 


„In der Kur Sachſen hat eines Edelmanns Weib,“ ſaget 
Doctor Martin Luther, „mit ihres Junkern Knecht gebuhlet. Nun 
merkt dieſen Ehebruch der ander Knecht und offenbaret ſolchs ſeinem 
Herrn heimlich, welcher darüber ſehr erſchrocken war und es erſtlich 
nicht hat gläuben wollen; jedoch berathſchlaget er ſich mit demſelbi— 
gen Knecht, wie er den Ehebrecher auf der That ergreifen möchte. 
Da ſpricht 2) der Knecht: „„Wir wollen fein dahinter kommen. 
Mein Junker ſtelle ſich, als hab er eine weite Reiſe für, da er in 
etlichen Tagen nicht werde wieder kommen, ſo werden ſich der Knecht 
und die Frau balde zuſammen finden.““ Nun, der Herr folget dem 
Knechte und ſtellet ſich, als wollt er weit uber Feld reiſen; beſtellets 
aber mit der Magd, daß er wieder heimlich eingelaſſen würde, und 
kam in der erſten Nacht wieder heim, eilete mit dem Knecht fuͤr 
des Weibes Kammer, da der Ehebrecher bey der Frauen innen lag. 
Nun bedachte der Edelmann, was er machen würde, wenn er ſein 
Weib im offentlichen Ehebruch betreffe 3), daß er in ein groß Ge— 
ſchrey im ganzen Lande kommen würde *), und ſeine Frau gar in- 
famis werden), auch ihre Kinder würdens einen ewigen Aufrucks) 


1) Ovid. Amor. 3, 4, 17. 2) St. „ſprach.“ 3) W. „betraͤfe.“ 
4) „wuͤrde“ fehlt St. 5) St. „werden moͤchte.“ 6) d. i. „Vorwurf.“ 
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haben muſſen. Und erdenkt die n) Lift und Griff, daß er feinen 
Knecht hinab ins Haus ſchickt, ein Licht anzuzuͤnden. Mittler Weile 
klopft er an die Kammer und ſpricht: „„Hans, ſtehe eilends auf 
und errette dein Leben, trolle dich in deine Kammer und lege dich 
in dein Bette. Denn wirſt du es thun, ſo will ich dir bey mei— 
nem Edelmanns Glauben und Treuen zuſagen, daß dir kein Leid 
widerfahren ſoll.““ Der Knecht ſchleußt die Kammer auf, macht 
ſich heimlich wieder zu ſeinem Bette und legt ſich drein. Als nun 
der ander Knecht mit dem Licht wiederfommt, da klopft er 2) an die 
Kammer mit Ernſt an, hat ein bloß Schwert in Händen. Da 
macht das Weib die Kammer auf, da eilet der Mann zum Bette, 
da war Niemand drinnen. Er ſucht den Ehebrecher allenthalben 
unter dem Bette, aber er funde ihn;) nicht. 

Da ſtellete ſich der Junker ſehr zornig und ſchellig, und ſprach 
zu dem Knechte, welcher der Frauen Hurerey und Ehebruch ihm 
offenbaret hatte: „„Siehe, wie beſtehſt du mit deiner Anzeigung? 
Siehe, wie du mich, mein frommes Weib und arme Kinderlein haft 
wollen in Schimpf, Hohn und Spott ſetzen! Gehe hin, ſiehe, ob 
der ander Knecht in ſeiner Kammer im Bette wäre )!““ Da er ihn 
nu funde ſchnarchen, gleich als wenn er in einem tiefen Schlafe 
läge, und es dem Herrn wieder ſagte; da ſprach der Herr zum ſel— 
bigen Knecht: „„Siehe, da haſt du deinen Lohn, und trolle dich 
aus meinem Hauſe, und komme mir nicht wieder drein!““ Des 
Morgens gab er dem Chebrecher auch ſeinen Abſchied.“ 

Und ſagte D. Martinus Luther darauf, „daß dieſer Edelmann 
mit ſeiner Furſichtigkeit und großen Sanftmuth ſein Weib gewon— 
nen hätte, daß fie von der Hurerey abgelaſſen und bey ihrem Chez 
mann darnach züchtig gelebet, auch ſein Weib und Kinder bey Eh— 
ren erhalten.“ „Solche Furſichtigkeit und Weisheit“, ſprach Luthe— 
rus, „hätte ich bey mir nicht gefunden, und alle Juriſten hätten 
ſolches auch nicht thun können.“ 


163. Der Gartenbriider 5) Unzucht. 
(A. 459», — St. 454. — S. 4150.) 


D. M. Luther ſagete, „daß der Gartenbruder Hetzer bey 24 


1) A., St. u. S. „den.“ 2) St. „der Junker“ ft. er. 3) A. „ihnen.“ 4) 
W. „ſeye.“ 5) Mit dem Namen Gartenbruͤder wurden die ſogenannten 
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ehelicher Weiber hätte beſchlafen gehabt. Denn wenn ein ſchön 
Weib war zu ihm kommen, ſo hätte er geſagt: „„Liebe Frau, Ihr 
ſeyd auf dem rechten Wege, aber eines mangelt Euch noch; Ihr 
habt bey Euch eine Hoffart, die muͤſſet Ihr weg thun, wollt Ihr 
vollkommen werden, und das iſts, Ihr habt noch nie Euer Ehe 
gebrochen, darüm ſo!) ſeyd Ihr hoffärtig vor einer andern Frauen. 
Aber das iſt der Teufel. Drüm, wollet Ihr vollkommen ſeyn, ſo 
müſſet Ihr dieſe Hoffart nicht haben.““ Darmit hat er viel Wei— 
ber betrogen. Als er nun gerichtet werden und ſterben ſollte, da 
fuhre er auch in Bus correptam 2). Denn das war ſein letztes 
Wort geweſen: „„Herr Gott, wo ſoll ich hin ꝛc.““ 


(A. 4590. — St. 4540. — S. 415.) „In einer Stadt, hart am 
Schweizerland gelegen, da dieſer Hetzer etwa geweſen, kam es zu— 
letzt dahin, daß, wenn einer im Ehebruch war befunden 3) und gab 
der Obrigkeit nur vier Gülden zur Strafe, ſo ging er frey aus, 
und wurde gar ein teufeliſch Weſen der Unzucht halben allda. Und 
richtet der Teufel daſelbſt ein ſolch Spiel an, daß ein Mal ein 
Mann von den Gartenbriidern heimkömmt, und ſiehet ſaur. Sein 
Weib fraget ihn, was ihm doch wäre? Er antwortet und ſpricht: 
„„Gehe hinaus zu den Gartenbrüdern, da wirſt du es erfahren.““ 
Als ſie nun hinaus kömmt, ſind die Gartenbrüder her und treiben 
Unzucht mit ihr. Aber ſie kömmt wieder heim, weinet, thut ubel 
und ſpricht zum Manne: „„O was habt Ihr nun mit mir ange— 
richt?““ Da antwortet er: „„Das hab ich alſo wollen haben, 
denn ich habs andern Weibern auch gethan.““ Machet alſo muth— 
williglich ſein Weib zur Huren.“ 


himmliſchen Propheten oder Wiedertaͤufer, die in den erſten Gaͤhrungen der Re— 
formationszeit zuerſt zu Zwickau aufgetreten waren, namentlich Thomas Muͤnzer, 
Nicolaus Storch, Marcus Stuͤbner, Martin Cellarius, Marcus Thomaͤ, des— 
halb belegt, weil ſie, Brüder und Schweſtern ſich gegenſeitig nennend, in Gaͤrten 
und Feldern ihre Zuſammenkuͤnfte hielten. Vgl. Seckendorf Commentar. de 
Lutheranismo lib. I. sect. 61. §. 176. p. 303. u. Liebknecht de fraterni- 
tate hortensium. Giessae 1724. 4. 1) „ſo“ fehlt St. 2) In der zu 
Stuttgart u. Leipzig 1836 erſchienenen neuen Ausgabe dieſer Tiſchreden ſteht: 
„in des Teufels Rachen“ ft, in Bus correptam. 3) St. „gefunden.“ 


\ 
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164. Hiſtorie, wie Ehebruch iſt geftraft worden. 
(A. 460. — St. 454». — S. 416.) 


„Dieweil man des unzüchtigen Teufels in derfelbigen Stadt 
nicht achtete, und die Leute als Epicurei unſers Herrn Gottes 
ſpotteten, und ſatzten 4 Gülden zur Strafe auf den Ehebruch, 
ſo mußten ſie auch bezahlet werden. Und feirete der Teufel nicht, 
ſondern richtete dieſen Jammer allda an, daß ein reicher Bürger 
daſelbſt, einer von den Geſchlechten, fein Weib in Verdacht hatte, 
als bühlete ſie mit dem Knechte, und konnt doch nicht mit Grunde 
dahinter kommen. Nun hatte der Knecht des Herrn Hoſenbänder 
ein Mal !) mit ſich in die Kammer genommen, und kömmt der 
Herr ohngefähr in des Knechts Lade und findet darinnen ſeine 
Hoſenbänder, und beginnet ihme zu ſchwindeln. Und weil er ein 
Wahrzeichen hatte, ſo ſetzet er die Frau zu Rede. Aber die Frau 
rähmet der Thür?) und läuft zu ihren Freunden und klagets ihnen. 
Und dieweil ſie ſtattliche Freunde hatte, ſo handelten ſie mit dem 
Manne und baten die Frau letztlich wieder ein. Aber der Groll 
wollt dem Mann nicht aus dem Herzen. Nun begab ſichs auf ei— 
nen Sonntag, daß der Mann die Kinder und Geſinde Alles aus 
dem Hauſe verſchickt und ſie zu) Kirchen heißet gehen, und bliebe 
allein das Weib und ein Kind daheim, welchs er für ein Hurkind 
hielte. Da ſetzte der Mann dem Weibe ein bloß Meſſer an *) die 
Bruſt; da bekennet ſie, daß ſie mit dem Knecht gebuhlet hätte. 
Da durchſticht er ſie und erwürget das Kind auch, und gehet er 
hinauf auf den Boden und ſtürzt ſich ſelbſt zum Fenſter hinaus auf 
die Gaſſen und faället den Hals entzwey. Als nun der todte Leich— 
nam auf der Gaſſen gefunden wurde, zeiget mans?) dem Rath an, 
der ließ ihn aufheben. Da funde man einen Zeddel mit einem 
Stricklein an ſeinen Knien gebunden, geſchrieben an den Rath, dar— 
innen der Mann die ganze Hiſtorien ſeines Weibes Ehebruchs 


1) „ein Mal“ folgt bei St. auf „Knecht.“ 2) St. u. S. „reimet der 
Thuͤr.!“ M „ſuchet die Shir.” Das von St. u. S. irrig in „reimen“ veraͤn— 
derte „raͤhmen“ iſt das im Hochdeutſchen veralt. „rahmen,“ welches „zielen“ be— 
deutet, daher: „der Thuͤr rahmen“ ſo viel als „nach der Thuͤr zielen, nach ihr 
hineilen.“ Vgl. Adelung: Woͤrterb. der Hochd. Mundart u. Schmeller: Bayer. 
Woͤrterb u. d. W., u. Eberhard u. Maaß: Verſuch einer allgem teutſch. Syn— 
onymik 3. Ausg. v. Gruber, Bd. I. S. 150. 3) St. „zur.“ 4) St. „auf.“ 
5) St. „zeigets ein Mann.“ 
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erzählet hatte, und daß er fie drum ſelbſt geftraft, auch das Kind 
entleibet hätte, daß es nicht hören müßte den Vorwurf, daß es ein 
Hurkind wäre ꝛc. Alſo wurden die Leute in derſelbigen Stadt der 
Unzucht halben geſtrafet.“ 

Dieſe Hiftorie hat D. M. L. Anno 1536 zu Torgau!) erzählet, 
als Herzog Philipps von Pommern allda mit dem Fräulein zu 
Sachſen Beylager hatte 2), und mußte D. Pommer?) ſie in der 
Hochzeitpredigt offentlich ſagen (denn D. Luther krank wurde, daß er 
die Brautpredigt nicht thun konnte), und ſollte dieſe Hiſtorien dazu 
dienen, daß Eheleute ſich für dem Teufel fürſehen möchten, und in 
der Furcht Gottes lebeten, fleißig beteten und für Unzucht und Ehe— 
bruch ſich hüteten. 


165. Klage Lutheri, daß der Ehebruch nicht eben ſowol als Diebſtahl 
geſtraft werde. 
(A. 460. — St. 454. — S. 415.) 

Anno 1546. im Monat Februario, da fragte unter andern zu 
Eisleben der Herr D. Martinus Wolf Schrenken ?) und Joachim 
von Barbi, ſo mit ihm aßen: „Was doch die Urſach wäre, daß 
man den Diebſtahl härter ſtrafte denn den Ehebruch? Denn wer 
da wider das 1. 2. 3. 4. 5. 5) Gebot ſündigete, der beginge pec- 
catum mortale, allein das ſechſte Gebot wäre nicht mortale. Denn ®) 
einen Dieb henken wir, wenn er fünf oder ſechs Groſchen ſtiehlt; 
warüm tödtet man denn nicht auch?) einen Ehebrecher? Denn Ehe— 
bruch iſt wahrlich auch ein großer Diebſtahl. Wenn ein Ehebrecher 
am Leben geſtraft und ihm der Kopf abgeſchlagen würde, ſo hätten 
wir mit den Quaestionibus vom Ehebruch jtzt nicht fo viel zu thun. 
Darnach kömmt man und fraget uns: Wenn das;) ſchuldige Theil, 
als der Ehebrecher, Buße thun will, und das s) ander unſchuldige 
Theil will ihn nicht zu Gnaden annehmen: ſoll denn dass) ſchüldige 
Theil in ſeinen Sünden verharren, oder ſoll man ihm geſtatten, ein 
ander Weib zu nehmen? Läßt mans ihm nach, ſo wollen Andere 
dem böſen Exempel nachfolgen, und alſo gibt man denn Urſach zu 


1) A. „Torga.“ 2) Mit der Prinzeſſin Maria, Schweſter des Kurf. Jo⸗ 


hann Friedrich, am 27. Febr. 1536. 3) Joh. Bugenhagen, nach ſeinem Vaz 


terlande (er war 1485, den 24. Juni zu Wollin in Pommern geboren) Pomera- 
nus genannt. 4) St. „Schrecken!“ 5) A. u. W. Zuſatz: „6.“ 6) „denn“ 
fehlt St. 7) St. „auch nicht.“ 8) W. „der.“ 
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vielem Böſen; darüm wollte ich, daß man einem Ehebrecher nur 
ſtracks den Kopf abſchlüge. 4) 

Julius Cäſar, wiewol er ſelbſt ein Ehebrecher war, noch hat 
er ein Geſetz gemacht, daß man einem Ehebrecher den Kopf ab— 
ſchlagen ſollte. Und ſagte der Herr Doctor: „Zu W. hätt) ſichs 
zugetragen, daß ein fromm ehrlich Weib, das 3) vier )) Kinder mit 
ihrem Mann gehabt und zuvor nichts Böſes von ihr erfahren, im 
Ehebruch begriffen s) wurde. Nun hat der Mann fo hart drauf 
gedrungen, man ſoll ſie zur Staupen ſchlagen. Das geſchach alſo. 
Nach der Strafe redeten ich, Doctor Pommer, Philippus Melanch— 
thon mit dem Weiblin, ſie ſollte wieder zum Manne, und der Mann 
wollt 6) fie auch wieder zu ihm) nehmen. Aber ſie wollte nicht, 
denn es that ihr die offentliche Schande ſo wehe, und ließ den 
Mann mit den Kindern, und lief in der Irre umher. Aber da 
ſollte man de reconciliatione vor der Straf gehandelt haben. Hie 
ſehen wir, wie der Teufel ſo ein gewaltiger Herr der Welt ſey. 
Der Papſt gehet ſtracks hindurch, wer gebrochen hat, der bleibt ohne 
Ehe, und dass) unſchüldige Theil darf auch nicht wieder freien.“ 


166. Hiſtorien, ſo der Herr Doctor Martinus Luther damals erzaͤhlet hat, wie 
grauſam Gott Ehebruch geſtraft. 


(A. 4600. — St. 455. — S. 416.) 


„Zu S. iſt ein Domherr geweſt, der hat einem Edelmann aufm 
Lande ſein Weib entführt, welche mit ihrem Manne hat etliche Kin— 
der gehabt, und behält?) ſie ſchier ein Jahr bey ihm?). Letztlichen 
leget !“) der Edelmann fo viel Kundſchaft drauf, daß er erfähret, 
daß ſie in S. bey dem Domherrn wäre, bittet derhalben den Rath 
der Stadt, daß ſie ihm die Thor wollten öffnen und 1) er ſein Weib 
dem Domherrn wieder nehmen möge, welches hernach geſchahe. 
Gehet derhalben in der Chriſtnacht, da alle Domherren in der Kir— 
chen ſeyn müſſen, fur des Domherrn Hauſe, klopfet eilends an. 
Da ward ihm alsbald die Thür geöffnet der Meinung, als käme 


1) Dieſes dient zur Beſtaͤtigung der §. 93. dieſes Abſchnitts Anm. 5. gege- 
benen Erklaͤrung. 2) We „hat.“ 3) St. „die“ ſt. das. 4) „vier“ fehlt 
St. 5) W. „ergriffen.“ 6) St. „ſollt.“ 7) d. i. ſich. 8) W. „der.“ 
9) W. „behielte.“ 10) W. „legte.“ 11) „daß“ ſt. und. 
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der Herr aus der Kirchen. Als er nun hinauf in die Stuben kömmt, 
findt er ſein Weib in Sechswochen liegen. Da ſpricht er zu ihr: 
„„Finde ich dich allhier, Du Hure? Iſt das Dein Treu und Glau— 
ben, ſo Du mir haſt zugeſagt? Stehe auf! Du mußt mit mir 
hinweg.““ Das Weib erſchrickt und ſpricht: „ „Lieber Junker, ich 
liege in Sechswochen, ich kann nicht fort. Schonet meiner! Es 
ſoll nicht mehr geſchehen!““ Der Edelmann ſprach: „„Nein, Du 
mußt mit fort,““ reißet fie aus dem Bette und bringet ſie auf ſein!) 
Pferd, das die Diener fur der Thür hielten, und bracht ſie heim. 
Da er ihr Stuben, Kammer und ein heimlich Gemach hat bauen 
laſſen und vermauret ſie, jedoch gab er ihr Eſſen und Trinken gnug 
die Zeit, weil ſie lebte; aber an ſeine Seiten war ſie nicht wieder 
kommen, und er war alle Tage vors Gefängniß zu ihr gegangen 
und ſie getröſt, daß ſie geduldig ſeyn wollt, denn ſie wol eine här— 
tere Strafe verdienet hätte. Das iſt ein kluger, weiſer Mann ge— 
weſt, der um ſeiner Kinder willen die Ehebrecherin nicht hat wollen 
offentlich 2) ſtrafen laſſen. Sie iſt aber uber zwey Jahr im Ge— 
fängniß nicht geſeſſen, da iſt ſie aus Betrübniß geſtorben.“ 


167. Ein andere Hiſtoria. 
(A. 461. — St. 455b. — S. 416b.) 


„Zu Zeiz hat ein Domherr ein Jungfrau aufgezogen, die gab 
er einem Bäckers) zur Ehe. Nun kam der Domherr täglich zum 
Bäcker 3), aß und trank mit ihm und ſtellete ſich freundlich gegen 
der Frauen. Da es aber der Mann letztlich innen ward, was die 
Glocken geſchlagen gehabt, da verbot er ihm das Haus, daß er 
ſeines Hauſes und der Frauen ſich enthalten ſollte. Der Domherr 

aber!) unterließ es nicht, ſondern wenn er vermerkt, daß der Mann 
nicht daheime war, ſos) kam er gegangen und war fröhlich mit der 
Frauen. Letztlich ſaget der Mann, er wollte wegreiſen und Korn 
käufen und in vier Tagen nicht wieder kommen; verſteckt ſich aber 
heimlich im Hauſe an einem Ort uber der 6) Treppen, daß er konnt 
ſehen, was im ganzen Hauſe geſchehe “). 

Der Domherr kam wieder zur Frauen, war nach ſeiner Ge— 
ee fröhlich mit dem Weib. Wie der Mann nun die rechte 


1) St. „ein“ ft, fein, 2) W. „oͤffentlich wollen.“ 3) A., St. u. S. „Baͤcken.“ 
4) „aber“ fehlt St.. 5) St. „da“ fl, fo. 6) W. „die.“ 7) W. „geſchahe.“ 
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Zeit erſiehet, eilete er zu ihnen in die Stuben, findet ſie bey ein— 
ander, halt den Domherrn, daß er von der Frauen nicht konnt 
aufkommen, ſchreiet den Nachbarn, die ihm bald zu Hülf kommen, 
finden allda Huren und Buben bey einander, laſſen bald das Ge— 
richte holen, die den Domherren ins Gefängniß führeten. Es prac— 
ticirte aber das Capitel ſo viel, daß er wiederüm auskam und 
weder ) er, noch die Ehebrecherin geſtraft wurden. Das verdroß 
den Bäcker ubel, verkauft Alles, das er hatte, zog darvon, ward 
des Capitels Feind. Über zwey Jahr gehet der Ehebtecher, der 
Domherr, auf ein Dorf zur Kirmeß. Das erfähret der Bäcker, fällt 
mit zwölf Mann in das Dorf und erſtach?) den Domherrn. Alſo 
ſtrafte Gott letztlichen den Ehebruch.“ 


167. Eine andere Hiſtorie. 
(A. 461. — St. 455. — S. 416.) 


„Zu E. hat Biſchof Hugo zu Coſtnitz 3) ſtudiret und mit einer 
Bürgerin gebuhlet, die hatte einen frommen, ehrlichen Mann, mit 
dem fie auch Kinder gezeuget. Als nun der Biſchof Hugo war 
weggezogen, da hat er ſie mit?) hinweg geführt. Der Buͤrger legte 
nu große Kundſchaft drauf, wo ſein Weib wäre hinkommen, hätte 
fie auch um ſeiner Kinder willen gerne wieder s) gehabt, konnts 
aber nicht erfahren. Über etliche Jahr, da der Biſchof ihr müde 
ward, jagt er fie von ihm“). Da ſchrieb ſie ihrer Freundſchaft und 
dem Manne und bat um Gnade. Als die Freundſchaft lang mit 
ihm handelte, daß er fie wollt wieder ) zu ihm ®) nehmen, ant— 
wortet er und ſprach: „„Ernähren will ich ſie wol, aber an meine 
Seiten ſoll ſie nicht wieder kommen.““ Und lief ſie alſo in der Irre 
ihr Lebenlang.“ 

Wolf Schrenks) ſagte zum Herrn Doct. Luther, „„daß im 
Voigtlande Ehebruchs halben vier Tode auf ein Mal wären geſchehen. 
Denn da ſie “), die Buhler, in der Stuben beym Weib geweſt, da 
wiſchet der Mann mit einem Schweinsſpieß zu ihnen hinein, erſticht 
den einen bey der Frauen; die andern zween kommen zur Stuben 
hinaus auf ein Maur, da ſie hinunter geſprungen, der Meinung, 


1) A. „wider.“ 2) W. „erſticht.“ 3) A. „Coſnitz.“ 4) W. „mit 
ſich.“ 5) „wieder“ fehlt W. 6) d. i. ſich. 7) St. „wieder wollt.“ 8) 
St. „Schenck“ Vgl. §. 165, dieſes Abſchnittes. 9) „ſie“ fehlt St. 
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daß fie wollten darvon kommen, hatten aber alle beide den Hals!) 
geſtürzt; darnach hat er das Weib auch erſtochen.““ 


167 b. Eine andere Hiſtorie. 
(A. 461. — St. 455b. — S. 416b.) 


„Zu V. hat ſichs begeben 2), daß einer von den Geſchlechten 
einem Bürger mit ſeinem Weib buhlet. Der Mann merkts, 
ſtallte 3) ſich, als wollt er wegziehen, kam doch des Morgens früh 
heimlich wieder ins Haus und verkroch ſich ins Taubenhaus, faſtet 
und durſtet den ganzen Tag. Der Junker kam zu Mittage, bankee 
tirte mit der Frauen und waren guter Ding. Des Abends der— 
gleichen, bis daß ſie zu Bette gingen. Da ſie nu im Hauſe alle 
zur Ruhe gegangen waren, macht ſich der Mann aus dem Tauben— 
haus herfür, hätte gerne etwas?) geſſen, kömmts) in die Küchen, fand 
aber nichts, allein ein Krug mit Waſſer; den hub er auf und trank 
draus, wollt alſo den Durſt löſchen. Und als er im Zorn und 
Grimm den Krug zu hart niederſetzt, klatzt 6) es 7) ſehr, daß er gue 
brach. Die Frau in der Kammer hörete das, ſtund auf (denn die 
Conscientia rührete ſie), trat in ein Fenſter, rief den Mägden, was 
da vorhanden wäre. Da aber Alles ſtille war, ging ſie wieder zum 
adultero in die Kammer. Da ſchlich der Mann in die Stuben, 
denn er die Schlüſſel hatte s) zu den Gemachen. Als nun in der 
Stuben fein Harniſch und ein Reitling®) dabey hing, nahm er ihn 
abe, und legte ihn an ſich, und wie der Harniſch an ihm klapperte 
und das Weib das Klappern hörete, ſtund ſie wieder auf vom Ehe— 
brecher, ging in die Stube, fragte, was ſich allda regete. Da aber 
der Mann ſtille ſchwieg, ging ſie im Finſtern wieder in die Kammer. 
Da drang ſich der Mann bey ihr in die Kammer. Da ſie das 
ſahe, verkroch ſie ſich unter das Bette. Er aber eilete zum Bette, 
und hieb auf den Ehebrecher, welcher bey ſich einen Schweinſpieß 
ſtehen hätt 10), welcher auch aus dem Bette ſprang und ſich heftig 


1) St. „die Haͤlſe.“ 2) St. „Es hat ſich begeben zu V.“ Y W. 
„ſtellt.“ 4) W. „was.“ 5) W. „kam.“ 6) W. „klatſchte.“ 7) St. 
u. S. „er.“ 8) St. „er hatte die Schluͤſſel.“ 9) Reitling, ein im Hod: 
deutſchen veralt. Wort ſ. v. a. das gleichfalls darin veralt. Reitel, ein kurzer 
ſtarker Stock, Knuͤttel (hier vielleicht auch ein kurzer Speer). Vgl. Adelung's Woͤr⸗ 
terb. u. d. W. Reitel (u. Schmeller's Bayer. Woͤrterb. u. d. W. 9 da im 
Bayer. Raidel ſ. v. a, Reitel bed. ). 10) W. „hatte. a : 
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zur Gegenwehre ſtellete. Als er aber dem Mann, fo ein Harniſch 
uber ſich hatte, kein Schaden thun konnte und müde ward, erſtach 
ihn der Mann, und ſprach darnach zum Weibe: „„Komm herfür, 
Du Hur, oder ich will Dich auch erſtechen!““ Das Weib kroch 
herfür und bat den Mann, er wollte ſie lebendig laſſen; ſie wollts 
nicht mehr thun. Da fie aber ſahe, daß fie den Mann nicht er- 
weichen konnte, ſagt ſie: „„Lieber Mann, gib mir doch Zeit, daß 
ich zuvor beichten möchte und das hochwürdige Sacrament em— 
pfahen.““ Da ſagte der Mann: „„Iſt Dir es denn auch leid, was 
Du gethan haſt?““ Das Weib antwortet: „„Ja, lieber Mann, 
es iſt mir herzlich leid!““ Da zeucht der Mann das Schwert aus 
und erſticht ſie auch. Leget den Ehebrecher und die Ehebrecherin 
alle beide bey einander und gehet darvon. Des Morgens findet 
man den Ehebrecher und die Ehebrecherin alle beide bey einander 
todt liegen. Da ſagte Jedermann: „„Dem iſt recht geſchehen!““ 
Und kam der Mann letzlich wieder in die Stadt; aber ſeine Freunde 
riethen ihm, er ſollte verkäufen, was er hätte, und um des Jun— 
kern Freundſchaft willen an ein andern Ort ſich begeben.“ 


Dieſe Hiſtorien !) hat Doctor Martin Luther alle zu Eisleben 
Anno 1546 erzählet. 


468. Wie Unzucht ſey geſtraft worden. 
(A. 461b. — St. 391b. — S. 358.) 


Doctor Martin Luther gedachte der Domherren zur Naumburg, 
und ſagte: „daß fie ein Mal eine Hure von Adel hätten bey ſich 2) 
gehabt, darmit ſie große Unzucht hätten getrieben. Als nun die— 
ſelbige viel Hoffarts getrieben und immerdar andern ehrlichen Bür— 
gers-Weibern wollte fürgezogen ſeyn, da ließ der Rath zu Naum— 
burg auf ſie lauren und ſie aufhaſchen auf der Gaſſen und ins 
gemeine Haus führen. Dieſes verdroß die Domherrn ubel; aber 
ſie machten ſie balde wieder los. Nun gedachte ſie auf Gelegenheit, 
wie ſie ſolchen Hohn und Schimpf an denen von der Naumburg 
rächen 3) wollte; und als ſie ein Mal auf ein Hochzeit gebeten 
wurde und für den Spiegel trat, fing an, ſich ſchön zu ſchmücken, 


8 1) Naͤmlich die in §§. 165 — 167 enthaltenen. 2) St. „bey fic haͤtten.“ 
. St. u. S. „rechnen“ ft, raͤchen. 
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da beſitzt ſie der Teufel und wurde ubel von ihm geplaget, es 
fturbe nach dreyen Tagen.“ 


169. Von der Prieſter Ehe. 
(A. 462. — St. 389. — S. 356.) 


Den Prieſtern iſt die Ehe verboten, beide in paͤpſtlichen und in 
kaiſerlichen weltlichen Rechten, aber in kaiſerlichen Geſetzen iſt eine 
Strafe dazu geſetzt, daß ein Prieſter, der ein Eheweib nimmt, ſoll 
ſeines Amts entſetzt und ein Laie ſeyn, und gleichwol ein Ehemann 
bleiben und Kinder ſollen ihn erben ). 

„Der Henker hole die Tyrannen,“ ſprach D. M., „die Ehe— 
leute von einander ſcheiden und tödten. Der Papſt iſt der grau— 
ſamſte Tyrann, hat die alten Canones abgethan und neue geordnet 
die für ihn ſind: denn er hat die weltlichen kaiſerlichen Rechte ſeinen 
canoniſchen und geiſtloſen Rechten unterworfen, alſo daß) der 
Kaiſer nichts darfs) in ſeinem Recht ordenen wider des Papſts Recht. 
Wiewol Niemand weniger dulden kann die Strengheit des geiſtlichen 
Rechts denn eben der Papſt und ſeine Geſchmierten; drüm rühmet 
er ſich liſtiglich wie ein Fuchs, daß er ſey ein Herr uber die heilige 
Schrift und Concilia. Er will Macht haben, die Schrift auszu— 
legen, und ſonſt Niemands mehr; da hat er gewonnen! 

Wir aber ſchließen und ſagen, der Papſt ſey der heiligen Schrift 
und Gottes Wort unterworfen. Da liegt er danieder im Dreck! 
Iſt er aber uber die heilige Schrift, ſo hat ihn der Teufel hinüber 
geführet. Und Gerſon?) hat drey Bücher geſchrieben, daß der Papſt 
autoritate divina, aus Gottes Befehl, ſey der Schrift unterworfen, 
und ſolle ſich darnach halten und richten laſſen. Aber der tolle Eſel, 
der Papſt, hats fo grob gemacht, daß mans auch >) greifen mag, 
wer nur Vernunft hat, wenn gleich keine Schrift wäre. Denn alfo 
brüllet er daher: „„Wir haben Macht zu gebieten, die Andern müſ— 
ſen gehorſam ſeyn. So gefällts uns; ſo wollen wirs gehabt haben; 
deß und keins andern ꝛc.““ Wir aber unterwerfen ihn der Schrift 
und ſagen kurz: nein, daß er uber die Schrift ſey. Mit dieſem 
Schwert find ſie alle aus dem Felde geſchlagen. 


1) d. i. beerben. 2) „daß“ fehlt W. 3) A. „thar.“ 4) Johann 
Charlier von Gerſon (d. i. aus Gerſon im Sprengel von Rheims) geb. 
1363,, feit 1381. Lehrer in Paris, 1395, nach d' Ailly Canzler der univerſtat, 
geft. 1429. in Lyon. 5) „auch“ fehlt W. 
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Summa, den Papiſten !) laſſen die weltlichen Rechte die Che 
nach, alleine daß ſie nicht mehr im Predigamt ſeyn dürfen; bleiben 
alſo gleichwol Ehemänner und im Eheſtande, und ihre Kinder ſind 
ihre Erben; aber wir armen Mönche und Nonnen, als verlobte Per— 
ſonen, müſſen herhalten. Denn die kaiſerlichen Rechte ſagen: 
„„Wer eine Nonne nimmt, der habe das Leben verloren und das 
Schwert verdienet.““ Darüm ſoll man D. Pommern nach weltli— 
chem Recht des Predigamts entſetzen; weil aber ſolch Recht noch 
nicht exequiret und vollzogen iſt, fo iſt die Frage: Ob ſeine Kinder 
auch ſeiner Güter Erben ſeyn? Und weil er noch im Amt iſt, ſo 
ſind ſie zu Rechte, aber nicht mit der That, des Erbes entſetzt und 
nicht fähig. Drüm kann das Papſtthum nicht beſtehen, ſo ier 
der Prieſter Che währet und beſtehet.“ 


170. Von einem Cardinal, der eine Nonne nahm zum Cheweibe, 
(A. 462. — St. 391. — S. 358.) 


„Papſt Julius hatte einen Cardinal, den er ſehr lieb hatte von 
wegen ſeiner Kunſt und Geſchicklichkeit. Derſelbige, da er 2) mit 
einer Nonnen zuhielte, doch fragte >) der Papſt nichts darnach, ließ 
es ihm hingehen und konnte ihn bey ſich leiden, ob er es wol 
wußte. Da aber der Cardinal ſie aus großer Liebe, ſo eins zum 
andern hatte, zur Ehe nahm, da hatte der Papſt aus der Haut 
wollen *) fahren, nahm den Segen von ihm und ſagte, die Ehe 
wäre ein unrein, unfläthig Ding ꝛc. Er kam aber darnach ſchänd⸗ 
lich um von wegen ſeiner Hurerey.“ N 


171. Vom Coͤlibat und eheloſen Leben der Geiſtlichen. 
; (A. 462b. Bgl, unten LXVI. Abſchnitt §, 26.) 


„Da ich erſtlich etlicher Maße ſahe,“ ſprach D. Martin Lu— 
ther, „die gottloſe Tyranney des Cölibats und das eheloſe Leben 
im Papſtthum, ging ich zu D. Hieronymo Schurf (denn ich wollte 
mir ſelbs nicht trauen) und bat ihn, er wollte mir doch aus den 
Deeretalen und des Papſts Rechten die Urſach anzeigen, warüm 
den weltlichen Prieſtern ein ſolche große Laſt und gottloſe Tyranney 
aufgelegt wäre. Denn von Mönchen gedacht ich damals nicht, weil 
ſie es verlobt hatten; allein war mirs zu thun um die armen 


A) St. „Prieſtern“ ft. Papiſten. 2) St. „ob er ſchon“ ft, da er. 3) 
W. „fragte doch.“ 4) W. „wollen aus der Haut.“ 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 10 
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Pfarrherren, die nicht könnten haushalten außer der Ehe. Aber er 
konnte mir nichts Gewiſſes anzeigen, ſondern ſagte: „„Der Papſt 
zwünge Niemand zum prieſterlichen Stande, der ſtünde einem Igli— 
chen frei.““ Konnte mir alſo nichts auf meine Frage antworten.“ 


172. Urſachen des paͤpſtlichen Coͤlibats und eheloſen Lebens. 
(A. 462%, — St. 3890. — S. 356.) 


Doctor Martin Luther redete vom eheloſen Leben im Papft- 
thum, das ) ein großen Schein und Anſehen hätte für der Welt, 
und dagegen hätte der Eheſtand viel Trübſal, Kümmerniß und Un⸗ 
luſt rc. und ſagte: „Der fürnehmſten Urſachen 2) der Prieſter Cö— 
libats eine 3) ware, daß ihre Kinder und Nachkommen würden ar— 
me verlaſſene Waiſen und die Väter geizig werden, damit ihre Kin— 
der auch etwas haben möchten, davon ſie ſich ernähreten, wiewol 
ſie ohn das ſonſt geizig wären. Alſo hatten der Papſt und die 
Biſchofe nicht können wachſen und zunehmen außer dem Cölibat 
und eheloſen Leben. Die ander Urſach,“ ſprach er, „iſt, daß die 
Gebrechen der Prieſter-Weiber ärgerlich ſind; denn wenn ſie die 
Laſter ſtrafeten !), fo würde man ihnen wieder ſagen, warum fie 
ihre Weiber nicht auch ſtraften? 

Drüm wäre einem Biſchof und Seelſorger und Prediger am 
allernöthigſten ein fromm, gottfürchtig und züchtig, eingezogen, 
ſittig und vernünftig Weib; aber die wären ſehr ſeltſam. Denn 
auch um böſer Weiber willen ſetzete man die Kirchendiener vom 
Amt. Haben alſo viel Beſchwerung und Unrath im Eheſtande ge— 
markt und geſehen, dadurch ſie verurſacht ſind, den Prieſtern die 
Ehe zu verbieten. Aber dieſem allen ſoll Gottes Ordnung und 
der >) Schrift einhelliger Conſens any Meinung fürgezogen 
werden.“ 


173. Der Papſt hat viel tauſend Kinder umbracht. 
(A. 402. — St. 390. — S. 357%.) 8 
Anno 1536. am 20. Januarii wurden neun Kinder getauft auf 
ein Mal, da D. Martinus, D. Pommer, M. Philipp und andere 
viel treffliche, ehrliche Leute Gevatter zu worden. Da ſprach D. 


1) W. „daß.“ 2) A. u. St. „die fuͤrnehmeſte Urſach.“ 3) „eine“ ſteht 
bei W. nach „urſachen.“ 4) St. „ſtrafen.“ 5) „der“ fehlt St. 
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Mart.: „Der Papſt hat mit ſeinem gottloſen Cölibat und eheloſen 
Leben viel tauſend Kinder erſtickt und umbracht wider Gottes Ord— 
nung nu länger denn 400 Jahr her. Unſer Herr Gott will das 
gerne ein wenig wiederüm erſtatten für dem Ende der Welt.“ 


174. Was das Geluͤbde der Keuſchheit ſey. 
(A. 463. — St. 392. — S. 3580.) 


„Keuſchheit geloben iſt nichts anders,“ ſprach D. Mart. 3) 
„denn den heiligen Eheſtand verdammen und verfluchen. Denn ein 
Iglicher, der geiſtlos (wollt ſagen geiſtlich) wird, wenn man ihn 
weihet, entſagt 2) mit verblümeten verdeckten Worten dem Eheſtand 
und verſchwöret die Ehe nicht ein Zeitlang, ſondern ſein Lebenlang. 
Iſt das nicht ein gräulicher Gräuel?“ 


175. Der Vaͤter Irrthum vom Eheſtande. 
(A. 463. — St. 431. — S. 393b.) 


Anno 383) den 27. Auguſti redete D. Mart. Luther ſammt 
andern Herren, die bey ihm waren, viel von den Irrthumen der 
lieben Väter, daß ſie nichts Sonderlichs, das etwas werth wäre, 
vom Eheſtande geſchrieben hätten, ſondern wären betrogen worden 
durch den unfläthigen Cölibat und ehelos Leben, daraus viel unge— 
heures Dinges kommen iſt, und haben leider nicht geſehen, daß die 
Ehe beide im alten und neuen Teſtament von Gott eingeſatzt iſt. 
Denn Gott füget und bindet zuſammen ein Männlin und ein?) 
Fräulin. 

Abraham, gar ein frommer gottfürchtiger Mann und Erz— 
vater, hat drey Weiber gehabt. So iſt Chriſtus auf der Hochzeit 
geweſen und hat ſie mit ſeiner Gegenwärtigkeit beſtätiget und dazu 
mit einem trefflichen Wunderzeichen und Geſchenk verehret. S. Wane 
lus will, daß ein Biſchof ſoll eines Weibes Mann ſeyn (1. Tim. 
3, 2.), verkündiget und weiſſaget, daß in den letzten Tagen werden 
fährliche ) Zeiten ſeyn, da man die Ehe verbieten wird (1. Tim. 
4, 1.). Wir haben fo viel Sünd und Schande, Hurerey, Ehebruchs, 

ö Blutſchande, Flüſſe und ander Büberey und Unzucht geſehen und 
erfahren, dennoch hat dieſes Alles verdunkelt, unterdruckt und be⸗ 


1) „ſprach D. M.“ fehlt St. 2) W. „der entſaget.“ 3) St. „1533.“ 
4) „ein“ fehlt St. 5) W. „gefaͤhrliche.“ 
10 * 
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ſchönet das groß Anſehen, Schein und Glanz des Cölibats und 
eheloſen Lebens. Die erſten Väter in der Kirchen ſind gute fromme 
Leute geweſt, habens andächtig gemeint, haben aber nicht geſehen, was 
Unrath hernach folgen würde. Wollt Gott, daß die Chriſten noch 
könnten das Ehegebot rein halten! Und dieſe !) ſchändliche Bauch— 
knechte und Säuen wollen noch mit Geſetzen die Liebe und Gewiſſen?) 
binden und verwirren, die doch, ſos) am allergefährlichſten find, 
die heiligen Väter ) aus guter Meinung?) nicht haben vermöcht 
zu halten! Lieber Gott, alſo gehets, wenn man Gottes Wort und 
den Artikel von der Rechtfertigung verleuret!“ 


176. Heucheley des Coͤlibats und eheloſen Lebens. 
(A. 463. — St. 3920. — S. 357.) 


„Das eheloſe Leben der Geiſtlichen im Papſtthum hat einen 
ſehr großen heucheliſchen Schein gehabt“), alfo7) daß auch die aller— 
heiligſten Väter ſich an ſolcher anſehnlicher glinzenden Heiligkeit ge— 
ſtoßen und genarret haben s). S.?) Auguſtinus, der doch in einer 2°) 
guten Zeit gelebt, da es noch wol zuging ), iſt durch den Deckel 
der Jungfrauſchaft mit dem Krönichen und Weihl betrogen worden 12), 
und wiewol er ihnen die Ehe zuließ, doch ſatzt er dazu, wenn ſie 
hernach wollten freien, fo thäten fie Unrecht und Sünde.“) 

Aber darnach, da die Zeit des Zorns, Wüthens *) und Blind⸗ 
heit 15) kam, nahm die Lügen überhand und treib die Wahrheit aus 16), 
alſo daß ſie auch das arme unſchuldige Weibervolklin gar verach— 
teten 17), für großer 18) Heiligkeit und Heucheley. Doch löſet die— 


1) St. „aber die papiſtiſchen“ ft, und dieſe. 2) St. „und Geluͤbden die Ge⸗ 
wiſſen“ ſt. die Liebe u. Gewiſſen. 3) „ſo“ fehlt St. 4) St. „die auch die 
heiligen Vater’ ft, die heiligen Vater. 5) ,,aus guter Meinung“ fehlt St. 
6) St. „iſt ein große Heucheley und Buͤberey“ ft, hat — gehabt. 7) „alſo“ 
fehlt St. 8) St. „mit ſolchem Schein find betrogen worden“ ft. ſich — ge: 
narret haben. 9) „S.“ fehlt St. 10) St. „zur angenehmen“ ſt. in einer. 
11) „da es — zuging“ fehlt St. 12) St. „iſt mit den Kroͤnichen der Kloſter— 
jungfrauen und Nonnen betrogen und verfuͤhrt worden.“ 13) St. „und ob er 
ihnen gleich die Ehe erlaͤubte, doch ſagt er, wollen freien waͤre ihnen Suͤnde u. 
thaͤten Unrecht u. wider Gott, wenn fie ehelich wuͤrden.“ 14) „Wuͤthens“ fehlt 
St. 15) St. „der Blindheit.“ 16) St. „die Wahrheit verjagt ward und 
luͤgen uͤberhand nahm u. wuchs“ ft. nahm — die Wahrheit aus. 17) St. „ver— 
achteten das arme weibliche Geſchlecht“ ſt, alſo daß ſie — verachteten. 18) St. 
Zuſatz: „ſcheinender.“ 
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ſer einige Spruch Chriſti alle ihre Argumenta und Gründe auf, 
verwirft und macht ſie zu Schanden, nehmlich 1) Gott ſchuf ein 
Männlin und Fräulin. Wiewol die lieben 2) Väter ungeſchickt und 
ungereimt 3) gnug vom Eheſtande ſchreiben ).“ 


N 177. Geilen verboten. 
(A. 463, — St. 392b. — S. 359b.) 


„Aufm Concilio zu Nicäa,“ ſprach D. M. L., „iſt hart verbo— 
ten, daß ſich Niemand ſelbs geilen ſoll, denn ihr viel aus großer 
Ungeduld, da ſie die Unzucht und Brunſt ſo plagte, haben ſich ſelbs 
mit Gewalt gegeilet, auf daß ſie geſchickt und tüchtig möchten blei— 
ben zu Kirchenämtern und die Pfründe möchten behalten. Wahr— 
lich, große Narren ſinds geweſt, die mit vielen Geſetzen ſich unter— 
ſtanden haben, das Geilen zu verbieten und indeß die Ehe, ſo doch 
Gottes Ordnung und Geſtift iſt, nicht haben wollen laſſen frei 
gehen noch geſtatten. Es iſt fürwahr ein wünderlich und unfelig 
Mandat und Verbot, die Ehe nicht zulaſſen, ſo doch der heilige 
Mann und Biſchof Paphnutius das eheliche Beylager eine Keuſch— 
heit heißt!“ 


178. Fruͤchte des Coͤlibats und eheloſen Lebens im Papſtthum. 
(A. 463b.— St. 390. — S. 357.) ö 


„Die ſchändliche und ſchädliche s) Superſtition des Cölibats 
und eheloſen Lebens der Geiſtloſen im Papſtthum hat viel Gutes 
verhindert, nehmlich: Kinder zeugen, die Policeyen und den Haus— 
ſtand; hat große Urſache geben zu gräulichen Sünden und dieſelbi— 
gen gefördert, als Hurerey, Ehebruch, Blutſchande, Flüſſe, unzüchtige 
Träume, ſeltſame Geſpügniſſe und Geſichte, die einem im Schlaf 
fürkommen, Pollutiones und) Verunreinigung x. Daher S. Ams 


1) St. „Aber Chriſtus ſolviret und loͤſet alle Argumenta auf nur mit einem 
Wort und Spruch“ ft, doch loͤſet — nehmlich. 2) St. „heiligen“ ſt. lieben. 
3) „und ungereimt“ fehlt St. 4) W. „geſchrieben.“ St. Zuſatz: „Wie S. Hie⸗ 
ronymus von einem Ehemanne ſchreibt, der zur Zeit des Papſts Damaſi 12 Wei⸗ 
ber hatte gehabt, u. nahm ein Weib, die hatte 9 Maͤnner gehabt. Endlich uber⸗ 
lebet er ſie und ging mit ihr zu Grabe, hatte ein Kraͤnzlein aufm Haͤupte, trium⸗ 
phiret, gleich als haͤtte er gewonnen und den Sieg behalten.“ Vgl. §. 31. dieſes 
Abſchnitts. 5) St. „hſchaͤdlichſte.!“ 6) „und“ fehlt St. 
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broſius in ſeinem Hymno und Geſang ſchreibt: „„Procul recedant 
sonmia et noctium phantasmata etc., ne polluantur corpora.““ 
Dieſe Tentationes und Anfechtung hat S. Ambroſius gefühlet, 
der doch mit vielen und mancherley Sorgen wol verſucht und ge— 
übet war; was ſollten faule, müßige, gemäſte Maſtſäuen, die 
Mönche, nicht fühlen? Ah, lieber Gott, der Sachen, die Gott ge— 
ſchaffen hat, iſt nicht alſo zu helfen! Denn was iſt das anders 
denn die natürliche Schöpfung wollen zwingen und dämpfen?“ 


179, Auf welche Zeit der Coͤlibat angefangen, und wie lang er gewaͤhret hab. 
(aA. 463b. — St. 389. — S. 356.) 


„Der Cölibat und das eheloſe Leben der Geiſtlichen hat ſich 
angefangen zur Zeit Cypriani, der nach Chriſti Geburt gelebt hat 
zwey hundert und funfzig Jahr, daß alſo dieſe Superſtition geſtan— 
den hat dreyzehen hundert Jahr. S. Ambroſius und Andere haben 
nicht !)) gegläubet, daß fie Menſchen wären wie Andere, wiewol ſie 
mit ihren Tentationibus und Anfechtungen wol zumartert und zu— 
caſteiet haben, wie fein Hymnus und Geſang wol anzeiget: „Et 
noctium pelle phantasmata, ne polluantur corpora.“ ““ 


180, Von der Prieſter Keuſchheit, oder de Coelibatu. 
(A. 4635. — St. 390. — S. 356.) 


Biſchof Albrecht von Mainz hat Anno 1532 zu Nürnberg ge— 
faget, daß er wollte eher das Abendmahl unter beider Geftalt nach— 
laſſen und die Meſſe ganz und gar abthun, denn daß er ſollte 
laſſen den Cölibatum?) abgehen. „Nun,“ ſprach Doctor Luther, 
„ſie wollen nicht dran mit Gutem, aber ſie muſſen noch dran! Es iſt 
eine gräuliche Rede. Unſer Herr Gott wird im Magnificat 3) das?) 
Deposuit 5) potentes de sede mit ihnen practiciren, Gott wird ſeine 
Ehre vertheidigen, und ſie werden den Eſelsgeſang ſingen, hoch an— 
fangen, aber niedrig aufhören!“ 

(A. 464. — St. 401b. — S. 366.) „Der Biſchof von Salzburg hatte 
auf dem Reichstag zu Augsburg Anno 1530 zu M. Philippo Me— 
lanchthoni geſaget,“ ſprach D. Martin Luthers), „„Lieber Philippe, 


1) St. „nie.“ 2) St. „den Colib. laſſen.“ 3) So heißt der Lobgefang 
der Jungfrau Maria, Luc. 1, 46 — 55. 4) St. „des.“ 5) W 


+ »,Depo- 
situm.“ 6) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. 
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wir wiſſen wol, daß Eure Lehre recht iſt; wiſſet Ihr aber auch 
dargegen wiederüm, es hat nie Jemand den Pfaffen etwas abge— 
winnen können, ſie werden!) auch nicht die erſten ſeyn!““ 


181. D. Crotus iſt ein Laͤſterer des weiblichen Geſchlechts. 
(A. 464. — St. 453. — S. 414.) 


Doctor Crotus iſt ein heftiger Lafterer und Schänder der Prie— 
ſter-Ehe geweſen und ſchriebe in einem Buche alſo: „„Sanctissimus 
Episcopus Moguntinensis nullis molestiis plus exagitatur quam foe- 
tidis et putridis cunnis.““ Darüber Doctor Martinus Luther ſehr 
zornig war und ſprach: „Pfui dich an, du gottloſer und heilloſer 
Mann! Iſt denn?) deine Mutter kein Weib geweſt? Oder biſt du 
alleine wider die Natur und Gottes?) Ordnung ausm Balſam ge- 
wachſen und herflic kommen? Du ſollt an deine Mutter und Schwe— 
ſter gedenken und Gottes?) Creatur nicht alſo läſtern und ſchänden, 
darvon Chriſtus ſelbſt geborn iſt. Man hätte es leiden können, daß 
er der Weiber böſe Sinne, Ungeberde und böſe Sitten getadelt und 
geſtraft hätte; aber ihre Natur und die Creatur verunehren, das iſt 
gar teufeliſch. Denn wie wollt mirs anſtehen, wenn ich des Men— 
ſchen Angeſicht tadeln und verachten wollte darum, daß die Naſe 
mitten im Angeſichte ſtehet, und die Naſe iſt anders nichts) denn 
latrina capitis, und ſtehet einem uber dem Maul, und unſer Herr 
Gott muß ihme gleichwol das Gebet und allen Gottesdienſt unter 
dem geſchehen laſſen!“ N 


482. Frucht des eheloſen Lebens der Prieſter, Nonnen und Pfaffen. 
(A. 464, — St. 390. — 8 357.) g 


Doctor Martinus Luther ſagete ein Mal in einer Predigt, „daß 
ers geleſen hätte, daß Sanct Ulrich, etwan Biſchof zu Augsburg, 
in einer Epiſtel oder Sendbrief ſchriebe und klagte, als der Papſt 
Gregorius haͤtte den Cölibatum aufrichten und beſtätigen wollen, 
und man auch denen nicht die Ehe geftatten wollen, die da gefreiet 
hatten, ehe denn das Decretum Papſts Gregorius war ausgegan— 
gen, daß der Papſt hernach einen tiefen Teich zu Rom, fo hart 


1) A. „ſie wuͤrden“; St. und S. „Ihr werdet.“ 2) „denn“ fehlt St. 
3) W. Zuſatz: „des Allmaͤchtigen.“ 4) W. Zuſatz: „des Schoͤpfers.“ 5) 
A. „nicht.“ 
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bey einem Nonnenkloſter gelegen war, hatte fiſchen wollen, und das 
Waſſer draus war abgelaſſen, da hatte man in demſelbigen Teiche 
bey ſechs tauſend Kinderköpfe gefunden, die in den Teich geworfen 
und erſäuft waren. Das ſind die Früchte des Cölibats! Und S. 
Ulricus ſchriebe, daß der Papſt Gregorius für dieſem Spectakel ſehr 
erſchrocken ſey und hab das Geſetz vom Cölibatu wieder aufgehoben. 
Aber die andern Päpſte, ſo dem Gregorio nachgefolget, die haben 
den Cölibatum wieder aufgerichtet.“ 

Und fagte Doctox Luther, „daß zu unſer Zeit auch!) in Oſter— 
reich geſchehen wäre, daß im Kloſter Neuburg Nonnen geweſen wä— 
ren, die man um ihres gottloſen, unzüchtigen 2) Weſens willen 
draus geſtoßen und an einen andern Ort gethan, und in daſſelbige 
Kloſter Francifcanerminche geſetzet hätte. Als nun dieſelbigen 
Mönche im Kloſter bauen wollten und das Fundament gegraben, 
da hatte man in der Erde zwölf Töpfe gefunden, darauf Stürzen 
waren gedeckt geweſen, und war in einem jeden Topf ein todt Aas 
von einem jungen Kindelein geweſen. Dieweil denn Papſt Grego- 
rius recht und wol gethan hat, daß er den Geiſtlichen die Ehe zu— 
gelaſſen und den Spruch Sanct Pauli angezogen: „„Melius est 
nubere, quam uri“ “, fo ſage ich, D. Martinus Luther, es fey beſ— 
ſer freien, denn Urſache geben, daß ſo viel unſchuldige Kindlein 
erwürget und getödtet würden. 

Zu Rom ſind der Hurenkinder alſo viel geborn worden, daß 
man um derſelbigen Fundelkinder willen eigene Klöſter gebauet hat, 
da man ſie innen auferzeucht, und der Papſt wird ihr Vater ge⸗ 
nennet. Und wenn die großen Proceſſiones zu Rom ſind, ſo gehen 
dieſelbigen Fundelkinder alle für dem Papſt her.“ d 

Und ſprach D. Luther, „als er ein junger Knab geweſen wäre, 
da hätte man die Hochzeit und den Eheſtand für fündlich und un— 
ehrlich Weſen gehalten und gemeinet, wenn man an der Eheleute 
Leben gedächte, ſo ſündigete man dran; aber wer da ein heilig und 
Gott wohlgefällig Leben führen wollte, der ſollte nicht ein Weib 
nehmen, ſondern keuſch leben oder Keuſchheit geloben. Druͤm funde 
man ihr viel, wenn ihnen die Weiber ſturben, ſo wurden ſie Mönche 
oder Pfaffen. Aber diejenigen haben der chriſtlichen Kirchen wol 


J) St. „daß auch zu unſer Zeit.“ 2) St. „und unzuͤchtigen.“ 
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gedienet, die fic) deß befleißiget haben, daß fie den Eheſtand durch 
Gottes Wort herrlich erhalten und geehret haben. Denn jtzt weiß 
man, daß es ein heiliger und köſtlicher guter Stand ſey, wenn ein 
Mann und Weib bey einander im Eheſtande friedlich leben, ob ih— 
nen Gott gleich nicht Leibesfrüchte oder Kinderlein gibt oder ſonſt 
oft das Weib Gebrechen an ihr!) hat ꝛc.“ 


183. Daß ein Cardinal zu Rom ſey ehelich geweſen. 

(A. 464b. — St. 391. — S. 358. Vgl. §. 170 dieſes Abſchnitts.) 

„Unter dem Papſt Julio,“ ſprach D. Martinus Luther, „iſt zu 
Rom eine unſägliche große Unzucht und Hurerey getrieben worden, 
und iſt etwa an einem Orte in India 2) die Hölle, fo gläube ich, 
Rom ſtehet drauf. Nun iſt zur ſelbigen Zeit ein Cardinal geweſen, 
der hat ein Eheweib genommen; aber da mans iſt innen worden, 
da hat er ſie müſſen verlaſſen und von ſich thun; aber nicht ein 
Jahr hernach hat er fte wieder zu fic) genommen. Als nun der 
Cardinal geſtorben war, da hatte das Weib bitterlich geweinet, und 
geſaget: „„ſie hätte einen frommen, ehrlichen Hauswirth gehabt, 
der ſich an einem Weibe hätte laſſen gnügen.““ Da hatten ſich 
die Bürger zu Rom ſehr drüber verwundert und geſchrien: „„O 
Sancta Maria!““ Denn Keuſchheit iſt bey n heiligen Leuten 
ein ſeltſam Wildpret!“ 


184. Doctor Martini Luthers Antwort auf einen fuͤrgeworfenen aͤrgerlichen Fall. 
(A. 46 4b. — St. 409. — S. 374.) 
Doctor Martinus Luther iſt ein Mal zu Leipzig Anno 1545 
in einem Convivio geweſen, da hatte man ihm fürgeworfen einer 
hohen Perſon Fall und Aergerniß, und ihn darmit ſehr verivet und 
geplagt; da hat er zur Antwort gegeben: „Ihr lieben Junkern von 
Leipzig! Ich, Philippus und Andere wir haben viel ſchöner nützlicher 
Bücher geſchrieben und Euch lange gnung das rothe Mündlein ge— 
wieſen, da habt Ihrs nicht gewollt; nun läßt Euch der N. in Ars 
ſehen. Ihr habt das Gute nicht wollen annehmen, ſo möget Ihr 
nun in das Böſe ſehen!“ 
Und erzählete drauf die Fabel mit Marcolfo und König Sa- 
lomon, und ſprach: „Es kam ein Mal Marcolfus bey König Sa— 


1) d. i, ſich. 2) „in India“ fehlt St. 
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lomo in Ungnade alfo, daß er ihm feinen Hof verboten hatte und 
ſollte dem Könige nicht mehr für die Augen kommen. Nun ging 
Marcolfus in ein Holz oder Wald, und als es geſchneiet !) hatte 
und ein tiefer Schnee lag, da nahm er ein Fuß von einem wilden 
Thier in eine Hand, und in die ander Hand ein Sieb, und kroch 
alſo mit beiden Füßen, auch mit dem Sieb und Fuß gleich als ein 
wild Thier im Schnee umher, bis er zu einer Hölen kam; darein 
verkroch er ſich. Als nun König Salomons Jäger im Schnee Wilds 
pret ausſpürete, kam er auf die Spur, und ſahe, daß fo ein wünder— 
lich Thier in dieſelbige Hölen gekrochen war. Derhalben eilete er 
an den Hof, und zeiget ſolches dem Könige an. Da war Salomo 
eilends auf und mit ſeinen Jagdhunden für die Höle, und wollt 
ſehen, was für ein Wild?) drinnen wäre. Da ſtak Marcolfus im 
Loche. Als ihn nun der König hieß heraus kriechen, da deckt er 
den Ars auf, und kroch alſo rücklings heraus. Da wurde das ganze 
Hofgeſinde zornig auf Marcolfum, und ſprach der König zu ihm: 
„„Du Schalk, warum haſt Du mir dieſe Schalkheit gethan?““ 
Da antwortet Marcolfus: „„Ihr wolltet mir nicht mehr unter Au— 
gen ſehen, ſo mußt Ihr mir nu in den Hintern ſehen.““ 

Und ſaget der Herr Doctor drauf: „Alſo gehts allhier auch 
zu. Was an uns zu tadeln iſt, das klaubet Ihr heraus; aber was 
wir Gutes thun, das wollet Ihr nicht haben. Wir haben die Bi— 
bel, den Pſalter, die Poſtillen fertig gemacht und vom Papſtthum 
Euch errettet; das wollet Ihr nicht ſehen. Erasmus thät auch alſo; 
was er in doctrina Christi fande, das zu tadeln war, das war ketze⸗ 
riſch und er mutzt es herfür und eragitirets; was aber gut war, als 
ſchöne Exempel der Märtyrer und Apoſteln, das ſchwiegs) er. Was 
er aber bey den Heiden für ſchöne Tugend fand, die ſtrich er 
herfür. Wie er denn ſaget an einem Ort, da er Ciceronem de se- 
nectute geleſen hatte: „„Vix me contineo, quin exclamem: Sancte 
Cicero, ora pro nobis!“ ““ Dieſe Demuth ſchutte der Mann aus! 
Aber iſt das nicht eine närriſche Rede? Soll Cicero drüm heilig ſeyn, 
daß er eine ſchöne Rede kann thun? Was aber für vitia und por- 
tenta bey den Heiden ſeyn, da ſchweiget er, cum sola Roma satis 
portentorum potuerit suppeditare. Alſo thun alle unſere Widerſacherz; 


1) A. „geſchneiget.“ 2) St. „Wildpret.“ 3) d. i. verſchwieg. 


155 


was an uns böſe iſt, das muben fie auf, des andern Guten ſchwei— 
gen ſie.“ . 

Derhalben ſprach Doctor Martinus Luther: „Ich will dem Teu— 
fel und allen!) Papiſten nicht ſo viel zu Liebe thun, daß ich mich 
darüm bekümmern wollte. Gott wirds wol machen, dem will ich 
dieſe Sachen befehlen?) nach dem Spruch Petri (J. 5, 7): „„lacta 
super Dominum curam tuam, et ipse te enutriet!““ Der Herr 
Chriſtus hat in der Welt auch viel Aergerniß ausſtehen müſſen, da 
Judas ihn verrathen hat. Wie werden die Phariſäer drüber ge— 
jauchzet haben und geſagt: Solche Geſellen hat der neue Prophet, 
was ſollte aus dem Chriſto kommen? Dergleichen werden ſie auch 
geſagt haben, da Chriſtus iſt am Creuz gehangen. Aber die da 
nicht wollten Chriſti Miracula ſehen, die mußten darnach Aerger— 
niß leiden. 


Ob wir nun auch müſſen ſolch Aergerniß ſehen: wie ſollen wir 
ihm thun? Gott will die Leute veriren, wirds nun auf mich wale 
zen, fo will ich ihnen die nährlichſten 3) Worte geben und ſie heiſ— 
fen Marcolfum im Ars “ lecken, dieweil fie ihm nicht unter Augen 
ſehen wollten. Unſer lieber Schefliminis), (das iſt Chriſtus, fo zur 
rechten Hand ſeines himmliſchen Vaters ſitzet) der ſtehe uns bey! 
der hat uns wol eher aus größern Nöthen geholfen. Die Papiſten 
find jtzts) wie der Demea im Terentio, und ich bin der Mitio. Saget 
man: „„Meretrix et materfamilias in una domo 7)‘; item, „„Puer 
natus est, indotata etc. 8)“ So ſpricht Mitio: „„Di bene ver- 
tant ?). Sic vita est hominum, ac si ludas tesseris 10). At dicat 
aliquis: Placet tibi factum? Non; si queam mutare, facerem liben- 
ter, cum non queo, fero aequo animo 1). Ich verſehe *) mich 

noch ein viel 13) Aergers denn das. Ego sum rusticus et durus 


1) „allen“ fehlt St. 2) St. „ich dieſe Sachen befehle“ ſt. will ich dieſe 
Sachen befehlen. 3) St. „nerrichten“ 4) St. „in der lateiniſchen Kunſt.“ 
5) d. i. 55% avi (ſetze dich zu meiner Rechten, Pf. 110, 1.) A. U. W. 
„Scheflemini.“ Vgl. §. 21. des VII. Abſchnittes. 6) „itzt“ fehlt W. 7) Te- 
rent. Adelphi 4, 8, 29. 8) Ebend. 4, 8, 10. 11. „Item — indotata ete.“ 
fehlt St. 9) Terent. Adelphi 4, 8, 10. 10) Ebend. 4, 8, 21. 11) Ebend. 
4, 8, 19. 20., wo aber nune ft, facerem libenter N 12) St. „verſtehe.“ 
13) St. „viel ein.“ . 
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Saxo et callum 1) obduxi ad huiusmodi. Ich befehls dem lieben 
Gott! Ille conservet Ecclesiam suam in unitate ?) fidei et confes- 


sione vera verbi sui!“ 


XLIV. 


Tiſchreden D. Mart. Luthers von der Oberteit 
und Fürſten. 


1. Die Oberkeit iſt ein Zeichen goͤttlicher Gnade. 
(A. 465b. — St. 4735. — S. 432.) 


„Die Oberkeit 3) iſt ein Zeichen göttlicher Gnade ), daß Gott 
barmherzig ſey s) und habe ®) nicht Luſt 7) am Morden, Tödten 8) 
und Würgen; ſonſt ließ ers Alles hingehen?) unter Türken und 
andern Heiden und Völkern 10) ohne Regiment !), ſo richteten 2) 
fie ſich unter einander 43) ſelbs hinweg !)!“ 


2. Unterſchied unter Aeltern und der Oberkeit. 
(A. 465b.) 


„Aeltern bewahren ihre Kinder mit größerm Fleiß und Sorgen 
denn die Oberkeit ihre Unterthanen. Daher ſpricht Moſes: „„Hab ich 
euch gezeuget?““ Vater und Mutter ſind natürliche und freiwillige 


1) W. „collum.“ 2) W. „veritate“ ft. unitate. 3) St. „weltliche 
Obrigkeit.“ 4) St. „Gnaden.“ 5) St. „gnaͤdig iſt“ ft, barmherzig fey, 
6) St. „hat.“ 7) St. Zuſatz: „noch Gefallen.“ 8) St. „am Metzelen“ ſt. 
am Morden, Toͤdten. 9) St. „unter einander gehen ohne Regiment auch“ ſt. 
hingehen. 10) St. „Nationen“ ſt. Heiden und Voͤlkern. Und Zuſatz: 
„wie die wilden, grauſamen, unvernuͤnftigen Thiere, Saͤue, Baͤren, Woͤlfe „Loöͤ⸗ 
wen ꝛc.“ 11) „ohne Regiment“ ſteht bei Stangw. ſchon nach „gehen.“ 12) St. 
„richten.“ 13) „unter einander“ fehlt St. 14) St. Zuſatz: „und freſſen 
einer den andern auf nach dem Sprichwort: Wer ſtark iſt und es wol vermag, der 
ſteckt den andern in den Sack.“ — Bei Koͤrte: die Sprichwoͤrter der Deutſchen S. 
373. lautet dieſes Sprichwort: „Wer den Andern vermag, der ſteckt ihn in den 
Sack“, bei Eiſelein: die Sprichwoͤrter u. Sinnreden des deutſchen Volkes S. 537. 
„Wer Meiſter wird, ſteckt den andern in Sack.“ 
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Herrn, ein felbs gewachſene Herrſchaft. Die Oberkeit ift aber) ein 
gezwungener Herr, das iſt, ſie gehet mit Gezwang um und iſt eine 
gemachte Herrſchaft. Wenn Vater und Mutter nicht mehr kann, 
ſo muß es der Henker ausrichten und ziehen. Daruͤm ſind die 
Oberkeiten Hüter des vierten Gebots wie die Katzen uber die Mäuſe.“ 


3. Gott ſtrafet durch die Oberkeit, die iſt ſeine Dienerin. 
(A. 465b. — St. 474. — S. 432.) 


Doctor Martinus Luther ſagete ein Mal: „Die weltliche Ober— 
keit ift eben wie ein Fiſchhamen, den man fuͤrſetzet, wenn man in 
einem Bache will Fiſche fangen; Gott aber iſt der Störer, damit 
man die Fiſche in Hamen jaget. Denn wenn ein Dieb, Räuber, 
Ehebrecher oder Mörder reif iſt, ſo jägt er ihn in Hamen, das iſt, 
er macht, daß er von der Oberkeit gefangen und geſtraft wird. Denn 
es ſtehet im Pſalm geſchrieben: „„Gott iſt Richter auf Erden“ 
(Pf. 58, 12.). Darum magſt du entweder Buße thun oder du mußt 
geſtraft werden. Denn sera pedibus venit tacitis poena tandem 2)!“ 

Darnach ſagte er von einem ſonderlichen fuͤrnehmen Diebe, der 
ſechzig Jahr lang geſtohlen hatte und endlich im Diebſtahl ergrif— 
fen, und vom Bürgermeiſter zu Wittenberg gefraget ward: „„Wie 
gehets?““ Da ſprach er: „„Wie wirs treiben, ſo gehets auch!““ 


(A. 466. — St. 205.) Tu supplex ora, tu protege, tuque 
labora! Id est: | 


Sacerdotes doceant; magistratus defendat et protegat; agri- 
cola colat agrum; et reliqui artifices faciant, quod prodest ad con- 
servationem societatis humanae. ) 


1 


1) W. „aber iſt.“ 2) St. „Sera tibi tacitis poena venit pedibus“, 
aus Tibull. 4, 10, 3., wo aber die Worte fo lauten: Poena tamen tacitis sera 
venit pedibus. 3) Stangw. giebt dieſen §. unter der Ueberſchrift: „Drey— 
erley Stand chriſtlichen Lebens“ deutſch alſo: „Auf ein Zeit erklaͤret D. M. L. 
den alten gemeinen Vers: Tu supplex ora, tu protege, tuque labora. 
Das iſt, die Prieſter und Prediger ſollen lehren; die Obrigkeit ſoll ihre Unter— 
thanen ſchuͤtzen und handhaben; ein Buͤrger und Bauer ſoll den Acker bauen 
und alle Handthierung treiben, ſo zur Erhaltung buͤrgerlicher Gemeinſchaft und 
Lebens dienen. 
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4, Oberkeit iſt natuͤrlichs und goͤttlichs Rechtens. 
(A. 466. — St. 473b. — S. 432.) 


„Daß die Oberkeit im vierten Gebot gegründet ſey, kann man 
gewiß beweiſen. Urſach, Gehorſam iſt nöthig, ſo iſt der Aeltern 
Gewalt und Autorität auch nöthig; wenn nu der Aeltern Autorität 
vergehet und der Kinder Ungehorſam zunimmt, daß ſie ſich nicht 
mehr wollen ziehen laſſen noch gehorſam ſeyn, fo lehret das natür— 
liche Recht und die Vernunft, daß Kinder Vormünden haben, daß 
man helfe!) ziehen. Da muß die Oberkeit Vormünde 6 Darüm 
iſt der Kaiſer aller Aeltern Vormünd. 

Gott könnte wohl bloß durch ſeine Allmacht auf ein andere 
Weiſe, durch ein ander Mittel den ungehorſamen Kindern ſteuren 
und wehren; aber er braucht der ordentlichen Mittel, die er geſetzt 
hat, nehmlich der Oberkeit dazu. 

Darüm ſoll Vater Vater bleiben. Verlöſcht und vergehet des 
Vaters Autorität und Gewalt, ſo tritt die Oberkeit an ſeine Statt. 
Da aber die Oberkeit auch nicht ſtrafen kann oder will, ſo kömmt 
der Teufel und ſtraft. Alſo bleibt das Sprichwort wahr: Was 
Vater und Mutter nicht ziehen kann, das?) ziehe der Henkers) oder 
Teufel, die ſind unſers Herrn Gottes Scharfrichter. 

Aber hie will man ſagen: Der Vater hat nicht Macht, den 
Sohn zu tödten, darüm ſollts auch die Oberkeit nicht Macht haben? 
Antwort: Die Oberkeit iſt der Aeltern Diener und der Aeltern Wille 
iſt Gottes Wille. Der heißt und gebeut, daß man ungehorſame “) 
Kinder tödten ſoll; wie deß ein ausgedruckter Befehl Gottes im 
Moſe ſtehet, den ungeharſaße Sohn zu tödten?), da gleich der 
Vater nicht will.“ 


5. Obrigkeit ſoll uͤber ihren Geſetzen und Ordnungen halten. 
(A. 466. — St. 476b. — S. 434.) 


„Furſten und Regenten ſollen uber ihren Mandaten, Befehlen 
und Ordnungen halten, ſonſt werden ſie verachtet. Darüm meinen 


1) St. „die ſie helfen.“ 2) W. „daß.“ 3) Dieſes Sprichwort 
fuͤhrt auch Eiſelein a. a. O. S. 615. mit Beifuͤgung von Luther's Na⸗ 
men an, und verweiſt dabei auf ein anderes S. 298: „Wer ſich nit beſſern 
will, den mag der Henker in die Schule nemen.“ 4) A. „ungehorſamer.“ 
Mo e ome, 3 
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die Bauren, Birger und die vom Adel, wenn ein Fitrft nicht ſelbs 
redt und mündlich befiehlt, ſo ſey es nicht des Fürſten Wort oder 
Mandat und Befehl. Alſo gehets unſerm Herrn Gott auch. Wenn 
Doctor Pommer, ich oder ein ander treuer Lehrer predigt, ſo gehen 
die Verächter dahin und verachtens, ſprechen: „„Es hat unſer Pfarr— 
herr geprediget““, merken, noch gläuben nicht, daß es Chriſtus Wort 
ſind !), der durch fie ſelbs redet, wie er ſagt: „„Siehe, ich ſende euch 
2c. Wer euch höret, der höret mich,““ (Luc. 10, 3. 16.). Darum, wo 
unſer gnädigſter Herr nicht uber der Vifitation halten wird, fo wirds 
mit uns nichts ſeyn.“ 


53. Ein anders. 
(A. 466". — St. 476. — S. 4940.) 


„Die Oberkeit ſollte das Euangelium billig in allen Ehren hal— 
ten und auf den Händen tragen und hoch halten, denn es hat ſie 
alſo gefödert und erhalten?) und der Oberkeit ) Stand und Amt 
geadelt ), daß fie nu wiſſen, was ihr Beruf fey, und daß fie die 
Werk ihres Amts mit gutem Gewiſſen thun >) mögen. Vorzeiten 
im Papſtthum waren Fuͤrſten und Herrn und alle Richter ſehr furcht— 
ſam ubers Blut zu richten, und Raͤuber, Mörder, Diebe und alle s) 

Ubelthater zu ſtrafen; denn fie wußten nicht zu unterſcheiden eine 
Privat- und einzele Perſon, die nicht im Amt iſt, von der, ſo im Amt iſt 
und Befehl hat zu ſtrafen; fie fürchten ſich fiir den Urtheln und ubers 
Blut zu ſprechen. Der Henker mußte allzeit büßen und es dem Ver— 
dammten und Verurtheilten zum Tode?) vorhin abbitten, was er an 
ihm thun würde, gleich als thaͤten ſie Unrecht und Suͤnde daran, wenn 
fie die gottlofen unds) böſen Buben ſtraften, da es doch ihr eigen 
Amt iſt, das ihnen Gott befohlen hat. Denn Sanct Paulus zun 
Röm. am 13. Capitel (4.) ſpricht: „„Sie trägt das Schwert nicht 
umſonſt, ſie iſt Gottes Dienerin, zur Strafe?) die Böſes thun, und 
zum Schutz der Frommen.““ Gott thut es ſelber, wenn die Obrig— 
keit ſtraft. Gleich als wenn ich meinen Sohn dem Präceptor 
befehle, daß er ihn mit Lahr und Zucht auferziehe; da er ihn nu 
1) St. „daß es fey Chriſtus Wort.“ 2) St. „erhaben.“ 3) St. „ihren“ 
ſt. der Oberkeit. 4) St. „alſo geadelt.“ 5) St. „thun und verrichten.“ 
6) St. „andere“ ft. alle. 7) St. „dem fo zum Tode verurtheilt war“ ft, dem Ver— 
dammten — zum Tode. 8) „gottloſen und“ fehlt St. 9) St. Zuſatz: „derer.“ 
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mit der Ruthe ſtäupt, daran thut er mir Liebe und zu Gefallen )), 
als hätte ichs ſelbs gethan. Wenn aber ein Ander meinen Sohn 
wollte ſchlagen außer und ohne meinen Befehl, das würde ich nicht 
leiden; alſo befiehlt 2) auch Gott der Obrigkeit, daß ſie das Böſe 
ſtrafen ſoll. 

Herzog Friederich, der löbliche 3) Kurfürſt zu Sachſen, war 
ſehr furchtſam und blöde, die Übelthäter zu ſtrafen, ſonderlich die 
armen Diebe. „„Ja,““ ſprach er, „„es iſt leicht, einem das Lez 
ben zu nehmen, aber man kann es nicht wiedergeben.““ Und Her— 
zog Johanns, Kurfürſt zu Sachſen, pflegte allwegen zu ſagen: „„Ey, 
er wird noch fromm werden!““ Und mit ſolchem Weichſeyn und!?) 
durch die Finger ſehen ward das Land voller Buben. Alſo waren 
fie 5) von Mönchen überredet, daß fie ſollten gnaͤdig, gütig und 
friedſam ſeyn. Aber Oberkeit, Fürſten und Herrn ſollen nicht ge— 
linde ſeyn. 

Denn ſiehe Gott an, der doch der Allerguͤtigſte und Barmher— 
zigſte iſt, welch ein ernſt und geſtreng Geſetz und Recht hat er gege— 
ben 6) und im Moſe geſaget, Erod. 21), (17): „„Wer ſeinem Baz 
ter oder ſeiner Mutter flucht, der full getödtet werden,“ auch aufm 
Altar; flugs Kopf ab, Kopf weg, auf daß das Land nicht voll 
Gottloſen werde. Und ſagt der Text: „„Du ſollt dich ihrer nicht 
erbarmen; alſo wirſt Du gerecht ſeyn.““ Ja, Juriſten s) tödten 
mit Lehren, Leſen und mit Urthelſprechen. Der Henker müßte ſonſt 
wol zufrieden ſeyn und würde keinen nicht) richten, wenn fie (die 
Juriſten,) ihn nicht zuvor verdammt und verurtheilt hätten durch 
ihre Rechtſprüche. Doctor Hieronymus Schurf, der fürnehmeſten 
und beſten Juriſten 1) einer, und dazu ein Chriſt, iſt noch fo weit 
nicht kommen, daß er einen Übelthäter mit gutem Gewiſſen könnte 
zum Tode verdammen und ubers Blut Urtheil ſprechen.“ 


6. Oberkeit ſoll immerdar das Boͤſe wegraͤumen und ſtrafen. 
(A. 467. — St. 4755. — S. 434. u. 493. Vgl. §. 8. des L XIII. Abſchnitts.) 


Doctor Luther ſagte ein Mal, „daß 11) Joab, König Davids 

1) St. „zu Liebe und Gefallen.“ 2) A. „befilcht.“ 3) „der loͤbliche“ 

fehlt St. 4) „Weichſeyn und“ fehlt St. 5) St. „die Herren“ ff, fie. 0) 

St. „dem juͤdiſchen Volk gegeben.“ 7) St. „Exod. am 12. ſtehet geſchrieben“ ſt. 

und im Moſ. geſaget Exod. 21. 8) St. „die Juriſten.“ 9) „nicht“ fehlt 
St. 10) A. „der fuͤrnehmeſte und beſte Juriſt.“ 11) „daß“ fehlt St. 
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Feldhäuptmann, müßte!) ein freier Kriegsmann geweſen feyn, denn 
er habs frei auf die Fauſt geſetzt. Und da er nur ſechs hundert 
Mann bey ihm?) hat, noch trifft er mit dem ganzen Volk Iſrael 
und ſchlägt fie. Denn er hat gedacht: ich hab gute alte Kriegs- 
leute bey mir, die zuvor oft bey dem Ernſt geweſen ſind, jenes 
aber iſt ein groß Volk, allenthalben zuſammen geleſen Hudelmanns— 
geſinde, und zeucht ohn alle Ordnung daher; drüm greift er ſie an 
und treibet fie in die Flucht; es geraͤth ihme. Aber ich halt, Daz 
vid wird ſich nicht gerne haben wider den ) Sohn Abſalom !) auf— 
bringen laſſen, daß er wider ihn hat einen Krieg geführet, aber ſeine 
Häuptleute haben ihn darzu beredet und ihn in Harniſch gebracht. 
Drüm befiehlt ) er“) auch den Häuptleuten, daß fie des Knabens 
Abſaloms!) ſchonen ſollten. Aber Joabs Rath iſt der beſte, nehm— 
lich mit böſen Buben nur hinunter, denn ſie werden nicht frömmer, 
ſondern fie richten immerdar ein Unglück uber das ander an. 8 
Man hat ein Mal einen jungen?) Knaben von 18 Jahren um 
des Diebſtahls willen gefänglich eingezogen. Nun hätte ihn der 
Richter und die Schöpfen um ſeiner Jugend willen gerne vom 
Galgen erlöſet und ihn los gegeben. Da hats) er geſaget: „„Nur 
immer mit mir hinweg! denn ich bin drein kommen. Laßt Ihr mich 
los, ſo heb ich doch das Stehlen wiederüm an, wo ichs gelaſſen 
hab.““ Drüm wer den Tod verdienet hat, mit dem fahre man nur 
immer hinweg!“ Und erzählet Doctor Luther das alte Sprichwort: 
„„Ein Dieb iſt nirgends beſſer denn am Galgen, ein Mönch im Klo— 
ſter und ein Fiſch im Waſſer.““ Und ſaget Doctor Luther, „er 
hätte Etliche erbeten vom Galgen, daß man ihnen das Leben ge— 
ſchenkt hatte, aber nach wenig Tagen hätten ſie doch wieder geſtoh— 
len und wären alsbald drauf gehenkt worden. Drüm iſt Joabs 
Rath viel beſſer geweſen denn des Königes Davids.“ “) 


7. Oberkeit und Juriſten beduͤrfen Vergebung der Suͤnden in ihrem Amt. 
(A. 467. — St. 478b. — S. 436b.) 


„Furſten und alle Regenten und Oberkeit, da ſie gleich fromm 
und gottfürchtig find, können in ihrem Amt und weltlichen Regi— 


1) St. „muß.“ 2) d. i. ſich. 3) St. „ſeinen“ ft. den. 4) A., St, 

S. u. W. „Abſolon.“ 5) A. „befilcht.“ 6) St. „David“ ft, er. 7) „jungen“ 
fehlt W. 8) W. „hatte.“ 9) „Darum — Davids“ fehlt St. 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. 11 


162 


ment ohne Sünde nicht ſeyn; fie thun bisweilen Manchem Unrecht, 
wenn ſie ſich gleich aufs Allerfleißigſte hüten. Denn fie könnens 
nicht allzeit alſo ſchnurgleich treffen und fadenrecht machen, wie 
etliche Klüglinge meinen; drüͤm bedürfen ſie am allermeiſten Ver 
gebung der Sünden.“ a 
8. Woher es komme, daß die Obrigkeit ſuͤndiget und Unrecht thut. 
(A. 467. — St. 478. — S. 4350.) 

Doctor Martinus Luther ſaget: „Die Erfahrung bezeugets, daß 
die Obrigkeit und Juriſten oftmals böſe ſeyn und ubel haushalten 
und ihr Amt und weltlich Regiment ohne Suͤnde nicht ausrichten, 
und ihrem Stande, den fie als publicae personae führen, nicht fone 
nen gnung thun. Das iſt denn die Urſache, daß die Obrigkeit 
auch eine Privatperſon an ihr hat, dieſelbige iſt ſündhaftig, ſteckt in 
vielen Gebrechen und Sünden; darüm richtet ſie ſo viel Böſes an 
und thut Unrecht. Gleich als wenn einer ein ſchärtig Beil hat, da 
verderbet er Alles mit, was er darmit häuet. Item man ſaget 
auch, daß böſe Zimmerleute machen grobe Späne. Drüm, weil 
unſer Privatperſon eine Sünderin und durch die Erbſünd ganz 
und gar verderbt iſt, derhalben ſo ) verderbet ſie die publicam 
personam auch, daß ſie bisweilen viel Unrechts thue, es komme 
einer gleich ins Predigtamt oder in die weltliche Regierung. Wie— 
wol unſer Herr Gott die Kunſt auch kann, daß er oft durch böſe 
Perſonen wol regieret oder Buben mit andern Buben ſtrafet. 

Siehe, wie auch die Apoſteln ſind Sünder geweſen und grobe, 
große Schälke. S. Paulus ſagt von ihm?), daß er ſey ein Läſterer 
und Verfolger geweſen, aber er hab Barmherzigkeit erlangt. S. 
Petrus verleugnet Chriſtum, das war ein Stück Böſewichts; Ju- 
das verrieth Chriſtum gar, und ich gläube, die Propheten haben 
auch oft große Fälle gethan und hart geſtrauchelt, denn ſie ſind 
auch Menſchen geweſen als wol wir ſind, und 3) von Adam und 
Eva herkommen, die Fleiſch und Blut an ſich haben. Nun iſt unſer 
Fleiſch des Teufels Baſtey, denn Fleiſch und Blut dem Teufel 
balde ?) zufället; drüm hat der Teufel einen Vortheil wider uns.“ 

(A. 467. — St. 480. — S. 437.) Es wurde D. M. L. geſa— 
get, daß eine Oberkeit an einem Ort ſich gerühmet hätte ihrer 


1) „ſo“ fehlt W. 2) d i. ſich. 3) „und“ fehlt St. 4) St. „gar 
leichtlich und balde.“ 
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aufgelegten Schatzungen, daß kein Maß ſo kleine wäre, er hätte 
eine Hand voll Pfennige heraußer gemeſſen. Darauf ſprach D. 
M. L.: „Gott hat ihm auch dieſen Segen drüber geſprochen und 
ihme in die Hand geblaſen, daß ihm die Pfennige wie Federn alle 
ſind von einander geſtoben und geflogen.“ Meinete, daß kein Ge— 
deihen noch Glück bey dieſer Schatzung geweſen wäre. 4) a 


9. Gottloſe Fuͤrſten, gottloſe Raͤthe. 
(A. 467b. — St. 479. — S. 436b.) 


„Es iſt unmöglich, daß, wo die Fürſten und Herrn gottlos 
ſind, daß da nicht auch gottloſe Räthe ſeyn ſollten; wie der Herr 
iſt, ſo ſind auch ſeine 2) Diener. Denn das folget nöthig und iſt 
gewiß. Iſt der Biſchof von Mainz A. 3) ein Lügener, fo muß D. 
Türk ein Schalk ſeyn. Wie Salomon ſpricht: „„Ein Herr, der 
zu Lügen Luſt hat, deß Diener ſind alle gottlos.““ (Sprüch. 29, 
12.) Das feilet nicht!“ +) 


10. Fuͤr die Oberkeit ſoll man bitten. 
(A. 467b. — St. 481b. — S. 439.) 

„Die Oberkeit iſt gar ein nöthige Ordnung und Stand in der 
Welt, und in Ehren zu halten; drum ſoll man Gott fur fie bitten, 
denn ſie kann liederlich corrumpirt und verderbt werden. Nam ho- 
nores mutant mores nunquam in meliores, denn Ehre änderts Leben, 
macht andere Sinn, Wort, Geberde und Werk, aber nimmer nicht 
oder ſelten beſſere, werden 5) gar balde und leichtlich zu Tyrannen. 
Denn wer ohne Geſetz regieret und will ſtracks ſeinen Kopf haben, 
was er gedenkt und fuͤrnimmt, das ſoll recht ſeyn: der iſt eine Beſtie, 
ärger denn ein unvernünftig wild Thier. Ein Menſch aber, der nach 
beſchriebenen und gefaßten Rechten regieret, der iſt wie Gott, der 
ein Stifter des Rechten iſt.“ 


11. Wie Oberkeit ſoll geſchickt ſeyn, und von den Fuͤrſten zu Anhalt. 
(A. 467b. — St. 497b. — S. 453.) 
„Oberkeit ſoll haben Weisheit, Herz und Glück und alleine, 
auch ohne ihre Räthe, wiſſen zu regieren.“ Dies redet D. M. L., 
1) St. „ſey“ ſt. waͤre. 2) St. „die“ ft. ſeine. 3) Albrecht. 4% St. 
Zuſatz: „Doch werden fromme Herren auch oftmals betrogen durch ihre Raͤthe, 
denen ſie zu viel trauen.“ 5) St. „Regenten werden.“ 


11 * 
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da er mit M. Philipp und D. Creuziger wieder von Werlitz!) kam 
und in Gegenwart des jungen Markgrafen?) mit den?) Fürſten von 
Anhalt 3) auf der Jagd war geweſen 8). Und fagte weiter, „wie 
es ſo feine geſchickte Herren wären, gelehrt, züchtig mit Worten und 
Geberden, freundlich und ſchamhaftig wie Jungfrauen, in lateini— 
ſcher Sprache wol geübet und in der Bibel wol bekannt, alſo daß 
{te drinnen weit überlegen wären allen Papiſten“ a. Und ſagte, 
„er hätte ganz und gar ein theologiſch Mahl mit E. “) Gnaden ge⸗ 
halten; denn uber Tiſche hätten ſie von nichts mehr denn von Got⸗ 
tes Wort geredet mit großer Demuth, Beſcheidenheit, Gütigkeit rc. 
Sümma, es wären feine, gottfürchtige, vernünftige, verſtändige und 
holdſelige Herrn, die da ohn Zweifel einen Schatz im Himmel wür⸗ 
den ſammlen, fo fie beſtändig würden“) bleiben in der Lehre des 
Euangelii. Alle drey Brüder, Fürſt Johannes, Georgius, Joachim, 
ſind aufrichtige Fürſten, fürſtliches und chriſtliches Gemüths. Das 
thun feine gottfürchtige Aeltern, die ihre Kinder wol erziehen, und 
iſt ein Werk des vierten Gebots Gottes, der ſie auch ſegenen wird. 
Bittet Gott, daß ſie beſtändig bleiben in der reinen Lehre, und ſich 
dawider nicht laſſen bereden von andern Fürſten und Tyrannen. Auch 
haben ſie eine feine Herrlichkeit. Denn auf dieſer Jagd fingen ſie 
dreys) wilde Schwein und zween Hirſche, und haben in einem Jahr 
vierzehen hundert Lächſe?) gefangen. Fürſt Wolf hat kein Weib ge— 
nommen, auf daß ihnen die Herrſchaft und das Land alleine bliebe. 
Der Jüngere redete ſehr wol von der heiligen Schrift, ſagte, Chri⸗ 
ſtus alleine wäre der ewige Hoheprieſter; dieſer Titel, Name und Ehre 
gebühre 10) weder S. Peter noch dem Papſt. Zog auch an den 

Spruch Bernhardi u), da er ſpricht: Demuth ſey 17) der Weg zu Chri— 
ſto, das iſt, verzagen an ihm ſelbs und an ſeinen Kräften, das heißt 
er Demuth. Denn ſie haben alle meine Bücher!), Zwingels und 
Oecolampadii durchleſen!“).“ 


1) d. i. Woͤrlitz. 2) Kurf. Joachim II. von Brandenburg. 3) W. 
„dem.“ 4) Die Namen der hier gemeinten Fuͤrſten folgen weiter unten in 
dieſem §. 5) Nach dem lat. Ms. erfolgte die Einladung zur Jagd am 23. 
Novbr. 6) St. „ihren“ ſt. E. 7) „wuͤrden“ fehlt W. 8) Nach dem 
lat. Ms. 13 (tredecim), ſt. 3. 9) A. u. W. „Lechſe.“ 40) St. „ge⸗ 
buͤhrete.“ 11) Abt Bernhard von Clairveaur nt i 13) St. 
Zuſatz: „auch der Schwaͤrmer, als.“ 14) Im lat. Ms. Zuſatz: „Etymologia 
tituli ipsorum videtur ab Anhalt, quasi illi principes Saxoniam et Mar- 
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12. Von Herzog Albrechten zu Sachſen. 
(A. 468. — St. 489». — S. 4460.) 


Doctor Martinus Luther ſagte viel von Herzog Albrechts fürſt— 
lichen Tugenden, „daß er wäre ein ſehr feiner, ſchamhaftiger, be— 
ſcheidener, züchtiger und vernünftiger Herr geweſt, hätte ſeinen Bru— 
der, Herzog Ernſten, den Kurfürſten, allzeit in großen Ehren gehalten, 
daß er ſtets etliche Schritt nach und neben !) ihm gangen fey, 
und ſich neben ihm geneiget und gebückt habe, wenn ſie mit einan— 
der geredt haben. Daß er aber ein großer Spieler ſey geweſen, das 
iſt geſchehen, da er noch müßig, in keinem Regiment und Amt ge— 
weſt iſt. Denn man ſagt, daß er zu Nürnberg auf einem Reichs— 
tage mit einem reichen Müller geſpielt habe, welcher ein Mühl mit 
eilf Gängen und Rädern gar verſpielt hat bis auf den letzten Gang. 
Da hab der Herzog geſagt: „„Alſo ſoll man den Baurn den Pflug 
keilen!““ Aber das Glück, wie es unbeſtändig iſt und ſich von 
Einem zum Andern wälzet, war wieder an Müller kommen, daß 
er alle ſeine Mühlgänge wieder gewonnen hat mit einer großen 
Summa Geldes dazu. Da ſoll er wieder geſagt haben: „„Alſo foll 
man einem Fürſten die Spornrinken ab- und angürten.““ Beides 


iſt höflich geredet.“ 


13. Von Koͤnig Sauls Waffentraͤger. 8 
(A. 468. — St. 482. — S. 439b.) * 


Es ward gefragt: „„Ob König Sauls Waffenträger, der ihn 
aus ſeinem, des Königs, Befehl und Geheiß erwürget, auch recht 
gethan hätte?““ Antwortet D. Martinus Luther und ſprach: „Nein, 
denn Saul war damals nicht bey ſich ſelbs, ſondern in höchſter 
Angſt und Schrecken.“ Und ſagte weiter: „Wenn einer in der Mar— 
ter, da er peinlich gefraget wird, bekennet für Ungeduld und großem 
Schmerzen, das er nicht gethan hat, der thut Unrecht und Sünde, 
denn er thut wider ſein Gewiſſen. Der Richter aber, der ihn von 
wegen ſolchs falſches Bekenntniſſes verdammt und verurtheilt, thut 
nicht Unrecht, ſo ferne man auch gnugſame Urſachen zur peinlichen 
Frage hat und Maße gehalten wird nach Gelegenheit der Umſtände, 
wie die Rechte ordnen; wie Davids That anzeiget, der den, fo ihm 


chiam coniungerent. Sie find der Anhalt u. die Fuge, dardurch die zwey 
Lander Gadfen und Mark bey einander bleiben.“ 1) „neben“ fehlt W 
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die Botſchaft brachte, er hätte Saul ) erſtochen im Krieg wider 
die Philiſter, und loge daran, alsbald wieder umbringen ließ.“ 


14. Frage. 
(A. 468. — St. 477. — S. 435.) 


„„Ob der Sohn, ſo ein Richter iſt, uber den Vater, der für 
ihm als ein Übelthäter beklagt wird, richten und ihn verurtheiln 
möge?““ Antwort: „Er möchte es wol thun, weil er im Amte iſt; 
aber gleichwol lehret die Billigkeit, daß er ein Andern an ſeiner 
Statt verordne.“ 


15. Gottloſe Obrigkeit koͤnnen wol feine Weltregenten ſeyn. 
(A. 4680. — St. 479. — S. 436b.) 


Zu D. Martin Luthern ward ein Mal geſagt, daß ein Fürſt, 
ſo dem Euangelio ſehr entgegen war, dennoch ein feiner Weltregent 
geweſen wäre, drüm er billig hoch gelobet ſollte werden. Da ſprach 
D. Luther: „Was liegt unſerm Herrn Gott daran? Er pfleget mit 
dieſer Larven die Welt zu bethören. Es waren Saul, Ahab und 
andere gottlofe Könige in Iſrael glückſelig gnug, und ihre Rath— 
ſchläge und Fürnehmen gingen wol hinaus und ihre Königreiche 
ſtunden in großen Würden, im Wachſen und Zunehmen. Dargegen 
ſiehe Davids Regiment an, der war doch ein frommer und gott— 
fürchtiger König und hatte wider ſeine auswendige Feinde groß 
Glück, denn er bezwunge die Philiſter, den Moab, Edom und die 
Syrer; aber in ſeiner Haushaltung da war er der allerunglückſeligſte 
Menſch, und war alles eitel Aergerniß um ihn — um ſeines Ehe— 
bruchs willen. Da folgete darauf Mord, der Kinder Aufruhr, böſe 
Nachrede und daß ihm das Königreich durch ſeinen eigenen Sohn 
Abſalom?) genommen wurde. Aber ob David wol in ſeiner Regie— 
rung nicht iſt ſo glückſelig geweſen als andere gottlofe Könige, fo 
viel die äußerliche Geſtalt anlanget, jo hat er doch unſerm Herr 
Gott können gute Wort geben und ſagen: „„Miserere mei, Deus“ c; 
das konnten die Andern nicht thun, und damit brach er auch un⸗ 
ſerm Herr Gott das Herz.“ 


1) W. „den Saul.“ 2) A, St. u. S. „Abſolon.“ 


> 
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16. Regenten haben gnug zu thun, daß ihnen der Fuͤrwitz wol vergehet. 
. (A. 4680. — St. 474. — 8 433.) 

„Wenn einem der Kutzel vergehen ſoll,“ ſprach D. M. L., „ſo 
gebe man ihm nur zu ſchaffen. Das ſehet ihr Weiber wol in dem 
Spruch (Geneſis 3, 16.); „„Du ſollt Kinder gebären mit Angſt.““ 
Das iſt nu ein Ding fur ſich. Aber ihr erfahret das wol an den 
Mägden und Knechten, was ſie Herrn und Frauen in der Haus— 
haltung für Plage machen. Zu dem Mann aber ſpricht Gott 
(Geneſ. 3, 17.): „„Die Erde ſoll dir Diſteln und Dorn tragen.“ 
Ich meine, das fey ein Fluch, daß wir müſſen Diſteln und Dornen 
freſſen, das iſt, müſſen Mühe und Arbeit im Regiment haben. Dar— 
tim laſſe man einen jungen Geſellen eheliche!) Freude haben zu ge— 
legener Zeit, kömmt er zum Regiment, ſo wird ihm der Kutzel wol 
vergehen!“ Da ſagte der Doctor, da des E. E. 2) uber der Mahl— 
zeit gedacht ward, des Bürgermeiſters zu Nürnberg 3), der in ſeiner 
Jugend fröhlich und kurzweilig war geweſt und darnach in der Re— 
gierung zu großer Mühe und Arbeit kam. 


17. Gott, und nicht Geſetze erhalten ein Regiment. 
(A. 469. — St. 473. — S. 432.) 


„Ein weltlich Regiment,“ ſprach ein Mal“) D. M. Luther, „wird 
nicht allein erhalten durch Geſetze und Rechte, ſondern durch die 
göttliche Autorität. Gott der erhält ſie, denn ſonſt bleiben in der 
Welt die größten Sünden ungeſtraft. Gleichwie wir auch in der 
Theologia nur die kleineſten Sünden ſtrafen. Zwinglius und Oe— 
colampadius, die da große Sünder ſind, die reißen hindurch, bey 
denen richtet man nichts aus. Unſer Herr Gott zeiget in den Ge— 
ſetzen an, was ſein Wille iſt, wie das Böſe ſolle und müſſe geſtraft 
werden, und weil große Fürſten und Herrn die Geſetze nicht ſtra— 
fen (denn ſie könnens nicht thun, ſie ſind zu ſchwach), ſo wills un— 
ſer Herr Gott ein Mal thun. In dieſem Leben können die Juri— 
ſten nur Mucken und Fliegen mit ihren Geſetzen fangen, aber die 
großen Hummeln und Weſpen reitzen hindurch als durch ein Spinn— 
webe und wollen ungeſtraft ſeyn. Darvon haben auch die Heiden, 

1) W. „ehrliche.“ 2) 8. „Erasmi Ebners.“ 3) St „da des Bitrger: 
meiſters zu Nuͤrnberg, Erasmi Ebneri gedacht ward“ ſt. da des E. E. — 
Nürnberg. 4) „ein Mal“ fehlt W. 


. 
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als Cato, geſagt: Dat veniam corvis, vexat censura columbas. ) 
Darum muß Gott uber dem Regiment halten, und ſie werden nicht 


allein durch Geſetze und gd geſchützet und ew ſondern 
durch Gott.“ 5 


18. Prediger Zeugniß. 
(A. 469. — St. 477. — S. 435.) 


Es ward gefragt: „„Ob ein Oberfeit auch Macht habe, ein 
Prediger zu fragen von Ehebrechern, wenn er hart darauf geſchol— 
ten hat?““ Antwort: „Nein! Denn eins Einzelen Zeugniß thut 
nichts. Was ich weiß, das kann ich beweiſen; was ich nicht be— 
weiſen kann, das weiß ich auch nicht.“ 


(A. 469. — St. 477. — S. 435.) Item es ward auch gefraget: 
„„Ob die Oberkeit recht thäte, wenn ein armer gefangener Dieb 
hätte gebeichtet dem Caplan heimlich, daß er geſtohlen ſo viel, daß 
man ihn möchte henken, daß ſie ihn, den Diacon, zwüngen zu ſa— 
gen, was jener gebeichtet und bekannt hätte?““ Darauf antwor— 
tet D. M. Luther und ſprach: „Nein, ſo lange Gott ſchweiget, ſoll 
der Caplan oder der ihn Beicht gehört, auch ſchweigen. Denn der 
es ihm gebeichtet hat, hats nicht einem Menſchen gebeichtet, ſon— 
dern Gotte, an deß Statt der Prieſter da ſitzt, darum ſoll ers heim— 
lich halten. Und um der Urſach willen, nehmlich daß eins Men— 
ſchen Zeugniß allein nicht gilt, laſſen wir kein heimlich Verlöbniß 


zu; denn weils eines Menſchen Zeugniß iſt, ſo kanns nichts be— 
weiſen.“ 


19. Was fur Leute zum Regieramt gehoͤren. 
(A. 469. — St. 475b. — S. 434.) 


„Zum Regiment gehören nicht gemeine, ſchlechte Leute, noch 
Knechte, ſondern Helden, verſtändige, weiſe und geherzte 2) Leute, 
denen man vertrauen darfs) und die da eben auf gemeinen Nutz 
und Gedeihen, und nicht ſuchen ihren eigen Genieß, und folgen 
ihren Begierden. Wie viel aber ſind Regenten und Juriſten, auch 
Räthe, die daran gedenken? Sie machen nur ein Handthierung 
und Handwerk aus der Obrigkeit. Salomon ſpricht: „„Ein Mann, 


1 y 
1 


1) luvenal. Sat. 2, 63. 2) W. „ beherzte. 3) A. „thar.“ 
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der ſeinem Sinn ſteuren und den brechen kann, ift beffer, denn der 
Städte ſtürmet und erobert ꝛc.““ (Spr. 16,32.) Es ijt ein (hin Buch, 
hat viel feiner Sprüche, Proverbia Salomonis. Scipioni, dem ehrlichen 
Helden, möcht ich wol gönnen, daß er im Himmel wäre, der konnte 
regieren. Sich ſelbs überwinden und ſeinen Sinn brechen und ſteu— 
ren können, iſt der höchſte und löblichſte Sieg. Herzog Friederich, 
Kurfürſt zu Sachſen ꝛc., war ein ſolcher Fürſt: der konnte viel ver— 
dauen und ihm ſelbs ſteuren, ob er gleich von Natur zornig war, 
aber er hielt an ſich.“ 


20. Daß Regierung ein ſchwer Ding ſey. 
(A. 4699. — St. 474. — S. 432.) 

Doctor M. Luther ſagte Anno 1546. uber Tiſche zu Eisleben, 
„daß der weiſe und kluge, verſtändige Mann, Friederich von Thu— 
na, Ritter, von Kurfürſt Friederichen zu Sachſen ein Mal hatte Ur— 
laub gebeten; da hätte der Kurfürſt geſaget: „„Lieber Thun, Du 
ſieheſt, daß Regieren ein ſchwer Ding iſt, und ich bedarf dazu ge— 
ſchickter Leute, ich kann Deiner nicht entbehren. Wiewol es Dein 
Alter nicht länger ertragen will, daß Du zu Hofe ſeyeſt, ſo mußt 
Du doch Geduld haben, gleichwie ich auch muß gedüldig ſeyn. 
Denn wenn ich es nicht thun will und Du auch nicht, wer wills 
denn thun? Darum kann ich Dich nicht von mir laſſen!“ 

(A. 469 b. — St. 478b. — S. 436.) Sonſt fagete ein Mal D. M. 
Luther, „daß ein junger Juriſt wolle haben summum ius, ein junz 
ger Theologus summam sanctitatem, und ein junger Magiſtratus 
summam obedientiam.“ Item D. Luther ſagte auf ein ander Mal, 
„daß junge Regenten meineten, fie wollten einen Wacken !) aufheben 
wie einen Kieſelſtein.“ 

n 21. Diener ſind gemeiniglich Herrn. 
(A. 4695. — St. 474. — S. 4320.) 


. „Man fagt im Sprichwort, daß im Hauſe,“ ſprach D. M. L 
Anno 1546.7), „iſt nur ein Knecht, der Heres); item Fürſten find 
nicht gerne Juriſten. Denn wenn ſie es gern wären, ſo kämen 


1) Wacken, eine Art Stein, Feldſtein, vgl. Schmeller B. W. u. d. W. 2) A. 
e, ert Die Sprichwoͤrter der Deutſchen, fuͤhrt unter Nr. 2809 das 
Sprichwort io Der Herr muß ſelber ſeyn der Knecht, Will er's im Hauſe haben 
oe 2 
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alle ſchwere Händel auf fie. Darum haben fie ihre Canzler und 
Juriſten, dieſelben müſſen die Laſt tragen. Denn Jedermann ſchnei— 
det gern die Brette, da fie am dünneſten find, und man bohret 
nicht gerne durch dicke ) Brette. Darum kömmt unſer Herr Gott 
und wirft einen in ein Fürſtenſtand, wie einen jungen Geſellen in 
Eheſtand, der ſiehet auch das Mägdlin von außen an, weiß nicht, 
was hernach folgen wird. Alſo hats das Anſehen mit den Regen— 
ten auch. Es ſcheinet, als wär es etwas Köſtlichs; wenn mans 
aber anſiehet, ſo ſiehet man, was es iſt. Ich regiere nicht gerne, 
es gibts mein Natur nicht.“ Da ſagte M. Phil.: „„Ihr habt 
Solem inne!““ Darauf ſprach D. M. L.: „Ey, ich frage nicht 2) 
nach euer Aſtrologia, ich kenne meine Natur wol und erfahre es. 
D. Staupitz pflegte dieſen Spruch im Hohen Lied Salomonis am 
8. Cap. (v. 12.): „„Mein Weinberg iſt fur mir,““ alſo zu deu— 
ten: Gott hat das Regiment zu ſich genommen, daß nicht Jeder— 
mann ſtolziren möchte; er ſpricht: Ich wills alleine ſeyn, ich will 
König und Regent, Paſtor und Pfarrherr ſeyn, Mann im Hauſe 
und Frau mit Kinder ziehen ſeyn; in Summa, ich wills Alles 
allein ſeyn. Und das iſt auch recht. Und iſt mir lieb, daß er das 
Regiment in allen Dingen hat zu ſich genommen. Denn pastor, 
episcopus, caesar, rex, vir et uxor errant, aber er irret nicht, 
und wenn es uns gerathen wäre, ſo wären wir ſtolz. Darum 
heißts alſo, quem fortuna nimium fovet, stultum facit (welchen 
das Glück zu wol hält, den bethöret es. Wenn es einem allzu 
glücklich gehet, fo macht es einen zum Narren, )s); denn es iſt une 
möglich, daß einer nicht ſtolz fey, dem es wol und Alles zu Glück 
gehet nach ſeinem Gefallen. Darum muß uns Gott machen zu Pa— 
ſtores, Pfarrherren, Hausvätern, Regenten r¢., auf daß uns das 
Waſſer ein wenig ins Maul gehe, und wir ſchwimmen lernen. 

1) W. ,,die dicke.“ 2) W. „nichts.““ 3) Jenes lat. Sprichwort iſt 
aus den Sittenſpruͤchen des Mimendichters Publius Syrus entlehnt, bei welchem 
es aber fo lautet: Fortuna nimium quem Fovet, stultum facit. Dieſes 
deutſche Sprichwort: „Wem das Gluͤck wol will, den macht es zum Narren,“ 
gibt auch ſchon Joh. Agricola, in ſeiner zuerſt 1528 in niederſaͤchſ., u. 1529 


zum erſten Male in hochdeutſcher Mundart erſchienenen Sammlung deutſcher 


Sprichwörter an. Vgl. Eiſelein: die Sprichwörter und Sinnreden e 4 
Volkes S. 243. 2 
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Thut er das nicht, fo wird es ärger. Wenn es denn fo gebet, daß 
man ſpricht: Ey, ich wollt, daß ich nicht wäre ein Biſchof oder 
Prediger worden ꝛc., item: Ey, daß ich bin ein Hausvater ꝛc. und 
krauen uns denn hintern Ohren: ſo gehets recht! Gott kann ſonſt 
unſer Weisheit nicht ſteuren, er gebe uns denn zu regieren; wie 
er S. Petern die Ziegen zu regieren befahl, wie man in Fabeln 
ſagt. Wir müſſen zu regieren haben, ſonſt wüßten wir nicht, wer 
wir wären. Alſo ſagte Moſes auch: „„Wer bin ich, Herr, daß 
ich die Kinder tragen ſoll, wie ein Säugamme die Kinder trägt?““ 
Es ward ihm auch bange gnug uber ſeinem Amt. Es iſt unſers 
Herr Gotts Spiel, damit er unſer Hoffart und Stolz will vertrei— 
ben. Alſo machten die von Utrich!) dem Kaiſer zu Gefallen einen 
Triumphbogen: auf der einen Seite ſtund: „„Utrich!) hat gepflanzt““; 
denn es war Papſts Adrianus Vaterland. Auf der ander Seiten 
ſtund: „„Löven hat begoſſen;““ denn da hat Adrian ſtudirt. Oben 
auf: „„Der Kaiſer hats Gedeihen und Zunehmen gegeben;““ denn 
Kaiſer Carol hatte ihn zum Papſte gemacht. Da kam ein Ander, 
und ſchrieb unten in den Bogen: „„Hie hat Gott nichts gethan.““ 


22. Warum Fuͤrſten und Herren ihre Anſchlaͤge und Practiken nicht alle 
8 fortgehen. . 
(4A. 470. — St. 477b. — S. 435b.) 


„Die Fürſten beten jtziger Zeit nicht, wenn ſie etwas wollen 
anfahen, ſondern ſagen nur alſo: Drey Mal drey iſt neun; das 
feilet nicht. Item zwey Mal ſieben iſt vierzehen; dieſe Rechnung 
feilet nicht, alſo muß es gewiß hinaus gehen. So ſpricht denn 
unſer Herr Gott: Fur wen haltet ihr mich denn? Fur eine Ziffer, 
die nichts gilt? Ich muß vergebens hie oben ſitzen? Darum fo 
kehret er ihnen auch die Rechnung gar um und machets ihnen 
Alles falſch.“ 


23. Wie da beſtellt geweſen ſey das geiſtliche und weltliche Regiment zu Kaiſer 
N Maximiliani Zeiten. 
(A. 470. — St. 486. — S. 443.) 


„Der Kaiſer Maximilian iſt ein trefflicher Heros und Held ge— 
weſen, der von Gott herrliche Gaben gehabt, und inſonderheit ein 


1) W. „utrecht.“ 
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feiner, höflicher, beſcheidener Mann geweſen, alfo, daß Kurfürſt 
Friederich zu Sachſen ihn allen Fürſten und Herrn furgezogen hatte, 
welche er geſehen oder erlebet, und von ihm geſaget: „„Er wäre 
zu Schimpf und Ernſt geſchickt geweſen.““ Als ſeine kaiſerliche, 
Majeſtät von dieſer jtzigen Welt Regierung ein Mal gefragt ward, 
hat er gelächelt und geſaget: „„Gott hat beide Regiment wol be— 
ſtellet; das geiſtliche mit einem trunkenen Scheißpfaffen (und dar— 
mit den Papſt Julium gemeinet); darnach das weltliche mit einem 
Gemſenſteiger,““ denn ihre kaiſerliche Majeſtät große Luſt hat ge— 
habt zur Gemſenjagd.“ 


24. Daß Pilatus ſey ein frommer Weltmann geweſen. 
(A. 470. — St. 479. — S. 436b.) 


„Pilatus iſt frömmer geweſen denn irgends jtzt Fürſten im 
Reich, außerhalb die, ſo da euangeliſch ſind.“ Und ſprach D. M. 
L.: „Ich wollte jtzt viel papiſtiſcher Fürſten nennen, die mit Pilato 
nicht zu vergleichen wären. Er hat uber der Römer Geſetze und 
Rechte ſteif gehalten, daß er Unſchüldige, unverhörter Sache und 
die einer Ubelthat nicht uberwieſen waren, nicht hat wollen laſſen 
morden und umbringen. So ſchlug er auch allerley ehrbare Condi- 
tiones für, daß er Chriſtum möchte los machen. Aber da man ihme 
von des Kaiſers Ungnade ſagete, da wurde er ubertäubet und ließ 
die Kaiſerrechte fahren. Denn er gedachte: Es iſt nur um einen 
Menſchen zu thun, er iſt arm und darzu veracht, es wird ſich ſein 
Niemands annehmen, was kann mir ſein Tod ſchaden? Es iſt beſ— 
ſer, daß einer ſterbe, denn daß dies ganze Volk wider mich wäre.“ 

Da hätte M. Johann Matheſius D. M. Luthern ) geſaget: 
„„Er hätte ?) zween Prediger gekennet, die hätten heftig darüber ge— 
zanket, warum Pilatus Chriſtum hätte gegeißelt, und daß er hätte 
geſaget: Was iſt Wahrheit? Denn ders) eine hätte fürgeben, Pi— 
latus hätte es aus einem Mitleiden gethan. Der ander aber hat 
geſaget, es wäre aus Tyranney und aus Verachtung geſchehen.““ 
Darauf antwortet D. Luther: „Pilatus wäre ein frommer Weltmann 
geweſen und hätte Chriſtum gegeißelt aus einem großen Mitleiden, 
daß er der Juden unerſaͤttlichen Grimm und Toben ſtillen möchte 


I 


1) W. „zu D. M. L.“ 2) W. „habe.“ 3) W. „er“ fi, der. 
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Und daß er zu Chriſto ſaget: Was iſt Wahrheit? da will er ſo viel 
zu verſtehen geben: Was willt du jtzt in dem argen Leben der Welt 
von der Wahrheit disputiren? Es gilt doch nicht; ſondern du mußt 
auf böſe Nanke gedenken und auf Juriſtengriffe, fo möchtſt du los 
werden.“ N 

Ferner ward D. Luther gefragt: „„Was doch der Teufel dar— 


auf hätte gehabt, daß er durch Pilati Weib des Herrn Chriſti 


Creuzigung hätte wollen hindern?““ Da ſprach der Doctor: „Das 
iſt ſein Bedenken geweſen, daß er gedacht hat: Nu, ich habe viel 
Propheten erwürget, und es iſt je länger je ärger worden, ſie ſind 
zu beſtändig; fo iſt Chriſtus zum Tode auch unerſchrocken und un- 
verzaget; ich wollt lieber, daß er lebendig bliebe, vielleicht könnte 
ich ihn uber einer Tentation erwürgen oder verführen, ſo wollte 


ich mehr ausrichten. Er hatte hohe Gedanken, denn die Teufel 


ſind gelehrt. Und wir haben heutigs Tages auch nicht wider die 
italianiſchen und mainziſchen Practiken, ſondern wider die geiſtliche 
Schalkheit des Teufels zu ſtreiten. Da muß der heilige Geiſt dieſe !) 
Schalkheit verlegen und S. Michael, Gabriel und Raphael, die 
lieben Engel, muͤſſen uns ſchützen wider die Tyrannen, ſonſt ifts 
mit uns verloren.“ 


25. Boͤſe Obrigkeit thut den Unterthanen Schaden. 

(A. 470b. — St. 479». — S. 437.) p 

Doctor M. Luther fagte ein Mal: „Eine böſe Obrigkeit, fo 
tyranniſch handelt, die iſt wie ein Dumetum, das iſt, wie eine Dorn— 
hecke um einen Garten: denn wo man durch dieſe Hecke oder Zaun 
in den Garten ſteigen will, ſo ſticht und kratzet man ſich, nicht daß 
die Dornhecke ſteuren und wehren wollte, daß man nicht die Aepfel 
und Birn aus dem Garten ſtehlen ſollte, ſondern daß es des Dorn— 
buſches Art, Natur und Eigenſchaft iſt, daß, wer ihn angreift, der 
muß ſich an ihm ſtechen und verletzen. Alſo ſticht, verwundet, pla— 
get und drücket eine böſe Obrigkeit auch ihre Unterthanen, nicht daß 
ſie Gottes Ehre ſuchete und die Kirche Gottes liebete, oder ein 
Disciplin und Zucht erhalten und dem Böſen ſteuren wollte; ſon— 
dern, daß dieſes aller Tyrannen Eigenſchaft und Natur iſt, daß ſie 
ſich befleißigen, den Leuten Leid zu thun und Schaden zuzufuͤgen.“ 


1) W. „die“ ſt. dieſe. 
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26. Gott vergibt und veraͤndert die Koͤnigreiche. 
(A. 479. — St. 4730. — S. 432.) 

Doctor M. Luther ſagte ein Mal: „Unſer Herr Gott ſollte 
uns (Philippo Melanchthoni und ihm,) billig auch ſo viel Reich— 
thums geben als irgends einem Cardinal, denn wir haben wol ſo 
viel in ſeiner Sachen gethan als hundert Cardinäl. Aber Gott ſa— 
get zu uns: Laß dir gnügen, daß du mich haſt, sullicit ibi gratia 
mea! Wenn wir den Mann haben, ſo haben wir die Taſchen auch. 
Haben wir aber die Taſchen ohne den Mann, ſo hilfts uns doch 
nicht. Darum ſaget er: Du haſt gnug, wenn du mich haſt! 

Wie ſagt er dort zu dem Propheten Ezechiele (29 ), 18. 19. 
20.): „„Du Menſchenſohn, du weißt, daß ſich Nabuchodonoſor 2) 
ſehr bemühet hat fur Tyro, ich hab ihm noch keinen Sold gegeben, 
was ſoll ich ihme geben? Ich will ihm Aegypten geben, das ſoll 
ſein Sold ſeyn, das will ich ihme anziehen, da ſoll er ſich ein klei— 
den wie in einen ſchönen Mantel.““ Alſo ſpielet unſer Herr Gott 
mit den großen Königreichen, wie ein Herr einem eine Ketten an 
Hals wirft.“ = * 

27. Daß man der Obrigkeit Steur und Tribut gebe. 
(Ai dt 482.5 8. 4390p.) 

Doctor Martin Luther ſagete, „daß ein Bauer zu Dobraun 
ein Mal ein fein Wort geſagt hätte, das ihm allezeit wolgefallen, 
nehmlich, das wollte er gerne thun. Wenn er zwo Kühe hätte, ſo 
wollt er eine willig drüm weg geben, daß er nur die andere behal— 
ten möchte mit Frieden. Und es iſt wahr, wenn ein rechter Häupt— 
mann da iſt, daß man einen Matiaſchken 3) hat, da findet man 
wol Leute, die da williglich Tribut geben, auf daß ein Landfriede 
erhalten werde.“ 

28, Liebe und Gehorſam der Unterthanen gegen der Obrigkeit iſt das hoͤchſte Gut 


und Kleinod. 
(A. 471. — St. 481b. — S. 439.) 


Dominus“) Philippus Melanchthon fagte ein Mal D. M. Luthern 


1) A. am Rande faͤlſchlich „39“; St. u. S. am Rande „30.“ 2) A. 
„Nabuchdonoſor.“ Die obige Form = Neafovyodovdooe der LXX. und Na- 
buchodonosor der Vulg., waͤhrend dem Hebr. Nebucadnezar entſpricht. 3) 
Dieſes ſcheint ein ſlaw. Wort zu ſein; iſt es aber deutſchen Stammes, ſo koͤnnte es 
mit Mat (Maß) oder Mauth (Abgabe) zuſammenhaͤngen, und einen bezeichnen, der 
die richtige Vertheilung der Abgaben oder die Gerechtſame der Unterthanen uͤber— 
wacht. 4) W. „Herr.“ 
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uber Tiſche: „„Daß er in ſeiner Jugend gehort hatte, daß auf ei- 
nem Reichstage etliche Fürſten gerühmet hätten von den Gaben und 
Herrlichkeiten ihrer Fürſtenthum und Lande. Und hätte der Herzog 
zu Sachſen geſagt, daß er ſilberne Berge in ſeinem Lande hätte 
und alſo ſein Bergwerk gerühmet, welchs damals große Ausbeute 
gab. Der Pfalzgraf aber hatte ſeine gute Wein gelobet, die ihme 
am Rheinſtrom wuchſen. Als nu Herzog Eberhard von Würten— 
berg auch ſagen ſollt, was er fur Herrlichkeit in ſeinem Lande hatte, 
da antwortet er: „„Ich bin wol ein armer Fürſt und Euer Lieb— 
den beiden nicht zu vergleichen, jedoch ſo hab ich auch ein groß 
Kleinod in meinem Fuͤrſtenthum, daß, wenn ich mich verritten hätte 
und aufm Felde gar alleine wäre, ſo kann ich doch in eines jeden 
meiner Unterthanen Schoß ſicher ſchlafen.““ Wollt ſagen, daß ſeine 
Unterthanen ihn ) fo lieb batten, daß er bey ihnen hauſen und 
herbergen könnte und fie ihm alles Liebes und Gutes thun wür— 
den. Und ſeine arme Leute haben ihn auch gehalten fur den Pa- 
trem patriae. Als ſolchs die andern Fürſten, als Sachſen und 
Pfalz, gehört hatten, da hatten ſie ſelbs bekannt, daß?) dies das 
edelſte Kleinod und Gut wäre.““ 


29. Daß Fuͤrſten ſich der Trunkenheit abthun ſollten um des Aergerniß willen. 
(A. 471. — St. 5060. — S. 461.) 


Doctor M. Luther war ein Mal bey Herzog Ernſt von Lüne— 
burg und Herzog Wilhelm von Meckelnburg zu Gaſt. Da nu Her— 
zog Ernſt als ein chriſtlicher, gottſeliger und weiſer Fürſt klagete 
uber das verſoffene und unmäßige Leben der Höfe, da man Tag 
und Nacht voll und trunken iſt, und wollten doch alle noch darzu 
gute Chriſten ſeyn, und ſteuerten dem Lafter der Trunkenheit nicht. 
Darauf ſprach D. Luther: „Da ſollten Fürſten und Herrn zuthun!“ 
Da antwortet Herzog Ernſt von Lüneburg: „„Ey, Herr Doctor, 
das thun wir, es wäre ſonſt lange abkommen!““ signiſicans, prin- 
cipum intemperantiam esse causam intemperantiae populi. Denn 
wenn der Abt Wurfel auflegt, ſo ſpielt das ganze Convent. Manant 
exempla regentum in vulgus. 


ihnen Y) W. „das.“ 


XLV. 


Tiſchreden Doctor Martin Luthers von Köni⸗ 
gen, Fürſten und Herrn. . 
1. Vom Markgrafen Joachim dem Andern. 
(A. 471. — St. 498. — S. 4530.) 


Der junge Markgraf!) iſt D. M. Luthers gnaͤdiger Herr Anno 
1532 alſo worden. Denn ein Mathematicus, mit Namen Gau— 


ricus, kam aus Italia, und erzählet dem Markgrafen des Papſts 


Clementis 2) Wort, die er geſagt hatte, da ihm fürgeworfen war 
worden, daß er ein florentiniſch Hurkind wäre s), nehmlich: „„Was 
iſt ihm denn mehr? Iſt doch Chriſtus auch ein Hurkind!““ Welchs 
den jungen Herrn alſo verdroſſen und geärgert hatte, daß er dem 
Papſt, der Chriſtum alſo verſpottet und geläſtert, gar feind worden) . 
und D. Luthern ſeine Gnade darauf zu entboten und ihn vermah⸗ i 
nen laſſen, er wollte beſtändig bleiben. Aber D. Martinus that 
nichts Menſchen zu Gefallen, vertrauete auch ſeinem eigenen Fuͤr⸗ 
ſten zu Sachſen nicht, viel weniger Andern, ſondern alleine Gott, 
wie das ſchöne Confitemini zeuget 5). 


2. Fuͤrſten und Herren wollen ungeſtraft ſeyn. 
(A. 471. — St. 480b. — S. 438.) 


„Edelleute und Bürgerkinder,“ ſprach D. M. L., „werden wol 
gezogen, Bauren aber und Fürſten wollen ungeſtraft ſeyn. Wenn 
der Löwe fühlet, daß ihm die Zähne und Klauen en ſo ſpie⸗ 
let er nicht mehr 5).“ 


3. Von einer Fuͤrſtin. 
(A. 471. — St. 4080. — S. 4540.) 
Des von A. Gemahl?) wollte ihre Frau Mutter beſuchen, kam 


1) Derſelbe Kurfuͤrſt v. Brandenburg, wovon S. 164. §, 11 des XLIV. Abſchn. 
die Rede war. ) Clemens VII., Papſt v. 1523 — 1534. 3) Dieſer Papſt 
war ein außerehelicher Sohn Julians von Medici. 4) Vgl. Ranke: Deutſche 
Geſch im Zeitalter der Reformat. IV. S. 149. 5) Hier iſt folgende Schrift 
gemeint: Das ſchoͤne Confitemini an der zal der CX VIII. Pſalm Außgelegt durch 
Martin. Luther. 1530. Wittenberg. 4. 6) Im lat. Ms. „ſo darf man nicht 
mit ihm ſpielen.“ 7) Im lat. Ms. „Uxor principis ab Anhalt.“ 
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gen Wittenberg und begehrte D. Mart. !) anzureden ), wiewol zu 
ungelegener Zeit und mit Ungeſtüm; endlich kam ſie ungefordert, 

von ihrs) ſelbs nachm Abendmahl. Der Doctor aber entſchuldiget 
ſich ſeiner Schwachheit halben und ſprach: „Gnädige Frau, ich bin 
im Jahr wenig rechtſchaffen friſch; ich bin entweder am Leibe oder 
im Geiſt ſchwach und krank, eins ums ander; ich habe jtzund an 
meinem Leibe bey zwanzig Sternen), wie am Himmel, ich wollte, 
daß fie der Erzbiſchof zu Mainz) ſollte haben!“ „„Ja““, ſprach 
ſie, „„lieber Herr Doctor, wir können auch nicht alle fromm ſeyn.““ 
„Ja,“ ſagte der Doctor, „Ihr vom Adel in hohen Ständen ſollet 
von Nöthen alle fromm ſeyn; denn Euer ſind wenig und ſeyd enge 
gezogen; wir von niedrigen Ständen und gemeine Leute werden 
verderbt durch die große Menge, denn unſer iſt viel; darum iſts 
nicht Wunder, daß unſer wenig fromm ſind. Von Euch großen 
Geſchlechten und hohen Ständen aber ſollen wir Exempel nehmen 
und lernen Gottſeligkeit, Frömmigkeit, Ehrbarkeit“ ꝛc. Trabet ihr 
mit ſolchen Worten weidlich in die Hufe ©) denſelben Abend. 


4, Von einem unzuͤchtigen Fuͤrſten. 
(A. 471. — St. 498. — S. 454.) 


Ein Fürſt war in Unzucht und Hurerey alſo gar erſoffen, daß 
er ſagte: „„Wenn dieſe Freude allhie ewig währen ſollte, daß ich 
nur von einem Hurenbalge zur?) andern im Hauſe möcht getragen 
werdens), fo ſehnete ich mich nichts nach dem ewigen Leben.““ „Ah 

lieber Herr Gott,“ ſprach D. M. L., „wie unſinnig, toll und ths: 
richt, ja gottlos iſt doch ein Menſch, ſonderlich aber ein ſolcher 
alter Mann; dennoch hat er ſich von ſeinem Schwarzkunſtiger, dem 
Teufelsbanner, laſſen bereden, daß er noch 15 Jahr ſollte leben. 
Summa, der arme Herr hat in der äußerſten Impietät und gott— 
; loſem Weſen gelebt, hat Buͤndniß mit dem Teufel gehabt, und iſt 
ſchändlich in Hurerey geſtorben. Wird doch kaum der Gerechte 
ſelig, der Gottes Wort glaubt, und liegt ſtets mit dem Teufel in 


- 1) W. „D. M. Luthern.“ 2) Im lat. Ms. Zuſatz: „in cujus (Lutheri) 
domo mater decubuit.“ 3) d. i. fic. 4) Im lat. Ms. Zuſatz: „i. e. 
Schwaͤren.“ 5) Im lat. Ms. Zuſatz: „(das war ihr Vetter)”, 6) Im lat. 
Ms. „perstrinxit.“ 7) W. „zum.“ 8) A. „getragen moͤcht werden.“ 

Dr. Luthers Tiſchr. I. 12 
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Haaren und kämpft mit ihm und dem Fleiſch; wie wirds denn diez 
ſem gehen? Behüte Gott, behüte!“ 5 


5. Von einem andern Fürſten. 
(A. 472. St. 4985. me ig S. 454.) 


Da man ſagte, daß Herzog W. von B.!) ſich mit viel Hu⸗ 
rerey beſchmitzte; ſprach D. Martinus: „Von Müßiggang kömmt 
ſolche Brunſt und nichts Guts. Nimmt man aber etwas Ehrliches 
für, das Gott befohlen hat, und thut ſolchs mit treuem Fleiß, ſo 
vergehet und verliſcht ſolch Feuer. Ah, ſie warten ihres Berufs 
nicht mit Ernſte und in Gottesfurcht, darum können ſie nicht anders 
leben.“ ‘ 


6, Von Landgraf Ludwig, der Springer genannt. 
(A. 472.) 


Ludwig der) Springer, Landgraf zu Heſſen und Thüringen, 
iſt ein zorniger, heftiger Herr geweſen, der ward vom Biſchof zu 
Hall gefänglich aufm Gibichenſteine enthalten. Daſelbs iſt er zum 
Fenſter, zum Schloß hinaus in die Sala geſprungen, einen hohen 
Fels hinab, durchs Waſſer geſchwummen, und auf ſeinem Klöpper 
Schwan davon kommen und entronnen. ) Derſelbige, da er nu 
ſehr gewüthet hatte wider ſeine Unterthane, endlich ſatzte ihm ſein 
Gemahl am guten Freitag in der Marterwoche Fleiſch für, und da 
er es nicht eſſen wollte, ſprach fie zu ihm: „„Lieber Herr, fur ders) 
Sünde fürchtet Ihr Euch, da Ihr doch viel ſchwerere und größere 
begeht und thut!““ Zuletzt mußte ſie entrinnen und fliehen, und 
ihre Kinder verlaſſen. Ehe ſie aber auf war zu Mitternacht, küßte 
ſie das junge Herrlin, ſo noch in der Wiegen lag, zuvor, geſegnet 
es, und aus mütterlicher Liebe biſſe ſie ihn in einen Backen, befahl 
es Gott, und ließ fic) ſammt einer Jungfrauen wünderlicher Weiſe 
an einem Seile zum Schloß Wartburg, durch einen großen hohen 
Fels hinab,) da ihr Hofemeiſter auf fie wartete mit einem Wagen, 


a 


1) Dux Wilhelmus Bavariae nach dem lat. Ms. 2) „der“ kehre a 
3) Ueber dieſe Sage vgl. Gottſchalck Ritterburgen und Bergſchloͤſſer Deutschlands 4 
Thl. I. S. 149ff. und Halliſches Wochenblatt Jahrg. 1847. St. 29. S. 940ff. 
4) W. „dieſer.“ 5) Das hier faͤlſchlich von Ludwigs Gemahlin Erzöblte 
bezieht ſich vielmehr auf des Landgrafen Albrechts Sefa Margaretha. 
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und fuhr heimlich weg nach Frankfurt am Main. Endlich aber 
da Er, Landgraf Ludwig, ſtarb, zog man ihm eine Mönchskappe 
an, ward ein frommer Monch, der fein Silentium und Stillſchwei⸗ 
gen nu wol halten konnte, alſo daß ſeine Hofejunkern ſeines tod⸗ 
ten Leibs lacheten und ſpotteten, ſagten: „„Sehet doch, wie wol 
hält dieſer Mönch ſeinen Orden und Silentium!““ Wie folder. 
Hiftorien droben im loco von Mönchen auch gedacht worden iſt ). 


7. Vom Landgrafen Philipp zu Heſſen. 
(A. 472. — St. 496. — S. 452.) 


Doctor M. L. lobte ſehr den Landgrafen, „daß er ein frommer, 
verſtändiger und freudiger Herr ware, der in ſeinem Lande (das 
voller Wälde und ſteinig waͤre) guten Frieden hielte, daß die Leute 
könnten ſicher drinnen wandeln, wabern?) und handeln. Denn 
wenn einer beraubt und geplündert würde, fo folgte er von Stund 
an ſolchen Schnapphahnlins), und ſtrafete ſie. Wie fein Vater auch 
gethan hatte, der einem, dem drey tauſend Gülden genommen wa- 
ren, dieſelbigen wiedergab. Und da er erkündiget, wer der Thaͤter 
war, ließ er ihm ſein Schloß verſtören und umkehren; denn er war 
gewichen, ſonſt hätte er ihm ſein Recht laſſen thun. Denn er ſagte, 
ſie ſäßen darum da, daß ſie das Land ſollten rein halten. Alſo iſt 
der jetzige Landgrafe ein Kriegsmann und ein Arminius, von Pere 
fon klein, aber im Rath und Verſtand mächtig und glückſelig.“ 


Ja. Ein Anders. 0 
(A. 472b. — St. 496b. — S. 452b.) 


„Der Landgrafe iſt nach ſeinem Alter ein fürtrefflicher, freue 
diger Fürſt, der ihm rathen und ſagen läßt, guten Rathen bald 
weichet, Statt gibt und folget; und wenns beſchloſſen iſt, fo ſäͤumet 
er nicht lange, und erequirté mit Fleiß; darum wird er auch um 
ſolcher fürſtlichen Tugend willen von den Widerſachern gefurcht.“ 
Dazumal gedachte D. Martinus auch des Tages zu Frankfurt und 
ſagte: „Es muß hart anſtehen mit einem ernſten Paroxismo !)!“ 


Vgl. Gottſchalck a. a. O. Thl. IV. S. 35 ff. 1) Vgl. Abſchn. XXIX. g. 
37. (Abth. III. S. 302.). 2) Dieſes im Hochd. veralt. Wort bedeutet: in Be⸗ 
wegung und Thaͤtigkeit ſein. Vgl. Schmeller: Bayeriſches Woͤrterbuch u. d. W. 
3) d. i. Straßenraͤuber; im lat. Ms. „latrones.“ 4) Von den 6 Conventen, 
welche die Evangeliſchen zu Luther's Zeit in Frankfurt am Main hielten, naͤmlich 

12 * 
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8. Ein Anders vom Landgraf Philipps zu Heſſen. 
(A. 472d. — St. 497. — 8. 452.) 


. Martinus Luther ſagete ) von Seinen F. G., „daß 
es ein Wundermann wäre, der ein ſonderlich Glück und Stern 
hätte. Wenn er wollte vom Euangelio abfallen, ſo ſollte er vom 
Kaiſer und Papſt erlangen, was er nur wollt; aber Gott hat S. 
F. G. bisher beſtändig erhalten. Der Kaiſer hat ihme angeboten, 
daß er die Grafſchaft Katzenelnbogen ruhiglich beſitzen ſollte. Item 
Herzog Georg 2) wollte ihn zum Erbe aller ſeiner Lande und Leute 
machen und der Kaiſer hätte es beſtätiget, verſiegelt und verbriefet, 
wenn er von unſer Religion hätte wollen abfallen; aber er bekannte 
die Lehre des Euangelii, ſonſt hätte er können des Kaiſers und des 
Papſts lieber Sohn werden. Er hat einen heſſiſchen Kopf, und 
kann nicht feiren, er muß etwas zu thun haben; ſo trauet und gläubt 
er auch nicht leichtlich. Er fähet viel Dinges an, und es gehet ihm 
hinaus. Es war eine große Kühnheit, daß er Anno 1528 die 
Biſchofe 3) überziehen wollte. Und ein größere That war es, daß 
er den Herzog von Würtenberg einſetzete, und den König Ferdinanz 
dum aus dem Würtenberger Lande jagte.“) Ich und Dominus 


vom 4 bis 11. Juni und am 19. Dez. u. folg. Tage 1531; vom 24. April bis 
10. Mai 15365 im April 1539; v. 19. Sept. bis 3. Okt. 1543 5 am Ende des 
1545. bis zum Anfang des 1546. Jahres, iſt es zweifelhaft, an welchen der 5 
erſten man hier zu denken habe. 1) Im lat. Ms. lautet der Anfang alſo: 
Cum fama quotidie increbesceret de zoduyauie Hessi, Martinus Lutherus 
_vultu tristi dixit: „Homo iste est mirabilis, habet suam stellam pro- 
priam; arbitror id eum per Caesarem et per Pontificem impetrare velle, 
ut suo animo indulgeat; follt noch wol uber dieſem Handel von uns abweichen.“ 
Respondit D. Severus: „„Multos esse, qui dubitent de illius constantia, 
qui eum suspectum habeant.“ “ Respondit Mart. Lutherus: „Mirabilis 
est, sed hactenus constantissime perstitit.“ 2) Herzog Georg von Sach— 
fen war der Schwiegervater des Landgrafen, da dieſer deſſen Tochter Chriſtina 
zur Gemahlin genommen. 3) Die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe von Salzburg, 
Bamberg und Wuͤrzburg ſind gemeint, welche ſich am 12. Mai 1527 zu Breslau 
mit Ferdinand von Boͤhmen , den Kurfuͤrſten von Mainz und Brandenburg, den 
Herzoͤgen von Baiern und dem Herzoge Georg von Sachſen gegen den Kurfuͤrſten 
von Sachſen, Johann den Beſtaͤndigen, und den Landgrafen Philipp von Heſſen 
verbunden hatten. Vgl. K. W. Boͤttiger: Geſchichte des Kurſtaates und Konig: 
reiches Sachſen. Bd. I. S. 413. 4) Der ſchwaͤbiſche Bund hatte 1519 den 
Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg aus ſeinem Lande vertrieben, das eroberte Land 
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Philipp. Melanch. wurden zu S. F. G. deßhalben gegen Weimar 
erfordert, und da wir dieſes ſeines fuͤrhabenden Krieges halben um 
Rath und unſer Bedenken gefraget wurden, da widerriethen wirs 
S. F. G. zum Allerhöchſten, und brauchten darzu unſer beſten Rhee 
torica; baten, S. F. G. wollten nicht mit dieſem Kriege die Lehre 
des Euangelii uber ein Haufen ſtoßen oder ein Schandfleck unſer 
Lehre anhängen, oder den gemeinen Landfried im Reich brechen und 
betrüben. Da ward S. F. G. gar roth, und erzörnten ſich drüber, 
da doch ſonſt S. F. G. gar ein aufrichtig Gemuͤth haben. 


Im Colloquio zu Marburg Anno 1529 da ging S. F. G. 
in geringer Kleidung 1) her, daß ihn Niemands hätte fur den Land— 
grafen angeſehen, und ging doch mit hohen großen Gedanken um. 
Er fragte damals Philippum Melanchthonem auch um Rath in einer 
Sachen, und ſprach: „„Lieber M. Philipp, ſoll ichs auch leiden, 
daß der Biſchof von Mainz mir meine euangeliſche Prediger mit 
Gewalt austreibt?““ Da antwortet Philipp: „„Wenn die Juris— 
diction derſelbigen Orte dem Biſchof von Mainz zuſtehet, ſo könnens 
E. F. G. ihm nicht wehren.““ Da antwortet der Landgraf: „„Ich 
laß Euch wol rathen, ich thue es aber nicht.““ „Ich,“ ſprach D. 
Luther, „ſagte damals zu ſeinem alten Rath, dem von Beimelberg 2): 
Warum wehret Ihr nicht Euerm Herrn und ſeinem Furnehmen? 
Da antwortet er: „„Ah, lieber Herr Doctor, unſer Vermahnen 
hilft nicht; was er furnimmt, da läßt er fich nicht von bringen.““ 
Und da er im Anzuge war, den Herzogen von Würtenberg einzu— 
ſetzen, da hat Ihr F. G. Jedermann gebeten, daß er das Heſſener— 
land nicht in ein Verderben führen wollte. Da ſprach er: „„Laſſets 
jet gehen, ich wills euch nicht verderben!““ Er führets auch hin⸗ 
aus und bezahlete redlich. Er ſchoß?) in ein Schloß 350 om 
und gewann es. 


gan den Kaiſer Karl verkauft und dieſer es an ſeinen Bruder Ferdinand abgetre- 
ten. Als jener Bund 1533 ſich aufgeloͤſt hatte, fuͤhrte der Landgraf von Heſſen 
den vertriebenen Herzog Ulrich mit den Waffen in der Hand in ſein Land zuruͤck, 
der dann ſogleich bei ſeiner auch vom Kaiſer anerkannten Reſtitution 1534 die 
längſt erſehnte Reformation in ſeinem Lande einzufuͤhren begann. Vgl. Boͤttiger 
a. a. O. S. 434. 1) Im lat. Ms. „wie ein Stallbube.“ 2) Sigmund 
von Boyneburg, vol. v. Rommel: Philipp der Großmuͤthige, Landgraf von 
Heſſen. Bd. III. S. 196. 3) Im lat. Ms. Zuſatz: „in einer Stunde.“ 
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Und als zu Caden in Böhmen ein Tag vom Könige Ferbdi- 
nando und andern Fürſten gehalten ward ), und man dem Land- 
grafen von dannen aus Antwort geben ſollte; da hatte Herzog Georg 
von Sachſen zum Könige Ferdinando geſagt: „„So er in zweyen 
oder dreyen Tagen ein Kriegsvolk verſammlen könnte, das ihme 
Widerſtand thun möchte, ſo wollte er zum Friede nicht rathen; aber 
ſo man das nicht thun könnte, ſo ſollte man in allwege Friede 
machen.““ Und Severus 2), Doctor Luthers Tiſchgeſelle, ſprach 
drauf, „„daß Herr Hans Hoffmann?) ſich deßhalben wider den 
König und alle ſeine Räthe gelegt hätte, und hätte es auch erhal— 
ten, daß man mit dem Landgrafen hätte Frieden gemacht.““ 

Auf dem Reichstage Anno 1530 war er mit den andern Für— 
ſten der Augsburgiſchen Confeſſion halben zum Könige Ferdinando 
erfordert worden, da hat er offentlich zu den Biſchofen geſagt: 
„„Machet Friede, wir begehrens! Thut Ihrs nicht, und ich muß 
hinunter ?), fo will ich ein, zween ) aufs wenigſte mit mir nehmen. 
Der Biſchof von Salzburg hatte auf demſelbigen Reichstage zu Bie 
ſchof Albrecht von Mainz geſaget: „„Wie, daß Ihr Euch fur dem 
Landgrafen von Heſſen alſo ſehr fürchtet, iſts doch nur ein armer 
Fürſt?““ Da hat der Biſchof von Mainz geantwortet: „„Ja, lie— 
ber Herr, wenn Ihr ihme fo nahe wohnetet als ich, fo wurdet Ihr 
wol anders reden!“ a 

Und ſprach Doctor Luther: „Gott hat den Landgrafen mitten 
in das römiſche Reich geworfen; denn er hat vier Kurfürſten um 
ſich wohnen und den Herzogen von Braunſchweig, und fuͤrchten ſich 
doch alle fur ihme. Das macht, er hat den gemeinen Mann an 
ihm“) hangen, fo iſt er auch ein Kriegsmann. Ehe denn er den 
Herzogen von Würtenberg einſetzete, da war er in Frankreich, und 
der König von Frankreich hat ihme viel Gelds zum Kriege geliehen.“ 


1) Am 29. Juni 1534, 2) Wolfgang Severus, ſonſt Schiefer ge: 
nannt, hatte 1524 zu Wittenberg ſtudirt, war dann Lehrer bei den Soͤhnen des 
Koͤnigs Ferdinand geworden. Von dieſem feines evangeliſchen Glaubens wegen ver- 
trieben, kam er 1539 nach Wittenberg, wurde von Luther an ſeinen Tiſch genom⸗ 
men und dem Kurfuͤrſten empfohlen. Vgl. Seckendorf a. a. O. lib. III. sect. 
19. §. 74. pag. 231. 3) Der Freiherr Hans Hoffmann war ein Rath 
des Koͤnigs Ferdinand, und beguͤnſtigte die prot. Fuͤrſten, vgl. Seckendorf a, a. 
©, lib. III. sect. 12. §. 35. p. 100. 4) Im lat. Ms. „drunter“ ft. hinunter. 
5) W. „oder zween.“ 6) d. i. ſich. 
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Auf ein ander Zeit ſagte Doctor Luther, „daß des Landgrafen 
Einführung mit dem Herzogen von Würtenberg ſey ein groß Aer— 
gerniß geweſen, denn Jedermann gemeinet, das deutſche Land würde 
gar in einem Haufen liegen. Denn es war ein groß Ding, den 
König Ferdinandum, Kaiſer Karls Bruder, aus dem Wurtenberger— 
lande treiben, da der Papſt und alle Biſchofe gar toll und thöricht 
uber waren. Es iſt ein hohe Wagniß. Aber es iſt deß, der es 
hinaus geführet hat. Kein kluger Mann hätte es alſo kühne ge— 
waget; aber da es angefangen war, da ging er klüglich und fur— 
ſichtig damit um.“ 

9. Von Herzog Franzen von Luͤneburg. 
(A. 473. — St. 497. — S. 4530.) 2 


„Herzog Franz von Lüneburg, gar ein frommer Fürſt, da er 
große Schmerzen und Weh hatte an einem Beine, ſoll er kurz vor 
ſeinem Tode geſagt haben: „„Alle dieſe Schmerzen und Wehtage 
ſind weniger, denn meine Sünden verdienen; aber doch mein lieber 
himmliſcher Vater, fey mir gnädig und verwirf mich nicht um dei— 
nes lieben Sohnes willen!““ ) 

10. Von einem Grafen. 
(A. 473. — St. 498%, — S. 4540.) 


Da Grafen A., der von H. M. ſelb ander aufm Schloß H.?) 
bis in eilften Tag beſtrickt war, gedacht ward, daß er ſich ſollte wie— 
der einſtellen, ſprach Doctor Martinus Luther mit Seufzen: „Salo— 
mon hat wol geſaget (Sprüchw. 28, 26.): „„Wer ſich auf ſein 
Herz verläſſet, der iſt ein Narr!““ Dieſer Graf hat ſich an Gott 
verſuͤndiget mit ſeiner Klugheit, Vermeſſenheit und Geiz ). Wie die 


1) Im lat. Ms. Zuſatz: „Talia dicta rarissima sunt in principibus.“ 
2) Im lat. Ms.: „Mentio fiebat Alberti Comitis de Mansfeld, qui a 
Duce Mauritio in arce Hoinstein proscriptus fuerat.“ 3) Es iſt 
hier Graf Albrecht, Sohn des Grafen Ernſt, gemeint. Es beſaßen naͤmlich da⸗ 
mals die Grafſchaft Mansfeld zwei Linien, Grafen Albrechts des Aeltern Soͤhne, 
Graf Ernſt und Hoier, beide katholiſcher Religion, und Grafen Ernſt des Juͤn⸗ 
gern Soͤhne, Graf Albrecht und Gebhardt, evangeliſcher Religion. Von dem 
Geize des letzteren Grafen Albrecht geben Luther's Briefe, ſowohl die 1540 und 
1542 an dieſen ſelbſt gerichteten, als auch der 1542 an die beiden Soͤhne des 
1532 geſtorbenen Grafen Ernſt (Sohnes Albrechts des Aeltern), die Grafen Philipp 
und Johann Georg, geſchriebene, traurige et S. dieſe in Keil: das Le⸗ 
ben Hannß Luthers u. ſ. w. S. 97 ff. 
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Juden zu Schanden worden, da fie fagten: „„Unſer Seele ekelt fur 
dieſer Speiſe“ (Numer. 21, 5.), alſo ekelt dieſem N. auch uber dem 
Schatz, den ihm Gott gegeben hat, daß es heißt: „„Nitimur in ve- 
titum,““ (was uns verboten iſt, darnach ſtreben wir und wollens 
haben). Denn entweder begehren wir ein Ding von Herzen und ſeh— 
nen uns darnach, oder, was gegenwärtig iſt und wir allbereit haben, 
das verachten wir weidlich und haben einen Ekel dafur. Alſo iſt 
des Menſchen Natur und Art durch die Erbſünde vergiftet. Dies 
Leben kann ohne Geduld nicht ſeyn noch beſtehen. Entweder geſtor— 
ben oder in Geduld gelebt! Denn dies Leben iſt ein ſündlich Le— 


ben, voller Strafen, Plagen, Unglück, Jammer und Noth, darum 
iſt von Nöthen Glaube und Geduld.“ 


11. Von einem Fuͤrſten. 
(A. 473%. — St. 411b. — S. 454.) 


„Ein Fürſt!) ſoll geſagt haben: „„Wenn ich an des Kaiſers 
Statt wäre und Befehl hatte, fo wollte ich die allerbeſten Theolo— 
gen von beiden Theilen, Papiſten und Lutheriſchen, in ein Haus 
wol verwahret zuſammen verſchließen und ihnen Eſſen und Trin— 
ken zur Nothdurft gnug geben, bis daß ſie ſich alle vereiniget und 
verglichen und beſchloſſen hätten in der Religions-Sachen. Darnach 
wollt ich ſie fragen: Ob ſie auch ihre Decret und was ſie mit ein— 
ander beſchloſſen hätten, feſtiglich gläubten und, da es von Nöthen 
wäre, mit ihrem Tode beſtätigen und bezeugen wollten? Und da 
file Ja ſagten, fo wollte ich das Haus anzünden laſſen, daß fie 
alle verbrennen müßten. Als denn wollte ich ihrem Beſchluß gläuben.““ 


12. Eines Fuͤrſten Wuͤtherey. 
(A. 473b. — St. 408. — S. 454.) 


Es ward von der Tyranney des von B. 2) geredt, die itzt of— 
fenbar wäre worden, wie er einen Doctors), der von N. ) Legaten, 
gefangen und in eine Badſtube geſchmiedet, ihm roh Fleiſch zu eſſen 
und Waſſer zu trinken gegeben. Darnach hätte er ihn endlich an 
die Wand gepfriemet. „Der,“ ſagt D. M. L., „ſoll der Kirchen 


1) Im lat. Ms.: „Marchio de Culmbach.““ 2) Im lat. Ms.: „Her⸗ 


zog von Braunſchweig.“ 3) Im lat. Ms.: „Doctor Embeck.“ 4) Im lat, 
Ms.: „Goslar.“ f 7 
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Schutzherr ſeyn, ein blutdürſtiger Tyrann, und die abgöttiſchen 
Biſchofe, die heimlich ein Kriegsvolk wider uns verſammlet haben! 
Weil ſie wiſſen, daß die deutſchen Kriegsleut ſich nicht brauchen 
laſſen wider unſere Fürſten, fo werdens die in Frankreich auch nicht 
thun. Herr Gott, gib du Friede, der du bisher der Heiden und 
Fürſten Anſchläge und Räthe zu Nichte gemacht haſt! Wollt Gott, 
daß wir dankbar wären und der Werk Gottes nicht vergäßen! Du 
haſt ein Zeitlang durch die Finger geſehen, als ſchliefeſt du und 
wüßteſt nichts drum; nu aber richteſt du recht, wie der Pſalm ſa— 
get: „„Siehe, der Iſrael bewahret, ſchläft noch ſchlummert nicht.““ 
(Pf. 121, 4.).“ 


31. Von Herzogen von Bayern. 
(A. 473. — St. 498. — S. 453>.) 


„Die Fürſten von B.!) ſind allzeit ſtolz und hoffärtig geweſt, 
und dem Hauſe Oſterreich heftig feind, alſo daß Kaiſer Marimi- 
lianus geſaget hat: „„Wenn man die zwey Blut Oſterreich und 
Bayern in einem Topfe ſteden wollte, ſo würde eins heraus ſprin— 
gen.““ Denn fie vergönnen?) dem oſterreichiſchen Blute das Kaiſer— 
thums), rühmen ſich, ſie ſeien !) auch des Holzes, daraus man Kaiſer 
mache. Alſo hat H. Wilh. geſagt. Unter Carolo Magno und Otten, 
dem erſten Kaiſer, ſind ſie bisher allzeit ſtolz geweſen,“ ſprach D. 
M. Luther, „das jtzige Kaiſerthum iſt nu bis ins vierte Glied; 
item Franken und Schwaben hat jedes das Kaiſerthum ins vierte 
Glied behalten. Die deutſchen Kaiſer find furtreffliche Helden und 
nicht ſolche Teufel und Höllebrände geweſt, wie die römiſchen und 
welſche Kaiſer.“ 


— 


14, Von Herzog Georgen zu Sachſen. 
(A. 474, — St. 495, — S. 451.) 


Doctor M. L. ſagte, „daß H. G. zu Sachſen fur dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg Anno 1530 ein groß dicke Decretal geſchrieben, 
wie die Geiſtlichen könnten reformiret werden. Das hatte er mit 
ſich auf denſelbigen Reichstag genommen.“ Und ſprach D. Luther 
. „Ich wollt, daß der Kaiſer ihn zum Papſt machete; ich meine, 


1) Nach dem lat. Ms.: ,,Bavariae Principes.“ 2) d. i. mißgönnen 3) 
St. u, S. „gönnen dem o. Bl. d. Kaiſerthum nicht“ ſt. vergoͤnnen — Kaiſer⸗ 
thum. 4) W. „ſind.“ 
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er follt den Biſchofen mit ihren Bisthümen zuſprechen mehr und 
härter denn der Luther. Die Papiſten allzumal würden den Luther 
lieber leiden zu einem Reformatorn denn H. Georgen. Ich wollte, 
daß ers ſchon wäre, ich wollte gerne mit eine Reformation leiden 
neben den Biſchofen. Denn die Decret ſtrafen die Biſchofe viel 
mehr denn der Luther. H. G. wollte gern den Papſt reformiren 
als ein Reformator der Kirchen, alſo daß der Biſchof von Mainz 
nur ein Bisthum habe und mit 14 Pferden reite und fahre; item 
der Biſchof von Merſeburg nur 3 Pferde hätte, und daß der Papſt 
von der Simonia ablaſſe, und nicht den geiſtlichen Wucher treibe. 
Nu, alle Papiſten bekennens ſelbſt, daß es hoch von Nöthen ſey, 
daß man die Biſchofe reformire, aber die Pfaffen dürfens nicht wa— 
gen, daß ſie in die Reformation willigten. Und die ſtolzen, hof— 
färtigen Itali erkennen jtzt ihre Sünde und Bosheit, allein thut 
ihnen das wehe, daß ſie von uns Deutſchen als einer barbariſchen 
Nation ſollen geſtraft werden. Wenn doch einer in Italia aufträte, 
der ein Anſehen und Hinterhalt hätte, und der Reformation ſich 
unterfinge, der möchte etwas ausrichten! Vor der Offenbarung des 
Euangelii iſt H. G. ein großer Feind der papiſtiſchen Religion ge— 
weſen, alſo daß er die Biſchofe, Aebte, Domherrn und Mönche 
überaus wol plagte, und ſich H. Friederich Kurfürſt zuletzt drein 
ſchlagen mußte, alſo daß ein Sprichwort von ihm war, weil er 
böhmiſch Geblüts vom Könige Girſick !) war (denn ſeine Mutter 
dieſes Königs Tochter geweſen,) daß man ſagte: „„Er hats nicht 
getrunken, ſondern geſogen, er iſt von Natur und Art ein Feind 
der Cleriken 2) und Geiſtlichen.““ Aber da das Euangelium wieder 
rein an den Tag gebracht ward und der Kaiſer, Papſt, der König 
von Engeland und Frankreich mit allen Fürſten und Biſchofen ſich 
an ihn hingen; da iſt er durch ihr Heucheln und Schreiben alſo 
aufgeblaſen worden, daß er ſich nu wieder unterſtehet der Geiſtlichen 
Reformation. Denn er iſt dem Papſte feind, gleichwol kann er 


1) Georg von Podiebrad iſt gemeint, welcher, nachdem er feit 1444 Gu- 
bernator von Boͤhmen geweſen, 1458 von den Kalixtinern zum Koͤnige dieſes 
Landes gewaͤhlt worden (regiert bis 1471). Seine Tochter Zedena oder Si—⸗ 
donia wurde im Mai 1464 mit dem Herzog Albert von Sachſen, dem Stifter 
der ſo genannten Albertiniſchen Linie, vermaͤhlt, und gebar am 27. Aug. 1471 
den Herzog Georg. 2) M. „Clerik.“ i 
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den Biſchofen fein das Maul ſchmieren und ſetzet ſie aufs Eis, 
verheißt ihnen viel, das er doch nicht halten kann.“ Darum pflegte 
D. Luther von ihme zu ſagen: „Die Pfaffen und Mönche haben 
H. G. voll gemacht, er wird ihnen dargegen in Buſen ſpeien!“ 
Und klagte D. M. L. uber ſeine Blindheit und Läſterung wider 
Chriſtum, und daß er der erkannten Wahrheit widerſtrebet und wi— 
der das Gewiſſen geſündiget hätte, und ſprach: „Da ich im Klo— 
ſter noch war, da hätte ich nimmermehr gegläubt, daß eine ſolche 
Bosheit ſollte in Leuten ſeyn. Ich meinete, die Welt würde die er— 
kannte Wahrheit bald annehmen; aber ich lerne am Biſchof von 
Mainz und H. G., was die Welt für ein Kräutlin iſt. Denn weils 
nicht von ihnen herkömmet, ſo iſts nichts. Nu, ich kann mich fur 
denen nicht fürchten, ſo in ihrem Gewiſſen alſo verruckt ſind, daß, 
wenn ſie gleich der Kirchen Namen fur dem gemeinen Manne rüh— 
men, ſo halten und gläuben ſie doch viel anders in ihrem Herzen. 
Sie machen wahr dieſe Prophezey derer, die da ſagen: „„Weiche 
von uns! Wir wollen deinen Weg nicht, und mit aufgerichtem 
Halſe ſind wir ſtolz.““ Solche Leute ſehen wir fur Augen. Und 
wer alſo redet und thut wider Gottes Wort und ſein Gewiſſen, der 
muß wiederum mit ſeinen Läſterungen zu Schanden werden, denn er 
fündiget wider den heiligen Geiſt, iſt vermeſſen, verſtockt, und ficht 
an die erkannte Wahrheit. i 

Item: Es!) hatte H. G. Ausſchuß geſchrieben an H. Hein: 
richen, S. F. G. Bruder ?), daß er ſeinen Sohn, H. Morigen, fo 
bey Herzog Johanns Friederich, Kurfürſten zu Sachſen, am Hofe 
war, aufs Erſte zu ſich anheim erforderte, ſo wollten ſie kommen, 
und ihren F. G. anzeigen H. G. Willen. Denn H. G. beide 
Söhne) geſtorben waren, daß er keine Erben hatte. Darauf ſagte 
D. M. L.: „Es iſt ein gemein Sprichwort: Wer einen großen Stein 
nicht erheben kann, der laß ihn liegen! Es ſieht H. G. wohl, daß 
er den Stein nicht heben kann. Denn der Menſch ſetzt ihm“) wol 


1) W. „er“ ft. es. 2) Im lat. Ms. „Anno 39. 16, Ianuarii diceban- 
tur nobiles Misnensegy die von Ausſchoß, Henrico, fratri Ducis Georgii, 
scripsisse ete.“ 3) Naͤmlich ſeine Soͤhne Johannes, geb. 1498, geſt. 1537. 
39 Jahr alt, und Friederich, geb. 1504, geſt. 1539, 35 Jahr alt; 3 andere 
Soͤhne deſſelben, Chriſtopy, geb. 1497, Wolfgang, geb. 1499, und Ch ri⸗ 
ſtoph 1501, waren ſchon als Kinder geſtorben. 4 d. i. ſich. 
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für, aber Gott ſchickts viel anders. Homo proponit, et Deus disponit, 
das iſt, contrarium ponit, er thut das Widerſpiel. Es hat H. G. 


wollen Andere austrucknen, daß fie verdorreten, und ſeinen Stamm 


grünend und blühend machen; darum gab er ſeinem älteſten Sohne, 
H. Hanſen das landgräfiſch Fräulein 1), gar ein ſchönes Fräulein, 
zum Gemahl. Und H. Friederichen freiete er ein Mannsfeldiſches 
Fräulein, Graf Hanns Georgens Schweſter 2). Aber beide junge 
Herrn zeugeten bey geſundem Leibe und ſchönen Weibern keine Kin— 
der.“ Darum ſagte Doctor Martinus Luther: „Dieweil er ſiehet, 
daß ſeine beide Söhne mit Tode abgangen ſind, ſo wird er ſich wil— 
lig drein geben und ſeinem Bruder das Land zuſtellen, und einen 
guten Willen darvon behalten, denn er kann ſein Land nicht mit 
ſich nehmen, wenn er ſtirbet!“ 


15. Von Herzog Georgens Tode. 
(A. 474. — St. 496. — S. 451b.) 


Anno 1539 5) den 17. Aprilis, iſt Herzog Georg plötzlich an 
der Iliaca geſtorben, da er des Tages zuvor im Frauenzimmer gez 
ſund und fröhlich geweſen war. Er iſt zu Meißen begraben wor— 
den ohn alle papiſtiſche Gepränge und Ceremonien. Darvon denn 
Doctor Luther hat pflegen zu ſagen: „Es ſey zu viel, daß derjenige, 
ſo uber der Meß und Vigilien ſo hoch gehalten hätte, derſelbigen 
an ſeinem letzten Ende nicht ſollte theilhaftig werden.“ 4 

Deffelbigen Jahrs am 3. Tage*) Mati, aßen mit Doctor Luz 
thern zu Nacht der Fürſten zu Pommern Gefandten, fo vom Tage 
zu Frankfort kommen waren ). Die fagten, daß H. G. zu rechter 
Zeit geſtorben wäre, denn dadurch wäre der Zunder und die Lunte, 
daraus ein groß Feuer möchte worden ſeyn, ausgelöſcht. „Ja,“ 
ſprach Doctor Martinus Luther, „aller Papiſten Gedanken, An⸗ 


1) Eliſabeth, Tochter des Landgrafen Wilhelm II. von Heſſen, mit welcher 
ſich Herzog Johannes am 7. Juni 1519 vermaͤhlte. ) Eliſabeth, Tochter 
des Grafen Ernſt von Mansfeld, Schweſter der Grafen Philipp und Johann 
Georg (vgl. die Anm. 3. zu §. 10. dieſes Abſchnittes, S. 183.). Sie vermaͤhlte 
ſich mit Herzog Friederich im Jan. 1539. 3) W. irrig „1529.“ 4) „Tage“ 
fehlt W. 5) Die aus Pommern auf dieſen 1539 zu Frankfurt gehaltenen 
Convent geſchickten Geſandten waren Saul von Stettin, Niclas von 
Stolpen und Balthafar von Wolde. Vgl. Seckendorf commentar, de 
Lutheran, lib. III. sect. 18. § 69. p. 205, 
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ſchläge und Furnehmen iſt dahin gerichtet, daß ſie auch ehe die 
Koirche wollten laſſen untergehen, wenn ſie nur die lutheriſchen Bue. 
ben (wie fie uns nennen,) vertilget hätten. Aber Gott hat ihre 
Rechte zubrochen und ihre Anſchläge zu Nichte gemacht; denn er 
kann die Gewaltigen vom Stuhl ſetzen und die Niedrigen erhöhen, 
und die Völker zerſtrauen, wie der Pſalm ſagt, die da Luſt haben 
zu kriegen. So weiß er auch das Vertrauen auf Menſchen und 
Fürſten zu Schanden zu machen, wie der 146. Pſalm (v. 3. 4.), der 
da verbeut, „„daß man ſich nicht verlaſſen ſoll auf Fürſten, denn 
fie find Menſchen, fie können ja nicht helfen, denn des Menſchen 
Geiſt muß davon fahren, und er muß wieder zu Erde werden, als— 
denn ſind verloren alle ſeine Anſchläge.““ Auf daß wir lernen Gott 
vertrauen und dem folgen. Und hieran ſiehet man Gottes Wunder— 
werk, daß er menſchliche Anſchläge und Practiken kann zu Nichte 
machen. Denn Herzog Georg und ſeine Bundsverwandten hatten 
einen Krieg wider die Lutheriſchen auf Pfingſten im Sinne gehabt; 
nu kömmt Gott und nimmt ihn durch den Tod hinweg. In ſeinem 
Teſtament,“ ſaget Doctor Luther, „ſollen dieſe Wort geſtanden ſeyn: 
„„Wenns ihm ſo gut könnte werden, ſo wollt er dem Kaiſer ſein 
Land beſcheiden und den Schatz, daß er ſeine Feinde im deutſchen 
Lande darmit bekriegen möchte. Daß er alſo Krieg im Sinne ge— 
habt und ausgeſprühet wider uns Lutheriſchen, die er für des Kai⸗ 
ſers Feinde gehalten hat. Als H. George mit der Reformation iſt 
umgangen, da hat er ſeine Biſchofe, Aebte und Prälaten in Meiſ— 
fen zuſammen gefodert und ohn Beyſeyn der Rathe mit ihnen ge⸗ 
rathſchlaget, und die Sache aufs Allerheimlichſte fürgeſchlagen und 
geſchloſſen. Und war die Propoſition und der Haupthandel gewe— 
ſen, daß H. G. wollte die Kirchen in ſeinen Landen reformiren, 
weil er Patron und Schutzherr wäre, die Biſchofe und andere aber 
ſeine Lehenleute und Unterthanen wären, wie Doctor Breitenbach 
ſoll geſagt haben; ſo wollt er dennoch wiſſen, wo die Güter ſeyen ), 
wenn er ſie ein Mal bedürfte. Dieſes hatten etliche Juriſten von 
Leipzig D. M. Luthern geſaget. Darauf ſagte D. M. L.: „Ach, 
H. G. wird mich fromm machen! Denn die Geiſtlichen 1 05 ehe 
meine denn ſeine Reformation annehmen. Es ſchadet ihnen nicht, 
denn ſie haben Gottes Rath verachtet und auf Menſchen vertrauet, 


1) W. „ſind.“ 
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als aufn Kaiſer und H. G., drüm werden fie nun zu Schanden. 
Des heiligen Geiſtes Rath beſtehet feſte und iſt gewiß; wers nicht 
gläuben will, der muß erfahren! Laß gleich ſeyn, daß H. Georg 
die Canones und das geiſtliche Recht des Papſts hoch rühmet, doch 
wenn er ſeine Biſchofe und Prälaten darnach achten und richten 
wollte, ſo gebührete ihm nicht, die geiſtlichen Güter einzunehmen 
und zu ſich zu reißen; fo iſt er auch nicht ihr Patron und Lehenz 
herr, ſondern Client und Lehenmann. Aber, wie die Juriſten ſagen: 
Distingue tempora, et concordabis scripturas, man ſoll die Rechte 
unterſcheiden und lenken nach der Zeit; alſo thut Herzog Georg 
auch, er ſuchet den fünften Zipfel am Sacke, er will den Vorzug 
und Prärogative haben, da doch unſer Kurfürſt gleich Recht und 
Gerechtigkeit mit ihm hat in Kirchenſachen, gleichwie in Regalien 
und Bergwerken. Aber es iſt kein Hoffnung, daß er von ſeinem 
Toben abließe; ehe würde das Meer vertrocknen. Wenn ich erſt 
für den Papſt geſchrieben hätte, ſo wäre er wider den Papſt ge— 
weft; weil ich aber wider den Papſt ſchreibe, fo kämpft er fur ihn 
und vertheidiget ihn. Denn er hälts für ſeine größte Weisheit, 
wenn er ſich wider Andere ſetzen ſoll und ihnen widerſtehen mag. 
Unſere Lehre darf er nicht Ketzerey nennen, ſondern er heißt ſie eine 
Neuigkeit.“ 

Als H. G. geſtorben und die plötzliche Veränderung des Für— 
ſtenthums ſich zutruge, da ſprach D. M. L.: „Es iſt eine Strafe 
uber die, fo den rechten, wahren Gott verachten. Hie ſiehet und 
greift man wol, wie närriſch des Fleiſches und der Vernunft Weis⸗ 
heit iſt in denen, die ſich auf einen alten Menſchen und armen 
Kröpel verlaffen, denn er nun auf der Gruben täglich gegangen iſt. 
Wenn er doch wäre geweſt ſo mächtig, als König Pharao in ſeinem 
Reich Aegypten war, welchen dennoch die heilige Schrift ein Rohr 
heißt, „„das zubricht, wenn man ſich drauf lehnet, und durchboheet 
oder durchſticht einem ſeine Hände.““ (Jeſ. 36, 6.). Drüm wer 
ſich ſtönet!) und verläßt auf Menſchen⸗ Hülfe, der muß betrogen 
und zu Schanden werden!“ 

(A. 475. — St. 495. — S. 451.) „Es iſt H. Görz ein Mal 
ſehr krank geweſen,“ ſagte D. M. L., „da war ſein Medicus D. P. 
zu ihm kommen; da hatte man dem Fürſten ein Crucifix fürgeſtellet, 


1) d. i. ſich ſtuͤtzt. W. „ſich ſteuret.“ 
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das er anſehen ſollte; da hatte er angehoben und gefagt: „„Ey, 
thut das Ding hinweg, es macht den Herrn melancholiſch.““ 


16. Von Herzog Heinrich zu Sachſen. 
(A. 475. — St 494. — S. 4500.) 


Doctor Martinus Luther ſaget, „daß H. G. ein Exempel wäre, 
ſo man in dieſer letzten Zeit der Welt wol betrachten ſollte, da ein 
Vater mit zweyen ſchönen, erwachſenen und großen Söhnen in kur— 
zer Zeit zu Boden gegangen wäre. Denn als er der Lehre des 
Euangelii heftig feind geweſen und offentlich wider ihn, den Doctor 
Luthern, geſchrieben, auch viel ſeiner Unterthanen von Leipzig und 
Oſchitz!) und anderswo ins Exilium verjagt und vertrieben und 
ſeinen Bruder, Herzog Heinrichen, nährlich?) und gering mit dem 
Amt Freiberg und Wolkenſtein abgetheilet, und nur des Jahrs drey— 
zehen tauſend Gülden darzu gereichet, welches durch Kurfürſt Frie- 
derichs und Herzog Hanſen zu Sachſen Unterhandlung erhalten 
worden, und ihn?) zuletzt des Landes gar enterben wollen: fo 
hatte es ihme Doctor Luther geprophezeiet, daß Herzog George und 
ſein Stamm würde untergehen, und geſaget: „Gott wird das Blatt 
umwenden, und den Erbreichen verdorren und den Verdorreten durch 
ſeinen Segen wachſen laſſen.“ Denn Anno 1537 war H. G. älte⸗ 
ſter Sohn, Herzog Hans, geſtorben. Anno 1539 iſt ſein ander 
Sohn, Herzog Friederich, (dem er ein Weib, als eine Gräfin zu 
Mansfeld, gegeben, die er nur vier Wochen gehabt, und ihme 
24 Räthe zu Vormünden zum Regiment zugeordnet,) auch geſtorben 
am 24. Tage Februarii ). In demſelbigen 1539. Jahr am 17. Tage 
Aprilis, iſt der Vater Herzog George gefolget und mit Tode auch 
abgangen, und ohn alle papiſtiſche Ceremonien zur Erden beſtätigets) 
worden. ‘ 

Dargegen hat Herzog Heinrich und ſeine Söhne das Meißner— 
land ererbet, welches er 6) gerne wäre los geweſen, und ihn?) 
wie einen Aſchenbrüdel hielte. Denn er ſchickte ihn zum heiligen 
Lande, der Meinung, daß er in derſelbigen Wallfahrt ſollte außen 
bleiben. Darnach ſchickt er ihn’) in Krieg in Friesland, da wurde 


1) W. „Oſchüt“ d. i. Oſchah. 2) d. i. kämmerlich. 3) A. „ihnen.“ 4) 
Vgl. oben S. 187. Anmerk. 3. 5) d. i. beftattet, 6) naͤmlich Herzog 
Georg. 7) A. „ihnen“, (feinen Bruder Heinrich,). 
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er belagert und gefangen, und war in großer Gefahr ſeines Lebens. 
Darnach nahm er ein Gelübde von ihm, daß er ſollte kein Weib 
nehmen. Item er gönnete dem Bruder kein Stück an den Regalien, 
alſo daß er ihn!) auch nicht auf der Münze gelitten hat. Zuletzt 
als ſein Sohn, H. Friederich, ihme geſtorben war, da wollt er das 
Fürſtenthum dem Kaiſer zuwenden und den Bruder H. Heinrichen 
gar enterben. Aber es mußte nicht helfen, Herzog Georg mußte 
verdorren, ob er wol mit ſeinem Gemahl, der Königin von Polen) 
9 Kinder gezeuget; als Johannem, Fridericum, Magdalenam. Chriz 
ſtianam, Chriſtophorum, Annam, Agnetam, Margaretham und noch 
einen Chriſtophorum 3), dennoch ſturben die Kinder alle vor ihme 
hinweg bis auf eine Tochter *), und er folgete hinnach, und iſt jtzt 
gleich als wäre er nie in der Welt geweſen.“ 

Es hat D. M. L. auch geſaget, „als Herzog Heinrich Anno 
1539 die Huldung s) zu Leipzig empfangen hatte, und er, D. 
Martinus, allda auf den Pfingſttag geprediget, und hernacher mit 
dem Kurfürſten zu Sachſen, Herzog Johanns Friederich und Herzog 
Heinrichen am 26. Tage Maii auf einem Wagen zugleich aus Leipzig 
gefahren nach Grimm ®), daß damals H. Heinrich auf dem Wagen 
viel geklaget hätte über H. Georgen, ſeinen Bruder, und gefaget, 
daß er fein Lebtage keinen größern Feind gehabt hätte denn ſei— 
nen eigenen Bruder, denn er ihn!) gar hätte wollen todt haben, 
und daß er ihme in demſelbigen 39. Jahre hatte auch das Jahrgeld, 
die 13000 Gülden aufgeſchrieben “), und die vier Städte, als Pirn, 
Hain, Weißenfels und Eckersberg 8), fo zum Unterpfande darfür 
verſetzt geweſen, los geſprochen, und die von Weißenfels mit Ge— 
fängniß geſtraft, daß ſie ihre Burgſchaft nach der Verſchreibung ge- 
halten hätten.““ Noch konnte Gott Herzog Heinrichen wunder— 


1) A. „ihnen.“ 2) Barbara, Tochter des Koͤnigs Caſimir IV. 
von Polen, mit der er ſich am 21. Nov. 1496 vermaͤhlt hatte. 3) Das 
Geburtsjahr der hier genannten Soͤhne iſt ſchon S. 187. Anm. 3. angegeben. 
Von den Toͤchtern war Chriſtina am 15. Dec. 1505., Magdalena am 7. Maͤrz 
1507., Anna 1500., Agnes 1503., Margaretha 1508 geboren. 4) Dieſe einzige 
von allen ſeinen Kindern ihn überlebende Tochter war die am 11. Dec. 1523 mit 
dem Landgrafen Philipp von Heſſen vermaͤhlte Chriſtina, welche gs am 15, April 
1549 im Alter von 44 Jahren ſtarb. 5) A. „Holdung“; W. „Huldigung. N 
6) d. i. Grimma. 7) d. i. ſchriftlich aufgeſagt, abgeſchrieben. 8) d. i. 1 
Großenhayn, Weißenfels und Eckartsberga. 
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barlicher Weife herfürziehen und groß machen, und dargegen Herzog 
Georgen Stamm mit der Wurzeln laſſen untergehen.“ 

Item D. M. L. fagte, „daß H. Heinrich zu Sachſen ein Mal 
zu ſeinem Bruder H. G. geſagt hätte, in einem Scherz: „„Herr 
Bruder! Bey Maria, es will wünderlich werden in der Welt! Ich 
will wahrlich bey der lateiniſchen Meß bleiben, da bekömmt man 
doch eine um ein Groſchen; aber eine deutſche Meſſe geſtehet ) ei- 

nem wol gehen Dörfer!“ Dies war ein guter Stich im Scherz 
geweſen.“ 


17. Doctor Martini Luthers Urtheil von großen Fuͤrſten und Herrn. 
(A. 476. — St. 405b. — S. 454.) 


Doctor Martinus Luther ſagete ein Mal: „Wollen die großen 
Häupter, Kaiſer, Könige, Fürſten, Biſchofe, auf ſo vielen Reichs— 
tagen nicht rathen zu Friede, ſondern zu Unfriede und Kriege, ja, 
wolan, ſo wollen wir ſie im Namen ihres Gottes, der ſie treibe 2) 
in ihrem grimmigen Zorn, Dichten, Tagen 3), Rathſchlagen, Brac- 
tiken und Anſchlägen immer hinfahren und umkommen laſſen!“ 


18. Fromme Firften arme Leute. 
(A. 476. — St. 475. — S. 4330.) 


„Furſten und Herrn find je arme Leute, ſonderlich wenn fie 
fromm und gottfürchtig ſind, darum hat auch unſer Herr Gott nicht 
vergebens befohlen, die Oberkeit zu ehren und für ſie zu bitten.“ 

2 D. Martinus Luther ſagete ein Mal: „Es ſind nicht ärmer 
Leute auf Erden denn die Fürſten, und unſer Herr Gott hats durch 
den Paulum nicht vergebens ſo fleißig befohlen: „„Orate pro illis, 
qui in sublimitatibus constituti sunt!“ ““ Ich habs nicht alſo wohl 
verſtanden, das orare, als an meinen beiden Kurfürſten und Herrn, 
Herzog Johanns und H. Johanns Friedrichen. Sie ſind ) aus 
dem Sattel gehoben, ſie können nicht helfen, wenn fie ſchon gerne 
wollten; darum bedürfen fie der Chriften Gebet wol!“ 


1) d. i. koſtet. 2) W. „treibet.“ 3) A. „tegen“; W. „Luͤgen“ — 
Tagen ſ. v. a. tagen in der Bedeutung: einen Verſammlungs- und Berathungstag 
anſagen oder halten, eine berathſchlagende Verſammlung halten und dann uͤberhaupt 
berathen; in welchen Bedeutungen das Wort fruͤher gebraͤuchlich war, bisweilen 
aber auch noch jetzt, Venklich in der Schweiz gebraucht wird. 4) A. „ſeind.“ 


pr. Luthers Tiſchr. IV. 13 
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19. Fuͤrſten Sterben. 
(A. 476. — St. 475d. — S. 434.) 


Den 22. Julii Anno ꝛc. 33. ſagte Doctor Martinus Luther He, 
Tiſch zu Herzog Johanns Friederichen, dem Kurfürſten zu Sach⸗ 
fern ꝛc.: „Es iſt viel ein elender Ding, wenn ein Fuͤrſt ſtirbet, denn 
wenn ein Baur ſtirbet, der hat kein Anſehen. Ein Furſt muß ver⸗ 
laſſen werden von allen ſeinen Freunden, Herrn, und zuletzt erſt 
mit dem Teufel kämpfen; da will man nicht an denken, daß man 
ein wenig fürſtlicher lebete!“ 


20. Große Potentaten ſind unſers Herrn Gottes Kartenſpiel. 
(A. 476, — St. 480d. — S. 438. Vgl. oben §. 99. des II. Abſchnitts S. 138. 
der I. Abtheilg.) 

„Gott achtet Könige, Fürſten und Herrn wie die Kinder eines 
Kartenſpiels achten. Weil fie ſpielen, haben fie es in ihren Hän⸗ 
den, darnach werfen ſie es in ein Winkel, unter die Bank oder ins 
Kehrich. Alſo thut Gott auch mit den Potentaten; weil ſie noch 
im Regiment find, hält er ſie fuͤr gut; aber fo bald fie es uber— 
machen, fo ſetzt er ſie vom Stuhl, ſtürzt fie und läßt ſie da liegen, 
wie den König Chriſtiern von Daͤnemark!) ꝛc.“ 


21. Fraͤnkiſcher Adel. 
(A. 476. — St. 508b. — S. 463 b.) 


„Der fränkiſche Adel iſt geſtraft worden; ſoll ich aber unſern 
und den meißniſchen Adel geſtraft ſehen, ſo wird es ubel zugehen!“ 


22, Vom Koͤnig Alphonſo, wie große Herrn ihre Unterthanen lieben ſollen. 
(A. 476. — St. 489b. — S. 446.) 


„Da König Alphonſus von Arragon?) die Stadt Cajeta3) bez 
lagert hatte und ein armes wehrlos Haͤuflin von Weibern, Kin— 
dern und ſchwachen Leuten aus der Stadt getrieben ward, auf daß 
die Andern drinnen die Belagerung deſter baß und länger aus— 


1) Koͤnig Chriſtian II. von Daͤnemark wurde, weil er ſich der Reformation 
geneigt gezeigt (die er jedoch gleichzeitig in Schweden hemmte), 1523 von den 
Praͤlaten und dem Adel abgeſetzt. 2) Hoͤnig Alfons V. von Aragonien iſt 
gemeint, welcher, von der Königin Johanna von Neapel 1421 zu Huͤlfe gerufen 
und adoptirt, dadurch zu einem langen Kampfe in Italien i e 73) 
Der alte Name der neapolitaniſchen Feſtung Gaéta. W ase 1 


a? * 
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warten ) und ſich wehren könnten, riethen die Häuptleute dem Kö⸗ 
nige, daß er zum ſelbigen Häuflin einen Einfall thäte und ſchlüge, 
damit die in der Stadt bewegt würden, ſich deſte ehe zu ergeben. 
Da ſprach Alphonſus: „„Dafür behüte mich Gott! Ich wollt nicht 
das ganze Königreich Neapolis nehmen und ſolche Tyranney und 
Wütherey üben; ſo lieb iſt mirs nicht, wäre es noch ſo köſtlich und 
gut.““ Und dergleichen ſoll auch Herzog Friederich, der löbliche 
Kurfürſt zu Sachſen, geſagt haben, da ihm Etliche riethen, er ſollte 
Erfurt überziehen und belagern, es würde uber fünf Mann nicht 
koſten, die da würden umkommen. Er aber wollt es nicht thun, 
und ſprach: „„Es wäre an einem zu viel!““ Aber jtziger Zeit 
achten große Herrn ihrer Unterthanen, wie denn auch der Kriegs— 
leute nicht viel, wie jener ſagte: „„Aller Landesknecht Mutter iſt 
noch nicht geſtorben!““ Item: „„Man zeucht viel Landsknecht ih 
mit einer Tonnen voll Buttermilch!““ 


23. Waruͤm unſer Anſchlaͤge und Raͤthe nicht gerathen, ſonderlich der Regenten. 
(A. 476b. — St. 477b. — S. 435b.) 


„Es iſt nichts Löblichers und Lieblichers an einem Fürſten, 
denn daß er frei redt?), was ſeine Meinung ſey, und hat die lieb, 
ſo desgleichen thun, ſagen ungeſcheuet, wie ihnen ums Herz iſt, 
wo es die Zeit und Nothdurft erfordert. An einem Prediger iſt 
nichts Schändlichers, denn hinterm Berge halten und nicht frei 
ſagen, was er im Sinn hat und was ſeine Meinung iſt, ſonderlich 
wenn er Amts halben reden ſoll. Gott macht beide, Fürſten und 
Theologen, zu Narren, denn er befiehlt ihnen das Regiment und 
legt ihnen auf, das unmöglich iſt, welchs keiner auf ſich nähme, 
wenn ers in der Erſte wüßte, und darf doch davon nicht laſſen mit 
gutem Gewiſſen, wenns ihm ein Mal befohlen iſt und ers ange— 
nommen hat. Aber es iſt Mühe und Arbeit, daß uns viel befohlen 
wird, und geſchicht doch wenig. Es will nirgend fort! Das thut 
unſer Herr Gott darüm, daß er alleine weiſe und mächtig iſt und 
die Ehre behalte! Denn wenn es nach unſern Räthen und Wor— 
ten ginge, wie wirs bedacht und geſchafft haben, ſo würden wir 
ſtolz und vermeſſen, als wären wir ſo klug und wären die Leute, 
die 2 . könnten. Denn es iſt uns von Natur angeboren, daß 


4) 1 ti ; 2) W. „rede.“ 
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wir ſtreben und ſtehen nach großer Weisheit, Gewalt und Ehre; 
wollen viel ausrichten und Alles köſtlich machen. Wolan, ſpricht 
Gott, du biſt der Mann, der es kann und thut: gehe hin, ſey klug 
und maches gut; ſey du ein Prediger und mache die Leute fromm, 
ſey du ein Herr und Regent und zeuch die Leute wol ꝛc. So 
gehets denn flugs an, ja, den Krebsgang, und das Ende vom 
Liede heißt: Es iſt alles ganz eitel! Alleine Gott ſoll man die 
Weisheit und Ehre geben, wir find Narren und elende ) Hümpler 
mit unſerm Thun und Kunſt!“ 


24. Vom roͤmiſchen Reich. 
(A. 476b. — St. 483. — S. 440b. nochmals im 27. §. des 76. Abſchnitts bei 
Walch S. 2368.) 

„Das römiſche Reich hat nicht lange gewähret, iſt nicht viel 
ohne Blut uber zwey hundert Jahr bey den Römern geweſt. Dare 
nach iſts auf die Gallen und Frankreich gefallen; zuletzt iſts gar an 
die Deutſchen kommen, die habens nach dem bloßen Titel und Nae 
men ſtets an einander uber acht hundert Jahre innen gehabt.“ 


25. Von Herzog Wilhelm zu S. 2) 
(A. 477. — St. 489b. — S. 446.) 

Es ward von Herzog Wilhelm geredt, wie er ſein Gemahl, 
Frau Annen, des Königs von Ungern Tochter, hatte ubel gehalten, 
verachtet und vermauren laſſens), und mit einer Andern?) gebuhlt, 
auch mit ihr unehlich zu Bette ware gangen, daß die Königin 
hätte müſſen zuſehen. Endlich aber ſtarb ſie für Kümmerniß und 
Herzleid; da zog er zum heiligen Lande und büßet alſo ſeine Sünde, 
und nahme die Andere zur Ehe ). Nu hatte er einen Edelmann 
zu Hofe, den wollt er zwingen, daß er ſeine Beyſchlaferin und 


1) „elende“ fehlt W. 2) d. i. Sachſen. 3) Dieſe Anna, die Tochter 
Kaiſers Albert II., war mit dem Herzoge Wilhelm III. am 20. Juni 1446 
zu Jena vermaͤhlt, 9 ſpaͤter von ihm nach Eckardsberg verwieſen, wo ſie vor 
dem Anblick der Welt entfernt gehalten (nach einer Chronik wurden ihr ſogar 
die Fenſter vermauert) aus Gram am 13. Nov. 1462 ſtarb. 4) Dieſe Buhlerin 
war Katharina von Brandenſtein (wie ſie auch im lat. Ms. d. Tiſchr. genannt 
wird), Tochter Eberhards von Brandenſtein und Wittwe eines fraͤnkiſchen Ritters 

von Heßberg. Mit dieſer hauſete H. Wilhelm auf Schloß Roßla. 5) Er ließ 


ſich dieſelbe am 6. Juli 1463 zu Weimar vom Erzbiſchof von Sheng fer 
lich antraueu. . re ee 
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Gonewvina duch fülle ehelichen, ſeinem, des H., Exempel nach; aber 
ey, Dev Edelmann, kame ihm zuvor und freiete ein ander Jungfrau, 
wollte dem H. nicht folgen r. 

Da ſprach Doctor Martinus Luther: „Es läßt ſich ein Weil 
thun; unſer Herr Gott ſiehet durch die Finger, kann einem eine 
Zeche borgen!“ 


25, Junge Herrn. 
(A. 477. — St. 474. — S. 433.) 


„Junge Herrn müſſen gute Tage haben und ein friſchen Muth 
bis ins 20. Jahr, daß ſie nicht zu kleinmüthig werden; aber dar— 
nach tröſte ſie Gott! Wenn ſie ins Regiment kommen, da werden 
ihnen die guten Tage geſalzen werden! Wie man ſiehet an einem 
Baum, der in ein Scherben oder Topf geſatzt iſt, der wurzelt nicht 
weit um ſich, kann auch nicht ).“ 


27. Fuͤrſten muſſen der Schreiber und Haͤuptleute Knechte ſeyn. 
(A, 477. — St. 475. — S. 4330.) 


Ein Fuͤrſt herrſchet im Friede untern Schreibern, im Kriege 
muß er untern Scharhanſen und Thraſonen?) Knecht und Diener 
ſeyn; denn er muß eines jglichen Häuptmanns, Oberſten und Kriegs— 
gurgeln Muthwillen, Hoffart und Tyranney dulden und leiden, 
darf nicht mucken dawider, hat eben ſo viel Herrn als viel er Häupt— 
leute und Kriegsleute hat, welchen er nicht alleine muß gnug, ja 
uberflüſſig geben, ſondern auch dazu danken, ſie ſchier anbeten, auf 
den Händen tragen, freundlich grüßen und mit ihnen ein gut Ge— 
ſelle ſeyn, unten und oben liegen; ſonſten wird er veracht und ver— 
laſſen. Dies iſt wahr, ſonderlich zu unſer Zeit, da keine Diſciplin 
noch Zucht unter ſolchen Leuten iſt. Nimmt er aber einen Schnapp), 
daß er erſchöpft wird, und hat nicht mehr Geld, oder wird erlegt, 
ſo ziehen ſie eim Andern zu und verlaſſen ihn, ja laſſen ſich wol 


1) Bei A., St. u. S. ſteht neben dieſem §. am Rande (desgl. bei W. unter 
dem Texte) folgende Bemerkung: „Alſo ſagte D. M. L. zu Torgau zu den zweyen 
jungen Herrn zu Sachſen ꝛc. 1545, da er das letzte Mal da war.“ 2) Beide 
Ausdruͤcke bedeuten ſ. v. a. Prahler. 3) Schnapp im eig. Sinne: eine kurze 
meiſt auch klappende Bewegung des Mundes; figuͤrlich: „einen Schnapp nehmen“ 
im Kriege ſ. v. a. eine Schlappe erhalten, geſchlagen werden. Vgl. Schmeller's 
Bayeriſches Woͤrterbuch u. d. W. ſchnappen. 
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wider ihn brauchen in Kriegen, und helfen ihn uberzieh 1, dem ſie 
zuvor beyſtunden und vertheidigten. Summa Summarum, er führt 
allein den Titel, ein Knecht der Knechte des Teufels; wo er nicht 
auch wie ein Chriſt iſt und zu ) betet, wird er der aͤrmeſte und 
elendeſte Menſch, deß man ſich billig erbarmet. Doch muß ein Fürſt 
ſolche Leute haben, und iſt unmöglich, daß Alles könnte recht gehen, 
wie ſichs wol gebührete. Aber gleichwol iſt das der frömmſte Fürſt, 
der es nicht gerne will, noch drein williget, ſondern leidet nur ſolche 
Geſellen, ja muß ſie wol leiden, und ſtrafet, was er weiß und kann, 
auf daß nicht Alles frei dahin ungeſtraft und zaumlos gehe, ſon— 
dern daß man ſich gleichwol mitffe fur dem Schwert fürchten. Zu 
Hofe vergönnt 2) ein Iglicher dem Andern ſein Glück, und wollt 
gern der erſte am Brette ſeyn und empor ſchweben.“ 


28. Furſten Arbeit die größten und gefäͤhrlichſten. 
(A. 477. — St. 474b. — S. 433%.) 

„Große Herrn und Fürſten haben große wichtige Sachen und 
Händel zu verrichten, müſſen derhalben deſte mehr Sorge und Ge— 
fahr haben; aber Baurn haben dagegen gute Tage, ſind ſicher und 
ſorgen nicht viel, noch bekümmern ſich ums Rechts Handel 3) und wie 
es zugehe. Wenn ein Baur die Fahrlidfeit +) und Mühe eines Fuͤr— 
ſten wüßte, er würde Gott danken, daß er ein Baur wäre und in 
dem ſeligſten und ſicherſten Stande. Aber ſie ſehen noch erkennen 
ihr Glück und Wolfahrt nicht, ſehen nur auf den äußerlichen Schmuck 
und Gepränge der Fürſten, als, daß ſie hübſch gekleidet und mit 
güldenen Ketten behänget ſind, haben große Schlöſſer und Häuſer, 
leben herrlich, ſind reich und gewaltig ꝛc. Sehen aber nicht die 
große Sorge und Gefahr, darinne Fürſten leben, wie in eim Feur 
und Sündfluth, da ein Baur hinterm Ofen liegt, brätet Birn und 
iſt ſicher! 

Drüm ſagte Herzog Friederich, Kurfürſt zu Sachſen, zum Braz 
ceptor zu Lichtenberg, Doctor Reißenbuſch, „„daß der Bauren Le— 
ben in niedrigen gemeinen Ständen das allerſeligſte Leben wäre. 
Denn alſo hätte er nach einander gradatim einen Stand nach dem 
andern immer einzeln vom unterſten bis zum höchſten bedacht. Der 


1) „zu“ fehlt W. 2) W. „mißgoͤnnet“, womit jenes hier gleichbedeutend 


iſt, vgl. S. 185. Anm. 2. dieſer Abth. 3) W. „um Rechtshaͤndel.“ 4) W. 
„Gefaͤhrlichkeit.“ 
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Kaiſer wäre in der höchſten Gefahr, Angſt, Noth und Sorge; an- 

dere Fürſten hätten auch mancherley Anſtöß, Mühe und Arbeit; des- 
gleichen die vom Adel auch ihre Beſchwerung und Unluſt; Bürger, 
ob ſie ein beſſer Leben hätten denn dieſe, doch würde ihnen ihre 
Nahrung ſauer, käuften mit Sorgen und Arbeit, und verkäuftens 

oft wieder mit Verluſt und Schaden; ja, die da wollten anders auf— 

richtig und ehrlich handeln, müßten viel Gefahr des Lebens haben 

in der Nahrung; aber den Baurn alleine wüchſe Alles durch Got— 

tes Segen fein, ohne große ſonderliche Arbeit und Sorge. Was 

ihnen wächſt, verkäufen ſie mit Rath, und leben ohn alle Sorge, 
“ allein geben fie ihre Zinſe und Decem !); denn das Land ift der 
Fürſten.“ 

29. Bauren Arbeit. 
(A. 477b. — St. 446b. — S. 4080.) 


„Der Baurn Arbeit iſt am fröhlichſten, und voller Hoffnung, 
denn ernten 2), pflügen, ſäen, pflanzen, pfropfen, abmayen 4), ein— 
ſchneiden, dreſchen, Holz hauen, das hat alles große Hoffnung. Und 
das iſt, wie Virgilius “) fchreibet, ,,,,felices nimium Agricolae, bona 
si sua norint!“ “ (O, wie ſelig wären die Bauren, wenn fie ihr Gu— 
tes erkenneten!) Aber ſie erkennens nicht, wie gut ſie es haben! 
Knechte und Mägde im Hauſe habens beſſer denn ihre Herren und 
Frauen ſelbs, denn ſie haben keine Hausſorge, verrichten und thun 
nur ihre Arbeit. Wenn dieſelbe geſchehen iſt, ſo haben ſie ver— 
than 5), eſſen und trinken, und ſingen ein Liedlin dazu. Mein 
Wolf) und Orthe ?), mein Famulus und Köchin, die habens viel 
beſſer denn ich und meine Käthe, denn der Eheſtand bringet mit 

ſich ſeine Beſchwerung und das heilige Creuz.“ Und wandte ſich 
zu M. Veit Dieterich und ſprach: „Wenn Ihr alſo bleibet, wie Ihr 
jtzund ſeyd, ſo ſeyd ihr ein ſeliger Mann!“ Er aber antwortet: 
„„Ich will aber nicht ſo bleiben, ſondern will es wagen, ob ichs 


1) d. i. Zehnten. 2) A. „eren.“ 3) d. i. abmaͤhen. 4) Virg. Georg. 2, 408. 
5) Verthun hat hier nicht die gewoͤhnliche Bedeutung: ohne Noth und auf eine un⸗ 
nuͤtze Art verwenden, eig. durch fein Thun mit dem Seinigen zu Ende kommen, 
ſondern die: durch ſein Thun mit ſeiner ihm auferlegten Arbeit zu Ende kommen. 
Daher: ſie haben verthan ſ. v. a. ſie haben die ihnen obliegende Arbeit vollbracht, 
und ruhen aus. 6) Wolf Seberger oder Sieberger. 7) ft, Dorthe (Doro⸗ 
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beſſer oder ärger bekomme.““ Summa, je höher Leute, je größer 
Gefahr! Aber Niemand läßt ſich an ſeinem Stande genügen. Es 
iſt einer nicht zufrieden mit dem, das ihm Gott gibt, will immer 
hoch hinaus und nirgend an. Nemo sua sorte contentus, optat 
ephippia bos piger, optat arare caballus! !) Wenn dem Eſel zu 
wol iſt, fo gehet er aufs Eis gumpen?) und bricht ein Bein.“ 


30. Vom Koͤnigreich Boͤheim und Kurfuͤrſtenthum Sachſen. 
(A. 478. — St. 488b. — S. 446b.) 


„Zu Praga aufm Schloß ſind,“ ſprach D. M. L., „wie ich 
bericht bin, alle Könige nach einander gemalet, ſo da regieret ha⸗ 
ben. Nu iſt ein Prophezey, wenn die Linea voll iſt, alsdenn ſoll 
der letzte König dieſes Landes ſeyn, und K. Ferdinandus ſtehet 
gar am Ende, drüm bedeutets was. Man wirds aber wol ſehen, 
obs wahr iſt.“ Alſo ſagt er auch von der Linea zu Wittenberg: 
„In der Stamm-) und runden Stube im Schloß, da ſtehet H. Fries 
derich an der Thür, und iſt kein Spatium noch Raum mehr da.“ 
Sprach: „Es bedeutet nichts Gutes; doch wirds die Zeit geben. 
Wir wollens dem lieben Gott befehlen, der hat Alles in ſeiner 
Hand.“ 


31. Von Kaiſer Karln dem Fuͤnften. 
(A. 478. — St. 487. — S. 444.) 


„Aufm Reichstage zu Worms Anno 1521 ließ Kaiſer Karl der 
Fünfte gar ein geſchwinde Mandat?) wider meine, D. Luthers, 
Lehre ausgehen und anſchlagen; daran ſchrieben etliche gelehrte treue 
Männer bald vorne nach der erſten Zeilen bey ſeinem Wap— 
pen auf den Rand, nehmlich dieſe Worte: „„Etliche haben bisher 
noch gute Hoffnung zu dieſem Kaiſer Karl gehabt; aber wie ſehr 
dies tyranniſche Edict die Herzen vieler frommen, ehrlichen Leute 


1) Horat. Epist. 1, 14, 43. 2) Dieſes im Oberdeutſchen gebraͤuchliche 
Wort bedeutet: Spruͤnge, luſtige Spruͤnge machen; vgl. Schmellers Bayer. 
Woͤrterb. u. d. W. 3) A. „Stam.“ 4) Das ſogenannte Wormſer 
Edict, am 26. Mai 1521. proclamirt, faͤlſchlich aber ſchon vom 8. Mai datirt, 
welches in den ſtaͤrkſten, giftigſten Ausdruͤcken uͤber Luther und ſeine Anhaͤnger 


und noch ferneren Beſchuͤtzer die Acht ausſprach⸗ und Vernichtung ſeiner Schriften 
gebot. 


er 
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von ihm abgeſchreckt und abwendig Fe hat, das kann ay ge⸗ 
dacht, viel weniger geſagt werden.““ 


32. Vom Kaiſer Maximilian. 
(A. 478. — St. 486. — S. 443.) 


„Kaiſer Maximilian ſoll auf ein Zeit geſagt haben, da er ein 
Bündniß mit den Venedigern aufgerichtet hatte: „„Es wären drey 
Könige in der Welt, er, der Kaiſer, der König von Frankreich und 
der König von Engeland. Er wae ein König der Könige; denn 
wenn er gleich ſeinen Fürſten etwas auflegte, da es ihnen gefiele, 
fo thäten ſie es; wo nicht, fo ließen ſie es.““ (Zeigte damit an, 
daß ihm die Fürſten niemals gehorſam wären geweſt, ſondern thä— 
ten, wie fie wollten). „„Der König von Frankreich!) aber wäre 
ein König der Eſel; denn Alles, was er die Seinen hieße ?), das 
mußten fie thun wie die Eſel, dem müßten ſeine Fürſten gehorſam 
ſeyn. Der König aber von Engeland) wäre ein König der Leute, 
denn was er ihnen auflegte, das thaͤten ſie gerne, und hätten ihren 
Herrn lieb wie gehorſame Unterthanen.““ 


33. Mildigkeit des Kaiſers Maximiliani. 
(A. 478. — St. 486. — S. 443b.) 


„Der Kaiſer Maximilianus hat einen kurzweiligen Menſchen 
bey ſich gehabt, der viel weidelicher Poſſen geriſſen hat, genannt 
Kunz von der Roſen. Dicker gehet ein Mal für einen armen Pfarr— 
herr und ſiehet, daß er ein Buch trägt unter dem Arme. Solch 
Buch gefället dem Narren, drüm nimmt ers dem Pfarrherrn. Aber 
da der Pfarrherr ſein Buch kurzüm wieder haben wollt, ſpricht Kunz 
von der Roſen: „„Komm mit mir, ich will dir das Buch theur 
gnug bezahlen.““ Als nun der Pfarrherr mit ihme gehet, da füh— 
ret der Narr den Pfarrherr in des Kaiſers Stuben. Der Kaiſer 
fragete, was der Mann wolle? Da antwortet Kunz von der Roz 
ſen: „„Lieber Kaiſer! Es iſt ein armer Pfarrherr, er hat ſein Bet— 
buch im offentlichen Muhmenhauſe “) gelaſſen: nun bittet er eine 
Geldſteur, daß er fein Buch wieder löſen könnte ?).““ Der Kaiſer 
aber verſtund bald Kunz von der Roſen Poſſen und ſprach: „„Ach 


1) Zu Maximilians Zeit Ludwig XII. 2) A. „heißt.“ 3) Heinrich 
VII. 4) d. i. Hurenhauſe. Val. S. 112. Anm, 2. dieſ. Abth. 5) W. „könne.“ 
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was biſt Du mir fur ein kieleſanter Menſch!““ und enk dem Armen!) 
zehn Gülden zur Verehrung geben.“ 


34. Von Koͤnig Salomons Hofhaltung und Ordnung. 
(A. 478b. — St. 482. — S. 439b.) 


„Itzund halten Fürſten und Herrn wenig oder ſchier keine Ord— 
nunge in ihren Landen mit Haushalten und Speiſen. König Sa— 
lomons Hofordnung und Regiment war ſehr ordentlich beſtellt. Da 
war es fein geordnet, was täglich aufging in Küchen und Keller, 
aufm Boden, im Korn- und Haberkaſten, daß er wußte, wie viel 
täglich verzehret ward durchs ganze Land in den 24 Aemtern, wie 
es im erſten?) Buch der Könige Cap. 4, (22.) beſchrieben wird, da 
der Text ſagt: „„Und Salomo mußte täglich zur Speiſung haben 
30 Cor Semmelmehl, 60 Cor ander Mehl, 10 gemäſte Rinder 
und 20 Weiderinder, und 100 Schaf ausgenommen Hirſche, Rehe, 
Gänſe und gemäſtet Vieh.““ Alſo iſt ſein ganzes Land fein or— 
dentlich gefaßt geweſt, daß ſolches im Schwang iſt gangen, nicht 
allein an ſeinem Hofe, ſondern auch im ganzen Lande, mit Unkoſt, 
in Kleidung, Speiſung, und ehrbaren, mäßigem, eingezogenem Le— 
ben. Ich halte, daß jtzund vier Reichsſtädte täglich mehr verzehren 
mit übermäßiger, unnothdürftiger Unkoſt, Pracht, Banketiren, Schlem⸗ 
men, Temmen?) und dergleichen unnützen Dingen denn Salomo 
durch ſein ganz Königreich einen ee, 1 


35. Waruͤm Gott die Unterthanen ſtraft um des Herrn Suͤnde willen? 
(A. 478b. — St. 480>. — S. 438.) 


Doct. Martinus Luther ward gefragt: „„Warüm Gott das 
Volk geſtraft hätte, da David geſündiget hätte?““ Darauf gab er 
dieſe Antwort und ſprach: „Israel war auch nicht rein, wie der 
Text gibt; wenn nu Gott ein Volk ſtrafen will, fo zeucht er die 
Hand abe, ſo fällt der König; daher folget die Straf fürnehmlich 
um des Volks Ungehorſams willen.“ 


1) W. „dem armen Pfarrherrn.“ 2) A. „dritten“, wobei die Zaͤhlung 
der LXX. u. Vulg. befolgt iſt, welche bekanntlich das 1. u. i B. Samuelis 
als 1. u. 2. B. der Koͤnige, u. das (im hebr. Original) 1. u. 2. B. der Koͤnige 
als 3. u. 4. B. der Koͤnige bezeichnen. 3) Temmen, ace bedeutet praſſen, 
ſchwelgen. Vgl. Adelung u. d. Worte daͤmmen, Schmeller u. d. W. demmen. 
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30 Obs beſſer ſey, nach der Vernunft und natuͤrlichem Verſtande regieren, 75 oder 
aus und nach beſchriebenen Rechten und Geſetzen. 


(A. 478, — St. 477. — S. 4340.) 


Doct. Martinus Luther legte eine Frage für: „Obs beſſer 
wäre, daß man aus und nach natürlichem Verſtande, oder aus und 
nach beſchriebenen gewiſſen Rechten und Geſetzen regierete?“ — 
„Und es iſt bewährlicher und läßt ſich anſehen, es fey beſſer, daß 
man nach natürlichem Verſtande regiere. Denn die Vernunft und 
der natürliche Verſtand iſt das Herz und die Kaiſerin der Geſetze, 
die Brunnquell, daraus alle Rechte kommen und fließen. Drum 
könnte man beſſer regieren mit Vernunft und Nath weiſer, verſtän— 
diger Leute denn mit Geſetzen, beſchriebenen gewiſſen Rechten. Aber 
wo find ſolche Leute, die ſolchen Verſtand haben? In hundert Jah⸗ 
ren und bey Menſchen Gedenken iſt kaum einer! Unſer gnädigſter 
Herr, Herzog Friederich, Kurfürſt zu Sachſen ꝛc., war ein folder 
Mann, der Alles nach ſeiner Vernunft und natürlichem Verſtande, 
Rath und Weisheit regierte; H. Johanns Friederichen wards wol 
furgeſchrieben und vorgemalet, aber ſeines Herrn Vettern Weisheit 
erlanget noch erreichet er nicht. Herr ) Fabian von Feilitzſch 2), 
ein Laie, der nicht ſtudirt hatte, von dem ſagt man, daß er in 
Nathſchlägen großer wichtiger Händel hat können den Zweck treffen 
und gleich zu rathen und auf die apices et medullam juris dem 
Rechten gemäß können antworten und ſein Bedenken geben als kein 
Juriſt aus den Büchern. M. Philipp. Mel. lehret gute Kürnſte, 
alſo daß er ſie erkläret und erleuchtet, und die Künſte ihn nicht 

lehren noch unterweiſen. Ich bringe meine Kunſt in die Bücher 
und nehme ſie nicht aus den Büchern. Wenn nu ein Fürſt, Rath, 
Schulmeiſter oder Theologus wollte Herzog Friedrichs Weisheit, 
Herrns) Fabians von Feilitzſch Verſtand, M. Philippſen und meine 
Kunſt erlangen und nachöhmen und meinete, er wollts uns alſo 
nachthun und machen wie wir: das mußte er noch wol laſſen! Er 
muß von ihnen lernen. Denn ſolcher Wunderleute ſind nicht viel; 
ſie ſind ſeltſam, wie man ſiehet und erfähret. Darüm gehören be— 


1) A. „Er“ — das jetzt veraltete Ehr, Er bed. ſ. v. a. Herr; vgl. Adelung's 
Woͤrterb. u. d. W. Ehr. 2) Er war Nath des Kurfuͤrſten von Sachſen, 3) 


A. „Ern.“ 
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ſchriebene Geſetze und Rechte für den Pöbel und gemeinen Mann; 
die Vernunft aber und der hohe natürliche Verſtand ſtehet fonbder- 
lichen Wunderleuten zu. Jene werden regiert, die aber regieren nach 
geſatzten Rechten. Es wäre wol gut, daß man nach der Vernunft 
und natürlichem Verſtande regierete; aber wo ſind ſolche weiſe, ver— 
ſtändige Leute? Darüm müſſen wir ihrer Geſetze und Rechte brauchen.“ 


37. Vom politiſchen und Kirchenzorn. 
(A. 479. — St. 476%. — S. 4340.) 


„Der haͤusliche Zorn, als Vater und Mutter, Herrn und 
Frauen im Hauſe, thut nicht großen Schaden; aber der Oberkeit 
Zorn beide im geiſtlichen und weltlichen Regiment, der thut rechten 
Schaden. Denn da gehet dahin Weib, Kind, Lande, Leute, Engel, 
Gott und alle Wolfahrt, gleichwie jtzt, da die Gottloſen auf uns 
zornig ſind. Häuslich Zorn iſt gleich als wenn die Kinder mit 
den Puppen ſpielen.“ 0 


38. Von Chriſtiern, Koͤnig von Daͤnemark. 
(A. 479. — St. 499. — S. 4550.) 


Doctor Martinus Luther hatte eine Tafel, auf welcher gemalet, 
wie König Chriſtiern von Dänemark vertrieben war!). Daſſelbe 
Gemälde ſahe er lang an und ſagte endlich: „Wiewol es dem Kö— 
nige zu Schmach und Schande gemacht iſt, doch will ichs gerne 
haben. Denn es gibt ein Exempel, und lehret, daß Gott keinen 
Stolz noch Hoffart leiden will, ſondern ſtürzen, wie Maria im Mag⸗ 
nificat 2) ſinget: „„Er ſetzt die Gewaltigen vom Stuhl.““ (Luc. 
1, 52.)“ 


39. Vom Vertreiben Koͤnig Chriſtierns. 
(A. 479. — St. 499b. — S. 455b.) 


Doctor Martinus Luther ward gefragt: „„Ob er, der König 
von Dänemark, auch rechtmäßiger Weiſe wäre vertrieben worden? 
Ob ihm Recht geſchehen wäre?““ Sprach er: „Man ſagt, er ſey 
ein Tyrann geweſt; aber doch hat er nicht ſo gewüthet, wie die Bi— 
ſchofe von ihm feindlich ſchreien. Er iſt mehr aus Haß der Bie 


1) Vgl. oben §. 20. dieſes Abſchn. S. 194. Anm. 1. 2) Vgl. d. Anm. 
3. S. 150, dieſer Abtheilung. 8 


ie 


2 ſtern Thu 
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ſchofe denn aus rechten billigen Urſachen vertrieben worden. Druͤm 


weil er jtzt höͤret, daß die Biſchofe gefangen liegen +), ſoll er ſeine 


Hände zuſammen gefalten, aufgehaben und geſagt haben: „„Gott 
ſey gelobt, daß ich ſehe, daß meine Widerſacher zu Schanden ſind 
worden! Nu will ich mein Gefangnifp gern dulden und leiden 2). 
So hat Unzucht dem guten Herrn großen Schaden gethan; denn 
Unzucht verderbet und verwüſtet Land und Leute, es kömmt nichts 
Guts davon.“ 
40. Des Kaiſers Maximiliani Hoͤflichkeit. 
(A. 479. — St. 486. — S. 4430.) 

„Da der König von Dänemark auf eine Zeit eine ſtattliche 
Legation und Botſchaft zu Kaiſer Maximilian ſchickte und dieſelbige 
ſich großer Ehre ſelbs anmaßete von wegen ihres Herrn, als der 
mächtig wäre, alſo daß der Geſandte die Werbung und das An— 
tragen ſitzend thun wollte: da das K. Maximilian markte, ſtund er 
auf und höret ihn ſtehend, daß auch der Legat mußte Schand hal— 
ben aufſtehen und ſeine Werbung thun. Desgleichen da ein Ge— 
ſandter im Anfang ſeiner Rede und Antragen erſchrak und beftac 5), 
alſo daß er ſtill ſchweig und gleichſam verſtummete, fing der Kaiſer 
an mit ihm von einem andern Handel zu reden, gab ihm Zeit zu 


bedenken, bis er ſich wieder ermunterte. Item da ein unverſchämter 


Bettler ihn, den Kaiſer, um eine Gabe bat und hieß ihn Bruder, 
denn ſie wären beide von einem Vater Adam herkommen; er wäre 
arm, der Kaiſer aber reich, der helfen könnte, ſprach er zu ihm 
„„Siehe, da haſt du zween Creuzer, und gehe zu den andern Brü— 
dern auch; geben fie dir fo viel, fo biſt du reicher denn ich!“ 


41. Hoͤflichkeit und Guͤtigkeit des Kaiſers Maximiliani des Erſten. 
(A. 479b. — St. 486”. — S. 443.) 


yee Kaiſer Maximilianus hat einen Schreiber gehabt, der 


1) Der Sohn Königs Friedrich J. (des naͤchſten Nachfolgers des abgeſetzten 
Chriſtian II.), welcher nach ſeines Vaters Tode als Chriſtian III. 1534 zum Koͤ⸗ 
nige erwaͤhlt war, nahm im Auguſt 1536. die Biſchoͤfe gefangen und demuͤthigte 


ſie auf dem Reichstage zu Copenhagen im October 1536., von welchem die Geiſt⸗ 


lichkeit ausgeſchloſſen ward, fuͤr immer. 2) Friedrich 1. hatte ihn naͤmlich ge- 
fangen n 1 der Inſel Alſen abführen laſſen, wo er mehrere Jahre in einem fin— 

vine verleben mußte, aus dem ihn crit Shriftian III. befreite. 3) 
OFT: ſtecken blieb. 5 
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hatte ihm bey drey tauſend Gülden veruntreuet und abgeſtohlen. Nun 
war der Kaiſer ein feiner höflicher Mann. Da nu der Schreiber 
ein Mal zu ihme kommen war, hat er zu ihme geſagt: „„Lieber 
Schreiber, was dünkt Euch, wenn einer ein Diener Hatt und er 
ſtähle ihm ſo viel, was waͤre er wol werth?““ Da hatte ſich der 
Schreiber fremde geſtellet und geſagt: „„Gnädigſter Herr Kaiſer, 
den ſoll man billig hängen und ſtrafen!““ „„Ey nein,““ hatte 
der Kaiſer Maximilian geſagt, und ihn!) auf die Achſel geklopft, 
„„wir dürfen 2) Euer noch länger!““ 


42. Eine andere Hiſtorien. 
(A. 479. — St. 486b. — S. 443b.) 


Sonſt hatte D. Martinus Luther noch eine Hiſtorien vom Kai— 
fer Maximiliano gefaget, „daß er einſt geſeſſen und gerechnet, und 
einen großen Haufen Geldes vor ihme hatte auf dem Tiſch gehabt. 
Da war ſeiner Räthe einer für ihme geſtanden, hatte ihme ſtets in 
Augen gelegen und geſehen, ob ſich der Kaiſer etwa wollt umſehen 
oder weg gehen, daß er hinein ins Geld ein Griff thäte. Nun, 
der Kaiſer merkts und lehnet ſich an die Wand, als ſey er müde, 
thut die Augen zu und entſchläft. Balde iſt der da und thats) ei— 
nen Griff in die Gülden, wiſcht damit zu ſeiner Taſchen zu. Der 
Kaiſer ſchweiget, und endlich, wie er erwacht, da ſtehet der eben da 
wie zuvor. Da ſpricht der Kaiſer: „„Ey Lieber, ich ſehe, daß 
Dir dies Geld trefflich wol gefället. Laß ſehen, thue einen Griff 
hinein, was Du ergreifft, das fey dein!““ Der thuts, da ſpricht 
der Kaiſer: „„Lieber, laß ſehen, zähle es, wie viel Du haſt erheben 
können auf ein Mal.““ Der zäahlets. Da ſpricht der Kaiſer dar— 
auf: „„Lieber, zähle die andern auch, ſo Du in der Taſchen haſt.““ 
Da mußte er das auch heraus ziehen, was er erſtlich genommen 
hatte, und es zählen; aber der Kaiſer ließ ihm beides.“ 

43. Von Koͤnig Heinrich von Engeland. 
(A. 4790. — St. 500. — S. 456.) 

M. Franz Burkart, nachdem er wieder aus Engeland kam, 
reit er neben D. M. Luthers Wagen und ſagte, wie eifericht und 
zornig der König wider den pani ite daß er ihn eo a im 


A) A. „nen, W. Ae, 2) b. l. Gebepan es) W. I 
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erſten Anſprechen gefragt: „„Ob es wahr ware, daß die Fürſten 
und Theologen in Deutſchlanden uneins und zwieſpaltig wären in 
Religionsſachen wider den Papſt, wie er von Wahrhaftigen und 
Glaubwürdigen gehört hätte?““ Da hätte!) er, M. Franz, daſſelb 
beſtändiglich confutirt, widerlegt und geſagt: „„Es wäre unver— 
ſchämt mit Unwahrheit erdichtet, und da Königliche Würde erführe, 
daß es anders wäre, fo wollten 2) er ſammt ſeinen Mitgefandten 3) 


und Geſellen ſeine ewige Gefangene 2) ſeyn. Damit er den König 


ſehr confirmiret und geſtärkt, dadurch er ihme ) auch hernach allzeit 
einen freien Zutritt zu ihm gemacht, und viel von der chriſtlichen 


Augsburgiſchen Confeſſion mit ihm geredt hätte.““ Da ſagte D. 


Jonas, wie Kurfürſt Herzog Johanns zu Sachſen ꝛc. zu ſeinen 


Theologen geſagt zu Augsburg 1530: „„Lieben Herrn, trauet Ihrs “) 


nicht zu erhalten, fo denkt, daß Ihr Land und Leute nicht in Scha— 
den führet!““ Die Herren Theologi aber hätten geantwortet: 
„„Wollet Ihr, Herr, nicht bey uns ſtehen, fo laſſet uns alleine für 
K. Majeſtät kommen und uns verantworten.““ Darauf Kurfürſt 
Johanns mit einem großen Eifer und Abrahamsglauben geſagt: 
„„Das wollt?) Gott nicht! Wollet Ihr mich ausſchließen? Ich will 
Chriſtum auch mit Euch bekennen!“ f 


44. Von Koͤnigs Heinzen Eheſcheidung. 
(A. 480. — St. 500b. — S. 4565. Vgl. F. 46. dieſes Abſchn.) 


„Des Königs von Engeland Gemahl s) iſt Kaiſer Karls des 
Fünften Muhme, Mutter Schweſter und ihrem Herrn, dem Könige, 
Freundſchaft halben verwandt, nehmlich ſeines verſtorbenen Bruders 
Weib oder Vertrauete, alſo daß ſolche Ehe nicht zugelaſſen und als 
im verbotenen Grad nicht könnte geſtattet werden. Aber der Papſt, 
da er drüm gefragt, habe dieſe Sache berathſchlaget, und damit er 
mit ſeiner Autorität das Scheiden nicht zuerkennete und billigte, hat 


1 1) W. „habe.“ 2) W. „wollte. af 3) Dicfe Mitgefandten Burkart’s 
bei dem Koͤnige Heinrich VIII. von England im J. 1538 waren Georg von 
Boineburg und Friedrich Myconius (Mecum), vgl. Seckendorf comm. de 
Luth. I. III. sect. 16. §. 66. p. 180. 4) W. „ſein ewiger Gefangener.“ 
5) d. i. ſich. 6) W. „Ihrs Euch.“ 7) W. „wolle.“ 8) Dieſe Gemah— 
lin Heinrichs VIII. war Catharina (von Aragonien), Wittwe ſeines Bruders 
Arthur, eine Tochter Ferdinands von Spanien, 


5 
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ers von ſich auf Erkenntniß der Univerſitäten geſchoben. Derſelbigen 
ſind ſieben drüm befraget; die haben erkannt, daß man ſolche Ehe 
ſcheiden ſollte. Wir aber allhie zu Wittenberg und die zu Löven 
haben das Widerſpiel geſprochen nach Gelegenheit der Umſtände, 
ſonderlich weil fie beide numals fo lange ehelich bey einander gewoh— 
net und eheliche Pflicht, unwiſſende daß es zu Recht verboten, ge- 
leiſtet haben. Solch ehelich Beywohnen haben wir nicht wiſſen zu 
trennen und zu ſcheiden fürnehmlich unter hohen Perſonen, von 
wegen des großen Aergerniß und andern Unraths, fo draus erfol- 
gen würde, und daß ſie auch mit einander eine Tochter gezeuget 


hatten. Und jene ſind mit Practiken liſtiglich umgangen dem Kai⸗ 


. ſer zu Verdruß, daß ihm ſeine Muhme, als ſeiner Mutter Schwe— 
ſter, mit Unehren und eim Schandfleck wurde!) wieder heimge— 
ſchickt durch ſolche Scheidung, und dem Könige von Engeland des 
Königs von Frankreich Schweſter gegeben wurde 1). Alſo gehets 


Alles auf den frommen Kaiſer; er hat viel Widerſacher, drüm muß 
er Glück haben!“ 


44a, Ein anderes. 
(A. 480. — St. 500. — S. 456.) 


Anno 39. den 1. Maii kam Botſchaft aus Engeland von des 
Papſts Verräthern wider den König, der den Cardinal Polum, des 
Königs Blutsverwandten, corrumpirt und mit Verheißung beſtochen 
hätte, daß er den König ſollte umbringen laſſen aufn Oſtertag, auf 
welchen der Kaiſer hätte für und beſchloſſen, Calais?) und alle 
engliſche Porten einzunehmen. Aber dieſe heimliche Practike hatte 3) 
Gott wunderbarlicher Weiſe offenbart. Denn er hätte s) den Se— 
cretarium ſinnlos gemacht, der ausm Nath gewaſchen in ſeiner 
Krankheit als ein irrender wahnwitziger Menſch, welche Wort der 
König in guter Acht gehabt, den Cardinal Marcionem uberfallen 
und als einen Verräther fahen laſſen, und alsbald alle Port und 
Anfahrten an Engeland aufs Beſte und Stärkſte beſetzt und befe— 
ſtiget, alfo daß am Oſtertage alle Städte in Kuriſſen ?) waren zum 
Sacrament gangen. Da ſprach Doctor Martinus Luther: „Da wird 
keines Aufhörens. Der Papſt wird Tag und Nacht gedenken und 
practiciren, dieſen König zu demüthigen gleichwie auch uns Deutſche.“ 


1) W. „würde.“ 2) A. „Cales.“ 3) W. „habe.“ J) d. i. Käraſſen. 
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45. Von der Papiſten heimlichem Anſchlag wider die Lutheriſchen. 
(A. 480. — St. 405b. — S. 4540.) 


Es ward geredt von der Papiſten heimlichen Practiken, ſo ſie 
durch den Franzoſen und Kaiſer wider uns führeten ꝛc. Da ſprach 
Doctor Martinus Luther: „Solchen hohen Majeſtäten gebühret, daß 
ſie ſollten aufrichtig und redlich, nicht heimlich kriegen. Ah, ſind 
die hohen Majeſtäten ſolche Meuchler, die dieſen Bärwolf, der mit 
Hinterliſten, heimlich, ohn Ankündigung des Krieges umgehet, wol— 
len vertheidigen, ſo werden ſie kein Glück mehr haben, denn ſie ſind 
Meuchelmörder. Der frommen gottfürchtigen Chriſten Gebet iſt un— 
fer Schutz und Mauer wider fie geweſt, daß ihre Tücke und Prac— 
tiken offenbart und an Tag kommen ſind. Ich gläube gewiß, daß 
mich Gott bisher wider ihre Räthe und Anfchlage beſchützt hat, wie 
er Jacob, den Patriarchen, von den Sichemitern erlöſete, Geneſ. 35.“ 


(A. 480°. — St. 501. — S. 456.) Da geredt ward von Etlichen, 
ſo Schriften aus Engeland empfangen hatten, wie der König aber, 
mal wäre vom Euangelio abgefallen, hätte bey Leibsſtrafe geboten, 
daß die Laien das Sacrament nur unter einer Geſtalt nehmen, geiſt— 
liche Perſonen, Mönche und Nonnen ihre Gelübde halten und ihre 
und der Prieſter Ehe zureißen ſollten; da er doch zuvor das Wider— 
ſpiel in dem allem gethan hatte, nu aber thaͤt er anders Gott zu 
Verdrieß und dem Papſt zu Gefallen; ſprach D. M. L.: „Dieſes 
werden die Papiſten in die Fauſt lachen, ſich freuen und rühmen, 
wie es denn auch ein groß Aergerniß iſt, aber laßts gehen, daß es 
gehe, wie es will! Es iſt doch derſelbige König Heinz, wie ich ihn 
im erſten Büchlin !) abgemalet habe; er wird ſeinen Richter wol 
finden! Sein Fürnehmen hat mir nie gefallen, daß er des Papſts 


1) Hier iſt die von Luther 1522. zuerſt lat. geſchriebene, darnach aber von ihm 
ſelbſt frei uͤberſetzte Antwort an Heinrich VIII. gemeint, deren deutſche Ueberſetzung 
in der Originalausg. folg. Titel hat: Antwortt deutſch Mart. Luthers auf Konig 
Henrichs von Engelland bud. Luͤgen thun myr nicht, Warheyt ſchew ich nicht. 
Wittemberg 1522. 4, Dieſe Antwort bezieht fic) auf des Koͤnigs Buch de se- 
ptem sacramentis, worin dieſer Luthers Schrift de captivitate babylonica zu 
widerlegen geſucht und ſich vom Papſte Hadrian VI. den Ehrentitel Defensor 
fidei erworben hatte. Jene Antwort nennt Luther hier fein „erſt es Buͤchlin“, 
damit man nicht an ſeine ſpaͤtere 1527. abgefaßte Beantwortung einer Schrift 
dieſes Koͤniges, (welche aber Luther fuͤr eine Schrift des Erasmus hielt,) denke. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 14 
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Leib wollte tödten, die Seele aber erhalten, das iſt, feine falſche 
Lehre.“ ö 
454. Ein anders. 
(A. 480. — St. 5005. — S. 456.) 


Anno 39. den 10. Julii, dankte D. M. L. Gott, „daß er un⸗ 
ſer Kirche von dieſem ärgerlichen Könige von Engeland erlöſt hätte, 
der mit höchſtem Fleiß begehrt und geſucht der Unſern Bündniß, 
und doch nicht angenommen wäre worden; ohne Zweifel, daß Gott 
ſolchs aus ſonderlichem Rath gehindert hat, denn er iſt allwege un— 
beſtändig und wankelmüthig geweſt. Ich bin froh, daß wir des Lä— 
ſterers los ſind! Er will das Häupt der Kirchen in Engeland ohne 
Mittel ) nach Chriſto ſeyn, welcher Titel keinem Biſchofe, er fey 
wie fromm und gottſelig er wolle, geſchweige denn einem Könige 
oder Fürſten gebühret. Es leidet ſich nicht; Chriſtus allein iſt der 
einige Bräutgam und Haupt ſeiner chriſtlichen Kirchen. Die Kirche 
iſt nicht ſo ein geringer Leib, wie dem Papſt träumet. Aber der 
Teufel reitet dieſen König, daß er Chriſtum vexirt und martert. 
Er hat Thomam Yorum?) umbracht, der ſich an Gotte vergriffen 
und geſündiget hatte, ob er wol wider den König nichts gethan 
hatte. Er bleibt König Heinz, er wird aber bald in Kurzem zu 
Schanden werden. Es reuet mich und iſt mir leid, daß M. Phil. 
M. 3) die ſchönſten Präfationes und Vorreden an die böſeſten Leute 
geſchrieben hat.“ 

46. Von des Koͤnigs von Engeland Eheſcheidung. 
(A. 480. — St. 500b. — S. 456 b. Vgl. §. 44. dieſes Abſchn.) 

Am 29. Maii redete D. M. L. von der Eheſachen König Hein⸗ 
jens von Engeland, daß er ſeines Bruders Weib, Kaiſers Karin V. 
Mutter Schweſter und Muhme, gefreiet, welches ihm aber vom 
Papſt nicht zugelaſſen. Denn er, der König, ſtellets auf des Papſts 
Erkenntniß, darinnen endlich zu ſprechen was Recht, das wollte er 
thun, ſie entweder behalten, oder fahren zu laſſen, was ihm zuer— 
kannt würde. Da ward ihm ein Gerichtstag in Engeland ange— 
fest und ernannt, dahin kam der Cardinal Campejus “), des Papſts 

1) d. i. unmittelbar. — Heinrich VIII. erklaͤrte ſich ſelbſt 1534 in aller Form 
fuͤr das Oberhaupt der engliſchen Kirche. 2) Thomas Morus, Kanzler von 
England, fiel am 6. Juli 1535. als ein Opfer des koͤniglichen Zorns. Sav; 
„Philipp Melanchthon.“ 4) Laurentius Campegius (Campeggio) wurde vom 
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Legat und Commiſſarius, und hörete beide Part; aber nachdem die 
Sache unvertragen, unentſcheiden und unerörtert blieb, zog der Le⸗ 
gat heimlich davon. Da ward der König zornig und uberſchickte 
die Sache an etliche viel!) Univerſitäten zu verſprechen 2). Dieſelbi— 
gen erkannten in ihren Urtheln die Scheidung, denn die Sache war 
böſe.“ 
47. Ob Thomas Morus ums Euangelii willen getoͤdtet ſey? 
(A. 481. — St. 472. — S. 431. Vgl. unten LXXIII. Abſchn. §. 12.) 


Doct. Martinus Luther ward gefraget: „„Ob Thomas Morus 
um des Euangelii willen wäre vom Könige getödtet?““ Da ant— 
wortet er: „Mit Nichten nicht! Denn er war ein großer Tyrann. 
Ob er wol des Königs fürnehmeſter Rath und ein ſehr gelehrter 
und weiſer Mann war, und hat viel unſchuͤldiges Bluts vergoſſen 
an frommen Chriſten, die ſich zum Euangelio bekannten; dieſelben 
plagete und martete er mit wünderlichen Inſtrumenten, wie ein Hen— 
ker und Stockmeiſter. Erſtlich examinirt er fie mit Worten unter 
einem grünen Baum; darnach mit ders) Schärf und Marter im 
Gefängniß; endlich, nachdem er der nächſte nach dem König gewal— 
tig ware, lehnete er ſich wider des Königs und Reichs Edict auf, 
ward ungehorſam, und alſo geſtraft.“ 


48. Prophezey von Kaiſer Carolo. 
(A. 481. — St. 487. — S. 444.) 


Aus einem alten Buch ward gelefen diefe Prophezey: „„Kai— 
ſer Karl wird das ganze Europam unter ſich bringen, die Kirche 
reformiren und der Bettelmönch Orden und andere viel Secten wer— 
den zu Nichte werden.““ Item aus demſelben Buch: „„Die Beſtia 
gegen Abend und der Löwe gegen Morgen werden die ganze Welt 
unter ihr Joch bringen, und wird ſeyn 15 Jahr. Darnach wird das 
Land der Barbarey bekehret werden.““ Da ſprach D. Martinus 
Luther: „Es wird etwas werden; ſie werden an einander kommen! 
Denn man ſagt, der Kaiſer fey zu Paſſau, welches uber 40 Meil 
Weges von hinnen ae iſt. Nicht weit davon foll der Türk 
liegen.“ ae 
Papſte Clemens VII. als Legat nach England wegen dieſer Eheſcheidungsſache 
geſandt. 1) Nach §, 44. an ſieben. Y d. i. zu entſcheiden. 3) „der“ fehlt W. 
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Item aus demfelben Buch: „„Germanos dictos esse, quia sunt 
fratres et germani Italorum““ (Deutſche find daher genannt zu Las 
tein darüm, daß fie unter einander ſelbs und der Walen) Brüder 
ſind). „Denn dieſe,“ ſagte D. Martinus Luther, „haben das 
Prieſterthum, jene das Reich; find alſo eins. Aber Prophezeyen?) 
ſind nicht das Euangelium, ſind eitel Räthſeln, bis daß es der 
Events) und das Werk ausweiſet. Wir haben einen frommen Kai— 
ſer! Er hat einen Keil im Herzen, es hab ihm ihn drein geſteckt, 
wer da wolle. Er iſt fromm und ſtille. Ich halt, er rede in ei- 
nem Jahr nicht ſo viel als ich in einem Tage.“ 

49. Ungleich Gluͤck zweyer Bruͤder großer Potentaten. 
(A. 481. — St. 488. — S 4450ũ.) 

Cs kamen Zeitung, wie Antoni de Leva und Andreas de Doria, 

des Kaiſers fuͤrnehmeſte Häuptleute und Kriegesräthe, hatten dem 

Kaiſer gerathen, er ſollte in eigener Perſon mit einem gewaltigen 

Kriegsvolk wider den Tuͤrken ziehen und ſeinen Bruder F.“) daheim 

laſſen; denn er hätte nicht Glück. Da ſprach D. Martinus Luther: 

„Es iſt ein Wunderding, daß zweene Brüder ſo ungleich und man— 

cherley Glück haben. Alles ſchreiet von F. und zums) Carolo. 

Jenes Anſchläge verſchwinden, und werden zu Nicht; dieſes Glück 

gehet fort und von Statten, denn er iſt unſchüldig von allem Blute, 

iſt damit nicht beſudelt. Ferd. iſt ein kluger Fürſt, und Alles geht 

fort nach der Kür und Wahl, ſo Ariſtoteles lehret, nicht aus und 

nach Gottes Rath; Carolo aber gehets Alles aufs Allereinfältigſte 

und Schlechtſtes) ab und von Statten. Urſach iſt, daß einer Alles 

durch ſeine Weisheit, Rath und Wahl ausrichten will, da ſpricht 

denn Gott: Sie haben erwählet, was ſie gewollt haben; ich aber 
will ihrer Wahl ſpotten und ſie zu Schanden machen. Alſo gehet 
F. einher nach eigener Wahl und Duͤnken, nicht nach göttlichem 
Treiben und Beruf. Wie Thomas Münzer nur nach ſeinem Dün— 
kel und Kopfe handelte. Ich wünſch und bitte, daß Carolus wider 
den Türken obſiege. Doch wenn ich bete, ſo ſchreien unſer Sünde 
und Undankbarkeit wider mein Gebet, daß es zurück prallet. 


1 


1) d. i. der Waͤlſchen. Vgl. uͤber dieſes W. Grotefend in den Abhandlungen 
des frankfurtiſchen Gelehrtenvereins fuͤr deutſche Sprache. 2. Stuͤck S. 31 ff. 
2) W. „Prophezeyungen.“ 3) d. i. der Erfolg. 4) Ferdinand. 5) „zum“ 

fehlt W. 6) d. i. Schlichteſte, Einfachſte. 5 N 
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Carolus iſt vom Papſt in Deutſchland berufen, uns zu uber— 
ziehen und zu vertilgen; und ſiehe, er iſt kommen, hat uns viſitirt 
und erhalten von Gottes Gnad. Er hat eine rechte kaiſerliche Be— 
ſcheidenheit und Gütigkeit, darüm hat er auch von Gott Glück und f 
Wolfahrt. Er pocht nicht auf ſeine Macht, hat den Franzoſen und 
den Papſt überwunden; ich hoffe, er ſoll den Türken auch ſchlahen. 
Wer regieren will, der muß bisweilen durch die Finger ſehen, nicht 
Alles ſchnurgleich und nach ſeinem Kopf machen wollen; wer das 
nicht kann, der taugt zum Regiment nicht. „„Gott gibts ſeinen 
Geliebten ſchlafend““, ſpricht der Pſalter (Pſ. 127, 2.). Alſo gehets 
Carolo Alles glücklich von Statten. Ferd. aber, wenn er gleich 
wacht, ſo verſchwindets doch Alles. Er richtet mit alle ſeiner Weis— 
heit nichts aus, denn daß er fur dem Hamen fiſchet 1). Carolum 
kömmt Alles ſchlafend an; er muß einen guten Engel haben. Gott 
thut jtzt Wunder in den allgrößten und mächtigſten zweyen Brüdern, 
Carolo und Ferdinando; denn fie haben gar widerwärtig Effect und 
Gluck. Einer hat Luft zu Krieg, der ander zu) Fried; einer iſt 
glückſelig, der ander unglückhaftig; einen hat Jedermann lieb, den 
andern läßt man fahren. Spanier ſind wünderliche Kriegsleute, 
leben und nähren ſich vom Rauben und Plundern. Das hat Mai— 
land wol erfahren, wie es verwüſtet iſt von Spaniern, ihren Schutz— 
herrn, die ſie wider die Venediger, Papſt und Franzoſen vertheidigen 
ſollten. Denn ein Burger daſelbs mußte zwänzig Kriegesknechte in 
ſeinem Hauſe auf ſein eigene Koſten nähren und erhalten. Und hat 
die Stadt eine ſolche Verwüſtung muſſen leiden ſchier gleich wie Je— 
ruſalem. Spanier und Türken ſpielen mit gleichen Würfeln. Sie 
ſuchen das Geld in Börnern 3), Cloaken. Wo die Erde neu iſt, 
da graben ſie ein. Item wo die Wände geweiſt ſind, da ſuchen ſie. 
Auch gießen ſie Waſſer auf, wo daſſelbige unter ſich zwiſchen den 
Steinen einſinkt, da graben ſie ein. Brauchen auch wol Wünſchel— 
ruthen, damit man Silber ſucht, wie auf den Bergwerken.“ 

50. Kaiſer kuͤſſet dem Papſt die Fuͤße. 

‘ (A. 481». — St. 488. — S. 445.) 
H. Löſer brachte Zeitung, daß der Kaiſer noch ein Mal dem Pap 
die Füße geküſſet hätte und begehrte ein Concilium von ihm; Frank⸗ 


1) Dieſe ſprichwoͤrtl. Redensart erklaͤrt Eiſelein a. a. O. S. 275. durch: vor⸗ 
bauen; ſich vertheidigen, ehe man beſchuldigt iſt. 2) W. „zum.“ 3) W. „Brunnen.“ 
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reich und Engeland waren vom Papſte abgefallen. Da ſprach D. 
M. L.: „Der Papſt verſtehet des Kaiſers Willen und Meinung 
wol. Wenn ihm der Kaiſer die Fuͤße küſſet, ſo muß er ihn wieder 
dagegen im Hintern lecken. Wenn es zu einem Nationalconcilio 
kömmt, ſo iſts mit Deutſchland geſchehen; denn es wird gewiß ein 
Schisma, Spaltung und Zwieſpalt werden.“ 


51. Von Frankreich und Engeland. 
(A. 482. — St. 500. — S. 4555.) 


„Der König von Engeland und Frankreich ſind lutheriſch im 
Nehmen, nicht im Geben; ſuchen das Ihre, nicht was Gottes iſt.“ 
(A. 482. — St. 500. — S. 4550.) Es ward vom K. v. F. Fran⸗ 
cisco!) geredet, wie daß er ein Buhler und bethöret wäre, hätte 
ſchöne Weiber lieb. Carolus wäre fur ſich fromm. Aber Hiſpania 
wäre tyranniſch. Alſo ſagen ihr jtzt viel: „„Ich bin gut kaiſeriſch, 
aber nicht gut hiſpaniſch!““ Wiewol Bucerus hoch betheurete, der 
Kaiſer wäre auch ſehr liſtig und geſcheid, brauchte nur zween für— 
nehmſte Räthe. Es ſind große Könige und Monarchen. David 
und Salomon haben kein Anſehen gegen den jtzigen Potentaten, 
ſind nicht Monarchen geweſen, haben ein Hand voll Volks, alſo, 
daß die Chroniken und Hiſtorienſchreiber ſchier die Zahl ihres Hof— 
geſindes und Landvolks anzeigen, wie viel deß geweſen ſey.“ 


52. Kaiſer Karls Tugend und Zucht. 
(A. 482. — St. 487b. — S. 445.) 


Anno 1544 kurz vor dem franzöſiſchen Kriege, da Kaiſer Karl 
der Fünfte durch Frankreich zog und in etlichen Städten lag, machte 
ihm der König von Frankreich ein groß herrlich Bankett auf einem 
Schloß, und ließ ihm auf den Abend eine ſehr ſchöne Jungfrau 
vom Adel in ſeine Kammer führen, und heimlich ins Bett legen. 
Da ſich aber der Kaiſer einlegte und nichts davon wußte, erſchrak 
die Metze, daß ſie gar zitterte. Ließ 2) der Kaiſer ſeine Räthe fo— 
dern, und fragte fleißig: „„Wo ſie her wäre, und was ſie fur Ael— 
tern hätte?““ Und da die Jungfrau den ganzen Handel fein ein— 
fältig und züchtiglich angezeiget und erzählet hatte, ſchickte ſie der 

* . : 


1) Konig von Frankreich Franz J. 2) W. „Da ließ.“ 
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Kaiſer ihren Aeltern unverſehrt und unverruckt mit Geſchenken und 
Gaben wieder heim, wie ſie zu ihm war kommen, und gab ihr et— 
liche Reiter zu, die fie geleiteten 1). Sie aber, die Jungfrau, dankte 
zuvor mit weinenden Augen dem Kaiſer ganz unterthäniglich und 
demüthiglich. Da nu die Geleitsleute und Reiter wiederkamen, zog 
der Kaiſer davon. Aber nicht lang darnach ließ er im Kriege daſ— 
ſelbige Schloß ſchleifen und von Grund vertilgen. 


53. Herzog Friedrichs, Kurfuͤrſten zu Sachſen, Urtheil von Kaiſer Karln dem V. 
(A. 482. ae St. 487. ree S. 444.) 


„Da H. Friedrich, Kurfürſt zu Sachſen, von einem ernſtlich 
gefraget ward: „„Was er doch vom römiſchen Kaiſer Karln dem V. 
hielte?““ ſoll er geantwortet haben“, ſprach D. M. L.: „„Gott 
hat uns dieſen Kaiſer gegeben zu Gnaden und Ungnaden.““ Ein 
gute, weiſe und höfliche Antwort!“ 


54. Von Kaiſer Karls Kroͤnung. 
(A. 482. — St. 487. — S. 444.) 


„Der Spanier Hoffart, Vermeſſenheit und Tyranney bedeutet 
nichts Guts. Sie plagen Italien und gedenken Herren uber Deutſch— 
land zu werden, wollten gern die deutſchen Fürſten aus ihren Re- 
galibus heben, daß ſie allein herrſchten und regierten. Kaiſer Karl 
iſt von Kurfürſten zu Frankfurt gewählet 2), zu Aachen gefalbet 3) 
und zu Bononien vom Papſt gekrönet “), dazu er keine Kür- noch 
deutſche Fuͤrſten, ſondern andere italiäniſche und hiſpaniſche Fire 
ſten und Herrn erfodert, neben und bey ſich gehabt hat, welche ihm 
der Kurfürſten Fahnen, Ornat und Wappen furgetragen und gefuh— 
ret haben ꝛc. Da ichs einmal in meinem Büchlin rührete, wurden 
ſie vom Kurfürſten uberall aufgekauft.“ 


55. Von Kaiſer Karls Demuth. 
(A. 482. — St. 488. — S. 445.) 


„Die von Antdorfs) haben Kaiſer Karln laſſen ein ſchön Tapet. 

1) A. „geleiten.“ 2) Im J. 1519. 3) Am 23. Oct. 1520. 4) Vgl. uͤber 
dieſe vom Papſte Clemens VII. am 24. Febr. 1530. in Bologna vollzogene Kroͤnung 
Barre's allgemeine Geſchichte von Deutſchland. A. d. Franzoͤſ. uͤberſ. Bd. VI. 
S. 246 f. 5) St. u. S. „Antorf“; in der neuen in Stuttgart u. einzig er⸗ 
ſchienen. Ausg. d. Tiſchr. ſteht „Amtdorf.“ i 
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machen, darauf die Schlacht vor Pavia"), wie der Konig von 
Frankreich gefangen, gewirkt war. Aber der Kaiſer hats nicht an⸗ 
nehmen wollen, auf daß man nicht meinete, er freuete?) ſich ande⸗ 
rer Leute Unglück und Elends.“ 


56. Kaiſer Karls Beſcheidenheit und Langmuͤthigkeit. 
(A. 482b. — St. 488. — S. 445.) 


Anno 38. den 1. Auguſti, ward viel geredet von K. Karls 
Langmuͤthigkeit, Verzugs), Guͤtigkeit und Beſcheidenheit, damit er 
mehr Nutz geſchafft, denn Schaden gethan hätte. Da ſprach D. 
Martinus Luther: „Beſcheidenheit und Maße halten iſt eine große 
Tugend, ſo allzeit billig hoch gelobet iſt, aber ſchwerlich erlanget 
man ſie, wie der weiſe Heide Iſocrates ſagt; denn es iſt ſchwer, 
das Mittel treffen. Es iſt beſſer zu wenig, denn zu viel thun. Ein 
folder Herr und Held war auch Kaiſer Maximilian, dep. Sprüch— 
wort war: Halt Maß! Denn da er die Pfalzgrafen“) gedemüthiget 
und wieder zus) Gehorſam gebracht hatte, temperirte und miſchte er 
den Sieg mit wunderbarlicher Guͤtigkeit und Beſcheidenheit, nahm 
ihr Geſchlecht und Fürſtenthum in gnädigen Schutz an, auf daß 
keine große Veranderung würde bey den Nachkommen. Alſo führt 
er auch ein ſchweren Krieg mit den Venedigern, die ein Bündniß 
mit dem ) Türken hatten. Damit! er denſelben nicht foderte, ver- 
band er ſich mit ihnen. Medium tenuere beati! (Die Mittelſtraße 
gehen die Seligen.) Aber es ſind ja zu viel Beywege! So iſt menſch⸗ 
liche Natur uberaus ſehr ſchwach, als die leichtlich und gar bald 
von beiden Seiten bewegt und geärgert wird.“ 


57. Des Kaiſers Maximiliani Reim. 
(A. 482. — St. 487. — S. 444.) 

„„Tene mensuram, et respice finem!“ ““ — „das iſt: Halte 
Maß und gedenke aufs Ende. Dies Dictum iſt feiner denn Kaiſer 
Carols Plus ultra!“ 

58. Kaiſer Karls Ruͤſtung wider den Tuͤrken. 
(A. 482. — St. 488. — S. 445.) 


Anno 38. den 23. Octobris ſagt man, wie ſich der Kaiſer wi⸗ 


1) Im Jahr 1525. ) W. „freue.“ 3) A. „Verzog““ 4) Den 


Pfalzgraf Ruprecht und den Kurfürſten von der Pfalz, Philipp, nebſt beider Gop: 
nen. 5) W. „zum.“ 6) W. „den.“ 
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der den Türken rüſtete. Da ſprach einer: „„Wenn es nicht auch 
wider Deutſchland ging!““ Darauf ſagte D. Mart. Luther: „Wie 
wenn K. Karls Glück den Ausgang erwartete? Vor zehen Jahren 
ritt er einem Hirſch nach, und da ihm ein Wolf begegnete, ließ er 
den Hirſch fahren und eilete dem Wolfe nach, fiel aber vom Pferde 
und verwundete das Bein, daß ſichs entzündete, und wäre ſchier 
geſtorben.“ „„Wie wenn er den Hirſch, den Türken, ließe fahren,““ 
ſprach einer, „„und uberfiele den Wolf, Deutſchland, mit ſeiner Ge— 
fahr?““ Darauf ſagte D. M. L.: „Der Herr gebe Friede und 
ſteure dem blutgierigen Teufel!“ 


59. Großer Herrn Diener zu Hofe vom Teufel beſeſſen. 
(A. 482b. — St. 475b. — S. 434.) 

Man redete, wie K. und F.!) jämmerlich gefangen waren von 
ihren Räthen, Biſchofen und Cardinäln. Da ſprach D. Martinus 
Luther: „Darum vermahnet die heilige Schrift, fur die Oberkeit zu 
bitten, nicht um ihrer Perſonen willen ſo ſehr, als ihres Amts hal— 
ben; denn ihr Hofgeſind mit eitel Teufeln beſeſſen iſt. Wenig Jo— 
ſeph und Daniel findet man zu Hof!“ 


60. Schoͤne Ordnung des roͤmiſchen Reichs. 
(A. 483. — St. 485». — S. 443.) 

Anno 39. den 16. Maii ſagte D. Martinus Luther von der 
feinen Form und Ordnung des heiligen römiſchen Reichs: „Da der 
Kaiſer gewählet wurde von den ſieben Kurfürſten nach der gülden 
Bulla, und daß er ihn?) die Gerechtigkeit des Schwerts und die Ge— 
richte geben hätte, deß mögen ſie auch gebrauchen. Item daß eins 
oder zweyer Kurfürſten Stimme der Andern Bedenken aufhiibe. Wie 
Kurfürſt Friederich zu Sachſen that, da er zum römiſchen König 
1519. zu Frankfurt gewaͤhlet ward, aber er wollt nichts annehmen, 
ſondern wünſchte und gönnets ſeinem Vettern, H. Albrecht von 
Meckelnburg, da er lebete; denn Keiner konnte dem Franzoſen wider— 
ſtehen. Darnach wählete man Carolum nicht als einen König zu 
Hiſpanien, fondern als einen Deutſchen und Erzherzogen von Oſter— 
reich 3). Wenn die geiſtliche Kurfürſten, die Biſchofe, weltliche Her— 


1) Kaiſer Karl V. und Koͤnig Ferdinand. 2) W. „ihnen.“ 3) Vgl. 
den Bericht thes die Kaiſerwahl in Barre's allg. ae von Deurfiht, Bd. V. 
S. 846 ff. der deutſch. Ueberſ. 
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waren, fo wäre es viel beffer und rathſamer. Nu aber muß ein 
Kurfürſt der Andern Haß aller alleine tragen; und wenn ihm der 
gemeine Mann nicht günſtig und hold wäre, wie Jacob wider die 
Sichemiter, fo könnte ers nicht erdauren 1). Gott erhält ihn wun⸗ 
derbarlich!“ 


61. Von N. N. Regierung. 
(A. 483. — St. 501. — S. 457.) 


Anno 39. den 4. Jun. wurde geredt von einem großen Herrn, 
der gräulich wider das Euangelium tobete und ſeltſame Anſchlage 
für hätte?). Da ſagte D. M. L.: „Er iſt ein armer Herr, der vom 
Papſt gefangen iſt und meinet, daß man den Türken nicht könnte 
dampfen, man hätte denn zuvor Chriſtum und fein Euangelium ge— 
tilget. Er thut gleich wie König Achas, der, da er den Aſſur ſchla— 
gen wollte, rief er an den Gott der Syrer und Damascer, und 
der Gott Iſrael tochte 3) gar nichts. Und mich nimmt Wunder, 
daß die Papiſten fo kuͤhne und fröhlich, ja toll und thöricht find, 
und dürfen das Urthel erequiren und vollſtrecken, das doch nicht ge— 
ſprochen noch gefället iſt. Aber wir haben, Gott Lob, noch den 
Vortheil, daß uns kein Concilium fur Ketzer verdammet hat. So 
definiren und beſchreiben die Rechte und ſagen, daß der ein Ketzer 
fey, der ſeinen Irrthum halsſtarriglich vertheidiget ie. Welches wir 
auf unſerm Theil niemals gethan haben, ſondern frei angezeiget 
Zeugniſſe aus Gottes Wort und der heiligen Schrift und gerne hö— 
ren der Andern Meinung. Aber hie iſt Mühe und Arbeit, daß wir 
den Papſt nicht zum Richter haben noch leiden können, ſondern zum 
Part machen wollen.“ 


62. Deſſelben Mandat. 
(A. 483. — St. 501b. — S. 457.) 


Doct. Martinus Luther ward ein gedruckt Mandat eines Kö— 
niges “) bracht, in welchem er ernſtlich verbot, daß Niemand ſollte 
die neue Lehre Lutheri annehmen, die eine Mutter und Wurzel wäre 
alles Übels ꝛc. Da ſprach er: „Das ſoll der Lohn ſeyn dieſer Welt, 


1) d. i. ertragen. 2) W. „fuͤhrete.“ 3 W. „taugte.“ Vgl. 2. Kon. 16, ff. 
4) Hier iſt wohl das vom Koͤnige Ferdinand - am 20. Auguſt 1527. wider die Luthe— 
raner erlaſſene Mandat gemeint, welches in Luthers Werken, Ausg. von Walch 
Thl. XVI. S. 433 ff. mitgetheilt iſt. 
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nehmlich, daß man uns hält fur Kehrich und Fegopfer !)! Dieſer 
König will Chriſtum, den König uber alle Könige, vertreiben, an 
welchem doch weidlich angelaufen und ſich zuſtoßen haben Cain, 
alle falſche Propheten und Lehrer, Monarchen, Kaiſer und Könige, 
Julianus der Mammeluck?) und Andere. Er ſoll den Chriſtum und 
ſein Reich zufrieden laſſen! Laſſet uns wachen und beten wider ihn!“ 


62a. Ein anderes. 
(A. 483. — St. 501. — S. 457.) 


Man ſaget, wie derſelbige König in großer Gefahr geweſen, 
daß er ſchier im Waſſer erſoffen wäre (denn er ſey auf eim Schlit— 
ten gefahren aufm Gife); da iſt der Fürfahrer behend unter das 
Eis kommen und ertrunken, und wenn man den König nicht er— 
wiſchet hätte, ſo wäre er auch umkommen. Darauf ſprach D. M. 
Luther: „Es) iſt gar ein unglückſeliger Mann, und hat nicht ſolch 
Unglück, wie große Helden und Herrn pflegen zu haben. Wie K. 
Ludewig, der bliebe doch todt im Kriege; König Franciscus von 
Frankreich wurde in der Schlacht fur Pavia gefangen. Er hat nur 
gemeine Bauern-Unglück. Zu Augsburg hätte er ſchier den Hals 
geſtürzt: an einem andern Ort wäre er ſchier vom Feuer verbrannt, 
itzt ſchier ertrunken. Ich halt, daß die Urſach ſeines Unglücks ſey 
feine eigene Klugheit, darauf er ſich verläßt und will Alles regieren; 
daher ſo fällt er in ſo groß Unglück! Es gehet ihm aber nicht zu 
Herzen und fichtet ihn nichts nicht an. Er hat ein hart und ver— 
ſchmerzt“) Herz, das nicht mehr füͤhlet noch beweget wird. Und wenn 
er gleich Buße thät, ſo iſts Eſaus Buße, der auch mit Weinen 
büßete, es war aber ein gottlofe Buße, denn er weinete nicht, daß 
er die erſte Geburts) verkauft und in Gottes Zorn gefallen war, 


1) Fegeopfer iſt von Luther in der Bibeluͤberſ. nur 1. Cor. 4, 13. gebraucht, 
um TEpiyua auszudruͤcken, welches er in den fruͤheren Ausgaben ſeiner Ueberſ. 
des N. T. durch „Schabab“ uͤberſetzt hat. Letzteres entſpricht der Grundbed. jenes 
griech. W. „das was beim Abwiſchen oder Reinigen abgeht, Unreinigkeit“; erſte⸗ 
res dagegen druͤckt die davon abgeleitete Bedeutung aus: ein ſittlich unreiner laſter— 
hafter Menſch, dergleichen von den Athenienfern zur Abwehr allgemeiner Uebel ge— 
opfert wurden. Vgl. Bretschneider Lex. N. T. u. d. W u. Adelung's Woͤr⸗ 
terb. u. d. W. Fegeopfer. Hier iſt es mit „Kehrich“ ſynonym: „etwas, was 
weggeworfen wird.“ 2) d. i. Kaiſer Julianus Apostata. 3) W. „er.“ 
4) d. i. keinen Schmerz mehr empfindendes, 5) W. „Erſtgeburt“ ft, erſte Geburt. 
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ſondern daß er die erfte Geburt verloren hatte. Da liegt unſerm 
Herrn Gott nicht viel an, wenn einer ſich gleich haͤrmet, daß er 
ſeine Buhlſchaft verloren hat. Alſo werden die Gottloſen auch nicht 
bewegt, noch thun rechtſchaffene Buße!“ 
63. Vom Tuͤrkenzuge. 
(A. 483b. — St. 425. — S. 3885.) 

„Laſſet uns rechtſchaffene Buße thun, beten und gewarten des 
Herrn Willen; denn Menſchen Hülf und Schutz iſt zu ſchwach dazu! 
Der K.!) hätte vor 5 Jahren 2) dem Türken wol können Widerſtand 
thun, da er ein ſehr gewaltig Kriegsvolk zu Roß und Fuß aus dem 
ganzen Reich, Welſche und Deutſche bey einander hatte verſammelt; 
aber er wollte nicht. Indeß ſind leider viel guter Leute auf die 
Fleiſchbank geopfert und jämmerlich umkommen. Ach, lieber Gott, 
was iſt doch in dieſem Leben mehr denn Sterben und Tod! Nichts 
nicht mehr, denn der Tod von Jugend an bis ins Alter!“ 

„Die äußerſte Bosheit der Welt,“ ſprach D. M. L., „wird Gott 
zu Zorn reizen, daß er ſtrafen und mit Gewalt drein greifen muß 
auch wider ſeinen Willen und ungerne; denn es will nichts mehr 
helfen, wir fahren immerdar fort mit unſern Sünden, Undankbar— 
keit, Verachtung und Verfälſchung Gottes Worts und Verfolgung 
ſeiner treuen Diener ohn Aufhören. Ich habe leider Sorge, es 
gehe nicht recht zu. Denn der Spanier Tyranney und Hoffart, 
weil ſie die Deutſchen nicht können zwingen noch unter ihr Joch 
bringen, wird uns dem Türken ubergeben und unterwerfen; fo find 
wir Deutſchen gute Geſellen, ſaufen, freſſen, ſchlahen die Fenſter 
aus, reißen die Ofen ein, verſpielen auf einen Abend hundert oder 
tauſend, auch wol mehr Gilden, und vergeſſen dieweil des Türken, 
der in dreyßig Tagen mit einem Haufen leichter Pferde zu Witten— 
berg ſeyn kann, es berennen und belagern! Denn er?) iſt, wie der 
Prophet ſagt, und?) wie ein Verwüſtung fur ihm her! Ich habe 
leider Sorge, wir werdens verſchlafen, die Verrätherey iſt groß! 
habe Sorge, die zwänzig tauſend Mann und köſtlich Geſchütz iſt dem 
Türken muthwilliglich verrathen. Man pfleget nicht ſolch groß Ge— 
ſchütz in das Feld zu führen. Maximilianus hat es zu Wien wol 
verwahret. Es ſiehets) mich gleich an, als follt®) er ſagen: Das 


1) W. „Kaiſer.“ ) W. Zuſatz: „(1532 im Septemb.).“ 3) W. 
„es.“ 4) „und“ fehlt W. 5) W. „ſiehe.“ 6) W. „wollte.“ 
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Geſchütz fey dir geſchenkt; ſchlag todt, was nicht entlaufen kann! 
Es ſiehet einer Verrätherey nicht unähnlich. Denn ſie ſchlafen noch 
alle; der Türk aber wachet mit allem Feiß, verſucht Alles, was er 
kann, beide mit offentlicher Gewalt und heimlichen Practiken. Da 
er würde offentlich ausrufen laſſen, Jedermann ſollte drey Jahr frey 
ſeyn von allem Tribut und Beſchwerung, ſo würde ihm das ge— 
meine Volk mit Freuden ſich ergeben, und ihn willig annehmen 
um der Befreiung willen. Aber wenn er ſie nu in die Klauen 
kriegen wird, alsdenn wird er ſeine Tyranney uben und mit ihnen 
umgehen, wie ſeine Gewohnheit iſt. Denn er nimmt einem Jeg— 
lichen den dritten Sohn. Er iſt allzeit Vater des dritten Kindes. 
Es iſt furwahr ein große Tyranney; doch es gehet die Fürſten 
am meiſten an!“ 


64. Von Kaiſer Karln dem Fuͤnften. 
(A. 484. — St. 487. — S. 4440.) 


Anno 1545. den 11. Junii redete man vom Kaiſer, der da 
zornig und dem Euangelio feind wäre. Da ſprach Doctor Mar— 
tinus Luther: „Ich habe den Kaiſer alle Zeit verdächtig gehalten, 
wiewol er weidlich ſimuliren und hinter dem Berge halten kann. 
Denn er muß es auch thun; kann nicht ſo frei ſeyn, als ein Pre— 
diger, welcher ift wie ein Einröſſer !), er kann ſich bald wenden. 
Das kann ein Regent mit ſeinem folgenden Zeuge nicht thun; doch 
friſſet er dieweile und nimmt ein die Biſchofthum Utrich 2), Lüt— 
tich ꝛc. Da ſollten die vom Adel wachen! Ich zwar habe mich hef— 
tig bemühet, daß die Stifte und Fürſtenkloͤſter nicht zuriſſen würden, 
ſondern daß ſie den Armen vom Adel erhalten würden, es will aber 
nicht ſeyn. Ich habe ſchier verzweifelt an ihm, als der die erkannte 
Wahrheit anficht und verfolget, die er auf den Reichstagen ſo oft 
gehört hat. Es will der Vers im andern Pſalm (V. 1. 2.) nicht 
aufhören: „„Worüm toben die Heiden und die Leute reden ſo ver— 
geblich? Die Könige im Lande lehnen ſich auf und die Herrn rath- 
ſchlagen mit einander wider den Herrn und ſeinen Geſalbeten.““ 
David klaget darüber; Chriſtus hat es gefühlet; die Apoſtel bewei— 


1) d. i. einer, der nur das eine Roß hat, worauf er reitet, im Gegenſatz zu 
dem, welcher mehrere Reiter in ſeinem Gefolge hat. 2) W. „utrecht.“ 
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nens; fo fühlen wir es jtzt auch. Darum lehret Canct Paulus 
und ſpricht (1. Cor. 1, 26): „„Nicht viel Weiſen nach dem Fleiſch, 
nicht viel Gewaltige, nicht viel Edele ſind berufen.““ Laſſet uns 
Gott, den Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, anrufen und beten; 
es iſt hoch von Nöthen!“ 


65. Von Herzog Friederichen, Kurfuͤrſten zu Sachſen. 
(A. 484. — St. 490 — S. 447.) 


Doct. Martinus Luther ſagete auf ein Zeit, „daß Herzog Frie— 
derichs, Kurfürſten zu Sachſen, Geburtstag iſt geweſen S. Anto— 
nius Tag Anno 1463, auf welchen Tag er jährlich fo viel rheini- 
ſche Goldgülden hat pflegen zu opfern, als er Jahr alt war. 
Solch Opfer hat M. Spalatinus, ſein Capellan und Hofprediger, 
eine lange Zeit bekommen, und als S. Kurfürſtliche Gnaden geſtor— 
ben, iſt ihm noch jährliches Einkommens ein hundert und dreyßig 
Floren beſchieden, daß er bey vier hundert Floren Beſoldung gehabt. 
Dieſer Kurfürſt hat ſeinen Hofprediger wol verſorget. 

Das Kurfürſtenthum zu Sachſen iſt arm, und gibt wenig 
Nützung!), wenn das Land zu Meißen thäte 2), fo könnt er fic) mit 
vierzig Pferden auf die Kur nicht erhalten. Darum werden aber ſonſt 
Fürſten und Herrn Tribut, Geleite, Jahrrente und Zinſe gegeben, 
daß ſie umſonſt uber den Regalien halten ſollen. Zu Halle ) hat 
ein Kurfürſt zu Sachſen große herrliche Regalien, als die Ober— 
und Halsgerichte; man kann einem dadurch das Leben erretten. 
Sollte S. Kurf. G. ſich mit Geld davon abdringen laſſen *), 
und dieſe Regalien verkaufen und entfremden laſſen, ſo verlöre er 
Ehrbarkeit und Glimpf. Das ſage ich, ob ich wol kein Juriſt bin.“ 


66. Von ſeinem Leben. 
(A. 484b. — St. 490. — 8. 447.) 


„Kurfürſt Friedrich iſt ein weiſer, verſtändiger, geſchickter und 
feiner Herr geweſen, der allem Geprange und Heucheley und Gleis— 
nerey ſehr feind geweſen; darum er auch mit Frauenzimmer nicht 
viel hat zu ſchaffen gehabt, denn er ein züchtiger Herr war. Er 
hat kein Eheweib gehabt.“ 


D e wenn das Land zu M. nicht ware, 3) Vgl. §. 6. 
des XXI. Abſchnitts (S. 355. der II. Abth). 4) Dieſes erſte „laſſen“ fehlt W. 
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67. Herzog Friederichs, Kurfuͤrſten, Symbolum. 
(A. 4845. — St. 490. — S. 447.) 


„„Tantum quantum possum!“ ““ „Das iſt ein Reim pruden- 
tis Principis, considerantis vires. Und da ihn ſeine Räthe und 
die vom Adel bereden wollten, daß er die Herzogin von Jülich neh— 
men ſollte, et 0 D. Staupitzen dahin, daß er ſie beſehe. Der 
widerrieth dem Kurfurſten ihre Perſon und ſagte, fie reimete ſich 
nicht zu ihm. So ließ er ſein Freien anſtehen.“ Und ſprach D. 
Luther darauf: „Ach, lieber Gott, große Herrn, Könige und Für— 
ſten, ſind arme gefangene Leute. Ein Bürger und Bauer mag doch 
freien, wer ihm gefället, jene aber dürfen nicht unter ſich freien. 
Unſer jtziger Herr, H. Johanns Friedrich, iſt ein frommer gott— 
fürchtiger und keuſcher Ehemann. Es iſt eine große Tugend in 
ihm, hat fein Gemahl lieb und iſt zuͤchtig. Welchs eine ſeltſame 
Gabe ift an großen Herrn, Königen und Fürſten.“ 


68. Von Herzog Friederichs Haushaltung. 
(A. 4840. — St. 490. — S. 447.) 


„Ein frommer, gottfürchtiger, kluger Fürſt iſt eine große Gabe 
Gottes,“ ſprach D. Martinus Luther, „wie Herzog Friederich, 
Kurfürſt zu Sachſen, war, der war recht ein Vater des Vaterlands, 
hat wol regieret, konnte Keller und Böden füllen, daß er noch große 
Gruben dazu ließ machen und mit Getraide füllen, und verbauete 
jährlich in zwölf tauſend Gilden.” Und der Doctor zaͤhlete bey 
neun Schlöſſer, die H. Friederich gebauet hatte; dennoch hat!) er 
Geldes gnug. Denn er war ſelbs Schöſſer, nach Claus Narren 
Rath. Der ſagte einmal zu ihm, da der Herzog klagte, er hätte 
kein Geld: „„Werd ein Schöſſer oder Rentmeiſter,““ ſprach er, 
„„ſo kriegeſt Du auch Geld! ꝛc.““ Mit ſeinen Amtleuten, Schöſ— 
fern, Verwaltern und Dienern hielte er fcharfe Rechnung. Wenn 
er gleich in ein Schloß kam, ſo aß, trank, füttert er wie ein ander 
Gaſt, bezahlete Alles rein ab, auf daß die Amtleute ſich darnach 
nicht zu entſchuͤldigen hätten und ſagen könnten, fo viel wäre mit 
dem Fürſten aufgangen und verzehret. Daher kam es auch, daß 
er ſeinem Lande einen großen Schatz und Vorrath verließ 2). Aber 
jetzt find die Böden und Gruben?) ledig gnug! 


1) W. „hatte.“ 2) d. i. hinterließ. 3) W. „Gruben und Boͤden.“ 
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Dieſer Herzog Friederich, Kurfürſt 35 Sachſen, iſt geſtorben 
Anno 1525 den 5. Maii, hat gelebt 62 Jahr, 3 Monat, 9 Tage 
und ſchier 4 Stunden.“ 


69. Herzog Friederichs kluge Rede. 
(A. 485. — St. 4900. — S. 447b.) 


„H. F. Kurf. zu Sachſen hat als ein weiſen Fürſt pflegen zu 
ſagen,“ ſprach D. M. Luther: „„Die Handel waren wol zu ver— 
tragen, wenn man die Leute vertragen könnte!““ 

Item S. Kurfürſtliche G. hat einmal geſaget: „„Ich ſehe 
und erfahre es, daß Fürſten Gut nicht derer iſt, die es verdienen 
und denen mans billig geben ſollte, ſondern denen es beſcheret iſt!““ 
Dergleichen hat Kaiſer Sigmund auch geſaget. Denn als er ein⸗ 
mal durch ein Waſſer geritten war, und ſein Pferd (mit Urlaub zu 
reden) im Waſſer geſtallet, und ein Diener angefangen und geſagt: 
„„Dies Pferd hat ſeines Herrn, des Kaiſers, Art und Natur an 
ſich, denn es ſtallet ins Waſſer, da zuvor Waſſers gnug iſt; alſo 
gibt auch der Kaiſer denen Begnadung und Geſchenk, die zuvor 
reich gnug ſind.““ Als ſolchs der Kaiſer hörete, hat er geantwor— 
tet: „„Großer Herrn Güter und Gaben ſind nicht derer, die es ver— 
dienen, ſondern denen es beſcheret iſt, und daß ſolches wahr ſey, 
ſo ſollt du es erfahren, alsbald wir in unſer Hoflager kommen.““ 
Wie nu die kaiſerliche Majeſtät vom Pferde im Schloß abſteigt, 
befiehlt!) er, man ſoll ihm zwo hölzerne Buͤchſen laſſen zurichten. 
Die eine thut er voll Goldes, die ander aber voll Bley, gleiche 
Schwer, und ließ denſelbigen alten Diener, der im Waſſer geklaget 
hatte, daß fein Herr ihm auch nichts gebe, für ſich fodern und 
ſetzete ihm die zwo Büchſen fur und ſprach: „„Eine iſt voll Gol— 
des, die ander voll Bley, nimm du nu, welche du willt, ſo ſoll ſie 
dein ſeyn.““ Der Diener fühlete und prüfete beide Büchſen, und 
dieweil ſie gleich ſchwere waren, ſo griff er zu und erwiſchete die, 
ſo mit Bley gefüllet war. Da ſagte der Kaiſer: „„Da ſieheſt du 
wol, daß es meine Schuld nicht iſt, daß du nichts von mir be— 
kömmeſt!““ 

(A. 485. — St. 490°. — S. 447.) Ferner ſagte D. Martinus 
Luther von Kurfürſt Friedrichen, „daß er hätte eingeſammlet mit 


4 


1) A. „beſichlt.“ 
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Scheffeln und ausgeben mit Löffeln; das iſt, er ware genau und 
karg geweſen und hätte wol Haus gehalten. Aber itzt geſchehe an 
den Höfen das Gegenſpiel.“ 

(A. 485. — St. 490b. — S. 447b.) Item „H. Friederich zu Sach⸗ 
ſen Kurfürſt,“ ſprach D. Martinus Luther, „hat auf dem Reichstage 
zu Worms Anno 1521 geſagt: „„Ich finde in meinem Glauben 
keine römiſche Kirche, ſondern eine gemeine chriſtliche Kirche finde 
ich darinnen.““ 

„„Zur Locha bey Wittenberg,““ ſagte Philipp Melanchthon ein 
Mal zu D. L. uber Tiſch, „„da hats ein Hirſch im Flecken gehabt y), 
der war zahm geweſen und alle Jahr im Monat Septembre in den 
Wald in der Hirſchbrunſt gelaufen, und im Octobre wieder heim 
kommen, und das ganze Jahr uber ſonſt im Städtlein geblieben. 
Dieſes hat er viel Jahr gethan. Aber im 1525. Jahre, da iſt 
Kurfürſt Friederich geſtorben, da iſt der Hirſch wegkommen und nicht 
mehr geſehen worden; denn weil er ſeinen Herrn verloren hatte, ſo 
hat er bey einem neuen und andern Herrn nicht bleiben wollen.““ 

70, Von Herzog Johannes, Kurfuͤrſten zu Sachſen. 
(A. 485. — St. 491. — S. 447%.) 

Doct. M. L. ſagte: „Je elenders im Alten Teſtament geſtan— 
den iſt, je gewaltiger ſind die Propheten geweſen; wie zur Zeit Je— 
remiä. Ich halte, daß mein gnädiger Herr Herzog Johanns, Kur— 
fürſt zu Sachſen, wäre ein Ezechias?) geweſen, wenn es dazu 
kommen wäre. Denn im Bauern-Aufruhr Anno 1525. fragt er mich 
um Rath, ob er in ihre zwölf Artikel willigen ſollte, ſo ſie ihm fur 
Meiningen?) hätten furgeſchlagen. Ich aber widerrieths ganz und 
gar, er ſollte auch nicht in einen willigen. Endlich ſagte er zu mir: 
„„Gott hat mich zu einem Fürſten gemacht und mir viel Pferde ge— 
geben, will er mich nicht alſo laſſen bleiben, ſo will ich gerne mit 
acht oder vier Pferden reiten““ ꝛc. Das war eine chriſtliche, gott— 
ſelige Antwort und eine große Demuth.“ 


71. Ein Anders vom Kurfuͤrſten Johanns. 
(A. 485b. — St. 491. — S. 4470.) 


Am 28. Julii kam D. M. Luther wieder von Torgau, und 
1) d. i. da hats einen Hirſch gegeben. 2) d. i. ein anderer Hiskia, Koͤ⸗ 


nig von Juda. 3) W. „Meynungen.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. 15 
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unter anderm fagte er en eee Geduld und Langmüthig⸗ 
keit des alten Herrn, der ſich nicht bewegen ließ den 7 
ſeiner en hoffet und wartet allzeit, ſie würden ſich d 
fromm werden. „Das,“ ſprach der Doctor, „wäre geſchehen 2 
daß er von Predigern alſo gelebret und beredet war. Denn er 
hatte von Jugend auf die che, ſeine Beichtvater, gehort, die 
gaben für: Ein Fürſt ſo icht zornig, ſondern ſanftmüthig, 
barmherzig und gedüldig ſeyn ꝛc., und ihn allein gelehret, was nur 
einzele Perſonen, ſo nicht in Aemtern ſind, angehet, gleich als 
dürfte, noch gebührete einem Fürſten nicht, daß er zörnet, Rache 
ubete, die böſen Buben ſtrafte, noch die Frommen wider Gewalt 
und Unrecht ſchützte und vertheidigte. Davon kann er noch 
laſſen, weil er in dem unterweiſet iff von Kindheit auf; gleich 
auch ich meine Möncherey nicht gar ablegen noch vergeſſen kan 
Darnach ſagt er, „daß Magiſter Lucas Edenberger, H. ans 
Ernſtens zu Sachſen Präceptor, in großen Gnaden des Fürſtens 
H. Hanns Friederichen ware. Denn da er ſeinen Abſchied i) ge⸗ 
beten, hätte der junge Herr, H. Hanns Friederich, geſagt: „„Mir 
gefällt der Präceptor ſehr wol. O, dgß ich ein ſolchen Präceptor 
gehabt hätte, er ſollts nicht umſonſt gethan haben! Hätte man mir 
M. Spalatinum gelaſſen, ſo ſollte es nicht Noth haben; aber M. 
Colditius ?) hat fic) ubel um mich verdienet!““ Darnach ſagte 
D. M. L., „daß H. Hanns Friederich pflege immerdar zu ſagen: 
„„Die Jugend könnte) itzt leichtlich gelehrt werden, da wir mit 
den Casualibus und Temporalibus nicht haben könnt“) hin kom⸗ 
men, damit hat man uns gemartert dieſelbige Zeit.““ 

Kurfürſt Johanns hat ein Mal zu D. M. Luther geſaget: 
„„Es hat mir mein Sohn, Herzog Ernſt, eine lateiniſche Epiſtel 
geſchrieben, und gefällt mir wol; bittet um einen Hirſch, den hab 
ich ihm ſelber geſchoſſen und geſchickt, und will, daß er ſtudire. 
Er kann leichtlich lernen zwey Bein uber einen Hengſt hängen s)!“ 

Da Herzog Johanns, Kurfürſt zu Sachſen, von dreyen Orten 
ſeines Fürſtenthums Briefe empfangen hatte, in welchen ihm ge⸗ 
ſchrieben, daß die Bauren auf waren, Fürſten und Herrn und die 


1) W. „um ſeinen Abſchied.“ 2) Im lat. Ms. „Andreas Colditius.“ 
3) W. „könne.“ AM. „können“ 5) M. „henken.“ 
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vom Adel vertreiben wollten Anno 1525, fagte er: „„Will mich 


mein Gott laſſen bleiben einen Furſten, wie ich bisher geweſen bin, 
fo geſchehe fein Wille! Ich kann auch ein ander Mann ſeyn!““ 


72. Von Herzog Johanns, Kurfuͤrſten, Beſtaͤndigkeit. 

(A. 486. — St. 491. — S. 448.) 7 
„Des Kurfürſten zu Sachſen Johannſen !) wundergroße Bez 
ſtändigkeit wird billig hoch gerühmet und gepreiſet, als der zu 
Augsburg aufm Reichstage 1530 fur ſeine Perſon beſtändig, ſteif 
und feſt gehalten hat uber der reinen Lehre des Euangelii. Und 
da man ihm des Kaiſers endliche Meinung und Willen angezeiget, 
ſoll er zu Augsburg geſagt haben: „„Es ſind zweene Wege, ent— 
weder Gott verleugnen, oder die Welt; denke nu ein Jeglicher, 
welches am Beſten fey. Und verdroß ihn ubel und that ihm wehe, 
daß ihm das Predigen verboten war zu Augsburg vom Kaiſer, 
wollt aufbrechen und davon ziehen, ſo feſt und beſtändig war er. 
Es iſt ein groß Wunderwerk und Gnade Gottes, daß ein einiger 
Kurfürſt wider die andern allzumal, ja wider den Kaiſer ſo feſt ge— 
ſtanden iſt; drum kann man die Augsburgiſchen Reichstages-Acta 
und Handlung nicht wol beſchreiben, denn ſie find zu hoch und zu 

weitlaͤuftig. 2 2 


73. Kurfuͤrſt Hannſens fleißige Handlung des goͤttlichen Worts. 
(A. 486. — St. 491». — S. 448.) 


„Dieſer 2) Kurfürſt Johanns zu Sachſen hat ſtets ſechs Edel⸗ 
knaben bey ſich in der Kammer gehabt, welche auf ſeinen Leib ge⸗ 
wartet. Dieſe haben ihm alle Tage ſechs Stunden in der Bibel 
leſen muſſen, da er fleißig zugehört.) Und ob Sein Kucf. G. 
wol darüber oft entſchlafen, ſo hat er doch, wenn er aufgewachet 
iſt, irgends einen ſchönen Spruch aus der Bibel gemerkt und be— 
halten. S. Kurf. G. haben auch pflegen in der Predigt Schreib 
tafeln bey ſich zu haben, und die Predigt mit eigener Hand aue 
Predigers Munde nachzuſchreiben.“ 8 a 


734. Ein Anderes. 4 va 
(A. 486. — St. 491. — S. 448.) . 51 


Der Kurfürſt zu Sachſen, Herzog Johanns, widerſtunde . 


1) „Johannſen“ fehlt W. 2) St. „der“ ft, dieſer. 3) A. boch a 
a 
15* sie? 
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unter allen Kurfürſten 1531 der Wahl des röm. Königes Ferd.!) 
zu Cöln, denn ſie geſchach wider alt Herkommen und die gülden 
Bulla; zudem daß Kaiſer Karl der V. einen leiblichen Eid gethan 
hatte. Und da er zum röm. Könige zu Frankfort am Main gewäh— 
let war, zugeſaget und ſich verſchrieben, weil er lebete, keinen König 
mehr neben ihm zu wählen. Drüm ward der junge Herr, H. Jo— 
hann Friederich, gen Cöln geſchickt, Einrede zu thun und ſich da— 
wider zu ſetzen von ſeines Herrn Vaters wegen, beide mit Worten 
und Werken; und von Stund an, da er ſeinen Befehl ausgerichtet 
hatte, reit er eilend wieder davon. Er war aber kaum zum Thor 
hinaus, wurden Etliche abgefertiget, ihn zu ſuchen und zu fahen. 
Aber man ſehe des Kaiſers Gütigkeit und Beſcheidenheit; denn er 
gedenkt deſſelben Handels nicht mit einem Wort, ſondern trachtet 
nur darauf und arbeit dahin, Einigkeit in der Religion zu machen. 
Denn er ſagt: „„Es iſt mehr an der Religion gelegen denn am 
Leben, drüm wollen wir uns befleißigen, daß dieſelbige wieder an— 
gerichtet und zu Recht bracht werde, das ſoll unſer fürnehmſte und 
größte Sorge ſeyn.““ Es muß der Kaiſer ein feiner Kopf ſeyn, 
muß feine Leute bey und um ſich haben oder heilige Engel. Gott 
iſt bey ſeinem Regiment gleichwie bey einem Haushalten!“ 


74. Von Herzog Johanns, Kurfuͤrſten zu Sachſen, Tode. 
(A. 486b. — St. 492, — S. 448.) 


Anno Domini 15322) am 16. Auguſti, an einem Freitag, um 
zehen Hore s) vor Mittage*) iſt aus dieſem Jammerthal der Durch- 
läuchtigſte, Hochgeborne Kurfürſt, Herzog Johanns zu Sachſen ꝛc. 
nach dem Willen Gottes abgeſcheiden und fein ſanft in Chriſto ent— 
ſchlafen, zur Schweinitz. Welchen frommen, aufrichtigen Fürſten, 
der gar keine Galle hatte und dem Kaiſer und vielen Fürſten lieb 
und werth war, und um ſeiner großen Frömmigkeit und Beſtändig— 
keit willen ein groß Anſehen hatte, aber doch hart gnug durch Ver— 
folgung geübet und geprüfet, Gott hat aus dieſer leiblichen Hütten 
zu ſich genommen und erlöſet. Iſt zur Schweinitz auf dem Schloß 
geſtorben am Schlage, wie man meinet, da er zuvor ſchier ein halb 
Jahr ſtets ſchwach geweſen und nie recht geſund war. Weil man ihm 


9) d. i. Ferdinand. 2) W. „1537. 3) St., S. u. W. „uhr.“ 
A) W. „Vormittage.“ 


> 
* 
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die große Zehe am Fuße abgelöſet, iſt er einen Tag um den andern 
friſch geweſen. Da er nu kaum zehen Tage zuvor von Torgau auf 
die Jagd gen der Schweinitz gezogen, ward er plötzlich krank, und 


J auf den 15. Auguſti ward D. Mart. Luth. ſammt M. Philipp M. 


eilends zu ihm berufen, die kamen auf den Abend um zehen Uhr 
dahin, und funden ihn liegen in Zügen !) und mit dem Tode rin— 
gen einen ganzen natürlichen Tag, von zehen an bis es wieder zehen 
ſchlug. Am 18. Tage aber deſſelbigen Monats frühe um 7 Uhr 
ward er zu Wittenberg in die Schloßkirche begraben. Da that 
Doctor Martinus Luther eine Leichpredigt und M. Philippus eine 
lateiniſche Oration. 

Man eilete aber mit dem Begräbniß, ſo viel muͤglich war, dar— 
lim deſte ſehrer, denn der Leib war nicht geweidet?), weil man 
nicht Balſam und Aromata konnte haben; fo kann eines todten 
Menſchen Leib, der am ubelſten reucht und ſtinkt, nicht lange ge— 
halten werden. Denn da Biſchof Ernſt von Magdeburg, Ihro 


Kurfürſtl. G. Bruder, geſtorben war, und der todte Leib, wiewol er 


wol ausgeweidet und balfamirt, acht Tage lang unbegraben lag, 
noch ſtank der Leib, daß Niemands bleiben könnte, da der Sarg aufs 
Härteſte vergoſſens) war, und man hatte vier große Pfannen voll 
Wacholderbeere, damit man räucherte, daß es in der, Kirchen gar 
dampfte, noch ging der Stank herfur. 

Darum eilete man mit des frommen Herrn Begräbniß, daß 
man damit nicht erwarten konnte des jungen Herrn, H. Johann 
Friedrichs, Ankunft, der ſich noch nicht fur ſechs Tagen zuvor mit 
ihm geletzt hatte“) und nach Coburg gezogen war. Und iſt alſo 
dem guten theuren Fürſten und Herrn beſcheret, daß an und bey 
ſeinem Tode und Begräbniß Niemand von ſeinen Blutsverwandten 
gegenwärtig geweſen, weder Vetter, Sohn noch Freund. Doctor 
Martinus Luther ſagte: „Ess) wäre ein ſtarker Herr von Leibe ge— 
weſen, hätte einen harten und ſchweren Tod genommen, alſo, daß 
er auch bisweilen geſchrien hatte wie ein Löwe. Alſo hat Gott den 
frommen, beſtändigen Fürſten, da die Religion und Policey, das 


1) d. i. in den letzten Zuͤgen. 2) d. i. nicht einbalſamirt. 3) d. i, durch 
Metallguß verſchloſſen. 4) d. i. ſich beim Abſchiede noch ein Mal mit ihm vere 
gnuͤgt hatte. Bb) W. ere! 
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Kirchen- und weltlich Regiment wol beftellet war, aus dieſem arm⸗ 
feligen Leben abgefodert, und zu ſich in die ewige Ruhe und Freud) 
genommen. Der liebe Gott gebe, daß unſer gnädiger junger Herr 


in ſeines Herrn Vaters Fußſtapffen trete! Amen. Vor zweyen Jah- 


ren zuvor, ehe er geſtorben, hat er ein löblich Teſtament gemacht, 
darinnen er ſonderlich die Univerſität dem jungen Herrn befohlen. 
Der fromme Fürſt iſt entſchlafen, da beide, die Religion und Po— 
licey wol ſtunden, und in der Blüte waren; denn Kaiſer und an⸗ 
dere Fürſten, auch die Tyrannen konnten nichts Anders denn Gutes 
von ihm reden und an ſeiner Leutſeligkeit, Freundlichkeit, Guͤtigkeit und 
Beſcheidenheit ein groß Gefallen haben. Man ſagt: Kaiſer Carol habe 
ſich hören laſſen, da er unſer Confeſſion und Apologia geleſen: 
„„Er wollte, daß alſo durch die ganze Welt gelehrt und geprediget 
würde.““ So ſoll H. Georg zu Sachſen geſagt haben: „„Er wiſſe 
ſehr wol, daß viel Mißbräuche in der Kirchen ſeyen, wenn der 
Papſt dieſelben abthäte und die Kirche reformirete, ſo wollt ers an— 
nehmen, aber von dem verloffenen Mönche möcht ers nicht anneh— 
men.““ Alſo ſoll H. Wolf von Schönburg, der des Biſchofs Al— 
brecht zu Halle Statthalter war, auch geſaget haben: „„Wenn Gott 
ſein Wort durch Fürſten und Herrn und die vom Adel ließe pre— 
digen, fo wollten ſie es annehmen“ “2c. Ja, wenn Gott fein Wort 
mit ihnen wollt verſiegeln! Er darf aber die armen Fiſcher, Petrum, 
Andream ꝛc., Amos den Hirten rc, dazu gebrauchen und will ihrs 
Beſiegelns nicht haben.“ 


Da man Herzog Johanns, den Kurfuͤrſten zu Sachſen, begrub, 
ſagte D. M. L.: „Die Glocken klingen viel anders denn ſonſt, wenn 
einem ein Freund ſtirbet, der ihm lieb iſt. Unſere Scharrhanſen ) 
haben Luſt zu regieren gehabt. Sie habens nun, mögen zuſehen, 
daß ſie es gut machen! In unſerm Fuͤrſten iſt ein große Frömmig— 
keit und Guͤtigkeit geweſen, in Herzog Friederichen große Weisheit 
und Verſtand. Wenn die zween Fürſten wären eine Perſon gewe— 
ſen, ſo wäre es ein groß Wunderwerk. Herzog Friederich ſaß und 
ließ ihm rathen, thät die Augen zu, hatte ein Schreibtäflein und 
verzeichnet nach einander der Raͤthe eines jeglichen Bedenken; zuletzt 
ſagt er ſeine Meinung, da die Stimm an ihn kam, und beſchloß: 


1) „und Freud“ fenlt W. 2) d. i. Prahler. 
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Alſo kann dieſer, jener ꝛc. Rath nicht beſtehen, aus dieſer und dev 
Urſachen, denn das und jenes würde daraus kommen und erfolgen.“ 


75. Von Herzog Johannſen, Kurfuͤrſten zu Sachen. 5 
(A. 487. — St. 492b. — S. 449.) 


Da Kurfürſt Johanns das letzte Mal auf der Jagd war, hat 
kein Wild wollen harren noch einlaufen, ſondern ſie flohen alle; 
ſoll der Fürſt geſagt haben: „„Nun, das ſoll etwas bedeuten, daß 
unſer Thierlin alſo fliehen wider ihre Gewohnheit!““ Da ſprach 
D. M. Luther: „Sie haben ihn nicht mehr fur ein Herrn erkennen 
wollen, und find ein Praesagium, Verkündigung und Zeichen ſeines 
Todes geweſen.“ 


76. Von H. Johannſen Tode. 
(A. 487. — St. 492b. — S. 449.) 


„Ach“, ſprach D. M. L., da er ſahe ſterben Herzog Hannſen, 
Kurfürſten zu Sachſen ꝛc., „wie ein großer Fürſt ſtirbet da ſo ein— 
ſam, daß nicht ein Sohn, Vetter oder Freund bey ihm iſt geweſen, 
da er von hinnen !) iſt geſchieden. Die Aerzte ſagen, der Spasmus 
(Krampf) hab ihn erwurget. Gleichwie die Kinderlin ohne Sorge 
geboren werden, ohne Sorge leben und ohne Sorge ſterben: alſo 
wird unſerm lieben Fürſten H. Johannſen am jungſten Tage zu 
Sinn ſeyn, als käme er aus?) der Lochiſchen Heide vons) der 
Jagd, wird nicht wiſſen, wie ihm wird geſchehen ſeyn, wie Eſaias 
ſagt (c. 57, 1. 2.): „„Der Gerechte wird weggerafft, und legt ſich 
in ſein Kämmerlin und Ruhbettlin.““ 


77. Von Herzog Johanns Friedrichen, Kurfuͤrſten zu Sachſen. 
(A. 487, — St. 493. — S. 4490.) 


Da Herzogs Johannſen Friedrichen, des Kurfürſten, gedacht 
ward, der vom Adel und Sequeftratoren fünf Jahr lang wol be— 
zauſet und berupft*) war worden, hatte muſſen Lehrgeld geben, 
ſprach D. M. Luth.: „Sein Herr Vater hätte ihn fleißig gewarnet, 
„„er wollte ſich ja wol fürſehen und fleißig hüten, daß er ſolchen 
Vogeln und Schnapphähnlin nicht zu Theile würde, noch in die 
1) A. „da von er hinnen.“ 2) W. „von.“ 3) W. „aus.“ 4) W. 
„berauft.“ 
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Hände käme.““ Und ſprach: „Er !), Kurfürſt Hanns hatte zu mir, 
Doctor Martinus Luther, zu Torgau?) in der Kammer geſaget: 
„„Mein Sohn kennet die Leute noch nicht, er wird ſie aber lernen 
kennen.““ Als wollt er ſagen: Ich habs aus Erfahrung gelernet; 
doch weil Fürſten und Herrn ohne des Adels Hülfe nicht können 
allein regieren, müſſen ſie etwas von ihnen leiden und nicht Alles 
ſo Schnur gleich wollen haben, fürnehmlich was wider Gott und 
das Gewiſſen nicht iſt. Kann doch ein ſchlechter?) Hausvater ohne 
Geſinde ſein Haus nicht allein regieren, viel weniger kann ein Fürſt 
oder König ſein Fürſtenthum oder Königreich allein regieren. Kaiſer 
Karl hat zu Augsburg auf dem Reichstage Anno 1530 acht Canz— 
ler“) gehabt. 

„D. Gregorius Brück ſagte mir,“ ſprach D. M. Luther, „„er 
hätte keinen Menſchen geſehen, der alſo von Herzen könnte ergeben, 
als Herzog Johanns Kurfürſt zu Sachſen.““ 


78. Von Herzog Johann Friederichs Kurfuͤrſten Aufrichtigkeit und 
Beſtaͤndigkeit. 
(A. 487b. — St. 493. — S. 449b.) 


Doctor Martinus Luther lobete und rühmete hoch des Kur— 
furſten Herzog Johanns Friederichen Aufrichtigkeit und Beſtändig— 
Feit), „der der Lügen und Unzucht uberaus gram war, hat bisher 
durch die Finger geſehen, und etwas geſchehen laſſen in ſeinem 
Amte, ich hoffe aber, er werde nu aufwachen! Wie Herzog Friede— 
richen, da er noch ein junger Herr war, geſchach. Der war in 
der Erſte arm, da er aber darnach“) die Regiſter und Ordnung felber 
beſahe und Achtung auf die Rechnung gab, ward er reich, durfte 
den Schöſſern nichts abborgen, noch in die Hände ſehen. Herzog 
Johanns Friedrich, Kurfürſt zu Sachſen, iſt von Natur zornig; er 


1) W. „Der.“ Er ſ. v. a. Herr, vgl. S. 203. Anm. 1. dieſ. Abth. 2) A. „Torga.“ 
3) d. i. ſchlichter. 4) A. „Anno xxxviij. Canzler.“ (Druckfehler ſtatt: 
Anno rer. viij. Canzler); St. u. S. „38. Canzler.“ (Dieſer Irrthum iſt 
offenbar durch jenen Druckfehler bei A. veranlaßt.) 5) A., St. u. S. fuͤgen 
hier am Rande, W. unter dem Texte die Anmerk. hinzu: „Dieſe Tugend hat 
der theure Held und chriſtliche Ritter bewieſen auch in ſeiner Cuſtodien mit freiem 
Bekenntniß der rechten, reinen Lehre zu Augsburg, 1550.“ (St. faͤlſchlich „1530/%. 
Der Kurf. Johann Friedrich der Großmuͤthige lebte naͤmlich ſeit der ungluͤcklichen 
Schlacht bei Muͤhlberg am 24. April 1547 in kaiſerl. Gefangenſchaft. 6) W. „hernach.“ 
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kann aber ſeinen Zorn und Sinn brechen, daß es Wunder iſt; iſt— 
Deutſchlandes Heil, ein gottfürchtiger und verſtändiger ) Furſt, er 
hat ſeine fünf Sinn, Gott erhalte ihn lange Zeit! Amen. 
i Unſer Herr Gott hat das Spiel alſo getrieben durch unſern 
jtzigen Fürſten, daß es nie ſo hart geſtanden iſt denn bey ihm, weil 
ers Regiment hat, wiewol alle Menſchen ubel zu ihm ) tröſteten. 
Aber des Kaiſers Herz ſtehet in Gottes Hand. Kömmt mein gnä— 
digſter junger Herr ins Regiment, ſo werden Schreiber, Canzler, 
Gelehrten nichts gelten, Junkherr Scharrhans wirds Alles ſeyn 
und Tyranney üben; da der gute Herr viel anders gedenkt, es gehe 
wol zu. Aber ſolche angenommene Unwiſſenheit wird ihn ſtürzen. 
Gott mache es gut; die Läuſe ſind gar im Grinde, nicht ums Grin— 
des willen, ſondern um ihren willen. Wir Schreiber verſtehens 
nicht, aber der heilige Geiſt verſtehets. Wer es jtzt nicht verſtehen 
will, der greife es an der Wand!“ 
79, Veraͤnderung des Fuͤrſtenthums Sachſen. \ 
(A. 487. — St. 489. — S. 446.) 

„Über unſer Fürſtenthum,“ ſprach Doctor Martinus Luther, 
„wird ein groß Unglück gehen. Ihr ſollt in kurzen Jahren einer 
ſolchen Veränderung gewahr werden und ſehen, daß eine Verände— 
rung heißen wird. Es iſt ein ſehr großer Paroxismus und gräu— 
lich Wetter vorhanden; der Satan verſucht alle ſeine Kraft und 
Macht. Solls ſeyn, ſo will ich dem Faß den Boden ausſtoßen! 
Zu der Zeit Noah und Loth wollten die Leute die Stimme der 
frommen Erzväter und Prediger nicht hören, bis ſie mußten hören 
die Stimme der Sündfluth, und in der Verſtörung zu Sodom Feuer, 
Schwefel und Pech.“ | 

(A. 488. — St. 4935. — S. 449.) Der Kurfürſt zu Sachſen fragte 
Doctorem Martinum Luther: „„Ob nicht eine Nonne bey ihm waͤre, 
die da freien und ehelich werden wollte, er hätte fünf hundert Gül— 
den geſammlet von der Aebtiſſen zu Niemecks), damit wollte er ſie 
ausſtatten““ ꝛc. „So milde war der fromme Herr!“ 


80. Hoflager zu Weimar am bequemeften, 
(A. 488. — St. 489, — S. 446.) i 
„Weimar,“ ſprach Doctor Martinus Luther, „iſt das fürnehmeſte 


1) W. „beſtändiger“ 2) W. „ihn übel“ ff ubel zu ihm. 3) Gin Ort 
in der Naͤhe von Wittenberg. 


234 4 


Amt, da der Kurfürſt am bequemeſten und leichtlichſten kann Haus 
halten, welches er auch fur andern lobete. Denn da kann er ſein 
Hoflager mit drey hundert Pferden Jahr und Tag mit taglichem 
Einkommen halten, welches Torgau nicht vermag.“ 


81. Kurfurſten Koͤnigen gleich. 
(A. 488. 7 St. 489. = S. 446.) 


cn - 2 * * * ' * 
„Die Kurfürſten ſchreiben Königen „„Euer Liebe,““ und nicht 
„„Euer Gnaden““; denn fie find Königen gleich geachtet.“ 


82. Titulus Iohannis Friderici Electoris, Ducis Samonide sub cruce mili- 
tantis, ab Ecclesia sibi inditus 1548 1). 


(A. 488. — St. 566. — S. Append. 17.) 


Iohannes Fridericus, Dei gratia Electus Martyr Iesu Christi, 
Dux afflictorum, Princeps Confessorum Fidei, Comes Veritatis, 
Signifer sanctae Crucis, Exemplum Patientiae et Constantiae, Hae- 
res vitae aeternae, obdormiscens in Christo, migravit ex hac mi- 
serrima vita in coelestem Patriam Vinariac, in Mense Aprili Anno 
MDLIII. 2) 


83. Von Herzog Johanns Friederichs, Kurfuͤrſten zu Sachſen, Tugenden. 
(A. 488. — St. 493. — S. 4490.) 


„Wahrlich,“ ſprach Doctor Martinus Luther, „wir haben einen 
Fürſten mit vielen feinen Gaben von Gott begnadet! Er hat einen 
zuͤchtigen Mund, man höret kein unhübſch, noch unehrlich und un— 
züchtig Wort, noch Fluchen von ihm; hat Gottes Wort lieb, des— 
gleichen Kirchen und Schulen; trägt eine große, ſchwere Laſt und 
die allein; hält Treu und Glauben, was er zuſaget, und beginnet 
jet denen vom Adel auf die Garen ) zu ſehen, merkt womit fie 


1) „1548“ fehlt St. 2) W. fuͤgt dieſem lat. Texte folgende Ueberſetzung 
bei: „Zu Deutſch: Ehrentitel des unter dem Creuze Chriſti kaͤmpfenden Kur: 
fuͤrſtens von Sachſen, Johann Friedrich, der ihm 1548 von der ganzen Kirche bey— 
geleget worden. Johann Friedrich von Gottes Gnaden, erwaͤhlter Maͤrtyrer Jeſu 
Chriſti, Herzog der Verfolgten, Fuͤrſt der Bekenner des Glaubens, Gefaͤhrde der 
Wahrheit, Faͤhnrich des heiligen Creuzes, Exempel der Geduld und Standhaftig— 
keit, Erbherr des ewigen Lebens; entſchlief in Chriſto und ging aus dem elenden 
zeitlichen Leben in das himmliſche Vaterland, zu Weimar im Monat April 1553.“ 
3) St. u. S. „Garn“ ſ. v. a, Netze d. h. heimliche Plane, : 
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umgehen und was ſie im Sinn haben. Neulich hat er einem auch 
ſeiner Räthe Urlaub geben, der mußte von Stund an vom Hofe 
ziehen darum, daß er wider fürſtlichen Befehl gethan und dem Hof— 
marſchal boͤſe, unnütze Wort gegeben hatte. Er ſähe es gerne gut 
mit Allem; er kanns aber nicht Alles wenden, noch bald ändern. 
Einen Mangel hat er, daß er gerne bauet und trinkt, wiewol ein 
ſolcher großer Leib will etwas mehr haben, denn ein kleiner; und 
wie man ſagt, ehe er die Wände begeußet, ſo wäre ich voll. Sonſt 
arbeitet er wie ein Eſel. Doch, er habe getrunken, wie er wolle, 
auch wenn er gleich fremde Gäſte gehabt, fo lieſet er allweg, ehe er 
ſchlafen gehet, zuvor etwas, ſonderlich in der heiligen Schrift. Wenn 
wir nicht fleißig fur ihn bitten !), fo wären wir nicht fromm. Er 
hat uber andere Unkoſt, die groß und ſchwer find, tauſend Gilden 
jährlich der Univerſität zugelegt und Zinſe gegeben. Der Pfarrherr 
hat jährlich zwey hundert Guͤlden und ſechzig Sche fel Getraidig, 
ſo hat ihm der Fürſt noch Pan, Guͤlden Zulage gethan von Maden 
der Lectur.“ yet 9 


. 5 
5 * 


84. H. Johanns Friedrichs kluge und ſinnreiche, höfliche und ſcharfe Antwort. 
(A. 488. — St. 4035. — 8. 450.) 


H. Johanns, Kurfürſt zu Sachſen, nahm einmal Herzog Jo— 
hanns Friederich, ſeinen jungen Sohn, als der an ſeine Statt nach 
ſeinem Tode kommen und Kurfürſt werden ſollt, mit aufn Reichs— 
tag. Da aber die papiſtiſchen Pfaffen disputirten von den Worten 
des Sacraments des Altars „„Trinkt alle daraus,““ und wollten 
ſtracks, das Wort Omnes (alle) hieße nur die Pfaffen, ſo da Meſſe 
halten, und ging die Laien nichts an, es wäre ihnen nicht geſaget: 
fing Herzog Johanns Friedrich, als ein frommer junger Fürſt daz 
mals, an und ſprach: „„Ich weiß, daß das Wörtlin Omnes mehr 
heißt denn die Pfaffen, und da es allein auf die Pfaffen gehet, ſo 
ſtehet an einem andern Ort: „Mundi estis, sed non omnes; ſo 
muß folgen, daß daſſelbige auch allein auf die Pfaffen gehe. Ihr 
müſſet Schälke und böſe Buben ſeyn!““ Machte alſo der Pfaffen, 
der groben Eſel, Meinung gar zu Nichte und beſchämete ſie.“ 


1) W. „bitteten.“ 


ay 
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85. Der Herzogen zu Sachſen, der Kurfuͤrſten, Wappen Deutung. i 
(A. 488b. — St. 489. — S. 446.) 


„Die zwey Schwert bedeuten Ernſt, daß man ſtreng und hart 
uber dem Rechten halten ſoll; die Hefte im weißen Felde zeigen an 
Güte und Gnad; die Spitzen gegen einander im ſchwarzen Felde 
bedeuten, daß man zuvor ſoll hören, ehe man urtheilt und richtet.“ 


86. Von H. Johanns Friederich, Kurfuͤrſten zu Sachſen ꝛc., Fleiß, Schulen 
und Univerſitaͤt zu reformiren, anzurichten und zu foͤdern. * 


(A. 488b. — St. 4945. — S. 450%.) 


Doct. M. L. lobte den Fleiß des Kurfürſten zu Sachſen Jo— 
hanns Friedrichs, „der geneigt, willig und bereit wär, die Studia 
und guten Kuͤnſte zu födern; drüm iſt er auch herkommen, zu reformiren 
die Univerſität und Profeſſores, auf daß ſie mit mehrer Anzahl und grö— 
ßerm Fleiß ihre Lectiones mögen verrichten. Ich laſſe mich auch 
dünken, er habe dem D. Jacob Schenken )) recht das Capitel ge- 
ſagt, denn er iſt jtzt etwas demuͤthiger; wiewol er noch nicht will 
dafur angeſehen ſeyn, als hätte er geſündiget und Unrecht gethan, 
aber will mit Zeugen uberweifet ſeyn und zu Schanden werden. 
Laßt uns fur den frommen Fürſten fleißig beten! ?) Denn dieſe 
arme Univerſität iſt gleichwie ein Fundament der reinen Religion, 
auf daß fie erhalten werde mit Lectionen und Stipendien wider des 
Satans Wiithen und Toben!“ . 

Und er fagte vom großen Alerander: „derſelbige, da er die 
Monarchie und Königreich erhalten wollte, verordnet und gab er 
auch den Knäblin in der Wiegen, die noch ſogen, Beſoldung. Und 
wenn ſie erwuchſen, ließ er ſie allerley Ritterſpiele unterrichten und 
lehren, damit er darnach könnte Kriegsleute haben.“ 


87. Von Kaiſer Karl dem Fuͤnften. 
(A. 489. — St. 487b. — S. 444b.) 


Es ward gedacht, wie der Kaiſer und König von Frankreich 
einen ewigen Friede und Einigkeit mit einander hätten gemachet. 
Und ward allerley davon geredt, aber die Briefe, ſo geſchrieben 


1) Vgl. §. 40 ff. des XXXVII. Abſchn. (S. 367 ff. der III. Abth.). 2) 
W. „bitten.“ 
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waren, zeigten an einen Friedſtand auf gehen Jahre 1) mit der 
Condition und dem Bedinge, wer ſie nicht halten wollte, der ſollte 
es dem Andern ſechs Monat zuvor aufſagen. Da ſprach D. Mar— 
tinus Luther: „Der Kaiſer läßt ſich melken wie eine Memme; der 
etwan der Glückſeligſte war, iſt nu der Unglückſeligſte! Es heißt: 
Fronte capillata post haec occasio calva! Gelegenheit läßt ſich 
nur von vornen faſſen! Wenn Gott einen grüßet, ſo ſoll er ihm 
danken!?) Gott hat ihm oft in die Hand gegeben den Franzoſen, 
Papſt und Türken fur Wien, aber er hat die Gelegenheit und das 
Glück verachtet. Gott grüßet ihn; er kann ihm aber nicht danken. 
Darum beklagt?) Salomon in ſeinem Prediger uber dieſe?) Eitel— 
keit, daß Gott dem Menſchen Guts gnug gibt, und er brauchts 
nicht. Alſo iſt unſerm Kaiſer auch geſchehen, der muß jtzund Mai— 
land, Savoyen) laſſen fahren, und hat“) den Herzogen zum 
Cardinal erwählet. Das iſt eine ſcheusliche Kataſtrophe und Aus— 
gang!“ 


88. Ein Anders von Herzog Johann Friederichen, Kurfuͤrſten zu Sachſen. 
(A. 489. — St. 493b. — S. 450.) 


Am 21. Auguſti 1532 kam gen Wittenberg Herzog Johanns 
Friederich, Kurfürſt zu Sachſen, ließ Doctor Martinus Luther ſei— 
nen gnädigen Gruß ſagen und bitten, er wollte morgen frühe um 9. im 
Schloß predigen. Da nu der Doctor nach der Predigt wieder heim 
ging und aß zu Nacht mit etlichen Gelehrten, bat ihn D. Jonas 
nach dem Eſſen, er wollte den Kurfürſten vermahnen und bitten, 
daß eine neue Viſitation gehalten wurde, denn die Kirchendiener, 


1) Hier iſt der durch die Bemuͤhungen des Papſtes Paul III. zwiſchen dem 
Kaiſer Karl V. und dem Koͤnige von Frankreich Franz J. bei Nizza abgeſchloſſene 
am 18. Juni 1538 von beiden unterzeichnete zehnjaͤhrige Waffenſtillſtand gemeint. 
Vgl. E. Alex. Schmidt: Geſchichte von Frankreich. II. Bd. S. 665. 2) Eiſe⸗ 
lein: die Sprichwoͤrter und Sinnreden des deutſchen Volkes, S. 222. bezeichnet 
jenes lat. Sprichwort als einen Ausſpruch Cato's und gibt hierauf folg. 2 deut: 
ſche an: „Wer die Gelegenheit nit vorn am Kopf ergrift, der mag ſie hernach 
an dem Orte faſſen, ſo die Haͤnde beſchißt“ (aus Chrph. Lehmann's zuerſt 1630 
erſchienenen Florilegium politicum), u. „So die Gelegenheit gruͤßt, muß man 
ihr danken.“ Beide ſind Parallelen zu den hier angegebenen 2 deutſchen Sprich— 
woͤrtern. 3) W. „klagt.“ 4) W. „die!“ 5) A. „Sophey! “ 6), „hat“ 
fehlt A. 
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Pfarrherr und Prediger litten itzt die äußerſte Noth. Darauf ſagte 
Doctor Martinus Luther: „Wolan! Es wird anders werden mit 
den Nachkommenden. Wir liegen jtzt im Paroxismo und das Fie— 
ber ſchütt 1) uns. Sie werden uns ſo lang drucken, bis wir uns 
beſchmeißen, darnach werden ſie unſern Miſt anbeten und fur Bi— 
ſam halten! Sie wollen unſer gerne los ſeyn, ſo wären wir gern 
von ihnen! Wir ſind wol zu ſcheiden, wie ein reifer Unflath und 
ein weit Kunſtloch, dadurch er gehet.“ Und ſagte weiter: „Es 
ijt noch zu frühe, mit ihm von dieſen Dingen zu reden, denn er hat 
itzt viel Räthe bey ihm 2), denen wird er erſtlich Lehregeld müſſen 
geben, die werden ſich mit allem Fleiß unterſtehen und bemühen, 
ihn zu bereden, was und wozu ſie wollen. Denn es werden da 
viel Hunde bellen und die Ohren fo voll blauen s), daß er wol 
möchte taub werden, alſo daß er Andere nicht wird können hören. 
Denn er hat ſiebenzig Räthe, da keiner nicht will ein Narr ſeyn, 
und mit großen, prächtigen, ſchwülſtigen Worten ihre Klugheit fur— 
geben können. Alſo, wenn unſer einer auch gleich) vermahnen 
wollte, ſo würden ſie dawider ſchreien, wehren und ſagen: Was 
ſollt der Schreiber wiſſen zu rathen? Wir aber wollen Gott bit— 
ten, daß er ſein Herz lenke, regiere und bey ihm ſtehe!“ 


XL VI. 
Tiſchreden D. Mart. Luthers von Uneinigkeit. 


1. Kurfuͤrſt Hans Friedrichs Rede von Uneinigkeit ꝛc. 5) 
(A. 489b. — St. 517b. — S. 471.) ; 


Anno 1546 am 10. Tag 6) Februarii waren in Eisleben Doc: 
tor Luthers Gaͤſte Graf Albrecht von Mansfeld und Graf Hans 


1) d. i. ſchuͤttelt. W. „ſchuͤttet.“ 2) d. i. ſich. 3) W. „blaͤuen“ d. i. eig. 
ſchlagen; hier: „die Ohren voll blaͤuen“ ſ. v. a. den Ohren mit lautem und 
vielem Reden Schmerz verurſachen. Schmeller fuͤhrt in ſ. Bayer. Woͤrterb. u. d. 
W. bleuen die Redensart an: „einem etwas um die Ohren bleuen“ in der Bedeu— 
tung: es ihm zu verſtehen geben, wiederholt ſagen. 4) „auch gleich“ fehlt W. 
5) Dieſe Ueberſchrift ſteht bei A. als Randbemerkung; W. hat hier als Ueberſchr.: 
„Wie man Einigkeit machen ſolle.“ 6) „Tag“ fehlt W. 


0 
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oes von Schwarzburg; da redete Doctor Luther von Einig— 
eit und ſagete, „daß Herzog Friederich, Kurfürſt, hatte pflegen zu 
fagen: „„Die Sachen wären wol zu vertragen, wenn man die Per— 
ſonen vertragen könnte, darum, daß die Perſonen auch herzlich eins 
möchten werden, ſo müßte oft Einer dem Andern weichen und nach— 
geben.““ 

Und ſagete der Herr Doctor drauf: „Wir wollen alle gern 
concordiam !) haben, aber das medium concordiae ?) ſucht Niemands, 
welches wäre mutua charitas 3). So ſuchten“) wir auch alle Reich— 
thum, aber das rechte medium) reich zu werden, nehmlich durch 
Gottes Segen, das ſuchete “) Niemands. So wollten) wir auch 
alle ſelig werden, aber das medium 5), dadurch wir ſelig werden, 
als den mediatorem 8) Chriſtum, das will alle Welt nicht haben!“ 

Und ſprach ferner: „Vor Zeiten hätten?) Fürſten und Herrn 
ihre irrige Handelung und Zwietracht auf getreue, rittermäßige Leute 
geſetzt, und nicht bald unter der Juriſten Hände kommen laſſen. Als, 
da Herzog Ernſt, der alte Kurfürſt zu Sachſen, und ſein Bruder, 
Herzog Albrecht, uneins geweſen, da haben ſie die Sache auf den 
Alten von Einſiedel, Herrn Henrichs und Abrahams Vater, geſtellet, 
der hat kluge verſtändige Leute zu ſich gezogen und die Sachen ent— 
ſchieden. Sie haben ſich nicht wider einander geſetzet, noch unter 
die Juriſten ſich begeben. Es iſt auch Herzog Friederich der Aelter, 
Kurfürſt, und Herzog Wilhelm von Sachſen, alſo hart mit einan— 
der uneins worden, daß ſie mit großem Volk wider einander gezogen 
ſind 10), hat einer dem andern großen Schaden gethan. Wie fie nu 
bey Leipzig mit beiden Heern zuſammen kommen, daß man ſchlagen 
ſollte, da hatten ſich die Räthe auf beiden Theilen drein gefchlagen, 
und geſaget: „„Es dienet nirgends zu, daß Fürſten, zwar 1) 
Vettern, ſich und ihr Land 12) und Leute alſo ſollten verderben.““ 
Und brachtens dahin, daß die Fürſten beide in ihren Küriſſen zu— 

1) W. „Einigkeit“ ft. concordiam. 2) W. „Mittel zur Einigkeit“ ft. 
medium concordiae. 3) W. „welches mutua charitas, gemeinſchaftliche 
Liebe iſt“, ft. welches ware mutua charitas. 4) W. „ſuchen.“ 5) W. 
„Mittel“ ſt. medium. 6) W. „ſuchet.“ 7) W. „wollen.“ 8) W. 
„Mittler“ fi. mediatorem. 9) W. „haben.“ 10) Vgl. uͤber dieſen Bruderkrieg, 
welcher von 1445 bis 1450 dauerte, C. W. Boͤttiger: Geſchichte des Kurſtaates 
und Koͤnigreiches Sachſen. J. Bd. S. 324ff. 11) W. „und zwar.“ 12) 
„Land“ fehlt A. 
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ſammen gingen, auf einen Hügel, der zwiſchen beiden Lägern ges 
legen, und mit einander redeten. Da ſtund auf beiden Seiten das 
Kriegsvolk und ſahe zu. Da ſie aber zuſammen gingen, ſtürzten 
die Meſſer, und redeten nur ein wenig mit einander: da ſchlugen 
ſie alle beide die Viſier von Helmen auf, redeten weiter, und gabe 
einer dem andern die Hand. Da das die Drommeter ſahen, ſtie— 
ßen ſie in die Poſaunen, und ward eine große Freude im Lager, 
und wurden die zween Herrn mit einander eins, und die irrigen 
Sachen befohl man den Räthen zu vertragen. Alſo ſollten Füͤrſten 
und Herrn noch mit einander reden und fur ihre Perſon eins ſeyn, 
und ihre ſtreitige Händel durch die Räthe vertragen laſſen.“ 

Von Einigkeit zu machen, gab der Herr D. M. Luther, als 
er zu Eisleben handelte zwiſchen den Grafen von Mansfeld, ſo 
ſehr uneins waren, dieſe Gleichniß und ſprach: „Wenn man einen 
Baum mit viel knörrigen Aeſten und Zweigen hätte abgehauen, und 
man wollt ihn in ein Haus oder in ein Stuben bringen, da muß 
man ihn nicht vorn bey dem Wipfel faſſen und hinein ziehen wol— 
len, denn da würden ſich die Aeſte ſperren und zurücke legen, denn 
ſie ſtehen alle gegen dem Hauſe oder Stuben; und wenn man alſo 
mit Gewalt den Baum in das Haus oder Stuben wollte dehnen, 
ſo zerbräche man alle Aeſte, ja, man würde den Baum gar nicht 
ins Haus bringen. Aber alſo mußte ) man thun: den Baum 
mußte man am Stamme angreifen, da er abgehauen wär ?), da denn 
alle Aeſte von der Thür wegſtünden, und denn den Stamm zur 
Thür hinein ziehen, denn beugeten ſich die Aeſte fein zuſammen, 
und man könnte den Baum ohn alle Mühe, Beſchwerung und Ar— 
beit ins Haus bringen. Alſo ſolls auch zugehen, wenn man will 
Einigkeit machen, da muß Einer dem Andern nachgeben und nach— 
laſſen; ſonſt, wenn ein Jeglicher will Recht haben und Keiner dem 
Andern weichen und fein zuſammen rucken, da wird nimmermehr Ei— 
nigkeit; denn die Aeſte ſperren ſich und ſtehen gegen der Hausthuͤr, 
man kann ſie nicht alſo hinein bringen.“ 

Nach wenig Tagen redete D. M. Luther zu Eisleben von 
Uneinigkeit, und ſprach: „Herzog Georg von Sachſen iſt einmal 
mit den Mönchen zu Dresden uneins worden. Nu hat er geſagt: 


1) W. „muͤſſe.“ 2) W. „iſt.“ 


* 
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„„Können wir uns nicht ſcheiden, fo ſcheide uns das Recht!" 
Daher iſt nu das gemein Sprichwort kommen, daß man ſaget: 
Der Perſonen Freund, und der Sachen Feind! Die Sachen ſollen 
ſtreiten, und die Perſonen ſollen eins ſeyn. Und was denn das 
Recht ſpricht, das ſoll uns wol und wehe thun. Das Recht ſoll 
man in superiorem oder in arbitrum aliquem werfen, die Perſon ſoll 
zufrieden ſeyn und mittler Weil re suspensa ad superiorem, freund- 
lich ſich halten. Alſo, was Chriſtus am jüngſten Tage zwiſchen 
dem Papſte, Biſchofe von Mainz und zwiſchen mir ſprechen wird, 
das ſoll mir wol und wehe thun, dabey will ichs bleiben laſſen!“ 

Item er ſagete: „Wenn man die Leute verſöhnen will, daß ſie 
mögen vertragen werden, ſo muß Eins dem Andern nachgeben. Denn 
ſollte Gott und die Menſchen vertragen werden, fo mußte Gott fein 
Recht ubergeben und ſeinen Zorn weglegen, und wir Menſchen 
mußten unſere Gerechtigkeit auch niederlegen; denn wir wollten im 
Paradies auch Gott ſeyn, ließen uns durch der Schlangen, des 
Teufels, Verführung klug und weiſe duͤnken als die Götter. Da 
mußte Chriſtus uns vertragen, der ſchlug ſich in die Sache und 
wurde Mediator zwiſchen Gott und Menſchen, und kriegte!) dieſer 
Mediator auch drüber Scheidemannstheil, das war das Creuz, wie 
man denn pflegt zu ſagen: Die Scheider kriegen gemeiniglich das 
Beſte davon. Alſo mußte Chriſtus auch leiden, und ſolch fein Lei— 
den und Sterben hat er uns geſchenkt, „„denn er iſt um unſer Sünde 
willen geſtorben, und um unſer Gerechtigkeit willen auferſtanden““ 
(Röm. 4, 25.). Alſo iſt das menſchliche Geſchlecht mit Gott wieder 
verſöhnet worden. Alſo, wenn unſere Grafen ihre lustitiam auch 
niederlegten, ſo käme man balde zur Gerechtigkeit. Sonſt ſitzen wir 
da, eſſen, trinken und handeln von Sachen und folget keine Einig— 
keit, denn da will Keiner ſeine Gottheit, noch ſeine Gerechtigkeit 
ablegen!“ 

Und als Dockor Martinus Luther ganzer 2) drey Wochen zu 
Eisleben gelegen war und zwiſchen den Grafen zus) Mansfeld, ſei— 
nen Landsherrn, gehandelt und ſie gern mit einander vertragen hätte, 
aber wenig Fruchtbares ausgerichtet, hat er am 16. Tag Februarii 
Anno 1546. mit Kreiden in ſeiner Schlafkammer an die Wand ge— 
ſchrieben dieſe Wort: 


1) A. „kreig.“ 2) W. „ganze.“ 3) W. „von.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. 16 
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„Wir können nicht thun, was Jedermann will; 
Wir können aber wol thun, was wir wollen.“ 

Damit er hat beklagen wollen, daß die Parten wol haben wol⸗ 
len von den Richtern, daß ſie ihren Sachen beyfallen und ſie recht 
ſprechen und billigen ſollten; aber die Parten gleichwol ſich auch 
an Gleich und Recht nicht wollen gnügen laſſen, ſondern allen 
Muthwillen treiben, und dennoch wollen fromm und gerecht ſeyn. 


2. Einer muß dem Andern um Friedens willen weichen. 
(A. 490b. — St. 201. — S. 189%.) 


Doct. Mart. Luther ſagete !): „Wenn ſichs begibt, daß zwo Zie— 
gen einander begegnen auf einem ſchmalen Stege, der uber ein 
Waſſer gehet, wie halten ſie ſich? Sie können nicht wieder hinter 
ſich gehen, ſo mögen ſie auch nicht neben einander hingehen, der 
Steg iſt zu enge. Sollten ſie denn einander ſtoßen, ſo möchten ſie 
beide ins Waſſer fallen und ertrinken. Wie thun ſie denn? Die 
Natur hat ihnen gegeben, daß ſich eine niederleget und läßt die an- 
der uber ſich hingehen; alſo bleiben ſie beide unbeſchädiget. Alſo 
ſollt ein Menſch gegen dem andern auch thun und auf ihme laſſen 
mit Füßen gehen, ehe denn er mit einem andern ſich zanken, hadern 
und kriegen ſollte!“ 


3. Von Sauls und Davids Uneinigkeit. 
(A. 490b. — St. 517b. — S. 471b.) 


Anno 1546. am 11. Tag?) Februarii ward D. Martinus Lu⸗ 
ther zu Eisleben uber Tiſche gefraget: „„Ob Samuel ſich auch 
zwiſchen den Saul und David geſchlagen habe, ſie zu vertragen?““ 
Da ſagte der Doctor: „Nein! Denn es iſt gleich eine Uneinigkeit 
geweſen, wie mit dem Papſt und uns. Es ſollte Sauls Regiment 
aufhören und Davids anfangen, und Samuel ſalbete David zum 
Könige, daß er gegen Saul ſeyn ſollte. Er ſahe, daß ſonſt keine 
Einigkeit da ſeyn möchte. Drüm wird mans Samuel Alles haben 
Schuld gegeben, daß er im Königreich Israel ſo ein große Aufruhr 
hätte angericht. Und David traun hats) darüber viel erlitten; wie 
ihm denn der Nabal furwarf4) und der Simei ihme auch aufrüͤckte s). 

— 


1) St. Zuſatz: „auf ein Zeit.“ 2) „Tag“ fehlt W. 3) W. „hat traun.“ 
4) 1. Sam. 25, 10. 5) 2. Sam. 16, 7. 8. 
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Denn die Propheten haben allzeit zwiſchen Thür und Angel ftehen 
müſſen und ſich klemmen laſſen.“ 


4. Von Zorn. 
(A. 490b. — St. 146. — S. 136.) 


Doctor Martinus Luther ſprach: „Wenn man einen zornigen 
Mann will erkennen lernen!), ſo kennet man ihn am Beſten auf 
dem Spiel, auf der Buhlſchaft und auf der Jagd, ibi non potest 
celari ira, quia amator odit rivalem; und es wird einer dem feind, 
der mit einem ſpielet, wenn er verleuret; und wenn einem etwas 
abgejagt wird, fo iſt er druͤber auch zornig.“ 

5. „„Warum Chriſtus im 109. Pſalm, Deus laudem meam ne tacueris, fo 


ubel fluchet, fo er doch Matth. am 5.2) (34ff.) verbeut und wehret, daß man 
nicht fluchen ſoll““ “ 


(A. 491. — St. 213. — S. 1995.) 


Darauf antwortet Doctor Martinus Luther, „daß ein Chriſt 
nicht fluchets), noch ſich rache*) fur ſeine Perſon, ſondern der Glaube 
fluchet 3) und rächets) ſich. Solches zu verſtehen, muſſe man von 
einander ſcheiden Gott und Menſchen, Perſon und Sachen. Was 
Gott und die Sache angehet, da iſt kein Geduld noch Segen. Als 
wenn die Gottloſen das Euangelium verfolgen, das trifft Gott und 
ſeine Sachen an; da iſt nicht zu ſegnen noch Glück dazu zu wün— 
ſchen, ſonſt mußte Niemand wider Ketzerey predigen noch ſchreiben, 
ſintemal ſolchs nicht mag zugehen ohn Fluchen. Denn wer wider 
fie predigt oder ſchreibet, der wünſchet ja, daß ſie untergehen, und 
thut das Aergeſte und Beſte dazu, daß ſie untergehen mögen. Das 
heißen Glaubens-Fluͤche, welcher, ehe denn er Gottes Wort ließ 
untergehen und Ketzerey ſtehen, ſo wünſchet er, daß alle Creaturen 
untergingen. Denn durch Ketzerey verleuret man Gott ſelber, Num. 
16. Die Perſon aber ſoll ſich nicht rächen, ſondern Alles leiden, 
dazu dem Feinde Guts thun, nach der Lehre Chriſti und Art der 
Liebe“ (Matth. 5, 44.). 


1) „lernen“ fehlt W. 2) A., St. u. S. irrig „8.“ 3) W. „fluche.“ 
4) A. „rechne.“ 5) 4, „rechnet.“ 


16 * 
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XLVII. 


Tiſchreden Doctor Martin Luthers von Krank⸗ 
heiten und derſelbigen Urfachen. 


1. Welds die ſchwereſten Anfechtungen und Krankheiten ſeyen. 
(A. 491. — St. 526. — S. 480.) 


„Hauptwehe und Herzleid,“ ſprach D. Martinus Luther, „ſind die 
größten Anfechtungen und Krankheiten fur allen andern Schmerzen. 
Wie jener ſagte: Hui, höre auf, oder ich gehe dahin! Wiewol 
Zähne- und Ohrenwehe auch ſchwer iſt; ich will lieber die Peſtilenz 
und Franzoſen haben! Da ich zu Coburg 1530 war, plagte mich 
das Sauſen und Klingen in Ohren alſo, daß mir gleichſam ein 
Wind aus dem Kopfe ging, blies und e wie ein Häuptfluß. 
Da hilft der Teufel frei zu!“ 


2. Woher alle Krankheiten und Plagen kommen. 
(A. 491. — St. 528. — S. 480b.) 


„Wenn junge Kinder wol ſchreien, fo wachſen fie wol;!) denn 
durch Schreien dehnen ſich die Glieder und Adern aus einander, 
weil fie ſonſt kein ander Übung haben, ſich zu bewegen.“ Und ſprach: 
„Ah, der Teufel iſt ſo mächtig und gewaltig, daß alle Krankheiten, 
Gebrechen und Plagen von ihm kommen. Wie das arme Weib— 
lein im Euangelio, das vom Satan gebunden war, krumm und ge— 
buckt einher ging, und das ihren Blutfluß zwölf 2) Jahr gehabt 
und all ihr Gut mit den Aerzten war anworden s) (Luc. 8. v. 43 
ff.). So ſagt Sanct Peter in Geſchichten der Apoſteln, daß alle 
Kranken vom Teufel gebunden find. Und wenn uns die lieben hei— 
ligen Engel nicht beſchützten, fo würde es Alles in einem Nu) und 
Augenblick zu Trümmern gehen und verderben; er ſollte uns mit 
der Religion und Policey, beide Kirchen- und weltlich Regiment 


1) Vgl. das Sprichwort: „Schreikinder, Gedeihkinder.“ 2) A. „18.“ 3) 
Das im Hochdeutſchen veralt. W. anwerden (worin „an“ ſ. v. a. ohne iſt) be⸗ 
deutet: etwas los werden. Vgl. Adelung's Woͤrterb. u. d. W. 4) W. „Hui.“ 
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umhauen, wie die Bäume, ſo ihm vergönnet würde etliche Zweig— 
lin abzuhauen!“ 8 
3. Mancherley Krankheiten der Menſchen. 
(A. 491b. — St. 526. — S. 480.) ; 

„Ach, wie find wir Menſchen fo mancherley Krankheiten unter⸗ 
worfen in dieſem ſterblichen Leibe! Wir ) erfahren und ſehen ſchier 
nichts Anders denn eitel Krankheiten; ſo viel Glieder am Leibe ſind, 
fo viel find?) auch an Krankheiten!“ 

4. Worum Krankheiten kommen? 
(A. 491. — St. 528. — S. 481.) 

„Ich“, ſprach Doctor Martinus Luther, „forſcht ihm nach, wie 
dieſe zweene Sprüche möchten verſöhnet und verglichen werden, 
Matth. 9. (v. 2.) von dem Gichtbrüchigen, da Chriſtus ſpricht: 
Sey getroſt, mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben ꝛc.““ 
Da wußte Chriſtus wol, daß die Sünde war ein Urſache der Gicht, 
ja aller Krankheiten; da er doch von dem, der blind geboren war, 
ſaget Joh. am 9. Capitel s) (v. 3.) „„daß weder er noch ſeine Aeltern 
geſuͤndiget haben.““ 

Antwortet Doctor Martinus Luther: „In dieſen Worten bez 
zeuget Chriſtus, daß der Blinde nicht habe geſündiget, drüm iſt die 
Sünde nicht ein Urſach der Blindheit; denn allein die wirklichen 
Sünde, ſo ein Menſch ſelbs thut, ſind Urſachen der Krankheiten 
und Plagen, nicht die Erbſünde. Drum waren des Gichts Urſach 
die Sünde, ſo der Gichtbrüchige ſelbs gethan und begangen hatte; 
aber die Erbſünde iſt nicht die Urſach der Blindheit im Blinden, 
der blind geborn war, ſonſt mußten alle Menſchen blind oder gicht— 
brüchig geborn werden. Der Erbſünde Frucht und Strafe ijt eigent— 
lich: Erſtlich, daß man Gott nicht erkennet, als da iſt Gottesläſte— 
rung. Zum Andern, den Näheſten nicht kennen; derſelben Frucht 
und Effect iſt, ihn tödten und umbringen. Zum Dritten, ſich ſelbs 
nicht kennen; demſelbigen folget denn ſeiner ſelbs nicht achten und 
ſich in die Schanz ergeben.“ 

4a. Ein Anderes. 
(A. 401b. — St. 528%. — S. 481.) 
„„Warum verkündiget Chriſtus den Kranken am Leibe ſo oft 


1) W. „wie wir.“ 2) „ſind“ fehlt W. 3) „Capitel“ fehlt W. 
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Vergebung der Sünden, wie Matth. 9 (2.) vom Gichtbrüchigen 
und dem Blinden Joh. 9 (1ff.) gefaget wird?““ Antwort: „Die 
wirklichen Sünde, die einer ſelber thut, ſind Urſache der Krankhei— 
ten, nicht die Erbſünde. Die Sünde, ſo der Gichtbrüchige gethan 
hatte 1), waren ein Urſach ſeiner Krankheit, nicht die Erbſünde, wie 
der blind geborn?) war. Gott ſchickt keine Krankheit in die Welt 
denn durch den Teufel; denn alle Traurigkeit oder Krankheit kömmt 
vom Teufel, nicht von Gott. Gott aber verhänget und läßts ge— 
ſchehen, daß er uns ſchadet und ſtrafet, wenn wir ihn verachten, 
Apg. 10 (38.), Lucä am 13. (v. 2ff.). Was zum Tode gehöret, 
das iſt des Teufels Handwerk, Kunſtſtück und Getriebe, wiederüm 
was zum Leben gehört, das iſt Gottes Gnade und Wolthat, die 
läßt kein Traurigkeit zu. Der Teufel muß unſers Herrn Gottes 
Henker ſeyn. Zur Zeit der Peſtilenz bläſet der Teufel in ein Haus; 
was er ergreift, das nimmt er hinweg.“ 


5. Kuͤmmerniß verurſacht leibliche Krankheit. 
(A. 492. — St. 528b. — S. 481.) 


Da D. M. L. angezeigt ward von eines großen Mannes Krank— 
heit, ſprach er: „Das iſt ein Frucht der Traurigkeit, die iſt ein Ure 
fad. Denn wenn das Herz bekummert und traurig iſt, da folget 
auch des Leibes Schwachheit. Des Herzens Krankheiten ſind die 
rechten Krankheiten, als da ſind Traurigkeit, Anfechtunge ꝛc. Ich 
bin ein rechter Lazarus, in der Krankheit wol verſucht!“ 


6. Vers von des Menſchen Alter, Elende und Sterblichkeit, von D. L. erzaͤhlet. 
(A. 492. — St. 548b. — S. Append. 4.) 5 


1. Puer. 
Auspicor a lachrymis, in jisdem finio vitam, 
In lachrymis vita est tota peracta mihi. 
2. Adolescens. 
Dic venerande Senex humanum vivere quid sit? 
3. Senex. 
Principium vitae dolor est, dolor exitus ingens 3). 


1) W. „hat.“ 2) W. „der Blindgeborne.“ 3) W. fuͤgt dieſen latein. 
Worten folgende Ueberſetzung hinzu: „1. Der Knabe: Mein Leben fangt mit 
Thraͤnen an, Mit Thraͤnen muß es ſich auch ſchließen. Was ich nun davon ſagen 


247 


7. Geſunder Leib iſt Gottes Gabe, 
(A. 492. — St. 5265. — S. 479b.) 


Da Doctor Martinus Luther die rothe Ruhr hatte, und auch 
vom Stein geplaget ward, ſprach er: „„Ach lieber Herr Gott, welch 
ein Kleinod iſt ein geſunder Leib, der eſſen, trinken, ſchlafen, dauen !), 
harnen 2) ꝛc. kann! Wie wenig dankt man ihm dafür! Gott hat 
mancherley Krankheiten und Plagen auf das arme Fleiſch gelegt, 
noch will ſichs nirgend erkennen. Wir ſollten ja alle Tag ſehen 
und ſpüren, wer wir wären. O Blindheit uber Blindheit!“ 

(A. 492, — St. 119.) Zur ſelben Zeit ſagte er: „Man ſolltes) 
nicht bey dem Hintern fluchen noch ſchwören oder ſein ſpöttlich ge— 
denken; er will kurzum fein Regiment haben, nicht nach ſich regie— 
ren laſſen, muß auch in der Schrift ſtehen, Matth. 15 (17.) und 
1. Cor. 12 (23.); da ſpricht S. Paulus, „„daß die unehrlichen 
Gliedmaß am Leib am ehrlichſten ſollen gehalten werden.““ 

(A. 492, — St. 119.) Einer vom Adel, da ihn fein Weib fragte, 
ob er ſie auch lieb hätte? antwortete er: „„Ich hab dich ſo lieb 
als ein gut Schmeißen.““ Das verdroß fie. Auf eine Zeit füh— 
rete er ſie hinter ihm?) auf dem Pferde, einen ganzen Sommertag, 
ließ ſie nicht abſitzen, daß ſie hätte mögen ihre Nothdurft thun; da 
ſagte ſie zu ihm: „„O, lieber Junker, Ihr habt mich lieb gnug, 
habt mich nur nicht lieber!““ 


8. Daß man den Kranken zur Staͤrke geben ſoll, was ſie von Speis und Trank 
begehren. 
(A. 492. — St. 529b. — 8. 4820.) 


Doct. M. Luther ſagete: „Es läge viel daran, wenn ein Kran— 
ker zu einem Medico ein Herz und Luſt hätte. Als er zu Schmal— 
kalden wäre krank gelegen ?), da wären wol vier Mediei uber ihm 
geweſen, denen er wäre gar“) gram worden; denn es wäre kein 
Menſch in der Welt, der ſo ungern aus der Apotheken eſſe und 
kann, Iſt nichts als lauter Thraͤnen gießen. 2. Der Juͤngling: Ehrwuͤrdger 
Greis, ich frage frei, Sag an, was doch das Leben fey? 3. Der Alte: Mit 
Schmerz ging an mein Lebenslauf, Mit Schmerz hoͤrt er auch wieder auf. 1) 
d. i. verdauen. 2) A. „harmen.“ 3) W. „ſoll.“ 4) d. i. ſich. 5) Im 
J. 1537, als die Proteſtanten dort ihren Convent hielten. Seine ſchwere Krank— , 
heit beftand in Steinbeſchwerden. Vgl. F. 14. u. 15, dieſes Abſchnitts. 6) A. 
„gar ware.” 
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trinke, als er. Und erzählte fein Exempel, daß er ware allda drey 
Tage gelegen und nichts eſſen mögen, und die Medici hatten ihme 
auch viel Speiſe verboten. Da war die Frau im Hauſe zu ihm 
kommen; die hatte ) ihn gebeten, er ſollte doch ſagen, wozu er) 
Luſt hätte zu eſſen, ſo wollte ſie es ihm zurichten. Da hätte er 
geſaget: Er möchte gern kalt Erbeis 3) und Brathering eſſen. Die 
hätte ſie ihm gemacht, und er hätte flugs darauf wol“) geſchlafen.“ 
Item D. M. L. ſagete noch ſonſt ein Exempel von einem Edel⸗ 
mann, der auch krank gelegen war und weder eſſen, trinken noch 
ſchlafen mögen. Endlich hatte ihn geliiftet nach rothem Wein, den 
er ſonſt gerne hat pflegen in ſeiner Geſundheit s) zu trinken. Nu 
hatte er ein Glas voll holen laſſen, das hatte er ausgetrunken, 
darnach hat er noch ein Glas voll holen laſſen und darauf gefagt: 
„„Aller guten Dinge muſſen drey ſeyn“ “, und hatte das dritte 
Glas s) auch ausgetrunken, wiewol die Medici den Wein ernſtlich 
hatten verboten gehabt; aber er hat wol drauf geſchlafen. Des 
Morgens war der Medicus kommen, und hatte?) den Urin de⸗ 


ſchauet und geſaget: „„Ja, wenn Ihr Euch alſo hieltet, fo wurde 
es wol befjer mit Euch werden!“ “ 


9, Von Doctor Martin Luthers Schwindel oder Haͤuptwehe. 
(A. 4925. — St. 527. — S. 480.) 


Es klagete einer ein Mal gegen D. Luthern, daß ihn die Scabies, 
die Räude oder Krätze, alſo ubel plagete, daß er weder Tag noch 
Nacht dafür Ruhe noch Friede hätte. Da antwortet D. L.: „Könnte 
ichs thun, fo wollt ich mit Euch beuten s), daß Ihr nehmet meinen 
Schwindel, fo ich im Kopf hab, und ich behielt Euren Kratz“), 
ich wollte Euch noch zehn Gülden zugeben 10). Ihr wiſſet nicht, wie 
der Schwindel, das Brauſen und Sauſen im Kopf ſo ein beſchwer⸗ 
lich Ding fey. Ich darf jtzt keinen ganzen Brief ohn Aufhören 
ausleſen, fo kann ich auch nicht zween oder drey Zeil im Pfalter 
leſen, noch ſtracks auf ein Ding lange ſehen oder ſcharf auf ein 


1) W. „haͤtte.“ 2) W. Zuſatz: „doch.“ 3) W. „Erbſen.“ 4) W. 
„wol darauf.“ 5) „in ſeiner Geſundheit“ fehlt W. 6) „Glas“ fehlt W. 
7) A. „haͤtte.“ 8) Dieſes nur im Oberdeutſchen gebraͤuchliche Wort dedeutet 
teilen, ogl. Schmeller Bayer. WB. u. d. W., hier ſ. v. a. tauſchen. ) W. 
„Kratz“ 10) V. „dazu geben, 


+ * 
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Ding immerdar dichten; denn da findet ſich bald mein Brauſen fur 
den Ohren, daß ich oft auf die Bank dahin ſinken ſoll. Aber die 
Krätze iſt ein nützlich Ding, denn ſie iſt des Leibes Reinigung, obs 
wol ſehr verdrießlich iſt; und es ſind geſunde, ſtarke Leiber, die da 
(mit Züchten zu reden) viel müſſen zu Stuhl gehen, viel ſchwitzen 
und räudig ſind. Denn die Natur iſt ſtark, treibet das Böſe aus; 
drüm wünſchete ich mir die Krätze, daß mein Leib möchte geſund 
ſeyn. Aber was wollt ich den guten Kopf zeihen? Daß er mit 
dem Schwindel mich plaget, das thut er billig, denn er hats treu— 
lich mit mir gewaget, und darf wol ſprechen, daß er ſey auf Erden 
geweſen, und mag nu wol mit Ehren ſchlafen gehen!“ 


10. Wozu Krankheiten und andere Plagen den rechten Chriſten nuͤtze ſeyn. 
(A. 492. — St. 528b. — S. 481.) 


Da Doctor Martinus Luther krank lag am Steine und am 
Reißen in Knieſcheiben, ſprach er: „Der Satan verirt und plaget 
mich nicht ſchlecht mit einerley, ſondern vielerley Krankheiten. Er 
iſt mir ſonderlich hold! Aber Gott ſey Lob, der uns aus der Gewalt 
des Teufels geriſſen und zu ſeinen Kindern angenommen hat. Et— 
wan waren wir gar unters Teufels Gewalt; nu aber ſind wir er— 
löſet durch Jeſum Chriſtum. Laß gleich ſeyn, daß gottfürchtige 
Herzen an Leib und Gut noch dem Teufel, Krankheiten und Tyran⸗ 
nen unterworfen ſind und von ihnen geplaget werden, doch geſchicht 
ſolches uns,!) zum Beſten, auf daß wir Gott lernen vertrauen in 
unſer Schwachheit, Thorheit und Sünde, in welcher Gott ſeine 
Macht, Weisheit und Gerechtigkeit in uns beweiſen und erzeigen 
will. Laßt uns gleich unter Gottes Zorn ſeyn, und daß Gott bis— 
weilen durch die Finger ſiehet, wenn wir angefochten und verſucht 
werden, doch bricht die Barmherzigkeit bisweilen wieder herfuͤr, uber— 
windet und behält den Sieg. Alſo machet ers mit mir nach ſeinem 
Willen!“ 

11. Unſer Leiden iſt Chriſti Leiden nirgend gleich. 
(A. 493. — St. 529. — S. 481.) 


Da ein Kranker ſeine Seuche, Krankheit und Schmerzen groß 
machte und aufmutzte, ſprach D. M. L.: „Wahr iſts, unſer Leiden 


1) W. „uns ſolches.“ 
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ſind 1) wol etwas groß, aber was find fte gegen Chriſto, Gottes 
Sohne, dem Gekreuzigten? Da mögen wir wol Alle ſtillſchweigen!“ 


12. Undankbarkeit bringt Strafe. 
(A. 493. — St. 528. — S. 481.) 


Anno 38. am 19. Novembris, da eine große Conjunctio des 
Monds und der Sonnen war, und die Luft reiner ward, die dies 
vergangenen Monats gar wäſſerig und unrein geweſt war, wie in 
Kellern, daher ſo viel böſe Seuche gefolget (denn zu Magdeburg 
waren in einer Woche uber 350 Menſchen geſtorben), da ſprach D. 
M. L.: „Es wird gewißlich eine gute Staupe geweſen ſeyn. Alſo 
ſpricht S. Paulus 2. Corinth. 13 (2. 3.): „„Wenn ich abermal 
komme, ſo will ich nicht ſchonen, ſintemal ihr ſuchet, daß ihr einmal 
gewahr werdet deß, der in mir redet, nehmlich Chriſtus.““ Alſo wer— 
den die ungewöhnliche mancherley Suͤnde des gottloſen Weſens und 
der Undankbarkeit unſern Herrn Gott zum äußerſten Zorn reizen.“ 


13. Man ſoll ſich nicht zu ſehr fuͤrchten fuͤr Peſtilenz und andern 
Krankheiten. | 


(A. 493. — St. 529. — S. 484.) 


Anno 38. den 6. Decembris, da die Peſtilenz in zwey Häu— 
ſer kommen war, ward Doct. M. Luth. gefraget: „„Ob man unter 
den Diaconen und Caplanen ſollte eine Ordnung machen?““ Denn 
ſie wollten nicht leiden, daß Herr Peter 2), der zu den Kranken 
ging und fie beſuchte und troftete, ſollte offentlich unter das Volk 
gehen. D. M. L. antwortet und ſprach: „Ah, wollte Gott, daß 
das meine größte Sorge wäre, ſo hätte es mit mir kein Noth! 
Man ſoll Herrn Petern nichts verbieten nochmals ). Es wird“) 
ein ſolch Zagen werden, daß ein Iglicher, der die allergeringſte 
Schwachheit fühlet, wird meinen, es ſey die Peſtilenz. Gott be— 
hüt gemeiniglich die Diener ſeines Worts; wenn man nicht in die 
Herberge und Bette nachläuft, mit Beichthören hats kein Noth, denn 
wir bringen mit das Wort des Lebens!“ 

Darnach verwundert er ſich, daß man ſich ſo ſehr fürchtete in 

0 
1) W. „iſt.“ 2) Peter Heſſe, der fogenannte Dorf-Caplan zu Witten⸗ 
berg. 3) „nochmals“ fehlt W. 4) W. „Es wird nachmals.“ 
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ſolchem Lichte des Euangelii, da man ſich zuvor im Papſtthum nicht 
ſo ſehr gefurcht hätte. Aber er ſprach: „Das iſt die Urſach, daß 
wir uns im Papſtthum verließen auf das Verdienſt der Mönchen 
und Anderer! Itzund muß ein Jeder auf ſich ſelbs ſehen, wie er 
gläubt, und alſo dahin fahren.“ 


14. Wie uns oat heimſucht ) mit leiblicher Strafe, fo bleiben wir Menſchen 
doch, wie wir ſind. 


(A. 493. — St. 528. — S. 480.) 


Da der Calculus und Stein D. M. L. plagete?), ſprach er: 
„Ich gehe abermal ſchwanger und liege in Kindes-Nöthen, kröchze 
am Stein, welcher eigentlich der Deutſchen Krankheit iſt, wie man 
ſaget, daß das Zipperlin in Engeland ſoll ſehr gemeine ſeyn. Alſo 
wüthen und toben mancherley Krankheiten in unſerm armen Leibe, 
gleichwol find wir leider ſtolz und hoffärtig gnug dazu, werden ſel— 
ten frömmer darnach, ja, wie man ſpricht: Da der Kranke wieder 
genas, nie ärger er wass). Ah, es hilft wenig, wir bleiben und 
thun doch, wie unſer Art iſt. Gott helfe! Der Krampf iſt faſt die 
geringſte Krankheit, doch gläube ich, die fallende Seuche ſeyen Stück 
vom Krampf, als nehmlich der im Häupte iſt. Wenn einen der 
Krampf in Füßen und Beinen zeucht, ſo vergehet er, wenn man ſich 
flugs bewegt und läuft.“ Darnach redte er vom Bezaubern, damit 
der Menſchen Leibe auch geplaget würden. „Das Fieber iſt in 
Deutſchland ein Aerzney; denn die Deutſchen fräßen und ſöffen ſich 
zu Tode, wenn das Fieber thäte 2). Daſſelbige machet fie mäßiger.“ 


(A. 493. — St. 529. — S. 481b.) D. M. L. redte vom Tode 
D. Sebaldss) und ſeiner Hausfrauen, die er viſitiret, beſucht und 
angegriffen und betaſtet hätte in ihrer Krankheit und ſagte: „Sie 
wären beide mehr für Kümmerniß denn an der Neem geſtorben.“ 
Und da er ihre Kinder zu ſich in ſein Haus nahm, gaben ihm Et— 
liche einen Stich, als verſuchte er Gott. „Ey“, ſprach er, D. M. L., 
„ich hatte feine Meiſter, die mich lehreten, was da heiße Gott ver— 


ſuchen!“ 


4) W. „heimgeſucht.“ 2) Vgl. S. 247. Anm. 5. dieſ. Abth. 3) „was“ 
veraltete Form fuͤr „war.“ 4) d. i. wenn das Fieber nicht waͤre. Vgl. S. 222. 
Anm. 2. dieſ. Abth. 5) Sebald Muͤnſterer ſtarb 1539. Pgl. Luthers Briefe, 
herausg, von de Wette V. 218. 
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15. Infirmitas Luthers Schmalkaldiae t). 
(A. 493 b. Vgl. §. 28, dieſes Abſchnittes.) 


Eo in loco laboravit ex calculo letaliter, ita ut in ipsa morte 
esset. Nam omnes de illius vita desperaverant?), und konnte ihme 
kein Menſch helfen; aber Gott half ihm wünderbarlicher Weiſe. 
Denn er hatte gehöret, man wollte ihns) von Schmalkald wegfüh— 
ren, daß er nicht für dem Monſtro, des Papſts Botſchaft allda 
ſtürbe und begraben würde. Nun hat man ihn von Schmalkald 
gen Tambach geführet. Wie er in die Herberge kömmt und ein 
wenig rothen Wein trinkt, da thut ſich ſeine Blaſe wieder auf, daß 
er konnte wieder ſeinen Urin laſſen, das zuvor in vielen Tagen 
nicht geſchehen war. Da hatte er zum Tambach in der Herberge 
mit Kreiden an die Wand geſchrieben: „Tambach est mea Phanuel, 
ibi apparuit mihi Dominus!“ (Tambach iſt mein Phanuel, daſelbſt 
iſt mir der Herr erſchienen.) 

„Wäre ich daſelbſt geſtorben, ſo wäre es vielleicht den Papiſten 
zum Untergang gereicht; denn wenn ich werde todt ſeyn, ſo werden 
ſie allererſt ſehen, wen ſie an mir gehabt haben, denn andere Pre— 
diger werden nicht können alſo Maß halten, noch die eme jG] 
treffen, ſo ich gehalten hab. Und man hat ſolches allbereit an 
Münzer, Carlſtadt und Zwinglio, Wiedertäufern zu Münſter wol 
geſehen und erfahren. Es werden dieſer Geſellen noch mehr kommen!“ 

Als D. Martinus Luther zu Schmalkald Anno 1537. ſehr krank 
lag, und D. Erhard Schnepfius ihn beſuchete und tröſtete, ſprach 
D. M. L.: „Lieber Gott, kann es denn nicht anders ſeyn, fo gib 
du mir große Geduld und ſtarken Glauben!“ 


16. Rechte Arznei in Krankheiten. 
(A. 493b. — S. 481b.) 
Es war auf ein Zeit Doctor Martin Luther unluſtig und un— 
geſchickt, drum man ihn auf einem Wagen ſpaziren führete durch 
Gehölze und uber Wieſen. Als nun diejenigen, ſo mit ihme fuhren, 


1) W. hat ſtatt dieſer die deutſche Ueberſchrift: „D. Luthers Krankheit zu 
Schmalkalden. 2) W. hat ſtatt dieſer latein. Worte die deutſche Ueberſetzung: 
„Daſelbſt lag er an dem Stein toͤdtlich krank darnieder, ſo, daß er ſchon mit dem 


Tode rang; denn Jedermann hatte ſchon an ſeinem Leben verzweifelt.“ 3) A. 
„ihnen.“ 
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geiſtliche Lieder ſungen und fröhlich waren, ſprach er: „Unſer Sin— 
gen verdreußt den Teufel und thut ihm wehe; aber wenn er ſiehet, 
daß wir ungeduldig find, und höret uns Auweh!) ſchreien, da lachet 
er dazu in die Fäuſte, denn er hat Luſt uns zu plagen, ſonderlich 
wenn wir Chriſtum predigen und bekennen. Und weil er iſt ein 
Fürſt der Welt und unſer abgeſagter Feind, und wir müſſen ihme 
durch fein Land?) paſſiren und reiſen, fo will er wahrlich auch den 
Zoll von uns haben, drüm plaget er und fo am Leiben mit mancher— 
ley Krankheiten und Anfechtungen. Die Aerzte betrachten in den 
Krankheiten nur die causas naturales, aus was natürlich Urſachen 
und woher eine Krankheit komme, und wollen derſelbigen mit ihrer 
Arzney helfen, und thun recht dran; aber ſie ſehen nicht, daß der 
Teufel oft einem ein Krankheit an Hals wirft, da man keine causa 
naturalis3) hat. Darum muß ein höhere Arzney da ſeyn, ſoll man 
des Teufels Seuchen wehren, nehmlich der Glaub und das Gebet, 
daß man geiſtlich Arzney aus Gottes Wort ſuche. Da iſt denn der 
31. Pſalm gut dazu, da David ſpricht (v. 16.): „„In manibus tuis 
sortes meae ).“ Dieſen Locum habe ich jtzund in meiner Krank— 
heit gelernet und will ihn im Pſalter corrigiren. Denn in der er— 
ſten Translation hab ich ihn allein gezogen auf die Todesſtunde, 
es ſoll aber heißen: In manibus tuis tempora mea, omnis vita mea, 
omnes dies, horae et momenta vitae meae (Mein Geſundheit, mein 
Glück, Leben, Unfall, Krankheit, Sterben, Trauren, das ftehet 
Alles in deiner Hand). Solches zeuget auch unſere Erfahrung. 
Denn wenn wir gedenken, jst wollen wir fröhlich und luſtig, friſch 
und geſund ſeyn, ſo ſchickts Gott balde, daß wir das Widerſpiel er— 
fahren.“ 
17. Von der Gebrechlichkeit und Sterblichkeit, daß der Menſch ſey wie ein 
Glas. 
(A. 494, — St. 548. — S. Append. 4.) 


Doctor M. L. hat ein Mal Doctori Juſto Jonä ein ſchön Glas 
geſchickt und geſchenkt, und daneben dieſe folgende Wort geſchrieben: 
„Ein Glas ſchenkt ein Glas einem andern Glas; rath, was iſt das?“ 


„ae 2) W.. „ſeine Lande.“ 3) W. „natuͤrliche Urſgchen“ 
ſt. causas naturales. AW. fuͤgt die Ueberſetzung hinzu: „Meine Zeit ſtehet 
in deinen Haͤnden.“ 
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„Dat vitrum vitro Ionae vitrum ipse Lutherus, 
Se similem ut fragili noscat uterque vitro.“ 


18. Wie D. M. Luther hat Kranke pflegen zu beſuchen und zu troͤſten. 
(A. 494. — St. 529). — S. 482.) 


Wenn D. M. Luther jrgends zu einem Kranken kam, den er 
in ſeiner Leibs Schwachheit beſuchete, ſo redete er ganz freundlich 
mit ihme, neigete ſich auch hart zu ihme, und fragete erſtlich von 
ſeiner Krankheit, was ihm fehlete, und wie lang er ware ſchwach 
geweſen, was er fur ein Arzt gebraucht haͤtte, und was man ihm 
fur Arzney gegeben hätte? Darnach fing er an zu reden: Ob er 
in dieſer Leibs-Schwachheit auch wäre geduldig gegen Gott geweſen? 
Wenn er nu erfahren, wie ſich der Kranke in ſeiner Leibs-Schwach— 
heit gehalten, und wie er gegen Gott geſinnet, daß er ſeine Krank— 
heit gedüldiglich leiden und tragen wollte, dieweil Gott ſie ihm aus 
gnädigem und väterlichem Willen hätte zugeſchickt, und daß er dieſe 
Heimſuchung mit ſeinen Sünden wol verdienet hätte, und er bereit 
wäre williglich zu ſterben, wenn es Gott alſo gefiele: darauf hat 
er angefangen hoch zu loben ſolchen chriſtlichen Furſatz und Willen 
als ein Werk des heiligen Geiſtes, der ſolchs in ihm wirkete. Und 
hat gerühmet, daß es eine große Wolthat Gottes ſey, wenn einer 
in dieſem Leben Gottes wahrhaftiges Erkenntniß erlanget und an 
Jeſum Chriſtum, unſern einigen Heiland, gläubet, und ſeinen Willen 
in Gottes Willen ergeben könne; hat ihn denn vermahnet, in ſol— 
chem Glauben durch Hülf des heiligen Geiſtes beſtändig zu ver— 
harren und hat ſich erboten fur den Kranken fleißig zu Gott zu 
bitten. Haben darauf die Kranken nu ihme D. L. gedankt und an- 
gezeiget, ſie könntens um ihn nicht verdienen, daß er ſie beſucht 
hatte: da hat der Doctor pflegen zu antworten: „Es fey ſolchs fein 
Amt und Pflicht und ſey ohn Noth, daß ſie ihm dafür dankten. 
Und hat ſie getröſtet, daß ſie ſich wol gehaben ſollten und nichts 
fürchten, denn Gott ware ihr gnädiger Gott und Vater, def hatte 
er ihnen zu!) Verſicherung gute Siegel und Brief gegeben, als ſein 
Wort und die Sacrament, und auf daß wir arme Sünder von dem 
Teufel und Hollen erlöſet würden, fo hat ſich der Sohn Gottes 
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ſelbſt fur uns williglich in Tod gegeben und uns mit Gott ver— 
ſöhnet.“ 5 
19. Wie Doctor Martinus Luther ein Landsknecht getroftet hab 1), den der Teufel 
ubel geplaget hatte. 
(A. 404. — St. 229b.) 


Doctor Martinus Luther hatte ein Mal in der Schloßkirchen ge— 
prediget. Wie er nu heraußer gehet, kömmt zu ihm ein Landsknecht, 
ganz ubel bekleidet, und klaget ihm, daß er große Anfechtung vom 
Teufel habe, alſo daß er ihn wahrhaftig ſehe und hörete, und daß 
er ihn immerdar wollte wegführen. Wie er alſo mit ihme redet, 
ſo kömmet Doctor Pommeranus auch dazu. Tröſten derhalben beide 
den Landsknecht, daß er nicht drüm verzweifeln ſollte; denn ob er 
wol angefochten würde?) vom Teufel, ſo wäre er doch nicht ſein 
eigen, denn der Herr Chriſtus wäre vom Teufel auch angefochten 
worden und in die Wüſten gefuhrt, auch auf die Zinnen des Tem— 
pels und ſehr hohen Berg gefuͤhret, dennoch hätte ihn der Herr 
Chriſtus mit dem göttlichen Wort überwunden; alſo ſollt er ſich 
wider ihn auch wehren mit dem göttlichen Wort und mi dem Ge⸗ 
bet. Und ſprach D. Martinus Luther: „Plaget Dich der Teufel 
und ſaget, daß er Dich wolle wegführen, ſo ſage Du: Ich bin des 
Herrn Chriſti, an den gläub ich; der ſpricht, er wolle mich ſelbs 
wegführen und Niemands ſolle ihme ſeine Chriſten aus ſeiner Hand 
reißen (Joh. 10. v. 28.). Item, er ſpricht ſelbſt, der Herr Chriſtus 
(Joh. 17, 12.): „„Vater, die du mir gegeben haſt, der hab ich kei— 
nen verloren.““ Gläube vielmehr an Gott den Allmächtigen, denn 
daß Du Dich ſo ſehr fur dem Teufel und ſeiner Liſt wollteſt fürch— 
ten; denn ob er Dich gleich gerne wegführen wollte, ſo kann ers 
doch nicht thun. Ein Dieb wollt auch gerne einem reichen Mann 
ſein Geld und Gut ſtehlen aus dem Kaſten, es mangelt ihm am 
Willen nicht; aber er kanns nicht thun. Alſo läſſet Gott dem Teu— 
fel nicht fo viel Raums, daß Dir der böſe Geiſt muͤßte s) Schaden 
und Leid thun. Höre nur Gottes Wort, bete fleißig, gläube, ar— 
beite treulich und ſey nicht viel alleine, ſo wird Dich Gott vom 
Teufel wol erlöſen und erhalten!“ 


1) W. „hat.“ 2) „wuͤrde“ fehlt W. 3) d. i. duͤrfte, koͤnnte. 
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5 XLVIII. 
Tiſchreden D. Mart. Luthers vom Tode. 


1. Des Todes Gegenwaͤrtigkeit t). 
(A. 495. — St. 530, — S. 482b.) 


„Mitten im Leben,“ ſprach D. Martinus Luther, „ſind wir mitten 
im Tode; denn wir ſind mancherleyen und tödtlichen Krankheiten 
und Fällen unterworfen. Da ſticht ſich dieſer, da fällt der; da 
wird der alfo verwundet, daß er ſich zu Tode blutet. Drum dürfen?) 
wir alle Stunde Gottes, daß er uns bewahre und erhalte.“ 
2. Der Kinder Tod. 
(A. 495. — St. 534. — S. 486b. Vgl. oben §. 8, des 38. Abſchn.) 

„Ein Kind unter 7 Jahren ſtirbt am Allerfröhlichſten und Leich— 
teſten, ohne Furcht des Todes; aber alsbald wir erwachſen, groß 
und alt werden, da hebt ſichs an, daß wir den Tod und die Hölle 
fühlen und uns dafür fürchten.“ 

5 8. Worum ſich S. Paulus nicht gefuͤrchtet hab furm Tode. 
5 (A. 495. — St. 534b. — S. 486b.) 

Einer fragte D. M. L.: „„Als der Agabus, der Prophet, S. 
Paulo verkündigte zu Cäſarien, daß er von den Jüden wuͤrde ge— 
bunden und den Heiden uberantwortet werden zum Tode, Apg. 21 
(11.), und er ſich doch nicht hütet, ſondern deß ungeachtet zog er 
dahin gen Jeruſalem, willig und freudig, furchtet ſich nichts furm 
Tode: Wie das kommen wäre?““ Darauf antwortet D. M. L.: 
„Es war des heiligen Geiſtes Offenbarung, dadurch S. Paulus 
zum Tode geſtärkt ward.“ 

„Wenn kranke Leute in Zügen?) liegen,“ ſprach der Doetor, 
„und geben kein Zeichen, da iſt die Seel ſchon dahin, hören nichts 
und verſtehen nichts mehr; darüm iſts vergebens und umſonſt, daß 
man ihnen ein- und zuſchreiet.“ 

4. Von M. Nicolai Hausmanns Tode. 

(A. 495. — St. 530. — S. 483b.) 
Anno 38. den 6. Novemb. kamen Briefe von Freiberg, wie 
1) Bei A. ſteht bloß am Rande: „Das Gegenwaͤrtigkeit.“ W. hat hier 


als Ueberſchr.: „Der Menſchen Leben ſtehet mitten im Tode.“ 2) W. „be⸗ 
duͤrfen“, womit jenes hier gleichbedeutend iſt. 3) d. h. in den letzten Zuͤgen. 
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M. Hausmann waͤre gen Freiberg berufen zum Pfarrherrn und 
Superattendenten; weil er aber ein alter und abgearbeiteter Mann ge— 
weſen, haͤtte ihn der Schlag in der erſten Predigt gerührt, davon 
er auch alsbald wäre todt blieben !). Wir aber verhieltens ?) D. 
M. und ſagten erſtlich, er wäre krank; 2. lage darnieder; 3. wäre 
fein ſanft in Chriſto entſchlafen. Da fing er an und weinete ſehr 
und ſprach: „Alſo nimmt Gott die Frommen weg, wird darnach die 
Spreu verbrennen; wie die Schrift ſagt: „„Der Gerechte wird weg— 
gerafft, und Niemand betrachtets““ (Jeſ. 57, 1.). Es find ſehr 
fährliche?) Zeiten. Gott wird ſeine Scheune und Tenne fegen und 
reine machen. Ich bitte Gott, daß er mein Weib und Kinder 
nach meinem Tode nicht lange laſſe“) leben. Es werden ſehr fähr— 
liches) und gräuliche Zeiten folgen. Ich hätte mich folder Bosheit 
zur Welt nicht verſehen. Gott helfe uns, daß wir bey ſeinem Wort 
bleiben und uns beſſern! Das iſt mir wahrlich gar ein lieber Freund 
geweſen!“ Alſo ſaß er den ganzen Tag, weinet und trauerte, war 
bey D. Jona, M. Phil.“), M. Joachim Camerario und Caſpar von 
Köckeritz“), unter welchen er fap ganz traurig und weinende. 


5. Furm Tode ſoll man ſich nicht zu ſehr furchten. 
(A. 495». — St. 529. — S. 4810.) 


Anno 38. den 21. October that D. Martinus Luther offentlich 
eine Vermahnung in der Kirchen, und ſchalt die heftig, die ſich ſo 
fürchteten, wenn man ein Geſchrei und Gerüchte machte von der 
Peſtilenz; ſagte: „Man ſollte getroſt ſeyn im Herrn und ihm ver⸗ 
trauen, und ein Jeglicher in ſeinem Beruf wandeln und bleiben, 
und da der Nächſte ſeiner Hülfe und Förderung bedürfte, daß er 
ihn nicht verlaſſen ſollt. Wir ſollten uns für dem Tode nicht fo 


1) Nach Dietmann (Saͤchſ. Prieſterſchaft I. 381.) hielt Hausmann am XI. 
Sonntage nach Trinit 1538 ſeine Antrittspredigt zu Freiberg. Waͤhrend ber 
Predigt wurde er ohnmaͤchtig und ſtarb noch an demſelben Tage Man begrub 
ihn am 4. Sept. Vgl, Luther's Brief an Hieron. Weller vom 30. Decbr. 1538, 
bei de Wette V. 139. 2) d. i. verſchwiegen es, hielten es geheim. 3) W, 
„gefaͤhrliche.“ 4) W. „laſſe lange.“ 5) W. „gefaͤhrliche.“ 6) W. „M. 
Philipp Melanchthon.“ 7) Diefem Caſp. v. Koͤckeritz (bei de Wette „Koke⸗ 
rig’) zum Sees dedicirte Luther am 28. Novbr. 1531 den CXI. Pſalm (ſ. Luther's 
Briefe, herausg, von de Wette IV. 194 ), 

Dr. Luthers Tiſchr, IV. 17 
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ſehr fürchten, weil wir das Wort des Lebens und den Herrn deſ⸗ 
ſelbigen hätten ergriffen, der uns zu Gut den Tod überwunden hat.“ 


6. um Chriſtus willen ſterben. 
(A. 495». — St. 215. — S. 201.) 


„Der Tod um Chriſtus Namens und Worts willen iſt fur Gott 
köſtlich und herrlich geachtet (Bj. 116, 15.), denn wir ſonſt ſterblich 
find und ſterben muſſen um der Sünde willen. Wenn wir aber 
ſterben um Chriſtus Worts willen und wir frei bekennen, ſo ſterben 
wir eines ſehr ehrlichen Todes, werden eitel Heiligthum, haben die 
Haut theuer gnug verkauft. Um Frieden aber und langes Leben 
bitten wir, die Chriſten ſind, nicht um unſern willen, welchen ein 
ſolcher Tod nur eitel Gewinn iſt, ſondern um der Nachkommen und 
Kirchen willen.“ ; : 


7 Doctor Martini Luthers Trauren, Geberde und Rede, fo er im Sterben und 
Begräbniß ſeiner lieben Tochter Magdalen, ihres Alters im 14. Jahr, 
gehabt 1542. 

(A 495. — St. 573. — S. Append. 22%.) 

Grabſchrift. Magdalenchin Luthers, 

D. Martini Luthers Toͤchterlin, vom Vater ſelber gemacht. 

Dormio eum Sanetis hic Magdalena LVTHERI 
Filia, et hoc strato tecta quiesco meo. 
Filia mortis eram, peccati semine nata, 
Sanguine sed vivo, CHRISTE, redempta tuo. 
Hie ſchlaf ich Lenichn, D. Luthers Töchterlein, 
Ruh mit alln Heilgn in meim Bettlein, 
Die ich in Sünden war geborn, 
Hätt ewig müſſen ſeyn verlorn; 
Aber ich leb nu und habs gut, 
Herr Chriſte, erlöſt mit deinem Blut! 

(A. 495», — St. 532. — S. 485.) Da nu ſeine Hausfrau ſehr 
traurig war, weinete und heulete, ſprach D. Martinus Luther zu 
ihr: „Liebe Käthe, bedenke doch, wo ſie hinkömmt! Sie kömmt ja 
wol! Aber Fleiſch und Blut fleiſchert und blutet, thut wie ſeine 
Art iſt; der Geiſt lebt und iſt willig. Die Kinder disputiren nicht; 
wie mans ihnen ſagt, ſo gläuben ſie es; bey den Kindern iſts Al— 
les einfältig, ſterben ohne Schmerz und Angſt, ohn Disputiren, ohn 
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Anfechtung des Todes, ohn Schmerzen am Leib, gleichwie fie ent— 
ſchlafen.“ i 

Zu M. Holſtein ) fagt er: „Lieber Magiſter, wo ſeyd?) Ihr ge— 
weſt vor 60 Jahren? Wo bin ich geweſen? Wo bin ich herkommen? 
Wo ſeyd Ihr herkommen? Wir werden uns ja nicht ſelber gemacht. 
haben, und wir wollen nu zufahren und mit unſerm Herrn Gott. 
einen Kauf anſchlagen und ihm unſer Werk verkäufen! Er ſoll uns 
darum den Himmel geben! Iſts nicht ein ſchändlich Ding, daß ſich 
eine Creatur ſo hoch erheben ſoll und ſich unterſtehen, mit ſeinem 
Schöpfer alſo zu handeln? Es iſt alſo, daß wir nicht glaubten 4), 
daß Gott unſer Schöpfer ſey; denn ſo wir das gläubten, wurden 
wir wol ein Anders anheben und thun. Aber Niemand gläubt, daß 
Gott der Schöpfer iſt. Wenn ers gleich ſagt und ſein Gewiſſen 
überzeugts ihn, daß Gott unſer aller Schöpfer fey, fo iſts doch nicht 
unſer rechter Ernſt. Da wir von einem Andern geſchaffen und ge— 
macht wären, ſo hätte es noch wol ein Anſehen. Nu kommen wir 
alſo fur Gott getreten und ſprechen: Herr Gott, ſiehe mich an um 
meiner Werk willen! Ich komme her zu dir, du haſt mich nicht ge— 
macht. Ach “), pfui dich mal an!“ 


8 8. Schrecken des Todes. 
(A. 496. — St. 533. — S. 486.) 


„Des Todes Schrecken iſt der Tod ſelbs, ſonſt nichts Anders. 
Wer den Tod gar ausm Herzen gethan hat, der ſchmeckt noch füh— 
let keinen Tod.“ Da fragte einer von den Schmerzen des Todes. 
Darauf antwortet Doctor Martinus Luther: „Da fraget meine Käthe 
um, ob ſie es etwas gefühlet hat; denn ſie war recht geſtorben.“ 
Sie aber antwortet: „„Herr Doctor, ich hab gar nichts gefühlet.““ 
Da ſprach Doctor Martinus: „Derhalben ſage ich, daß nur ein 
Schrecken des Todes iſt, derſelbige iſt das Größte im Tode. Zun 
Ebräern ſtehet geſchrieben, daß Er, (der Herr Chriſtus,) den Tod fur 

ſie ſchmeckte. Wir ſind ſelige Leute, daß wir den Tod nicht ſchmek— 
ken. Des Tods Schmack iſt bitter! Was aber fur ein Schmerze 
ſey, den Tod ſchmecken, das ſiehet man an Chriſto wol, da er ſpricht: 
„„Meine Seele iſt betrübt bis an den Tod,““ Matth. am 26. 

1) Bol. g. 38. des XIV. Abſchn. (S. 222. der II. Abth.). 2) W. 
„ſey.! “ 3) W. „glaͤuben.“ 4) „Ach“ fehlt W. 

17 * 
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Capitel ) (v. 38.). Im Garten iſt Chriſtus geſtorben; denn den 
Tod ſchmecken, iſt der Tod. Was meinet Ihr wol, was das für 
Wort ſind: „„Meine Seele iſt betrübt bis an den Tod““? Ich 
halte ſie fur die größten Wort in der ganzen Schrift. Wiewol es 
auch ein Großes iſt, da er am Creuz ſchrei: „„Mein Gott, mein 
Gott, wie haſt du mich verlaſſen?““ Niemand kanns mit Worten 
begreifen; kein Engel verſtehets, was fur ein Großes ſeye, daß durch 
die Schweislöcher Blut gangen iſt. Das heißet des Todes Schmack 
und Schrecken, da eine Creatur den Schöpfer trodftet 2. Die Apo⸗ 
ftel haben davon gar?) nichts verſtanden.“ 


9. D. M. Luthers troͤſtliche Reden in ſeiner Tochter Krankheit und Begraͤbniß. 
2 (A. 496. — St. 531d. — S. 484.) 


Da ſeine Tochter noch ſehr krank lag, ſprach er, Doctor Mars 
tinus: „Ich hab ſie ſehr lieb; aber, lieber Gott, da es dein Wille 
iſt, daß du ſie dahin nehmen willt, ſo will ich ſie gerne bey dir 
wiſſen.“ Und da ſie alſo im Bette lag, ſprach er zu ihr: „Magda— 
lenchen, mein Töchterlein, du bliebeſt gerne hie bey deim Vater, 
und zeuheſt auch gerne zu jenem Vater!“ Sprach ſie: „„Ja, her— 
zer Vater, wie Gott will!““ Da ſagte der Vater: „Du liebes 
Toͤchterlein, der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach!“ Und 
wandte ſich herum und ſprach: „Ich habe ſie ja ſehr lieb; iſt das 
Fleiſch fo ſtark, was wird denn der Geiſt ſeyn?“ Und unter ane 
dern ſagt er: „Gott hat in tauſend Jahren keinem Biſchof ſo große 
Gaben gegeben als mir, denn Gottes Gaben ſoll man ſich rühmen. 
Ich bin zornig auf mich ſelbs, daß ich mich ihrer nicht von Herzen 
freuen, noch danken kann; wiewol ich unterweilen unſerm Herrn 
Gott ein Liedlin ſinge und dank ihm ein wenig dafür. 

Wolan wirs), wir leben oder ſterben, fo find wir des Herrn, sive 
vivimus, sive morimur, Domini sumus, nehmlich beide in Genitivo, 
des Herrn, und in Nominativo, Herrn. Herr Magiſter, ſeyd guter 
Ding!“ Da ſprach M. Georg ‘Rarer: „„Ich hab etwan ein Wort 
von Euer Chriviirde gehort, das mich ſehr oft tröſtet, nehmlich: „Ich 
hab unſern Herrn Gott gebeten, daß er mir ein ſeliges Stündlin 
geben wollte, daß ich dahin fahren möge, und er wirds auch thun, 
das weiß ich gewiß. Ich werde noch an meinem letzten Ende mit 


1) „Capitel“ fehlt W. 2) „gar“ fehlt W. 3) Dieſes „wir“ fehlt W. 


Chriſto, meinem Herrn, reden, und wenns noch ſo kurz follte wer— 
den!“ Da ſagte M. Rörer: „„Ich habe Sorge, ich werde ein Mal 
plötzlich dahin gehen, ſtillſchweigend, daß ich kein Wort reden werde !).“ 
Da ſprach D. Martinus Luther: „Wir leben oder ſterben, ſo ſind 
wir des Herrn! Wenn Ihr gleich die Treppe hinab fielet oder ſäßet 
und ſchriebet und ſtürbet ?) plötzlich dahin. Es ſchadet nichts, wenn 
ich ſchon von der Leiter fiele und bliebe fo da todt liegend), denn 
der Teufel iſt uns feind.“ 

Da nu Magdalenchen in Zügen lag und jet ſterben wollte, 
fiel der Vater furm Bette auf ſeine Knie, weinte bitterlich und 
betete, daß ſie Gott wolle erlöſen. Da verſchied ſie und entſchlief 
ins Vaters Handen. Die Mutter aber war auch wol in derſelben 
Kammer, doch weiter vom Bette um der Traurigkeit willen. Das 
geſchach ein wenig nach neun Horen?) am Mittwoch des 17. Sonne 
tags nach Trinitatis Anno 15429). 

Er, der Doctor, wiederholete oft, wie droben angezeigt, und 
ſprach: „Ich wollte gern meine Tochter behalten, denn ich habe 
ſie ja ſehr lieb, wenn mir ſie unſer Herr Gott laſſen wollte; doch 
geſchehe ſein Wille! Ihr kann zwar nichts Beſſeres geſchehen!“ Da 
ſie noch lebete, ſprach er zu ihr: „Liebe Tochter, du haſt noch einen 
Vater in dem Himmel, zu dem wirſt du ziehen!“ Da ſprach M. 
Philipp.: „„Der Aeltern Liebe iſt ein Gleichniß und Bilde der Gott— 
heit, ſo menſchlichem Herzen eingedruckt iſt. Iſt nu eine ſo große 
Liebe Gottes gegen das menſchliche Geſchlecht, wie groß der Aeltern 
iſt gegen ihre Kinder, wie die Schrift ſaget, ſo it ſie furwahr groß 
und hitzig.““ 

Da ſie nu in Sarg geleget wars), ſprach er: „Du liebes 
Lenichen, wie wol iſt dir geſchehen!“ Sahe ſie alſo liegend an, 
und ſprach: „Ach, du liebes Lenichen, du wirſt wieder aufſtehen, 
und leuchten wie ein Sterne, ja wie die Sonne!“ Da man ihr 
aber den Sarg zu enge und zu kurz gemacht hatte, ſprach er: „Das 
Bette iſt ihr?) zu klein, weil fie nu geſtorben iſt. Ich bin ja frdh- 
lich im Geiſt, aber nach dem Fleiſch bin ich ſehr traurig; das Fleiſch 


1) Hierzu bemerkt Aurifaber am Rande: „M. Roͤrers Weiſſagung von 
ſeinem Tode. Das iſt auch alſo geſchehen zu Jena gelegen, und laͤnger denn ei— 
nen Tag kein Wort geredt. “ 2) W. „ſtuͤrzetet.“ 3) W. „liegen.“ 4) 
W. „uhr.“ 5) W. irrig „1543.“ 6) W. „ward.“ 7) „ihr“ fehlt W. 
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will nicht heran, das Scheiden verirt einen uber die Maße ſehr. 
Wunderding iſts, wiſſen, daß ſie gewiß im Friede und ihr wol iſt, 
und doch noch ſo traurig ſeyn!“ 

Und da das Volk kam, die Leiche helfen zu beſtatten, und 
den Doctor nach gemeinem Brauch und Gewohnheit anredten und 
ſprachen, „„es wäre ihnen ſein Betrübniß leid,““ ſprach er: „Es 
ſoll Euch lieb ſeyn! Ich hab einen Heiligen gen Himmel geſchickt, 
ja, einen -lebendigen Heiligen! O, hätten wir einen ſolchen Tod! 
Einen ſolchen Tod wollt ich auf dieſe Stunde annehmen.“ Da ſagte 
einer: „„Ja, es iſt wol wahr; doch behält ein Jeder gerne die 
Seinen.“ Doctor Martinus antwortet: „Fleiſch iſt Fleiſch und 
Blut iſt Blut! Ich bin froh, daß ſie hinüber iſt, keine Traurigkeit 
iſt da denn des Fleiſches.“ Abermal ſprach er zu Andern, die da 
kamen: „Laſſet Euch nicht leid ſeyn! Ich hab ein Heiligen gen 
Himmel geſchickt; ja, ich hab ihrer zween!) hingeſchickt!“ Unter 
Andern, die zur Leich kamen, da man ſinget: „„Herr, gedenk nicht 
unſer vorigen alten Miſſethat,““ ſagte er: „Ich ſpreche: O Herr, 
Herr, nicht allein der vorigen und alten, ſondern auch der jtzigen 
und gegenwaͤrtigen Sünden, denn wir ſind Wuͤcherer, Schinder, 
Geizhälſe ꝛc. Ja, da iſt noch der Greuel der Meſſen in der Welt!“ 

Da man ſie einſcharrete und begrub, ſprach er: „Es iſt die 
Auferſtehung des Fleiſches!“ Und da man wieder von der Begräb— 
niß kam, ſprach er: „Meine Tochter iſt nu beſchickt, beide an Leib 
und Seel rc, Wir Chriſten haben nichts zu klagen, wir wiſſen, 
daß es alſo ſeyn muß. Wir ſind je des ewigen Lebens aufs Aller— 
gewiſſeſt; denn Gott, der es uns durch und um ſeines lieben Soh— 
nes willen zugeſaget hat, der kann je nicht luͤgen Zweene Heiligen 
hat unſer Herr Gott aus meinem Fleiſch, aber nicht ausm Geblüͤte.“ 
| Unter andern fagte er weiter: „Man muß die Kinder doch 
verſorgen und ſonderlich die armen Mägdlin; wir dürfen nicht ſor— 
gen, daß ſich ein Ander ihr annehmen wird. Ich habe mit den 
Knaben keine Barmherzigkeit; ein Knabe ernähret ſich, in welchs 
Land er kömmt, wenn er nur arbeiten will. Will er aber faul ſeyn, 
jo bleibt er ein Schlingel. Aber das arme Mägdevölklin muß einen 
Stab in der Hand haben. Ein Knabe kann in die Schule laufen 


1) Die hier gemeinte Zweite iſt die am 3. Auguſt 1528 geſtarbeng Kli 
beth; vgl. S. 121. Anm. 4, dieſer Abtheilung. 
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nach Bartefen*), daß darnach ein feiner Mann aus ihm werden 
kann, wenn ers thun will. Das kann ein Mägdlin nicht thun, es 
kann bald zu Schanden werden, krieget ſie den Bauch voll.“ Item: 
„Ich gebe dieſe Tochter unſerm Gott?) ſehr gerne, nach dem Fleiſch 
aber hätte ich ſie gerne länger bey mir behalten; weil er ſie aber 
weggenommen hat, ſo danke ich ihm.“ 

Als Magdalena, D. M. Luthers Tochter, Anno 1542 geſtor— 
ben war, da hatte Doctor Martini Luthers Frau die Nacht zuvor 
einen Traum gehabt, daß ſie gedaucht hatte, daß zween ſchöne, junge, 
wolgeſchmückte Geſellen kommen wären und hätten ihre Tochter wol— 
len zur Hochzeit führen. Als nu Philippus Melanchthon des More 
gens kommt ins Kloſter ), und fie fragete: „„Was ihre Tochter 
machete?““ da hat fie ihm den Traum erzaͤhlet. Aber er war dar— 
über erſchrocken, und zu Anderen geſaget: „„Die junge Geſellen 
ſind die lieben Engel, die werden kommen, und dieſe Jungfrau in 
das Himmelreich, in die rechte Hochzeit führen.““ Und an dem— 
ſelbigen Tag war ſie auch geſtorben. 

10. Seliglich ſterben ift das Allerbeſte. 
(A. 497. — St. 532b. — 8. 485.) 


„Wenn meine Tochter Magdalena,“ ſagt auf ein Zeit Doctor 
Martinus Luther, „wieder ſollte lebendig werden und ſollt mir das 
türkiſche Königreich mitbringen, fo wollt ichs nicht thun. O, fie 
iſt wol gefahren! „„Beati mortui, qui in Domino moriuntur“ « 
(Offenb. 4 13.). Wer alſo ſtirbet, der hat das ewige Leben gewiß. 
Ich wollt, daß ich und meine Kinder und Ihr alle ſollt ſo hinfah— 
ren, “ats es werden böſe Zeit hernach folgen. Es iſt fein Hülf 
noch Rath mehr auf Erden, das ſehe ich, denn der jüngſte Tag. 
Ich hoffe auch, oh Gott will, er foll nicht lange außen bleiben; 
denn Geiz und Wucher gehen mit aller Gewalt, und dieſe Sünden 
ſind nicht mehr Laſter; darnach iſt auch die Licentia. So können 
Fürſten und Herren nicht mehr regieren, denn fie haben kein Geld; 
wollen fie etwas anfahen, fo müſſen fie den Wücherern zu Fuße 
fallen und ſie anbeten.“ Et habebat Dominus Doctor Lutherus tui. 


1) d. i. Particularſchulenz vgl. S. 132. Anm. 3. der III. Abth. 2) W. 
„Herrn Gott“ ſt. Gott. 3) W. ins Kloſter kame.“ 
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temporis in coena semper vocem illam in ore: „Et multiplicata 
sunt mala in terris.‘ 


11. Trennung einer guten Ehe. 
(A. 4975. = St. 451. — S: 4125.) 


Anno 1539 den 15. Julii ſtarb die ehrliche, tugendſame Maz 
tron, Doctor Blickarts Syndringes Hausfrau !), welche fruͤhe um 
fünf Hore?) von ihrem Herrn ausm Bette ſchwanger, friſch und 
geſund aufſtunde und um ſieben Hore?) darnach war ſie todt, nach— 
dem ſie ein junge Tochter bracht hatte. Da tröſtet D. M. Luther 
ihren Herrn. Darnach, da er heim kame, ſprach er: „Es muß 
die größte Traurigkeit und Herzleid ſeyn, wenn zwey fromme Ehe— 
leute, die ſich wol mit einander begangen, lieb und werth gehalten 
haben, leiblich von einander ſich ſcheiden müſſen. Unſer Herr Gott 
iſt der größte Ehebrecher, derſelbige füget zuſammen und ſcheidet auch 
wieder von einander. Heute Morgen hat ſie bey ihrem Manne ge— 
ſchlafen, hints) ſchlafet ſie bey unſerm Herrn Gott. Wie ſchluͤpferig 
und unbeſtändig iſt doch unſer Leben! Ach, es muß wehe thun, 
wenn Eheleute, die ſich lieb haben, alſo geſchieden werden!“ 


12. Von papiſtiſchem Begaͤngniß. 
(A. 497d. — St. 368. — S. 327.) 


„Unterm Papſtthum hielt man mit der Leich ein ſolch Gepränge, 
daß wir Heiden alle Ceremonien“) und Bräuche der Biden weit 
übertroffen haben, und waren gar ungeheure grobe Bräuche. Here 
zog Albrecht von Sachſen iſt mit einem ſolchen Gepränge begraben, 
daß ſechs hundert Pfaffen vier Tage an einander Seelmeſſe hielten 
und herrlich geſpeiſet wurden. Da hat man bey allen Kaufleuten 
Sammets), guͤlden Stücke aufgekauft, fo viel große waͤchſerne s) Ker— 
zen, wie die Oſterkerzen geopfert. Da hat der Marſchall des Fuͤr— 
ſten Petſchier ?) zuſchlagen, und find 24 Panier niedergefallen und 
wächſerne?) Wappen zubrochen ꝛc. Ein ſolche Pompe und Ge— 
pränge würde kein Heide oder Side halten.“ 


1) Am 24. Juli 1539 meldet Luther dieſen Todesfall ſeinem Freunde Jonas, 
ſ. Luthers Briefe, herausg, von de Wette V. 196. 2) W. „uhr.“ 3) de 
dieſe Nacht. W. „heut.“ 4) W. „aller Heiden Ceremonien.“ 5) A. „Sam: 
mat” 6) A. „wichſerne.“ 7) A. „Pitzſchier.“ 
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13. Von denen, die fic) felbs ums Lehen bringen. 
(A. 497». — St. 533. — S. 486.) 


„Viel von denen, ſo ſich ſelbs ums Leben bringen, die wer— 
den vom Teufel getrieben und von ihm getödtet, wie die Leute von 
Straßenräubern, find ihr ſelbs nicht mächtig. Wenn ſolche Grem- 
pel nicht bisweilen geſchähen, fo fuͤrchteten wir unſern Herrn Gott 
nicht. Drüm muſſen wir in Furcht ſtehen und Gott bitten, er wollt!) 
uns fur dem Teufel behuͤten; auch muß man hart mit ſolchen Ge— 
henkten umgehen, nach Ordnung der Rechte und Gewohnheit, auf 
daß ſich die rohen und fichern Leute fürchten; nicht daß fic alle drum 
verdammet ſind.“ 


14. Todes Schrecken. 
(A. 497. — St. 534. — S. 4860.) 


„Fromme, gottſelige Chriſten werden mehr vom Tode geſchreckt, 
die doch nicht ſollten geſchreckt werden, ſondern die Gottloſen ſollte 
der Tod ſchrecken; aber dieſelben leben und gehen ſicher dahin, ge— 
denken nichts an Tod.“ Dies redet D. M. Luther uber dem Tode 
des von Haubitz. 

(A. 497. — St. 534.) „Wer im Tod kann ein gut Wort ſagen, 
und ſprechen: Miserere mei, Deus! (Gott ſey mir gnädig), dem iſt 
wol gerathen. Denn ein Gottloſer kann kein gut Wort reden; wie 
der, ſo etwa hie gehenkt ward.“ 

(A. 4970. — St. 534.) „Denen geſchieht am Beſten, die da bald 
ſterben, denn ſie haben des Teufels und der Welt Liſt und Bosheit 
nicht erfahren.“ 


15. Der Schlaf iſt dem Tode gleich. 
(A. 498. — St. 530b. — S. 483.) 


„Ein Menſch, der da liegt und ſchläft, iſt einem Todten ſehr 
gleich; drum haben die alten Weiſen geſagt: „„Der Schlaf iſt des 
Todes Bruder.““ Desgleichen iſt der Tod und das Leben abge— 
malet und angezeiget in dem, daß Tag und Nacht und alle Crea— 
turen umwechſeln und ſich verändern.“ Gedachte alsbald der Träume, 
die einer des Nachts hätte, und ſagte: „Traurige Träume kommen 
vom Teufel; denn Alles, was zum Tode, Schrecken, Mord und Lü— 


1) W. „wolle.“ 
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gen dienet, das iſt des Teufels Handwerk. Er' hat mich oft vom 
Gebet abgetrieben und Gedanken eingegoſſen, daß ich bin davon ge— 
laufen.“ 

Es ward auch alsbald gefraget: „„Woher es käme, daß einem 
allzeit ſo böſe Ding einfällt, wenn er des Nachts etwas höret?““ 
Da ſprach er: „Das macht der Teufel; denn da ſtiehlet man, da 
mordet man; drum kann einer nichts Guts gedenken. Wenn man 
chriſtlich lebete, ſo würde uns eitel Gutes einfallen.“ 

Und ſagte weiter: „Mein Traum wird wahr werden, denn 
mich dunkte, ich wäre geſtorben und ſtunde bey dem Grabe als nak— 
kend, mit geringen Haderlumpen bedeckt. Alſo bin ich lang ver— 
dammt zum Tode, und lebe gleichwol noch.“ 


16. Unfer Tod ſoll nur ein Schlaf ſeyn. 

(A. 498 — St 5300. — S. 483. Vgl. d. 40. des III. Abſchn.) 

Anno 1538. den 20. Tag Julii, war Doctor Luther ſehr krank 
am Auslaufen. „Nun,“ fprach er, „ich muß dem Ars fein Regiment 
laſſen! Denn Gott ſtrafet und plaget uns auch an dem unehrlichen 
Ort des Leibes; wie man ſiehet im 1. Buch Samuelis am 5. Cae 
pitel 4) (v. 6ff.). Als die Philiſter die Lade des Bundes den Kine 
dern von Israel nahmen und in ihr Land führeten, da wurden ſie 
an den heimlichen Oertern auch geplaget und mußten unſerm Herrn 
Gott fünf güldene Aerſe und fünf güldene Mäuſe geben zum Sühn— 
opfer. Alſo ſehen wir unſers Herrn Gottes Allmacht in den Crea— 
turen; er tödtet und machet wieder lebendig. Und was iſt unſer 
Schlaf anders denn ein wahrhaftiger Tod, und der Tod iſt doch 
auch gleich?) ein Schlaf; unſer Dod iſt nicht anders denn wie ein 
Nachtſchlaf. Im Schlaf verzeucht ſich alle Müdigkeit und wird einer 
wieder luſtig, auf den Morgen friſch und geſund aufzuſtehen. Alſo 
werden wir aus den Gräbern am jüngſten Tage auch auferſtehen, 
gleich als hätten wir nur eine Nacht geſchlafen, werden friſch und 
ſtark ſeyn, die Augen nur wiſchen, und alsdenn werden die Maden 
und Würmer alle von uns wegfallen.“ 


17. Des Todes Verzug iſt nur ein Galgenfriſt. 
(A. 408. — St. 530. — S. 482°.) 


„Eine große Thorheit iſts,“ ſprach Doctor Martinus Luther, 


* 


1) „Capitel“ fehlt W. 2) W. „gleichſam.“ 
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„derer man ſich billig verwundern follte, daß ein Menſch fich fur 
dem Tode alſo ſehr fürchtet, dem er doch nicht entlaufen kann, denn 
er iſt gemein und herrſchet uber alle Menſchen, verſchonet keines, 
er ſey arm oder reich, hohes oder niedrigs Standes, ſie muſſen ihm 
alle herhalten. Cicero hat ſich fein können tröſten als ein Heide 
1. Tuscul. Quaestion. Viel mehr ſolltens die Chriſten thun, die 
da haben einen Herrn und Verſtörer des Todes, der ihn uberwun— 
den hat, nehmlich Chriſtum, Gottes Sohn, der das Leben und die 
Auferſtehung iſt. Und wenn wir gleich länger leben wollen, ſo iſts 
doch eine kleine Friſt. Gleich wenn!) ihr Viel gegen Düben?) nach 
Leipzig wanderten, Etliche um vier Uhr, Etliche um ſieben oder acht, 
ehe hinein kommen, gegen Abend, doch muſſen ſie alle uber Nacht da 
beherbergen 3). Alſo iſt uns der Altvater wenig Stunden zuvor 
kommen. Er wird doch nicht mehr denn eine Nacht geruhet haben, 
gleichwie wir.“ 

Da aber das Reißen in D. M. Luthers Beinen noch anhielte, 
darmit er geplaget ward, alſo daß er mußte an einem Stabe und 
alſo gleich“) auf dreyen Beinen umher gehen, wiewol ſehr ſchwer— 
lich; ſprach er: „Ach, lieber Herr Gott, hab ich nicht gnug gelebt, 
was zeiheſt du mich, laß mich doch beten mit dem Propheten Jona 
Cap. 4. (v. 3. 9.): „„Und nu, lieber Herr, nimm meine Seele von 
mir, denn der Tod iſt mir beſſer denn das Leben.““ Wie auch Ju— 
das Maccabäus betet (1. Mace.) Cap. >) 13, (5.): „„Ich bin je 
nicht frömmer,““ ſprach er, „„denn meine Brüder.““ 

Und da ihn M. Ph.“) fragte: „„Ob er mehr Krankheit fühlete, 
die ihn vexirten und plagten?““ ſprach er: „Der Leib iſt etwas 
ſchwach, dazu bedarf ich nicht Hülfe; aber in der Seele bedarf ich 
einen ſtärkern Glauben, denn der Teufel iſt uns gram, ſuchet alle 
Urſach zu uns.“ 


48 Furm Tod ſoll man ſich nicht fo ſehr?) fuͤrchten. 
(A. 4080. — St. 5330. — S. 486.) 


„Weil wir wiſſen,“ ſprach D. M. L., „daß wir muſſen ſterben, 
und daß Chriſtus unſer Herr iſt, und wir in ſeinem Namen ge— 


1), W. „gleich als wenn.“ 2) A. u. W. „Tieben“; St. u. S. „Dieben.“ 
3) W. „herbergen.“ 4) W. „gleichſam.“ 5) „Cap.“ fehlt W. 6) Phi⸗ 
lipp, Melanchthon. 7) „ſo ſehr“ fehlt W. 
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tauft find; warüm fürchten wir uns denn fürm Tode? Drüm laßt 
uns nur in Gottes Namen dahin ſterben! Uns geſchicht nicht ubel 
dran. Wir wollen Chriſtum zu Zeiten meiſtern, wie Philippus und 
Andreas, Johan. 6 (7. 8.). Es iſt wol nicht recht, doch kanns uns 
Gott zu gut halten, weil wir ihn loben und von ihm predigen; und 
das iſt etwas, wenn wir nur nicht zu!) Judas, ſeine Verräther 
werden.“ 


19. Johan. 8 (51.) „„Wer mein Wort haͤlt, der wird den Tod nicht ſehen 
ewiglich.““ Dieſen Spruch legete D. M. L. alſo aus: 
(A. 498b. — St. 573. — S. 483 b.) 


„Sterben muſſen wir et mortem pati?); aber das iſt ein Wun— 
der, daß, wer fic) an Gottes Wort halt, der ſoll den Tod nicht 
fühlen, ſondern gleichwie in einem Schlaf dahin fahren; und ſoll 
mit ihme nicht mehr heißen: morior, sed cogor dormire*). Aber 
wer ſich außer dem Worte Gottes finden läßt, der muß mit Aeng— 
ſten ſterben. Darüm iſt das das Beſte, nur nichts disputiret, ſon— 
dern geſprochen mit ganzem Herzen: credo in lesum Christum, Dei 
filium ); mehr weiß ich nicht, nec volo plus scire s).“ 


20. Ein ſeliges Stuͤndlin das Beſte. 
(A. 4080. — St. 534. — S. 486b.) 


„Dies acht und dreyßigſte Jahr iſt ein bös und“) fährlich?) 
Jahr, ein recht hämiſch Jahr, wird viel ſchwere, große Krankheiten 
bringen, natürlicher Weiſe vielleicht von wegen der Cometen und 
Conjunction Saturni und Martis; geiſtlich aber, um der Leute uns 
zähligen Sünde willen. Nu, es iſt doch nichts mit dieſem Leben! 

Laßt uns dem nichts geben, noch darauf verlaſſen, ſondern Gott 
vertrauen und gläuben, der das ewige Leben gibt; der gebe uns ein 
ſeliges Stündlin, fo find wir wol hie geweſt.“ 


21. Dieſes Lebens Art. 
(A. 499. — St. 530. — S. 4825.) 


Doctor Martinus Luther beklagte das Elend und den Jam— 


1) „zu“ fehlt W. 2) W. „und den Tod leiden“ ſt. et mortem pati. 
3) W. „ich ſterbe; ſondern: ich muß ſchlafen“ ft. morior —dormire. 4) W. 
„Ich glaube an Jeſum Chriſtum, Gottes Sohn“ ft. credo — filium. 5) W. 


„will auch nicht mehr wiſſen“ ff. nec — scire. 6) „und“ fehlt W. 7) W. 
gefaͤhrlich.“ 
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mer menſchliches Lebens, „welches doch alle Menſchen lieb hätten, 
Niemand wollt es gerne laſſen und ſterben, da doch immer ein Un— 
glück uber das ander käme, und ware da kein Aufhören bis in Tod. 
Darum ſchreibt Plinius der Heide lib. 20.1) cap. 1., die beſte 
Arzney eines Menſchen ſey, bald ſterben. Und Kaiſer Julius?) ver— 
achtet die Zeichen ſeines Todes, und hütet ſich nicht fur Gefahr, 
ſprach: „„Es iſt beſſer ein Mal ſterben denn ſich immerdar fitrfehen 
und huͤten.““ Es iſt von einem Heiden gnug; doch ſoll man Gott 
nicht verſuchen ), ſondern brauchen die Mittel, die er gibt, und es 
ihm befehlen.“ 


22. Der Chriſten und der Heiden Tod iſt unterſchieden. 
(A. 499. — St. 530b. — S. 483.) 


„Chriſten könnten den Tod leichtlich leiden und überwinden, 
wenn ſie nicht wüßten, daß er Gottes Zorn wäre. Dieſer Titel 
macht uns den Tod ſauer. Aber die Heiden ſterben ſicher dahin, 
ſehen noch fühlen nicht, daß er Gottes Zorn ſey; ſondern meinen, 
er ſey das Ende der Natur, und ſey natürlich. Die Epicurer ſagen: 
„„Es iſt um ein böſes Stündlin zu thun.““ Darum hat Cicero“) fein 
und wohl geſagt: „„Hernach werden wir entweder nichts oder ſelig 
ſeyn;““ als wollt er ſagen: Es kann uns darnach nichts Böſes 


geſchehen.“ 
23. Der Gottſeligen und rechten Chriſten Tod iſt ein Zeichen Gottes Zorns. 
* (A. 499. — St. 531. — S. 4830.) 


Doctor M. Luther ſprach: „Wenn ich höre, daß ein frommer 
Mann geſtorben iſt, ſo erſchrecke ich, und fürchte, Gott ſey der Welt 
gram, der die Frommen hinweg nimmt, die Böſen anzugreifen. Dar— 
um thue Buß, Deutſchland, weil die Zeit der Gnaden noch da iſt; 
es iſt Zeit! Ob ich gleich ſterbe, ſo iſt an mir nicht viel gelegen; 
denn ich liege in des Papſts Bann und bin ſein ace darum 
iſt er mir feind und verfolget mich.“ 


24. Eines Landsknechts ſchimpfliche Rede vom Tode. 
(A. 499. — St. 533. — S. 486.) 
Doctor M. Luther erzählete ein Mal uber Tiſche, „daß ein 
1) W. AO 2) Julius Caͤſar. 3) W. „verachten.“ 4) Tuse. 
Quaest. lib. 1. vgl. F. 17, dieſes Abſchnitts. 
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Lanbsknecht bey einem Wirth krank gelegen wäre, und wie er hätte ) 
ſterben ſollen, da hatte?) er geſaget: „„Herr Wirth, bringt ein Licht 
her, der Tod will Sant Velten haben!““ Und ſprach drauf: „Die 
Kriegsleute reden von unſers Herr Gottes Sachen als von Schu— 
ſterleder. Man ſoll nicht ſcherzen mit dem Tode. Mors est iudicium 
Dei et ira Deis). Man ſoll mit dem Tode nicht ſcherzen, man 
habe denn zuvor fidem an den Herrn, der gecreuziget iſt. Darnach 
fo heißts denn: Mors, ubi est stimulus tuus 2) (1. Cor. 15, 55.).“ 
25. Ob auch die ſelig find worden, fo ins Papſts Lehre geftorhen find? 
(A. 499. — St. 399. — S. 3640.) 

Einer fragte D. M. L.: „„Ob die Leute im Papſtthum auch 
wären ſelig worden, die dieſe Lehre des Euangelii nicht haben ge— 
habt, die wir jtzund haben, Gott Lob?““ Darauf antwortet er und 
ſprach: „Das weiß ich wahrlich nicht, ich hätte denn die Taufe 
angeſehen, das hätte es können thun; wie ich viel Mönche geſehen 
hab, denen hat man das Creuz Chriſti fuͤrgehalten am Todbette, 
wie denn damals gleichwol der Brauch war. Alſo mögen ſie durch 
den Glauben an deſſelben Verdienſt und Leiden ſeyn ſelig worden.“ 

26. D. M. L. Todesgedanken. 
(A. 400. — St. 533. — S. 4850.) 

„Ich weiß, daß ich nicht werde lange leben, dazu ſos) ‘fa mein 
Kopf wie ein Meſſer, dem der Stahl ift ganz und gar abgewetzt 
und eitel Eiſen worden. Das Eiſen ſchneidt nimmer; alſo iſt auch 
mein Kopf. Nu, lieber Herr, ich hoffe und laſſe mich gedünken s), 
das Stündlin ſey nicht weit! Zu Coburg ging ich auch alſo um, 
und ſuchte mir ein Oertlin, da man mich hin ſollte begraben, und 
in der Capellen unter dem Creuz gedachte ich, da würde ich wol 
liegen; jtzt aber fühle ich mich viel anders denn zu Coburg. Gott 
helfe, und gebe mir ein ſeliges gnädiges Stündlin, ich begehre 
nimmer zu leben!“ 

27. D. Martin. Luther iſt des Lebens sei geweſen. 
(A. 624. — St. 533%. — 8. 485.) 

D. M. Luther ſagte: „Der Teufel hat uns den Tod geſchwo⸗ 
ren, aber er wird eine taube Nuß beißen!“ 

1) shite” fehlt W. 2) W. „habe.“ 3) W. fuͤgt die Ueberf. hinzu: 
„Im Tode beſtehet Gottes Urtheil und Zorn.“ 4) W. fest die ueberſ. „Tod! 
wo iſt dein Stachel?“ hinzu. 5) „ſo“ fehlt W. 6) W. „beduͤnken.“ 
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(A. 6240. — St. 532. — S. 485.) Anno 1539. am 11. Tage?) 
Junii, fuhre D. M. Luther aus Wittenberg gegen Liechtenberg, zu 
der alten Markgräfin, Churfürſtin. Als er nu auf den Abend mit 
ihrer F. G. aß und von allerley uber Tiſche mit einander redeten, 
und die Markgräfin ſagte: „„Sie wünſchete und hoffte, er ſollte 
noch lange leben, und er könnte noch wol 40 Jahr leben, wenns 
Gottes Wille wäre““; da ſprach D. M. Luther: „Da fey Gott 
für! Wenn er mir gleich das Paradies anböte, darinne noch vier— 
zig Jahre allhier zu leben, ſo wollt ichs nicht annehmen; ich wollte 
eher einen Henker miethen, der mir den Kopf abſchlüge. Alſo böſe 
iſt jtzt die Welt! Und die Leute werden zu eitel Teufeln, daß ihme 
einer nichts Beſſers wünſchen kaun denn nur ein ſeliges Stünde— 
lein und darvon. Ich frage auch nach den Aerzten nichts; will 
mir mein Leben, ſo mir von ihnen auf ein Jahr geſtellet iſt, nicht 
ſaur machen, ſondern in Gottes Namen eſſen und trinken, was mir 


ſchmeckt!“ 


28. D. Mart. Luthers Krankheit zu Schmalkald. 
(A. 6240. — St. 527. — S. 480b.) 

Als D. M. L. am Sonntag Invocavit Anno 1537 zu Schmal⸗ 
fald hatte geprediget, da?) iſt er nach Mittage ſehr krank worden 
am Stein, und fleißig gebetet und geſaget: „O, du treuer Gott, 
mein Herr Jeſu Chriſte, hat doch dein Name ſo viel Leuten gehol— 
fen, hilf mir doch auch, mein lieber Gott! Du weißt ja, daß ich 
dein Wort mit Treu und) Fleiß gelehret hab. Si est pro gloria 
nominis tui), fo hilf mir, daß es beſſer werde; si non), fo ſchleuß 
mir die Augen zu. Es muß doch ein Mal ſeyn! O, Herr Jeſu 
Chriſte, wie fein iſt es, daß einer mit dem Schwert pro verbo tuo 6) 
ſtirbet. Nu, mein Herr Jeſu Chriſte, ego moriar inimicus tuis 
inimicis 7), ich ſterbe ins Papſts Bann, aber er ſtirbet in deinem 
Bann. Ego gratias tibi ago, mi Domine Jesu Christe, quod 
in cognitione nominis tui morior 8s). Ich will nun thun, 
was Gott will, und ergebe mich gar in ſeine Gnade. Si 
bona suscepimus de manu Domini, mala cur non sustineamus 2 
1) „Tage“ fehlt W. 2) „da“ fehlt W. 3) „Treu und“ fehlt W. 4) W. „ge⸗ 
reichts zu deines Namens Ehre“ ft, si — tui. 5) W. „wo nicht“ ff. si non. 6) M. 
„um deines Worts willen“ ſt. pro verbo tuo. 7) W. „ich ſterbe als ein Feind 
derer, die dich haſſen“ ſt ego — inimieis. 8) W. „Gelobet ſeyſt du, mein 
Herr Jeſu, daß ich in der Erkenntniß deines Namens ſterbe“ ft, Ego — morior. 
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Ego morior in odio papae, des Böſewichts, qui se extulit super Chri 
stum 1).“ Und hat daſelbſt dieſe 2) Vers gemacht: 
Quaesitus toties, toties tibi Roma petitus, 
En ego per Christum vivo Lutherus adhuc. 
Vna mihi spes est, qua non fraudabor, Jesus, 
Hunc mihi dum teneam, perfida Roma cave.“ 3) 
29, Weiſſagung D. M. Luthers von ſeinem Tode. 
(A. 625. — S. 4850.) 
Anno 1546. am 16.4) Februar, als man zu Eisleben uber 
D. M. Luthers Tiſche viel vom Sterben und Krankheit redete, da 
ſprach D. M. Luther: „Wenn ich wieder heim gen Wittenberg 
komm, ſo will ich mich alsdann in Sarg legen, und den Maden ei— 
nen feiſten Doctor zu eſſen geben.“ Und dieſes wurde uber zween 
Tage wahr, daß Doctor Martinus Luther allda zu Eisleben ſturbe. 


30. Daß ein Keller Doctor Luthern ſchier haͤtte zu Tod geſchlagen. 
(A. 620. — St. 547, — S. Append. 3b.) 

Am 12. Tage Julii, am Tage Margarethä, auf den Abend um 
fuͤnf Uhr war D. Martinus Luther in ſeinem Garten geweſen mit 
ſeinem Weibe. Wie er nun wieder ins Kloſter kömmt, gehet er in 
ſeinen neuen Keller mit der Frauen, den er hatte neulich bauen 
laſſen, und wollte den Keller beſehen. Als er nun mit ſeiner Haus— 
frauen aus dem Keller die Treppen herauf gehet, ſo hebt ſich hinter 
ihme ein groß Gepraſſel, und fällt der neue Keller ein. Und wenn 
Gott durch ſeine liebe Engel den Doctor und ſeine Hausfrau nicht 
wünderbarlich hätte errettet gehabt, fo waren fie mit einander beide 
darinnen erſchlagen worden von der Mauren. 

commovetur promissis, 
\ adficitur beneficiis, 
terretur minis, 
emendatur plagis 8). 


* 


Cor induratum 


1) W. „Haben wir das Gute von der Hand des Herrn empfangen, warum 
ſollten wir nicht auch das Boͤſe mit nehmen? Ich ſterbe als ein Feind des Papſts, 
des Boͤſewichts, der ſich uͤber Chriſtum erhoben hat ft. Si — Christum. 2) 
W. „die.“ 3) V. fuͤgt folgende Ueberſ. hinzu: „Zu Deutſch: Lutherus, der 
ſo oft von Rom geſuchet worden, iſt noch bis dieſe Stund in der Lebendgen 
Orden. So lange Jeſus nicht, der Hoffnung Anker, bricht, Hat Rom auch gegen 
ihn gewiß nichts ausgericht.“ 4) W. „26.“ 5) W. hat statt dieſer lat. Worte 
folg. Ueberſ.: „Ein verſtockter Sinn wird durch Verheißungen bewogen, durch 
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31. Des Todes Schmack. 
(A. 499b. — St. 533. — S. 4850.) 


„Den Tod recht ſchmecken, iſt gewiß und eigentlich rechte Ver— 
zweifelung. Gottfürchtige Chriſten werden den Tod nicht ſchmecken, 
wie Chriſtus ſagt (Joh. 8, 51.), denn ſie fühlen nimmermehr voll— 
kommene Verzweifelung, wiewol ſie bisweilen derſelben ſehr nahe 
ſind, aber ſie werden vom heiligen Geiſt wieder zurück gezogen und 
erhalten.“ 

32. Verachtung des Todes. 
(A. 409d. — St. 534. — S. 487.) 


Doctor M. L. ſagte darvon, wie man den Tod verachten ſollt, 
und ſprach: „Man lieſet von S. Vincentio, da er hätte ſterben ſol— 
len, daß er den Tod ſehen ſtehen!) fur ſeinen Füßen und hatte?) ge— 
ſagt: „„Was willt du, Tod? Meineſt du, daß du etwas willt oder 
kannſt an einem Chriſten gewinnen? Weißt du nicht, daß ich ein 

Chriſt bin?““ Alſo ſollten wir auch lernen den Tod verſpotten 
und verlachen.“ . 


33. Wie Sanct Martinus den Tod verachtet hab. 
(A. 499. — St. 534b. — S. 487.) 

Doct. M. L. ſagete, „daß er gerne wollte, daß man die Le⸗ 
gend von den Heiligen fein faſſete, wie denn?) Philippus Melanch— 
thon die Legend von S. Ambroſio fein beſchrieben hätte;“ und ſprach: 
„Es iſt zuweilens viel gutes Dings drinnen, als in der Hiſtoria 
von S. Martino ſtehet: da er ſterben ſollte, da ſtund der Teufel 
zun Füßen bey ſeinem Bette, da ſprach er keck zu ihm: „„Siehe, quid 
tu hic stas, horrenda bestia? Nihil habes in me!“ Das iſt ein recht 
Wort des Glaubens geweſen. Solch Ding follt*) man aus den Lez 
genden der Heiligen klauben, und nicht allerley Narrenwerk.“ 


34. Wie man die traurigen und des Todes Gedanken vertreiben ſoll. 
(A. 499. — St. 234.) 
Doct. M. L., als er ein Mal einen ſehr traurigen Menſchen 
ſahe, ſprach: „Ah Menſch, was thuſt du? Kannſt du ſonſt nichts, 
denn an deine Sünde, Sterben und Verdammniß gedenken? Wende 


Wohlthaten gereizet, durch Drohungen geſchrecket, durch Plagen gebeſſert.“ 1) W. 
„habe ſehen ſtehen.“ 2) W. „habe.“ 3) „denn“ fehlt W. 4) W. „ſoll.“ 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. f 18 


274 


die Augen flugs ab, und fiehe hieher zu dem Manne, der da heißt 
Chriſtus; von dem ſtehet geſchrieben, er ſey empfangen vom heiligen 
Geiſt, geborn aus Maria der Jungfrauen, gelitten, geſtorben, begra— 
ben, zur Höllen gefahren, am dritten Tage von den Todten aufer— 
ſtanden und gen Himmel gefahren ꝛc. Warum meinſt du denn, daß 
ſolches geſchehen ſeyß? Numquid? daß du wider den Tod und Sünde 
dich ſolches tröſten follteft! Darum höre auf, dich zu fürchten und 
zu zagen, du haſt wahrlich kein Urſache. Wenn Chriſtus nicht da 
wäre, und ſolches fur dich nicht!) gethan hätte, fo hätteſt du Ur— 
ſach dich zu fürchten; aber er iſt da, leidet fur dich den Tod, und 
ſieget dir zu Troſt und zum Schutz, und ſetzet ſich auch darum zur 
rechten Hand ſeines himmliſchen Vaters, daß er dich vertrete. Was 
nu auf ſolchen Schlag nicht iſt, das iſt Moſes Zeugniß, darvon 
hat man nichts anders denn Angſt und Schrecken.“ 


35, Fidelis animae vox ad Christum. 
(A. 500. — St. 547. — S. Append. 3b.) ! 


Ego sum tuum peccatum, tu mea iustitia. Triumpho igitur 
securus, quia nec meum peccatum obruet tuam fustitiam, nec tua 
iustitia sinet me esse aut manere peccatorem. Benedictus Dominus 
Deus?) meus, Miserator meus et Redemtor meus, in te solum con- 
fido, nunquam erubescam 3). 


36. Precatio M. Viti Theodori Norinbergensis. 
(A. 500. — St. 547. — S. Append. 30.) 


Sum tuus in vita, tua sunt mea funera Christe, 
Da, precor, imperii sceptra tenere tui. 

Cur etenim moriens tot vulnera saeva tulisti, 
Si non sum regni portio parva tui? 

Cur rigido latuit tua vita inclusa sepulchro, 
Si non est mea mors, morte fugata tua? 

Ergo mihi certam praestes, o Christe,; salutem, 
Meque tuo lotum sanguine Christe iuves 4). 


1) W. „nicht fuͤr dich.“ 2) „Deus“ fehlt W. 3) Deutſch oben §. 115. 
des VII. Abſchnitts S. 385. der J. Abth. W. fuͤgt auch hier die deutſche Ueber— 
ſetzung bei, 4) W. ſetzt auch hier die Ueberſ. hinzu: „Zu Deutſch: M. Veit 
Theodori von Nuͤrnberg Gebet. Im Leben bin ich dein, dein bin ich auch im 
Sterben, Laß mich nur auch dereinſt dein himmliſch Reich ererben. Denn warum 
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M. Vitus Winshemius. 
(A. 500. — St. 5475. — S. Append. 3).). 


In te, Christe, mori quam felicissima mors est, 
Cum potius vitae mors ca principium. 
Transitus e vivis, vitae melioris origo, 
0 utinam liceat sic mihi, Christe, mori!“ 1) 


37. Die Creaturen find ein Zeugniß der Todten Auferſtehung. 
(A. 500. — St 538. — S. 489.) 


Anno 1539. am 11.2) Tage Aprilis war D. M. L. in ſeinem 
Garten, und ſahe die Bäume mit tiefen Gedanken an, wie ſie alſo 
ſchön und lieblich blüheten, knospeten und grüneten, und verwun— 
derte ſich ſehr drüber, und ſprach: „Gelobet ſey Gott, der Schöpfer, 
der aus todten verſtorbenen Creaturen im Lenzen Alles wieder leben— 
dig machet! Sehen doch die Zweiglin,“ ſprach er, „ſo lieblich und 
feiſt, gleich als wenn ſie ſchwanger und voller Jungen wären und 
der Geburt nahe. Da haben wir ein ſchön Bild der Todten Aufer— 
ſtehung. Der Winter iſt der Tod, der Sommer aber iſt die Aufer— 
ſtehung der Todten, da es denn Alles lebendig wird und wieder 
grünet. 

Die Theil des Jahrs ſind ungleich, als der Lenz und Herbſt; 
doch iſt ſich zu befahren, es werde künftig eine große Kälte werden, 
nach dem Spruͤchwort: Der März ganz, der April am Schwanz, der 
May neu, halten ſelten Treu. Laſſet uns den himmliſchen Vater 
bitten, daß er uns das tägliche Brod gebe!“ 


38. Sterblichkeit des Menſchen. 
(A. 500b. — St. 530. — S. 482 b.) 


„Iſt doch an uns Menſchen anders nichts denn der Tod. Wie 
mancherley Töde haben wir doch an unſerm Leibe! Iſt doch kein 


trugeſt du der Wunden große Qual, Waͤr ich nicht einverleibt der Auserwaͤhlten 
Zahl? und warum lageſt du verſcharret und vergraben, Wenn ich nicht ſollt da— 
von des Lebens Hoffnung haben? Drum, Chriſte, ſchenke mir das theur erworbne 
Heil, Dein Blut ſey meine Huͤlf mein Troſt und auch mein Theil.“ 1) Bei 
W. folgt die Ueberſ.: „Zu Deutſch: M. Veit von Winsheim Gebet. Gluͤckſelger 
Lebensſchluß, der ſich mit Jeſu ſchließt, Und dort in Ewigkeit des Lebens Anfang 
iſt. Du, Jeſu, wolleſt mir nach hier beſchloßnem Leben Durch dich und einſt 
bey dir ein ſolches Leben geben!“ 2) W. „9“ ſtatt 11. 


18 * 


276 


Glied, es kann mit Krankheit des Leibes eingenommen werden! Quot 
membra in nobis sunt, tot sunt et mortes ). Es guckt uns der 
Tod zu allen Gliedern heraus, et nos in media vita sumus morti 
subiecti 2). Denn der Teufel, welcher ein Urſacher und Herr des 
Todes iſt, der iſt unſer Widerſacher und trachtet uns nach dem Le— 
ben. Er hat uns den Tod geſchworen und wir haben ihn verdienet, 
darum mögen wir des Stündelins wol erharren. Aber bey den Gott— 
ſeligen wird er mit ſeinem Würgen nicht viel ausrichten, denn er 
wird in eine taube Nuß beißen. Lieber laſſet uns ſterben, auf daß 
der Teufel zufrieden ſey. Denn ich habe den Tod zwiefach verdienet, 
erſtlich gegen Gott, daß ich ein Sünder bin (das iſt mir leid!), dar— 
nach gegen dem Teufel, dem ich ſein Reich des Lügens und Mords 
zerſtöret hab; darum er mir billig wieder den Tod gerne gönnetes).“ 


39, Wie Doctor Martin Luthers Vater, Hans Luther, alſo ſeliglich geſtorben ſeye. 
(A. 500b. — St. 531. — S. 484.) 


Anno 1530 iſt Doctoris Martini Lutheri Vater Hans Luther 
zu Mansfeld geſtorben, dem Doctor Martinus aus Coburg, wenig 
Tage fur ſeinem Ende, einen ſchönen, herrlichen Troſtbrief zugeſchrie— 
ben hatte 2). Als ihn nu Herr Michael Cölius, Pfarrherr im Thal 
Mansfeld, in den letzten Zuͤgen gefraget hatte?): „„Ob er auch 
alles dasjenige gläubte “), was in den Artikeln des chriſtlichen Glau— 
bens uns gelehret und fürgehalten würde?““ da hatte er drauf 
geantwortet: „„Das müßte ja ein Lauer ſeyn, der das nicht gläu— 
ben wollte!““ Da das Doctori Luthero war vermeldet worden, 
hatte“) er geſagt: „Das iſt ein Wort von der alten Welt!“ Aber 
Phil. Melanchthon hat darauf zu Doctor Luthern geſagt: „„Lieber 
Herr Doctor, das find felige Leute, die alſo ims) Erkenntniß Chrifti 
dahin ſterben, und ſonderlich was junge Leute ſind; denn je älter 
wir werden, je thörichter wir werden! Und das beweiſe ich alſo. 
Denn die jungen Leute bleiben ſtracks einfältig in den Artikeln des 

1) W. fuͤgt die Ueberſ. bei: „So viel Glieder unſers Leibes wir haben, ſo 
viel Anfaͤlle hat der Tod bey uns.“ 2) W. laßt auch hier die Ueberſ. folgen: 
„Mitten in unſerm Leben ſind wir dem Tode unterworfen.“ 3) W. „gönnet.“ 
4 Hans Luther ſtarb zu Mansfeld am 29. Mai 1530. Der bekannte Troſtbrief 
Dr. Luther's iſt nicht zu Coburg, ſondern zu Wittenberg am 15. Februar 1530 
geſchrieben, ſ. Luther's Briefe, herausg. von de Wette III. 550. 5) St. u. 
S. „hat,“ 6, W. „glaube.“ 7) St. u. S. „hat.“ 8) S. „in.“ 
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chriſtlichen Glaubens; wie ſie diefelbigen gelernet haben, alſo gläu— 
ben ſie auch dieſelbigen; aber wenn wir alt werden, ſo beginnen 
wir zu disputiren, wollen klug ſeyn, und find doch die groͤßten 
Narren!““ i 
40. Welches das allerbeſte Sterben ſey? 
(A. 5000. — St. 534. — S. 486b. Vgl. §. 7. des XXXVII.. Abſchn.) 


Doctor M. L. ſprach ein Mal!): „Es iſt kein beſſer Sterben denn 
S. Stephani, der ſagt?): „„Domine lesu, suscipe spiritum meum !“ (3) 
(Apg. 7, 59), daß man alle Regiſter hinweg lege, de peccatis et 
meritis nostris“), und allein auf die bloße Gnade Gottes ſterbe. Es 
hat aber S. Stephanus ſolches von zweyen hohen Perſonen geler⸗ 
net, als von dem Herrn Chriſto und von David, welche gewißlich 
frömmer geweſen ſind denn kein Mönch oder Pfaff; dennoch geſchwei— 
gen fie ihrer merita et tantum postulant gratiam Deis).““ 


41. Urtheil Doctor Martin Luthers von dem Spruch Matth. 24, (24.): „„Es 
werden Irrthum kommen, daß auch die Auserwaͤhlten moͤchten verfuͤhret 
werden, wenns moͤglich waͤre.““ 


(A 500b. — St. 318. — S. 292.) 


„Dieſer Spruch iſt an den heiligen Vätern erfüllet und wahr 
worden, als an Sanct Hieronymo, Auguſtino, Gregorio, Bafilio, 
Cypriano, Bernhardo und Andern, die ſind in die Irrthum ver— 
führet, aber nicht darinnen geblieben. Sanct Bernhardus hat viel 
böſes und gottloſes Dinges, ſonderlich von der Jungfrau Maria, ge— 
ſchrieben. Aber da er ſterben ſollte, ſprach er: „„Perdite vixi (Ich 
habe böslich gelebet) aber du, lieber Herr Jeſu Chriſte, du haſt zweyer— 
ley Recht zum Himmelreich; ein Mal iſt es dein Erbe, denn du biſt 
der eingeborne Sohn des Vaters (aber daher hab ich mich des Him— 
melreichs nicht zu tröſten), zum andern Mal, ſo haſt du es erwor— 
ben und verdienet mit deinem Leiden und Sterben, und des Vaters 
Zorn geſtillet und den Himmel aufgeſchloſſen, und mir das Himmel— 
reich als dein erworben Gut geſchenkt; dep freue ich mich!““ Dar— 
1) Dieſe ſechs Anfangsworte fehlen bei St. u. 8. 2) S. „ſagte.“ 
3) S. hat ſtatt dieſer latein. Worte folgende deutſche: „Herr nimm meinen 
Geiſt auf“; W. hat beide. 4) W. hat ſtatt dieſer die Ueberſ.: „von unſern 
Suͤnden und verdienſtlichen Werken.“ 5) W. hat dafuͤr die Ueberſ.: „Verdienſte 
und verlangen nur Gnade.“ f 
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auf iſt er ſeliglich !) geftorben. Alſo, da Sanet Auguſtinus ſterben 
ſollte, da hat er auch die ſieben Bußpſalmen gebetet. Nu, in ihrem 
geſunden Leben haben ſie dieſe Lehre nicht getrieben, aber auf ihrem 
Todbette und in der Todesſtunde da haben ſie ſolchen Troſt ergrif— 
fen, dieſe Lehre bekennet und ſind alſo ſelig worden.“ 


42, Ein Troſt in unſer letzten Stunde, Doct. M. Luthers. 
(A. 501. — St. 534b. — S. 483. Vgl. oben XXVI. Abſchn. §. 67.) 


„Allmächtiger ewiger Gott, barmherziger Herr und Gott, der 
du biſt ein Vater unſers lieben Herrn Jeſu Chriſti, ich weiß ge— 
wif, daß Alles, was du geſagt haſt, du auch halten willſt und kannſt ?), 
denn du kannſt nicht luͤgen, dein Wort iſt wahrhaftig. Du haſt 
mir im Anfange deinen lieben, einigen Sohn Jeſum Chriftum zu— 
geſagt; derſelbige iſt kommen und hat mich vom Teufel, Tod, Hölle 
und Sünden) erlöſet. Darnach zu mehrer Sicherheit“) aus gnaͤ— 
digem Willen mir die Sacrament des Altars und der Taufe ge— 
ſchenkts), darinnen mir angeboten Vergebung der Sünden, ewiges 
Leben und alle himmliſche Güter. Auf ſolches dein Anbieten hab 
ich derſelbigen gebraucht und im Glauben auf dein?) Wort mich 
feſt verlaſſen und ſie empfangen. Derhalben ich nu gar nicht zwei— 
fel, daß ich wol ſicher und zufrieden bin fur dem Teufel, Tod, Hölle 
und Sünde. Iſt dieſes meine Stund und dein göttlicher Wille, ſo 
will ich im Friede mit Freuden?) auf dein Wort gerne von hin— 
nen ſcheiden s).“ N 

43. Schola dei. 
1, Corinth. 15, (55.) heißet mit dem Tode umgehen.“) 
(J. 501. — St. 573. — S. Append. 22.) 
Absumpta est mors in victoria, 1 


Si mors? Ergo peccatam. 
Si mors? Ergo omnes morbi. 


1) St. „ſelig.“ 2) St. u, S. „kannſt und willſt.“ 3) St. u. S. „Suͤnde.“ 
4) St. u. S. nach „Sicherheit“ Zuſatz: „haſtu.“ 5) Statt „mir die Sacra⸗ 
ment des Altars und der Taufe geſchenkt“, haben St. u. S.: „die Sacrament 
der heiligen Taufe und des Altars, ſeinen wahren natuͤrlichen Leib und Blut, 
im Brod und Wein mir geſchenkt.“ 6) W. „ſein“ ſt. dein. 7) St. u. 
8. „mit Fried und Freud.“ 8) St. u. S. nach „ſcheiden“ Zuſatz: „und 
zu dir in dein Schoß fahren 20.“ 9) St. u. S. lautet die Ueberſchrift: 
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Si mors? Ergo omnis miseria. 
Si mors’ Ergo omnes Diaboli vires. 
Si mors? Ergo omnes mundi fariae. 

Sed ista nondum, imo contraria apparent, igitur fide opus est. 
Fidem enim sequitur aperta rerum facies suo tempore, ubi invisi- 
bilia nunc, fient visibilia tunc !). 

(A. 501. — St. 5475, — S. Append. 30.) Über den Spruch 1. Cor. 15, 
(55) ſaget D. Mart. Luther auf ein ander Mal, „„Absorpta est mors 
in victoria.“ “ Ksaiae 25, (8): ,,,,Praecipitavit mortem in aeter- 
num 2).““““ Weil Adam lebet, das iſt, weil er ſündiget, da verſchlin— 
get der Tod das Leben. Wenn aber Chriſtus ſtirbt, id est iustifi- 
catur s), da verſchlingt das Leben (das iſt, Chriſtus,) den Tod. Das 
fey Gott gelobt, quod Christus moritur ), und Recht behält 5). 

44. Daß der Artikel von der Gerechtigkeit des Glaubens gar ſey im Papſtthum 
verfinſtert geweſen, 
(A. 501. — St. 354. — S. 3240.) 

Doctor Martinus Luther ſprach ein Mal uber Tiſche: Mon- 
strate mihi unum locum de fustificatione Fidei. 

In Decretis, Decretalibus, Clementinis, Sexto, Extravagante. 

In omnibus Scribentibus omnium Summarum. 

In omnibus Scribentibus Sententiarum. 

In omnibus Sermonibus Monachorum. 

In omnibus Statutis omnium Synodorum. 


„Von Krankheiten ꝛc. und vom zeitlichen Tode. W. NI. IL. Schola Fidei, 1. 
Cor. 15.;“ W. hat d. Ueberſchr.: „Glaubens Schule. Absumpta est mors in 
victoria. Der Tod iſt verſchlungen in dem Sieg.“ 1) W. hat dafuͤr folg. 
Ueberſ.: „Wo der Tod ift, da iſt Suͤnde. Wo der Tod iſt, da find alle Krankhei— 
ten. Wo der Tod iſt, da iſt alles Elend. Wo der Tod iſt, da hat der Teufel 
alle ſeine Macht. Wo der Tod iſt, da ſind alle Furien der Welt. Aber dieſes 
Alles iſt nun nicht mehr, ſondern das Gegentheil, Aber Glaube iſt noth, Denn 
der Glaube ſoll zu ſeiner Zeit Alles ſchauen, wenn das Unſichtbare ſichtbar wer— 
den wird.“ 2) W. hat dafuͤr: „Der Tod iſt verſchlungen in dem Sieg. Jef. 
25, 8. Er wird den Tod verſchlingen ewiglich.“ 3) W. Zuſatz: „das iſt, (der 
Menſch durch ihn) gerecht wird.“ 4) W. „daß Chriſtus ſtirbet.“ 5) Bei St. u. 
8. lautet dieſes Stuͤck ſo: „Von des Herrn Chriſti Sieg wider den Tod, uber den 
Spruch 1. Cor. 15. Absorpta est mors in victoria, der Tod iſt verſchlungen 
in dem Sieg. Weil Adam lebet, (das iſt, ſuͤndiget), verſchlinget der Tod das Le- 
ben; wenn aber Chriſtus ſtirbet (das iſt, gerecht wird), verſchlinget das Leben den 
Tod, Gott gelobet in Ewigkeit, daß Chriſtus ſtirbet und Recht behaͤlt. — Dieſes ſtehet 
auch unter den Spruͤchen, ſo D. M. guten Freunden in ihre Biblia geſchrieben.“ 
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In omnibus Ordinariis omnium Collegiorum. 

In omnibus Regulis omnium Monachorum. 

In omnibus Postillis omnium Glossatorum. 

In toto Hieronymo ct Gregorio. 

In omnibus Statutis Conciliorum. 

In omnibus Disputationibus omnium Theologorum. 

In omnibus Lectionibus omnium Universitatum. 

In omnibus Missis et Vigiliis omnium Templorum. 

In omnibus Ceremoniis omnium Episcoporum. 

In omnibus Fundationibus omnium Monasteriorum. 

In omnibus Fraternitatibus omnium Sectarum. 

In omnibus Peregrinationibus omnium Locorum. 

In omnibus Cultibus omnium Sanctorum. 

In omnibus Indulgentiis omnium Bullarum. 

In tota Cancellaria Papae. 

In tota Curia Papae, et in omnibus Curiis omnium Episcopo- 
rum. At in his oportuisset abundare fidei doctrinam. 


— 


— — 


— 


— 


— 


Sed reperies: 

Orationes S. Brigittae, Rosaria, Psalteria, Mariana, Orationes 
conceptionis, Orationes coronae B. Virginis, Orationes ad omnes 
Sanctos, Orationes pro bonis vitae huius, opum et fortunae, 
Missas similes pro iisdem. Haec tantum verbo recitata sunt sine 
fide, et valebant, si tantum ore essent prolata l). 


4) W. hat ftatt diefer lat. Worte folg. Ueberf.: „Zeiget mir einen einigen Ort, 
der von der Rechtfertigung rein und lauter lehret: In allen Decreten, Decretalien, 
Clementinen, Sexto. In allen Schriften der Summiſten. In allen Gententien- 
ſchreibern. In allen Predigten der Moͤnche. In allen Synodaliſchen Abſchluͤſſen. 
In allen Ordinarien aller Collegien. In allen Moͤnchsregeln. In allen Poſtil⸗ 
len und Gloſſatoren. Im ganzen Hieronymo und Gregorio. In allen Abſchie⸗ 
den der Concilien. In aller Theologen ihren Disputationen. In allen Lectionen 
aller V. In allen Meſſen und Vigilien. In aller Biſchoͤfe ihren Cerimonien. 
In allen Kloſterſtiftungen. In allen Bruͤderſchaften aller Orden. In allen 
Wallfahrten aller Oerter. In allen Verehrungen aller Heiligen. In allen Ab⸗ 
laßbriefen und Bullen. In der ganzen Canzeley des Papſtes. In dem ganzen 
roͤmiſchen Hofe, und in allen Canzeleyen der Biſchoͤfe; allwo doch dieſes am mei 
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XLIX. 


Tifchreden D. Martin Luthers von der Todten 
Auferſtehung und dem ewigen Leben. 


1. Chriſti und unſer 1) Auferſtehung. 
(A. 502. — St. 574. — S Append. 23°.) 


s 


Anno 44 am Sonntage Cantate nach Oſtern thät D. Mart. ein 
ſehr ſchöne Predigt nach Eſſens in der Kirch von der Todten Auf— 
erſtehung aus der Epiſtel, ſo auf denſelbigen Sonntag geordnet iſt, 
und handelte eben dieſen Spruch (1. Cor. 15, 36): „„Du Narr, 
das du ſäeſt, wird nicht lebendig, es ſterbe denn.““ Erſtlich ſagt 
er von Chriſti Auferſtehung, „welche täglich vollkömmlicher wird, 
wenn wir hernach kommen. Denn Chriſti Auferſtehung und unſer 
muß man zuſammen binden und an einander hängen als fur eine?), 
weil er unſer Häupt iſt. Darum ſtraft S. Paulus hie die Klüg— 
linge, die nach ihrer Vernunft urtheiln, wiſſen von dieſem Artikel 
des Glaubens nichts, ich glaub an Gott Vater Allmächtigen ꝛe. Da 
Abraham ſeinen Sohn wollte opfern, gläubte er, daß Gott aus der 
Aſche ihn zum Kindervater machen würde, Rom. 4, (20. 21.), als wollt 
er ſagen: Ich und Sara waren Aſchen, das iſt, unfruchtbar. Der 
Glaube Adams, fo aus eim Klumpen Erde, und Eva), fot) aus der 
Ribbe geſchaffen war, erhielt ſie, weil ſie Gott dem Allmächtigen 
vertraueten, disputireten nicht, wie es zuging und möglich) wäre, 
wie die Schwärmer die “) Wiedertäufer thun, und ſagen: „„Wie kann 
eine Hand voll Waſſers einen) Menſchen ſelig machen?““ Aber dem, 
der gläubt an Gott den Allmächtigen, iſt Alles möglich. Wenn ein 
Schenk und Bäcker ſpraͤche: „„Brot iſt der Leib und Wein iſt Blut,““ 
fo gläubte ichs nicht, ſondern lachtes und fpottet fein; weil es aber 


ſten gefunden werden ſollte. Vielmehr wird man daſelbſt finden: Gebete zur heil. 
Brigitta, Roſenkraͤnze, Pſalter, Fuͤrbitten zur Jungfrau Maria und zu allen 
Heiligen, Bitten um die Guͤter dieſes Lebens, Reichthum und Geld; auch Meſſen, 
die zu dem Zweck gehalten werden. Dieſes Alles wurde nur hergebetet mit dem 
Munde, und wenn es nur geſaget war, ſo war es ſchon genug.“ 1) W. „der 
Todten“ ft: unſer. 2) St. u. S. „eins.“ 3) St. u. 8. „Eva“ 4) „ſo“ fehlt 
A., St. u. S. 5) W. „unmoͤglich.“ 6) St. u. S. „und“ ft, die. 7) W. „den.“ 
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Chriſtus, der allmächtige Gott, fagt: „„Das iſt mein Leib, das ijt 
mein Blut,“ da ers Brot nahm und ſprach die Wort, da bedenke, wer 
der Sprecher fey. Er ſprach und es geſchach und war da (Pf. 33, 
9.). Dieſen Sprecher muͤſſen wir nicht aus den Augen thun. Solche 
Kraft hat auch die Abſolution mit Auflegung der Hände, da der 
Kirchendiener ſpricht: „„Ich ſpreche dich los von allen deinen Sün— 
den im Namen des Vaters und des Sohns und des heiligen Gei— 
ſtes.““ Wer dieſen Worten gläubt, der hat gewiß Vergebung der 
Sünden, denn Gott iſts, der abſolviret und losſpricht, nicht ein 
Menſch, der iſt nur Gottes Werkzeug und Mundſtück. Aber daran 
feilets allen Ungläubigen, daß ſie den Kinderglauben: „„Ich gläub 
an Gott, den Vater Allmächtigen““ rc. nicht verſtehen, gläuben 
nicht, daß Gott thun könne oder wolle. Darum ſoll man feſt gläu— 
ben an Gott, Vater Allmächtigen, der es thun kann!) und will; 
denn er hat es verheißen, er kanns und wills?) thun. Denn er 
hat Sara in ihren alten verlebten Tagen fruchtbar gemacht durch 
ſeine Allmacht, gleich als wenn er aus dieſem ſteinern Pfeiler ein 
lebendig Kind gemacht hätte. Darum ſind aller Menſchen Empfäng— 
niß und Geburt, ſo aus einem kleinen Tröpflin Bluts kömmt, nicht 
weniger Mirakel und Wunderwerk Gottes, denn daß s) Adam ausm“) 
Erdenkloß und Eva aus einer?) fleiſchlichen Ribben gemacht iff. 
Solcher Wunderwerk Gottes iſt die Welt gar voll; aber ſie iſt ſtar— 
blind, daß ſie fte®) nicht ſiehet. Es iſt ein größer Wunderwerk, 
daß ein Kind geborn wird, denn daß Adam aus einem Erdenkloß 
geſchaffen iſt. Die ganze Welt könnte nicht ein Gliedmaß oder 
Blattlin ſchaffen. Solchen Rottengeiſtern ſoll man nicht Brot, ſon— 
dern Trebern und Kleien zu freſſen geben, die Gottes Allmächtig— 
keit nach ihrer Vernunft meſſen wollen außerhalb des Glaubens). 
Summa, wenn wir gläubten, daß Gott allmächtig wäre, und ſeine 
Verheißung, was er ſagte, daß gewiß geſchehen müßte; ſo könnten 
wir Alles leichtlich gläuben. Die Weiſe der Auferſtehung ſtehet in 


1) W. „kann thun.“ 2) W. „er koͤnne und wolle es.“ 3) St. „als“ 
ſt. daß. 4) St. u. S. „aus einem“; W. „aus dem.“ 5) St. „einem“ ft. einer. 6) St. 
„dieſelben“ ſt. fies „ſie“ fehlt 8. 7) St. „Den Rottengeiſtern, die Gottes Allmech— 
tigkeit nach ihrer Vernunft meſſen wollen, außerhalb des Glaubens, denen (fag — 
ich) fol man nicht Brot, ſondern Trebern und Kleien zu freſſen geben“ ſtatt Gols 
chen Rottengeiſtern — Glaubens. 
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dem Wort: Kommt, ſtehet auf, und gebet herfür! Wolauf, freuet 
euch, die ihr wohnet im Staube der Erden!“ 

Aufn Abend ſagte er, der Doctor !), daheim: „Er hätte ein an— 
der Concept und Materie im Sinn gehabt, davon er Willens wäre 
geweſt zu predigen, und wäre?) ungefährlich kommen auf den Are 
tikel von Gottes Allmächtigkeit.“ Welche Predigt einfältigs) und 
dem gemeinen Mann vernehmlicher war 9). 


. 


Ja. Ein Anders. 
(A. 50 2b. — St. 534.) 


„Ich ſehe,“ ſprach D. Mart.s), „daß unſer Herr Gott ein gut 
Bedenken hat von dem Artikel, da wir ſagen: Ich gläube eine Auf— 
erſtehung der Todten. Denn, ſollte es bleiben wie es jtzt iſt, mit 
Ausfegen und Reinigen 1.6), wer könnte fein gewarten und es?) 
zukommen s)? Darum iſt es am Beſten, daß er das Töpflin nehme 
und zerſchlage es, und ſtoße es in den Thon?) und mache es neu, 
wie Jeremias (18, 4.) ſagt.“ 


2. Ein Anders von der Todten Auferſtehung. 
(A. 5025. — St. 539. — S. 490.) 


„Ich werde wieder auferſtehen,“ ſprach D. Mart. 0), „und wieder 
mit euch reden können. Dieſer Finger, daran dieſer Ring ſteckt, 
muß mir wieder werden. In Summa, es muß Alles wiederkom— 
men, denn es ſtehet geſchrieben (2. Petr. 3, 13): „„Gott wird neue — 
Himmel und neue Erde ſchaffen, in welcher Gerechtigkeit wohnen 
wird.““ Es wird kein leer oder muͤßig Regiment werden. Da wird 
eitel Freude und Wonne ſeyn; denn Himmel und Erde wird nicht 
ein dürrer unfruchtbarer Sand ſeyn. 

Wenn ein Menſch fröhlich iſt, ſo erfreuet ihn ein klein Bäum— 
lin, ja, ein ſchönes Blümlin oder Sträuchlin; wenn er aber traurig 
iſt, ſo darf einer ſchier keinen Baum recht anſehen. Himmel und 
Erde werden 11) verneuet, und wir Gläubigen werden allzumal ein 


1) St. „ſagt D. M. L.“; 8. „ſagte der Doctor“ ft, ſagte er, der Doctor. 
2) St. „waͤre aber“ ft, und ware, 3) St. „einfaͤltigen“ ft. einfaͤltig. 4) 
St. u. S. „waͤre“ ft. war, 5) St. „D. M. L.“ 6) /c.“ fehlt W. 7) St. „das“ 
ff, es. 8) d. i, erlangen. 9, A. u. St. „Than“, W. „Thau.“ 10) „ſprach 
D. Mart.“ fehlt St. u. S. 11) St. u. S. „wird.“ 
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Haufe ſeyn. Wenn wir hie alle eins wären, ſo wäre großer Fried 1). 
unter uns; aber Gott machts anders, daß ſichs hie und dort ſper— 
ret, auf daß wir uns ſehnen und ſeufzen nach dem zukünftigen 
Vaterland, und alſo dieſes mühſeligen Lebens uberdrüſſig werden. 


Soll nun in den Auserwählten Freude ſeyn, ſo muß in den 
Verdammten die höchſte Traurigkeit und Verzweifelung ſeyn ꝛc. Ein 
rauſchend Blatt hat keine Hörner. Wenn habt Ihr gehöret, daß 
ein rauſchend Blat einem ein Loch in Kopf geſchlagen oder geſtoßen 
hat? Gleichwol erſchrickt ein Gottlofer und Ungläubiger dafür. Ein 
Chriſt aber nicht, denn in Chriſto hat er Fried; dagegen haben die 
Gottloſen keinen Fried.“ 


3. Abrahams Glaube von der Todten Auferſtehung. 
(A. 502. — St. 538. — S. 489b.) 


„Abraham hat müſſen gläuben die Auferſtehung der Todten, 
da er ſeinen Sohn Iſaac tödten wollte, durch welchen ihm doch 
Gott verheißen hatte?), ſeinen Samen und Geſchlecht zu mehren, 
wie die Stern am Himmel; wie die Epiſtel zun Ebräern (e. 11. 
v. 17ff.) fein anzeiget. Unſer größte Anfechtung iſt, daß man une 
ſern Herrn Gott einen Lügener heißt, da die Heiden ſagen: „„Wo 
iſt nun ihr Gott?““ Gleich als hielte Gott nicht Glauben, was 
er zugeſaget hat.“ 

e 3. Ein Anders. 
(A. 503. — St. 538. — S. 489.) 


„Wenn Chriſtus am jüngſten Tage wirds) mit der Poſaunen 
blaſen laſſen, alsdenn werden fte alle wieder herfürwiſchen und auf— 
erſtehen, wie die Fliegen, ſo im Winter todt da liegen, gegen dem 
Sommer aber, wenn die Sonne kömmt, ſo werden ſie wieder leben— 
dig; desgleichen werden die Vögel, ſo den Winter uber in Neſtern 
oder“) Steinklüften, und in Ritzen, als der Kuckuck, Schwalben und 
andere, in den hohlen Ufern am Waſſer todt liegen, gegen dem 
Lenzen wieder lebendig werden; wie die Erfahrung zeugets).“ 


1) St. „groͤßere Freude“ ſt. großer Fried. 2) St. u. S. „hat.“ 3) „wird“ 
folgt bei W. erſt nach „laſſen.“ 4) St. u. S. „und“ ft, oder. 5) St. „bezeuget.“ 


285 


4. Von Rottengeiftern und der Gottlofen Auferſtehung. 
(A. 503. — St. 3100.) 


Doct. M. L. ſaget zu ſeinen Tiſchgeſellen, Anno 1540: „Ah, 
wie müſſen wir ſo viel Rotten und Aergerniß leiden, kömmt doch 
eins ſtets nach dem andern; wenn eines geſchlicht wird, ſo kömmt 
balde ein anders; wenn nun ſolches!) verbrauſet hat, fo iſt balde 
ein neues wieder da. Und es iſt gewiß, daß noch gar viel Secten 
nach meinem Tode kommen werden, denn der spiritus mendax et 
homicida feiret nicht. Wer hätte ſich des Grickels?) Narrheit ver— 
ſehen? Aber Gott wird ſeine Chriſtenheit erhalten.“ Darauf ſprach 
D. Severus): „„Eure Confeſſion, Herr Doctor, gefällt mir wol, 
de coena Domini“), und das Wort, fo Ihr dazu geſetzet habt, (als 
wie ich dieſen Artikel vom Sacrament erhalten will, ſo getrau ich, 
mit Gott, alle andere Artikel durch die Schrift auch zu erhalten,) 
hat Viel abgeſchreckt, und Viel zurücke gezogen, die ſonſt allerley 
Irrthum hätten auf die Bahn gebracht; denn es waren Etliche, die 
wollten die Gottheit Chriſti anfechten.““ Da antwortet D. Luther 
und ſprach: „Ich habs wol gemerkt, darum hab ich dieſen Artikel 
auch alſo fleißig gehandelt, und ſonderlich wol ausgeſtrichen, in 
den) dreyen Symbolis ). Es wird nicht Noth haben.“ 

(A. 503. — St. 538. — S. 490.) „„An dem Artikel, von der 
Gottloſen Auferſtehung, da zweifeln ihr noch Viele,““ ſprach D. 
Severus. Da antwortete D. Luther: „Er iſt im 15. Cap. der ere 
ſten Epiſtel an die Corinther fleißig tractiret?).“ Da hatte M. Jo— 
hannes Mathefius, D. Luthers Tiſchgeſell, gefragt: „„Herr Doctor, 
in dem Symbolo ſtehet erſt remissio peccatorum, und darnach car- 
nis resurrectio, welches alſo lautet, als ſollten alleine die von den 
Todten auferſtehen, ſo da hätten die Vergebung der Sünde?““ Da 

1) St. Zuſatz: „auch.“ 2) N Johann Agricola. 3) Vgl. S. 182. Anm. 2. 
dieſer Ath, u. S. 261. Anm. 1. der I. Abth. 4) St. „de coena Domini gefaͤllt 
mir wol“ ft, gefaͤllt mir wol de coena Domini. 5) „den“ fehlt St. 6) 
Hier iſt folgende Schrift gemeint: Die drey Symbola oder Bekentnis des glau— 
bens jnn der kirchen eintrechtiglich gebraucht. Mart. Luther D. Wittemberg 1538. 
Am Ende: Gedruckt zu Wittemberg durch Joh. Weis 1538. 40 (6 Bogen). 7) 
Die hier angedeutete Schrift fuͤhrt in der Original-Ausgabe den Titel: Das XV. 
Capitel der Erſten Epiſtel. S. Pauli An die Corinther. Von der Aufferſtehung 
der todten, Gepredigt vnd ausgelegt durch D. Mar. Luth. Wittemberg. 1534. 
Am Ende: Gedruckt zu Wittemberg durch Joſeph Klug. 1534. 4° (35 Bogen). 
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ſprach D. Luther !): „Es find flare, helle Sprüche der Schrift, 
als, Joh. 5, (28. 29.) und Matth. 25, (32.) und anderswo in der 
Bibel, von der Auferſtehung der Todten. Und ich habs gehandelt 
in demſelbigen Capitel an die Corinther (v. 15.), daß Fleiſch und 
Blut das Reich Gottes nicht ſehen werde?).“ Da hat M. Mathe— 
ſius geſprochen: „„Es wäre ein ander Ding, nicht ſehen, und nicht 
auferſtehen.““ Da antwortete der Doctor: „Sunt diversa praedi- 
cata de uno subiecto.“ Churfürſt Hans Friederich hat dieſelbige 
Auslegung uber das 15. Cap. zun Corinthern gar gerne geleſen. 


(A. 503. — St. 541. — S. 492.) „Wenn wir gen Himmel wer- 
den kommen“, ſprach D. M. 3), „werden wir uns hundert taufend 
Jahr gnug zu wundern haben an des Papſts Greueln, darnach an 
den großen Monarchieen und Kaiſerthumen, und an?) anderm viel 
gottloſem Weſen; alſo, daß uns wird Wunder nehmen, wie Gott 
ſolchs hat können dulden und leiden. Und halts) nicht, daß der 
Papſt fein Lebtage®) ein einige Predigt gehört habe.“ 


5. Im ewigen Leben werden alle Creaturen lieblich, und die Leiber verklaͤret ſeyn. 
(A. 503b. — St. 539 b. — S. 490.) 


Da D. Mart. und Andere lange mit einander geſcherzt 
hatten, kamen ſie auf ernſte Ding, nehmlich vom ewigen Leben zu 
reden, „wie Himmel und Erde wuͤrden neu werden, wie Adam und 
Eva ausm Paradies gefallen wären, das iſt, aus Gottes Gnad 
und Gunſt. Aber in Chriſto haben wir alle ein ander kuͤnftig und 
ewigs Leben. Da wird ein neuer Himmel und ein neue Erde wer— 
den; da werden die Blumen, Laub und Gras ſo ſchön, luſtig und lieblich 
ſeyn, wie ein Smaragd, und alle Creaturen aufs Allerſchönſte 7), 
Wenn wir nur Gottes Gnade haben, ſo lachen uns alle Creaturen 
Gottes an. Wenn ich werde zum Ziegelſtein ſagen, daß er ein 
Smaragd werde; ſo wirds von Stund an geſchehen. Und in dem 
neuen Himmel wird ein großes, ewiges Licht und Lieblichkeit ſeyn. 
Was wir jetzt gerne ſeyn wollten, das werden wir dort ſeyn. Wo 
die Gedanken werden ſeyn, da wird der Leib auch ſeyn. 

In dieſem Leben iſt der Leib dem Willen gehorſam, was der 


1) St. u. S. „D. M. L.“ 2) St. u. 8. „werden.“ 3) „ſprach D. 
M.“ fehlt St. u. 8. 4) „an“ fehlt St. u. 8. 5) W. „halte ich“ 6) 
St. u. . Zuſatz: „davon.“ 7) W. „aufs Schoͤnſte.“ 
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Wille erkennet und erwählet, da muß der Leib folgen, es fey gut 
oder böſe; viel mehr wird es im künftigen Leben geſchehen, da der 
Leib wie ein Pflaumfeder leicht wird ſeyn, daß er dem Willen leicht— 
lich folgen kann. Da werden die Augen und Wimpern glänzen, 
wie fein Silber. Dieſe!) Gliedmaße und Finger, fo wir jetzt ha- 
ben, werden wir wieder haben, aber in einer andern Geſtalt, aufs 
Allerklärſte. Und Alles, was jetzt hie ſchön iſt, das wird dort zu 
rechnen nichts ſeyn, werden uns an Gottes Gnade gnügen laſſen, 
und alsdenn ſeyn, wie es uns nur gefällt. Darum reden Eſaias 
(c. 65, 17.) und S. Petrus (2. Epiſt. 3, 13.) von einem neuen 
Himmel und neuer Erde, in welcher Gerechtigkeit wohnet; da wird 
Alles ſeyn, das wir jtzt gerne haben wollten, nehmlich, Gerechtigkeit, 
Fried, Freude, Seligkeit ꝛc. und werden frei und uberig 2) ſeyn aller 
Krankheit, Seuchen und Unglück. Denn ein Herz, das voll Freu— 
den iſt, was es ſiehet, das iſt ihm Alles fröhlich; aber ein traurig 
Herz, dem iſt Alles traurig, was es ſiehet. Aenderung des Herzens 
iſt ein große Aenderung. Da werden Ameiſen, Wanzen, und alle 
unfläthige, ſtinkende Thier eitel Luſt ſeyn, und aufs Beſte riechen.“ 

Darnach fragte D. H.4): „„Ob auch ander Viehe dort würde 
ſeyn?““ Da ſprach D. Martinus: „Ihr ſollts nicht alſo verſtehen, 
daß Himmel und Erde wird allein Luft und Sand ſeyn, ſondern 
Alles, was dazu gehöret, Schafe, Ochſen, Viehe, Fiſche, ohne welche 
die Erde und Himmel, oder Luft nicht ſeyn kann. Wenn die Welt 
wäre voll Einigkeit, Fried und Gerechtigkeit, daß der Baur dem 
Fürſten allenthalben gehorſam wäre, das Geſinde dem!) Herrn und 
Frauen, das Weib dem Manne; fo würde fic) Niemand ins künf— 
tige Leben ſehnen. Darum läßts Gott in der Welt ſo ſeltſam und 
verwirret, und übel durch einander zugehen, daß wir uns nach dem 
künftigen Leben ſehnen. 


6. Im ewigen Leben wird Alles anders werden. 
(A. 503b. — St. 540. — S. 491.) 


„Ein großer Glaub iſt es,“ ſprach D. Mart. s) „gläuben, daß 
unſer ſchwacher und ſchwerer Leib ſoll fo behend und hurtig, beweg— 


1) St. u. S. „die.“ 2) W. „entuͤbriget,“ womit jenes hier gleichbedeutend iſt. 
3) D. Henning aus Boͤhmen, Luthers Tiſchgenoſſe; vgl. S. 343 der III. Abth 
u. S. 278. Anm. 2. der J. Abth. 4) St. „den“ 5) „ſprach D. M.“ 
fehlt St. u. S. 
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lich und ſchnell werden. Ich gläube es ſchwächlich. Der Papit 
und die ganze Welt gläubts nicht. Wir, die wir rechte Chriſten 
und gottfürchtig ſind, werden das Licht ſehen, den Schöpfer Him— 
mels und der Erde. Das wird ſolche Freude ſeyn, daß uns Eſſen 
und Trinken, Schlafen und Alles, was wir hie haben müſſen zur 
Leibes Nothdurft, gar vergehen wird. Es wird gar ein ander Le— 
ben ſeyn; wir würden ſonſt den Himmel in vier Jahren voll ſchmei— 
ßen. Da werden wir die Thaler und Gülden anſpeien. Denn ſo 
wir felche Luſt und Freude an Creaturen haben, nehmlich am Gelde, 
an der Sonnen, Sternen ꝛc., was wirds denn werden, wenn wir 
werden Gott anſchauen von Angeſicht zu Angeſicht?“ 


7. Jenes Leben wird viel herrlicher werden, denn dies Leben hie, wenn gleich 
Adam in der Unſchuld blieben, und !) nicht gefallen ware. 


(A. 504. — St. 540b. — S 491.) 


„Das künftige Leben wird viel größer und herrlicher ſeyn, denn 
das da war, da Adam noch im Paradies war vor dem Fall. Und zwar 
wenn Adam wäre blieben in ſeiner Unſchuld, und Gottes Gebot 
nicht übertreten, fo hätte er Kinder gezeuget; aber er wäre nicht 
ewig in ſolchem Stande und Leben im Paradies blieben, ſondern 
wäre genommen und gezuckt in dieſe Herrlichkeit, nicht durch den 
Tod, denn er wäre unſterblich blieben, ſondern durch 1 
und in jenes Leben entzuckt ).“ 


7a. Ein Anders. 
(A. 504. — St. 541. — S. 491.) 


Da man vom ewigen Leben und deſſelbigen Freude redete, ſprach 
D. Martinus: „Ich gedenke ihm ofte nach, ich kanns aber nicht ver⸗ 
ſtehen, womit wir doch werden die Zeit zubringen. Denn3) wird 
kein Veränderung, kein Arbeit, weder Eſſen noch Trinken, oder zu 
ſchaffen ſeyn. Ich halte aber, wir werden Objecta gnug haben an— 
zuſchauen. Darum ſagte Philippus ſehr fein (Joh. 14, 8): Herr, 
zeige uns den Vater, jo genügt uns.““ Das wird unſer ſehr ) lieb- 
lich Objectum ſeyn, damit wir werden gnug zu ſchaffen haben.“ 


1) „in der Unſchuld blieben, und“ fehlt St. 2) „und in jenes Leben ent⸗ 
zuckt“ fehlt St. 3) St. Zuſatz: „da.“ 4) „ſehr“ fehlt W. 
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8. Ein Anders vom ewigen Leben. 
(A. 504. — St. 540. — S. 491.) 


Anno 38. den 7. Auguſti, ſprach D. M. L.: „Ich bin zwar 
dieſe Krankheit uber hart danieder gelegen, und Gotte mein Leben 
befohlen; mir iſt aber!) gleichwol dieſe Zeit in meiner Schwachheit 
viel eingefallen, daß ich gedacht: Ach, was wird doch das ewige 
Leben ſeyn, was werden wir fur Freude haben? Wiewol ichs ge— 
wiß bin, als das uns durch Chriſtum geſchenkt und allbereit unſer 
iſt, weil wirs gläuben, wird aber etwan offenbar?) werden. Hie 
ſollen wirs nicht wiſſen, wie die Schöpfung der neuen Welt wird 
ſeyn, ſintemal wir auch nicht begreifen noch verſtehen die Schöp— 
fung dieſer Welt und ders) Creaturen.“ 

Und ſagte“) viel ſchoͤnes Dinges vom künftigen Leben, und 
von ſeiner unausſprechlichen Freude, welche menſchliche Vernunft 
nicht kann begreifen mit ihrem Speculiren und Nachdenken; ſinte— 
mal wir mit unſern Gedanken nicht können uber das Sichtliche 
und Leibliche kommen; denn Ewiges?) geht in keines Menſchen 
Herz. Sollte man doch des Ewigen wol müde werden, nach dem 
Spruch: Labor est etiam ipsa voluptas. Auch Wolluſt iſt Arbeit. 
Was jenes wird fur eine Freude ſeyn, können wir jt nicht begrei— 
fen; wie Jeſaias ſagt c. 65°), (18): „„Man wird fröhlich ſeyn 
ewiglich in herrlicher Freude; Exultabitis usque in sempiternum 
laetitia gloriſicata.““ 


9. Alles wird in jenem Leben wieder reſtituirt und erneuert werden. 
(A. 504, — St. 539. — S. 490°.) 


Da D. M. Luther gefragt ward: „„Ob auch in jenem Leben 
und Himmelreich würden Hunde und andere Thier ſeyn?““ ant— 
wortet er und ſprach: „Ja freilich, denn die Erde wird nicht ſo leer, 
wüſte und einödig ſeyn, ſintemal Sanct Petrus (2. Epiſt. 3, 13.) 
heißt den jüngſten Tag, einen Tag der Reſtitution aller Ding, da 
Himmel und Erde wird verwandelt werden; und wie ſonſt anders— 
wo klärer geſagt wird: Gott wird ein neu Erdrich und neuen’) 


1) St u. S. „aber iſt“ ſt. iſt aber. 2) St. u. S. „offenbaret.“ 3) 
„der“ fehlt St. 4) St. Zuſatz: „D. M. dazumal.“ 5) St. „das Ewige.“ 
6) A., St. u. S. „l.“ 7) S. „neue.“ f 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 19 
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Himmel ſchaffen, wird auch neue Pelverlin und Hündlin ſchaffen, 
welcher Haut wird gülden ſeyn, und die Haare oder Lodden von 
Edelſteinen. Da wird keiner den andern freſſen, wie Kröten, Schlan— 
gen, und dergleichen giftige Thier, die um der Erbſünde willen hie 
vergiftet und ſchädlich ſind. Alsdenn werden ſie uns nicht allein 
unſchädlich, ſondern auch lieblich, luſtig und angenehm ſeyn, daß 
wir werden mit ihnen ſpielen. 5 


Aber wie kömmts doch, daß wir Gottes Wort nicht gläuben 
können, ſo doch alle Ding, wie die Schrift ſagt, geſchehen und 
vollbracht ſind, bis auf dieſen Artikel von Auferſtehung der Todten? 
Das macht die Erbfimde, die iſts ein Urſache. Die Gottloſen und 
Verdammten werden am jüngſten Tage unter der Erden ſeyn, und 
etlicher Maßen ſehen die große Freud und Herrlichkeit der Auserwähl— 
ten und Seligen, aber dadurch deſto mehr gequälet und gepeiniget 
werden. 

Hat unſer Herr Gott dies vergängliche, zeitliche Reich, nehm— 
lich Himmel und Erden, und Alles, was drinnen iſt, ſo ſchöne ge— 
ſchaffen; wie viel ſchöner wird er jenes unverwesliche ewige Reich 
machen! Wiewol die Erbſünde verdient hat, daß ſchier alle Thier dem 
Menſchen Schaden thun, als Wolfe, Bären, Schlangen, Eidexen ꝛcf., 
doch hat der barmherzige Gott dieſe!) Schuld und Strafe ſo ge— 
mildert und gelindert, daß mehr Thiere ſind, die da nütze ſind und 
, denn die da Schaden thun. Denn es ſind mehr?) Schafe 
und Lämmer, denn Wolfe; mehr Krebſe, denn Scorpion; mehr 
Fiſche, denn Schlangen; ee. Getraidigss) und Korn, denn Une | 
kraut und Raden !); mehr gutes) Kräuter, denn Neſſeln; mehr Och— 
ſen, denn Löwen; mehr Kühe, denn Bären; mehr Haſen, denn 
Füchſe; mehr Hühner, Enten und Gänſe, denn Geier, a und 
anderes) ſchädlichen Vögel. 


Und wer ihm alſo mit Fleiß nachdenkt, der wird viel mehr nütz— 
liche Thiere finden, denn ſchaͤdliche; viel mehr und größere Wol— 


3 >. 

1) S. „die.“ 2) S. „viel mehr.“ 3) W. „Getraide.“ 4) Der Ra⸗ 
den iſt eine Pflanze, welche weiße, fleiſchfarbene, auch wohl purpurrothe Blumen, 
und einen runden, ſchwarzen, bittern Samen traͤgt, und als ein Unkraut in 
großer Menge unter dem Getreide, beſonders unter dem Roggen und Weizen 
waͤchſt, vgl. Adelung's Woͤrterb. u. d. W. 5) 8. „guter.“ 6) W. „anderer.“ 
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thaten und Nutzung in allen Creaturen, denn Schäden. Niemand 
kann mit Gedanken und Sinnen gnugſam begreifen, was fur Nutz 
und Gaben uns die vier Elementen bringen und geben. Die Erde 
trägt Bäume, Holz, Viehe, Erz, Waſſerfluſſe, Getraidig n), Obſt, 
Oel, Wolle 2. Und wer kanns?) Alles erzählen? Desgleichen?) 
das Feur, dabey man ſich wärmet, kocht 1. Das Waſſer trägt al— 
lerley Fiſche ꝛc., die Luft allerley Vögel, ohne die!) wir nicht ein 
Paternoſter lang leben können. 

Unſer Herr Gott wird nu wols) ſehen und wiſſen, wo mein 


1) W. „Getraide.“ ee eee 3) S. „dergleichen.“ 4) 
S. „oder das“ ft, ohne die. 5) Dieſer §. lautet vom Anfange bis hieher het 
Stangwald ſo: „Auf ein Zeit, als D. M. Luthers Huͤndlein fuͤr dem Tiſch geilete, 
fragte einer: „„Ob auch nach der Auferſtehung, in jenem Leben, in der neuen 
Welt, unvernünftige Thierlein ſeyn wuͤrden?““ „Ja freilich,“ ſagt D. M., 
„denn der neue Himmel und Erde wird nicht leer, wuͤſte und Einöde ſeyn, ſon— 
dern voll ſchoͤner Creaturen. Sintemal S. Petrus den juͤngſten Tag nennet 
diem restitutionis omnium, da Himmel und Erde wird verwandelt werden, 
erunt novi coeli et nova terra, da wird Gott auch neue Pelverlein und Huͤnd— 
lein ſchaffen, ein jegliches Huͤndlein wird ſein guͤlden Halsband haben von Edlem— 
ſtein, und an einem jeden Haͤrlein ein Perlein. Denn der jetzigen Welt Pracht 
und Schmuck wird dazumal nur der unvernuͤnftigen Thierlein ſeyn. Die ſeligen 
Menſchen werden mit weſentlichec und vollkommener Weisheit, Gerechtigkeit, Klar— 
heit und Herrlichkeit des Herrn Chriſti geſchmuͤckt ſeyn, welchs noch zur Zeit kein 
Aug nie geſehen, kein Ohr gehoͤret, kein Herz gedacht hat.“ Hieneben gedacht 
D. M. der ſieben Schlaͤfer, und des, ſo gern die kleineſte Freude im Himmel 
geſehen, der gehet in Wald und hoͤret ein Voͤgelein ſingen, und ſchlaͤfet daruͤber 
bis in 200 Jahr vielleicht iſts Johann de temporibus geweſen, der auch 300 
Jahr zur Zeit Kaiſer Caroli des erſten gelebt ſoll haben). Als er aber aufwacht, 
und vormeint, er hab kaum ein Stund geſchlafen, ſey ſein Kloſter ſammt der 
Stadt dieweil verſtoͤret, und ein ander Haus an den Ort kommen. Ja, lieben 
Freunde (ſagt D. M.), es wird ein ander Freud werden, denn die Juͤden uber 
ihrem Schorhaber, und die Tuͤrken uber ihrem Alcoran, oder die gemeine Welt 
hoffet, welche auch ſpricht: Ein friſcher Trunk und rothes Ei nach dem Bade ſey 
der kleineſten Freude gleich im Himmelreich. Da wird man Gott anſchauen in 
ewiger Gerechtigkeit, und ſatt und gnug haben, in einem lieblichen Weſen und 
vollkommener Freude, wie der 16. und 17. Pſalm ſaget.“ lac Mathe- 
sius in vita Lutheri Conc. 12. „Wie koͤmmts doch, daß wir Gottes Wort 
nicht glaͤuben koͤnnen, ſo doch alle Ding, wie die Schrift ſagt, geſchehen und voll— 
bracht ſind bis auf dieſen Artikel von Auferſtehung der Todten? Das macht die 
Erbſuͤnde, die iſt ein Urſach. Die Gottloſen und Verdammten werden am juͤng⸗ 
ſten Tage unter der Erden ſeyn, und etlicher Maßen ſehen die große Freude und 

19 * 


— 


292 


Seelichen bleiben foll, der fo forgfaltiq fur daſſelbe geweſen ift, 
daß er fein eigen Leben gelaſſen hat, auf daß er meins errettete !), 
der fromme Hirte und treue Biſchof unſer Seelen, ſo an ihn gläu— 
ben. Denn er wird nicht am erſten an mir anheben und lernen, 
wie er die Seelen, ſo ihm vertrauen, verſorgen, pflegen und ver— 
wahren ſoll. So wollte ich ſie ungern in meiner Hand oder Ver— 
ſorgung gelegt haben und wiſſen, denn der Teufel hätte ſie in einem 
Nu 2) und Augenblick weggeriſſen und verſchlungen, ſondern er hat 
ſie in ſeiner Hand, daraus ſie ihm Niemand reißen kann. Ich laſſe 
mir gnügen, daß ich weiß, daß in meines Vaters Hauſe viel Woh— 
nungen ſind, wie Chriſtus ſagt“, ſprach der liebe Mann Gottes 
D. Martinus). , 


10. Vom ewigen Leben. 
(A. 504 b. — St. 540. — S. 4915.) 


Doctor Martinus Luther ſaget auf ein Mal: „Als er waͤre 
feiner Mutter an der Bruſt gehangen, und geſogen hätte?), da 
hätte er viel gewußt, wie er hernach eſſen oder >) trinken, oder wie 
er auch leben würde. Alſo verſtehen wir auch viel weniger, was 
jenes fur ein Leben wird werden. Im Propheten Eſaia ſaget Gott: 
„ui gestamini in utero meo, quis) formamini in matre mea,“ 
Alſo heißt uns unſer Herr Gott; als ſollt er ſagen: Ihr ſeyds nicht, 
was ihr werden ſollet, ihr ſeyd noch in utero. Alle die gülden 
Ketten, die großen Königreich, die heißen unferm7) Herrn Gott an— 
ders nicht, denn als noch in utero. Iſts aber nicht ſtolz gnug ge— 
redet von unſerm Herrn Gott, daß ſo viel großer Leute, als D. 
M. Auer und D. Jaͤckel?), ſollen heißen unſerm Herrn Gott lie— 


Herrlichkeit der Auserwaͤhlten und Seligen, aber dadurch deſto mehr gequaͤlet und 
gepeiniget werden. Hat unſer Herr Gott dies vergaͤngliche, zeitliche Reich, nehm— 
lich Himmel und Erden, und Alles, was drinnen iſt, ſo ſchoͤne geſchaffen, wie viel 
ſchoͤner wird er jenes unverwesliche ewige Reich machen! 
Von dem Ort und Stelle der ſeligen auserwaͤhlten Seelen nach 
dieſem Leben. 

Unſer Herr Gott wird wol“ ... 1) St. u. S „errette.“ 2) aSts 
u. S. „Huy“; W. „Nun.“ 3) „ſprach der liebe Mann Gottes D. M.“ fehlt 
St. u. S. 4) „haͤtte“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „und“ fir oder, 6) 
Dieſes „qui“ fehlt W. 7) St. „unſern.“ 8) b. Jacob Schenck. 
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gen in ſeinem Leibe? Wenn unſer Herr Gott mich und D. Jäk— 
kel zu Rathe nähme, wir wollten ihm viel anders rathen ).“ 


L. 


Tiſehreden Doct. Mart. Luthers von Verdamm⸗ 
niß und Hölle. 


1. Was Zaͤhneklappern ſey? 
(A 505. — St. 542. — F. 4920.) 


Magiſter Veit?) fragte: „„Was doch das Zähneklappern ſeyn 
würde?“ “ Sprach D. M. Luther: „Es wäre die äußerſte Pein etwa, 
die einem böſen Gewiſſen wirds) folgen, das iſt, Verzweifelung; 
nehmlich, wiſſen, daß man von Gott muß ewig geſcheiden ſeyn. 
Denn ein bös Gewiſſen fürcht ſich fur allen Creaturen. Ein Blatt 
am Baum hat Niemand jemals erſchlaͤgen, gleichwol fuͤrcht ſich und 
fleuget ein erſchrocken und zitternd Herz fur ihm. Wenns verzagt 
iſt, ſo erſchrickts fur einer jeglichen Creatur, auch die gut iſt.“ 


2. Nach und aus Gottes Wort kann man gewiß urtheilen, wer verdammt ſey. 
(A. 505. — St. 541b. — S. 492.) 

„Ich wünſchte?) und wollt von Herzen gerne, daß Zwingel 
ſelig wäre; aber ich beſorge das Widerſpiel, weil Chriſtus befiehlt, 
daß wir ſollen alſo richten und urtheiln, Gott werde, die ihn ver— 
leugnen und nicht kennen, oder die ihn fur den Leuten verleugnen 
und lügenſtrafen, wiederum nicht kennen; item, daß die, ſo nicht 
gläuben, allbereit verdammt ſeyen. 

Das Urtheil Gottes iſt gewiß, das wir fällen mögen uber alle 
Gottloſe, und ſie verdammen; Gott wollte ihm denn ein ſonderlich 
Privilegium und Dispenſation furbehalten; das gehet ſeinen Weg. 
Alſo hätte David ſeinen Sohn Abſaloms) herzlich gern ſelig geſehen, 
und ſuchte Linderung und Billigkeit, da er ſprach: „„Abſaloms), 

1) St. u. S. Zuſatz: „Wir elenden Menſchen, was laſſen wir uns doch 42 
duͤnken (8. geduͤnken)?“ 2) M. Veit Dieterich (vgl. S. 420 der II Abth.). 
3) St. u. S. „wuͤrde.“ 4) W. „wünſche.“ 5) 4, St. u. S. „Abſolon“, 
W. „Abſalon.“ Sole. 
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mein Sohn, Abſalom, mein Sohn!““ und glaubte doch nichts 
deſto weniger gewiß, er wäre verdammt, darum trauret und bewei— 
net er ihn nicht allein, daß er leiblich geſtorben, ſondern !) ewig 
verlorn war; denn er wußte, daß er im Aufruhr, Blutſchanden, und 
daß er den Vater ausm Reich verjagt hatte?), umkommen war.“ 


3. Von der ewigen hoͤlliſchen Pein. 4 
(A. 505. — St. 541. — S. 492.) 


Anno 38. dens) 16. Auguſti, bedachte D. M. L. das Elend 
und Jammer dieſes Lebens, daß der ſterbliche Leib vielen unzaͤhligen 
Krankheiten und Unglück unterworfen wäre, und ſprach: „Werden 
die Schmerzen in jenem Leben ſo groß und ewig ſeyn, ſo werden 
ſie dieſe unſere Leibe nicht können ertragen noch erleiden, können 
ſie doch kaum die vergängliche kurze Leiden dieſes Lebens erdulden. 
Mich dünkt, wir werden dort andere Leibe haben.“ Doch ſagt er 
bald drauf: „Laſſet uns damit zufrieden und unbekümmert ſeyn! Es 
find nur meine Gedanken, Gott behüte uns, daß wirs nicht erfah— 
ren. Laſſet uns hie in derer?) Zahl ſeyn und bleiben, von welchen 
geſagt wird: „„Selig ſind, die da Leide tragen, denn ſie ſollen ge— 
tröſtet werden.““ (Matth. 5, 4.).“ 1 

Auch s) in dieſem Leben find mancherley und ungleiche Anfech— 
tung, nach dem die Perſonen auch mancherley und unterſchieden 
ſind. Wenn einer die Anfechtung hätte ſollen leiden, die ich gelitten 
habe, ſo wäre er lange todt. Alſo hätte ich den Engel, der S. 
Paulum mit Fäuſten ſchlug, nicht fonnt®) ertragen; auch hätte Sanct 
Paulus die ſchwereſten Anfechtung Chriſti nicht vermocht zu leiden. 
Die höchſte und größte Traurigkeit iſt, wenn einer in einem Augen— 
blick ſterben und von hinnen ſcheiden muß. Aber davon ſollen wir 
nicht disputiren, ſondern es Gottes Gericht befehlen, und uns be— 
kümmern mit dem?), das uns offenbart iſt im Wort.“ 


4. Von viererley Graden der Strafe nach dieſem Leben s). 
(A. 505. — St. 542. — S. 492.) 


„Die Alten haben viererley Unterſcheid und Grad der Holle ge— 
1) St. nach „ſondern“ Zuſatz: „viel mehr, daß er.“ 2) St. „und an⸗ 
dern ſchrecklichen Suͤnden“ ſt. und daß er den Vater ausm Reich verjagt hatte. 
3) „den“ fehlt A. A) W. „der.“ 5) W. „Alſo auch.“ 6) W. „koͤn⸗ 
nen.“ 7) d. i. um das. 8) St. u. S. haben ſtatt dieſer Ueberſchr, folg.: 
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macht; als: 1. die Vorburg, darinnen die Erzväter ſollen geweſt ſeyn, 
bis daß Chriſtus zur Hölle gefahren iſt; 2. das Fühlen der Pein, 
doch nur zeitlich, als, das Fegfeuer; 3. da die ungetauften Kinder— 
lin innen ſollen ſeyn, aber keine Pein fuͤhlen; 4. darinnen die Ver— 
dammten ſind, ſo ewige Pein und Marter fühlen. Das iſt die 
rechte Hölle; mit den andern dreyen iſts nur Menſchengedicht. Es 
iſt aber im Papſtthum ubel geſungen worden im Geſang: „„Cum 
Rex gloriae etc. Te nostra vocabant suspiria, te larga require- 
bant lamenta; (Unſer Seufzen !) riefen zu dir, unſer jämmerliche 
Klagen?) ſuchten dich ꝛc.).““ Das iſt nicht recht, noch chriſtlich— 
Denn das Euangelium ſagt: „„Sie ſeyns) in Abrahams Schoos.““ 
So ſpricht Jeſaias (c. 57. v. 2.): „„Sie gehen in ihre Kammern.“ 
Und Jeſus Sirach): „„Der Gerechte iſt in der Hand des Herrn““ 
(Weish. 3, 1.), er fterbe, wie er wolle, da er gleich mit dem Tode 
ubereilet würde; darum iſt da kein Seufzen noch Klagen geweſen. 
Die elenden Leute haben das herzliche Seufzen und Sehnen der 
Propheten, fo fie in dieſem Lebens) nach Chriſto dem Meſſia gee 
habt, deß ſie gewartet, auf die Todten gezogen. Was aber die 
Hölle ſey, wiſſen wir nicht, denn allein daß ein gewiſſer Ort iſt, 
wie Luc. 16, (26.) vom reichen Manne geſchrieben ſtehet, da Abra— 
ham zu ihm ſagte: „„Es iſt eine große Kluft zwiſchen euch und 
uns.““ Denn wenn“) mans wüßte, und die Schrift etwas von 
dieſem Orte angezeigt hätte, ſo würde des Disputirens kein Ende 
noch Maaß ſeyn. Darum laſſet uns bleiben einfältig im Kinder— 
glauben.“ 5 

5. Eſai. 77) w. 9) „„Glaͤubet ihr nicht, fo bleibt ihr nicht.““ d) 

(A. 505". — St. 80.) 


„Das iſt, werdet ihr nicht glauben, fo werdet ihr nicht bleiben. 
Unſers Herr Gottes Ding iſt alles unbegreiflich, dort aber in jenem 
Leben, hat er geſaget, wolle er uns Alles zeigen, und wolle uns 
Rechenſchaft geben, warum ers alſo gemacht habe. Wir Chriſten 
„Von viererley Unterſcheid und Graden der Hoͤllen, ſo die Alten gemacht.“ 1) 
W. „unſere Seufzer.“ 2) St. u. 8. „Plagen.“ 3) St., S. u. W. „ſind.“ 
4) St u. S. „Jeſus“ fi. Jeſus Sirach. 5) St. u. S. „im Leben“ ſt in dieſem 
Leben. 6) W. „wenns.“ 7) A. irrig „28.“ 8) St. hat folg. Ueberſchr.: 
„Gottes Werk wollen geglaͤubet, nicht geforſchet ſeyn, uber den Spruch Eſa. 28. 
Glaͤubet ihr nicht, fo bleibet ihr nicht, ꝛc.“ 
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haben, Gott fey Dank, ein großen Vortheil, daß unſer Glaub ſo 


gewaltig gegründet iſt in der heiligen Schrift und ſtimmet allezeit 
uberein. Das haben dennoch der Türk!) oder Juden nicht.“ 


LI. 
Tiſehreden Doct. Mart. Luthers vom jüngſten 
Tage 


1 OD Luthers Gedanken von dem juͤngſten Tage 
(A. 506. — St. 536. — S. 488.) 


Dette Martinus?) ſprach: „O lieber Gott, komm ſchier ein Mal; 
ich warte ſtets des Tages, frühe um den Lenzen, wenn Tag und 
Nacht gleich iſt, und wird ein ſehr klare helle Morgenröth werden). 
Aber das ſind meine Gedanken, und ich will davon predigen. Bald 
aus der Morgenröth wird kommen eine ſchwarze dicke Wolke, und 
werden drey Blitzen?) geſchehen, darnach wird ein Schlag kommen, 
und Alles in einem Nus) auf einen Haufen ſchlagen, Himmel und 
Erden. Gott ſey aber Lob, der uns gelehret hat, daß wir nach 
dem Tage ſeufzen, und ihn begehren ſollen. Im Papſtthum furchte 
fic alle Welt dafur, wie fie auch im Geſang ſungen: „„Dies illa, 
dies irae etc. (Dieſer Tag, ein Tag des Zorns ꝛc.).““ Ich hoffe 
ja, der Tag fey nicht weit, und wir wollen ihn noch erleben.“ 

Da ſprach einer: „„Domine Doctor, ſoll doch das Euangelium 
um dieſelbige Zeit nirgend geprediget werden? Denn Chriſtus ſpricht: 
Er werde kaum Glauben auf Erden finden.““ „Ja wol“, ſprach 
D. Martinus“), „was heißet das, daß wir das Euangelium in 
Winkeln haben? Wo rechnet Ihr hin, daß das ganz Aſia und Africa 
kein Euangelium haben, und in Europa, Griechen und Italien, 
Ungern, Hifpanien, Frankreich, Engeland und Polen, kein Euan— 
gelium geprediget wird? Das kleine Flecklein, das Haus von?) 
Saag wird den jüngſten Tag nicht hindern.“ 


1) St. „Türten⸗ ft. der Tuͤrke. 2) St. u. 8. ,Doct, Mart. Luth.“ 
3) St. u. S. „und ein ſehr klare helle Morgenroͤthe“ ft, und wird — werden. 
4) A., St u. S. „Plixen.“ 5) St. u. S. „Huy“; W. „Nun.“ 6) St. 
e ee i 7) St. „zul; fo von 
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2 M. Michel Stiefels Irrthum vom juͤngſten Tage. 
(A. 506. — St. 537. — S. 488b.) 5 
Anno 1533. den 28. Sept. kam M. Stiefel!) gen Wittenberg, 
redete heimlich allein mit D. M. L. und zeiget ihm an ſeine Opi— 
nion und Meinung mit 22 Artikeln vom jüngſten Tage, daß er 
würde kommen auf St. Lucas Tag. Aber man hieß ihn ſtill ſchwei— 
gen. Das verdroß ihn ſehr, und ſprach : „„Lieber Herr Doctor, es 
wundert mich, daß ihr mir das Predigen verbietet, und mir ſolchs 
nicht gläuben wollet, ſo es doch gewiß iſt, alſo daß ichs muß ſagen, 
da ichs doch nicht gerne thue.““ Da ſprach D. Mart. 2): „Lieber 
Er s) Magiſter, habt Ihr doch wol gehen Jahre im Papſtthum das 
Silentium können ertragen, haltet doch die kurze Zeit ſtille x. O, 
wie gerne hätte er (Stiefel) mich auf ſeine Opinion und Meinung 
bracht; denn er ſagte: „„O, wie thut mirs ſo wehe, wie leid iſt 
mirs, daß Ihr dies nicht glaubet!““ Und gedachte eines Bauren, 
der ein Müller war, und hatte auch zuvor verkündiget, daß er auf 
dieſen Tag, der geſtern vergangen, kommen würde. „„Und ich,““ 
ſprach er (Stiefel), „„da ich frühe aufm Wege war, da die Sonne 
wollte aufgehen), ſahe ich einen ſehr ſchönen Regenbogen, und ge— 
dachte an die Zukunft Chriſti.““ Da ſprach D. Mart. 2): „Nein, 
es wird nicht mit Regenbogens) zugehen, ſondern in einem Schlage 
wird Feuer, Donner, Blitz 5) die ganze Creatur verzehren. Es iſt 
nur um ein Schlag zu thun. In einem Augenblick werden wir alle 
todt und verwandelt ſeyn. Ein gewaltiger, ſtarker Poſaunen- oder 
Drometenklang wird uns alle verneuern und erwecken. Es wird 
nicht ein freundlicher Schalmeienklang ſeyn, ſo es die in Drader 
find, alſobald hören ſollen.“ 
Es ſetzt auch S.?) in ſeinem Buch eine gewiſſe Zeit, wenn 
der jüngſte Tag kommen würde, nehmlich das 1533. Jahr, im 
zehenten Monden, in der 42.8, Wochen, aufn Montag um die achte 
Stunde. „Nun laſſet?) hergehen,“ ſprach D. Mart. 2), „M. S. 0) 
ſagte vor 18 Wochen wider mich, daß er gewiß vor Michaelis 


1) Vgl. §. 144, des XXXVII. Abſchn. (S. 426. der III. Abth.). Er war 
Pfarrer zu Lochau, vgl. d. folg. §. 3. 2 St u, 8 d M. ih; 3) 
W. „Herr.“ 4 St. u. 8 „aufging“ ft. wollte aufgehen 5) St. u. 8. 
„mit einem Regenbogen.“ 6) A u. S. „Plix.“ 7) Stiefel. 8) S. „24.“ 
9) W „laſſets.“ 10) Michael Stiefel; St. u. S. „S.“ ft. M. S. 
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kommen ſollte. Wir haben Michaelis furhanden bis auf einen Tag, 
Ihr möget Euch ſchicken. Ich wollte gern meiner Kinder Pathen— 
geld weggeben, ſo beſorge ich, es werde es Niemands wollen an— 
nehmen, denn morgen auf den Abend um ſechs iſt die Zeit, da 
werden wir alle im Himmel ſitzen. O, wie werden wir uns ſchä⸗ 
men!“ Darnach, am Abend Michaelis ſagte er zu Mittage, uberm 
Tiſche: „Wir haben noch acht Stunden zum jüngſten Tage; denn 
nach der jüdiſchen oder!) ebräiſchen Weiſe hebt ſich der Tag aufn 
Abend zur Veſperzeit an: fo iſt Michaelis vorhanden.“ 

M. S. hatte auch dies Argument, daß er furgab, „„Chriſtus 
als des Menſchen Sohn hätte nicht gewußt die gewiſſe Zeit, wenn 
der jüngſte Tag kommen würde, nach der Menſchheit; aber nach 
ſeiner Auferſtehung, die vierzig Tage uber vor ſeiner Himmelfahrt, 
habe ers wol gewußt, und offenbaret. Und er (Stiefel) wäre die 
letzte Poſaune.““ 


Da ſprach D. Mart. 2): „Ja, Chriſtus hats auch nach der Menſch— 
heit wohl gewußt; er ſollte es aber nicht wiſſen, den Menſchen zu 
offenbaren, denn er war nicht darum) geſandt.“ Und fagte: „Es 
wird noch ſo böſe werden auf Erden, daß man in allen Winkeln 
wird ſchreien: O lieber Gott, komm nur mit dem jüngſten Tage!“ 
Und er!), D. Luth., hatte ein Pater noſter von weißen Agtſteinens) 
in der Hand, und ſprach: „Wollt Gott, daß der Tag bald käme, 
ich wollt dies Pater noſter jetzt eſſen, daß er morgen käme! 


Der Welt Ende iſt nahe, ſie iſt auf die Hefen kommen; wer 
etwas will anfahen, der mags bezeite thun; die Freuden dieſer 
Welt find aus. Die alten Bauern vor Wien werden jtzts) gedacht 
haben: Herr Gott, iſts nu dahin gerathen, daß wir unter dem Tür— 
ken ſollen ſeyn? Alſo verwandelt ſich?) Alles. Wenn ich found in 
meines Vatern Haus käme, es ſollte mich viel anders anſehen, denn 
vor Zeiten; es iſt dahin. Daß er mich erzogen hat, das iſt das 
Beſte, das von dieſem Gute gerathen 48 


1) St. u. S. „und“ ſt. oder. 2) St. u. S. „D. M. L.“ 3) St. 
u. S. „darum nicht“ ft. nicht darum. 4) „er“ fehlt St. u 8. 5), A, „Ag⸗ 
ſteinen“ (Agtſtein ſ. v. a. Bernſtein), 6) Im Jahre 1528. 7) St, teas. 
ſichs“ ſt. ſich. 
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3. D. M. Gedanken und Rechnung vom juͤngſten Tage, daß er nicht kann ferne 
mehr ſeyn. 
(A. 50 6b. — St. 535. — S. 487.) 


Des andern folgenden Tages ſagte er abermal !) viel vom 
jüngſten Tage und vom Ende der Welt, „denn er hätte dies halbe 
Jahr viel gräuliche, ſchreckliche Träume vom jüngſten Gericht ge— 
habt. Und iſt möglich,“ ſprach er, „daß er nicht weit ſey, denn die 
Schrift iſt da; es iſt rein ausgeſpület, die Welt iſt auf die Hefen 
kommen. Dieſe jtzige Zeit, wenn man ſie hält gegen der vorigen, 
vergangenen Zeit, ſo iſt ſie kaum einer Hand breit, oder wie ein 
übrig Aepfelchen, das an einem Baume ein wenig hanget. Die 
Kaiſerthum, in welche Daniel die Welt geſchloſſen hat, als, der 
Babylonier, Perſen, Griechen und der Römer ſind dahin. Der 
Papſt hat das römiſche Reich noch erhalten, der iſt der letzte Jo— 
hanns-Trunk:); der fället nus) auch dahin. Am Himmel geſchehen 
und werden geſehen viel Zeichen, die ein Anzeigung ſind, daß der 
Welt Ende vorhanden iſt. Auf Erden iſt ein ſolch Bauen, Pflan— 
zen, Schätzeſammlen; alle Künſte ſind überaus hoch geſtiegen, gleich 
als wollte die Welt wieder anfahen zu blühen und jung zu werden. 
Ich hoffe, der liebe Gott wirds ein Ende machen.“ Da ſagte M. 
Leonhard): „„Die Mathematici und Sternkücker haltens dafür, daß 
im 40. Jahres) ſoll ein güldene Zeit werden.““ „Ja“, ſprach D. 
Mart. ), „es mag vielleicht etliche Jahr währen; aber die Nachkom— 
men, oder auch wir, werden ſehen den Ausgang der Schrift, wie 
die es verkündiget hat, daß geſchehen und werden ſoll.“ Und ſagte: 
„Ich halte, es ſey alſo verſehen, daß gemeiniglich alle Pfarrherren 
zur Lochau Schwärmer werden. Michel Stiefel, ein gottsfürchtiger 


1) St. u. S. „Doctor Luther redete“ ft. Des andern — abermal. 2) Jo— 
hannis-Trunk und Johannis-Segen heißt in der roͤmiſchen Kirche Wein, geſeg— 
net in St. Johannis Namen, der das Gift ohne Schaden getrunken. Man pflegt 
ſolchen Johannis-Segen oder Johannis-Trunk an St. Johannis des Evangeliſten 
Tage, auch bei Hochzeitfeierlichkeiten, auch beim Urlaubnehmen vor weitern Reiſen 
zu trinken. Durch dieſen letzten Gebrauch ſind jene Ausdruͤcke in einigen Ge— 
genden gleichbedeutend mit „Abſchiedstrunk“ geworden (vgl, Adelung's und Schmeller's 
Woͤrterbuͤcher u. d. W.), welche Bedeutung es auch hier hat. 3) „nu“ fehlt St. 
U, S. A) M. Leonhard Beier, ſeit 1532 Pfarrer in Zwickau; vgl. S. 194, 
der J. Abth. u. S 372. Anm. 1. der II. Abth. 5) St. u. S. „in 40 Jahren“ 
6) St. u. S. „ſpricht D. M. L.“ 
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Mann ſonſt, doch iſt er in die Perſuaſion und Gedanken gerathen, 
er ſey der ſiebente Engel, der durch göttliche Offenbarung (wie er 
wähnet,) furm jüngſten Tage hergehe, er habe die Poſaune des 
ſiebenten Engels, und verkündiget, er werde alle Stunden kommen; 
gibt Andern ſeine Bücher und Hausgeraͤthe, als würde ers nicht 
mehr bedürfen.“ 


4, Verkuͤndigung D. M. L. vom juͤngſten Tage. 
(A. 507. — St. 535. — S. 4870.) 

Anno !) 1536. ſprach D. Mart. 2): „Es iſt in Apocalypſi kom— 
men bis aufs weiße Pferd. Die Welt wird nicht lange ſtehen; ob 
Gott will, nicht uber hundert Jahr. Der Herr erlöſe uns vom 
Übel, Amen.“ 

5 Vom juͤngſten Tage. 
(A. 507. — St. 535b. — S. 487%.) 

„Wenn der Türke (ſagte D. M. L.) ein wenig beginnet zu fal— 
len, ſo wird der jüngſte Tag gewißlich kommen, denn ſo muß er da 
ſeyn, de necessitate Scripturae 3). Er wird denn kommen, der 
liebe Herr, wie die Schrift ſagt: „„ Cum adhuc semel veniam, tum 
commovebo coelum et terram et tum venict desiderabilis omnibus 
gentibus“ “ ). Es find ja jt commotiones gnug in Politia 5). 
Da haben die Juriſten nie mehr zu thun gehabt, als jtzund. So 
find lauter lites in oeconomia®), auch unter dem Geſinde, item, un— 
ſere eigene filii et filiae. Ecclesia’), die hat ja auch ihre commotio- 
nes 8). 


6. Am juͤngſten Gericht wird der Gottloſen Pracht alle verſchwinden. 
(A. 507. — St. 541. — S. 492.) 


Am 3. des Mayen“) hielt man das Königreich 10) in D. Mart. 


1) St. u. 8. „Im Jahr“ ſt. Anno. Mi u, , De Mee 3) 
W. fuͤgt die Ueberſetzung bei: „zu Folge der Schrift.“ 4) W. feat als Ueber⸗ 
ſetzung hinzu: „Wenn ich noch einmal kommen werde, denn will ich Himmel und 
Erde bewegen, da ſoll denn kommen aller Heiden Troſt, Hagg. 2. v. 7. 8.“ 
5) W. „Bewegungen gnug in dem politiſchen Stande“ ſt. Commotiones gnug 
in Politia, 6) W. „Streitigkeiten im Hausſtande“ ft. lites in oeconomia. 
7) W. „Soͤhne und Toͤchter; die Kirche“ ft. filii et filiae. Ecclesia. 8) 
W. „Bewegungen“ ft. commotiones. 9) W. „May“ ſt. des Mayen. 10) 
In der lateiniſchen Handſchrift der Tiſchreden: „erat convivium regni, ibi ca- 
nebantur psalmi —, prout singulis a rege erat impositum!“« 
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Hauſe, und ein Mahl); da wurden Pfalmen geſungen, Euangelia 
geſagt, der Catechismus, Gebete, wie einem Iglichen aufgelegt war. 
Darauf mußte das Hausgeſinde antworten. Da ſprach der Doctor: 
„Was will dort vor dem jüngſten Gericht werden, da die Gottlofen 
werden offentlich muͤſſen Rechenſchaft geben und verdammt werden? 
Es wird eine große Majeſtät und Herrlichkeit dieſes Gerichts ſeyn, 
welchs doch die Gottloſen werden müſſen fürchten und dafur erſchrecken. 
Laß gleich ſeyn, daß ſie hie in großer Vermeſſenheit und Verachtung 
Gottes und ſeines Worts leben, haben gute Tage, große Ehre, Ge— 
walt und Reichthum; ſo müſſen ſie dennoch gleichwol dieſes Gerichts 
gewärtig ſeyn. Da wird all ihr Ruhm und Pracht verſchwinden, 
und werden da alle ihre Anſchläge, Practiken und Gedanken, ja, 
auch des Satans, offenbar werden. Darum hat Paulus und die 
andern Apoſtel nicht unbillig auf dieſen Tag des Gerichts, mit 
großer Freudigkeit und Hoffnung geſehen, wider die Gottloſen. 

Am jüngſten Tage wird eine große Aenderung und Einbrechen 
geſchehen; denn da werden alle Element zerſchmelzen und zu Aſchen 
werden, und die ganze Welt wird wiederum zu einem wüſten Klum— 
pen werden, wie im Anfang. Da wird denn ein neuer Himmel und 
Erden, und wir werden verwandelt werden. Der Teufel aber wird 
alſo bleiben, wie er iſt, denn er hat nichts von Elementen. Wie 
Sanct Paulus, der große Offenbarung gehabt, ſolchs anzeiget.“ 


7. De extremo die 2). 
(A. 5075. — St. 5355. — S. 487.) 


Doct. M. L. dixerat aliquando: „Ego plane sic sentio, appro- 
pinquare diem Dei, et nos visuros eum diem, aut ad minimun: 
nostra posteritas. Nam omnia magna miracula facta sunt. Papa 
est revelatus, mundus furit3). Und wird nicht ehe beffer in der 
Welt, der jüngſte Tag komme denn daher ?).“ 


1 

1) St. u. S. „ein Koͤnigreich und Mahl in D. M. L. Hauſe“ ft, das Kö⸗ 
nigreich in D. Martini Hauſe, und ein Mahl. 2) W. hat ſtatt dieſer die 
deutſche Ueberſchr.: „Von dem juͤngſten Tage.“ 3) W bat ftatt diefer latein. 
Worte folg, deutſche: „hatte einſtens geſaget: Ich halte ganz gewiß dafuͤr, daß 
der Tag des Herrn nahe ſey, und daß entweder wir, oder unſere Nachkommen, 
dieſen Tag erleben werden. Denn alle große Zeichen ſind nun geſchehen; der An— 
tichriſt iſt offenbaret und die Welt tobet.“ 4) Bei St. u. S. lautet dieſer 8. 
ſo: „Ich halts gewißlich dafuͤr, der juͤngſte Tag des Herrn ſey fuͤrhanden, und 
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8. Die Welt wird kurz vorm juͤngſten Tage wilde werden. 
(A. 507. — St. 535. — S. 487%.) 


„Ich hoffe aber,“ ſprach D. Mart. !), „weil das Euangelium 
ſo verachtet wird, der jüngſte Tag werde?) nicht weit ſeyn, nicht 
uber hundert Jahr. Gottes Wort wird wieder abnehmen, und fal— 
len, und werden große Finſterniß kommen, aus Mangel rechtſchaf— 
fener, treuer Diener des Worts. Alsdenn wird die ganze Welt gar 
wilde und epicuriſch werden, und alſo wilde und ruchlos in aller 
Sicherheit leben. So wird denn kommen und ſchallen die Stimme: 
„„Siehe, der Bräutigam kommt,““ (Matth. 25, 6.). Denn Gott 
wirds nicht länger können leiden.“ 


9. Ein ander Bedenken D. M. L. vom juͤngſten Tage, um welche Zeit er kom— 
men wird. 


(A. 507b. — St. 536. — S. 488.) 


„Um die oſterliche Zeit im April, da man ſich am wenigſten 
fuͤrchtet fumm Regen, iſt Pharao umkommen im rothen Meer, und 
das Volk von Israel aus Egypten wieder gefuhrt. Eben um die— 
ſelbige Zeit iſt die Welt geſchaffen. Auf dieſelbige Zeit verändert 
ſich das Jahr, und iſt Chriſtus wieder auferſtanden, und die Welt 
verneuert. Alſo wird vielleicht auch um dieſelbige Zeit der jüngſte 
Tag kommen. Ich habe die Gedanken, daß dieſer Tag wird kom— 
men nach und um Oſtern, da das Jahr am hübſchſten und luſtig— 
ſten iſt, und fruͤhe, wenn die Sonne aufgehet, wie zu Sodom und 
Gomorrha. Der Himmel wird triibe ſeyn, und mit Donnern und 
Erdbeben, jrgend eine Stunde oder ein wenig linger. Da werden 
die Leute ſagen, die es ſehen: „„Siehe, ſiehe, du Narr, haſt du nie— 
keinen Donner gehört?““ Und wird alſo plötzlich die Welt uber— 
fallen, und wird Manchem ſeine Schuld nicht bezahlet werden. „„Wir, 
die wir leben,““ ſpricht S. Paulus 1. Theſſ. 4, (J5.), welches von 
uns, ſo noch leben, muß verſtanden werden. Denn wir ſind allzu— 
mal gleich imputatione, fur Gott, der uns fur fromm hält, und 
Chriſti Gerechtigkeit zurechnet; aber ein Unterſcheid iſt unter den 


wir, oder je unſer Nachkommen und Kinder werden ihn erleben; denn alle große 
Wunderzeichen ſind fuͤruͤber, der Papſt iſt offenbaret, die Welt iſt toll und tho 
richt, und wird nicht ehe beſſer in der Welt, der juͤngſte Tag komme denn da— 
her ze 1) „ſprach D. M.“ fehlt St. u S. 2) St. u. S. „wird.“ 
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Heiligen, der Gaben halben. Das geſchieht aus Gnaden, nicht aus 
Verdienſt. Denn gleichwie ein Unterſcheid iſt unter den Sternen, 
in dem, daß einer klärer und heller iſt, denn der ander; alſo wirds 
auch ſeyn unter den Heiligen, nach dieſem Leben, im ewigen Leben. 
S. Auguſtinus ſpricht: „„Gott krönet ſeine Gaben in den Menſchen; 
dem er hie treffliche große Gaben hat gegeben, derſelbige wird auch 
dort klärer und herrlicher ſeyn fur Andern; die aber ſolche Gaben 
hie nicht haben gehabt, die werden nicht ſo klar ſeyn und gleichwol 
vollkommene Freude haben.“ 
10. Was Gottes Kinder im ewigen Leben vermoͤgen. 
(A. 507. — St. 540% — S. 491.) 

„Im künftigen Leben, will ich ſagen, da werden Kirſchen, Wein— 
beer, Vögel, Baume ꝛc., fo ſolls bald da ſtehen; denn wir werden 
Kinder Gottes ſeyn.“ 

10. Ein Anders. 
(A. 507. — St. 535d. — S. 487%.) 

„Nachdem der Widerchriſt offenbart iſt, wird die Welt thun, 
was ſie will, und gar in ein epicuriſch Weſen und Leben gerathen, 
nicht glaͤuben, daß ein Gott ſey. Alsdenn wird der jüngſte Tag 
nicht fern ſeyn.“ 

11. Ob die Chriſten am juͤngſten Tage werden wiſſen von aller Impietaͤt 
der Gottloſen. 
(A. 508. — St. 541. — S. 49 1b.) 

Einer fragte: „„Ob am jüngſten Tage die Gottſeligen würden 
auch wiſſen!) alle Bosheit und Bubenſtück der Gottloſen?““ Da 
ſagte D. M. L.: „Ja freilich; denn wir auch in dieſem Leben wiſ— 
ſen, nicht allein, wie Gott gegen uns geſinnet iſt, ſondern auch der 
Gottloſen?) heimliche Gedanken. Ich weiß, was der Papſt, Kaiſer, 
Biſchof von Mainz ꝛc. gedenken, denn ſie ſind gottlos, achten Gottes 
nicht, haben keine gewiſſe Gedanken von Gott, fragen nichts nach 
ihm.“ 

12. Um den juͤngſten Tag ſoll man bitten. 
(A. 508 — St. 535%. — S 487.) 
Doct. M. L. ſagte zu D. Jona: „Lehret Eure Kirche fleißig 


1) St. „auch wiſſen wuͤrden“ ſt. wuͤrden auch wiſſen. 2) St u. S. 
„Gottſeligen“ ſt. Gottloſen. 1 
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beten um den Tag des Herrn, denn es iſt um gute Zeit geſchehen, 
und damit aus; es wird nicht beſſer. Gott aber erhöret nicht, 
denn das Geſchrei um unſrer Erlöſung willen am juͤngſten Tage, 
und alle Zeichen ſtimmen mit uberein, daß er nicht ferne ſey.“ 


13. Der juͤngſte Tag wird von einander ſcheiden die Gerechten und Gottloſen. 
(A. 508. — St. 538. — S. 489.) 


„Die rechte Kunſt der Alchimie iſt wahrhaftig die Philoſophia 
der alten Weiſen, die mir ſehr wol gefället, nicht alleine um ihres 
vielen Nutzes willen, den ſie mitbringet, die Metalla zu ſchmelzen, zu!) 
ſcheiden, auszuſieden und zuzurichten; item, Kräuter, Wurzel und 
Anders zu diſtilliren und zu ſublimiren, ſondern auch um der Alle— 
gorien und heimlichen Deutung willen, die uberaus ſchön iſt, nehm— 
lich die Auferſtehung der Todten am juͤngſten Tage. Denn gleich— 
wie in einem Brennofen das Feuer aus der Materie zeucht und 
ſcheidet, was am Beſten iſt, ja den Spiritum, Geiſt, Leben, den 
Saft und Kraft, fuͤhrets in die?) Höhe, daß es das Oberſte am 
Helm einnimmt, dran klebt, und denn herab fleußt; wie man ſolches 
fiehet, wenn man Kräuterwaſſer brennet, oder daß man ſonſt etwas 
diſtilliret; da ſchwimmet das Feiſte empor, und das Beſte ſchwebet 
allezeit oben. Aber die unreines) Materien und Hefen läßts im 
Grunde bleiben, als ein todt Aas und nichtig Ding. Alſo auch, 
wenn man gebrannten Wein machet, da wird die ganze Subſtanz 
und Weſen durchs Feuer ausgezogen, und kömmt die Kraft in die 
Höhe; was ubrig iſt, bleibt unten im Grunde, und es reucht noch 
ſchmecket nicht, ſondern es iſt ein unförmlich Waſſer. Dergleichen“) 
wird auch aus der Zimmetrinde und Muscatennuß alle Kraft und 
Macht ausgezogen und abgeſondert, wenn man daraus ein Waſſer 
brennet oder ein Oel zurichten will; da wird das Gute in die Höhe 
geführt, und was da ubrig bleibet, das iſt ohn Geruch und Schmacks), 
gleichwie ein faul Holz. Eben dergleichen wird Gott auch thun 
durch den jüngſten Tag und letzte Gericht; darmit wird er als 
durch ein Feuer“), abſcheiden, abſondern und abtheilen ) die Ge— 


N * 

1) St. u. S. „und“ ſt. zu. 2) M. „der“ ſt. die. 3) St. u. S. „un⸗ 
reinen.“ 4) St. „desgleichen.“ 5) W. „Geſchmack.“ 6) St. u. 8. 
„Alles durchs Feuer“ ft. als durch ein Feuer. 7) „und abtheilen fehlt W. 
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rechten von den Gottloſen. Die Chriſten und Gerechten werden 
uber ſich in Himmel fahren, und darinnen ewig leben; aber die 
Gottloſen und Verdammten werden als die Grundſuppe und Hefen 
in der Hölle bleiben, und darinnen verdammt ſeyn, und im Tode 
ewig bleiben.“ 


LII. 


Tiſchreden D. Mart. Luthers von Allegorien 
und geiſtlichen Deutungen der Schrift, wie 
man damit umgehen ſoll. 


1. Beſchreibung der Allegorien. 
(A. 5085. — St. 33. — S. 33.) < 


Muegorien und geiſtliche Deutungen,“ ſprach D. M. L. ), „wenn 
ſie auf den Glauben gerichtet und ſelten gebraucht werden, ſo ſind 2) 
ſie gut und löblich; da ſie aber aufs Leben und Wandel gezogen 
werden, fo find?) ſie faͤhrlichs), und ich bin ihnen feind; denn 
wenn man ihr zu viel macht, ſo verkehren und verderben ſie die 
Lehre des Glaubens. Summa, Allegorien oder!) geiſtliche Deu— 
tung find?) der Hurenbalgs), fein geputzt, und halten doch den 
Stich nicht; ſie beweiſen nichts; es find nicht eheliche s) Weiber; 
wir ſollen“) ihr nicht leichtlich brauchen, es fey denn, daß die Haupt— 
ſache zuvor mit ſtarken Argumenten und Gründen gnugſam bewie— 
ſen iſt. Wie wir ſehen, daß S. Paulus zun Galatern gethan hat, 
Cap. 4, (21 ff.). Das Corpus, der Leib, iſt die Dialectica; Allegoria 
aber iſt die Rhetorica. Nu taug die Rhetorica, ſo ein Ding fein 
nach der Länge mit. Worten weitläuftig ſchmückt und ausſtreicht, 
nichts, ohne dies) Dialectica, ſo eine Sache kurz rund faßt. Wenn 
man rhetoriſirt und viel Wort machet ohn Fundament, da nichts 
hinter iſt, fo iſts nur ein geſchmückt Ding, und geſchnitzter und?) 
gemaleter Götze.“ 

1) St. u. S. „D. M.“ 2) W. „ſeynd.“ 3) W. „gefaͤhrlich.“ 4) 
St. u. S. „und“ ft, oder. 5) St. u. S. „geſchminkte Angeſichte“ ft, der Hu⸗ 
renbalg. 6) St. u. 8. „ehrliche“ ft. eheliche. 7) St. „wollen“ ft, ſollen. 
8) „die “ fehlt St. u. 8. 9) „und“ fehlt St. u. S. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 20 
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2. Von S. Margarethen Legend. 
(A. 508. — St. 313%. — S. 288.) 


„Sanet Margarethen Legende!) hat eine ecclesiasticam Allego- 
riam, und geiſtliche Deutung von der Kirche. Denn die Kirche ijt 
die edle Perle und der köſtliche edele Stein. Olybrius, der Tyrann, 
iſt die Welt, die ſich wider die Kirche legt und ihr widerſtehet, daß 
er die Margarethe ins Gefängniß werfe, da ſie vom Drachen, dem 
Teufel, mit mancherleyen Anfechtungen wol zuplaget und gemartert 
wird, daraus fie fic) nicht wirken?) kann, bis fie das Creuz ergreift 3), 
das iſt, Chriſtum, derſelbige vertreibt und erſticht den Drachen. Des— 
gleichen hat auch S.“) Chriſtoffel und S. George ſeine geiſtliche 
Deutungs).“ 

3. Was Allegorien ſeyen. 
(A. 508b. — St. 32. — 8. 32.) 


„Alegoria iſt, wenn man ein Ding fürbildet, und verſtehet 
ein anders, denn die Wort lauten. Allegoria iſt in Sententiis und 
ganzen Sprüchen, Metaphora in Worten und Vocabeln, ſo verblü— 
met werden. Unter allen Sprachen iſt keine ſo reich von Allegorien, 
als die ebräiſche. Die deutſche Sprache iſt voll Metaphoren. Als 
wenn wir ſagen: Groß Geſchrei, wenig Wolle; er hanget den Man— 
tel nach dem Winde; Kathe von Bora iſt der Morgenſtern zu Wit— 
tenberg “) ꝛc. Das find?) Metaphorae, verblümte Wort. Allegorien 


ſind ), als da Chriſtus befiehlt, daß Einer dem Andern die Füße ſoll 


waſchen, vom Täufen 8), vom Sabbath rc. 

Allegorien darf man nicht halten, wie ſie lauten. Als, da Da— 
niel ſaget (Cap. 7, 7.) von dem Thier, das zehen Horner hat, muß 
man verſtehen das römiſch Reich. Alſo iſt im neuen Teſtament die 
Beſchneidung ein Allegoria. Im alten Teſtament aber war es kein 
Allegoria, man mußte fie aufs Allergenauſte halten. Das neu Tez 
ſtament macht Allegorien ausm alten Teſtament, als, von Abrahams 
Söhnen machet ſie zwey Volk; und iſt doch im alten Teſtament ge— 
wiß alſo geſchehen und ergangen. Uns geziemet nicht, Allegorien 


1) Vgl. Lombardica hystoria s. aurea legi nda sanctorum nr. 88. 2) d. 
i, retten, befreien. 3) W. „ergreife.“ 4, „S.“ fehlt W. 5) „Desgleichen — Deu— 
tung“ fehlt St. u. 8. 6) „Kaͤthe — Wittenberg“ fehlt St. u. 8. 7) W. 
„ſeynd.“ 8) St. u. 8. „Teufel“ ft, Taͤufen. 
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zu machen, wie die Rottengeiſter erdichten; denn jot ſind !) (Gott 
Lob,) alle Künſte aufs Vollkommenſte und Klärſte herfurbracht; 


find?) aber auch (leider) ſehr verachtet. Wie die Welt Chriſto, 
ihrem einigen 2) Heiland, auch gethan hat, den ſie fur den Allerver⸗ 


achteſten hielt, ja an Galgen hing.“ 
4, Vom Ritter St. Georgen. 
(A. 509. — St. 312b. — S. 287.) 


„Sanct Georgen Legende hat eine ſchöne geiſtliche Deutung, 


vom weltlichen Regiment und Policey. Die Jungfrau bedeut die 
Policey, die wird vom Drachen, das iſt, vom Teufel angefochten und 
verfolget, der will ſie freſſen. Er plaget ſie aber jtzt mit Hunger 
und Theurung, jtzt mit Peſtilenz, jet mit Krieg, verſchlinget und 
verwüſtet fie, bis ein frömmer 3) Herr und Fürſt oder Kaiſer kömmt, 
der ihr helfe, ſie errette, und wiederum“) 8 und zurechte 
bringe.“ 
5, Kuͤhnheit der Sophiſten mit Allegorien zu dichten und zu ſpielen. 
(A. 509. — St. 32. — S. 32.) 


„Der Sophiſten und Schultheologen Vermeſſenheit und Kühn— 
heit iſt gar ein gottlos Ding, welche auch etliche Patres gebilliget 


und gelobet haben, nehmlich geiſtliche Deutung in der heiligen Schrift, 


dadurch fie jämmerlich zuriſſen iſt?); wie dieſe ihre Vers anzeigen: 
„„Littera gesta docet, quid credas Allegoriae “), 
Moralis quid agas, quo tendas Anagogia. 
Der Buchſtab lehrt, was geſchehn iſt, 
Allegorie, was zu gläubn iſt. 
Moralis lehrt, was man ſoll thun, 
Anagogie, wo es naus ſoll nun.““ “) 

Weil ſie ſich auf ſolche Deutung gegeben und damit geſpielt 
haben, die doch nirgendzu dienen, (wie ein Jeglicher wol verſtehen 
kann,) weder zum Glauben noch Gottſeligkeit zu lehren, iſts eitel 
Lappen- und Kinderwerk, ja, Affenſpiel, mit der Schrift alſo gaukeln. 
Es iſt nicht anders, denn wenn ich wollte auf dieſelbe Weiſe von 
der Medicin reden, wie fie mit dieſen Verſen lehren, und in der hei— 

Oe: „ſeynd.“ 2) St. u. S. „eigenen“ ſt einigen. 3) St. u. S. „from⸗ 


i al W. „froͤmmerer.“ 4) St. u. S. Zuſatz: „ſie.“ 5) „iſt“ fehlt St. 6) 


W. ,,Allegoria.““ 7) Diefe deutſche Wberfezung fehlt St. u. 8. 
at * 


— 
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ligen Schrift ſpielen; als, wenn ich erſtlich“) ſagte: Das 5 5 iſt 
ein Krankheit, Rebarbara iſt die Aerzney. 2. Das Fieber bedeut die 


Suͤnde, Rebarbarum Jeſum Chriſtum. 3. Das Fieber iſt ein Ge— 


brechen und Fehl, Rebarbarum iſt die Kraft dawider. 4. Das Fiez 
ber bedeut das?) Verdammniß, Rebarbarum ) die Auferſtehung. 
Wer ſiehet hie nicht, daß ſolche Deutung eitel Gaukelwerk iſt? 
Welchs ſich ſo wenig reimet, als wenn ichs wollte auf dies Exem— 
pel ziehen, mit dem Glauben, den ſoll man richten aufs Wort, und 
auf Gottes Werk, das vollkommen iſt, und nicht kann geaͤrgert 
werden. 

Alſo und auf die) Weiſe werden betrogen, die da ſagen: Man 
müſſe die Kinder wieder täufen, darum, daß ſie den Glauben nicht 
haben gehabt. Gleich als wenn du in die Gedanken gerietheſt, daß 
du meineſts), du wareft nicht getauft, oder wäreſt von einem gott— 
loſen Diener getauft; da ſollt du ſolche Gedanken und Opinion fah— 
ren laſſen, und wegthun, fo wird die Taufe recht ꝛc. 

Damit du aber die Falſchheit verſtehen mögeſt, dadurch ſie be— 
trogen werden, ſo nimm fur dich dies Exempel: Einer gläubet, daß 
die zehen Gebot oder das Euangelium der Welt von Gott nicht 
gegeben ſey; iſt darum das Geſetz, die zehen Gebot, oder Euange— 
lium nichts “), alſo, daß man andere gehen Gebot, oder ein neu Euan— 
gelium miiffe machen, das dieſer gläuben könne? Bey Leibe ſoll man 
ſolches nicht geſtatten noch zulaſſen, ſondern ihm ſagen, und unter— 
richten, daß er ſeinen Unglauben fahren laſſe, und recht verſtehe, 
was Gott ſagt. 

Alſo wuͤrden die Neulinge, ſo einen neuen Orden annehmen ), 


der von Gott nicht eingeſetzt iſt, als, die jungen Mönche und Meß 


pfaffen, zwiefaͤltig ärger und doppelte Schalke; denn fie meineten, ſie 
könnten durch gemeine Stande, von Gott geordent, nicht gerecht 
noch ſelig werden, ſondern waren verdammte Sünder. Nachdem fie 
aber in neuen Orden gangen ſind, und eine neue Religion ange— 
nommen haben, meinen ſie, ſie werden dadurch gerecht und ſelig, wie 
fie ſichs?) denn auch rühmen, trotzen und pochen drauf. Alſo ſoll 
man dieſen Spruch, Matth. 23, (15.) verſtehen, da Chriſtus ſpricht: 


1) St. u. S. „aͤußerlich“ ſt. erſtlich 2) W. „die.“ 3) St. u. S. „Rebar⸗ 
bara.“ 4) St u. S. „dieſe“ ft. die. 5)! „meineteſt.“ 6) W. „nicht.“ 7) 


.. u. 8. „annahmen.“ 8) W. „es“ fk. fics. em 


nee 4 
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„Wehe euch Schriftgelehrten und Pharſſler, ihr Heuchler, die ihr 
Land und Waſſer umziehet, daß ihr einen Judengenoſſen machet, und 
wenn ers worden iſt, machet ihr aus ihm ein Kind der Höllen, zwie— 


faͤltig mehr, denn ihr ꝛc.““ 


Mit Allegorien ſpielen in der chriſtlichen Lehre, iſt fährlich!). 
Die Wort ſind bisweilen gemeiniglich fein lieblich, und gehen glatt 
ein; es iſt aber nichts darhinter. Dienen wol fur die Prediger, die 
nicht viel ſtudirt haben, wiſſen die Hiſtorie und den Text nicht recht 
auszulegen, denen das Leder zu kurz iſt, will nicht zureichen:?) fe 
greifen ſie zu den Allegorien, darinnen nichts Gewiſſes gelehrt wird, 
darauf man gründen und fußen könnte; darum ſollen wir uns ge— 
wöhnen, daß wir bey dem gefunden und klaren Text bleiben.“ 

(A. 509. — St. 483. — S. 440.) Ph. M. 3) fragte: „„was die Al- 
legoria und verborgene Deutung wäre: daß der Adeler, weil er 
übern Eyern ſitzt und brütet, indeß jagt er nicht, behält nur ein 
Jungen, die andern ſtößet er aus dem Neſte und wirft ſie weg; item: 
die Raben nähren ihre“) Jungen nicht, ſondern verlaſſen fie, wenn 
ſie noch bloß, und keine Federn haben.““ Da antwortete D. M. L.: 
„Der Adeler bedeut einen Monarchen, der das Regiment allein ha— 
ben, und Keinen neben ſich leiden will, der ihm gleich iſt. Raben 
aber ſind die ſtörrigen, hartköpfigen Saͤue und Bauchknechte, die 
Papiſten.“ 

6. Luͤgen. 
(A. 509. — St. 320. — S. 294.) 

„Lügens) iſt allzeit gedrehet, und krummet ſich wie dies) Schlan⸗ 
ge, die iſt nimmer gerade, ſie gehe oder ſtehe; ſondern allein wenn 
ſie todt iſt, da iſt ſie gerade und aufrichtig.“ 

7. Von Allegoriis, und wenn Lutherus ſich derſelbigen habe abgethan. 

(A. 509b. — St. 33. — S. 33.) * 

„Da ich ein Mönch war, war ich ein Meiſter auf gelſllche 

Deutung, allegoriſirte es Alles; darnach aber, da ich durch die ae 


* 


1) W. „gefaͤhrlich.“ 2) d. i. die in dem eigentlichen Sinne des Textes nicht 
hinlaͤnglichen Stoff zu einer vollſtaͤndigen Predigt finden. Die Worte: „denen das 
Leder — zu reichen“ fehlen St. u. S. 3) W. „Ph. Melanchthon.“ 4) W. „die.“ 
5) Vor dieſem Spruche ſteht bei St. (320) u. S. (294) folgender: „Eine Luͤge 
ift wie ein Schneeball, je tanger man ihn waͤlzet, je großer er wird.“ 6) St. u. 
8. „ein“ ſt. die. 


ftel zun Römern ein wenig zum Erkenntniß Chriſti kam, ſahe ich, 
daß mit Allegorien und geiſtlichen Deutungen nichts nicht!) war; 
nicht?) was Chriſtus bedeutet, ſondern wer und was er iff, Zuvor 
allegoviftrte ich, und deutete geiſtlich, auch die Cloaca, und nur Al- Se 
les; ) aber darnach in Hiſtorien bedachte ich, wie ſchwer es geweſt 
fey, daß Gideon) mit den Feinden geſtritten hat, auf die Weiſe, 
wie die Schrift anzeiget; wenn ich darbey wäre geweſt, ſo hätte ich 
vor Furcht in die Hoſen gefchmiffen.*) Das war nicht Allegoria 
und geiſtliche Deutung, ſondern der h. Geiſt und der Glaub ſchlug— 
nur mit drey hundert Mann einen ſolchen großen Haufen der Fein- 9 
de. S. Hieronymus und Origenes haben dazu geholfen, daß man 
ſo allegoriſiret hat, Gott vergebe es ihnen. Im ganzen Origene iſt 
nicht ein Wort von Chriſto.““) 
N 8. Lutheri beſte Kunſt. 
* (A. 510. — St. 33. — S. 33.) iy 


D. M. Luther ſagte auf ein ander Mal: „Ich kann nicht bite 
arbeiten, auch nicht mehr reden. Als ich jung war, da war ich ge- 
lehrt, und ſonderlich, ehe ich in die Theologie kam, da ging ich mit 
Allegoriis, Tropologiis und Anagogiis um, und machte eitel Kunſt. 
Wenns jtzt einer hätte, er trüge es umher fur eitel“) Heilthum.s) 
Aber ich weiß, daß es ein lauter Dreck iſt.?) Nu 10) hab ichs fah⸗ 
ren 1) laſſen, und iſt meine beſte und erſte Kunſt, tradere scriptu- 
ram simplici sensu; denn literalis sensus, der thuts, da iſt Leben, 
da iſt Kraft, Lehre und Kunſt innen; in dem andern, da iſt nur 
Narrenwerk, wiewol es hoch gleißet.“ g 


9, In den Worten des Abendmahls wollen die Sacramentirer einen epa 
machen, wie in dem Loco eine Figura iſt: 


cg 88 : Exo sum Vitis vera. 12) 
ee (A. 510. — St. 32. — S. 32.) 6 
a Darauf ſagte D. M. L.: „Wenn man dahin will, daß man ſo 
8 N 


1) „nicht“ fehlt W. 2) St. u. S. „und ſahe a ft. nicht. 3) „auch 
dle Cloaca, und nur Alles“ fehlt St. u. S. 4) A., „ S. u. W. „Gedeon“; 
ogl. Richt. 7, 7-22, 5) St u. S. „gezaget und . ſt in die Hoſen ge⸗ 
ſchmiſſen. 6) „Im ganzen — Chriſto“ fehlt St. u. S. 7) St. „wie ein“, 8. 
fie einen“ ft. fur eitel. 8) W. „Heiligthum.“ 9) St. u. S. „ſo es doch nichts 
iſt“ ft. Aber ich — Dreck iſt. 10) St. Zuſatz: „aber.“ 41) 8. erfahren“ ſt. 

fahren. 12) St. u. S. haben die Ueberſchr:: „Man muß nicht mit Tropis 


* 
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Tropos machen will, fo haben wir Chriſtum verloren. Es gilt nicht 
ſo tropen, man muß Tropos beweiſen. Münzer der tropirte mit dem 
3. Capit. Johannis (v. 6.) auch alſo: „„Jisi quis renatus fu- 
erit ex aqua ete.“ und ſprach: „„Aqua significat tribulationem, 
ut in illo loco: Intraverunt in animam meam aquae multae. Sen- 
tentia ergo est: per tribulationes oportet nos ingredi in regnum 
coelorum.““ Das that Münzer. Aber St. Auguſtinus hat eine 
Regel gegeben, quod figura et allegoria nihil probet, sed historia, 
verba et grammatica, die thuns. Figura die thut nichts uberall.“ 


LIII. 


Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von Legenden 
der Heiligen. 


1. Von S. Clifabeth, 
(A. 510. — St. 313. — S. 287%.) 


n Eliſabeth!) iſt geboren Anno Domini?) 1207., da Hasser 
Otto und Philippus um das römiſche Reich ſich zankten und riſſen. 
Sie hat uber 24 Jahr ihres Alters nicht gelebt. Darnach nach 
ihrem Tode, im 5. Jahr hernach, iſt ſie canoniſiret und zur Heiligin 
ausgerufen vom Papſt Gregorio dem Neunten. Da iſt ſie von Vielen 
angerufen worden, die ſie gekannt, und bey ihren Tagen ie 
haben.“ 
Er, D. M. L., las auch ander viel Hinges in Legenden, iiss 
ſagte mit Seufzen: „Ah, wie haben die Biſchofe geſchlafen, und find 
E fo nachläſſig geweſen, und haben ſolche Irrthume in die Kirche laſ— 
ſen kommen. Es iſt ein Zeit göttliches Zorns geweſt, daß, weil man 
die Bibel verlorn hat, ſolches darnach gelehrt iſt worden.?) Wir 
haben jtzt von Gottes Gnaden das Wort. Unſer Herr Gott helfe 
uns! Denn wo Gottes Wort rein iſt, da muß auch der heilige 
Heis ſein.“ 

3 Darnach ward gefragt: „„Welche Legenden canoniſch, das iſt, 


. 


ſpielen in der Schrift,“ worauf die hier als Ueberſchr. ſtehenden Worte als An⸗ 
fangsworte des §, folgen. 1) Vgl. K. W. Juſti: Eliſabeth die Heilige; F. Wachter: 
Thuͤring. u. Oberſaͤchſ. B J. 306 ff. 2) „Domini“ a W. 3) W. „iſt gee 
lehret worden.“ 3 a 


* 


e 
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der Schrift gemaͤß, oder apocrypha, derſelben ungemäß waͤren?““ 
Sagte er: „Gar wenig ſind rein; der Märtyrer Legenden waren!) am 
wenigſten verdächtig, als die ihren Glauben mit ihrem Blute be— 
zeuget haben. Der Mönche, ſonderlich der Einſiedeler, die gar al⸗ 
lein wohnen von Leuten, ſo man Anachoreten 2) genannt, ſind 3) 
wunderbarlich und gräulich, denn fle haben viel feltfamer*), unge— 
heure Mirakel und Narrenwerke, von wunderſamer Mäßigkeit, Caz 
ſteiung und Zucht. Er hat das Herzeleid, das Fleiſch kann nirgend 
rectificirt und zurecht bracht werden. Verwirft man die Secte der 
Anachoreter ?), fo werden wüſte, wilde, ſodomitiſche Leute; lobt man 
aber Zucht und eingezogen mäßig Leben, ſo werden Heuchler und 
hoffärtige, vermeſſene Leute. Alſo geſchicht auf beiden Theilen Un— 
recht. Dod) ijt es leidlicher, wie Gerſon der Lehrer“) ſagt, ſündi— 
gen und zu viel thun mit Vergeuden, denn mit Kargheit. Denn 
wenn mit Eſſen und Trinken zu viel gethan wird, ſo kann mans?) 
mit Faſten und Krankheit ausbüßen; wer ihms) aber zu viel ab— 
bricht mit Eſſen und Trinken, und halt ſich zu?) gar mäßig, der 
kann ſich nirgend wieder erholen. Ich halte von denen Heiligen 
viel, von denen man nicht weiß Sonderliches 10), leben nach gemei— 
ner Weiſe, wie ſonſt andere Leute, ohne Heucheley, rühmen noch 
laſſen ſich nichts merken.“ 
2. Chriſten⸗Orden. 
(A. 510%. — St. 219. — S. 2040.) 


„Es muß gelitten ſeyn; denn gleichwie die Gerſte, daraus man 
Bier brauet, und der Flachs, daraus man Leinwand 1) macht, muß 
viel leiden, ehe er zum rechten Brauch kömmt, und das Ende errei— 
chet, darum er geſaͤet wird; alſo muͤſſen die Chriſten viel leiden, 
müſſen geſäet, geraffelt, 12) gedroſchen werden ꝛc. Denn die Tödtung 


1) W. „ſeyn“ ſt. waren, 2) A., St., 8. u. W. „Anachoriten.“ 3) W. 
„ſeyn.“ 4) W. „ſeltſame.“ 5) A., St., S. u. W. „Anachoriter.“ 6) 30: 
hann Charlier von Gerfon, feit 1381 Lehrer in Paris, 1395 nach uh 
Canzler der Univerſitaͤt, geſt. 1429 in Lyon. 7, St. u. 8. „man.“ 8) d. i. ſich. 
9) W. „ſo“ ft, zu. 10) W. „nichts Sonderliches weiß.“ 11) A. eral 
12, Raffeln hier ein von der Bearbeitung des Flachſes entlehnter Ausdruck, wel⸗ 
cher das Abraffen oder Abreißen der Samenknoſpen deſſelben von den Stängeln 
bezeichnet. Die dazu dienenden Werkzeuge, große hoͤlzerne Kaͤmme, heißen in vie: 
len Gegenden „die Raffeln . Vgl. Adelung's Woͤrterb. u. d. W. 
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des alten Adams gehet!) vor der Herrlichwerdung und Glorifica - 
tion; ſoll man ſelig werden und zur Herrlichkeit kommen, ſo R 3 


man zuvor fterben und getödtet werden (Luc. 24, 26.).“ 


3. S. Anna. 
. (A. 510°. — St. 313. — S. 287>.) 


cr ae 
at 


„Von S. Anna haben fie gefagt, daß fte drey Manner jolt se a 


habt haben. Wie dieſe Verslein lauten: 
Anna solet dici tres concepisse Marias, é 
Quas genuit viro Toachim, Cleophe, Salomeque. Das iſt: 
Man ſaget, 2) Anna habe ihren Männern drey Marien ger 


boren: Maria, des Herrn Chriſti Mutter von Joachim; Maria 


Salome von Salome, und Maria Cleophe von Cleophas; da doch 
Salome ein Weibsname iſt. Alſo ſagte man auch von der Hochzeit 


Johannis des Euangeliſten, daß er ſollte Magdalenen Bräutigam 


ſeyn geweſt; wie man im Sequenzs) von ihm ſinget: Du haſt die 


liebliche Bruſt oder dein Herzliebichn verlaſſen, und dem Meſſias a, 


nachgefolget.“ 

Darnach las er,?) D. Mart., in einem Miſſal, von unzähligen, 
vielen und mancherleyen Meſſen, welcher Gottes dienſt vom Papſt 
nur ums Geldes willen angerichtet und eingeſetzt iſt; und ſagte viel 
von der gemeinen s) Woche, da man bald nach Michaelis eine ganze 
Woche alle Tage Vigilien®) und Seelmeſſen hielt fur die Todten, 


ſprengete und räucherte das Beinhaus, da die Knochen der Verſtor⸗ 


benen inne lagen. Das ſollt ihnen die Pein im Fegfeuer entweder 
lindern, oder ſie draus erlöſen. Das gläubte man Alles, ohne, ja 
wider Gottes Wort.“ 
4, S. Georgen Legende. 
(A. 510%, — St. 312. — S. 287.) 


„In S. Georgen Legende bedeutet die Jungfrau die rechte chriſt⸗ 


1) St. Zuſatz: „vorher.“ 2) „Man ſaget“ fehlt St. 3) Sequenzen (Se a 


quentiae, Folgegefange) find eine Gattung geiſtlicher Geſaͤnge im Mittelalter, 


woruͤber man Ausfuͤhrlicheres in folg. Schrift findet: Ferd. Wolf: uͤber die Lais, . 


Sequenzen und Leiche. Ein Beitrag zur Geſchichte der rhythmiſchen Formen und 
Singweiſen der Volkslieder und der volksmaͤßigen Kirchen- und Kunſtlieder im 
Mittelalter. Heidelberg 1841. 8°. 4) „er“ fehlt St. u. S. 5) A. „Gemeint.“ 
6) d. i. Todten⸗Wachen; vgl. J. Ehr, W. Auguſti: Denkwuͤrdigk. aus d. chriſtl. 
Archäol. IX. S. 557. f 7 . l 
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liche Kirche und Policey, beide Regiment. Der Drache bedeutet den 

75 Satan, der ſie freſſen und verſchlingen will durch ſeine Schuppen, 
die Tyrannen und Rotten. Aber Gott halt uber ihnen, bis irgend 
ein frommer Kaiſer oder!) Fürſt käme ), der fie ſchützt und er— 
rettet.“ 


8 


5. Von Tecla, der Jungfrauen. 
(A. 511. — St. 313. — S. 288.) 
a Doct. M. L. las Teclen, der Jungfrauen, Legende, ) die von S. 
Daub getauft, daß dieſelbe ſollte ihme fleiſchliche Luſt erweckt haben. 
a Da lachete ev ſolcher Lügen. „Ach,“ ſprach er, „lieber Paule, du 
haſt wol einen andern Stimulum oder Pfahl gehabt, denn fleiſchliche 
uft und Begierde. Die Mönche, fo in aller Sicherheit gelebt und 
gute Tage gehabt haben, laſſen ihnen?) träumen nach ihren An— 
lo, einen, S. Paulus habe dergleichen Anfechtunge auch gehabt, 
And ſey damit geplaget worden, wie fie, die Bauchknechte.“ : 
; 6. Von S. Chriſtoph Legenden. 
e (A. 511. — St. 312%. — S. 287.) 
Diiaooct. M. L. predigte von S. Chriſtoph auf ſeinem Tage, und 
ſagte, „daß es keine Hiſtoria wäre, ſondern die Griechen, als weiſe, 
gelehrte und ſinnreiche Leute, Hatten ſolchs erdichtet, anzuzeigen, wie 
ein Chriſt ſeyn ſollt, und wie es ihm ginge; nehmlich, ein ſehr gro— 
ßer, langer, ſtarker Mann, der ein kleines Kindlin, das Jeſulin, auf 
deer Achſel oder Schulter trägt, iſt aber ſchwer ), daß er ſich unter 
ihm bücken und biegen muß, (wie denn auch der Name Chriſtopho— 
us, der Chriſtum trägt, anzeiget,) durch das wüthend, wilde Meer, 
die Welt, da die Wellen und Bulgen, “) die Tyrannen und Rotten, 
ſammt allen Teufeln zu ihm einſchlagen und?) verfolgen, wollten 
ihn gern um Leib und Leben, Gut und Ehre bringen; er aber hält 
ſich an einen großen Baum, wie an einen?) Stecken, das iſt, an 
Gottes Wort. Jenſeit dem Meer) ſtehet ein altes Mannlin mit 


1) St. u. S. „und“ ft. oder. 2) St. u. W. „koͤmmt.“ 3) Vgl. Lombardica 
hystoria s aurea legenda sanctorum, fol. 204. nr. 205. 4) d. i. ſich. 5) 
W. „ſo ſchwer.“ 6) Bulge iſt ein lederner Waſſerkuͤbel oder Waſſerkaſten. Die⸗ 
ſes nur noch bei den Waſſerkuͤnſten uͤbliche Wort ſtammt von dem alten lat. oder 
galliſchen bulga, welches nach Feftus einen ledernen Sack oder Schlauch bedeu— 
tete; vgl. Adelung's Woͤrterb. u. d. W. — In d. zu Stuttgart u. Leipz 1836. 
erſchienenen neuen Ausgabe dieſer Ti chreden fehlt „und Bulgen.“ 7) St. u. 8. 
Zauſatz: „ihn.“ 8) A. einem.“ 9 St. 1 8. „des Meers“ ft dem Meer. 

hey . 
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einer Latern, darinnen ein brennend Licht iſt, das ſind der Prop, . 
ten Schrift, darnach richtet er ſich, und kömmt alſo unverſehret ans 


Ufer, da er ſicher iſt, das iſt, in das ewige Leben; hat aber einen 
Wetzſchker!) an der Seiten, darinnen Fiſche und Brod ſtecken, an— 


zuzeigen, daß Gott ſeine Chriſten auch hie auf Erden, in ſolcher 


1 


Verfolgung, Creuz und Ungluͤck, fo fie leiden miiffen, ernähren und 


den Leib verſorgen will, und ſie nicht laſſen Hungers ſterben, wie 


doch die Welt gerne wollte. Iſt ein ſchön, chriſtlich Gedichte. Wie 
auch vom Ritter S. Georgen; denn Georg auf Griechiſch heißt ein 
Bauherr, der Land und Leute erbauet mit Recht und Gerechtigkeit, 
und den Feinden ſteuret und wehret, die fie überfallen und beſchädi— 
gen wollen.“ 
7. Von der Heiligen Legenden. 
(A. 511. — St. 312. — S. 287.) 
„Es iſt eine eigene?) Plage von dem Teufel geweſen, daß wir 


mm 


ae 


keine Legendam Sanctorum rein haben. Es find die fhandlichiten 9 


Lügen, daß es ein Wunder iſt; und iſt eine ſchwere Arbeit die Le- 


gendas Sanctorum zu corrigiren.“ Und las D. M. L. denſelbigen 8 


Abend die Legenda S. Catharinen ) und fprach: „Dieſes iſt doch wi- 
der alle römiſche Hiſtorien; denn Maxentius iſt zu Rom in der 


Tiber erſoffen, und iſt nie gen Alexandria kommen; aber Maximius *) 


iſt das) geweſen, wie mans s) im Euſebio lieſet; und ſeit?) den 


Zeiten Julii Cäſaris, und lange zuvor, iſt kein König in Egypto 
geweſen. Es muß ein verzweifelter Böſewicht ſeyn geweſen, der 


die Chriſtenheit mit ſolchen Mendaciis alſo vexiret hat, er muß ge⸗ 


wiß tief in der Hölle ſitzen. Solche Portenta haben wir gegläubt, 


und haben nicht dawider mucken dürfen, wenn wirs ſchon verſtanden 
hätten; aber wir verſtundens nicht. Darum danket unſerm Herrn 
Gott, ihr jungen Geſellen, und ſeyd fromm, daß ihr nicht auch ein 
Mal ſolche Ding, oder noch Schändlichers müſſet gläuben.“ 


. 1) Wetzſchker eine Art Taſche. 2) S. „einige“ ſt. eigene. 3) Vgl. Au- 


rea legenda sanctorum, fol. 166. nr. 167. 4) St. u. S. „Maximus.“ „ 


St. u. S. „das.“ 6) St u. 8 „man.“ 7) A., St. u. S. „ſider“ ft ſt. fei 


ie LIV. 5 
Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von Concilien. 


1. Wozu Concilia nuͤtzen. 
(A 511. — St. 3030. — S. 279b.) 


Anno 33. am 21. Tage Martii, kam des Kaiſers Legat!) in D. 
M. Luthers Haus gen Wittenberg, begehrte ihn zu ſehen, als der 
an alle Fürſten und Herren deutſcher Nation Befehl hatte von feiz 
nem Herrn. Er ſahe aber D. Luthern nicht. Da fragte ihn M. 
Hausmann: „„Wo jtzt Kaiſerliche Majeſtät wäre?““ Sprach er: 
„„Zu Mantua, da hätte er lange mit dem Papſt des Concilit hal— 
ben gehandelt, daß man eins ſollte anſetzen und ausſchreiben; aber 
der Papſt hätte ſich lange entſchüldiget, und die Sache etwas auf— 
geſchoben, und verzogen zu antworten. Da aber der Kaiſer endlich 


s 5 mit Fleiß angehalten, der Papſt wollte einen gewiſſen Ort beſtim— 


men; wäre der Papſt heimlich davon gezogen, hätte den Kaiſer da 
gelaſſen.““ f 

Da ſprach D. M. L., da es ihme angezeigt ward: „Der Papſt 
iſt ein Schalk und Böſewicht. Ich habe immerzu auf ein Concilium 
gehoffet; nicht, daß unſere Lehre da ſollte confirmiret und beſtätiget 
werden, denn ſie iſt zuvor allzeit von einem Andern, nehmlich von 
Gott ſelber, gegeben und allbereit beſtätiget, ſondern nur daß in 
äußerlichen Dingen und Ceremonien möchte etwa ein Einigkeit und 
Reformation gemacht werden. Aber es wird nichts daraus. Dar— 
um fey Keiner fo närriſch, der die Leute wollte vertroͤſten auf ein 
künftig Concilium. Gottes Wort ſoll unſers Glaubens Fundament 
ſeyn, darauf wir uns gründen und verlaſſen ſollen. Auch ſo iſts 
ungewiß mit dem Concilio. Wie viel hundert tauſend Menſchen 
ſterben wol indeß, ehe eins gehalten wird? Darum ſoll man die 
Leut auf Gottes Wort und ſeinen Willen ge nicht aufs * 
cilium.“ 


1) Dieſer kaiſerliche Abgeſandee war Lambert von Briard, Praͤſident 
des Rathes zu Flandern. Er kam zugleich mit dem paͤpſtlichen Legaten, dem Bi⸗ 
ſchofe von Reggio, Hugo Rango, nach Wittenberg, um den Churfuͤrſten 22 
hann Friedrich zur Theilnahme am Concil aufzufordern. 


ae eben im felbiger 1 Jahre 1533 wurden kaiſerliche Legaten 

Churf füͤrſten zu S ſen, Herzog Johanns Friederichen, ge⸗ 
f hickt, ein Concilium anzuſetzen; welchen auch von S. C. F. G. 
Antwort ward gegeben: „„Sie wollten mit gewiſſen Conditionen 
erſcheinen, entweder ſelber perſönlich, oder durch ihre Geſandten und 
Räthe, da ſie mit Geleit gnugſam verſichert, und es ein chriſtlich 
frei Concilium ſeyn würde ꝛc.““ 4 


15. Ein Anders. 
(A. 511. — St. 303b. — S. 280.) 

Doct. M. L. und M. Ph. !) aßen zu Abend mit einan— 
der, ſeufzten und klagten uber die zukünftige Zeit, in welcher 
würden viel Meiſter ſeyn, und würde wüſte durch einander gehen, 
Keiner wurde den Andern hören, noch folgen, oder anſehen in 
der Lehre. „Es wird ein Iglicher,“ ſagte D. M., „wollen Rabbi 
ſeyn, wie Oſiander 2) und Grickels), daher werden denn große Aer— 
gerniß und Zurüttung!) kommen. Darum wäre es das Beſte, man 
verkäme ?) es mit einem) Concilio. Aber die Papiſten wollen 
nicht, ſcheuen und fürchten ſich als die Fleddermäuſe, ans Licht zu 
kommen, denn ſie haben ein böſe Sache und Gewiſſen.“ 

Da ſprach Ph. M. !) mit Traurigkeit: „„Der Papſt wird 
nimmermehr dazu gebracht werden, daß ein gemein Concilium werde; 
braucht nur Liſt und Gewalt wider uns. Darum ſagt man, daß 
Biſchof Nicolaus von Schönberg dem Papſt geſchrieben, gerathen 
und mit höchſtem Fleiß gebeten habe, er wollte mit der Kirchen 
Sache mit Ernſte, klüglich, vernünftig und aufrichtig umgehen, und 
die handeln laſſen, und den Deutſchen etwas nachgeben, und ſeiner 
Autorität und Gewalt nicht wider die Deutſchen brauchen, denn 
ſie wären ſolche Leute, die in gerechten und ehrlichen Sachen nicht 
wichen; man könnte?) ſie weder mit Liſten noch mit Gewalt bre— 
chen noch s) überwinden ꝛc. Aber der Papſt hat ſolchen guten 
e Rath verachtet.““ Und ſagte weiter: „„Wollte Gott, 


4) M Philipp. Melanchthon. 2) Andreas Oſiander (eigentlich Ho— 
ſemann), geb. 1498 zu Gunzenhauſen, von 1522 bis 1548 einer der erſten evan- 
geliſchen Prediger zu Nuͤrnberg, wohin er bereits 1520 als Lehrer der hebr. 1 
gekommen war. 3) Joh. Agricola von Eisleben. 4) St. u. 
ruͤttungen.“ 5) d. i. verhuͤtete. 6) St. u. S. „dem“ ſt. ein 
„koͤnne.“ 8) St. u. S. „und“ ft. noch. 
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nicht ein Iglicher nach ſeinem Kopfe ſo vermeſſen und an 


herfür fic) dürfte brechen, und ed machen, wie er wollte na 
nem Sinn, dadurch viel Herzen geaͤrgert werden; wie ſich 
anhebt. Wahrlich, die Kirche hat ein elend und jaͤmmer 
ſehen, die unter ſo großer Schwachheit und eee verb 
gen liegt.““ 


t 


= 


2. Des Papſts und der Cardinal demuͤthiges Schreiben an des Koͤnigs Prediger. 
0 (A. 512. — St. 305. — S. 281 b.) 1 


Doct. M. L. las des Papſts und der Cardinal. Schreiben an 
Simon 1) Nauſeam, des Königs 2) Prediger, in dem ſie ſich gnug 
demüthigten, und vermahneten ihn, er wollte bey ſeinem Herrn for 
dern und helfen, daß ein Coneilium verſammlet würde; und klagten 
uber die Lutheriſchen, als die es hindern ſollten. Da ſprach er: 
„Es iſt ihr Ernſt nicht, fie wollen kein Concilium, werden auch 
keins machen, wir ſind denn zuvor vertilget und ausgerottet. Vor 
Zeiten hatten die Cardinale einen ſolchen ſchlechten Mann nicht 
angeſehen, noch werth geachtet, dem fie ſollten ſchreiben; jtzt aber 
ehren ſie ihn, denn ihr Gewiſſen beſchüldiget und klagt fie an; 
miiffen nu bezahlen, was fie an dem lieben Chriſto verſchuldets) 
haben. O Herr, gerecht biſt du, und gerecht iſt dein Gericht! Dein 
Name werde geheiliget, nicht unſer!“ 

— 


. 
3. Keines Concili fic) zu verſehen. 
(A. 512. — St. 305). — S. 281b.) 5 


Anno 38. den ) 24. Auguſti, ſprach D. M. L.: „Zu dieſer 
Zeit kann kein Concilium werden, denn der Papſt ſcheuet das Licht, 
und fleucht das Gericht, denn er beſorget, daß er und ſein Thun 
möchte zu Schanden gemacht und verdammt werden; auch hinderts 
Etlicher Unbeſcheidenheit, die mit dem Kopfe hindurch wollen. Se— 
het nur, see fur ein Zucht, Ehrbarkeit und Beſcheidenheit im Con⸗ 


1) St. „Fridericum.“ Wit dieſem Vornamen fuͤhrt ihn auch Seckendorf 
entar, de Lutheran, lib III. sect 21. §. 79. p. 293, an. (Vol. S. 294 


„Tiſchr.). D Koͤnig Ferdinand. 3) St. u. S. „verſchuͤldi⸗ 
fehlt A, 


N 


— 
> 2 . 
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a is weich, bree und folgete ihm, 3 da ſagt ae 

eheliche Keuſchheit größer wäre, denn eheloſe Heiligkeit.““ Sol 
hatte ich nimmermehr dürfen alſo ſagen, nehmlich, Keuſchheit 
bette zun Ebr. 12, (4.) rein genannt. Aber wenn jet hundert Paph—⸗ 
nutii dawider wären und redeten, ſo würden ſie verbrannt, denn de 
Papſt ſchlöſſe doch: unſer Concilium aber iſt die heilige fatholif 
Kirche, die nicht irren kann, noch Jemand weichen ſoll.“ 


4. Des Papſts Ruhm. 
(A. 512. — St. 365b. — S. 334b.) 


„Der Papſt ſchreibet und rühmet ſich einen Biſchof der katho⸗ 
liſchen Kirchen; welchen Titel er ihm?) zuvor niemals hat dürfen 
zumeſſen. Denn im Concilio Nicäno war noch gar kein Papſt, 
dazumal war die Kirche in drey Theil getheilt: 1. in Ethiopiam 
Mohrenland; 2. Syrien, dazu gehörte Antiochia. Das dritte Theil 
war Rom mit ihren zugehörenden Städten. Alſo haben fie bald 
nach der Apoſtel Zeit geſchwärmet, und dreyerlei Concilia eingeſetz 
und geordnet: 1. Gemeine oder General); 2. Provincial; 3. u 
Bisthumliche, das iſt, das in einem jglichen Bisthum, fo weit fein, 
Sprengwedel reicht, gehalten ſollt werden.“ 

5. Was ſich zugetragen zu Salzburg, da man vom Concilio gerathſchlagt. a 
(A, 5120. — St. 308. — S. 283.) 80 8 

„Der Erzbiſchof zu Salzburgs) ließ viel Biſchofe, in die Soo 
Perſonen, zuſammen vociren und berufen, und da ſie in der Kir— * 
chen vom Concilio ſich berathſchlugen, trieb ſie von einander ein 


4 


1) A. u. W. falfchlidy „Niza“ (Nizza), welches der neuere Name nicht fuͤr das i 
Bithynien liegende Nicda, den Ort dieſes 325 gehaltenen oͤkumeniſchen Concils, 
ſondern fuͤr das in Oberitalien liegende iſt. 2) Paphnutius war Biſchof in 
Aegypten. Er trat auf dieſem Concil gegen die auf, welche das ſchon auf dem 
Concil zu Elvira in Spanien 305. (can. 33.) Feſtgeſetzte: daß die Biſchoͤfe, Pres⸗ 
byter und Diakonen außer der Ehe leben oder entſetzt werden ſollten, auf demſel— 
ben zu einem allgemeinen Kirchengeſetze machen wollten. Durch ſeine Hervorhe— 
bung der Heiligkeit der Ehe und der Schwere des Coͤlibats bewirkte er, daß es 
damals noch bei dem Alten blieb, daß die Geiſtlichen der drei erſten Grade, nur 
wenn ſie bei ihrem Amtsantritte noch ehelos waren, nicht heirathen durften. 


3) d. i, fic, 4) St u. S. „Generalja.“« 5) Matthias Lang (2). ee 


* * 


ey $20, ** 


groß Wetter und Donnerſchlag mit Blitzen !), daß einer hie, der 
2 5 da hinaus lief; darnach im Schloſſe abermal; desgleichen, 
da ſie wieder zuſammen kamen, verjaget und zuſtekuet ſie Ar 
Donner. a 


Fue 6. Von Erſtreckung des Concilii. 
ss © a. 5125. — St. 349. — S. 335b. Vgl. §. 48. des XXVII. Abſchn.) 
ae Hag Anno 38. den 2) 22. Decembris ward ein gedruckter?) Zettel 
bracht, darinnen das Concilium erftredt*) und aufgeſchoben ward 
bis aufn Mayen, in welchem) große unverſchämete Lügen ſtun— 
den 6), unter dem Titel und Namen Gottes. Da ſagte D. M. L.: 
„Leug dich nicht zu Tode!?) Ah, Rom und der Papſt übertreffen 
weit mit ihrer s) Bosheit alle Wolredenheit und Redenkunſt; Nie— 
mand kanns ausreden, wie beredt er auch iſt; welchs aber Niemand 
gläubet, er habe es denn erfahren.?) Wie hart hält doch der Papſt 
uber der Kirchen! Will fie ſtracks erbauen 10) ex accidentibus, 
aus 11) zufälligen Dingen, die keinen beſtändigen Grund haben, 
nehmlich aus dem äußerlichen Anſehen und der Succeſſion.!2) Wir 
> aber bauen die Kirche ex substantia, ausm rechten Grunde !)), 
ar auf!“) Gottes Wort und Sacramenta, darnach urtheifn #5) 
ir ſie. Laß gleich ſeyn, daß der Papſt rühmet ein 16) Concilium 
. zu halten; doch verpflichtet und verbindet er Könige und Herren 
mit Eiden, ſich nach ihm bey der römiſchen Kirchen zu halten, und 


: 8 decibiren und ortern.'7) Summa, der Papſt iſt Gottes Ge— 
* on" 1) A. ,,%tiren, 2) „den“ fehlt A. 3) A. „eine gedruckte.“ 
. 4) d. i. verzoͤgert. 5) S. „in welcher.“ 6) St. „In demſelben Zettel 


waren viel große unverſchaͤmte Luͤgen“ ſt. in welchem — ſtunden. 7) St. „Da 
nun D. M. L. den Zettel laſe, ſprach er: Rom, leug dich nicht zu Tode“ ſt. 
Da ſagte D. M. L. — zu Tode. 8) „ihrer“ fehlt W. 9) St. „Niemand 
iſt fo beredt, der des Papſts Bosheit koͤnnte ausreden, fie iſt zu groß, und uber- 
trifft weit aller Menſchen Gedanken und Verſtand, Niemand glaͤubts, denn er es 
erfahren hat“ ſt. Niemand kanns — erfahren. 10) St. Zuſatz: „und erhalten.“ 
11) St. „nur aus“ ſt. aus. 12) St. „Schein, Anſehen und Succeſſion“ ſt. 
Anſehen und der Succeſſion. 13 St. Zuſatz: „und Weſen.“ 14) St. u. 
S. „aus“ ſt. auf. 15 St. Zuſatz: „und richten.“ 16) „ein“ fehlt S. 
17) d. i. abzuurtheilen und zu entſcheiden (vgl. Adelung's WB. u. d. W. oͤrtern). 
— St. „So will er gleichwol Koͤnige, Fuͤrſten und Andere mit Eiden ihm ver— 
pflichtet und verbunden haben, daß ſie nehmlich nach ihm ſich richten bey der roͤ— 

en Kirchen halten, und nach derſelben Gutachten Alles decidiren und oͤrtern“ 
ch verpflichtet — oͤrtern. 
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richt!) furbehalten, der wird ihn endlich hinrichten, ohn alle Barm— 
herzigkeit, darum wird er jtzt?) mit Gottes Wort gekogelwürget.s) 
H.“) Georg, der König von Engeland, und Andere, find dem 
dem Papſte feind personaliter, perſönlich s), aber nicht realiter, 
thätlich; das iſt, ſie ſind nur der Perſon gram, nicht dem Weſen. 
Etliche behalten des Papſts Seele, und würgen nur ſein Leib. 6) 
Das kann der Papſt wol?) ausſtehen; denn in 20 Jahren, hofft 
er, wolle er fein Reich und Regiment wieder bekommen. s) Wir 
aber ftehen®) dem Papſt nach der 10) Seele mit Gottes Wort, 
achten ſeines Leibes nicht. Wir beräufen und zauſen ihn nicht u), 
wie H. G. 12) und Engeland; ſondern wir 3) greifen ihm nach der 
Gurgel, wollen die Gans an den Spieß ſtecken, dem Teufel zum 
Gebratens, daß er ein Mal ein gut!“) Bißlin habe; wenn man 
ſie 15) gleich beropft, und 16) die Federn ausräuft, fo kielet 7) ſie doch 
bald wieder, daß ihr die Federn wieder wachſen. 18s) Darum iſt der 
Satan denen, die den Papſt würgen, fo bitter feind und !“) gram; 
wie auch thut der König Chriſtian in Dänemark, der ſucht die 
Seele des Papſts. 20) 


1) St. Zuſatz: „und Urtheil.“ 2) St. Zuſatz: „nur.“ 3) Das jetzt 
vollig ungebraͤuchl. W. „kogelwuͤrgen“ kann der Herausg., da er nirgends eine 
Erklaͤrung deſſelben gefunden, nur vermuthungsweiſe deuten. Der erſte Theil 
dieſes Wortes ſcheint das Werkzeug zu bezeichnen, mittelſt diſſen Jem, gewuͤrgt 
wird. Kogel (Kugel, Gugel) iſt Name einer ehemaligen Kopfbedeckung von Maͤn— 
nern und Weibern, wobei hinten zwei Fluͤgel uͤber den Hals und die Schultern 
hingen. Ezech. 23, 14, uͤberſetzt Luther durch dieſes W. ein hebraͤiſches, welches 
lang herabhaͤngende Kopfbinden bedeutet (vgl. Adelung's WB. u. d. W. u. F. A. 
Piſchon: Erklaͤrung der hauptſaͤchlichſten veralteten deutſchen Woͤrter in Dr. Luz 
thers Bibeluͤberſetzung. Verlin 1844. 4. S. 10 f.). Kogelwuͤrgen koͤnnte dem: 
nach eig. bed.: durch Zuſammenziehung der um den Hals herabhaͤngenden „Ko— 
gelzipfel“ (wie Luther jene herabhaͤngenden Enden nennt) Jem. wuͤrgen; hier 
bed, es ſ. v. a. in hohem Grade aͤngſtigen. 4) St. „Herzog.“ 5) Si 
„das iff nach der Perſon“ ft. perſoͤnlich. 6) St. „das iſt, ſeinem Weſen und 
ſeiner Lehre, wuͤrgen allein ſeinen Leib, laſſen die Geete leben,“ ff. thaͤtlich; das iſt 
— ſein Leib. 7) St. „noch wol“ ft, wol. 8) St. „innerhalb 20 Jahr hof- 
fet er fein Reich und Regiment wieder zu bekommen“ ft. denn in — bekommen. 
9) St. Zuſatz: „und greifen.“ 10) St. „ſeiner“ ft. der. 11) St. „Raͤufen 
ihm nicht allein die Federn aus“ ft, Wir beraͤufen und zauſen ihn nicht. 12) 
Herzog Georg. 13) „wir“ fehlt St. 14) St. u. S. nach „gut“ Zuſatz: 
„niedlich.“ 15 St. „ihn“ ſt. ſie. 16) St. nach „und“ Zuſatz: „ihm.“ 
17) St. u. S. „kielen.“ 18) St. „und die Federn wachſen ihm wieder“ ſt. 
daß ihr die Federn wieder wachſen 19) „und“ fehlt 8s. 20) St. „Darum iſt uns 
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7, Von vier fuͤrnehmſten Concilien. 
(A. 512%, — St. 302,. — 8. 2780.) 


Anno 1539. den 27. Januarii hatte Doct. M. Luther ein Buch 
in der Hand, deß Titel war Liber Conciliorum !), ein Buch von 
Concilien, darinnen er fand ſechzig General- und Provincial -Con« 
cilia, von der Apoſtel Zeit gehalten, unter welchen viere der fur 
nehmſten und löblichſten waren; zwey vertheidigten die Dreyfaltig- 
keit und Gottheit Chriſti, als, das Nicänum und Conftantinopoliz 
tanum; zwey aber die Menſchheit Chriſti, als das zu Epheſo und 
Chalcedon. 2) 


„Im Concilio zu Nicäa) iſt nichts geſchrieben vom Biſchof 
zu Rom, daß einer da wäre geweſen.“) Nur einer, Ozius s), Bie 
ſchof zu Corduba aus Hiſpanien, iſt da geweſen; die andern Bi— 
ſchofe find aus den Kirchen in Orient, als aus Griechenland, Klein— 
Aſien, Egypten, Africa kommen rc. Ah, lieber Herr Gott, der Bi⸗ 
ſchofe Concilia und Convent, was ſind ſie anders, denn nur eitel 
Ehr- und Geldgeiz “), darinnen man ſich zankt um die Titel?), 
Seſſion und ander loſe kindiſch Puppenwerk. Sehet doch, was aufn 
Concilien gehandelt iſt worden, von drey hundert Jahren bisher, nur 
von äußerlichen Dingen und Ceremonien, nichts von rechter gott⸗ 
ſeliger Lehre, rechtem Gottesdienſt und Glauben.“ 


der Satan ſo feind, daß wir dem Papſt die Kehle abſtehen. Dergleichen thut der 
Koͤnig in Daͤnemark, H. Chriſtianus, der ſucht dem Papſt auch die Seele“ ſt. 
Darum iſt der Satan — Papſts 1, Hier iff wahrſcheinlich folgendes Vuch 
gemeint: Concilia omnia tam generalia quam particularia ab apostolo - 
rum temporibus celebrata etc. studio et labore Petri Crabbe. Colon. 
1538. 2 Tomi. Fol. 2) Auf dem Concilium oecumenienm J. zu Nicaͤa 
im J. 325 und dem zu Conſtantinopel 381 wurde der Arianiſche Streit, auf dem 
zu Epheſus 431 der Neſtorianiſche, und auf dem zu Chalcedon 451 der Eutychia— 
niſche verhandelt. 3) A. „Nicena.“ 4) Nach Sozomeni hist. eccles. lib. 
I. cap. 16 erſchien der roͤmiſche Biſchof auf dieſem Concil wegen Alterſchwaͤche 
nicht vgl. Jo. Dom. Mansi sacror. conciliorum nova et amplissima col- 
lectio. Tom. II. pag. 758.). Statt ſeiner kommen in den Unterſchriften die⸗ 
ſer Kirchenverſammlung in Harduin's Collectio concil. zwei roͤmiſche Aelteſte 
vor (vgl. J. M. Schroͤckh: chriſtliche Kirchengeſch. 2. Ausg. Thl. V. S. 336. ). 
5) St. „Oſius“ d. i. Hoſius (vgl. Schroͤckh's Kirchengeſch. a. a. O.). 6) St. 
u. S. „Ehre und Geldgeiz.“ 7) S. „Tituli.“ 
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8. Was Goncitia zu ordnen haben. 
(A. 513. = St. 302. — S. 278b.) 


Da D. M. L. in Händen hatte das Buch von Coneilien, fo 
mit großer Mühe und Arbeit zuſammenbracht und gemacht war, 
ſprach er: „Dies!) ganze Buch will den Papſt vertheidigen, da 
doch unzählig viel Canones wider den Papſt in ſeinen Decreten 
ſind. Über das, ſo haben die Concilia nicht Macht, Geſetze und 
Ordnung zu machen, was man in der Kirchen lehren und gläuben 
ſoll?), noch von guten Werken, als die zuvor allbereit gelehrt und 
beſtätiget ſind; ſondern haben nur Macht, Ordnung zu machen von 
äußerlichen Dingens), Sitten und Ceremonien; doch weiter nicht, 
denn fo viel die Perſonen, Orte“) und Zeit belanget; wenn dieſel— 
ben nicht mehr ſind und aufhören, alsdenn ſind ſolche Ordnung 
auch nichts mehr, ſondern todt und aufgehaben. 

Die römiſchen Geſetz ſind nu ab und todt, weil Rom nicht 
mehr iſt, ſondern tft geweſt. Denn jet iſts ein ander Ort. Alſo 
find auch der Concilien Decreta und Ordnung nicht mehr, weil jtzt 
ein ander Zeit iſt. Alſo ſagt S. Paulus Coloſſ. 2, (20 ff.): „„Was 
laſſet ihr euch denn fangen mit Satzungen, als lebetet ihr noch in 
der Welt? Die da ſagen: Du ſollt das nicht angreifen, du ſollt 
das nicht koſten, du ſollt das nicht anrühren. Welches ſich doch) 
alles unter Handen verzehret, und iſt Menſchen Gebot und Lehre. 
Welche haben einen Schein der Weisheit, durch ſelberwählete Geiſt— 
lichkeit und Demuth, und dadurch, daß ſie des Leibes nicht verſcho— 
nen, und dem Fleiſch nicht ſeine Ehre thun zu ſeiner Nothdurft.““ 
Darum verbinden auch das Gewiſſen nicht ſolche Deereta und Sa— 
btzung, fo auf Perſon, Zeit und Orte“) gerichtet und geſtellet find. 
Denn gleichwie die drey, Perſon, Ort und Zeit, aufhören und ver— 
ändert werden, alſo werden auch ſolche Ordnung verändert, und 
hören auf. Solche Lehren wollen aus einem ſterblichen Menſchen 
einen unſterblichen machen; wie fie denn auch den Papſt einen ir 
diſchen Gott genannt haben, und ſehr eigentlich und recht; denn 
alle ſeine Geſetze, Rechte und Ordnung ſchmecken nach der aa 
nicht nach himmliſchen Dingen. 


1) W. „Das? 2) „ſoll“ fehlt St. u. S. 3) „Dingen“ i St. u. S. 
4) St. u. S. „Ork 5) St. nach Woche Zuſatz: „nicht.“ 
21 * 
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Es iſt wahrlich ein große Blindheit, die Gewiſſen dazu ver— 
binden, daß ſie drauf trauen und bauen ſollen, da doch Chriſtus 
klärlich und rund ſagt (Luc. 17, 20.): „„Das Reich Gottes kömmt 
nicht mit äußerlichen Geberden.““ Die Satzungen, ſo auf Perſon, 
Ort und Zeit gerichtet und geſtellet, find mehr politiſch und haus. 
ich, denn der Kirchen; fie gehören mehr ins weltliche und Haus— 
regiment, denn in die Kirche.“ 


9. Von menſchlichen Traditionen. 
(A. 513. — St. 320. — S. 2940.) 


Doct. M. L. ſagte ein Mal: „Daß ein Auguſtinermönch, An⸗ 
dreas Proles, Doctoris Staupitii Anteceſſor, ein trefflicher gelehrter 
Mann und feiner Prediger, hätte pflegen von den menſchlichen 
Satzungen und den ſophiſtiſchen Disputationibus zu ſagen: „„Daß 
ihn ſolcher Disputationen gemahnen!) gleich als wenn einer fige, 
und wetze ein Beil, und er es immer wetzet und wetzet, und hauet 
doch nimmermehr etwas damit.““ Mit welcher Gleichniß er lhat 
anzeigen wollen, daß man ſolcher Disputation 2) nirgendszu könne 
gebrauchen, ſondern es ſind nur bloße Wort und ſonſt nichts.“ 


— 


10. Vergleichung des goͤttlichen Worts und der Vaͤter Schrift. 
(A. 513b. — St. 26. — S. 27.) 


„Item, dieſer Andreas Proles ) hat von dem göttlichen Wort, 
wenn man daſſelbige durch die Väter wolle auslegen, deuten und 
gloſſiren, pflegen zu ſagen: „„Wenn das Wort Gottes zu den Vä— 
tern kömmet, ſo gemahnet michs gleich, als wenn einer Milch ſei— 
get“) durch einen Kohlſack, da die Milch muß ſchwarz und verderbt 
werden.““ Darmit er hats) wollen zu verſtehen geben, daß Gottes 
Wort an ihm ſelbs rein und lauter, helle und klar gnug ſey; aber 
durch der Väter Lehre, Bücher und Schriften werde es ſehr verdun- 
kelt, 5 und verderbet.“ 


11. Vom Concilio zu Nicaͤa. 
(A. 5135, — St. 3025. — S. 279.) 
8 
„Das Concilium zu Nicäa iſt, nach der Apoſteln Zeit, das aller⸗ 


1) St. u. S. „gemahnete.“ 2) St. u. S. Distakatichtth 4 3) St. u. 
S. „Andreas Proles, ein Auguſtiner Muͤnch“ ft. Item — Proles. 4) W. 
ſaͤuget.“ 5) St. u. S. „hat er“ ſt. er hat. 
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beſte und reineſte geweſen; aber bald hernacher, zur Zeit des Kai— 
fers Conſtantini, von den Arianern geſchwächt worden; denn die 
Arianer unterſchrieben ſich damals hinterliſtig, aus einem falſchen 
Herzen, als waͤren ſie mit den rechtſchaffenen catholiſchen Lehrern 
einer !) Meinung; es war aber nichts, und erdicht Ding, ſtallten ſich 
nur alſo mit Worten, als wären fie eines Sinnes und Verftandes 
mit ihnen, und ward dazumal ein großer Lärm und Zwieſpalt. 
„„Denn es müſſen Rotten unter euch ſeyn,““ ſpricht S. Paulus 


(1. Cor. 11, 19.), „„auẽf daß die, fo rechtſchaffen find, offenbar un- 


ter euch werden.““ Weil die Rotten denn nu allbereit kommen, da 
wir noch leben, was wills werden, wenn wir nu das Haupt ge— 
legt haben, und todt find? Alſo ſagte Moſes auch (5. Moſ. 9, 7.): 
„„Von dem Tage an, da ich euch habe lernen kennen, ſeyd ihr all— 
zeit widerſpenſtig geweſt,““ was werdet ihr denn nach meinem Tode 
thun? Darum laſſet uns wachen und beten, es iſt hohe Zeit und 


Noth.“ 
7 12. Unterſchiedliche Zeit der Concilien. 


(A 513. — St. 303. — S. 2790.) 
„Die Papiſten rühmen und trotzen ſehr auf die Concilia, da 


ſie doch nicht ubereinſtimmen, ſondern oft wider einander ſind, alſo, 


daß man ſie nicht wol vergleichen noch zuſammenſtimmen kann. Viel 
derſelbigen ftreiten, und find aufs Heftigſte wider die Papiſten. Dare 
um wer ſie fleißig lieſet, und hat Achtung darauf, fo wird er drey— 
erley Zeit der Concilien finden. 

Die erſte iſt von der Apoſtel Zeit an, bis auf Gregorium den 
Erſten, 2) die da noch etwas rein war, wiewol ſie viel menſchliches 
Dings mit unter dulden und leiden mußte, doch war es noch leid— 
lich. Die ander Zeit, vom erſten Gregorio bis auf Carolum Mag— 
num.) Damals war der Papſt ein geiſtlicher Herr, führet ein al- 


lerley Superſtition und Aberglauben. Die dritte Zeit, von Carolo 
Magno, ift die drgefte und ſchädlichſte 2) geweſt, da der Papſt beide 


Schwert ergriffen und zu ſich geriſſen hat, iſt ein irdiſcher Gott 
und ein weltlicher Herr worden s) in der ganzen Chriſtenheit. Dave 
um wenn man Achtung hat auf die Canones der dritten Zeit, ſo 


1) 8. „eine.“ 2) Alſo bis 590, 3) Von 590 bis 768. 4) St. u. 8 
„ſchaͤndlichſte.“ 5) Zunaͤchſt durch Karls des Großen Betätigung und Bermeh⸗ 
rung der Pipinſchen Schenkung (v. 755.) im J. 774. 5 
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muß man ſagen, es fey Alles teufliſch; denn ſie haben nach ihrem 
Gefallen, wie fie es nur geluͤſtet hat, Ordnung und Geſetz gemacht, 
alſo, daß Niemand hat dürfen dawider mucken, noch etwas reden.“ 


13. Was ein recht Concilium fey, und warum es gehalten werden ſoll. 
(A. 514. — St. 301. — S. 278.) 


„Der Papſt hat ihm!) angemaßet, daß er uber das Concilium fey, 
und Macht habe, Artikel des Glaubens zu machen. Item, von gue 
ten Werken und Gottesdienſten zu ordnen, was ihm gefällt 2. Welchs 
aber gar?) unchriſtlich und wider Gott iſt. Denn die Artikel des 
Glaubens, was und wie man von guten Werken und Gottesdienſten 
lehren ſoll, die ſind lange vor des Papſtes Coneilien geweſen und 
beſtätiget; iſt ohne Noth, um der willen Concilia verſammlen und 
halten; wie ſichs denn auch nicht gebührt noch geziemet. Darum 
widerlege ich jtzt in meinem Buch?) des Papſts falſche Meinung, 
und erdichtete Autorität und Gewalt, der in ſeinen Conciliis immer 
je mehr und mehr häufet und mehret neue Gottesdienſte, Artikel des 
Glaubens und Werk. 

Ein rechtſchaffen Concilium aber wird recht alſo definirt und 
beſchrieben, daß es ſey ein Conſiſtorium und Gericht der Kirchen, 
in welchem viel Kirchen-Regenten, gelehrte und gottfürchtige Män— 
ner, beide geiſtliche und weltliche, zuſammen kommen, auf daß die 
reine Lehre des Glaubens erhalten, und die Kirche von neuen Irr— 
thumen und Ketzereyen gefeget und gereiniget werde. Alſo kommen 
viel Biſchofe zuſammen, als zu löſchen einen gemeinen Brand, da 
wahrlich Jedermann, ſonderlich die Häupter und gemeine Wächter, 
zulaufen und helfen ſollen. Darum ſollen ſie die Kirche nicht be— 
ſchweren mit neuen Satzungen, ſondern reinigen, und die Gottloſen, 
Ketzer?) und falſche Lehrer ſtrafen. Ceremonien, die nütz und gut 
ſind, mögen ſie ordenen, doch ſo ferne, daß ſie frei bleiben und die 
Gewiſſen damit nicht gebunden noch verſtrickt werden. 

Alſo hat das Concilium zu Nicäa und Epheſo (welchs faſt die 
beſten geweſen,) nichts vom Glauben und Werken geordnet, als die 


1) d. i. ſich. ) „gar“ fehlt St. u. 855 3) Dieſes Buch fuͤhrt in der Sut: 
ginal⸗-Ausgabe den Titel: Von den Concilijs vnd Kirchen. D. Mart. Luth. Wit⸗ 
temberg. 1539. Am Ende: Gedruckt zu Wittemberg durch Hans Lufft. 
M. D. XXXIX. 4“ (33 Bogen). 4) St., S. u. W. „die gottloſen Fetzen! 
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zuvor in der heiligen Schrift gnugſam und reichlich angezeiget und 
gelehrt ſind; ſondern haben nur die Kirche gereiniget von der gro— 
ßen gräulichen Ketzerey des Arii, welche war ein gemein Feur und 
Gift, wider den Artikel der heiligen Dreyfaltigkeit. Dazumal haben 
die lieben heiligen Väter und Biſchofe nicht erſt gemacht den Arti— 
kel von der Gottheit Chriſti, ſondern gereiniget, als der zuvor ge— 
glaͤubt war. Doch mag man etliche Ceremonien wol ordnen, aber 
nicht der Meinung, daß ſie ſollten gemein und ewig bleiben, noch 
die Gewiſſen fahen und verſtricken !); ſondern ſollen frei gelaſſen 
werden, als weltliche und haͤusliche Ordnungen. 

Die Papiſten haben gelehrt von 12 Artikeln im Kinderglauben; 
aber indeß haben ſie ihr unzählig viel dazu erdichtet, als, vom Feg— 
feur, von der Opfermeſſe, von Anrufung der verſtorbenen Heiligen 
dꝛc. Alſo gehet immer ein Irrthum aus dem andern, daß da kein 
Aufhören nicht iſt, da man ihm bald in der Zeit nicht wehret, dar— 
um müſſen wir Alles wiederbringen auf die rechte Form, nach Got— 


tes Wort.“ 
14. Von Unordnungen etlicher Concilien. 


(A. 514. — St. 302%. — 8. 279.) 


„Nur vier Concilia ſind gemein geweſt und gehalten worden, 
ſo die ganze Chriſtenheit belangen: 1. das zu Nicäa, welchs die 
Gottheit Chriſti vertheidiget hat; 2. das zu Conſtantinopel, ſo die 
Gottheit des heiligen Geiſtes vertheidiget; 3. das zu Epheſo?) ver— 
leget und verdammt des Neſtorii Ketzerey; 4. das zu Chalcedon, dar— 
innen des Eutyches Ketzerey verworfen und verdammt ift.3) Die 
Tripartita Kirchen-Hiſtoria?) endet ſich im dritten Concilio. Im 
vierten, ſchreibet man, ſollen 3 hundert und 60 Biſchofe geweſt ſeyn, 
da ein jglicher einen ſonderlichen, eigenen Notarium gehabt, geſchri— 
en, und ihn geheißen hat, ſeine Stimm und Bedenken zu verzeichnen 
und aufzuſchreiben. Iſt ein Concilium und Geſpräch geweſt ohn 
alle Ordnung, Ehrbarkeit und Zucht; nur ein wuͤſt Gemurmel und 


/ 

1) St. u. S. „ſtricken.“ 2) St. Zuſatz: „welches.“ 3) Vgl. Anm. 2 zu §. 7, 
dieſes Abſchnitts. 4) Der vollſtaͤndige Titel dieſes Werkes iſt: Historiae ecele- 
siasticae tripartitae ex tribus graecis auctoribus Suzomeno, Socrate et 
Theodoreto, ab Epiphanio Scholastico latine versis, a Cassiodoro col- 
lectae et in compendium redactae, libri XII. ed, Beatus Rhenanus. Ba- 
sileae 1523. 1528. u. ö. 
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Grunzen, wie die Sauen; Keiner hat den Andern gehort, ſondern 
find unbeſcheidentlich mit Unvernunft herausgefahren, als ungehal— 
tene, zornige, neidiſche, ehrſüchtige, zänkiſche, eigennützige Leute, mit 
großem Aergerniß. Einer hat gefagt: Ich wills alſo haben; des 
gleichen der Andere, Dritte, Vierte, und fo fort: Ich wills alſo hae 
ben ꝛc. Und wenn ichs itzt nicht alſo läſe, fo gläubte ichs nicht. 

Ich habe gemeint, es würde die beſte und feinſte Ordnung in!“) 
Conciliis gehalten, ginge Alles fein ehrbar, beſcheidentlich, richtig 
und ordentlich zu, da die Furnehmeſten redeten, und die Andern zu— 
höreten, bis die Reihe und Ordnung auch an ihn kaͤme, daß er ſein 
Bedenken müßte anzeigen. So iſts wie ein Kretſchmar?) voller 
trunkener Baurn; wie auch S.s) Johannes Huß klaget uber das 
unordentliche, wüſte Geſchrei im Concilio zu Coſtnitz.“ 

(A. 514. — St. 303 — S. 279.) ) „Der theure Churfuͤrſt, Hers 
zog Friederich zu Sachſen rc. ſoll aufm Reichstage zu Worms Anno 
1520. geſagt haben, da er ein ungeſchickte Schrift geſehen und gee 
leſen hatte: „„Ich kann nu wol gläuben, wie es in Concilien ſey 
zugangen, wie die Bedenken und Stimmen gefallen ſind; denn ſie 
ihre loſe, unnöthige Klagen den größten und nöthigſten Händeln 
fürgezogen haben. Summa, ihr Stolz und Hoffart it nicht aus 
menſchlicher Schwachheit, ſondern kömmt lauter aus einem gottloſen 
Herzen, das nur ſeinen Ruhm und Ehre ſuchts).“ 

15. Papſt will ubers Concilium ſeyn. 
(A. 514%. — St. 307. — S. 282°.) 


„Die Papiſten erheben die vier Concilia hoch, und vergleichen 
fie den vier Euangeliſten. Mit ſolchem falſchen Lobe und betrügli⸗ 
chen Ruhm wollen ſie ihre Autorität und Gewalt confirmiren und 
bekraͤftigen, darnach haben fie ſich geſetzt uber die Concilia, wie auch 
zu Coſtnitz im Concilio beſchloſſen iſt worden, und das Werk bewei⸗ 
fet es auch, daß das Concilium uber dens) Papſt fey; darum haben 
ſie damals drey Paͤpſte abgeſetzet, und einen andern erwaͤhlet. 7) Und 


1) St. u. S. „in den“ ſt. in. 2) Kretſchmar bedeutet in Schleſien einen 
Schenkwirth, und ſteht hier ſtatt Kretſcham, Schenke, Wirthshaus. Das Wort 
ſtammt aus dem Slaviſchen (boͤhm. bretschma.). 3) „S.“ fehlt W. 4) St. 
u. S. haben hier die Ueberſchr.: „Unordnung und Unrichtigkeiten, fo in alten 
Conciliis fuͤrgefallen.“ 5) S. „furcht“ ſt. ſucht. 6) S. „dem“ ſt. den. 7) Dieſe 
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ift einer, Philippus Decius, ein furtrefflicher Juriſt, bey unſerm Ge— 
denken und Zeit, aus Italien vom Papſt vertrieben worden, darum, 
daß er disputiret und gelehret hatte, die wären uber den 
Papſt.“ 

Und D. M. Luth. fae gen Himmel, ſeufzet und fagte: „Ja, 
ein general, gemein, frei und chriſtlich Concilium. Nu, Gott wirds 
wol machen, die Sache iſt ſein, der weiß und hat alle heimliche 
Rathe, die wir nicht wiſſen, in ſeiner Hand. Wolan, da er uns 
gleich nicht Alles offenbaret, was liegt dran? Er muß ja auch ſeine 
Gottheit und Majeſtät fur uns behalten, nach der wir ſonſt ſtehen 
und ſtreben.“ 


16. Papiſten ſuchen mit Ernſt, nicht daß die Kirche reformirt und gebeſſert, fom 
dern untergedruckt 1) werde. 
(A. 514. — St. 306b. — S. 367.) 


Die Zuſammenkunft, ſo zu Nurnberg Anno 1532. angeſtallt, 
gefiel Doctor Mart. Luthern gar nicht, denn er ſagte: „Die Papi— 
ſten gehen mit Liſten?) und Tücken nur damit um, daß ſie uns un— 
terdrücken und das Maul ſchmieren, ſuchen und wollen nichts we— 
nigers, denn daß eine Reformation ſollte gemacht werden; ſo will uns 
auch in keinem Wege gebühren, ohne?) Gefahr und Verletzung des 
Glaubens, zu weichen oder etwas nachzulaſſen, in dem, das wir zu 
Augsburg und Schmalkalden offentlich bekannt und durch den Druck 
haben offentlich laſſen ausgehen.“) Denn wenn wir uns alſo um 
äußerliches Friedes willen in Verträge und Vergleichung würden mit 
ihnen einlaſſen, ſo würden wir die reine Lehre unſerer Kirchen zurüt⸗ 
ten, verdächtig und zweifelhaftig machen, als die nicht gewiß, ſon— 
dern wie ein Rohr zu beugen wäre, nach Gelegenheit der Umſtände. 
O nein, mir nicht der Vergleichung! Wenn Kaiſer Carl ein Natio— 
nal-⸗Concilium anſetzte, fo wäre noch etwas zu hoffen; aber es will 


3 abgeſetzten Paͤpſte ſind Gregor XII. (ſchon auf dem Concil zu Piſa 1409 ent⸗ 
ſetzt, dankte auf dem Concil zu Coſtnitz 1417 ab), Benedict XIII. (bereits auf 
dem Concil zu Piſa 1409 und nochmals auf dem zu Coſtnitz im Juli 1417 ent: 
ſetzt) und Johann XXIII. (auf dem Coſtnitzer Concil 1415 ahgeſetzt), zu deſſen 
Nachfolger dann auf demſelben Concil im Nov. 1417 der Cardinaldiaconus Otto 
von Colonna als Papſt Martin V. erwaͤhlt wurde. 1) S. Zuſatz: „und 
ausgerottet.“ 2) W. „Liſt.“ 3) St. „mit“ ft. ohne. 4) W. „ausgehen laſſen.“ 
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auch nicht fort. Die Papiſten wollen nicht weichen, und nur alleine 
drinne ſitzen, und Macht haben zu ſchließen.“ 

Da ſprach Philippus 1): „„Alſo iſts zu Frankfurt beſchloſſen, 
wiewol man hart drüber ſtreit. Wenn die Papiſten oder die Car- 
dinäl würden kommen, und wollten alleine Macht haben, drinne zu 
ſitzen?) und zu ſchließen; fo wollten wir alle daruber aufſtehen, denn 
der Papſt ſoll keine Autorität noch Gewalt in dem haben.““ 

D. M. L. aber) ſahe wohl, daß es des Biſchofs zu Mainz, 
Albrechts,“) Gedicht und Getrieb war, darum ſagte er: „Wir be— 
dürfen keines Conciliums ums göttlichen Worts willen; denn das iſt 
gewiß, darüber man nichts) disputiren noch rathſchlagen ſoll. Nur 
iſts zu thun um äußerlicher Dinge willen. Wir können das Faſten 
wol ohne Concilium anrichten. Denn das will ich gerne auf dem 
Markte helfen anrichten, aber ohne Verſtrickung der Gewiſſen, die 
follen frei ſeyn, und damit nicht beſchweret noch daran gebunden feyn. 
Hat doch Chriſtus die Faſte mit Geſetzen nicht eingeſetzt und “) gebo— 
ten, ſondern ſpricht (Marc. 2, 20): „„Wenn nu der Bräutigam von 
ihnen genommen wird, denn werden ſie faſten.““ (Matth. 19, 21): 
„„Gehe hin, und verkäuf Alles, was du haſt ꝛc.““ So findet ſich 
denn das Faſten wol.“ 


17. Vom Concilio. 
(A. 515. — St 304. — S. 280.) 


Doct. Gregorius Brück, Churfürſtlicher?) zu Sachſen Canzler, 
ſchickte Doct. M. L. neue Zeitung vom Reichstage zu Augsburg 
30.8), wie der Papſt durch ſeinen Legaten und Neffen, Farneſium %), 
den Cardinal, bey dem Kaiſer heftig angehalten und gedrungen haͤtte, 
er ſollte den proteſtirenden Ständen ja keinen Friede geben, ſie wil— 
ligeten denn zuvor in das angeſatzte Concilium. Da es ihm aber 
der Kaiſer abgeſchlagen, waͤre 10) Farneſius 1) verkleidet plötzlich und 
eilends davon poſtiret.!2) Doch hätte der Kaiſer befohlen, bey den 
Proteſtirenden zu verſuchen, ob ſie willigen wollten ins Concilium, 
das der Papſt ſelbs aus ſeiner Gewalt ausgeſchrieben hatte; und 


1) Ph. Melanchthon. 2) St. u. S. „hetzen.“ 3) „aber“ fehlt W. 4 A. 
u. S. „Alberts“; „Albrechts“ fehlt St. 5) „nicht“ fehlt S. 6) W. „noch“ 
ſt. und. 7) W. „Churfuͤrſtens.“ 8) St. u. S. „Anno 30.“ 9) A. u. W. 
„Ferneſium“ 10) W. „ſeye.“ 11) A. u. W. „Ferneſius.“ 12) d. i. abgereift, 
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wollte fie überreden, daß fie es thaten, er * fur ſich des Papſts 
Irrthumen keinen Beyfall geben. 

Die Proteſtirende aber berathſchlagten und betrachteten die Größe 
dieſes Handels, und des Papſts Bosheit, hielten auch den Kaiſer 
verdächtig; konnten dahin nicht beredt noch bracht werden, daß ſie 
darein willigen wollten, und dem Papſt fo viel einräumen, daß er 
ſollte Macht, Recht und Fug haben, ein Concilium zu beſchreiben und 
zu!) verſammeln, ſelbs Part und Richter mit ſeyn, und endlich zu 
ſchließen ſeines Gefallens; ſatzten ſich heftig wider den Granvel— 
len, 2) und baten, daß von beiden Theilen gelehrte, verſtändiges) 
Leute zu einer ſolchen hohen, großen“), wichtigen Sache erwäaͤhlet wuͤr— 
den, die da voces decisivas, und Macht hätten zu ſchließen. 

Da nun der Granvell darauf drang: „„Die Proteſtirende waͤren 
ſelbs nicht gar eins, hätten viel Secten unter ihnen ).““ Sie aber 
verneintens, lehnetens ab, und ſagten: „„Es wären keine Seeten 
unter ihnen, ſondern fie wären einig, und lehreten einfältig, chriſtlich 
und einmüthiglich aus einem Herzen, und mit einem Munde, ohne 
einigen Wahn und Irrthum der Wiedertäufer, Sacramentirer und 
anderer Schwärmer und Rottengeiſter.““ Hätten“) alfo7) viel Ein⸗ 
rede, Perſuaſiones und Fürſchläge, der ſich der Granvell befliſſen und 
bemüuͤhet fie zu bereden, abgeſchlagen, den Kaiſer als einen guͤtigen 
Mittler fürgeſchlagen, der ſich in der Sache ein guter, billiger Gleits- 
manns) zu ſeyn erboten, und ſie nicht leichtlich uberziehen und be— 
kriegen würde, um der Religion willen ꝛc. 

Über ſolchem allen verwunderte ſich D. M. L. und ſprach: „Es 
laͤſſet ſich anſehen, als handelt der Kaiſer mit dem Papſt wie ein 
Creter mit dem andern,“) nach füchſiſcher Art; ſiehet durch die Fine 
ger, den Papſt zu Schanden zu machen; und damit er dafur geach— 
tet, 10) als ſchliefe oder ſchlummete er gar n) dazu, ſuchte er auf bei⸗ 


1) „zu“ fehlt St. u. S. 2) Cardinal Granvella, Miniſter des Kaiſers. 
3) St. vor „verſtaͤndige“ Zuſatz: „und.“ 4) „großen“ fehlt W. 5) d. i. ſich. 
6) St. „haben“; S. „haͤtte“; W. „hatten.“ 7) St. Zuſatz: „die Proteſtiren⸗ 
den.“ 8) St. „Scheidsmann“; S. „Gottsmann.“ 9) Hier iſt auf den Charakter 
der Creter hingedeutet, wie ihn der cretiſche Dichter Epimenides in dem von Pau⸗ 
lus Tit. 1, 12. angefuͤhrten Ausſpruche: ,,Kojres del wetorary xaxe Inoic, 
ycoreges doyceis ſchildert. 10) W. „und damit er nicht dafuͤr geachtet wuͤrde.“ 

11) „gar“ fehlt W. 
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den Theilen Mittel, ob ev fie mit einander vergleichen könnte. Den 
Unſern aber iſt in keinem Wege zu rathen, daß ſie ſich ſollten mit 
Eiden verpflichten, das anzunehmen, was der Papſt wider Gott und 
fein Wort beſchlüſſe.“ 
18. D. M. Luthers Geſpraͤch vom Concilio mit des Papſts Legaten Petro Paulo 
Vergerio. 
(A. 5150. — St. 308. — S. 2820.) 


„Ich habs vor 26 Jahren dem Cardinal Cajetano, des Papſts 
Legaten zu Augsburg,“) rund abgeſchlagen. Und da Petrus Paulus 
Vergerius, des Papſts Legat, hie war zu Wittenberg Anno 1533.2) 
und ich zu ihm ging aufs Schloß, da er uns citirte und erfoderte 
aufs Concilium); fagte ich zu ihm, und ſprach: Ich will kommen. 
Sagte dazu weiter: Ihr Papiſten arbeitet?) und bemühet Euch ver— 
gebens, und wuͤrget Euch mit Euren Anſchlägen und Räthen. Denn 
wenn Ihr gleich ein Concilium haltet, ſo handelt Ihr darinnen nichts 
von heilſamer Lehre, nichts von Sacramenten, nichts vom Glauben, 
der allein gerecht und ſelig macht, nichts von guten Werken und ehr— 
barn Wandel und Weſen; ſondern nur von Narren- und Kinder— 
werk, wie lange Kleider und Röcke die Geiſtlichen und Pfaffen tra— 
gen, wie breit der Gürtel, und wie groß die Platten ſeyn ſollen, 
wie man Mönche und Nonnen reformiren und härter halten ſoll, 
voms) Unterſcheid Eſſens und Trinkens, und von dergleichen Pup— 
penwerk ꝛc. Da ich ſolchs redete, wandte er ſich von mir, hielt das 
Häupt in der Fauſt, und ſprach zu ſeinem Geſellen und Mitgeſand— 
ten: „„Der trifft wahrlich den rechten Zweck im ganzen Haupt. 
handel ꝛc.“ 

„Ach lieber Gott,“ ſagte der Doct. zu uns, „ſie verzagen an 
ihren Anſchlägen, Rathen und Practiken; denn ſie ſehen und grei— 
fen, daß das Deutſchland, ſo nu, Gott Lob, durchs Euangelium er— 


1) Der Dominicaner Thomas de Vio von Gaeta daher Cajeta nus), 
Cardinal u. Erzbiſchof von Palermo, einer der angeſehenſten ſcholaſtiſchen Theo— 
logen ſeiner Zeit, der als paͤpſtlicher Legat dem Reichstage zu Augsburg 1518 bei— 
wohnte, war vom Papſte beauftragt, die Sache mit Luther, welcher im Anfange 
des October dorthin gekommen war, beizulegen. 2) Dieſes geſchah nicht im J. 
1533, ſondern 1535, vgl. Seckendorf commentar. de Lutheran. lib. III. 
sect. 11. F. 34. pag. 95. 3) Naͤmlich auf das zu Mantua zu haltende Conci⸗ 
lium. 4) W. „bearbeitet.“ 5) St. u. S. „von.“ 
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leuchtet tft, und die Augen aufgethan hat, wird hinfort nicht mehr 
thun, was es zuvor, durch Aberglauben und Abgötterey bethört und 
bezaubert, erlitten hat. Sie werdens nicht dahin wieder bringen, 
weder durch Reichstage, weder!) Concilia, wie klug und gelehrt ſie 
immer ſeyn mögen. Der barmherzige Gott erhalte, was er in uns 
gewirkt hat; die Sache iſt ſein, und nicht unſer. Gott gebe, daß 
wir auch treu und dankbar fur dieſe Offenbarung ſeyen. Der Papſt 
hat dem Kaiſer durch dieſen Legaten verheißen und zugeſagt 100000 
Kronen wider den Türken zu geben. Das heißet die Vögel?) ge— 
körnet?).“ 
19. Vom Concilio. 
(A. 516. — St. 306. — S. 282.) 


„Wird anders ein Concilium,“ ſprach D. M. L.,“) ſo werden 
die Papiſten darinnen ihre Abgötterey und Superſtition wollen ver— 
theidigen und erhalten; darum iſt hoch von Nöthen, daß wir wa— 
chen und beten, Gott wollte?) den Lauf des Euangelüi födern, daß 
es viel Frucht bringe, und ſeine Kirche erhalten, auf daß wir, beide 
mit dem Munde und Leben, das helle Licht des Euangelii von Her— 
zen bekennen. Werden die Papiſten die Leute mit Gewalt dringen 
und zwingen zu Irrthumen, fo werden fie wol durch Tyranney“) 
getrieben zu abergläubiſcher Frömmigkeit; alſo wird der Gottesdienſt 
und Wille gezwungen ſeyn, das wird?) auch nicht lange beſtehen.“ 

20. Hapft laͤßt kein recht Concilium zu. 
(A. 516. — St. 305%. — S. 2810.) 


„Die Italiäner und Walen) ſind?) fo hoffärtig und ſteif, 
daß ſie nicht wollen von Deutſchen reformirt ſeyn, da ſie gleich 
mit klarem Wort Gottes uberwiefet ſind.?) Ich hab oft bey mir 
gedacht, wie man doch zum Concilio komme, daß doch etlicher Maß 
ein Einigkeit möcht werden; aber da kann kein Mittel funden wer— 
den. Denn wenn der Papſt ſich im geringſten Artikel und in gar 
groben und greiflichen Irrthumen wollte erkennen und dem Concilio 
unterwerfen; ſo verlöre er ſeine Autorität und Gewalt. Denn er 
rühmet ſich, er ſey das Häupt der Kirchen, dem alle Glieder ſollen 


1) St. „noch“ ſt. weder. 2) St. „den Vögeln.“ 3) S. „gekrönet““ 4) 
„ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 5) W. „wolle.“ 6) St. u. S. „Tyran⸗ 
nen.“ 7) S. „wir“ fi, wird. 8) d. i, die Waͤlſchen. 9, W. ſeynd.“ 


ted 
wy 
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gehorſam ſeyn. Derhalben klagen!) fie uber das Concilium zu 
Coſtnitz, das fic) uber den?) Papſt geſetzt, und ihn entſetzt hat. 3) 


Darum, wenn ſie im geringſten Artikel uns was einrdumeten, ſo ; 


ift der Bügel am Kranz entzwey, da wuͤrden ſie alle ſchreien: „„Hat 
man nicht geſagt, der Papſt fey das Haupt der Kirchen, und könne 
nicht irren?““ Das iſt das Hauptſtück und die fürnehmeſte Propo— 
fition des Papſtthums; wie Sylveſter Prierias, ?) Meiſter des hei— 


ligen Pallaſts, mich mit dieſer Donnerart ſchrecken wollte, da er zu 


mir ſagte: ) „„Wer da zweifelt an einem Wort und Werk der römi— 
ſchen Kirchen, der iſt ein Ketzer.““ Zur ſelben Zeit war ich noch 
ſchwach, wollte den Papſt nicht angreifen, achtet ſolche Argument 
groß, hielt ſie in Ehren und viel davon. Nu aber will ich von 
Concilien ſchreiben, und dem Kaiſer den Rath geben, daß er dem 
Papſt freie Gewalt und Macht nicht laſſe, zu ſetzen, ordnen und 
ſchließen, was er nur will, ſo wird man am Beſten zur Sache 
kommen. Alſo wenig als der Papſt übergeben kann, fo wenig kann 
ich nachlaſſen, was Gottes Wort belanget.” 
21. Wenn das rechte Concilium wuͤrde gehalten werden. ) 
(A. 516. — St. 308. — S. 283.) 

Doctor Martinus Luther fraget auf ein Zeit: „Quando Papa 
esset convocaturus Concilium?“ Da hat einer darauf geantwor— 
tet:7) „„Das Concilium ſoll gehalten werden und angehen auf 
aller Heiligen Tage.““ Da hatte s) Doctor Martinus Luther dar- 
auf geantwortet:?) „Ich ließ michs 10) wol dünken, es würde fur 
dem jüngſten Tage nichts draus werden, bis unſer Herr Gott ſel— 
ber ein Concilium halte.“ Hatte verſtanden, daß der rechte aller 
Heiligen Tag der jüngſte Tag wäre, da alle Heiligen auferſtehen 
würden von den Todten, und mit Chriſto ins ewige Leben eingehen. 


1) St. u. S. „klagten.“ 2) S. „dem.“ 3) Vgl. S. 328 f. Anm. 7. dieſer Ab⸗ 


theilung. 4) A. u. S. „Prieras.“ 5) Naͤmlich in der Schrift, welche dieſer 
Dominicaner Sylveſter Prierias (Sylveſter Mazolini von Prierio, Magister os 


sacri palatii, gegen Luther's Theſen 1517 ſchrieb, „Dialogus in praesumptu- 
osas M. Lutheri conclusiones de potestate Papae,“ worin er Luther's That 
als Angriff auf den Papſt darſtellte. 6) St u. S. haben ſtatt dieſer die Ueberſchr.: 
„Fuͤr dem juͤngſten Tage hat man keines rechten Concilii zu gewarten.“ 7) St. 
„Da antwortet einer darauf“ ft. Da hat — geantwortet. 8) W. „hat.“ 9) St. 
„Hierzu ſagte D. M. L.“ ſt. Da hatte D. M. L. darauf geantwortet. 10) St. 
u. S. „mich“ ft. michs. 


* 
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2 22. Ein Anderes vom Concilio. 

(A. 516b. — St. 304. — S. 280.) i 

„Mein gnädigſter Herr, der Churfurſt zu Sachſen ꝛc. Herzog 
Johann Friederich, ſagte mir heute vom künftigen Coneilio, das da 
werden foll,” ſprach D. M. L. 1): „„Was wollen wir den Papſt 
viel kranken, laſſet ihn das Concilium zu Rom, oder wo er will, 
machen, und ſchließen, was er will. Denn wenn er uns gleich 
Viel wird geben, fo wird er uns etliche kalte, faule, ſchäbichte, äußer— 
liche Ceremonias laſſen, als, geweihet Waſſer, Salz, Palmeſel,?) 
die Faſten; desgleichen wird er ſeinen Cölibatum und ehelos Leben 
nicht hart vertheidigen. Aber den Artikel von der Juſtification, wie 
man vor Gott gerecht und ſelig wird, wird er nicht zugeben, noch 
die Meſſe fallen laſſen. Denn ſo die Meſſe beſtehet und bleibet, 
ſo iſt Luther verdammt; fället aber die Meſſe, ſo fällt das ganze 
Fundament des Papſtthums. Darum halten ſie auch ſo feſte uber 


ders) Meſſe; wie Campejus ) zu Augsburg ſagte: Er wollte ſich ; 


ehe mit Zangen zureißen laſſen, denn die Meſſe laſſen fahren.““ 
Es iſt wahrlich eine gräuliche Bosheit, ſo hart und ſteif halten uber 
dem, das nur aus ihrem menſchlichen Bedenken und Rath erdacht 
und erfunden iſt.“ 
23. Der Papiſten Vetrug vom Concilio. 
(A 516. — St. 304. — S. 280b.) 

„Die Papiſten haben erdichtet, das Concilium ſolle zu Vin— 

cenzs) gehalten werden, und zu Padua weiß man gar“) nichts da— 


von, das doch nur drey Meil Wegs davon liegt, wie wir Schrei— 


ben bekommen haben. Was? es iſt den Buben nicht Ernſt; denn 
fle wiſſen, daß kein Fuͤrſt noch König in der Venediger Gebiet kom— 
men wird. Ah, ſie haben ſich an dem Concilio zu Coſtnitz ver— 
brannt, in dem beſchloſſen iſt, daß der Papſt dem Concilio unter⸗ 
worfen ſoll ſeyn. Was haben ſie die hundert Jahre daher fur 


1) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) Palm⸗Eſel hieß im Mittelalter der 


hoͤlzerne Eſel, welcher im Occident an dem Palmfeſte zum Gedaͤchtniß des Eſels, 


auf dem Jeſus ſeinen Einzug in Jeruſalem hielt (Matth. 21, 2 ff. Marc. 11, 
2 ff.), in Proceſſion herumgezogen wurde; vgl. Auguſti: Denkwuͤrd, aus d. 
chriſtl. Archaͤol. II. S. 54. 3) S. „die“ ft. der. 4) St. „Campeſius.“ — Gam: 
pegius (Campeggio) war auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 als paͤpſtlicher 
Legat. 5) Das alte Vincentia, jetzt Vicenza. 6) „gar“ fehlt W. 
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Plauderns getrieben, dieſen Artikel zu erhalten, nehmlich der Papſt 
könnte 1) nicht irren, er fei ubers Concilium, alſo, daß Etliche unz 
verſchämt haben dürfen in Zweifel ſtellen, „„ſie wüßten nicht, 5 
der Papſt Gott oder Menſch ſey.““ 

Lieber, ſehet doch, was die Buben fur wunder?) Pracllke, 
Trug und Liſt getrieben habens), im Concilio zu Baſel, das nach 
dem zu Coſtnitz 12 Jahre hernach gehalten iſt?), da daſſelbige vom 
Kaiſer und den Cardinalen angeſatzt und verſammlet ward, dawi— 
der ſetzt ſich Papſt Eugenius mit aller Macht, wollts nicht ge— 
ſtatten. Er kanns und mags nicht leiden. Ich wehrete mich ſel— 
ber, fo lange ich könnte, wenn ich an ſeiner Statt ware. 5)” 


24. Wie im Concilio gehandelt moͤcht werden. 
(A. 516. — St. 3045. — S. 280b.) 


„Es iſt gar nicht zu hoffen, daß ein recht chriſtlich Concilium 
immermehr werde, denn der Papſt leidet keine Reformation, laͤſſet 
ſich nicht reformiren; ſondern will ihm“) im Concilio ſeine Gewalt 
und Macht kurzüm furbehalten haben. In welchem Concilio (da 
anders eins wird,) pflegen zweyerley Stimmen zu ſeyn: Die erſt 
heißet consultiva vel deliberativa 7), da man rathſchlägt, und redet 
von Sachen; dieſelbige iſt nu allen Fürſten, Königen und Doctoren 
gemein, daß ein Iglicher ſein Bedenken mag anzeigen. Die an— 
ders) nennet man decisivam®) vocem, da man ſchleußt, was man 
glauben und thun ſoll; dieſelbige hat allein der Papſt und etliche 
Cardinäle, die ſtracks nach ihrem Gefallen ſchließen. 

Ich habe Sorge 10), daß wir nimmermehr ſo nahe werden zu— 
ſammen kommen, als zu Augsburg 1530. Es ſind 1) graͤuliche Zei— 
ten 12), und es wird zum Creuz und Verfolgung kommen, auf daß 
wir durchs Creuz gedemuͤthiget und getödtet werden, damit wir 
nicht ſtolz und hoffärtig werden. Er (der Herr Chriſtus,) aber 
wird bey uns ſeyn bis ans Ende der Welt. Wenn nun der Kai— 
ſer am Concilio verzweifelt, und ſiehet, daß nichts draus will wer— 


1) W. „koͤnne.“ 2) d. i. außerordentliche. 3) „haben“ fehlt St. u. S. 
4) Es dauerte von 1431 bis 1449. 5) „Ich wehrete — Statt waͤre“ fehlt 
St. u. S. 6) d. i. ſich. 7) A. ,,consultina vel deliberatina.“ 8) 
St u. S. „andern“; W. „andere.“ 9) A. „decisinam.“ 10) St. u. S. 
„Ich beſorge“ ſt. Ich habe Sorge. 11) W. „ſeyn.“ 12) S. „Zeitung.“ 


* 
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r 
„ un vielleicht unſere Fuͤrſten 


tag halten. 
ie als Ungehorſame verdammen, und 
5 ird er fic) aber?) unterſtehen, des Papſts 
zu vertheidingen, fv wird ev. der Allerelendeſte 
gſte ſeyn; wiewol der Papſt, als ein kluger, tückiſcher 
ſich ſtellt, als wollte er gerne ein Concilium haben, und ſich 
iren laſſen. Da wird denn ein großer Lärm und Empörung 
rden, ſo der Kaiſer die Execution thun will uber uns, die wir 
u Worms und Augsburg in Bann gethan find. 3) 
Ich fürchte, der Kaiſer wird alsdenn alle Gunſt und guten 
Willen in Deutſchland verloren haben; denn er hat die Deutſchen 
ubel gehandelt, iſt nicht fürſtlich mit ihnen umgangen, man wird 
i nicht mit ſolcher Demuth!) annehmen, wie bisher geſchehen iſt. 


Ind wenn er gleich ein Kriegsvolk und Haufen Spanier bringet, 
| doch wird er Deutſchland nicht ſo liederlich können zwingen und 
unter ſich bringen. Bisher hat er mit ſeiner Gütigkeit uberwunden, 
und iſt ihr mächtig geweſen; aber der Spanier Grauſamkeit und 
Tyranney iſt unleidlich. So werden auch unſere Fürſten ihm wider 
den Türken nicht helfen, ſondern ſagen: Herr Kaiſer, gebt uns 
Friede. Drüm iſt ein groß Empörung und Aufſtand zu fuͤrchten. 
(er t wollte ) es abwenden. Drüm laßt uns fleißig beten, 

Gott 10 etwas Großes im Sinn, und wird die Strafe ergehen 
laſſen, da wir uns nicht werden beſſern.“ 


‘i © pail 25. Ein Anderes vom Concilio. 
(A. 517. — St. 305. — F. 281.) 


? Anno 38. dens) 12. Auguſti redete D. M. L. von Concilien, 
„wie das Concilium zu Coſtnitz hätte die Autorität, Anſehen, Ge— 
walt und Macht des Papſts ſehr geſchwächt; denn da wären drey 
Päpſte abgeſetzt; und der vierte gewählet worden?), und beſchloſſen 
und geordnet, daß das Concilium uber dens) Papſt ſey. Da iſt 
ihnen die?) Riegel fürgeſteckt, daß ſich der Papſt nicht ſehr nach 
dem Concilio ſehnet. Drüm haben die Papiſten dieſe 120 Jahre 


* 


4; W. „werden will.“ 2) „aber“ fehlt St. u. S. 3, W. „ſeyn.“ 

4) W. „mit ſolcher Demuth nicht“ ſt. nicht — Demuth. 5) W. „wolle.“ 

6) „den“ fehlt A. 7) Vgl. S. 328 f. Anm. 7) dieſer Abtheilung. 8) S. 
„dem.“ 9) St. „der“; W. „ein.“ ‘ 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 22 


0 * 
mit höchſtem Fleiß da gearbeit, ih 
Autorität und Gewalt ieee Gonciliutt zu erheben. 
grauet ihm, fleuget!) dafür als der Teufel vor dem Be 
wie man ſagt. Er wird nimmermehr ein Conellium ma 
es nicht der Kaiſer unds) die Fuͤrſten anſetzen; denn da 
thum fället wunderſehr!), und wird immer gemählich >) zu Scha 
den. Am erſten fielen die Bettelorden, darnach die Fürſtenklö 
nun gehen die Stifte und Bisthum unter. Es will Heli ſinge 


halten gar wenig. Denn die Schutzherren des Papſts, weil fie fete 
nen Donner und Blitz, des Deerets Bullen?) verſchluckt haben, 
werden das Papſtthum gar entblößen und ſchinden, und die Haut 
uber die Ohren ziehen; wie jtzt H. Georg die geiſtlichen und Kir 
chengüter zu fic) reißt, und wird nicht geſtatten, daß Geld für An- 
naten s), Pallia 9) rc. gen Rom geführt werde. Alſo wird der dae 
Geld und Gewalt verlieren. 8 a 


A e< , 
1) W. „fliehet.“ 2) A. „Weyrach.“ 3) „der Kaiſer und“ fehlt St. 
u, S. 4) d. i. außerordentlich ſtark. 5) ſ. v. a. allmaͤhlich, nach und nach. 
6) So ſteht bei A., St. u. S. Der Ausdruck: „Es (das Papſtthum) will Hell 
ſingen,“ moͤchte wohl auf den Aus ruf Jeſu am Kreuze: „Eli, Eli, lama aſab⸗ 
hani“ (Matth. 27, 46.) zu beziehen und der Ausdruck „ſingen“ deshalb gewaͤhlt 
fein, weil dieſes urſpruͤnglich Worte eines Pfalmes (Pf. 22, 2.) find, oder au 
mit Ruͤckſicht auf das „Heli clamans“ des alten Paſſionsliedes Patris sapientia 
ete. W. hat: „Es will Heli ſinken,“ welches dann auf das Fallen des Hohenprieſters 
Eli (1. Sam. 4, 18.) hindeutet, wobei Eli als Sinnbild des Papſtes aufgefaßt iſt. Das : 
Letztere ſcheint den Vorzug zu verdienen, theils ſeiner leichteren Verſtaͤndlichkeit, theils 
auch der Form Heli wegen, welche mehr zu dem Namen des Hohenprieſters 2 
ſtimmt, da LXX, und Ful. dieſen durch NA, Ileli ausdruͤcken, als zu N 
(mein Gott), Matth. 27, 46. 747, obgleich Luther N bisweilen auch durch Hel 
ausdruͤckt, indem in der erſten Ausgabe ſeiner Ueberſetzung der hiſtoriſchen Buͤcher 
des A. T. an mehreren Stellen Iſrahel ſtatt des gewoͤhnlichen Iſrael ſteht. Vgl. 
M. Luther's Bibeluͤberſetzung kritiſch bearbeitet von H. E. Bindſeil und H. 
A Niemeyer II. Thl. (Halle 1845.) bei Richt. 20, 32. 21, 3. u. a. St. Auch 
in der zu Stuttgart und Leipzig 1836 erſchienenen neuen Ausgabe der Tiſchreden ſteht: 
„Es will Eli ſinken.“ 7) St. „Blitz des Decrets und Bullen“ ſt. Blitz, des 
Decrets Bullen, 8) Annaten ſind der Betrag der geſammten oder wenigſtens 
eines bedeutenden Theiles der Einkuͤnfte des erſten Jahrs von den geiſtlichen Pfruͤn⸗ 
den bei ihrer jedesmaligen Wiederbeſetzung, welchen die Paͤpſte als ihnen zukom⸗ 
mend anfehen, 9) Das zu dem biſchoͤflichen Ornate gehoͤrende Pallium, ein 
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Und ich bins herzlich erfteuet, daß es alſo ſäͤuberlich zugehet, 


daß ers nicht mit dem Schwert und Kriege zu ſich bringet, wie 


im!) Böhmerland geſchehen; ſondern gehet fein friedlich zu, mit 


N 


der Canzley und Rechenpfennige, wie F.?) und der Biſchof von 


Mainz, und H. Georg thun. Da wird dem Papſt der Bauch 3) 
verſchmachten. Aber das iſt zu erbarmen, daß die Kirchengüter un⸗ 
ter ihnen verſchlungen und gefreſſen werden, und die Pfarren und 
Stipendia verlaſſen und unverſorget bleiben; das doch unſer gnä— 
Digfter*) Churfürſt und Herr, und andere etliche Fürſten nicht thun; 
ſondern verordnen ſie dazu, daß die Religion erhalten werde; wie— 


wol es auch nicht kann ſo gleich zugehen. Jene aber freſſens mit 


Haut und Haar, und verfolgen indeß gleichwol die Religion. Laßt 


uns Gott bitten, er wollte) ſeine Kirche erhalten; der Papſt achtet 


das Concilium nichts, ihm iſt auch nicht?) zu trauen. Gleichwie 


Hannas ), Caiphas, Chriſti Lehre confirmirten und beſtaͤtigeten; 


alſo auch werdens die Papiſten mit uns halten. Drüm hofft man 
vergebens auf ein 8) Concilium.“ 
26. Paͤpſtiſch Concilium. 
(A. 5176. — St. 305. — S. 2810.) 


Einer fragte D. M. L.: „„Obs Concilium würde ein Fortgang 


haben?“ Sprach er: „Ja freilich, des Papſts Concilium iſt all⸗ 


bereit beſchloſſen zuvor, und wir“) ſchon verurtheilt. F. 10) hat 
ſich bereit mit eim Eide dazu verpflichtet. Alſo ſollen alle Könige, 


a Fürſten und Herren ihm ſchwören. Und die fuͤrnehmeſte Propoſi— 


tion iſt, ſtiften und ordnen Lügen und Mord, dieſelbigen mit Blutz 
vergießen und Krieg vertheidigen. 

Ah, es iſt nicht zu hoffen, daß ein Concilium werde, denn der 
Papſt vertheidiget ſeine Lügen, und will nicht geſehen ſeyn, daß er 
geirret habe. Er entſchüldiget ſich allwege damit, daß der Kaiſer 


und König gut!) Frankreich uneins ſeyn. Unterdeß hindert er, wie 


er kann, daß ſie nicht eins und vertragen werden, auf daß kein 


uͤber die Schultern herabhaͤngendes, mit Kreuzen verſehenes Tuch von weißer Wolle, 
fruͤher von weißer Leinwand (vgl. Auguſti: Denkwuͤrdigkeiten aus d. chriſtl. Ar⸗ 
chaͤblogie Bd. XI. S. 140 f.) wurde vom Papſte verkauft. 1) A. „in 
2) Der Koͤnig Ferdinand. 3) A. „Brauch.“ 4) W. „G.“ ft. gnaͤdigſter. 
5) W. „wolle.“ 6) St. u. S. „nichts.“ 7) A. „Annas.“ 8) „ein“ 
fehlt A.; St. u. S. „aufs“ ft. auf ein. 9) St. u. S. Zuſatz: „ſind.“ 10) 
Ferdinand. 11) St. u. S. „in“ ft. zu. 
22 * 


Conde nicht werde. Drüm ei Got 0 ndurch, und 
die Deutſchen, Engelaͤnder und Dänen !), die da die L 
i Euangeli * bekennen, ohne Decret und Erkenntniß des Sonat „ ag 


(44.517. — St. 306. — S. 282.) Doctor Martinus Luther ſagte a 
Engeländer Edewardo?), der bei ihm im Hauſe war, und zu Tike 
ging: „Wenn nun des Papſts Concilium einen Fortgang wird haz 
ben, fo iſts gewiß, daß ſie uns werden verdammen, und dem Kai⸗ 
ſer die Execution befehlen.“ 2 


27. Des Papſts Meinung, ein Concilium zu machen. 
(A. 5175, — St. 306. — S. 282. Bgl, 9. 24. des XXVII. Abſchn. ) 


„Des Papſts höchſter Fleiß, Anſchlag und Sorge iſt, damit 
er Tag und Nacht umgehet und trachtet, daß er unſere Lehre un⸗ 
terdrucke und ausrotte, will die Religionsſache nicht erkennen noch 
örtern laſſen in einem gemeinen, freien, chriſtlichen Concilio; dafür 
fleuhet er, darein will er nicht willigen, dringet nur aufs) ein Con- 4 
cilium, das er nach ſeiner Autorität ſelber anſetzt, darinnen er allein 
regiere, dictire und ſchließe, da die Andern allzumal miiffen ſtill⸗ 
ſchweigen, und nur Ja dazu ſagen, was und wie ers machet, wie 
ſein Stylus und Proceſſus in Conciliis bisher gehalten iſt; aber 
es will nu nicht mehr gelten. Denn es iſt jtzt ein ander Zeit und 
Welt, denn etwan iſt geweſt, drüm begehrt der Papſt keins Con⸗ 
ciliums. Er nennt und ſetzt an die allerunbequemſten und unge⸗ 5 
legenſten Orte und Malſtätte, als, in der Venediger Gebiete, 
dahin keine Nation ſich begibt“); und indem er alſo das Concilium 

aufzeucht “), verleurt er ſeine Autorität und Anſehen. Wie man 
itzt von H. Georgen zu Sachſen ſaget, der ſeinen Leuten im Land 
zu Thüringen“), die ums Euangelium gebeten haben, ſoll duet 


hua ‘ : a 


1) A. „denen“ ft. Daͤnen. 2) Vgl. S. 184. u. 208 der I. Abth., wo 
gleichfalls ein Englaͤnder, der Luther's Tiſchgenoſſe war, erwaͤhnt wird, aber ohne , 
beigefuͤgten Namen, weshalb in der dort hinzugefuͤgten Anm. die Vermuthung 
ausgeſprochen iſt, es ſei derſelbe, welcher S. 210. der II. Abth. D. Antenſus. 
Barns genannt wird (dieſer war als Abgeſandter des Koͤnigs Heinrichs VII. 
1535 nach Wittenberg gekommen; vgl. Seckendorf commentar. de Lutheran. 
lib. III. sect. 13. F. 39. Addit. a. sqq. pag. 110 sq.), 3) „auf“ fehlt W. 
4) Vgl. F. 23. dieſes Abſchnitts. 5) d. i. aufſchiebt. 6) A., St. u. S. „Duͤ. 
ringen.“ N 6 


we 


a JB 


3a 


a 


ets Suma, der Papſt will, daß ber Stuhl zu Rom, oder die rö— 
miſche Kirche, ſoll nicht gerichtet noch von Jemand vermahnet were 


iſt eine Mutter und Domina aller Kirchen. Wider welche Vermu⸗ 
thung 2) kein Prophet, kein Apoſtel noch Prediger Statt noch Macht 
hats), etwas ihr einzureden, ſintemal unzaͤhlige Canones in des 
Papſts Deereten find, die ihm ſolche Gewalt und Macht 4) geben. 
Und der Bube Gratianus s), der ſolch Schmeißbuch zuſammen ge- 
tragen hat, beſchleußt alſo: „„Kaiſer Conſtantinus hat den Papſt 
einen Gott genannt. Wer nun Gott iſt, der kann noch ſoll je nicht 
von Menſchen gerichtet werden. Der Papſt iſt ein Gott, drum ſoll 
2 er nichts) gerichtet werden.““ Alſo ſchleußt er a genere ad 2) spe- 
a ciem, von dem, das gemeine iſt, auf das, fo ſonderlich iſt, aus dem 


zwey und achtzigſten Bj. (v. 6.): „„Ich habe gefagt, ihr ſeyd Göt⸗ 


ter ꝛc.““ Dieſen ſchönen, herrlichen Spruch zeucht und deutet der 

Papſt auf ſich, und nennet ſich einen irdiſchen Gott und Herrn uber 
die ganze Welt. 

sie Dieſen Syllogismum und Schlußrede follte man alſo umkehren, 

und ſagen: Der Kaiſer und alle Oberkeit find Götter, (das iff, ſie 


. ſind von Gott zu ſeinen Dienern verordnet, und führen ein göttlich 


Amt, als ſeine Statthalter,) drüm gebührt dem Papſt nicht, daß er 
ſie mit Füßen trete. 

a Derhalben hat der etwan in einer Disputation ſehrs) wol 
und recht gethan, welcher nicht hören noch zugeben wollte, daß 
man) Sprüche und Beweiſung aus des Papſts Büchern und Dez 

kreten allegiren und anziehen ſollte. Da nu der ander Widerpart 


159) St. „ſie“ fi. er. 2) St. „Vormeſſenheit.“ 3) St. „haben ſoll“ ſt. 

hat. 4) St. u. S. „Macht und Gewalt“ ft. Gewalt und Macht. 5) Hier 

iſt der Camaldulenſer Gratianus gemeint, welcher im Kloſter S. Felice zu 

Bologna um 1143 eine neue Sammlung des Kirchenrechts entwarf, worin er die 

alteren Stuͤcke deſſelben mit den neueren pſeudoiſidoriſchen und ſpaͤteren zuſammen⸗ 
ſtellte, und beide im dialektiſchen Geiſte ſeiner Zeit mit einander zu verſoͤhnen ſuchte, 
Concordia discordantium canonum ete. libri III., gewoͤhnlich ſchlechthin De- 
eretum Gratiani genannt (der 1, Theil des Corpus juris canoniei.), 6) 
St. „von keinem Menſchen“ ſt, nicht. 7) A. „et.“ 8) „ſehr“ fehlt St. 
u. S. 9) St, Zuſatz: „des Papſts Gewalt zu beweiſen.“ 


den; ſondern er!) ſoll alle Menſchen urtheiln und richten, denn ſie eS 


ane 
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hielte und beweiſete, daß er ein irdiſcher Gott wäre. e 
ſprach dieſer, „„vielleicht der Juriſten, * der Theologen ) Siok 
grr.““ ö 
Was? Nimmermehr wird ſich der Papſt dem Concites rites 
werfen. Denn Papſt Johannes der Dreyzehente unterwarf ſich dem 
Concilio zu Coſtnitz, der Meinung, daß er um ſeiner Demuth und 
Reſignation oder Übergebung?) willen hoffte, man würde ihn reſi⸗ 5 
tuiren und wieder zum Papſt ſetzen, und die andern zweene verwer— 
fen; aber fie waren grobe Eſel, fie nahmen das Hiitlin und die 
Kron von ihm, und ſatztens eim Andern auf, verworfen ſie alſos) 
alle drey.“) Das verdroß ihn ubel, und that ihm ſehr weh.“ f 


28. Rechter Brauch der Concilien. 
(A. 518. — St. 302. — S. 278b.) ‘ * 


„Ein Concilium ſoll ein Fegfeuer ſeyn, ſoll die Kirche refor- 
miren und reinigen, und wenn neue Irrthume und Ketzerey auf- 
kommen und einreißen wollen, die alte, rechtes), reine Lehre confir⸗ 
miren, beſtätigen und erhalten, neuen Feuren wehren, und die felbs ©) 
löſchen, und falſche Lehre verdammen. Aber der Papſt will, ein 
Concilium ſoll alſo geſchaffen?) ſeyn, und darüm gehalten werden, 
darin man täglich neue Decret, Ordnunge und Satzunges) von 
guten Werken machen und häufen ſolle. Was kann man aber für 
beſſere und gute Werk finden und lehren, denn in zehen Gebogert 
von Gott befohlen find?” 


29. Welchs das rechte Concilium ſey. * a 

(A. 518. — St. 3080. — S. 283.) 2 

„Itzt iſt das rechte Concilium, denn Chriſtus iſt Präſes, der 
Präſident und oberſte Regent; die Engel find Aſſeſſores, dies) Bey⸗ 


fiber. Wir werden angeklaget, aber aus und durch Gottes Wort 
antworten wir.“ ü 


1) St. Zuſatz: „und Chriſten.“ 2) S. „Vergebung.“ 3) „alſo“ fehlt 
St. u. S. 4) Bgl. S. 328 f. Anm. 7. dieſer Abtheilung. 5) „rechte“ fehlt 
St. u. S. 6) W. „dieſelben.“ 7) W. „beſchaffen.“ 8) St. u. S. Ord. 
me und Satzung“; W. „Ordnungen und Satzungen.“ 9) St. u. S. „und“ 
ie, 


ies aad 1 
a 
3 , *. * 8 f 
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8 30. Was die Papiſten ſuchen. 
G. 518%. — St. 305b. — S. 281.) 


ie Papiſten begehren kein Coneilium. Ja wol! Sie werden 
auch ohn ein Concilium als verdammte Ketzer verfolgen; denn 
ihre Autorität und Abgötterey nicht fallen laſſen, ſondern die— 
ſe elbe mit Gewalt und Tyranney noch erhalten und vertheidigen.“ 


. Bedenken M. Ph. Melanchth. vom Concilio, dem Churfuͤrſten zu Sache 
ae H. Johanns Friederichen, durch des Papſts Legaten angekuͤndigt. 2 
aa (A. 518. — St. 560. — S. Append. 11.) meee 


„„So viel ichs verſtehe, halt ichs dafür, daß ſichs nicht an— 
geziemen noch leiden will, denn daß man ſich erbiete zu com— 
paviren und erſcheinen, doch mit der Verſicherung eins freien Ge— 
K „ und doch proteſtire, daß man ſich jtzund nicht darein verpflichte, 
ie in andern Artikeln verſucht!) wird. 
oy Sate follen wir das Concilium abſchlagen; fo müſſen wir 
Pech in der Fahr 2) ſtehen, da wir ſonſt innen ſind 3), und würden 
andere Nationen noch mehr wider uns verbittern*), als die wir 
as Goncifium: ſcheueten. Item, hindert das Gute, das andere Na⸗ 
mdadurch hoffens), denn alle Nationes ſehen jtzund auf 
heil. Item, ſo der Papſt ſeinen Vortheil merken wird, macht 
4 ch o) ein Concilium, und citirt uns; alsdenn wäre es dieſer 
Lehre viel unrühmlicher, wenn wir die Cognition und Erkenntniß 
uen würden; und ſo man alsdenn compariren und erſcheinen 
e, iſts beſſer, man erbiete 7) ſich jtzund dazu. Und da Ihrs) 
§ oncilio kommt, kann man einen leichtlichen Proceß und Ver— 
gen, wie zugeſagt iſt, daß es liberum, frei ſeyn ſolle, ſo 
ut; kann man aber das nicht erlangen, fo hat es beſſere Ent— 
ſchuldigung. 
2 an mag auch Urſach anzeigen, warüm man ſich wegere zu 
ten; denn der Papſt ſagt: „„Er wollt ein Coneilium 
5 nach Gewohnheit der Kirchen bis anher gehalten.““ Nun 
Gewohnheit, die jtzt gehalten wird, viel anders, denn wie es 
alten Conciliis haben iſt. Denn in den alten Conciliis ; 
* * 9 
„Ge ae 3) W. „ſeyn.“ 4 St. 
60 St. u. S. „noch“ ls doch. 


2 


hat man müſſen aus!) Gottes Wort richten, wie zu 
15. und ſonſt in Actis der folgenden löblichen Concilien 


1 iſt. Nun weiß man, daß wir die Conſtitutiones a 
die wider Gottes Wort ſind 2), darum kann dieſe?) Sache nicht 
den Conſtitutionen geurthelt werden, dieweil der Gegentheil rü ing 
ihre Lehre und Conſtitutiones find?) recht, und gegründet i 
tes Wort. @ 
Stem, dieſe Exercitatio und Brauch der Verpflichtung ift n 
und wird hie gebraucht . zu 1 des ne e 2 


bedenken, wie im Reich bewogen wäre, ein frei Goneljun zu h 5 
ten, das auch die hohe Noth der ganzen Chriſtenheit fodert; darüm } 


del ordentlich und nach Nothdurft verhört würden, 1 er anders 45 


oe 
oe Guts zu ſchaffen gedenket.“ eee 


LV. 
Rif ehreden Doct. Mart. Luthers von R 


und Conventen oder eee . 
gionsſachen. 


1. Wie es Doctor Luthern zu Augsburg e 
(A. 519. — St. 308. — 8. 283.) 


Doctor Martin Luther erzaͤhlete und ſagte, „wie es gang 
e Anno 1518. und wie des Papſts 3 5 daſelbſt 


* 


1) St. u. S. „nach“ ſt. aus. 2) W. ey. 3) St. u. So 4) ie 
4) W. „oll es.“ 5) V. e ee onus erbieten.“ ) % ‘att eſe 


ugsburg 1518. umgangen A 
folg. Ueberſchr.: „Von dem ei 
felbft in D. Mart, Sache wi K 


* * 
4 


345 „ 
gehandelt und umgangen wäre. Erſtlich, ſprach er, da ich eitirt 
und gefordert ward 1), erſchien und kam ich, aber mit einer großen 
Cuſtodien und Verwahrung des Churfürſten zu Sachſen ꝛc. Herzog 
Friederichs, der mich an die von Augsburg verſchrieben ?), und ihnen 


s befohlen?) hatte. Dieſelben hatten ſehr fleißig Achtung auf mich, 
und warneten mich, daß ich je nicht mit den Italianern wollte um⸗ 


d gehen, keine Gemeinſchaft mit ihnen haben, noch ihnen vertrauen; 
denn ich wüßte nicht, was ein Wale!) ware. 
Drey ganze Tage war ich zu Augsburg ohne des Kaiſers Ge 
leite. Indeß kam ein Wal oft zu mir, foderte mich zum Cardinal, 
und hielte fleißig bey mir an, ich ſollte revociren und widerrufen, 
ich ſollte nur ein Wort ſagen, Revoco; „„ſo wird Dich,““ ſprach 
er, „„der Cardinal dem Papſt commendiren und befehlen ), und 
alſo wirſt Du mit Ehren wieder“) zu Deinem Fürſten kommen. 

Nach dreyen Tagen kam der Biſchof von Trient), und zeigte 
von des Kaiſers wegen dem Cardinal an mein Geleite. Da ging 
ich in aller Demuth zu ihm, fiel erſtlich nieder auf die Knie; zum 
Andern, auf die Erde, fo lang ich wars), liegend; zum Dritten, da 
ich alſo lag, hieß mich der Cardinal drey Mal aufſtehen. Da ſtund 
ich auf, das gefiel ihm ſehr wohl, und hoffte, ich würde mich eines 
Beſſern bedenken. 

Da ich des andern Tages wieder zu ihm kam, und gar nichts 
widerrufen wollte, ſprach er zu mir: „„Was meineſt Du, daß der 
Papſt nach Deutſchland frage? Meineſt Du, die Fürſten werden Dich 
mit Waffen und Kriegsvolk vertheidigen? O nein! Wo willt Du blei— 
ben?“ Unterm Himmel, ſprach ich. So ſtolz und hoffärtig war 
der Papſt. Drüm iſt ſeine Dignität, Herrlichkeit und Majeſtät in 
Verachtung kommen, welchs ihm viel werfcher®) thut, denn der Tod. 
Sie könnens nu nicht wehren. 

‘ Darnach demüthigte fic) der Papſt, und ſchrieb der Kirchen, 
ja, Magiſtro Spalatino und Pfeffinger, des Churfürſten Hofpredi⸗ 


1) St. u, 8 „war“ ft. ward. 2) Jemanden an einen Andern verſchreiben 
bed. hier: ihn ſchriftlich in eines Andern Obhut ſtellen. 3, d. i. empfohlen. 4) 
d. i. Walſcher. 5) d. i empfehlen. 6) W „wiederum.“ 7) Bernhard. 8) S. „ward“ 
ft, war. 9) ſ. v. a. wirſer, im Hochdeutſchen ungebraͤuchliche Comparativform fir 
den Begriff: weh (vgl. Schmeller: Bayer. Woͤrterb. u. d. W.) z W. „weher.“ 


346 ä 
ger und :) Cammerrath, fle wollten mich ihm uberantworten, und dar⸗ 
an ſeyn, daß ſein Mandat und Befehl ausgerichtet und exequirt 
würde. Dem Churfürſten aber?) ſchrieb er auf dieſe Meinung: 
„„Wiewol Du mir für Deine 3) Perſon unbekannt biſt, doch hab ich 
Deinen Vater, Herzog Ernſten, zu Rom geſehen, der war ein gar 
gehorſamer Sohn der Kirche, Vifitirte und beſuchte aufs Andächtigſte 
unſere Religion, die hielt er in großen Ehren, wuͤnſchte und wollte, 
daß auch Deine Serenität und Durchlauchtigkeit in ſeine Fußſtap⸗ 
fen treten ꝛc.““ = 

Der Churfürſt aber merkte des Papſts ungewöhnliche Demuth 
und ſein bös Gewiſſen, ſahe auch die Kraft und Wirkung der hei- 
ligen Schrift wol; drüm ließ ers bleiben. Meine Reſolutiones und 
Büchlin gingen, ja flohen“) in wenig Tagen durch ganz Europa, 
das dritte Theil der Welt; drüm ward der Churfürſt confirmirt und 
geſtärkt, wollte die Mandata und Befehl des Papſts nicht exequiren 
und vollſtrecken, und unterwarf ſich dem Erkenntniß der Schrift. 

Wenn der Cardinal vernünftiger und mit beſſerer Beſcheiden— 
heit mit mir zu Augsburg wäre umgangen und gehandelt hatte, 
und da ich ihm zu Fuße fiel, mich angenommen hätte; fo ware es 
nimmermehr dahin kommen. Denn zur ſelben Zeit ſahe ich noch ſehr 
wenige Irrthume des Papſts. Hätte er ſtille geſchwiegen, fo hätte 
ich auch leichtlich geſchwiegen. 

Das war der Stylus und Brauch des römiſchen Hofs in dun— 
keln und verwirreten Sachen, daß der Papſt ſagte: „„Wir nehmen 
aus päpſtlicher Gewalt dieſe Sache zu uns, vertilgen und löſchen ſies) 
ganz und gar aus.““ Alsdenn mußten beide Theil weinen.“) Ich 
halte, der Papſt gäbe drey Cardinäle drüm, daß es in dem Faſſe 
wäre, darinnen es dazumal war.“ 

2. Von Doctor Martin Luthers Reiſe und Handlung aufm Reichstage zu Worms 1521, 7) 
(A. 519. — St. 309. — S. 283b.) . 
„„Anno 1521. den 27. Septembris kam ichs) M. Ant. Lau⸗ 


1) Das auf Spalatin ſich beziehende „Hofprediger und“ fehlt St. 2) „aber“ 
fehlt St. u. S. 3) St. u. S. „meine“ ſt. Deine. 4) W. „flogen“, womit obige 
Form hier gleichbedeutend iſt. 5) W. „die“ ſt. ſie. 6) W. „weichen.“ 7) A, u. 
W. „1520.“ ſt. 1521. — St. u. S. haben als Ueberſchr.: „Vom Reichstag zu 
Worms, Anno 1520. und von D. M. Reiſe dahin, und was daſelbſt in D. M. 
Sache wider den Papſt gehandelt worden.“ 8) W. nach „ich“ Zuſatz: „und.“ 


terbach!) gen Wittenberg. Und da Doctor Martinus Luther Her⸗ 
zogs Georgen gedachte, und des Cochläi Entſchüldigung, ſprach er: 
„Herzog Georg hat ſein Wappen dem Cochlöffel 2) für ſein Buch 
gedruckt.?) Ich will Cochläum mit Stillſchweigen todten, und mit 
Verachtung überwinden; denn es iſt ein lauter Narrlin, der weder 
in der Schrift, noch in der Dialectica was rechtſchaffen verſtehet 
noch weiß. Es wäre Schande, daß ich ihm auf ſeine Lügen antwor— 
ten ſollte, ſondern was nach H. G.?) und ſeinem Cangler >) in die⸗ 
ſem Büchlin reucht, das ich mit meiner Naſe rieche, darauf will ich 
ihm antworten. Denn ich hab das ganze Buch noch nicht gar ge— 
leſen, will daſſelbe zu leſen ſparen, bis daß ich ihm in einem neuen 
friſchen Zorn kann begegnen. 

Er ſticht mich mit einem Zwickerlein “) an, es ſoll ein Zapfen⸗ 
loch draus werden. Es narret ſich ſehr wol, fo grobe Scompen?) 
ausſtreuen. Ich will ihn fein in Lügen laſſen ſtecken, und dieſelben 
nicht verantworten.“ 

Daß er aber bald im Anfang ſeines Buchs ſchreibet: K „Eines Man⸗ 


1) Dieſer in den Sifdreden oͤfter vorkommende M. Anton Lauterbach, 
bLeuther's Freund und Mitbefoͤrderer der Reformation in Sachſen, wurde, nachdem 
er laͤngere Zeit in Wittenberg als Haus- und Tiſchgenoſſe Luther's gelebt, zuerſt 
Diaconus in Leißnig; kehrte aber bald, da ihn der Biſchof zu Meißen zu dieſem 
Amte fuͤr untuͤchtig erklaͤrte, weil er nicht geweihet waͤre, nach Wittenberg zuruͤck, 
und wurde hier 1538. zweiter Diaconus. Von hier zog er 1539. als erſter Guz 
perintendent nach Pirna, wo er 1569 ſtarb. Als Luther's Tiſchgenoſſe hatte er 
Gelegenheit, die Tiſchreden deſſelben zu ſammeln. Dieſe Schrift benutzte dann Joh. 
Aurifaber bei ſeiner Sammlung. Hieraus erklaͤrt ſich, wie er hier als Verfaſſer 
dieſes §. ſich kund gebe. Vgl. uͤber ihn K. G. Dietmann: Churſaͤchſ. Prieſter⸗ 
ſchaft. Thl. I. S. 1019 ff. und (Erdmann) Biographie ſaͤmmtl. Paſtoren und 
Prediger zu Wittenberg. S. 11 f. 2) Joh. Cochlaͤus, einer der fruͤheſten und 
heftigſten Gegner Luther's, ſchrieb von 1521 an viele Schriften gegen ihn, vgl. 
Seckendorf commentar. de Luther lib. I. sett. 45. §. 100. pag. 163. §. 
102. p. 167.; sect 57. §. 160. Addit. III. p. 283. Luther ſchrieb 1523. ge⸗ 
gen ihn: „Adversus armatum virum Cochlaeum,“ welche Schrift lat. in Tom. 

II. fol. 438. der Witt. Ausg. von Luth. W. und Tom II. fol. 599. der Jen. Ausg., 
deutſch in Thl II. Bl. 905. der Altenb. Xusg. u. Thl. XIX. S. 639 der Walch. Ausg. 
mit d. Tit.: „Luthers Beſcheid vom Glauben und Werken wider den gewaffneten Mann 
Cochlaͤum“ ſich findet. 3) Im lat. Mser. ſteht: „fur den Ars gedruckt, prae- 
fatione in suum Novum Testamentum.“ 4) Herzog Georg. 5) Heller. 6) 
Zwickerlein, ein kleines Werkzeug, womit man zwickt, bohrt. 7) d. i. Gn 
(Spottreden). f i 


i 


nes Rede iſt nur eine halbe Rede, darüm foll man beide Theil hoe 
ren;““ darauf ſprach Doctor Martinus Luther: „Hat man uns denn 
nicht auch hören reden zu Augsburg ꝛc.? Ich meine, wir haben 
nicht ſtille geſchwiegen, da Cochläus und Andere allzumal ſtumm 
waren? So weiß man auch wol, wie ich zu Worms erſchienen bin, 
da man mir das Geleite gebrochen hat. Denn alſo ging mirs daz 
ſelbſt: ) 

Da mich der Herold Dienſtags in der Marterwochen eitirte, 
das kaiſerliche und vieler Fürſten Gleite mitbrachte, iſt bald den 
andern Tag am Mittwoch daſſelbige Geleite zu Worms gebrochen, . 
haben mich da verdammt und meine Bücher verbrannt. Als ich 
nun gen Erfurt kam, da kam mir Botſchaft, wie ich zu Worms wäre 
verdammt worden; ja, in allen Städten ward daſelbſt?) hinaus 
offentlich angeſchlagen wider mich; daß mich auch der Herold fragte: 
„„Ob ich noch gedachte gen Worms zu ziehen?““ g 

Wiewol ich erſchrak und zitterte; doch antwortete ich ihm, und a 
ſprach: Ich will hinein ziehen, wenn gleich fo viel Teufel darinnen 
wären als Ziegel auf den Dächern. Da ich nun gen Oppenheim 
kam, nicht weit von Worms; kam Magiſter Bucerus zu mir, und 
widerrieth mir, ich ſollte nicht in die Stadt ziehen, denn Glayion, 3) 
des Kaiſers Beichtvater, wäre bey ihm geweſt, ihn gebeten, mich zu 
warnen, daß ich nicht ſollte hinein ziehen, denn ich würde verbrannt 
werden, ſondern ich ſollt mich in der Nähe bey Franz von Sickingen 
enthalten, der wurde mich gerne aufnehmen. 

Das thäten die Böſewichter alles nur darüm, daß ich nicht ſollte 
compariren und erſcheinen. Denn, wo!) ich drey Tage verharret 
hätte, ſo wäre mein Geleite aus geweſt, und ſie hätten die Thore 
zugeſchloſſen, mich nicht verhöret, ſondern gewaltiglich verdammt. 

Aber ich zog immer fort aus lauter Einfältigkeit. Und da ich 
die Stadt ſahe, von Stund an ſchreib ich Spalatino, daß ich kaͤme, 
und fragte, wo ich ſollte einziehen zur Herberge. Da verwunderten 


4) „daſelbſt“ fehlt St u. S. 2) „daſelbſt“ ſcheint ſtatt „daſſelbe“ zu ſtehen. 
3) Der Franciscaner Johannes Glapion, uͤber deſſen Antheil an den Verhandlun⸗ 
gen des Wormſer Reichstags vgl. Seckendorf 1. J. lib. I. sect. 37. §. 88. 
Addit. II. p. 142 sqq. — A. u W. „Ss lapion“ ff, Glapion. 4) St. u. S. 
„wenn“ ſt. wo N N a 


5 pu bleiben, durch Schrecken und Argliſtigkeit verhindert. a 

Aber zween von Adel, als H. von Hirsfeld !) und Er?) Hanns 
Schott, 3) nahmen mich an, und führeten mich, aus Befehl des Chur— 
füürſten zu Sachſen ꝛc., in ihre Kammer. Aber kein Fürſt kam zu 
mir, denn nur allein die Grafen und Edelleuteß welche hart auf mich 


ſahen, und die!) vier hundert Artikel wider die Geiſtlichen Kaiſerli⸗ 


cher Majeſtät uberantwortet hatten, und gebeten, man wollte die 


welchen allen ſie durch mein Euangelium erlöſet ſind. Aber die 
Brauren find nun undankbar worden, fechten das Euangelium an. 
. Der Papſt hatte dem Kaiſer geſchrieben, daß er mir das Ge— 
lleite nicht ſollte halten. Darauf drangen alle Biſchofe. Aber die 
Fürſten und Stände wollten nicht drein willigen; denn es würde ein 
großer Lärm draus werden. Ich hatte großen Glimpf da, den ich 


begehrte mich zu hören, und kam zu mir, redte mit mir; und endlich 
ſagte er: „„Lieber Er?) Doctor, habt Ihr recht, fo helfe Euch un— 
ſer Herr Gott.” 
ae Bald da ich gen Worms kam, ſchrieb ich Glapioni®) und bat, 
er wollte zu mir kommen, nach ſeiner Gelegenheit und Willen. Aber 
er wollt nicht, es wäre nu umſonſt. Darnach erſchein ich, berufen 
und erfodert, vor dem ganzen Reichsrath aufm Rathhauſe, da der 
Kaiſer, Churfürſten und Fürſten bey einander verſammlet waren. 
Da fing des Biſchofs von Trier Official, D. Eck?), an, und fagte 
zu mir: „„Martine, Du biſt hierher berufen, daß Du ſollt Antwort 
geben, ob Du dieſe Schriften fur Deine Bücher erkenneſt,““ (die 
aufm Tiſche bey einander lagen, und er mir weiſete); da ſprach ich: 
Ich glaubs. Aber D. Hieronymus Schurf ſagte von Stunds) drauf: 
„„Man leſe die Titel vorne drauf.““ Da nu dieſelben verleſen 
worden, ſprach ich: Ja, ſie ſind mein. 
Zum Andern fragte er mich: „„Wollt ihr ſie widerrufen?““ 


r 


1) St. „Hirſchfelt“ 2) W. „Herr.“ 3) Im lat. Mser ſteht: „Hans von 
Hirschfeld, Bastian von Pappenheim und IIans Schott.“ 4) „die“ fehlt St. 
u. S. 5) St. u. S. „Beſchwerungen.“ 6) A. u. W. „Sglapiani.“ 7) Joh. von Eck, 
verſchieden von dem bekannt. Gegner Luther's, Joh. Eck. 8) St u. 8. „von Stund an.“ 


Beſchwerung?) abſchaffen, oder fie würdens ſelbs müſſen thun. Von 


a heraus brachte. Sie mußten ſich mehr für mir fürchten, denn ich 
mich für ihnen. Denn der Landgrafe, als noch ein junger Herr, 


fie e ſich 19 75 daß ich Wperfchert kate; denn n fie meineten, oe würde 


* 
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Da ſprach ich: Gnädigſter Herr Kaiſer, etliche meiner Bücher ſind 
Streitbücher, darinnen ich meine Widerſacher angreife; etliche ſind 2 
Lehrebücher, dieſelben kann und will ich nicht widerrufen, denn es 
iſt Gottes Wort. Aber ſo ich in den Streitbüchern wider Jemand 
zu heftig bin geweſt, hätte ihm vielleicht zu viel gethan, ſo will ich 
mich weiſen laſſen, wollet mir Bedenkzeit geben. Da ward mir ein 
Tag und ein Nacht gegeben. 
Des andern Tages ward ich berufen von Biſchofen und Andern, 
die mit mir handeln ſollten, daß ich widerriefe. Da ſagte ich: Gote 
tes Wort iſt nicht mein Wort, drüm weiß ichs nicht!) zu vergeben; 


was aber außer demſelben iſt, will ich gerne gehorſam ſeyn. Da & 
ſprach Marggraf Joachim: 7 „Er 2) Doctor, ſo viel ich vernehme, a 


ift das Euer Meinung, daß Ihr Euch wollt weifen laſſen, ohn ale 
lein, was die Schrift betrifft?““ Ja, ſagte ich, das wills) ich. 3 
Da ſagten ſie: Ich ſollte es Kaiſ. Maj. heimſtellen. Ich wollt 


aber nicht. Sie ſprachen: „„Ob ſie denn nicht auch?) Chriſten 5 


wären, die ſolche Sache mit Ernſt würden ausrichten?““ Darauf = 


fagte ich: Doch ohn Abbruch und Verletzung der Schrift, die wollte 
ich frei behalten, denn ich könnte das nicht vergeben, das nicht mein 
wäre. Dagegen ſagten ſie: „„Ihr ſollet Euch zu uns verſehen, ſie 
werden recht ſchließen.““ ) Ich aber ſprach dawider: Ich trauete 8) 
ihnen fo viel nicht, daß fie für mich wider ſich ſelbs ſchließens) ſoll⸗ 
ten, die mich jtzunder im Gleite alſo verdammt hätten.“) Aber daß 
Ihr ſehet, was ich thun will, machts mit mir, wie Ihr wollt, ich 
will Euch mein Gleite heimgeben und aufſagen. Da ſprach Er 2). 
Friedrich von Feilitzſch s): „„Das iſt wahrlich gnug, iſts anders ne 8 
zu viel!““ Pes 
Darnach fagten fie: „„Laßt“) uns doch etliche Artikel nach!“ 25 
Ich ſprach: „Im Namen Gottes, der 10) Artikel, die außer der Schrift 
ſind, will ich mich nicht wehren. Bald waren zween Biſchofe 11) zum 


1) W. „ich nichts“ ft. ichs nicht. ) W. „Herr.“ 3) St. u. S. „wollt,!“ 
4) W. „auch nicht“ ſt. nicht auch. 5) d. i. beſchließen 6) W. „traue.“ 7) 
W. „haben.“ 8) Statt „Friederich v. F.“ ſollte ſtehen: „Fabian v. F.“, wie 
aus §. 66. des I. Abſchn. (S. 64. der J. Abth.) erhellet, fo daß es derſelbe iſt, 
welcher S. 203. dieſer IV. Abth. wegen ſeiner Tuͤchtigkeit in Berathungen ge⸗ 


lobt wird. 9) St. u. S. „Laß“ 10) W. „derer.“ 11) Im lat Mscr.: „duo 
Doetores.“ , 
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pas 


Kalſer gangen, Pino ihn angezeiget, 45 Ae Da ſchickte der 
Biſchof zu mir, und ließ fragen: Ob ich gewilliget hätte, die Sache 
dem Kaiſer und Reich heimzuſtellen? Ich ſagte: Ich wollte nicht, 


iſt gut, daß ich Euch gerufen habe.““ Alſo widerſtund ich Vielen 
alleine, alſo, daß auch mein Doctor?) und Andere ubel zufrieden 
waren uber meiner Beſtändigkeit; ja, Etliche ſagten: Da ich die Ar⸗ 


ſo zu Coſtnitz im Concilio verdammt, alle ſchenken und nachgeben⸗ 
Ich aber antwortete und ſprach: Hie iſt Leib und Leben. Da kam 
Cochläus und ſagte zu mir: „„Martine, willt Du das Gleite auf— 

geben, ſo will ich mit Dir disputiren.““ Ich hätte es nach meiner 

Einfalt gethan, und mit ihm angenommen; aber D. Hieronymus 

Schurf antwortet drauf höhniſch und gleich?) lächelnde: „„Ey, 

das müßte wahrlich ſeyn, es iſt nicht ein ungleich“) Anmuthen und 

Anwerben, wer ſo närriſch waͤre.““ Alſo bleib ich beym Gleite. 

Da ſprungen etliche Geſellen herfür und ſagten s): „„Wie? führet 
Ihr ihn gefangen? Das müßte nicht ſeyn!““ 

Darnach fam ein Doctor“) des Marggrafen von Baden zu mir, 
wollte mich mit großen, hochtrabenden Worten bewegen, ermahnete 
mich und ſagte: Ich wäre ja viel ſchüldig zu thun und zu laſſen 
um brüderlicher Liebe willen, damit Fried und Einigkeit untern Leu- 
ten erhalten, und nicht Empörung erregt würde, auch wär man 
Kaiſerlicher Majeſtät, als unſerer höchſten Oberkeit, ſchüldig, gehorſam 
zu ſeyn, man ſollte Aergerniß in der Welt fleißig verhüten; drüm 
ſollte ich revociren. Darauf ſagte ich: Ich wollte um der Liebe wil— 

len herzlich gerne gehorſam ſeyn, und thun, doch ſo fern, daß das 
wider den Glauben und Chriſti Ehre nicht iſt. 

Da ſprach der Trieriſche Canzler: „„Martine, Du biſt Kaiſer— 
licher Maj. ungehorſam, drum iſt Dir erlaubet, mit dem gegebenen 
Gleite wieder abzureiſen.““ Da antwortet ich und ſprach: Wie es 
dem Herrn gefallen hat, ſo iſts geſchehen; ſehet Ihr auch zu, wo 


1) Im lat Mser.: „Episcopus Moguntinus.““ 2) Staupitz, wie A., St. u. 
S. am Rande hierzu bemerken. — Im lat. Mscr : „Electox et alii amiei“ 
ft. Doctor und Andere. 3) W. „gleichſam.“ 4) Mscr. lat. „ein gleich.“ 5) 
St. u. S. „ſprachen.“ 6) D. Vehus, Canzler des Markgrafen von Baden. 


hätte auch niemals drein gewilliget. Da ſprach der Biſchof: !)) „„Es 


tikel in ihr Bedenken heimſtellen wollte, fo würden fie die Artikel, 
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Ihr bleibet. Alſo zog ich davon in meiner Einfältigkeit, merkte noch!) 
verſtunde ihre Argeliſt?) nicht, brachte alſo ein großen Glimpf aus 
Worms, daß ſie darnach hatten gewollt, es ware noch in dem Faſſe, 
darinnen es vorhin geweſt. 5 

H. Georg lachte immerdar, wenn ich mich auf die Schrift be⸗ 
rief, und ſagte: „„Wehret, lieben Herrn, es ſoll in meinem Lande 
wol gewehret werden.““ Was? Sie gingen mit mir um mit 
ſolcher Argliſtigkeit, daß Herzog Friederich zu Sachſen ꝛc. hat muͤſ— 
fen ſagen: „„Ich hätte) nicht gemeint, daß man alſo ſollte han⸗ 
deln.““ a ae 
Darnach erequirten fie das grauliche Edict der Acht, welchs Fee 
dermann Urſach gab, ſich an ſeinen Feinden zu rächen, unterm Ti— 
tel und Schein Lutheriſcher Ketzerey; und die Tyrannen haben doch 
endlich miifjen wieder revociven. Alſo hat mirs zu Worms gegan— 
gen, da mich allein der heilige Geiſt erhielt.“ 

: 3. Vom Augsburgiſchen Reichstage in Religionsſachen, Anno 1530, *) 

(A. 521. — St. 310. — S. 285.) 

„Der Reichstag zu Augsburg, Anno 1530. iſt alles Lobens 

werth; denn da iſt das Euangelium auch unter die Leute kommen 

in andere Nation und Lande, wider beide, des Kaiſers und des 

Papſts Willen und Verſehen. Drum was da verzehret iſt, das foll 
Niemand nicht reuen. 

Gott hat den Reichstag zu Augsburg angeſetzt, auf daß das 
Euangelium weiter ausgebreitet und fortgepflanzt würde; denn ſie 
haben ſich auf dem Reichstage verſtiegen. Sie haben offentlich da. 
unſere Lehre probirt und geheiliget.?) Dürfen uns nicht Ketzer hei— 
ßen, ſondern Schismaticos, die Spaltung anrichten. Dagegen hei— 
ßen wir ſie Antichriſten und Gräuel. Den Vortheil haben wir be— 
kommen. Aber wir fragen nichts nach der Welt, achten nicht, was 
ſie von uns hält; um ihrent willen haben wir das nicht angefangen, 
wollen auch um ihrent willen nicht aufhören, ſondern ums Herrn 
Chriſti willen, der hat auch um meinet willen etwas gewaget, das 
gewagt heißt, am guten Freitage. 


1) St. u. S. „und“ ft, noch. 2) St. u. S. „arge Liſt.“ 3) St. u. S. 
„ batts” ft. hatte. 4 St. u S. Zuſatz: „und was daſelbſt Fuͤrtreffliches in der 
ſpaltigen Religionsſachen zwiſchen den Lutheriſchen und Papiſten gehandelt wor⸗ 
den.“ 5) St. u S. „gebilliget“ ſt. geheiliget. 
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Die Papiſten hatten den Kaiſer beredt, daß unſer Lehre un— 
gereimt ſollte ſeyn, und wenn er käme, da wuͤrde er ſie alle heißen 
ſchweigen, daß Niemand kein Wort würde dürfen ſagen. Aber es 
hat ſich viel anders begeben. Denn die Unſern haben da das 
Euangelium offentlich fürm Kaiſer und ganzem Reich frei bekannt, 
und haben die Widerſacher, die Papiſten, aufm ſelbigen Reichstage 
aufs Höchſte zu Schanden gemacht.“ 


3a. Ein Anders. 
(A. 521. — St. 310. — S. 285.) 

„Der Reichstag zu Augsburg iſt mit keinem Gelde zu bezahlen, 
um des Bekenntniß des Glaubens und des Worts Gottes willen, 
ſo von den Unſern da gethan iſt; denn da haben die Widerſacher 
bekennen müſſen, daß unſere Confeſſio recht und wahr ſey.“ 

4. Von der Confeſſio und Apologia, fo dem Kaiſer uberantwortet worden zu 
Augsburg. 
(A. 521%, — St. 311. — S. 2850.) 


„Der Kaiſer hat vernünftig und beſcheidentlich judicirt, und ſich 
fürſtlich gehalten in der Religionsſache, und unſer Confeſſion, hats 
viel anders befunden, denn er von Papiſten berichtet und uberredt 
geweſt, nehmlich als ſollten wir die gottloſeſten !) Leute ſeyn, ein 
ſchändlich Leben führen, und lehren wider die erſte und ander Tafel 
der gehen Gebot Gottes. Drüm hat er unſere Confeſſion und Apo— 
logiam allen Univerſitäten zugeſchickt. Es haben auch die Räthe 
geſagt für ihr Bedenken: „„Wo es wider den heiligen chriſtlichen 
Glauben wäre, ſo ſollt ſeine Kaiſ. Maj. Alles dran ſetzen; da 
es aber nur wider den Mißbrauch waͤre, ſo ſollt ers gelehrten Leu— 
ten befehlen ꝛc.““ Ein guter weiſer Rath. 

Alſo hat D. Eck geſaget: „„Er könnte) fie aus der Schrift 
nicht confutiren und widerlegen.“ Drüm hatte der Biſchof von 
Mainzs) geſagt: „„Unſere Gelehrten vertheidingen uns fein ꝛc.““ 
Aber ich weiß, daß der Biſchof von Mainz?) unſere Lehre für recht 
haͤlt?); er hofirt nur dem Papſt, er hätte uns ſonſt längſt ein 
Stücklin laſſen ſehen. 


1) St. u. S. „gottloſen.“ 2) W. „koͤnne.“ 3) A. „Mentz.“ — Der 
Churfuͤrſt und Erzbiſchof Albrecht von Mainz. 4) Vgl. §. 4. des IX. Ah⸗ 
ſchnitts (S. 11. der II. Abtheil.). 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 23 
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H. Georg ift zu tief ins Nein kommen, daß er nicht zurück 
kann; und gleichwol hören fie alle nicht auf fo") zu wüten. Und 
habt 2) Acht darauf, ob der Kaiſer und die Seinen wider uns 
ſchreiben werden. Allein daß Faber-Schmidts), Eck, Cochläus, 
wider uns pelvern!), die achten wir nicht, fragen nichts nach ih— 
nen. Wird der Kaiſer, oder Jemand aus ſeinem Befehl, wider uns 
ſchreiben, an welchen dieſe Sache gelanget iſt?); fo wird unſer 
Fürſt ihm drauf antworten; denn der Handel iſt nun dem Kaiſer 
und dem Papſt offeriret, und an ſie bracht, die mögen ſich darwider 
legen, deß wollen wir gewarten; nach den Andern fragen wir 
nicht.“ 6) 


5. Vom Nutz und Kraft der Augsburgiſchen Confeſſion und Apologia, 
(A. 5210. — St. 311. — S. 286.) 


„Gottes Wort iſt kräftig. Je mehr mans verfolget, je mehr 
breitet ſichs?) aus, und je weiter es kömmt. Sehet an den Reichs— 
tag zu Augsburg, welches wahrhaftig die letzte Poſaun und Drom— 
mete iſt vor dem jüngſten Tage. Wie wüthete da die Welt wider 
das Wort! O wie mußten wir dazumal beten, daß Chriſtus im 
Himmel droben bleiben ſitzen möchte!s? Da brach unſer Lehre 
durch die Confeſſion herfür ans Licht, alſo, daß ſie in kurzer Zeit 
durch den Kaiſer allen Königen, Fürſten und Univerſitäten zuge— 
ſchickt ward. Viel feine, treffentliche“) Leute find damals in Höfen 
geweſt, hin und wieder, unter welchen etliche von Gott erwählet, 
die fingen dieſe Lehre wie ein Zunder, und darnach zündeten ſie 
Andere auch an. 

Unſere Confeſſion und Apologia iſt mit großen Ehren ans 
Licht kommen, ihre Confutation liegt im Finſterniß und ſtinkt. 10) 


1) „ſo“ fehlt W. 2) St. u. S. „hab“ ft. habt. 3) St. u. S. faͤlſchlich 
„Faber, Schmidt,“ als waͤren es 2 Perſonen, waͤhrend hier nur der deutſche und 
lateiniſche Name einer und derſelben Perſon neben einander geſtellt ſind, wogegen 
ſonſt nur einer dieſer Namen ſteht. Vgl. S. 254. 278. der III. Abtheilung. — 
Johann Faber (Schmidt) war Propſt zu Ofen. 4) Vgl. die eben angef. Stellen 
der III. Abth. 5) St. u. S. „gelanget“ ft, gelanget iſt. 6) W. „nichts.“ 
7) M. „es ſich“ ft. ſichs. 8) W. „mwoͤchte figen bleiben.“ 9) W. „treffliche.“ 
10) Die von den papiſtiſchen Theologen Joh. Faber, Eck, Comlaus (val. 
S. 254. der III. Abtheilung) u. A. ſchriftlich abgefaßte Widerlegung der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion wurde naͤmlich am 3. Auguſt 1530 in der Augsburger Her— 
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O wie gern wollte ich, daß ihre Confutation an Tag käme; wie 
wollten wir uns an den alten zerriſſenen Pelz machen, und ihn 
alſo zuſchmettern 1), daß die Flecken hin und wieder darvon ſtieben 
ſollten. Aber ſie ſcheuen das Licht.“ 


6. Vom Reichstag zu Augsburg 1530. D. M. Luthers Meinung. 
(A. 521b. — St. 310b. — S. 285.) 


Am Tage Viti, der da war Montags den 8. nach Trin., aufn 
Abend nach Eſſens, ſagte D. M. L. in ſeinem Garten untern andern 
auch dies, in Gegenwärtigkeit M. Hausmann, Cordati und Schlag— 
inhaufen 2), und ſprach: „Laßt uns Gotte die Sache heimſtellen, er 
weiß wol zu machen. Itzt ein Jahr hätte man nicht einen Heller 
um alle Lutheriſche oder Euangeliſche gegeben, alſo gewiß hatten 
uns ſchon die Gottloſen. Denn da mein G. H.3), der Churfürſt 
zu Sachſen, H.“) Johanns aufn Reichstag kommen war, ehe denn 
andere Fürſten; das hätten) fie nicht gegläubt, daß er hinaus ſollt 
kommen“), ſie ließen ſich alle dünken, ſeine Sache wäre zu böſe, 
er dürfte nicht damit ans Licht. 

Was geſchicht aber? Nu, in ihrer größten Sicherheit uber- 
fällt fie das größte Schrecken. Denn dieweil M. G. H.), der 
Churfürſt zu Sachſen, ſo frühe, als ein frommer, gehorſamer, chriſt— 
licher Fürſt, gen Augsburg kömmt; ſo fahren die andern Fürſten 
zu, Herzog Georg, Marggraf Joachim, eilen nach Ißbruck.s) Da 
ward heftig berathſchlagt, was das wurde bedeuten, daß der Chur— 
fürſt zu Sachſen fo frühe ſich auf den Reichstag machte. Und alſo, 
daß auch dem Kaiſer ob der Sache grauete, ob er auch ſicher möcht 
auf und von dem Reichstage kommen. Da verhießen die Fürſten, 


berge des Kaiſers von ſeinem Secretair Schweis den proteſtantiſchen Fͤͤrſten (in 
deutſcher Ueberſetzung) nur vorgeleſen, eine von dieſen (zum Behuf ihrer Wider— 
legung) begehrte Abſchrift derſelben aber verweigert, da ſie die Bedingungen, un— 
ter denen ihnen eine ſolche gewaͤhrt werden ſollte (naͤmlich ſich eidlich zu verpflich— 
ten, nicht gegen die Confutation zu ſchreiben, ſie auch nicht Andern zu leſen zu 
geben, oder durch den Druck bekannt zu machen, und ſie als richtig anzuerkennen), 
nicht zugeſtehen konnten. 1) St. „zuzauſen“ ft, zuſchmettern. 2) A. u. W. 
„Schlainhaufen.“ Er war Pfarrherr zu Koͤthen; vgl. S. 83. der III. Abtheil. 
3) W. „Gn. Herr.“ 4) W. „Herzog.“ 5) W. „haben.“ 6) St. u. S. 
„ſollt hinaus kommen“; W. „hinaus kommen ſollte.“ 7) W. „Herr.“, 
8) Innsbruck. 
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Gut und Blut bey Kaiſ. Maj. zu laſſen, und einer 6000 Pferd, 
der!) fo viel Knechte zu halten, auf daß ja nicht Noth haben ſollt. 
Da ſiehet man ein Wunder, das groß iſt unter den großen Wun— 
dern, daß Gott die Feinde der Wahrheit furchtſam und zaghaftig?) 
machet. Der fromme Fürſt iſt alleine, und nur das hundertſte 
Schäflin, jener aber iſt neun und neunzig, und dennoch kömmts, 
daß die ) zappeln und furchtſam ſeyn. 

Dat) es nu zum Einzog kam und zur Handlung, da ſahe man 
ein kleines Häuflin bey Gottes Wort, aber ſie brachten einen ſtar— 
ken König, uber alle Kaiſer und Könige, mit ſich, der hieß Gottes 
Wort. Aber alle Welt ſchreiet: O, es iſt viel zu gering, daß ein 
ſolches Hauflin ſich ſoll gegen kaiſerliche Gewalt ſetzen! Was aber 
ift ausgerichts), will ich noch nicht ſagen; denn der Herr macht 
zunicht den Rath der Fürſten. Pilatus hatte Gewalt, wollte aber 
Chriſtum nicht tödten. Annas, Caiphas hättens gerne gethan, 
konnten aber nicht. Der Kaiſer iſt noch fromm, aber die Biſchofe, 
Cardinäle ꝛc. find Schälke. 

Nu aber der fromme Kaiſer ſeine Hände nicht will waſchen 
in unſchüldigem Blute, fallen die tollen Fürſten zu, ſchelten, ſchän— 
den und verachten den Kaiſer aufs Aergſte. So kömmt auch der 
Papſt daher, der möchte für Grimm zuberſten, daß es alſo abgehet 
ohne Preſilge ?) und Blutvergießen, und fähret zu, und ſchickt N. 
das Schwert, der ſolls ausrichten; aber er ſolls und wirds auch 
nicht gewinnen, und gedenkt dem Kaiſer die Krone zu nehmen, und 
N. N. aufzuſetzen; denn der, der ſoll der Sachen Recht thun. 

Alſo ſchickts Gott, daß Fuͤrſten und Herrn, und der Papſt, 
dem Kaiſer abfallen und wir ihm zufallen. Iſt das nicht ein wun— 
der Gotts-Geſchicke?), fo wundert michs, daß der, den der Teufel 

1) W. „oder“ ſt. der (d. i. ein Anderer). 2) St. u. S. „zaghaft.“ 
3) W. „ſie“ ſt. die. 4) W. „Das“ ft, Da. 5) St. u. S. „ausgerichtet 
iſt“ ft. iſt ausgericht. 6) S. „Preſilige.“ Weder in dieſer noch in der obigen 
Form hat ſich das Wort irgendwo auffinden laſſen. Es kann daher nur aus fei: 
ner Zuſammenſtellung mit „Blutvergießen,“ dem es ohne Zweifel ſinnverwandt 
iſt, hier vermuthungsweiſe gedeutet werden. Am naͤchſten liegt wohl, um eine 
lenem verwandte Bedeutung dafuͤr zu erhalten, es von dem franz. bresiller, „in 
kleine Stuͤcke zerbrechen“ oder von briser „zerbrechen“ abzuleiten, wornach es 
ſ. v. a. „Metzelei“ bedeuten koͤnnte, und eigentl. Breſille zu ſchreiben waͤre. 
7) d. i, ein wunderbares Geſchick Gottes; W. „ein Wunder, Gottes Geſchicke.“ 
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hat wollen wider uns brauchen, den nimmt unſer Gott und braucht 
ihn für uns. Wunder uber alle Wunder. In Summa, Gott er— 
leuchtet von Tag zu Tag mit ſeinem lieben Wort den frommen 
Kaiſer, Amen.!)“ 


7. Vom Tage zu Braunſchweig 1538. in der Faſten, Dominica Laͤtare. 
(A. 522. — St. 311». — 8. 286.) 

Da die Fürſten und Herren der Augsburgiſchen Confeſſton 
Verwandte zu Braunſchweig einen Tag hielten, kamen D. M. L. 
Briefe, in welchen angezeiget ward, wie der Churfiirft zu Sach— 
ſen ꝛc. 6 Tage durch die Mark gezogen wäre, da H. Heinrich von 
Braunſchweig ihm nicht wollte Gleite geben, noch durch ſein Land 
ziehen laſſen; der Churfürſt aber zu Brandenburg hätte ihn ehrlich 
und wol gehalten, und viel waͤren ihm aus Braunſchweig ent— 
gegen gezogen, und ihn unterthäniglich angenommen. Der Land— 
grafe aber wäre auf der ander Seiten durch Goslar, ohne Gleite 
hindurch gewiſcht. Der König von Dänemark, Chriſtianus, hatte 
des andern Tags ein Bekenntniß ſeines Glaubens übergeben, und 
wäre als ein ander David gerühmet worden. 

Da ſprach D. M. L.: „Gott ſtehe bey ihm, und ſey ihm gün— 
ſtig, zu Heiligung ſeines Namens. Es kann aber die Hoffart des 
Braunſchweigers ein Fünklin eines Verluſts ?) werden, der wider 
alle Rechte und Billigkeit denen, die etwa ſeine beſte Freunde 
geweſen, das Gleite verſaget hat. Denn Moſes begehrte auch 
Gleite von der Amoriters) Königen; da fie es ihm aber?) verſag— 
tens), hatte ) er Urſach, wider ſie zu kriegen. Herr Gott gib 
Friede!“ : 

Deſſelbigen Tags kam auch ein Bote von Braunſchweig, und 
zeigete an, daß da waren ankommen der König von Dänemark“), 
des Königs von Engeland und Frankreich Botſchaften, und vieler 
Städte, unter welchen ſich etliche wunderlich machten uber dem 
Bündniß. Da ſprach D. M. Luth.: „Sie ſuchen das Ihre unterm 
Namen des Euangelii, aber in Gefahr fürchten fie ſich. Dieſe po— 
litiſche weltliche Einigkeit und Bündniſſe gehen das Euangelium 


1) „Amen“ fehlt St. 2) St. „unluſts“ ft, Verluſts. 3) A. „Amo⸗ 
rier.“ 4) „aber“ fehlt St. u. S. 5) Vol. 5. Moſ. 2, 26 ff. 6) St. u. 8. 
„hat.“ 7) Chriſtian III. Vgl. uͤber dieſe Zuſammenkunft Seckeadorf com- 
mentar. de Lutheran. lib. III. sect. 17. §. 64. pag. 174. 8 
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nichts an. Gott allein ift, der es erhält und ſchützt in der Verfol— 
gung, dem laßt uns vertrauen, und mit dem laßt uns einen ewigen 
Bund machen. Welt iſt und bleibt doch Welt.“ 


8. Vom Convent und Zuſammenkunft der proteſtirenden Staͤnde zu Frank- 
75 furt am Main 1539. 


(A. 522. — St. 3110. — S. 286.) 


„Der barmherzige Gott,“ ſprach D. M. Luth.“), „helfe denen 
jtzt zu Frankfurt, daß fie chriſtlich und rein berathſchlagen und bez 
ſchließen, damit Gottes Ehre und der Chriſtenheit Heil und Nutz 
gefodert werde. Es iſt ein kleiner Reichstag, es laßt ſich ebentheur— 
lich anſehen, und hat einen böſen Schein, in einer Reichsſtadt einen 
Tag und Zrſammenkunft halten. Aber weil ſie von den Widerſa— 
chern dazu gereizt und gezwungen werden, ſo müſſen ſie es thun. 

Die Papiſten unterſtehen ſich unverſchamt und unweislich, mit 
Liſten ?) die Städte an ſich zu bringen und einzunehmen, reizen die 
Unſern mit Betruge, darnach ſtellen ſie ſich, als wollten ſie Friede 
geben und halten; gedenken aber dieweile den ganzen Leib zu zu— 
trennen) und die Glieder zu metzeln, greifen heimlich an Hamburg, 
Minden und Frankfurt.“) Weislicher thäten ſie, wenn fie die Un⸗ 
ſern offentlich mit Krieg angriffen. Zu Augsburg haben ſie uns 
offentlich verdammt, und wenn die Unſern nicht fo geduldig waren, 
ſo wäre es daſelbſt bald angangen.“ 

Am 16. Februarii befahl D. M. L., „daß man wolltes) mit 
Ernſt bitten für den Tag zu Frankfurt, das wol ein kleiner Reichs— 
tag iſt, daß möge Fried gemacht werden. Denn wenn der Land— 
grafe entbrennen wird, fo iſt keines Wehrens mehr; wie mir und 
M. Philippo geſchach “), da wir ihm demüͤthiglich und treulich rie— 
then vom Kriege, ſprach er zu uns: „„Wie, wenn ichs?) euch ließe; 
rathen, und ich thats nicht?“ 

Es iſt ein Wunderwerk Gottes und er iſt ein Held; wie ein 


1) W. „D. Luther.“ 2) W. „Liſt.“ 3) St. u. S. „zu trennen.“ 
4) Alle 3 waren 1535 dem Schmalkaldiſchen Bunde beigetreten; vgl. Secken-_ 
dorf commentar. de Luth. lib. III. sect. 12. §. 35. pag. 98. 5) St. u. 
S. „ſollte“ ſt. wollte. 6) A., St u. S. haben hierbei die Randbemerkung: 
„Zu Weimar, da man die Biſchofe zu Franken angreifen wollte“ Dieſes geſchah 
im April 15285 vgl Cyrph. von Rommel: Philipp der Großmuͤthige, Landgraf 
von Heſſen. Bd. I. S. 215.) 7) St. u. S. „ich“ ft. ichs. 
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ſchwacher Fürſt er fonft iſt, doch fürchtet man ſich fuͤr ihm. Er 
hat die Biſchofe !) recht zu Chor gejaget?), und er wird jet 
mit ihnen reden im Thor, alſo, daß die Papiſten werden müſſen 
entweder Schaden thun, oder leiden, entweder ſchweigen und ſtill 
ſitzen, oder Friede geben. 5 

Der Landgrafe reizet nicht, noch gibt. Urſach zu kriegen, ſon— 
dern nachdem er dazu gereizt und ihm Urſach gegeben wird, ſucht 
er Friede; ob er wol einen beſſern reiſigen Zeug hat, in 2000 
Pferde; denn Heſſen und Sachſen ſind Reuter, wenn die im Sat— 
tel ſitzen, laſſen ſie ſich nicht leichtlich ſchrecken; die oberländiſchen 
Reuter ſind Tanzjunkern. Gott erhalte uns den Landgrafen, denn 
es iſt viel an einem Manne gelegen. „„Ich will lieber in einem 
Heere und Haufen der Hirſches) ſeyn, da ein Löwe oberſter Feld— 
herr iſt, denn in einem Heere und Haufen der Löwen, da ein Hirſch 
Oberſter iſt,““ pflegete Kaiſer Auguſtus zu ſagen.“ 


Am 25. Februarii bat D. M. L. mit ernſten Worten und Ge— 
berden um Fried und für den Tag zu Frankfurt, auf daß nicht 
durch innerliche und einheimiſche Kriege, ſo die allerſchadlichſten find, 
die Religion, Policey und Oeconomey, Gottes Wort, weltlich und 
häuslich Regiment, ohn Aufhören in einander gemenget und zu ſchei— 
tern gehe. Denn Krieg gefällt denen wol, die es nicht verſucht 
noch erfahren haben. Gott behüte uns dafür. Krtegsleute ſind jtzt 
leibliche Teufel, nicht allein die Spanier, ſondern auch die Deut— 
ſchen. Nulla fides pietasque viris, qui castra sequuntur, fagt recht 
der heidniſche Poet“). 

Kein Treue, Glaub noch Gottſeligkeit iſt, 
Bei Kriegsleuten zu dieſer Friſt. 


1) Den Biſchof von Wuͤrzburg, Konrad von Thuͤngen und den Biſchof von 
Bamberg, Wigand von Redwitz; vgl. v. Rommel a. a. O. S. 218 ff. 2) Dieſe 
Redensart hat ihren Urſprung in den Kloͤſtern genommen, wo die nachlaͤſſigen 
Moͤnche von ihren Vorgeſetzten zum Singen in das Chor der Kirche getrieben, und 
ſo zu ihrer Pflicht angehalten wurden, den Gottesdienſt zu den gewoͤhnlichen Zei— 
ten in dem Chore abzuwarten. Dann wurde ſie auch in andern Faͤllen gebraucht, 
in der Bed.: Jem, zu Beobachtung ſeiner Pflicht anhalten, einen Widerſpenſtigen 
unterwuͤrfig machen (ogl. S. J. E Stoſch: kleine Beitraͤge zur naͤhern Kenntn. der 
Deutſchen Sprache. II. Stuͤck S. 83.). In dieſer Bed. iſt ſie hier gebraucht. 
3) W. „Hirſchen“ ft, der Hirſche 4) Lucani Pharsal. 10, 407, 
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Denn eben, die uns ſchützen follten, würden uns am meiſten 
verderben und plagen.“ 


LVI. 


Tifchreden Doct. Mart. Luthers von geiſtlichen 
oder Kirchengütern. 


1. Bedenken Doctor Martin Luthers von Kirchenguͤtern. 
(A. 523. — St. 293. — S. 2700.) 


Ni Rath und Bedenken iſt allzeit geweſt, daß man die Stifte 
und Bisthume ließe bleiben, zu Nutz und Brauch für arme Studen— 
ten zun Schulen. Da ein Dechant oder Probſt aufm Stifte ſelber 
nicht wollt oder könnte predigen, daß er andere Schüler und Stu— 
denten, die dazu geſchickt find, verlegte,*) und ließe ſie ſtudiren und 
predigen auf ſein Unkoſt. Aber wenn die Fürſten und Herrn die 
geiſtliche Güter zu ſich reißen, und wollen die armen Studenten aus— 
hüngern, ſo werden denn die Pfarren wüſt werden; wie es allbe— 
reit geſchicht. Man kann weder Pfarrherr noch Diaconos?) bekom— 
men. Wenn wir gleich hie hundert Theologos Hatten, was wäre es 
unter ſo vielen Landen?“ 
2. Einer frommen Matrone chriſtlich Teſtament. 
(A. 523», — St. 294. — S. 271.) 


Eine fromme Matrone zu W.) hatte in gemeinen Kaſten be— 
ſchieden ihr Haus und Hof, davon man jährlich einem armen Stu— 
denten, der ſtudirte, ſollte 25 Gilden reichen; im fünften Jahr aber 
ſollte mans einer armen Jungfrauen geben zur Ausſteure und Mit— 
gift. „Iſt ein fein, chriſtlich Teſtament,“ ſprach D. M., „Gott wird 
je noch!) beſcheren und geben, wenn wir nur fromm wären. Der 
Papſt, ob er wol unſer Todfeind iſt, muß uns nähren „ auch wider 
ſeinen Willen und Dank; wiewol er mit der That wider uns wü— 
thet und tobet, aber der Kaiſer will die Execution nicht thun.“ 


1) d. i. die Koſten ihrer geiſtigen Ausbildung truͤge; vgl. Adelung's WB. u. 
d. W. 2) A. „Diacones.“ 3) Die Frau Buͤrgermeiſter Hohndorf zu Witten⸗ 
eet 4) W. nach „noch“ Zuſatz: „mehr.“ 


361 


3. Beraubung der Kirchenguͤter. 
(A. 523. — St. 291b. — S. 269.) 


Doctor Martinus Luther klagte uber das Rauben der Kirchen— 
güter, ſo von Biſchofen und Fürſten geſchicht, und ſagt: „Es iſt 
ſehr böſe Zeit, daß die Kirche jt fo ſpolirt und beraubt wird. Man 
gibt nichts, ſondern nimmt und raubet. Vorzeiten hulfen und!) 
gaben ihr Könige und Fürſten mildiglich und reichlich; nun aber be— 
rauben und plündern ſie die. Es hanget die Kirch zuriſſener, denn 
irgend ein Bettlersmantel. Man legt nichts?) zu den Stipendien 
und Beſoldung der Armen und Kirchendiener. Die, fo ſies) zum 
rechten Brauch wenden, werden verfolget, gehet ihnen wie St. Lau— 
rentio, der die Kirchengüter unter die Armen austheilete, wider des 
Kaifers*) Mandat und Befehl.“ 


4. Geiſtliche ?) Guͤter Hurenlohn. 
(A. 523b. — St. 291b. — S. 269.) 


Es ward gedacht uber Tiſch des N.“), wie er ein unſeliger 
Fürſt wäre, der kein Glück hatte, ob er gleich?) ein wolberedter 
Herr, und mit vielen Gaben und Tugenden begnadet und geſchmückt 
wäre; doch, weil er wider das Euangelium wäre und hienge an 
den Papiſten, ſo wollte ihm nichts von Statten und glücklich gehen. 
Denn er hatte einen papiſtiſchen Biſchof bey ihm, den er hielte mit 
großer Unkoſt, und war doch gar ein unnützer Menſch, der nirgend— 
zus) zu gebrauchen, konnte?) mit ſolcher Unkoſt viel Gelehrten er— 
halten. 


Da ſprach Doctor Mart.: „Die geiſtlichen Güter im Papſt— 
thum ſinds nicht werth, daß ſie chriſtlich gebraucht werden, denn 
es ſind Hurenlohn, wie der Prophet (Micha 1, 7.) ſagt, und wer— 
den wieder zu Hurenlohn.“ 


1) „hulfen und“ fehlt St. u. S. 2) St. „nicht“ ft, nichts. 3) St. u. S. 
„ſich“ ſt. ſie. 4) Decius (249 — 251), der ihn theils wegen der unter die Armen 
vertheilten Kirchenguͤter, theils wegen ſeiner Weigerung, den heidn. Goͤttern zu opfern, 
in Rom zu Tode martern ließ; vgl. Lombardica hystoria s. aurea legenda 
sanctorum nr, 112. 5) W. „Geiſtlicher.“ 6) Koͤnig Ferdinand? Vgl. oben 
S. 212 f. 217. dieſer Abth. u. den folg. §. 11. 7) St u. 8. „gleichwol“ ft, gleich. 
8) St. u. S. „nirgend“ ff, nirgendzu. 9) W. „kͤnnte.“ 
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5. Reißen der Herren um geiſtliche Guͤter. 
— (A. 523b. — St. 292. — S. 269.) 


Anno 38. den 23. Novembris redete D. M. von der künftigen 
Uneinigkeit der Fürſten der Kirchengüter halben; denn Könige und 
Fürſten ſehen auf die geiſtlichen Güter, ein jglicher wird ſich unter— 
ſtehen, die Bisthum und beſten !), reicheſten Klöſter zu ſich zu reißen 
und an ſich bringen,?) werden ſich um die Ausbeute räufen, es wird 
ſich Keiner wollen verſäumen. Denn wer ehe kömmt, der mählt am 
erſten. O, es find ſchöne Bräute, Magdeburg, Mainz), Trier, 
Cöln, Würzburg, Bamberg ꝛc., darüm noch wol ein Tanz zu thun 
iſt. Drüm dringen die Papiſten auf die Unſern ſo hart, daß man 
ſie wieder reſtituiren ſoll, daß fie darnach deſte beſſer zu räufen“) 
haben, bis der Papſt gar kahl werde. Ich will Gott fleißig bitten, 
daß er mich dieſe Zeit nicht laſſe erleben. 

Es werden gräuliche Zeiten werdens); denn alle Fürſten und“) 
Schutzherrn des Papſts und ſeines geſchmierten Haufens werden 
wollen Päpſte ſeyn, daß fie ſeine Gewalt mögen haben. Alſo wird 
der Papſt allen Völkern ein Raub ſeyn, nach dem Spruch Apoca— 
lypſis (19, 17. 18): „„Kommet ihr Vögel des Himmels, und freſ— 
ſet Fleiſch.““ 

6. Papſt kaͤuft ihm die hohen Potentaten zu Freunden mit den Kirchenguͤtern. 
(A. 524. — St. 2925. — S. 270.) 


Doctor Martinus ſagte vom Papſt, „daß er wäre bethöret in 
dem, daß er den?) Kaiſer und andern Fürſten ließ die geiſtlichen 
oder Kirchengüter zu ſich reißen und einnehmen, hoffte dadurch ſeine 
Autorität und Gewalt bey ihnen zu erhalten. Alſo hat er König 
Heinrichen von Engeland geſchrieben, er wäre wol zufrieden, daß 
er die geiſtlichen Güter einnehme, wenn er ihn nur für den oberſten 
Biſchof erkennete. Denn der Papſt gedenkt alſo: Ich muß jtzt in 
dieſer fährlichen?) Zeit den Beſtien hofiren und etwas nachlaſſen. 
Wenn gleich St. Peters Schifflin von Wellen Noth leidet, doch ge— 
hets nicht gar zu Grund noch erſäuft. Da gleich die Lutheriſchen 


1) St. u. 8 „beſten und“ ft, und beſten. 2) W „zu bringen“ ft, bringen. 
3) A. „Mentz.“ 4) St. u. S. „rupfen“ ft. rdufen, 5) St. „kommen“ ſt. 


werden. 6) S. „ſind“ ft, und. 7) St. u. S. „dem“ ft. den. 8) W. „gefaͤhr⸗ 
lichen.“ 
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hundert Jahr wütheten, toll und thöricht wären !), doch werden fie 
zuletzt die römiſche Kirche wieder erkennen und zu ihr treten. Ich 
D. M. bin froh, daß ich die Zeit erlebt habe, daß der Papſt gede— 
müthiget iſt, der muß nu ſeine Patronen und Schutzherren die Kir— 
chengüter laſſen einnehmen, nur allein, daß er ſeine Autorität und 
Gewalt erhalte. Ja, weil das Wort gehet, wird nichts draus.“ 

„„Wie wirds aber werden mit den Klöſtern und Kirchen, die 
gefallen und zerſtöret ſind?““ „Die werden,“ ſprach er, „nimmer— 
mehr gebauet. Und iſt jtzt erfüllet die Prophecey Apocalypſis 17.,2) 
daß Könige werden die Hure, ſo ſie bekleidet haben, haſſen, und ſie 
wuſt und bloß machen rc. Das Papſtthum iſt ein Raub ge— 
weft, und wird ein Raub ſeyn. Vor 12 Jahren ließ der Papſt ete 
nem Fürſten zu, daß er auch etliche Bisthum einnahme, die mußten 
ſich löſen;?) aber aufm Reichstag zu Augsburg hernach ward ihm 
auferlegt, daß er ſie mußte wieder reſtituiren und geben. Itzt er— 
läubt ers ihm wieder. Es mag jtzt derſelbige Herr wol mit den 
Seinen ſchwören wider das Euangelium, weil ihm der Papſt ſo viel 
geſtattet und nachläßt. Itzt iſt eine ſehr wünderliche Zeit, daran wir 
vor zwanzig Jahren nicht gedacht hätten ). Denn der Papſt, ein 
ſo ſchrecklicher Götze, für dem ſich Jedermann fürchten mußte, muß 
jet leiden, daß ihn ſeine Fürſten verachten und ſchmähen, welchen?) 
vor dreyßig Jahren kein Kaiſer hätte dürfen nur mit einem Wort 
anrühren. Summa Summarum: Die Papiſten haben ſehr böſe 
Practiken für, Gott wollte“) ſie hindern. Laßt uns nur mit Beten 
fleißig anhalten, und bey Chriſto bleiben, und bey ſeinem Wort, 
das rein iſt.?)“ 

7. Wozu geiſtliche Guͤter wol koͤnnen gebraucht werden. 
(A. 524. — St. 293. — S. 270°.) 


Doctor Mart. ward gefragt: „„Ob einer, der ſtudiret, auch 
möchte mit gutem Gewiſſen ein Canonicat oder Vicariat, das iſt, 
das Einkommen davon haben und zum Studio brauchen s)?““ Da 
ſprach er: „Kirchengüter kann ein armer Student wol haben und 
gebrauchen zum Studiren, allein, daß er ſich mit gottloſen und un— 


1) S. „werden“ ft. waren. 2) W. „Offenb. 17. Cap.“ 3) Vgl. den folg. 
& 11. 4) W. „hatten.“ 5) A., St. u. S. „welchs“ (Papſtthum). 6) W. 
„wolle.“ 7) St. u. S. „das iſt rein.“ 8) W. „gebrauchen.“ 8 
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chriſtlichen Gelübden nicht verbinden und ) verſtricken laſſe, und nicht 
willige noch Gemeinſchaft habe mit der Papiſten Irrthume. Ach, 
wenn wir das ſiebente Theil von dieſem Rocke, den Kirchengütern, 
bekommen möchten zu Erhaltung armer Studenten!“ 
8. Kirchenrechnung vom gemeinen Kaften. 
(A. 524. — St. 2930. — S. 270b.) 


Am 23.2) Aprilen ſagte D. M. von der Rechnung des gemei— 
nen Kaſtens zu N., da man die Rathsherren verdächtig hielt, als 
gingen ſie nicht treulich damit um, weil ſie dem Pfarrherr ſeinen 
Schlüſſel dazu nicht gelaſſen hatten.?) „Des Churfürſten Befehl 
iſt,“ ſprach er „daß man zu einem jeden gemeinen Kaſten drey Schlüſ— 
ſel haben ſoll: der Pfarrherr einen, der Rath einen, und die Ka— 
ſtenherrn auch einen; daß alſo Niemand kann verdächtig?) gehalten 
werden. Drüm will ich fleißig und hart anhalten und darauf drin— 
gen, daß man dem Pfarrherr ſeinen Schlüſſel wieder uberantworte; 
werden ſie aber fo meucheln,>) und nicht offentlich handeln, fo wer— 
den fie dem Churfürſten Urſach geben, die Kirchenguͤter zu ſich zu 
nehmen, mit großem Schaden der Kirche. Denn unſer Kaſte hat, 
Gott Lob, jährlich ein reichlich Einkommen; da es alſo bliebe be— 
ſtändig, ſo könnte man die Kirchendienſt wieder beſtellen. Drüm, 
weil ich lebe, will ich neat ſeyn, daß die Schlüſſel wieder ganghaf— 
tig werden.“ 


9. Von Kirchenguͤtern ſoll man Predigtſtuͤhle und Schulen beſtellen. 
(A. 524”. — St. 293b. — S. 270b.) 


Da von geiſtlichen Gütern geredt ward, daß zu beſorgen, es 
möchte ein Krieg drüm werden, denn Königen und Fürſten ſtünke das 
Maul darnach, und ſähen fleißig drauf; ſprach D. M.: „Es iſt 
auch ohne Noth, daß es uns alles ſollte bleiben, denn wir würden 
ärger werden, denn ſie; wir ſollen uns gnügen laſſen, wenn wir 
Hülle und Fülle haben. Wenn man Kirchen und Schulen ehrlich 
davon beſtellet, haben wir gnug. Das Ander mogen fie mit Frie de 
austheilen, und zu Unterhaltung hausarmer Leute, und zu gemeinen 


1) St. „noch“ ft, und. 2) St. u. S. „13.“ ft. 23. 3) W. „haben.“ 4) 
W. „werdaͤchtig kann“ ft. kann verdaͤchtig. 5) Dieſes jetzt ganz veraltete W. 
(deſſen Stamm nur noch in Meuchelmord, Meuchelmoͤrder und meuchlings im Ge— 
brauch iſt) bedeutet: heimlich, tuͤckiſch, hinterliſtig handeln. 
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nöthigen!) Dingen; es- hat doch keinen Segen. Von Hurenlohn 
iſt es herkommen, dahin wirds auch wieder kommen, wie der Bros 
phet (Micha 1, 7.) ſagt, nach dem gemeinen Spruͤchwort: Übel ge— 
wonnen, böslich zuronnen.“ 
10. Wozu Stifte koͤnnten gebraucht werden. 
(A. 524". — St. 293. — S. 270b.) 

„Stifte könnten wol reformirt werden und zu vielem Guten kom— 
men, denn ſie ſind der Lande Schatzkammer; wird man ſie zureißen, 
fo wird man ſich ?) beſcheißen. Ich ſehe nicht gerne, daß unſere 
Fürſten ſolche Luft zun Biſchofen ) haben, denn ich beſorge, fie wer— 
den den Tod dran freſſen, und das Ihre drüber verlieren. 

Man will den Papſt und die Biſchofe mit Gewalt ausrotten; 
da wird nichts aus. Gleichwie der Papſt den Kopf zuſtößet, wenn 
er will das Euangelium ausrotten; alſo werden unſere Junkern den 
Kopf auch zuſtoßen uber dem!) Papſt. Gottes Wort muß dem 
Papſte abbrechen, fonft thut ihm kein Waffen; denn er iſt der Teu— 
fel. Vorzeiten ſagte man: Wenn man nach einem Geiſt häuet oder 
ſchlägt,s) fo verwundet oder ſchlägt man ſich ſelber. Ein fein klug 
und wahr Sprüchwort. Wenn wir das Schwert uber den Papſt 
zucken, ſo werden wir uns ſelbs treffen.“ 

41. Mißbrauch der geiſtlichen Guͤter. 
(A. 524b. — St. 293. — F. 270.) 


Da Etliche fürgaben und ſagten, daß unſere Fürſten und Her, 
ren der Augsburgiſchen Confeſſion das Euangelium darum) hätten 
angenommen, auf daß ſie die Kirchen- und geiſtliche Güter zu ſich 
riſſen 7); ſprach D. M. L.: 8) „Contrarium est verum, das Widerſpiel 
iſt wahr; ſondern Ferdinand, der Kaiſer, und Biſchof von Mainz,“) 
Albrecht 10) ꝛc. rauben ſie. Ferd. hat alle Klöſter geſchatzt. Das 
Bisthum Wuͤrzburg hat ihm neulich müſſen geben 1000 11 Gülden; 
fo hat der Kaiſer das Bisthum Uterich 12) zu ſich genommen und gee 


1) „noͤthigen“ fehlt St. u. 8. 2) S. „ſie“ ft, ſich. 3) St. „zun Bisthu⸗ 
men“; S. „zum Biſchofe“ ſt. zun Biſchofen. 4) S. „den“ ſt. dem. 5) 8. 
ſchlaͤge“ ft. ſchlaͤgt. 6) S. „daruͤber“ ft, darum. 7) St. u. S. „reißen.“ 8) 
St. „D. M.“ fi. D. M. L. 9) A. „Mentz.“ 10) St. u. S. „Biſchof Albrecht 
von Mainz“ ſt. Biſchof von Mainz, Albrecht, 11) St. u. S. „10000“ ſt. 1000. 
12) W. „utrecht.“ 
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riſſen. Bayern find die größten Räuber der Kirchengüter, denn fie 
haben reiche Klöſter. Mein gnadigiter Herr und der Landgrafen) ha— 
ben arme Bettelklöſter. 

Wie nu auf dem Reichstage gehandelt ward, man ſollte dem 
Kaiſer die Klöſter uberantworten, daß er ſeine Häuptleute drein 
ſetzte; da rieth ich ſelber, wills auch noch rathen, man ſoll ehe?) 
die Klöſter in einen Haufen reißen. Denn wer wollte das) einen 
kaiſerlichen Häuptmann in ſeinem Lande leiden? Es iſt alles des 
Biſchofs von Mainz) Getriebe; dieſelbigen Geſellen hätten gern 
die Oberhand uber die Klöſter behalten. So thäten ſie, wie der 
Papſt, der hat alle Kloſter in Italia und Aebteyen ?) gefreſſen. Nu, 
weil's) fie die nicht haben können, fo ſchreien fie: Ey, man ſollte 
dem Kaiſer diefe7) Reverenz thun, und ihm ſolche Güter laſſen und s) 
einräumen 2¢. 

Nein, höreſt du es, ſolche Güter gehören) chriſtlichen, recht— 
ſchaffenen, treuen Lehrern in Kirchen und Schulen, armen Studen— 
ten, und ſonſt hausarmen Leuten; ſo ſchreien die Juriſten auch, ſie 
ſeyen der Kirchen. Gebt ihnen, ſprechen ſie, ihre Klöſter wieder, 
daß man möge Mönche und Nonnen haben, und Meſſe halten, ſo 
laſſen fie euch auch!) predigen. 

„„Ja, woher wollen wir zu eſſen nehmen?“ ſagen die Unſern. 


„„Da laſſen wir euch für ſorgen,““ ſprechen ſie. Ja, das danke 
ihnen der Teufel!“ : 


12. Auslegung dieſes Spruchs. 
(A 525. — St. 261. — S. 242.) 


„„Divitias peperit mater ecclesia honorificata, et postea filia 
perdidit matrem.“ „Und das iſt wahr,“ ſprach D. Martinus Lu— 
ther. „Denn ob die Kirche wol viel Reichthums und Güter hat, ſo 
gebrauchen ihr doch diejenigen, ſo es nicht werth ſind. Deß hat 
man ein fein Exempel an den Anfechtungen des Herrn Chriſti, Mat— 


that am 4. Cap. 11), (1 ff.). Erſtlich wird die Kirche mit Armuth, 


1) A. u. W. „Landgrafe“ ft. der Landgrafe. 2) St. u. 8. „man ſollte“ ft. 
man ſoll ehe. 3) „da“ fehlt W. 4) A. „Mentz.“ 5) St. „und Aebteyen in 
Italia“ ft; in Italia und Aebteyen. 6) St. u. S. „dieweil“ ſt. weil. 7) St. u. 
S. „die“ ft, dieſe. 8) „und“ fehlt St. 9) St. u. S. „hoͤren“ ft, gehoͤren. 10, 
„auch“ fehlt W. 11) „Cap.“ fehlt W. 
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Hunger,!) angefochten und geplaget, als, unter den römiſchen Kai— 
ſern. Zum Andern, mit Ketzern. Unſer Herr Chriſtus wird vom 
Teufel nicht?) in Tempel, ſondern auf die Zinnen des Tempels, das 
iſt, uber die heilige Schrift gefuͤhret. Zum Dritten, fo wird fie mit 
Reichthum und mit Gewalt angefochten; das iſt unter den Päpſten 
geſchehen, da man nur gefreſſen, geſoffen und Büberey getrieben hat, 
und der Bibeln und heiligen Schrift vergeſſen.“ 


13. Geiſtliche Guͤter ſollen zu Unterhaltung des Predigtſtuhls angewendet werden. 
(A. 525. — St. 293b. — S. 271.) 


Doct. M. L. ſagete: „Daß der König zus) Dänemark, Chri- 
ſtianus, ihm geſchrieben hätte, wie er alle Biſchofe in ſeinem 
Reich hätte abgeſetzet, und an ihre Statt Superintendenten, Docto— 
res und chriſtliche Pfarrherr und Lehrer geordent, und denſelbigen 
ehrliche Stipendia gemacht, und D. Luthers Math und Bedenken 
hierinnen begehrt. Aber es hat der König ein Artikel in?) Brief 
geſetzet, daß alles) Einkommen, Rent und Zinſe der Biſchofe ſollten 
unter die Kron kommen.“ Da ſprach D. M. L.: „Dieſer König darf 
drein greifen; aber dieſer Artikel male olet, sua quaerere; ) ich 
hab') Sorge, die Kron möcht den armen Pfarrherren zu weit ge— 
ruckt werden, daß fie darnach mußten Hunger leiden. IIle Rex non 
habet illum propensum animum ad alendos ministros verbi, ut no- 
ster Elector, Nam) noster Princeps Ioannes Fridericus, Dei gra- 
tia, solus est defensor et nutritor pastorum. Der darf frei alle 
geiſtliche Güter wiederüm auf die Kirchendiener wagen. Er hat 
den Viſitatoribus in Thüringen?) von den Klöſtern, zu Unterhal— 
tung der Pfarrherrn und Schulmeſſtern, ſtattliche Zinſe jährlichen 
eingeräumet. 

Und nachdem Sein Churfürſtl. Gn. Anno 1532. die Huldung 10) 
von der Stadt und Univerſität zu Wittenberg genommen, da hat 
er allen Profeſſoribus die Stipendia gebeſſert, und der Univerſität 
aus etlichen Klöſtern große Zulage gethan, und gewiſſe Rent und 


1) St. nach „Hunger“ Zuſatz: „ꝛc.“ 2) St. u. S. „nicht vom Teufel“ ſt. 
vom Teufel nicht. 3) St. u. S. „in“ fl. zu. 4) St. „im“ ſt. in. 5) W.. 
„alles.“ 6) „aber dieſer Artikel male olet, sua quacrere® fehlt St. u. 8. 
7) St. u. S. nach „hab“ Zuſatz: „aber.“ 8) „Ille Rex — Nam‘ fehlt St. u. 
S. 9) A., St. u. S. „Duͤringen.“ 10) S. „Handlung“; W. „Huldigung.“ 
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Einkommen gemacht. Das iſt ein fürſtlich Gemüth, daß ein Herr 
nicht feinen eigenen Nutzen ſuche, ſondern von geiſtlichen Guͤtern 
arme Pfarrherrn, Studenten und Schulmeiſter ernaͤhre; denn Seine 
Churfürſtliche Gnad merken, daß er Pfarrherr bedürfen würde!), die 
ſeine Unterthane in Gottes Wort unterweiſen möchten.“ 


LVII. 


Tiſehreden D. Mart. Luthers von den Büchern 
der Väter in der Kirche. 


1. Was von den Schriften einiger Vater zu halten. e) 
(A. 5250. — St. 313. — S. 288.) 


„Hieronymum 3) mag man leſen um der Hiſtorien willen, denn vom 
Glauben und von der rechten, wahren Religion und Lehre iſt nicht 
ein Wort in ſeinen Schriften. Origenem hab ich ſchon in Bann 
gethan. Chryſoſtomus gilt bey mir auch nichts?), iſts) nur ein 
Wäſcher. Baſilius “) taug gar nichts,) iſt gar ein Mönch, ich 
wollte nicht ein Haar um ihn geben. s) Die Apologia Ph. M.“) 
übertrifft alle Doctores in der Kirche, auch Auguſtinum. 10) Hila⸗ 
rius und Theophylactus ſind gut. Ambroſius auch, der gehet zuwei— 
len fein auf der Sünden Vergebung, “:) welchs der hoͤchſte Artikel 
iſt, nehmlich, daß die göttliche Majeſtat Sünde vergebe und verzeihe, 
aus Gnade, um Chriſtus willen, der für uns dafür bezahlet und 
gnug gethan hat. )“ 


1) W. „werde.“ 2) Bei A. hat dieſer §. keine Ueberſchrift. 3) A. u. S. 
„Jeronymum.“ Ebenſo in den folg. 99. 4) St. u. 8. „nicht viel“ ft. nichts. 
5) St. u. S. nach „iſt“ Zuſatz: „in vielen Dingen.“ 6) Baſilius Magnus, 
geb um 329, von 370 an Biſchof zu Neo-Caͤſarea, geſt. 379., iſt gemeint; vgl. 
§. 14. dieſes Abſchnittes. 7) „taug gar nichts“ fehlt St. u. S. 8) „ich wollte 
nicht ein Haar um ihn geben“ fehlt St. u. S. 9) W. „Phil. Melandthonis.” 
10) St. u. S. „Auguſt.“ ft. auch Auguſtinum. 11) St. „ad remissionem pec- 
catorum, auf die Lehre von Vergebung der Suͤnden“ ft. auf der Suͤnden Ver— 
gebung. 12) St. nach „gethan hat“ Zuſatz: „Denn die Gerechtigkeit der Werk 
hat das Herzenleid. Peccatum thut uns nicht fo wehe, als iustitia propria.“ 
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2. Die Vater in der Kirchen find gut zum Lehren, aber im Disputiren gelten ſie 
nicht viel. 
(A. 525b. — St. 3130. — S. 288, Vgl. §. 8. des LVIII. Abſchn.) 


„ Patres, quanquam saepe errant, tamen sunt venerandi pro- 
pter testimonium ſidei. 1) Alſo ehren wir S. Hieronymum, Grego— 
rium?) und Andere, daß man dennoch in ihren Schriften fühlen 
kann, daß ſie an Chriſtum gegläubt haben, wie wir; wie denn die 
chriſtliche Kirche von Anfang der Welt unſern Glauben hat gehabt. 
Alſo iſt auch Bernhardus gülden, wenn er lehret und prediget; aber 
geräth er in die Disputation, fo tft er oft wider ſich felber, und wi— 
derfichtet, das er zuvor ſelber gelehret hat. Non igitur valent pa- 
tres ad pugnandum, sed propter testimonium ſidei omnes sunt ve- 
nerandi. ) Bernhardus iſt uber alle Doctores in Eccleſia, wenn er 
prediget; aber wenn er disputirt, ſo wird er gar ein andrer Mann, 
ibi nimiam tribuit praecepto et libero arbitrio. “)“ 


3. Eine andere Cenſura von den Schullehrern. 
(A. 525b. — St. 314. — S. 288 b.) 


„Bonaventura iſt der beſte unter den Schultheologen und Kir— 
chenſeribenten. Auguſtinus hat billigs) das Erſte, Ambroſius das 
Ander, Bernhardus das Dritte. Tertullianus iſt unter den Kir— 


A) W. „Obſchon die Vater oft geirret, fo ſoll man fie doch um des Zeugniſ— 
ſes des Glaubens willen in Ehren halten“ ſtatt Patres — fidei. 2) Hier iſt 
entweder der Bruder des Baſilius Magnus, Gregorius, ſeit 372. Biſchof von 
Nyſſa in Cappadocien, geft. zwiſchen 394. u. 403., oder der Jugendfreund des 
erſtern, Gregorius von Nazianz, geb. um 330., geſt. 389. oder 390., gemeint. 
3) W. „Es find derhalben die Vater nicht gnugſam zum Streiten; aber wegen 
des Zeugniſſes des Glaubens ſoll man fie alle in Ehren halten“ ftatt Non igitur 
— venerandi. 4) W. „denn da legt er den Geboten und freiem Willen all: 
zu viel bey“ ft. ibi nimium — arbitrio. Bei Stang w. lautet dieſer §. fo: 
„Die alten Patres und Lehrer, als Auguſtinus, Hilarius, Ambroſius und Andere 
ſoll man nicht gar verwerfen, ſondern in Ehren und werth halten (ob ſie gleich 
vielmals irren,) propter testimonium fidei, daß man dennoch in ihren Schrif— 
ten ſehen kann, daß auch fie an Jeſum Chriſtum, gleich wie wir, geglaͤubet haben, 
wie denn die chriſtliche Kirche von Anfang der Welt eben alſo, wie auch wir jetzt, 
geglaͤubet hat. S. Bernhardus ubertrifft in ſeinen Predigten alle andern Docto- 
res, auch Auguſtinum ſelber, denn er lehret Chriſtum ſehr fein. Wenn er aber in 
disputationes gerath, fo ift er oft wider fic) ſelber, und widerſichtet, was er gu: 
vor gelehret und geprediget hat, wird gar ein ander Mann, ſchreibet dem Gefes 
und dem freien Willen allzu viel zu.“ 5) St. u 8 „immer“ ff. billig. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 24 
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chenlehrern ein rechter Carlſtadt. Cyrillus hat die beſten Sprüche. 
Cyprianus der Märtyrer iſt ein ſchwacher Theologus. Theophylac- 
tus iſt der beſte Ausleger und Dolmetſcher S. Pauli.“ 


4. Von des Cypriani Buch. 
(A. 526. — St. 316. — S. 290,) 


Doctor M. Luther las Cyprianum de singularitate clericorum, ) 
wie ſich die Cleriken und geiſtliche Perſonen ſonderlich halten ſollen, 
nehmlich, daß ſie ſich von Weibern abſondern und enthalten ſollen; 
darinnen er läppiſch und kindiſch Ding handelt, deß ſich der Doc— 
tor ſehr verwunderte und ſprach mit Seufzen: „Ich zweifele, ob das 
Cypriani Buch ſey; aber es iſt nicht Wunder, wenn man von Got— 
tes Wort und Ordnung abfällt, ſo muß man ſich im?) Aergerniß 
und Unflath wälzen; alſo, da ſie den Eheſtand, Gottes Ordnung, 
verworfen, desgleichen die offentliche Zeugniſſe der heiligen Schrift 
und Exempel, ſind ſie in Hurerey und Ehebrecherey gefallen ꝛc. Da— 
mit haben ſie ſich miiffen ſchlagen. 

Dieſer Cyprianus iſt ſchier der Nächſte nach den Apoſteln ge— 
weſt, zur Zeit des Kaiſers Valeriani, kaum 220 Jahre nach den 
Apoſteln.?) Der aAltefte iſt Tertullianus. Darnach Gregorius Na— 
zianzenus. Nachmals Hieronymus, Auguſtinus, Ambrofius.4) Zur 
ſelbigen Zeit hat die Kirche degeneriret und abgenommen, ja, auch 
bey Leben der Apoſteln. Wir ſehen, wie jämmerlich S. Paulus kla— 
get uber die Corinther und Galater. Und Chriſtus ſelber hatte un— 
ter ſeinen Apoſteln und Jüngern den Verräther Judam. Drum 
mögen die ein guts Jahr haben und immer hinfahren, die da wol— 
len eine Kirche haben, die gar taubenrein ſeyn ſoll,s) das iſt, gar 
keine Kirche haben. 

Drüm laßt uns mit Fleiß Achte) haben auf unſer ?) Voca— 
tion und Beruf, und wacker ſeyn. Denn es iſt gar leichtlich geſche— 


oe Dieſes fonft auch dem Origenes, Auguftinus, Hieronymus u. A. beigelegte 
Buch iſt nicht von Cyprian verfaßt; welcher Zeit oder welchem Verfaſſer es aber 
angehoͤre, iſt nicht zu ermitteln, ſ. J. A. Moͤhler's Patrologie, herausg. v. F. 
K. Reithmayr. I. Bd. (Regensburg 1840). S. 848. 2) St. u. S. „in“ ſt. 
im. 3) Er ſtarb als Maͤrtyrer am 14. Sept. 258 in der Gegend von Carthago. 
4) Vgl. den folg. §. 14. u. Anm. 2. des vorhergeh. 9. 2. 5) St. u. S. „ſey“ 
ft. ſeyn ſoll. 6) à., St. u. S „in Acht“ ft. Acht. 7) St. „unſere“ ft. auf unſer. 
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hen, daß man in der Religion fället, 1) auch nur in einem Wörtlin. 
Und verdeuſterte ?) Leute, die in ihren Gedanken erſoffen gehen, und 
Niemand achten, und melancholiſche Köpfe, und hoffärtige, eigenſin— 
nige Geiſter, werden bald in Irrthum verführet, und fallen von der 
Wahrheit, wie Pelagius der Ketzer, der im Artikel der Juſtification 
und Rechtfertigung viele Leute mit dieſem loſen, kalten?) Argument 
betrog, nehmlich: 

„„Aus Gnaden ſind wir gerecht: 

Moſen und das Geſetz wiſſen iſt ein Gnad. 

Drüm find wir durchs!) Erkenntniß des Geſetzes gerecht.““ 
Da ſahen noch merkten) die Leute nicht den offentlichen Betrug. 

Alſo haben die heiligen Väter auch gefagt: daß man in der 
vierten Bitte des Vater Unſers nicht bete um leibliche und zeitliche 
Dinge, denn es wäre wider den Spruch Chriſti (Matth. 6, 25.): 
„„Ihr ſollt nicht forgen ꝛc.““ Gleich als obs) dies Gebet nicht 
mehr hinderte die Sorge für das täglich Brot für und fuͤr immer— 
dar. Wenn Salomons Buch von Creaturen?) vorhanden ware, da— 
von er rühmet und ſaget, ?) fo wäre es ein köſtlicher Schatz.“ 


5, Von St. Ambroſto. 
(A. 526. — St. 316b. — S. 291.) 


„Ambroſius iſt ein frommer, gottfürchtiger und geherzter ?) Mann 


1) St. u. 8. „fehlet“ ft. faͤllet. 2) W. „verduͤſterte“ d. i, deren Verſtand 
duͤſter, finfter iff, val. 1. Tim. 6, 4, 3) „kalten“ fehlt St. 4) St. u. S. 
„durch“ ſt. durchs. 5) St. u S. „Da ſehen noch merken.“ 6) „ob“ fehlt A., 
St. u. 8. 7) Daß Salomo ein naturwiſſenſchaftliches Buch geſchrieben habe, 
welches aber verloren gegangen ſey, iſt ſowohl von hebraͤiſchen Auslegern, wie 
David Kimchi, Aben Esra u. A. (vgl. auch Josephi antiquit. Judaic. lib. VIII. 
e. 2.), als auch von chriſtl. Interpreten, wie Joh. Clericus, Joh. Claudius u. A. 
aus 1. Koͤn. 4, 33. gefolgert, fo wie aus V. 32. ſeine Abfaſſung einer groͤßern 
moraliſchen Schrift und eines Pſalters abgeleitet iſt (ſ. Jo. Chr Wolfii bibli- 
otheca hebraea P. II. p. 228 — 231.), wodurch auch die Abfaſſung eines ihm 
faͤlſchlich beigelegten Pſalters veranlaßt worden (vgl. Jo. Alb Fabricii codex 
pseudepigraphus Veteris Testamenti p. 914 — 999). Außer dieſen drei Schrif⸗ 
ten werden ihm noch mehrere andere zugeſchrieben, woruͤber Wolfii biblioth. hebr. 
P. I. p. 1046 — 1050, Fabricii codex pseudepigr. V. T. p. 1014 — 4057 
Ausfuͤhrlicheres enthalten; vgl. auch d'Herbelot oriental. Bibliothek. Vd. IV. 
S 2000 ff. d. deutſch. Ueberſ. 8) Hier find Stellen, wie Pred. 1, 13. 16. 17. 
12, 9. 10. Weish. 7, 13 ff. gemeint. 9) W. „beherzter,“ womit jenes hier 
gleichbedeutend iſt. 
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geweſt; denn da ihn die Feinde, des Kaiſers Diener, aus der Kir— 
chen forderten, und wollten, er ſollte ihnen der Kirche Gerechtigkeit, 
Regiment und Güter einräumen und ubergeben;") reckt er ſeinen 
Hals und Häupt herfür, und ſprach: „„Sehet, da ſtehe ich, und 
bin bereit zu ſterben.““ Er hat einen feinen, freudigen und beſtän— 
digen Muth gehabt. Item: Er treibet den Kaiſer Theodoſium, der 
ſonſt fromm und gottfürchtig war, ausm Chor und Kirche, ) that 
ihn in Bann, drüm, daß er mit Gewalt war gefahren, und in ei— 
ner Stadt Alles hatte laſſen erwürgen, auch Jungfrauen und Kin— 
der. 3)“ 
6. Von Chryſoſtomo. 
(A. 526. — St. 317. — S. 291.) 


Da man redete von den Büchern der Väter, die fie uber die 
Bibel geſchrieben, darinnen fie den Lefer ließen“) zwiſchen Himmel 
und Erde hangen, pampelnde, >) nichts Gewiſſes ſchließen“); ſprach 
D. M. L.: „Mir will nicht wol gebürn, von ihnen zu urtheiln, weil 
ſie von der Kirchen angenommen und ein groß Anſehen haben; 
denn man hielte mich für einen Apoſtaten, Mamelucken, wenn ichs 
thäte. Aber wer da will, der leſe ſie, ſonderlich Chryſoſtomum, wel— 
cher der fürtrefflichſte Rhetor und Redener iſt, wie er von der Haupt. 
ſache auf ein ander Materie kömmt, läuft weit aus und ſchweift um— 
her, ſagt nichts oder wenig, was zum Handel“) gehöret. 

Da ich die Epiſtel zun Ebräern auslegte, und beſahe Chryſoſto— 
mum, was er drüber geſchrieben hats), fand ich nichts drinnen, das 


1) Die Kaiſerin Juſtina, welche bei der Minderjaͤhrigkeit ihres Sohnes 
Valentinian II. (375 ff. regierte, verlangte von ihm Raͤumung von Kirchen 
zu Arianiſchem Gebrauche, vgl. Guericke: Handbuch der Kirchengeſch. 6. A. Bd. 
I. S. 394. 2) Als er naͤmlich in Mailand in die Kirche kam, um aus der 
Hand des Ambroſius die Communion zu empfangen. 3) Der Kaiſer Theodoſius 
der Große hatte im Zorn, ungeachtet eines dem Ambroſius, Biſchof von Mailand, 
gegebenen Verſprechens, 390 um eines Aufruhrs willen die Stadt Theſſalonich und 
7000 ihrer Einwohner der blinden Wuth und dem Schwerte ſeiner Soldaten Preis 
gegeben, vgl. Guericke a. a. O. J. S. 318 f. 4) St. nach „ließen“ Zuſatz: 
„in Zweifel.“ 5) S. „pamblende;“ „pampelnde“ fehlt St. — pampeln, und 
das in andern Provincial-Dialecten dafuͤr gebraͤuchliche bambeln, bammeln, bed. ſ. 
v. a. baumeln, eig. im Hangen ſich hin und her bewegen; hier uneig. geiſtig hin 
und ber ſchwanken. 6) A. „ſchluͤſſen“; St. nach „ſchließen“ Zuſatz: „ꝛc.“ 7) 
S. „zu handeln“ ſt. zum Handel. 8) W. „hatte.“ 
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zur Sache dienete. Und ich gläube doch, er, als der füͤrnehmeſte 
Rhetor die Zeit, ) werde ſehr viel Zuhörer gehabt haben; hat aber 
ohn Frucht und Nutz gelehret. Denn eines Lehrers und Predigers 
fürnehmeſtes Amt iſt, recht, richtig und ordentlich lehren, daß er flei— 
ßig ſehe auf den Häupthandel, Argumenta und Grunde, und Sum— 
ma, worauf er ſtehe, und alſo den Zuhörer lehre und unterrichte; 
daß ers recht verſtehe und könne ſagen: das iſt recht gelehret, auf 
dem ſtehets eigentlich c. Wenn das geſchehen und ausgericht iſt, 
alsdenn mag er rhetoriſiren, ſpazieren, 2) mit Worten ſchmücken und 
vermahnen. ?)“ 


3 7. Von Vaͤtern. 
(A. 526. — St. 314. — S. 288.) 


„Lieber, ſehet doch,“ ſprach Doctor Martinus Luther,“) „wie 
groß Finſterniß iſt in der Väter Büchern vom Glauben! Denn wenn 
der Artikel von der Juſtification (wie man für Gott fromm und ge— 
recht wird,) verfinſtert iſt, ſo iſts unmöglich, daß man den allergröb— 
ſten Irrthum könne dämpfen. S. Hieronymus hat uber Matthäum, 
uber die Epiſtel an die Galater und an Titum geſchrieben; aber wie 
kalt Ding iſt es doch! Ambroſius hat 6 Bücher uber das erſte Buch 
Moſt geſchrieben; o wie dünne ſind ſie! Auguſtinus ſchreibt nichts 
Sonderlichs vom Glauben, denn da er wider die Pelagianer ſtreitet, 
die haben Auguſtinum aufgeweckt und zum Manne gemacht. 

Sie, die Väter haben zwar wol und fein gelehret, aber außer 
dem Kämpfen und Streiten haben ſie es nicht könnts) offentlich geben 
und lehren. Iſt doch keine Auslegung uber die Epiſtel zun Römern 
und Galatern, darinne etwas Reines und Rechtſchaffens angezeiget 
und gelehret wird. O, wie eine ſelige Zeit haben wir jtzt, da die 
Lehre rein iſt; und leider, wir achtens nicht! Die lieben Vater haben 
beſſer gelebt, denn geſchrieben. 

Da iſt denn der Papſt mit ſeinen ſchädlichſten Traditionen und 
Menſchenſatzungen herein gefallen, wie eine Wolfenbruft®) und Sünd— 


1) W. „zu derſelben Zeit“ ſt. die Zeit. 2) ſpazieren bed. hier, vom Redner 
gebraucht, uͤber einen Gegenſtand in der Rede „ſich weiter ausbreiten“, welche 
Bed. das ihm zum Grunde liegende lat. spatiari gleichfalls hat. 3) St. Zuſatz: 
yt!” 4) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 5) St., S. u. W. „konnen.“ 
6) Wolkenbruſt ſ. v. a. Wolkenbruch, da das darin enth. Bruſt von breſten, (f. 
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fluth, und die Kirche üuberſchwemmt, Hat, die Gewiſſen gebunden an 
Speiſe, Kappen, Meſſe, an ſeinen Dreck!) und ſchiſſerige Geſetze, 
hat alſo von Tag zu Tage, für und für gräuliche Srethum einge— 
führt, daß er auch den Spruch Auguſtini für ſich gezogen hat, da 
er ſpricht: „„ Euangelio non crederem etc. Ich gläubte ?) dem 
Euangelio nicht, wenns die Kirche nicht hatte angenommen ꝛc.““ 
Und: „„Ich, Papſt, bin das Haupt der Kirchen, und wo ich bin, 
da iſt die Kirche ꝛc.““ Da er doch nur allein ein Diener und 
Knecht der Kirchen iſt. Die Eſelsköpfe ſehen nicht, was Auguſti— 
num zu dieſem Spruch verurſacht hat; denn er redt wider die Ma— 
nichäer, als wollt er ſagen: Ich gläube euch nicht, denn ihr ſeyd 
verdammte Ketzer, die Kirche aber, des Herrn Chriſti Braut, kann 
nicht irren, mit derſelbigen halte ichs. 

Epiphanius hat lange für Hieronymo der Kirchen Hide be⸗ 
ſchrieben,s) die ſehr gut und nutze find; wenn man fie von zänki— 
ſchen Argumenten und Haderſachen abſonderte und muſterte, fo wa- 
ren fie wol werth, daß fie gedruckt würden.“) — 

Die Väter haben ein groß Anſehen und Schein gehabt ihres 
guten Wandels und ſtrengen Lebens halben; mit Faſten und Wa— 
chen haben ſie herfür geleuchtet und ſind fürtrefflich geweſt. Es muß 
auch in ſolchen Leuten ſeyn; denn es muß da ſeyn entweder ein 
Schein und Glanz, wie der Heuchler, oder ein rechtſchaffen Weſen, 
ſo von Herzen gehet, wie der großen Helden, die Gott erweckt.“ 


8. Von Prudentio. 
(A. 527. — St. 317. — S. 29 lb.) 


Doctor Martinus Luther lobte die Hymnos und geiſtlichen Ge— 
ſänge und Gedichte?) Prudentii, daß er der beſte und chriſtlichſte 
Poet wäre, und wenn er zur Zeit Virgilii s) ware geweſt, fo ware 


v. a. Borſt, von berſten, brechen) Bruch bed., vgl. Schmeller: Bayer. WB. u. d. 
W. Bruſt. 1) Oreck und Drecket oͤfter geſetzt ſtatt Decret, um durch jene ver: 
pei Namen den innern Gehalt der paͤpſtl. Decrete zu charakteriſiren. 2) St. 

u. S. „glaͤube.“ 3) Epiphanius, Viſchof zu Conſtantia (fruͤher Salamis genannt) 
in Cypern, ſchrieb ſein gegen die Ketzer gerichtetes Werk Taveguy im J. 375.; 
Hieronymus von Stridon ſchrieb in den J. 382 — 406, 4) Die erſte (2) 
Ausgabe ſeiner Werke erſchien 1622: Epiphanii opera omnia graece et lat. 


0. animadverss. ed. Dion. Petavius. Paris. 1622. 2 Tomi. Fol. 5) „und 
Gedichte“ fehlt St. 6) St. u. S. „Vergilii.“ 
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er uber Horatium gelobt worden, den doch Virgilius!) gelobet hat. 
Ich wollt ſehr gern, daß Prudentii Carmen ?), Geſänge und Vers 
in Schulen geleſen würden; aber die Schulen fahen jtzt an, heid— 
niſch zu werden, und die heilige Schrift (darauf ſie doch fürnehm— 
lich gebauet und?) ſtehen ꝛc.) wird ausgetrieben, oder mit der Phi— 
loſophie vermiſcht und verfälſcht.“ 


9. Ein Anderes von Lehrern. 
(A. 527. — St. 314. — S. 2880.) 


„Auguſtinus und Hilarius haben untern Vätern am Hellſten und 
Deutlichſten geſchrieben; die andern allzumal fol man leſen cum ju— 
dicio, mit Vorſichtigkeit und bedächtig. Tertullianus iſt hart und“) 
abergliubifd >), ungeachtet, daß ihn Cyprianus ſeinen Praceptor und 
Magiſter heißt und ruͤhmet. Darum leſe man der Väter Bücher 
mit Unterſcheid und bedachtſam, lege ſie auf die Goldwage, und be— 
denks “) wol; denn fie oft ſtraucheln, und gehen beyfeit aus dem 
rechten Wege, mengen viel ungereimets und mönchiſch Dinges mit 
unter, Heu, Holz und Stroh, das wird durchs Feur verzehrt. Au— 
guſtinus hat mehr Mühe und Arbeit gehabt; daß er ſich aus der 
Väter Schriften gewickelt und geriſſen hat, das iſt ihm viel ſchwe— 
rer und ſäurer worden, denn mit den Ketzern. Gregorius legt und 
deutet die fünf Pfund im Euangelio, ſo der Hausvater ſeinen Knech— 
ten gab, damit zu wuchern, daß ſie bedeuten die fünf Sinn, welche 
auch in unvernünftigen Thieren ſind; die zwey Pfund aber deutet 
er aufn Verſtand und Wirkung.“ 


10. Von den vier Saͤulen in der Kirchen und andern alten Lehrern. 
(A. 527. — St. 314b. — S. 289.) 


„Ambrosius iſt der fürnehmeſte und aͤltſte, 2) darnach Hierony— 
mus; nach dem Auguſtinus, s) der Anno 38.) entſchlafen ift, jtzund 
iſts 1011 Jahr. 10) Gregorius 11) der Vierte. Ambroſius iſt ſchier 


4) St. u. S. „Vergilius.“ 2) St. „Carmina.“ 3) „und“ fehlt St. u. S. 
A) „und“ fehlt W. 5) A. „uberglaͤubiſch.“ 6) W. „bedenk fie” ft. bedenks. 
7) „und aͤltſte“ fehlt St. u. S. — Vgl. die Zeitangaben in d. folg. 9. 14. 8) S. 
„Auguſtino“ ft. Auguſtinus. 9) So haben A. u. S. irrig ft. 430., wie im folg. 
H. 14. richtig ſteht; W. „1538.“ 10) „der Anno 38. entſchlafen iſt, jzund iſts 
1011 Jahre“ fehlt St.; „jeund iſts 1011 Jahre“ fehlt 8. 11) Hier tft nicht, 
wie im Bisherigen, Gregor von Nyſſa oder Gr. von Nazianz gemeint, ſondern 


85 


376 : 
auch ein politiſcher und wohlgeübter und verſuchter Mann in Welt- 
händeln geweſt, darnach iſt er gezwungen zum Biſchof zu Mailand 
erwählet,!) und viel vom Kaiſer?) gebraucht worden, hat ſich der 
weltlichen Händel nicht können entſchlahen; wie auch uns jtzts) ge— 
ſchicht. Denn wir muſſen mehr dem Tiſch und?) Conſiſtorio mit 
Ehehändeln, denn Gottes Wort und dem Gebotes) dienen. Wl 
ſo iſts Ambroſio auch gangen, hat wohl und rechtſchaffen rein ge— 
ſchrieben, iſt ernſter in ſeinem Schreiben, denn Auguſtinus, der iſt 
etwas freundlicher und ſänftmüthiger, wie M. Hausmann; Ambro— 
ſius aber iſt wie D. Pommer.“) Hieronymum hat man genannt 
einen chriſtlichen Doctor, Bernhardum einen fürſtmündigen Lehrer; 
Auguſtinus, Aurelius; Bonaventura, Seraphicus; St. Thomas, 
Angelicus; Scotus, subtilis. M. Lutherus wird ein Erzketzer ge— 
nannt. Fulgentius ) iſt der beſte Poet, iſt Horatio beide mit Sen- 
tentiis, ſchönen Sprüchen und guten Worten weit überlegen, und 
wol unter die Poeten zu zahlen.“ 

St. Auguſtinus war in einem Buche gemalet wie ein Mönch 
mit einer Kappe; da ſagte 8s) D. Martinus Luther: „Da thun ſie 
dem heiligen Manne Unrecht; denn er hat ein gemein Leben geführt, 
wie ein ander gemeiner Mann und Bürger, hat ſilberne Löffel und 
Becher gebraucht, hat untern?) Leuten gelebt, und mit ihnen um— 
gangen, hat nicht ein ungeheuer und mönchiſch Leben gefuhrt. Aber 
die Papiſten haben ſolchs erdichtet, ihre Irrthum zu beſchöͤnen und 
zu vertheidigen. Wie Tetzel ſagte: „„Wer ſeiner Seelen will rathen, 
der gebe hie, löſe die Gnade; nach euerm Tode vergeſſen euer die 
Kinder, thun euch nichts 1%) nach.“ 

Gttgor der Große, welcher 590 — 604 Biſchof in Rom war, und im folg. §. 14. mit 
Recht als „Papa 1.“ bezeichnet wird. 1) Im Jahre 374. 2) Hier iſt K. Gratian 
gemeint, obgleich er auch mit deſſen Nachfolgern in vielfache Beruͤhrung kam, val. 
§, 5. dieſes Abſchn. 3) St. u. S. „jetzt uns“ ft, uns jtt. 4) „Tiſch und“ 
fehlt St. 5) St. „Geboten“; W. „dem Gebete“ ft. dem Gebote. 6) Joh. Buz 
genhagen. 7) Fulgentius, Biſchof von Ruspe in Numidien, geſt. 533, hat, 
obgleich er hier Poet genannt wird, doch keine Gedichte, ſondern dogmatiſche Ab— 
handlungen (de veritate praedestinationis et gratia Dei; de gratia et li- 
dero arbitrio responsiones u. a.), Reden und Briefe geſchrieben. Der gleich— 
falls durch Schriften bekannte Fulg ent ius Ferrandus, Diaconus zu Gar: 
hano, gſt. vor 551., war ein Schuͤler des erſtern. 8) St. u. S. „ſprach“ ſt. 


ſagte. 9) St. u. S. „unter“ ft. untern. 10) St. u. S. „thuns euch nicht“ 
ft, thun euch nichts. U ; N Haake 
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Macarius !), Antonius?), Benedictus3) haben mit ihrer Mön— 
cherey der Kirchen einen großen, merklichen Schaden gethan. Laß 
gleich ſeyn, daß fie ein ſonderlich ungeheur Leben haben geführt“), 
doch iſts kein heilig Leben. Und ich gläube, daß fie im Himmel 
viel in einem niedrigern Gradu ſeyn, denn ein frommer, gottfurchtiger 
Ehemann und Weltmann. Darum iſt in Vitis Patrum ein ſehr gut 
und chriſtlich Poemas) von einem Geiſtreichen erdacht, darinnen ein 
Gerber, der Weib und Kinder hatte, St. Antonio weit vorgezogen 
und heiliger gehalten wird ꝛc.; damit anzuzeigen, daß Gott mit ſol— 
chen äußerlichen ſelbſterwähleten Werken nicht gedienet wird. Es 
iſt ein fein chriſtlich Gedicht, halt nicht, daß ein Hiſtoria ſey. Daß 
die heiligen Väter geſchwärmet, und mit Gott disputirt haben von 
ihrer eigenen Gerechtigkeit und Frömmkeit,“) drüm beſchleußt daſ— 
ſelbige Poema ?): „„Ihr heiligen und ungeheuren Mönche, fo der 
Andern Leben allzumal verdammt), ſeyd ſelbſt verdammt.““ 

Die beſten unter den Vätern und Lehrern haben ſich bemihet 
und gefliſſen den Pſalter auszulegen. Origenes hat eine Auslegung 
übern Pſalter gemacht, und feds Comment zuſammen bracht. Sie 
haben dennoch viel ſchönes Dinges darüber geſchrieben, ſonderlich 
Auguſtinus; aber improprie, das nicht eigentlich dazu gehöret. Lie— 
ber Herr Gott, wie zuängſtet ſich zuweilen Auguſtinus drüber. 

Drüm iſt es ſehr nütz und gut, daß ein Lehrer bleibe “) auf der 
Häuptſache und 10) in der fürgenommenen Materia, und lege dieſel— 
bige aus, fein einfältig und eigentlich, mit allem Fleiß, ganz richtig 
und ordentlich. Wiewol was in den Patribus und Lehrern chriſtlich 
und gut iſt, das iſt nicht zu verachten; es gehöret aber ein Judi— 
cium dazu. Wenn aber der Satan durch falſche Lehrer von der Ma— 


1) Hier kann ſowohl Macarius Magnus oder Aegyptius, Einſiedler und 
Presbyter, geſt. 391, als auch Macarius woditixds, gleichfalls Einſiedler und 
»Presbyter in Aegypten, geſt. 404., gemeint ſeyn. Die unter des Macarius Na⸗ 
men vorhandenen 50 Homilien werden gewoͤhnlich dem erſtern beigelegt. 2) Der 
Aegyptier Antonius, geb. zu Koma bei Heraklea 251, geſt. 356, der eigentliche 
Stifter des chriſtlichen Einſiedlerlebens oder Moͤnchsthums. 3) Benedictus, 
geb. zu Nurſia in Umbrien 480, geſt. 543, welcher durch ſeine Moͤnchsregel 
vom J. 529 in das ganze abendlaͤndiſche Moͤnchsweſen Geſetzmaͤßigkeit und Ord: 
nung brachte. 4) W. „gefuͤhrt haben.“ 5) St. „Legenda“ ſt. Poema. 6) W. 
„Froͤmmigkeit.“ 7) St. „dieſelbe Legenda” ft. daſſelbige Poema. 8) St. u. S. 
„verdammen.“ 9) St. u. S „bleibt.“ 10) „und“ fehlt St. 
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terie fällt und den Holzweg will gehen, fo foll man ihm widerſtehen 
und einreden. Als, da der Papſt dieſen Spruch, Matth. am ſech— 
zehenden (v. 18. 19.) auf ſein Primat zeucht: „„Du biſt Petrus 
ꝛc. Was du auf Erden löſen wirſt ꝛc.,““ da doch der Vert redet 
von Schlüſſeln und Vergebung der Sünden; -fo bringet der Papſt 
ſeinen Dieterich, weltliche Kaiſerthume und Königreiche einzunehmen 

und zu beſitzen.“ é 8 


11. Ein ander Urthel D. Martin Luthers von den Vaͤtern und ae in der 
Kirchen, was er von ihnen halte. 


(A. 5275. — St. 315. — S. 2890.) 


„Wiewol mir,“ ſprach Doctor Martinus Luther, ) „nicht ge— 
ziemet von den heiligen Vätern zu?) judiciren und urtheiln; denn 
gegen ihnen gehalten, bin ich ein Wörmlein und nichts anzuſehen; 
doch, je mehr ich ihre Bücher leſe, die ſie geſchrieben haben, je mehr 
werde ich geärgert, denn ſie ſind dennoch Menſchen geweſt, und ihre 
Autorität und Anſehen hat die Bücher und Schriften der Apoſteln 
unterdruckt und verkleinert. 

Daher durfen ) die Papiſten unverſchaͤmt ſagen: „„Was Schrift, 
Schrift? man muß die heilige Väter und Lehrer leſen, die haben 
das Honig aus der Schrift geſogen und gezogen; die heilige Schrift 
iſt wie ein großer, wüſter, unordentlicher, verworrener Haufe oder 
Klumpe ꝛc. Gleich als könnte man Gottes Wort nicht verſtehen, 
und wäre gar undeutſch und nicht zu vernehmen; da doch der himm— 
liſche Vater von Chriſto ſaget (Matth. 17, 5.): „„Den ſollt ihr 
hören.““ Der auch in den Euangelien aufs Allereinfaͤltigſte, Klä— 
reſte und Schlechtſte“), in Parabeln und Gleichniſſen geredt und ge— 
lehrt hat, als da er ſagt: „„Wer an mich gläubt, der wird nicht 
ſterben,““ Joh. 8, (51.). Item Matth. 5. (v. 39.): „„Ihr ſollt dem 
Übel nicht widerſtehen!““ und Matth. 6, (26. 28.): „„Sehet an 
die Vögel unterm Himmel, und die Blumen aufm Felde ꝛc.““ 

Wie könnte es doch klärer und deutlicher geſagt werden, mehr 
denn alle Väter und Lehrer vermöchts) und gekonnt hätten?); den— 
noch dürfen die Sophiſten ) die heilige Schrift laͤſtern, und fürge— 


1) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) „zu“ fehlt St. u. S. 3) W. 
„durften.“ 4) d. i. Schlichteſte. 5) St. u. S. „verſtanden“ ft, vermoͤcht. 6) 
W. „hatten.“ 7) S. „Sophiſtiſchen“ ſt. Sophiſten. 
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ben, fie fey dunkel und nicht wol zu verſtehen, druͤm haben fie die 
Väter müſſen erklären. Aber ſolch Erklären heißt und iſt vielmehr 
Verfinſtern und Verdunkeln. 

Drüm gefällt mir S. Auguſtinus für allen andern Lehrern; 
denn er iſt ein großer, trefflicher Doctor, und alles Lobens werth 
ob er wol eine kleine Gemeine und Kirchſpiel gehabt!), doch hat 
er rechtſchaffen und rein gelehret, und ſeine Bücher mit chriſtlicher 
Demuth der heiligen Schrift unterworfen, wie auch im Decret ſte— 
het: „„. Nolo meis scriptis etc. Du ſollt meinen Büchern nicht 
als der heiligen Schrift glauben, in welcher?) da du finden wirſt, 
das du vor nicht gliubteft, daſſelbe gläub unverzüglich; was du 
aber in meinen Schriften nicht für gewiß halteſt, ſollt du für ge— 
wif nicht halten, du verſteheſts denn s) gewiß.““ Da proteſtirt, 
bezeuget, erkennet, beſchleußt und zwinget er ſelbs, der liebe Mann, 
daß man ſeinen Schriften nicht größern Glauben geben, noch der 
heiligen Schrift gleich halten, viel weniger vorziehen ſoll. 

Und ich gläube, Auguſtinus habe dieſen Spruch geſatzt für— 
nehmlich und allermeiſt um Chryſoſtomus willen, der kaum 60 
Jahr vor Auguftine *) gelebet hat. Und weil er beredt und gewaͤ— 
ſchig war, hatte er bey den Leuten ein groß Anſehen, und ward 
hoch gehalten, machte viele Bücher, die ein großen Schein hatten, 
war aber nur ein großer, wüſter, unordentlicher Haufe und Ge— 
menge), und ein Sack voll Wort, da nichts hinter“) iſt. 

Darüm that ſolchs Auguſtino weh, verdroß ihn, und ſatzte ſol— 
chen Spruch. Daher auch unſer Doctor Hieronymus Schurf 
ihm?) Chryſoſtomum kaufte, und da er ihn geleſen hatte, ſprach er: 
„„Ich leſe viel, lerne aber nichts.““ Denn er konnte mit ſeinem 
Geſchwaͤtz und Redenheits) das Volk fein ſchlichten und ſtreichen, 
wie ein gülden Kettlin, daher er auch Johannes mit dem gülden 


1) Er wurde 391 zum Presbyter und 395 zum Biſchof zu Hippo Regius 
in Numidien erhoben. 2) In den Ausgg. „welchen.“ 3) S. „verſteheſt denn“; 
W. „verſteheſt denn es“ ft. verſteheſts denn. 4) Johannes Chryſoſtomus 
geb. um 347 zu Antiochien, geſt. 407; Aurelius Auguſtinus geb. 354 zu 
Tagaſte in Numidien, geſt. 430; hiernach iſt der oben angegebene Zeitabſtand zu 
berichtigen. 5) St. u. S. „Menge“ ſt. Gemenge. 6) St. „wenig darhin⸗ 
ter“; 8. „wenig hinter“ ft, nichts hinter. 7) d. i. ſich; „ihm“ fehlt St. u. S. 
8) Das im Hochdeutſchen jetzt ganz ungebraͤuchl. Redenheit bed. ſ. v. a, Gerede, 
Redſeligkeit, ſynon, mit Geſchwaͤtz. 
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Munde genannt ward.!) Er mag Gelb?) im Klange und Gee 
ſange, aber nicht in der Würde gehabt haben. Ah, die Patres 
ſind auch Menſchen geweſt, wie auch wir, drüm ſoll mans wol 
bedenken, und auf die Goldwage legen, was ſie ſagen, aufn Mund 
ſehe man ihnen. 

Drüm hat ſich S. Auguſtinus wunder ſehrs) bemühet und 
geſchwitzt), als der ſich an Menſchen-Satzungs) und Tradi⸗ 
tions) geſtoßen und geärgert hat; doch iſt er in der heiligen 
Schrift gewaltig, und hat ein fein Judicium und Verſtand von 
Sachen. Die Pelagianer und Ketzer?) haben ihn getrieben 
und geſchärft, iſt dem Eheſtande günſtig und hold geweſt, redet 
wol von Biſchofen, die dazumal Pfarrherrn waren; aber die— 
ſelbe Zeit hat ihn ſehr geärgert, und ihm wehe gethan. Was 
ſollte nu zu unſer Zeit geſchehen, wenn er jtzt lebte, und ſollte 
ſehen die Graͤuel des Papſts, der mit großer Autorität und Hof— 
fart ruhmet von S. Peters Patrimonio und Erbe, das iſt, das 
ganz Kaiſerthum in Oecident fey fein Erbtheil; welcher Ruhm kaum 
vier hundert Jahr gewähret hat, fint der Zeit, daß der Papſt hat. 
wollen ein Herr ſeyn uber alle Kaiſerthum und Königreiche. Das. 
würde S. Auguſtinus nicht leiden. 

Summa Summarum: Gläubige Chriſten ſollen nur ſchlechts) 
hören die Legation und Botſchaft des Herrn Chriſti, was der ſagt. 
Darüm thun alle diejenigen ganz unchriſtlich und wider Gott, die 
durch menſchliche Autorität, Gewalt und Anſehen das Euangelium 
Chriſti ändern und anders deuten wollen, welchs kein König, Fuͤrſt 
noch Herr ſeinem Legaten und Geſandten geſtattet. Er giebt ihm 
wohl einen Credenz ?), daß man ſeine Perſon hören wolle 10); doch 
weiter nicht, auch in einem Wort nicht, denn ihm in ſeiner In— 
ſtruction befohlen iſt; und wir wollten *) in dieſer himmliſchen und 
göttlichen Legation und Botſchaft ſo vermeſſen ſeyn? 

1) Sein eigentlicher Name iſt naͤmlich Johannes, und Chryſoſtomus 
(d. i. Goldmund) nur ein ſeine Beredtſamkeit preiſender Beiname. 2) St. 
„Gold“ ſt. Geld. 3 d. i. gar ſehr. 4) „und geſchwitzt“ fehlt St. u. S. 
5) St., S. u. W. „Menſchenſatzungen.“ 6) W. „Traditionen.“ 7) Bgl. §. 4. 
6. des folg. Abſchn. 8) d. i. ſchlicht, allein. 9) Credenz (ital. credenza, mittellat. 
credentia) hier ſ. v. a. Credenz⸗ Schreiben, Creditiv, bed. das Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben, das einem Geſandten mitgegeben wird. 10) W. „ſolle“ ft. wolle. 
11) St. u. S. „wollen“ ſt. wollten. i 
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Ich halte, wenn S. Petrus jtzund leibhaftig alle Artikel der 
heiligen Schrift predigete, und verneinte nur allein des Papſts 
Autorität, Gewalt und Privat !), ſagte, daß er nicht das oberſte 
Haupt in der Chriſtenheit wäre, fo mußte er henken; ja, Chriftus 
ſelber, wenn er noch auf Erden ginge und predigte, ſo würde er 
noch ein Mal gecreuziget. Darüm fo laſſet uns deß auch gewarten. 
Es iſt ja beſſer auf ihn, denn auf den Papſt zu wagen. Wenn 
wir nicht glaubten, daß nach dieſem ein ander Leben ware, fo wollte 
ich bald anders ſagen und ſingen, und einem?) Andern die Bürde 
aufn Hals legen.“ 

12. Paſſion⸗Geſang. 
(A. 528. — St. 316. — S. 290.) 


Da man die Paſſion fang, da hörete D. M. L. fleißig zu und 
ſprach: „Muſica iſt eine ſchoͤne, liebliche Gabe Gottes, fie hat mich 
oft alſo erweckt und bewegt, daß ich Luſt zu predigen gewonnen 
habe. Aber S. Auguſtinus hat ihm ein ſolch Gewiſſen genommen: 
wenn er an der Muſica hats) Gefallen gehabt, und luſtig davon iſt 
worden, ſo hat er gemeint, er habe Unrecht und Sünde dran ge— 
than.) Es iſt ein feiner, frommer Mann geweſen; wenn er jtzi— 
ger Zeit lebte, ſo würde ers mit uns halten. Aber Hieronymus 
würde uns verdammen, der doch auch ein Menſch geweſt iſt, und 
ſeine Anfechtung und Gebrechen gehabt; denn er hat die Euſto— 
chiams) fo lieb gehabt, daß man ſich dran geärgert. Die lieben 
Väter haben auch ihre Mängel gehabt. 

Auguſtinus iſt unter allen der ernſteſte “), tapferſte und reineſte; 
aber er allein hats nicht Alles könnt?) thun, noch wieder zurechte 
bringen. Denn er klagt oft, daß die Biſchofe mit ihren Traditionen 
und Satzungen die Kirche mehr beſchwereten?), denn die Juden mit 
ihren Geſetzen. J 

Ambroſii Hymni und Lobgeſänge ſind Wort, wenig das zur 
Sache dienet, als: A solis ortus sydere, auf die 7 Zeiten. Das 
Liedlin Patris sapientia, that viel gutes Dinges; aber der Geſang: 


1) Dieſes „Privat“, welches A. u. W. und auch die 1836 zu Stuttg, und 
Leipzig erſchienene neue Ausg. haben, bed. wohl das, was fic) der Papſt privatim 
anmaßt; St. u. S. haben dafuͤr das leichter verſtaͤndliche „Primat.“ 2) A. 
„einen.“ 3) „hat“ fehlt St. u. 8. 4) St. u. 8. „es fey unrecht, und er 
hab Suͤnde daran gethan“ ft, er habe — gethan 5) A. „Euſtochium.“ 
6) A., St. u. S. „ernſte.“ 7) W. „koͤnnen.“ 8, St. u. S. „beſchweren.“ 
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Rex Christe, factor omnium ete. ift der allerbefte Hymnus und 
Geſang !).“ 
13. Des Lyraͤ Comment uber die Bibel. 
(A. 529. — St. 317. — S. 291.) 

Lyrd 2) Comment uber die ganze Bibel lobte D. M. Luther 
ſehr, und befahl es fleißig zu leſen, „denn es wäre ſehr gut, fitr- 
nehmlich zun Hiſtorien im alten Teſtament dieneten fie?) wol. Wer 
das neue Teſtament wol wüßte, dem ware Lyra ſehr nütze. Wie— 
wol die Comment, fo Paulus?) und Simigeruss) darüber gemacht 
haben, kalt gnug ſind; die möchte man außen laſſen, wenn man 
Lyram wieder drückte.“ 


14. Zu welcher Zeit die heiligen Vaͤter und Lehrer der Kirchen gelebt haben. 
(A. 529.) 
„Athanaſius, Biſchof zu Alexandria, hat gelebet Anno Domini 379. 
Iſt geſtorben 387.6) 1 


1) Alle 3 hier erwaͤhnte Hymnen findet man in Aug. Jak. Rambach's An⸗ 
thologie chriſtlicher Geſaͤnge. Bd. J. S. 85, 356. 113. und in Henr. Adalb. 
Daniel: thesaurus hymnologicus. Tom. I. pag. 21. 337, 180.; bei beiden 
aber ſteht in der erſten Hymne cardine ft. sydere. 2) Der Franziscaner 
Nikolaus von Lyra aus der Normandie war Lehrer der Theologie in Paris, 
geſt. 1340; uͤber ſeine Interpretation der Bibel ogl. Jo. Georg. Rosenmuel- 
leri historia interpretationis libr. sacr. Pars V. pag. 280 sqq. u. Gottl. 
Wilh. Meyer's Geſchichte der Schrifterklaͤrung ſeit der Wiederherſt. der Wiſſenſch. 
Bd. J. S. 109 ff. u. a. St. 3) St. „es“ ſt. ſie. 4) Der Biſchof Pau: 
lus von Burgos, zu Anfang des 15. Jahrh., ſchrieb Anmerkungen und Zu— 
ſaͤtze zu der Poſtille des Lyra (additiones notabiles ad postillas Nicolai de 
Lyra in totam seripturam), welche in den meiſten Ausgg. dieſer Poſtille an— 
gehaͤngt find; vgl. Rosenmueller J. 1. V. pag. 308 sqq Meyer a. a. O. J. 
S. 121 ff. 5) Dieſer Name, welcher in allen Ausgg. ſteht, hat ſich nirgends 
auffinden laſſen. Wahrſcheinlich ſteht er irrig ſtatt Matthias Thoring oder 
Doring, welcher im 15. Jahrh. die Erklaͤrungen des Lyra, ſeines Ordensgenoſ⸗ 
ſen, gegen die Einwendungen des Paul. von Burgos zu retten und das Unhalt— 
bare oder Unnoͤthige mancher Verbeſſerungen deſſelben zu zeigen ſuchte. Seine 
Schrift fuͤhrt den Titel: Replicae defensivae postillae Nic de Lyra ab 
additionibus domini Burgensis. Dieſe Replicae waren ſicherlich ſchon zu 
Luther's Zeit mit jenen Additiones zugleich der Poſtille Lyra's angehaͤngt, wie 
fie auch in der von Leander a S. Martino (Antwerpiae 1634. fol.) beforgten 
Ausg. dieſer Poſtille beide, und zwar jedem einzelnen Capitel beſonders angehaͤngt 
finds vergl. Rosenmue'ler J. I V pag 321 sqq, Meyer a. a. O. 1 S. 124f. 
6) Athanaſius, geb. zu Alexandrien um 296, wurde Biſchof daſelbſt 326, ſtarb 373. 
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Baſilius Magnus!) und?) Gregorius 3), Anno Domini 380. 
Ambroſius, Biſchof zu Mailand), 380. 
Aurelius Prudentius >), 380. 
Auguſtinus, Biſchof zu Hippon s“), 430. 
Sit 76 Jahr alt worden. 7) N 
Beda, ein Benedictiner in Engeland, 737. 
Iſt 72 Jahr alt worden. 8) 
Cyprianus, Biſchof zu Carthago“), 249. 
Cyrillus, Biſchof zu Alexandria 10), 432. 
Chryſoſtomus, Biſchof zu Conſtantinopel 1), 420. 
Gregorius, Papa J. 12) 540. 
Hieronymus, Presbyter und Aelteſter zu Striden 13), 422. 
Irenäus, zu Leon Biſchof !), 175. 
Polycarpus, Irenäi Präceptor!s), a 175. 
Nicolaus de Lyra 16), ' 320. 
Origenes, Presbyter zu Adomanz 7), 261. 


1) Baſilius Magnus, geb. um 329, ſeit 370 Biſchof zu Neo-Caͤſarea, geſt. 
379. 2) „und“ fehlt W. 3) Gregorius von Nyſſa oder Gr. von Nazianz, 
vergl. S. 369. Anm. 2. diefer Abth. 4) Ambrofius, geb. um 335 oder 340 
zu Treviri, ſeit 374 Biſchof von Mailand, geſt. 397. 5) Dieſer ſpaniſche Did: 
ter lebte um 400, geſt. ungefaͤhr um 431. 6) A. „Hippen.“ 7) Er war 
namlich geb. 354, geſt. 430. 8) Beda, mit dem Beinamen Venerabilis, geb. 
673 zu Jarrow in Northumberland, geſt 735. 9) Cyprian, ſeit 248 Biſchof 
von Carthago, geſt. 258. 10) Eyrillus, ſeit 412 Biſchof (Patriarch) von Ale⸗ 
xandria, geft 444. 11) Johannes Chryſoſtomus, geb. um 347 zu Antiochien, 397 
zum Patriarch von Conſtantinopel ernannt, geſt. 407. 12) Der hier mit Recht als 
Papa I. bezeichnete Gregor, gewoͤhnlich Gregor der Große genannt, war um 540 
zu Rom geb., wurde 590 roͤmiſcher Biſchof, geſt. 604. 13) Sophronius Eu⸗ 
ſebius Hieronymus, geb. 331 oder 342 zu Stridon an der Grenze von Dalma— 
tien und Pannonien, 378 in Antiochien zum Presbyter ordinirt, von 386. bis zu 
ſeinem Tode 419 oder 420 Vorſteher einer eignen Moͤnchsgeſellſchaft in Bethlehem. 
14) Irenaͤus, ein Schuͤler des Polycarp, 177 zum Biſchof von Lugdunum (jetzt 
Lyon) und Vienna in Gallien ernannt, geſt. um 202. 15) Polycarpus, Bi⸗ 
ſchof von Smyrna, ein Schuͤler des Apoſtels Johannes, ſtarb etwa 168 als Maͤr— 
tyrer. 16) Der Name dieſes dem 14. Jahrh. angehoͤrenden Theologen vergl. 
Anm. 2. der vorig. Seite) ſteht hier bei A. u. W., auch in der neueſten Ausg. 
v. 1836, faͤlſchlich ſtatt eines Kirchenvaters, wahrſcheinlich des LD Coͤlius Lac: 
tantius, da dieſer ſowohl der alphab. Reihenfolge, als auch dem dabei ange⸗ 
gebenen Jahre nach hieher paßt (er ſtarb um 330), aus deſſen Namen auch die 
obige Corruption gar wohl entſtehen konnte. 17) Origenes, geb. um 185 zu 
Alexandrien, 228 zum Presbyter geweiht, geſt. 254 zu Tyrus. Die obige An— 


Philo Fudaus*), Anno Domini 50. 
Joſephus ), 100. 
Ignatius, Biſchof zu Antiochia, *) 111. 
Proſper, Biſchof zu Rogen, *) Auguſtini Junger, der auch ſeine 
Sprüche zuſammengezogen hat, 460. 
Sedulius s), Presbyter, Aelteſter, 430. 
Tatianus ©), Häreticus, Ketzer, 170. 
Tertullianus ), Aelteſter zu Carthago, 200. 
Thomas Aquinas s), 1274. 
Bonifacius, Biſchof zu Mainz“), 1255. 
Bernhardus, Abt zu!“) Ciſtern 1), 1140. 
Hugo Pariſienſis “), 1130. 
Anshelmus 13) 1110. 


gabe „zu Adomanz“ iſt eine nicht bloß von W., ſondern auch in der Ausg. von 
1836 wiederholte ſonderbare Verdrehung des dem Origenes wegen ſeines unermuͤd⸗ 
lichen Fleißes ertheilten Beinamens Adamantius d. i. der Diamantene (aud) s 
yodzévtéoos, der Mann von Erz, genannt). 1) Dieſer und der folgende 
werden als Juden hier nur wegen der Wichtigkeit ihrer Schriften unter den Kir— 
chenvaͤtern mit aufgefuͤhrt. Philo ſtarb nach 40. 2) Flavius Joſephus geb. 
37., geſt. nach 93. 3) Er ſtarb 116 als Maͤrtyrer zu Rom. 4) Prosper 
aus Aquitanien, wird hier wie auch von vielen Andern, irrig fuͤr einen Biſchof 
von Reggio (wofuͤr hier Rogen ſteht) in Italien erklaͤrt, er war vielmehr Seriba 
des rom. Biſchofs Leo des Großen; er ſtarb um 463. 5) Hier iſt vielleicht 
Caͤcilius (oder Caͤlius) Sedulius gemeint, ein Dichter und Redner des 5. Jahrh. 
(Nach Einigen ſoll dieſer aber Biſchof in der ſpaniſchen Provinz Eſtremadura 
geweſen ſein.). 6) Tatianus aus Aſſyrien ſtarb etwa 174. 7) Q. Septimius 
Florens Tertullianus, geb. zu Carthago um 160, geft. um 220. 8) Der Do- 
minicaner Thomas von Aquino geb. 1224, geſt. 1274. 9) A. „Mentz“, ſo 
gewohnlich bei A. 10) „zu“ fehlt A. 11) Bernhard, geb. 1091 zu Fon⸗ 
taines, trat 1113 mit 30 Gefaͤhrten in das Kloſter zu Giteaur (Cister- 
cium) bei Dijon im Bisthum Chalons ein, und wurde 3 Jahre ſpaͤter, in ſei— 
nem 25. Jahre, Abt des 1115 neu angelegten Ciſtercienſer-Kloſters zu Clairvaux 
(Claravallis) im Bisthum Langres, geſt. 1153. Es iſt hiernach das obige Ci— 
ſtern (d. i. Cistercium) in Clairvaux zu berichtigen. 12) Hugo a Sancto 
Victore, geb. 1097 im Halberſtaͤdtiſchen, ſeit 1115 Moͤnch im Kloſter der regu— 
laͤren Canoniker St. Victor in einer Pariſer Vorſtadt, und nachher Vorſteher der 
dortigen Schule, geſt. 1141, wegen ſeiner getreuen Nachahmung des Auguſtinus, 
_a'ter Augustinus und lingua Augustini genannt. 13) Anſelmus, der eigent⸗ 
liche Gruͤnder der ſcholaſtiſchen Theologie, geb. 1033 zu Aoſta in Piemont, 1060 
Mönch im Kloſter zu Bec in der Normandie, 1063 Prior, 1078 Abt deſſelben, 


von 1093 an Erzbiſchof von Canterbury, als welcher er nach mehrjaͤhrigem Exil 
1109 ftarb. 
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LVIII. 


Wai een D. Mart. Luthers von Schul⸗ 
theologen. 


1. Von Terminiſten. 
(A. 529b. — St. 318b. — S. 2920.) 


„Te e 1) hieß man eine Secte in den hohen Schulen (unter 
welchen ich auch geweſen): dieſelbigen haltens wider die Thomiſten, 
Scotiſten und Albertiſten?); und hießen auch Occamiſten 3), von 
Occam !), ihrem exften Anfanger und Stifter, find die allerneulichſte 
Secte, und jtzt die mächtigſte auch zu Paris. 

Der Streit und Hader unter ihnen war: Ob das Wort Hu- 
manitas, Menſchheit, und dergleichen Wort, eine gemeine Menſch— 
heit heiße, die in allen Menſchen wäre, wie Thomas und die An— 
dern halten. Ja, ſagen die Occamiſtens) und Terminiſten, es fey 
nichts mit ſolcher gemeiner Menſchheit, heißet s) alle Menſchen in— 
ſonderheit; gleichwie ein gemalet Menſchen-Bilde alle Menſchen 
deutet. e , 

Aber es müſſen jtzund in dieſer Sache heißen Terminiſten, die 
in terminis propriis, mit eigentlichen und eigen Worten von einem 
Dinge reden, wie ſie an ihnen ſelbs lauten und heißen, und die 
Wort nicht fremde und wilde deuten; ſonſt heißt mans wwerklich ®) 


1) Ueber Urſprung und Bedeutung dieſes Namens gibt das Folgende Aufſchluß. 
— In einer ganz andern Bedeutung wurde derſelbe Name gebraucht in dem zu 
Ende des 17, und zu Anfange des 18. Jahrh. durch den Diaconus J. G. Boͤſe 
erregten ſogenannten terminiſtiſchen Streite, ob naͤmlich die Gnadenzeit fuͤr den 
Suͤnder bis an das Ende ſeines Lebens reiche, oder ob Gott eine Grenze (termi- 
nus) feſtgeſetzt habe, uͤber welche hinaus keine Gnade mehr zu hoffen ſei. Die 
das Letztere behauptenden Theologen wurden von ihren Gegnern Terminiſten 
genannt. 2) Dieſe Partheinamen ſcholaſtiſcher Theologen ſind bekanntlich von 
den beruͤhmten Normatoren dieſer Partheien im 13. Jahrh., dem Dominicaner 
Albertus Magnus und feinem Schuͤler e von Aquino und dem 
Franciscaner Duns Scotus entlehnt. 3) A., S. u. W. „Occaniſten.“ 
4) Der engliſche Franciscaner Wilhelm Occam (fo genannt nach ſeinem Geez 
burtsorte Occam, einem Dorfe in der Grafſchaft Surrey in England , Schuͤler 
des Duns Scotus, Lehrer der Theologie zu Paris, von 1322 an Franciscaner⸗ 
Provincial in England, ſeit 1328 bei Ludwig dem Baiern, geſt. 1347, Doctor 
singularis et invincibilis genannt. 5) St. „die heißet“ ft. heißet. ©) Dieſes 
wohl nur im Oberdeutſchen gebraͤuchl. Wort bed. hier: kunſtgerecht, die uͤblichen 
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davon reden. Als, mit einem Zimmermann muß ich in ſeinen 
terminis und mit ſolchen Worten reden, wie ſie in ihrem Hand— 
werk genannt und bräuchlich !) find, nehmlich, Winkeleiſen und nicht 
Krummeiſen 2); Art und nicht Beil. i 

Alſo foll man auchs) die Wort Chriſti laſſen bleiben, und 
vom Sacrament reden in suis terminis, mit den Worten, wie ſie 
Chriſtus geredt und gebraucht hat. Als: Das thut, ſoll nicht hei— 
ßen, opfert. Item: das Wort Corpus, Leib, ſoll nicht bedeuten 
beider?) Geſtalt; wie fie jtzt die Wort martern, und von der Stra- 
ßen gerne lenken, wider den hellen Text.“ 


* 
2. Urthel Doctor Martini Luthers vom Lombardo, >) 
(A. 529 b. — St. 318b. — S. 293.) 


„Magister sententiarum, der Meiſter von hohen Sinnen, Pe— 
trus Lombardus ), iſt ein ſehr fleißiger Mann und eines hohen 
Verſtandes geweſen, hat viel fürtrefflichs Dings geſchrieben. Er 
wäre furwahr ein großer fürnehmer Doctor der Kirchen geweſen, 
wenn er ſich ganz und gar mit Ernſte hätte auf die heilige Schrift 
gegeben. Aber er hat ſein Buch mit vielen unnützen Frageſtücken 
verwirret, und Alles in einander wüſt geſchlaudert und gemenget. 
Doch ſind es feine Köpfe geweſen; aber ſie haben nicht ſolche Zeit 
gehabt, wie wir jtzt haben. Denn die Schultheologen ſind dennoch 
dahin kommen, und haben gelehret, daß der Menſch wäre nicht voll— 
kömmlich rein noch geſund?), ſondern etlicher Maße verwundet, doch 


Kunſtausdruͤcke gebrauchend (val. Schmeller's Bayer. WB. u. d. W.). 1) W. 
„gebraͤuchlich.“ 2) So M.; A, S.. u. S. „die Krimeiſen“ fi. nicht 
Krummeiſen. Bei dieſer Lesart wuͤrde „Krimeiſen“ gleichfalls wie Winkel— 
eiſen und Axt als ein terminus technicus der Zimmerleute bezeichnet werden; 
3) „auch“ fehlt St. u. S. 4) W. „beide.“ 5) A. u. W. „Longobardo.“ 
St. u. S. haben die Ueberſchrift „Von Petro Lombardo (S. Longobardo oder 
Magiſtro Sententiarum.“ 6) A., S. u. W. „Longobardus,“ eine Namens- 
form die nur gebraͤuchlich iſt, um ein Individuum des ehemals maͤchtigen longo— 
bardiſchen Volksſtammes zu bezeichnen, wogegen zur Bezeichnung des fruͤher von 
demſelben beherrſchten Landes und ſeiner Bewohner nur die aus jener urſpruͤng— 
lichen Namensform verkuͤrzten Formen Lombardei und Lombarden üblich find. Des— 
halb iſt „Lombardus,“ welches St. hat, hier die richtige Form. — Er war nam: 
lich bei Novara in der Lombardei geb., wurde ſpaͤter Lehrer der Theologie zu Yaz 
ris, 1159 Biſchof daſelbſt, geſt. 1164. Den Beinamen Magister sententiarum 
erhielt er wegen ſeines dogmatiſchen Lehrbuches Sententiarum libri IV. 7) St. 
„nicht vollkommlich rein noch geſund waͤre“ ſt. waͤre — geſund. 
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könnte!) er aus ſeinen Rriften, ohne die Gnade, das Geſetz hal⸗ 
ten; aber wenn er die Gnade hätte bekommen und erlanget, ſo 
könnte?) ers Geſetz leichtlichers) vollbringen, halten und thun, mit 
und aus ſeinen Kräften alleine. Solch ungeheuer Ding haben fie 
gelehret; aber nicht geſehen den Fall Adams, noch daß Gottes Ge— 
ſetz geiſtlich iſt, das einen vollkommenen Gehorſam fodert, innerlich 
und äußerlich, mit Leib und Seele.“ 


\ 3. Zeit unterm Papſtthum. 
(A. 530. — St. 318. — S. 292b.) 


Auf Mariä Lichtmeß, den andern Februarii, kamen gen Wit— 
tenberg der Churfürſt und Herzog Heinrich zu Sachſen ꝛc. Land— 
grafe und Marggraf Hanns ſchickten zu Doctor Luther), und ba— 
tens), er wollte auf den Morgen fur ihren F. Gn. predigen. Welchs 
denn auch geſchach, und that“) vom Vater Unſer ein ſchöne, herr— 
liche Predigt. Aufn Abend aber zuvor war er mit dem Herrn Ni— 
clas Amsdorf ſehr fröhlich, und redeten viel mit einander von Stu— 
diis der vorigen Zeit, „wie unſelig dieſelbe zu ſtudiren geweſen 
wäre, da feine, geſchickte Leute wären mit unnützen Lectionibus und 
Büchern, zu hören und zu leſen beſchweret worden, mit ſeltſamen, 
undeutſchen, ſophiſtiſchen Worten, die jtzt unſern Leuten gar unbe— 
kannt und unverſtändlich wären. Denn da das Papſtthum noch 
in der höchſten Blüthe ſtund, waren Scotus, Bonaventura, Ga— 
briel Biel, Thomas Aquinas?) ꝛc. müßige Leute, mußten ja etwas 
phantaſiren und fürhaben. 

Gabriel hat ein Buch geſchrieben uber den Canon in der 


1) W. „koͤnne.“ 2) W. „koͤnne.“ 3) St. u. S. „leichtlich.“ 4) St. 
u. S. „D. M. Luth.“ 5) St. u. S. „begehrten“ ſt. baten. 6) St. nach 
„that“ Zuſatz: „der D.“ 7) Saͤmmtlich beruͤhmte Scholaſtiker. Der Francis: 
caner Johannes Duns Scotus (aus Dunſton oder Duns in Northumber⸗ 
land), geb. um 1275, ſeit 1301 Lehrer in Orford, 1304 in Paris, 1307 in Cotn, 
wo er 1308 ſtarb, Doctor subtilis genannt. — Sein Ordensbruder Johan— 
nes von Fidanza, Bonaventura genannt und Doctor seraphicus, geb. 
1221 zu Bagnarea in Toscana, ſeit 1245 Lehrer zu Paris, 1256 Ordensgeneral 
der Franciscaner, 1273 Cardinalbiſchof von Alba, geſt. 1274 zu Lyon. — Ga⸗ 
briel Biel aus Speier, Propſt zu Urach und ſeit 1484 Lehrer der Theologie 
auf der (1477 geſtifteten) Univerſitaͤt zu Tuͤbingen, geſt. 1495. — Ueber Thomas 
Aquinas vgl. S. 384. Anm. 8. 

25 * 
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Meſſe !), welchs ich die?) Zeit fur das beſte hielt. Wenn ich dar— 
innen las, da blutet mir mein Herz. Ich behalte noch die Bü— 
cher, die mich alſo gemartert haben. Scotus hat ſehr wohl ge— 
ſchrieben uber das Buch Magiſtri Sententiarum, des Meiſters von 
hohen Sinnen), hat ſich befliſſen fein ordentlich und richtig von?) 
Sachen zu lehren. Occam iſt ein verſtändiger, ſinnreicher Mann 
geweſen, und ſeinen Fleiß darauf geleget, daß er ein Ding groß 
machte und weits) ausbreitete. Thomas Aquinas iſt ein Wä— 
ſcher und Schwätzer. . 


Nu, Gott hat uns wunderbarlich heraus gefuhrt, und mich 
doch unwiſſentlich ins Spiel gefuhrt nu uber 20 Jahre. Wie gar 
ſchwächlichs) ging es in der erſte an, da wir Anno 17. nach Omni— 
um Sanetorum7) gegen Kembergs) kamen. Und da ich mir fur— 
genommen hatte, zu ſchreiben wider die groben, offentlichen Irrthum 
vom Ablaß, da widerſtund mir D. Hieronymus Schurf und ſagte: 
„„Wollt Ihr wider den Papſt ſchreiben? Was wollt Ihr machen? 
Man wirds nicht leiden.““ Darauf ſprach ich: Wie, wenn mans 
müßte leiden? Bald that ſich hervor und trat auf die Bahn Syl— 
veſter ?), Sacri Palatii Magiſter, blitzte o) und donnerte wider mich 
mit dieſem Syllogismo und Schlußrede: „„Wer da zweifelt an ei— 
nem Wort oder That der römiſchen Kirchen, der iſt ein Ketzer; Lu— 


1) St. „Cauonem Missae ft. Canon in der Meſſe. — So heißt die be— 
ſtimmte Anzahl und Ordnung von Gebeten, welche zur guͤltigen Conſecration der 
Euchariſtie erfodert werden; vgl. Auguſti: Denkw. aus d. chriſtl. Archaͤol. III. 
S. 353 ff. Mart. Gerbert: vetus liturgia Alemannica P. J. p. 336 sqq. 
Biel's hier erwaͤhntes Buch hat in der 1. Ausg. folg. Titel: Lectura super canone 
misse in alma universitate Tuwingensi ordinarie lecta. Sie erſchien zu 
Reutlingen 1488. Fol. Die 2. verb. 1499 zu Tuͤbingen in Folio gedruckte Ausg. 
hat den Tit.: Sacri canonis misse Expositio in alma universitate ‘Tiwin- 
gensi ordinarie lecta. In beiden fehlt Biel's Name auf dem Titelblatt, erſt 
in ſpaͤtern Ausgg. z. B. in der zu Leiden 1517. Fol. erſchienenen iſt derſelbe 
hinzugeſetzt. Das Buch zerfaͤllt in 89 Lectiones. 2) St. u. S. „der“ ; W. 
„derſelben“ ft, die. 3) St. „uber den Magistrum Sententiarum“ ft, uber 
das Buch — Sinnen. 4) St. u. S. „von den“ ſt. von, 5) A. „weit 
weit“ ſt. weit. 6) St. u. S. „ſchwerlich“ ft ſchwaͤchlich. 7 W. 
„Aller Heiligen“ ff. Omnium Sanctorum. 8) W. „Camberg.“ 9) Syl⸗ 
vefter Prievias, vgl. S. 334. Anm. 5, dieſer Abth. Luthers und des Prierias ge⸗ 
gen einander gerichtete Streitſchriften findet man in deutſch. Ueberſ. in Walch 
Ausg. Th. XVII. S. 80 Ff. 10) A., St. u ©. „blixte.“ 
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ther zweifelt an Worten und Werken der römiſchen Kirchen; darum 
iſt er ein Ketzer ꝛc.“) Da gings an.“ 


4, Ein Anders von Vaͤtern. 
(A. 530. — St. 316. — S. 2900.) 


„Die Patres haben viel gutes und nützliches Dinges geſchrie— 
ben, doch ſoll man fie leſen cum Iudicio, nicht Alles bald anneh— 
men und billigen, man habe es denn zuvor gegen der Richtſchnur 
Gottes Worts gehalten und eraminirt, obs auch mit demſelbigen 
übereinſtimme. 

Hilarius?) und Auguſtinus haben viel ſchön und trefflich Ding 
von der heiligen Dreyfaltigkeit und Juſtification geſchrieben, von 
Ketzerns) getrieben; Nazianzenus nichts. Gregorius iſt ein Mönch, 
Cyprianus ein frommer Mann und Nedener. Tertullianus und Cuz 
ſebius ſchreiben nur Hiſtorien. Lactantius, wie Auguſtinus zeuget, 
hat fremd Ding tractirt. Im Fried haben ſie nichts ausgerichtet, 
im Streit aber find fie maͤchtig geweſen. Bernhardus hat den 
Jeſum ſo lieb, als einer ſeyn mag; im Disputiren aber, wenn man 
wider die Feinde ſtehen ſoll, iſt er nicht der Bernhardus.“) Mani— 
hii, die Ketzer, haben Auguſtinum zum Kampf gereizt, ausgefodert, 
und Urſach gegeben, daß er fo wol geſchrieben hat.?) Das verſte— 
hen die Papiſten nicht, ſondern ſagen, er habe zu viel geredt, und 
zu hohe Ding geſchrieben.“ 

5. Von S. Johann Huß, dem Maͤrtyrer. 
(A. 530b. — St. 317b. — S. 291b.) 


„Doctor Staupitz ſagte uns, (ſprach Doctor Martinus Luthet,) 
er hätte von Doctor Andrea Proles, “) dem beſten Prediger, gehört, 


‘ 


1) Vergl. S. 334. diefer Abth. 2) Hilarius, (ſeit 350) Biſchof von 
Pictavium (Poitiers), geſt. 368, iſt hier gemeint. Er ſchrieb außer andern 
Schriften auch de trinitate libb. XII. 3) Hilarius ſchrieb gegen die Aria— 
ner; Auguſtinus gegen die Manichaͤer, Donatiſten, Pelagianer und Semipela— 
gianer. 4) Vgl. §. 2. des LVI. Abſchnitts S. 369. dieſer Abth. 5) Zu 
den von Auguſtin gegen die Manichaͤer gerichteten Schriften gehoͤren namentlich 
folgende: de moribus ecclesiae catholicae et de moribus Manichaeorum 
libb. II., de libero arbitrio, de Genesi contra Manichaeus, de utilitate 
eredendi, contra Faustum libb. XXXIII., de actis eum Felice Mani- 
chaeo libb. II., liber contra Fortunatuin, contra Adimantum, contra 
epistolam Manichaei, quam vocant fundamenti, und andere, 6) Er war 
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da er einmal zu Gotha ins Kloſter gangen, und gemalet geſehen 

Doctor Andreas Zacharias, (der zu Erfurt im Auguſtiner-Kloſter, 

fur dem hohen Altar begraben liegt, und Johann Huſſen uberwun— 

den ſoll haben, wie man ſagt,) mit einer Roſe an ſeinem Barett; 

haͤtte er geſagt: Behüte mich Gott, daß ich dieſe Roſe nicht trage; 

denn er hat Johannem Huß mit Unrecht uberwunden, durch eine ge— 

fälſchte Biblia, nehmlich, da Ezechielis im!) vier und dreyßigſten Ca— 

pitel (v. 11.) alſo geſtanden: „„Siehe, ich will ſelbs heimſuchen und 

ſtrafen meine Hirten, (dazu war gefagt,?)) und nicht das Volk, non 

Populus.“ Dieſen Text haben fie in Johannis Huſſen eigenen Bi— 

blien funden,s) ihm geweiſet, und daraus geſchloſſen: Siehe, Du“ 
ſollt den Papſt nicht ſtrafen, ſondern Gott wills ſelber thun.“ Da 

ſagte M. Spalatinus: „„Den Text hat der Teufel in die Bibel— 
brat." „Ja,“ ſprach Doctor Martinus Luther, „es?) hat darin— 

nen alſo geſtanden, wie es auch hinein kommen iſt. Alſo iſt der 

fromm, heilig Mann verdammt und verbrannt worden.“ 


5a. Ein Anders. 
(A. 530. — St. 317. — S. 291.) 


M. Johannes Agricola las eine Schrift) Johannis Huß, voll 
und reich vom Geiſt, Geduld und Gebets), und wie er im Gefäng— 
niß war vom Stein gemartert, und vom Kaiſer Sigismundo ver— 
achtet worden. Da verwunderte ſich Doctor Martinus Luther eines 
ſolchen großen Geiſtes und Beſtändigkeit, und ſprach: „Es iſt ein. 
theurer Mann geweſt, ſein Tod iſt wol gerochen worden; denn 
bald nach ſeinem Tod hat Kaiſer Sigismund kein Glück mehr ge— 
habt, iſt ihm nie wol mehr gangen, ward der unſeligſte Regent, 


. ee eb 


Auguftiner = Prior zu Leipzig. Er wuͤnſchte und verkuͤndigte eine Reformation 
als nahe bevorſtehend. Durch ſeine Widerſetzung gegen Papſt Leo X. auf dem 
Lateran⸗Concil, als dieſer noch mehr Feſte ſtiften wollte, zog er fic) den paͤpſt— 
lichen Bann zu, und ſtarb, da Herzog Ernſt, Erzbiſchof von Magdeburg, ver— 
gebens ſich ſeiner annahm, im Exil 1508. Seine Predigten hat Petrus Syl: 
vius, Pfarrer zu Dresden, 1530 herausgegeben; ſ. Seckendorf comment. de 
Luth. lib. I. seet. 28, §. 73. pag. 113. u. S. 324. dieſer Abth. 1) St. u. 8. 
„am“ ſt. im. 2) St. „geſatzt“ ft, geſagt. 3) Daſſelbe berichtet Secken- 
dorf a. a. O. 4 W. „er“ ft, es. 5) St. „die Schriften“, S. „die Schrift“ 
ſt. eine Schrift. 6) St. „voll Geiſtes, Geduld und Gebets“; S. „voll und 


reich vom Geiſt, Gedulds und Gebets“; W. „voll und reich vom Geiſt, Ge⸗ 
du d und Gebet.“ 
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und vom Türken geſchlagen. Die Böhemen verwüſteten allenthalben 
Deutſchland, Nürnberg hat ihnen müſſen Brandſchatzung geben; ſie 
ſind kommen bis gen Zeiz. Die Deutſchen haben die Böhemen 
etliche Mal mit Ferſengeld geſchlagen.!) 

Johannes Huß und ich ſind gar unverſchämt und unbillig 
Ketzer geheißen, 2) denn ſie ſchließen, und ſagen alſo: Weils der 
Papſt fagt, drüm muß mans gläuben. Wiewol Huß noch nicht 
verſtanden hat, was das Papſtthum iſt; ſondern hat nur etliche 
Mißbraͤuche erkannt, und nach dem Leben des Papſts auf ſeine 
Perſon argumentiret, und befchloffen.3) Wir aber jet procediren 
und richten ſeine Perſon nicht nach dem Leben, das fichtet uns 
nicht ſo gar viel an; ſondern nach ſeiner Lehre,“) die fechten wir 
an, und ſagen, ſie ſey unrecht, drum er auch von uns fur den 
Widerchriſt offentlich ausgerufen und geſcholten wird. Und wenn 
gleich der Papſt Sanct Peter wäre, fo wäre er doch gottlos, und 
ein verzweifelter Gottes-Böſewicht.“ 


6. Von St. Auguftino, 
(A. 531. — St. 3165. — S. 291.) 

„Auguſtinus iſt daher ein trefflicher Lehrer worden, daß ihm 
die Ketzer, die Pelagianer, ſo den freien Willen vertheidigten, hart 
zuſetzten, daß er ſich weidlich wehren mußte,“) und endlich eintreib; 
hat von der Gnade Gottes treulich gelehret. 

Sint ich aber Paulum durch Gottes Gnade verſtanden habe, 
hab ich keinen Doctorem können achten, ſie ſind mir gar gering 
worden. In der erſte las ich Auguſtinum. Da mir aber die Thur 
im Paulo aufgethan ward, daß ich wußte, was die Gerechtigkeit 
des Glaubens war, da war es aus mit ihm. Dies ſind die für— 
nehmſten und beſten Sprüche in Auguſtino: „„Die Sünde wird 
vergeben, nicht, daß ſie nicht mehr da ſey, ſondern, daß ſie nicht 
zugerechent wird.““ It. „„Das Geſetz wird alsdenn erfüͤllet, wenn 
das é) verziehen wird, das nicht geſchicht noch gethan wird.““ Die 


1) Vgl. C. W. Böttiger: Geſch. des Kurſtaates u. Koͤnigr. Sachſen, Bd. 1. 
S. 315 ff. 2) St. „genennet“ ſt. geheißen. 3) St. „geſchloſſen“ ft. be: 
ſchloſſen. 4) Vgl. S. 303. dieſer Abth. 5) A. „muͤßte.“ — Die hierher 
gehorenden Schriften Auguſtin's findet man im 10. Bande der Benedictiner-Aus⸗ 
gabe ſeiner Werke (Opera edd. Mon. Benedictini e Congr. 8. Mauri. Par. 
1679 —1700. 11 Voll. fol.). 6) St. u. S. nach „das“ Zuſatz: „aus Gnaden.“ 
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Bücher confessionum, in denen er fein Bekenntniß thut, lehren 
nichts, ſondern zünden und reizen ) nur a haben nur Exempel, 
aber es iſt nichts?)“ 


7. Von Hieronymo. 
(A. 531. — St. 316b. — S. 291.) 

„Hieronymus ſoll nicht unter dies) Lehrer der Kirchen mit 
gerechnet noch 2) gezahlt werden, denn er iſt ein Ketzer ) geweſen; 
doch gläube ich, daß er felig fey®) durch den Glauben an Chriſtum. 
Er redet von Chriſto nichts, denn daß er nur den Namen im 
Munde gefuhrt hat.?) Ich weiß keinen unter den Lehrern, dem 
ichs) fo feind bin, als Hieronymo,“) denn er ſchreibet nur von 
Faſten, Speiſe, 10) Jungfrauſchaft ꝛc. Wenn er doch auf die Werk 
bes Glaubens drünge und triebe dieſelben, ſo wäre es etwas; aber 
er lehret nichts, weder vom Glauben, noch von 1) Hoffnung, we— 
der 12) von der Liebe, noch von Werken !) des Glaubens. D. 
Staupitz pflegte von ihm zu reden!“): „„Ich wollte gern wiſſen,““ 
ſprach er, “s) „„wie Hieronymus 16) ware ſelig worden. Ich hätte 
traun Hieronymum nicht mögen zum Prediger haben, !“) er iſt 
wol ſo i geweſen.““ 


1) St. u. S. nach „reizen“ Zuſatz: „ſie.“ 2) W. „alles nichts“ ſt. 
nichts. 3) St. u. S. „die reinen Lehrer“ ſt. die Lehrer. 4) „mit gerech⸗ 
net noch“ fehlt St. 5) Da Hieronymus von Stridon von der Kirche ſelbſt 
nicht fuͤr einen Ketzer erklaͤrt iſt, fo bezieht fic) der ihm hier beigelegte Reger - 
Titel wohl theils auf die hier folgende Charakteriſirung deſſelben, theils auch 
wohl auf ſeine Verehrung des von der Kirche als Ketzer verdammten Origenes, 
weshalb er ſelbſt fuͤr den Ruf ſeiner Rechtglaͤubigkeit beſorgt wurde. 6) St. 
„daß er erhalten und ſelig fey worden“ ft. daß er ſelig fey. 7) St. „Den Scha— 
den, den er mit ſeiner Lehre gethan hat, den vergeb ihm Gott. Ich weiß wol, 
daß er mir ſehr geſchadet hat. Es iſt je ein groß Wunder, daß in ſo vielen 
ſeinen Buͤchern und Schriften nicht eine Zeile vom Herrn Chriſto zu finden, ohn 
daß er den Namen Chriſti im Munde gefuͤhret hat. Er ſchreibet veraͤchtlich von 
dem weiblichen Geſchlechte, und von dem Eheſtande. Darumb wollt ich ihm goͤn— 
nen, daß er ein Weib gehabt haͤtte, ſo wuͤrde er viel Ding anders geſchrieben 
haben“ ſt. Er redet von Chriſto nichts, denn daß er nur den Namen im Munde 
gefuͤhret hat, 8) St. nach „ich“ Zuſatz: „jetzt.“ 9) St. nach „Hierony— 
mo“ Zuſatz: „da ich ihn doch vor der Zeit uberaus lieb gehabt, und gerne ge— 
leſen.“ 10) W. „Speiſen.“ 11) St. u. S. „von der“ ſt. von. 12) St. 
„noch“ ft, weder. 13) St. „andern Fruͤchten“ ft, Werken. 14) St. „ſagte 
auf eine Zeit von ihm“ ff, pflegte von ihm zu reden. 15) „ſprach er“ fehlt 
St. 16) St. „der Mann“ ſt. Hieronymus. 17) St. „und ſein Vorfahr 
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8 Von Vaͤtern. 
(A. 531. — S. 290. — Vgl. §. 2. des LVII. Abſchnittes. S. 369. dieſer Abth.) 


„Die alten Patres und Lehrer, als, Auguſtinus, Hilarius, 
Ambroſius, Bonaventura, und Andere, ſoll man nicht gar verwer⸗ 
fen, ſondern in Ehren und werth halten. Denn wir ſehen in ih— 
nen, daß die Kirche zu ihren Zeiten an Jeſum Chriſtum gegläubt 
hat, und alſo gegläubet, wie auch wir jtzt. Bernhardus ubertrifft 
in ſeinen Predigten alle andere Doctores, auch Auguſtinum ſelber, 
denn er lehret Chriſtum ſehr fein; aber in ſeinen Disputationibus 
iſt er ihm ſelbs gar ungleich und gar widerwärtig. Wenn er 
disputirt, ſo fichtet er an, was er zuvor gelehret hat, wird gar 
ein ander Mann; da gibt er dem Geſetz und freien Willen all— 
zu viel.“ 


9. Vom Gerſon. 
(A. 531b. — St. 319. — S. 293.) 


„Gerſon )) ſpricht: „„Chriſtus hat fein Abendmahl eingeſetzt 
zur Communion, daß mans ingemein?) mit einander genießen und 
brauchen?) ſoll, auf daß wir wiſſen, daß wir nicht allein ſeyen.““ 
Der gute Mann hat wol geſehen, daß uns der Teufel, wenn wir 
allein ſind, jagt, wie ein verloren Schaf. 


Gerſon allein, unter allen Lehrern in der“) Kirchen, hat von 
geiſtlichen Anfechtungen geſchrieben; die andern allzumal haben nur 
leibliche Anfechtung gefühlet. Gregorius Nazianzenus, >) Auguſti— 
nus, Scotus, Thomas,“) Richardus,“) Occam, der keiner hat 
geiſtliche Anfechtung gefühlet, allein Gerſon hat von Kleinmüthig— 


Doctor Proles hat auf eine Zeit geſagt: Ich wollt Hieronymum nicht gern zu 
einem Prior gehabt haben“ ſt. Ich haͤtte traun Hieronymum nicht moͤgen zum 
Prediger haben. 1) Johann Charlier von Gerſon (d. i. aus Gerſon 
im Sprengel von Rheims), geb. 1363, geſt. 1429, Doctor christianissimus 
genannt, vgl. S. 312. Anm. 6. dieſer Abth. 2) W. „insgemein.“ 3) „und 
brauchen“ fehlt W. 4) St. nach „der“ Zuſatz: „alten.“ 5) A. „Gre⸗ 
gorius, Nazianzenus“ faͤlſchlich durch Komma getrennt, als waren es 2 verſchie— 
dene Perſonen. 6) Thomas Aquinas, vgl. S. 384. Anm. 8. dieſer Abth. 
7) Richard a Sancto Victore, Nachfolger Hugo's (vgl. S. 384. Anm. 
12. dieſer Abth.) an der Schule von St. Victor in Paris, dann Prior des dor: 
tigen Stifts der regulaͤren Canoniker St. Victor, geſt. 1173. Er machte zuerſt 
den Verſuch, die Myſtik in ein wiſſenſchaftliches Syſtem zu bringen. 
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keit geſchrieben.!) Die Kirche, fo nun im äußerſten Alter?) aft, 
ſoll ſolche geiſtliche Anfechtunges) fühlen; wir find in ſolcher alten 
Kirchen. a 

Wilhelmus Pariſienſis 2) hat auch etwas von dieſers) geiſtli— 
chen Anfechtungen gefühlt. Aber die Schultheologen ſind niemals 
kommen zum Erkenntniß des Catechismi. Allein Gerſon taug und 
dienet die Gewiſſen zu tröſten und aufzurichten. Er iſt dahin kom— 
men, daß er fpricht®): „„Ach, es muß ja nicht Alles ein Todſünde 
ſeyn, was wider des Papſts Satzunge ?) geſchicht und gethan wird, 
als, nicht einen Schöplers) anziehen, Horas nicht beten ꝛc.; es 
iſt nicht ſo große Sünde.““ Und indem er alſo das Geſetz erte— 
nuirt und verkleinert, hat er viel arme Gewiſſen errettet, daß ſie 
nicht verzweifelt ſind. Darum hat ihn der Papſt auch verdammt. 

Es iſt aber Gerſon ein frommer Mann und kein?) Mönch ge— 
weſen; aber ſo weit iſt er gleichwol kommen, daß er die Gewiſſen 
mit Chriſto und den Verheißungen getröſtet hat, doch nur durch 
Verkleinerung des Geſetzes. Denn er ſprach: „„Ach, es muß nicht 
Alles ſo harte und große Sünde ſeyn.““ Und alſo tröſtet er, doch 
daß das Geſetze bleibt. 

Chriſtus aber?) ſtößt dem Faß den Boden aus, 11) der ſpricht: 
„„Aufs Geſetz ſollt du nicht trauen, noch dich verlaſſen, ſondern 


1) „Gregorius Nazianzenus, Auguſtinus, Scotus, Thomas, Richardus, 
Occam, der keiner hat geiſtliche Anfechtung gefuͤhlet, allein Gerſon hat von Klein— 
muͤthigkeit geſchrieben“ fehlen St. 2) St ü. S. „Alfar t, Alter. 3) St. 
u. S. „Anfechtung“; W. „Anfechtungen.“ 4) W.. „Parienſis“ ſt. Pariſien— 
fig. — Wilhelm von Auvergne (Guil. Alvernus), ſeit 1228 Biſchof von 
Paris (deshalb hier: Parisiensis genannt), geſt. 1248, zeichnete ſich als Apolo— 
get, Dogmatiker und Ethiker aus. Er ſchrieb unter andern auch de tentatio- 
nibus, worauf wohl hier hingedeutet wird. 5) W. „ſolcher“ ſt. dieſer. 
6) St. „Denn er es in Erfahrung gelernet. Doch iſt er ſo ferne nicht kommen, 
daß er die Gewiſſen in Chriſto aufrichten und troͤſten konnte, ſondern hat allein 
mit Verkleinerung des Geſetzes den Sachen rathen und helfen wollen, indem er 
geſagt“ ſt. Er iſt dahin kommen, daß er ſpricht. 7) St. u. S. „Satzung“; 
W. „Satzungen.“ 8) Schoͤpler iſt eben fo wie Schappler, Scheppler, welche 
Schmeller Bayr. WB. Th. III. S. 375, anfuͤhrt, aus d. W. Scapulare, Sea: 
pulier entſtanden. Dieſes iſt der Name eines im 13. Jahrh. eingefuͤhrten moͤn— 
chiſchen Kleidungsſtuͤckes, welches aus einem ſchmalen Tuchſtreifen beſteht, der, 
den Kopf einſchließend und Schultern, Bruſt und Ruͤcken bedeckend, hinten und 
vorn bis auf die Fuͤße herabhaͤngt. 9) W. „ein“ ſt. kein. 10) St. „Aber 
S. Paulus“ ft, Chriſtus aber. 11) St. „gar aus“ ſt. aus. 
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auf mich, Chriſtum; ) biſt du nicht fromm, fo bin ich?) fromm.““ 
Das iſt nu der Chriſten Kunſts) allein, daß ich mich von meiner 
Sünde abwende, und davon gar nichts wiſſen will, und kehre mich 
allein!) auf Chriſtus Gerechtigkeit, daß ich fo gewiß weiß, daß 
Chriſtus Frömmigkeit, Verdienſt, Unſchuld und Heiligkeit mein ſey, 
ſo gewiß ich weiß, daß dieſer Leib mein iſt. Ich lebe, ſterbe und 
fahre auf ihn dahin, denn er iſt fur uns geſtorben, fur uns wie— 
der auferſtanden. Ich bin nicht fromm, Chriſtus iſt aber fromm. 
In deß Namen bin ich getauft, empfahe das heilige Sacrament, 
bin ein Schüler des Catechismi, der nimmt ſich unſer an; allein, 
daß wir ihms) vertrauen. Es nimmt mich Wunder, daß ich dies 
ſer Lehre nicht vertrauen kann; ich bin mir ſelber darum feind, da 
doch alle meine Diſeipel meinen, fie können fie auf eim“) Naͤglin.?)“ 


10. Von Johann Huß. 
(A. 531b. — St. 317°. — S. 292.) 


„Das Blut Johann Huſſen verdammt noch heut zu Tage alle 
Papiſten.s) Es iſt ein frommer, gelehrter Mann geweſen; wie 
man ſiehet in ſeinem Buche von der Kirche, und ich hab es lieb. 
Denn er iſt geftorben, nicht wie ein Wiedertäufer, ſondern wie ein 
Chriſt. Man ſiehet an ihm chriſtliche Schwachheit, und gleichwol 
erreget ſich in ihm Gottes Gewalt, und richtet ihn wieder auf. 
Der Kampf des Fleiſchs und Geiſtes in Chriſto und Huſſen iſt fig 
und lieblich zu ſehen. Bey Allen iſt das Zeugniß blieben, daß 
Hieronymus von Prag?) fey ein ſehr beredter Mann, Huß aber 
ſehr gelehrt geweſen.- Er konnte mehr denn die ganze Welt; iſt 


1) St. „allein auf Chriſtum“ ſt. auf mich, Chriſtum. ier 
ſt. bin ich. 3) St. Zuſatz: „und Meiſterſtuͤck.“ 4) St. nach „allein“ Zu— 
ſatz: „und thue einen ſtarken Sprung.“ 5) „ihm“ fehlt St. 6) W. „ein“ 
ſt. eim. 7) aufs Naͤglein ſ. v. a. aufs Haar, ganz genau. Dieſer Ausdruck 
iſt wohl mit Schmeller (Bayr. WB. Th. II. S. 685.) von der Sitte herzulei— 
ten, die Kannen inwendig, zum Meſſen des Getraͤnks nach ſeiner Hoͤhe, mit her— 
vorſtehenden Naͤgeln zu bezeichnen. 8) St. u. S. „Alle Papiſten verdammen 
noch heut zu Tag das Blut Johann Huſſen“ ft, Das Blut — alle Papiſten. 
9) Hieronymus von Faulfiſch oder von Prag, Ritter am koͤniglichen 
Hofe, zugleich Baccalaureus der Theologie, Huſſens inniger Freund, und wegen 
ſeiner Verkuͤndigung evangeliſcher Wahrheit am 30. Mai 1416 zu Coſtnitz auf 
demſelben Richtplatze verbrannt, auf welchem am 6. Juli 1415 Huß den Flam: 
mentod geſtorben war. 
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aber unſchuͤldig verdammt worden. Von der Zeit an hat das Papſt— 
thum angefangen zu fallen. Darauf ſagte einer: „„Coſtnitz iſt jetzt 
eine arme, elende Stadt.““ „Ja“, ſprach Doct. Martinus Luther, 
„ich glaube, ) Gott hat ſie geſtrafet, daß ſie mit gewappneten und 
bewehrten Bürgern und Leuten den lieben, heiligen?) Mann, Huſ— 
ſen, zum Feuer geleitet haben.“ ; 


10*. Ein Anders. 
(A. 532. — St. 317b. — S. 292.) 


„In Johanne Huß iſt der heilige Geiſt ſehr gewaltig gewe— 
ſen“, ſagte Doct. Martinus Luther,?) „der allein fo freudig und 
feſt uber Gottes Wort gehalten, wider fo viel große “) Leute und 
Nationen, Italia, Deutſchland, Hiſpania, Gallia, Engeland, fo 
im Concilio zu Coſtnitz verſammlet geweſen; wider welcher Geſchrei 
er allein geſtanden iſt,s) und es hat tragen?) muſſen, und drüber 
verbrannt ift.7) Alſo werde ich viel ſicherer, wills Gott, werden 
todt, denn lebendig. Er hat etliche Dörner, Hecken und Späens) 
aus dem Weinberge Chriſti ausgehackt und ausgerottet, und nur 
des Papſts Mißbräuche und ärgerlich Leben angegriffen und ge— 
ſtraft; aber ich, Doctor Martinus Luther, bin in ein blach,2) eben, 
wol gepfluͤgt Feld kommen, und?) des Papſts Lehre angegriffen, 
und ihn geſtürzt.“ 


11. Urtheil Doctor Martin Luthers von Schultheologen, etlicher Nonnen Soͤhnen. 
(A. 532. — St. 392b. — S. 359.) 


„Drey große, gelehrte Männer ſind von Nonnen Kindern, 
Petrus Lombardus, ) ein Theologus; Gratianus, 12) ein Juriſt, 
und Comeſtor, 3) der die Kirchenhiſtorien geſchrieben hat.“ 4) 


1) St. „Ich, ſprach D. M. L., glaͤube“; S. „Ich, ſprach D. M. L., ich 
glaub” ft, Ja — ich glaͤube. 2) „heiligen“ fehlt W. 3) „ſagte D. M. 
L.“ fehlt St. u. S. 4) A. „großer.“ 5) „iſt“ fehlt St. 6) St. „tra— 
gen hat“ ſt. hat tragen. 7) St. nach „iſt“ Zuſatz: „worden.“ 8) W. 
„Spaͤne.“ 9) St. u. S. „flach“, womit jenes gleichbedeutend iſt. 10) St. 
nach „und“ Zuſatz: „hab.“ 11) In den Ausgg. „Longobardus“, vgl. S. 
386. Anm. 6. dieſer Abth. 12) Franc. Gratianus de Garratoribus, vgl. 
S. 341. Anm. 5, dieſer Abth. 13) A. u. W. „Comeſter.“ Petrus Go- 
meſtor, Auguſtiner, Canzler der Univerſitaͤt zu Paris, geſt. um 1178, ſchrieb 
hist. eccles. libb. IV. 14) Auch Joͤcher erwaͤhnt in f, Gelehrten-Lexikon 
, 114ʃ, daß Einige dieſe drei fiir Bruͤder und Hurkinder halten, welche die 
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12. Von Dionyſio. 
n (A. 532. — St. 319. — S. 293.) 


„Dionyſius wäſcht viel vom göttlichen Namen, von der himm— 
liſchen und Kirchen-Hierarchey, alſo, daß man ihn genannt hat 
Diviniloquum ), einen Gottesredener, der von hohen göttlichen Din— 
gen ſchreibe. Es iſt aber lauter?) Fabel, und iſt nicht der Dio— 
nyſius, der Sanct Paulus Jünger, s) noch der, fo ein Märtyrer 
geweſen iſt,“) ſondern einer von Baris.5) Denn es find dre) 
Dionyſii geweſen, die alſo geheißen haben.“ 


. 


Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von den Bü⸗ 
chern des Neuen Teſtaments.) 


. Argument und Summarien Doctor Martin Luthers uber das 5. 6. und 
7. Capitel Matthaͤi. 
(A. 532b. — St. 30. — S. 31.) 


„Christus Matthäi 5. und) zweyen folgenden Capiteln lehret kürz— 
lich und in Summa dieſe Stücke: 1. Die acht Seligkeiten, wie ein 


Mutter auf Ein Mal geboren habe, fuͤgt jedoch hier und III, 1467, wo er faſt 
daſſelbe ſagt, hinzu, daß dieſe Meinung grundlos fet. 1) So richtig St.; A., 
S. u. W. „Diviniloquium.““ 2) W.. „eine lautere“ ſt. lauter. 3) Die⸗ 
ſer Apoſtelgeſch. 17, 34. erwaͤhnte Dionyſius Areopagita (ſo genannt, weil 
er Mitglied des Areopags in Athen war) wurde erſter Biſchof der Gemeinde zu 
Athen. 4) Dieſes iſt Dionyſius Alexandrinus, ein Schuͤler des Orige— 
nes, ſeit 233 Lehrer an der Schule, ſeit 248 Biſchof von Alexandrien, geſt. 265, 
nachdem er in der Deciſchen und Valerianiſchen Verfolgung mannichfache Leiden 
erduldet, weshalb er hier Maͤrtyrer genannt wird. 5) Hier iſt der Dionyſius 
gemeint, welcher um die Mitte des 3. Jahrh. oder nach der Erzaͤhlung des Gre— 
gor von Tours zu Ende des 6. Jahrh. die Gemeinde zu Paris geſtiftet haben 
ſoll, vgl. Guericke Handb. der Kirchengeſch. 6. A. Bd. 1. S. 93. 6) Bei 
dieſer Zahl find Dionyſius, welcher unter der Regierung des Kaifers Marcus 
Aurelius Biſchof von Corinth war; Dionyſius, Biſchof von Rom, ein Zeitgenoſſe 
jenes gleichnamigen Biſchofs von Alexandrien; Dionyſius Exiguus, Abt zu Rom 
im 6. Jahrh., und Stifter der chriſtlichen Zeitrechnung, der Biſchof Dionyſius 
Bar = Salibi von Amida (geft, 1171) u. A. unbeachtet geblieben, 7) A. Zuſatz: 
„urthel Doctor Martin Luthers.“ 8) St. u. S. „am 5. und in den“ ft 
5. und. 8 
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jeglicher Chriſt fur feine Perſon leben ſoll. 2. Vom Lehramt, was 
und wie man in der chriſtlichen Kirche lehren ſoll, nehmlich, man 
ſoll ſalzen und leuchten, das iſt, das Geſetz und Euangelium leh— 
ren, ſtrafen und tröſten, und den Glauben uben. 3. Confutirt und 
widerlegt!) die falſche Deutung des Geſetzes. 4. Verdammt?) die 
böſe Heucheley des Lebens. 5. Lehret er, welchs rechte, gute Werk 
ſind. 6. Warnet er fur falſcher Lehre. 7. Solvirt und löſet er 
auf, was zweifelhaftig und verwirret mag ſeyn. 8. Verdammt er 
die Heuchler und falſchen Heiligen, ſo des gnadenreichen Worts 
mißbrauchen.“ 


2. Von Sanct Lucas und Johannes, wie ſie die Paſſion beſchrieben. 
(A. 5325. — St. 30°. — S. 31.) 


„Der Euangeliſt Lucas hat fur den Andern die Hiſtorie des 
Leidens Chriſti am Allerbeſten und Reichlichſten beſchrieben; Johan— 
nes aber ſtreicht den Häupthandel aus, beſchreibet die Audienz und 
Verhöre, wie die Sache gehandelt und ergangen ſey fur dem Ge— 
richte, wie Chriſtus verhöret, gefragt, und warum er getödtet ſey, 
da ihn Pilatus fragte: „„Biſt du der Jüden König?““ „„Ja““, 
ſprach er, „„ich bins, aber nicht ein ſolcher König, wie der Kai— 
ſer iſt, ſonſt würden meine Diener und Kriegsleute für?) mich ſtrei— 
ten, mich los zu machen und vertheidingen; ſondern ich bin ein 
König, geſandt das Euangelium zu predigen, daß ich Zeugniß der 
Wahrheit gebe, und dieſelbige ſagen ſoll.““ „„Was?““ ſprach 
Pilatus, „„Biſt du ein ſolcher König, und haſt ein ſolch Reich, 
das im Wort und in der Wahrheit ſtehet, ſo wirſt du meinem 
Reich keinen Schaden thun.““ Und Pilatus wird ohne Zweifel ge— 
dacht haben: Jeſus iſt ein guter, alber, einfaltiger Menſch, der 
da ſagt von einem Reich, davon man nichts weiß, Niemand ken— 
nets, kömmt vielleicht aus einem Walde, iſt ein ſchlechter Geſell, 
iſt ohn Zweifel irgend ein Waldbruder und Clausner, der nichts 
weiß von der Welt, noch von ihrem Regiment ꝛc.“ 

3. Sanct Johannes und Paulus ſind ſonderlich ihrer Lehre gewiß geweſen.“) 
(A. 532b. — St. 31. — S. 34.) 

„In S. Paulo und Johanne iſt eine ſonderliche, fürtreffliche 

1) St. u, S. Jufaß „er 2) St. u. S. Zuſatz: „er.“ 3) So St. 


u. S. richtig; A. u. W. „wider.“ 4) St. u. S. haben die Ueberſchr.: „In 
S. Johannis und Pauli Schriften eine fuͤrtreffliche Gewißheit und Plerophoria.“ 
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Gewißheit und Plerophoria') gewefen; fie reden davon, als ſey es 
ſchon allbereit vor Augen. Drüm ſagt Chriſtus nicht vergeblich 
(Apg. 9, 15): „„Er (S. Paul.) ſoll mir ein auserwählt Werk 
zeug ?) ſeyn.““ Da hat er ihn zum Doctor gemacht, darum redet 
er ſo gewiß von der Sache. Wer Paulum lieſet, der mag mit 
gutem Gewiſſen auf ſeine Wort bauen; ich hab zwar mein Lebetag 
nicht ernſter Schrift geleſen. 

Johannes in ſeinem Euangelio beſchreibet Chriſtum, daß er 
rechter, wahrer, natürlicher Gott) ſey, a priori, von vornen her: 
„„Im Anfang war das Wort ꝛc.““ Item: „„Wer mich preiſet 
und ehret, der ehret auch den Vater.““ Paulus aber a posteriori 
et ellectu, von dem, das hernach folget, und vom Werk, als da 
er ſagt (4. Cor. 10, 9): „„Sie haben Chriſtum in der Wüſten 
verſucht 2.4)", darum iſt Chriſtus rechter, wahrer Gott; und Act. 
20, (28): „„So habt nun Acht auf euch ſelbs ꝛc.““ 


4. Von S. Jacobs Epiſtel. 
(A. 533. — St. 310. — S. 494.) 


„Viele haben gearbeit, ſich bemühet, und darüber geſchwitzet, 
uber der Epiſtel S. Jakobi, daß fie dieſelbige mit S. Paulo ver— 
glichen.?) Wie denn Ph. Mel. in der Apologia etwas davon han— 
delt, aber nicht mit einem Ernſt; denn es iſt ſtracks wider einan— 
der, Glaube macht gerecht, und Glaube macht nicht gerecht. Wer 
die “) zuſammen reimen kann, dem will ich mein Barett aufſetzen, 
und will mich einen Narren ſchelten laſſen.“ 


5. Urthel Doct. Martin Luthers von Buͤchern im Alten Teſtament.“) 
(A. 533. — St. 30. — S. 300.) 


„Das Buch, fo man nennet Ecclefiafticus, iſt alſo verfälſcht, 
daß fur das Wort Jeſus, das Wörtlin Nisus, Griechiſch, Noo, 
das iſt, Insula, geſchrieben und geſetzt iſt worden.?) Denn Eccle— 


1) A. „Plirophoria“; wAycogreia d. i. volle Ueberzeugung, Gewißheit. 
2) St. „auserwaͤhlter Ruͤſtzeug“ ſt. auserwaͤhlt Werkzeug. 3) So St. u. S., 
offenbar dem Zuſammenhange gemaͤß; A. u. W. „Menſch“ ft. Gott. 4) „ic.“ 
fehlt Seu. S. 5) St. „und ſich bemuͤhet, die Epiſtel Jacobi mit S. Paulo 
zu vergleichen“ ft, ſich bemuͤhet — verglichen. 6) St. „dies“ ft. die. 7) St. 
u. S. haben hier die ſpecielle Ueberſchr. „Vom Buch Jeſus Sirach.“ 8) Dieſe 
Conjectur moͤchte wohl durch nichts ſich nur irgend ſtuͤtzen laſſen. 
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fiafticus, der das Buch gemacht hat, iſt ein rechter Geſetzprediger 
oder Juriſt, lehret, wie man einen feinen äußerlichen Wandel füh— 
ren ſoll; iſt aber kein Prophet, weiß noch lehret von Chriſto nichts. 
Denn das Euangelium iſt eine Lehre vom erſten und andern“) Ge— 
bot, und nicht uber das dritte?) Gebot in der erſten Tafel Moſi, 
denn es achtet des Sabbaths oder Feiertags nicht, weil derſelbige?) 
nur ein Zeitlang gewähret, und ums Predigtamts willen geordnet 
iſt, daß man Gottes Wort lehren und warten ſoll.“ 

(A. 533. — St. 27% — S. 28b. ) „Gott hat im fünften Buch Moſi 
die allerſchönſten Kirchen- und weltliche Ordnung und Rechte ein— 
geſetzt. Aber die Welt verachtet Gott fur einen Regenten, nimmt 
lieber alles ander an, und folget demſelbigen.“ 


6. Vom Prediger Salgmonis. 
(K. 533. — St. 30. — S. 30°.) 


Vom Buch Salomonis, dem Prediger, Eccleſiaſtes genannt 
(das der Doctor geleſen, s) und durch den Druck hat“) laſſen aus— 
gehen,) ſaget er: „Dies Buch ſollt völliger ſeyn, ihm iſt zu viel 
abgebrochen, es hat weder Stiefel noch Sporn, “) ess) reitet nur 
in“) Socken, gleichwie ich, da ich noch im Kloſter war. 

Ich gläube nicht“, ſprach er, „daß Salomon verdammt ſey; 
ſondern dies iſt geſchrieben, Könige, Fürſten und Herrn zu ſchrecken. 
So hat er ſelbſt das Buch, !“) den Prediger, nicht geſchrieben, 


1) St. u. S. „2.“ ft. andern. 2 A. „ das ff. das 3. 3) St. 
„dieſe“ ft, derſelbige. 4) St. u. S. haben hier die Ueberſchr. „Vom fuͤnften 
Buch Moſis.“ 5) St. u. 8. „da es Doct, Martinus geleſen“ ft. das der 
Doctor geleſen. 6) St. u. S. „hatte“ ft, hat. — Hier iſt wohl ſeine Aus: 
legung dieſes Buches, welche er ſelbſt lateiniſch, Juſt. Jonas aber in deutſcher 
Ueberſetzung 1533 herausgab (letztere in Th. V. S. 2000 ff. der Walch. Ausg. 
v. Luth. W.), gemeint; denn eine beſondere Ausgabe ſeiner deutſchen Ueberſetzung 
dieſes Buches gibt es nicht, indem ſie nur in Verbindung 1. mit den beiden an— 
dern Salomon. Schriften, 2. mit den uͤbrigen poetiſchen Buͤchern des A. T., 
3. mit den uͤbrigen Buͤchern der ganzen heil. Schrift im Druck erſchienen iſt, de 
ren verſchiedene Original-Ausgaben man verzeichnet findet in: H. E. Bin dſeil: 
Verzeichniß der Original-Ausgaben der Lutheriſchen Ueberſetzung ſowohl der gan— 
zen Bibel, als auch groͤßerer und kleinerer Theile und einzelner Stellens derſelben 
(Halle 1841. J.) S. 1 — 4. 7. 7) „es hat weder Stiefel noch Sporn“ feh⸗ 
len St. u. S. 8) St. u. S. „er“ ff es. * 9) St. u. S. „auf!“ ft. in. 
10) A. „ſelbes Buch das“ ft, ſelbſt das Buch. 
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ſondern ift zur Zeit der Maccabäer !) von Sirach gemacht. Es iſt 
aber ein ſehr gut Buch und angenehm, darum, daß es viel feiner 
Lehre?) hat, wie man ſich im Hausregiment halten ſoll. Dazu fo 
iſts wie ein Talmud aus vielen Büchern zuſammen gezogen, viel— 
leicht aus der Liberey des Königes Ptolemäi Euergetis in Egypten 
Wie denn auch die Sprüche Salomonis von Andern zuſammen 
bracht, und aus des Königs Munde, wenn er ſie alſo uber Tiſch 
oder ſonſt geredt, gefaßt, und wol verzeichent ſind, in welchen die 
königliche Majeſtat und Weisheit leuchtet und geſehen wird.“ 

(A. 533. — St. 29“. — S. 30. — Vgl. oben §. 101. des IV. Abſchnitts 
S. 264, der I. Abth.) Liber Proverbiorum s) Salomonis iſt ein {chon 
Buch; die Regenten ſolltens leſen, denn darinnen ſiehet man, wie 
es in der Welt zugehet, da ſtehet nichts, denn die Furcht Gottes 
und das Gebet, darinnen Regenten ſich uben ſollen. So gehen ſie 
mit der Mathematica um“), und rechnen: „„Das trägt mir ſo viel, 
jenes fo viel““ ); und wollen unſern Herr Gott gefangen nehmen; 
fo ſpricht er: „„Ey lieber, nehmt mich doch nicht gefangen.““ 
„„Nein, nein““, ſagen ſie. Nun, uber drey Jahr, ſo läßt er 
dich in Rücken ſehen. Es iſt nichts; benedictio Domini divites 
facit.©) Alſo iſts auch mit Bergwerk, da iſts auch benedictio Do- 
mini. Da wollen ſie denn unſern Herr Gott und ſeine Gnade ge— 
fangen nehmen, und wollen es faſſen; und er will doch nicht ge— 
faßt, noch gefangen ſeyn. Iſts doch die ganze heilige Schrift voll: 
„„ „Erosio 7) in domo impii“““ s) (Sprüchw. 3, 33.) 9). Man fangs 
ſo gering an, als man immer will, ſo ſoll man unſern Herr Gott 
anrufen und beten, wenn er uns nur ein Stück Brods gibt, und 
gibt uns geſunden Leib dazu. Aber wenn wir ſuͤndigen, und er uns 
gleich zuweilen drüm ſtäupet, ſo wollen wir ihm doch die Augen 
zubinden. Er ſolls nicht ſehen; wir wollens wol ſelbſt machen. 


1) Die meiſten neuern Kritiker ſetzen die Abfaſſungszeit dieſes Buchs an dos 
Ende des perſiſchen oder in den Anfang des macedoniſchen Zeitalters, ſo z. B. 
de Wette; der neueſte Erklaͤrer deſſelben, Hitzig, nimmt an, es ſei unter Ptole— 
maͤus IV. Philopator wenn nicht uͤberhaupt abgefaßt, fo doch vollendet. 2) St. 
„Lehren.“ 3) W. „Das Buch der Spruͤchwoͤrter“ jt. Liber Proverbio- 
rum. 4) „um“ fehlt A. 5) „jenes ſo viel“ fehlt St., S. u. W. 6) W. 
fuͤgt die ueberſ. hinzu: „der Segen des Herrn macht reich.“ 7) A. „Ero 
sie“ ft, Erosio. 8) W. Zuſatz der Ueberſ.: „Im Hauſe des Gottloſen iſt 
der Fluch.“ 9) „Iſts doch die — Spruͤchw. 3, 33.“ fehlt St. u. S. 

D. Luthers Tiſchr. IV. 26 
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So machen wir!) denn, und erfahrens mit unſerm großen Scha— 
den. Alſo gehets jtzt Fürſten und Herrn. Denn ſie können nicht 
ſagen, wie David: „„ Qui das salutem regibus, et qui subdis’ 
populum meum sub me“ “%) (Bf, 18, 48. 51.). 

(A. 533». — St. 30%. — S. 31.3)) „Das dritte Buch N 4) 
werfe ich in die Elbe.?) Im vierten Buch, darinne was dem 
Esra“) geträumet hat, find ſchöne, und ſonſt auch gute Pößlin 7); 
als: Der Wein iſt ſtark, der König ſtärker, die Weiber noch ſtär— 
ker, aber die Wahrheit am allerſtärkeſten.“ 

(A. 533. — St. 27. — S. 285.8)) „Das erſte Capitel Geneſis, 
im erſten Buch Moſi, begreift die ganze?) Schrift. Darum iſts 
von Alten wol bedacht, daß Keiner daſſelbige fur dem dreyßigſten 
Jahr leſen durfte, denn es hat!“) viel Geheimniſſe in ſich, auf 
welche die Ungelehrten nicht Achtung geben, auch hat ſie Niemand 
jemals gemerkt, viel weniger verſtanden.“ 

(A. 533. — St. 29. — S. 30.11)) „Aus allen Hiſtorien der h. 


1) St. u. S. „wirs“ ft. wir. 2) M. fuͤgt die Ueberſ. bei: „Der du dem 
Koͤnige Heil gibſt, und wirfſt mein Volk unter mich.“ 3) St. u. S. haben 
hier die Ueberſchr.: „Vom dritten und vierten Buch Esdrae.““ 4) So rid: 
tig St. u. S.; A. u. W. fälſchlich „Eſther“ ff, Esdrae. — Den Titel: „Orit— 
tes Buch Ksdrae“ fuͤhrt es in der Vulg. in welcher das ſonſt ſchlechthin „das 
Buch Esra“ genannte Buch „erſtes B. Esra's“, das B. Nehemia aber 
„zweites B. Esra's“ genannt wird. Bei den LXX. hingegen heißt jenes 
dritte B. Esra's „erſtes B. Esra's“, weil die Geſchichte deſſelben ſchon un— 
ter der Regierung des Koͤnigs Joſias beginnt, waͤhrend das gewoͤhnl. B. Esra 
erſt mit Cyrus anfaͤngt. Es ſteht deshalb auch in griech. Handſchriften und 
Ausgg. dem letztern voran, ſo z. B. in der Breitinger'ſchen; in andern dagegen 
iſt es unter die Apokryphen geſtellt, z. B. in der Ausg. des L. Bos, jedoch mit 
Beibehaltung des Titels: Erſtes B. Esra's. 5) St. u. S. nach „Elbe“ Zu- 
ſatz: „wie auch die Alten daſſelbige nicht zugelaſſen haben.“ Luther hat dieſes Buch 
nicht uͤberſetzt, da es keinen hiſtoriſchen, ſondern nur einen philologiſch- kritiſchen 
Werth hat, welcher von Trendelenburg in Eichhorn's allgem. Biblioth. der 
bibl. Litt. 1. Bd. S. 178 — 232. gezeigt iff. 6) In den Ausgg. faͤlſchlich „der 
Eſther“ ft. dem Esra. — Dieſes gleichfalls von Luther nicht uͤberſetzte Buch fin- 
det fic) nur lat. in der Vulg. Ueber dieſes 3. u. 4. Buch Esra vgl. Fabricii 
bibliotheca graeca. lib. III. e. XIV. edit. IV. (e. XXIX. edit. J.) §. 8. 
u. deff. Cod. pseudepigr. V. T. p. 1153. u. Cod. apocryph. N. J. p. 
936 — 38. 7) Poͤßlein, Deminutiv von Poſſe. 8) St. u. S. haben hier die 
Ueberſchr.: „Von dem erſten Capitel des erſten Buchs Moſis.“ 9) W. Zu⸗ 
ſatz: „heilige.“ 10) A. „haͤtte“ ft, hat. 11) St. u. S. haben hier die 
Ueberſchr.: „Vom Buch Judith.“ 
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Schrift kann ich nicht nehmen, daß das Buch Judith eine Hiftorie 
ſey; dazu wird auch darinne nicht das Land angezeigt, in welchem 
es geſchehen ſoll ſeyn !); ſondern wie die Legenden der Heiligen 
gemacht find, alfo iſt auch dies Poema und ) Gedicht gemacht von 
einem frommen Mann, auf daß er lehrete, daß fromme, gottfürch— 
tige Leute, unter welchen Judith, das iſt, das Königreich der Juͤ— 
den, in welchem man Gott bekannte, dem Holoferne obſiegete, uber— 
wunden, das iſt, alle Reich der Welt; und daß alle Tyrannen ein 
ſolch Ende bekämen, und gehet ihnen, wie Holofernes, nehmlich, 
daß ſie von einem Weibe erwürget werden und umkommen. 

Und hat der Meiſter ſolches Buchs Judith nur gewollt, daß 
es) eine Figur und Bedeutung ſeyn ſolle.“) Und gleichwie der 
Poet Homerus Urſach genommen hat ſeines Gedichts von Troja, 
und s) Virgilius von Aenea, in welchem er anzeigt, wie ein Fuͤrſt 
und Herr ſoll mit ſonderlichen furtrefflichen Tugenden gezieret ſeyn, 
wie ein großer Held mit Verſtand und Weisheit, großem Muth 
und Freudigkeit, Glück, Frömmigkeit und Gerechtigkeit; alſo wird 
auch Judith in ſolchem Gedicht fürgeſtellet. 

Darum dünkt mich, Judith fey ein Tragödia und ) Spiel, 
darinnen beſchrieben und angezeiget wird, was fur ein Ende die 
Tyrannen nehmen. Tobias aber ein Comödia, in der von Wei— 
bern geredet wird. Dieſe iſt ein Exempel des Haus-Regiments; 
jene aber des weltlichen, in welchem angezeiget wird, wie es in 
einem Regiment pfleget zuzugehen.“ 7) 

(A. 534. — St. 28. — S. 29.) Und da er, der Doctor,s) das 
ander Buch der Maccabäer corrigirte, ſprach ?) er: „Ich bin dem 
Buch und Eſther ſo feind, daß ich wollte, ſie wären gar nicht vor— 
handen; denn fie judenzen !“) gut?) ſehr, und haben viel heidniſche 
Unart.“ Da ſagte M. Förſter 12): „„Die Jüden halten vom Buch 

1) St. u. S. „ſoll geſchehen ſeyn“ ft. geſckehen ſoll ſeyÿn. 2) St. u. S. 
„oder“ fi, und. 3) „es“ fehlt W. 4) St. u. 8. „ſoll.“ 5) „und“ 
fehlt St. 6) St. u. S. „oder“ ſt. -und. 7) Vgl. hiermit, was Luther in 
ſ. Vorrede zum B. Tobia (in d. Orig.⸗Ausg. der ganzen Bibel v. 1545.) fagt: 
„Judith gibt eine gute, ernſte, dapffere Tragedien, ſo gibt Tobias eine feine 
liebliche, gottſelige Comedien“ u. ſ. w. 8) St. u. 8. „Da Doctor Marti: 
nus“ ft, und da er, der Doctor. 9) St. u. S. „ſagete“ ſt. ſprach. 10) Su- 
denzen ſ. v. a. das Judenthum preiſen. 11) St. u. S. „ſo“ ff zu. 12) Jo⸗ 
hann Foͤrſter, Profeſſor der hebr. Sprache in Wittenberg. 
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Eſther mehr, denn von irgend einem Propheten; !) den Propheten 
Daniel und Jeſaiam verachten fie gar.““ Da ſprach D. Mart.: 
„Schrecklich iſts, daß ſie, die Jüden, dieſer zweyer heiligen Broz 
pheten herrlichſte Weiſſagung verachten, da doch der eine Chriſtum 
aufs Allerreichlichſt und Reineſt lehret und prediget, der andere 
aber die Monarchien und Kaiſerthum, ſammt dem Reich Chriſti, 
aufs Allergewiſſeſte abmalt und beſchreibt.“ 

(A. 534. — St. 29», — S. 30.) D. Jonas, da er das Buch To— 
bias verdeutſcht hatte, und brachte es D. Martino, ſagt er: „„Daß 
viel lächerlichs und närriſch?) Dinges drinnen wäre, ſonderlich von 
den dreyen Nächten, und von der Lebern vom gebratenen?) Fiſche, 
damit der Teufel geſcheucht und vertrieben ſey.““ Da antwortet 
Doctor Martinus Luther, und ſprach: „Es iſt ein jüdiſch Gedicht; 
aber der Teufel, als ein gewaltiger, heftiger Feind, wird nicht alſo 
verjagt. Denn er hat Goliaths Spieß, damit er auf uns ſticht, 
und ohn Unterlaß anficht. Ueber das wappnet und riiftet ihn 
Gott, ſchärft ihm noch ſeine Waffen dazu, gibt ihm ein Stachel zu 
ſeinem Schäft, nehmlich, fein Geſetz, damit greifet er uns grimmig 
an. Aber Gott gibt ihm ſolche Waffen und Wehre darum, auf 
daß es“) darnach, wenn ihm die Gottſeligen obgefteget s) und ihn 
überwunden haben, deſte ſchmerzlicher und verdrießlicher ſey, und 
ihm deſte werfcher®) thue.“ 

(A. 534. — S. 29.) „Daniel und Eſaias ſind die zweene fürtreff— 
lichſten Propheten geweſen fur den andern allen“, ſprach Doct. Mar— 
tinus Luther. „Ich bin Eſaias, auf daß ich mich auch rühme, 
Gott zu Ehren, deß Werk und Gabe es iſt allein,?) und dem Teu— 
fel zu Trotz, der es gern hindern und vertilgen wollte; Philippus s) 
iſt Jeremias, derſelbe Prophet hat immerzu Sorge gehabt, er ſchelte 
zu viel; alſo thut auch M.) Philipp.“ ; 

(A. 534. — St. 11. — 8. 9.) „Keines Propheten Predigten find 
ganz und vollkömmlich beſchrieben, ſondern ihre !“) Jünger und Zu— 


1) Die Juden ſetzen dieſes Buch den Moſaiſchen Schriften an die Seite, vgl. 
J. G. Eichhorn's Einleit. in das A. T. 3. A. Bd. I. S. 470. 2) „und 
naͤrriſch“ fehlt St. u. 8. 3) W. „und gebratenem“ ſt. vom gebratenen. 
4) „es“ fehlt K.; St. u. S. nach „es“ Zuſatz: „ihm.“ 5) St. u. S. „ob⸗ 
ſiegen“ ſt. obgeſieget. 6) W. „weher.“ Vgl. S. 345. Anm. 9. dieſer Abth. 
7) S. „allein iff” ft. iff allein. 8) Melanchthon. 9) A. „D. M.“ ſt. M. 
10) W. „die“ ft, ihre. 
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Hover haben zu Zeiten einen Spruch gefaßt, darnach aber einen, 
und alſo zuſammen getragen. Alſo iſt die Bibel erhalten worden.“ 

(A. 534. — St. 28.) „Die Bücher der Könige find nur der Jü— 
den Kalender, in welchen!) ordentlich beſchrieben ſind die Könige, 
wie ſie regieret haben, einer ſo, der ander alſo.“ 

(A. 534. — St. 28. — S. 29.) „Die Bücher der Koͤnige gehen hun— 
dert tauſend Schritt fur dem, der die Chronica beſchrieben hat, denn 
er hat nur die Summa und fürnehmeſten Stück und Geſchicht an- 
gezeiget, was ſchlecht und gering, hat er übergangen; darum iſt 
den Büchern der Könige mehr zu gläuben, denn der Chroniken ED) 

(A. 534. — St. 28. — S. 29.) „Im Buch der Richter werden 
die trefflichen Helden und Heilande, ſo von Gott geſandt worden, 
beſchrieben, welche allzumal nach dem erſten Gebot im Vertrauen 
und Glauben an Gott, von dem Moſe geprediget hat, all ihr Thun 
angefangen und fuͤrgenommen, und Gott dafur gedankt haben, ha— 
bens Gott im Himmel wieder heim geworfen, und geſagt: Herr 
Gott, du haſt es gethan, dir allein ſey Ehre, Lob und Dank; wie 

Ehud, s) Simſon “) ꝛc.“ 

(A. 534. — St. 28b. — S. 29b.) „Das Buch Hiob iſt ein ſchr 
gut Buch, nicht allein durch ihn und von ihm, fondern auch allen 
betrübten, angefochtenen, leidenden und bekümmerten Herzen zu Troſt 
geſchrieben. Da ihn der Teufel und die Menſchen hart anfochten,s) 
und ſich wider ihn legten, litt ers mit Geduld, und ſprach: „„Der 
Name des Herrn ſey gebenedeiet““ (Hiob 1. v. 21.). Da aber 
Gott begunnte mit ihm zu zörnen, ward er ungedüldig, und ärgert 
ſich. Es verdroß ihn, und that ihm wehe, daß s) den Gottloſen fo 
wol ging. Darum ſoll das der armen Chriſten, ſo verfolget wer— 
den und leiden müſſen, Troſt ſeyn, nehmlich, daß ihnen Gott in 
jenem Leben fo große, herrliche und ewige Guter geben will, und 
hie auch eine Maße des Leidens gibt, wie weit und lang die Ver— 
folger greifen ſollen, nicht wie ſie gerne wollten. 

Hiob hat nicht alſo geredet, wie es in ſeinem Buch geſchrie— 


1) St. „welchem“ ft, welchen. 2) Hiermit ſtimmt auch das Urtheil der 
neuern Kritiker, wie de Wette (Lehrb. der Einleit. in d. A. T. 2. A. S. 262, u. 
Kritiſcher Verſuch uͤber die Glaubwuͤrdigkeit der Buͤcher der Chronik, auch u. d. T. 
Beitraͤge zur Einleit. in d. A. T. I. Bdchn.) u. A. uͤberein. 3) Richt. 3, 
16 ff. 4) In den Ausgg. „Samſon“, ogl. Richt. 14 — 16. 5) W. „an⸗ 
gefochten.“ 6) St. u. 8. nach „daß“ Zuſatz: „es.“ 
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ben ſtehet, ſondern hats gedacht; denn es redet ſich nicht alſo in 
der Anfechtung und Verſuchung; doch iſts alſo ergangen mit der 
That und im Werk. Und iſt ſchier wie ein Argumentum Fabulae; 
wie man ein Spiel agirt und hält,!) in welchem etliche Perſonen 
eingeführt werden, da Einer mit und nach dem Andern redet und 
disputiret, wie?) ihm ums Herz iſt, und wie ers meinet, daher es 
auch der Meiſter genommen und beſchrieben ) hat; wie Terentius 
ſeine Comödien; damit er hat wollen anzeigen ein Exempel der 
Geduld. 


Es iſt müglich und vermuͤthlich, daß Salomon dies Buch ge— 
macht und geſchrieben habe; denn es iſt faſt ſeine Art alſo zu re— 
den im ſelben Buch Hiob, wie in andern ſeinen Büchern. Phrasis 
non multum est dissimilis.4) Dazu tft ſolche Hiftorie vom Hiob 
alt und ſehr gemein, und Jedermann wol bekannt geweſen bey Sa— 
lomons Zeiten, welche er hat fürgenommen zu beſchreiben, als wenn 
ich mir fürnähme, die Hiſtorien von Joſeph oder Rebeccen zu be— 
ſchreiben. 

Der ebräiſche Poet und Meiſter dieſes Buchs, er fey nu ge— 
weſen, wer er wolle, hat ſolche Tentationes und Anfechtung gehabt, 
geſehen, erfahren, und alſo beſchrieben. Gleichwie Virgilius den 
theuren Helden Aeneam beſchreibet, und führet ihn durch alle Waſ— 
ſer, Meer und Herbergen, macht einen feinen), politiſchen Welt— 
und Kriegsmann aus ihm. Und es ſcheinet und läßt ſich anſehen, 
daß ein großer, trefflicher Theologus muß gewefen®) ſeyn, der dies 
Buch gemacht und geſchrieben hat, er ſey geweſt, wer er wolle.“ 


7. Warum die Hiſtorien der Erzvaͤter ſo kurz beſchrieben ſeyen. 
(A. 534 b. — St. 28. — S. 280.) 


Philipp.) hatte ein lang Geſpräch mit D. Mart. 8): „„War— 
um Moſes die Legenden der lieben heiligen Patriarchen und Erzvä— 


1) W. „behaͤlt“ ſt. haͤlt. 2) W. nach „wie“ Zuſatz: „es.“ 3) St. 
„geſchrieben“ ft, beſchrieben. 4) Hier iſt die Verwandtſchaft des Buches Hiob 
mit den Spruͤchwoͤrtern gemeint. Vgl. L. Hirzel's Erklaͤrung des Hiob (Leipzig 
1839.) S. 10 — 12., wo er die Anſicht darlegt, daß dieſes Buch in den letzten 
Zeiten des Reichs Juda, vielleicht auf der Graͤnzſcheide des 6. u. 7. Jahrh. v. Chr. 
wahrſcheinlich von einem in Aegypten lebenden Juden abgefaßt ſei. 5) W. Zu⸗ 
ſatz: „und.“ 6) St. „geweſen pale ft. muß geweſen. T)ASts u S 
„Mag. Philippus.“ 8) St. u. 8. „D. M. L.“ 
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ter fo kurz beſchrieben hätte, es wäre nur ein Rhapsodia, zuſam— 
mengerafft Ding, auf das Allerkürzeſte verzeichnet, wie eine Cab- 
bala.“ “ 1) Da ſprach D. M. L.: „Gleichwie die Juden heißen das 
eine Cabbalam, 2) darinnen etwas kurz begriffen wird; alſo hat 
Moſes auch nicht beſchreiben können nach der Länge die Hiſtorien 
der Patriarchen, die ſo ein lange Zeit gelebt haben. Denn gedenkt 
nur, was fur ein Erfahrung und) Wiſſenheit geweſt iſt in denen, 
die etliche ſechs hundert Jahr, mehr und weniger gelebt haben, und 
noch ſo vermügend und ſtark am Leibe und Verſtande geweſen, als 
unſer einer, wenn er 30 Jahre alt iſt.“ 

Darnach ſagte er: „Nehmts?) euch nicht Wunder vom Mofe, 
haben doch die Euangeliſten die Predigten im neuen Teſtament aufs 
Kürzeſte beſchrieben; wie kurz durchlaufen, ja beruͤhren ſie ?) nur 
die Predigten Johannis des Täufers, der doch ohne Zweifel die 
allerſchönſten Predigten wird gethan haben; allein wird dieſer Spruch 
angezeigt, da S. Johannes ſpricht: „„Siehe, das iſt das Lamm 
Gottes, das der Welt Sünde trägt““ (Joh. 1, 29.). Ich halte 
Johannem den Täufer fur den größten Prediger nach S. Paulus, 
denn auch S. Petrus in ſeiner Epiſtel zeucht Paulum ihm ſelber 
weit für (2. Petr. 3, 15.).“ 


8. Eines Kluͤglings unbedaͤchtig frevel Urtheil von den Buͤchern der heiligen Bibel. 
(A. 535, — St. 30. — S. 31.) 


Doctor Martinus Luther ſagte, „wie ein kühner Klügling ſich 
unterſtanden hätte, von der heiligen Schrift zu urtheiln, und etliche 
Prediger, die es kraus und bunt machen, und prächtig nach der 
Kunſt reden können, uberaus hoch lobet ꝛc. Derſelbige hatte Jeſus 
Sirachs Buch ſo hoch erhoben, und allen andern fürgezogen, als 
wären die Euangeliſten und Sanct Paulus nichts gegen ihm. 

Eine ſolche Närrin iſt die Vernunft“, ſprach Doctor Martinus 
Luther, „daß ſie ihr nur gefallen läßt, was ihres Dinges und ihr 
gemäß iſt, und was ſie verſtehen und begreifen kann. Denn was iſt 

1) A. u. W. „Caballa““; St. u. S. „Cabala““; ebenſo an d. folg. St. 
2) Kabbala iſt bekanntlich der Name eines myſtiſch-philoſophiſchen Syſtems der 
Juden. Die ohige Definition dieſes Namens ſcheint durch die kabbaliſtiſche Sym— 
bolik, welche einen Theil jenes Syſtems ausmacht, veranlaßt zu fein, 3) St. 
u. S. „der“ ſt. und. 4) St. u. S. „Nimpts — ?“ 5) St. u. 8. „ſie 


beruͤhren“ ft, beruͤhren ſie. 
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Jeſus Sirach, wiewol es ein gut Buch iſt, gegen den Worten der 
Apoſteln und Chriſti? Iſt nur ein Geſetz!) juriſtiſch und Haus— 
buch, gibt viel feiner Lehre, wie man ein fein ehrbar Leben führen 
und ſich halten ſoll. Das 2) verwundert ſich die Welt, Halts fur 
ſehr groß ), köſtlich Ding, (wie es denn nach ſeiner Art und an 
ſeinem Ort auch iſt,) und ubergehet fo ſchläferig die großen, majeſtä⸗ 
tiſchen Wort Chriſti vom Siege und Überwindung des Todes, der 
Sünde und Hölle, und vom ewigen Leben, daß ſie dadurch nichts 
beweget wird, und ihr nichts zu Herzen gehet. Wenn man aber 
von einem ehrbarn Wandel, oder eine geiſtliche Deutung, Allego— 
riam und Hiſtoria, oder von Dietrich von Bern“) prediget, da reckt 
jie beide Ohren auf, höret gerne zu, verſtarret gleich s) drüber, und 
verwundert ſich. Pfui dich an unſer ſchändliche Unart und Un— 
verſtand!“ ; ; 

9, Von S. Johannis Euangelio— 

(A. 535. — St. 31. — S. 493.) 


„Sanct Johannes der Euangeliſt redet mit ſehr einfältigen 
Worten majeſtätiſch ©), als?) da er ſpricht: „„Im Anfang war das 
Wort, und das Wort war beys) Gott, und Gott war das Wort, 
daſſelbige war im Anfang bey Gott. Alle Ding ſind durch daſſel— 
bige gemacht, und ohn daſſelbige iſt nichts gemacht, was gemacht 
iſt. In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der 
Menſchen, und das Licht ſcheinet in der Finſterniß, und die Fin— 
ſterniß habens nicht begriffen““ (Joh. 1, 1 ff.). 

Siehe, wie mit ſehr einfältigen Worten er Gott, den Schöpfer, 
und auch die Creaturen, als mit einem Blitz“) beſchreibet. Wenn 
ein Philoſophus und Hochgelehrter ſolchs ſollt beſchreiben, wie 
würde er mit wünderlichen, ſchwülſtigen, hochtrabenden Worten her— 
aus fahren und ſchmettern, de ente et essentia, von einem Dinge 
und Selbſtweſen 10), von göttlicher und himmliſcher Kraft und Macht, 
daß man alſo nichts verſtehen könnte.“ 1) 

1) W. „Geſetz⸗„(buch). 2) W. „Deß.“ 3) „groß“ fehlt St. u. S. 
4) Dietrich von Bern (Verona) iſt der Name eines der Haupthelden des Nibe— 
lungenliedes, naͤmlich Theodorichs des Großen, Koͤnigs der Oſtgothen. 5) W. 
„gleichſam“ ft, gleich. 6) St. vor „majeſtaͤtiſch“ Zuſatz: „gar.“ 7) „als“ 
fehlt St. u. 8. 8) „bey“ fehlt A. 9) A., St. u. S. „Blix.“ 10) „von 


einem Dinge und Selbſtweſen“ fehlt St. 11) „daß man alſo nichts verſtehen 
konnte“ fehlt 8. 5 
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10. Wahrheit iſt kraͤftig. 
(A. 535. — St. 1b. — 8. 10.) 


„Wir ſehens, und die Erfahrung lehrets uns, wie kräftig und 
gewaltig göttliche Wahrheit iſt; ſie dringet durch, ob ſie wol ge— 
hemmet wird; je mehr man ſie lieſet, je mehr bewegt ſie, und 
nimmt das Herz ein, macht andere und gute Gedanken; welchs Ci— 
cero, der doch der beſte Redener geweſen iſt, mit all ſeiner Weis— 
heit und Wolredenheit nicht vermocht hat, der doch in!) menſchli— 
cher Weisheit und Verſtande am Höchſten kommen iſt, kann aber 
nicht uber ſich 2), ſie muß hienieden bleiben.“ 


11. Was man fur Buͤcher in der Kirchen predigen ſoll. 
(A. 5350. — St. 23. — S. 24.) A 


Doctor Martinus Luther ward gefragt, „„was man fur Bü— 
cher der heiligen Schrift fürnehmlich predigen ſollte?““ Antwort 
er: „Den Pfſalter, S. Johannes Euangelium, und S. Paulum, 
fur Die, ſos) da ſtreiten muͤſſen wider die Ketzer; aber fur den ge— 
meinen Mann und junge Leute, die andern Euangeliſten. David 
hat Pſalmen, die da lehren, weiſſagen, beten und danken. Unter 
den prophetiſchen Pſalmen iſt der fürnehmſten einer der 110: „„Der 
Herr ſprach zu meinem Herrn.““ 2) Unter den Lehre-Pſalmen 
find die fürnehmſten, das Miserere, der 51. 32. 130.5) 143. Denn 
dieſelben lehren, daß die Vergebung der Sünde“) geſchicht ohn Ge— 
ſetz, und ohn alle Werk, darum find es Pauliniſche Pſalmen. Denn 
was iſts anders, da David fagt (Bf. 130, 4.): „„Denn bey dir 
iſt Vergebung, daß man dich fürchte““, denn das S. Paulus 
ſpricht (Röm. 11. v. 32.): „„Gott hats alles unter, die Sünde be— 
ſchloſſen, auf daß er ſich Aller erbarme““; daß man dich fürchte ), 
das iſt, daß Alle das Hütlin fur dir muſſen abziehen, daß ſich 
Niemand rühmen könne ſeiner Gerechtigkeit, ſondern daß es eitel 
Vergebung ſey, und kein Verdienſt.“ 


1) St. u. S. „mit“ ſt. doch in. 2) St. u. S. „welche doch nicht uber 
ſich kann“ ft, kann aber nicht uber ſich. 3) „ſo“ fehlt A.; St. u. S. „die“ 
ſt. ſo. 4) St. u. S. Zuſatz: „ꝛc.“ 5) W. Zuſatz: „und.“ 6) St. u. 
S. „Suͤnden.“ 7) „denn das S. Paulus — dich fuͤrchte“ fehlt 8. 
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12, Von S. Johannes Euangelio. 

(A. 535d. — St. 31. — S. 31b. — Vgl. g. 9. dieſes Abſchnitts.) 

„Sanct Johannes der Euangeliſt redet fo ſchlechte!), einfältige 
Worte, daß einfältiger?) Wort nimmermehr werden auf die Welt 
kommen; und doch gleichwol redet er unter ſolcher Einfalt Alles, 
was ein Andrer mit höchſter Herrlichkeit, mit ſchwülſtigen, hochtra— 
benden, aber dunkeln Worten redete.?) Deß nimm dieſe zween 
Sprüche zum Exempel: „„Wer den Sohn hat, der hat auch den 
Bater 4) Item: „„Das Geſetz iſt durch Moſen gegeben, die 
Gnade und Wahrheit iſt durch Jeſum Chriſt worden““ (Joh. 1, 17.).“ 

13. Vom Propheten Daniel. 
(A. 5355. — St. 28b. — S. 29.) 

„Daniel iſt ein großer Prophet geweſen, von dem Chriſtus 
ſagt (Matth. 24, 15.): „„Wers lieſet, der merke drauf.““ Hat er 
doch vom Gräuel ſo klar geredt, als wenn er ihn geſehen hätte, 
im 12. Cap. Derſelbige hat zwar angefangen zur Zeit des Kaiſers 
Caligulä und anderer Tyrannen; aber Daniel ſagt eigentlich und 
ausdrücklich (c. 12, 10.): „„An der heiligen Stadt zwiſchen zweyen 
Meeren wird er das Gezelt aufſchlagen, um den werthen heiligen 
Berg, ꝛc.““ das iſt, zu Rom in Italia, da ſoll er regieren. 

Der Türk liegt auch zwiſchen zweyen Meeren; aber da ift 
nicht der heilige Berg, fo verbeut er auch nicht die Ehe. Darum 
hat Daniel eigentlich auf den Papſt geſehen, und ſagt: Er ſoll 
auch von ſeinen ) Herrn verlaſſen werden. Es läßt ſich wol an, 
daß ihn Könige und Fürſten bereitan“) laſſen ſitzen. Darum gläubt 
dem lieben Daniel, daß der Papſt der Antichriſt iſt.“ 


LX. 


Tiſehreden Doct. Mart. Luthers von Patriarchen 
und Propheten. 
1. Von David. 
(A. 536. — St. 297. — S. 273. — Vgl. oben XI. I. Abſchn, g. 3.) 
„Davids Exempel iſt voll Aergerniß, denn der heilige Mann fiel 


1) d. i. ſchlichte. 2) St. u. S. „ſchlechter“ ft. einfaͤltiger. 3) St. u. 
8. „redet“ ft, redete. 4) Vgl. Joh. 14, 9 — 11. 5) St. u. 8. „ſeinem.“ 
6) d. i, bereits; St. u. S. „bereit.“ ö 
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in Ehebruch, Todiſchlag und Gottesläſterung. Darnach ward er 
von Gott wol!) heimgeſuchet und geſtrafet, alſo, daß das ganze 
Volk von ihm abfiele: ſeine Räthe, ja, fein eigener 2) liebſter Sohn, 
conſpirirten und verbunden ſich mit einander wider ihn, der doch 
zuvor groß Glück gehabt und in hohem Anſehen war geweſen, den 
alle Könige furchten, denn Gott war bey ihm. 


In ſolchem Aergerniß werden die Gottlofen gerühmet und ge— 
ſaget haben: Wo iſt nun der König? Wo iſt ſein Gott? Wo iſt 
ſein Glück und Wolfahrt? Denn viel Könige werden ohne Zwei— 
fel mächtiger geweſen ſeyn s), denn David; wie der Moabiter Kö— 
nig, den Eſaias eine dreyjährige Kuhe heißet, das iſt, ſtark, fett 
und gewaltig, wie ein dreyjaͤhrig Rind.“) ‘ 


Alſo iſt dies?) Aergerniß allzeit in der Welt geweſen, gehmlich, 
daß den Gottſeligen übel, den Gottlofen aber wol gangen hat, 
darüber denn s) viel Pſalmen klagen; wie wir auch heut zu Tage 
ſehen, daß die Biſchöfe und gottloſe Fürſten in großen?) Ehren, 
Gewalt, Gut, und Anſehen ſind, aber Fromme, Gottfürchtige ſind 
in Armuth, werden verachtet und geplaget.“ 


1) „wol“ fehlt S. 2) S. „einiger“ ft, eigener. 3) „ſeyn“ fehlt W. 
4) „Denn viel Koͤnige — Rind“ fehlt 8. — Bei Stang w. lautet dieſer §. 
bis hieher ſo: „Davids Exempel iſt voller Aergerniß; denn der heilige Mann, 
von Gott erwaͤhlet, fallt in graͤuliche ſchreckliche Suͤnde und Laſter, in Ehebruch, 
Mord, Gotteslaͤſterung. Darnach wird er von Gott heimgeſucht und geſtraft, 
kommt in große Verachtung, alſo, daß auch fein eigen Volk von ihm abfaͤllt, 
ſeine Fuͤrſten und Raͤthe verlaſſen ihn, ja, ſein einiger liebſter Sohn machet eine 
Meuterey wider ihn, conſpiriret und verbindet ſich mit den Fuͤrſten wider ihn, 
verfolgt und verjagt ihn aus dem Koͤnigreich, da doch David zuvor groß Gluͤck 
gehabt, und in hohem Anſehen geweſen, fuͤr dem ſich alle umliegende Koͤnige 
fuͤrchteten; denn Gott war mit ihm. Nun aber in ſolchem großen Aergerniß wer- 
den ſonder Zweifel die Gottloſen ſich gefreuet, geruͤhmet, ſeiner geſpottet, und 
geſagt haben: Wo iſt nun David, der große, herrliche ruhmretige Konig? Wo 
iſt nu ſein Gott, auf den er ſo ſehr getrotzet hat? Wie fein gluͤcklich gehet es 
ihm nun von Statten? Denn es werden (ohn Zweifel) viel Koͤnige reicher und 
maͤchtiger geweſen ſein, denn David, als der Koͤnig in Egypten, item der Moa— 
biter Koͤnig, welchen Eſaias nennet eine dreyjaͤhrige Kuh, das iſt, fuͤrtrefflich, 
gewaltig, reich und maͤchtig, wie ein dreyjaͤhrige Kuh reich von Milch iſt.“ (Die— 
jes ſtimmt mehr mit §. 3. des XLI. Abſchn. uͤberein, und wuͤrde inſofern paſſen⸗ 
der dort angefuͤhrt ſein.) 5) St. u. S. „das“ ft, dies. 6) „denn“ fehlt 
St. u. S. 7) S. „groͤßern“ ft, großen. 
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2. David hat zu vielen Dingen muſſen durch die Finger ſehen. 
(A. 536. — St. 296. — S. 273b.) 

„David iſt ein feiner, verſtändiger Herr und König geweſen, 
der da hat können zu vielen Dingen ein Aug zudrücken und durch 
die Finger ſehen, konnte einem wol eine Zeche borgen. Alſo ſahe 
er Joab, ſeinem !) Vettern und Ohmen, auch zu und durch die 
Finger, denn er hat es nicht Alles?) können zu Bolzen drehen. 
David wird ärger Teufel gehabt haben, denn wir, denn er hatte 
ſo große Offenbarung und Erkenntniß Gottes nicht konnen haben, 
ohne fo große Anfechtungen, denn ſie find zus) groß. Er hat Pſal— 
men gemacht und geſungen. Wie, daß wirs nicht thun?!) Da— 
vid iſt ein trefflicher Mann geweſen, daß er hat dürfen offentlich 
reden, lehren, predigen und ſchreiben wider die Abgötterey und 
Götzendienſt ſeines Volks, und hats doch nicht wehren können. 
Denn er hat geſehen, daß dieſer geopfert, der Ander falſch gelehret 
hat, und dere iſt ders) größte Haufen geweſen. Wenn ers mit 
Macht Alles auf ein Mal hätte können umſtoßen, ſo hätte ers ge— 
than; dieweil er aber kein Rath noch Hülfe dawider gewußt, hat 
er unſerm Herrn Gott ein Liedlein (ſeine liebe Pſalmen,) davon 
gemacht, und zu ihm gerufen.“ 

(A. 536b. — St. 298. — S. 274.) Doctor Martinus Luther faz 
gete ?): „Alle Tragödien apud Graecos find nichts gegen der Hi— 
ſtorien Davids. Wie ein groß Ding iſts doch geweſen, daß ihm 
ſein eigener?) Sohn alle ſeine Weiber hat beſchlafen (2. Sam. 16. 
v. 22.), daß er hat ein unverſtorbener Wittwer muſſen ſeyn, wol 
ſein Lebenlang. Darnach beſcheret ihm unſer Herr Gott noch ein 
Weiblein, da er nu alt war. Wie wird es ein Scandalum 8) ſeyn 
geweſen unter den Heiden, daß in populo Dei) einem Vater das 
von ſeinem Sohn ſoll widerfahren. Es iſt ein Wunder, daß es 
die andern Brüder haben zugelaſſen, die be andern Weiber Kinder 
geweſen ſind. 

Alle Könige, Fürſten und Regenten, die in offentlichen Aem— 
tern find, ſundigen Noth halben und thun Unrecht, darum dürfen 10) 


1) St. u. S. „ſeinen.“ 2) W. „Allen“ ft, Alles. 3) „zu“ fehlt S 
4) „David wird aͤrgere Teufel — wirs nicht thun?“ fehlt St. 5) A. „der 
iſt dere“ ft, dere iſt der. 6) „D. M. L. ſagete“ fehlt St. u. S. 7) St. 
u. S. „einiger“ ft, eigener. 8) W. „Aergerniß“ ft, Scandalum. 9) M. 
7 im Volk Gottes“ ft. in populo Dei. 10) d. i. beduͤrfen. 
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fie Vergebung der Sünden. Alſo halt ich, daß König Ahab!) ſey 
ſelig worden, weil Gott zu dem Propheten ſagte ?) (1. Kön. 21. 
v. 29.): „„Sieheſt du nicht, wie ſich Ahab!) fur mir bückt?““ 
Denn wem Gott das Maul gonnet3), das iſt, fein Wort und Ver— 
heißung, dem iſt wol, derhalben iſt er auch ſelig; wiewol ſie böſe 
Zeugniß in der Schrift haben gehabt, bis in ihren Tod, denn ſie 
haben die Verheißung vom künftigen Meſſia gehabt und gegläubt, 
und alſo im Todesſtündlin erwiſcht Vergebung der Sünden. 

Dergleichen halte ich auch von allen denen, von welchen die 
Schrift ſaget: Und er iſt entſchlafen mit ſeinen Vätern; daß die 
alle in Himmel gefahren ſind. Denn das Wörtlin, entſchlafen, iſt 
ein Anzeigung eines Guten?) in der Schrift; von welchem aber 
geſchrieben iſt, daß ſie von Feinden umbracht und getödtet, oder 
von wilden Thieren und Vogeln zuriſſen und gefreſſen ſind, von 
denen halt ich, daß ſie verloren und verdammt ſeyen.“ 


3. Warum David nicht hab den Tempel gebauet. 
(A. 536b. — St. 297. — S. 2730.) 


Doctor Martinus Luther ward gefraget, „„warum David 
nicht den Tempels) hätte bauen müſſen, fo es doch Gott zuvor ihn 
geheißen hätte?““ “) Darauf antwortet Doctor Martinus Luther 7) 
und ſprach: „Darum iſts geſchehen, daß er viel Bluts vergoſſen, 
und das Schwert geführet hatte; nicht daß er daran hätte unrecht 
gethan, ſondern daß er nicht konnte Chriſti Figur oder Typus ſeyn, 
der ohne Schwert und Blutvergießen ein friedſam Reich haben 
ſollte; ſondern Salomon mußte es thun, der heißt auf Deutſch Frie— 
derich, oder friedſam 8), der ein gerühig und friedſam Reich hatte, 
durch welches Chriſti Reich bedeutet ward.“ 


4. Judas Maccabaͤus. 
(A. 536b. — St. 298b. — S. 275 b.) 


„Itzt9) zu unſer Zeit ſtehts eben wie zur Zeit Judas Macca— 
bäus 10), der fein Volk ſchüͤtzte und vertheidingte, und konnte gleich— 


1) St. u. S. „Achab.“ 2 St. u. S. „ſagt.“ 3) St. u. S. „gegoͤn⸗ 
net.“ 4) W.. „eines guten Todes“ ft. eines Guten. 5) St. u. S. „den 
Tempel nicht“ ſt. nicht den Tempel. 6) St. u. 8. „hatte.“ 7) St. u. 8. 
„er“ ſt. D. M. 2. 8) IID (friedlich) ſtammt naͤmlich von DIDW (Friede) 
ab. 9) „Itzt“ fehlt St. u. S. 10) A., St. u. 8. „Machabaͤus.“ 
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wol die Feinde nicht dämpfen noch unterdrücken, die damals das 
Regiment inne hatten; und ſeine eigene Leute haben ihm das größte 
Leid gethan. Ich gläube, er hab oft begehrt zu ſterben, in ſo 
großer Untreu und Undankbarkeit; denn dieſe zwey Stück machen 
einen müde.“ N 
A. 536. — St. 204%. — S. 271.) Doctor Martinus Luther re— 
dete von den Legenden der heiligen Patriarchen, wie weit und hoch 
fie aller Heiligen Heiligkeit ubertroffen hätten, denn fie find einfaͤl— 
tig im Gehorſam Gottes daher gegangen, in den Werken ihres Be— 
rufs, haben gethan, was ihnen fur die Hand kommen iſt, nach 
Gottes Befehl, ohn Unterſcheid; darüm ubertrifft auch Sara, Abra— 
hams Weib, alle andere Weiber.“ ö 

(A. 537. — St. 297. — S. 274.) Es wurden aufn Abend uber 
Tiſch Pſalmen geleſen (Bj. 28, 9.): „„Herr, hilf deinem Volk ꝛc.““, 
item (Pſalm 68, 21.): „„Wir haben einen Gott, der da hilft, und 
den Herrn Herrn, der vom Tode errettet ꝛc.““ Da fragte einer 
D. M. L.: „„Wie es doch zuginge, daß David, der von Gott!) 
zum Könige geſetzt und geordnet worden, ſo viel Anſtöße und Pla— 
gen gehabt hätte, wie ſeine Pſalmen anzeigen, die eitel Klag- und 
Traurlieder ſind, er hat nicht viel guter Tag gehabt?““ Doctor 
Martinus Luther antwortet und ſprach: „Er iſt von den gottloſen 
und falſchen Lehrern ſo geplaget worden; er hat geſehen, daß das 
Volk ſich wider ihn geſetzt, und viel Aufruhr und Empörung erlit— 
ten 2); das hat ihn wol lehren 3) beten. Außer der Anfechtung iſt 
er leichtſinnig und ſicher geweſen, wie man ſiehet im Ehebruch und 
Todtſchlage des Uriä. 

Ach, lieber Herr Gott, daß du fo große Leute fallen läſſeſt!“) 
Dieſer David hat 6 Weiber gehabt, ohn Zweifel die klug und ver— 
ſtändig geweſen ſind, wie die kluge Abigail. Sind ſie alle ſo ge— 
weſen, ſo hat David treffliche Weiber gehabt. Über die hat er 
noch zehen Kebsweiber gehabt; noch iſt er zum Ehebrecher worden. 

Wir wollten gern regieren; wenn wir denn ins Regiment kom— 
men, fo hats Muͤhe und Arbeit: da helf unſer Herr Gott, der das 
Spiel angefangen, daß) wohl hinaus gehe!“ 


4 


1 1) „von Gott“ fehlt W. 2) St. u. S. „gelitten“ ſt. erlitten. 3) St 
„lernen“; S. „gelehret“ ft, lehren. 4) A. Laffet ſt. lͤſſe 9 85 
nach „daß“ Zuſatz: „es.“ Ms ſſeſt ; 1 
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5. Von Eſau und Ismael. 
(A. 537. — St. 295». — S. 273.) 


Doct. M. L. fagte, „daß die Verſtoßung und Verwerfung 
wäre nur zeitlich geweſen. Denn der Haß wider Jacob, ſeinen 
Bruder !), währet nicht ewig, ſondern nur ein Zeitlang. Und ich 
gläube, daß Ismael und Eſau ſind ſelig worden, denn Viel unter 
ihnen?) haben Gottes Wort angenommen. Sie haben nicht ſo ſehr 
geſuͤndiget, als Israel und die Jüden, die Jeſum Chriſtum, den 
Sohn Gottes, creuzigten.“ 

6. Von Hiob. 
(A. 537. — St. 2980. — S. 275.) 

„Hiob hat viel Anfechtung gehabt, auch von ſeinen eigenen 
Freunden, die haben ihm hart zugeſetzt; darüm ſtehet im Text, daß 
ihn die Freunde überfallen haben, denen er auch antwortet: Ich 
weiß, daß ich kein Ehebrecher, Mörder, noch Dieb bin. Da er das 
ſagte, ergrimmeten fie erſt wider ihn, und plagten ihn wol. Er 
aber ließ fie immerhin waſchen?), und ſchweig ſtill dazu, als wollte 
er ſagen: Leckt“) mich im?) Rücken. 

Hiob iſt ein Exempel Gottes Güte und Barmherzigkeit; denn 
wie heilig er auch iſt, ſo iſt er doch“) in der Verſuchung ſehr ge— 
fallen, wird aber nicht verlaſſen, denn er wird aus Gottes Gnaden 
und Barmherzigkeit wieder errettet und erlöſet. 

Ich halte aber, er habe zur Zeit Salomonks gelebet, und halte) 
ſein Buch fur eine rechte Hiſtoria; daß aber Alles alſo ſollte ge— 
ſchehen und gehandelt ſeyn, glaube ich nicht; ich halte, daß etwa 
ein feiner, frommer, gelehrter Mann hab es in ſolche Ordnung alſo 
bracht, und ſey zur Zeit Salomonis geſchrieben s); denn zur ſelben 
Zeit haben viel?) weiſe und heilige Leute Luſt und Liebe gehabt, 
Hiſtorien zu ſchreiben.“ N 

7. Abraham, Iſaac und Jacob find arme, geplagte Leute geweſen. 

(A. 537. — St. 295. — 8. 272.) 
„Ich halte, daß Zachäus iſt 10) reicher geweſt, denn Abraham, 


1) „ſeinen Bruder“ fehlt W. 2) Naͤmlich unter den Ismaeliten und 
Edomitern. 3) d. i. ſchwatzen. 4) S. „Leck.“ 5) „ine im. 
6) W. „auch“ ſt. doch. 7) „er habe zur Zeit Salomonis gelebet, und halte“ 
fehlt St. u. S. 8) Vgl. §. 6. des LIX. Abſchn. (S. 406. Anm. 4. dieſer Abth.). 
9) St. „die“ ſt. viel. 10) S. „Zachaͤus, halte ich, iſt“ ſt. Ich halte, daß 
Zachaͤus iſt. 
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der fo viel Brunnen grub, die ihm doch die Einwohner des Landes 
alle zufülleten und nahmen, ſagten: „„Willt du nicht, ſo zeuch 
immer hin, denn du biſt ein Fremdling!), wer weiß, wo du her— 
kömmſt, und wer du biſt?““ 2) Alſo iſt Iſaac s) ein elender 
Menſch geweſen; noch iſt da“) ein folder Glaub geweſen, daß ich 
mich wundere s), wie ſie es haben mügen ertragen und faſſen. Sie 
haben viel Schalkheit muſſen leiden. Und ich gläube, daß ſich die 
Einwohner nicht an Gott, ſondern an Abraham, Iſaac und Jacob 
verſündiget haben, daß ſie Gott aus ihrem Land hinaus geſtoßen, 
verjagt und erwürget hat.““) 


8. Offenbarung der heiligen Propheten. 
(A. 537b. — St. 296. — S. 273.) 


Einer fragte von der Propheten Offenbarung, „„die immerdar 
ruͤhmen: So ſpricht der Herr; ob Gott perſönlich mit ihnen geredt 
habe?““ Da ſagte D. M. L.: „Es ſind ſehr heilige, geiſtliche, 
fleißige Leute geweſt, die göttlichen und heiligen Sachen haben mit 
Ernſt nachgedacht, und ſie betrachtet; drüm hat Gott in ihren Ge— 
wiſſen mit ihnen geredt, das haben die Propheten fur eine gewiſſe 
Offenbarung angenommen.“) 


9. Von Eſaias, warum er getoͤdtet iſt. 
(A. 537. — St. 296.) 
„In Büchern der Biden lieſet man, daß Eſaias ſeys) vom 


1) St. „Lazarus iſt reicher geweſen, denn Abraham, der unter den Cana: 
ndern (den Haͤndlern) in keinen Ehren gehalten worden; denn fie ihm alle Brun— 
nen, deren er viel gegraben, zugefuͤllet, oder dieſelben ihm mit Gewalt genom: 
men, und geſagt: Wiltu es nicht leiden, ſo zeuch immer hin von uns, und packe 
dich; denn du biſt ein Fremdling und Einkoͤmmling bey uns, hebe dich immer 
hinweg“ ſt. Ich halte, daß Zachaͤus — ein Fremdling. 2) St. Zuſatz: „ ꝛc.“ 
3) St. Zuſatz: „auch verachtet worden, und iſt gar“; S. Zuſatz: „gar.“ 
4) St. „in den lieben Erzvaͤtern“ ft. da. 5) St. „ich michs nicht genug ver— 
wundern kann“; S. „ich mich wunderte“ ſt. ich mich wundere. 6) St. „faſ⸗ 
ſen und glaͤuben, daß ihnen Gott gleichwol guͤnſtig ſey, weil ſie ſo eine lange 
Zeit ſo viel Schalkheit und Verdrieß haben muͤſſen leiden. Und ich glaͤube, daß 
dieſelbigen Heiden nicht ſo faſt an unſerm Herrn Gotte, als an den lieben Erz— 
vaͤtern, Abraham, Iſaac und Jacob, ſich verſuͤndiget haben, daß fie Gott darum 
zum Lande hinaus geſtoßen, verjagen und erwuͤrgen laſſen“ ft, und faſſen. Sie 
haben viel Schalkheit — erwuͤrget hat. 7) St. u. S. „gehalten“ ft. ange: 
nommen. 8) Bei St. ſteht „ſey“ nach „umbracht.“ 
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König Ahas !) umbracht worden, drüm, daß er fagte: „„Ich hab 
den Herrn geſehen ſitzen ?) auf einem hohen Stuhl, ꝛc.““ (Sef. 
6, 5.). Denn Ahas !) wird zu ihm geſagt haben: Du Bub, wie 
darfſt du ſagen, du habeſt den Herrn geſehen, da doch Gott zu 
Moſe ſpricht (2. Moſ. 33, 20.): „„Wird mich auch ein Menſch ſe— 
hen, und leben?““ Du biſt ein Ketzer, unſinnig, toll und thöricht, 
läſterſt Gott, und biſt des Todes ſchüldig, nehmt ihn immer hin ! 3) 
Und Viel meinen, es fey 4) der Wahrheit ſehr ähnlich, daß Eſaias 
um der Urſachen willen ſey getödtet s), denn ſie konnten Niemand 
leiden, der da ſagte, daß er“) Großers geſehen oder gethan hätte, 
denn Moſes.“ 
; 10, Von Elia. 
(A. 5375. — St. 296. — S. 273.) 


„Es iſt eine graͤuliche und ungläubliche Hiftoria von Elia, 
und ein ſehr großer Zorn, daß ein ſolcher heiliger Mann um eine 
ſo lange Zeit gebeten, daß nicht geregnet hat. Er muß wahrlich 
zornig ſeyn geweſen; denn er ſahe, daß die Lehrer erwürget, und 
die frommen, gottfürchtigen Leute verjagt und verfolget würden.“) 
Darum betet er wider ſie, die er mit Worten in der Predigt nicht 
konnte beugen, denn fie fragten nichts darnach; darüm ſagten ſie: 
„„Du verwirreſt Israel““ (1. Kön. 18, 17.), denn er hatte ihnen 
oft gedräuet, und geklagt, wie fo großen Mangel er mit) ihnen 
gelitten hätte. Eſaias hat alle ſeine Kunſt und Erkenntniß von Da— 
vid ausm Pſalter genommen.“) 


11. Vom Propheten Jona. 
(A. 537b. — St. 296. — S. 273.) 


Anno 1539.10) am 17. des Jenners aß D. Juſtus Jonas mit 


1) A. u. St. „Achas.“ Dieſer Name ſteht hier faͤlſchlich ſtatt „Ma— 
naſſe“, welchem im Talmud und von juͤdiſchen Interpreten (Abarbanel u. A.) 
die Hinrichtung des Jeſaias zugeſchrieben wird; vgl. L. J. G. Carpzovii intro- 
duetio ad libros propheticos V. T. p. 96., waͤhrend Aben-Esra (vgl. ebend. 
p. 98.) und die meiſten chriſtl. Ausleger, beſonders die neuern, ihn mit ungleich 
größerer Wahrſcheinlichkeit ſchon zur Zeit des Koͤnigs Hiskia ſterben laſſen. Vgl. 
Geſenius Commentar z. Sef. Th. I. S. 9 ff. 2) W. „ſitzend.“ 3) St. Bufag: 
„c.“ 4) St. „iſt auch“ ft, es fey. 5) St. „getoͤdtet fey” ft. fen ge⸗ 
toͤdtet. 6) St. nach „er“ Zuſatz: „etwas.“ 7) St., S. u. W. „wur⸗ 
den.“ 8) St. „bey“ ſt. mit. 9) „Eſaias hat alle — Pſalter genommen“ 
fehlt St. u. S. 10) St. u. S. „1519.“ ſt. 1539. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 27 


418 


D. M. L. Da ſagte er vom Propheten Jona, und brachte dies 
Argument fur: „Christus est signum lonae Prophetae; signum 
est minus, quam materia rei signatae; ergo lonas fuit maior 
Christo, quia fuit res signi. Das iſt: Chriſtus iſt ein Zeichen des 
Propheten Jonas. Nun iſt das Zeichen weniger, denn die Mate— 
ria des Dinges, ſo bedeutet wird: darum iſt Jonas größer gewe— 
ſen, denn Chriſtus, denn er iſt ein Ding des Zeichens geweſen. 
Dies Argument kann auf zweyerley Weiſe verſtanden werden, active 
und passive. Hie wirds genommen passive, das iſt, daß es was 
bedeutet und anzeiget.“ 

Darnach fing er an zu amplificiren und groß zu machen die 
Majeſtät deſſelben Propheten Jonas, der nur drey Capitel hätte, 
und doch allein damit erreget das ganze Reich; drüm iſt er billig 
ein Zeichen des Herrn Chriſti unter der Schwachheit. Es iſt wol 
verdrießlich, daß Chriſtus dieſes nur mit vier Worten gedenken ſoll; 
aber thut doch Moſes!) auch alſo, der mit jo wenig Worten rüh— 
ret und aufs Kürzſte beſchreibet die Schöpfung, Abrahams Legende, 
und ſo große Geheimniß. Aber von der Hütten, von äußerlichen 
Opfern, von dem Fetten an den Nieren ?), von dem Dreck?) bringt 
er viel Zeit zu; denn er ſahe, daß die Welt ſolch äußerlich Ding 
groß achtet, und hält viel von dem, das ſie mit den Augen ſiehet, 
und mit der Vernunft vernimmt; achtet nicht, ja vergiſſet der geiſt— 
lichen Ding und Geheimniß balde.“ 

Aber diefe*) Hiftoria des Propheten Jonas iſt fo groß, daß 
fle ſchier unglaublich iſt, ja lautet) lügerlich '“), und ungereimter, 
denn irgend der Poeten Fabeln eine, und wenn ſie nicht in der 
Bibel ſtünde, fo lacht 7) ichs wie einer Lügen. Denn wenn man 
ihm will nachdenken, wie er drey Tage in dem großen Bauche des 
Wallfiſches geweſen ſey, da er doch in dreyen Stunden haͤtte kön— 
nen verdauet, und in des Wallfiſches Natur, Fleiſch und Blut ver— 
wandelt werden s): hie hätte er?) hundert Mal können ſterben un— 
ter der Erden, im Meere, Wallfiſche ꝛc. Heißt das nicht mitten 


1) St. u. S. „Moſes thut“ ft. thut doch Moſes. 2) St. u. S. „von den 
fetten Nieren“; W. „und den Fetten an den Nieren.“ 3) St. „und andern 
dergleichen geringen Dingen“ ſt. von dem Dreck. 4) St. u. S. „die“ ſt. dieſe. 
5) St. u. S. „lauter“ ft, lautet. 6) d. i. luͤgenhaft. 7) A. „lachts“ ft, 
lacht. 8) A. „worden.“ 9) St. „Item, er haͤtte“ ſt. hie hatte er. 
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im Tode leben? alſo, daß gegen dieſem Mirakel das Wunderzeichen 
im rothen Meer nichts ſey. !) 


Es geht auch?) eben närriſch zu. Darnach, da er nu erlöſet 
und errettet war, fähet er an zu zörnen und zu erpoftuliren3), und 
ſich unnütz zu machen um eines geringen Dinges willen, nehmlich 
um ein?) Gräslein. Es iſt ein groß Geheimniß; ich ſchäme mich 
meiner Auslegung uber dieſen ?) Propheten, daß ich den Häupthan⸗ 
del und Zweck des Wunderwerks fo ſchwächlich ©) gerühret habe.“ 

5 


12. Der Propheten ſcharfe Predigten wider Heucheley und Abgoͤtterey. 
(A. 538. — St. 28>. — S. 29>.) 


„Die harten, ſcharfen Wort, darauf die Propheten reden, ge— 
hen aufs Blut. Denn wenn die Propheten ſagen: Jeruſalem ſoll 
verſtört werden und fallen; dieſe Predigt war den Jüden gar ketze— 
riſch, die konnten die Juͤden nicht leiden. Alſo ſage ich D. L. nu, 
daß die römiſche Kirche wird fallen und umkommen; das will man 
auch nicht gläuben noch leiden, denn das iſt unmuͤglich zu gläu— 
ben; denn es ſteht im Artikel: Ich gläube eine heilige chriſtliche 
Kirche. Alſo ſind im jüdiſchen Lande viel Könige umkommen fur 
Jeruſalem, als Sennaherib ?) ꝛc. Und da Jeremias fagt: Serufaz 
lem wird zerſtöret werden; wenn ich das von ihm hätte gehort, ſo 
hätte ich ihm ſelber den Kopf abgeſchlagen.s) Und doch gleichwol 
hats der heilige Geiſt durch Jeremiam geredet, und es iſt auch alſo 
geſchehen und ergangen. 

Wenn der Papſt nur ein einiges Argument wider mich hätte 
können aufbringen, wie die Jüden wider Jeremiam und andere Pro— 
pheten hatten, fo hatte ich nicht können bleiben. Der Papſt argu— 
mentiret und disputirt wider mich nicht von und ausm Recht, ſon— 
dern mit der That und Schwert. Er braucht nicht beſchriebener 
Rechte, ſondern Fauſtrecht. Wenn ich kein Argument wider den 


1) „alſo daß gegen — nichts ſey“ fehlt St. u. S. 2) „auch“ fehlt St. 
3) d. h. ſich zu beſchweren. 4) S. „eines.“ 5) St. u. S. „den“ ft, die⸗ 
fen. — Die Original-Ausgabe derſelben fuͤhrt folg. Titz l: Der Prophet Jona, 
ausgelegt durch Mart. Luth. Am Ende: Gedruckt zu Wittenberg Michel Lotterus. 
Im M. D. XXVI. iar, 4. 6) d. i. wenig. 7) St. u. 8. „Sennacherib“z 
W. „Senacherib.“ 8) St. u. S. „ihm nicht geglaͤubet“ ff. ihm ſelber den 
Kopf abgeſchlagen. 

27 * 
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Papſt hatte, denn de facto, vom Werk, ſo wollte ich mich morgen 
henken.!) Aber lus, das Recht, iſt mein Disputatio.“ 


13. Der Propheten Wort iſt wichtig. 
(A. 538. — St. 28b. — 8. 290.) 


„Die Propheten reden mit wenigen und ſchlechten?) Worten 
von großen, wichtigen Dingen; ihre Wort haben Großes hinter 
ihnen ), greifen mit der Scharf hinein. Als, wenn David fagt 
(Pf. 2, 10.): „„Sg laſſet euch nu weiſen ihr Könige ꝛc.““; da 
redet er nicht mit Schützen“) oder Trunkenbolden s), ſondern mit 
großen, gewaltigen Potentaten und Herrn. Die Welt aber bedenkt 
dieſe Wort nicht, meinet®), fie find nu furüber und vergangen, 
und als gehen fie nur auf Herodes, Hannas, Caiphas, Pilatus, ꝛc. 
gehen uns nicht an, noch gelten mehr. Das ſind ihre Gedanken; 
druͤm fragt ſie nichts darnach, halt fie nicht anders, denn als hätte 
fie irgend ein ſchlechter Schuſter geredt.“ 


14. Wobey man falſche Propheten kenne. 
(A. 538b. — St. 320b. — S. 295.) 


„Der Spruch Deuter. 18, (15.) vom neuen Propheten, den 
ihnen?) Gott aus ihren Brüdern zu erwecken verheißen hat, der— 
ſelbige iſt eigentlich zu verſtehen von Chriſto Jeſu, Gottes und Ma— 
rien Sohn. Denn kein Prophet iſt Moſe gleich geweſen. Nu iſt 
Moſes geſtorben, und ſein Grab wird nirgend funden. Und im 
ſelben Capitel werden die ſtolzen, vermeſſenen, hoffartigen Prophe— 
ten confutirt, verdammet und angezeiget, wobey man ſie erkennen 
ſoll. Allein Chriſtus iſt der Prophet, den man hören ſoll, der auch 
den Antichriſt, und alle Ketzer, mit dem Geiſt ſeines Mundes zu 
Schanden macht, und ſtreitet wider den großen Drachen ꝛc. 8) 
(Apoc. 12.). 

Falſche Propheten find ſehr ſchadlich, denn das Wörtlin (ihren), 
da Chriſtus ſpricht (Matth. 7, 20.): „„An ihren Früchten ſollt ihr 


„ 


„ 


1) St. u. S. „ſo ware es laͤngſt mit mir aus geweſt“ ft. fo wollte ich mich 
morgen henken. 2) d. i. ſchlichenn. 3) W. „ſich“ ft. ihnen. 4) Schützen 
bed. hier: junge Schuͤler, ſ. v. a. tirones (vgl, das noch jetzt uͤbliche: Abe 
Schuͤtzen u. „kleine Schuͤtzenſchulen“ in §. 3. des LXVII. Abſchn.), ſ. Schmel⸗ 
ler's Bayr. WB. u. d. W. Schuͤtz u. Hall. Allg. Encycl. Sect. I. Th. I. S. 56. 
5) A., St. u. S. „Trunkenpoltzen.“ 6) St. u. S. „meinen“ ſt. meinet. 
7) A., St. u. S. „ihn“ (veralt. Form, ſ. v. a. ihnen). 8) „rc.“ fehlt 4. 
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fte erkennen“ “, hat ein groß Emphaſim, hat viel hinter ihm!), 
darauf man gut Achtung?) geben muß. Denn da ſie gleich fur 
fromme, andächtige, aufrichtige und ſittſame, eingezogene, friedlie— 
bende und vernünftige Leute werden angeſehen, und dafür gehalten 
fur Jedermann; doch find ſolche Tugende ?) Früchte der Perfonen, 
nicht der Propheten, der?) Lehre man fürnehmlich anſehen muß, 
nicht allein das Leben.“ 


15. Hiſtorie des Propheten Jonas. 
(A. 538 b.; vgl. §. 11. dieſes Abſchn.) 


„Rechtſchaffene, fromme Chriſten ſind gleichwie Jonas, der ins 
Meer, ja, in die Hölle geworfen ward, ſahe den großen Fiſch das 
Maul aufſperren, und lag in ſeinem finſtern Bauch) drey Tage 
ohn Verweſung. Denke einer nur, wie ihm muß zu Gemüthe ge— 
weſen ſeyn. 

Dieſe Hiſtoria ſoll uns der höchſten Troſt einer und ein Zei— 
chen der Auferſtehung der Todten ſeyn, ſie iſt ſehr lügerlich “); ich 
ſelbſt glaͤubts nicht, wenns nicht in der heiligen Schrift ſtünde. 
Alſo pfleget Gott die Seinen zu demuͤthigen. Aber er ward dar— 
nach viel ärger, wollte Gott meiſtern, ward zum großen Todtſchlaͤ— 
ger und Mörder, der da wollt eine ſo große Stadt, darinnen ſo 
viel Volks war, gar vertilgen. Das iſt mir ein Heiliger!“ 


16. Die Propheten zu verdollmetſchen iſt ſchwer. 
(A. 5385. — St. 33b. — S. 330.) 


„Die Propheten wol zu verdolmetſchen und zu verdeutſchen 
iſt ein ſehr köſtlich, groß und herrlich Werk, nach der ebräiſchen 
Sprache, Niemand hat ſie erlanget. Es iſt uns auch wahrlich 
ſauer worden; komme ich ein Mal davon, ich will ſie wol laſſen 
bleiben.““ 

17. Warum David die Bathſeba s) zum Eheweib genommen. 
(A. 538b. — St. 297. — S. 274.) 


Einer ſagte: „„David hat die Bathſeba “), Urias Weib, nicht 


1) d. i. ſich. 2) St. u. S. „Acht“ ft. Achtung. 3) W. Zuſatz: „und.“ 
4) W. „derer.“ 5) W. „Finſtern“ ſt. finſtern Bauch. 6) d. i. einer Luͤge 
ſehr ahnlich. 7) „komme ich — bleiben“ fehlt St. u. 8. 8) A. „Beth⸗ 
ſaba.“ 9) A. „Bathſaba“; St. u. S. „Bethſabe.“ 
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verſtoßen, ſondern geehlichet 1), darüm hat er nicht recht?) Buße 
gethan.““ Da ſprach D. M. Luth.: „Ich meine ja, er hat ge— 
büßet, wie wollten wirs ertragen? Daß er ſie aber behalten hat 
zur Ehe, das hat er miiffen thun, durch das Geſetz darzu gezwun— 
gen; warum hat ev fie zu Schanden gemacht? Darum mußte er 
ihr wieder zu Ehren helfen, und Gott ließ ihm?) ſolche Ehe gefal— 
len. Wiewol er ließ den erſten Sohn, ſo im Ehebruch gezeuget, 
bald ſterben, zur Straf um des Aergerniß willen.“ 


18. Von Abrahams Legenden. 
(A. 539. — St. 295d. — S. 272%.) 

„Abrahams Legende hat Niemand von der?) Zeit der Apoſteln 
ans) recht verſtanden, ja, die Apoſteln haben Abrahams Glauben 
nicht ſo gepreiſet und ausgeſtrichen nach ſeiner Würde und Größe, 
wie er wol werth wäre, und mich nimmt Wunder, daß Moſes ſei— 
ner ſo ſchlecht gedenkt.“ 


19. Von Hiob und David. 
(A. 539. — St. 208b. — S. 275.) 


„Hiob verleuret auf ein Mal zehen Kinder und alle ſein Viehe, 
wird an Leib und Gut geſtraft; noch iſts nichts gegen David, der 
gehet weit drüber, der hat die Verheißung, fo nicht fehlen noch 
trügen kann, nehmlich, du ſollt König ſeyn, aber Gott verſalzt ihm 
fein Königreich wol. Über David iſt kein elender?) Menſch. Es 
iſt gar nichts mit der Griechen Comödien und Hiſtorien.“ 


20. Von Adam. 
(A. 539. — St. 294. — S. 271b.) — 


Es ward gefraget: „„Ob Adam auch hätte mehr Kinder ge— 
zeuget, denn drey, welcher in der Biblien gedacht wird?““ Darauf 
antwortet D. M. L.: „Ja freilich, daß aber des Seths bald gedacht 
wird, das geſchicht von wegen der Linien des H.) Chriſti, denn aus 
derſelben Linie iſt Chriſtus geborn. Er, Adam, wird ohn Zweifel viel 
Söhne und Töchter gehabt haben. Ich halte, daß ſie wol in die 200 
Kinder gehabt haben. Denn Adam iſt ſehr alt worden, neun hundert 


5 1) St. u. S. „geheiliget“ ft. geehlichet. 2) St. u. S. „rechte.“ 3) d. i. 
ſich. 4) „der“ fehlt A. 5) „an“ fehlt St. u. S. 6) W. „elenderer.“ 
7) St., S. u. W. „Herrn.“ 
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und dreytzig Jahr; Cain wird irgend nach dem Fall ein dreyßig Jahr 
geborn ſeyn, da ſie wieder getröſtet ſind worden. Denn ich halt gänz— 
lich, dat fie oft durch Engel find getröſtet worden, ſonſt wäre es ihnen 
nicht müglich geweſen bey einander zu ſchlafen; denn das Erſchrecken 
und Bekümmerniß iſt bey ihnen zu groß geweſen. Nach dreyßig 
Jahren irgend haben ſie angefangen Kinder zu zeugen. 

Eva!) wird am jüngſten Gericht alle Frauen ubertreffen mit 
Jammer und Elende; denn es iſt kein elender, betruͤbter Weib nie 
auf die Welt kommen, als fie. Darum miigen die Weiber mit ih— 
rem Elende wol ſtillſchweigen fur der?) Eva; die hat geſehen, daß 
wir alle ihrenthalben müſſen ſterben. Da nu Cain kommt, der ſolls 
thun, da hoffet ſie, er ſey der rechte Saame: Ey, der wirds thun; 
da ſchlägt er Abel, ſeinen Bruder, zu Tode, darüber wird er ver— 
flucht. Das iſt ein Fall!“ 

Da ſagt einer: „„Etliche wollen, Cain ſey empfangen vor der 
Verheißung vom Saamen, der der Schlangen ſollte den Kopf zer— 
treten.““ 3) Doctor Martinus aber ſprach: „Mit nichten nicht. 
Ich halte nicht, daß es hab einen halben Tag gewähret, daß die 
Verheißung ſey geſchehen nach dem Fall; denn die Stunde um den 
Mittag find ſie in?) Garten gangen, haben wollen effen: da hat 
ſie des Apfels gelüſtet, da iſt der Fall geſchehen irgend um zwey 
Uhr.“ 


21. Von Jacob. 
(A. 539. — St. 295b. — S. 2725.) 


„Ich halte, daß Jacob muß ein elender Menſch geweſen ſeyn. 
Ich wollt gern aus dem reichen Wanſte im Euangelio Luca ein 
Laban machen, und aus Lazaro einen Jacob, wenn ich könnte. 
Denn Jacob iſt der Lazarus, der fur der Thür liegt; der reiche 
karge Fraß, der in Wolluſt lebt, iſt Laban.“ Da ſprach Doctor 
Pommer: „„Es gefällt mir wol, daß ſich Rahel) auf die Götzen 
ſetzt mit dem Hintern, und ſchmeißt ihnen ins Maul, dem Vater 
zu Verdruß.““ 
: 22, Von Hagar, Abrahams Kebsweib. 
(A. 539. — St. 2955, — S. 272.) 
Einer ſprach: „„Abraham hat die Hagar“), ſein Kebsweib, 


1) A. „Heva.“ 2) „der“ fehlt W. 3) St. u. S. „zutreten.“ 4) St. 
u. S. „in den“ fi, in. 5) A., St. u. 8. „Rachel.“ 6) A., St. u. S. „Agar.“ 
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mit ſeinem Sohn Ismael ja genau abgeweiſet, mit einer gar ge- 
ringen Verehrung, gibt ihr nur ein Flaſch voll Wein.““ Darauf 
ſagte Doctor Martinus Luther: „Ja, es iſt wahr; aber ſie mocht 
wol wiederkommen und mehr holen. Es iſt nur ein Zeichen eines 
guten Willens, nicht des Erbtheils; ſie ſollte dabey wiſſen, daß ſie 
nichts vom Erbtheil zu fordern hätte, ſondern was ihr würde ge— 
geben, das geſchehe aus gutem Willen, nicht aus ſchuldiger Pflicht, 
noch von Rechts wegen. 

Der Text Geneſ. am 25. Capitel (v. 9.) ſagt: Iſaac und Is— 
mael haben Abraham begraben. Daher erſcheinet, daß Ismael 
nicht ſtets bey dem Vater geweſen iſt, und fey erzogen und ernäh— 
ret worden aus milder Güte des Vaters. Es iſt darum zu thun, 
daß er will Chriſtum durch die Linien führen, darum wird Ismael 
abgeſondert, wie Eſau, Salomon.“ 


23. David ein Rhetor. 
(A. 539b. — St. 29b. — S. 30b.) 


„Es iſt kein Cicero, Virgilius, Demoſthenes, ſo ein Rhetor 
und beredt geweſen, als David: wie man ſiehet im 119. Pſalm, 
da er einerley Meinung gibt auf zwey und zwanzig Weiſe, und iſt 
doch nur einerley Sentenz und Sinn, allein daß die Worte verän— 
dert ſind. Darum hat er eine große Gabe gehabt, iſt hoch von 
Gott begnadet geweſen. Daher“) halte ich auch, daß ihn Gott 
darum hat ein ſolchen ſcheuslichen?) Fall laſſen thun, damit er 
nicht zu ſtolz würde. ~ 

Moſes und David find auch die höchſten zween Propheten. 
Was Eſaias hat, das nimmt er aus dem David, und die andern 
Propheten zwar auch. Wir alle find arme Schuͤlerlin gegen ihnen; 
wir haben wol einen Geiſt, aber die Gaben ſind nirgend ſo groß.“ 


23a. Ein Anders. 
(A. 539 b. — St. 29b. — S. 30b.) 


Da der 119. Pſalm von zwey und zwanzig Geſetzlin 
oder Leiſen 3) geleſen ward, ſprach Doctor Martinus Lue 


1) W. „Da“ ſt. Daher. 2) „ſcheuslichen“ fehlt W. 3) Leis iſt hier 
wohl ohne Zweifel ſ. v. a, das anglo-normandiſche und altfranzoͤſiſche Lais, 
welches Lied, Weife, Geſang, Ton bed., und am wahrſcheinlichſten von dem kel— 
tiſchen (kymriſchen) W. Llais (Stimme, Ton, Geſang; und dem gaͤliſchen 
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ther 1): „Welcher kann mir einen lateiniſchen oder griechiſchen Hi— 
ſtorienſchreiber oder Redener anzeigen und ſagen, der ſo reich von 
Worten ſey, als David? Der hat einen Pſalm von zwey und 
zwanzig Leiſen, in deren jglichen 2) acht Vers find gemacht, und iſt 
doch nur einerley Meinung in allen; nehmlich, will er ſagen, dein 
Geſetz und 3) Wort, Herr, iſt gut. Doch iſt er fo reich mit Wor— 
ten, daß ers immer repetirt und wiederholet. 

In Summa: Es fehlet der heiligen Schrift nichts, denn daß 
ſie nicht Geld trägt; aber Gott hats alſo wollen haben, daß man 
nicht ſoll damit hantiren und reich werden.“ 


23>. Ein Anders. 
(A. 5395. — St. 30. — S. 30b.) 


„David hat können ein Ding ausſtreichen mit Worten, wenn 
er gewollt hat, wie man im 119. Pſalm ſiehet; er hat auch kön— 
nen kurz ſeyn, und in einem Pſalm die ganze Religion und Lehre 
faſſen, wie im 110. Pſalmen.“ 


24. Davids Leiden. 
(A. 540. — St. 297b. — S. 274b.) 


„David hat viel muſſen leiden, unſer keiner hätt ſolches kön— 
nen ertragen. Denn ihm nicht allein die Kebsweiber geſchändet 
worden ſind, ſondern auch alle Ehefrauen, und, das groß iſt, an 
einem heiligen Orte. Es iſt ein Großes, daß es einem ſolchen 
heiligen Manne widerfahren ſoll. Es hat ihm gewißlich kein Ding 
auf Erden ſo wehe gethan, als das. Hat Gott einen alſo geplagt, 
als den, ausgenommen ſeinen eingebornen Sohn Jeſum Chriſtum, 
ſo hat michs Wunder. 

Joſaphat und Ezechias ) haben mehr Glücks und herrlichern >) 
Siegs gehabt, denn David, der hat mit ſeiner großen?) Gefahr 
und Beſchwerung Krieg geführt. 

Davids Hiſtoria iſt die allerwünderlichſte, eine rechte Tragö— 


Lavidh, Laoi, Laidh, Vers, Lied, Gedicht) abgeleitet wird, vgl. F. Wolf: 
uͤber die Lais, Sequenzen u. Leiche, S. 3. 8 ff. Denn der 119. Pſalm kann 
fuͤglich als eine Vereinigung von 22 kleinern Gedichten betrachtet werden, deren 
jedes 8 Verſe enthaͤlt. 1) St. u. S. „D. M.“ fi. D. M. 2. ) A. „jgli⸗ 
che“; St. u. S. „jglicher.“ 3) St. u. S. „oder“ ft. und. 4) Hiskia. 
Die Form Ezechias entſpricht dem Hleyias u. Ezechias der LXX. u. Vulg. 
5) W. „herrlichen.“ 6) X., St. u. S. „großer ſeiner“ ft, ſeiner großen. 


— 
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dia; wiewol zuletzt noch eine Comödia draus wird. Ey, das Aer⸗ 
gerniß der Heiden wird ihm grauſam wehe gethan haben, daß ſich 
die Heiden an ihm haben geärgert, da ſie ſehen, daß ſein eigener!) 
Sohn die Mutter zu Fall bringt. Das hat ihn ſo kalt gemacht, 
und alle Kräfte genommen. Ich hoffe nicht?), daß alle ſeine Wei— 
ber noch gelebt haben, weil die Schrift nichts davon ſagt. Haben 
ſie noch gelebt, ſo iſts ein Großes.“ 


25. Von Simei Strafe. 
(A. 540. — St. 298b. — S. 275.) , 


Es ward gefraget: „„Ob David auch hätte recht gethan, daß 
er auf ſeinem Todbette Salomoni, ſeinem Sohn, befahl, Simei?) 
zu ſtrafen, der ihm geflucht und ihn mit Dreck geworfen hatte in 
ſeiner Flucht vor Abſalon )?“ Darauf ſagte D. M. L.: „Ja, 
er hat recht gethan; denn der Oberkeit Amt iſt, die böſen Buben 
und ſchüldigen Übelthäter ſtrafen.“?) Da ſprach einer: „„Hatte 
ihm doch David zuvor einen Eid gethan, er wollte ihm nichts 
thun?““ Antwort: „Ja, weil er noch lebte. 

David mußte viel durch die Finger ſehen in einem ſolchen 
wunderlichen, unrühigen, böſen Regiment, da es durch einander 
ging, daß man ſchier nicht wußte, wer Koch oder Kellner war, wie 
man ſaget; aber darnach, da nun Friede war zu Salomons Zeit, 
ſtraft er ihn durch Salomon. 

Man muß im Regiment zu unrühigen Zeiten, wenn es fo ®) 
feltfam durch einander gehet, viel ſehen, das man nicht thun darf, 
wenns ſtill und friedlich iſt, wie- man auch auf Deutſch ſpricht: 
Man muß dem Teufel allzeit zwey Licht aufſtecken?), da man Gott 


1) S. „einiger“ ſt. eigener. 2) „nicht“ fehlt St. 30% , St: u, . 
„Semei.“ 4) In den Ausgg. „Abſolon.“ 5) St. u. S. „zu ſtrafen“ fi, 
ſtrafen. 6) „ſo“ fehlt St. u. 8. 7) Eiſelein fuͤhrt in ſ. B. „Die Sprich⸗ 
woͤrter u. Sinnreden des deutſch. Volkes“ S. 589. das Spridw.: „Dem eu: 
fel muß man zwei Kerzen aufſtecken, daß er uns ungeſchoren laſſe!“ als einen 
Ausſpruch des Wladislaus an, den dieſer nachmalige Koͤnig von Polen, wie 
Korte in ſ. B. „Die Sprichwoͤrter der Deutſchen“ S. 423 f. berichtet, bei folg. 
Gelegenheit aͤußerte. Als er 1375 ſich hatte taufen laſſen, zeigten ihm die Prie⸗ 
ſter die Heiligenbilder in der Kirche. Vor jedem derſelben ließ er eine Kerze 
aufſtecken. Da man ihn nun auch vor ein hoͤchſt graͤuliches Bild fuͤhrte und 
ihm erklaͤrte, dies fei der Teufel, der Menſchen Erzfeind, ſprach er: „Ei fo 
ſtecket dem alſobald zwei Kerzen auf, damit er uns ungeſchoren laſſe.“ 
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nur eines aufſtecket, doch muß zuletzt das Böſe geftraft werden. 


Denn David ſpricht: „„Maledixit mihi maledictionem malam; der 
Bube hat mir ubel geflucht.““ 
26. Von Ezechias. 
2 (A. 540. — St. 299. — S. 2750.) 
„Ezechias !) war ein ſehr frommer König, voll Glaubens; doch 
fiel er. Denn Gott kanns nicht leiden, daß man auf ſein Werk?) 


trauet. Es muß Keiner gen Himmel, er muß Vergebung der Stine” 


den haben.“ 
27. Von CElifao, 
(A. 540. — St. 296. — S. 273.) 


„Eliſäus 3), da er läßt die vierzig Knaben von zweyen Bä— 
ren!) zureißen, darum, daß ſie ihn Kahlkopf hießen (2. Kön. 2, 
23 f.); daran hat er recht gethan, denn ſie verſpotten nicht ihn, 
ſondern ſeinen Gott. Wie denn das auch ein Geſpött iſt vons) 
Elia, davon ſtehet: Du Mann Gottes; darum kam das Feuer und 
verzehret ſie (2. Kön. 1, 10 ff.).“ 


28. Von David. 
(A. 540. — St. 298. — S. 2740.) 


„In Büchern der Könige ſtehet viel ſeltſames Dings. Es 
ſcheinet fiir der Vernunft und in fleiſchlichen Augen, als wären es 
ſchlechte, einfältige Bücher; aber im Geiſt ſind ſie groß. Es hat 
der liebe David viel muſſen leiden. Saul hat ihn wol zehen gan— 
zer Jahr geplagt. Er aber hat gegläubt, das Königreich ſtünde 
ihm zu, darauf iſt er beſtändig blieben. Ich zwar hätte in die 
Bruch geſchiſſen ?), und?) wäre davon gelaufen, und hätte geſagt: 
Herr, du leugeſt ?), ſoll ich König?) ſeyn, und gemartert werden? 
Es wird auch den Saul ſehr confirmiret und geſtärkt haben, daß 
er fo groß Glück gehabt, und ihm gangen iſt nach!“) ſeinem Wile 
len. Aber David iſt wie eine Mauer, iſt daneben ein fromm Mann, 
will die Hand nicht an den König legen, und hätt es wol können 


1) Hiskia. 2) St. u. S. „ſein eigen Werk“; W. „ſeine Werke.“ 
3) Eliſa. A. „Elizeus.“ 4) 4. u. S. „Loͤpen.“ 5) St. „vom.“ 6) W. 
„geſchmiſſen.“ 7) „haͤtte in die Bruch geſchmiſſen, und“ fehlt St. u. 8. 
8) „du leugeſt“ fehlt St. u. S. 9) St. u. S. „ein Konig” ff, Koͤnig. 
10) St. u. S. Zuſatz: „allem.“ 


pr 
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thun; denn er hatte das Wort, wenn fie das Wort hatten!), fo 
ſchlugen ſie drein. 

Dem folgete Münzer. Der fahe, daß David, Moſe, Abra- 
ham und Andere drein ſchlugen. Ja, es iſt ein ander Ding, das 
Werk, denn die Perſon. Das erſte iſt das Wort, das macht die 
Perſon; die Perſon macht und richtet aus das Werk; drüm gings 
ihm auch alſo. O, es iſt ein groß Ding, wenn die Perſon das 


Wort hat, darauf thut ſie Alles.“ 


Da ſprach einer: „„David hatte Jonathan 2 lieb, es muß 
gewiß) ein frommer Mann geweſen ſeyn?““ Antwort: „Ja frei— 
lich wars ein frommer Mann, auch nicht ohne Glauben. Er ſahe 
wol, daß das Königreich David gebiihrete und zuſtund, darum 
bat er ihn, er wollt ihn und die Seinen nicht ausrotten. Jona— 
than?) that auch Zeichen, da er mit ſeinem Waffenträger uber den 
Berg ſteig, und ſchlug allein viel s) Philiſter; denn er ſprach bey 
ſich ſelber: „„Der Herr, der mit Vielen überwindet, kann auch 
durch mich allein uberwinden““ (1. Sam. 14, 6.).“ 

Darauf ſagte M. Antonius Lauterbach: „„Er iſt aber gleich— 
wol jämmerlich umkommen.““ „Ja“, ſprach Doctor Martinus 
Luther, „alſo muß oft der Fromme in der Kirchen des Böſen ent— 
gelten, ward doch Gottes Sohns nicht verſchonet. Das aber nimmt 
mich Wunder in Davids Hiſtoria, wie er hat ſo grauſam können 
ſeyn, daß er hat befohlen, die Übrigen von Sauls Stamm aus— 
zurotten.“ 


LXI. 


Tiſechreden Doct. Mart. Luthers von Apoſteln 
oder Jüngern Chriſti. 
1. Von der Juͤnger Furcht. 
(A. 541. — St. 299. — S. 276.) 
De M. L., da er gefragt ward: „„Warum ſich die Jünger ge— 
fuͤrcht hätten, da Chriſtus durch verſchloſſen Thür zu ihnen kam; 


) W. „halten“ ft, hatten. 2) In den Ausgg. „Jonatham.“ 3) „ge— 
wip’ fehlt St. u. 8. 4) A., St. u. 8. „Jonatha.“ 5) St. u. S. „die“ 
ſt. viel. . 
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da man doch im Euangelio nicht lieſet, daß die Jüden dazumal 
etwas wider ſie fürzunehmen ſich unterſtanden hätten?““ antwor— 
tete er: „Sie hatten geſehen, wie es ihrem Herrn war gangen, 
furchten, es möchte ihnen auch alſo gehen, und furchten ſich; denn 
ſie gläubten kaum, daß er wäre von Todten wieder auferſtanden; 
denn die zween, fo gen Emmaus!) gingen, ſagten (Luc. 24, 21.): 
„„Wir hoffeten, er würde Israel erlöſt haben““; gleich als ware 
es nu gar aus.“ 

Da ſagte ein Andrer: „„Sie haben ja nichts geprediget, bis 
der heilige Geiſt kam.““ Antwort: „Das iſt uns verheißen wor— 
den heut im Euangelio, da Chriſtus ſpricht (Joh. 20, 21.): „„Neh— 
met hin den heiligen Geiſt.““ Aber im Euangelio Luc. 24, (49.) 
ſtehet: „„Ihr aber ſollt in der Stadt Jeruſalem bleiben, bis ihr 
angethan werdet mit Kraft aus der Höhe.““ Als wollt er ſa— 
gen: Ich will euch einen Harniſch anlegen, der ſoll alle Schöſſe ?) 
halten.“ “) 


2. Warum der Papſt nicht mehr S. Paulum ruͤhmet, als S. Petrum. 
(A. 541. — St. 367b. — S. 336.) 


Es ward gefragt: „„Warum die Papiſten nicht mehr von S. 
Paulo rühmeten, der doch gewiſſer zu Rom geweſt iſt, denn S. 
Petrus?““ Darauf antwortet D. M. L.: „S. Paulus hat das 
Schwert, S. Peter die Schlüſſel.“) Ihnen wars) mehr an Schluͤſ— 
ſeln gelegen, die Kaſten aufzuſchließen, zu mauſen, und die Beu— 
tel zu fegen, denn am Schwert. Fabeln ſind es, daß Caiphas, 
Pilatus, S. Peter ſollten gen Rom vor den Kaiſer kommen ſeyn, 
denn die Hiſtorien ſtimmen in dem nicht überein; Einer ſagt dies, 
der Andre das. Und mich beweget auch dies, daß Chriſtus ge— 
ſtorben iſt unterm Kaiſer Tiberio, der nach Chriſto 5 Jahr regiert 
hat. Aber alle Hiſtorien zeugen einmuͤthiglich, daß Petrus und 
Paulus geſtorben ſeyen unterm Kaiſer Nerone “), welchs letztes 
Jahr geweſt iſt nach Chriſti Tod 35. Petrus aber iſt nach Chri— 
ſtus Tod zu Jeruſalem geweſt 18 Jahr, wie die Epiſtel zun Ga— 
fatern bezeuget; darnach 7 Jahr zu Antiochia. Und?) iſt das ge— 

1) A., St. u. S. „Emaus“; W. „Emahus.“ 2) d. i. Geſchoſſe; W. 5 
„Schuͤſſe.“ 3) St. „aufhalten“ fi. halten. 4) A. „Schuͤſſel.“ 5) A. 
u. S. „war nicht“ ft, war. 6) Beide ſtarben den Maͤrtyrertod in einem der 
letzten Regierungsjahre Nero's, im J. 67 oder 68. 7) W. Zuſatz: „dies.“ 
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meine Gerüchte und Geſchrei, er habe darnach 25 Jahr zu Rom 
regiert.“) r 8 

In allen Krönungen des Papſts gehen etliche Knaben vorher, 
mit angezündtem Werk, das werfen ſie in die Höhe, und ſchreien: 
Pater sancte, sic transit gloria Mundi, memento quod ad annos 
Petri non pervenies, das ift: Heiliger Vater, alſo vergeht der 
Welt Ehre und Pracht; gedenke, daß du S. Peters Jahr nicht er— 
reichen wirſt 2. Denn kein Papſt hat 25 Jahre regieret.?) Wenn 
mans nus) zuſammen rechent, ſo müßte Petrus unterm Nerone 
nicht gecreuziget ſeyn, denn es fehlet an 15 Jahren. Summa, die 
Rechnung in Hiſtorien ſtimmet nicht uberein. So ſchreibet S. Lu— 
cas, S. Paulus ſey ein ganz Jahr zu Rom frei geweſen, und um— 
her gangen, gedenkt S. Peters gar nichts. Es iſt fährlich“) zu 
gläuben.“ 


3. Menſch verſtehet nicht aus ſeinen natuͤrlichen Kraͤften geiſtliche Dinge. 
(A. 541b. — St. 299b. — S. 276.) 


Ph. M.) fagte: „„Menſchliche Natur iſt ungelehrt®), daß 
ſie auch das Geringſte nicht verſtehet von den Dingen, die Gottes 
Geiſts') find. Die Apoſteln im Euangelio wiſſen noch verſtehen 
nichts vom Creuz und Leiden Chriſti; ja, es verdreußt ſie, und 
befleißigen ſich, ihn wieder zurück zu ziehen und davon abzuhalten; 
wie Petrus Matth. 16,8) (v. 22.) thut; viel weniger begehren fie 
etwas zu leiden.““ Da ſprach D. M. L.: „Sie haben die Prophe— 
ten und Pſalmen wol gewußt; aber alſo, wie jet der Papſt. 


1) Daß Petrus 25 Jahre bis zu ſeinem Maͤrtyrertode Biſchof von Rom 
geweſen ſei (welches aber aller Chronologie der apoſtoliſchen Geſchichte wider— 
ſpricht), berichtet Hieronymus (de viris illustr. e. I.), wozu ihn die Erzaͤh— 
lung des Euſebius (hist. eceles. II, 14. 15.), daß Petrus ſchon unter Clau— 
dius (Kaiſer von 41 — 54) in Rom geweſen, veranlaßt hat. 2) Dieſes iſt 
ſelbſt bis jetzt vollkommen wahr, denn auch Pius VI., welcher 1774 — 1799 
Papſt war, hat nicht volle 25 Jahre regiert, da ſein Vorgaͤnger Clemens XIV. 
am 22. Sept. 1774, er ſelbſt aber am 29. Aug. 1799 ſtarb. Naͤchſt dieſem ha: 
ben Hadrian 1. (772 — 795) und Pius VII. (1800 — 23); Alexander III. (1159 
— 1181); Leo III. (795 - 816); Urban VIII. (1623 — 44) und Clemens XI. 
(4700 — 21) am laͤngſten als Paͤpſte regiert. 3) „nu“ fehlt St. u. S. 
4) W. „ gefährlich z; hier ſ. v. a, ſchwerlich. 5) St. u. 8. „Magiſter Phi⸗ 
lipp. Mel.“ 6) St. „alſo verderbet“ ft, ungelehrt. 7) St. u. S. „Geiſt“ 
ſt. Geiſts. 8% A. St: u. 8. % 18ſt. 16. 
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Denn der jüdiſche Gedanke und Wahn, vom äußerlichen und welt. 
lichen Reich Chriſti ſteckte ihnen ſo tief im Herzen, daß ſie auch 
nicht etwas konnten vom Creuz und Leiden gedenken. Wiewol das 
jüdiſche Reich ſehr gedemüthiget und erniedriget war vor der Per— 
ſer Kaiſerthum. Cyrus, der König, hat ſie etlicher Maße reſtituirt; 
doch konnten ſie von der vermeſſenen Hoffart nicht weichen noch ab— 
laſſen, können!) der Prärogativa und Furzug, daß fie fur andern 
Heiden mit vielen Gaben von Gott begnadet waren, nicht vergeſ— 
ſen, hielten hart drüber. Ah, wollte Gott, daß wir uber dem Wort 
des Euangelii auch ſo hart könnten halten! Denn es iſt je aufs 
Allerklarſte und Herrlichſte an Tag gegeben.“ 


4. Wer den Kinderglauben gemacht hat. 
(A. 541b. — St. 164. — S. 1540.) 


„Ich gläube“, ſprach D. M. L. 2), „daß die Wort unſers 
chriſtlichen Glaubens alſo von den Apoſteln geordnet ſind, die bey 
einander geweſen, und dies fein Symbolum fo kurz und tröſtlich 
gemacht haben. Es iſt ein Werk des heiligen Geiſtes, ein ſolch 
groß Ding ſo kurz, mit kräftigen und wichtigen Worten, einfältig 
beſchreiben. Ohn die Apoſtel und heiligen Geiſt hatt es Niemand 
können alſo faſſen und machen, wenn auch zehen tauſend Welt dar— 
über machten. Ich D. M. L. kann michs nicht gnugſam verwun— 
dern; drüm ſoll man die Wort darinne wol bedenken.“ 

(A. 541b. — St. 299. — S. 275.) Das) D. M. L. ſahe der 
te Bilder, wie ſie gemalet da lagen und fturben*); ſprach 

: „Lieber Herr Gott, wie find doch der lieben heiligen Apoſteln 
eder ungewiß ), und nicht beſchrieben!“ 


5. Von S. Johannis Epiſteln und Canoniken. s) 
(A. 641). — St. 31. — S. 31>.) 


„Da S. Johannis, der Euangeliſt und Apoſtel, ſein Euan— 
gelium von der rechtſchaffenen Natur und Art des Glaubens, ge— 
ſchrieben, nehmlich, daß unſer Seligkeit allein in Chriſto, Gottes 
und Marien Sohn, ſtehet7), der uns ſolches mit ſeinem bittern 

* 9 

1) St. „konnten.“ 2) St. u. S. „D. Martinus.“ 3) „Da“ fehlt 
W. 4) St. u. S. „ſtunden“ ſt. ſturben. 5) St. u. 8 vor „ungewiß“ 
Zuſatz: „ſo.“ 6) St. u. S. „Euangelio und Epiſteln“ ft, Epiſteln und Ca— 
noniken. 7) W. „ſtehe“ ſt. ſtehet. 
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Leiden und Tode gar theuer erworben hat, und im Wort, durch 
den Glauben ins Herz gefaßt, aus lauter Gnaden ſchenkt, ohn all!“) 
Verdienſt und Würdigkeit, iſt er endlich gezwungen worden, in ſei— 
nen Epiſteln auch von Werken zu ſchreiben, um der Bosheit willen 
dere, die ſo unverſchämt des Euangelii fleiſchlicher Weiſe miß— 
brauchten.“ 


6. Der Apoftel Wunderzeichen find noͤthig gewefen, *) 


(A. 5415, — St. 5245. — S. 478. — Vgl. § 104. des VII. Abſchn. (1. Abth. 
S. 375.) 


„So lang Jupiter, Diana, und andere Godgendienfte und graͤu— 
liche Abgöttereyen der Heiden regierten, war es noth, daß Chriftus 
und die Apoſteln leibliche Wunderzeichen thaten, zu beſtatigen die 
Lehre des Glaubens an Chriſtum, und zu zerſtoͤren und danieder 
zu werfen alle andere Lehren und abgöͤttiſche Gottesdienſte, und 
ſolche leibliche Wunderzeichen ſollten nur ſo lange waͤhren und ge— 
ſchehen, bis daßs) das Euangelium und die Taufe beftatiget wuͤr— 
den. Aber die geiſtlichen Mirakel und Wunderwerk, die Chriſtus 
fur rechtſchaffene Wunderzeichen hält, die bleiben für und für, bis 
ans Ende der Welt; wie das iſt, daß der Hauptmann einen fo 
großen Glauben faſſen und haben kann an Chriſtum, der doch das 
zumal bey ſeinem kranken Knecht nicht gegenwartig war.““) 


1) W. „allen.“ 2) St. u. S. haben die Ueberſchr.: „Zweyerley Mira: 
kel, leibliche und geiſtliche, und warum der Herr Chriſtus leibliche Seiden ge: 
than.“ 3) „daß“ fehlt W. 4) Dieſer §. lautet bei St. u. S. ſo: „So 
lang Jupiter, Mars, Apollo, Saturnus, ꝛc. Juno, Diana, Pallas, Venus, 
regierten (S. regieren), das iſt, file Goͤtter gehalten und geehret wurden (S. wer: 
den) von den Heiden, (die Juͤden hatten auch ihre fremde Goͤtzen, und viel, de— 
nen ſie dieneten,) mußte Chriſtus anfaͤnglich, und hernach die Apoſteln, viel leib⸗ 
liche Zeichen und Wunder thun, beide unter Juͤden und Heiden, die Lehre vom 
Glauben an Chriſtum (S. an ihn [Chriſtum]) zu bekraͤftigen und aufzuheben und 
zu vertilgen alle falſche Lehr und Goͤtzendienſte. Daß alſo dieſelben Zeichen fo 
lang im Schwang mußten gehen, bis die Lehr des Euangelii gepflanzet und an: 
genommen, die Taufe und des Herrn Abendmahl ſeines wahren Leibs und Bluts 
angerichtet worden. Die geiſtlichen Mirgkel aber, die Chriſtus fir die rechten 
Wunderwerk haͤlt, geſchehen taͤglich, und bleiben bis an der Welt Ende, als da 
iſt, daß der Hauptmann, Matth. am 8. Cap., der ein Heide war, ſo ein ſtar⸗ 
ken Glauben an Chriſtum hat können haben, daß er auch abweſend koͤnnte fei: 
nem Knecht helfen. Alſo verwundert ſich auch der Herr uber des Cananaiſchen 
Weibes Glaube, und ſpricht: „„ O Weib, dein Glaub iſt groß!“ “ Auch find 
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6. Von Johannes dem Taͤufer. 
(A. 542. — St. 299. — S. 275°.) 


„Johannes der Täufer“, fagte Doctor Martinus Luther !), 
„hat ein großen Geiſt, Kraft und Muth gehabt, der mit Ernſt 
das Maul aufgethan wider die allerheiligſten Leute der Juden; 
denn da greif?) er den Schwaͤren recht an, da er zu ihnen ſagte 
(Matth. 3, 9.): „„Denkt nur nicht, daß ihr bey euch wollt fagen: 
Wir haben Abraham zum Vater ꝛc.““ Das iſt wahrlich hoch 
geſucht.“ 

7. Die Apoſtel ſind auch Suͤnder geweſen. 
(A. 542. — St. 299. — S. 275b.) 


„Die Apoſteln ſind auch Sünder geweſen, und grobe, große 
Schälke, wie Paulus iſt geweſen, der ſagt?): „„Ich bin der erſte, 
der geweſen iſt ein Läſterer, Verfolger und Schmäher; aber mir iſt 
Barmherzigkeit widerfahren ꝛc.““ (1. Tim. 1, 13.). Alſo auch Pe— 
trus, da er Chriſtum verleugnete, das war ein Böſewichtsſtüͤcklin. 

In Summa: Chriſtus hat die Apoſtel geſetzt zum Exempel der 
Vergebung der Sünden, daß wir an ihnen Gottes Barmherzigkeit 
ſollen ſehen. Und ich gläube, daß die Propheten auch oft ſchwer— 
lich geſündiget haben, denn fie find Menſchen geweſen, wie wir.“ 


8. Johannes der Euangeliſt. 
(A. 542. — St. 31. — S. 345.) 


„Johannes iſt ſehr einfältig, und redet auch einfaltiglich; was 
aber ein ſolcher Mann redet, da ſoll man aufmerken. Ein jeglich 
Wort im Johanne gilt einen Centner; als, da er ſchreibt: „„Er 
kam in eine Stadt Samariä, die heißet Sichar, und redet mit ei— 
nem Weibe““, Johannis am 4. Capitel (v. 5.). Und: „„Der 
Vater ehret den Sohn ꝛc.““ (Joh. 8, 54.). Es ſind wol ſchläfrige 
Wort anzuſehen; aber wenn man ſie aufweckt und aufdeckt, und 
fleißig ihnen nachdenkt, fo gelten fie. Ich gläube wol, daß dieſe 


noch taͤglich Etliche, und der Viel, die das Euangelium annehmen, an Chriſtum 
den Gecreuzigten glaͤuben, und ehe Alles, was ſie haben, auch Leib und Leben 
ließen, denn ſie ihn und ſein Wort verleugnen wollten, welches wahrlich ein groß 
Wunderwerk iſt. Daher preiſet S. Paulus die uberfdwenglide, große goͤttliche 
Kraft, die er an uns, die wir glaͤuben, beweiſet.“ 1) „ſagte D. M. L.“ 
fehlt St. u. 8. St u. S. „greift!“ ] W. „griff!“ 3) Btu. S. „da 
er ſagt“ ft. der ſagt. 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. ; 28 
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Einfalt Johannis Erasmum ſehr aͤrgert; er wird gedenken, er redet 
nicht wie Homerus und Virgilius, noch wie wir. Alſo urtheilet 
er nach der Vernunft, Gott aber richtet viel anders.“ 


9, Gott wird a posteriori erkennet. 
(A. 542. — St. 880. — 8. 82b.) 


„Gott ift wunderbar, und wunderlich wird er auch von den 
Seinen erkennet, wie Sanct Paulus auch!) 1. Cor. 1, (21.) da | 
von ſaget; „„Ouia Dei sapientiam mundus non cognovit per sa- 
pientiam, placuit Deo per stultitiam salvos lacere credentes.““ 
Die Welt will Gott ex creatione et misericordia nicht erkennen, 
jo hat er ſich in infirmitate filii cruciſixi offenbaret, auf dap fie ſich 
zu Tode an ihm ärgere. Und geſchicht ihr aber recht. Weil ſie 
Gott von Angeſicht zu Angeſicht, in gloria nicht ſehen will, ſo 
muß fie ihn in ignominia erkennen, und ihm?) ſehen in den Rücken. 
Gleichwies) dem Könige Salomo auch mit dem Marcolfo ?) ge— 
ſchehen iſt. Und Moſi auch geſchahe, Erodi am 33. (v. 19 ff.), 
der in einer Höhlen oder Steinklippen ſteckte, und Gottes Rücken 
ſahe, da ſeine Herrlichkeit mit Donner, Blitz, und großem Winde 
und Wetter furüber war, da ſahe er Gottes Hintern s), denn fein 
Angeſicht konnte er nicht ſehen. Alſo muſſen wir noch unſern Herr 
Gott a posteriori erkennen, und an Chriſto hangen bleiben, und 
von ihm durch Aergerniß und Ungeduld nicht abfallen.“ 


10. Von der Blindheit im Papſtthum. 
(A. 542. — St. 3510. — S. 3228.) 


„Wenn unſers Herr Gotts Wort verloren iſt, ſo kömmt denn 
gräuliche Blindheit und Finſterniß, daß man auch des Teufels 
Dreck muß fur Heiligthum anbeten; denn der Teufel iſt ſo ſchel— 
lig“) über uns, daß er uns auch ſeinen Dreck, wenn er könnte, 
gerne zu freſſen gaͤbe; wie das zu ſehen iſt in den Vitis Patrum, 


1) St. u. 8. Zuſatz: „in der.“ 2) St. u. S. „ihn“ ſt. ihm. 3) St. 
u. S. Zuſatz: „in der Fabel.“ 4) Hier iſt auf die S. 153 f. dieſer Abth. 
mitgetheilte Fabel von Salomo und Marcolfus angeſpielt, welche wahrſcheinlich 
dem Volksbuche „Frag und Antwort Salomons und Marcolfi“ (vgl. S. 159. 
Anm. 1. der III. Abth.) entnommen ifts 5) St. u. S. „Gott in Hintern“ 
it. Gottes Hintern. 6) Das im Hochd. ungebraͤuchl, ſchellig bed. zornig, ogl. 
Schmeller Bayr. WB. III, 344., welcher es als oberlaͤndiſch bezeichnet. 
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in der Hiftorien von Simone auf der Säulen 1), welches wir alles 
geglaubet haben, wie mans nur hat hören predigen.“ 


(A. 542.) „Es hat ein Pfarrherr ein Mal geprediget und geſaget: 
„„Lieben Leute, wenn ihr unſerm Herr Gott wollt dienen, ſo müſſet 
ihr euch ein wenig angreifen und euch wehe thun.““ Das hatte 
ein armer Menſch gehort, und hatte ihm auch eine eigene Andacht 
furgenommen, er wollte virgam virilem zubinden, und wollte die 
Piſſe nicht laſſen von ihm gehen. Wie nun die Leute das höreten, 
wollten fie ihn abreden; denn, führe?) er alſo ) fort, fo würde 
ev fic) ums Leben bringen; aber er wollte kurzum nicht. Endlich 
kömmt ein frommer Menſch zu ihm, welches der heilige Geiſt ge— 
weſen iſt, der ſaget: „„Du ſollt von deiner fürgenommenen Weiſe 
nicht ablaſſen, noch das Waſſer von dir gehen laſſen; aber das 
gefällt mir nicht von dir, die Leute in der Stadt ſagen: Du thueſt 
es aus eigner Heiligkeit, und ſucheſt darinnen einen Ruhm, daß 
du wolleſt geſehen ſeyn, item, daß du etwas Neues und Eigenes 
haſt fürgenommen.““ Da ſagt er: „„O, ſo will ichs nicht mehr 
thun“ “; und ließ fein Waſſer von ſich laufen. Tanta fuit coeci- 
tas. Da ſiehet man, was der Teufel fur Macht hab.“ 


(A. 542. — St. 352.) D. L. erzählete eine Hiftorien, „daß, als er 
Anno 1511.4) wäre von Rom kommen, unds) durch Augsburg ge— 
zogen, wäre daſelbſt eine Hure geweſen, genannt Jungfrau Urſel, die 
hatte fürgeben, daß fie nicht äße, trünke 5), oder andere natürliche 
Leibs-Nothdurft thäte; und dementirete dieſe Vettel den Kaiſer 
Marimilianum und alle Fürſten des Reichs, daß ſie gläubten, Jung— 
frau Urſel äße noch trünkes) nichts.“ Und ſagte D. L.: „Er 


1) Simeon, ein aus dem Flecken Suſan in Syrien gebuͤrtiger Mönch des 
5. Jahrh., geſt. 460, war der erſte, welcher auf die außerordentliche Askeſe ver: 
fiel, viele Jahre in freier Luft auf einer hohen Saͤule zuzubringen, und war ſo 
der erſte der ſogenannten Styliten (Saͤulenheiligen). Er lebte 30 Jahre auf 
einer 36 Ellen hohen Saͤule, nachdem er die 10 vorhergehenden Jahre auf einer 
niedrigern (5 — 22 Ellen hohen) verlebt. Ausfuͤhrlichern Bericht uͤber ihn er— 
theilt der Augenzeuge Theodoret in ſ. hist. religiosa c. 26. 2) A. „ fruͤe.“ 
3) W. fot. alfor 4) St. „1506.“ ſt. 1511. Vgl. den ausfuͤhrl. Be⸗ 
richt uͤber dieſe Reiſe in Karl Juͤrgens: Luther's Leben J. Abtheil. II. Bd. 
(Leipzig 1846.) S. 266 — 344. 5) W. Zuſatz: „in dem Heimwege.“ 6) St. 
„eſſe, trinke.“ 

28 * 
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haͤtte !) fie ſelber geſehen, und hätte!) ein Capellan ihn?) zu ihr 
gefuhrt. Er hatte!) auch mit ihr davon disputirt, und geſaget: 
Liebe Urſel, du möchtſt eben fo mehr todt ſeyn, und möchtſt unſern 
Herrn Gott bitten, daß er dich ſterben ließ. „„O nein“, ſagte 
ſie, „„hie weiß ich, wie es zugehet; dort weiß ich nicht, wie es 
zugehet.““ Solches hatte D. L. ſehr fur den Kopf geſtoßen; darum 
hat er zu ihr geſagt: „Urſel, ſchau nur, daß recht zugehe.“ 
„„O“, ſprach fie, „„behüte mich Gott““; und nahm mich und 
den Caplan, und führet uns hinauf in ihr Kämmerlin, da ſie ihre 
Andacht hatte. Da hatte ſie zween Altar ſtehen, und drauf zwey?) 
Crucifir, die waren mit Harz und Blut alſo gemacht, in Wunden, 
Händen und Füßen, als troffe*) Blut heraus. Aber es war mit 
ihr lauter Beſcheißerey.?) Und ſie kriegte“) große Geſchenk von 
Fürſten und Herren, daß fie in die funfzehen hundert Gilden zu— 
ſammen brachte. Endlich ließ ſie die Herzogin aus Bayern zu ſich 
fodern, da kam man dahinter, daß es mit ihr Betrug waͤre. Denn 
man gefunden, daß ſie Pfefferkuchen unter dem Schürztuche gehabt, 
den ſie hätte geſſen. Da bat die Fürſtin fur fie, fonft ware fie in 
Unglück kommen. Darnach hing ſie ſich an einen jungen Geſellen, 
und zog mit dem Gelde zum Thor hinaus.“) 

In tanta coecitate, blasphemiis und) ludibriis Diaboli hat 
man unter dem Papſtthum gelebt; noch merkt mans jtzt nicht. Aber 
es lerne das Euangelium jtzt, wer nur lernen kann, und höre es, 
wer es nur?) hören kann, und bleibe dabey, wer nur bleiben kann; 
denn der Teufel iſt dem Euangelio gram; und werden wirs ver— 
lieren, ſo wirds uns wieder alſo gehen.“ 


je einen Capellan“ ft. ein Capellan ihn. 3) St. 
„ein“ ſt. zwey. 4) St. „troͤpfte.“ 5) St. „Betrug“ ft, Beſcheißerey. 
6) A. „kriege.“ 7) A. u. St. machen hierzu die Randbemerkung: „Derglei— 
chen Jungfrau iſt auch Anno 1559 zu Eslingen geweſen, deren Betrug zuletzt 
iſt offenbar worden, und ihre Mutter verbrannt, ſie aber in ewige Gefaͤngniß 
gelegt worden.“ 8) St. „et“ ft und. 9) St. „nur wer es“ ft, wer 
es nur. 2 
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LXII. 
Tifchreden Doct. Mart. Luthers von Kriegen. 


1. Durch Verraͤtherey richtet man viel aus in Kriegen. 
(A. 543. — St. 519. — S. 472b.) 


Da Doctor Martinus Luther von feſten Städten redete, gab er 
unter!) allen, die er geſehen hatte?), den Vorzug und das Lob 
der Stadt Braunſchweig, „welche ſchier nicht zu gewinnen ware. 
„Doch“, ſprach er, ed tft nichts fo feſte, fo nur ein Eſel mit Gelde 
kann dazu kommen, und einen Weg hinein haben, ſo iſts zu ge— 
winnen“; meinete durch Verraͤtherey. „Denn man fagt, daß dem 
König von Frankreichs) ſo viel Geldes auf Verrätherey gehe, als 
aufs Kriegsvolk; und hat viel durch Verrätherey ausgericht und zu 
Wege bracht. Denn in wenig vergangenen Jahren), da er mit 
Papſt Julio) und“) den Venedigern kriegete, hat er mit vier tau— 
ſend Mann, zwanzig tauſend des Papſts Kriegsvolks in die Flucht 
geſchlagen. Das thut Verraͤtherey. 

Kaiſer Maximilianus hat mit einem kleinen Haufen die Vene— 
diger, ſehr ſtolze und vermeſſene Leute, geſchlagen. Denn da der 
Kaiſer nur vier tauſend Mann hatte, wider welchen der oberſte 
Feldhauptmann, Er?) Bartholomeo 8) de Schabato ?), mit einem 
großen und freudigen Haufen zog, und da Marimilianus flohe 1°), 
eilet er ihm nach bis in einen Thal. Da nu die Kaiſeriſchen im 
Thal allenthalben umringet und verſchloſſen waren, und nirgendaus 
wußten zu kommen, ſprach der ſtolze Venediger: „„Ich will die 
Deutſchen ſchlachten, es ſey Gott lieb oder leid.““ Und ſchickte 
eilends Boten gen Padua um und um, daß ſie alle wollten zulau— 
fen und ſehen, wie er die deutſchen Beſtien ſchlachten wollte. Da 
kamen Mann und Weib mit ihrem ſchönſten Schmuck, und woll— 
ten zuſehen. ° 

Lieber, ſiehe, was Gott fur ein Strategema und ein Kunſt— 
ſtücklein zu Kriegen gebrauchte. In der äußerſten Verzweifelung 
und Noth, da die Kaiſeriſchen flohen und im Thal verſchloſſen und 

1) St. u. S. Zuſatz: „andern.“ 2) Stu. S. „hat.“ 3) Ludwig XII. 
4) Im J. 1511. 5) Julius II. 6) St. Zuſatz: „mit.“ 7) W. „Herr.“ 
8) A. u. W. „Bartholome.“ 9) Statt des in den Ausgg. ſtehenden Scha⸗ 
bato iſt wahrſcheinlich Sabato od. Sabbato zu leſen. 10) A. „flog.“ 


438 


ſchier umringet waren, zurbrach der Wagen mit dem Pulver; da 
zettelten ſie das Pulver immer hinter ſich in der!) Flucht, bis die 
Venediger darüber kamen, zündeten es an, bey ihnen lief es zu— 
rück, und ſtieß die Venediger. Da wandten ſich die Deutſchen, ei— 
leten ihnen nach, ſchlugen fie alle zu Tod?), fingen die großen Hann— 
ſen und ſchoͤne Frauen, die da kommen waren zuzuſehen. 

Darum wird der Sieg, Glück und gute Krieges-Anſchläge von 
Gott gegeben. Wie man ans) Hannibal, dem berühmteſten und 
fürnehmeſten Feld- und Kriegs-Herrn wol ſiehet; der hat die Rö 
mer recht gezauſet, jagete fie aus Africa, Sicilia, Hiſpania, Frank— 
reich, und ſchier aus ganz Italien. Ich gläube, es fey ein fuͤr— 
trefflicher Mann geweſen: fo er einen eigenen ſonderlichen Hiſto— 
rienſchreiber hatte gehabt, wollten wir viel große, herrliche Thaten 
von ihm haben.“ 

(A. 543. — St. 5190. — S. 473.) Sonntags nach Margarethen 
kam eine Rotte Kriegsleut, ſo vom?) Marggrafens) zu Regensburg 
angenommen war wider den Türken; wiewol es ſehr verdächtig 
war, als wollte man ſie wider den Churfürſten zu Sachſen gebrau— 
chen. Viele wollten ſich um ſolchs Verdachts willen nicht ſchreiben 
noch annehmen laſſen, und zogen davon. Da kam einer von den— 
ſelbigen, und fragte D. Luthern um Rath, was er thun ſollte, 
daran er recht thate? Antwortet Lutherus 8): „Ihr ſeyd beſoldete 
Kriegsleute, und ſollt wider den Tuͤrken ſtreiten, fo thut Euer 
Beſtes, ſchlaget weidlich drein; da Ihr aber wider Gottes Wort 
ſolltet?) kriegen, ſo werdet Ihr Euch wol wiſſen zu halten, daß 
Ihr widers Gewiſſen nicht thut.“ f 


2. Geſchuͤtz. — 
(A. 543. — St. 519. — S. 4720.) 


„Buchſen und das Geſchütz iſt ein grauſam, ſchädlich Inſtru— 
ment, zuſprengt Mauren und Felſe, und führt die Leute in die 
Luft. Ich glaube, daß des Teufels in der Hölle eigen Werk fey, 
der es erfunden hat, als der nicht ſtreiten kann ſonſt mit leiblichen 
Waffen und Faͤuſten. Gegen Buͤchſen hilft keine Stärke noch Mann— 
heit, er iſt todt, ehe man ihn ſiehet. Wenn Adam das Inſtru— 


1) St. u. S. „die“ ſt. der. 2) M. „tode“ ft, zu Tode. 3) St. „am.“ 
4) St. u. S. „von.“ 5) Im lat. Mser, „Marchione Joachimo. 6) W. 
„D. Luther.“ 7) St. u. F. „ſollt.“ P 
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ment geſehen hatte, das ſeine Kinder hätten gemacht, er wäre fur 
Leide geſtorben.“ 5 


3. Unglaub und Untreu unter großen Herrn, und vom Kriege wider Malland, 
und von des deutſchen Kriegsvolks Mannheit. 


(A. 543. — St. 523. — S. 476b.) 


„Maximilianus !) und König Ludwig zu?) Frankreich hatten 
mit einander ein Bündniß gemacht, darein fie den Papſt auch gern 
gehabt hätten. Als er nu drein willigte, und daſſelbe zu beſtätigen 
das Sacrament in drey Theil drauf genommen hatten, ein jglicher 
ein Theil, brach der Papſt das Bundniß, und ſchlug ſich zu den 
Venedigern.?) Da das der Kaiſer hörete, foll er geſagt haben: 
„„Wir drey, fo der Chriſtenheit Haͤupter ſeyn wollen, find die 
größten, verzweifeltſten, meineidigſten Böſewichter, die unter der 
Sonnen find, werden treulos nicht allein einer dem“) andern, ſon— 
dern auch an Gott.““ Aber der Papſt ward fur Ravenna s) vom 
Franzoſen am Oftertage geſchlagen, überwunden und gedemüthigt. 
Er ſchickte aber darnach den Cardinal Matthiam Lange 6), der nu 
Biſchof zu Salzburg war), heimlich zum Kaiſer, der machte fie 
wieder eins s) wider den Franzoſen. Alſo verlore der Franzoſe Mai— 
land durch die Schweizer. Um dieſe Braut, Mailand, welche jähr— 
lich uber gehen hundert tauſend Gülden gibt, hat ſich nu uber Men— 
ſchen Gedenken groß Blutvergießen erhoben, bis auf den heutigen 
Tag; denn ſie ſehr reich und ein Schluͤſſel in Italien iſt, welche 
Stadt der König von Frankreich vom Kaiſer Carln wieder begehrte, 
verhieß ihm jährlich ein Tribut und Summa Geldes zu geben 
Aber der Kaiſer wollt es ſeinem mittelſten Sohn, nicht dem Del— 


1) St. u. 8. vor „Maximilianus“ Zuſatz: „Kaiſer.“ e i 
ſt. zu. 3) Das erſtere Buͤndniß zwiſchen Kaifer Maximilian J., Koͤnig Lud— 
wig XII. von Frankreich, Papſt Julius II. und Ferdinand von Spanien gegen 
die Republik Venedig, welches 1508 zu Stande kam, iſt unter dem Namen 
der Ligue von Cambray bekannt; das letztere dagegen zwiſchen dem Papſte 
und Venedig gegen Frankreich 1510 abgeſchloſſene heißt die heilige Ligue. 
4) St. u. 8. „an dem“ ft, dem. 5) A. „Ravennia.“ — Die Schlacht, 
wurde am 11. April 1512 geliefert, 6) Im lat. Mser. ſagt Luther uͤber ihn: 
„Episcopus Salzburgensis primus factus est Cardinalis in Germania, 
venitque in aulam Maximiliani opera scorti Ducis Bavariae, et postea 
missus est legatus ad papam ad faciendum inter cos pacem.“ 7) „war“ 


fehlt St. 8) d. i, einig. 
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phin 1), dem Aelteſten, noch auch dem Jüngſten, wieder einräumen 
und zuſtellen, doch alſo, daß es nicht ſollt erblich ſeyn; daher kam 
der Krieg. 5 

Und da der Franzos nur Deutſche bey ſich hatte 2), fo behielt 
er den Sieg und das Feld; denn Deutſchland gibt die beſten und 
treueſten Kriegsleute, die ſich an ihrer Beſoldung begnügen laſſen, 
und beſchützen die Leute; ſind nicht wie Spanier, die nehmen weg 
Gut, Weib und Kinder, mit großer Untreu und Unzucht. Sie 
wollen Wirth im Hauſe ſeyn, auch die Schlüſſel an der Seiten ha— 
ben, die Kiſten fegen; item, Weib und Töchter zu ihrem Muth— 
willen gebrauchen. Darüm begehret ihr Niemand zu Schutzherrn. 
Daher Antoni de Leva, ein geborner Spanier, und des Kaiſers fiir 
nehmſten und glückſeligſten oberſten ?) Häuptleut einer, hat an ſeim 
letzten Ende den Kaiſer vermahnet, er wollte ihm die deutſchen 
Kriegsleute laſſen lieb ſeyn, und ja ſehen, daß er ihre Gunſt und 
guten Willen nicht verliere; verlöre er die, fo ware es mit ihm aus, 
denn ſie hielten als ein Mann.“ d 


4, Daß Krieg Gottes groͤßte Strafe fey. 
(A. 544. — St. 517. — S. 471.) 


„Sie (die Papiſten,) habens wahrlich im Sinn wider das 
arme Deutſchland. Ich gläube nicht, daß unſere Nachkommen wer— 
den Friede haben. Gott wende ſeinen Zorn gnädiglich von uns 
abe, denn Krieg iſt der größten Strafen eine, als der zerſtört und 
nimmt weg die Religion, weltlich und haͤuslich Regiment. Alles 
liegt darnieder. Theurung und Peſtilenz ſind wie?) Fuchsſchwänze, 
ja nicht zu vergleichen mit Kriege, fonderlid) 5) Peſtilenz iſt die 
gnädigſte und lindeſtes) Strafe. Drüm wählte David unter den 
dreyen Strafen die Peſtilenz, wollte lieber in Gottes, denn in der 
Menſchen Hände fallen, der wäre doch gnädig.“ f 


1) W. „Dauphin.“ Dieſer Dauphin, der aber wenige Monate nach jenen 
Verhandlungen am 10. Aug. 1536 plotzlich ſtarb, hieß Franz; der zweite (mit⸗ 
telfte) Sohn Heinrich, Herzog von Orleans (nachmals Konig Heinrich II.); der 
dritte (juͤngſte) Karl, Herzog von Angouleme (nachmals Herzog von Orleans). 
2) A. u. S. „hat.“ 3) K., St. u. S. „fuͤrnehmſter und gluͤckſeligſter Ober: 


ſter.“ ) St. Zuſatz: „die.“ 5). „ ſonderlich“ fehlt St. u. S. 6) W. 
„gelindeſte.“ ‘ g 
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5, Krieg ein guͤldener Hame. ; 
(J. 544. — St. 5175. — S. 471.) 


„Ach, Krieg iſt wie!) ein güldener Hamen, wenn man da— 
mit fiſchet, gewinnet man nicht viel damit.?) Und der Landgrafe, 
der doch ein Kriegsmann iſt, ſagte zu mir D. Luth.s) ein Mal ganz 
züchtig, fürſtlich und chriſtlich: „„Ich habe gwier*) gekrieget, will 
nicht mehr eilen. Wir wollen, ob Gott will, auf unſer Seiten 
nicht anfahen; werden ſie aber anheben, fo helfe uns Gott.” 
Dies Wort des guten Herrn tröſtet s) mich“, ſprach D. M. L. 6) 


6. Laͤndliche Ruͤſtung. 
(A. 544. — St. 519. — S. 472b.) 


„Die Römer haben Würfſpieße gebraucht in Kriegen, die Fran— 
zoſen gebogene runde Spieße. Virgilius nennet der Deutſchen Waf— 
fen Lategios; find vielleicht die Helleparten.7) Ein jeglicher Mo— 
narcha und Land hat ſeine ſonderliche Rüſtung und Waffen, wie 
jtzt die Türken ihre Bogen und Säbel) haben.“ 


7. Wider Krieg ſoll man bitten. 
(A. 544. — St. 485b. — S. 4425.) 


Anno 39. ſagte D. L.“) von der großen Strafe, Jammer und 
Unglück, ſo verhanden wäre, um der großen Sicherheit, Undank— 


1) „wie“ fehlt St. u. 8. 2) St. u. S. Zuſatz: „Wer Luſt zu kriegen 
hat, der verkrieget Alles, und krieget genug zu kriegen, und krieget nichts da— 
von.“ 3) „D. Luth.“ fehlt St. u. S. 4) W. „zwey Mal.“ 5) W. 
„ troͤſtete.“ 6) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 7) Dieſe Stelle be⸗ 
darf einer zwiefachen Berichtigung. Virgil. Aen. 7, 741. ſagt: Teutonico ri- 
tu soliti torquere catejas. Es iſt demnach ſtatt lategios zu leſen catejas. 
Die Cateja iſt aber keine Hellebarte (ein ehemaliges Stangengewehr, beſonders 
der Schweizer, welches eine fußlange, zweiſchneidige Spitze hatte, unter welcher 
ein ſcharfes Beil und ihm gegenuͤber eine horizontale abwaͤrts gekruͤmmte Spitze 
ſich befand; der Schaft daran war 7 bis 8 Fuß lang und mit vielen Naͤgeln be— 
ſchlagen), ſondern ein galliſches und teutoniſches Wurfgeſchoß aus moͤglichſt zaͤ— 
hem Holze, eine Elle lang, faſt ganz mit Naͤgeln beſchlagen, das wegen ſeiner 
Schwere zwar nicht weit flog, aber Alles, was es traf, mit großer Gewalt zer— 
brach, und darauf mittelſt daran befeſtigter Leinen wieder zuruͤckgezogen wurde. 
Vgl. Servins zu jener Stelle des Virg.; Isidori Origg. 18, 7. u. Fr. Ruͤhs: 
ausfuͤhrl. Erlaͤuterung der zehn erſten Kapitel der Schrift des Tacitus uͤber 
Deutſchland (Berlin 1821.) S. 201 f. — „Virgilius — Helleparten“ fehlt St. 
u, S. 8) A. „Schebel.“ 9) St. u. 8. % D. Mes : 
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barkeit und Bosheit willen der jtzigen verderbten Welt und Zeit. 
Es iſt eine muthwillige Theurung, ſo aus lauterm Geiz der Wü— 
cherer herkömmet, und wollen?) gleichwol den Namen nicht haben. 
Laſſet uns nur flugs bitten wider Krieg, daß nicht Alles verwüſtet 
und verderbt werde, denn es iſt ein groß Wetter furhanden. Gott 
ſey uns gnädig!“ 

(A. 544. — St. 405. — S. 370.) Deſſelben Jahrs ?), da die 
Fürſten zu Frankfurt aufm Tage bey einander waren, ſagte D. L.! 
„Es iſt kein Fried zu hoffen, weil die Papiſten ſo wüthen und 
toben; fie find uns weit überlegen mit Reichthum, Menge und Ge— 
walt. Aber es iſt nicht gut, wider Gott kriegen, denn er hat das 
Privilegium und den Vorthel, daß er durch Wenige einen großen 
Haufen ſchlagen, und fie furchtſam und verzagt machen kann; wie 
viel Exempel in der heiligen Schrift zeugen. Ach, daß wir doch 
nicht fo böſe waren! Wir haben, Gott Lob, eine gutes), gerechte 
Sache; aber, leider, wir ſind undankbar und böſe, daß Gott wird 
die Frommen mit den Böſen müſſen viſitirn und ſtrafen.“ 


8. Zeitung von Frankfurt. 
(A. 544. — St. 405. — S. 370b.) 


Auf den 10. April des 39.4) Jahrs, kamen Doct. Mart. Luth. 
Briefe von Frankfurt, daß der Friedeſtand in großem Zweifel wäre, 
denn die Widerſacher ſchlügen liſtiglich und betrüglich ſehr unbillige 
und gar ungereimete, unchriſtliche Mittel für, als fpotteten >) ſie 
der unſern. So hätte ſich des Kaiſers Legat?) viel anders und 
mehr unterſtanden und verſuchet mit Werbung in der Handlung, 
denn er Befehl gehabt; unſere Leute aber wären gutes Muths, und 
warteten, es gereichte zum Friede oder Kriege. Da ſprach Doctor 
Martinus Luther: „Dieſe Briefe muß man dialectice, nicht gram— 
matice leſen, viel anders verſtehen, denn die Wort lauten, denn ſie 
verdunkeln das Consequens und die Folge. Es iſt kein Hoffnung 
des Friedens bey den Widerſachern, denn der Papſt erhebt ſich 


1) S. „woͤllet“ ſt. wollen. 2) St. „Anno 39.“ ſt. Deſſelben Jahrs. 
3) „gute“ fehlt St. u. 8. 4) W. „1535.“ ft, 39. 5) St. „ſpotten.“ 
6) Statt ſeines fruͤhern Geſandten, des Dr. Matthias Held, hatte der Kaiſer 
den vormaligen Erzbiſchof von Lund, Johann von Veeze zur Unterhandlung 
in Frankfurt abgeordnet; vgl. L. Ranke: Deutſche Geſchichte im Zeitalter der 
Reformation. IV. S. 122 ff. 
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uber!) Gott und die heilige Schrift, rüͤhmet, fie habe ihr Autori— 
tät und Macht von ihme zu Lehen. Als wollt er ſagen: Ich bin 
viel mehr. So iſt der H. v. B. ) in dem vermeſſenen Wahn und 
Hoffnung, daß er meinet, H. G.?) zu Sachſen zu erben, denn er 
ſoll dieſe Wort geſagt haben: „„Wäre nur meine Haut noch ganz, 
ſo trüge ich billig den Rautenkranz.“) Dieſe Worte zeigen gnug 
an, was er im Sinne hat.“ 


9. Julius Caͤſars Schlachten. 
(A. 544b. — St. 523. — S. 4760.) 


„Julius Cäſar hat zwey und funfzig Schlachten gehabt, dar— 
innen er ſelbs geweſen. In denſelbigen ſind umkommen in die eilf 
Mal hundert tauſend Mann.“ 


10. Was fur Unterſcheid geweſen ijt unter Simſons Muth und Kaiſers Juli.) 
(A. 544b. — St. 522b. — S. 476.) 


Doctor Martinus Luther ward gefraget: „„Was fur Unter— 
ſcheid wäre unter Simſon“), der eine große Stärk hätte gehabt, 
und dieſelbe aus dem Geiſt; und Julii Cäſaris, oder einem andern 
großen, ftarfen Manne, beide an?) Leibe und Muthe?““ Darauf 
fagte er: „Simſons“) Geiſt iſt der heilige Geiſt geweſen, der ihn 
geheiliget hat; denn er bringet mit ſich Bewegung und Werk, die 
Gott gehorſam find, und ihm dienen. Aber den Geiſt in den Hei— 
den mögen wir auch heißen göttliche Bewegung und Werk, als die 
Gott eingibt und thut. Es iſts) nicht eine Bewegung, die da hei— 
lig machet. Ich verwundere mich oft des Exempels an Simſon.“) 
Es muß eine ſtarke Vergebung der Sünden?) bey ihm geweſen 
ſeyn. Menſchliche Kräfte und Stärke hätten das nicht vermocht 
noch können thun, das er gethan hat.“ 


1) St. „wider“ ſt. uber. 2) Herzog von Braunſchweig? 3) Herzog 
Georg, welcher am 17. April 1539 geſt. 4) Der Rautenkranz bed. hier den 
Kranz oder die Krone in dem Wappen des Herzogthums Sachſen, wofuͤr haͤu— 
figer das einfache W. Raute gebraucht wird (vgl. Adelung's WB. u. d. W. Raute 
Nr. 3. u. Rautenkranz). Den Rautenkranz tragen iſt demzufolge ſ. v. a. das 
herzogl. ſaͤchſ. Wappen annehmen, dieſes aber ſinnbildl. Ausdruck fuͤr: ſich in 
Beſitz dieſes Herzogthums ſetzen. 5) Julii Caesaris. 6) In den Ausgg. 
„Samſon.“ St. u. S. „am.“ 8) St. Zuſatz: „aber.“ 9) A, 
„Suͤnde.“ 
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11. Geſpraͤch Doctor Martin kuthers und Philippi Melanchthonis vom Kriege, 
(A. 5445, — St. 523. — S. 477.) 


Anno 1542. den eilften Tag!) Aprilis, gab Mag. Johannes 
Matheſius, jtzt Pfarrherr im Joachimsthal, fein Valete zu Wit— 
tenberg, in Doctor Caſpar Creuzigers?) Hauſe, dabey alle Pro- 
fessores Theologiae und andere Herren von der Univerſität zu 
Gaſte waren. Da ſprach Dominus) Philippus Melanchthon uber 
Tiſche: „„Es iſt ein bös Wetter jtzunder und eine *) feuchte Luft.“ 
Da antwortet Doct. Martinus Luther: „Ja, denn es ſcheidet ſich 
jtzt erſt Winter und Sommer.“ Da ſagte Philippus Melanchthon: 
„„Es wird aber nicht gut?) Wetter ſeyn fur arme Landsknechte, 
die jtzt zu Felde liegen.““ Doctor Martinus Luther antwortet: 
„Wer kann dafür? Warum fahen unſere Fürſten ““) ein fold Spiel 
an?“ Philippus Melanchthon: „„Man ſaget, jener Fürſt habe 
viel Volks bey einander.““ Doctor Martinus Luther: „Es liegt 
nichts?) daran, viel Volks haben und köſtliche Kriegsrüſtung, fon- 
dern an einer guten Sache, wer die hat, und an einem guten Tref- 
fen, wenn fie zuſammen kommen. Wie die Heiden?) auch gefagt 
haben: 

Frangit et attollit vires in milite causa, 

Quae nisi iusta subest, excutit arma pudor. 

Die Urſach des Kriegs bricht einem Kriegsmann den Muth, 
oder machet ihm ein Herz und Muth; wenn die Sache nicht gut 
iſt, ſo ſchämet man ſich, daß man ſich wehren ſoll.“ Darauf ſagte 
M.“) Veit Winsheim 1): „„Es iſt wahr, Herr Doctor, der von 


1) „Tag“ fehlt W. 2) St. u. S. „Creutzingers.“ 3) St. u. 8. 
„Herr“ ſt. Dominus. 4) S. „feine“ ſt. eine. 5) „gut“ fehlt St. u. S. 
6) Durch eine vom Kurfuͤrſten Johann Friedrich von Sachſen einſeitig der Meiß— 
niſchen Stiftsſtadt Wurzen auferlegte Tuͤrkenſteuer wurde Herzog Moritz von 
Sachſen, unter deſſen Schutze dieſes Stift gleichfalls ſtand, veranlaßt, mit 
einem ſchnell geſammelten Heere herbeizueilen, was ebenſo der Kurfuͤrſt that, 
und beide wollten eben losſchlagen, als Landgraf Philipp von Heſſen (der Schwie— 
gervater des H. Moritz) ſchnell herbeikam und zu Grimma am 10. April 1542 
beide Fuͤrſten noch verglich; ſ. Boͤttiger Geſch, des Kurſtaates u. Koͤnigr. Gad: 
fen. J. S. 442 f. Vgl. auch Luther's Schreiben an jene beiden Fuͤrſten in f. 
Briefen, herausg. v. de Wette V. S. 456 ff. 7) W. „nicht“ ſt. nichts. 
8) Propert. 4, 6, 51. 52. 9) St. u. S. „Magiſter.“ 10) Sein eigent⸗ 
licher Name iſt Veit Oertel. Winsheim (Winshemius) heißt er nach der 
Stadt Winsheim, wo er 1501 geboren war. Er war Dr. med. u. Profeſſor 
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B. hatte in der Fehde drey Mann, da der Widerpart kaum einen 
hatte; noch ward er geſchlagen.““ D. M. ſprach: „Ich meine, es 
wird ein weidlich Gedreſch werden; es ſind teufliſche Köpfe, die 
das Ding alſo n) lange her geſponnen haben.“ P. M.): „„Man 
wollte unſern Herrn gerne unterdrücken, damit gehet man um.““ 
D. M. L.: „Frommer Chriſten Gebet wird viel gelten und aus— 
richten. Wie ſagte David? „„Ich aber bete““ 3) (Pf. 69, 14.). 
Laßt uns nur beten! Dieſer Lärmen wird nicht mit Waffen noch 
durch menſchliche Weisheit und Anſchläge gedämpft und geſtillet, 
ſondern allein durchs Gebet.“ P. M.) „„Sie werden viel zu 
thun haben, wenn ſie gegen einander ſetzen werden; ich höre Wun— 
der ſagen, wie mir J. W.) auch angezeiget hat: wie C. und P. 
fo höhniſch find, und ſich auch Calumnien und Verläumdung be— 
fleißigen ſollen, daß es uberaus ſey.““ D. M. L.: „Nun, wir 
wollen die Kunſtredner und Klugen zuſammen laſſen, ſie werden 
die Sache) wol hinaus führen, ſie habens ohn uns angefangen. 
D. Bruck hat mir oft geſagt, daß jene auf der andern Seiten ſind 
den Unſern nie?) gut geweſt, daß man ſich ſtets fur ihnen beſorget 
hat, fie werden dermaleins was anrichten.“ P. 8) „„Es iſt aber 
ja ein groß Aergerniß und Schande, bas fie jet erregt haben.““ 
D. M. L.: „Es iſt wahr; wie ſoll man ihm aber thun? man kanns 
jtzt nicht ändern.“ P. „„Itzt wird mans bereit zu Rom wiſſen; 
der Papſt wirds dem Kaiſer ſchreiben, und ihm gratuliren, ſich 
drüber freuen und fröhlich ſeyn. Es wirds auch der König von 
Engeland wiſſen. Man wird zu Paris, an des Königs zu Frank— 
reich Hof, davon ſagen, daß das Haus von Sachſen ſelbs “) in 
ſich fallt, und ſich ſelbs unter einander verderbt.““ D. M. „Das 
iſt wahr. Meinet Ihr, daß der Teufel feire? Er wirds lange 
gen Rom bracht haben. Die Papiſten werdens in die Fauſt lachen.“ 
P. 10) „„Ja, es iſt wahr, ſie werden ſagen: Sehet da, das ſind 
unſere Euangeliſche 11), das find die guten Früchte ihrer Lehre!““ 


der griechiſchen Sprache an der Univerſitaͤt Wittenberg, wo er 1578 ſtarb. Vgl. 
S. 147. Anm. 1. der III. Abth. 1) „alſo“ fehlt St. u. 8. 2) W. „P. 
Melanchthon.“ 3) A. „betet.“ 4) St. u. 8. „Philippus Melanchthon.“ 
5) Hieronymus Weller (2), vgl. S. 119. Anm, 5. der III. Abth. 6) W. 
„Wache“ ſt. Sache. 7) S. „nicht“ ft. nie. 8) W. „Phil.“ (Phil. Me: 
lanchthon). 9) W. „Haus Sachſen von ſelbſt“ ſt. Haus von Sachſen ſelbs. 
10) St., S. u. W. „Philippus.“ 11) Herzog Moritz von Sachſen war naͤm— 
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D. M. „Freilich werden fie zu Rom alſo davon ſagen: Was gilts, 
ſie werden ſich ſelbs unter einander ſchlagen, und die Lehre ſelbs 
ausrotten. Das muß man hören, der barmherzige Gott wende es. 
Bittet!) Ihr nur fleißig, ungezweifelt Gott wirds wenden. Ich 
habe H. G.?) zu Tode gebetet, wir wollen C. und P. auch zu 
Tode beten, und Gott gebe, daß es dieſes Spiels Anfängern gehe, 
wie es Juda ging.“ Ph.): „„H. M.) iſt ein junger Mann, 
kaum 21 Jahr alt. Wenn wir 90855 Mühe und Arbeit gehabt haz 
ben in der Kirchen, die Lehre zu erhalten wider den Papſt und die 
ganze Welt, daß ſich Niemand wider uns legen darfs); fo kömmt 
ein junger Mann, und macht unter uns ſelbs ein Spiel, daß wir 
nicht wiſſen, wo wir daheim ſeyen. Es wird nun Keiner ſein Le— 
benlang dem Andern vertrauen, es wird der Widerwille und Groll 
ſtets im Herzen bleiben.““ D. M. L.: „Es iſt wahr; ob ſie gleich 
einen Vertrag aufrichten, ſo wird doch immer Einer den Andern 
neiden, denn die Herzen ſind zutrennet und getheilt; es wird aber 
nicht geſchehen ohn große Zerrüttung der Kirchen.“ D. M. L. é): 
„Es wird eine Zurüttung und Quassatio der Kirchen werden; aber 
Gott wird ſeine Kirch wol erhalten. H. M. iſt ein junger Herr, 
verſtehet die Sache nicht. Er meinet, ſeine Räthe meinens ſehr gut 
mit ihm; aber er wirds ein Mal verſtehen lernen mit ſeinem großen 
Schaden, und alsdenn wird er ihnen auch nichts mehr gläuben.“ 
P. M.): „„Der Laͤrme mit H. M. wird ſchwerlich ohn Blutver— 
gießen abgehen. Und ich habs gewagts), es gehe mir auch mit 
darüber wie Gott will, ich werde erhauen oder erſtochen, ich muß 
es Gott befehlen““ (et serio dicebat). Doctor Martinus Luther: 
„Ey, mein“) Philippe, es wird nicht dazu kommen; betet nur!“ 
Philippus: „„Das uberrede !“) mich Niemand, ob ich gleich um— 
komme.““ Da ward Doctor Martinus Luther zornig auf ihn, und 


lich ebenſo wie ſein am 18. Aug. 1541 verſtorbener Vater Heinrich Proteſtant, 
jedoch nicht Mitglied des Schmalkaldener Bundes. 1) St. u. S. „Betet“ ff, 
Bittet. 2) Herzog Georg. 3) St., S. u. W. „Philippus.“ 4) Herzog 
Moritz. 5) Any that,’ 6) „D. M. L.“ fehlt St. u. 8. 7) St., S. u. 
W. „Philipp Melanchthon.“ 8) Hier deutet Melanchthon vielleicht darauf 
hin, daß er in ſeinem am 4. April 1542 an den Landgrafen Philipp geſchriebe— 
nen Briefe dieſen um Vermittelung des Friedens zwiſchen den beiden ſaͤchſiſchen 
Fuͤrſten gebeten, ſ. Corpus Reformatorum ed. Bretschneider. IV. p. 795 sq. 
9) St. u. S. „nein“ ft, mein. 10) St. u. S. „uberredt.“ 
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jprach: „Tace, Philippe, ta habes malam vocem!. Schweig ſtill, 
Philippe, du Haft eine böſe Stimm!“ Philipp.: „„Es find wol 
herrlicher Leute umkommen, denn ich ſeyn mag. War nicht Judas 
Maccabäus!) ein herrlicher Mann, der viel Gutes gethan hatte in 
Israel; noch kam er zuletzt fo?) jämmerlich um; desgleichen Joſias. 
Was meinet ihr, wie ein ſchöner Menſch das geweſen ſey? und 
kam doch jo ſchändlich und jaͤmmerlich um.““ Doctor Martinus 
Luther: „Ja, das war nicht publicus casus, ein gemeiner Fall, et 
erat stultissimus casus, es war ein närriſcher Fall.“ Philipp.“ 
„„Herr Doctor, es iſt wahr; o wie habe ich fo oft daran ge— 
dacht!““ Doctor Martinus Luther: „Ey, wir muſſen das gewoh— 
nen; große Leute find unſerm Herr Gott eine Thorheit ſchuldig, die 
muſſen ſie ihm bezahlen redlich. Kein großer Mann thut eine ge— 
ringe Thorheit, ſondern narret alſo, daß er Weisheit) und Kluge 
heit verdunkelt, wie mit einem Schatten. Was thät David? Er 
hatte Weiber gnug, noch nahm er dem Andern ſein Weib, und 
ward ein Ehebrecher und Mörder. Das heißet genarret.“ Phil.: 
„„Ja, Herr Doctor, er mußte!) es darnach theuer gnug büßen, 
daß er hernach ſchier 20 Jahrs) ein Wittwer war.““ 


LXIII. 


Tiſehreden Doct. Mart. Luthers von fürtreff⸗ 
lichen Kriegshäuptleuten und Helden. 


1. Von Andrea de Doria. 
(A. 545d. — St. 523. — S. 476.) 


. Mf ſaget, daß Andreas de Doria, Kaiſers Carln V.“) oberſten 
Häuptleute einer, da er vom Türken allenthalben umringet, ware 7) 
er durch Hunger gezwungen und endlich dahin getrieben worden, 
daß er mit ſeinem kleinen Häuflein Kriegsvolk durch der Türken 
Lager und Heer hindurch wäre gebrochen, und in Italien geflohen; 
daß s) er ſich denn wieder geſtärkt, und ſich noch einmal durch der 


1) 4. u. S. „Machabaͤus.“ 2) „ſo“ fehlt St. u. S. 3) St. u. S. 
vor „Weisheit“ Zuſatz: „die.“ 4) St. u. S. „muß“ ft, mußte. 6) St. 
u. S. „ſchier 20 Jahr hernach“ ft. hernach ſchier 20 Jahr. 6) St. „Carols“ 
ft, Garin V. 7) St. u. S. „wie“ ft. ware, 8) St. „da“ ſt. daß. 
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Türken Lager gedrungen, und an die vorige Malſtatt!) kommen 
und gelagert. Das 2) muß wahrlich eine männliche That, und ei— 
nes großen Helden Werk ſeyn, alſo durch die Feinde zu brechen.“ 


Das Gerücht kam, wie die Unſern wider die Türken obgeſie- 
get hätten, es wären aber zwey tauſend Mann blieben; da ſprach 
D. M. Luther: „Ah, lieber Gott! mit wenig Frommen iſt die 
Schlacht geſchehen. Wir Deutſchen ſind ja zu ſichere und verſof— 
fene Leute. Die großen Tatterns), die dem Türken viel näher lies 
gen, läßt er wol zufrieden, denn es find Kriegsleute, zu rauben 
und plündern geſchickt, können ihre Speiſe auf 14 Tage lang mit 
an“) Pferden fuhren.“ 


2. Von Tamerlan. >) 
(A. 546. — St. 426b. — S. 389.) 


Und damals redet er auch vom Tamerlan, der Tattern s) 
König, „der den Türken mit zwey Mal hundert tauſend Mannen 
geſchlagen hatte?), und den türkiſchen Kaiſers) gefangen: den ſatzt 
er in ein eiſern Gegitter ?), wie in einen 10) Vogelbauer, und führten!) 
ihn allenthalben mit umher, als zum Schauſpiel und Spottvogel. 
Er begegnet auch dem Türken auf ein Mal mit zwey Mal hun— 
dert tauſend Mann, und nahm ihm ) viel Lande ein. Wenn er 
eine Stadt belagerte, ſo ſchlug er in der erſten auf ein weiß Lager, 
bot ihnen!) Fried an. Zum andern Mal ein rothes, welches Blut 
bedeutet!“). Den dritten Tag ein ſchwarzes, das bedeute 14) Serftd- 


— Q 


1) St., S. u. W. „Wahlſtatt“ ſt. Malſtatt, welches mit jenem hier gleich— 
bedeutend iſt; vgl. Adelung's WB. u. d. W. Mahlſtatt. 2) A. „Da“ ſt. 
Das. 3) W. „Tartern“ (Tataren). 4) W. „an den“ ft an. 5) Ti⸗ 
mur, insgemein Timurlenk (d. i. der lahme Timur) und daher verſtuͤmmelt in 
Europa Tamerlan genannt, geb. 1335, geſt. 1405. 6) W. „Tartern.“ 7) Bei 
Angora (Ancyra) am 20. Juli 1402. 8) Bajeſid. 9) Dieſe Angabe von 
einem eiſernen Rafide, welche bei den Geſchichtſchreibern bis auf die neuere Zeit 
ſich fortgepflanzt hat, iſt, wie Joſ. v. Hammer in ſ. Geſchichte des Osmaniſchen 
Reiches. Bd. I. S. 317 ff. dargethan, nur ein Maͤrchen, das durch die ſtren⸗ 
gere Aufſicht auf den Gefangenen und durch den Mißverſtand des tuͤrk. Wortes 
kafes, welches nicht nur ein vergittertes Zimmer oder eine vergitterte Saͤnfte 
ſondern auch Kaͤfich bedeutet, veranlaßt iſt. 10) St. u. 8. „einem.“ 11) St. 
u. S. „fuͤhret.“ ee e 3) A. u. S. „ihn“; 8 ihm.“ 
14) NY „bedeutete.“ si 25 1 ayes 2. Nen 
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rung und!) Verwuͤſtung. Er war ein großer Tyrann, rühmete 
ſich, er wäre Gottes brennender Zorn und der Welt Verwüſtung.“ ?) 


3. Vom großen Alexander. 
- (A. 546. — St. 522b. — S. 476.) 


„Ein ſolcher?) trefflicher Held und Kriegsfürſt war auch!“) 
König Alexander, der ein kurze Zeit lebte, und in 12 Jahren brachte 
er ins) ſeine Gewalt und unter ſich “) ſchier die ganze Welt. Dem— 
ſelbigen wollt es Julius Caͤſar nachthun und nachahmen; er aber 
war?) nur ein Affe, denn er guriittete und zerſtörete das Regiment 
und gemeinen Nutz. Denn ein Schwert behält oft das andere in 
der Scheide.“ 2 

5 4. Große und kleine Tattern.s) 
(A. 546. — St. 426. — S. 389,) 


„Die großen Tattern®), wilde Leute, find Niemand unterwor— 
fen, und ein eigen Volk; doch liegen ſie ſtets in Haaren, und ſchla— 
gen ſich mit den Perſen und Türken, wie die kleinen Tattern?) ſich 
mit den Moscowitern und Polen ſchlagen. Summa, Gott iſt ein 
Herr und Stifter aller Königreich, Fürſtenthum und Regiment. 
Er verändert und gibt ſie, wem er will, wie Daniel ſagt; noch 
wollen wir ihn muſtern, meiſtern und klug ſeyn, die wir uns ſelbs 
nicht können kennen, viel weniger Gott ausforſchen. Denn wer 
kann ausgedenken nur ſeine Augen, da der Augapfel kann den Him— 
mel faſſen? Noch wollen wir klug ſeyn, und Gott meiſtern!“ 


5. Helden Gottes Gaben. 
(A. 546. — St. 5220. — S. 475.) 


„Große Leute und Helden ſind ſonderliche Gaben Gottes, die 
er gibt und erhält, die nicht mit vergeblichem Imaginiren und kal— 
ten ſchläferigen Gedanken ihre Händel und Geſchäfte führen und 
große Thaten thun, ſondern von Gott ſonderlich dazu bewegt und 


— 


1) „und“ fehlt St. u. S. 2) Vgl. die Geſchichte dieſes Welteroberers bei 
v. Hammer a. a. O. I. S. 257 ff. 3) „ſolcher“ fehlt St. u. 8. 4) „auch“ 
fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „unter“ ft. in. 6) „und unter ſich“ fehlt 
St. 7) St. u. S. „er war aber“ ft. er aber war. 8) Dieſe Eintheilung 
der Tataren iſt laͤngſt nicht mehr gebraͤuchlich. Die denſelben hier gegenuͤber ge— 
ſtellten Tuͤrken gehoͤren mit zu den tatariſchen Voͤlkern im weitern Sinne des 
Wortes. 9) W. „Tartern.“ 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 29 


450 


getrieben, vollbringen fie ihren Lauf und Werk; wie Konig Alexan— 
der der Perſer Königreich an ſich brachte, darnach Julius Caͤfar 
das römiſche Reich. Alſo haben die Propheten, S. Paulus, und 
andere große fuͤrtreffliche Leute, ihre Thaten aus ſonderlicher Gnade 
Gottes gethan und ausgerichtet; wie das Buch der Richter anzeiget, 
da man ſiehet, wie Gott große Dinge mit einer Perſon gegeben, 
und wieder weggenommen hat.“ 


6. Vom Koͤnig Alexander. 
(A. 546. — St. 522. — S. 476.) 


„Da Darius, der Perſer Konig, Alexandro Fried ließ anbie— 
ten, da ſchlug ers ihm abe, wollt ihn nicht annehmen. Da ſprach 
Parmenio, ſein fürnehmeſter Rath: „„Wenn ich Alexander waͤre, 
fo nähme ich ihn an.““ Alexander aber ſagte!) darauf: „„ Und 
wenn ich Parmenio wäre, fo thate ichs;““ als wollte er ſagen: 
Du biſt nicht der Mann, der ich bin.” 


7. Papiſten Blindheit. 
(A. 546d. — St. 397. — S. 363.) 


„Der Papiſten Blindheit iſt deſto größer, denn fie meinen, 
dieſe Lehre komme von einem Menſchen her offenbaret. 2) Gleich 
als hatte Elias, der Prophet von Thisbe s), ein armer Bettler und 
einiger Menſch, nicht große Ding gethan, wider fo viel Baalspfaf— 
fen. Desgleichen Johannes der Taͤufer, ein einzler Menſch, in 
kurzer Zeit die Phariſaͤer mit einem herrlichen Siege geſtürzt hat. 
Es heißt nicht, ein einiger Menſch; ſondern, Gottes Menſch; große 
Leute und Helden ſind nicht ein Mann.“ 


8. Von Joad. 


„Joab“, ſprach D. M. L., „muß ein guter und beherzter Kriegs— 
mann geweſen ſeyn. Ich leſe gern dieſe ?) Hiſtorie, denn ev fests 
frei auf die Faͤuſte. Er hatte s) nur 600 Kriegsleut, und ſtritte “) 
mit dem ganzen Volk Israel. Er hat gedacht: Ich habe gute, alte, 
erfahrne, und verſuchte Kriegsleute; jenes iſt wol ein großer Haufe, 


1) W. „ſagte aber“ ft, aber ſagte. 2) „offenbaret“ fehlt St. 3) In 
den Ausgg. „Thesbe.“ 4) S. „die“ ſt. dieſe. 5) S. „dat“ 0) 8. 
fete 
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aber unverſucht und ohn Ordnung. Und es gerieth ihm auch. 
Aber ich gläube, David habe nicht gern wider ſeinen Sohn gekrie— 
get, ſondern ſey dazu beredt von ſeinen Häuptleuten und Kriegs— 
cäthen, drum befahl er auch, daß man des Sohns ſollte verſchonen; 
aber Joabs Rath war der beſte. Denn nur immer hinunter mit 
den böſen Buben, fie werden doch nicht beſſer, und richten immer 
ein Unglück uber das ander an. Alſo ſagte auch ein junger Geſell 
von 17 oder 18 Jahren, den die Oberkeit und Richter wollten los 
geben, und ſeiner mit der Strafe verſchonen: „„Nur hinweg mit 
mir, denn ich bin nu drein kommen; laßt ihr mich los, ſo hebe ich 
wieder an, wo ichs gelaſſen habe.““ 

Darum, wer den Tod verdienet hat, mit dem nur hinweg. 
Wie die Diebe, welche nirgend beſſer ſind, denn am Galgen. Ich 
habe etliche losgebeten, aber wenig, die nicht!) nach etlichen Tagen 
darnach gehenkt ſind.“ 


9, Gott gibt bisweilen große Wunderleute. 
(A. 5465. — St. 4825. — S. 440.) 


„Etliche Zeit bringet bisweilen mehr fürtreffliche, große, feine, 
geſchickte Leute. Als, da ich ein junger Knabe war, da waren feine, 
hohe, verſtändige, treffliche, großmüthige Leute, geſchickt beide mit 
Rath und That: wie Kaiſer Maximilianus in Deutſchlanden, Kö— 
nig Sigismundus in Polen, König Ladislaus in Ungern, König 
Ferdinandus, dieſes Kaiſers Carln V. Ahnherr, in Hiſpanien. 
Fromme, weiſe und großmüthige?) Fuͤrſten. Desgleichen waren 
auch feine, fromme Biſchöfe, als der zu Wurzburg, Cöln, welche 
ohn Zweifel dieſe Lehre mit fröhlichem, freudigem Herzen angenom— 
men würden haben, wenn ſie zu dieſer Zeit gelebt hatten. Denn 
ich habe oft gehort, daß ſie des Papſts Superſtition und Weſen 
verdammt haben. Und der Biſchof zus) Wurzburg hatte ein Spriich- 
wort, wenn er ein böſen Buben ſahe: „„Ey, in ein Kloſter mit 
dir!““ ſprach er, „„du biſt weder Gott noch den Menſchen nütze.““ 
Als wollt er ſagen, in Klöſtern feyen*) nur faule Saͤue und 
Bauchknechte, die nichts thuen, denn eſſen und trinken, ſich mäſten, 
müßig gehen, ſchlafen, faulenzen, und Niemand dienen, denn ihnen 
fade, wie die Rattenmäuſe.“ 


1) „nicht“ fehlt A. 2) St. u. S. „großmaͤchtige“ ft. großmuͤthige. 
3) St. u. S. „von“ by zu. 4) W. „ſind.“ 


29 * 
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10. Nicht alle Helden ſind geſchickt zur Monarchia, allein zu regieren. 
(A. 546b. — St. 482. — S. 440.) 


Doct. M. L. redete von den großen Tugenden und Thaten 
der Helden und hoher Leute, als Alexandri, Auguſti!), Hannibals, 
Pompeji, und dergleichen; „ſie ſind aber“, ſprach er, „nicht alle ge— 
ſchickt geweſen zur Monarchie, und Alles allein zu regieren. Denn 
Kriegsleut ſehen nur 2) aufn Sieg, wie fie das Feld behalten und ob— 
liegen mügen, nicht auf die Regiment, wie Land und Leute wol re— 
gieret mögen werden; wie geweſen iſt Seipio, Hannibal, Aleran— 
der, Julius ?), Auguſtus, haben geſehen auch auf das Regiment, 
daß recht regieret würde. Der Türk ſiehet auf der keins nicht, ſon— 
dern raubet und mordet nur. König Alexander Magnus iſt ein 
großer Säufer geweſt, ſtark von Leibe. Wenn er ſich hatte voll 
geſoffen, hat er drey ganze“) Tag und Nacht geſchlafen, ehe er den 
Wein verdauen konnte, wie man ſchreibet. Welchem auch diefe Rez 
gel zugeſchrieben wird: 

Biſt du voll, ſo lege dich nieder, 

Stehe auf und ſauf nur herwieder. 

So vertreibt ein voll Sau die andr, 

Das iſt die Regel Alexandr.s)“ : 

Und D. M.“) verwunderte ſich uber der?) Demuth ſolcher 
großen Leute und Helden, daß ſie ſo gerne bey ſich gehabt haben 
gelehrte Leute und Wahrſager, die ihnen ſagten, was zu thun, und 
wie man ſich fürſtlich und ehrbarlich halten ſolle.8s) „Das find 
ihre Prediger geweſt, denen haben ſie gefolget. Aber den gemeinen 
Haufen hat es ubel verdroſſen, daß ſie, die Gelehrten, bey und um 
ſolche große Fürſten und Herren geweſt. Daher ſie auch fur ehr— 
geizige Leute gehalten ſind worden, als die darnach ſtrebeten, daß 
ſie obenan mit am Brette ſäßen. Sie ſind lieb gehalten worden“, 
ſprach er, „wie“) die Hofleute jtzund die Prediger halten. Summa, 
die Welt kann der Schreiber nicht entbehren, ja, durch dieſelbigen 
wird ſie regieret.“ 


1) V. „Auguſtini“ ft, Auguſti. 2) W. Zuſatz: „allein.“ 3) Julius 
Caͤſar. 4) W. „ganzer.“ 5) Die Anfuͤhrung dieſes Trinkſpruches bei Ei⸗ 
ſelein: Die Sprichwoͤrter u. Sinnreden des deutſchen Volkes S. 14. weicht hier: 
von etwas ab. 6) St. u. S. „D. M. L.“ Stams: Vydje!“ afk. der. 
8) St. u. S. „ſoll.“ 9) St. u. S. „nicht wie“ ſt. wie. 


11. Von Cunz von der Roſe. 
(A. 547. — St. 523. — S. 476°.) 


„Cunz von der Roſe“, ſprach D. M. L. 1), „Maximilians Die— 
ner, und ein fröhlicher, kurzweiliger Mann, muß ein geherzter?) 
Kerl geweſt ſeyn. Denn man ſaget, da er auf eine Zeit durch 
einen Wald verritten und ſich verſpatet 3), daß er hat im!) ſelben 
Walde muͤſſen in eine einzele Herberge ziehen, da der Wirth ein 
Schalk und Mörder geweſt, aber er hats) die Gäſte freundlich em— 
pfangen; da hab er geſehen, daß eine Jungfrau drinnen ſehr ge— 
weinet, und fie heimlich gefraget: „„Warum fie doch fo weinete?““ 
Habe fie geſagt: „„Es waren eitel Mörder drinnen, darum möchte 
er ſeiner wol wahrnehmen und ſich fürſehen, ſie wollte ihn treulich 
gewarnet haben, weil fie ihn fur einen ehrlichen Mann anſehe.““ 
Und hatte“) ihm bald angezeiget, wie er ſich halten ſollte, und ge— 
ſaget: „„Wenn der Wirth würde die Lichte“) laſſen anzünden und 
ein Glöcklin läuten, ſo würden die Bauern hinein kommen als 
Gäſte. Wenn nu der Tiſch gedackt und zugericht wäre, würde 
er, der Wirth, aus der Stube gehen, und ſprechen: Putz dich, Licht! 
Alsdenn würde der Baur einer das Licht auslöſchen, ſo ſticht man 
Euch todt.““ Welchs er zu Herzen nahm, als ein muthiger, ge— 
herzters) Mann, hatte Acht?) auf ſeine Schanz; bat, die Jungfrau 
wollte ihm ein Licht in einer Latern geben, welchs er heimlich ver— 
dackt 10) unter die Bank ſatzte, behielt ſein Harniſch an, und ſeine 
Wehre bey ſich, desgleichen ſeine Diener auch, den befahl er, ſie 
wollten des Spiels wol warnehmen und ſich redlich wehren. Da 
er nu überm Tiſche ſaß und wartet, von Stund an kam derſelben 
Baurn einer, that, als wollt er das Licht ſchnuppen, und löſchet 
es aus, und wollte ihn erſtechen. Aber er hatte n) fein Harniſch 
noch an, hieß die Latern mit dem brennenden Lichte herfürziehen, 
und treib mit ſeinen Knechten die Baurn allzumal in die Flucht, 
und erſtach ſie; den Wirth aber nahm er darnach gefangen.“ 


1) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) V. „beherzter.“ 3) St. 
„ſich verritten und verſpatet“ ſt. verritten und ſich verſpatet. 4) St. u. S. 
„am“ ft, im. 5) St. u. 8. „der doch“ ft. aber er hat. 6) St. u, S. 
„hat.“ 7) St. u. S. „die Licht wuͤrde“ ſt. wurde die Lichte. 8) W. „be— 
herzter. 9) W. „Achtung“ ſt. Acht. 10) „verdackt“ fehlt St. u. S. 
11) St. u. S. „hat.“ 0 
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12. Von einem Herrn, der zum h. Lande zog. 
(A. 547», — S. Append. 13.) 


„Ein Herr“, ſprach D. M. L.), „zog zum h.?) Lande gen Je— 
ruſalem 3), und da er förder auch nach S. Catharin?) zum?) Berg 
Sinai ziehen wollte, und auf ein Tagereiſe oder etliche nu®) kom⸗ 
men war, ward er gewahr, daß etliche Straßenräuber daher zogen, 
ſtracks auf ihn. Da ließ er bald den Tiſch zurichten, und aufſe— 
tzen, was er von Speiſe und Getränk mit genommen hatte auf den 
Weg, denn es gar in der Wiiften liegt. Da nu dieſelben Geſellen 
zu ihm kamen, ſtund er auf, empfing ſie aufs Allerfreundlichſte, und 
bat, ſie wollen abſitzen, und mit ihm ein Bißlin eſſen, und ein 
Trunk thun, denn bey ihm in ſeinem Lande wäre dieſer Brauch, 
die Gafte alſo zu empfahen und laden. Sie ſatzten fic) nieder, und 
aßen und trunken mit ihm, waren fröhlich und guter Dinge. Da 
ſchenkte er einem jglichen ein Kleinod, fo er mit ſich führete. Alſo 
zogen ſie wieder fein freundlich von ihm. Des andern Tages ka— 
men ſie wieder zu ihm, verhüllet, nehmen ihn mit ſeinen Dienern 
gefangen, und führen fie auf ein Schloß, thun ihm gütlich, bega— 
ben ihn wieder mit Geſchenken, und geleiten ihn des Wegs ein 
Theil, friſch und unverſehret. Alſo bricht und nimmt ein auch der 
Feinde Herzen, fo Willens find einem Böſes zu thun, Holdſeligkeit, 
Freundlichkeit und Mildigkeit. Es iſt aber Gottes Gabe.“ 


13. Eines großen Helden und Kriegsmanns Amt. 
(A. 547b. — St. 522b. — S. 4750.) 


„Eins guten, frommen, furtrefflichen Kriegsmanns Wille und 
Meinung iſt, daß er lieber will einen Bürger oder Mann, der 
Freund iſt, erhalten, denn tauſend von Feinden umbringen; wie 
Seipio der Heide, und der Römer oberſter Feldherr ſagte. Darum 
faͤhet kein rechter Kriegsmann leichtlich und ohne große Urſache ein 
Krieg an, liefert nicht gerne eine Schlacht, noch belagert?) eine 
Stadt.“ 


1) „ſprach D. M. L.“ fehlt 8. 2) S. u. W. „heiligen.“ 3) A. „Hie⸗ 
ruſalem.“ 4) St. Catharina oder Jebel Katherin (d. i. Katharinenberg) iſt 
der Name der Spitze des Sinai, ſ. Ed. Robinſon: Palaͤſtina. 1. S. 178 — 84 
u. v. a. St. 5) „zum“ fehlt A. 6) S. „hinein“ ft, nu. 7) St. „be⸗ 
lagert auch nicht leichtlich“; 8. „noch begehrt“ ft, noch belagert. 
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14. Von Helden im Regieramt. 
(A. 547. — St. 482. — S. 440.) 


„Wenn ein Land oder gewaltige Stadt nur einen trefflichen !) 
wunder?) und geſchickten Mann hätte, fo gingen alle Rathſchläge 
und Decreta beſſer fort; wo aber keiner nicht iſt, da gehets Alles 
hinter ſich, wie der Krebs kreucht, ob ihr wol Viel ſind, die da 
regieren und rathen. Rechtſchaffene, freudige Kriegsleute machen 
wenig Wort, find beſcheiden, reden nicht viel, denn fie haben Leute 
geſehen. Wenn ſie reden, ſo iſt die That mit; wie Herr Bernhard 
von Mila), iſt mit Geberden wie ein Jungfrau.“ 


15. Der Coͤlniſchen Empoͤrung. 
(A. 547b. — St. 410b. — S. 3750.) 


„Cöln“, ſprach D. M. L., „iſt ein ſehr große Stadt in Deutſch— 
land, größer denn Nürnberg, Augsburg und Florenz. Da haben 
die Einwohner und Bürger jtzt vor wenig Tagen ein Aufruhr an— 
gerichtet, denn fie haben den Dom!) geſtürmet, die Pfaffenhuren 
ausgejagt, und mehr denn 200 Mönche und Nonnen vertrieben, 
und das Heiligthum begraben. Alſo ſchreibet M. Spalatinus.“ 
Aber D. M. L. ſprach: „Ah, das iſt nicht gut! Solche gewaltſame 
Thaten und Fuͤrnehmen ) thun dem Euangelio ein großen Stoß, 
ärgern viel Leute, und reizen die Tyrannen. Sie wollen uns “) 
mit der Fauſt fur dem Hamen fiſchen d), da doch Jeſaias (c. 11, 4.) 
und Paulus (2. Theſſ. 2, 8.) lehren und ſagen: „„Ich will ihn 
(den Antichriſt) mit der Ruthen meines Mundes zermalmen, und 
mit dem Geiſt ſeiner Lippen wird er ihn tödten ꝛc.““ Damit muß 
man das Papſtthum ſchlagen. Es kann das Papſtthum mit Ge— 
walt nicht zuſtöret noch erhalten werden, denn es iſt auf Luͤgen 
gebauet, und ſtehet darauf. Darum muß ſolch Reich mit dem Wort 
der Wahrheit umgekehret und geſtürzt werden. Ich bin denen feind, 
die mit Gewalt fo hinein plumpen und ſtürmen. Es heißt: Pree 


1) St. „fuͤrtrefflichen“ ft, trefflichen. 2) wunder als Adj. ſ. v. a. wun: 
derbar, außerordentlich. 3) Dieſer auch §. 6. des LXV. Abſchn. belobte Edel⸗ 
mann war Landvoigt in Churſachſen, ſ. Seckendorf comment. de Luther. 
1. II. sect. 15. F. 50. Add. III. p. 142. 4) A. „Thum.“ 5) St. „Die ſolche 
gewaltſame Thaten fuͤrnehmen“ ft. Solche — Fuͤrnehmen. 6) „uns“ (hier Da- 
tiv.) fehlt St. 7) Mit der Fauſt vor dem Hamen fiſchen bed. hier ſ. v. a. mit Ge⸗ 
walt und vor der Zeit den erſten Angriff machen; vgl. Eiſelein a. a. O. S. 275, 


* 
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dige du, ich will Kraft geben rc. Wir aber laſſen das ee 
anſtehen, und fallen mit Gewalt hinein.“ 


LXIV. 


Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von der Ge⸗ 
gen⸗ und Nothwehre. 


1. Ob man ſich wider den Kaiſer wehren moͤge. 
(A. 548. — St. 520. — S. 473 b.) 


Es ward gefragt: „„Ob wir uns auch wehren möchten, mit Gott 
und Gewiſſen, wider den Kaiſer, wenn er uns uberziehen wollt?““ 
Darauf antwortet D. M. L. und ſprach: „Dieſe Frage gehöret nicht 
fur die Theologen, ſondern fur die Juriſten. Fahet!) der Kaiſer 
aber einen Krieg an, ſo thut ers entweder wider das Predigtamt 
und unſer Religion, dieſelbige zu vertilgen, oder wider die Policey 
und Oeconomey, wider das weltliche und häusliche Regiment, die— 
ſelbigen zu zerrütten; alsdenn iſt er ein Tyrann. Hie iſt nu nicht 
noth zu fragen: Ob man auch möge ſtreiten fur die rechte reine 
Lehre und Religion? Ja, man muß ſtreiten fur Weib, Kinderlin, 
Geſinde und Unterthane, die iſt man ſchüldig zu ſchützen fur un— 
rechter Gewalt. Lebe ich, und vermags, ſo will ich ein Vermah— 
nung ſchreiben an alle Stände in?) der ganzen Welt, von der 
Nothwehre, daß ein Iglicher ſchüldig iſt, die Seinen fur unrechter 
Gewalt zu vertheidigen. 7 

Aber das iſt meine Prophezey: Daß unſere Fürſten werden 
Friede haben, und ich beſorge noch fiirchte mich nicht fur einem 
Kriege, um der Religion willen, ſondern ſie werden ſich vergreifen 
an der bürgerlichen und häuslichen Gerechtigkeit, und die Straf 
reizen. Es wird ſich um die Bisthum und Stifte heben, denn der 
Kaiſer hat die zwey Bisthum, Uterich 2) und Luttich, eingenommen, 
und dem von Braunſchweig Hildesheim angeboten und erläubt ein— 
zunehmen; iſt hungerig und durſtig, und verſchlinget die Kicchen— 
güter. Das werden unſere Fürſten nicht leiden, werden auch wol— 
len miteſſen, darüber wird ſich ein Haubenreißen !“) heben.“ 


1) N. „Faͤngt.“ 2) „in“ fehlt St. u. 8. 3) W. „utrecht.“ 4) Hau 
benreißen bed. gunddft das Herabreißen der Hauben (Name nicht bloß einer weibl. 
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Ein Anders. 
* 548. — St. 520. — 8. 4730.) 


„So mich Jemand“, ſprach D. M. L. 1), „in meinem aioe 
ubereilete, und mir und den Meinen Gewalt thun und ſie beſchä— 
digen wollte, bin ich, als ein Wirth und Hausvater ſchüldig, mich 
zu wehren und fie?) zu vertheidigen; viel mehr aufm Wege und 
Landſtraße. Ich bin oft von unſerm Gnädigſten Herrn erfodert 
worden, da ich wol auf der Straße ware zu greifen geweſt. Wenn 
mich Straßenräuber oder Mörder hätten wollen beſchädigen, und 
mir unrechte s) Gewalt thun, fo wollte ich mich von wegen des 
Fürſtenamts, als fein*) Unterthan und Diener, ihrer gewehret und 
Widerſtand gethan haben; denn fie griffen s) mich nicht an um des 
Euangelii willen, als einen Prediger und Glied Chriſti, ſondern 
als des Fürſten und der Oberkeit Glied; da ſoll ich dem Fürſten 
helfen fein Land reine halten; kann ich ihn“) erwürgen, ſoll ich 
das Meſſer auf ihn legen, und frei das Sacrament empfahen; ſoll 
ich doch in Nöthen einen guten Geſellen retten, viel mehr einem 
Fürſten ſein Land. Würde ich aber angegriffen um Gottes Worts 
willen, und als ein?) Prediger, da ſoll ich leiden, und die Rache 
und Strafe Gott befehlen. Denn ein Prediger ſoll ſich nicht weh— 
ren; darum nehme ich kein Meſſer mit auf die Kanzel, ſondern al— 
lein auf dem Wege, wenn ich wandere und uber Feld ziehe. Die 
Wiedertäufer ſind verzweifelte böſe Buben, tragen keine Wehre, und 
5 — ſich großer Geduld.“ 


„M. L. fragte den Engeländer, der bey ihm im Hauſe und 
ſein . wars); „Ob wir uns auch möchten wehren, wenn 
des Papſts Concilium fortginge, und wir darinnen verdammt, und 
dem Kaiſer die?) Execution befohlen würde?“ Antwortet er: „„Ja, 
denn die deutſchen Furften waren Amtsperſonen, hätten das Schwert, 
darum gebührete ihnen, ihre Unterthane zu ſchützen fur unrechter 
Gewalt.““ Dawider ſagte D. M. L.: „Nein, denn ein Fürſt iſt 


ſondern auch einer maͤnnl. Kopfbedeckung, vgl. Schmeller Bayr. WB. u. d. W. ), 
wie es beim Handgemenge vorfaͤllt, daher dann ſ. v. a. Handgemenge, Streit. 
1) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. 8. 2) St. „die Meinen“ ff. ſie. 3) „un⸗ 
rechte“ fehlt St. 4) St. u. S. „ein“ ft, fein. 5) St. u. S. „greifen.“ 
6) St. „den Moͤrder“ ft. ihn. 7) „ein“ fehlt S. 8) Vgl. S. 340. Anm. 
2. dieſer Abth. 9) „die“ fehlt St. u. S. 
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gegen dem Kaiſer eine Privat- und einzele Perſon; aber das zu 
unterſcheiden, wollen wir den Juriſten befehlen.“ Doch ſprach er 
weiter: „Regimente find dreyerley Art: Eins despoticum, herriſch; 
das ander, civile, bürgerlich; das dritte, tyranniſch. Das herriſche 
iſt ein Ius, Gerechtigkeit; wie ich habe uber meine Hühner, Ganje, 
Kühe, Schweine und Viehe, fie’) zu ſchlachten, denn ich bin ihr 
Herr, wie ich auch meins Weibes, Kinder und Geſindes Herr bin; 
aber wenn ich ſie wollt umbringen und tödten, das gebührete mir 
nicht, thäte unrecht, denn ſie ſind mir nicht unterworfen noch unter— 
than nach dem herriſchen, ſondern nachm bürgerlichen Rechte.?) 

Alſo ſind wir dem Kaiſer unterworfen, und ſeine Unterthane, 
mit einem gewiſſen Maaß, nach Verordnung?) der Rechte, wie er 
uns dagegen auch nach derſelbigen Verordnung verpflichtet und ver— 
bunden iſt. Da er nu dieſelben Rechte uberſchritte, und dawider 
thäte, ſo widerſtünden wir ihm mit Rechte, als einem Tyrannen, 
der Gewalt ubete, und wider ſeine Pflicht thäte. Darum hat der 
Kaiſer im Deutſchlande und Reich nicht ein ſolche Gewalt und Recht, 
ſo ein jglicher König in ſeinem Reich hat; denn er hat fur ſich 
ſelbs weder Münz noch Zoll, und Gleite oder Bergwerke, wie an— 
dere Könige und Herrn in ihrem Reich; ſondern die Fürſten und 
Städte des Reiches haben ſolchs Alles. Darum ſind wir dem Kai— 
ſer nicht ſo gar ſtracks und ohn alle Maße unterworfen. Und ob— 
wol wir Theologi wollten lehren, man ſoll leiden; ſo würde man 
ſprechen, wie der Landgraf zu mir ſagte: „„Herr Doctor, Ihr ra— 
thet wol fein, wie wenn wir Euch nicht folgeten?““ 2) Das ge— 
ſchach den letzten Auguſti Anno 36.“ 


1b. Ein Anders. 
(A. 548 b. — St. 520%. — C. 474.) 


„Anno 39 den 7. Febr. ward gefragt: „Ob chriſtlichen Fürſten 
auch gebühren wollte, dem Kaiſer, da er ſie ums Euangeliums wil— 
len uberziehen und bekriegen wollte, Widerſtand zu thun, und ſich 
wehren möchten ?)?““ Antwortete D. M. L.: „Dieſe Frage iſt oft 
fürgefallen, disputiret, und hat viel Leute bekümmert, mich, Pom— 
mern, Philipp. ꝛc. Aber davon wollen wir hie mit wenig Worten 


1) „ſie“ fehlt St. u. 8. D „denn fie find — Rechte“ fehlt St. u. S. 
3) St. u. S. „Ordnung“ ſt. Verordnung. 4) Bgl. S. 358. dieſer Abth. 
5) „und ſich wehren moͤchten“ fehlt St. 
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kürzlich handeln, und ſagen: Erſtlich, in Welthandeln ijt bey den 
Gelehrten und Juriſten keine Disputation davon, ſondern billigen 
und lehren, dem Kaiſer, fo unrechte !) Gewalt ubet, zu widerſtehen, 
denn fie ſagen, daß die Rechte ſolchs erläuben; gleich als daß man 
einem Unſinnigen, Tollen ein Schwert ſoll nehmen, damit er nicht 
Schaden thue. Zum Andern, lehret die Oeconomey und das na— 
türlich Geſetz, daß ein Sohn mag einem thörichten, wahnwitzigen 
Vater, der ihn beſchädigen will, Widerſtand thun, und wehren; 
doch lehret Gottſeligkeit und Ehrbarkeit, daß der Sohn ehe leide 
und laſſe ſich umbringen, denn daß er den Vater wollte erwürgen. 
Zum Dritten, lehrets auch die Vernunft, wenn das Haͤupt wahn— 
witzig und ſinnlos iſt, und will die andern Glieder verderben, ſo 
ſoll man ihm ſteuren, wehren und binden. 

Aber in der?) Theologia wird anders davon disputirt, wenn 
man fragt: „„Ob einem Chriſten gebühre, dem Kaiſer, fo unrechte !) 
Gewalt ubet, zu widerſtehen, weil die Schrift lehret, daß man der 
Obrigkeit Unrecht leiden ſoll? Mom. 13, (2), 1. Petr. 2, (13).““ 

1. Antworts): „Der Kaiſer iſt im weltlichen Reich und“) Körper 
das Haupt, welchs Leibes ein jglicher Unterthan und Privatperſon 
Stück und Gliedmaß iſt, welchem, als einer weltlichen und bürger— 
lichen Perſon, die Rechte die Nothwehre s) nachlaſſen, ja befehlen, 
und heißens; denn da er ſich nicht wehret, fo iſt er ein Todtſchlä- 
ger ſeines eigenen Leibs. 

2. Zum Andern: So iſt der Kaiſer kein Monarch, und allein 
Herr im deutſchen Reich, wie der König von“) Frankreich und 
Engeland in ihren Königreichen Monarchen ſind, und allein regie— 
ren; ſondern die Churfürſten ſind zugleich auch weltliche Glieder 
mit dem Kaiſer, und des Kaiſers Glieder, welchen?) einem jglichen 
inſonderheit aufgelegt und befohlen iſt, fur das Reich zu ſorgen, 
ſein Beſtes zu födern und Schaden zu verhüten, und dem zu weh— 
ren, wiewohl nicht als dem furnehmſten und oberſten Häupt, wie 
dem Kaiſer. Denn wiewol ) die Churfuͤrſten mit dem Kaiſer in 
gleicher Gewalt ſind, doch ſind ſie nicht in gleicher Dignitaͤt und 


1) St. u. S. „unrecht.“ 2 „der“ fehlt St. u. 8. 3) „Antwort“ 
fehlt St. 4) St. u. S. „oder“ ft. und. 5) St. „die Rechte eine Noth: 
wehre“; S. „die rechte Nothwehre“ ft, die Rechte die Nothwehre. 6) St. u. 
S. „in“ ft, von. 7) W. „welchem“ ft, welchen. 8) St. „gleichwol“ ft, 
wiewol. ; 
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Würde. Dieſelben Churfürſten, fo ferne fle Glieder des Reichs 
und Kaiſers ſeyn!), ſo ſind ſie weltliche Glieder, und nicht Chri— 
ſten 2); darum ſollen fie in dem nicht ſchweigen, was das Reichs) 
und ihr Amt belanget, ſondern ſollen ſorgfaͤltig ſeyn, lind thun, was 
ihre Pflicht fodert. Als ein Exempel: Gleichwie “) ein Bürgermei— 
ſter und Rector nicht alleine die Stadt und Univerſität regieren, 
ſondern haben neben ihnen Rathsherren und Collegiaten ), Pro— 
feſſores, die mit im Regiment ſind, und ſie im Zaum halten, ihnen 
einreden und widerſtehen; wenn etwas wollt fürgenommen werden, 
das der Stadt und Univerſität möchte zu Nachtheil gereichen, da 
ſollen ſie wahrlich nicht ſchweigen noch zuſehen, und die Häupter 
laſſen machen, wie ſie wollen; alſo ſollen die Churfürſten und an— 
dere Fürſten des Reichs dem Kaiſer auch wehren, da er etwas 
Ungebührliches wider Gott und Rechtes) wollte fürnehmen. 

Zudem, da der Kaiſer einen von den Churfürſten abſetzte, ſo 
entſetzte er ſie alle, welchs man ihm aber nicht geſtatten ſoll. Dar— 
um, ehe wir auf dieſe Frage beſchließlich antworten: Ob der Kai— 
ſer die Churfürſten, oder die Churfürſten den Kaiſer ſollten wegräu— 
men und umbringen, fo iſt es ſchon?) geſchehen. Darum muß 
man hie recht unterſcheiden, nehmlich alſo: Ein Chriſt führet zweyer— 
ley Perſonen, nehmlich, eine gläubige oder geiſtliche, die andere, 
eine bürgerliche oder weltliche. Die glaͤubige oder geiſtliche leidet 
Alles, iſſet noch trinkt nicht, zeuget nicht Kinder r¢., noch nimmt 
ſich dieſes weltlichen Weſens noch Thuns nichts nicht an. Die 
bürgerliche aber iſt weltlichen Rechten und Geſetzen unterworfen, 
und zu gehorſamen ſchüldig, muß fic) und die Seinen 1 
und beſchirmen, wie die Rechte befehlen. 

Wenn nu ein böſer Bube, ungeachtet was er vor eine Perſon 
fey, wollte mein Weib und Jungfrauen nothzüchtigen, und mich zu— 
ſehen laſſen; da wollt ich wahrlich den Chriſtian 8) zurücke ſetzen, 
und die Weltperſon brauchen, ihn im Werks) erwürgen, oder um 
Huͤlfe ſchreien. Denn Abweſens der Obrigkeit, da man fie nicht 
haben kann, ſo iſt das Volk-Recht 10) da, das erlaubt, daß man 

1) W. „ſind.“ 2) „und nicht Chriſten“ fehlt St. u. 8. 3) St. u. 
S. „Recht“ ſt. Reich. 4) St. u. 8. „Gleich als wie“ ft. Gleichwie. 5) A., 
St. u. 18. „Collegaten.“ 6) St. u. S. „Recht.“ 7) „ſchon“ fehlt St. 
u. 8. 8) d. i. die chriſtliche oder, wie fie zuvor genannt iſt, glaͤubige geiſtliche 
Perſon. 9) „im Werk“ fehlt St. u. 8. 10) St. „ſo iſts Jus gen- 
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Nachbarn um Hülfe anrufen mag. Denn Chriftus und das Euan— 
gelium hebt weltliche Rechte und Ordnung nicht auf, noch tadelt 
fie, ſondern beſtätiget und confirmirt ſie! 

Summa, weil der Kaiſer kein Monarche noch Herr iſt, der 
allein regieret; ſondern die Churfürſten ſind mit ihm in gleicher 
Gewalt und Verwaltung, alſo, daß er nicht Macht noch Recht hat, 
allein Geſetze und Ordnunge zu machen: ſo viel weniger hat er 
Macht, Fug noch!) Recht das Schwert zu zucken, und die Unter— 
thane und Glieder des Reichs zu uberziehen, unerkannt des Rech⸗ 
ten, und ohne Vorwiſſen und Bewilligung des ganzen Reichs. 
Darum hat Kaiſer Otto weislich und wol gethan und geordnet, 
daß er die ſieben Churfürſten neben den Kaiſer geſetzt hat, ſonſt 
hätte das Reich nicht lange geftanden. : 

Dieſe Frage ift zur Zeit der Apoſteln nicht ſchwer geweſt, denn 
da waren alle Oberkeiten Heiden, nicht Chriſten; nu aber, weil die 
Fürſten auch Chriſten ſind, oder je ſeyn wollen, ſo iſts ſchwer zu 
ſchließen; denn ein Fürſte und ein Chriſt find die allernächſtver— 
wandten Perſonen. 

Uber das hat der Kaiſer nur ein buͤrgerlich und politiſch Re— 
giment, regieret uber freie Leute, iſt nicht alleine Herr, hat nicht 
unter ihm und in ſeiner volligen Gewalt leibeigene Leute, die ihm 
müßten unterthan ſeyn, und nur Alles thun und leiden, was er 
wollt, ohn allen Unterſcheid und Condition, wie ein Pferd, Kuhe, 
Eſel ꝛc. unter der Gewalt ſeines Herrn iſt, der es beſitzt und ſei— 
ner mächtig iſt; was er will, das muß es thun, wird getrieben und 
geſchlagen. Das politiſch Regiment, wie Ariſtoteles ſchreibet, hat 
viel unterſchiedene Gradus und Stück:): als erſtlich Monarchia, 
da einer alleine Herr iſt und regieret, wie Frankreich, Engeland, 
Böheim, Ungern, Polen, Schweden, Dänemark iſt c. Zum An- 
dern Aristocratia, da die Fürnehmſten und Beſten, ſo mit Verſtand, 
Ehren und Tugenden fur Andern begnadet ſind, das Regiment ha— 
ben, wie in Deutſchland und römiſchem Reich und zu Venedig. 
Zum Dritten Democratia, da viel vom gemeinen Mann regieren, 
als in ders) Schweiz und Ditmars. Zum Vierten Olicratia ?), da 
ihr wenig das Regiment haben, wie zu Erfurt. 


tium (das Voͤlker-Recht) da“, ſt. ſo iſt das Volk-Recht da. 1) W. „und“ 
ſt. noch. 2) „und Stuͤck“ fehlt St. 3) „der“ fehlt St. u. S. 4) St. 
u, S. ,, Oligocratia.“ Bei der obigen Form bildet das tarentiniſche ciios ftatt 
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Endlich ſoll man auch das wiſſen: Dat) der Kaiſer uns will?) 
überziehen und bekriegen, ſo thut ers nicht fur ſich, von Amts we— 
gen, ſondern ums Papſts willen, an deß Statt, als deß Lehenmann 
und Geſchworner er iſt, der ſich unterſtünde, des Papſts Tyranney 
und gräuliche Abgötterey zu vertheidigen. Denn der Papſt fragt 
gar nichts nach dem Euangelio. Darum, wenn er das Euange— 
lium anficht, und drüber einen Krieg anfähet, ſo will er ſeine Au— 
torität, Gewalt und Tyranney ſchützen und erhalten durch den Kai— 
ſer. Daher auch weder der Kaiſer fur ſeine Perſon, noch ums 
Euangelii willen wider uns kriegtes); ſondern will ins Papſts, 
des gottloſen ?) Erzbuben, Perſon, ſeine Gräuel zus) erhalten, uns 
überziehen und bekriegen. Darum ſoll man dazu nicht ſchweigen 
und ſtill ſitzen. . 

Da man aber furwerfen und fagen wollte: „„David, da ev 
gleich von Gott zum Könige erwählet, und von Samuel geſalbet 
war), doch wollt er dem König) Saul nicht widerſtehen, noch 
ſeine Hand an ihn legen; alſo ſollen auch wir?) nicht dem Kaiſer 
widerſtehen ꝛc.““ Antwort: „David hatte ſein Reich dazumal nur 
allein durch Verheißung nicht in?) der Poſſeß, das iſt, es war 
ihm nur verheißen, er war aber nicht im Beſitz noch im Regiment; 
hie aber, in dieſer Sache, ſtreiten wir nicht wider Saul, ſondern 
wider Abſalon 10), wider welchen David einen Krieg führete, und 
Joab?!) den Aufrührer, Abſalon 10), umbrachte.“ 


1°. Ein Anders. 
(A. 550. — St. 521b. — S. 475.) 


Doctor Martinus Luther ſagte: „Er wollte gerne von dieſer 
Sache disputiren, ob man möge dem Kaiſer Widerſtand thun und 
wehren? Wiewol natürliche und weltliche Rechte, und die Juriſten 
es nachlaſſen und erläuben, doch iſts eine fährliche !?) Frage bey 
den Theologen, um des Spruchs willen Matth. 5, (39): „„Schlaͤgt 
dich einer auf einen Backen, ſo reiche ihm den andern auch;““ 


des gewoͤhnl. 64% s den 1. Theil dieſes Compos. 1) St. u. S. „Daß“ ſt. 
Da. 2) „will“ ſteht bei St. nach „bekriegen.“ 3) St. u. S. „krieget.“ 
4) St. u. S. „gottloſeſten.“ 5) „zu“ fehlt St. u. S. 6) St. u. S. „ward.“ 
7) „HKoͤnig“ fehlt St. u. S. 8) St. u. S. „wir auch“ ft, auch wir. 9) St. 
„ iſt“ ft. in. 10) A., St. u. S. „Abſolon.“ 11) S. „Jacob“ ft, Joab. 
12) W. „gefaͤhrliche.“ 


463 


und 1. Petr. 2, (18): „„Ihr Knechte ſeyd unterthan mit aller Furcht 
den Herrn, nicht allein den gütigen und gelinden, ſondern auch den 
wünderlichen.““ 

Darum muß man gewiß ſeyn, daß wir nichts fürnehmen noch 
thun wider Gottes Wort, und darnach in unſerm!) Gewiſſen ge— 
plaget und gemartert werden in einer fo fahrlichen?) Sache. Dar— 
um muß man recht unterſcheiden einen Chriſten von einer wellli— 
chen Perſonen, welche beide ein Chriſte ſeyn kann. Denn Chriſtus 
hebt die weltliche Oberkeit und Regiment nicht auf. Wenn ein 
Mörder oder Straßenräuber mich wollte umbringen, und das Meine 
nehmen, ſo würde ich wahrlich die politiſche und weltliche Perſon 
brauchen wider ihn, und ſein Wüthen nicht leiden, ſondern mich 
wehren, Jo lange ich könnte, ich würde zur That greifen. Darum 
iſt dieſe Disputation de facto, non de jure, was geſchicht mit der?) 
That, nicht, was mit Rechte geſchehen ſoll. Und iſt nicht wider 
den Frieden, wo die Gegen- und Nothwehre zugelaſſen und erlaubt 
iſt. Aber daß ein Chriſte ſich wider ſeine Oberkeit wehren möge, 
da hats groß Bedenkens.“ 

Er repetirte und wiederholete noch ein Mal dieſe Frage: „„Ob 
man ſich wider den Oberherrn, fo einen plötzlich uberfiele, und wi— 
der Rechte thäte, auch?) mit gutem Gewiſſen wehren möchte?““ 
Antwort: „Die Juriſten haben dem Kaiſer ein bös Spiel gemacht, 
er hat das Schwert von ſich gegeben, alſo, daß wir habens) das 
übergebene Schwert im Beſitz, gladium traditum possessorium. Der 
Kaiſer aber?) hat uber uns nur gladium petitorium, muß es von 
und bey uns bitten und ſuchen, da er damit ſtrafen will, denn er 
allein nichts thun kann mit Rechte, ohne der Churfuͤrſten, Fürſten, 
und des ganzen Reichs Vorwiſſen und einmüthige Bewilligung. 

Es find nicht die Zeiten, wie zur Zeit der Maͤrtyrer, da Dio— 
cletianus allein regierete und tyranniſirte wider die Chriſten. Itzt 
iſt ein ander Reich, da der Kaiſer mit den ſieben Churfürſten re— 
giert, darum iſt ſeine Gewalt nichts ohne die Sieben; ja, wenn 
einer nicht mit beſchleußt, ſo iſts nichts. Es iſt nicht mehr ein 
Monarchia, da das Regiment bey einem allein ſtehet, wie beym“) 


‘ 1 

1) St. u. S. „unſern.“ 2) W. „gefaͤhrlichen.“ 3) „der“ fehlt S. 
4) „auch“ fehlt St. 5) „haben“ fehlt St. u. S. 6) „aber“ fehlt St. 
A. 7) St. u. S. „bey den“ ſt, beym. ) 
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Türken. Da es aber ein Diocletianus wäre, und ein ſolch Regi- 
ment, ſo wollten wir ihm gerne weichen und leiden. Ich hoffe auch 
nicht, daß ein ſolcher Fall ſich wird zutragen noch geſchehen, daß 
der Kaiſer fur den Papſt wider uns Krieg führen werde!); wenn 
er aber zum Arianer würde, und ſtritte offentlich wider Gottes 
Wort fur ſich, als ein Unchriſt und Heide, ſo ſollte man ihm wei⸗ 
chen und leiden. Summa, dem Papſt nehme ich das Schwert, nicht 
dem Kaiſer; denn der Papſt ſoll keine Oberkeit noch Tyrann ſeyn.“ 


2. Kurz Verzeichniß der Argument und Summarien des Concepts D. M. L., 
auf die Warnung an die Deutſchen, von der Nothwehre.“?) 
(A. 550b.) 


„1. Der Kaiſer hats nicht Recht noch Macht, das zu gebieten, 
das iſt gewiß; und da ers gleich gebeut, ſoll man ihm nicht gehor— 
ſam ſeyn. 

2. Ich errege noch richte kein Aufruhr an, ſondern verbiete 
und wehre demſelbigen. Sie mögen zuſehen, daß ſie nicht einen 
anrichten, weil ſie mandirens) und gebieten, was unrecht und wi— 
der Gott iſt, denn ich darnach nicht abwenden, noch ihm ſteuren 
und wehren kann. Es iſt vergebens, daß fie darnach wollen ſagen: 
Siehe da, das ſind die Früchte des Schismatis, der Zwieſpalt und 
Uneinigkeit. Sie wollens alſo haben, ſo geſchehe ihnen auch alſo. 

3. Scherzt nicht zu ſehr: wenn ihr Narren Luprian*) trunken 
machet, ſo ſehet zu, daß er euch nicht in den Buſen ſpeie, denn er 
iſt ſonſt durſtig genug, und läßt ſich gerne füllen. 

4. Wolan, wollt ihr ja kriegen, ſo neiget eure Häupter zum 
Segen. So gute Sache ihr habt, ſo fröhlichen Sieg gebe euch 

1) A. hat hierzu die Randbemerkung: „Dieſe Hoffnung Lutheri hat gefeilet 
1547.“ 2) Die hier erwaͤhnte Schrift hat in der Original-Ausgabe folg. Liz 
tel: Warnunge D. M. Luther, An ſeine lieben Deudſchen. Wittemberg. 1531. 
Am Ende: Gedruckt zu Wittemberg Durch Hans Lufft. M. D. XXXI. 40. (In 
Walch's Ausg. XVI. S. 1959 ff.). 3) d. i. befehlen. 4) Luprian, ein 
Wort, das ſich nirgends hat auffinden laſſen, ſcheint hier einen gemeinen Men- 
ſchen zu bedeuten, der gern trinkt. Vgl. laͤppern (allmaͤhlich viel Getraͤnke zu 
ſich nehmen, ſ. J. Chr. von Schmid: Schwaͤbiſches Woͤrterb. S. 336., Schmel— 
ler: Bayr. WB. II. S. 486.), Luppel (im Elſaß: ein ſchlechter Kerl, ſ. A. von 
Klein: Deutſches Provinzialwoͤrterb. I. S. 290.), Lump (ein armſeliger, ſchmutzi⸗ 


ger, ſchlechter Menſch, im Ulmiſchen: ein Trunkenbold, Klein a. a. O. J. 
S. 289.) . 
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Gott. Ich D. M. L., euer Apoſtel, habs euch geſagt, und euch ver— 
mahnet, wie ich ſchüldig geweſt.“ 


3. Hinterliſt wider D. Luth. 
(A. 5500. — St. 522. — S. 4750.) 


„Ihr verachtet meine Lehre, und wollt den Luther in ſeinen 
Worten fahen, wie die Phariſäer Chriſto thäten. Aber ſo ich wollte, 
wie ich denn nicht will!), hätte ich eine Gloſſe?), daß ſolcher Wi— 
derſtand geſchehe nicht wider den Kaiſer, ſondern wider H. G.s); 
und daß ein Weltmann, Unterthan und Bürger des Reichs nicht 
ein Chriſt iſt. Denn es iſt nicht Chriſti Meinung!), daß er wollte 
die Policey, das weltliche Regiment und die Rechte aufheben und 
verſtören. O nein; ſondern daß ein Jeglicher in ſeinem befohlenen 
Amte thue, was er ſchüldig iſt, ohne Verletzung des Glaubens und 
ſeins Gewiſſens; gebe Gotte, was Gottes iſt, und dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt; fey nicht gehorſam in dem, was wider Gott und 
ſein Wort iſt. Dieſer Aufruhr der Fürſten bricht nu herfür; denn 
ſie ſagen: Uns habe nicht gebühret, ohne Vorwiſſen und Erläubniß 
des Papſts etwas zu ändern, er habe unſere Seelen in ſeiner Hand, 
möge es machen, wie er will ꝛc. Die Böſewichter ſind nicht allein 
zufrieden, daß wir nichts ) lehren wider die heilige Schrift und 
Artikel des Glaubens; ſondern wollen auch noch dazu, daß wir alle 
falſche Lehre, Irrthum “), Ketzerey und Abgötterey billigen und lo— 
ben, und uns aller ihrer vorigen und künftigen Sünden theilhaftig 
machen, und Alles, was wir Guts geſchrieben und gethan haben, 
verdammen ſollen ꝛc. 


Das thue der Teufel an meiner Statt. Wären die Pfaffen 
fromm, fo dürften fie des Luthers nicht. Abſalon?) war ein Konig, 
und David erkannte ihn gleichwol nicht dafur, ſondern vertreib ihn. 
Sie rauben auch dazu die Kirchengüter; was man hinter ſie zu 
treuen Händen gelegt hat, das behalten fie, und nehmen Liebniß s) 
und Geſchenke.“ 


1) „wie ich denn nicht will“ fehlt St. u. 8. 2) Sonſt: erklaͤrende An- 
merkung; hier ſ. v. a. Bedingung. 3) Herzog Georg; St. u. S. „Gott“ ft, 
H. G. 4) St. u. S. „und daß Chriſti Meinung nicht ſey“ ſt. und daß ein 
Weltmann — Meinung. 5) St. u. S. „nicht.“ 6) W. „Irrthuͤmer.“ 
7) In den Ausgg. „Abſolon.“ 8) Dieſes im Hochd. ungebraͤuchl. Wort bed. 
nach Analogie von Schreckniß (was Schrecken erregt) zunaͤchſt „was Liebe er— 


Dr. futhers Tiſchr. IV. 30 
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4. Schlußreden von der Nothwehre— 8 
(A. 5500.) 

1. Unſere Fürſten ſind nicht leibeigene Knechte. 

2. Der Kaiſer ijt Herr auf gewiſſe Pacta und Maaße. 

3. So iſt er dem Reich, Chur und Fürſten geſchworn. 

4. Hat er ſich ihnen mit einem Eid verpflichtet, das Reich 
bey ihrer!) Dignität, Ehr, Herrlichkeit und Gerechtigkeit zu erhal— 
ten, und einen Iglichen bey dem, deß er befugt und Recht hat, zu 
ſchützen; darum nicht zu geſtatten, noch zu leiden iſt, daß ers dienſt⸗ 
bar und leibeigen machen wolle.?) 

5. Man mag wol der Rechte Wohlthaten brauchen. 

6. Er weichet billig und in allen Rechten den Chriſten. 

7. Unſere Fürſten ſind dem Reich mit Eiden verpflichtet, daß 
ſie uber des Reichs Freiheit und Gerechtigkeit, in politiſchen und 
weltlichen Dingen und Sachen, treulich halten, und in denen ihm 
nichts entziehen und nehmen laſſen, noch weichen wollen. 

8. Dieſer Handel iſt unter Gleichen, da Keiner mehr und 
höher iſt, denn der Ander; denn der Kaiſer als ein Kaiſer thuts. 
nicht, kann es auch mit Rechte nicht thun, ſondern wird getrieben, 
und vom Papſt und ſeinen geſchmierten Biſchofen und geſchwornem 
Haufen, den Papiſten, dazu gezwungen, gleich als wäre ers) unter 
dem Schein des Schreibens in Hiſpanien.“ 


5. Andere Argument. 
(A. 551.) 


„1. Zum Erſten: Stehet ein Chriſt in dieſem Fall nicht wider 
ſein Oberkeit, ſo uber ihm, ſondern ihm gleich iſt. 

2. Zum Andern: Widerſtehet er, als ein weltliche Perſon, Un— 
terthan, Bürger und Glied des Reichs, der ſchüldig iſt, ſeine Leute 
fur unrechter Gewalt zu ſchützen. 

3. Zum Dritten: Wenn ein Oberherr tyranniſch, wider Recht 
handelt, ſo wird er den Andern gleich; denn er legt damit ab die 
Perſon des Oberſten, darum verleuret er billig ſein Recht gegen 


weckt“, daher ſ. v. a. Liebesgabe, dann Gabe uͤberh., namentlich die zur Be— 
ſtechung uͤberbrachte. So in d. Wirzb. Verordn. v. 1636. „Seine Amtspflicht 
um keiner Sach willen weder Gab, Geſchenk oder Liebniß nicht unterlaſſen“ (f. 
Schmeller: Bayr. WB. II. S. 419.), ebenſo hier. 1) W. ,,feiner ‘ft. if: 
rer. 2) W. „wollte.“ 3) W. „es“ ſt. er. 
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den Unterthanen, per naturam relativorum. Denn Herr und Une 

terthan zu Gleichem einer dem andern verbunden iſt, und iſt ſchüͤl— 

dig zu halten, was er zugeſagt und gelobt hat, nach dem gemeinen 
Sprüchwort: Getreuer Herr, getreuer Knecht. 

4. Zum Vierten: Wenn ein Tyrann einen von Unterthanen 
angreift und verfolgt, ſo greift er an und verfolget die andern alle, 
oder je einen nach dem andern; daraus würde folgen, da mans 
ihm ſollte geſtatten, daß er das ganze Regiment und Reich zurüt— 
ten, verwüſten und zerſtören würde. 

5. Zum Fünften: Ihm iſt ernſtlich befohlen und eingebunden 
bey ſeinen Pflichten, ja, er hat mit einem leiblichen Eide zugeſagt, 
gelobt und geſchworen, uber der Policey, Geſetzen, Rechten und 
Ordnungen des Reichs treulich zu halten, und dieſelben zu hand— 
haben. 

6. Zum Sechsten: Die Rechte ſind uber einen Herrn und Ty— 
rannen, ja mehr; denn dieſelbigen ſind unwankelbar, ſondern all— 
zeit gewiß und beſtändig, ein Menſch aber iſt wankelmuͤthig und un— 
beſtändig, folget am meiſten und liebſten ſeinen Lüſten, wo er nicht 
gehalten wird; darum iſt man den Rechten und Geſetzen mehr 
ſchüldig und verpflichtet zu folgen, denn einem Tyrannen.“ 


6. Kurz Concept D. M. Luthers auf die Warnung.“) 
(A. 551.) 


„Erſtlich: Iſt nicht der Kaiſer, ſondern H. G.?) und des 
M. s) Haß und Neid. Zum Andern: Man ſoll ihnen nicht gehor— 
ſam ſeyn, ſondern mehr Gotte. Zum Dritten: Wer gehorſam iſt, 
der iſt dem Teufel, nicht dem Kaiſer, noch Gotte gehorfam. Ure 
ſach: 1. Denn es iſt nicht ein gemein Mandat, ſo vom ganzen 
Reich bewilliget, beſchloſſen und ausgangen wäre; denn viel Für— 
ſten und Stände haben nicht drein gehellet.“) 2. Der Marge 


1) Den Titel dieſer Warnungsſchrift ſ. S. 464. Anm. 2. dieſer Abth. 2) W. 
„Georgs.“ 3) Erzbiſchof von Mainz? 4) A. „gehehlet.“ Statt dieſer 
hier unrichtigen Schreibweiſe iſt oben das richt. „gehellet“ geſetzt, da nicht „heh— 
len“ (verbergen), ſondern „hellen“ (hallen, d. i, ſtimmen) in dieſen Zuſam— 
menhang paßt. In etwas hellen ſ. v. a. in etwas einſtimmen, willigen. In 
dieſer Bed. hat ſich das W. im Hochd. nur in den Adj. „einhellig“ (einſtimmig) 
und „mißhellig“ (uneinig) erhalten. Schmeller fuͤhrt in ſ. Bayr. WB. II. S. 
171. „behellen, gehellen in etwas“ in d. Bed. einſtimmen, zuſtimmen, zuge⸗ 
ſtehen, aus d. aͤltern Sprache mit Beiſp. an. — M. * “ ft. gehellet. 

30 * 
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grafe!) hat mehr geredet, denn er hat ſollen reden und ihm befohlen 
geweſt iſt. 3. Die Andern find dawider geweſt und habens widerru— 
fen. 4. H. Ludwig von Bayern hats anders gedeutet.?) 5. Es iſt 
Unwahrheit und erlogen, daß unſer Confeſſion mit der h. Schrift con— 
futirt und verlegt?) fey. 6. Sie haben ihre Confutation uns nicht 
wollen zuſtellen, noch offentlich an Tag geben.“) 7. Uns auch 
nicht wollen hoͤren, noch Urſach anzeigen, haben uns verdammet 
ungehörter Sache, und unüberwunden. S. Wollen all ihr Dings), 
und ein jgliches inſonderheit, gebilliget und fur recht gelobt haben, 
wollen noch vertheidigen, auch was ſie zuvor mit ihrem eigenen 
Munde als gottlos und unrecht ſelbs bekannt haben. 9. Und un— 
ſers allzumal verdammt, und in ihrem nichts geändert noch geſtraft 
haben. Darum ſind ſchüldig und theilhaftig aller Mörde, Gotts— 
läſterung, Gottsdieberey ), alle die, fo dem Kaiſer in ſolchem Manz 
dat gehorſam find. Über das thun fie wider das natürliche Geſetz, 
und des heiligen Reichs Ordnung und Abſchiede; zwingen die Ehe 
zu zerreißen, den Eltern die Kinder zu rauben; dringen die Leute 
wider ihren Willen und Bewilligung der Stände des Reichs zu 
falſchen Gottesdienſten, da man doch Niemand auch zu rechten Got— 
tesdienſten zwingen ſoll. Summa, ſie thun als Tyrannen, was ſie 
wollen, nicht was ſie ſollen und zu thun ſchüldig ſind. Aber es iſt 


1) Der Kurfuͤrſt Joachim I., Markgraf zu Brandenburg. Ueber dieſen dem 
Kurfuͤrſten vom Kaiſer gemachten Vorwurf, daß er zu viel geredet, vgl. Luther's 
Warnungsſchrift bei Walch XVI. S. 1989. 2) Hier iff whl folg. Schrift 
gemeint: „Wilhelms vnd Ludwigs, Herzoͤge zu Bayern Gebruͤder Ausſchreiben 
der Artikel von erhaltung Chriſtenlicher religion vermoͤg des Reichs-Abſchieds zu 
Augſpurg. 1530.“ Fol. 3) d. i. widerlegt. Dieſe Bed., in welcher das W. 
„verlegen“ im Hochd. nicht mehr gebraͤuchlich iſt, leitet ſich leicht ab aus der 
noch gebraͤuchl. Bed. „durch ein gelegtes Hinderniß verſperren“ z. B. einen Weg 
verlegen. — Vgl. die weitere Ausfuͤhrung dieſer Worte in der Warnungsſchrift 
S. 1981. des XVI. Th. der W. Ausg. 4) Vgl. S. 1981. der Warnungsſchr. in 
d. W. Ausg. u. S. 354 f. Anm. 10. dieſer Abtheil. 5) W. „alle ihre Dinge.“ 
6) Dieſes Wort hat ſich zwar nirgends auffinden laſſen; was aber hier dadurch aus— 
gedruͤckt werden ſolle, erhellet fattfam aus S. 1996 f. der erwaͤhnten Schrift, 
wo Luther redet von „der Dieberei des ganzen Papſtthums, dem unzaͤhligen 
Gelde, ſo ſie durch ihr erlogen Fegfeuer haben zu ſich bracht, — das ſie mit 
Wucher⸗ und Opfermeſſen — mit Butterbriefen, Wallfahrten, Heiligendienſt — 
gewonnen haben.“ Gottesdieberei iſt demnach eine Dieberei mittelſt ſolcher Din— 
ge, welche den zu Betruͤgenden als Gott wohlgefaͤllige und ihre Seligkeit — 
dernde faͤlſchlich angeprieſen werden. 
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des Papſts teufeliſcher Rath und Practife, wollen keinen Friede, 
kein Wahrheit, wollen nur Krieg, offentliche Luͤgen und Morden 
haben. Wir beten dafur; aber da iſt kein Gehöre, wir müſſen 
Ketzer und verdammt ſeyn, immer mit uns hinunter, ertränkt, ge— 
henkt, verbrannt ꝛc. als der Welt Fegopfer. !) 1 

Ich verdamme Aufruhr mit Gefahr Leibes und Lebens, Ehr 
und Gut, wollte gerne ſtillen und euch erhalten. Werdet ihr etwas 
erregen und anfahen, ſo will ich ſtill dazu ſchweigen, und mit euch 
umkommen; alsdenn werdet ihr in die Hölle fahren in aller Teufel 
Namen, ich aber in Himmel im Namen Chriſti. Sie wollen un— 
ſer Lehre mißbrauchen; aber ſie mögen zuſehen, daß ſie in derſelbi— 
gen nicht irre werden. Darum wer ihnen gehorſam iſt und dienet, 
der verfolget nicht allein Gottes Wort, ſondern machet ſich auch 
theilhaftig und wird ſchüldig, daß ſo viel Seelen bisher verlorn und 
verdammt ſind, und künftig verdammt werden, aller Sünde und 
Gräuel im Papſtthum. Der Kaiſer thut wider ſeine Taufe, Gelübd 
und Eid, wider Chriſtum, Gott und ſein Wort. Vielleicht werden 
die vom Adel und viel Kriegsgurgeln?) folds nicht achten, noch 
darnach fragen. Aber man laſſe fie, als wilde ungezaͤhmete Thiere 
und Säue, kommen, daß ſie empfangen werden, und ihren verdien— 
ten Lohn kriegen. Sie werfen uns für, wir haben die Klöſter und 
geiſtlichen Güter eingenommen; aber ihre Juriſten haben ihrer viel 
mehr eingenommen, denn unſere; ſie können ſie nimmermehr mit 
Rechte und gutem Gewiſſen inne haben noch beſitzen. Laß gleich 
ſeyn, zu ſetzen, daß die Unſern hätten tauſend Klöſter und Bisthum 
eingenommen; was wäre es aber gegen dieſen gräulichen, teufeli— 
ſchen Suͤnden, fo jt erzaͤhlet, denn nur ein Tröpflin oder Hopfen— 
körnlin. Aber von dieſem Splitterlin ſagen ſie, und mutzens hoch 
auf, auf daß man ihre Balken nicht ſehen ſoll.“ 


7. Ob man ſich auch raͤchen moge. 

(A. 55 1b. — St. 519b. — S. 473.) 
„Auf den Spruch, da Chriſtus ſagt (Matth. 5, 39). „Ich 
aber ſage euch, daß ihr nicht widerſtreben ſollt dem Übel ꝛc““ 
gefallen mancherley Solutiones und Antwort. Etliche ſagen, daß 


1) Dieſes W. iſt bereits S. 219. Anm. 1. dieſer Abth. erklaͤrt. 2) Die⸗ 
ſes W. erklaͤrt Adelung WB. u. d. W. fuͤr eine harte, mit Verachtung verbun: 
dene Benennung eines wilden, ungeſitteten und ruchloſen Kriegers. 
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da Privat- und ſonderliche n), eigene Rach verboten fey; aber die iſt 
auch von Moſe im Geſetz verboten, ſonſt hätte das Reich und Re— 
giment nicht konnt beſtehen. Darum verbeut Chriſtus nicht ſonder— 
liche, eigene, ſelbswillige, ſondern offentliche, gemeine und Amts-Rache, 
ſonſt hätte er nichts mehr gelehret, denn Moſes. Denn Chriſtus 
ſagt den Seinen: „„Ihr aber nicht alſo.““ Hie werden dreyerley 
Solutiones und Verantwortung gegeben. Die erſte, wie es die Ge— 
lehrten in Schulen heißen, ab instantia?), daß man ein Anders in 
Weg wirft und widerhalt3), nehmlich, daß es muß von der ſelbs— 
gewaltigen und Privat-Rache zu verſtehen ſeyn, ſonſt unbilligete*), 
ja, verwürfe Chriſtus das weltliche Regiment und die Oberkeit, 
welchs ſeine Meinung nicht iſt geweſt, noch iſt; ſondern er beſtäti— 
gets, als von Gott eingeſetzt, Proverb. 8, (15. 16.); Geneſ. 9, (6.); 
2. Paralip. 19, (6. 10.) Röm. 13, (1 ff.); Matth. 26, (52.). 
Die ander, daß man einen Unterſcheid mache, nehmlich, das Euan— 
gelium hat nur mit geiſtlichen Sachen zu thun, nimmt ſich der 
Welthändel gar nichts an. Die dritte, daß Chriſtus hies) gar 
nichts verbeut, was Moſes verboten hat, ſondern lehret “) nur wi— 
der den Mißbrauch des Geſetzes, der dazumal im Volk war. Die z 
letzte iſt etwas zu ſchwach. Die erſten und vorigen Antworten rei— 
men ſich nicht auf die Form und Weſen des Arguments, allein zei— 
gen ſie an, daß ſichs nicht ſchicke noch reime. 


Ich weiß nicht, damit ich meine Gedanken auch anzeige, ob 
das die rechte Solution und Verſtand mag ſeyn, daß Chriſtus ein— 
fältig vom Geſetz redet, und lehret, daß die Gerechtigkeit des Glau— 
bens verdamme die weltliche und buͤrgerliche öder äußerliche menſch— 
liche Gerechtigkeit, daß ſie nicht meinen ſollen, daß ſie darum gerecht 
fur Gott ſeyen 7), daß ſie nicht hadern, noch furm Gericht rechten; 

und wenn ſolchs gleich geſchahe, und ließen ihnens) Alles willig neh⸗ 
men, doch wäre die Gerechtigkeit des Geſetzes nicht die rechte Ge— 
rechtigkeit, die fur Gott gilt ꝛe. Daß er alſo beide, wider die poli— 
tiſche und bürgerliche weltliche Gerechtigkeit lehre, und wider die 
Gerechtigkeit, die Gott im Geſetz fordert.“ 


1) St. u. S. „ſonderlich.“ 2) Jetzt heißt dieſe Art der Veweisfuͤhrung 
die apagogiſche. 3) St. u. S. „wiederholt.“ 4) d. i. mißbilligte. 5) „hie“ 
fehlt St. u. S. 6) AL „lehre.“ 7) W. „ſind.“ 8) d. i, ſich. 
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8. Auge um Auge, Matth. 5. (v. 38.). 
(A. 552. — St. 477. — S. 435.) 


„Dieſen Spruch, da Chriſtus ſpricht: „„Den Alten iſt geſagt, 
Auge um Auge ꝛc.““ ſoll man verſtehen von offentlicher Rache und 
Amtsſtrafe, als wollt er ſagen (v. 39.): Ihr ſollt dem Übel nicht 
widerſtehen, das iſt, leidets. Item (v. 40.): „„Wer mit dir fur 
Gericht rechten will ꝛc.““ Da meinet er die Oberkeit: Will dich 
die Obrigkeit mit Gewalt zwingen. Das iſt ein Gewalt der Zun— 
gen; die ander iſt und geſchicht mit der That und dem Werk.“ ) 


9. Nothwehre. 
(A. 552. — St. 519». — S. 473.) 


„Nothwehre“, ſprach D. M. L. 2), „dringet durchaus.“ Da 

fragte ihn H.): „„Ob er ſich auch wehren wollte, wenn er von 
Räubern angegriffen würde?““ „Ja“, fprach*) der Doctor, „frei— 
lich, denn da wollt ich Richter und Fürſt ſeyn und das Schwert ge— 
troſt führen, weil ſonſt Niemand um mich wäre, der mich ſchützen 
könnte, wollte darauf das heilige Sacrament nehmen, und ein gut 
BS gethan haben. 
a Wenn man mich aber angriffe als einen Prediger, ums Euan⸗ 
gelii willen, ſo wollte ich mit gefaltenen Händen meine Augen gen 
Himmel heben, und ſagen: Mein Herr Chriſte, hie bin ich, ich habe 
dich bekennet, geprediget ꝛc.; iſts nu Zeit, ſo befehl ich meinen a 
in deine Hände; und wollt alſo ſterben.“ 


10. Ob man einen Tyrannen, der wider Recht und Billigkeit nach ſeinem Ge— 
fallen handelt, moͤge umbringen. 


(A. 552b. — St. 482. — S. 4390.) 
„Einem Privat- und gemeinen Mann, der in keinem offentli— 
chen Amte und Befehl iſt, gebühret es nicht, wenn ers gleich könnte; 
denn das fünfte Gebot Gottes verbeuts: „„Du ſollt nicht tödten.““ 
Wenn ich aber einen, der gleich kein?) Tyrann wäre, bey meinem 


Eheweibe oder Tochter ergriffe, ſo möchte ich ihn wol umbringen. 


Item: Wenn er dieſem ſein Weib, dem Andern ſeine Tochter, dem 


1) St. „mit der Faust ft. dem Werk. 2) St. „D. M.“ ſt. D. M. L.; 
„ſprach D. M. L.“ fehlt 8. 3) D. Heinecke oder Hennicke (2) vgl. S. 313. 
der III. Abth. u. S. 278. der J. Abth. 4) St. u. S. „Da ſprach“ ft. Ja, 
ſprach. 5) St. u. 8. „ein“ ft, kein. 7 


s 


® 
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Dritten ſeine Aecker und Güter mit Gewalt naͤhme, und die Buͤrger 
und Unterthane traten zuſammen, und könnten ſeine Gewalt und 
Tyranney länger nicht dulden noch leiden; ſo mochten ſie ihn um— 
bringen, wie einen andern Mörder und Straßenräuber.“ 


11. D. M. L. Bedenken von der Nothwehr, an D. Wenzel Linken.“) 
(A. 5525. — St. 572b. — S. Append. 22.) 


„Daß Ihr nächſt geſchrieben und gebeten habt, Euch zu be⸗ 
richten, ob es wahr ſey, daß wir ſollen gerathen haben, daß man 
dem Kaiſer Widerſtand thun möge, wie Euch zugeſchrieben wäre; 
hierauf gebe ich Euch zu erkennen, daß wirs in keinem Wege ge— 
rathen haben; aber da Etliche waren, die da ſagten, dieſe Ding 
gingen die Theologen nicht?) an, man ſollteſie auch nicht drum?) 
fragen, noch ſie ſichs annehmen; ſondern die Juriſten, die ſagten, 
man möchte ſich wehren. Ich ſagte fur mich und meine Perſon: 
Ich rathe es nicht als ein Theologus; aber wenn die Juriſten könn— 
ten aus ihren“) Rechten anzeigen und beweiſen, daß es recht ſey, 
da mögen ſie zuſehen und es verantworten. Denn jo der Kaiſer— 
das in ſeinen s) Rechten verordnet hat, daß man ihm in dieſem 
Falle möge widerſtehen; ſo nehme er auch fur gut und leide das 
Recht, das er gegeben, geſetzt oder beſtätiget und bewilliget hat; 
allein, daß ichs nicht rathe, oder urtheile von dieſem Rechte, ſo die 
Gegenwehr erläubt und zuläßt, ſondern bleibe in meiner Theologia. 

Das habe ich gerne nachgelaſſen, und hat mich kein Hehl s), 
daß ein Fürſt oder?) Regent ſey eine weltliche Perſon, und was 

1) Dieſer Brief an Wenzel Link, Prediger zu Nuͤrnberg, iſt von Luther ſelbſt 
lateiniſch geſchrieben. Dieſes lat. Original findet man in de Wette's Sammlung 
der Luther'ſchen Briefe IV. S. 212— 214., woraus ſich zugleich ergibt, daß die 
hier und in Thl. XXI. S. 1220 f. der Walch'ſchen Ausg. von Luther's Werken 
gegebene Ueberſetzung nicht den ganzen Brief, ſondern nur den mittleren Theil 


deſſelben wiedergibt, weil wahrſcheinlich ein ebenſo mangelhaftes latein. Original 


dabei vorlag, denn die von de Wette in der Vorbemerkung zu dieſem Briefe er⸗ 
waͤhnten Sammlungen von Coelestin, Buddeus u. Aurifaber und der Cod. 
Closs. enthalten gleichfalls nur das jener deutſchen Ueberſetzung entſprechende la— 
tein. Bruchſtuͤck. Außerdem findet fic) eine Verſchiedenheit im Datum, indem die— 
ſer Brief bei de Wette vom 15. Januar 1530 (aus Verſehen ſtatt 1531 geſchrie⸗ 
ben), in jener Ueberſ. aber und bei Buddeus vom November 1530 datirt iſt. 
2) W. „nichts“ ſt. nicht. 3) St. u. 8. „darum nicht“ ſt. nicht darum. 
4) A., St. u. S. „ihrem.“ 5) St. u. S. „ſeinem.“ 6) d. i. habe ich 
kein Hehl. 7) St. u. S. „und“ ſt. oder. 


o 
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er alſo thut, das einer Oberkeit gebühret und die Rechte ordnen, 
daſſelbe thut er nicht als ein Chriſt, welcher!) weder ein Füͤrſt, 
Oberkeit, Mann, noch der?) Perſonen eine iſt, fo in der Welt find. 
So nun ein Oberkeit als eine Oberkeit dem Kaiſer widerſtehen, und 
ſich und ihre Unterthane ſchützen mag fur unrechter Gewalt, darüber 
mögen ſie richten, ich laſſe ſie es walten und verantworten auf ihr 
Gewiſſen. Wahrlich, einem Chriſten gebühret es nicht, als der der 
Welt abgeſtorben iſt, und mit Welthändeln gar nichts zu ſchaffen 
hat, noch damit umgehet. 


So viel iſt bisher geſchehen. Und das möget Ihr dem Herrn 
Lazaros) anzeigen von meiner Meinung, weß !?!) ich geſinnet bin. 
Wiewol ich merke und ſehe, da wir gleich mit allen Kräften dawi— 
der ſeyen s) und hoch ſchreien, daß fie es fo tief ins Herz gebildet, 
fürgenommen und beſchloſſen haben, daß ſie ſich wehren, und un— 
gejagt und ungeſchlagen ſeyn wollen. Ich predige und ſage, was 
ich will, ſo iſts umſonſt. Gott wird bey uns ſeyn, und helfen, daß 
es nicht noth ſey zu widerſtehen; wie er denn gewißlich uns bey— 
ſteht, und mit der That beweiſet; denn er zunicht gemacht hat, was 
auf dieſem Reichstage“) beſchloſſen iſt, daß fie noch bisher nichts 
wider uns fürgenommen haben; das wird er hinfort?) auch thun. 
Aber der Glaube iſt nicht Jedermanns Ding. ; 3 


Doch trofte ich mich ſelbs, das) fie unſerm Rath je nicht fol- 
gen werden, daß fie weniger dran ſündigen, und ſicherer?) handeln, 
wenn fie nach beſchriebenen kaiſerlichen Rechten thun und 10) was 
furnehmen, und indeß gläuben, und nicht zweifeln, daß ſie darin 
wider die Schrift und Gottes Wort nicht thun. Weil ſie wider be— 
ſchriebene Rechte nichts furnehmen noch handeln, ſo laß ich ſie es 
machen. Ich bin frei beſchrieben.!!) Anno 1530. im Wintermonden.“ 


1) St. u. S. „welche.“ „derer“ 3) St. Zuſatz: „Spenglero.“ 
Lazarus Spengler war Syndicus zu Nuͤrnberg. 4) W. „was“ ft, wef, 
5) W. ,, find.” 6) Auf dem Reichstage zu Augsburg 1530, 7) St. u. 8. 
„wir es forthin“ ft. wird er hinfort. 8) S. „das“ ſt. da. 9) St. „ ſicher.“ 
10) „thun und“ fehlt St. u. 8. 11) „beſchrieben“ fehlt St. u. S. 
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LXV. 


Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von Edel⸗ 
leuten. 


1. Von der Vermeſſenheit der Edelleute.!) 
(A. 553. — St. 507. — S. 462.) 


Als man zu Wittenberg am Wall bauete, an D. M. L. Hauſe; 
da ſprach D. M. L.: „Lebe ich noch ein Jahr, ſo muß mein arm 
Stüblin weg, daraus ich doch den Papſt geſtürmet habe, daß es 
um der Urſach willen werth wäre, daß es ewig bliebe ſtehen. Aber 
die großen Häuptſtück, Häuptwall, Häuptfürſten werden mirs weg— 
freſſen. So werden ſie den Herrn perſuadiren und mit prahlenden 
Worten überreden. Denn die Scharrhanſen find uns von Herzen 
feind, ihre Hoffart Vermeſſenheit iſt ſo groß, daß ſie auch wer— 
den verhindern, daß der junge Herr nicht ſtudire noch gute Künſte 
lerne. Denn ſie ſagen zu ſeinem Herrn Vater: „„Gn. Herr, was 
darf er großer Klugheit? Wollen E. Gn. einen Schreiber aus ihm 
ziehen? Er muß ein regierender Fürſt werden. Laßt ihn in die 
Rathſtube gehen, die Händel anhören, daß ers alſo aus Übung und 
Erfahrung lerne. Das thuts. Was ubern Büchern liegen, und 
die Blätter umwerfen?““ 

Haben alſo den guten frommen Fuͤrſten mit glatten, gleißen— 
den Worten beredet, daß der junge Herr verſäumet iſt und nichts 
ſtudirt hat. Denn ſie fürchten, wenn er ene ſo möchte er 
Hiſtorien leſen, und ihre Fallacias, Betrügerey und Practiken mer— 
ken. Ein ſolcher verſtändiger, kluger s) Fürſt war H. Friedrich. 
Ah, fie find mit allen ſieben Todſünden zwiefach beſeſſen. Es iſt 
ein große Bosheit und Stolz in ihnen. 

E. von S.“) treibet alle Händel unds) Krämerey mit ander 
Leute Schaden. Iſt das auch “) adeliſch?)? Wolan, Gott befoh— 
len, es will doch nicht anders ſeyn. Die Welt kann ſolcher Leute 
nicht entbehren noch entrathen, ſie muß Tyrannen haben, die ſie re— 


1) St. u. S. haben als Ueberſchr.: „Hoffart und 5 der Scharr⸗ 
hanſen am Hofe des Churfuͤrſten zu Sachſen.“ 2) St. u. S. „ſtudiret.“ 
3) St. vor „kluger“ Zuſatz: „und.“ 4) „Herr Krust von Schiebe (Ms. 
lat.). 5) St. u. S. „von“ ſt. und. 6) St. u. 8. „auch das“ ſt. das 
auch. 7) W. „adelig.“ 
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gieren und Mores lehren. Im felbigen iſt E. v. S. mit. feiner 
Tyranney gleich ein Leckerbißlin fur die Welt.“ 


2. Edelleute, Veraͤchter guter Kuͤnſte. 
(A. 553. — S. 462.) 


„Die Edelleute werden jtzt zu ſchändlichen läppiſchen Veräch⸗ 
tern guter Künſte. Doct. Mart. !) lernte erſt ſeine Grammatica, 
nachdem er war Doctor worden.“?) 


3. Glim, Glam, Gloriam. 
(A. 553. — St. 388. — S. 355.) 


„Einer vom Adel, ein Domherr, las in einer Lection, Glam fur 
Gloriam; daher haben die Alten geſungen: Glim, Glam, Gloriam, 
die Sau die hat einen Chorrocks) an.“ 


4, Duͤnkelklug ſeyn. 
(A. 553. — St. 508. — S. 4620.) 

„Der Adel dünkt ſich klug ſeyn, daher verachten ſie die Pfarr— 
herrn. Wolan, Gott wird ſie wieder verachten. Sie ſind einem 
großen Manne feind, der iſt ihnen wieder feind, und hoch gnug 
geſeſſen. . 

Gin*) Edelmann läſſet ſich diinfen, er verſtehe das Euange— 
lium beſſer, denn S. Paulus.“ 


5. Edelleute Zuſammenreiten. 
(A. 5530. — St. 508. — S. 462.) 

Doct. M. L. s) fagte von der vom Adel Auf- und Zureiten “), 
„daß Einer den Andern täglich beſuchte, und kämen zuſammen, 
ſchlemmeten und demmeten 7), fräßen und ſöffen, wären gute Geſel— 
len und banketirten ohn Aufhören. Alſo verderbtes) Einer den 
Andern. Wie Cornelius Tacitus ), der Hiſtorienſchreiber, von der 
Deutſchen Wandel und Weſen anzeiget, wie ſie zuſammen ziehen, 
helfen einander verzehren, was ſie haben; darnach ziehen ſie von 
dem zum Andern.“ 


1) Im lat. Mser. richtiger „Metzſch“ ft. Mart. 2) „Doct. Mart. — 
worden“ fehlt S. 3) Im lat. Mser. „Panzer“ ft, Chorrock. 4) St. u. 8. 
„Mancher“ ſt. Ein. 5) W. „Doctor Luther.“ 6) Ueber das Einreiten der 
Edelleute vgl. Luther's Brief an den Canzler Bric v. 3, Jan. 1540, bei de Wette 
V, 253 f. 7) demmen (oder, wie in den Ausgg. fteht, temmen) bed, praſſen, 
ſchwelgen. 8) St. u. S. „verderbet.“ 9) Taciti Germania c. 21 — 23. 
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(A. 5530. — St. 507. — S. 462%.) Da er, der!) Doct. M. 
Luth. ein Mal zu Grunau war bey dem Edelmann, ward er ſehr 
freundlich empfangen. Der Wirth bat, er wollte ſich mit ſeiner 
Hausfrauen niederſetzen, ruhen und zufriede ſeyn; verwunderte ſich 
der ſchönen, lieblichen und freundlichen Kinder, und ſprach mit Seuf⸗ 
zen: „Lieber Gott, ein jglicher Stand hat ſein Creuz und Ubel; 
die vom Adel müſſen auch oftmal ohn Ehe und ungefreiet bleiben. 
um der Kinder willen, wenn derſelbigen viel ſind.“ 


6. Ehrliche vom Adel halten ſich adelig.“) 
(A. 553b. — St. 5079. — S. 462.) 


„H. M.)“, ſprach D. M. L.“), „iſt ein großer Thraſo, ruhmrä— 
thiger Scharrhans, der mit hochtrabenden und prächtigen Worten * 
viel von ihm ſelbs daher ſchreiet und plaudert; da doch große, recht— 
ſchaffene vom Adel, weidliche Häuptleute und Helden viel anders 
ſich halten, ſchweigen ſtill, rühmen ſich nicht, und beweiſens mit 
der That; wie Ers) Bernhard von Mila’), der ein trefflicher Mann 
ijt, hat viel Lowen im 5 und iſt doch mit Worten zuͤchtig 
und ſchamhaftig.“ 


7. Großer Herren Studium. 
(A. 553%, — St. 478. — S. 436.) 


„Ah,“ ſprach er, „es- ift mit dem deutſchen Reich geſchehen; 
jot find Fürſten und Herren ungelehrt, denn fie haben nicht ſtu— 
dirt, wollens auch nicht thun, meinen, es ſey ihnen eine Schande; 
darum können noch wiſſen ſie nicht zu regieren. Ihr größter Fleiß 
und furnehmſt Studium und Übung iſt, große Hengſt reiten, ban— 
ketiren, ſpielen, jagen, und die Unterthanen mit unnöthigen Schatzun— 
gen beſchweren, ſchinden und ſchaben. Indeß regieren die vom 
Adel, führen die Herrn in alle Noth; wie fie unſerm frommen Für⸗ 
ſten, Churfürſt Hannſen?), fur Meiningen) in der Baurn Auf— 
ruhr thäten, da ſie ihn fur die Büchſen ſtelleten mit dem ganzen 
Kriegsvolk, und hießen ihn darnach die Flucht geben.“ 

1) „er, der“ fehlt St. u. S.; „der“ fehlt W. 2) A. „adeliſch.“ — 
Bei St. u. S. ſteht als Ueberſchr. „Bernhard von Mila.“ 3) Wahrſcheinlich 
Hans von Metzſch. St. u. S. „Herr N. N.“ ſt. H. M. 4) „ſprach D. M. 
8.“ fehlt St. u. S. 5) W. „Herr.“ 6) Vgl. S. 455. dieſer Abth. 7) Yo: 
hann der Beſtaͤndige. 8) Hier wuͤthete 1525 der fo genannte Pillhaͤuſer Hau— 
fens vgl. Boͤttiger Geſch. v. Sachſ. 1. S. 402. 
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(A. 5530. — St. 507). — F. 4620.) 1) D. Jonas lobte Euſtachium 
von Schlieben?), „„daß er ein Verſtändiger und Gottfürchtiger 
vom Adel wäre, und hätte viel böſer Stücke vom römiſchen Hofe 
geredt, denn er ware fünf Jahr ſelbs in Italia geweſt, und zu 
Rom ſieben Wochen blieben; da hätte er viel Bubenſtücke geſehen, 
viel ungewöhnliche?) Meineide, daß man alle Tage falſche Eide 
thäte um Geldes willen; und daß man ihm 20 Ducaten hätte ans 
geboten, daß er ſollte fur einen Andern ſchwören und einen falſchen 
Eid thun; da ers nu nicht wollte thun, hätte man ſeiner geſpottet, 
und geſagt: Die Beſtia will nicht ſchwören um 20 Ducaten 
willen.““ 255 
b Da ſprach D. M. L.: „Wer etlicher Maße das Weſen des 

römiſchen Hofes geſehen hat, der findet, daß es 2) des Satans Neich 
iſt, der gewaltiglichs) regieret. Darum iſt der Biſchof von M.) 
das völligſte?) und furnehmeſte Stück und Glied dieſes Leibes, als 
der da verſchmerzt hat, und nu unbußfertig iſt s), iſt Mordens und 
Raubens gewohnet, darf Alles thun und fuͤrnehmen ohn alle 
Scheu.“ < 

8. Die vom Adel koͤnnen nicht regieren. 
(A. 554. — St. 508. — S. 462b. — Vgl. oben J. Abſchn. §. 17. S. 21. der 
: : I. Abth.) : 

„Die vom Adel maßen ſich an, und wollen regieren; aber fie 
könnens noch verſtehens nicht. Der Papſt aber weiß es nicht allein, 
ſondern kann auch regieren mit der That. Ein ſchlechter Papſt 
kann beſſer regieren, denn hundert vom Adel an unſerm Hofe.“ 


9. Fuͤrſten-Rechte vom Adel. 
(A. 554. — St. 478b. — S. 436.) 


„Der Welt Bosheit iſt fo groß. Wenn ein Fürſt die lateiniſche 
Sprache lernet und ſtudiret, fo fürchten die vom Adel und Rechte), 
er werde ihnen zu gelehrt und zu klug, und fagen: „„Potz 10) mare 


1) Dieſer §. hat bei St. u. S. die Ueberſchr.: „Euſtachius von Schlieben.“ 
2) Er war Geſandter des Kurfuͤrſten von Brandenburg am Saͤchſ. Hofe. 3) St. 
u. 8. „ungewoͤhnlicher.“ 4) „es“ fehlt A., St. u. 8. 5) W.. „gewal— 
tig“ ft. gewaltiglich. 6) St. u. S. „Mainz.“ Ebenſo im lat. Mser. „Epi— 
scopus Moguntinus.““ 7) W. „voͤllige“ ft, voͤlligſte. 8) „iſt“ fehlt St. 
11. 9) Die vom Rechte ſ. v. a. Juriſten, Raͤthe. St. u. 8. „Raͤthe“ 
ſt. Rechte. 10) A., St. u. S. „Box“ ſt. Pog. ge 
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ter ꝛe. Was? will E. F. Gn. ein Schreiber werden? E. Gn. 
müſſen ein regierender Fürſt werden, müſſen weltliche Händel ler— 
nen !), und was zur Reuterey und zum Kriege gehört, damit Land 
und Leute geſchützt und erhalten werden ꝛc.““ das iſt, ein Narr 
bleiben, den wir mögen mit der Naſen umherführen, wie einen Bar. 

Aber H. Friederich, Kurfürſt zu Sachſen, ſagte ein Mal: 
„„Wir hören wol, was unſer Räthe rathen, folgen ihnen aber nicht 
alle Mal, denn in dem, was wir ſelbs fur recht und gut erkennen.““ 
Was aber das fur treue Räthe ſeyen?), ſo die Fürſten vom Stu— 
diren abhalten und abſchrecken, das mag ein Jeder wol abnehmen 
und denken.“ 


10. Eines vom Adel gottloſe und ſpoͤttiſche Rede wider D. M. L. 
(A. 554. — St. 509. — S. 463.) 

Einer vom Adel, der D. M. L. feind war, ſagte zu ihm: 
„„Seyd Ihr der heilige Mann? Lieber, wenn Ihr ehe in Himmel 
kommt, denn ich, ſo ſtäubt mir die Augen nicht aus.““ Da ant— 
wortet ihm D. M. L. und ſprach: „Lieber Junker, es moͤcht wol 
kommen, daß ich Euch gerne drein ſtäuben wollte, ſo werde ich Euch 
nicht können erreichen.“ Als ſollte er ſagen: Ich werde Euch im 
Himmel nicht finden. 


11. Der Adel iſt den Buͤrgern nicht gut. 
(A. 554. — St. 508. — S. 4620.) 


„Bürger und Baurn ſcheidet die Maur. Städte ſind nur de— 
rer vom Adel latrocinia, Zwacken und Rauben. Darum ſind die 
vom Adel den Städtiſchen nicht gut.“ 


LXVI. 
Tiſehreden Doct. Mart. Luthers von Juriſten. 


1. Daß die Juriſten nur das weltliche Regiment angehet. 
(A. 554. — St. 512b. — S. 466b.) 


„Vor mir“, ſprach Doct. Mart., „iſt kein Juriſt secon der gee 
wußt hätte, was fur Gott recht iff. Sie habens von mir, was 


) Vgl. §. 1. dieſes Abſchn. MW. „ ſind.“ 
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fie haben. Es ftehet im Euangelio nicht, daß man die Juriſten 
ſoll anbeten. Es iſt nichts, daß man ſage, Gott und Menſch. 
Wenn unſer Herr Gott richten will, was liegt ihm an den Juri— 
ſten? Fur der Welt will ich ſie wol laſſen Recht haben, aber für 
Gott ſollen fie unter mir ſeyn. Kann ich Mofen judiciren und riche 
ten 1), und unter mich werfen, was ſollten die Juriſten ſeyn? Wenn 
unſer Herr Gott ſagt: Sey du Kaiſer, König, Fürſt, Bürgermeiſter, 
Juriſt ꝛc. ſo biſt du ja nu?) nicht Gott. Der ander Pſalm ſoll 
mein Pſalm ſeyn: „„So laſſet euch nu züchtigen ihr Könige ꝛc.““ 
(Pſ. 2, 10.). Da je eins ſoll untergehen, fo fahre und gehe das 
Recht immer hin, und Chriſtus bleibe.“ 


2, Psal. 2, (2.) Principes convencrunt in unum.) 


(A. 554b. — St. 514. — S. 468°.) 


Welchen Spruch D. M. Luth. drauf uber Tiſche alſo ausle— 
gete, und ſprach: „Die Juriſten find auch wider Chriſtum. Ro- 
sen 4), das Wort, heißt nicht Prineipes ?), ſondern, die da regie— 
ren per sapientiam. “) Erſtlich, ſind Populi et Plebes.7) Darnach 
Reges et Sapientes 8); die ſollen wider Chriſtum ſeyn. Das ſaget 
David ſelber, daß wider ſeinen Sohn ſollen ſeyn potentia, sapien- 
tia, multitudo mundi); und er ſoll contra multos solus, contra 
sapientes stultus, contra potentes impotens 10) ſeyn. Das iſt ja 
ein wünderlich Regiment. Es fehlet unſerm Herrn Gott nichts, 
denn an weiſen Leuten. Aber hinten hernach lauts ja e gräu⸗ 
lich: Et nune reges intelligite etc. 1) 


3. Ein Anders von Juriſten. 
(A. 554b. — St. 511b. — S. 465b.) 


„Die Theologi können die Canones der Juriſten und des 


1) „und richten“ fehlt St. u. S. 2) St. „noch“ ſt. nu. 3) W. fuͤgt 
die Ueberſ. bei: „Die Herren rathſchlagen mit einander.“ 4) eig. der 
Geehrte, Majeſtaͤtiſche, dichter. Epith. fir: Fuͤrſt, Koͤnig. In den Ausgg. 
»,Roesen‘ ff, Rosen. 5) W. Zuſatz: „Fuͤrſten.“ 6) W. „durch Weis: 
heit“ ft, per sapientiam. 7) W. „die Voͤlker und gemeine Poͤbel“ ft, Po- 
puli et Plebes. 8) W. „die Koͤnige und Weiſe“ ſt. Reges et Sapientes. 
9) W. „die Gewalt, die Weisheit, und die Menge der Welt“ ft. potentia — 
mundi. 10) W. „gegen die Viele, allein; gegen die Weiſen, ein Narr; ge: 
gen die Gewaltigen, unvermögend“ ft, contra multos — impotens. 11) W. 
fuͤgt d. Ueberſ. hinzu: „So laffet euch nun weiſen, ihr Koͤnige ꝛc.“ (Weish. 6, 2.). 
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Papſts Deeret nicht leiden, ſie ſtellen ſich auch, wie ſie wollen. Sie 
bleiben in ihren weltlichen Rechten und!) Geſetzen und Ordnungen; 
fallen fie aber in die Canones, und ins Papſts Dreck?), fo müſſen 
fie zu Trümmern gehen, deß ſollen fie ſich nicht erwehren. 

Ich will den Juriſten keinen Schaden thun, will allein den 
Catechismum nehmen, damit unter ſie ſchlagen, und ihnen ſo bange 
machen, daß ſie nicht ſollen wiſſen, wo ſie bleiben ſollen mit ihren 
Rechten; und will das Cuangelium nicht anrühren, ſondern auf 
den Stich behalten.“) fi 

D. Hier.“) iſt ein ſcharfer Juriſt, der Billigkeit lieb hat. Und 
da D. Mart. auf des M. Hochzeit war, ward gedacht, wovon und 
wie man die Kirchendiener erhalten ſollte? fragt D. M. den Doc— 
tor: „Herr D. H.“), daͤucht Euch nicht, dieweil der Papſt uns alle 
naͤhret, daß wir wieder Papiſten würden, nach dem gemeinen Sprüch— 
wort: Deß Brod wir eſſen, deß Liedlein ſingen wir?“ Da ant— 
wortet D. H.): „„Das Urthel lobte“) ich auch.““ 

„Wenn ein Juriſt iſt in ganz Deutſchland, ja, in der ganzen 
Welt, der da weiß, was Recht iſt, beide?) mit der That und s) im 
Rechten, ſo wundert michs. Das iſt ein großer Schwur, wenn ich 
alſo ſchwoͤre“, ſagt D. M. 9); denn nach göttlichen Rechten wird 
das Recht getheilt in weltlich oder kaiſerlich Recht, und Fauſtrecht 
oder thatlich Recht. Alſo hat Gott Kaiſer Carln das Recht geben, 
das in der That recht gemacht iſt, aber aus der That wird drum 
nicht Recht. Wer das Fauſt- oder thatlich Recht hat, der kann auch 
leichtlich das Recht im 10) Rechten haben, das iſt, was er will, das 
muß Recht ſeyn. 

In Summa, werden die Juriſten nicht um Vergebung der 
Suͤnden bitten, und zum Euangelio kriechen; ſo will ich ſie irre 
machen, daß ſie nicht ſollen wiſſen, wo aus. Ich verſtehe die Rechte 
nicht; aber ich bin ein Herr im Rechten 1), in Sachen, fo die Ge— 
wiſſen belangen. ö 


1) „und“ fehlt St. 2) Vgl. S. 374. Anm. 1. dieſer Abth. 3) Eine 
aus dem Kartenſpiel entnommene Redensart, ſ. v. a. zu einem Hauptſchlage noch 
zuruͤck behalten. 4) Dr. Hieronymus Schurf, wie . St. u. S. am Rande 
bemerken. 5) W. „Hieronymus.“ 6) W. „lobe.“ 7) „beide“ fehlt 
St. u. S. 8) „und“ fehlt St. u. S. 9) „Das iſt ein — ſagt D. M.“ 
fehlt St. u. 8. 10) St. u. 8. „in“ ſt. im. 11) St., S. u. W. „der 
Rechte“ ſt. im Rechten. 
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Die Juriſten ſagen, es ſey faͤhrlich!) definiren, ein Ding ei⸗ 
gentlich, rechtſchaffen, gewiß, fein kurz, rund und richtig beſchreiben 
und anzeigen. Aber die Theologen ſagen, es müſſe für und für 
ſtets alſo ſeyn. Denn ihnen gebühret, daß ſie lehren, was gewiß 
und unzweifelhaftig iſt; ſonſt, was ſollte?) ein arm zappelnds Ge— 
wiſſen, das Troſt ſuchet, machen, wenn man ihm nicht ein gewiſſe 
Lehre und Troſt aus Gottes Wort furhielte und anzeigte, ſondern 
nur ein ungewiſſen Wahn und Dünkel, unds) alſo hangen und 
zappeln ließe, zwiſchen Himmel und Erden?“ 

(A. 555. — St. 5155. — S. 469.) ) Da des andern Tages einer 
ſollte zum Doctor ins) Rechten promopiret werden; ſagte D. Mart.: 
„Morgen wird ein neue Otter wider die Theologen gemacht werden.“ 


‘ 


4, Ernſte Disputation D. M. L. mit den Suriften, 
(A. 555. — St. 364b. — S. 333.) 


Es kamen zween Doctores im Rechten zu D. Mart., die 
empfing er alſo: „O ihr Canoniſten, ich könnte euch wol leiden, 
wenn ihr nur mit den“) kaiſerlichen, und nicht mit den päpſtlichen 
Rechten umginget und zu thun hättet; aber ihr beider Rechten Do— 
ctores vertheidiget den Papſt und ſeine Canönichen.“) Und ich 
wollt meine Hand drüm geben, daß alle Papiſten und Canoniſten 
müßten des Papſts Recht und Decret halten, wollt ihnen keinen är— 
gern Teufel wünſchen. ‘ 


Der Biſchof von M.) kann nicht rühmen, daß er mit gutem 
Gewiſſen drey VBisthum?) inne hat. Ihr aber vertheidigts. Wel— 
ches ich alſo beweiſe: Ein Iglicher ſoll die Kunſt und das Hand— 
werk treiben und uben, fo er gelernt hat; nu aber ſeyd ihr Docto— 
res auch im päpſtlichen Rechte; welchs nichts iſt; darum iſt ein 
Doctor des päpſtlichen Rechts nichts, und gar eine Chimära, unge— 
heur Thier, das iſt, ein Fabel und 10) nichts. Wollt ihr aber Do— 


1) W. „gefaͤhrlich.“ 2 St. u. S. „ ſoll.“ 3) St. Zuſatz: „es.“ 
4) Dieſer §. hat bei St. u. S. die Ueberſchr.: „Juriſten find giftige Ottern wi⸗ 
der die Theologen.“ 5) St. u. S. „im.“ 6) St. u. S. „dem“ ft. den. 
7) St. „Canones.“ 8) Im lat. Ms. „Episcopus Moguntinus.“ 9) Der 
hier gemeinte Albert (Albrecht), geb. 1490, geſt. 1545, juͤngſter Sohn des Kur— 
fuͤrſten Johannes Cicero von Brandenburg, war 1513 Erzbiſchof von Magde— 
burg und Adminiſtrator des Bisthums Halberſtadt, und 1514 zugleich Erzbiſchof 
von Mainz geworden. 10) „und“ fehlt St., S. u. W. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 31 
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ctored in kaiſerlichen Rechten ſeyn, fo ſeyd ihr!) halb lahm, der 
Tropf hat euch auf der einen Seiten gerührt und geſchlagen. Des 
Papſts Recht und Deeret ſtinkt nach eitel Ehrgeiz, Hoffart, Eigen— 
nutz, Geiz, Superſtition, Abgötterey, Tyranney, und dergleichen La— 
ſtern, und iſt ein Grundſuppe, darein der Papſt, der Antichriſt, ſein 
Unflath geſchmiſſen hat. Denn der Papſt iſt nur ein Doctor Cere- 
moniarum, er lehret allein von Ceremonien, die Gott nicht befohlen ?), 
ja, verboten hat, Menſchen-Tand. Was er aber Guts hat in ſei— 
nen Rechtsbüchern, das zu Gerichtshändeln und Policey gehört, 
und weltlichen kaiſerlichen Rechtes iſt, da iſt er gar ein Kaiſer; 
wiewol er ifm3) den Kaiſer zum Unterthan gemacht, und unter 
ſeine Füße und Gewalt geworfen und bracht hat, alſo, daß ihn Da— 
niel recht beſchreibet und abmalet (e. 12.), daß Papſt ſeyn, ſey und 
heiße nichts Anders, denn vogelfrei ſeyn, und thun nur, was einen 
gelüſtet; keine Rechte halten, ſondern ſie verachten und mit Füßen 
treten, wie ein grauſamer Tyrann und Wuͤtherich: Sic volo, sic 
iubeo, sit pro ratione voluntas*). Wir haben Macht, zu gebieten, 
was wir wollen, uns) ſoll man gehorſam ſeyn ꝛc. Aber Kaiſer 
ſeyn, iſt ein Schutzherr des Rechten ſeyn, uber welchem“) er hale 
ten ſoll.“ 5 

(A. 555d. — St. 515. — S. 469.) Ein Juriſt fagte zu Ph.): 
„„Ihr Theologi ſchreibet und macht, was ihr wollt; darnach con— 
ſtituiren, ſetzen und machen wir Juriſten, was wir wollen, dem 
müßt ihr ins Teufels Namen gläuben.““ Darauf antwortet D. 
Mart., und ſprach: „Das hat darnach auch Beſtand, ſo lang es 
kann. Denn Gottes Wort, wenn es kömmt, ſo kehrets die Welt 
um. Und wenn unſer Herr Gott die Königreiche und Regimente 
hinweg wirft, ſo wirft er die Rechte auch weg, mit allen Ordnun— 
gen, Geſetzen und Policeyen.“ 


5. Ein frommer Juriſt iſt ein ſeltſam Thier. 
(A. 5550. — St. 514. — S. 467b.) 
„Juriſten ſind ofts) Chriſti Feinde, wie man ſagt: Ein rech— 
ter Juriſt, ein böſer Chriſt?); denn er ruͤhmet und preiſet die Gerech— 
1) „ihr“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. Zuſatz: „hat.“ 3) d. i. ſich. 
4) Iuvenal. 6, 223. 5) St. u. S. „und uns“ ft, uns. 6) St u. 8. 
„welchen.“ 7) Philipp Melanchthon. 8) St. „des mehrer Theils“ ft. oft. 
9) Dieſes und aͤhnl. Sprichwoͤrter fuͤhrt auch Eiſelein: Die Sprichw, u. Ginny, 
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tigkeit der Werke, als würde man dadurch fur Gott gerecht und 
ſelig. Iſt er aber erleuchtet und neu geboren, und ein Chriſt, ſo 
iſt er wie ein Monſtrum, Wunderthier untern Juriſten, er muß 
ein Bettler ſeyn, und wird von andern Juriſten fur aufrühriſch 
gehalten. 

Ihr Herren Juriſten“, ſprach D. M. L. auf ein Zeit ), „tre— 
tet uns nur nicht mit Füßen; werdet ihrs aber thun, ſo wollen wir 
euch in die Ferſen beißen. Man ſchlage den Juriſten die Conſcienz 
und das Gewiſſen nieder, ſo wiſſen ſie nicht, was ſie thun ſollen. 
Münzer 2) griffs mit dem Schwert an, der war ein Narr. 

Die Juriſten ſind nicht zu leiden, wenn ſie ſich in Sachen, ſo 
das Gewiſſen belangen, miſchen und einlaſſen wollen, dieſelben re— 
gieren, und furſchreiben, was man predigen ſoll, nach ihrem Kopf. 
Wenn ich“, ſprach der D.3), „nur zwey Jahr im Rechten ſtudirete, 
fo wollte ich gelehrter drinnen werden, denn D. C.“) Denn ich 
wollt von Händeln reden, wie ſie in Wahrheit an ihnen ſelbs recht 
oder unrecht ſind; er zankt allein uber den Worten. Denn die Ju— 
. viften disputiren und handeln gemeiniglich von Worten, und än— 
dern die Sachen, gehen nichts) aufm Grunde damit um, die rechte 
Wahrheit zu berichten; liegen auf einem Quos, das bürfen fte auf 
alle Fälle ziehen; ſagen viel, und machen viel Worte, aber ohn 
Verſtand. 

D. C. iſt Doctor Quos, die Lection gefällt mir, aber die Ap— 
plication nicht. Der Juriſten Lehre iſt nichts, denn ein Nisi, das 
iſt, ohne das, oder ausgenommen. Das“) Nisi muß in allen 
Sachen ſeyn. Theologia gehet nicht mit dem Nisi, es fey denn, 
um; ſondern iſt gewiß, und hat einen beſtändigen feſten Grund, der 
nicht fehlet noch betrüget. Juriſten dürfen?) wol der Theologen 
Beyſtand und Hülf, wir aber bedürfen ihrer Stimm und Beyfall 
gar nicht. Werdet ihr unter einander zanken und euch beißen, ſo 
werdet ihr auch mit einander verzehret werden und zu Boden gehen. 


des deutſchen Volks S. 354. an. 1) „ſprach D. M. L. auf ein Zeit“ fehlt 
St. u. S. 2) Thomas Muͤnzer, einer der ſogenannten Zwickauer Propheten, 
Anfuͤhrer der aufruͤhreriſchen Bauern. 3) W. „Doctor“; „ſprach der D.“ 
fehlt St. u. 8. 4) Nach dem lat. Ms. „D. Melchior Kling.“ Er war erſt 
Kurſaͤchſ. Canzler, dann Prof. in Wittenberg u. Mansfeldiſcher Rath. 5) St. 
u. S. Zuſatz: „gern.“ 6) St. u. S. „ausgenommen das.“ ff, ausgenommen. 
Das. 7) d. i. beduͤrfen. 
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Zeiget mir einen Juriſten, dep Ende ſey und der um der Ur— 
ſache willen ſtudire, daß er die rechte Wahrheit lerne, und wiffe, 
was recht und unrecht ſey, Gotte zu Ehren, und Andern damit zu 
dienen; ſondern alle ſtudiren ſie ums Genießes und Nutzes willen, 
groß Ehr und Gut zu erlangen. Alle Höfe und Regenten müſſen 
ſich nach den Juriſten richten, und ihnen folgen und gehorſam ſeyn; 
was ſie fur recht erkennen, wenn es gleich unrecht iſt, ſo muß recht 
ſeyn, wie ‘fie es gut dünkt. 

Laß gleich ſeyn, daß ſie uns in ſonderlichen einzelen Stücken 
und Fällen widerſtehen, und mit uns nicht gleich ubereinftimmen; 
doch halten fie die Univerfalia, was gemeine iſt, und Alle antrifft ); 
wie auch uns Theologen geſchicht, daß man wider uns iſt, und es 
nicht mit uns hält. Doch bleibt das?) Wort feſt und unbewegt. 

Der Theologen Autorität und Gewalt ſtehet in dem, daß fie 
können die Univerſalia, was?) gemein iſt und Alles angehet, ver— 
dunkeln; denn ſie können aufheben und niederſitzen.“) Wenn das 
Wort kömmt, ſo ſoll Moſes und der römiſche Kaiſer weichen. Die 
Oberkeit iſt den Rechten und Geſetzen unterworfen. Denn Moſes 
ſagt: So ihr werdet richten und urtheilen nach den Rechten und 
Geſetzen ꝛc. Nu ſind dieſelbigen Gottes Wort unterworfen, darum 
ſollen ſie ihm auch weichen. — 

Der Perſer und Griechen s) Rechte und Geſetze haben aufge— 
hort und find abgethan. Die römiſchen oder kaiſerlichen hangen 
noch gar ein wenig, gleichwie an einem ſeiden Faden. Denn wenn 
ein Kaiſerthum, Königreich oder Fürſtenthum fällt, fo fallen auch 
deſſelben Rechte, Geſetz und Ordnungen. Man kann nicht ſprechen, 
urtheiln und richten nach den Rechten, fo gefallen find. Darum, 
lieben Herren, ihr Juriſten, laſſet uns das Regiment, ſo werden 
eure Rechte bleiben ſtehen. Fällt aber das Recht und die Sachen 6), 
davon man redet und handelt, ſo fallen auch die Wort und Voca— 
bel. Mit dem Regiment fallen Geſetze und Braͤuche oder ?) Ge— 
wohnheiten. Als, wenn einer wollte meine Hausfrau numals s) an 
der Nonnen Rechte und Regel binden und verpflichten, ſollte man 
deß nicht billig ſpotten und lachen? Denn ſie iſt nu eine Haus— 


1) d. i. betrifft. 2) S. „dis“ ſt. das. 3) St. u. S. „das“ ſt. was. 
4) St. u. S. „niederſetzen.“ 5) St. vor „Griechen“ Zuſatz: „der.“ 6) W. 
„Sache.“ 7) St. u. S. „und“ ſt. oder. 8) d. i. jetzt noch. 
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mutter, hat einen Ehemann und Kinderlin. Es heißt: Gebrauch 
der Wort, die jtzt im Brauch find, wie der Münze, die gang und 
gebe iſt; als wenn ich jtzund wollte die ſpitzigen Schuhe ſtrafen und 
verſprechen !), die nu nimmer im Brauch Digs Wär ich nicht ein 
Narr, deß man billig ſpotten ſollte?“ 


6. Warnung D. M. L. an die Juriſten. 
(A. 556. — St. 516b. — S. 470b.) 


Am 4. Tage des Chriſtmonats 2) waren bey Doct. Martino, 
N. Amsdorf 3), L. Blank, M. Ph. und D. M. Kl.“) Da 
klagte D. Mart. uber das Armuth und Elend der Theologen, wie fie 
allenthalben geplaget und gedruckt würden, ſonderlich von denen vom 
Adel. Und wandte ſich zu D. M.s) und ſprach: „Dazu helft ihr Ju— 
riſten redlich, und drückt uns auch weidlich. Aber ich wollte euch ra— 
then, ihr thatets nicht, und reichet dem Adel die Hand nicht. Denn, 
fallen und liegen darnieder die Theologi, ſo müßt ihr Juriſten auch 
fallen und darnieder liegen.“ 

Da aber D. K. 6) ſich und die Facultät entſchuldigen wollte; 
ſprach D. Martin.: „Ich vermahne und warne euch, drückt uns 
nicht zu ſehr, oder ihr ſollet bezahlt werden.“ Da ſagte L. Blank: 
„„Ich bin auch ein Juriſt, aber ein unſchüldiger, hab etliche hun— 
dert?) Gülden verſtudiret in Ture, und nur acht Märkiſche Gro— 
ſchen damit erpracticirt, noch nehme ich mir ein Gewiſſen darüber.“ 
Und ſagte das mit großem Ernſt. 

7. Der mehrere Theil Juriſten ſind des Papſts Diener. 
(A. 556. — St. 3645. — S. 333.) 

„Alle, die dem Papſt dienen, ſind verdammt, denn nach dem 
Teufel iſt kein ärger Menſch, denn der Papſt mit ſeinen Lügen und 
Menſchenſatzungen, als die ſtracks wider Chriſtum find; daher er 
auch der Widerchriſt iſt. Die Juriſten, der größte Haufe, gar we— 
nig ausgenommen, welche von den Andern verachtet werden, ſon— 


r 


1) d. i. verbieten. 2) Nach dem lat. Ms.: „anno 38.“ 3) Eine kurze 
Lebensbeſchreibung des Nicolaus von Amsdorf, dieſes um die Foͤrderung des Re— 
formationswerkes hochverdienten Theologen, ſ. in Joh. Chph. Erdmann: Lebens- 
beſchreibungen und litter. Nachrichten von den Wittenbergſchen Theologen S. 13 ff. 
4) Nach dem lat. Mser.: „Philippus Melanthon, D. Melchior Kling “ (ein 
Wittenberger Juriſt). 5) St. u. 8. „Doctor Melchior Kling.“ 6) D. M. 
Kling. 7) Im lat. Mser.: „1500.“ 
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derlich von den Canoniſten, find des Papſts Diener: ob fie gleich 
den Namen nicht haben wollen, ſo beweiſen ſie es doch mit der 
That, wollen die Kirch regieren, und auf derſelben !“) treuen Dienern 
mit Füßen gehen; darum ſind ſie verdammt. 

Es gehet ubel zu in der Welt,“ ſagte er, D. Mart., weiter 2); 
„denn man will die Kirchendiener, Lehrer und Prediger nimmer in 
Ehren halten; auch wenn man ſie ſchon ehret, ſo werden ſie bald 
ſtolz.“ 

8. Procuratores, Zungendreſcher. 
(A. 556b. — St. 516b. — S. 470.) 


„Zungendreſcher gehen in der Welt fur den Gelehrten, denn 
ſie können mit ihrem Waſchen und Plaudern den Ungelehrten und 
Pöbel das Maul aufſperren, und ein Naſe drehen, mit einem Schein 
und Deckel des Rechten). Gleichwie der Pfarrherr zum!) J. ſollt 
mich hie in zweyen Predigten wegs) predigen. Alſo will die Welt 
betrogen ſeyn, ſiehet nur an, was glänzet und hoch herfähret. Wahr— 
heit, fo ſchlecht “) und einfältig iſt, kann und will fie nicht leiden.“ 


9. Weltliche Rechte. 
(A. 5565. — St. 510. — S. 4645.) 


„Weltlich oder kaiſerlich Recht iſt Anders nichts?), denn was 
menſchliche Vernunft aus dem natürlichen Geſetze ſpinnet, ſchleußt 
und ordnet. Das geiſtliche Recht aber iſt nichts Anders, denn was 
der Papſt will und träumet. Und weil das Papſtthum vom Teu— 
fel geſtiftet iſt, ſo find auch ſeine Rechte, die mit Gottes und mits) 
dem natürlichen Geſetz und Recht nicht ubereinſtimmen, ſondern daz 
wider ſind, des Teufels Stiftung und Ordnung, ſie ſcheinen und 
gleißen auch, wie ſie wollen, es billige und nehme ſie an, wer da 
wolle.“ 

10. Wenig Juriſten werden ſelig. 
(A. 556. — St. 514". — S. 468°.) 


„Es iſt ſehr mißlich und ſörglich, daß Juriſten ſelig werden, 
weil es auch den rechten, treuen und frommen Theologen ſchwer 


1) S. „denſelben“ ft, derſelben. 2) „ſagte er — weiter“ fehlt St. u. S. 
3) St u S. Zuſatz: „und tragen ihre Zunge feil um Geld, und machen viel 
Gewaͤſches.“ 4) St. u. S. „zu.“ 5) W. „hinweg“ ft, weg. 6) d. i. 
ſchlicht. 7) A. „nicht.“ 8) „mit“ fehlt W. 
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wird, die doch mit Gottes Wort taglich umgehen, und durch den 
Glauben gerecht und im Himmel find. Aber Zwingel und Oeco— 
lampadius haben des Weges gefehlet. Denn alle speculativi Theo- 
logi, die nur mit Gedanken umgehen, haben es nur aus den Bü— 
chern allein gelernt, und nicht erfahren, wollen in göttlichen Sachen 
nach der Philoſophey und ihrer Vernunft urtheiln; die ſind des 
Teufels. Aber Cochläus ift ein lauter Narrichen, an dem wäre 
noch Hoffnung. D.!) Schmid, Faber 2), H. G. M. J. rennen ſtracks 
zur Holle zu.“ 
11. Woher fromme Juriſten ihre Theologiam haben. 
(A. 556. — St. 512. — S. 466.) 


„Daß etliche Juriſten gläuben und Chriſten ſind, das haben 
ſie nicht aus ihrer Kunſt und Rechtsbüchern, ſondern von mir und 
aus der h. Schrift gelernt; wie die Landsknechte glauben, darum, 
daß ich ſie unterrichtet und gelehret habe, daß ein Kriegsmann mit 
gutem Gewiſſen Krieg fuhren koͤnne. Alſo auch viel Mönche und 
Nonnen glauben, daß) ichs alſo geſchrieben hab. Und ich gläubs.“ “) 

12. Die Rechte billiget die heilige Schrift. 
(A. 556. — St. 510. — S. 4640.) 


„Die Theologi billigen aus Gottes Wort die kaiſerlichen und 
weltlichen Rechte, darum henken, ertränken, radbrechen ꝛc. wir Theo— 
logi; die Juriſten thuns nicht, konntens und durftenss) auch mit 
gutem) Gewiſſen nicht thun. Wie im Papſtthum geſchehen, da 
die Oberkeit ſelbs nicht hat wollen ubers Blut Urtheil ſprechen, 
ſondern habens durch andere ſchlechte Leut?) thun laſſen. Denn 
„„was nicht aus dem Glauben geſchicht, das iſt Sünde“ “, ſagt S. 
Paulus (Röm. 14. v. 23.).“ 


13. Natuͤrlich Recht iſt zweyerley. 
(A. 557. — St. 510. — S. 464b.) 


„Das natürliche Recht iſt zweyerley: Erſtlich, was die Wort 
belangt; zum Andern, die Sache ſelbs. Was die Worte betrifft, 


1) St. u. S. „Doctor.“ 2) Dieſe 2 Namen Einer Perſon ſind hier in 
allen Uusgg. getrennt, vgl, S. 354. Anm. 3, dieſer Abth. 3) St. u. S. „glaͤu⸗ 
ben recht, dieweil“ ft. glauben, daß. 4) „und ich gläubs“ fehlt St. u. 8. 
5) St., S. u. W. „koͤnntens und duͤrftens“ 6) St. u. S. „guten,.“ 7) St, 
u, S. Zuſatz: „auch wohl durch Bauren.“ 
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jo iſts recht; was aber die Sache ſelbs angehet, iſts unrecht. Denn 
wenn die Theologie Gottes Wort nicht wäre, fo da ſagte: Es ware?) 
ein Gott; ſo würde das Recht Gewalt geheißen?); denn wer es 
in der Hand hat, der thuts. Ob aber ſolche Gewalt recht tei da 
wird unſer Herr Gott um disputiren.“ 


14. Juriſten ſollen Gewiſſen haben. 
(A. 557. — St. 512%. — S. 466%.) 


„Ihr Juriſten haltet nur feſte, daß ihr nur Gewiſſen habt, und 
gläubt, daß ein Recht ſey, wie es denn recht ſeyn muß, weil es Got— 
tes Ordnung, und von ihm geſtiftet iſt, wie Proverb. 8. (v. 14. 15. 
16.) die Weisheit Gottes ſpricht: „„Mein iſt beide Rath und That. 
Ich habe Verſtand und Macht. Durch mich regieren die Könige, 
und die Rathherren ſetzen das Recht. Durch mich herrſchen die 
Fürſten und alle Regenten.““ Wie man der denn wenig findet, 
die das) glaͤuben. Gleichwie itzt viel Leute find, die da gläuben, 
die Theologie, ſo jtzt offenbaret iſt, ſey nichts. Das geſchicht, weil 
wir noch leben; was wills werden nach unſerm Abſcheide? Alſo 
auch gehen ihr viel damit ſchwanger, ſie wollens dahin bringen, 
daß die Rechte nichts follen*) ſeyn.“ 


15. Was Juriſten ſind. 
(A. 557. — St. 464b. — S. 424.) 


„Ein Juriſt iſt ein Balkenträger; ein Theologus ein Splitter. 
traͤger. Und ein Doctor luris iſt ein Balkendoctor; ein Theolo— 
gus ein Splitterdoctor s). Ein Juriſt iſt nach menſchlicher Weis— 
heit klug; aber ein Theologus iſt klug nach Gottes Weisheit. Viel 
ſind gelehrter, denn ich bin; aber daß ſie ſollten gelehrter ſeyn in 
Gottes Wort, das ich lehre und predige, das iſt unmöglich. Ich 
will einen Schuſter, Schneider, Juriſten, und ein Iglichen laſſen 
bleiben; ficht mir aber einer den Predigtſtuhl an, ſo will ich ihn 
herab weiſen, daß er ſichs ſoll wundern ). Ein Juriſt iſt nicht 
mehr, denn ein Schuſter oder Schneider).“ 


~ 


1) W. „ſey“ ft. ware. 2) W. „heißen“ ft. geheißen. 3) „da“ fehlt 
St. u. S.; W. „es““ ft, da. 4) W. „ſollten.“ 5) „ein Theologus ein 
Splitterdoctor“ fehlt 8. 6) St. u. S. „verwundern“ ſt. wundern. 7) St. 
u. S. „Schneider oder Schuſter“ ft, Schuſter oder Schneider. 
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16. D. M. L. Prophezey von Juriſten und Theologen. 
(A. 557. — St. 516. — S. 4695.) 

„Ihr Juriſten,“ ſagte D. M. zu Peter Weller, „werdet zu 
Trümmern gehen; aber wir müſſen mit. Denn in S. Petro (2. 
Epiſt. 2, 2.) ſtehet geſchrieben von denen, durch welche der Weg 
der Wahrheit verläſtert wird. Wenn nu das geſchicht, daß Gottes- 
laͤſterung kömmt, ſo zureißt der Furhang des Tempels.“ 


16a. Ein Anders. 
(A. 557. — St. 464b. — S. 424b.) 

„Wenn ein Juriſt nicht mehr weiß, denn die Terminos luris 
und die Wort der Rechte, ſo iſt er ein pur lauter Narr. Die Ju— 
riſten gehen mit weltlichen und zeitlichen, vergänglichen Dingen und 
Fällen um; aber die Theologi mit himmliſchen, geiſtlichen Dingen 
und Fällen der Gewiſſen.“ 


17. Warum die Juriſten ſtolziren. 
(A. 557. — St. 516. — S. 470.) 

„Die Juriſten haben gefaßt, daß wir Theologen die Rechte bil— 
ligen und loben, ſo wider Gott und ſein Wort nicht ſind. Daher 
ſie nu ſtolz werden. Aber werden ſie es zu viel machen, ſo will 
ich das concretum und abstractum, den rechten Brauch vom Miß— 
brauch, die Perſonen vom Rechte, gleichwie die!) Farbe von der 
Wand, von einander ſcheiden ?) und ſondern. Das ſage ich ihnen. 
Sie mögen wol bedenken, wer und was fie ſeyen ?). Denn ein 
Juriſt, der nicht mehr denn ein Juriſt iſt, iſt ein arm Ding. Was 
iſt Ius? (welchs Wörtlin im Latein auch ein Suppe heißt), und 
ſind die Juriſten nur Suppenfreſſer, denn ſie disputiren nur von 
Dreckhändeln, vom 7. Gebot: Du ſollt nicht ſtehlen; und dergleichen 
zeitlichen Dingen. F 

Die Juriſten, Medici, Artiſten veriren uns Theologen, dazu 
auch die Bauern. Aber wenns ans Treffen gehet, fo muß allein 
Theologia helfen. Und iſt unmöglich, daß einer ein rechter, guter 
Theologus werde, Gott mache ihn denn ſelbſt dazu.“ 

18. Weiſſagung D. Martini von Juriſten. 
(A. 557. — St. 517. — S. 470b.) 


„Weil ich lebe, ſollen die Juriſten mit des Papſts Decreten, 


1) „die“ fehlt St. u. S. 2) St. „ſchneiden“ ft. ſcheiden. 3) W. „find.“ 


490 


ob Gott will, nichts aufbringen; aber wenn ich nu das Haupt ges 
legt und todt bin, ſo werdet ihr wol ſehen, wie es wird gehen. 
Zuvor, ehe ich anfing zu ſchreiben, lebten die Juriſten allzumal 
als verzagte, arme, geplagte Leute, Gewiſſens halben; da mußten 
ſie endlich verzweifeln, wußten nicht, daß ehrliche, gute, weltliche 
Rechte, Gottes Ordnung ſind, und daß man auch damit Gott die— 
nen könne; ja, fo es!) ausm Glauben an Chriſtum gehet und ge— 
ſchicht. Wie ein Doctor luris zu Erfurt, da er ſterben ſollte, ſagie: 
„„O, wer nu kein Juriſt, ſondern ein Einſiedler oder Mönch ge— 
weft ware!“ und befahl, man ſollt ihn in einer Mönchskappe be— 
graben rc. Und D. Hieronymus ) ſagte ein Mal zu mir: „„Wenn 
ich gehen Soͤhne hatte, fo ſollt mir keiner ein Juriſt werden.““ Nu 
aber wollen ſie uns beſchmeißen, weil ſie von und durch uns ge— 
lernet haben, was ſie ſind. Wolan, ſie ſehen ſich für, ich kann 
ihnen noch wol eins in Bart werfen.“ 


19. Heidniſche Rechte. 
(A. 557b. — St. 509d. — S. 464.) 

„Wenn man der Heiden Rechte im römiſchen Reich nicht hätte, 
ſo wären unſere Fürſten, Kaiſer und Koͤnige alle zu Narren wor— 
den. Des Papſts Rechte find die allernärriſchten, denn fie riechen, 
ja ſtinken nach eitel Hoffart unds) Ehrgeiz, und Begierde zu re— 
gieren und zu herrſchen. Der Heiden Rechte ſind beſſer und ehrli— 
cher, denn der vermeinten Chriſten. Aber des Papſts Rechte find 
am Aergeſten, und was Gutes drinnen iſt, das iſt aus den kaiſer— 
lichen Rechten genommen. Die Decretalen find des Papſts Reich 4), 
und regieren die Welt; des Decrets aber achtet man nichts mehr. 
Gratianus, fo das Decret zuſammen geleſen hat?), iſt ein Eſel ge— 
weft, der nichts verſtanden hat, da er das Decret geſchrieben. 

Bey den Juriſten bleiben die Canones in ihrer Autorität und 
Anſehen; aber bey uns iſt kein Bachant s), er will die Schrift mei— 


1) „es“ fehlt St. u. 8. 2) St. u. 8. „Hieronymus Schurf.“ 3) „und“ 
fehlt St. 4) St. „Recht“ ſt. Reich. 5) Vgl. S. 341. Anm. 5. dieſer Abth. 
6) Bachanten hießen im 14. 15. und 16. Jahrh. die erwachſenen Schuͤler, die in 
dieſer Periode des Aufkommens nichtkirchlicher lateiniſcher Stadtſchulen in Deutſch⸗ 
land von Schule zu Schule wanderten. Man hat deshalb dieſes Wort von 
bacchari, herumſchwaͤrmen, abgeleitet; jedoch find auch noch and. Ableitungen 
aufgeſtellt; vgl. den Art. Bachanten in Erſch u. Gruber's allgem. Encyclop. der 
Wiſſenſch, u, Kuͤnſte Sect, 1. Th. VII. S. 29 f. 
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ftern. Die Juriſten haben die Practiken n), darum beſtehen fie auch 
feſte; uns Theologen fehlets, darum gehets?) auch alſo mit uns 
zu. Die Juriſten müſſen an die Practica, und ihr Ding in Ubung 
bringen, ſonſt könnten ſie nicht fort; wenn wir unſere Theologiam 
auch?) practicirten, und erführen in Verfolgung und Anfechtung, fo 
könnten wirs auch recht.“ 


20. Von Juriſten, aus der Predigt, ſo D. Mart. wider ſie gethan hat an der 
h. drey Koͤnige Tage, Anno 1544. aus dem Propheten Micha. 


(A. 557b. — St. 567. — S. Append. 17.) 


„Wir ſollen aber wol merken, und recht lernen verſtehen, was 
die Herrſchaft dieſes Bethlehemitiſchen Herrn und Königes Chriſti 
ſey, daß man recht unterſcheide weltlich und geiſtlich Regiment. Denn 
er ſoll nicht ein Bauchherr ſeyn, wie Kaiſer, Könige, Fürſten, oder 
wie ich im Hauſe Herre bin; ſondern er ſoll Israel erlöſen. Das 
iſt eine treffliche, fröhliche, liebliche Prophezey, daß aus Bethlehem 
joll. ein ſolcher Herr kommen, der nicht kriegen noch todtſchlagen, 
ſondern helfen und rathen ſoll; daß wir alſo können ſagen: Chriſtus 
iſt ein Moſchel, (das iſt, ein ſolcher Herr, dem etwas befohlen iſt, 
daß ers thue,) iſt in ſeinem Regiment, nicht ein Tyrann *). 

Hiebey ſind nun meine Gedanken dieſe: Wir haben geſchrie— 
ben, daß man die Regiment ſoll recht unterſcheiden; ſo hab ich nu 
unſern Herrn Juriſten gedrauet, ich wolle ihnen dens) Pelz waz 
ſchen; die wollen nicht von uns lernen, daß ſie doch einen Unter— 
ſcheid machten unter dem Bethlehemitiſchen und kaiſerlichen Regi⸗ 
ment. Denn ich kann nicht leiden, daß ſie ſich uber dieſen Herren 
erheben. Ich thue es nicht, ſprichſt du? Ja, du thuſts, du willt 
uns den Papſt wieder herein bringen, wie ſie (die Juriſten) denn 
gut päpſtiſch und Mainziſch ſind. Ich bin nicht darum hie, daß 
ich will von ihnen lernen, was recht ſey, ſondern ich will ſie leh— 
ren; und wills nicht leiden, wenn ihrer tauſend uber mir wären. 

Das iſt des Papſts Recht, daran ſie hangen, wie dem Teufel 
im Hintern, de clandestinis matrimoniis, von heimlichen Verlöbniſ— 
ſen. Da ſpricht der Papſt und die Juriſten, die Ehe könne nim— 


1) W. „Practik.“ 2) St. u. S. „ſtehets“ ft. gehets. 3) „auch“ 
fehlt St. u. S. 4) Dieſer Zuſatz „nicht ein Tyrann“ iſt vielleicht deshalb ge- 
macht, weil DW (Herrſcher) ſonſt mit dem Nebenbegriffe eines „Tyrannen“ 
gebraucht iſt. 5) St. „die“ ſt, den. 
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mermehr geſcheiden werden. Was geſchach? Die Eheleute wurden 
darnach uneins, und ſchieden ſich wieder von einander. Alſo ging 
mirs im Kloſter auch; oder, wo man fur den Official kam, ſo 
ſchwur ſich eines vom andern, freieten wieder. Darnach kamen ſie 
zu mir, oder einem Andern in der Beichte, und ſprachen: „ „Lieber 
Herr, ich habe jet eine Frau, der hab ichs heimlich gelobt; wie 
thue ich ihm immermehr? Helft mir, lieber Herr Doct., daß ich 
nicht verzweifele. Denn Greta, mit der ich mich am erſten verlobt 
hab, iſt mein recht Eheweib. Aber dieſe Barbara, die mir darnach 
vertrauet, iſt nicht mein Weib, und muß doch bey ihr ſchlafen? 
Jene darf ich nicht nehmen, die ich doch gerne möcht haben, da es 
ſeyn !) könnte; aber ich kann nu nicht; denn ich habe eine Andere, 
ſo hat ſie auch ein Andern; doch weiß es Niemand, daß ſie mein 
Weib iſt, denn allein Gott im Himmel, dem iſts bewußt. O, ich 
werde verdammt, ich weiß keinen Rath!““ Sehet, das muß ich 
ſagen, daß ihr Juriſten doch ſehet, wie ihr vor Zeiten regiert habt. 
Da fuhre der Papſt mit ſeinen Junkern, den Juriſten, zu, und ſagt, 
er ſollt bey der bleiben, mit der er ſich offentlich verehlichet und 
Hochzeit gehalten hatte?), und doch die Grete, mit der er ſich 
heimlich verlobet, in ſeinem Herzen fur ſein recht Eheweib auch 
halten, doch ſollte er nicht bey der?) ſchlafen, die er offentlich zu“) 
Kirchen geführt hätte, noch die Ehepflicht von ihr fodern, oder ſie 
zu böſer Luſt reizen, ſonſt breche er die Ehe mit ihr. Alſo konntes) 
er nu“) die nicht haben, und die Ander nicht weglaſſen; denn die 
Freundſchaft leidets nicht, daß du die wollteſt fahren laſſen, mit 
der du offentlich biſt zu Kirchen gangen. Alſo haben die Juriſten 
gerathen, wie ihre Bücher, des Papſts Decret, ausweiſen, das kön— 
nen ſie nicht leugnen. Rath in tauſend Teufel Namen mit deinem 
Rathen, du ſtolzer Eſel Papſt?), daß dich das Herzleid ankomme 
mit allen deinen ſtolzen, hoffärtigen Juriſten! Die find noch heu— 
tigs Tags fo unverſchämet, daß fie gern wieder mit ſolchen lausigen 
Poſſen (der ſie nur viel haben, dadurch die armen Gewiſſen ver— 
wirret werden,) an Tag wollten, wenn ſie könnten aufkommen. 
Darum haben wir armen Prediger gerathen, gelehrt und geſchrie— 


1) A., St. u. S. „geſein“ ft, feyn, ) W. „haͤtte.“ 3) St. u. 8. 
„bey der nicht“ ft. nicht bey der. 4) W. „zur“ ſt. zu. 5) St. u. S. 
„könnte.“ 6) „nu“ fehlt St. u. S. 7) St. „Papſteſel“ ft. Eſel Papſt. 
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ben, zu Troſt und Unterricht der armen Gewiſſen, man ſollte !) 
heimliche Gelübde verbieten?). Darauf hat der löbliche Kurf. zu 
Sachſen, H. Joh. Frid.?) geboten, daß man nicht ſolle heimlich 
Verlöbniß geſtatten ?). Und ſollens die Juriſten nicht umſtoßen, 
wären ſie noch ſo kraus, klug und prächtig. Doch wenn ſie werden 
gerathfragt, ſprechen ſie: „„Was fragen wir darnach? Die Theo— 
logi werdens wol ausführen und verantworten, wir laſſen ſie dafür 
ſorgen. Wir müſſen, unſern Pflichten nach, aus und nach beſchrie— 
benen Rechten ſprechen, was recht iſt ꝛc.““ 

Das danke dir der Teufel! Warum läſſeſt du uns denn nicht 
zufrieden? Was gehet dich des Herrn Chriſti Regiment an? Hei— 
ßet das ein Juriſte ſeyn, ſein eigen Gewiſſen nicht anſehen noch 
achten, was er handele? So heißt der Teufel auch ein Juriſt, der 
iſt ihr Doctors), bey dem fie in die Schule gehen. Ich hätt es 
nicht gemeint, daß wir noch ſolche Juriſten hie hätten. Ich bin 
zornig, liebes Volk, verzeihet mirs um Gottes willen, es geſchicht 
aus einem großen Eifer, die Lehre des Euangelii rein zu erhalten, 
ſonſt und ohne das wollt ich ſie wol ihres Dinges laſſen warten. 
Aber ſie wollen Chriſto ins Regiment greifen, und die Gewiſſen re— 
gieren und verwirren; das iſt nicht zu leiden. 

Ich hätte wahrlich nicht gemeint, daß wir ſolche grobe, unflä— 
thige Juriſten zum Theil noch allhie ſollten haben, die wir das 
Wort Gottes ſo reichlich, rein und klar haben, nun uber etliche 30 
Jahr, daß Jedermann, ſonderlich die Juriſten, billig ſollten unſere 
Bücher geleſen haben. Aber ſie ſehens ) nicht an, fo will ich fie 
wieder nicht anſehen; dürfen?) ſich nicht ſchaͤmen, ſolche Schand— 
lehre fürzugeben, zu zanken, und wollen noch Recht haben, daß fte 
die Gewiſſen alſo verwirren. Wie denn ſchier all ihr Ding ſo irrig 
und verwirret muß ſeyn, daß ſies) ſelbs nicht wiſſen, wie ſie 
dran ſind. * r 

Item: Mehr ſagen fie: Wenn einer fur eim Richter wurde ver— 


1) W. „ſolle“ ft. ſollte. 2) Luther that dies namentlich in folg. Schrift: 
Von eheſachen. Mart, Luth. Wittemberg. M. D. XXX. Am Ende: Gedruckt 
zu Wittemberg, durch Hans Lufft. M. D. XXX. 4. (in Walch's Ausg., v. Luth. 
W. Thl. X. S. 892 ff.). 3% W. „. Sa F. 4) W. „nicht heimliche 
Verloͤbniß geſtatten ſolle“ ſt. nicht ſolle — geſtatten. 5) St. „der ein Doctor 
iſt“; S. „der ihr Doctor iſt“ ft. der iſt ihr Doctor. 6) W. „ſehen ſie“ 
ft. ſehens. 7) St. Zuſatz: „ſie.“ 8) St. u. S. nach „ſie“ Zuſatz: „es.“ 


494 


klaget, der da wuͤßte, daß der Beklagte unſchuͤldig wäre, und wuͤrde 
gleichwol offentlich mit Zeugen uberweiſet und überwunden; da ſagen 
die Juriſten: Der Richter ſoll ſprechen nach der Zeugen Ausſage, denn 
die Schrift ſagt (5. Moſ. 19, 15.): „„In zweyer oder dreyer Munde ſte— 
het alles Zeugniß;““ darum ſoll er den Unſchüldigen verdammen, weil 
zween oder drey Zeugen da ſind. (Die groben Eſel wiſſen nicht, was 
der Spruch heißt.) 

Ja, was ſoll der gute Richter thun? Er weiß des Beklagten Un— 
ſchuld. Soll er ihn verdammen auf ſolcher Zeugen Ausſage, wider 
fein Gewiſſen? denn er weiß, daß ihm Unrecht geſchicht. Da trodften 
ihn nu die Juriſten alſo: Weil du Richter weißt, daß dem Mann Un⸗ 
recht geſchicht, daſſelbe weißt du als ein Privatperſon, fur dich ſelber, 
nicht als ein Richter, welcher ſprechen ſoll secundum allegata et pro- 
bata, nach dem, das furbracht und beweiſet iſt; dazu gehet es dich nicht 
an, weil du nicht zu einem Zeugen, ordentlicher Weiſe, rechtlich erfo— 
dert biſt c. Den Beklagten aber tröſten fie alſo: Weil du, ſprechen 
ſie, weißt, daß dir Unrecht geſchicht, ſo ergib dich unter den Richter— 
ſtuhl; laß uber dich gehen, und leide das Unrecht. * 

Alſo thun unſere ſtolzen Junkern und Juriſten auch allhie bey uns 
zu Wittenberg, und meinen, ſie thun recht daran. Leſen unſere Bücher 
nicht, heißen ſie Catönichen !); fragen nichts nach unſerm Herrn Gott, 
und ſehen unſere Kirchen nicht an. Wolan, weil fie D. Pommer?) 
nicht fur einen Biſchof dieſer Kirchen halten, noch mich fur ihren Pre— 
diger; ſo ſollen ſie auch nicht in dieſer Kirchen ſeyn, ich will ſie auch 
nicht fur meine Schäflein halten, denn ſie hören meine Stimme 
nicht, und will ihnen ein Loch zur Thür ausweiſen. Wenn ſie des 
Papſts Heuchler und Geſchwärme ſeyn wollen, ſo mögen ſie es bleiben, 
unſer müßig gehen?), und unſer Kirch zufrieden laſſen. 

Nu wieder zur Sache: Zum Ehemann wollte ich alſo ſagen: Lie— 
ber Freund, die Frau, der du es heimlich gelobet haft, iſt nicht dein“) 
ehelich Weib, denn ſolch Verlöbniß iſt weder fur Gott noch zu Recht 
bündig ꝛc. Und zum Richter: Lieber Richter, du ſollt ſprechen: Ich 
gebe Zeugniß, daß der Mann unſchuͤldig iſt; wenn gleich gehen tauſend 


1) d. i. kleine Cato's, weil fie ahnlich, wie einſt bei den Roͤmern M. Por- 
eius Cato Censorinus, ſtreng die Sittenverderbuiß ruͤgen. 2) Johann Bu⸗ 
genhagen (aus Pommern) war 1533 der erſte Generalſuperintendent des ſaͤch⸗ 
ſiſchen Kurkreiſes geworden. 3) d. i, uns meiden. 4) St. u. S. „ein“ ff, dein. 
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Zeugen da ftlinden, und ich gewiß weiß, daß der Mann unſchuͤldig iſt, 
ſo kann und will ich ihn nicht verdammen. 

Ja, ſprechen die Juriſten, du thuſt wider des Kaiſers Recht? Ich 
ſchmiſſe, mit Urlaub, in ſolch Recht, das dem armen Manne Unrecht 
thut. Es zeugen aber ſo viel wider ihn? So ſage ich: Wie viel fal— 
ſcher Zeugen find wol!) von Anfang der Welt je und allwege geweſt! 
Chriſtus iſt durch falſche Zeugen getödtet, Stephanus geſteiniget ꝛc. 
Zeugen können wol falſch und angeſtiftet, und mit Gelde oder ſonſt be— 
ſtochen ſeyn. Der Richter ſoll ſagen: Es iſt wol mehr geſchehen, 
daß falſche Zeugen ſind aufgeſtanden, druͤm, weil ichs weiß, daß 
dieſem Mann Unrecht geſchicht, fo kann ich ihn nicht verurtheiln 2). 

Derhalben wollen wir es?) von den garſtigen Juriſten nicht 
leiden, weil jie keine Conſcienz haben, noch!) auch nicht viel fragen 
nach der Gewiſſen Gefahr, und ihnen nicht geſtatten, ſich s) uber Got— 
tes Wort und Recht zu ſetzen. Ob fie ſchon ſagen: Da find die 
Zeugen vorhanden; weil man ſie nicht verwerfen kann, ſo ſoll man 
ſie annehmen und zulaſſen, und nach ihrer Ausſage urtheln. So 
ſagen wir Theologi: Wir ſehen die falſchen Zeugen nicht an, Got— 
tes Recht iſt alſo, dem ſoll dein Recht weichen. Und wiewol wirs 
oft geſagt haben, doch halten uns die ſtolzen Juriſten für eitel Nar— 
ren, und ſagen dazu: Sie ſehen uns nicht an mit unſer Theologia, 
ſondern wollen bey ihrem Recht bleiben. 

Drüm will ichs nicht leiden, daß ſie in meiner Kirche eine 
Perplexität anrichten, und die Gewiſſen verwirren wollen mit ihrem 
beſchmiſſenen ') Rechte. Sollten wir den ſtolzen Junkern den Hoch— 
muth geſtatten, daß ſie Doctor Pommern nicht fur ein Biſchof dieſer 
Kirche erkennen, noch mich fur einen Prediger halten, ſondern es 
ſoll allein gelten und recht ſeyn, was fie ſagen und fiirgeben? Das 
ſollen ſie nicht erleben, und ſoll ihnen der Uebermuth gebrochen und 
geſteuret werden, daß ſie die chriſtliche Gemeinde Gottes, die unſer 
lieber Kurfürſt zu Augsburg aufm Reichstage confirmiret, und all 
ſein Land und Leute, Leib und Leben dabey zugeſatzt hat, nicht ſol— 
len ſchmähen; oder fie ſollen ſelbs geſchmaͤhet werden. 

Sie meinen, ſie wollen wiederüm mit dem Papſt herein ſchlei— 


1) „wol“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „urtheilen“ ft. verurtheiln. 
3) „es“ fehlt St. u. S. 4) „noch“ fehlt St. 5) St. u, S. „ ſie ! ſt. ſich. 
6) St. u. S. „beſchiſſenen“ ft, beſchmiſſenen. ' 
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chen, und dem Biſchof zu M.“) zu Gefallen ſeyn. Wolan, weil ſie 
uns nicht für Biſchofe und Pfarrherrn halten, fo muüſſen wir uns 
wieder 2) nicht ſchämen, und ſie für Papiſten und Teufelskinder hal- 
ten und erklären. Denn das ift unſers Gſt.s) Herrn ernſter Befehl ?), 
daß wir das Kirchen-Regiment rein erhalten, das Wort Gottes, 
die Abſolution und die Sacrament, nach Chriſtus Einſetzung, recht 
austheilen und reichen, und die Gewiſſen tröſten ſollen; noch ver— 
lachen ſie es, und halten uns für Narren, und wollen uber des 
Papſts Recht halten. Wolan, ich will zuſehen, ob ſie ihr erlogen, 
erdicht Recht uber Gottes wahrhaftiges Wort und Schrift ſetzen 
werden. a 

Als, daß ichs mit einem Exempel erklaͤre: Wir haben oft ge— 
prediget und gelehret, (wiewol uns die Juriſten für Bachanten >) 
halten,) daß, wenn M. Fröſchel ') ein Weib nach des erſten oder 
andern Abſterben nähme, ſo ſey er kein Digamus, der zwey oder 
mehr Weiber habe, wie es die Juriſten verſtehen; drüm halten ſie 
ihn für keinen Prediger oder Paſtorn, weil er zwey Weiber gehabt. 

Lieber, ſehet doch, wo find wir daheim? Sie muſſen aus un- 
ſer Kirchen, und ſollen nicht hierin ſeyn, ſondern wir wollen ſie 
ausweftern?) aus dem Stuhl, darin?) ſie ſtehen, weil fie mit dem 
Papſt wieder herein ſchleichen. Wir wollens nicht leiden, daß man 
die Gewiſſen alſo verwirren will; ſo wirds der fromme Kurfürſt 
auch nicht leiden, daß der Biſchof von M.“) ſoll hie ſeine Juriſten 
haben, und uns unſer Conſiſtorium regieren. a 


1) Albrecht, Erzbiſchof von Mainz. 2) „wieder“ fehlt St. u. S. 3) d. i. 
Geſtrengen; W. „Gn.“ (Gnaͤdigen) ſt. Gſt. 4) St. u. S. „unſers G. H. 
ernſter Befehl iſt“ ſt. das iſt — Befehl. 5) Bachant 1. ein erwachſener Schuͤ⸗ 
ler, der von einer Schule zur andern wandert (ſ. S. 490. Anm. 6. dieſer Abth.); 
2. ein unwiſſender, dummer Menſch uͤberhaupt (vgl. den dort bezeichn. Artik. in 
d. Halliſch. Encycl. S. 29. Anm. 1). Die letztere Bedeutung hat das W. hier. 
6) Magiſter Sebaſtian Froͤſchel, geb. 1497 zu Amberg in der Oberpfalz, ſeit 
1527 dritter Diaconus, von 1546 an erſter Diaconus an der Pfarrkirche zu Wit— 
tenberg, wo er 1570 ſtarb. Vgl. ſ. Biographie in J. C. Erdmann: Biographie 
ſaͤmmtlicher Paſtoren u. Prediger an der Stadt- u. Pfarrkirche zu Wittenberg. 
S. 11. u. beſonders deſſ. Supplemente u. Berichtigungen zur Biographie der 
Wittenb. Diaconen S. 55 ff. 7) Dieſes W., welches ſich nirgends hat auffin⸗ 
den laſſen, bed. hier, dem Zuſammenhange zufolge, ſ. v. a, ausweiſen, u. iſt eine 
von eben dieſem Worte abgeleitete Form, vgl. Grimm's deutſche Gramm. II. S. 
136 ff. 8) A. „darein.“ 9) Vgl. oben S. 481. Anm. 8. 
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Ich will mit ihnen dran, fie ſollen mirs!) nicht mehr thun. 
Ich will mit ihnen uneins ſeyn, und mich redlich verbrennen und 


mit ihnen uberwerfen, und ſehen, ob ſie Gottes Wort unter ſich 


werden?) bringen, oder ich ſie unter Gottes Wort. Wir wollen 


ihren Hochmuth und päpſtiſche Mainziſche Abgötterey nicht leiden. 


Doch will ich hiemit, was recht iſt, gar nicht verworfen haben, 
als ſollt es nichts und alle Rechte aufgehaben ſeyn; ſondern das 
rechte Recht loben wir, als Gottes Ordnung. Denn wir wiſſen, 
Gott Lob, wie S. Paulus ſagt, daß das Geſetze gut iſt, heilig und 
recht, wenn mans recht brauchet und hält; aber der verkehreten Ju— 
riſten Büberey, Muthwill, böſe Practiken und Mißbrauch wollen 
und können wir nicht leiden, ſondern wir verwerfens gar. Und da 
ſie alſo fort werden fahren, ſo wollen wir ſie aus der Kirchen zum 
Teufel jagen, und ſollen wiſſen, daß das Conſiſtorium nicht ſoll in 
ihrem Recht ſtehen, ſondern es ſoll unter dem Pfarrherr ſeyn. 

Ich hätte es nicht gegläubt, daß unſere Juriſten ſollten noch 
Papiſten?) ſeyn. Wolan, ſo will ich auch wider ſie handeln mit 
aller Macht, denn ich weiß, daß ihr Ding Dreck iſt, was das Ge— 
wiſſen belangt; aber ſie haben kein Gewiſſen, nehmen einen Thaler 
oder zehen, und dienen böſen Sachen, mit dem Schein des Rechten, 
damit ſchmücken ſie dieſelbigen, machen ihnen eine wächſerne Naſe. 
Gewinnen ſie nicht, ſo haben ſie gleichwol das Geld verdienet. 

Das ſage ich euch jungen Geſellen, die ihr wollet Juriſten wer— 
den, nicht zum Schrecken, ſondern zur Erinnerung und Vermah— 
nung, daß ihr wollet fromme, ehrliche und aufrichtige Juriſten wer— 
den. Denns*) Recht iſt recht, aber folget eurn Präceptorn nicht 
im Mißbrauch und böſen Stücken; fladdert nicht fo hin in unrech— 
ten Sachen, gleich als könnte Keiner ein Juriſt ſeyn, er müßte 
ſolche böſe Practiken brauchen. Nein, die Rechte ſind darüm von 
Gott nicht gegeben, daß man aus Unrecht follt®) Recht machen, 
und aus Recht Unrecht machen, wie die unchriſtlichen Juriſten thun, 
fo nur ums 6) Geldes willen in Rechten ſtudiren. Daran ſtoßet noch 
irret euch nicht, ſtudirt gleichwol fleißig. 

1) St. u. S. „ſollens mir“ ft. ſollen mirs. 2) St. „werden unter ſich“ 
unter fic) werden. 3) St. u. S. „papiſtiſch“ ft, Papiſten. 4) St. u. 


„Denn“ ſt. Denns. 5) St. u. S. „ſoll“ ſt, ſollt. 6) W. „um“ 
ums. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 32 


Pam 
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Sehet doch, was fie jtzunder, noch bey unſerm Leben, in dem 
hellen Lichte des lieben Euangelii, thun! Wenn einer mit ſeiner 
Sache zu ihnen kömmt, und ſpricht: Lieber Herr Doctor, helft 
meiner Sachen; ſo ſollen ſie fragen: Was iſts denn für eine Sa— 
che? So ſpricht jener: Alſo ſtehet ſie, die und die Gelegenheit 
hats ꝛc. Und da ſie merken, daß es ein böſe Sache wäre, (wie ſie 
denn leichtlich merken könnten, wenn fie. fleißig nach allen Umſtän— 
den fragten,) ſollten ſie ſagen: Lieber Freund, dieſer Sachen unter— 
ſtehe !) ich mich nicht, nehme ſie nicht an, denn fie iſt böſe und 
löchericht; gehe hin und vertrage dich mit deinem Gegentheil aufs 
Beſte du kannſt. Ah nein, lieber Doctor, ſpricht jener, helft mir 
doch, es ſoll an Gelde nicht mangeln. Wolan, ſpricht ein ſolcher 
Juriſt, ein böſer Chriſt, ich will ſo viel thun, als ich kann, ich wills 
wol aufziehen und in die Harre?) ſpielen, da ichs jas) nicht erhal— 
ten kann. Könnt ihr das thun? ſagt jener. Ja, ſpricht er, wol 
sehen Jahr, oder noch wol länger; aber ihr müßt mir dieweil ein!) 
zehen Thaler auf die Hand geben. Wollt ihr das thun, ſo zäh— 
let her.) i N 

Daß ſolches wahr“), beweiſen fie mit ihren Werken, Thaten 
und Leben; darnach gehen ſie hin, werden gar fromm, wie Reinicke 
Fuchs, und fagen: fie könnens nicht ausführen noch erhalten; wenn 
der arme Mann viel große Unkoſt, Muͤhe und Arbeit drauf ge— 
wandt und ihnen die Hände wol gefüllet hat. Wolan, ſpricht er, 
könnt ihr nicht, ſo kann ein Ander; ſo ſagt denn ein ſolcher ſilber— 
ner Juriſt: Ey, follt7) ein Ander das Geld verdienen, fo kann ich 
die Kunſt auch, und krauet ſich einſt dafür im 8s) Kopfe; gedenkt, 
Gott gebe, wo die Thaler herfliegen, fie find gut in die Küche. 
Nimmt ſie alſo an mit böſem Gewiſſen, und ſpricht: „Wolan, ich 
will zuſehen, wie ich helfen kann, und mein Beſtes thun; es muß 
aber Geld da ſeyn, ohne das weiß ich dir nicht zu rathen. 

Lieber Geſell, ſtudire anders im Rechten, oder du biſt verdammt 


1) W. „verſtehe“ ft. unterſtehe. Die beſonders im Oberdeutſchen gebraͤuchl. 
Conſtruction „ſich einer Sache unterſtehen“ bed. ſ. v. a. fie unternehmen, fie 
uber ſich nehmen (vgl. Adelung's Hochd. WB. u. Schmeller's Bayr. WB. u. d. 
W.). 2) d. i. Laͤnge (welches Wort weiter unten dafuͤr ſtehty). 3) St. „je“ 
S. „jn“ ſt. ja. 4) „ein“ fehlt St. u. S. 5) St. Zuſatz: „c.“ 6) St. 
5 S. Zuſatz: „ſey.“ 7) St. u. S. „ ſoll“ ft. foilt. 8) St. u. S. „am“ 
im. 
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und fabreft in Abgrund der Hölle. Du ſageſt, du wollſts !) auf— 
ziehen, ob du gleichwol weißt, daß die Sache böſe iſt; die hilfſt du 
fein 2) ſchmücken, ſtreichſt ihr ein fein Färblin an, behängeſt fie mit 
Rechtsſprüchen, mit den Haaren dazu gezogen, damit du den Leuten 
ein Geplärr für den Augen machſt, daß es glänzet und ſcheinet, 
als wäre es die lauter Wahrheit, da es doch eitel gefarbete Lügen 
ſind! Verkäufſt alſo damit Chriſtum eben ſo wol, als Judas, und 
biſt auch Lucifers Geſelle. Denn du ſprichſt: Ich weiß, daß die 
Sache böſe iſt, und du haſt Unrecht, noch dennoch will ich ſehen, 
ob ich fie recht kann machen), und wenn es ja nicht anders ſeyn 
will, fo kann ich fie aufſchieben und in die Länge ſpielen, ein, zwey ꝛc. 
oder gehen *) Jahr, oder noch wol länger. 


Heißt das juriſtiſch, der alſo handelt und damit umgehet, daß 
er die Leute müde machets), daß fie muͤſſen vom Recht ablaſſen, 
und in dem Groll, Haß und Neid dahin gehen, ja auch wol drü— 
ber ſterben? Es heißt dir das hölliſche Feur auf den Kopf. Es 
wäre kein Wunder, daß Gott ließe die Welt verſinken, um ſolcher 
Schand⸗Juriſten willen; man ſollte ſolchen ſtolzen Tropfen und Naz 
bulen®) die Zunge aus dem Halſe reißen. Alſo machen fie, daß 
ſich kein armer Mann des Rechtens darf tröſten; denn, kömmt er 
ins Recht, ſo iſt die Sache verloren, wenn man nicht mehr Thaler 
hat zu geben, und ſolchen Buben nicht mehr die Hände füllen kann. 


Ich bin zornig, und wills auch ſeyn, denn ſie greifen mir, ja 
Gott ins Regiment; das kann und will ich nicht leiden noch ha— 
ben, daß der Papſt und Mainz) mit ihren garſtigen Juriſten ſoll— 
ten die Kirch regieren. Ich wollt mich ehe mit glühenden Zangen 
~faffen zureißen. Drüm hebt euch aus der Kirchen, und trefft das 
Loch, lieben ſtolzen Junkern, ich will euch hierin nicht wiſſen; der 
Bethlehemitiſche Herr wills auch nicht haben, daß ſie ſollen anders— 
wo einſteigen. Das ſage ich darüm, daß wir an einander gewach— 
fen find. Ich will ihnen auch, ob Gott will, Manns geuug feyn. 
Sie ſollen anlaufen ꝛc.“ 


1) S. „wollſt“ ſt. wollſts. 2) „fein“ fehlt St. u. S. 3) W. „ma⸗ 
chen kann“ ft. kann machen. 4) St. u. S. „zehen oder zwaͤnzig“ ft. oder 
zehen. 5) St. u. S. „mache“ ſt. machet. 6) Rabulae, ſchlechte Advocaten. 
7) St. u. S. „B. (Biſchof) von Mainz“ ſt. Mainz. 
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21. Von Juriſten, daß man heimlich Verloͤbniß nicht billigen noch geſtatten ſoll. 
(A. 560. — St. 563. — S. Append. 13>.) 


„Ich laß die Juriſten gelten im weltlichen Regiment, was fie 
können. Wenn ſie ſich aber unterſtehen, und wollen die Kirche re— 
gieren, ſo ſind es nicht Juriſten, ſo uber dem, das Recht iſt, halten 
ſollen, ſondern Canoniſten und Eſelsköpfe. Nu halten fie, der größte 
Haufe, heimlich Verlöbniß für ein Ding, das man könne leiden, 
drüm müſſen ſie Gottes Wort auch aufheben, wenn ſie nach des 
Papſts Canönichen und Satzungen ſtracks ſprechen und urtheln 
wollen. Gleichwie die Jüͤden ſagten: Ein Menſch ſoll ſagen zu 
Vater und Mutter: Korban, das iſt: Es iſt Gott gegeben, das dir 
ſollte von mir zu Nutz kommen ꝛc.!) Was ſagt aber der Herr 
Chriſtus dazu? Nehmlich alſo: „„Damit geſchieht es, daß Niemand 
hinfurt ſeinen Vater oder ſeine Mutter ehret, und habt alſo Gottes 
Gebot aufgehaben, um euer Aufſätze willen““ (Matth. 15, 5. 6.). 

Alſo hebt der Papſt Gottes Wort und Ordnung auf, ja, tritts 
mit Füßen, und ſetzt ſich uber Gott, will ihn lehren und in die 
Schule führen. Wie er fic) denn auch uber Kaiſer, Könige ꝛc. ge— 
ſatzt, und ſie mit Füßen getreten hat, und noch gebeut den Unter— 
thanen, daß ſie ihnen nicht ſollen gehorſam ſeyn, zählet fie ihrer 
Eid und Pflicht los re. Aber wo ſtehets geſchrieben? Dem Teu— 
fel im hintern Loch. Wenn er Gottes Diener wäre, ſo thäte er 
wie die Apoſtel, die lehren, daß man der Oberkeit ſoll gehorſam 
ſeyn (Röm. 13, 1. Tit. 3, 1. 1. Petr. 2, 13.2)), wie auch Chri⸗ 
ſtus ſagt (Matth. 22, 21.): „„Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt, und Gotte, was Gottes iſt.““ Setzt ſich alſo uber und wider 
Gott, der Teufelskopf; wie er denn viel Kaiſer und Könige abge— 
ſatzt hat, als Kaiſer Heinrichen, hetzete den Sohn wider den Va— 
ter, und brachte ihn mit großer Marter unter die Erde ꝛc.s) ja, 
er machts alſo, daß Niemand gnugſam davon ſagen kann. 

Weil nu heimliche Verlöbniſſe vom Teufel und Papſt, ſeinen ) 
Creatürichen und ſchönen Früchtlin, geſtiftet und gedichtet ſind, und 
ein verflucht Werk des Teufels iſt, drüm ſoll ihm Jedermann wi— 


1) Vgl. Marc. 7, 11. (u. Matth. 15, 5.). Das hier gebrauchte Koog 
iff das hebr. Ja, welches „Opfergabe, Opfer“ bed. 2) V. faͤlſchl. 
„2. Petr. 2, 13.“ 3) Kaiſer Heinrich IV. (geſt. 1106) u. fein Sohn Hein: 
rich V., Kaiſer 1106 — 1125. find hier gemeint. 4) St. u. S. „ſeinem.“ 
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derſtreben und ſteuren, wer nur kann und foll, als Prediger, Ju— 
riſten, Richter ꝛc. Und da gleich die Eltern darnach drein willi— 
gen, dazu beredt und bewegt durchs Papſts Recht, das ſo tief ein— 
geriſſen und eingewurzelt iſt im Herzen, daß mans nicht leichtlich 
kann wieder heraus reißen, wie wir ſehen und erfahren; ſo iſt es 
doch ein gezwungener und unwilliger Wille, ein kalt und faul!) 
Ja, wie eines armen Diebes, den man henken ſoll, da er ſpricht: 
Ich will gern ſterben ꝛc., da er doch viel lieber lebendig bleiben 
wollte, wenn ers nicht thun müßte. Ja, der Teufel arbeitet und 
bringts endlich dahin, wie er denn ein Tauſendkünſtiger iſt, der da 
nicht feiret, daß die Eltern darnach ein Gewiſſen drüber nehmen, 
daß ſie das bewilliget haben, ſo wider Gott und vom Teufel ge— 
ordnet iſt; grämen ſich alſo zu Tode, verlieren ihre Autorität und 
Gehorſam, den ihnen Gott gegeben hat. 

Drüm gebiete ich, Doctor Martinus, im Namen des Herrn, 
unſers Gottes, daß ſich Niemand heimlich verlobe, und darnach, 
wenn es nu geſchehen iſt, die Eltern um Bewilligung anſuche, und 
alſo ein Schanddeckel und Grund ſuche, ſein böſes Fürnehmen da— 
mit zu beſchönen ꝛc. Und verdamme im Namen des Vaters, des 
Sohnes und 2) heiligen Geiſtes, in Abgrund der Höllen, Alle, die 
ihnen anhangen, und helfen ſolch Teufelswerk (das heimlich Ver— 
löbniß,) födern, Amen. 

Will alſo verdammt haben nicht allein das heimliche Verlöb— 
niß der Kinder, ſondern auch der Eltern Bewilligung, ſo hernach 
allererſt folget. Denn es iſt kein guter, freier, väterlicher Wille, 
ſondern ein abgedrungener, unwilliger Wille, denn er kömmt aus 
Teufels Liſt, darauf ſich das heimliche Verlöbniß gründet, weil da— 
durch beſtätiget wird das, ſo s) vom Teufel geſtiftet und wider Gott 
iſt; welchs je Niemand für gut und recht erkennen kann, wenn 
man nur die Augen wollte aufthun, und Gottes Wort mehr, denn 
des teufeliſchen Papſts Satzungen und Tyranney folgen. Daraus 
kömmt denn, daß die Eltern ſich drüber zu Tode grämen, ohne daß?) 
ſie ihrer Güter auch beraubet werden, und die Gewiſſen verwirret. 

Und da man vielleicht meinet, ich ſey zu hart, und fahre zu 
geſchwinde; ſo gedenke man dagegen auch, daß ich einen ernſten 

1) St. u. S. „faul und kalt“ ſt. kalt u. faul. 2) St. u. S. Zuſatz: 
„des.“ 3) St. u. S. „wird, daß ſie“ ff, wird das, fo. 4) d. i. außerdem daß. 
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Befehl Gottes habe, und kann anders nicht thun, denn daß ich 
fol Gottes Wort predigen, und des Teufels Satzung) und Lügen 
ſtrafen und zureißen. Ich ſolls nicht billigen, daß man fürgibt, es 
ſey ein ziemlich ehrlich Ding; ja, ein verdammtes, das man nicht 
ſoll ſchützen, noch als recht vertheidingen und durch die Finger ſe⸗ 
hen, als wäre es nicht unrecht gethan, wenn ſich die Kinder ad 
lich verloben, und die Eltern darnach muſſen willigen. 


Wer will mich hie verdenken, daß ich ſtrafe? Die Laſt liegt 
auf mir, ich ſolls und muß 2) verantworten, wie Gott im Prophe— 
ten Ezechiel (e. 3, 17. 18. und c. 33, 7. 8.) ſagt: „„Ich hab dich 
zum Wachter geſetzt (der auf die Sachen ſoll ſehen,) uber mein 
Volk, das befehl ich dir; wenn du etwas aus meinem Munde ho- 
reſts), daß du ſie von meinet wegen warnen ſollt. Wenn ich nu 
zu dem) Gottloſen ſage: Du Gottloſer mußt des Todes ſterben; 
und du ſagſts s) ihm nicht, daß ſich der Gottloſe warnen laſſe für 
ſeinem Weſen, fo wird wol der Gottloſe um ſeines gottlofen We— 
ſens willen ſterben, aber ſein Blut will ich von deiner Hand fo— 
dern ꝛc.““ Drüm wenn ich ſehe, daß mir der Teufel herein reißt 
mit heimlichen Verlöbniſſen und andern Unthaten, Sünden und 
Schanden, und zeucht an der Eltern Bewilligung, fo hernacher“) 
erzwungen und abgedrungen, und kein freier guter Wille iſt, und 
ich ſoll drein willigen, und ſolchs auf mich nehmen, als wäre es 
recht gethan; das laſſe ich. Ich will mein Urthel wider euch ſpre— 
chen, und ſagen: Es fey wider Gott, den du damit aufs Höchſte 
erzürneſt, denn er hat ernſtlich 7) befohlen, daß die Kinder ſich ſelbs, 
ohn Wiſſen und Willen der Eltern, nicht heimlich verloben, das iſt, 
ſtehlen s) ſollen; da er ſagt Jeremid am 29. Capitel (v. 6.): „Neh— 
met euren Söhnen Weiber, und gebt euren Töchtern Männer ꝛc.““ 
wie Simfon®) that, da er eine Metze in der Philiſter Land ſahe, 
ſprach er zu ſeinen Eltern: „„Gebt mir fie zum Weibe ꝛc.““ 
(Richt. 14, 20. 

Dies iſt nöthig zu ſagen, erſtlich darüm, auf daß junge Leute 
wiſſen, daß Gott alſo befohlen hat, wenn ſie freien wollen, daß ſie 


1) W. „Satzungen.“ 2) St. u. S. Zuſatz: „es.“ 3) St. u. S. „hoͤ⸗ 
ren wirft ft, hoͤreſt. 4) S. „den“ ft. dem. 5) St. u. S. „ſageſt“ ft. 
ſagſts. 6) MW. „hernach.“ 7) St. „erſtlich“ ft. ernſtlich. 8) S. „ſtel⸗ 
len“ ft. ſtehlen. 9) St. u. S. „Samſon.“ 
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die Eltern druͤm anſuchen !) und bitten, und ſich hinter oder wider 
ihren Willen nicht verloben ſollen. Zum Andern, hab ichs muſſen 
ſagen, auch meines Gewiſſens halben, daſſelbige zu erretten und zu 
erleichtern. Wer nu Gotte nicht?) folgen will, der fahre immer 
hin, er wirds wol gewahr werden. Da mans nicht hören will, 
noch leiden, will ich alle Stunden abſtehen, und euch den Predigt— 
ſtuhl uberantworten. Aber ſehet ihr zu, wie ihrs verantworten wer— 
det. Gott läßt nicht mit ihm ſcherzen; darnach wiſſet euch zu 
richten.“) 
22. Ein andere ſcharfe Vermahnung an die Juriſten. 
(A. 561. — St. 569. — S. Append. 19.) 


„Liebes Volk, ihr wollet mir meine Gedanken zu gute halten, 
da ich etwas heftig ſeyn werde auf die Juriſten, denn ihr ſollet Ur— 
ſach gnug hören, warüm es geſchicht. Wir haben nu oft geſchrie— 
ben, ſchier in allen Büchern, und es alſo abgemalet, daß mans 
{hier greifen ſollte, wie das geiſtlich Reich dieſes Herrn Moſchel *), 
Jeſu Chriſti, zu Bethlehem zu unterſcheiden ſey vom weltlichen Reich, 
daß ſchier mehr denn zu viel und uberflüſſig iſt; noch wollens die 
hochgelehrtſten, verſtaändigſten s) Juriſten nicht wiſſen noch verſte— 
hen, ſondern Alles in einander vermiſchen, verwickeln, die Gewiſſen 
irre machen, und aufs Ungewiſſe fuhren. 

Darüm muß ich ihnen hie den Pelz waſchen, (wollen gleich— 
wol des Herrn Moſchels nicht vergeſſen,) und den Papſt ſammt 
ſeinen Juriſten zur Schule führen, weil ſie ja ſo grob und unver— 
ſtändig ſeyn ?), daß fie es nicht wiſſen, fo muſſen wir fie es leh— 
ren.?) Wir aber ſollen von ihnen nicht lernen. Ob fie ſich ſchon 
dünken laſſen, ſie wiſſen die Kunſt gar, ſo fehlets ihnen doch noch 
gar weit. Denn weil ſie noch nicht wiſſen, wie weit des Herrn 
Chriſti Reich vom weltlichen Reich unterſcheiden iſt, fo wiſſen fte 
gar nichts, und ſind grobe Tölpel. 


1) St. „erſuchen“ ft, anfuden, 2) „nicht“ fehlt A. 3) Bei A., St. 
u. S. am Rande, bei W. unter dem Texte ſteht folg. Anm. „Dergleichen hat 
der liebe Mann Gottes geſchrieben ſehr ernſtlich an die Churfuͤrſtl. Saͤchſ. Be: 
fehlshaber zu Wittenberg, in C. B. heimlich Verloͤbniß mit der M. Tomo 8. 
Pag. 416. ꝛc. An. 1546. [vielmehr 1530.] (in Walch's Ausg. Thl. X. S. 912 ff. 
in der Auslegung des 6. Gebots, sub tit. von heimlichen Verloͤbniſſen.).“ 4) 57505 
(Herrſcher). 5) St. u. S. vor „verſtaͤndigſten“ Zuſatz: „und.“ 6) W. 
„ſind.“ 7) W. „lernen“ ft. lehren. 
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Aber liebes Volk, nehmt euch meines Zorns nicht an, den ich 
wider die Juriſten hab. Ich will mich mit ihnen in die Beiße!) 
und zu Recht einlegen, und (ob Gott will,) mit Gottes Wort aus— 
führen. Denn wo ſie es nicht werden anders machen 2), als fie 
fürgeben, und wollen dem Herrn Chriſto auch in ſein Reich grei— 
fen; ſo werde, kann und will ichs nicht leiden, wenn gleich noch 
hundert tauſend Juriſten auf ein Haufen geſchmolzen wären: ſie 
ſollen mir dies Regiment zufrieden laſſen, ſich in das Reich Chriſti 
nicht mengen, noch die Gewiſſen verwirren und anfechten, oder ich 
will ihnen ein Latein aufgeben, das ihnen wird zu ſchwer werden 
und ubel gefallen; darin mögen ſie denn alle ihre Kunſt, Verſtand, 
Witz und Recht gebrauchen, und ſoll ihnen dennoch Alles zu kurz 
werden. 

Und ob ſie gleich ſagen: „„O, wir thuns nicht!““ ſo weiß 
ich doch wohl, daß ſie es thun, und unterſtehen ſich mit Gewalt, 
den Papſt und Biſchof von Mainz mit ihrem Geſchmeiße und De— 
crete in die Kirche wieder zu bringen, und des Teufels Reich, 
das wir mit Gottes Wort verſtöret haben, wieder aufzurichten.“) 
Nein, höreſt du, ich bin nicht darüm hieher geſetzt, daß mich die 
Juriſten ſollten lehren, was da heißt die Gewiſſen regieren und 
tröſten. Sie ſind noch zu grüne dazu, wiſſen, mit Züchten, einen 
Dreck davon, wie man in der Kirche Gottes, fo dieſes Herrn Mo— 
ſchels Reich iſt, ſoll haushalten, und das Regiment führen. Ich 
wills nicht von ihnen leiden, darnach mögen ſie ſich richten, deß 
und keins Andern“). Sie ſollen von mir lernen und leiden, an— 
ders dürfen fie ihnen s) nicht in Sinn nehmen, wenn ſchon hundert 
tauſend Juriſten auf einander ſäßen, und wären ſo klug und ge— 
lehrt, als ihr Papinianus “), ja Salomon; denn fie greifen unſerm 
Herrn Chriſto in ſein geiſtlich Regiment, und wollen die Hände in 

1) Beiße iſt hier ſ. v. a. Beige d. h. das Hetzen, die Hatz, Jagd, die Bez 
gierde auf etwas loszugehen. Sich mit Jem. in die Beiße einlegen bed. ſich mit 
Jem. in Kampf einlaſſen. Schmeller fuͤhrt im Bayr. WB. I. S. 206, u. d. 
W. die Baiß, Baiz die Redensarten an: Einen in die Baiz nehmen d. h. ihn 
n die Enge treiben; eine Baiz auf eine Perſon oder Sache haben d. h. Luft, 
Begierde haben, darauf loszugehen, darauf erpicht, erbittert ſein. 2) W. „an⸗ 
ders machen werden“ ft, werden anders machen. 3) St. u. S. „aufrichten“ 
ſt. aufzurichten. 4) W. „kein Anders“ ft. keins Andern. 5) d. i. ſich. 


6) Aemilius Papinianus, 140 n. Chr., ein beruͤhmter Ritzi er in Syrien, 
Verfaſſer eines Theiles der Pandekten, 
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allen Sachen haben, Alles foll ſich nach ihrem Rechte und Kopfe 
ſchicken und richten; wollen wiederüm ein wackelnd und wankend 
Werk machen und anrichten in den Gewiſſen der Menſchen, die 
wir kaum aufgerichtet, und aufs Gewiſſe geführt haben. 

Nein, lieber Geſell, es gilt nicht wanken bey den Chriſten, ſon— 
dern des Gewiſſen ſpielen. Und wie Sanct Paulus fagt zun Ephe⸗ 
ſern am vierten Capitel (v. 14.): „„Daß wir nicht mehr!) Kinder 
ſeyen?), uns wägen und wiegen laſſen von allerley Wind und Leh— 
ren, durch Schalkheit der Menſchen und Täuſcherey, damit ſie uns 
erſchleichen zu verfuͤhren.““ Und abermal zun Coloſſern am andern 
(v. 8. 18.): „„Ich ſage aber davon, daß euch Niemand betrüge 
mit vernünftigen Reden. Sehet zu, daß euch Niemand beraube 
durch die Philoſophia und loſe Verführung, nach der Menſchen Sa— 
tzungen s) und nach der Welt Satzungen), und nicht nach Chriſto. 
Laßt euch Niemand das Ziel verrücken ꝛc, der nach eigener Wahl 
einher gehet, in Demuth und Geiſtlichkeit der Engel, deß!) er nie 
keines geſehen hat, und iſt ohne Sache aufgeblaſen in ſeinem fleiſch— 
lichen Sinn ꝛc.““ Wie des Papſts Recht und der hochgelehrten 
Juriſten, die dem Papſt im Hintern hangen, wie die großen Klum— 
pen ꝛc.“ 

23. Ein Anders von Suriften, 
(A. 562. — St. 569. — S. Append. 19.) 


„Es iſt noch eins fürhanden, davon ich euch ein Vermahnung 
thun muß. Ich halte, daß alle Teufel mit aller Gewalt fürhanden 
ſind. Es unterſtehen ſich unſere Junkern, die Juriſten, das lus 
Canonicum, den päpſtlichen Dreck, offentlich der Jugend zu leſen, 
hoch zu preiſen und einzubilden, als wäre es köſtlich Ding, das 
wir doch, mit großer Mühe und Arbeit, aus unſer Kirchen verſto— 
ßen, verworfen und verdammt haben, und mit gnugſamen Urſachen 
beweiſet, daß es in der Kirchen nicht zu leiden noch zu dulden ſey. 
Sie aber wollen mit Stolz und uns zus) Verdruß ſolchen päyſt— 
lichen ſtinkenden Dreck wieder in unſer Kirchen bringen. 

Ich will euch aber gar ernſtlich vermahnet haben, verſucht mich 
nicht zu hart; iſt euch zu“) wohl, ich will euch den Kützel wol 
vertreiben. Könnt ihrs nicht leiden, daß ich euch ſchön weiß ge— 

1) „mehr“ fehlt St. u. S. 2) W. „ſind.“ 3) St. u. 8. „Satzung.“ 
A) St. u. S. „daß.“ 5) W. „zum“ ſt, zu. 6) „zu“ fehlt St. u. 8. 
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macht habe; ey, fo will ich!) euch wol wieder ſchwarz machen, der 
Teufel ſoll euch ſchaͤnden. Ich will dirs wol ſagen, wo deine Da— 
masken- und Sammet?) -Schauben 3) herkommen. Und gelüſts euch, 
ſo biete ich euch Trotz, mit mir darüm zu kämpfen. Was, meinet 
ihr, ich wiſſe nicht, was Juriſten können? Ich wills euch wol ſa— 
gen, ſeyd ihr lüſtern. ; 

Ich fürchte mich, Gott Lob, für keinem Juriſten, er fey auch, 
wie geſchickt und gelehrt er könne. Setze deine Hörner nur auf, 
biſt du luſtig, ich will meine auch?) aufſetzen, und will dich ſtoßen, 
daß dir der Ruck krachen ſoll. Willt du es nicht gläuben, fo ver— 
ſuch es. Ich müßte ein armer Doctor Theologiä feyn, wenn ich 
mich für den Juriſten fürchten, oder von ihnen lernen ſollt. Ich 
weiß beſſer, was Ius Canonicum iſt, denn ihr allzumal lernen und 
erfahren werdet. Eſelsfürze ſind es; wollt ihrs) gern, ich will ſie 
euch wol®) zu freſſen geben. 

Derhalben rathe ich?), lap ) den alten Hund ſchlafen; er— 
weckeſt du ihn aber, ſo?) follt du ihn nicht leichtlich wieder zum 
Lager bringen, und bachanteſire und ſchütze dich nicht viel!“). O, 
was find diet!) Theologen! ſprechen die Juriſten, es iſt eitel Baz 
chanterey und Schützerey 12)! Aber ich will euch wieder zu Bachan— 
ten und Schützen machen, daß ihr ſollt ſtinken. Das will ich euch 
geſchworen haben. Ihr ſollt uns Theologen nicht regieren, noch 
uber uns herrſchen. Die Herrſchaft und das Regiment (in der Kir— 
chen) gebührt uns, ſolltet ihr auch allezumal gleich toll und thöricht 

1) St. u. S. „ich will“ ſt. ſo will ich. 2) W. „damaskene und ſam⸗ 
metne.“ 3) Schauben im Oberdeutſchen eine Art Ueberkleid der Mannsperfo- 
nen, beſonders ein Talar, tunica talaris, oder auch ein mit Rauchwerk gefuͤt- 
terter und verbraͤmter Kaftan. (Außerdem bezeichnet es auch einen Rock 
oder ſogenannten Kittel der Weibsperſonen.) S. Schmeller's Bayr. WB. u. 
Adelung's Hochd. WB. u. d. W. 4) „auch“ fehlt St. 5) W. „ihrs“ ſt. 
ihr. 6) „wol“ fehlt St. u. S. 7) St. u. S. nach „ich“ Zuſatz: „dir.“ 
8) A. „laſſet“ ft. laß. 9) „ſo“ fehlt W. 10) d. i. treib nicht Bachan— 
terey und Schuͤtzerey, vgl. d. folg. Anm. 12. 11) „die“ fehlt St. u. 8. 12) Ba: 
chanterey heißt das Benehmen eines Bachanten d. h. eines aͤltern fahrenden Schuͤ— 
lers, herumziehenden Studenten; Schuͤtzerey das Betragen eines Schuͤtzen, mit 
welchem Namen man zur Zeit der fahrenden Schuͤler die juͤngern bezeichnete, wel— 
che von den aͤltern, den Bachanten, unterrichtet wurden. Vgl. Schmeller Bayr. 
WB. u. d. WW. u. Hall. Allg. Encyel. 1. Sect. Thl. VII. S. 29 f. (ſ. S. 420, 
Anm. 4. dieſer Abth. u. K. v. Raumer: Geſch, der Paͤdagogik 1. S. 114 ff.), 
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werden. Wollet ihrs uns nicht gönnen, fo muſſet ihr, n der 
Teufel ſolls euch dazu keinen Dank wiſſen. 

Und thut mir die Eſelsfürze aus der Kirchen, das will 100 ge⸗ 
habt haben; wo nicht, ſo mußt ihr. Iſt doch im ganzen päpſtlichen 
vermaledeieten, gottloſen Recht (ich ſollt ſagen, Unrecht,) nichts An— 
ders, denn Eſelsfürze, darinnen man auch nicht das ew 
lin, oder das Allergeringſte lernen kann, was Glaube, Liebe oder 
Sacrament ſey. Schützerey, ja, Büberey iſt es. Und ihr wollet 
eure Kunſt dran beweiſen, dieſe ganze Kirche zu Schanden machen 
und beſchmeißen, die arme Jugend damit zu verſäumen, euch ſelbſt 
auch zu Schanden, für großer Wolluſt, und uber das Alles, uns 
damit zu trotzen. Ja, ich will dichs wol lehren ). 

Iſt denn der Teufel gar in euch, daß ihr nicht wiſſet, was ihr 
thun ſollt? Ich meinte, ihr hättet ja zu lernen und zu?) ſtudiren 
gnug an den kaiſerlichen Rechten, ihr dürftet nicht auch noch die 
unſchüldige Jugend mit den Eſelsfürzen verſäumen und verhindern. 
Iſt doch ſonſten lus Imperatorum, das kaiſerliche Recht, studium in- 
ſinitum, daran man gnug zu ſtudiren hat. Du ſollteſt Gott danken, 
daß du der Eſelsfürze los wäreſt, wenn du wüßteſt, was du fuͤr 
Wolluſt thun ſollteſt. 

Aber ich denke auch, daß die ſilbernen Juriſten von der Tha— 
ler wegen der heiligen Kirchen ſolche Schande aufthun. Wolan, 
geliiftet3) euch, ich will euch die Luſt büßen, dazu fey dir Trotz 
geboten. Unterſtehet ihr euch das, weil ich noch lebe; was wollt 
ihr denn nach meinem Tode thun? Wolan, ich will euch vermah— 
net haben, und auch dazu gebeten, daß ihrs“) gar eben wiſſet. Sit 
euch ſo wol mit den Eſelsfürzen, ſo freſſet ſie anderswo, und 
macht uns kein Geſtänk in unſer Kirchen.“ 

24. Treue Vermahnung und Warnung, ſonderlich an die Juriſten, und wie 
man ſeliglich im Rechte ſtudiren moͤge. 
(A. 562b. — St. 571. — S. Append. 21.) 


„Die Juriſten verdreußts ſehr, klagen heftig, und ſind zornig 
uber mich, daß ich fo hart auf fie predige. Nu, wie ſoll ich ihm 
thun? Ich, als ein Prediger, muß ſtrafen, und ſagen, was un— 
recht iſt, bey Verluſt meiner Seelen Seligkeit, wie Gott im Pro— 


\ 


1) S. „lernen“ ft, lehren. 2) „zu“ fehlt St. u. 8. 3) W. „ge— 
luͤſtets“ ft, geluͤſtet. 4) W. „ihr“ ſt. ihrs. 
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pheten Ezechiel (e. 3, 17. 18.) ernſtlich gebeut, daß ich für dich 
ſoll Rechenſchaft geben. Und wenn ich dich ſtrafe um deiner Untu— 
gend und Sünde willen, ſo willt du noch mit mir zürnen? Wenn 
ichs aus Fuͤrwitz und Unwiſſenheit thäte, fo hätteſt du Urſach, mit 
mir zu zoͤrnen; und wenn ich dirs geböte als D. Martinus, follt*) 
du mir nicht gehorchen. Weil ichs aber thue als ein Diener Chriſti, 
und ſage dirs aus Befehl Gottes, des Allmächtigen, und der ho— 
hen göttlichen Majeſtät, der michs geheißen hat, daß ich dirs 2) ſa— 
gen und verkündigen, und dich warnen ſoll, ſollt du mir billig ge— 
horchen. Denn wo du nicht Buße thuſt und dich beſſerſt, ſollt du 
ſterben und ewig verdammt), ich aber, wenn ich dirs geſagt habe, 
ſoll entſchüldiget ſeyn. Wenn ich nicht müßte Rechenſchaft für deine 
Seele geben, gläub mir, ich wollt dich wol ungeſtraft laſſen. 

Drüm folltet*) ihr mit uns armen Predigern billig Geduld 
haben, als die nicht unſer, ſondern Gottes Wort und Befehl pre— 
digen, und gedenken: Dem Pfarrherrn ſtehet ſein ewig Verdammniß 
drauf, wenn er dich nicht ſtraft; und da er gleich etwas s) zu viel 
thäte, ſo verdammt er mich drüm nicht, daß ess) an meiner See— 
len Schaden thun, ſondern zur Seligkeit gereichen ſoll. Denn was 
er thut, das thut er nicht für ſeine Perſon, ſondern an Gottes 
Statt; derſelbige ſtraft, lehret rc. durch ihn, als ſeinen?) Werkzeug. 
Drüm will ich nicht ſo feindlich mit ihm handeln, noch ihn ver— 
denken, wenn er mich ſtraft; ſonſt, da ers nicht thäte, und ließe 
mich in meinem Södichen ) und eigen Sinnichen?) alſo hingehen, 
und ſagte mirs nicht r¢., fo würde ich mit ihm verdammt. 

Wir ſuchen je nichts Anders, denn euer Seelen Heil und Se— 
ligkeit; gleichwol habt ihr nicht ſo viel Gehirns in euren Köpfen, 
daß ihr gedächtet: Siehe, das Wort iſt nicht ſein, ſondern Gottes, 
der hohen Majeſtät im Himmel, dem ſollen wir gehorſam ſeyn, und 
ſeine chriſtliche Vermahnung und Warnung für gut halten, und 
alſo annehmen, als wenn Gott ſelbs mit dir redet 10) zc. 


1) W. „ſollteſt.“ 2) St. u. S. „ichs dir“ ſt. ich dirs. 3) St. u. 8. 
Zuſatz: „ſeyn.“ 4) St. u. S. „ſollt“ ft. ſolltet. 5) St. u. S. „etwa“ 
ft. etwas. 6) St. u. S. nach „es“ Zuſatz: „mir ſollte.“ 7) S. „ſeinem.“ 
8) In ſeinem Soͤdichen hingehen, eig. in ſeiner Bruͤhe leben, bed. ſ. v. a. nach 
ſeiner Phantaſie, in u. nach ſeinen ſinnlichen Vergnuͤgungen u. Begierden leben; 
vgl. Adelung's Hochd., Schmeller's Bayr. u. Friſch Teutſch-Lat. WB. u, d. W. 
God, 9) St. u. S. „Eigenſinnichen.“ 10) W. „redete.“ 
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Wilt du aber Gottes Wort nicht hören, und ich muß ſchwei— 
gen; ſo wird dir der Teufel andere Prediger herführen, die du hö— 
ren mußt, als den Türken, Papſt ꝛc. Dieſelben werden die Juri— 
ſten gerne hören. Itzt haſt du Prediger, die für dich antworten 
muſſen. Willt du ſie nicht hören noch Geduld mit ihnen haben, 
ſo ſiehe zu, wo du wirſt bleiben. Wir ſuchen je nicht Herrn uber 
euch zu ſeyn, wie der Papſt, ſondern Gottes Ehre und euer Heil, 
daß ihr möget gottſelig, gerecht und nüchtern leben. Willt du nu 
dazu ungedüldig ſeyn und zörnen; ſo fahre immer hin zum Teufel, 
dem Papſt oder Türken, die werden dich fein Mores lehren. 

Alſo gehets auch im weltlichen Regiment. Wenn ein Biirger- 
meiſter oder Richter ſtraft, oder ſonſt etwas Guts und Nöthigs ge— 
beut; ſo wirft man ihnen die Fenſter aus. Wer will mit der Weiſe 
regieren und!) predigen? Wenns Leute wären, ſollten fie billig 
alſo gedenken: Gott hats alſo geordnet und befohlen, daß die Un— 
terthane ſollen ihrer Oberkeit gehorſam ſeyn; nu biſt du unter der 
oder dieſer Oberkeit, die haben ein große Laſt auf ihnen 2), daran 
ſie genug zu tragen haben. Vermeinſt du aber, dir geſchehe Unrecht, 
fo nimm es ordentlicher Weiſe für, ſtürme nicht alſo, räche?) dich 
ſelber nicht! Aber es ſind nicht Leute, ſondern Teufel. 

Höre um Gottes willen, was der heilige Geiſt in der Epiſtel 
zun Ebräern ernſtlich befiehlt, und ſagt von Predigern und andern 
Oberherrn (c. 13, 17.): „„Gehorchet euern Lehrern, und folget ihnen, 
denn ſie wachen uber eure Seelen, als die Rechenſchaft dafür geben 
muſſen, (das iſt ein hart Wort), auf daß ſie es mit Freuden thun, 
und nicht mit Seufzen, denn das iſt euch nicht gut.““ Das ſind 
des heiligen Geiſtes Worte: Sie muſſen für euch wachen, und Ant— 
wort geben; und ſollen noch das Herzleid dafür haben? 

Wolan, es will Niemand geſündigt und Unrecht gethan haben, 
vom Oberſten an bis auf den Niederſten, ja, ein Iglicher will noch 
das Böſe vertheidingen; da wird nimmermehr kein Buße aus. Wo 
aber kein Erkenntniß und Bekenntniß der Sünde nicht“) iſt, da kann 
auch keine Vergebung ſeyn; drüm iſt unſer Predigen und Vermah— 
nen umſonſt. 

Man klagt jtzt uber Herren, Edelleute, Juriſten, Buͤrger, Bau— 


1) W. „oder“ ſt. und. 2) d. i. ſich. 3) A., St. u. S. „rechne“ ſt. 
rade. 4) „nicht“ fehlt St. u. S. 
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zen ꝛc., daß ſie die Leute hart beſchweren, uberſetzen, ſchinden und 
ſchaben, und machens, wie ſie nur ſelbs wollen, uber alle Maaße; 
treiben ihre Bosheit und Schinderey immer je länger je mehr. Alſo 
nehmen die Sünde täglich zu und überhand, in allen Ständen 
durchaus; und gleichwol will Niemand Unrecht gethan noch geſün— 
diget haben. Man kann jet nicht mehr ſündigen. Trotz, wer mirs 
ſagen und Schuld geben darf! Man redet mir an meine Ehre 5). 
Potz, dieſer, jener! Was gehets den Pfaffen an? Daß ihn dies 
und das beſtehe ?) ꝛc.! ; 

Was ſoll ich nu mit meiner Vermahnung zur Buße thun, da 
Niemand Unrecht thut? Und wenn wir ſtrafen, Einen gleich ſo 
wol als den Andern, Niemand ausgenommen, in allen Ständen, 
ſo murren und zörnen ſie, klagen, wir thun ihnen Unrecht. Alſo 
klagen jtzt die Juriſten, find ubel zufrieden und ſehr zornig uber 
mich, daß ich ſie ſtrafe und ſo hart angreife. Aber ich muß es 
Amts und Gewiſſens halben thun, und wenn ichs nicht thäte, ſo 
müßte ich mit ihnen verdammt werden, und meine Seele in die 
Schanze ſetzen; das will ich laſſen. Ich verwerfe noch verdamme 
fromme Juriſten nicht; aber ich will dir treulich rathen, und ſagen, 
was du thun, und wie du dich halten ſollt, und ſeliglich mit Gott, 
nützlich und fruchtbarlich in Ture ſtudiren, und ein rechter Juriſt 
werden mögeſt, an dem Gott Gefallen hat, und der Landen und Leu— 
ten, mit gutem Gewiſſen und Ruhm dienen kann. 

So thue ihm nu alſo: 

Des Morgens, wenn du biſt aufgeſtanden, fo nimm in Got— 
tesfurcht und Demuth, aus ſeinem Befehl, deinen Pſalter oder Bi— 
blia für dich, und lieſe ein Pſälmlin oder ein ) Capitel, und be— 
denks mit Fleiß; darnach fall auf deine Knie, und ſprich im Na— 
men Chriſti von Herzen: Allmächtiger, ewiger Gott, himmliſcher 
Vater, du haſts alſo geordnet und befohlen, daß ich Jura ſtudiren, 
lernen, und ſprechen ſoll, was Recht iſt; darum gib du dein“) 
Gnad und Segen dazu, daß ich allein die Wahrheit ſuche und 
finde, und thue nur, was dir gefällig iſt, dir zu Ehren, und Land 


1) d. i. man redet zu oder von mir zum Nachtheil meiner Ehre. 2) be⸗ 
ſtehen hat hier die im Hochd. jetzt veraltete Bed.: anfallen, ankommen (vgl. Ade⸗ 
lung's u. Schmeller's WB. u. d. W.); demnach bed. jene Worte ſ. v. a. daß 
ihn dies und das Uebel treffe! 3) „ein“ fehlt St. 4 „dein“ fehlt W. 
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und Leuten zu Nutz, um Chriſtus willen, deines lieben Sohns, 
meines Herrn und Heilandes rc. 


Das hat Gott gerne. Und wenn du alſo von Herzen im Glau— 
ben beteſt, ſo iſt dein Gebet gewiß erhöret. Darnach fahre zu, und 
fall in die Bücher, ſtudire fleißig und getroſt mit Freuden, ſo wird 
er ſeinen Segen und Gedeihen dazu . daß du ein feiner nütz⸗ 
licher Mann werdeſt. Für eins. 

Zum Andern: Hüte dich für dem Papſt, dem Widerchriſt. Denn 
man findet noch heut zu Tage allenthalben, auch bey uns hie, Ju— 
riſten, die ſeinen Stank für Biſam und Heiligthum halten. Da 
ſchlage das Creuz für dich und ſprich: Man ſoll aehorfam ſeyn 
nicht den Praeceptoribus, in dieſem Fall, ſondern Chriſto; den!) 
allein ſoll man hören. Wie ich denn nächſt geſagt habe von heim— 
lichen Verlöbniſſen. Dieſelben, ſammt anderm Narren- und Pup— 
penwerk, reiß aus deinen Büchern, ja Herzen, und ſprich, was 
Recht iſt, nicht aus päpſtlichen, ſondern nach kaiſerlichen Rechten, 
die dem naturlichen Rechte?) gemäß, und wider Gottes Wort 
nicht ſind. 

Bin ich doch wol zufrieden, daß du ein Juriſt ſeyeſt und wer— 
Deft; allein hüte dich fürm Teufel, dem Papſt und ſeinen Decreten. 
Und da man dich will lehren, das wider Gottes Wort iſt; ſo ſchlag 
das Creuz für dich, und gehe davon; denn ſolche Lehrer und Doc- 
tores ſind nicht Gottes, ſondern des leidigen 1 in der Hölle 
Diener, der ſie beſeſſen hat. 


Drüm fey treulich gewarnet und vermahnet. Ich ſage noch ein 
Mal, wir verachten dies) Juriſten nicht, ſondern ſtrafen nur die Miß— 
bräuche und des Papſts Unflat. Dafuͤr hüte but) dich, als lieb dir 
dein Seligkeit iſt. Bete, ſey treu und fleißig in deinem Amte, hilf die 
Sachen enden, nicht verlängern; wie es gemeiniglich geſchicht, daß 
man ſie etliche viel Jahre aufſcheubet, daß beide Part bisweilen und 
Advocaten drüber auffliegen) und verſterben. Derhalben verkürze 
du die Händel, und beſchleuß mit zweyen, oder aufs Meiſte, dreyen 
Sätzen zum Urthel, in guten Sachen; denn böſe ſollt du nicht anneh— 
men, viel weniger drinnen dienen, noch ſie vertheidingen, wider dein 
Gewiſſen. 


1) St. „denn.“ 2) St. „den natuͤrlichen Rechten.“ 3) „die“ fehlt 
St. u. S. 4) „du“ fehlt St. u. S. 5) A. „auffliehen.“ 


512 


Ja, möchtſt du fagen, thue ichs nicht, fo thuts ein Ander, der 
nimmt die Thaler dieweil ein und führet ihm die Sache? Es iſt, lei— 
der, allzu wahr, und das iſts auch, darüber ich klage. Du aber, 
willt du anders ein Chriſt ſeyn, und nicht ewig verdammt werden, 
gib dich nicht auf ſolche Räuberey und Plackerey, dadurch die Leute 
ausgeſogen, und die Advocaten gemäſtet werden. Denn es iſt ein 
rechte Schinderey; wie ein Abdecker n) ein Mal zu einem ſilbernen 
Juriſten kam, und ſprach zu ihm: Glück zu, Gott ehre das Hand— 
werk! Da ward der Doctor unwillig. Ja, ſprach der Schinder, 
wir find billig eines Handwerkes, wiewol wir eins Grads leiblicher, 
und nicht ſo große Schinder ſind, als ihr Juriſten, ob ihr gleich 
den Namen nicht wollt haben; denn wir ſchinden todte Thiere, ihr 
aber lebendige Leute.“ 


25. Von Rechten und Gerichten.?) 
(A. 564. — St. 514b. — S. 468d.) 


Einer kam zu Doctor Martin Luther, und bat ihn um einen 
Rath in einer Sache, die er wider Graf N. N. hatte. Zu dem 
ſprach der Doctor: „Ihr habt wol eine gute Sache, es fehlet euch 
aber nur an Richtern. Denn in allen Gerichten ſind zwey große 
Hinderniß: Das erſte, da einer Recht hat, kanns aber nicht bewei— 
ſen; das habt ihr Beides. Das Andere iſt der Richter, der es exe— 
quiret und dem Rechte die Folge thut; da fehlet euch Wahrheit.“) 

Die Rechte ſind wol recht in Büchern gefaßt, aber in der 
Practika find fie nichts, werden nicht ins Werk bracht. Drüm 
ſagte D. H.“) „„Der Teufel führe mich weg, wenns?) alſo ge— 
ſchicht, wie es in Büchern ſtehet.““ Ah! Wahrheit, Recht und Ge— 
rechtigkeit ſind in der Welt ein feindſelig Ding; wie Pilatus zu 
Chriſto ſagt: Niemand leidets Recht, der ſich ſonſt trauet zu ver— 
theidingen. Das Recht ſtehet jtzt auf der Fauſt, daſſelbige gilt jst. 
Und iſt das lateiniſche Wort Ius, Recht, umgekehrt, Vis, Gewali, 
oder Fauſtrecht; wer den Andern ubermag, der ſteckt ihn in Sack.s) 


1) St. u. S. nach „Abdecker“ Zuſatz: „oder Schinder!“ 2) St. u. 8. 
haben d. Ueberſchr.: „Juriſterey und das Recht iſt gut, aber der Juriſten Practika 
taug nicht.“ 3) St. „da fehlets euch“ fi, da fehlet euch Wahrheit. 4) D. 
Hieronymus Schurf (); vgl. 9. 3. dieſes Abſchnittes. 5) W. „wenn“ fh 
wenns. 6) Bei Korte: Die Sprichw. der Deutſchen lautet dieſes Sprichw.: 
„Wer den Andern vermag, der ſteckt ihn in den Sack“; bei Eiſelein: Die 
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Denn die, ſo gewaltig und reich find, ziehen die Sache mit 
weiten Umſchweifen auf, ſpielens in die Länge; da folgt denn nach!) 
lang Unrecht, Hader und Zank ohn Aufhören. Es iſt ein fährlich ?) 
Ding um die Juriſterey. Ein jglicher frommer Chriſt ſollts) die 
Rechte wiſſen nur zur Defenſion und Schutz, daß er die böſen Tücke 
der Welt verſtehen und verhindern möchte; wie D. G. Brück iſt; 
die Andern gemeiniglich allzumal find*) gottlos, ſuchen nur ihren 
Genieß und Nutz, ziehen das Recht, und drehen es nach ihrem 
Vorthel, machen auss) Recht, Unrecht, und aus Unrecht, Recht, mit 
ihrer Deuteley und Sophiſterey, allein ums ) Geldes willen.“ 

Darnach ſagte er weiter von Juriſten und ſprach: „Sind ſie 
ſinnreich, und im Rechten mittelmäßig erfahren und geübet, ſo wer— 
den ſie täglich durch die Practike alſo geſchärft, daß fie fürtrefflicher 
werden, denn andere Professores Turis, fo allein in Schulen offent— 
lich leſen, und mit der Theorie?) und Kunſt in Büchern nur um— 
gehen. Denn zu Hofe ſind große wichtige Sachen, und kommen 
dahin Händel, daraus man durch tägliche Erfahrung Weisheit ler— 
net. Dieſelbige regiert s) die?) Welt, und nicht die Bücher. 

Alſo gehets in allen Facultaten und Standen zu, daß die Hän— 
del und Übung oder 0) Practica, wenn mans in die Hand nimmt 
und verſuchts, macht gelehrter und geſchickter, mehr denn das Er— 
kenntniß und die Kunſt ſelbs. Ich zwar wäre nimmermehr zu dem 
Erkenntniß kommen, wenn ich gleich lange die Bibel hätte geleſen, 
wo mich nicht die Händel, Übung, und der Widerſacher Treiben 
gelehret hätten. Denn ich hätte!“) in der Erſte mit Darthun und 
Wagniß Leibs und Lebens die Meſſe und Möncherey vertheidinget; 
aber die Zeit, Händel und Übung haben mich anders gelehret. Alſo, 
mit den Sacramentirern lehret michs Recht, daß ich uber dem Wort 
(das iſt mein Leib) feſte hielt !?), ließ mich nicht irren ihre Um— 


Sprichw. u. Sinnr. des deutſchen Volkes, aus Agricola's Samml.: „Wer Mei- 
ſter wird, ſteckt den Andern in Sack.“ — St. u. S. nach „Sack“ Zuſatz; 
„Ius recht, Curvum ſchlecht. Eins iff wahr, wie das Ander.“ 1) St. 
„ dennach“; S. „dennoch“ ft, denn nach. 2) W. „gefaͤhrlich.“ 3) St u. 
S. „ſoll“ ſt. ſollt. 4) St. u. S. „ſeyn.“ 5) „aus“ fehlt St. u. 8. 
6) W. „um“ ft. ums. 7) A., St. u. S. „Theoricken.“ 8) St. u. 8. 
„regieren.“ 9) „die“ fehlt W. 10) St. u. S. „der“ ſt. oder. 11) W. 
„hatte.“ 12) Vgl. ſeine Schrift: Das dieſe wort Chriſti (Das iſt mein Leib 
etce) noch feſt ſtehen widder die Schwermgeiſter. Mart. Luther. 1527. Am Ende: 
Gedruckt zu Wittemberg Michael Lotther 1527. 40. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 33 
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Umſchweife und Ausflucht !), ich bleib?) nur auf der Bahne bey 
den einfältigen Worten. 4 


26. Juriſten wiſſen nicht Urſach anzuzeigen ausm geiſtlichen Rechte, waruͤm der 
Papſt den Prieſtern die Ehe verboten hat. 


(A. 564. — S. 333d. — Vgl. oben XIII. Abſchnitt §. 171.) 


„Im Anfange des Euangelii,“ ſprach D. Mart., „da ich ſahe 
die große Tyranney des Papſts, der den Prieſtern und Geiſtlichen 
die Ehe verboten, und den eheloſen Stand, wider Gottes Ordnung 
und Gebot, eingeſatzt und ſtreng geboten hatte, wollte ich mir ſelbs 
nicht trauen; ging zu D. H.) Schurf, und bat ihn, er wollt mir 
ausm geiſtlichen Rechte?) des Papſts die Urſach folds Verbots 
anzeigen, warüm er ein ſolch unträglich s) Joch und Tyranney den ©) 
armen Prieſtern (denn an die Mönche gedacht ich nicht, als die 
ſich dazu durch ihre Gelübde ſelbs verpflichtet hatten,) ſonderlich 
aber den Pfarrherren aufgelegt hätte, die doch nicht konnten?) haus— 
halten ohne Ehe. Aber er konnte mir nichts Gewiſſes anzeigen, 
ſondern ſagte: Der Papſt zwünge Niemand Prieſter zu werden. 
Konnte mir alſo nichts auf meine Frage antworten, wie ein gelehr— 
ter und fürnehmer Juriſt er auch war. Drüm ſind dieſelbigen Ju— 
riſten große unverſchämete Narren und grobe Aſiniſten 8), die uber 
ſolchen päpſtiſchen, unnützen, närriſchen und gottloſen Satzungen noch 
ſo hart halten, wollen ſolche Eſelsfürze wieder in Kirchen und Schu— 
len bringen, da man kein Urſach anzeigen kann, denn, daß der 
Papſt alſo geboten hat, dem man, als dem oberſten Häupt der 
Kirchen, ſchüldig ift®) geh horſam zu ſeyn. Ja, dem Teufel in der 
Hölle! Schande dich Gott, du verfluchter Böſewicht!“ 


27. Doctor Martinus Luther will von Juriſten nicht leiden, daß ſie ihn ſollen 
lehren predigen. 
(A. 564". — St. 515%. — S. 4690.) 


Da D. Mart. Anny 32. anfing von der Taufe zu predigen, 
kam er auf die Juriſten, und urthelt alſo von ihnen: „Ich wills 


1) W. „Ausfluͤchte.“ 2) W. „bliebe.“ 3) A., S. u. W. „J.“ (nach 
d. Form „Jeronymus“ ft. Hieronymus). 4) 8. = aus ee geiſtlichen 
Rechten“ ſt. mir aus dem geiſtlichen Rechte. 5) W. „unertraͤglich.“ 6) 8. 
„der“ fi, den. 7) S. „koͤnnten.“ 8) d. i. Eſel, was oben dafur ſteht. 
W. „ſey“ ft. iſt. 
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nicht leiden, daß H. G.), weil er ſonſt mit nicht nichts:) kann aus— 
richten 3), in unſere Juriſten bräuet?), daß ſie mich rüſſeln s), und 
mir vorſchreiben, was ich predigen ſoll.“ 


28. Daß gefaͤhrlich ſey, ein Juriſte ſeyn. 
(A. 564b. — St. 511. — S. 465b.) 


„Kaiſerliche Rechte, wie ſie in Büchern verfaſſet ſind, wiſſen 
und verſtehen, iſt wol eine feine Kunſt und Facultät; aber jtzt ſte— 
het ſie nur auf der Practica, und wird nach den Gerichtsſtühlen 
und Gebräuchen gerichtet. Darum iſts gar eine fährliche s) Vo— 
cation. Und D. Benedictus Pauli) bekannte und fagte frei: 
„„Wenn er gleich viel Söhne hätte, ſo wollte er doch keinen laſ— 
fen lura ſtudiren.““ Ich wills ja meinen Söhnen auch verbieten; 
denn das rechte Recht iſt jtzt aufgehaben und abgethan, iſt zum 
Schemen und Pützemannes) worden. Und da gleich noch etwas 
Guts ubrig iſt, das verdrehet und verfaͤlſcht man, und macht ihm 
eine wadhjerne®) Naſe. Gleichwie die Theologia unterm Papſtthum 


1) W. „Georg.“ 2) mit nicht (nichten) nichts d. i. ganz und gar nichts. — 
S. „mit mir nichts“ ſt. mit nicht nichts. 3) W. „mit nichts nicht etwas 
ausrichten kann“ ft, mit nicht — ausrichten. 4) A. „braͤuen.“ — brauen, 
oberdeutſch braͤuen, iſt hier in der nur noch in gemeiner Redeweiſe ublichen, uͤbri— 
gens aber veralt. Bed.: mengen, miſchen, zurichten, aber ſtets in boͤſem Sinne, 
gebraucht. Friſch (Teutſch-Lat. WB, u. d. W.) fuͤhrt an aus Luther's Kirchen— 
poſtille XIV. Trin. „Gift in einen brauen“, aus Matheſius: „etwas Falſches 
unter die gemeine Lehre brauen und mengen.“ Hiernach bed. „in die Juriſten 
brauen“ ſ. v. a, durch ſeine Einwirkung in den Juriſten den bofen Entſchluß des 
feindlichen Auftretens gegen L. zu erwecken ſuchen. 5) Das veralt. ruͤſſeln, von 
Schweinen gebraucht, ſ. v. a. mit dem Ruͤſſel wuͤhlen (vgl. Friſch a. a. O. u. d. 
W.); auch transit.: die Schweine ruͤſſeln und ringeln ſ. v. a, ſie mittelſt eines 
in den Ruͤſſel gezogenen Ringes am Wuͤhlen hindern (ogl. Schmeller's Bayr. 
WB. u. d. W.). Hier in veraͤchtl. Sinne von Menſchen gebraucht, bed. Seman: 
den ruͤſſeln ſ. v. a. ihn mittelſt des Ruͤſſels (Maules) ſchlagen d. h. mit feind⸗ 
ſeligen Worten angreifen, vgl. Jemanden mit der Zunge dreſchen. 6) W. „ge⸗ 
faͤhrliche.“ 7) Benedict Pauli, geb. zu Wittenberg 1490, geſt. 1552, war 
Dr. u. Profeſſor der Rechte an der dortigen Univerſitaͤt; vgl. auch S. 174. der 
II. Abth. u. S. 144 ff. der III. Abth. 8) Puͤtzemann, von Putz, larva, tiber: 
ſetzt Friſch (Teutſch-Lat. WB. u. d. W. Butze⸗Mann) durch larvatus, ad ter- 
rendos pueros, und fuͤhrt dabei aus Teutſche Sprichw. kol. 128. a. an „Die 
Boͤſen fliehen Gott als einen Butzemann.“ Vgl. Bugen- Antlitz, larva persona; 
Butzen⸗ Spiel, Faſtnachts⸗Spiel (wobei die Perſonen mit Larven erſcheinen). 
9) A. „wichſerne.“ : 

33 * 
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war nur ein bloßer Name und Schein, da nichts hinter iſt. Gott 
aber wird fein Reich, wider des Teufels Betrügerey, Verfaͤlſchung 
und Verführerey!), durch rechtſchaffene Lehrer und Prediger erhal— 
ten; denn die Lehre des Euangelii ſtehet jtzt in großer Gefahr, wird 
angefochten von Secten und Rotten, von?) aufrühriſchen Bauren, 
Bürgern und Adel, den Bauchdienern; wie etwa vor * das 
römiſche Reich angefochten und geplaget ward.“ 
29. Juriſten und Regenten muſſen glauben der Ausſage, und darnach ſprechen 
und urtheln. 
(A. 565. — St. 513. — S. 467.) 


Doctor Martinus Luther ward ) gefraget: „„Ob David hätte. 
recht gethan, 2. Sam. 1, 15.) daß) er den ließ tödten, der das) 
ſagte: Er hätte den König Saul erſtochen, und hatte?) es gleichwol 
nicht gethan?““ Darauf antwortet er und ſprach: „Ja, er hats) 
recht gethan. Alſo thut ein Richter recht, wenn er gleich ein un— 
recht Urthel ſpricht auf und nach der Zeugen Ausſage, welchen man 
gläuben muß, was ſie zeugen, und damit zufrieden ſeyn, wenn es 
der Richter nicht anders weiß. Alſo muͤſſen die Juriſten auch thun, 
und den Zeugen glaͤuben; wenn ſie?) darnach erfahren, daß nicht 
wahr fey, was fie ausgeſaget haben. Denn in zweyer oder dreyer 0) 
Munde ſtehet die Wahrheit (5. Moſ. 19, 15.). So haben fie eine 
Regel: „Ein Richter ſoll ſprechen nach dem, das fürbracht und be— 
weiſet iſt, secundum allegata et probata.“ 


30. Juriſterey hat keine gewiſſe Demonstrationes 11). 
(A. 565. — St. 511. — S. 465.) 

„Demonstratio bleibet in specie specialissima; gewiſſe Bewei— 
ſung kann gar nicht fehlen, ſtehet nur in dem, das gar keinen Aus— 
zug hat, und auf nichts Anders mehr kann gedeutet und gerichtet 
werden. Nu aber gehet ein Juriſt mit den Particularibus um, ſo 
W find und mancherley Auszüge !?) können haben, drüm kann '3) 

1) W. „Verfuͤhrung.“ 2) St. u. S. „und“ ſt. von. 3) S. „war“ 
ſt. ward. 4) A., St. u. S. „2. Reg. 7.“, vgl. S. 89. Anm. 2. dieſer Abth. 
/ / Je Ae, Dat, roneyt. 
u. S. „hatte“ ft. hat. 9) St. u. S. nach „ſie“ Zuſatz: „gleich.“ 10) St. 
u. S. „zweyen oder dreyen.“ 11) W. „Beweiſung“ ft. Demonstrationes, 
12) d. i. Ausnahmen (exceptiones) z vgl. Schmeller's Bayr. WB. Th. IV. S. 
237. u. d. folg. §. 31. S. 519, 13) „kann“ ſteht bei W. nach „haben.“ 


er keine Demonſtration und eigentliche Gewißheit haben. Aber 
ein Theologus irret nicht, in dem, da er Gottes Wort gewiß hat, 
rein und unverfälſcht; ein Juriſt aber kanns nicht gar gewiß ſeyn, 
daß ers Alles auf ein Nägelein!) könnte örtern, und allzeit den 
rechten Zweck gewiß treffen. Gleichwie in dieſem Fall, wenn ſich 
einer ſelber hat?) umbracht, da kann kein gewiſſe Demonstratio und 
Beweiſung ſeyn, denn es iſt weitläuftig, wie alle Moralia, fv äu— 
ßerliche gute Zucht belangen 3). Man ſiehet wol an der That, daß 
ſich der gehenkt hat; aber ſollte der Teufel kommen, und dieſe Sa— 
che fuͤhren, fo würden alle Fürſten und Juriſten zu ſchwach dazu“). 
Denn er kann ſagen, daß er ihm den Hals geſtürzt, ihn ſelber ge— 
ſtoßen, das Meſſer ſelber in die Fauſt gegeben, den Strick um den 
Hals gelegt hab, wie der Teufel oft thut und pflegt. 


Wiewol es nu wahr iſt, wer ſich ſelber umbringt, der thut 
Unrecht; doch iſt das nicht ſtracks und gewiß wahr, dieſer hat ſich 
ſelber umbracht: darum iſt da keins) Demonstratio, daß“) alfo gewiß 
und anders nicht ſey; und doch laͤßts Gott geſchehen, daß ein ſol— 
cher Mörder, der ſich ſelbs umbracht hat, von der Oberkeit gerich— 
tet und verdammt wird. Drüm hat moralis Philosophia, die Kunſt, 
ſo mit äußerlicher Zucht umgehet, kein Demonſtration und Gewiß— 
heit. Aber Scientiae mathematicae, und die natürliche Philoſophia 
hat Demonstrationes und gewiſſe Regeln, die nicht fehlen; denn in 
denſelbigen iſt kein Aenderung, ſondern es bleibt ſtets gewiß: als, 
eins dleibet immerdar eins, zwey zwey, drey Mal drey neune 2. 
das Ganze iſt größer, denn ein jglich Stück davon ꝛe. Aber in?) 
morali Philosophia, fo in äußerlichen guten Sitten und Züchten) 
ſtehet, da wird die Materia, das, damit es umgehet, geändert nach 
den Umſtänden. Doch iſt ein Richter oder?) Juriſt entſchüldiget, 
wenn er thut, was ſein Amt belanget, und nach beſchriebenen Rech— 
ten mit Fleiß handelt und örtert, ſo viel ihm möglich iſt, in Got— 
tesfurcht, ob ers wol nicht Alles fo ſchnurgleich allzeit trifft, daſ— 
ſelb gehört ins Vater Unſer: Vergib uns unſer Schuld.“ 


1) Vgl. S. 395, Anm, 7. dieſer Abth. 2) St. u. S. „hat ſelber“ ft, 
ſelber hat. 3) A. „belanget.“ 4) St. u. S. nach „zu“ Zuſatz: „wer⸗ 
den.“ 5) St. „eine“ ft. kein. 6) St. u. 8. nach „daß“ Zuſatz: „es.“ 
S. „im“, ſt, in 8) W. „Zucht“ ſt. Zuͤchten. 9) St. u. S. „und“ 
ſt. oder. 
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31. Von gruͤndlichen Beweiſungen. 
(A. 565», — St. 510". — S. 465.) 


„Beweiſung !) iſt dreyerley: Eine iſt gar gewiß, die nicht feh— 
len kann; die andere, bewährlich, daß gemeinlich?) fo ijt; die dritte, 
ſophiſtiſch oder bübiſch. In die bewährliche gehöret, was in der 
Aerzney und Juriſterey aus der Kunſt gehet, aus gewiſſen Urſachen 
und Regeln. Denn wies) ein Juriſt kann ſagen: Dieſer hat ſich 
ſelbs oder einen Andern umbracht, drum iſt er ein Mörder oder 
Todtſchläger; doch iſts kein Demonſtratio noch gar gewiſſe Bewei— 
ſung, die nicht fehlen könne; denn einer kann ſagen: Ich weiß nicht, 
wie mir geſchehen iſt; weil!) viel unzähliger Fälle find, die ſich 
können ungefähr zutragen, unbedächtig und wider eins Muthwillen.s) 

Drüm ſagen fie ſelbs: in morali materia, fo äußerliche gute 
Zucht und Diſeiplin belanget, ſoll man“) das Mittel der Tugend 
wol richten, bedenken, und halten) nach dem gewiſſen Zweck, daß 
mans treffe, da es möglich iſt. Aber man fehlet deß ) oft. In 
der heiligen Schrift aber iſts nicht alſo, ſondern ſie hat ihre gewiſſe 
Regeln und Beweiſungen, die nicht fehlen noch trügen können; als, 
da fie ſagt: „„Wer gläubt, der wird ſelig,““ (Marc. 16, 16.). 
Wiewol man nu nicht eigentlich wiſſen kann, wer da gläube d); 
doch iff das gewiß: Wer an Chriſtum glaubet, der trifft 10) den 
rechten Zweck. Da ändern die Umſtände nichts, es ſey wer, wenn, 
wie, wo ꝛc. es wolle, gläubt er, ſo wird er ſelig; denn an Chriſto 
kann man nicht fehlen, im Wort fürgetragen und an ihn geglaubt. 
Wer da fehlet, der hat gar gefehlet. 

Aber im Rechten iſt kein Fall noch That, ſo nicht könnte ir— 
gend in einem Fall ungewiß werden. Denn 11) dieſelbigen Ding, 
die ſich daneben oder bey zutragen und begeben ungefährlich, ſind 
unzählig, die machen die Subſtanz und das Weſen an ihm ſelbs 
falſch und unrecht. Alſo iſt Ehebruch bisweilen nicht Ehebruch; als, 


1) St. vor „Beweiſung“ Zuſatz: „Iriplex est probatio (ſagt auf eine 
Zeit D. M.), demonstrativa, dialectica, sophistica.“ 2) St., S. u. W. 
„gemeiniglich.“ 3) „wie“ fehlt St. 4) St. u. S. „denn wie“ ft, weil. 
5) St. „Willen“ ft, Muthwillen. 6) St. nach „man“ Zuſatz: „medium 
virtutis.“ 7) St. nach „halten“ Zuſatz: ,,secundum punctum physicum 

et mathematicum.““ 8) St. u. S. „der“ ft, deß. 9) St. u. S. „glaͤu⸗ 
bet! ft. glaͤube. 10) St. nach „trifft“ Zuſatz: „ipsum punctum mathe 
maticum.““ 110 St. nach „Denn“ Zuſatz: „Aceidentia.“ 
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wenn einer unwiſſend bey ſeinem eigenen Weibe ſchliefe, und meinte 
nicht anders, er läge bey einer Andern. Drüm ſagt man in Schu— 
len recht, accidentia possunt adesse, vel non; zufällige Dinge kön— 
nen da oder nicht da ſeyn. Alſo kann es bisweilen kommen, daß 
Vatermörderey nicht allzeit Sünde iſt, als, wenn der Sohn un— 
wiſſend und wider ſeinen Willen, ohngefähr, fein Vater ſchlüge, 
und er ſtürbe davon ꝛc. 

Drüm kann man da keine gewiſſe Regel geben, die gar nicht 
fehlen könne, man muß in fo vielen Auszügen!) zun örtern?) ein⸗ 
ſchlagen; ob mans wol nicht allzeit gewiß?) treffen kann, dennoch 
muß mans nicht laſſen anſtehen, und nichts dabey thun; ſondern 
man thue in Gottesfurcht, aus ſeinem Befehl, ſo viel man kann, 
und laſſe es ihn walten, und ſpreche: Lieber Gott, du haſt mich 
in dieſen Stand gefagt, und mir das befohlen zu thun; das thue 
ich, ſo viel ich mit deiner Hülfe kann, gib du Segen und Ge— 
deihen dazu; thue ich zu viel oder zu wenig, ſo vergib mirs um 
deines lieben Sohns willen. Aber in Theologia iſt keine Exceptio 
noch Auszug“), da muß mans) aufs Allergewiſſeſte ſeyn, daß es 
alſo und nicht anders iſt. Denn ein Theologus und Prediger muß 
nicht ſagen: Herr, hab ich unrecht gelehret, ſo vergib mirs; ſon— 
dern was er offentlich lehret und ſchreibet, dep ſoll er gewiß ſeyn, 
und ſagen: Das hat Gott geredt, gelehrt, ge ſchrieben; und iſt ſein 
Wort, drüm iſts die gewiſſe Wahrheit.“ 


32. Vergleichung der Juriſterey und Medicin gegen der Theologie. 
(A. 566. — St. 464. — S. 424.) 


„Droben habe ich viel gefagt®) von Demonstrationibus und 
gewiſſen Beweiſungen, die nicht fehlen, ſondern allzeit gewiß zutref— 
fen; welchs dieſe Meinung und Verſtand hat, daß in?) Rechten 
kein Fall kann gegeben und angezeiget werden, den man könnte ge— 
wiß beweiſen alſo, daß gar nicht fehlete, denn der Zank iſt allzeit 
in 8) Minori und uber der andern Propoſition der Schlußrede. 

Ich rede aber gern von dieſem Handel, denn er?) unterſchei— 


1) Vgl. S. 516. Anm. 12. dieſer Abth. 2) d. i. zum Eroͤrtern, vgl. Ade⸗ 
lung's u. Schmeller's WB. u. d. W. oͤrtern. 3) „gewiß“ fehlt St. 3 S. „wol“ 
ft. gewiß. 4) Hier in derſelben Bed. wie zuvor. 5) St. u. S. „man“ ft, 
mans. 6) St. „Es redte auf eine Zeit D. M. L.“ ft, Droben — gefagt, 
7) St. „im“ ft. in. 8). „in“ fehlt A. 9) A., St. u. S. „es“ ft, er, 
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det die Professiones und Stande unter den!) Gelehrten fein artig; 
nehmlich, daß die Rechte ſeyen ?) Moralia, gehen mit denen Dingen 
um, die äußerliche und gute Zucht belangen. Drüm iſt der Kaiſer 
ein moralis philosophus, Zuchtmeiſter und Lehrer. Die Medieina 
aber iſt naturalis philosophia, eine Kunſt, die mit natürlichen Din- 
gen umgehet und zu thun hat. Die Natur kann höher nicht kom— 
men, denn daß ſie den Leib und den Verſtand erhält, als, Geſund— 
heit und gute Sitten. Ein Arzt bereitet zu das Inſtrument, das 
iſt, den Leib, welches 3) ein Juriſt recht brauchen ſoll. Nach dieſen 
kömmt die Theologia, und ſpricht: Wir müſſen auch etwas haben 
nach dieſem zeitlichen Leben, nehmlich, das ewige Leben, daſſelbe 
wird uns geſchenkt aus Gnaden, ohn unſer Verdienſt, umſonſt, um 
Chriſtus willen durch den Glauben. 

Ariſtoteles iſt der beſten Lehrer einer in Philosophia morali, 
wie man ein fein züchtig, äußerlich Leben führen ſoll; in naturali 
Philosophia taug er nichts. Denn wenn er von natürlichen Din— 
gen disputiret, fo ſagt er in gemein“), ob ſich ein Ding bewege) 
oder nicht. Daſſelbe aber iſt gleich, als wenn ein Arzt fprache: 
Dein Leib hat von der Geſundheit ſeine Bewegung zur Krankheit; 
wer krank wird, der iſt zuvor geſund geweſt; ſondern er ſoll die 
Krankheit mit ihrem rechten eigenen Namen, ausdrücklich), inſon— 
derheit nennen und anzeigen, wie ſie heiße. . 

Aber Theologia hat ihre ſonderliche, ausdrückliche, gewiſſe De- 
monstrationes, Gründe und Regeln, als (Luc. 10, 16.): „„Wer 
euch höret““, ſpricht Chriſtus, „„der höret mich ꝛc.““ Du höreſt 
mich in dem, als der Gottes Diener iſt und fein Wort lehret, drüm 
höreſt du gewiß Gott ſelbs. Item: Wer getauft wird, der wird 
von Gott getauft und wird ſelig. Du biſt getauft; druͤm biſt du 
von Gott getauft und wirſt ſelig?). Dies müſſen wir wiſſen, daß, 
wer getauft iſt, ſelig wird. Und wiewol wir nicht eigentlich und 
gewiß können wiſſen, wer da gläube; doch iſts bey Gott gewiß, daß, 
wer da gläubt, der wird ſelig. Solche ſonderliche gewiſſe Demon— 
strationes und Regeln haben weder die Juriſten noch die Medici; 
wol haben ſie gemeine Regeln, aber dieſelben lehren nichts Gewiſſes.“ 


I.) St. u. S. „der“ ft, unter den. 2) W. „ſind.“ 3) W. „wel⸗ 
chen.“ 4) W. „insgemein.“ 5) St. u. 8. „beweget.“ 6) St. nach 


„ausdruͤcklich! Zuſatz: „und.“ 7) „Du biſt getauft — wirſt ſelig“ fehlt 
St. u. 8. 
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33. Was in Rechten loͤblich iſt.) 
(A. 566. — St. 510b. — 8. 465.) 


„Das gefällt mir wol,“ ſprach D. Mart.?), „daß die Rechte 
ſind dem Beklagten gnädiger und günſtiger, denn dem Klaͤger. Als, 
wenn der Beklagte keinen Beyſtand und Advocaten hat, ſo wird der 
angeſatzte Termin gemeiniglich erſtreckts). Daſſelbe widerfähret dem 
Kläger nicht. Alſo iſts beſſer, daß ein Tyrann ſich fürchte, denn 
daß die Unterthane gemartert und geplagt werden. Alſo muß auch 
unſer Herr Gott dem Beklagten gnädiger ſeyn, denn dem Kläger.“ 


34. Vom geiſtlichen Recht. 
(A. 566b.) 


„Das geiſtlich oder päpſtiſch Recht iſt, wie alle Juriſten ſagen, 
ein Buch voll Unflats, das nach Gelde ſtinkt. Wenn man Ehr— 
geizigkeit“) und Geiz draus nimmt, fo bleibt nichts mehr ubrig, 
das zu etwas dienen und nütz ſeyn mag an ihm ſelbs, hat nur ein 
Schein, mit einer hübſchen Schminke und Farbe angeftrichen; denn 
es muß ſich im Namen Gottes alles Unglück anheben. Und gleich— 
wie allein im Namen des Herrn unſere Gerechtigkeit und Selig— 
keit ſtehet; alſo entſtehet auch unterm Deckel und Schein Gottes 
und deſſelben Namens alle Abgötterey und Superſtition; drüm fol— 
get nicht unbillig auf das erſte Gebot Gottes: Du ſollt nicht an— 
der Götter haben neben mirs); das ander: Du ſollt den Namen 
des Herrn, deines Gottes, nicht unnützlich führen.“ 


35. Der Juriſten Kunſt. 
(A. 566b. — St. 516. — S. 470.) 


„Was Großes und Köſtliches können doch die Juriſten, ob ſie 
ſich “) gleich hoch ruͤhmen, und wollen Alles meiſtern und regieren, 
auch das nicht in ihre Kunſt gehöret. Denn wenn ſie Viel können, 
ſo können ſie eine Küche und Schmeishaus aufbauen und aufrich— 
ten. Schmeckt es wol in der Küchen, fo ſchmeckts deſte ubeler im 
unehrlichen Orte des Hauſes“, ſagte D. M. 7), rührte damit der 
Juriſten Bauchſorge. 3 


1) St. u. 8. haben d. Ueberſchr.: „Loͤblich iſts im Rechten, daß ſie dem 
Beklagten gnaͤdiger find, als dem Klaͤger.“ Y „ſprach D. M.“ fehlt St. u. S. 


3) d. i. verſchoben. 4) A. „Ehrgitigkeit.“ 5) W. „neben mir haben“ ft. 


haben neben mir. 6) „ſich“ fehlt St. u. S. 7) „ſagte D. M.“ fehlt St. u. S. 


> 
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36. Von der Juriſten Froͤmmigkeit. 
(A. 566b. — St. 465. — S. 424.) 


Da D. Weller !) und D. M. L. mit einander disputirten von 
der Theologen und Juriſten Frömmigkeit, ſagte D. M. L.: „Fromm 
ſeyn gehöret eigentlich zu den Theologen, nicht den Juriſten, wie 
itzt die Welt iſt; wiewol ſie auch billig für Andern ſollten fromm 
ſeyn.“ Und ſprach weiter: „M. Georg Rörer und Amsdorf ſind 
fromme Theologi, aber nur Ein Juriſt iſt fromm und weiſe, D. 
Gregorius Brück.“ f 


37. Der Theologiaͤ Vorzug. 
(A. 566b. — St. 464. — S. 4230.) 


„Die Juriſten muͤſſen die Theologiam laſſen obenan ſitzen, 
oder müſſen herunter aufs Tiefeſte, darnach mögen ſie ſich richten; 
anders wird nichts?) draus. Wiewol, um großers) Übel willen 
zu vermeiden, man ein Wenigers*) dulden ſolls). Das wollen 
wir mit den Juriſten gerne thun, und zufrieden ſeyn; allein “) daß 
ſie unſerm Herrn Gott nicht ſo hart in Bart greifen, das kann er 
nicht leiden; fo ſollen wir, fo ſeine Diener find, es auch nicht leis 
den. Darüber kommen wir denn mit einander zun Haaren, und 
räufen uns. Aber Gott hilft hie dem Schwächſten, und errettet 
ſeine Ehre. Obgleich unſer Etliche drüber unterliegen und zu 
Boden gehen, da liegt nichts?) an; Gott wird und muß doch end— 
lig obliegen, und das Feld behalten. Deß und keins Andern 8). 

Die Juriſten find (de facto) mit der That wider Gott, nicht 
(de jure) mit Recht. Denn weil Gott ein Herr und Stifter iſt 
aller guten und ehrlichen Rechte, wie Salomon in ſeinen Sprüchen 
ſagt Proverb. 8. “), fo ſollen fie ihn billig fürchten, und ſich und 
die Rechte nach ſeinem Wort und Willen richten; nicht wider ihn 
und nach ihrem Kopf und Genieß 10) deuten und brauchen, ihm zu 


V 


1) Hier iſt wohl nicht der Theologe D. Hieron, Weller gemeint, welcher 
O. 393, der II. u. S. 119. der III. Abth. vorkommt, ſondern der Juriſt Peter 
Weller, welcher §. 57. dieſes Abſchnitts erwaͤhnt wird. 2) A. „nicht“ fb 
nichts. 3) St. u. S. „groͤßer“ ſt. großer. 4) W. „Weniges.“ 5) St. 
u. S. „ſoll man ein Wenigers dulden“ ſt. man ein Wenigers dulden ſoll. 
6) „allein“ fehlt W. 7) St. u. S. „nicht“ fl. nichts. 8) W. „kein Anders“ 
ft. keins Andern. 9) W. „c. 8.“ ſt. Proverb, 8. 10) d. i. Nutzen; W. 
„Genuß“ ſt. Genieß. 
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Schanden und andern Leuten zu Schaden, wie man, leider, allzu 
viel ſiehet und erfähret. Drüm iſts ſehr fährlich !), jet ein Juriſt 
ſeyn; wiewol die Kunſt, als Gottes Gabe, recht und gut, aber der 
Mißbrauch iſt?) unrecht und ſträflich.“ 


38. Uneinigkeit der Juriſten und Theologen. 
(A. 567. — St. 515b. — S. 469.) 


„Es iſt ein ewiger Hader und Kampf zwiſchen den Juriſten 
und Theologen. Gleichwie das Geſetz und Gnade ſich mit einan— 
der auch 3) nicht vertragen, denn fie find wider einander; alſo find 
die Juriſten und Theologen auch zwieträchtig, denn Eins will im— 
mer höher ſeyn, denn das Ander. Das iſt aber die Urſache, daß 
die Juriſten wollen haben, man ſoll ihr Ding für das höchſte hal— 
ten. Die haben nun vier hundert Jahre regieret, und je und je 
die?) Theologos verachtet, und find ihnen gram geweſen. Als ich 
zu Erfurt ſtudirete, da durften die Juriſten den Doctoribus Theo— 
logiae laſſen entbieten: Wiſſen die Eſel nicht, wie ſie gehen ſollen? 
Hießen ſie Eſel, und fie waren doch s) Domprobſt ), Decanus und 
im Regiment. Nu, weil man ihnen das Regiment nimmt, und ihr 
Ding umſtößt, ihre Bücher verwirft, und ſie aus der Kirchen ſtößt, 
und man will ſie nicht laſſen die Kirchen regieren und Pfarr beſtel— 
len, das thut ihnen faul ?). Drüm werden Theologens) und Ju— 
riſten nimmermehr eins; ſie wollen in der Kirchen ſeyn, und die 
Conscientias mit regieren; das wollen wir nicht leiden. Wir haben 
ihre Bücher geleſen; ſie laſſen nicht von ihrem Regieren. 

Drüm iſts eine ſonderliche Gnade, wenn ein Juriſt ſoll ein 
guter Chriſt ſeyn, da muß der heilige Geiſt ſeyn. Denn, wie Doe- 
tor Henning?) geſagt hat, gibt man eins nach, ſo wollen ſie ſtets 
Alles haben. Iſt denn!“) unſer Cuangelium recht, wie daran gar!“ 
kein Zweifel iſt, ſo kann des Papſts Jahrmarkt nicht recht ſeyn. 


1) W. „gefaͤhrlich.“ 2) Bei St. u, S. ſteht „iſt“ nach „ ſtraͤflich.“ 
3) „auch“ fehlt W. 4) „die“ fehlt St. u. S. 5) „doch“ fehlt St. u. S. 
6) A. „Thumprobſt“; St. u. S. „Thumbproͤbſt.“ 7) d. i. das thut ihnen 
wehe, behagt ihnen ſchlecht. Die Bed., in welcher hier „faul“ gebraucht iſt, 
laßt ſich aus Redeweiſen wie „faules (d. h. unntiges, ſchlechtes) Geſchwaͤtz“ ab⸗ 
leiten. 8) W. vor „Theologen“ Zuſatz: „die.“ 9) Vgl. S. 292. Anm. 4. 
der II. Abth. u. S. 123. Anm. 1. dieſer IV. Abth. 10) A. „dann.“ 11) „gar“ 
fehlt St. 
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Wir haben ja fein diſtinguiret, wie weit die Juriſten mit ihrem Re— 
giment gehen ſollen; ader ſie wollens nicht thun, ſie wollen alleine 
über Alles herrſchen. Es iſt das Regiment die Primogenitur Eſau 
und Jacobs, Eſau will regieren, und Jacob!) gehöret das Regiment.“ 

Auf ein ander Zeit ſprach D. Martin Luther: „Unſere Juriſten 
ſprechen mir im Conſiſtorio ein Urthel, quod pertinet ad conscien- 
tiam regendam; das gehöret hieher in die Kirche für mich Doctor 
Martinum und andere Theologen. Extra conscientiam ſollen fie 
ſprechen, nicht intra conscientiam; fie ſollen haben jura corporum 
et famae, da fragen?) wir Theologen nichts nach. Aber daß fie 
wollen fallen in die Spiritualia, und die conscientias regieren, das 
könnens) wir nicht leiden.“ 

Item, er ſaget“): „„Wir müſſen das Conſiſtorium zureißen, 
denn wir wollen kurzüm die Juriſten und den Papſt nicht drinnen 
haben. Die Juriſten gehören nicht in Ecclesiam mit ihren Pro— 
ceſſen, ſonſt bringen ſie uns den Papſt wieder herein.“ 


39. Theologi loben Juriſterey hoch. 
(A. 567. — St. 464. — S. 424b.) 


„Man nehme alle Juriſten auf einen Haufen in der ganzen 
Welt, und ſehe, ob einer unter ihnen die Theologiam und heilige 
Schrift alſo gelobet hat, wie ich ihre Profeſſion und Kunſt gerüh— 
met hab. Lieben Herren, wir Theologi loben und preiſen euch 
hoch; ihr aber thuts nicht wiederüm. Alle Juriſten achten Gottes 
Wort fo groß und hoch) nicht, wie groß wir fie achten. Allein 
D. Gregor. Brück gibt Gott, was Gottes iſt, und dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt; aber die Andern gebens nicht Gott, ſondern ihnen 
ſelbs. Er) lieſet täglich in der Bibel, denn er will der Lehre ge— 
wiß ſeyn. Wie denn wahrlich eim Jeden, der ein Chriſt will ſeyn 
und ſelig werden, auch hoch von Nöthen iſt. 

Summa Summarum: Unſer Leben heißt Remissio peccatorum, 
Vergebung der Sünde, es will ſonſt den Stich nichts?) halten. 
Theologia gehet mit Gott um, die kann mit Gott nicht ſo viel buh— 


1) St. u. S. „da doch dem Jacob“ ft, und Jacob. 2) St. u. S. „frag⸗ 
ten“ ſt. fragen. 3) St. u. S. nach „koͤnnen“ Zuſatz: „ſollen und woͤllen.“ 
4) „Item er ſaget“ fehlt St. u. 8. 5) St. u. S. „ſo hoch und groß“ ft, 
1 und hoch. 6) St. „D. Bri” ſt. Er. 7) St. u. S. „nicht“ ſt. 
nichts. 
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len, als ein Juriſt thun kann mit dem Zeitlichen und mit den Tha⸗ 
lern. Drüm haben die Juriſten auch größere Speculationes und 
Gedanken“, ſprach D. Mart.) 

Darnach nahmzzer fein klein Söhnlin in die Hände und ſprach: 
„Wenn du ſollteſt ein Juriſt werden, ſo wollte ich mit dir nicht 
zufrieden ſeyn. Er muß ein Prediger werden, er ſoll täufen, pre— 
digen, Sacramente reichen, zun Kranken gehen, und ſie und andere 
Betrübten tröſten.“ 

40. Die Gelehrten, die Verkehrten. 
(A. 5676, — St. 4720. — S. 431.) 

„Ein Juriſt, wenn er nicht illuminatus iſt doctrina christiana; 
ein Medicus, wenn er nicht instruetus iſt doctrina christiana; 
dergleichen auch ein Poet; ſo heißet es denn recht: Ein Juriſt, ein 
böſer Chriſt; item: Die Gelehrten, die Verkehrten.“ 

41. Unterſcheid unter den Juriſten. 
(A. 567b. — St. 512. — S. 466.) 

epee Mart. ſprach zu D. H. Schneidewein?), „wie er von 
Natur und Verſtand zur Juriſterey geſchickt wäre. Denn es iſt ein 
Unterſcheid unter den Juriſten: Etliche ſind natürliche Juriſten, 
wie D. Gregor. Brück, der iſt von Natur,“ ſagt ers), „der für— 
trefflichſt Juriſt, und in der Practica erfahren, in großen wichtigen 
Handeln wol geübt und gewaltig. Etliche find künſtliche, das iſt, 
die es ausn Büchern fürnehmlich gelernet haben, ob ſie wol auch 
ſinnreich ſind, und im Leſen und in!) Rathſchlägen ſehr geſchickt, 
wie D. Hieronymus Schurfs); aber in der Practica gehets ihnen 
nicht ſo fertig von Statten. Etliche ſind gar fromm, wie D. Se— 
bald s). Etliche aber find eitel?) Teufel s).“ 

42. Unterſcheid des Rechten. 
(A. 567. — St. 509. — S. 463b.) 
„Das Recht iſt fürnehmlich zweyerley: Eins, natuͤrlich; das 


1) „ſprach D. Mart.“ fehlt St. u. S. 2) Hans (od. Johann) Schnei— 
dewin, Profeſſor der Rechte zu Wittenberg; vgl. S. 286. Anm. 4. der III. Abth. 
3) „ſagt er“ fehlt St. u. S. 4) „in“ fehlt St. u. S. 5) Im lat. Ms. 
„ut D. Hieronymus Schurf et D. Pistoris.“ 6) Nach dem lat. 
Ms. ,,Sebaldus Munster“ (in Nuͤrnberg); vgl. Corpus Reform. ed. Bret- 
schneider VI. 660. X. 394. Er war mit Luther ſehr befreundet; vgl. S. 251. 
dieſer Abth. St. „lauter“ ſt. eitel. 8) Im lat. Ms. Zuſatz: „ut 
Turck et Breten bach.“ 
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ander, beſchrieben oder geſatzte Recht. Das natürliche Recht lehret, 
wie man ſich in dieſem Leden halten ſoll, beide gegen Gott und 
Menſchen, ſo viel den äußerlichen Wandel und die Sitten belangt; 
verbeut was böſe und unrecht iſt, und gebe as gut und recht 
iſt, und!) deß Stifter iſt Gott 2), der ſolch N und dem 
Menſchen ins Herz gepflanzt und geſchrieben hat. Beſchriebene 
und geſatzte Rechte aber find die Geſetze und Ordnunge ?), fo ihre 
Umſtände haben, und aus bewährlichen“) und vernünftigen Urſa⸗ 
chen alſo geſatzt find, und mit dem natürlichen Rechte ubereinſtim⸗ 
men; ob fie wol bisweilen in etlichen Umſtänden aus Urjaden 5) 
geändert ſind; und derſelben Stifter iſt die Oberkeit. Als, daß an 
etlichen Enden Diebſtahl mit dem Strang geſtraft wird, das kömmt 
aus geſatzten Rechten, aus bewährlichen billigen Urſachen. Nicht 
wie dess) Draconis?) Geſetz, welchs alle Diebe, die auch nur ein 
Huhn geſtohlen hatten, zum Strick an Galgen verurtheilte und ver— 
dammte; aber es hatte deß keine bewährliche, vernünftige und billige 
Urſachen, und iſt wider die Natur, drüm ſagt man davon, daß ſolch 
Geſetz mit Blute geſchrieben wäre s). Doch muß man ſolche Pin ®) 
in Landen und Orten, da die Leute verrucht und wilde ſind, und 
ſich an keine Strafe kehren, etwas ſchärfer und härter mit Ernſt 
erequiren und uben.“ 


43. Bom fadfifden Recht. 
(A. 568. — St. 510. — S. 464.) 


Doctor Mart. redet von der großen Barbarey und Härtigkeit des 
ſaͤchſiſchen Rechts, wie es gar ſtrenge und ſcharfe Geſetz hatte, 
und wäre am beſten, daß gemeine kaiſerliche Rechte durchs ganze 
Reich gingen und gehalten würden. Es iſt aber zu Hofe einge— 
riſſen, daß die Veränderung, ohne große Confuſion und Verwüſtung 
nicht kann geſchehen und vorgenommen werden. Alſo iſt das Sach— 
ſen-Recht den Weibern nicht ſehr günſtig; denn wenn ein Mann 

1) „und“ fehlt St. 2) St. u. S. „Gott iſt“ ſt. iſt Gott. 3) W. 
„die geſetzte Ordnung“ ſt. die Geſetze und Ordnunge. 4) St. u. S. „beweg⸗ 
lichen“ ſt. bewaͤhrlichen. 5) St. „Urſach.“ 6) W. „das“ ſt. des. 7) 
Dracon, Athens Geſetzgeber, 624 v. Chr., welcher die geringſten eben ſo wie die 
gröbſten Verbrecher mit der Todesſtrafe belegte, weshalb der Athenieſiſche Red— 
ner Demades von ihm zu ſagen pflegte, er habe die Geſetze nicht mit Tinte, fon- 
dern mit Blut geſchrieben; vgl. Gell. 11, 18. 8) St. „waͤren“; S. „wer— 
den“ ff, ware, 9) A. u. St. „Peen“; S. „Pein“ ft. Poͤn (poena). 


527 

ſtirbet, und läßt fein Weib nach ihm!), die nu viel 2) Jahre bey 
einander wol und in großer Einigkeit gelebt haben; ſo muß ſie als 
eine Dienſtmagd aus den Gütern und dem Hauſe gehen; denn daſ— 
ſelbe Recht ſagt, daß man der verlaſſenen Wittwe geben ſoll einen 
Stuhl und Rocken.) Welches die Juriſten grammatice, ſtracks 
nach dem Buchſtaben, wie die Wort klingen, deuten und auslegen: 
einen Stuhl und Rocken; fo ſtünd ein fromm Weib ubeler, denn 
eine Dienſtmagd. 

Ich aber verſtehe einen Stuhl und Rocken allegorice, fur 
Haus und Nahrung, daß ſie ihre Unterhaltunge und Auskommen 
möge haben, Hüll und Full, nach ihrem Stande; wie auch dies 
die Juriſten allegorice verſtehen, da das Recht ſaget: in vier Pfäh— 
len 2), für, das ganze Haus.“ 

Damals) ward auch gedacht, wie D. Fachs“) ſich bemuͤhete 
und fuͤrhätte, das ſächſiſch Recht in eine Ordnung zu bringen, und 
fein kurz und richtig zu faſſen; da ſagte D. Mart. 7): „Er wird 
vergebens arbeiten. Gleich als wenn ich das Verbum sum im 
Donat?) wollte regulariter, nach der gemeinen Regel conjugiren, 
sum, sus, sunt.“ 


44. Der Juriſten Gerechtigkeit. 
(A. 568. — St. 464. — S. 4240.) 


„Der“) Juriſten Gerechtigkeit iſt eine weltliche, äußerliche Ge— 
rechtigkeit; aber unſer, der Theologen, iſt in praedicamento relatio- 
nis, ein fremde Gerechtigkeit, nehmlich des Herrn Chriſti, die ſchenkt 
uns Gott aus lauter Gnaden, ohn all unſer Verdienſt und gute 
Werk, denen, die es durchs Wort mit dem Glauben faſſen.“ 


45. Wenig Juriſten, viel Procuratores. 
(A. 568. — St. 516b. — S. 470.) 


Doctor Martinus Luther ſagte: „Wenig ſind Juriſten, aber 


1) d. i. ſich. i viel“ ſt. viel. 3) Vgl. §. 29. des XIII. 
Abſchn. S. 51. dieſer Abth. 4) Vgl. Grimm: deutſche Rechtsalterth. S. 212. 
5) W. „Darnach“ ſt. Damals. 6) Dr. jur. Ludw. Fachs war Rathsherr in 
Leipzig; vgl. Corp. Reform. ed. Bretschneider III. p. 1133. 7); Ste en 
S. „D. M. L.“ ft. D. Mart. 8, Hindeutung auf Aelii Donati ars gram— 
matica tribus libris comprehensa (in Corpus grammaticorum latinorum 
veternm colleg. Fr. Lindemann. Tom. I. (Lips. 4831. 4°.) p. 1{—36.), 
die damals am meiften gebraucht wurde. 9) „Der“ fehlt W. 
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viel Procuratores und Zungendreſcher!). Es begibt ſich jtzt Alles 
auf die Formular und Practike ums Genießes?) willen. Aber ihr 
Juriſten werdet auch einen Luther müſſen haben, wie die Theologi.“ 


46. Die Welt wird durch Opinionen regieret. 
(A. 568. — St. 516. — S. 469>.) 


„Die Juriſten regieren die Welt nur mit Opinionen und Wah— 
nen 3), nicht mit dem Rechte; darüm werden viel Sachen auch oft 
bis ins zehente Jahr oder länger aufgezogen und geführet. Wenn 
man mit Geſetzen regierete, ſo ging es bald und ſchleunig hindurch. 
Denn“) Recht heißt man und iſt das, erſtlich, das alſo von Wei— 
ſen beſchloſſen und für gut und nutz angeſehen iſt; zum Andern, 
das publicirt und offentlich verkündiget iſt; und zum Dritten, das 
die Leute angenommen haben und brauchen, das eine Stadt und 
alle Nachbarn wiſſen. Drüm pflegte Doctor Henning und Schurf 
zu ſagen, fie wollten nicht gern Jemand zu der Facultäat rathen, 
auch ihren eigenen Kindern nicht.s) Gott behüte mir meine Söhne“, 
ſprach D. Mart., „mein letzter Wille iſt, daß keiner“) in Ture pro— 
movire.“ 


47. Was in D. Baſilii M. Promotion proponirt. 
(A. 568 b. — St. 512. — S. 466.) 


Anno ꝛc. 7) 39. den 8) 16. Januarii, war D. B. M. Promos 
tion ?) in der Schloßkirche, dabey war auch der Abt von der Naum— 
burg 10) zu S. Georgen, ein frommer, gottfurchtiger Ehemann, der 
auf ſein eigen Unkoſt, und vom Einkommen des Kloſters eine Schule 
angerichtet, und täglich den Schulmeiſter und ſeine Geſellen ſammt 
etlichen Knaben ſpeiſete. Denſelben ſatzte man obenan nach dem 
Rector. Nach gehaltener Promotion proponirete Johannes Luther, 
des Doctors Söhnlein! !), dem neuen Doctor eine Quäſtion und Frage 
für, die er ſollte erpliciren, nehmlich: „„Ob Auguſtinus und Kai— 


1) Vgl. 9. 8. dieſes Abſchn. 2) W. „Genuſſes“ ft. Genießes. 3) St. 
u. S. „Wahne.“ 4) „Denn“ fehlt St. u. S. 5) Vgl. §. 18. dieſes Abſchn. 
6) St. u. S. „ihr keiner“ ft. keiner. 7) ee fehlt W. 8) „den“ fehlt 
A., St. u. S. 9) Nach dem lat. Ms. „Promotio Doctoris Basili!.“ D. Bae 
ſilius Monner, Lehrer der Soͤhne des Kurfuͤrſten v. Sachſen, 1538 Geſandter 
deſſelben am franzoͤſ. Hofe. 10) 4. „Neumburg.“ 11) Geb. 7. Juni 
1526, alſo damals 12 ½½ Jahr alt, b 
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ſer Honorius recht gethan hatten, daß fie die geiſtlichen und Kir— 
chengüter den Ketzern !) genommen, und den Catholicis und recht— 
ſchaffenen, chriſtlichen Pfarrherrn und Lehrern gegeben hätten? ꝛc.““ 
Das verdroß D. H.?) Schurf, und ging bald nach dem Actu, da 
die Promotion nur geſchehen war, aus der Kirchen, und kam nicht 
zum Prandio und Eſſen. 


48. Wie es frommen Juriſten gehet. 
(A. 568 b. — St. 512. — S. 466.) 


„Es wird den Juriſten“, ſprach D. M. L.s) in Beyſeyn et— 
licher Doctorn, „eben gehen, wie den Theologen: Wir Theologi 
ſagen die Wahrheit, drüm iſt man uns feind und verfolget uns. 
Werdet ihr Juriſten denen vom Adel auch ihre Tugende ſagen, vom 
Wucher, Tyranney ꝛc., welches ſich nicht geziemet; fo wirds euch 
gehen, wie uns.“ Und ſprach weiter: „Die Juriſten wollen uns 
jtzt verachten, da ſie es doch von uns haben, was fie wiſſen. In 
Summa: Wir ſagen: die Juriſten können nichts; ſo ſagen ſie: 
wir) Theologi können nichts; iſt alſo ein ewiger Keif s). Wenn 
man uns verachten will, ſo wird nimmermehr kein Fried, denn wir 
können nicht weichen, was Gottes Sachen belanget. Für unſer Per— 
ſon wollen wir gerne nichts ſeyn; aber der Mann, der da ſpricht 
(Luc. 10, 16.): „„Wer euch veracht, der verachtet mich; wer aber 
mich veracht, der veracht den, der mich geſandt hat ꝛc.““ wird ſich 
der in die Länge verachten laſſen ), fo wollen wir zuſehen.“ 


49, Dem Papſt kann man gar nicht weichen. 
(A. 568>. — St. 460. — S. 420.) 


„Alle Facultäten find gut und Gottes Gaben, ſo zu dieſem zeit— 


1) Hier find die Pelagianer gemeint, deren Lehre auf den Synoden zu Miz 
leve und Carthago 416, ſo wie auf der neuen Synode zu Carthago 417 und 
der 418 ebendaſelbſt gehaltenen Generalſynode von den afrikaniſchen Biſchoͤfen, 
an deren Spitze Auguſtinus als Wortfuͤhrer ſtand, als ketzeriſch verdammt, und 
ſie ſelbſt ihrer Stellen entſetzt wurden, welches der Kaiſer Honorius durch ſein 
418 gegen fie erlaſſenes Sacrum rescriptum bekraͤftigte. 2) u, f Se 4 
(Iheronymus); vgl. S. 119. Anm. 5. der III. Abth. 3) St. „D. M.““ fe 
D. M. L.; „ſprach D. M. L.“ fehlt S. 4) St. u. S. „die“ ft. wir. 5) d. i. 
Zank. 6) St. u. S8. „Aber wird ſich der Mann, der da ſpricht: Wer euch — 
geſandt hat ꝛc. die Laͤnge verachten laſſen“ ſt. aber der Mann — verachten 
laſſen. 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 34 
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lichen Leben!) dienen, aber nicht nöthig zur Seligkeit, wie die Theologia. 
Da nun derſelbigen Facultäten eine will der Theologie widerſtehen, 
das iſt nicht zu leiden. Da wir dem Papſt nur in einem einigen 
Artikel weichen, ſo ſind wir in allen gefangen. Will uns doch der 
Papſt auch in dem geringeſten Stücke nicht weichen. Wolan, ich 
will unſern Juriſten den Predigtſtuhl anbieten und ihnen gerne 
folgen, allein, daß fie widers Gewiſſen nicht dringen aufs Papſts 
Reich und Regiment. Da ſie das vertheidigen wollen, ſo kann 
kein Fried unter uns werden.“ 


49a. Ein Anders. 
(A. 569. — St. 365. — S. 3335.) 


„Unſere Kirche nach uns, bey unſern Nachkommen, wird gro— 
ßen Mangel haben an rechtſchaffenen Dienern des Euangelii. Weil 
nun die Klöſter verwüſtet find, daraus wir dennoch viel Perſonen 
haben gehabt zum Kirchendienſt; ſo wollen ſie uns nun mit ihrem 
Papſts-Drecke die liebe Jugend verderben, und wir ſollten ſtille 
ſchweigen? Das wäre ſtracks wider Gott gethan. Wollen ſie wi— 
der uns ſeyn, ſo mögen ſie es offentlich ſagen, ſo wollen wir ihnen 
begegnen. Die Alten haben geſagt: Ein Legiſt?) ſey ein Menſche, 
der mit weltlichen Sachen, ſo zum Regiment gehören, umgehet; ein 
Canoniſt aber ſey ein lauter Eſel, und der Kirchen Peſtilenz. Und 
die ſollten wir nun anbeten?“ 


50. Der Canoniſten Argument wider Doctor Luther. 
(A. 569. — St. 365. — S. 334.) 


„Der Canoniſten fürnehmſtes Argument, das fie wider unfer 
Lehre führen, iſt dies: „„Ja,““ ſagen ſie, „„unſer Lehre iſt von 
Kaiſern und Königen beſtätiget, der Lutheriſchen Lehre aber iſt nicht 
angenommen, noch beſtätiget von ihnen, ſondern verdammt ꝛc.““ 
Antwort: Gott iſt uber Kaiſer und Könige, auch uber Juriſtens); 
denn der Rechtsverſtändige“) Baldus s), einer von den fuͤrnehmſten 


1) „Leben“ fehlt W. 2) d. i. einer, der ſich mit dem Civilrechte (le- 
ges) beſchaͤftigt, im Gegenſatze des Kirchenrechts (canones), 3) St. u. S. 
„die Juriſten“ ſt. Juriſten. 4) St. u. S. „recht verſtaͤndige“ ſt. Rechtsver⸗ 
ſtaͤndige. 5) Baldus de Ubaldis, geb. 1319 oder 1324 zu Perugia, ein Schuͤ— 
ler des Bartolus, lehrte die Rechte anfangs zu Bologna, 1357 zu Piſa, 1359 
zu Perugia, 1378 zu Padua, dann wieder zu Perugia und zuletzt zu Renja, wo 
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Rechtsgelehrten, ſagt klar: Daß Gottes Wort und Geſetz ſoll uber 
alle kaiſerliche Rechte ſeyn. Sie aber halten Gottes Geſetz ſtracks 
nach ihren Gedanken, speculative. 

Ach wenn Bartolus!) und Baldus ſolche Zeit hätten gehabt, 
wie wir itzt haben, Gott Lob! fie hätten ſich viel anders dazu ge— 
ſchickt. Daß ſie geirret haben, das iſt aus Unwiſſenheit geſchehen; 
aber unſer Leute irren wiſſentlich. Drüm ſind die Canoniſten eitel 
Diaboliſten, und lauter Teufel; denn weil ſie ſich nu begraſet2) 
haben und reich ſind worden, ſo ärgern ſie die Kirch und machen 
eitel Verächter. Die Decretiften und Canoniſten, ja, der mehrer 
Theil Juriſten ) find nie gut geweſt, fie können den Papſt nicht 
verdauen.“ ö 


51. D. M. L. andere ernſte Vermahnung an die Juriſten. 
(A. 569. — St. 570. — S. Append. 20.) 


Anno r.4) 39. ams) Sonntag Reminiſcere den 2. Martti, ſtrafte 
D. Mart. abermal in der Predigt die Juriſten, wie auch hernach 
bald am Sonntage Judica, welche Gottes Wort verwerfen, und 
wollten 5) die Kirche mit ihren Canonibus, oder mit des Papſts 
Drecket“) regieren; widerlegte ihre Definition von der Digamey, 
von mehr denn eins) Weib nehmen“). Und vermahnete die jun— 
gen Juriſten, ſie wollten rechtſchaffen im Rechten ſtudiren, zu Nutz 


er 1400 ſtarb. Seine Werke ſind zu Parma 1473 in 5 Folianten erſchienen, 
darnach aber zu Lyon 1585 und zu Venedig 1615 wieder abgedruckt. Vgl. den 
Art. Baldus de Ubaldis in Erſch und Gruber's Allgem. Encyclop. Sect. J. 
Th. VII. S. 231. 1) Bartolus, der Lehrer des Baldus, geb. 1313 zu Saf: 
ſoferrato in der Mark Ancona, trat zuerſt als practiſcher Juriſt, dann aber 1339 
als Lehrer der Rechte in Piſa auf, begab ſich ſpaͤter in gleicher Eigenſchaft nach 
Perugia, darauf nach Padua, und endlich nach Bologna, wo er 1359 ſtarb. 
Seines außerordentlichen Anſehens wegen nannte man ihn lucerna oder pax 
juris, dux iureconsultorum. Seine Werke erſchienen zuerſt zu Venedig 1475 
fgg. in 5 Banden, zuletzt ebendaſ. 1615 in 11 Folianten. Vgl. den Art. Bar: 
tolus in d. Allgem. Encycl. a. a. O. S. 457 f. 2) Sich begraſen, eigentlich 
vom Viehe, wenn es eine Zeit lang im Graſe gegangen iſt, und darin gugenom: 
men hat, wird dann auch gebraucht in d. Bed.: an Vermoͤgen und aͤußerem 
Wohlſtande zunehmen; vgl. Adelung's WB. u. d. W. 3) W. „der Juriſten“ 
ft. Juriſten. 4) „ic.“ fehlt W. 5) „am“ fehlt A., St. u. S. 6) W. 
„wollen“ ſt. wollten. 7) Abſichtliche Verdrehung des W. Decret, vgl. S. 
374. Anm. 1. dieſer Abth. 8) W. „einem“ ſt. ein. 9) „von mehr denn ein Weib 
nehmen“ fehlt St. 
34 * 
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und Dienſt des weltlichen Regiments, nicht, daß ſie des Papſts 
Knechte und Eſel würden; ſollten nur nicht reiche Juriſten werden, 
wie bisher Etliche und der größte Hauf geweſt, und noch wäre, das 
ift, Canoniſten, Gotteslafterer, Chriſti und ſeines Euangelii Feinde ). 

Zum Andern,“ ſprach er, „hab ich 2) auch eine Vermahnung 
zu thun an euch Herrn Juriſten. Es iſt für mich kommen, daß 
ihr in unſer Schule leſet des Papſts Decret, und gedenkts auch zu 
vertheidingen, da wir doch den Papſt-Eſels) mit ſeinem Stankart ver— 
brannt*) haben. Iſt derhalben mein freundliche Bitte und Begeh— 
ren an euch, daß ihrs mit uns haltet, wie mans offentlich in unſer 
Kirche hält, in dieſem Fürſtenthum und Landgrafthums) und an— 
dern, wie ſie in der Confeſſion unterſchrieben ſind; urthelt nicht 
dawider, noch ſetzt euch dawider. Das ſaget den Andern, Hohen 
und Niedrigen, Meiſtern und Schuͤlern, Groß und Kleinen. Denn 
wir könnens und wollens nicht leiden, daß ihr unſer Kirch wollet 
zureißen; wollet ihrs aber thun, ſo thuts anderswo, wir wollen des 
Papſts Dreck und Förze nicht haben; freſſet ihr ſie ſelbs! 

Werdet ihrs aber nicht thun, und euer Hörner aufſetzen; wol— 
an, ſo fahret fort, ſo will ich meine Hörner auch aufſetzen, und 
euch ſtoßen, daß ) krachen ſoll. Hab ich euch weiß gemacht, ich 
kann euch wol wieder?) ſchwarz machen, daß ihr wie ders) leidige 
Teufel ſollet ſehen, und will dir wol ſagen, woher du die marderne 
Schauben?), Sammet 10) und Thaler habeſt. 

Lieber, laß die Theologos ungeeſelt und ungebachantet ), oder 
ich will dich wieder eſeln; menget uns die Eſelsfürze und Papſts 
Dreck nicht in die Kirche, ſonderlich in dieſer Stadt. Ihr vermö— 
get allzumal nicht ein einiges Gebot Gottes auszulegen. Meinſt 


1) „Feinde“ fehlt St. u. 8. 2) St. u. S. „ich hab“ ſt. hab ich. 
3) Vgl. die Schrift: Deutung der zwo greulichen Figuren Bapſteſels zu Rom und 
Munchkalbs zu Freyberg in Meyſſen funden. Ph. Melanchthon D. M. Luther 
Wittemberg 1523. 4.5 in Walch's Ausg. v. Luth. W. Th. XIX. S. 2403 ff. 
4) Im lat. Ms.: „allhie vor viel Jahren verbrannt.“ 5) „und Landgraf- 
thum“ fehlt St. u. S. 6) St. u. S. nach „daß“ Zuſatz: „es.“ 7) „wie⸗ 
der“ fehlt St. u. S. 8) St. u. S. „die“ ſt. der. 9) d. i. ein mit Mar⸗ 
derfellen gefuͤtterter und verbraͤmter Kaftan oder Talar, vgl. S. 506. Anm. 3. 
dieſer Abth. 10) Im lat. Ms.: „die marderne und Sammt--Schauben.“ 
11) d. h. erklaͤre ſie nicht fuͤr Eſel und Bachanten (d. i. unwiſſende, dumme 
Menſchen); vgl. S. 496 dieſer Abth. u. §. 38 u. 52 dieſes Abſchn. 
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du nicht, daß man weiß!), was ein Juriſt ſey? Soll ich Prediger 
ſeyn, ſo ſollet ihr mir das nicht thun; wollt ihr aber ſelbs Predi— 
ger ſeyn, ſo thuts, ich bins wol zufrieden, ich will wol anderswo 
hingehen, daß ich ſelig werde. 

Der Papſt iſt unſer ärgeſter Feind, den haben wir ausgetrie— 
ben, und unſern Herrn Jeſum Chriſtum eingenommen, denn der 
Papſt beſcheißt alle Welt mit ſeinen Eſelsfürzen; die freſſe er ſelbs. 
Ihr ſollet nichts wider uns leſen, lehren, noch ſetzen, ſondern euch 
nach uns halten in dieſem Fürſtenthum. Meinſt du, man verſtehe 
es nicht, was dran iſt? Verſteheſt du es nicht, ſo will ich dirs 
wol zeigen, was Juriſterey für Lappenwerk ſey. Und wenn du gleich 
einen Juriſten deſtilireteſt ad quintam essentiam, ſo vermag er nicht 
ein einiges Gebot Gottes auszulegen, er ſey ſo gelehrt und klug, 
wie er wolle. 2 

Verleihet mir Gott das Leben und Geſundheit, und ihr ja lü— 
ſtern ſeyd, ſo will ich euch die Luſt wol büßen; will euch lehren, 
wie weit die Juriſterey von der heiligen Schrift ſey. Lieber, ſchärfe 
und glühe das Eiſen nicht zu ſehr im Feur, du wirſt ſonſt die Hände 
verbrennen. Das rathe ich treulich. Denn ihr wollet in der hei— 
ligen Schrift daher fahren, gleich als waͤre es Juriſterey. Nein, 
thut fauberlich, denn ich hab drinnen gearbeitet, und den Papſt hel— 
fen austreiben. Laſſet den alten Hund ſchlafen, das bitte ich euch, 
oder ihr werdet zu ſchaffen kriegen; widerfähret euch was, ſo habts 
euch?). Ich will die Kirchen wider euch Juriſten wol erhalten, 
mit Gottes Hülfe; darnach wiſſet euch zu richten, kurz und gut. 
Thut ihr das bey meinem Leben, was werdet ihr nach meinem Tode 
thun? Fahret nur fort, ihr lieben Herrn, ihr ſollts gethan haben. 
Ah, ich muß aufhören, ich möchte mich ſonſt zu zornig machen).“ 


52. Verkehreter Juriſten Laͤſtern. 
(A. 569», — St. 571. — S. Append. 20b.) 
Anno ꝛc. ) 39. den 5) 23. Februarii, da er eine ernſte Predigt 
hatte ') gethan von der Excommunication und Bann, ſchalt er hef— 
tig die Juriſten und Canoniſten, fo die Lehre des Euangelii verach⸗ 


1) St. u. S. „wiſſe“ ft, weiß. 2) d. i. ſo habt ihr es euch ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben. 3) „Ah, ich — zornig machen“ fehlt St. u. 8. 4) „ic.“ fehlt 
W. 5) „den“ fehlt A., St. u. 8. 6) St. u. S. „hat“ ft, hatte. 
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teten, und die jungen Geſellen, fo Tura ſtudiren !), in ihren Lectio- 
nibus mit papiſtiſchen Gräueln verwirreten, redten ſchaͤbicht von Theo⸗ 
logen, und hießen ſie Eſelsköpfe. „Das will ich ihnen nicht ſchen— 
ken,“ ſprach er, D. Mart. 2), offentlich. „Ich hab nu drey Jahre 
ſtill geſchwiegen; wollen ſie mich, fuͤr meine Perſon, verdammen, 
ſo thun ſie es aus Gottes Wort, nicht aus des Papſts Rechten. 
Und da ich gleich verdammt wäre, wie ich denn nicht bin; doch ſoll— 
ten ſie unſer Lehre, die Gottes Wort iſt, ſo der heilige Geiſt aus 
unſerm Munde ſelber führet, in Ehren halten, lieb und werth has 
ben, wenns auch gleich Caiphas oder Judas ſagte. Und da gleich 
die Canones aufs Beſte wären, doch ſind wir nicht dran gebunden. 
Denn wir wollen des Papſts Miſt und Dreckets) nicht anbeten um 
der Juriſten willen, ſie mögen ihr Recht behalten fur ſich, fo gut 
es iſt; aber unſer Kirchen ſollen ſie zufrieden laſſen, ſollen nicht 
gottloſe Lehre jungen Leuten einbilden in lectionibus “), und die 
Theologen verſpotten. Aber des Pöbels Undankbarkeit, und der Jue 
riſten Hohn und Spott, ſo ſie den Theologen anlegen, wird die 
Kirche treuer Diener gar berauben. Die Papiſten haben zu Augs— 
burg ſelbs vom Papſt gebeten, daß man Laien zum Predigtamt 
und Kirchendienſte möchte berufen. Gleichwie S. Ambroſius auch 
zum Biſchof zu Mailand berufen ward, ob er wol ein Laie s) und 
Weltmann ware). Rechtſchaffene Prediger werden wahrlich balde 
dünne werden. Man mag Gott wol danken, da er fie gibt, und?) 
in Ehren halten, ſonſt wird er ſie uns entziehen und aus den Au— 
gen rücken; denn er kanns die Länge nicht leiden, daß man ſeine 
Diener, ſo von ihm geſandt ſind, verachte und unter die Füße 


trete.“ 
53, Worauf man in Haͤndeln am meiſten und fuͤrnehmlich ſehen ſoll. 
(A. 570. — St. 513. — S. 466.) 
„In allen Sachen,“ ſprach D. Mart. 8), „ſoll man mehr ſehen 
auf die Billigkeit, denn auf geſtreng und ſcharf Recht. Alſo ſaget 


1) St. u. S. „ſtudirten“ ft. ſtudiren. 2) St. „D. M. .“ ſt. er; D. 
Mart. 3) St. u. S. „Dreck“ f. Drecket. 4) St. u. S. „ſie gut einbilden in lectio- 
nibus” ft, fo gut es iſt — in lectionibus. 5) St. „Loͤwe“ ſt. Laie. 6) Er 
war, bevor er zum Biſchof von Mailand 374 erwaͤhlt wurde, Statthalter von 
Ligurien und Aemilien. 7) St. u. S. nach „und“ Zuſatz: „ſie.“ 8) „ſprach 
D. Mart.“ fehlt St. u. 8.3 W. „D. M. Luther“ ft. D. Mart. 
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S. Jacob in ſeiner Epiſtel (e. 2, 13): „„Barmherzigkeit erhebt das 
Gerichte,““ denn das ſcharfeſte Recht iſt das größte Unrecht ). 
Darüm ſoll man die Billigkeit anſehen und darnach richten, welche 
das Recht und die Diſciplin nicht los 2) macht, noch bricht und auf— 
hebt, ſondern dieſelbe ausleget und lindert nach Gelegenheit der Um— 
ſtände, fürnehmlich in den Fällen, davon das Recht fürnehmlich 
nicht) redet. Doch foll man gleichwol in folder Milderung flei— 
ßig zuſehen, daß unter ſolchem Schein nicht wider Recht etwas ge— 
handelt werde: Iudex sit juris dispensator, non dissipator. Denn 
was wider natürliche und göttliche Recht iſt, darinnen ſoll kein Dis— 
penſixen zugelaſſen werden; und die guten Werke, fo aus der Natur 
nöthig herfließen, und derſelben ?) eingepflanzt find von Gott, Ehr— 
barkeit, Liebe und Diſciplin belangende, ſollen, außerhalb dem Be— 
kenntniß, den Ceremonien fürgezogen werden. Drüm ſoll man mit 
großer Vorſichtigkeit und in Gotts Furcht und Anrufen s) handeln; 
nicht unbedächtig und plötzlich bald heraus fahren und ſagen: das 
iſt billig und recht; wie junge unerfahrne Leute pflegen. Denn es 
gehet alſo zu, wie wir ſehen und erfahren: Ein junger Juriſt will 
haben das höchſte und s) ſchärfeſte Recht; ein junger Theologus die 
größte Heiligkeit, und ein junger Regent den größten Gehorfam. 
Sie meinen, wie es in Büchern geſchrieben ſtehet, und ſie gefaßt 
haben, alſo ſoll es auch ſtracks gehen und geſchehen. Aber es 
fehlet ihnen weit, man kanns nicht alles zu Bolzen drehen; doch 
in Artikeln des Glaubens und in Gottes Wort, da ſoll man weder 
zur Rechten noch zur Linken weichen.“ 


54. Die Juriſten haben nur der Voͤlker Recht. 
(A. 570. — St. 509b. — S. 464.) 


„Die Juriſten beſchreiben und definiren das natürliche Recht 
nicht eigentlich, als das gemeine ſey, beide, Menſchen und unver— 
nünftigen Thieren 2. Denn ein Menſch muß je, als ein Herr, auch 
nach dem Geſetz der Natur, von andern Thieren und Beſtien unter— 
ſchieden, und ihm etwas Beſſers und Fürtrefflichers zugeeignet und 
gegeben werden vor andern Thieren; darüm wäre es beſſer und recht 


1) Vergl. das entſprechendesummum ius summa iniuria in Cic. de off. 
J. I. c. 10. d. 33. 2) St. u. S. „laß“ ſt. los. 3) St. u. S. „inſonderheit nichts“ 
ft. fuͤrnehmlich nicht. 4) St. u. S. „denſelben“ ft, derſelben. 5) St. „An⸗ 
rufung“ ſt. Anrufen. 6) St. u. S. nach „und“ Zuſatz: „das.“ 
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geredt, wenn ſie ſagten: Das natürliche Recht iſt zum Theil viehiſch. 
Zum Andern: So iſts nicht in unvernünftigen Thieren, denn diefel- 
ben haben kein Recht, ſondern allein im!) Menſchen; derhalben wird 
es nicht eigentlich von ihnen genannt das natürlich Recht. Denn 
Recht iſt eigentlich das, ſo geſchehen ſoll und muß. Alſo ſollen fünf 
und drey nicht achte ſeyn, ſondern finds von?) ihnen ſelbs, von Natur. 

Alſo wirds) auch nicht eigentlich geredt, daß das Recht der Na— 
tur oder natürlich Geſetz in eim Thier ſey ), in dem, daß es ſich 
für unrechter Gewalt ſchützt und ſchirmet; denn der Schutz geſchicht 
von ihm ſelbs, und iſt natürlich. Drüm iſt an einer Beſtien und 
un vernünftigem Thiere die That und dass) Werk, nicht das Recht, 
welchs allein an einem Menſchen iſt. Alſo ſind Kinder zeugen, 
gebären, nähren und beſchützen, nur Thaten und Werk, nicht Rechte. 
Nach allen Rechten muß das Debet, das Muß, ſeyn. Denn zur 
Saus) darf man nicht ſagen, daß ſie effen ſoll. Drum haben die 
Juriſten eigentlich nicht das natürliche Recht, ſondern allein der 
Völker Recht, welchs aus menſchlicher Vernunft herfleußt. Recht 
iſt nicht ein Ding, als ein Thier, ſo gezeuget wird, wie ein Baum, 
der bringet Fruͤchte, da man ihm gleich nichts davon prediget und 
ſagt; ſondern das Recht iſt in der Theologia, welchs nicht wird 
gezeuget, ſondern ſoll geſchehen und gethan werden, oder reimt ſich 
nicht; zudem, da man dem Menſchen zueigent und gibt das natür— 
liche Recht, wie es?) die Juriſten ſetzen und beſchreiben, fo wird 
Alles zugelaſſen.“ 


55. Juriſtenſtand iſt jtzt ein faͤhrlichers) Stand. 
(A. 570b. — St. 515. — S. 469.) 


„Juriſterey, wie ſie in den alten Rechtsbüchern der römiſchen 
Heiden verfaßt und beſchrieben, iſt ein feine gute Facultät; aber 
jtzt gibt man ſich nur auf die Practike, verwirret die Sachen, nach— 
dem mancherley Brauche der Gerichte find, ſchiebet und ziehets “) auf, 
hackt allerley Hundshaar mit ein 1). Die alten Rechte liegen un— 


1) St. u. S. „in“ ft. im. D St. u. S. „an“ ft, von. 3) St. u. 8. 
„waͤre“ ſt. wird. 4) St. u. S. „ſey in eim Thier“ ft, in eim Thier fey, 
5) „das“ fehlt St. u. S. 6) St. u. S. „Der Sau“ ſt. Denn zur Sau. 
7) St. „es jetzt“; S. „jetzt“ ſt. es. 8) W. „gefaͤhrlicher.“ 9) A. „zeu⸗ 
gets“ (St. u. S. „zeuhets“). 10) Dieſe Redensart, welche ſich nirgends hat 
auffinden laſſen, ſcheint hier zu bedeuten: Anlaͤſſe zu Bedenklichkeiten und Schwie⸗ 
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ter der Bank, und einem jglichen Zungendreſcher und Procurator 
wird ſein Muthwillen geſtattet, der bringet die armen Leute ums 
Geld, hetzt ſie in einander, damit er etwas heraus ſchneide und 
reich werde, und iſt des Rechtens kein Maaß noch Ende. Drüm 
iſts gar ein fährliche!) Vocation und Stand; nicht, daß die Rechte 
unrecht wären, ſondern des ſchändlichen Mißbrauchs halben ?).“ 

(A. 570. — St. 516. — S. 469%.) „Ihr Juriſten wollt uns Pre— 
diger gar unterdrucken; aber es ſtehet geſchrieben (Pſalm 110, 4): 
„„Du biſt ein Prieſter in Ewigkeit.““ Dabey wird und ſolls wol 
bleiben, wenn der Teufel und die Welt noch ſo ſehr tobte und 
wüthete ).“ 


56. Juriſten ſollen rathen, 
(A. 5705. — St. 516b. — S. 470.) 


„Juriſten“) ſollen nicht Rabulae, Zungendreſcher noch Procura— 
toren ſeyn, ſondern Rechtsverſtändige, die da Rathſchläge ſtellen und 
des Rechten berichten, was Recht iſt; nicht procuriren und fürm 
Gericht einem ſeine Sache führen und Wort ſpeyen, fürnehmlich 
Doctores; ſollen nur Advocaten ſeyn, fo da richten, was in Rech— 
ten gegründet iſt. 

Aber weil man ihr ſonſt nicht achtet, und geringe Beſoldung 
gibt, fo muſſen ſie ), Noth halben gezwungen, procuriren. In Ita— 
lia gibt man eim Juriſten wol ein 400 oder mehr Ducaten zue) 
Beſoldung ein Jahr, da einer in Deutſchland nur 100 hat; drüm 
müſſen fie procuriren und Sachen annehmen und fuhren. Alleine 
mögen ſie zuſehen, und nicht aus Unrecht wollen Recht machen, 
oder wiederüm, die Sachen nicht fürſetzlich aufziehen und verſchlei— 
fen, ums Gelds willen. Man ſollte ) ihnens) Beſoldung geben, 
daß ſie ſich ehrlich erhalten könnten, wie man denn auch fromme, 


rigkeiten in Gerichtsſachen einmiſchen,“ welche Bedeutung ſich aus der Redens— 
art, „ein Haar in etwas (einem Geſchaͤft, Antrag, Handel u. ſ. w.) finden.“ d. i. 
eine Bedenklichkeit oder einen Widerwillen dagegen gewinnen, wie gegen eine 
Speiſe, in welcher man ein Haar gefunden, leicht ableiten laͤßt. 1) W. „ge⸗ 
faͤhrliche.“ 2) St. u. S. „um des ſchaͤndlichen Mißbrauchs willen“ ſt. des 
ſchaͤndlichen Mißbrauchs halben. 3) St. u. S. „tobet und wuͤthet.“ 4) St. 
u. S. „Die Juriſten“ ft, Juriſten. 5) St. u. S. nach „ſie“ Zuſatz: „noch.“ 
6) St., S. u. W. „zur.“ 7) St. u. S. „ſoll“ ft. ſollte. 8) A, u. S. 
„ihn“ (alte Form ſt. ihnen). 
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rechtſchaffene, treue Pfarrherr, Lehrer und Prediger wol ſollte ver: 
ſehen; weil es aber nicht geſchicht, ſo muſſen ſie, wiewol unbillig, 
des Ackerbauens!) und der Haushaltung warten, damit ſie ſich mit 
Weib und Kindern ernähren.“ 


57. Um Genuſſes willen ſtudiret man gemeiniglich Jura. 
(A. 571. — St. 513. — S. 4675.) 


Doct. M. L. ſagte: „Studium Turis, im Rechten ſtudirn, wäre?) 
ein sordidum, unflaäthig und garſtig Ding, da man nur Genieß, 
Geld und Gut mit ſuchte, daß man reich würde.“ Da ſprach Pe— 
ter Weller ), der bey ihm im Hauſe war und zu Tijd ging: „„Er 
hätte den Sinn nicht, und thate es nicht.““ Da rief D. M. L. 
uberlaut, und ſprach zu ſeinem Famulo: „Wolf, gehe und laß die 
große Glocke lauten, und bring Waſſer her, daß man ihn kühle?).“ 
Da er aber drauf beſtand, und es theur verjahete s); fragte ihn der 
Doctor: „Ob er allein von wegen des Erkenntniß der Händel, und 
daß er möge wiſſen, was Recht tft, oder Luft halben in lure ſtu— 
dirte? So ware er unſinnig; fondern die endliche Urſach, darum 
ihr zu Juriſten werdet und Jura ſtudiret, iſt das Geld, daß ihr 
reich werdet.“ N 


58. Ein anſehnlicher Rath an einem Hofe. 
‘ (A. 571. — St. 506d. — S. 4610.) 


„Nichts,“ ſprach Doct, M. L. s), „iſt Schadlichers, denn ein 
anſehnlicher Rath ?). Wenn man ſeinen Rath und Bedenken hoͤ— 
ret, ſo hat es Haͤnde und Füße; wenns aber ſoll angehen, und ins 
Werk geſetzt werden, ſo ſtehets wie ein ſtetiger Gaul, den man nicht 
kann fortbringen.“ 


59. Juriſten wiffen nicht, was die Kirche it. 
(A. 571. — St. 516. — S. 4690.) 


„Juriſtens) wiſſen nicht, was Ecclesia (die Kirche) iſt. Wenn 
fie gleich alle ihre Bucher ausſuchten, fo finden fie nicht, was Ee— 


1) M. „Ackerbaues.“ 2) W. „ſeye“ ft. wave, 3) Vgl. S. 522, 
Anm. 1. dieſer Abth. 4) W. „abkuͤhle“ ft, kuͤhle. 5) W. „bejahete“ ft, 
verjahete. 6) „ſprach Doct, M. L.“ fehlt St. u. S. 7) St. „ein an⸗ 
ſehnlicher, gleißender, heuchleriſcher Rathgeber“ ſt. ein anſehnlicher Rath. 8 
W. „Die Juriſten.“ 
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clesia, die Kirche fey; darum follen fie uns auch hie nicht reformi— 
ren. Omnis lurista est aut nequista, aut ignorista; ein jglicher 
Juriſt iſt entweder ein Schalk, oder ein Eſel, der nichts kann in 
göttlichen Sachen. Und wenn ein Juriſt davon disputiren will, ſo 
ſagt!) zu ihm: Höreſt du Geſell, ein Juriſt ſoll hie nicht ehe reden, 
es farze denn ein Sau, fo?) foll er ſagen: Dank habts) liebe Groß— 
mutter, ich habe lang kein Predigt gehort. Sie ſollen uns nicht 
lehren, was Ecclesia (Kirche) heißt. Es iſt ein alt Sprüchwort: 
Ein Juriſt, ein böſer Chriftt). Das iſt wahr.“ 


60. Daß die Ehieieia 5) in allen Sachen regieren muͤſſe. 
(A. 571. — St. 513. — S. 467.) 

Den 15.) Februarii Anno 1546. ſagte Doctor Martin Lu— 
ther?) zu Eisleben: „Daß Ariſtoteles kein beſſer Buch geſchrieben 
hätte, denn Quintum Ethicorum, und er ſetzte s) eine ſchöne Defini- 
tion, quod iustitia sit virtus consistens in mediocritate, prout sa- 
piens eam determinat®) ; da würfe re) er 2acedxecay hinein; und ſagte n!) 
weiter: Legislator rudi materia 2) rem determinat, et si omnes casus 
praevidisset, tum eos signasset; ergo prout sapiens determinat etc. 
Das ift ſehr ſchön geredet. Die Juriſten wollen jtzt ſtracks, quod 
iustitia sit virtus, consistens tantum in mediocritate. Wollen das 
nicht zulaſſen, prout sapiens determinat. Was ift aber bonus Ma- 
gistratus, vel bonus Princeps? Respondeo: est viva lex. Wenn 
er will mortua lex ſeyn, und nur s) nach dem thun, was auf dem 
Pergament geſchrieben iſt, ſo regiert ſichs oft ubel. Darum muß 
man éelxaay haben.“ 

Aber Doctor Levin !“) von Enden von Magdeburg !s), ſagte zu 
D. Luthern: „„Daß Baldus“) ſchriebe: Wlum bestiam esse, qui pa- 
teretur se fieri arbitrum 17), quia onus illud in se trans- 


1) St. u. S. „ſage“ ſt. ſagt. 2) St. u. S. „alsdenn“ ſt. ſo. 3) St. 
u. S. „hab“ ft. habt. 4) Vgl. Eiſelein: die Sprichw. u. Sinnr. des deulſch. 
Volks S. 354.; Koͤrte: die Sprichw. der Deutſchen S. 236 der Ausgabe v. 1847, 
5) In den Ausgg. „Epiikia“ (enleinj,jW“, Billigkeit). 6) W. „16.“ ft. 15. 
7) W. „D. Martinus“ fl. D. M. 2. 8) S. „ſetze“ ft. ſetzte. 9) St. u. 
S. „terminat“ ſt. determinat. 10) St. „wuͤrft“ ſt. wuͤrfe. 11) St. u. 
S. „ſagt“ ft, ſagte. 12) St. u. S. „secundum rudem materiam“ ft, rudi 
materia. 13) „nur“ fehlt W. 14) W. „Livin.“ 15) „von Magde⸗ 
burg“ fehlt St.; S. „und Magdeburg“ ft. von Magdeburg. 16) Vgl. S. 530. 
Anm. 5. dieſer Abth. 17) W. „arbitrium“ ft, arbitrum. 
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lerri !) patitur 2), quod alioqui multis prudentibus relinqueretur 
deliberandum.““ Da ſagte Doctor Martinus drauf: ,, Melius est 
unam esse bestiam, quam ut multi homines sint bestiae; und was 
ſeyn s) auch Juriſten, fo böſe ſeyn ?), anders, denn bestiae ? “ 

Da ſagte D. Jonas: „„Herr Doctor, jtzt wirft man uns das 
für: Nachdem die Laien Macht haben, von der chriſtlichen Lehre 
zu urtheilen, ſo wollen ſie auch die weltlichen Händel ſchlichten und 
vertragen, verwickeln darnach die Fürſten und Herrn die?) Händel, 
daß nichts Guts draus wird. Ein Iglicher will der Vir, sapiens 
ſeyn.““ Da antwortet der Herr Doctor: „Da ſoll man zuſehen, ut 
habeant virum vere prudentem; eme j,, muß bleiben.“ 

Mantuanus s) vocat. Iurisconsultos legum Tyrannos, cum dicit: 
Legumque Tyranni rabulae forenses. 


61. Ein wuͤnderlicher Fall. 
(A. 571b. — St. 513b. — S. 467b.) 


Doct. Mart. Luth. erzählete Anno 1546 zu Eisleben dieſe Fabel: 
„Daß ein Müller hätte ein Eſel gehabt, der wäre ihm aus dem 
Hofe gelaufen und ans Waſſer kommen. Nun ſteiget der Eſel in 
einen Kahn, ſo im Waſſer ſtund, und wollt daraus trinken; die— 
weil aber der Kahn von dem Fiſcher nicht angebunden war, ſo 
ſchwimmet er mit dem Eſel davon; und kömmt der Muller um den 
Eſel, und der Fiſcher um den Kahn, war alſo Schiff und Eſel ver— 
loren. Der Müller klagt den Fiſcher an, daß er den Kahn nicht 
hab angebunden. So entſchüldiget ſich der Fiſcher, und ſagt: Der 
Muͤller ſollte ſeinen Eſel auf dem Hof behalten haben, und be— 
gehrt®) ſeinen Kahn bezahlt. Nunc sequitur, quid juris? Wer 
ſoll den Andern verklagen? Hat der Eſel den Kahn, oder der Kahn 
den Eſel weggefüͤhrt? Das heißen Casus in jure.“ Darauf ant— 
wortet einer und ſprach: „„Ambo peccaverunt, der Fiſcher, daß er 


1) St. u. S. ,, transferre “ ft, transferri. 2) St. „petitur“ ft, pati- 
tur. 3) A. „ ſeind““; St. u. S. „ſind.““ 4) W. „in die“ ſt. die. 
5) Unter Mantuanus iſt hier nicht, wie fonft oft, Virgil zu verſtehen (da bei 
dieſem der hier erwaͤhnte Ausſpruch nirgends vorkommt), ſondern wohl der Gar: 
meliter⸗Moͤnch und Dichter Johann Baptiſta Mantuanus, wie er nach ſeiner Ge⸗ 
burtsſtadt genannt wurde, geb. 1448, geſt. 20. Maͤrz 1516 als General jenes 
Ordens. Seine Werke ſind durch Laur. Cyler herausgegeben und zu Antwerpen 
gedruckt, 1576. 4 Bde. 8. 6) St. „begehrte.“ 
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den Kahn nicht hat angebunden, und der Muller, daß er den Eſel 
nicht auf ſeim Hof behalten, culpa est ex utraque parte. Est ca- 
sus fortuitus, uterque peccavit negligentia.“ ““ Darauf ſagte Doce 
tor Martinus Luther: „Tales casus et exempla illudunt 1) sum 
mum ius juristarum. Non enim practicandum est summum ius, 
sed aequitas; ita Theologi quoque praedicare debent, ne homines 
omnino ligent aut solvant; daß die Leute nicht allzu heilig oder 
allzu böſe werden. Omnia sunt gubernanda?) secundum aequi- 
tatem.“ 


62. Aequitas habenda, non summum ius. 
(A. 5715. — St. 513. — S. 467.) 

D. M. L. aliquando dicebat’ „Oui litigant, ad aequitatem 
debent confugere, non ad summum ius, quia debet esse remissio 
peccatorum. Ehe denn man haderte, fo follte man die halbe Ge— 
bühr nehmen. Aequitas enim praecedit. “ 

Auf ein ander Zeit ſagte D. M. L.: „Summum ius est summa 
injuria, gleichwie auch summa medicina, summa infirmitas , et sum- 
mus Theologus est summus peccator.“ 


LXVII. 


Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von Schulen 
und Univerſitäten ). 


1. Woher man Prediger und Pfarrherren nehmen muͤſſe. 
(A. 572. — St. 457». — S. 418.) 


„Schulen miffen Pfarrherrn und Prediger geben, wie auch im 
Papſtthum geſchehen; was aber auf Domereyen?) und Vicarien 
kommen iſt, das ward faul, und that kein Gut.“ 

(A. 572, — St. 457. — S. 418.) Auf ein ander Mal ſagt D. 
M. L.: „Aus Schulen muß man Pfarrherrn und Prediger nehmen, 


1) St. u. S. „irrident“ ſt. illudunt. 2) St. ,,moderanda“ ff, gu- 
bernanda. 3) W. hat die Ueberſchr.: „Von Schulen, Univerſitaͤten und gu- 
ten Kuͤnſten.“ 4) A., St. u. S. „Thuͤmereien.“ 
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bie muͤſſen Kirchen bauen und erhalten. Schulen und Pfarren!) 
find?) beffer denn die Concilia; darum habe ich fie in meinem Büch— 
lein s) den ) Conciliis fürgezogen, welches die Papiſten ubel ver— 
drießen wird.“ 

(A. 572. — St. 468", — S. 428.) Anno 39. am 28. Jan. ſagte 
D. M. L., „wie jtzt die Jugend ſo gute Zeit und Bequemlichkeit 
zu ſtudiren hätte, denn alle Künſte würden fein?) ordentlich und 
richtig gelehret, daß mans wol und leichtlich bald ) faſſen könnte, 
wer nur nicht gar ein Tölpel wäre 7). So hielts) man die Kna— 
ben nicht ſo hart. Vor Zeiten ward die Jugend allzu hart gezo— 
gen, daß man ſie in der Schulen Märtyrer geheißen hat; ſonderlich 
hat man fie mit dem Lupo“) und Casualibus und Temporalibus 
wol geplaget, das doch gar kein nütze war, ſehr verdrießlich und 
beſchwerlich, auch unluſtig, damit man nur die gute Zeit zubrachte, 
und manchen feinen geſchickten Kopf verderbte; hat aber auch uber 
ſechs Jahre nicht geſtanden. Nu, zu dieſer Zeit, da Gott wiederum 
gute Künſte, und die ſie fein richtig lehren können, gegeben hat, ſo 


1) A. „Pfarrern“; St. u. S. „Pfarrherrn“ ft. Pfarren. Y) W. „ſeynd.“ 
3) In der Schrift: Von den Concilijs vnd Kirchen. Wittemberg. 1539. Am 
Ende: Gedruckt zu Wittemberg durch Hans Lufft. M. D. XXXIX. 4. (val. 
die letzte Seite des 20. Bog. dieſer Original-Ausg.). 4) St. „in den“ ſt. den. 
5) „fein“ fehlt St. u. S. 6) „bald“ fehlt St. u. W. „eyes t. 
waͤre. 8) W. „hielte“ ſt. hielt. 9) Ueber die Bedeutung dieſes „Lupus,“ 
fo wie der S. 130 dieſer Abth. dafuͤr ſtehenden „Lupi⸗Zeddel“ hat ſich, aller an⸗ 
gewandten Muͤhe ungeachtet, weder in Luther's Schriften, noch auch in andern, 
welche vom Unterrichtsweſen jener Zeit handeln, irgend etwas auffinden laſſen. 
Die entſprechende Stelle der Schrift: An die Radherrn aller ſtedte deutſches 
lands: das ſie Chriſtliche ſchulen auffrichten und hallten ſollen. Martinus Luther. 
Wittemberg. 1524. 4. zu Ende des Bl. Dij. der Orig.-Ausg. lautet: „und iſt 
itzt nicht mehr die Hoͤlle und das Fegfeur unſer Schulen, da wir innen gemar⸗ 
tert find uber den Casualibus und Temporalibus, da wir doch nichts denn 
eittel nichts gelernt haben durch ſo viel Staͤupen, Zittern, Angſt und Jammer.“ 
Dieſe giebt demnach gleichfalls uͤber jenes Lupus keinen Aufſchluß. Sollte viel⸗ 
leicht die Motio substantivorum damit bezeichnet werden? Dieſe konnte naͤm⸗ 
lich, wenn in den damals uͤblichen latein. Grammatiken ebenſo, wie in Melanch⸗ 
thon's, lupus, lupa das erſte Beiſpiel derſelben war, mit demſelben Rechte Lupus 
genannt werden, mit welchem damals der Kalender nach dem Anfangsworte des 
1. Herameteré des Januars Cisio-Ianus hieß (ogl. F. E. Ruhkopf: Geſchichte 


des Schul- und Erziehungs-Weſens in Deutſchland. I. S. 140; K. Juͤrgens: 
Luther's Leben. 1. S. 172 f.). 
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will die Jugend nicht ſtudiren, iſt faul, nachläſſig und verdroſſen. 
Und las dem jungen Hanns von A.) einen guten Text um ſei— 
nes Ungehorſams und Unfleißes willen, da er doch einen feinen 
Kopf und Ingenium zum Studiren hätte, und die Eltern viel auf 
ihn wendeten, wollten gern, daß er etwas lernete; und da er ſich 
nicht würde beſſern, ſo wollte er ihn ſelbſt mit Füßen treten. „Denn 
ich will,“ ſprach er, „in meinem Hauſe und uber meinem Tiſche ſolche 
Exempel des Ungehorſams nicht wiſſen noch leiden, wenn du gleich 
Grafen-Güter hätteſt; darnach richte du dich, ich wills von dir, noch 
Keinem leiden.“ 


2. Welche Haͤuſer am bequemeſten. 
(A. 572. — St. 458. — S. 418.) 


Doct. M. L. lobte die Häuſer in Städten vor andern, und 
ſagte, „daß das die beſten wären fur Eheleute, die zweyer?) Gemach 
hoch und wohl gelegen wären zur Kirchen und zum Markt. Ich 
hoffe, ſoll anders die Welt länger ſtehen, daß die Univerfitdt zu 
Erfurt und3) Leipzig wird wieder aufkommen und zunehmen, wenn 
ſie die rechtſchaffene Theologiam annehmen, dazu ſie allbereit geſin— 
net ſind ). Es miiffen aber zuvor Etliche das Haupt legen. Denn 
Theologia erhält die Univerſitäten, Juriſten thun es nicht. Es iſt 
allhier nicht mehr denn ein Schindeleich s). In der erſte verwun— 
derte ich mich, daß hie eine Univerſität war aufgerichtet und fun— 
dirt. Erfurt liegt am beſten dazu. Da muß eine Stadt ſtehen 
wenngleich die wegbrennete“), da Gott gnädiglich für ſey.“ 


3. Von der Univerſitaͤt zu Erfurt. 
(A. 572b. — St. 458. — S. 418b.) 


„Die Univerſität zu Erfurt?) war etwa in ſolchem Anſehen, und 
fo berufen s), daß alle andere dagegen für kleine Schützenſchulen?) 


1) Diefer wohnte in Luther's Hauſe. 2) W. „zwey.“ 3) St. u. S. 
nach „und“ Zuſatz: „zu.“ 4) W. „ſeynd.“ 5) Schindleich in einigen Ge- 
genden ſ. v. a. Schindanger (d. i, ein gruͤner Platz, auf welchem das umgefallene 
Vieh von dem Abdecker abgedeckt wird), ſ. Adelung's WB. unter d. W. Schind— 
anger. 6) St. u. S. „wegbrennet.“ 7) Sie war 1378 geſtiftet. 8) d. i. 
beruͤhmt. 9) d. i. Schulen fiir junge Schuͤler (vgl. S. 420. Anm. 4. Ruh⸗ 
kopf a. a. O. I. S. 129. Erſch u. Gruber's allgem. Encycl. Sect. 1. Th. I. 
S. 56,). 
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angefehen worden; aber nu ift dieſer Ruhm und Majeftat dahin, 
und iſt dieſe Univerſität gar todt!). Wie war es eine fo große Ma— 
jeſtät und Herrlichkeit, wenn man Magistros promovirte, und ihnen 
Fackeln fuͤrtrug, und fie verehrte; ich halte, daß keine zeitliche, welt— 
liche Freude dergleichen geweſen ſey. Alſo hielt man auch ein ſehr 
groß Gepräng und Weſen, wenn man Doctores machte; da reit 
man in der Stadt umher, dazu man ſich ſonderlich kleidete und 
ſchmückte; welchs alles dahin iſt, und gefallen. Aber ich wollte, 
daß mans noch hielte.“ 


4, Nutz, fo aus Schulen koͤmmt. 
(A. 572b. — St. 457. — S. 417.) 

Anno 38. am 1. Octob. lobete D. M. L. die Frucht?) und 
den Nutz, ſo aus Schulen kömmt: „Wiewol ſie wenig und ſchlecht 
Anſehen haben, doch bringen ſie großen Nutz, alſo, daß ſie ſtracks 
unwiderſprechlich die Kirchen erhalten. Denn da wird die Jugend 
zur Gottſeligkeit und zu allen ehrlichen s) und!) chriſtlichen Stän— 
den geſchickt, unterrichtet und gezogen, daraus Schulmeiſter und Ge— 
ſellen zu Kirchendienern erwählet und genommen werden. 

Weh Deutſchland, die die Schulen fo verlaſſen, verſäumen, ver— 
achten, und zufallen laſſen. Weh dem Biſchof von Mainzs), der 
die Univerſitäten zu Erfurt und Maing 5) läßt wüſte und zerſtreuet 
werden, und könnte ſie doch mit einem Wort erhalten. Weh ihm, 
daß er fo viel Haͤuptkirchen und Stifter läßt zergehen und verder— 
ben, die er doch ohne Geld, nur mit einem Wort erhalten könnte. 
Der einige Winkel hie zu Wittenberg blühet noch, Gott Lob, mit 
reiner Lehre und guten Künſten. Die Papiſten werden mit der 
Zeit den Stall wollen bauen, wenn nu der Wolf die Schafe gefreſ— 
ſen hat. 

In dieſer Suͤnde ſteckt der Biſchof von Mainzs), und ijt der 
ſchuldig, ja iſt eine Peſtilenz rechter Schulen, und des ganzen deut— 
ſchen Landes; darum wird er jtzt billig geſtraft. Denn er hat am 
Angeſicht eine tödtliche Erdfarbe, gleich als Moth mite) Blute be— 
ſchmiert und verunreiniget; wie die Natur und Art iſt, alſo hat 


1) Ueber die Urſachen dieſes Verfalls ſ. Juſt. CEhph. Motſchmann's Erfordia 
literata. 4. Samml. (Erfurt 1731. 8.) §. 6 ff. S. 477 ff. 2) St. u. 
S. „Fruͤcht.“ 3) „ehrlichen“ fehlt 8. 4) „ehrlichen und“ fehlt St. 
5) A. „Mentz.“ 6) St. u. S. „im“ ft, mit. 
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er auch eine!) Farbe. Gewißlich hat er Lemnium 2), den ſchand— 
gottloſen Poeten, gereizt und angeſtifts), wider D. Gregorium Brük— 
ken zu ſchreiben, daß er ihn den furtrefflichſten Rabulam und Zun— 
gendreſcher heißt. Denn meine Perſon achtet der Biſchof nicht, 
weil er in der erſten Tafel der zehen Gebote Gottes erſtorben iſt; 
aber fur D. Brücken fürchtet er ſich in der andern Tafel. Darum 
iſt Lemnius“) darauf verhetzt, daß er ihn fo angreift; denn es iſt 
der Wahrheit ähnlich und gläublich. Seine, des Biſchofs, Hof— 
ſchranzen und Juriſten ſeyen des guten, frommen, alten Bruͤckens 
ärgeſte und gehäſſigſte Feinde, die ihm mit ſolcher Invectiven und 
Läſterſchrift haben wollen wehe und ubel thun. Ich will den D. 
Brück veriren mit dem Rabula.“ 

(A. 572. — St. 458b. — S. 419.) Im ſelbigen Jahres), am 12. 
Decemb., ward viel von den Univerſitäten und ihren Ceremonien 
geredt, daß zu Paris in Frankreich die berühmteſte und furtrefflichſte 
Schule s), da ſehr viel Studenten, in die zwanzig tauſend und drü— 
ber wären. Da haͤtten die Theologi den allerluſtigſten eigenen Ort 
in der Stadt, eine ſonderliche Gaſſe, auf beiden Enden mit Thoren 
verſchloſſen, der hieße die Sorbonna ?!), vielleicht, dafur ichs halte, 
von den Sorbis genannt, Aepfeln s), fo am todten Meer wachſen, 
die von außen ſehr hübſch anzuſehen, inwendig aber, wenn man ſie 
aufthut, find fie voll Aſchen?). Alſo iſt auch die Univerſität zu 
Paris, da wol ein großer Haufe iſt, aber eine Mutter vieler Irr— 
thume. Wenn ſie disputiren, ſo ſchreien ſie unter einander, wie die 
vollen Baurn im Kretſchmer 1), lateiniſch und welſch 11), oder fran— 


1) W. „ſeine“ ft. eine. 2) Vgl. S. 275 ff. der III. Abth. u. Secken- 
dorf Comment. de Luth. J. III. sect. 17. §. 68. p. 197 sq. 3) St. u. 
S. „angeſchickt“ ft. angeſtift. 4) S.. „Leminus“ ft. Lemnius. 5) St. u. 
S. „Im 38. Jahr“ ſt. Im ſelbigen Jahr. 6) Sie entſtand gegen Ende des 
11. Jahrh. Andere ſetzen ihren Urſprung in eine weit fruͤhere Zeit, vgl. C. Mei— 
ners Geſchichte der Entſtehung und Entwickelung der hohen Schulen unſers Erd— 
theils. Bd. J. S. 31. 7) Die folgende Ableitung dieſes Namens kann nur 
ſcherzhaft gemeint ſein, da derſelbe vielmehr urſpruͤnglich die von Robert von 
Sorben 1250 organiſirte Bildungsanſtalt fuͤr junge Weltgeiſtliche bezeichnete, 
und erſt ſpaͤter Name fuͤr die ganze theolog. Facultaͤt wurde. 8) St. „von 
den Aepfeln“ ft. Aepfeln. 9) Dieſes find die ſogen. Sodomsaͤpfel, die Frucht 
eines Baumes, den die Araber Oescher nennen (Asclepias gigantea vel pro- 
cera), ogl. Robinſon's Palaͤſtina. Th. II. S. 472 — 75. Th. III. S. 26. 
10) Kretſchmer (Schenkwirth) ſteht hier in den Ausgaben faͤlſchlich ſtatt Kretſcham 
e vgl. S. 328. Anm, 2. dieſer Abth. 11) d. i. italieniſch. 
. Luthers Tiſchr. IV. 35 
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zöͤſiſch durch einander; endlich pocht und klopft man mit den Füßen, 
daß fie ſchweigen müſſen. Wiewol fie Niemand zu einem Doctor 
in Theologia machen, er habe denn 10 Jahr ſtudirt in ihrer unnü— 
tzen Sophiſterey. Der Reſpondent muß einen ganzen Tag, von 
ſechſen frühe an bis wieder zu ſechſen auf den Abend, ſitzen, und 
der Disputation warten, einem Iglichen herhalten; da gehet man 
zu und ab deſſelben Tages. Alſo, wenn man zu Bourges!) in 
Frankreich Doctores Theologiae offentlich in der Kirche im Stift 
promovirt, ſo gibt man ihnen, einem Iglichen ein Fiſchreußlein, daß 
ſie die Leute damit fahen ſollen; wie ein Legat aus Frankreich ſagte.“ 


5. Etliche Univerſitaͤten und Schulen in Deutſchlande chriſtlich. 
(A. 573. — St. 458.— S. 418b.) 

„Wir,“ ſprach D. M. L. 2), „haben Gott Lob, Univerſitäten, 
die Gottes Wort angenommen haben; fo ſind?) auch viel feiner 
Particularſchulen 2), die ſich wohl anlaſſen, als Zwickau, Torgau, 
Wittenberg, Gotha, Eiſenach, Deventer ꝛc., ſinds) feine Particu— 
larſchulen, ſchier gleich den Univerſitäten. Schulen, die da wach— 
fen und zunehmen, finds) Früchte des Worts, und Sämlin der Kir— 
chen. Wenn dieſe gefördert werden, ſo ſolls, ob Gott will, höffli— 
chers) ſtehen; und ich gläube, daß die Univerſitäten und Schulen 
erſtlich von den Saracenern erfunden ſeyn: als, zu Alkayrs) iſt eine 


1) A., St. u. S. „Burgis“; W. „Bourgois.“ Hier iſt wohl derſelbe Ort 
(im Depart, Cher, Sitz eines Erzbiſchofs) gemeint, an welchem die franzoͤſ. Kir— 
che unter Koͤnig Carl VII. am 7. Juli 1438 ihre zweite pragmatiſche Sanction 
erhielt. 2) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 3) W. „ſeynd.“ 4) Hier 
find die lateiniſchen oder Stadt⸗Schulen gemeint, uͤber deren damalige Einrichtung 
vgl. Ruhkopf a. a. O. S. 96 ff. 5) hoͤfflicher ſ. v. a. hoffnungsvoller; W. „hoͤflicher.“ 
6) Dieſer Name ſcheint entſtellt zu ſein, weshalb es große Schwierigkeit hat, 
den richtigen Namen dieſer doch ohne Zweifel ſaraceniſchen Schule zu ermitteln. 
In Spanien wuͤrde man an Alcira denken, wenn dieſer Ort als Sitz einer ſol⸗ 
chen Schule bekannt waͤre. An Alcala (de Henares) zu denken, verhindert uns 
außer der abweichenden Namensform auch der Umſtand, daß die beruͤhmte Univer⸗ 
ſitaͤt daſelbſt nicht von den Saracenen, ſondern erſt vom Cardinal Ximenes, Erz⸗ 
biſchof von Toledo, zu Anfang des 16. Jahrh. geſtiftet wurde. Der Form nach 
wuͤrde auch an Groß-Cairo in Aegypten gedacht werden koͤnnen, da dieſes die 
Araber al- Kahira nennen; in dieſem Orte war jedoch ke ne eigentliche Univerſi— 
tat, ſondern ein mit der Moſchee verbundenes Collegium, beides von Saladin er— 


baut und nach ihm Salehiah benannt; vgl. D'Herbelot oriental. Bibliothek. Bd. 
II. S. 46 f. 
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berühmte Schule; welchen hernach unſere Kaiſer, Fürſten und Herrn 
nachgefolget, und Univerſitäten angerichtet haben. Die Klöſter ſind 
die alten Schulen.“ 


6. Von der Depoſition. 
(A. 573. — St. 458. — S. 419.) 


Und!) da er?), D. M. ſammt etlichen furtrefflichen Gelehrten 
auf einer Depoſitions) war, abſolvirt er drey Knaben, und ſprach: 
„Dieſe Ceremonie wird darum alſo gebraucht, auf daß ihr gede— 
müthiget werdet, nicht hoffärtig und vermeſſen ſeyd, noch euch zum 
Böſen gewöhnet. Denn ſolche Laſter find ) wünderliche, ungeheure 
Thier, die da Hörner haben, die einem Studenten nicht gebühren 
und ubel s) anſtehen. Darum demüthiget euch und lernet leiden 
und Geduld haben, denn ihr werdet euer Lebenlang deponiret 8) wer— 
den. In großen?) Aemtern werden euch ein Mal die Bürger, Baurn, 
die vom Adel, und eure Weiber deponiren und wols) plagen. Wenn 
euch nun ſolches widerfahren wird, fo werdet nicht kleinmüͤthig, ver— 
zagt und ungeduldig, dieſelbigen laſſet euch nicht uberwinden; ſondern 
ſeyd getroſt, und leidet ſolch Creuz mit Geduld, ohne Murmelung; ge— 
denkt dran, daß ihr zu Wittenberg geweihet ſeyd zum Leiden, und könnt 
ſagen, wenns nu kömmt: Wolan, ich habe zu Wittenberg erſtlich ange— 
fangen deponirt zu werden, das muß mein Lebenlang währen. Alſo 
ift Diefe®) unſer Depofition nur ein Figur und Bilde menſchlichs Lez 
bens, in allerley Unglück, Plagen und Züchtigung. Goß ihnen 
Wein aufs Haupt, und abſolvirte fie vom Bean und Bachanten 10).“ 


1) „Und“ fehlt St. u. S. 2) „er“ fehlt St., S. u. W. 3) Depo- 
sitio (eig. Niederwerfung, hier ſ. v. a. Demuͤthigung) hieß der vormals auf 
Akademien uͤbliche Gebrauch, den von den Schulen angekommenen Neulingen von 
einem dazu beſtellten Manne, den man Depositor nannte, auf allerhand laͤcher— 
liche Art zuſetzen und fie veriven zu laſſen, ehe ſie in die Zahl der akademiſchen 
Buͤrger aufgenommen wurden, damit ſie theils an ihren Beruf erinnert, theils ihr 
Hochmuth gleich Anfangs gedaͤmpft wuͤrde. 4) W. „ſeynd.“ 5) St. u. 8. 
„wol“ ſt. ubel. 6) d. i. gedemuͤthigt. 7) St. u. 8. „groͤßern“ ft. großen. 
8) „wol“ fehlt W. 9) „dieſe“ fehlt St. u. S. 10) Bean und Bachant, 
beides Benennungen juͤngſt gewordener Studenten (vgl. Erſch und Gruber's all— 
gem, Encycl. Sect, I. Th. 1. S. 29 f. u. Th. II. S. 247 f.), jedoch, wie ſich 
aus dieſer Stelle ergibt, nur fo lange, bis fie mittelſt der Depofition foͤrmlich 
unter die cives academici aufgenommen waren, 

35 * 
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7. Von der Depoſition, wozu fie nuͤtze fey. 
(A. 573. — St. 459. — S. 419.) 

Als ) auf ein ander Zeit M. Antonii Lauterbachs Famulus, 
B. Tham, deponirt ward, und D. M. L. ihn von der Bachanterey?) 
abſolvirte, ermahnet er ihn zu Gottesfurcht, zum rechten Erkenntniß 
Gottes, zu guten Sitten und Ehrbarkeit, zu Geduld und Leiden, 
und zu fleißigem Studiren, und ſprach: „Er ſollte wiſſen, daß ſeine 
Studia und dieſer Studentenſtand vielem Unglück, Unluſt und Wi— 
derſtand unterworfen wäre, und allerley Anſtoß haben würde. Es 
hebt ſich mit dem Deponiren und Vexiren an, und bleibet auch bis 
in die Grube, darum ſo ſollt er ſich zur Geduld ſchicken. Denn 
das Deponiren iſt nichts s) Anders, denn ein Werk des Geſetzes, 
das uns lehret, daß wir uns ſelbs erkennen, wer und wie wir ſind, 
und uns demüthigen ſollen, beide fur Gott und den Menſchen, wie 
einem Iglichen in ſeinem Stande gebühret; daß man nicht hoch— 
müthig und ſtolz werde, als die jungen Studenten, Baccalaurien, 
Magiſtri und Doctores ), in ihren Gaben thun, die ihnen doch Gott 
aus lautern Gnaden ſchenket s). Darum ſchicket ihnen Gott“) auch 
viel Depositiones zu, auf daß fie wol deponiret und gedemiithiget 
werden. Und iſt das Deponiren in Univerſitäten und hohen Schu— 
len ein alter Brauch und Gewohnheit.“ 


8. Von der Univerſitaͤt Wittenberg 7), 
(A. 5730. — St. 458. — S. 4180.) 


„Ah, wie bitter feind iſt der Teufel unſer Kirchen und Schu— 
len, die er fur andern anfichtet, und zu ihr einſtürmet. Dieſe hat 
das liebe Brot, Semmel geheißen, darum wird ſie allenthalben von 
inwendig und außen gräulich angefochten; Tyranney und Secten 
nehmen überhand mit aller Gewalt, da alle Glieder des Leibs in 
der Kirchen wider einander ſind, auch wir, ſo ein Stück des Her— 
zens find, plagen uns) einer den andern. Ich halte, daß viel böſer 
Buben und Laurer hie ſeyn, die auf uns lauſchen, und freuen ſich, 


1) St. u. S. „Da“ ſt. Als. 2) ſ. v. a. Neulingsſchaft eines angehenden 
Studenten, vgl. S. 547. Anm. 10. 3) A. „nicht“ ſt. nichts. 4) Vgl. 
Meiners a. a. O. Bd. I. S. 76 ff. 186 ff. 5) St. u. S. „geſchenket“ ft, 
ſchenkktt. 6) W. „Gott ihnen“ ft. ihnen Gott. 7) Vgl. uͤber dieſe 1502 
vom Churfuͤrſt Friedrich von Sachſen errichtete Univerſitaͤt Meiners a, a. O. 
S. 373 ff. 8) St., S. u. W. „unter uns“ ft, uns. 
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wenn Aergerniß und Uneinigkeit entſteht, darum ſoll man fleißig 
beten und wachen; wird uns Gott nicht erhalten, ſo iſts aus. Es 
läßt ſich wol alſo an. Betet, betet! Dieſe Schule iſt gleichwie 
ein Fundament und Grundveſt der reinen Religion, darum wird 
ſie billig erhalten mit Lectionibus und Beſoldung, wider des Sa— 
tans Toben und Wüthen.“ 

Anno 39. aß ein Italiener von Senis mit D. M. L., redte 
viel mit ihm!), und bleib etliche Wochen da, vielleicht ſich zu er— 
kunden, wie es hie ſtünde; da ſprach D. M. L.: „Wir haben ſie 
gerne, denn wir handeln offentlich, und ſcheuen das Licht nicht; 
vielleicht iſt er von frommen gottfuͤrchtigen Leuten hieher abgeferti— 
get, daß er erkundete und ſähe ?), ob ſolch ſchändlich Ding bey uns 
geſchehe und begangen würde), wie man davon ſagt und uns 4) 
austrägt. 8 

Ich habe es D. Pommer 5) zuvor geſagt: Daß, wer nach meinem 
Tode die Autorität dieſer Schule wird verachten, da ſie anders nur 
alſo bleibet, wie ſie “) itzt iſt, beide Schule und Kirche, derſelbige iſt 
ein Ketzer und verkehreter Menſch. Denn Gott hat in dieſer Schule 
am erſten fein, Wort wiederum offenbaret und gereiniget, und mag 
jtzund dieſe?) Schule und Stadt, beide in der Lehre und Leben, mit 
allen andern verglichen werden; ob wir wol nicht gar vollkommen, 
ſondern noch gebrechlich ſind im Leben. Die itzt die höchſten und 
furnehmeſten Theologi und Gelehrten ſind, die haltens mit uns, als 
Amsdorf), Brentius®), Regius 10), begehren unſer Freundſchaft, 


1) „redte viel mit ihm“ fehlt St.; „viel mit ihm“ fehlt S. 2) St. u. 
S. „erkunde und ſehe.“ 3) St. „werde“ ſt. wuͤrde. 4) „uns“ fehlt St. 
u. S. 5) Bugenhagen. 6) „ſie“ fehlt S. 7) St. u. S. „die“ ſt. dieſe. 
8) Nicol. v. Amsdorf, geb. 3. Dec. 1483 im Dorfe Zſchoppau bei Wurzen in 
Meißen, 1511 Prof. der Theol. zu Wittenberg, 1524 als Paftor und Superin— 
tendent nach Magdeburg berufen, dann 1542 Biſchof von Naumburg, von hier 
1547 vertrieben, kehrte er nach Magdeburg zuruͤck, von wo er 1552 nach Eiſe— 
nach berufen wurde, wo er bis zu ſeinem Tode, 14. Mai 1565 als Paſtor und 
Superintendent ſegensreich wirkte. Vgl. ſ. kurze Biogr. in Erſch u. Gruber's 
allgem. Encycl. Sect. 1. Th. III. S. 419 ff. 9) Andr. Brentius, eigent⸗ 
lich Althammer oder Altheimer, geb. um 1498 zu Brenz unweit Gundelfingen in 
Schwaben (daher eben Brentius genannt) beſuchte die Univerſitaͤten Tuͤbingen, 
Leipzig und Wittenberg, wo er ſich 1520 zu den Grundſaͤtzen der Reformation 
bekannte, wurde 1521 Lehrer in Schwaͤbiſch-Hall, 1525 Pfarrer zu Eltersdorf bei 
Nuͤrnberg, 1526 Diakon bei St. Sebald in Nuͤrnberg. Von hier durch den 
Markgrafen Georg zu Brandenburg 1528 als luth. Stadtpfarrer und Dekan 


550 


ſchreiben uns; und Alle, die uns fliehen, heimlich auf uns ſtochern 
und uns ubel nachreden, die haben den Glauben verlaſſen und 
find!) abgefallen, als Jäckel und Grickel?), die könnens allein, und 
haben nichts von uns gelernet, wie Zwingel auch rühmet. Wer 
konnte etwas vor 25 Jahren? Wer ſtund mir bei vor 21 Jahren, 
da mich Gott wider mein Wiſſen und Willen ins Spitl führete? 
Aber Ladünkelin ) hat das We i 

(A. 573. — St. 535», — S. 487.) D. M. Luther fanaa, „daß 
die Univerſitäten nicht alt ien in Germania). Fulda und ete 
liche reiche Klöſter, die wären erſtlich Univerſitäten geweſen, und die 
hätten geleſen, geprediget und gearbeitet, daß die Jugend von Gott 
und guten Künſten unterrichtet würde, ſonſt hätte ſich der Jugend 
Niemands angenommen. Aber nachdem die Stift und Klöſter reich 
wären worden, da hätten ſie die Arbeit von ſich geſchoben, und wä— 
ren die Studia corrumpirt worden. . 

Zur ſelbigen Zeit golte nichts, denn Papa, und die armen Ec- 
vlesiae gemehant, clamabant, suspirabant, die haben unſerm Herrn 
Gott den Himmel aufgepocht; wie denn Gott im Pſalm ſpricht: 


nach Ansbach berufen, wurde er das thaͤtigſte Werkzeug zur Einfuͤhrung der Re— 
formation im ganzen Markgrafenthum, ſowie auch in Oberſchleſien, nachdem ihn 
jener Markgraf 1541 als Oberſuperintendenten in ſeine ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer 
Jaͤgerndorf, Oppeln und Ratibor geſandt. Er ſtarb 1564 als Paſtor zu Jaͤ⸗ 
gerndorf. Vgl. Erſch u. Gruber's allg. Encycl. Sect, I. Th. III. S. 261. 
10) Urban Regius, eig. Konig, geb. zu Langenargen am Coſtnitzer See, bez 
gann ſeine Studien zu Lindau, ſetzte ſie zu Freiberg im Breisgau fort, beſuchte 
15 die Univerſitaͤt in Ingolſtadt, erhielt hier einige Zeit darauf die Profeſſur 
der Rhetorik und Poeſie, 1521 aber, nachdem er ſich zu Luther's Lehre bekannt, 
begab er ſich als Prediger nach Augsburg. Von hier nach einiger Zeit durch ſeine 
Gegner vertrieben, durchzog er einige Jahre verſchiedene Orte, trat auch auf kurze 
Zeit zu Zwingli's Partei uͤber, vertauſchte dieſe aber ſchon 1528 wieder mit Lu— 
ther's, kehrte 1530 nach Augsburg zuruͤck, wo ihn Herzog Ernſt von Luͤneburg 
waͤhrend des Reichstags kennen lernte und zum General-Superintendenten er— 
nannte, in welchem Amte er am 25. Mai 1541 zu Celle ſtarb. S. ſeine Biogr. 
nebſt d. Verzeichn, ſeiner Schriften in Zedler's Univerſal-Lexicon aller Wiſſenſch. 
u. Kuͤnſte Bd. XXX. S. 1876 ff. 1) „ſind“ fehlt St. u. 8. 2) Vgl. S 
21. Anm. 1. dieſer Abth. 3) Dieſes Wort kann, da es ſich nirgends hat auffin— 
den laſſen, nur vermuthungsweiſe gedeutet werden. Es ſcheint ſ. v. a. ein duͤn— 
kelhafter Menſch, der eine ſtolze Einbildung von ſeinen Faͤhigkeiten, von ſeinem 
Werthe hat, zu bedeuten. 4) Die erſte deutſche Univerſitaͤt iſt die vom Kaiſer 
Karl IV. zu Prag 1348 geſtiftete, vgl. Ruhkopf a. a. O. S. 178 ff. u. Mer: 
ners a. a. O. Bd. I. S. 66 ff. 254 ff. 
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„ „Propter miseriam inopum et gemitum pauperum nunc exsurgam* “ 
(Pf. 12, 6.). Es iſt Gemitus pauperum!) ein groß Ding fur un- 
ſerm Herren Gott, denn wenn der Gemitus gehet, fo hüte ſich der 
Teufel und die Welt. Der Papſt gedenkt: Harre, ſie müſſen ſchreien 
und ſeufzen; wie denn uns die Welt jtzt auch hart druckt, und mit 
den Sünden?) Alles überſchwemmet wird. Da gehet denn das Ge— 
ſchrei und Seufzen jtzt auch, und wird noch größer werden. Die 
Edelleute und die Umſchläger ) erſchöpfen mit dem Wucher jtzt“) 
Land und Leute, daß viel Leute werden müſſen Hungers ſterben fur 
Armuth, daß man nicht wird können ad coniugium kommen, wie 
allbereit die Voces gehen: Ich wollte gerne ein Weib nehmen, wenn 
ich wüßte, wie ichs ernähren ſollte; wird alſo ein gezwungener Cö— 
libatus werden. Das iſt denn nicht gut. So wird auch der Adel 
noch zufahren, und die Pfarren zu ſich reißen. Ita conticescet vox 
Kuangelii, denn wird der jüngſte Tag drein kommen. Wir haben 
ihnen die großen Stift und Kirchengüter gelaſſen, auf daß ſie uns 
ſollten allein die Pfarren verſorgen; aber ſie thuns nicht. Mein 
gnädigſter Herr thut noch etwas; Gott ſey Lob. 

Ich rechne ihm oft nach, und komme immerdar näher an die 
vierzig) Jahre; da denke ich, da ſolls ein Ende haben. Denn S. 
Paulus hat nicht länger denn 40 Jahr geprediget: item, der Pro— 
phet Jeremias hat auch nicht länger denn 40 Jahr geprediget; der— 
gleichen auch S. Auguſtinus. Und als oft die 40 Jahr ſind um 
geweſen, darinnen man das göttliche Wort rein geprediget hat, ſo 
hats aufgehört und iſt eine große Calamitas drauf kommen. 

Tempora“) Arii ſeyn “) gar elende, jaͤmmerliche Zeit) gewe— 
ſen, da ſind nicht mehr, denn zween rechtſchaffene fromme Biſchofe 
geweſen. Wer hielte uber denſelbigen? Unſer Herr Gott.“ 


9. Von Graden und Promotionen in Univerſitaͤten, und von guten Kuͤnſten. 
(A. 574. — St. 459. — S. 4190.) 
Doct. Carlſtad Bodenſtein ?) verdammte offentlich die Gradus 
und Promotiones, wenn man in Univerſitäten Magiſtros und Doe— 


1) W. fuͤgt die Ueberſetzung bei: „das Seufzen der Armen.“ 2) St. u. 
S. „der Suͤnde“ ft, den Suͤnden. 3) Umſchlaͤger ſ. v. a. Handelsleute, Wu— 
cherer, die Umſchlag d. i. Handel, Wucher treiben, ſ. Adelung's WB. u. d. W. 
Umſchlag. 4) W. „jetzt mit dem Wucher“ ft, mit dem Wucher jekt. 5) W. 
„ſechzig“ ſt. vierzig. 6) S. „Tempore“ ft. Tempora. 7) St. u. 8. 
„ſind.“ 8) W. „Zeiten.“ 9) „Bodenſtein“ fehlt St. 
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tores machet!). Und da er ſelbs gegenwärtig dabey?) war, fagte er: H„Ich 
weiß, daß ich unrecht thue, daß ich dieſe zween zu Doctorn promovire, 
nur um zweyer Gülden willen; aber ich verlobes) und verſchwöre es, 
daß ich hinfort keinen mehr?) promoviren will.““ Und das that er 
offentlich in der Schloßkirche zu Wittenberg, da man pflegt Docto— 
res zu machen. Deshalben ſtrafte ich und andere gute Leute ihn 
hart. Und ſchrieb an den Cathedrams) und Stuhl, da die Docto— 
res Theologiä pflegen zu ſtehen: „„Ihr ſollt euch nicht laſſen Mei— 
ſter heißen““; und ſprühete ?) fo läſterliche Wort aus, daß nicht zu 
fagen iſt, und?) promovirte doch ſelbs um zweyer Gulden willen, 
ſagte: „„Dies Profitlin und Genießlin nehme ich dieweile 
i an, 

Aber alle ſeine Lafterworte wollte er beſchönen mit dem Spruch 
Matth. 23, (8.), da Chriſtus ſpricht: „„Ihr ſollt euch nicht Rabbi 
nennen laſſen,““ das iſt, Magiſter. Und machte ſich ſo unnütz 
mit böſen läſterlichen Worten, daß es alle die, ſos) dabey ſaßen 
und höretens “), ubel verdroß, und unluſtig druͤber worden, die was 
ren zornig, und konnten ſich ſchwerlich 16) enthalten, daß fie ihn 
nicht wieder bezahlet hätten mit dergleichen Worten. Ich aber, da 
ichs am Cathedra nt) und Stuhle fand geſchrieben 12), ſchrieb ich 
drunter: Dieſer Spruch iſt nicht alſo zu verſtehen: Ihr ſollt euch 
nicht laſſen Meiſter heißen; ſondern alſo: Ihr ſollt nicht neue Lehre 
erdichten, nichts Neues herfürbringen, laßt es bey dem bleiben, das 
ich gelehrt habe, und euch befohlen, daß ihrs Andere lehren und 
ihnen anzeigen ſollet.“ 

(A. 5745. — St. 566. — S. Append. 16.) Anno 38. den an⸗ 
dern Tag nach dem h. Chriſttage, vermahnete D. M. L. 3) das 
Volk in der Kirche, „daß ſie die Ceremonien, ſo in Univerſitäten und 
Schulen gehalten und gebraucht wurden, wollten ehrlich halten, 
Gotte zu Ehren und Ruhm, der Religion und dem Regiment zu 


1) St. u. S. „machte.“ 2) „dabey“ fehlt W. 3) verloben bed. hier (nach Anal. v. 
verſchwoͤren, 94 ſ. v. a. geloben etwas nicht zu thun. 4) „mehr“ fehlt St. 
u. S. 6) St. „Er ſchreib auch an die Cathedram“ ſt. Und ſchrieb an den 
Cathedram. 6) St. u. S. „ſpeiete“ ft. ſpruͤhete. 7) „und“ fehlt St. 
8) St. u. S. „alle die“ ſt. alle die, ſo. 9) St. u. S. „hoͤreten“; W. „es 
hoͤreten“ ft, hoͤretens. 10) d. i, kaum. 11) St. „an der Cathedra“ ft, am 


Cathedra. 12) W. „geſchrieben fand“ ft, fand geſchrieben. 13) St. „D. 
M.“ ſt. D. M. L. 
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Nutz; auf daß die Jugend erkenne und ſehe, wie und wozu gute 
Künſte nütz und noth ſind;“ und ſagte, „wie einer vergleicht hätte 
einen Ungelehrten einem Todten, einen Gelehrten aber einem Leben— 
digen. Dazu zeuget die Erfahrung, daß Alle, die!) nicht ſtudirt 
haben, klagen, und iſt ihnen leid, daß ſie gute Künſte verachtet und 
in ihrer Jugend dieſelben nicht gelernet haben, daß ſie doch zum 
wenigſten hätten ſchreiben und leſen gelernet. Die Sprachen, ſon— 
derlich die lateiniſche, wiſſen, iſt Allen nütze, auch Kriegs- und 
Kaufleuten, auf daß ſie mit fremden Nationen ſich bereden, und mit 
ihnen umgehen können, ohne Dolmetſcher, und nicht allein deutſche 
Brüder bleiben. Ihr Eltern (ſprach er weiter,) könnt euren Kin— 
dern keinen beſſern noch gewiſſern Schatz laſſen, denn daß ihr ſie 
laſſet ſtudiren und gute Künſte lernen 2), Haus und Hof verbrennet 
und gehet dahin, Kunſt aber iſt gut zu tragen?), und bleibt. Wenn 
man weit von einander iſt mit dem Leibe“), doch kann man mit 
Briefen und Schreiben gegenwartig ſeyn, und Einer mit dem An— 
dern reden und ſein Herz anzeigen; ich kann hie mit einem zu Rom 
reden durch Briefe.“ 


(A. 574. — St. 566. — S. Append. 17.) Er, D. M. L., redete 
auch dazumal heftig wider die, fo ſelbs nichts könnten s), und wä— 
ren guten Künſten und den Gelehrten feind. Erzählete eine Hi— 
ſtorie, „wie ein Geizhals und ungelehrter grober Mann im Rath 
ſollt gerathen und geſagt haben: „„Man ſollt das Geld erſparen, 
und keinen Stadtſchreiber halten; ſondern man ſollt mit Kerbhölzern 
uber Land handeln.““ Solche ungeſchickte grobe Leute und Eſels— 
köpfe wollten ungern, daß der rechten reinen Religion und weltli— 
chem Regiment gerathen würde; ſondern ſähen viel lieber, daß ſie 
untergingen. Itzt wollten wir gern Deutſchlanden rathen, ſo gute 
Künſte verachtet; wolan, fie wirds s) wol gewahr werden mit der 
Zeit. Ich aber bin froh, daß man hie eine Schule aufrichtet?), 
und iſt mein höchſter Fleiß und Sorge, daß ſie erhalten werde, denn 
mit ſolchen Pfropfreiſerlin und Bäumlin wird die Kirche beſaͤet und 
gepflanzt.“ 


1) St. u. S. „alle die, die“ ft, alle, die. 2) St. u. S. „lehren“ ft. fer: 
nen. 3) St. u. S. „ertragen“ ft, tragen. 4) St. „mit den Leiben“ (S. 
„mit den Leibe“). 5) St. u. S. „koͤnnen.“ 6) St. u. S. „ſie werdens“ 
ft. fie wirds. 7) St. u. S. „aufgerichtet“ ft, aufrichtet. 
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10. Gott erhaͤlt gute Kuͤnſte und Schulen. 
(A. 574. — St. 456b. — S. 417b.) 

„Gott erhält Künſte!), nicht die Menſchen; denn er richtet 
nur?) etliche Ingenia und Leute an, und machet ſie geſchickt zu ei— 
ner jglichen Facultät und Kunſt, wie und ſo viel er will, durch 
welche, wiewol unter großer Undankbarkeit, eine jgliche Kunſt er— 
halten, lieb und werth gehalten und groß geachtet wird. Denn 
was in der Welt nicht geachtet und hoch gehalten wird, das mußs) 
nichts 4) ſeyn. Ein jung Weib oder Jungfrau, fie fey fo ſchön 
als ſie immer kanns), wenn fie nicht Liebhaber hat, fo ift®) doch 
ein kleiner Unterſcheid zwiſchen ihr und einer häßlichen.“ 

(A. 5740. — St. 460. — S. 420.) D. M. L. verwunderte ſich, 
daß fo viele mancherley nützliche Künſte wären, und ſagte: „Hat 
unſer Herr Gott dies elende Leben mit ſolchen leiblichen?) Gaben fo 
hoch gezieret, was wird denn in jenem Leben wol ſeyn! Dahers) 
man etwan einer jglichen Kunſt einen ſonderlichen eigenen Patron 
und Schutzherrn gegeben und zugeeignet, der drüber hielte; als, der 
Artiſten?) Patron war S. Catharina, S. Auguſtinus der Theolo— 
gen. In der erſte war S. Paulus der Univerſität zu Wittenberg 
Patron, darnach iſts in Siegeln geändert worden; noch regieret S. 
Paulus jtzunder in unſrer Univerſität.“ 


11. Set iſt gut 10) ſtudiren, weder vor Zeiten. 
(A. 575. — St. 468. — S. 428.) 


Es fiel fur, daß man redete, wie jtzund gar!) gut!?) ſtudiren 
wäre, denn vor Zeiten geweſt, da die furtrefflichſten Doctores auch 
nicht eine lateiniſche Oration hätten können recht recitiren, ſchweige 
denn ſelbs machen und ſtellen; ſondern es waren dazumal eitel un— 
deutſche, wendiſche Worte im Latein erdacht. Denn es war einer 
geweſt, ein Doctor, der ihm!s) einen Andern hatten)) laſſen ein Ora— 
tion ſchmieden und machen; da er ſie nu offentlich ſollte leſen, ver— 


1) St., S. u. W. „gute Kuͤnſte“ ft, Kuͤnſte. 2) „nur“ fehlt St. 3) St. 
u. S. nach „muß“ Zuſatz: „bey der undankbaren Welt.“ 4) S. „nicht“ ſt. 
nichts. 5) St. u. S. „ſie immer kann“; W. „als fie nur immer kann“ ft, 
als ſie immer kann. 6) St. u. S. „iſts“ ſt. iſt. 7) W. „lieblichen“ ft. leib— 
lichen. 8) St. u. S. nach „Daher“ Zuſatz: „hat.“ 9) St. u. S. „Juriſten“ 
ſt. Artiſten. 10 W. „beſſer“ ft. gut. 11) St. „viel“ ſt. gar. 12) St. 
u. W. „beſſer“ ſt. gut. 13) d. i. ſich. 14) St. u. S. „hat“ ſt. hatte. 
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ftund er fie nicht, las pro philautia) philantia 2). Unſere Zeiten 
find 3) glückſelig, und von Gott reichlich begnadet; aber die Gaben 
werden verachtet. 
12. Von der Dialectica. 
(A. 575. — St. 461b. — S. 421b.)} 

„Wenn ich,“ ſprach D. M. L. 4), „uber die Dialecticam ſollt 
ſchreiben, und alle Wort deutſch geben, ſo wollt ich dieſe Wort, 
Propositio, Syllogismus, Enthymema s), Exemplum, wegthun und 
wegwerfen, denn kein deutſcher Mann verſtehet ſie, weil ſie fremde 
und griechiſch ſind. Propositio, id est, Status, iſt die Sache, da— 
von man reden und handeln will; Syllogismus, ein Abnehmen; 
wie man ſpricht: Das könnet ihr bey euch ſelbſt wol abnehmen; 
nicht eine verſchränkte Rede. Enthymema, ein kurz Bedenken; Exem- 
plum, ein Exempel.“ 

13. Was Dialectica ſey. 
(A. 575. — St. 462. — S. 421.) 

„Dialectica iſt eine hohe Kunſt, redet einfältig, ſchlechts) und 
gerecht; als wenn ich ſage: Gib mir zu?) trinken. Rhetorica aber 
ſchmückts, und ſpricht: Gib mir des lieblichen Safts im Keller, das 
fein krauſe s) ſtehet und die Leute fröhlich macht.“ 

14. Frage von der Dialectica. 
(A. 575. — St. 462. — S. 421b.) 

Den letzten Auguſti aufn Abend fragte D. Hennings): „„Was 
Dialectica, und wozu {te nütze wäre, und ob?) ein Dialecticus könnte 
von allen Dingen wol und geſchicklich reden, und woher man ſie 
lernte?““ Da ſprach D. M. L.: „Dialectica iſt, wenn man einem 


1) db, (Eigenliebe). 2) A. u. W. „pro philantia philautia“' ft. 
pro philautia philantia. 3) W. „ſeyn.“ 4) „ſprach D. M. L.“ fehlt 
St. u. 8. 5) Enthymema (éyd9duyuc, von éyduuetodar, in Gedanken be- 
halten) heißt in der Logik eine Art verſteckter Schluͤſſe, in welcher man eine der 
beiden Prämiſſen des vollſtaͤndigen Schluſſes, es ſei im Ober- oder im Unterſatze, 
verſchweigt und gleichſam in Gedanken behaͤlt; vgl. dieſ. Art. in Erſch u. Gru— 
ber's allgem. Encycl. Sect. 1. Thl. 35. S. 88. Ueber den Gebrauch dieſer drei 
Ausdruͤcke vgl. auch Christ. Wolfii philosophia rationalis s. logiea (Fran- 
cof. et Lips. 1728. 4.) an den im Index dabei bezeichn. 88. 6) d. i. ſchlicht. 
7) „zu“ fehlt St. u. S. 8) krauſe ſteht hier als Adv. wohl in der Bed. ſchaͤumend, 
vgl. krauſe Wellen ſ. v. a. kurze Wellen, ſich kraͤuſeln (vom Meere gebr.) ſ. v. a. 
kurze, aber hohe, mit Schaum bedeckte Wellen werfen. — St. u. S. „im Krauſe“ 
ſt. krauſe. Dieſes „im Krauſe“ ſ. v. a. im Kruge, da Kraus im Ober- u. Nie— 
derdeutſchen Krug bed. 8) Vgl. S. 175. Anm. 1. d. II. Abth. 9) St. „ob wol“ ft, ob. 
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ein Ding unterſchiedlich und deutlich ſagt, mit kurzen hellen Wor— 
ten. Aber Rhetorica ſtehet!) im Rathen und Widerrathen, Überre— 
den oder davon Bereden 2); die hat ihre Locos und Häuptquelle, 
daher mans nimmt, als, daß es gut, ehrlich, nützlich, leichte, nö— 
thig ꝛc. iſt. Dieſe zwey hat S. Paulus kurz gefaßt und gelehrt, 
da er ſpricht: „„Auf daß er mächtig ſey zu ermahnen durch die 
heilſame Lehre, und zu ſtrafen die Widerſacher,““ Tit. 1, (9.). 
Darum, wenn ich einen Baurn wollte lehren von ſeinem Ackerbau; 
fo definire und beſchreibe ich dialectice fein kurz und einfältig fein 
Leben, Aerbeit, Haushalten, Früchte, Nutzung, und was zur Sub— 
ſtanz ſeines Lebens gehört. Wenn ich ihn aber nach der Rhetorica 
ſollte vermahnenz), da muß ich rathen oder widerrathen, und hebe an 
fein Leben alſo zu loben, nehmlich, daß es am gerublicften*), reich— 
ſten, ſicherſten und luſtigſten ſey. Will ichs aber ſchelten und ta— 
deln, ſos) muß ich anzeigen und hoch aufmutzen “) das Unglück, 
Übel, Gebrechen, Fehle ?), Grobheit, Unverſtand, und dergleichen 
Mängel, ſo im Baurnſtande und Leben iſt.“ 


15. Eine andere Frage. 
(A. 575b. — St. 462. — S. 422.) 


Weiter fragte D. H. 8s): „„Ob ein Dialecticus, der es ausm 
Buch gelernet hat, könne?) von allen Händeln richtig und ordentlich 
lehren, oder, ob ers nicht müßte aus der Erfahrung gelernt haben?““ 
Antwort: „Dialectica lehret noch gibt das Vermögen nicht, der ſie 
fon gelernt hat und wol kann, von allen Sachen zu lehren; fone 
dern iſt nur ein Inſtrument und Werkzeug, dadurch wir fein rich— 
tig und ordentlich lehren, was wir wiſſen und verſtehen. Denn, 
daß ich ſollte reden von Bergwerk, vom Schöſſeramt ꝛc., das kann 
ich nicht, denn ich weiß nicht, wie man ſenken no) oder ſchürfenn !) ſoll, 


1) d. i. beſtehet. 2) davon bereden ſ. v. a. abreden. 3) W. „ermah— 
nen“ ft. vermahnen. 4) A. „geruͤglichſten.“ St: uns „da ſt. o. 
6) aufmutzen bed. hier: mit Worten vergroͤßern, die fehlerhafte Seite eines Ge— 
genſtandes in uͤbler Abſicht bemerken und als wichtig darſtellen. 7) A. „Feile“; 
W. „Faͤlle.“ 8) D. Henning. 9) St. u. S. „koͤnnte“ ft, koͤnne. 10) ſen⸗ 
ken, abſenken bed. im Bergbaue: in die Tiefe graben, daher: einen Schacht ſen— 
ken, abſenken. 11) ſchuͤrfen bed. im Bergbaue: durch die Oberflache der Erde 
graben (am Tage einſchlagen, wie die Bergleute auch ſagen), um nach Gaͤngen, 
Kluͤften oder Floͤtzen zu ſuchen. 
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oder wie die Gaͤnge ſtreichen, als die Haͤuer ) wiſſen; wenn ich 
aber daſſelbige verſucht und gelernt hätte, ſo wollte ich bas?) wiſ— 
ſen davon zu reden, denn irgend ein Steiger. Dialectica gibt nicht 
die Materie, davon man reden und lehren will; ſondern lehret nur, 
wie man fein ordentlich, eigentlich und richtig, kurz und einfältig 
davon lehren und reden ſoll.“ 

Da fagte Hennings): „„Ich müßte lange?) in Büchern ſtu— 
diren, daß ich von allen Dingen reden könnte.““ Darauf ſprach 
D. M. L.: „Dies iſt die natürliche Dialectica, fo uns angeborn 
iſt; jene aber iſt künſtlich, die man ausn Büchern in der Schule 
lernet.“ 

M. Ph. Melanchthon hat gute Künſte illuſtriret und erklaͤret, 
und lehret ſie alſo, daß ſie, die guten Künſte, nicht ihn gelehret ha— 
ben >); Ich bringe meine Kunſt in die Bücher, und nehme fie niche 
aus den Büchern 5). 

Wenn nu ein närriſcher Fürſt, Rath, Lector und Theologus 
wollte Churfürſt Friederichs zu Sachſen, Er?) Fabians von Fei— 
litzſchen s), M. Philippſen?) und meinem Rath, Verſtande und Weis— 
heit nachahmen, und meinete, er wolltes ſo gut machen und wol 
treffen, als die hohen Wunder-Leute; das wird er wol laſſen müſ— 
ſen; er muß von ihnen lernen; denn ſolcher Leute ſind nicht viel. 

Darum gehören die Geſetze und Rechte fur den Pöbel und gemei— 
nen Mann, und großen Haufen in der Welt, Vernunft aber, Ver— 
ſtand und Weisheit fur ſonderliche, einzele Leute. Jene werden re— 
gieret; dieſe regieren mit Geſetzen und nach beſchrieben Rechten. 
Gut wäre es wol, daß man nur nach der Vernunft allein regierte; 
aber wo find ſolche verſtändige Leute? Daritm müſſen wir beſchrie— 
bener Rechte brauchen, und darnach regieren, Alles nach Gelegen— 
heit der Umſtände. Denn Summum ius, summa iniuria; das ſchärfſte 
Recht iſt das größte Unrecht“), ſagt man, und iſt wahr; wie junge 
unerfahrne Regenten, Räthe, Juriſten und Theologi pflegen zu 
thun 1). 


1) d. i. Bergleute. 2) d. i. beſſer. 3) A. u. S. „Hennick“; St. „Hen⸗ 
nig.“ 4) St. „lan“ ft, lange. 5) S. „daß er die guten Kuͤnſte, ſie aber 
nicht ihn gelehret haben“ ft, daß fie — gelehret haben. 6) „M. Ph. Melan⸗ 
chthon — aus den Buͤchern“ fehlt St. 7% W. „Herr.“ 8) Vgl. S. 203. 
dieſer Abth. 9) Melanchthon. 10) Vgl. S. 535. Anm. 1. dieſer Abth. 
11) „Wenn nu ein naͤrriſcher Fuͤrſt — pflegen zu thun“ fehlt St. 
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Dialectica iſt eine nützliche und nöthige Kunſt, die man billig 
ſtudiren und lernen ſoll, wie die Arithmetica und Rechenkunſt. Und 
wiewol etliche ſcharfſinnige Köpfe von Natur etwas in Sachen!“) 
ſchließen und rechnen 2) können, ausm Sinn; doch iſts ungewiß und 
fährlich 3), wo die Kunſt nicht auch dazu kömmt und hilft. Denn 
die Dialectica weiſet fein den Weg, wie man ordentlich und richtig 
von Sachen reden ſoll, woher mans nehmen, und was recht oder 
unrecht, eigentlich und gewiß erkennen, und richten oder urtheiln 
ſoll. Als, wenn man dieſe Propoſition vertheidigen wollte: Allein 
der Glaub macht gerecht, fromm und ſelig. Hie muß ich dialectice 
procediren, wie dieſelbe Kunſt lehret und weiſet, nehmlich, daß 
Niemand durchs Geſetz oder gute Werk fur Gott gerecht wird; denn 
Niemand hält es, noch thut ſie vollkömmlich; darum macht der 
Glaube gerecht, ſo an der Verheißung Gottes hängt und die er— 
greifet, und Gott aus lauter Gnad, umſonſt, ohn all unſer Verdienſt 
und Würdigkeit anbeut und ſchenkt, um Chriſtus, ſeines lieben 
Sohns, willen. Solcher Glaube, den der heilige Geiſt durchs Wort 
und Sacramenta im Herzen allein wirkt, machet gerecht, und ein 
fröhlich Gewiſſen. Dieſe Juſtification und Rechtfertigung, wie man 
fur Gott gerecht wird, iſt rechtſchaffen und gewiß. 

Alſo, wenn man dieſen Spruch handeln, und davon reden 
wollte: „„Es ſey denn euer Gerechtigkeit beſſer, denn der Phari— 
ſäer und Schriftgelehrten, ſo könnt ihr nicht ins Himmelreich kom— 
men’ (Matth. 5, 20.), da muß das Wort „„beſſer ſeyn“ “), 
recht und s) dialectice wohl verſtanden werden, denn es heißt nicht, 
viel Geſetze und Werk thun, wie die Phariſäer; ſondern die Gerech— 
tigkeit des Glaubens iſt von Nöthen zu unſerm Gehorſam. 

Medicina, Aerzney machet Kranken 6), denn die Aerzte erden— 
ken Krankheiten; Mathematica machet traurig; Theologia machet 
Sünder. Dialectica iſt nöthig, daß) man ſie braucht, nicht allein 
in Schulen, ſondern auch in Conſiſtorien, Gerichtsſtühlen und Kir— 
chen, da iſt ſie am Allernöthigſten; denn oft macht ein ſchlecht Ar— 
gument einem ein Geplärr und Nebel fur den Augen; wenn mans 
aber recht anſiehet, ein jglich Stück in Sonderheit, ſo kann man 


1 St. u. S. „in der Sachen“ ft. in Sachen. 2) 4., St. u. S. „wechen.“ 
3) W. 1 Me 4) „ſeyn“ fehlt St. u. S. 5) „und“ fehlt St. u. 8 
6) St. u. S. „Krankheit“ ft, Kranken. 7) St. u. S. „da“ ft, daß. 
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ſich fuvm Irrthum und Betrug leichtlich hüten. Als, in dem Ar— 
gument, das Demoſthenes, der beredteſte Grieche, wider König Phi— 
lippſen !) in Macedonien, des großen Alexanders Vater, furgab; 
wiewol es einen großen Schein und angeſtrichen Färblin hatte?) ; 
doch war es denen von Athen und dem ganzen Griechenlande ſchäd— 
lich; nehmlich dies: Wer eine böſe Sache hat, der hat kein Gluͤck 
dabey; Philippus, der Macedonier König, hat eine böſe Sache, 
darum wird er kein Gluͤck haben 3). 

Dies Argument machte die von Athen ſicher und vermeſſen, 
denn fie wußten nicht, daß die gottloſen böſen Buben gemeiniglich 
am Allerglückſeligſten ſind, und gehet ihnen am Beſten, nach dem 
gemeinen Sprüchwort: Je größer Schalk, je beſſer Gluck“). Darum 
kann man die Dialecticam nicht entbehren; und die Disputationes, 
das) es fein vernünftig und ſittſam zugehet, und die rechte Wahr— 
heit geſucht wird, mit Ernſt ohne Gezänk, bringen jungen Leuten 
großen Nutz, daß fie darinnen wol geiibet werden.“ 


16. Unterſcheid zwiſchen der Dialectica und Rhetorica. 
(A. 576. — St. 462b. — S. 422.) 


„Dialectica lehret, Rhetorica moviret und beweget; dieſe gehort 
zum Willen, jene zum Verſtande. S. Paulus aber hat ſie beide 
zuſammen gefaßt, Röm. 12°), (7. 8.), da er ſpricht: „„Lehret 
Jemand, jo warte er der Lehre; ermahnet Jemand, fo warte er des 
Ermahnens.““ Dies find zwo Weiſen zu predigen, duo modi prae— 
dicandi, wie mans etwa genannt hat. Dazu kömmt nu das Dritte, 
nehmlich, das Erklären, daß man ein Sache weiter ausſtreichet mit 
Spruͤchen aus der h. Schrift, Gleichniſſen, Exempeln und derglei— 
chen Farben, was du am Liebſten?) wolleſt, daß die Zuhörer gläu— 
ben und annehmen ſollen, welches eigentlich der Rhetorica zuſteht. 
Wie dies ein Ermahnung iſt, ſo du alſo ſageſt: Ah, ich wollte je 
gerne, lieben Herrn und Freunde, daß ihr mir gläubtet und folge— 


1) Philippus. 2) S. „hat“ ft, hatte. 3) Vgl. Demosth. Olynth. 
orat. II. in Tom. I. p. 20. ed. Reiske (p. 14. ed. Schaefer). 4) Koͤrte: 
die Sprichw, der Deutſchen, fuͤhrt Nr. 5252 dieſes Sprichw. fo an: „Je aͤrger 
Schalk, je groͤßer Glick,” Vgl. auch: „Je groͤß'rer Schelm, je groͤßer Gluͤcke, 
Je kruͤmm'res Holz, je beß're Kruͤcke;“ und „Je aͤrgrer Strick, je beſſer Gluͤck.“ - 
5) W. „daß“ ft, da. 6) A., St. u. S. „13“ ff 12. 7) W. „Allerliebſten“ 
ft: Liebften, 
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tet, was Gott durch mich redet rc. Wie denn das ganze 4. Cap. 
zun Römern rhetoriſch iſt, nur einen Artikel ausgenommen, da S. 
Paulus definirt und beſchreibet, was Glaube und was Rechtferti⸗ 
gung fur Gott fey, wie man gerecht und ſelig werde ꝛc. 

Die furnehmſte Frucht und Nutz der Dialectica iſt, ein Ding 
fein rund, kurz und eigentlich definiren und beſchreiben, was!) es 
gewiß iſt. Darum ſoll man ſich gewöhnen zu guten, rechtſchaffenen, 
vernehmlichen Worten, die im gemeinen Brauch ſind, und ein Ding 
eigentlich und verſtändlich?) anzeigen und geben; welchs eine ſon— 
derliche Gnade und Gabe Gottes iſt, wer ſolchs kann; denn viel 
Ladünkeles) und Klüglinge verfinſtern oft ein Ding furſetziglich, 
mit wünderlichen, ſeltſamen, ungebräuchlichen Werten, erdenken neue 
Art und Weiſe zu reden, ſo zweifelhaftig, zweyzüngig und geſchrau— 
bet ſind, die man kann deuten, wie man will, nach Gelegenheit der 
Umſtände, wie die Ketzer thun.“ 


17. Was Grammatica lehre. 
(A. 5765. — St. 460 b. — S. 4200.) 


„Die Kunſt Grammatica lehret und zeiget an, was die Wörter 
heißen und bedeuten; aber man muß erſtlich lernen und wiſſen, 
was ein Ding oder Sache ſey. Darum muß einer, der da pre— 
digen und lehren will, zuvor wiſſen beide, was ein Ding ſey, und 
was es heiße, ehe er davon redet. Die Grammatica aber lehret 
nur allein, was die Wort heißen, die zeigen an, was ein Ding ſey, 
als, der Gerechte lebet ſeines Glaubens. Hie zeiget die Gramma— 
tica an, was eigentlich heiße gerecht ſeyn, Leben, Glaube. Aber 
dieſe Wort wiſſen“) zu vertheidigen, wider die Rottengeiſter und 
Widerſacher; da gehöret mehr zu, will einen haben, der in der hei— 
ligen Schrift wol erfahren und geübet iſt, das muß man nehmen 
nicht aus der Grammatica, ſondern aus der Theologia.“ 


18. Von Disputationen. 
(A. 576. — St. 459. — S. 419.) 


Doctor Martinus Luther ſagte von den Disputationen in Schu⸗ 
len, die man Circulares nennet, und in Facultäten umgingen, or— 


1) St. „daß“; S. „das“ ſt. was. 2) St. u. S. „verſtaͤndiglich.“ 
3) Bgl, S. 550. Anm, 3, dieſer Abth. 4) St. u. S. nach „wiſſen“ Zuſatz: „recht.“ 
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dentlich nach der Reihe!), „daß dieſelbige jungen Geſellen, ſa ſtu— 
dirten, großen Nutzen brächten; denn man führete die ſtolzen Ge— 
ſellen unter die Ruthe, auf daß fie erfahren, wie geſchickt fie feyen. 
Darum gefällt mirs wohl, und lobe es, daß junge Leute und Stu— 
denten Argumenta auch furbringen, ſie ſeyen nu, wie gut ſie kön— 
nen, und mir mißfällt, daß es M. Ph.?) fo genau und ſcharf fue 
chet, und die armen Geſellen fo balde überrumpelt; man muß je 
auf der Treppen, von einer Stufen zu der ander hinauf gehen, Nie— 
mand wird plötzlich der höchſte.“ 


19. Wochentliche Disputationes. 

Doctor Martinus Luther lobete ſehr die circulares Disputationes, 
denn ſolche Vorbereitung diene dazu furnehmlich, daß junge Geſel— 
len geübet und verſucht werden, den Sachen, davon man disputiret, 
fleißiger nachzudenken und zu ſuchen, wenn man nur ſittig nach 
der Wahrheit forſchet, nicht allein Ehre und Ruhm, Gezänks) und 
Hader ſuchet. ; 

Etwan bey den Alten find ſolche Disputationes ſehr gemein 
geweſt, und oft gehalten worden; aber es mangelte ihnen dazumal 
an der Materie), wußtens nicht zu brauchen, verſtunden die Hän— 
del nicht recht; wir aber haben Materie s), Gott Lob, gnug, und 
die rechte Wahrheit, liegen aber und ſchnarchen; darum wollen wir 
ſolche Disputationes, wills Gott, wieder anrichten. Wenn gleich 
junge Geſellen nicht fo gar geſchickt dazu ſeyen, noche) fo gut ma— 
chen und eigentlich treffen, was ſchadets? wenn nur nicht Bosheit, 
Stolz und Vermeſſenheit dabey iſt, als wären ſie Meiſter Klügel. 
Es iſt gnug, ein guter Wille, daß ſie es gerne thun wollten; wie 
man ſagt: Der Henker führe einen weg, der es beſſer will machen, 
denn er kann. In magnis etiam sat est voluisse 7). Keiner wird | 
bald Doctor; denn es iſt kein Baum, der zuvor nicht wäre ein 
Sträuchlin geweſt. Es gehöret Zeit dazu: Tempus producit, non 
ager; Zeit bringet Roſen. Darum loben wir den guten Willen der 
jungen Geſellen. Alſo ſaget Auguſtinus: Gott krönet inwendig den 


1) A. „Riege.“ 2) M. Phil. Melanchthon. 3) „und Ruhm, Ge: 
zaͤnk“ fehlt St. u. S. 4) St. u. S. „an den Materien.“ 5) St. u. S. 
„Materien.“ 6) St. nach „noch“ Zuſatz: „es.“ 7) Eiſelein: die Sprichw. des 
deutſch. Volks S. 643. fuͤhrt die Worte „In magnis et voluisse sat est“ als 
Worte des Tibull an, denen er noch entſprechende griech. u. deutſche beifuͤgt. 
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guten Willen, obwol von außen das Vermögen nicht da iſt; aber 
Hoffart und Vermeſſenheit machet herwiederum den Willen und das 
Vermögen zu Schaͤnden.“ 


20. Wolredenheit was ſie ſey. 
(A. 577. — St. 460. — S. 420.) 


„ Wolredenheit iſt nicht ein Geſüchte !) und angeſtrichene Schminke 
der Wort, ſondern iſt ein feine geſchmückte Rede, die ein Ding und 
Sache fein geſchicklich, klärlich und vernehmlich anzeiget, gleichwie 
ein ſchön Gemälde; die aber neue Wort erdichten und furbringen, 
die müſſen auch neue Ding und Sachen bringen; wie Scotus?) mit ſei— 
ner Realität, Hiccitäts) die Wiedertäufer und Rottengeiſter mit ihrer 
Beſprengung, Entgröbung?), Gelaſſenheit 1. Darum huͤte man ſich 
fur allen denen, die ſich befleißigen neuer, ungewöhnlicher, unge— 
bräuchlicher Wort, denn ſolche Art zu reden a ſtracks wider die 
Wolredenheit.“ 


21. In Schulen, im Lehren und Übungen. 
(A. 577. — St. 462. — S. 422.) 


Anno 39. am 15. Mays) ließ M. Ph. s) abermal ſeine Dia⸗ 
lectica durch den Druck ausgehen?); die lobte D. M. L. ſehr. 
„Denn,“ ſprach er, „eines Menſchen furnehmſt Amt, dazu er 
geſchaffen, iſts), daß er Gott lobe, welches geſchicht mit Reden und 
Lehren. Darum iſt die Kunſt Dialectica billig hoch zu loben, als 
durch welche Gottes Lob und der Menſchen Geſellſchaft erhalten 
wird. Daher auch ein treuer Lehrer weit uber einen Kriegsherrn 
iſt, als der nur menſchliche Geſellſchaft, Leib und Gut ſchützt und 


10 d. i. etwas Geſuchtes; St., S. u. W. „eine geſuchte.“ 2) Vgl. S. 
387. Anm. 7. dieſer Abth. 3) hiceitas. 4) d. i. Entfernung des Groben. 
5) „am 15. May“ fehlt St. 6) Melanchthon. 7) Dieſe Ausgabe fuͤhrt 
G. Th. Strobel in ſ. Miſcellaneen Literariſchen Inhalts. VI. Samml. (Nürn⸗ 
berg 1782) im Verzeichn. der Scripta Melanchthonis p. 5 56 nicht mit an, 
ſondern nur p. 17. nr. 169. De Dialectica libri IV recogniti. Viteb. 
1533. 8. 15% pl. und p. 22. nr. 251. De Dialectica libri IV. (e. praef. 
Jo. Sturmii). Argent. 1542. 8. 16 pl. u. nr. 252. Dialecticae praeceptio- 
nes (o. praef. P. Eberi). Lips. 1542. 8, 19 pl. 8) St. u. S. „Amt iſt, 
dazu er geſchaffen iſt“ ft, Amt — iſt, 
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erhält; wiewol die Scharrhannſen !) waͤhnen ?), ſie finds allein, fo 
Himmel und Erden tragen. Aber ſolche Geſellen laſſe mans) im— 
merhin fahren!), „„das Werk lobet ſeinen s) Meiſter,““ ſpricht Je— 
ſus Sirach (e. 9. v. 24.).“ 

22. Schulen erhalten die Kirche. 

(A. 577. — St. 457. — C. 418.) 

„Wenn Schulen zunehmen, ſo ſtehets wol, und die Kirche 
bleibt rechtſchaffen; ja, ſo auch die Lehre rein iſt. Laßt uns nur 
Doctor und Magifter®) heißen; junge Schüler und Studenten find 
der Kirchen Samen und Quellen. Wenn wir nu todt ſind, wo 
wären Andere, ſo an unſere Statt träten, wenn nicht Schulen wä— 
ren? Um der Kirchen willen muß man chriſtliche Schulen haben 
und erhalten; denn Gott erhalt die Kirch durch Schulen, Schulen 
erhalten die Kirch. Sie haben wol kein hübſch Anſehen, ſind aber 
ſehr nützlich und nöthig. In Schulen haben die kleinen Knäblin 
dennoch das Pater noſter, Vater Unſer und den Glauben gelernt, 
und ſind die Kirchen durch die kleinen Schulen wünderlich erhalten 
worden.“ 

(A. 577, — St. 460», — S. 420.) „Die Philoſophia iſt der Hei- 
den und Vernunft Theologia; rechtſchaffene wahrhaftige Hiſtorien, 
auch bey den Heiden, zeigen an Gottes Willen, wie ſtumme Buch⸗ 
ſtaben.“ 


f LXVIII. 
Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von der Muſica. 


1. Von der Muſik Nutzen und Kraft. 
(A. 577b. — St. 463. — S. 423.) 


Det ſchönſten und herrlichſten Gaben Gottes eine iſt die Mu— 
ſica. Der iſt der Satan ſehr feind, damit man viel Anfechtunge und 

1) Statt Scharrhannſen ſollte Scharhannſen (wie auch S. ſchreibt) oder 
Schaarhannſen geſchrieben werden, da das Wort aus Schar, Schaar, d. i. Hee— 
reshaufen, und Hannſen, veraͤchtliches Appellativ fuͤr Mannsperſonen uͤberhaupt 
(wie in dem Ausdrucke: die großen Hanſen, optimates, primates, proceres, 
vgl. Schmeller's Bayr. WB. u. d. W. Hans) zuſammengeſetzt, mithin eine 
veraͤchtliche Benennung der Kriegsleute, namentlich der Anfuͤhrer derſelben iſt. 
2) St. u. S. „meinen“ ft, waͤhnen. 3) „man“ fehlt St. u. S. 4) St. u. 
S. „immer hinfahren“ ft, immerhin fahren. 5) St. u. S. „den“ ff. feinen: 
6) St. u. S. „D. u. M.“ 
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böſe Gedanken vertreibet. Der Teufel erharvet ihr nicht:). Mu— 
ſica iſt der beſten Künſten eine. Die Noten machen den Text le— 
bendig. Sie verjagt den Geiſt der Traurigkeit, wie man am Kö— 
nige Saul ſiehet. Etliche vom Adel und Scharrhanſen meinen, ſie 
haben meinem gnädigſten Herrn jährlich 3000 Gülden erſpart an 
der Muſica; indeß verthut man unnütz dafuͤr 30000 Gulden. Kö— 
nige, Fürſten und Herrn müſſen die Muſtcam erhalten; denn gro— 
ßen Potentaten und Regenten gebühret, uber guten freien Kuͤnſten 
und Geſetzen zu halten. Und da gleich einzele, gemeine und Privat— 
Leute Luſt dazu haben und ſie lieben, doch konnen ſie die nicht er— 
halten. 

H. Georg, der Landgraf zu Heſſen, und H. Friederich, Kur— 
fürſte zu Sachſen, hielten Sänger und Cantorey; jet halt, ſie der 
Herzog zu Bayern, K.?) Ferdinandus und Kaiſer Carl. Daher 
lieſet man in der Bibel, daß die frommen Könige Sänger und Sän— 
gerin verordnet, gehalten und beſoldet haben. 8 

Muſica iſt das beſte Labſal einem betrübten Menſchen, dadurch 
das Herze wieder zufrieden, erquickt und erfriſcht wird; wie der ſagt 
beym Virgilio ): Tu calamos inflare leves, ego dicere versus; 
Singe du die Noten, ſo will ich den Text ſingen. 

Muſica iſt eine halbe Diſeiplin und Zuchtmeiſterin, ſo die Leute 
gelinder und ſanftmüthiger, ſittſamer und vernünftiger machet. Die 
böſen Fiedler und Geiger dienen dazu, daß wir ſehen und hören, 
wie eine feine gute Kunſt die Muſica ſey; denn Weißes kann man 
beſſer erkennen, wenn man Schwarzes dagegen halt. 

Anno 38. am 17. Decembr., da D. M. L. die Sänger zu 
Gaſte hatte, und ſchöne liebliche Moteten“) und Stücke ſungen, ſprach 
er mit Verwunderung: „Weil unſer Herr Gott in dies Leben, das 
doch ein lauter Schmeishaus iſt, ſolche edle Gaben geſchütt und 
uns gegeben hat, was wird in jenem ewigen Leben geſchehen, da 
Alles wird aufs Allervollkommenſte und Luſtigſte werden; hie aber 
iſt?) nur materia prima, der Anfang. 


1) Einer Sache erharren bed. fo lange warten, bis fie kommt, fie abwarten. 
— St. „wartet nicht lang, da man fie treibet“ ft. erharret ihr nicht. 2) W. 
„Kaiſer“ ft, K. (Koͤnig). 3) Eelog. 5, 2. 4) Inden Ausgg. „Muteten.“ Motete, 
aus d. mittellat, motetum, ital, mottetto, urſpruͤnglich ein nach einem bibliſchen 
Texte componirter Chorgeſang, der mit Fugen durchmiſcht war oder endete, welche 
Beſtimmungen aber ſpaͤter manche Veraͤnderungen erlitten haben. 5) St. u. 
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Muſicam habe ich allzeit lieb gehabt. Wer dieſe Kunſt kann 
der iſt guter Art, zu Allem geſchickt. Man muß Muſicam von Noht 
wegen in Schulen behalten. Ein Schulmeiſter muß ſingen können, 
ſonſt ſehe ich ihn nicht an. Man ſoll auch junge Geſellen zum 
Predigtamt nicht verordnen, fie haben ſich denn n) in der Schule 
wol verſucht und geübet.“ 

Da man etliche feine, liebliche?) Moteten des Senfels?) fang, 
verwunderte ſich D. M. L. und lobt ſie ſehr, und ſprach: „Eine 
ſolche Motete vermöcht ich nicht zu machen, wenn ich mich auch 
zureißen ſollte, wie er denn auch wiederum nicht einen Pſalm pre— 
digen konnte“) als ich. Drum ſinds) die Gaben des h. Geiſtes 
mancherley, gleichwie auch in einem Leibe mancherley Glieder ſind. 
Aber Niemand iſt zufrieden mit ſeiner Gabe, läßt ſich nicht gnügen 
an dem, das ihm Gott gegeben hat, alle wollen ſie der ganze Leib 
ſeyn, nicht Gliedmaße ©). 

Die Muſica iſt eine ſchöne herrliche Gabe Gottes, und nahe 
der Theologie. Ich wollt mich meiner geringen Muſica nicht um 
was Großes verzeihen. Die Jugend ſoll man ſtets zu dieſer Kunſt 
gewöhnen, denn ſie macht feine geſchickte Leute.“ 


(A. 578. — St. 463. — S. 4235.) „Die ſchöne treffliche Gabe Got— 
tes, zu reden, iſt ſehr ſeltſam in der Welt, denn ob wol allen Men— 
ſchen ſonderlich das Reden angeborn iſt, und Viel die Sprachen 
können; doch iſt das Reden eine ſeltſame Gabe. Doct. Gregorius 
Brück kann reden.“ . 


2. Singen. 
(A. 578. — St. 463. — S. 423b.) 


„Singen iſt die beſte Kunſt und Übung. Es hat nichts zu 
thun mit der Welt; iſt nicht fuͤrm Gericht noch in Haderſachen. 


S. „iſt aber“ ft, aber tft. 1) St. u. S. nach „denn“ Zuſatz: „zuvor.“ 
2) „liebliche“ fehlt W. 3) Senfl, ein geſchaͤtzter Componiſt, der in Straß⸗ 
burg, nach Andern in Zuͤrich 1500 geb. war. Er war der Lieblingscomponiſt 
Luther's und ſetzte vorzuͤglich Kirchenmuſiken. Letzterer ſchrieb auch eine lateiniſche 
Epiſtel zum Lobe der Muſik und des Componiſten Senfl von Coburg aus. Nach— 
dem er ſich in Wien gebildet, wurde er 1530 Capellmeiſter des Herzogs von 
Baiern. 4) W.. „koͤnnte.“ 5) Wee, fens’? 6) St. vor „Gliedmaße“ 
Zuſatz: „die.“ ; 
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Sänger find!) auch nicht forgfaltig, ſondern find?) fröhlich, und 
ſchlagen die Sorgen mit Singen aus und hinweg.“ 

(A. 578.) „Ich freue mich, daß Gott die Bauren einer fo gro— 
ßen Gabe und Troſts beraubet hat, daß fie die Muſicam nicht ho- 
ren, und achten des Worts nicht.“ ies 


3. Davids Muſica. 
(A. 578. — St. 463». — S. 4230.) 

Doct. M. L. ſagte ein Mal zu einem Harfenſchläger: „Lieber, 
ſchlagt mir ein Liedlin her, wie es David geſchlagen hat. Ich 
halt, wenn David jtzund auferſtünd von den Todten, fv würde er 
ſich ſehr verwundern, wie doch die Leut ſo hoch wären kommen mit 
der Muſica. Sie iſt nie höher kommen, als jtzt. Wenn David 
wird auf der Harfen geſchlagen haben, ſo wirds gangen ſeyn, als 
das Magnificat anima mea Dominum 3), in 8.4) Tono, denn David 
hat ſchlecht?) ein Decachordum “) gehabt.“ 


4, Von weltliden und geiſtlichen Geſaͤngen. 
(A. 578. — St. 463». — S. 423b.) 

Und ſprach ferner drauf?): „Wie gehets doch zu, daß wir in 
Carnalibus fo manch fein Poema ss), und fo manch ſchön Carmen 
haben, und in Spiritualibus da haben wir fo faul kalt?) Ding; et re- 
citabat aliquas Germanicas cantilenas, den Thurnier von den Vol— 
len 10). Ich halt, es ſey dies die Urſache, wie S. Paulus ſagt 
(Röm. 7, 23): „„Video aliam legem repugnantem in membris 
meis, ““ es will da nicht alſo fließen, es gehet da nicht ſo 11) von 

Statt als dort. In Ecclesiasticis commendabat praecipue illud: 
Vita in ligno 12). Et dicebat, tempore Gregori 13) illud et similia 


1) W. „ſeyn.“ 2) W. „ſeyn.“ — „ſind“ fehlt St. u. S. 3) Der 
Lobgeſang der Jungfrau Maria Luc. 1, 46—55. 4) St. u. S. „oetavo“ ft, 8. 
5) d. i. nur. 6) Eine zehnſaitige Harfe; vgl. Forkel: Allg. Geſch. der Muſik Bd. I. 
S. 131133. 7) „und ſprach ferner drauf“ fehlt St. u. S. 8) St. u. S. ,,fo 
manche feine Poemata“ ft, fo manch fein Poema. 9) W. „kalt faul“ ſt. 
faul kalt. 10) Ueber das hierdurch bezeichnete deutſche Gedicht etwas Naͤheres 
zu ermitteln, iſt aller Nachforſchungen ungeachtet nicht gelungen. 11) St. u. 
S. „alſo“ ſt. ſo. 12) Vita in lie no iſt eine Antiphone, welche vollftandig fo 
lautet: Vita in igno moritur, infernus ex morsu despoliatur. Sie wurde 
vom Cantor am Schluſſe des Fruͤh-Chor-Dienſtes am Sabbatum sanctum an: 
geſtimmt. Es folgte dann noch die Collecte: Respice qunesumus Domine ete. 
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esse composita, ante eius tempora non fuisse. Es find!) etwa 
feine Schulmeiſter und Pfarrherr geweſen, die ſolche Carmina und 
Poemata gemacht, und darnach auch erhalten haben. Die Schulen 
haben das Meiſte bey der Kirchen gethan, und die Pfarrherren die 
ſeyn Ecclesia geweſt, und dieſelbigen haben gearbeitet. Es hat ſich 
ſonſt Niemands der Jugend angenommen. Darnach iſts corrumpirt 
durch die Klöſter und durch die Stifte, die ſind erſtlich auch Schu— 
len geweſt, sed cum creverunt opibus, da haben fie die Arbeit von 
ſich geſchoben. Die liebe Mutter Gottes, Maria, hat viel ſchönern 
Geſang ), und mehr gehabt, denn ihr Kind Jeſus. Einen ſchönen 
Sequenz) finget man im Advent: Mittitur ad Virginem etc. “) 
Er iſt nicht zus) grob, ſondern wol gerathen. S. Maria iſt mehr 
celebrirt worden in der Grammatica, Muſica und Rhetorica, denn 
ihr Kind, Jeſus.“ 


5. Die Muſicam ſoll man nicht verachten. 
(A. 578. — St. 463. — S. 4230.) 
„Wer die Muſicam verachtet, (ſprach D. M. L.) 6), wie denn 


Daß die Compoſition derſelben aus Gregor's Zeit herruͤhre, laͤßt fic) nicht bewet- 
fen, Die Antiphone mit allen Noten findet fic) in M. Ludeci Vesperale et Ma- 
tutinale P. I. (Witebergae 1589. fol.) p. 76. Ueber Gebrauch u. Einrichtung der 
Antiphonieen vgl. Forkel's allg. Geſch. d. Muſik Bd. II. S. 188. 13) Gregor d. Große 
(Papſt v. 590—604) machte die beſſere Einrichtung des oͤffentlichen Gottesdien- 
ſtes und namentlich des Kirchengeſanges, ſowohl in liturgiſcher als muſikaliſcher 
Hinſicht, zu einem Hauptgegenſtande ſeiner Beſtrebungen, und ſuchte ſich zugleich 
als Liederdichter um den Gottesdienſt verdient zu machen. Vgl. Forkel a. a. O. 
Bd. II. S. 146 ff. 1) W. „ſeyn.“ 2) St. „ſchoͤner Geſaͤng“ ft. ſchoͤnern 
Geſang. 3) Sequenzen, Sequentiae, eine Gattung kirchlicher Geſaͤnge, welche 
urſpruͤnglich ganz proſaartig waren und deshalb Proſen hießen; den Namen Se- 
quentiae (dzolovPiar), Folgegeſaͤnge, erhielten fie erſt ſpaͤter von der beſondern 
Art ihrer Anwendung bei der Meſſe in der roͤmiſchen und griechiſchen Liturgie, 
indem fie hier auf das Alleluja unmittelbar folgten, alſo nur eine Fortſetzung des 
eigentlichen Cantus allelujaticus waren. Vgl. Ferd. Wolf: uͤber die Lais, Se⸗ 
quenzen und Leiche (Heidelb. 1841.) S. 30. 91. 99. 107. u. a. 4) Dieſe Se⸗ 
quenz, welche Rambach a. a. O. Bd. 1. S. 265 ff. u. Daniel a. a. O. Tom. 
II. p. 59 sq. mit der Ueberſchrift: „In Annuntiatione Beatae Virginis“ an: 
fuͤhren, iſt von Peter Abaͤlard (geb. 1079 zu Palets in der Grafſchaft Nantes in 
Bretagne, geft. als Mind im Kloſter Clugny zu Chalons an der Saone 1142) 
gedichtet, beginnt aber nicht, wie oben angegeben wird, mit den Worten: „Mit- 
titur ad virginem “, ſondern: „Mittit ad virginem.“ 5) W. „ſo“ ſt zu. 
6) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 
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alle Schwärmer thun, mit denen bin ich nicht zufrieden. Denn die 
Muſica ift ein Gabe und Geſchenke Gottes, nicht ein Menſchen-Ge⸗ 
ſchenk. So vertreibt ſie auch den Teufel !), und machet die Leut 
fröhlich; man vergiſſet dabey alles Zorns, Unkeuſchheit, Hoffart, und 
anderer 2) Laſter. Ich gebe nach der Theologia der Muſica den 
näheſten Locum und höchſte Ehre. Und man ſiehet, wie David 
und alle Heiligen ihre gottſelige Gedanken in Vers, Reim und Ge— 
ſänge gebracht haben, quia pacis tempore regnat musica.“ 


LXIX. 
Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von Sprachen. 


1. Von der griechiſchen, ebraͤiſchen und lateiniſchen Sprache. 
(A. 578b. — St. 460b. — S. 420.) 


„Der Griechen ) Weisheit, wenn fie gegen der Juden Weisheit ge— 
halten wird, iſt gar viehiſch; denn außer Gott kann keine Weisheit 
noch einiger Verſtand und Witze ſeyn. Das Ende der Griechen 
Weisheit iſt Tugend und ein ehrbar Wandel; aber das Ende der 
Juden (ja das“) rechte fromme Juden find,) Weisheit iſt, Gott fürch— 
ten und vertrauen. Der Welt Weisheit iſt der Griechen Weisheit. 
Darum nennet Daniel recht und fein artig alle Reich der Welt, 
Beſtien und unvernünftige Thiere s). Die Griechen haben wol gute 
und liebliche Worte, aber nicht Sentenz. Ihre Sprache iſt wol 
freundlich und holdſelig, aber nicht reich von Sprüchen. Die ebräi— 
ſche Sprache iſt fur andern wol einfältig, aber majeſtätiſch und 
herrlich, ſchlecht?) und wenig von Worten, aber da viel hinter iſt; 
alſo, daß ihr es?) keine nachthun kann. 

Die ebräiſche Sprache iſt die allerbeſte und reichſte in Worten, 
und rein, bettelt s) nicht, hat ihr eigene Farbe. Die Griechen “), 
Lateiniſche und Deutſche betteln, die haben viel composita, zuſam— 


1) Vgl. § 1. dieſes Abſchnitts. 2) St. u. S. „andere“ ſt. anderer. 
3) W. „griechiſchen“ ſt. Griechen. 4) St. „was“ ſt. das. 5) St. „Darum 
vergleichet Daniel gar artig und fein alle Reich der Welt den Beſtien und unver— 
nuͤnftigen Thieren“ ft. Darum nennet — Shieve. 6) d. i. ſchlicht. 7) St. 
u. S. „es ihr“ ft, ihr es. 8) S. „betteln.“ 9) W. „griechiſche“ ft, Griechen. 
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mengeſatzte Worte, da die ebräiſche der keine hat. Als, wenn die 
Deutſchen ein einzeln Wort haben, ſo haben ſie bey 20 composita, 
Wort, die daraus kommen und zuſammengeſetzt find, als, laufen, 
entlaufen, verlaufen, umlaufen, belaufen, zulaufen, ablaufen, weg— 
laufen, einlaufen ꝛc. Da hat die ebräiſche Sprache kein composi- 
tum, zuſammengeſetzt Wort, ſondern ein eigentlich Wort!). Alſo 
auch das Wort Herz?) hat gar einen ſehr gemeinen Brauch). 
Denn es heißt ein Stücklin vom Leibe, als, wenn man ſagt: Er 
hat kein Herz, das iſt, er iſt kleinmüthig und verzagt; item: Das 
Herz ſagt mirs, ſein Herz brennt ihm, das iſt, er iſt zornig ꝛc., da 
hat der Ebräer in einem jglichen fein ſonderlich-und eigentlich Wort. 
Alle Sprachen ſind vermiſcht und unter einander gemenget, denn 
die Länder ſind benachbart, und eins ſtößt an das ander; darum 
borget eins vom andern etliche Wort. Die böhmiſche Sprach iſt 
des mehrer Theil“) wendiſch. Die ebräiſche Sprache iſt nach der 
babyloniſchen Gefängniß alſo verfallen, daß ſie nicht hat konnt wie— 
derum zurecht bracht werden, ſondern man hat gemeiniglich chaldäiſch 
geredt, und doch corrupte, vermiſcht und unrein, wie die Walens) 
lateiniſch reden.“ 

„Ich,“ ſprach D. M. L.“), „kann weder Griechiſch noch 
Ebräiſch, ich will aber dennoch einem Ebraer und Griechen ziemlich 
begegnen. Aber die Sprachen machen fur ſich ſelbs keinen fe 
gen, ſondern find nur eine Hilfe. Denn, ſoll einer von einem Dinge 
reden, fo muß er die Sache’) zuvor wiſſen und verſtehen. Ich 
habe keine gewiſſe, ſonderliche, eigene Sprache im Deutſchen, ſon— 
dern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, daß mich beide, Ober— 
und Niederländer verſtehen mögen. Ich rede nach der ſächſiſchen 
Canzeley, welcher nachfolgen alle Fürſten und Könige ins) Deutſch— 
land; alle Reichsſtädte, Fürſten-Höfe ſchreiben nach der ſächſiſchen 
und unſers Fürſten Canzeley, darum iſts auch die gemeinſte deutſche 
Sprache. Kaiſer Maximilian, und Kurf. Friedrich, H.?) zu Sach: 
fen rc. haben im römiſchen Reich die deutſchen Sprachen alfo in 


1) St. „ſondern ſpricht ein jedes Ding mit ſeinem eigenen beſondern Wort 
aus“ ſt. ſondern ein eigentlich Wort. 2) St. vor „Herz“ Zuſatz: „Cor.“ 
3) St. „hat in deutſcher und lateiniſcher Sprach gar mancherley Bedeutung 44 1125 
hat gar — Brauch. 4) St. u. 8. „der mehrertheils“; W. „das mehrertheil.“ 
5) Die Welſchen. 6) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. 8. 7) W. „Sprache“ 
ſt. Sache. 8) A., St. i. S. „im“ ſt. in. 9) St. u. S. „Herzog.“ 
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eine gewiſſe Sprache gezogen. Die märkiſche Sprache iſt leichte; 
man merkt kaum, daß ein Märker die Lippen reget, wenn er redet; 
ſie ubertrifft die ſächſiſche.“ 

Am Abend S. Lorenzen, im Garten, da M. Forſtemius!) viel 
fagte vom Nutz und Herrlichkeit der ebräiſchen Sprache, „„die jtzt 
doch ſehr verachtet würde, vielleicht aus einer Impietät und gottlo— 
fem Weſen, oder aus Verzweifelung, daß man daran verzagte 2); 
und gab für, man könnte) fie am beſten aus der Grammatica ler— 
nen;““ da ſprach D. M. L.: „Die Phraſes und Art zu reden, und 
Conſtruction, wie man die Wort zuſammenfaſſen und reden ſoll, 
das kann man nicht geben, noch einen lehren, denn die Conſtruction 
ändert oft die Bedeutung der Wort, daß, wenn ſie zuſammengeſetzt 
werden, viel ein Anders heißen, und verſtanden müſſen werden, 
denn wenn ſie einzeln und allein ſtehen; wie denn auch bey den 
Deutſchen geſchicht, als, wenn ich ſage: Thue mir das nach; und: 
Ich wills vor thun, darnach thue mirs nach. 

Ich habe mehr Ebräiſch gelernt, wenn ich im Leſen einen Ort 
und Spruch gegen dem?) andern gehalten habe, denn wenn ichs 
nur gegen der Grammatica gerichtet habe. Wenn ich jünger wäre, 
ſo wollte ich dieſe Sprache lernen, denn ohne ſie kann man die h. 
Schrift nimmermehr recht verſtehen. Denn das neue Teſtament, obs 
wol griechiſch geſchrieben iſt, doch iſt es voll von s) Ebraismis und 
chr ber Art zu reden?). Darum haben fie recht gefagt: Die 
Ebräer trinken aus der?) Bornquelle 8); die Griechen aber aus 
den Wäſſerlin, die aus der Quelle fließen; die Lateiniſchen aber 
aus der?) Pfützen 10). 

Ich bin kein Ebräer nach der Grammatica und Regeln, denn 
ich laſſe mich nirgendan binden, ſondern ich gehe frei hindurch 1). 


1) Vgl. S. 371. Anm. 2. 3. der II. Abth. 2) St. nach „verzagte“ Zu— 
ſatz: „dieſelbe zu lernen, ꝛc.“ 3) W. „koͤnne“ ſt. koͤnnte. 4) W. „den.“ 
5) „von“ fehlt A. u. W. 6) Vgl. Joh. Vorstii de hebraismis Novi Te— 
stamenti commentarius, ed. I. Fr. Fischer. Lips. 1778. 8. 7 „% der“ 
fehlt St. u. 8. 8) W. „Brunnquelle“ ft. Bornquelle. 9) St. u. S. „den“ 
ſt. der. 10) Die Bornquelle bedeutet hier das hebraͤiſche Original des Alt. 
Teſt., die daraus fließenden Waͤſſerlein, die darnach verfertigte griech. Ueberſetzung 
der LXX., die Pfuͤtzen aber die nach dieſer griech. Ueberſ. (u. dem Hebr.“ gemachte 
lat. Ueberſetzung, d. Vulvata. 11) Ueber die Grundſaͤtze, welche Luther bei 
ſeiner Bibeluͤberſetzung befolgte, gibt er ſelbſt Rechenſchaft in den Schriften: „Ein 
Sendtbrieff, von Dolmetſchen, vnd Fuͤrbitte der Heiligen. D. Mart. Luther. 
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Wenn einer gleich die- Gabe der Sprachen hat, und verſtehet ſie, 
doch kann er darum nicht eine in die ander ſo bald bringen und 
wol 5 5 Dolmetſchen iſt eine ſonderliche Gnade und!) 
Gabe Gottes. Die ſiebenzig griechiſchen Dolmetſcher, fo die ebräiſche 
Bibel in die griechiſche Sprache bracht haben, ſind im Ebräiſchen 
unerfahren und ungeuͤbt geweſt, ihr Dolmetſchen iſt ſehr läppiſch 
und ungereimt, denn ſie haben die Buchſtaben, Wort und Art zu 
reden verachtet, alſo, daß auch S. Hieronymi Verſion und Ver— 
dolmetſchen ihnen fürzuziehen iſt; wiewol, wer Hieronymum fur ei— 
nen Ebräer ſchilt, der thut ihm Gewalt und Unrecht. Denn nach 
der babyloniſchen Gefängniß iſt dieſe Sprache ſo corrumpirt und 
verderbt, daß man ſie nicht hat konnt wiederum?) zurechte bringen. 
Wenn Moſes und die Propheten jtzt wieder auferſtünden, fo würden 
ſie ihre Wort, wie ſie jtzund verdrehet ſind, ſelbs nicht verſtehen. 

Alſo iſt die lateiniſche Sprache von den Gothen?) ſo verderbet, 
daß auch Cicero und Andere, fo zu ihrer Zeit gelebt haben, jet ihre 
eigene Mutterſprache nicht verſtünden, wenn ſie wieder lebendig ſoll⸗ 
ten werden. 

Lyra iſt fur andern der beſte Ebräer“) geweſt, und ein fleißiger 
Dolmetſcher des alten Teſtaments ). Wenn ich wiederum wollte in 
der ebraiſchen Sprache ſtudiren, ſo wollte ich die reinſten und beſten 
Grammaticos fur mich nehmen und leſen, als, David Kimchi ®), 
Moſe Kimchi), welche die reineſten find; darnach wollte ich Moſen 


Wittemberg. 1530. Am Ende: Gedruckt zu Wittemberg durch Georgen Rhaw. 
4.“; und „Summarien vber die Pſalmen, Vnd orſachen des dolmetſchens. Mart. 
Luther. Wittemberg, Lufft 1531. Am Ende: 1583. 8.“ (Auch 1535. Wit⸗ 
tenb. bei Klug erſchienen. Vgl. auch G. W. Hopf: Wuͤrdigung der Luther'ſchen 
Bibelverdeutſchung mit Ruͤckſicht auf altere u. neuere Ueberſetzungen. (Nurnberg 
1847. 8.) S. 75 ff. 1) „Gnade und“ fehlt W. 2) St. u. S. „wiederum 
koͤnnen“ ſt. konnt wiederum. 3) A. „Gotten.“ 4) „Ebraͤer“ fehlt W. 
5) Vgl. §. 13. des LVII. Abſchn. S. 382. dieſer Abth.). 6) In den Ausgg. 
„Kimhi.“ 7) Aw u. W. „Kuͤnckey“; St. u. S. „Kimhi.“ — Beide (um 
1190) waren Soͤhne des zu Narbonne um 1160) lebenden R. Joſeph Kimchi. 
Der aͤltere Sohn R. Moſe Kimchi verfaßte eine Grammatik, welche oͤfter gedruckt 
iſt, auch von Muͤnſter 1531. 1536, am beſten unter dem Titel cVorzogia, mit 
den Erlaͤuterungen von Elias Levita, und Noten von I’Empereur. Leiden 1631. 
Der weit angeſehenere juͤngere Sohn R. David Kimchi (58) ſchrieb ein Werk 
unter dem Titel 0g, welches Grammatik und Woͤrterbuch (D ) umfaßte, 
obgleich man den erſteren Titel gewoͤhnlich nur auf die Grammatik bezieht, Sie 
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leſen, darum, daß derſelbige gar eigentlich von Dingen redet; nach 
dem wollte ich den Pſalter und die Sprüche Salomonis leſen, und 
zuletzt die Propheten, die brauchen viel verblümter Wort uͤnd Rede i).“ 


2. Sprachen werden allein von Gott erhalten. 
(A. 579. — St. 460b. — S. 420.) 

„Die 2) Sprachen find ſchöne, große), herrliche Gaben Gottes, 
die Leute aber achten ihr nicht, werden allein von Gott erhalten; 
denn alle Künſte ſind von wenigen und einzelen Privat-Leuten wie— 
der aufbracht, und an Tag gegeben.“ 


3. Die Zunge iſt des Redens Inſtrument. 
(A. 579%. — St. 461b. — S. 421b.) 


Doctor Martinus Luther ſagte von dem wünderbarlichen Ge— 
ſchöpfe und Werk Gottes, der menſchlichen Zunge, die da fein deut— 
lich, unterſchiedlich und vernehmlich die Wort anzeigen könnte; wie— 
wol mancherley Nationen und Länder mancherley und unterſchiedliche 
Sprachen haben!); eine jtzliches) hat ſeine ſonderliche Art. Die 
Griechen reden ihren Buchſtaben 0, r (das R) ) nur in der Kehle 
mit einem 57), alſo, daß Demoſtheni, dem Beredtſten in der grie— 
chiſchen Sprache, ſehr ſaur und ſchwer ward, das R 9s) ohne 
Scharren in der Kehle auszureden, doch uberwand endlich die Übung 
die Natur, daß ers darnach?) fein fertig ausreden konnte. Denn 
von wegen der ubrigen großen Feuchtigkeit des Gehirns wird die 
Zunge gehindert, wie man in den Trunkenbolden 10) ſiehet; gleichwie 
auch ubrige Trunkenheit die Zunge hindert. Alſo hat Gott ſeiner 
Creaturn, dem Menſchen, ein Werkzeug gegeben. 

Keine Sprache hat fo viel verblümete figürliche Worte, als 
die ebräiſche. In der Epiſtel S. Petri iſt ſchier kein eigentlich ein— 
fältig!n!) Wort. Moſes und David haben ſchlecht 12) und einfältig. 


erſchienen zuſammen Conſtantinopel 1513. 1531. Venedig 1529. 1545. 1546. 
Vgl, Geſenius Geſchichte der hebraͤiſchen Sprache und Schrift S. 97. 1) St. 
u. S. „Reden.“ 2) „Die“ fehlt St. u. S. 3) St. u. S. nach „große“ 
Zuſatz: „und.“ 4) St. u. S. „machen“ ſt haben. 5) St., S. u. W. „jeg⸗ 
liche“ ft. jtzliche. 6) St. u. S. „e (das iſt R)“ ft. , r (das R). 7) Vgl. 
liber das gutturale r Bindſeil: Abhandlungen zur allgemeinen vergleichenden 
Sprachlehre. (Hamburg 1838. 8.) S. 300. 307. 8) St. u. S. „das 0 
R“ ſt. das R 0. 9) „darnach“ fehlt St. u, S. 10) St. u. S. „Trunken⸗ 
poltzen.“ 11) „einfaͤltig“ fehlt St. u. S. 12) d. i. ſchlicht. 
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geſchrieben. Salomon ijt gar anders. Die Griechen haben viel 
propria, eigene deutliche Worte. Eigentlich!) und vernehmlich re— 
den?) iſt ein ſonderliche Gabe Gottes, figürliche s) und verblümete 
Reden ſollen ſelten gebraucht werden, und!) fein lieblich ſeyn.“ 

(A. 579. — St. 34. — S. 34.5) „Da wir die Bibel verdeutſch— 
ten“), ſprach D. M. Luther), „gab ich ihnen s), die mir holfen ), 
dieſe Regeln: Erſtlich: die heilige Schrift redet von goͤttlichen Wer- 
ken und Dingen. Zum Andern: wenn ein Spruch und Meinung 
mit dem neuen Teſtament ubeveinftimmt, denſelben nehme man an. 
Zum Dritten: daß man Achtung auf die Grammaticam habe.“ 


LXX. 


Tiſehreden Doct. Mart. Luthers von der 
Aſtronomie und Sternkunſt. 


1. Von des Himmels Bewegung und der Sternen Lauf. 
(A. 579b. — St. 465. — S. 425.) 


A eue die Sternkunſt,“ ſprach D. Martin Luther 10), „und 
des Himmels Lauf wiſſen, iſt die allerälteſte Kunſt, die viel andere 
Künſte mit ſich bracht hat, und iſt den Alten, ſonderlich den Ebräern, 
ſehr gemein und bekannt geweſt, denn ſie haben alle auf des Him— 
mels Lauf fleißig Acht gehabt; wie Gott zu Abraham fagt (1. Mof. 
15, 5.): „„Siehe gen Himmel und zähle die Sterne; kannſt du ſie 
zählen?““ Und ſagte von dreyerley Bewegung des Himmels. Die 
erſte iſt: Primi mobilis et raptus, das das ganze Firmament fo 


1) St. vor „Eigentlich“ Zuſatz: „Proprietas habet summam laudem.‘ 
2) St. „deutlich von Sachen reden“ ſt. vernehmlich reden. 3) St. vor „figuͤr⸗ 
liche“ Zuſatz: „Figurae debent esse rarae et molles.“ 4) St. nach „und“ 
Zuſatz: „ſollen.“ 5) St. u. S. haben hier die Ueberſchrift: „Regel zu merken 
in Verdolmetſchung der Bibel.“ 6) W. „verdeutſchen“ ft, verdeutſchten. 
7) St. u. S. „D. Mart.“ ſt. D. M. L. 8) St. u. S. „denen“ ff, ihnen. 
9) Dieſes waren beſonders Folgende: M. Phil. Melanchthon, D. Casp. 
Kreuziger, Matthäus Aurogallus, D. Joh. Bugenhagen, D. 
Juſt. Jonas u. A.; vergl. Heinr. Schott: Geſchichte der teutſchen Bibeluͤber— 
ſetzung D. Martin Luther's (Leipz. 1835. 8.) S. 87 ff. 10) „ſprach D. M. 
L.“ fehlt St. u. 8. 
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ſchnell und behend bewegt, und in 24 Stunden umher läuft, in ei- 
nem Huy und Nu), etliche tauſend Meile-Wegs, welchs vielleicht 
von einem Engel geſchicht. Wunder iſts, daß ein ſolch groß Ge— 
bäude?) und Gewölbe ſoll in kurzer) Zeit umher laufen und ge— 
hen; wenn die Sonne und Sterne eiſern, ſilbern, gülden oder eitel 
Stahl wären, müßten fie bald zuſchmelzen?) in fo behendem Lauf. 
Denn ein Stern iſt größer, denn die ganze Erde und ſind doch ſo 
viel unzaͤhliger Stern. Der ander Lauf iſt der Planeten, die haben 
ihre eigene und ſonderliche Bewegung. Der dritte iſt ein zitternder 
Lauf, wie ſie ihn nennen, trepidantem, und neulich erdacht, der iſt 
gar ungewiß. Ich lobe die Aſtronomiam und Mathematicam, die 
da ſtehet in Demonstrationibus, gewiſſens) Beweiſungen; und ich 
glaube, daß ein Stern größer iſt, denn die ganze Welt. Von der 
Aſtrologia halte ich nichts.“ 


2. Wie ferne man Aſtronomiam billigen ſoll. 
(A. 580. — St. 465. — S. 425.) 


„Astronomia versatur circa materiam et genus, non circa for- 
mam et species), gehet mit der Materie, und was gemein iſt, um, 
nicht mit der Form, noch was ſonderlich und einzeln iſt, wie es 
wittern wird; wiewol es nicht allwegen gerade zutrifft, als müßte 
es fo gehen und geſchehen, wie die Aſtronomi ſagen. Gott will 
und ſoll allein Schöpfer und Meiſter und regierender Herr ſeyn, ob 
er wol das Geſtirn geordnet hat, daß ſie ſollen Zeichen ſeyn. Und 
ſo fern ſie in ihrem Cirkel bleibt, dazu ſie von Gott geordnet iſt, 
iſt ſie eine ſchöne Gabe Gottes; wenn ſie aber weiter ſchreit, und 
will von künftigen Dingen ſagen und weiſſagen, wie es einem ge— 
hen, was er für Glück und Unglück haben wird, wie die Aſtrologi 
pflegen zu ſagen, foll7) man fie nicht billigen. Aber die Chiroman- 
tiam s) und in die Hand ſehen, wie es einem gehen ſoll, ſoll man 
gar verwerfen und verworfen ſeyn ). 

„Wahr iſts, die Wahrſager oder Sternkucker können den Gott— 


1) St. u. S. „huy, und nun (S. nu)“; W. „Huy und Nun.“ 2) St. 
u. S. „Gebaͤu.“ 3) St. u. S. vor „kurzer“ Zuſatz: „ſo.“ 4 W. „zer⸗ 
ſchmelzen. 5) St. vor „gewiſſen“ Zuſatz: „in.“ 6) St. u. S. „speciem“ 
ſt. species. 7 St. u. S. vor „ſoll“ Zuſatz: „ſo.“ 8) Die angebliche 
Kunſt, aus den Linien der Hand moßwanſages 9) „und verworfen ſeyn“ 
fehlt St. u. S. 
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loſen zuvor verkündigen, und ſagen, was ſie fuͤr einen Tod nehmen 
werden. Denn der Teufel weiß der Gottloſen Gedanken und An— 
ſchläge, und hat ſie in ſeiner !) Gewalt, regieret und treibet fte, wie 
er will, als ein Fürſt der Welt. Drüm ſind zweyerley Zeichen, 
die?) Zeit und der Event, was für Wetter werden, und wie es ei— 
nem gehen ſoll.“ 

(A. 580. — St. 467. — S. 427.) Es ward gedacht eines neuen 
Aſtrologi, der wollte beweiſen, daß die Erde bewegt würde und um— 
ginge, nicht der Himmel oders) das Firmament, Sonne und Monde; 
gleich als wenn einer auf einem Wagen oder in einem Schiffe ſitzt 
und bewegt wird, meinete*), er ſäße ſtill und ruhetes), das Erdreich 
aber und die Bäume gingen um und bewegten ſich. Aber es gehet 
jtzt alſo: wer da will klug ſeyn, der ſoll ihm“) nichts laſſen gefal— 
len, was Andere machen, er muß ihm s) etwas Eigens machen, das 
muß das Allerbeſte ſeyn, wie ers machet. Der Narr will die ganze 
Kunſt Astronomiae’?) umkehren. Aber wie die heilige Schrift an— 
zeiget, fo hieß Joſua die Sonne ſtill ſtehen, und nicht das Erdreich 
(Sof. 10, 12. 13.).“ 

(A. 580. — St. 4675. — S. 427.) „In den Sternen,“ ſprach 
Doctor Martinus Luthers), iſt keine Kraft noch Wirklichkeit, ſon— 
dern fie find nur Zeichen, drim haben ſie billig uber und wider die 
Astrologos und Sternkücker, die Wahrſager, zu klagen, die ihnen 
eine ſonderliche Kraft und Wirklichkeit geben und an ſie binden, die 
ihnen doch Gott nicht gegeben und zugeeignet hat, und ſchreiben ih— 
nen gemeiniglich das Aergeſte zu, welchs man follte?) den Cometen 
zuſchreiben, die nur Böſes bedeuten, ausgenommen den Stern, der 
den Weiſen im Morgenland erſchien, derſelbe zeigte an, daß die Of— 
fenbarung des Euangelii für der Thür wäre.“ 

(A. 580. — St. 465». — S. 425.) Am 8. Decembris 1542 hatte 
einer von Minkwitz eine Declamation offentlich in der Schule, dar— 
innen er lobete die Astronomiam und Sternkunſt. Da nun Doctor 
Martin Luthern ſolches angezeiget ward, wie er dieſen Spruch Je— 
remiä am zehenden (v. 2.) widerlegt haͤtte: „„Ihr ſollt euch nicht 


1) A., S. u. W. „ihrer“ ſt. ſeiner. 2) A, St. u. W. „der“ ſt. die. 
3) St. u. S. „und“ ft, oder. 4) St. u. S. „meinet.“ 5, A. „rugete.“ 
6) d. i. ſich. 7) St. „Astronomiam““; S. ,,Astronomia“ ft. Astronomiae. 
8) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 9) St. u. S. „ſoll“ ſt. ſollte. 


576 


fürchten für den Zeichen des Himmels ꝛc.,““ gleich als wäre die— 
ſer Spruch nicht wider die Astrologiam, ſondern redte nur von 
den Bildern der Heiden; ſprach der D. 1): „Sprüche kann man 
wol confutiren 2), widerlegen, aber nicht erlegen und niederlegen. 
Dieſer Spruch redet von allen Zeichen am Himmel, auf Erden, 
und im Meer, wie auch Moſes thut. Denn die Heiden waren 
nicht ſo närriſch, daß ſie ſich vor Sonn und Monden gefurcht hät— 
ten, ſondern fur den Wunderzeichen und ungeheuren Geſichten, Por— 
tenten und Monstris, dafur furchten fie fic), und ehreten fie. Zu- 
dem, ſo iſt Aſtrologia keine Kunſt, denn ſie hat keine principia und 
demonstrationes, darauf man gewiß, unwankend fußen und grün— 
den könnte; ſondern die Sternenkücker richten ſich und urtheiln nach 
den Fällen, wie ſichs zuträgt, und ſagen und geben für: Das iſt 
ein Mal und zwier?) geſchehen, und hat ſich alſo zugetragen, dar— 
um muß allzeit fo*) geſchehen und ergehen, was ſich zuträgt und 
geſchicht, und die Fälle, fo da zutreffen), davon fagen fie wol; die 
aber fehlen, davon ſchweigen fie wol®) ſtille. M. Ph.?) hält hart 
drüber, hat mich aber niemals konnt dazu bereden, denn er be— 
kennet ſelbs, und ſagt: „„Die Kunſt iſt wol vorhanden, aber Nie— 
mand hat ſie““; denn fie hat weder principia, gewiſſe Grunde, noch 
derſelben Erfahrung, ſie wollten denn die Erfahrung nennen even- 
tum, wie ſichs zuträgt und geräth. Nu aber iſt die Erfahrung 
dieſe, wenn man aus einzeln Stücken ſchleußt und folgert auf das 
Ganze, ex singularibus ad universalia. Als, wenn ich ſage: Dies 
Feur brennet, jenes brennet, und ſo fortan ꝛc.; darum brennet ein 
jglich oder alles Feuer. Das aber hat Aſtrologia nicht, ſondern 
urtheilt und richtet nur nach dem es zutrifft, und bisweilen ge— 
ſchicht.“ : 

(A. 580. — St. 465>. — S. 425.) Und auf ein ander Zeit ward 
viel von der Aſtrologia geredt und von den Fällen, die da zutreffen; 
da ſprach D. M. L. s): „Ich bin fo weit kommen, und beredt in 
der Aſtrologia, daß ich gläube, fie fey nichts. Denn Phil. M.) 
hat mir auch wider ſeinen Willen bekennet: „„die Kunſt ſey wol da, 


1) St., S. u. W. „Doctor.“ 2) St. u. S. nach „confutiren“ Zuſatz: 
„und.“ 3) W. „zwey Mal“ ſt. zwier. 4) St. „es allzeit“; S. „allzeit“ 
fi. alzeit fo. 5) W. „dazu treffen“ ft. da zutreffen. 6) „wol“ fehlt St. u. 
S. 7) Phil. Melanchthon. 8) „Und auf ein ander Zeit — da ſprach D. 
M. L.“ fehlt St. u. S. 9) W. „Melanchthon.“ 
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aber es waren keine Meiſter, die fie recht könnten und verſtuͤnden.““ 
Das aber haben ſie gewiß gelehret in ihrem Almanach, daß man 
im Sommer nicht Schnee ſetzet, noch Donner im Winter, im Lenz 
pflügen und ſäen, gegen dem Herbſt einernten 1c. Das können die 
Bauren auch wol.“ 

M. Ph.!) ſagte: „„daß die Leute, fo in ascendente Librae, 
im Aufſteigen der Waage nach Mitternacht wärts geboren würden, 
die wären unglückſelig, denen ging es nicht wol““; da ſprach D. 
M. L.: „Die Aſtrologi ſind arme unſelige Leute, die ihnen träu— 
men, daß ihr Creuz und Unglück nicht von Gott, ſondern vom Ge— 
ſtirne herkomme, darum können ſie keine Geduld haben. 

Aſtrologia iſt ungewiß. Gleichwie die Praedicamenta in der 
Dialectica ſind erdichte Wort, alſo hat Aſtronomia die erdichte Aſtro— 
logiam; und wie die alten Theologi nichts gewußt haben von der! 
Schullehrer Phantaſey und Theologey, alſo haben die alten Aſtro— 
nomi nichts von der Aſtrologia gewußt.“ 

(A. 580b. — St. 4665. — S. 4260.) D. M. L. ward ſeine Nati⸗ 
vität 2), Ciceronis und vieler Andern zu Nürnberg gedruckt bracht; 
da ſagt er: „Ich halte nichts davon, eigene ihnen gar nichts zu, 
aber gerne wollt ich, daß ſie mir dies Argument ſolvireten: Eſau 
und Jacob ſind von einem Vater und einer Mutter, auf eine Zeit, 
und unter gleichem Geſtirn geborn, und doch gar widerwaͤrtiger 
Natur, Art und Sinn. Summa, was von Gott geſchicht, und ſein 
Werk iſt, das ſoll man dem Geſtirn nicht zuſchreiben. Ah, der Him— 
mel fraget nach dem nicht, wie auch unſer Herr Gott nach dem 
Himmel nicht fraget. Die rechte chriſtliche Religion confutirt und 
widerlegt ſolche Mährlin und Fabelwerk allzumal. Die Welt, au— 
ßer der Religion, iſt Lucianiſch und Epicuriſch, wie Erasmus iſt 
geweſen; derſelbige disputirte, ob auch einem Philoſopho und Ge— 
lehrten nütze unds) zu rathen fey, daß er fic) unters Joch des Ehe— 
ſtandes ſollt begeben, und ein Eheweib nehmen? Wol dem, der 
im Glauben Gottes Wort gehorchet! 

Aſtrologia iſt wol eine feine Kunſt, aber ſehr ungewiß, man 
findet Niemand ), der etwas Gewiſſes könnte anzeigen und bewei— 


1) W. „Magiſter Philippus.“ 2) Nativitaͤt heißt der Einfluß, den der 
Stand, in welchem ein Planet in der Stunde oder Minute der Geburt eines 
Menſchen ſich befindet, den Aſtrologen zufolge auf die Ereigniſſe ſeines Lebens 
hat. 3) „und“ fehlt St. u. S. 4) A. „Niemandes.“ 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 37 
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fen; fie bedarf wol guter Deutung, und viel Bedenkens, wie itzt 
unſere Domherrn n) zu Meißen thun, die ihr Ding alles mit Deu— 
tung vertheidigen wollen.“ 

Da einer D. M. L. eine Nativität (wie mans nennet,) zeigete, 
ſprach er: „Es iſt eine feine luſtige Phantaſey, und gefaͤllt der Ver— 
nunft wol, denn man gehet immer fein ordentlich von einer Linien 
zur andern. Darum iſt die Art und Weiſe 2), Nativitäten zu ma- 
chen und auszurechnen s) und dergleichen, dem Papſtthum gleich, 
da die äußerlichen Ceremonien, Gepränge und Ordnung, der Ver— 
nunft wol gefällt, als, das geweihete Waſſer, Kerzen, Orgeln, Zim— 
beln, Singen, Laͤuten und Deuten 2). Es iſt aber gar keine rechte 
Wiſſenſchaft und gewiſſe Erkenntniß, und diejenigen irren gar ſehr, 
die aus dieſem Dinge eine gewiſſe Kunſt und Erkenntniß machen 
wollen, da doch keine nicht iſt; denn es gehet nicht aus der Natur 
der Aſtronomey, die eine Kunſt iſt; dies iſt Menſchenſatzung s). 

Daß Aſtrologia eine gewiß Erkenntniß und Kunſt ſey, wird 
mich Phil.) noch Niemand bereden. Ph.“) hat ſich oft heftig be— 
mühet, und befliſſen, daß er mich möchte?) dahin bewegen, daß ich 
ſeine Meinung billigete, und es mit ihm hielte; aber er hat mich 
niemals konnt dazu bereden noch bringen, ich bleibe s) hart und feſte 
auf der Meinung, die die Baurn haben, mit denen halt ichs, wenn 
ein heißer Sommer iſt, daß ein kalter Winter darnach folget. Die— 
ſer ganze Handel iſt wider die Philoſophia. 

Ich habe oft mit Ph. davon geredt, und ihm ordentlich erzaͤh— 
let mein ganzes Leben, wie es nach einander ergangen iſt, und ichs 
getrieben habe. Ich bin eins Baurn Sohn, mein Vater, Großva— 
ter, Ahnherr, ſind rechte Baurn geweſt. Da ſagte er drauf: Ich 
würde ein Oberſter, Schultheißs), Heimburgerre), und was fie mehr 


1) A., St. u. S. „Thumherrn.“ 2) „und Weiſe“ fehlt St.; „Weiſe“ 
fehlt S. 3) St. u. S. „ausrechnen“ ft, auszurechnen. 4) ſ. v. a. duͤten, 
tuten, blaſen. A. „Theuten“ in gleicher Bed. 5) „der Aſtronomey, die eine 
Kunſt iſt; dies iſt Menſchenſatzung“ fehlt St. u. S. 6) Phil. Melanchthon. 
7) St. „mocht.“ 8) S. „bliebe“ ft. bleibe. 9) St. u. S. „ein öͤberſter 
Schultheiß“ ſt. ein Oberſter, Schultheiß. 10) Heimburger, Heimbuͤrge eines 
Dorfes heißt in Thuͤringen und einigen andern Gegenden der Kammerer, zuwei⸗ 
len auch der Syndicus deſſelben, indem er die Guͤter der Gemeinde verwaltet, 
bei Rechtshaͤndeln das Beſte der Gemeine beforgt, und zuweilen auch die Policei 
in ſeinem Dorfe handhabt. Sein Amt wird das Heimbuͤrgenamt, die Heimbuͤr⸗ 

genſchaft genannt. Er folgt in der Wuͤrde nach dem Schulzen, und heißt in an⸗ 
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fur Aemter im Dorfe haben, oder irgend ein oberſter Knecht uber 
die andern worden ſeyn. Darnach, ſprach ich, iſt mein Vater gen 
Mansfeld gezogen, und daſelbſt ein Berghauer worden; daher 
bin ich!). 

Daß ich aber bin?) Baccalaureus, Magiſter, ein Mönch ꝛc. wor— 
den), das ftehet im Geſtirne nicht. Habe ich aber nicht große 
Schande eingelegt, daß ich bin ein Mönch worden, habe das braune 
Barettlin “) hingelegt, und Andern bracht? Welchs, wahrlich, mei— 
nen Vater ubel verdroß, und that ihm weh s); dennoch bin ich dem 
Papſt in die Haare gefallen, und zwar er mir wieder, habe eine 
ausgelaufene Nonne zum Weibe genommen“), und etliche Kinder 


dern Gegenden der Heimer, Vorſteher, Dorfmeiſter, Vormuͤnder, Gemeinder, Ge— 
meindsfuͤhrer, im Hennebergiſchen Bauermeiſter, Baumeiſter, in Sachſen Gemein— 
demeiſter. Vgl. Adelung's WB. u. d. W. 1) D. M. Luther's Großvater, 
Heine Luther, wohnte in Moͤhra (More, Moͤrke), einem Dorfe zwiſchen Eiſenach 
und Salzungen, im altthuͤringiſchen Weſtergau, ſpaͤter hennebergiſch-ſchleuſingiſchem 
Gebiete, nahe bei Altenſtein und Liebenſtein. Auch deſſen Sohn, Hans Luther, 
D. M. Luther's Vater, lebte Anfangs in dieſem Dorfe und war ein Bergmann 
oder Schieferhauer, zog dann aber mit ſeiner Frau Margarethe (geb. Lindemann 
aus Eiſenach) nach Eisleben, wo ſein Sohn Martin am 10. Nov. 1483 geboren 
wurde. Etwa ein halbes Jahr darnach zog Hans Luther mit ſeiner Familie nach 
Mansfeld, wo ihm ſeine Bergarbeit fo geſegnet wurde, daß er zwei Schmelzoͤfen 
erwarb, und wegen ſeiner Geſchicklichkeit und Wohlverhalten Mitglied des dorti— 
gen Raths wurde. Vgl. Fr. Sigem. Keil: das Leben Hannß Luther's und fei- 
ner Ehefrauen Margarethen Lindemannin. (Leipz. 1752. 4.) S. 16 ff. K. Juͤr⸗ 
gens: Luther's Leben. I. S. 9 ff. 2) St. u. S. „ein“ ſt. bin. 3) Luther 
bezog in ſeinem 18. Jahre 1501 die Univerſitaͤt zu Erfurt, wo er unter dem 
Rektorate des M. Jodocus Truttvetter mit den Worten: Martinus Ludher, ex 
Mansfeld, inſcribirt wurde. Schon nach 2 Jahren erhielt er den unterſten phi— 
loſophiſchen Grad, den eines Baccalaureus; und zu Anfange des Jahres 1505 
die Magiſterwuͤrde unter M. Johann Werner's Rektorate und Johann Piſtoris 
von Ingweiler Dekanate (ſ. Juͤrgens a. a. O. I. S. 309. 311 f.) Noch in 
demſelben Jahre trat er in das Auguſtinerkloſter zu Erfurt ein. Ueber die Ver: 
anlaſſung zu dieſem Entſchluſſe ſ. Juͤrgens a. a. O. 1. S. 513 ff. 4) 4. 
„Piretlin.“ 5) Sein Vater hatte ihn, nicht er ſich ſelbſt zum Rechtsgelehrten 
beſtimmt. Er begann deshalb die aufgedrungenen Rechtsſtudien ohne innern Be— 
ruf und wider ſeine Neigung. Ohne ſeines Vaters Wiſſen und Willen trat er 
dann in das Kloſter; jener gab jedoch ſpaͤter nothgedrungen ſeine Einwilligung 
dazu. S. Juͤrgens a. a. O. I. S. 511 f. 516 f. 696. 6) Luther trat am 
13. Juni 1525, in ſeinem 42. Jahre, mit Catharina von Bora, die 1523 
aus evangeliſcher Ueberzeugung das ſaͤchſiſche Ciſtercienſer-Kloſter Nimptſchen ver: 
laſſen, in den Eheſtand. 
37. 
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mit ihr gezeugt; wer hat das in Sternen geſehen? Oe hatte 
mirs vorhin gefaget, daß es alſo geſchehen würde? 

Der Aſtrologiä!) und Sternkücker gemahnet mich gleichwie eines, 
der Wurfel feil trägt, und ſaget: Siehe, ich habe gute Würfel, ſie 
werfen ſtets 12. Nu, du wirfeſt oft hin, wenn einem 12 kommen, 
ſo iſt die Kunſt recht; man ſiehet aber nicht, wie oft man zuvor?) 
2. 3. 4. 5. 6. geworfen hat. Alſo thun auch die Aſtrologi: wenns 
ein Mal oder zwey zutrifft und geräth, ſo können ſie die Kunſt 
nicht gnug rühmen, loben und erheben; aber vom Andern, das ſo 
oft gefehlet hat, ſchweigen ſie ſtill. 

Aſtronomiam nehme ich an, und gefällt mir wohl um ihres 
mannichfältigen Nutzes willen; denn der liebe David gedenkt im 
Pſalters) im 19. Pſalm (v. 2 ff.) des Wunderwerks und Geſchöpfs 
Gottes, am Firmament des Himmels und des Geſtirns, und hat 
ſeine Luft daran; wie auch Hiob?) des Orionis, fo man den Pe— 
ters- oder Jacobsſtab s) nennet, des Sieben-Geſtirns und Gluckhen— 
nen ꝛc. gedenkt (Hiob 38, 31.) Das Exempel Eſau und Jacobs 
macht ihre ganze Kunſt Gaufelwerf®), und zu Schanden. Sie pfla— 
ſtern ſich damit allezeit “).“ 


3. Argumenta und Schlußreden wider die Uftrologia. 
(A. 581b. — St. 466. — S. 425b.) 5 


1. Die Lehre, ſo mit der Materien umgehet, iſt ungewiß, denn 
die Materie iſt informis, ungeſtalt, ohne Form, und ohn einige Qua— 
lität und Geſchicklichkeit. Der Aſtrologen und Sternkücker ve ge⸗ 
het mit der Materie um; darum iſt ſie ungewiß. 

2. Gemeine Weiſſagunges) und Verkündigung, da man etwas 


1) St. u. S. „Aſtrologen“ ft, Aſtrologiaͤ. 2) St. u. S. nach „zuvor“ 
Zuſatz: „1.“ 3) „im Pſalter“ fehlt St. 4) A., St. u. S. „Job.“ 
5) Der Jakobsſtab (od. Petersſtab), auch die drei Koͤnige, heißen bei den deutſchen 
Aſtrognoſten eigentlich nicht das ganze Sternbild des Orion, ſondern die Sterne 
des Guͤrtels in demſelben. S. Ludew. Ideler: Unterſuchungen uͤber den Urſprung 
und die Bedeutung der Sternnamen. (Berlin 1809. 8.) S. 333. Ueber die 
beiden folg.: Siebengeſtirn u. Gluckhenne ſ. ebend. S. 147 f. 6) St. u. S. 
vor „Gaukelwerk“ Zuſatz: „zu.“ 7) Dieſes kann hier wohl, dem Zuſammen— 
hange nach, nichts Anders bedeuten, als: „ſie erleiden dadurch allezeit eine Nie— 
derlage.“ Dieſe ungewoͤhnliche Bed. des Ausdr. „ſich pflaſtern“ ſcheint ſich aus 
der „ſich als verwundet darſtellen,“ inſofern das Pflaſter eine Wunde andeutet, 
ableiten zu laſſen. 8) W. „Weiſſagungen.“ 
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insgemein zuvor verkündiget, wie es ergehen ſoll, reimet noch zeucht 
ſich nicht auf einzele und ſonderliche Ding und Perſonen, non com- 
petunt specialibus et individuis. Nu aber hat die Aſtrologia und 
der Sternkuͤcker Lehre gemeine praedictiones und Verkündigung, fo 
nicht auf einzele Ding können gewiß!) gerichtet werden; ergo, dar— 
um thun die Sternkuͤnſtler und Aſtrologi unrecht, daß ſie die auf 
ſonderliche, einzele, gewiſſe Ding und Leute ziehen. 

3. Wenn ihr viel in einer Schlacht auf ein Mal zugleich 
umkommen, erſchoſſen oder?) erſchlagen werden, die find ja nicht ins) 
einerley Geſtirn geboren und jung worden. Und ſterben doch allzu— 
mal zugleich in einer Stunde, ja, oft in einem Nu“), ſonderlich vom 
Geſchütz. Darauf antwortet D. M. L. und fagte: „Ph.) ſolvirts 
alſo: Generalia cedere specialibus, gemeine Rede und Anzeigung 
weichen ſonderlichen und einzelen.“ Da lachte D. M. L und ſprach 
zu Ph.: „Ergo, ſo ſagt Ihr ſelbs und bekennet, daß Eure Aſtrolo— 
gia lehret und begreift nur was gemeine iſt; wie mir denn Ph 
zuvor oft geſagt hat, „„daß ſie ſey eine ebene gerade Kraft; und 
jie fagen von einer ebenen klaren Kraft und Wirkung, und daß“) 
das Geſtirn gibt wol eine Zuneigung, nöthiget aber nicht; und ſey 
ihre, der Aſtrologen, Meinung nicht, daß es ſtracks alſo und nicht 
anders geſchehen und ergehen müßte.““ „Ja,“ ſprach D. M. L., 
„ihr ſagts und deutets auf ſonderliche gewiſſe Perſonen und Oerter, 
und, das noch mehr und das Größeſte iſt, ihr verjahets ) und ver— 
fiindigets zuvor dieſem und jenem Lande, daß ihm alfo gehen werde. 
Ah, was ſoll ich viel ſagen? ihr ſeyd grobe Geſellen, vermeſſet euch 
viel, das euch unmöglich iſt.“ 

Er, Ph. aber blieb auf ſeiner Meinung, vertheidigete die Aſtro— 
logiam und ſprach: „„Sie redetens) von der Materia, daß alſo 
geſchehen könnte, und daß die Materia geſchickt und tüchtig wäre 
zu ſolchem etwas.““ Da lachete D. M. L. uberlaut, und ſprach: 
„Was iſt das Anders geſagt, denn wenn Greger Tiſcher zu mir 
käme, und ſpräche: Aus dem Brett kann wol ein Tiſch werden, ja, 
es kann auch wol eine Tafel oder ſonſt etwas Anders daraus wer— 
den. Was iſt aber das geſagt? Was vermeſſet ihr euch, auch von 


1) „gewiß“ fehlt St. u. 8. 2) St. u. S. „und“ ſt. oder. 3) St. u. 
S. „unter“ ſt. in. 4) St. u. S. „Huy“ ſt. Nu. 5) Phil. Melanchthon, 
6) „daß“ fehlt St. 7) W. „bejahets.“ 8) W. „reden“ ft, redeten. 
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allen Dingen ſo gar gewiß zu ſagen, als könnte der keines nicht 
fehlen, das ihr ſaget? 

Das ihr aber von der Materia ſagt, iſt nichts, denn dieſelbige 
iſt ohn alle Qualität und Geſchicklichkeit, und informis, hat keine 
Form noch!) Geſtalt.“ Dies ſagte D. M. L., da er redete von 
der Stunde, in welcher die Frucht in Mutterleib empfangen wird, 
nach welcher fie, die Aſtrologi, pflegen die Nativitäten und praedi- 
ctiones zu machen, und aufzurichten. Und refutirt und widerlegets 
ihm, da er ſagte: „„Der Same wäre die Materia““; welches D. 
M. L. verneinte, ſondern ſagte fur beſtändig und gewiß: „Es wäre 
ein Substantia, ein ſelbweſend Ding, nicht ein Materia, denn dieſelbe 
wäre inkormis, ohn alle Qualität, hätte keine Form noch Geſtalt. 

Ich glaube, daß M. Ph. Aſtrologia?) und Sternkunſtlehre gleich 
ſey, als wenn ich einen ſtarken Trunk Wein oder Bier trinke, wenn 
ich Gedanken habe.“ 


4. Wider die Aſtrologia. 

(A. 582. — St. 466. — S. 426.) 

„Aufs Erſte, wird die Aſtrologia fur ein ſolchen Handel ange— 
ſehen, wie der Sophiſten, de decem Praedicamentis realiter distin- 
ctis, von den gehen Worten, die fie Praedicamenta nennen, weſent— 
lich unterſchieden s); da doch Alles falſch und erdichtet iſt, ob wol 
ſolche Eitelkeit wuͤnderlicher Weiſe ubereinſtimmt und ſich reimt mit 
Argumenten, Solutionibus, und andern Händeln, alſo, daß man in 
fo viel hundert Jahren, unter fo viel Secten, Thomiſten, Albertiſten, 
Scotiſten“) nichts fo fur wahr gehalten hat, denn dieſelbige. Zum 
Andern, lehret ſie nicht, das man doch am meiſten wiſſen ſollte, 
wie ) lange du leben ſollt; ſagen gar nichts Gewiſſes zuvor, weder 
Zeit noch Ort; iſt nur eitel Räthslinwerk s); allein die Perſon zei— 
gen ſie, und fehlen gar oft dran. Zum Dritten, hat Gott ein ge⸗ 
wiſſes Ende geſetzt. Babylon die ſagte ſonſt: Ich will wol ſitzend 
bleiben. Rom die ſpricht: Mir iſt das Regiment ohn Ende gege— 
ben; item, Alexandro und den andern Kaiſerthumen und Königrei— 
chen. Davon lehret Aſtrologia nichts, daß ſo große Reiche ſollten 
ſeyn, noch wie lange ſie ſtehen und bleiben würden. Zum Vierten, 


N 1) St. u. S. „und“ ft, noch. 2) St. u. 8. „Astrologica“' ft, Aſtrolo— 
gia. 3) St. u. S. „unterſcheiden.“ 4) Vgl. S. 385, Anm. 2, dieſer Abth. 
5) A. u. W. vor „wie“ Zuſatz: „ſondern.“ 6) W. „Raͤtzelwerk.“ 


583 


ſo iſt ſie vom Teufel erfunden und erdichtet, auf daß die Leute vom 

CEheſtande, und allen göttlichen und menſchlichen Aemtern und Stän— 
den abgeſchreckt würden. Denn fie ſagen nichts Guts ausm Geftirn, 
machen, daß ſich die Gewiſſen fürchten furm künftigen Unglück, das 
doch ungewiß iſt und in Gottes Handen ſtehet, und vexiren und 
martern das ganze Leben durch ſolchen Argwohn und unnützen!) 
Gedanken. Zum Fünften, geſchicht Gottes Creaturen Gewalt und 
Unrecht, denn Gott hat ſie geſchaffen und an das Firmament geſetzet 
und geheftet, daß ſie das Erdreich erleuchten, das iſt, fröhlich ſollen 
machen, und gute Zeichen ſeyn der Jahre und Zeiten, wie Geneſ. 
1, (10.) und Deuter.) geſchrieben ſtehet: „„Und Gott ſahe, daß 

-es gut war““; und: „„Welche der Herr dein Gott verordnet hat 
allen?) Völkern unter dem ganzen Himmel.““ 

Sie aber, die Sternkücker, und die aus dem Geſtirn wollen 
wahrſagen und verkündigen, wie es einem gehen ſoll, erdichten, daß 
ſie die Erde verfinſtern und betrüben und ſchädlich ſeyn. Denn alle 
Creaturen Gottes ſind gut, und von Gott geſchaffen, nur zum gu— 
ten Brauch. Aber der Menſch machet ſie böſe mit ſeinem Mißbrau— 
chen. Und es ſind Zeichen, nicht Monſtra, Ungeheuer. Die Fin— 
ſterniſſe find Ungeheuer und Monſtra, gleichwie Mißgeburten ?).“ 

D. M. L. ſagte von der Narrheit der Mathematicorum und 
Astrologorum, der Sternkücker, die von einer Sündfluth oder großem 
Gewäſſer s) hätten gefagt, fo Anno 1524 kommen ſollte, das doch 
nicht geſchach; ſondern das folgende 25. Jahr ſtunden die Bauren 
auf, und wurden aufrühriſch. Davon fagte®) kein Aſtrologus nicht 
ein Wort. Er redete aber vom Bürgermeiſter Hohndorf7): derſelbe 
ließ ihms) ein Viertel Bier in ſein Haus hinauf ziehen, wollte da 
warten auf die Sündfluth ?), gleich als würde er nicht zu trinken 


1) St. u. S. „unnuͤtze.“ 2) W. „im 5. Buch Moſis.“ 3) St. u. S. 
„den“ ft, allen. 4) St. u. S. „Mißgeburt.“ 5) St. u. S. „großen Ge— 
waͤſſern.“ 6) St. u. 8. „ſagt.“ 7) In den Ausgg. „Hendorf.“ Vgl. S. 
149. Anm. 5. der III. Abth. 8) d. i. ſich. 9) A. hat hier richtig „Sindflut,“ wie auch in 
Luther's Bibeluͤberſetzung nicht bloß in den Original-Ausgg. bis 1545, ſondern 
auch in den naͤchſtfolgenden des 16. Jahrh. ſteht; St, 8. u. W. „Suͤndfluth,“ 
was in der Bibel zuerſt in der zu Frankfurt a. M. 1589 erſchienenen Ausg. und 
dann an den ſpaͤtern Ausgg. immer mehr vorkommt, in der neuern Zeit aber 
das allein uͤbliche geworden iſt. Sindflut, altdeutſch sintvluot bed. maͤchtige, ver— 
breitete, dauernde Fluth, da der Stamm sin den Begriff des Maͤchtigen, Verbrei— 
teten, Dauernden ausdruͤckt. Vgl. Fr. Schmitthenner: Deutſche Etymologie. 
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haben, wenn fle käme. Aber zur Zeit des Zorns war ein Con- 
junctio, die hieß Sünde und Gottes Zorn, das war ein ander Con- 
junction, denn die im 24. Jahre.“ 

Den Sternen gläuben, darauf vertrauen, oder ſich dafur fürch⸗ 
ten, iſt Abgötterey wider das erſte Gebot Gottes !). Alſo fagt Phi— 
lipp.: „„Der Kaiſer Carl würde leben bis ins 84. Jahr.““ Dare 
auf ſprach D. M. L.: „So lange ſtehet die Welt nicht?); Ezechiel 
iſt dawider. Denn wenn wir den Türken wegſchlagen, ſo iſt Da— 
niels Prophezey aus und hinweg, alsdenn iſt der jüngſte Tag ge— 
wißlich fur der Thür.“ 


5. Septimus annus climactericus. 
(A. 614. — St. 119. — S. 110.) . 


„Am Tage Bonifacii ift mein Sohn Hanns3)”, ſprach D. 
Martin Luther), „ſechs Jahr alt, und gehet in das ſiebente Jahr. 
Ego celebrabo eius natales 5), qui jam ingreditur septimum annum, 
qui est climactericus, id est, variativus, denn das ftebente Jahr 
wandelt allezeit den Menſchen. Prima est infantia, deinde pueri- 
tia, in qua assuefaciendi sunt ad literarum studia et artes. Im vier- 
zehenten Jahr beginnen ſie in die Welt zu ſehen. Ibi tune docendi 
sunt in maioribus. In 21. anno appetunt maiora et coniugium. 
Anno 28. sunt oeconomi et patres familias. 35. anno ) sunt po- 
litici aut ecclesiastici. 42. anno 7) ibis) sunt reges, et mox 
deinde ?) sensu 10) deficiunt. Sic septimus annus cuiuslibet homi- 
nis est climactericus, adferens novam vitam, mores et aliam con- 
ditionem.“ 


I. Abth. S. 6. 115. J. Grimm: Deutſche Gramm. Tht. II. S. 493. 554. F. 
A. Piſchon: Erklaͤrung der hauptſaͤchl, veralt. deutſch. Woͤrter in Dr. Luther's 
Bibeluͤberſ. (Berlin 1844. 4.) S. 14 ff. 1) Vgl. oben §. 14. des V. Abſchn. 
(S. 290, der I. Abth.). 2) St. u. S. „kaum“ fe. nicht. 3) Luther's aͤlte⸗ 
ſter Sohn Johannes, vgl. S. 121. Anm. 1. dieſer Abth. 4) St. u. S. „D. 
M.“ ft D. M. L. 5) St. u. S. „natalem.“ 6) St., S. u. W. „Anno 
35. 6 7) St. u. S. „Anno 42.“ 8) „ibi“ fehlt S. 9) A. „diem““ 
ft. deinde. 10) St. u. S. „sensim “ ft, sensu. 
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LXXI. 


Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von Zeichen 
und Wettern. 


(A. 582b. — St. 525. — S. 479.) 


i Anno 1517, da das Euangelium aufging, iſt im Monde ein ſchoͤn 
hell Crucifir geſehen worden zu Weimar, von beiden Kur- und 
Fürſten zu Sachſen ꝛc. !). 

(A. 582. — St. 5250. — S. 478.) „Anno 16. hat H. Jo- 
hannes zu Sachſen?) zu Weimar geſehen einen großen rothen 
Stern, der in der Erſte iſt verwandelt in ein hell Licht, darnach 
in ein Creuz, zum Dritten in einen gelens) Stern, iſt zuletzt wie— 
der zu einem gemeinen, gewöhnlichen Stern worden. 

Das iſt geſchehen das Jahr zuvor, ehe das Euangelium an— 
gangen iſt. Damals habe ich, D. M. L., es?) auf's Euangelium 
gedeutet. Daſſelbige ging in der Erſte roth auf, darnach brannte 
es, und brachte das Creuz, denn es ward verdunkelt durch Aufruhr 
und Secten. Aber ich halte nichts Gewiſſes von ſolchen Zeichen, 
denn es ſind gemeiniglich teufeliſche und betrügliche Zeichen. Der 
Zeichen haben wir dieſe 15 Jahr her viel geſehen.“ 

(A. 582. — St. 526. — S. 479.) Anno 36. am 16. Septembr. 
am Sonnabend aufn Abend, zwiſchen ſechſen und ſieben 5), wetter— 
leuchtets ſehr, und kam ein großer gewaltiger Donnerſchlag drauf; 
da acht Tage zuvor eine große Kälte geweſt war. Die Mathema— 
tiei heißens o) Chasma ?), und bedeute s) große Truckenheit in der 
Luft. D. M. Luther und D. Pommer hattens daheim auch gehört 


1) Daſſelbe berichtet Dan. Wintzenberger: Warhafftige Geſchichte, vnd ge— 
denckwirdiger Haͤndel, fo von dem 1500. Jar an, bis auff dis 1583. Jar ergan⸗ 
gen, (Dreßden 1583. 4.) Bl. 20, mit den W.: „In dieſem Jahre (1517.) wie 
das Euangelion angieng, ſeind die beyde Herren Hertzog Friderich zu Sachſen, 
vnd ſein Bruder Hertzog Hans zu Weimar geweſen, haben die beide Herren im 
Mond ein ſchoͤn hel Crucifix geſehen.“ 2) Wintzenberger a. a. O. Bl. 20, 
wo er daſſelbe erzaͤhlt, nennt ihn „Herzog Hans zu Sachſen, des Churfuͤrſten zu 
Sachſen, Herzog Friederich Bruder.“ 3) d. i. gelben. 4) A. „habe ich, 
D. M. L.“; St. u. S. „habe ichs, D. M. L.“ ft habe ich, D. M. L., es. 
5) W. „6. und 7. Uhr“ ft. ſechſen und fteben, 6) St. u. 8. „hießens“ ſt. 
heißens. 7) yaoun (Spalte, Kluft). 8) St. u. S. „bedeutete“ ft, 
bedeute. 
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und geſehen, und fagten, „es ware wunderbarlich, und nicht weit 
von den ſieben Sternen, ſo die Baurn den Wagen nennen, gegen 
Mitternacht warts geweſt; und wäre gnug, wenns in Africa, Aſia 
und hitzigen Landen geſchähe, unterm Tropico Cancri.“ 

„Es iſt,“ ſprach D. M. L. !), „gar teufeliſch. Ich halte, daß 
die Teufel haben wollen eine Disputation anrichten, und ein Engel 
hats durchs 2) Chasma verhindert, hat ihnen ein Loch durch die 
Propositiones geriſſen. Aber ſolcher Zeichen, der unzählig viel ge— 
ſchehen, achtet die Welt nicht, ſie bleibet immer ſichers).“ 

(A. 5825. — St. 526. — S. 479.) „Anno 39. am“) 18. April 
um 4.5) gegen Abend, war ein Finſterniß der Sonnen, welche D. 
M. L. 6) fleißig anſahe bis zum Ende, ſeufzete und bat ?), „daß 
Gott einen beſſern Ausgang wollte geben, denn wir furchteten; 
ſondern daß alle Menſchen durch dieſe und andere Zeichen zur Buße 
und) zum Gebet gegen Gott beweget würden.“ 


Darnach um 6. kam ein Donner mit einem ſehr fruchtbaren 
Regen, der das Erdreich und die Bäume erweckt und feuchtet?). 
Da ſprach er mit Dankſagung: „Das iſt ein ſchön Wetter, das gibſt 
du uns, lieber Gott, die wir fo undankbar, böſe und geizig 10) find. 
Nu wolan, du biſt ja ein frommer Gott. Das thäte der Teufel 
nicht, deß bin ich gewiß. Das iſt ein fruchtbarer Donner, der das 
Erdreich zuſchüttelt, daß es aufgethan wird, und gibt ein Geruch, 
gleichwie das Gebet der frommen Chriſten fur Gott einen Ge— 
ruch gibt.“ N 

(A. 5826, — St. 83.) Da D. M. Luther!) aufm Wege nach 
Leipzig fuhr, und ſahe die Saat, daß ſie ſo ſchön und 12) lieblich, 
und geil im Felde ſtund, betet er und dankte, und ſprach: „Ah, lie— 
ber Herr Gott, du willt uns ein gut Jahr geben, wahrlich nicht 


1) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „durch“ ft. durchs. 
3) Im lat. Ms. Zuſatz: Cum Franciscus de Sickingen, ein feiner 
Kriegesmann, esset moriturus, simile visum est a Philippo Melanchthone. 
Et Adolf pictor Lucae Möllers noctu Torgam iter faciens cum 
rustico, vidit in coelo magnam stellam, circa eam tympana sonantem 
et exercitum armatum conflictantem.‘ 4) St. u. S. „den“ ſt. am. 
5) St. u. S. „um 4 Uhr.“ 6) St. u, S. % D. Le ft, D. M. L. 7) A. 
„bete“; St. u. S. „betet.“ 8) „und“ fehlt St. 9) St. „erweckte und 
feuchtete.“ 10) St. u. 8. „geizige Leut“ ft, geizig. 11) St. „D. Mart.“ 
ſt. D. M. L. 12) „und“ fehlt St. 
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um unſer Frömmigkeit willen, fondern um deines Namens willen. 
Gib, lieber Vater!), daß wir uns beſſern, und in deinem Wort 
wachſen und zunehmen, denn das ſind nichts Anders, denn Wunder— 
werk, daß du aus der Erden, ja, ausm Sande, das zumalmete Kie— 
ſelſteine ſind, bringeſt Halmen und Aehren. Lieber Vater, gib uns, 
deinen Kindern, das tägliche Brod.“ 

(A. 583. — St. 526. — S. 479.) Anno 39. ward 10 Tage ein 
Comet geſehen im Löwen 2); da ſprach D. M. L.: „Wir haben 
gnug Zeichen göttliches Zorns, aus der h. Schrift, am Himmel und 
auf Erden, aber es folget, leider, kein Beſſerung. Es muß Gottes 
zornige Viſitation und Heimſuchung kommen, iſt es anders nicht 
der jüngſte Tag, der Alles aufräumen wird.“ Deſſelben Cometen 
Schwanz war nicht lang, und ſtrackte ſich gegen Mittage. 

(A. 583. — St. 84.) Anno 39. aufn) 21. Aprilis, kam ein 
Donner- und!) eins) fruchtbar Wetter. Da betet D. M. L., dankte Gott 
und ſprach: „Ah, wie ein edles Wetter, welches uns unſer Herr 
Gott gibt, nicht um unſer Frömmkeit, ſondern um ſeines Namens 
willen, daß er nicht geläſtert werde! Als wollte er ſagen: Ich 
will den Buben noch ein Mal ein gut Jahr geben; darum laſſet 
uns beten um das tägliche Brod.“ 

(KA. 583. — St. 84.) Da ein ſehr fruchtbar Wetter am Himmel 
verhanden ) war, ſagte D. M. V7) mit Seufzen: „Ah, Gott 
Lob, das iſt ein ſchön Wetter! Gott iſt barmherzig, der ſolchs Un— 
würdigen und Unverdienten gibt, daß wir doch auch frömmer wuͤr— 
den! Wenn das geſchähe, ſo hätten wir allhie das Paradies und 
den Himmel. Es würden alle Plagen und Alles, was uns ver— 
drießlich und zuwider iſt, geändert werden und aufhören, Raupen, 
Ameiſen, Zwiefalters) und alles Gewürme und Unziefer, ſollten une 
ſern Früchten keinen Schaden thun; ſondern es würde Alles lieb— 


1) St. „Herr“ ſt. Vater. 2) Wintzenberger a. a. O. Bl. 72. berichtet: 
„Auch iſt dis Jahr (1539.) ein Comet geſehen worden, den 18. Aprilis, hat ge— 
waͤhret bis auff den 6. May, uber dem Zeichen des Stiers, nicht weit von Dra— 
chenhaͤupt.“ 3) St. „den“ ft, aufn. 4 St. „Donner und ein“ ft, Don- 
ner⸗ und. 5) „ein“ ſehlt W. 6) „am Himmel verhanden“ fehlt St. 
7, St. „D. Mart.“ ſt. D. M. L. 8) Zwiefalter im Oberdeutſchen ſ. v. a. 
Schmetterling. Falter iſt hier eine allgemeine Benennung fuͤr die gefluͤgelten In: 
ſekten, die ihre beſtaͤubten Fluͤgel zuſammenfalten koͤnnen. Zwiefalter heißen die 
Schmetterlinge wohl, weil ſie doppelte Fluͤgel haben. Vgl. Schmeller's Bayr. 
WB, 1. S. 530. IV. S. 299. 
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lich grünen und tragen. Aber die Strafe der Erbſuͤnde gehet in 
der ganzen Welt, uber alle Creaturen. Itzund wird man in Thü— 
ringen und Meißen müſſen die Saat ſchrapfen !) fur großer Geile 
heit; aber wir Sachſen hie dürfens nicht, darum haben wir auch 
ehe Ernte, denn ſie.“ * 

(A. 583. — St. 84.) Da?) eine ſehr luſtige Zeit und fon 
Wetter war im Mayen, welcher ein Figur ift der Auferſtehung, 
ſagt D. M. L.: „Sehet doch, wie paaren und zuehelichen?) ſich die 
Bäume! Wie lieblich grünets! Wie ein köſtlicher Maye iſt das, 
desgleichen ich nicht gedenke ). Da es alſo fortfähret, fo wird ein 
ſehr gut und fruchtbar Jahr werden, wie denn die Welt auch voll 
iſt. Ah, daß wir doch Gott vertrauen könnten! Was wird doch 
in jenem Leben werden, fo Gott ſolche Luft kann anzeigen) in die— 
fer Pilgrimſchaft ?) und elenden Leben“)!“ 

(KA. 583. — St. 526. — S. 479.) Anno 39. ams) 10. Junii, 
kam ein groß gräulich Wetter, welchs ein Unglück bedeutete, ſo ver— 
handen war; da ſprach D. M. L.): „Ah, wie mancherley Weiſe 
hat Gott, uns zu demüthigen, und kann uns dennoch dahin nicht 
bringen, daß wir uns demüthigten 10), und ihn durch rechtſchaffene 
Buße und Glauben erkenneten n) und anrüfen 12). Dieſen Abend 
iſt ein ſehr fruchtbar und lieblicher Regen kommen, der das Erd— 
reich gefeuchtet hat.“ Darnach ſagt er: „Ah, wir wiſſen nicht, was 
Theurung und Hunger iſt. Sehet an die Zeit des Propheten Elias, 
welch ein Noth und Theurung war da! da es in dreyen Jahren 
und ſechs Monaten nicht regnete, und alle Börner !3) vertruckent 
waren, daß ſchier alle Menſchen und Thiere Hungers ſturben, und 


1) St. „die Saat ſcharpfen muͤſſen“ ft, muͤſſen die Saat ſchrapfen. Die 
Saat ſchroͤpfen (wie im lat. Ms. ſteht), ſchraͤpfen bed. in der Landwirthſchaft: 
die Saat, ehe ſie in die Kiele tritt, mit der Sichel abſchneiden, damit ſie nicht 
zu ſtark und voreilig wachſe. 2) Im lat. Ms.: „Anno 39. m. Maio.“ 
3) zuehelichen (zerehelichen) ſ. v. a. mit Aufreibung der Kraͤfte ſich begatten. 
St. „ehelichen“ ſt. zuehelichen. Im lat. Ms.: „zubluen“ (zerbluͤhen, d. h. mit 
Ueberbietung aller Kraͤfte bluͤhen) ſt. paaren und zuehelichen. 4) d. h. desglei⸗ 
chen ich mich nicht erinnere bereits erlebt zu haben. 5) St. „uns erzeigen 
kann“ ft. kann anzeigen. 6) A. „Pilgermſchaft“; St. „Pilgramſchaft.“ 7) Im 
lat. Ms.: ,,peregrination® ft, Pilgrimſchaft und elenden Leben. 8) W. „den“ 
ſt. am. 9) St. u. S. „D. L.“ fi. D. M. L. 10) St. u. 8. „demuͤthigen.“ 
11) St. u. S. „erkennen.“ 12) St. u. S. „anrufen“; W. „anrufeten.““ 
13) W. „Brunnen.“ 
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nur des Königs Pferde und ſeiner Räthe!) übrig und lebendig 
blieben. Denn Elias ſprach: „„So wahr der Herr ?), der Gott 
Israel lebet, fur dem ich ſtehe, es ſoll dieſe Jahr weder Thau noch 
Regen kommen, ich ſage es denn ꝛc.““ Und ging alſo davon, 3. 
Reg. ) 17, (1.). Ich halte, daß ſie Eliam fur einenZäuberer wer— 
den gehalten, und ihm an allen Orten nachgetrachtet haben.“ 

(A. 583. — St. 84.) Da ein ſchön Wetter zur Erntenzeit war, 
ſprach D. M. L.: „Dies Jahr hat unſer lieber Herr Gott Alles 
nach unſerm Willen gemacht, hat uns wunderſamer Weiſe Friede 
gegeben, und den fürhabenden Kriegen und Blutvergießen geſteuret. 
Er ſegnet uns die Früchte und das Getraide mitten in der Theu— 
rung. Er ſtellet ſich gleich gegen uns, wie der Spruch im Pſalmen 
ſaget: „„Er thut, was die Gottfürchtigen begehren, und höret ihr 
Schreien, und hilft ihnen.““ (Pf. 145, 19.) Aber was thun wir? 
Ja, Gott frei verachtet, geflucht, geläſtert. Da muß denn folgen 
alles Unglück, daß er ſeine Hand wird müſſen einziehen.“ 


2, Des Satans Weiſſagung find geſchraubet und zweyzuͤngig. 
i (A. 5830. — St. 108». — S. 100.) 

M. Veit) fragte von des Satans Weiſſagung: „„Er hätte 
feine, des Doctors, Vorrede und Urtheil im Lichtenberger?) geleſen, 
von den Prophezeyen der Gottlofen, die allzeit gemein s), ungewiß 
und zweyzüngig wären, daß mans beugen, drehen und verſtehen 


1) W. „und ſeiner Raͤthe Pferde“ ft. Pferde und ſeiner Raͤthe. 2) „Der 
Herr“ fehlt St. u. S. 3) W. „1. Kon.” Vgl. S. 89. Anm. 2. dieſ. Abth. — 
St. u. S. „3. Reg. 7.“ ft. 3. Reg. 17. 4) M. Veit Dieterich. Eine Lebens⸗ 
beſchreibung deſſelben findet man in C. Chr. Hirſch und Andr. Wuͤrfel: Lebens- 
beſchreibungen aller Herren Geiſtlichen, welche in der Reichsſtadt Nuͤrnberg ſeit 
der Reformation Lutheri gedienet. (Nuͤrnberg 1756. J.), unter den Nuͤrnbergi⸗ 
ſchen Predigern bei S. Sebald Nr. III. S. 4—6, 5) Johann Lichtenberger 
hatte ein Buch voll Weiſſagungen drucken laſſen, welches in latein, u. deutſcher 
Sprache ſich weit verbreitete und großes Aufſehen machte. Dieſes und nament⸗ 
lich die faſt allgemeine Deutung mehrerer derſelben auf Luther's Lehre veranlaßten 
dieſen, jenes Buch noch ein Mal mit ſeiner Vorrede herauszugeben und hierin 
ſein Urtheil uͤber dieſen vermeintlichen Propheten auszuſprechen. Dieſe Ausgabe 
hat folg. Titel: Die Weiſſagunge Joh. Lichtenbergers deutſch, zugericht mit 
Fleiß durch Stephanum Rodt. Sampt einer nuͤtzlichen Vorrede und Unterricht 
D. Martini Luthers, wie man dieſelbe und dergleichen Weiſſagungen verneh— 
men fol, Wittenberg 1527. 4. Die Vorrede allein ſ. in Walch's Ausg., v. Luth. 
Werken XIV. S. 231 ff. 6) St. „generales“ ft, gemein. 
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könnte, wie man wollte, find nimmer nicht!) gewiß, noch gehen?) 
ad speciem, treffen nimmer recht zu.““ Und brachte?) dagegen vor 
der Wahrſagerin Exempel, die Samuel vom Tode auferweckte, der 
da weiſſagte, und ſprach: Morgen wirſt du ſterben ꝛc., welches auch 
alſo gewiß geſchache (1. Sam.“) 28, 7 ff.). 

Da antwortete D. M. L. und ſprach: „In dem Wörtlein, 
Cras, morgen, iſt eine Amphibolia, eine ungewiſſe, zweifelhaftige 
Rede; es habe gefehlt oder zugetroffen, dieſen oder den andern Tag. 
Der Satan weiß nicht gewiß, wie es ergehen wird, darum gibt er 
Antwort mit zweyzüngigen, zweifelhaftigen Worten. Es heißt auf 
Schrauben gedrehet; denn wenn man einen auf Antwort dringet, 
und er kann weder Ja noch Nein ſagen, und doch nicht ſchweigen, 
ſo muß man eine Schraube drehen. Alſo antwortet Chriſtus den 
Geſandten von den Phariſäern und Herodes, Matthäi 22, (20. 21.), 
da er gefragt ward: Ob man dem Kaiſer ſollte Zins geben? Wie 
auch Abraham Abimelech, dem Könige, fein Weib zuſtellte (1. Mof. 
20, 2.), und David (i. Sam. 30.) ſtritt wider Amalek >) mit dem 
gottloſen Könige Achis, da er ſagte: Ich will mit meinem Herrn, 
dem Könige, wider die Feinde; da doch der Text ſagt: Er hab 
fein Angeſicht verſtellt. Das heißt auf höfiſch“), Schrauben gedre— 
het; auf Deutſch, ausdrehen, wie ſich die Buben mit dem Schopfe?) 
ausdrehen 8). 


LXXII. 
Tiſehreden Doct. Mart. Luthers von Studien. 


1. Gute Buͤcher, und der wenig, ſoll man oft leſen. 
(A. 583b. — St. 468. — S. 427b.) 


Doctor M. L. rieth Allen, ſo ſtudirten, in welchen Künſten es 
auch wäre, daß fie gewiſſe Bücher fur ſich nähmen, und dieſelben 


1) „nicht“ fehlt St. u. 8. 2) St. „gehen nicht“ ft, noch gehen. 3) St. 
u. S. „brachten“ ſt. brachte. 4) W. irrig „2. Sam.“ 5) St. u. 8. 
„Ameleck.“ 6) St. u. S. „hoͤniſch“ ft. hoͤfſch. 7) Im lat. Ms.: „mit 
dem Schoppen.“ Schopf bed. hier ein Buͤſchel Haare, beſonders die auf dem 
Wirbel des Kopfes ſtehenden, bei denen man namentlich Knaben feſthaͤlt. 
8) d. i. dem ſie Feſthaltenden fic) entwinden. 
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mit Fleiß leſen, und machten ihnen!) einen guten Autorem und 
Buch ſo gemein, daß ſie denſelben oftmals leſen und wiederleſen, alſo, 
daß ſie gleich in ſein Fleiſch und Blut verwandelt würden, als 
wäre ihnen deſſelben Art zu reden und zu ſchreiben angeborn. 

Denn mancherley Bücher leſen, machet mehr Verwirrung, denn 
daß man etwas Gewiſſes und Standhaftiges draus lernet. Gleich 
als die, ſo allenthalben wohnen, wo ſie hinkommen, und bleiben 
an keinem gewiſſen Ort, die wohnen nirgend, und ſind an keinem 
Ort gewiß daheimen. Und gleichwie wir in der Geſellſchaft nicht 
täglich aller guter Freunde Gemeinſchaft brauchen, ſondern etlicher 
wenigen und auserleſenen; alſo ſoll man ſich auch an die beſten 
Bücher gewöhnen, und ihm!) dieſelbigen gemeine machen, und ?) 
auf einem Näglein können).“ 

(A. 584. — St. 468. — S. 427b.) Anno 38. am 15. Tag Auguſti, fiel 
ein feiner geſchickter Student in Wahnwitz, arbeitete“) und machte ſich 
matt und ableibig s) mit ſtetem Wachen und Reden. Die Urſach 
aber ſeiner Krankheit war, daß er gar zu ſehr uber den Büchern 
gelegen war, und ein Mägdlein lieb hatte. Mit demſelbigen ging 
D. M. L. aufs Allerfreundlichſte um, wartete der Beſſerung, und 
ſprach, „daß Liebe “) wäre ein Urſach ſeiner Krankheit, das Stu— 
diren aber brächte in ſehr Wenigen dieſen Effect?) und Wirkung; 
wie ihm denn ſelbs, im Anfang des Euangelii, ſchier dergleichen 
geſchehen wäre).“ 

Und erzählte ein Exempel von einem Studenten, der zu Er— 
furt zwey Jahre ſein Stubengeſell war geweſt. „Derſelbe,“ ſprach 
er“), „ſahe kein Buch an; zuletzt, da er nu fo oft vermahnet ward, 
daß er doch auf eine volle Woche anhübe; da ers nu that, und 
eine halbe Stunde geſeſſen, und ins Buch geſehen hatte, ſtund er- 
auf, ward zornig, warf das Buch auf die Erde, trat mit Fuͤßen 


1) d. i. ſich. 2) St. nach „und“ Zuſatz: „die.“ 3) Vgl. S. 395, 
Anm. 7. dieſer Abth. 4) A. „arbeiten.“ 5) St. u. S. „ableibicht“; W. 
„ableiblich.“ Das oberdeutſche „ableibig“ bedeutet ſonſt, ebenſo wie „abgeleibt“, 
ſ. v. a. „geſtorben,“ daher „ ſich ſelbſt ableibig machen“ Selbſtmord veruͤben 
(ogl. Schmeller's Bayr. WB. II. S. 415. 417.)5 hier dagegen ſ. v. a. ma: 
ger, im Gegenſatz vom oberd, „leibig“ d. i. wohlbeleibt. 6) St. u. S. „das 
Lieben“; W. „daß die Liebe“ ft. daß Liebe. 7) St. u. S. „ihm ſehr wenig 
in dieſen Effect“ ft. in ſehr Wenigen dieſen Effect, 8) „wie ihm denn — 
geſchehen waͤre“ fehlt St. u. 8 9) „ſprach er“ fehlt St. u. S. 
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drauf, und ſprach: „„Willt du mich denn thoricht machen? Studeo, 
Studes, Studui, Studere habet Stultum in Supino. Studiren macht 


zu!) Narren.““ 


2. Von Comoͤdien. 
(A. 584. — St. 470b. — S. 428.) 


D. Johannes Cellarius ?) fragte D. M. L. um Rath: „„Es 
wäre ein Schulmeiſter in der Schleſien, nicht ungelehrt, der hätte 
ihm furgenommen eine Comödien im Terentio zu agiren und ſpie— 
len; Viel aber ärgerten fic dran, gleich als gebührete einem Chri— 
ſtenmenſchen nicht ſolch Spielwerk aus heidniſchen Poeten ie. Was 
er, D. Lutherus, davon hielte?““ Da ſprach er: „Comödien zu 
ſpielen ſoll man um der Knaben in der Schule willen?) nicht weh— 
ren, ſondern geſtatten und zulaſſen, erſtlich, daß fie fic) uben in 
der lateiniſchen Sprache; zum Andern, daß in Comodien fein künſt— 
lich erdichtet, abgemalet und fürgeſtellt werden ſolche Perſonen, da— 
durch die Leute unterrichtet, und ein Iglicher ſeines Amts und Stan— 
bes erinnert und vermahnet werde!), was einem Knecht, Herrn, 
jungen Geſellen und Alten gebühre, wol anſtehe und was er thun 
ſoll, ja, es wird darinnen furgehalten und fur die 5) Augen ge— 
ſtellt aller Dignitäten Grad, Aemter und Gebühre, wie ſich ein 
Iglicher in ſeinem Stande halten ſoll im äußerlichen Wandel, wie 
in einem Spiegel. 

Zudem werden darinnen beſchrieben und angezeigt die liſtigen 
Anſchläge und Betrug der böſen Bälge; desgleichen, was der El— 
tern und jungen Knaben Amt ſey, wie ſie ihre Kinder und junge 
Leute zum Eheſtande ziehen und halten, wenn es Zeit, mit ihnen 
iſt, und wie die Kinder den Eltern gehorſam ſeyn, und freien ſol— 
fen ꝛe. Solchs wird in Comödien furgehalten, welchs denn ſehr 
nütz und wol zu wiſſen iſt. Denn zum Regiment kann man nicht 
kommen, mag auch daſſelbige nicht erhalten, denn durch den Ehe— 
ſtand. Und Chriſten ſollen Comödien nicht ganz und gar fliehen, 
drum, daß bisweilen grobe Zoten und Bühlerey darinnen ſeyen, da 
man doch um derſelben willen auch die Bibel nicht dürfte leſen. 


1) „zu“ fehlt W. 2) Vgl. S. 375, der II. Abth. u. S. 350, der III. 
Abth. 3) St. u. S. „um der Knaben willen in der Schule“ ſt. um — willen. 
4) A., St. u. S. „werden.“ 5) „die“ fehlt St. u. S. 
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Darum iſts !) nichts, daß fie ſolchs fürwenden, und um der Ure 
ſache willen verbieten wollen, daß ein Chriſte nicht ſollte Comödien 
mögen leſen ?) und ſpielen. 

Comödien gefallen mir ſehr wol bey den Römern, welcher für— 
nehmſte Meinung, Causa finalis, und endliche Urſach iſt geweſt, 
daß ſie damit, als mit einem Gemälde und lebendigen Exempel, 
zum Eheſtand >) locken und von Hurerey abziehen. Denn Policeyen 
und weltliche Regiment können nicht beſtehen ohn den Eheſtand. 
Eheloſer Stand, der Cölibat und Hurerey, ſind der Regiment und 
Welt“) Peſtilenz und Gift.“ 


3. Von mancherley Kunſtſtuͤcken und Halbturn, 
(A. 584b. — St. 472b. — S. 431b.) 

Es ward geweiſet der Fugger s) Handſchrift, mit ſeltſamen 
wunderbarlichen Buchſtaben und Ziffern geſchrieben, daß es Nie— 
mand Tefen konnte?). Da ſagte D. M. Luther: „Das erfinden 
hohe ſcharfſinnige Köpfe, und iſt ein Anzeige 7) ſehr böſer Zeit. 
Alſo lieſet man von?) Julio Cäſare, daß er ſolche Buchſtaben ge— 
ſchrieben hat. Man ſagt, daß Kaiſer Carl V. um ſeiner Schreiber 
Untreu willen, in großen wichtigen Sachen zweyerley Buchſtaben 
und Briefe mit widerwärtigem Sinne ſchreiben laſſe?), und denn 
einen verſiegele 10), daß fie es nicht wiſſen *).“ 

4, Von der Handwerksleuten Untreu. 
(A. 584.) 

Doct. M. L. ſagte viel von der Hoffart und Nachlaffigkeit der 

Handwerksleute, die unfleißig wären, machten nichts Guts, und 


1) St. u. S. „iſt“ ſt. iſts. 2) W. „moͤgen Comoͤdien leſen“ ft, Comoͤ⸗ 
dien moͤgen 115 3) St. u. S. vor „zum Eheſtand“ Zuſatz: „die tuͤgliche Men⸗ 
ſchen.“ 4) St. „der Welt und Regiment“ ft, der Regiment und Welt. 
5) Die vom Kaiſer Maximilian in den Adel- u. von K. Karl V. in den Reichs⸗ 
grafen⸗Stand erhobene Familie Fugger, die einen weit verbreiteten Handel trieb, 
iſt hier gemeint. 6) Ein Beiſpiel von Kryptographie oder der Kunſt, mit 
Zahlen oder beſondern ſelbſt erdachten Zeichen, die man Ziffern oder Chiffre nennt, 
und deren man ſich ſtatt der gewoͤhnlichen Buchſtaben bedient, ſo zu ſchreiben, 
daß es weiter Niemand leſen und verſtehen kann, als derjenige, welcher den 
Schluͤſſel zu dieſen Zeichen hat und ihre Bedeutung daraus erkennen und fo die 
Geheimſchrift dechiffriren kann. Vgl. G. C. B. Buſch: Verſuch eines Handbuchs 
der Erfindungen Th. III. S. 224 ff. 7) St. u. S. „ein Anzeigen“ ft. ein 
Anzeige. 8) St. u. S. „vom“ ft, von. 9) St. u. S. „laſſen.“ 10) St. 
u. S. „verſiegeln.“ 11) St. „wußten“ ft. wiffen, 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 38 
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nähmen viel zu Lohn davon. „Ich“, ſprach er, „habe Tuchs gnug, 
ich mag mir aber keine Hoſen laſſen machen; ich habe dies Paar 
Hoſen ſelbſt vier Mal geflickt, will ſie noch mehr flicken, ehe ich 
mir neue laſſe machen; denn es iſt kein Fleiß, ſie nehmen viel Ma— 
terien, und geben ihm keine rechte Form noch Geſtalt. Drüm iſts 
in Welſchland wol geordnet, da die Schneider haben eine ſonder— 
liche Zunft, die nur allein Hoſen machen, und ſonſt keine Kleider 
mehr; hie gießen ſie Hoſen, Wammes und Rock alles in eine Form, 
und uber einen Leiſten.“ 
5. Von Malern. 
(A. 584b. — St. 473. — S. 431.) 

Anno 39. den 9. Febr. redet D. M. L., von welſchen Malern, 
wie geſchickt und ſinnreich ſie wären, „denn ſie könnten der Natur 
ſo meiſterlich und eigentlich nachfolgen und nachahmen in Gemälden, 
daß ſie nicht allein die rechte natürliche Farbe und Geſtalt an allen 
Gliedern geben, ſondern auch die 8 als lebten und beweg— 
ten ſie ſich. 

Flandern!) folget und ahmet ihnen etlicher Maße nach, denn 
die Niederländer, ſonderlich die Flämminge, ſind verſchmitzte und 
liſtige Köpfe, lernen bald und leichtlich fremde Sprachen, denn ſie 
haben eine behende und fertige Zunge, und wenn man einen Fläm— 
ming in einem Sacke durch Italiam oder Frankreich führete, ſpricht 
man, ſo lernet er bald die Sprache.“ 


6. Von der Seigerkunſt ?). 
(A. 584b. — St. 473. — S. 431.) 


„Die Seigerkunſt iſt ein ſchön, herrlich Ding, ſo erfunden iſt. 
Denn es zeiget die Zeit und Stunde ſo eigentlich und gewiß an; 


wenn es reden könnte, ſo thäte es wie die Menſchen nach ſeinem 
Amt.“ 


7. Uebung mit Singen und Fechten). 

(A. 585. — St. 465. — S. 4240.) 

„Es iſt“, ſprach D. M. L.), „von den Alten ſehr wol bedacht 

1) Vgl. fiber die aus dieſem Lande ſtammenden Maler I. B. Descamps: la 

vie des peintres flamands, allemands et hollandois. 4 Tomes. Paris 
1753—64. 8., welches Werk den Zeitraum von 1366 bis 1706 umfaßt. 2) St. 
u. S. haben d. Ueberſchr.: „Von der Uhr- oder Seiger-Kunſt.“ 3) St. u. 8. 


haben d. Ueberſchr.: „Von der Muſica und Ritterſpiel.“ 4) „ſprach D. M. 
L.“ fehlt St. u. S. 
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und geordnet, daß ſich die Leute uben, und etwas Ehrlichs und 
Nützlichs fürhaben, damit ſie nicht in Schwelgen, Unzucht, Freſſen, 
Saufen und Spielen gerathen. Darum gefallen mir dieſe zwo 
Übung und Kurzweile am Allerbeſten, nehmlich die Muſica und 
Ritterſpiel, mit Fechten, Ringen ꝛc., unter welchen das erſte die 
Sorge des Herzens und melancholiſche Gedanken vertreibet; das 
andere machet feine geſchickte Gliedmaß am Leibe, und erhält ihn 
bey Geſundheit, mit Springen ꝛc. Die endliche Urſache iſt auch, 
daß man nicht auf Zechen, Unzucht, Spielen und Doppeln !) gera— 
the; wie man jtzt, leider, ſiehet an Höfen und in Städten, da iſt 
nicht mehr, denn: Es gilt dir! Sauf aus! Darnach ſpielt man 
um etliche hundert oder mehr Gülden. Alſo gehets, wenn man 
ſolche ehrbare Übung und Ritterſpiele verachtet und nachläßt.“ 


LXXIII. 
Tiſehreden Doct. Mart. Luthers von Gelehrten. 


1. Kuͤnftiger Mangel an gelehrten Leuten. 
(A. 585. — St. 469. — S. 428.) 


„Ehe etliche wenig Jahr vergehen, ſo wird man erfahren, daß 
mangeln wird an gelehrten Leuten, daß man ſie würde aus Bret— 
tern ſchneiden, und aus der Erde graben, wenn man ſie nur ha— 
ben könnte; es wird aber nicht helfen, man verſündiget ſich jtzt zu 
ſehr an Gott?).“ 4 


2, Welt kann ohn gelehrte Leute nicht regiert werden. 
(A. 585. — St. 457. — S. 418.) 


„Weisheit, Verſtand und gelehrt ſeyn ?), und die Schreibfeder, 
die ſollen die Welt regieren. Wenn Gott zörnete und alle Ge— 


1) A., St. u. S. „Toppeln.“ Beide Formen bed. Wuͤrfel- oder andere ge— 
faͤhrliche Spiele treiben; vgl. Adelung's und Schmeller's WBB. u. d. W. 2) St. 
nach „an Gott“ Zuſatz: „Alle Kuͤnſte ſind nun aufs Höchſte kommen, wiewol ſie 
auch aufs Hoͤchſte verachtet werden, welches doch nicht wunder iſt, weil Chriſtus 
ſelbſt, das hoͤchſte Gut, in der Welt aufs Aeußerſte verachtet wird.“ 3) St. 
„Lehre“ fi, gelehrt ſeyn. 

38 * 
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lehrten aus der Welt wegnähme, ſo würden die Leute gar zu Bez 
ſtien und wilden Thieren; da wäre kein Verſtand noch Witz, kein 
Recht, ſondern eitel Rauben, Stehlen, Morden, Ehebrechen und 
Schaden thun. Wer den Andern vermag, der ſteckt ihn in Sack !). 
Der Pöbel wollt, daß keine weiſe, verſtändige, gelehrte Leute und 
Prediger wären, daß ſie möchten leben, wie ſie wollten. Wenn 
das geſchähe, ſo verginge die Welt; denn ohne Verſtand, Weisheit 
und Geſetze können weder Türken noch Tartarn ?) leben und haus— 
halten. Sind es Menſchen, ſo müſſen ſie Rechte, Geſetze und Ord— 
nung haben; wo nicht, ſo werdens Baͤre, Wolfe, Löwen und Be— 
ſtien, ohne Oeconomey und Policey, da kein häuslich und weltlich 
Regiment und Zucht iſt.“ 


3. Wenig Hiſtorienſchreiber. 
A. 585. — St. 470. — S. 4295.) 


Da geredet ward, daß ſo Wenig wären, die Hiſtorien geſchrie— 
ben hätten in allen Nationen, ſonderlich Deutſchen; „Ja“, ſprach 
Doctor M. Luther, „wer wollte Hiſtorien ſchreiben, und die Wahr— 
heit ſchreiben? Der Griechen Köpfe waren ſehr verſchmitzt und 
liſtig; die Italianer ſind ehrgeizig und hoffärtig; Deutſche wüſt und 
wilde. Livius hat beſchrieben der Römer Hiſtorien und Geſchichte, nicht 
der von Carthago. Blondus ) und Platina “) heucheln nur den Päp— 
ſten. Die Walen waren mäßiger und eingezogener, ehe ſie das Regi— 
ment bekamen; aber nachdem ſie Monarchen worden, ſchlugen ſie aus 
der Art. Nu, weil ſie gedemüthiget worden, ſtehen ſie wieder nachm 


1) Vgl. S. 512. Anm. 6. dieſer Abth. 2) St. „Tattern.“ 3) A. u. 
W. „Blandus.“ Hier iſt hoͤchſt wahrſcheinlich der als Geſchichtſchreiber beruͤhmte 
Flavius Blondus gemeint, geb. 1388 zu Forli in Romagna, welcher ſeiner Ge— 
lehrſamkeit wegen vom Papſt Eugenius IV. zum Secretair ernannt wurde, 
welches Amt er auch unter den folgenden Paͤpſten bis auf Pius II. verwaltete, un- 
ter deſſen Regierung er den 4. Juni 1463 ſtarb. Er ſchrieb eine Geſchichte, die 
vom J. 400 bis 1440 geht; ferner Roma triumphans, Brescia 1503. 1553. 
Basil. 1531. Paris 1533. 8.; Roma instaurata; Italia illustrata; Hist. 
Rom. Decades III. u. de origine et gestis Venetorum. Venet. 4503. 
Vgl. Zedler's Univerſal-Lex. Bd. IV. S. 186. 4) Platina, eigentlich Bar— 
holom. Sacchi aus Piadena, ein Zeitgenoſſe des Papſtes Pius II., nach einem 
wechſelvollen unſteten Leben geſt. 1481 als Vaticans- Bibliothekar, ſchrieb eine 
Historia de vitis pontificum Romanorum (von Petrus an bis zum J. 1471). 
Colon. 1479. Fol., darnach Lugd. Bat. 1645 u. dfter gedr. 
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Reich; denn der Papſt läßt nicht vergeblich zu, daß Carolus und 
Ferdinandus die geiſtlichen Güter einnehmen und zauſen.“ 


4, Von Cicerone und Ariſtotele. 
(A. 585». — St. 471. — S. 430.) 

„Cicero übertrifft Ariſtotelem weit in Philoſophia und mit Leh— 
ren. Officia Ciceronis find viel beſſer, denn Ethica Aristotelis. 
Und nachdem Cicero in großen Sorgen, im Regiment geſteckt iſt, 
und große Bürde, Mühe und Arbeit auf ihm gehabt hat, doch iſt 
er weit überlegen Ariſtoteli, dem müßigen Eſel, der Geld und Gut, 
und gute faule Tage genug hatte. Denn Cicero hat die feinſten 
und beſten Quaestiones in der Philoſophia gehandelt: Ob ein Gott 
ſey? Was Gott ſey? Ob er ſich auch menſchlicher Händel anneh— 
me, oder nicht? und es müſſe ein ewig Gemüthe ſeyn ꝛc. Ariſto— 
teles iſt zwar ein guter und liſtiger Dialecticus geweſt, der den Me— 
thodum und richtigen ordentlichen Weg im Lehren gehalten!) hat; 
aber die Sachen und den rechten Kern hat er nicht gelehrt, wie 
Cicero. Wer die rechtſchaffene Philoſophia lernen will, der leſe 
Ciceronem. 

Cicero iſt ein ſehr weiſer Mann geweſt, hat mehr geſchrieben, 
denn alle Philoſophi, und alle Bücher der Griechen durchleſen. Mich 
wundert, daß der Menſch, in fo viel großen Geſchäften und Haͤn— 
deln, fo viel hat können leſen und ſchreiben. Die Epiſteln Cicero— 
nis verſtehet Niemand recht, er ſey denn 20 Jahr in einem fur— 
trefflichen Regiment geweſt. 

Cicero, ein weiſer und fleißiger Mann, hat viel gelitten und 
gethan. Ich hoffe, unſer Herr Gott werde ihm und ſeines Glei— 
chen gnädig ſeyn. Wiewol uns nicht gebühret, das gewiß zu ſagen, 
noch zu definiren und ſchließen, ſondern ſollen bey dem Wort, das 
uns offenbart iſt, bleiben: „„Wer gläubet und getauft wird, der 
wird ſelig,““ (Marc. 16, 16.); daß aber Gott nicht könnte?) dis- 
penſiren, und einen Unterſcheid halten unter andern Heiden und 
Völkern; da gebühret uns nicht zu wiſſen Zeit und Maaße. Denn 
es wird ein neuer Himmel und ein?) neue Erde werden, viel wei— 
ter und breiter, denn ſie jtzt iſt. Er kann wol einem Iglichen ge— 
ben nach ſeinem Gefallen.“ 


1) St. u. S. „gehandelt“ ft, gehalten. 2) 4 „konnte.“ 3) % ein“ 
fehlt W. : 


5. Kraft Gottes reines Worts. 

(A. 5859.) 4 
„Die Erfahrung zeiget an, wie kräftig die Wahrheit Gottes 
iſt. Je mehr man ſie lieſet, je mehr wirkt ſie. Das kann Cicero 
mit aller ſeiner Weisheit und Wolredenheit nicht, der doch in 
menſchlicher Weisheit ein ſehr hoher, furtrefflicher Mann geweſt 
iſt. Aber dieſelbe kann nicht uber ſich, ſie muß da!) unten bleiben.“ 


6. Von Strabone. 
(A. 585b. — St. 470b. — S. 429b.) 


„Strabonis Schriften und Hiſtorien ſind ſehr gut, denn er hat 
zur Zeit Kaiſers Auguſti gelebt ?), und alle die Thaten und Ge— 
ſchichtes) im Lager und Kriegen geſehen. Er ſchreibet aber von 
Moſe, daß er ſey ein Zauberer geweſt, und viel Abgötterey erdacht 
habe. Da ſprach D. M. L.: „Es iſt wahr, das Land Canaan 
liegt zwiſchen Egypten und Syrien, das waren abergläubiſche Völ— 
ker, voll Abgötterey; darum wird ohn Zweifel Canaan auch mit 
Zauberey angeſteckt und beſchmeiſt ſeyn geweſt.“ 


7. Von Hiſtorienſchreibern und Poeten. 
(A. 585b. — St. 470b. — S. 429p.) 


„Wie jämmerlich ſind ſo viel große, treffliche Geſchichte und 
Thaten untergangen, die nicht beſchrieben ſind; allein die Griechen 
und Römer haben Hiſtorienſchreiber. Vom Livio iſt kaum noch 
uberig ein gering Partikel, das andere iſt verfinſtert, verlorn und 
umkommen !). Sabellicus') hat ihm, dem Livio, wollen folgen 
und nachahmen, aber nichts ausgerichtet.“ 


1) W. „doch“ ft, da. 2) Strabo aus Amaſea in Cappadocien, geb. 19 
n. Chr., unter Auguſt und Tiberius leb., ſchrieb 17 Buͤcher Yeονονν,ðu0, ein 
mit philoſophiſchem Geiſte und Kritik gearbeitetes und die Geſchichte, Sitten und 
Verfaſſungen der alten Voͤlker erlaͤuterndes Werk. Von Moſes redet er im XVI. 
B. p. 1103 sq. edit. ab Almeloveen (Amstelaed. 4707. fol.). 3) St. u. 
S. „Geſchichten.“ 4) Von den 142 Buͤchern ſeiner Historiae Rom. von der 
Gruͤndung Roms (754 v. Chr.) bis 10 n. Chr. ſind nur noch 35 vorhanden: B. 
1—10, 21—45, 5) Marcus Antonius Coccius Sabellicus, geb. 1436 in Vi⸗ 
covaro, 1475 Profeſſor der Beredtſamkeit in Udine u. 1484 in derſelben Eigen⸗ 
ſchaft zu Venedig, wo er 1508 ſtarb. Er ſchrieb eine Historia rerum Vene- 
tarum ab urbe condita ad obitum dueis Marci Barbadici. Seine Werke 
wurden geſammelt herausg. Venedig 1560. 
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(A. 586. — St. 470. — S. 430.) ,, Ovidius iſt ein trefflicher 
Poet, ubertrifft die Andern alle mit hübſchen Sprüchen, die er mei— 
ſterlich und lieblich in einen Vers kurz faſſet. Als: 

„ % NOx et amor vinumque nihil moderabile suadent !). 

Die Nacht, die Liebe, darzu der Wein, 
Zu nichts Gutes Rathgeber ſeyn.““ 
Iſt fein deutlich und leicht. 

Virgilius iſt den Andern allen mit Herrlichkeit und Tapferkeit 
überlegen, heroica gravitate, tft alles herriſch und wichtig, mit 
eim Ernſt.“ 


8. Von Lucano. 
(A. 586. — St. 470b. — S. 430.) 


Da D. M. L. den Lucanum hatte gekauft, und las, ſprach er: 
„Ich weiß nicht, ob er ein Poet oder Hiſtorienſchreiber?) iſt. Denn 
alſo werden ſie unterſchieden: Ein Hiſtorienſchreiber ſagt, was wahr— 
haftig iſt; ein Orator und Wolredener, was der Wahrheit ähnlich 
iſt; ein Poet aber ſchreibet, das weder wahr noch der Wahrheit 
gleich iſt. Darum ſagt Ariſtoteles: Daß die Poeten viel lügen; 
denn wenn ſie ein wenig Urſach haben, ſo machen ſie ein Ding 
ſehr groß und mutzens hoch auf. Da müſſen viel Lügen zu gehö— 
ren. Wie die guten Maler, die malen eine Perſon viel ſchöner, 
denn ſie iſt.“ 

(A. 586. — St. 471b. — S 430b.) Julius Cäſar ſagte: „„So 
oft ich des Brutis) Schriften leſe, ſo laſſe ich mich bedünken, ich 
fey beredt; wenn ich aber Ciceronis Orationes leſe, fo bin ich un— 
beredt, und lalle, wie ein Kind.““ 


1) Ovid. Amor. 1, 6, 39. 2) St. „oder ein Orator, oder ein Hiſtorien— 
ſchreiber“ ft, oder Hiſtorienſchreiber. — M. Ann, Lucanus, aus Corduba, Bru⸗ 
dersſohn des Philoſophen Seneca, auf Nero's Befehl 65 n. Chr. in ſ. 27 Jahre 
umgebracht, ſchrieb 10 Buͤcher Pharsalia. Er iſt der erſte declamatoriſche Did: 
ter mit vortrefflichen Charakterſchilderungen und Reden. 3) Hier iſt wohl 
Marcus Brutus, ein roͤmiſcher Rechtsgelehrter im 7. Jahrh. nach Roms Er— 
bauung, gemeint, welcher 3 (nach Andern 7) Buͤcher de jure civili ſchrieb, wor— 
auf Cicero (de Orat. II. 55. pro Cluent. 51.) und die juriſtiſchen Claſſiker 
ſich oft beziehen. Vgl. Zedler's Univerſal⸗Lex. Bd. IV. S. 1694. u. Erſch u. 
Gruber's allg. En cycl. Sect. I. Th. XIII. S. 257., wo er M. Junius Brutus 
genannt wird. 
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9, Bon Aeſopo. 
(A. 586. — St. 471». — S. 430b.) 


Da D. M. L. ſeine Vorrede uber den Aeſopus!) ſeinen Gäſten 
las, lobete er uberaus ſehr daſſelbe Buch, daß es voll feiner guter 
Lehre, Sitten, Zucht und Erfahrung wäre, und ſagte: „Wer wol 
reden kann, der iſt ein Mann. Denn Reden iſt Weisheit, und 
Weisheit iſt Reden. Reden kömmt von rathen, a consilio; ſonſt 
heißt es gewaſchen, und nicht geredt. Alſo redt Aeſopus, wäſcht 
nicht; legt ein Ding und die Wahrheit für unter einer andern Ge— 
ſtalt, als Fabeln, wie ein Narr. Noch muß er drüber verfolget 
werden.“ 


10, Welcher Buͤcher man verwerfen ſollte. 
(A. 586. — St. 471. — S. 430.) 


Doct. M. L. ſagte: „Es wäre ſehr von Nöthen, daß die Bü— 
cher Juvenalis, Martialis, Catulli und Priapeia Virgilii?), ausn 
Landen und Schulen ausgemuſtert, verwieſen und verworfen wür— 
den; denn ſie ſchreiben ſo grob und unverſchämt Dings), daß man 
ſie ohn großen Schaden der Jugend nicht leſen kann.“ 


11. Von etlichen unſer Zeit Gelehrten. 
(A. 586. — St. 344b.) 


Ein Prediger im Thuringerlande, N. N., war etwa durch Bey— 
wohnung und Gemeinſchaft bey Er?) Carln von Miltitz, des Papſts 
Geſandten >), und D. Croten ?), dahin gerathen, daß er nicht 


1) Vgl. die Schrift: Etliche Fabeln Aeſopi, von Luthero verdeutſcht, ſammt 
einer ſchoͤnen Vorrede. An. 1535., in Walch's Ausg. v. Luth. W. Thl. XIV. 
S. 1364 ff. 2) Da Virgil ſelbſt kein Gedicht an oder uͤber den Priapus ge: 
ſchrieben hat, fo kann hier nur „Diversorum veterum poctarum in Priapum 
lusus“ gemeint fein, welche Schrift mit P. Virgilii Maronis Catalecta ver: 
bunden, zu Venedig bei Aldus und Andreas 1517. 8. erſchien, und ſchon vorher 
an Aldus Ausg. des Virgil von 1505 angehaͤngt war, wie ſie auch in den ver— 
chied. Ausgg. von P. Virgilii Maronis Appendix enthalten iſt. Die vollſtaͤnd. 
Titel aller dieſer Schriften u. Ausgg. ſ. in F. L. A. Schweiger: Handbuch der 
claſſiſchen Bibliographie Th. II. Abth. II. (Leipz, 1834. 8.) S. 1199. (unter 
Virgilii opuscula). 3) W. „unverſchaͤmte Dinge.“ 4) W. „Herrn.“ 
5) Dieſer, ein Sachſe von Geburt, kam als paͤpſtl. Nuncius 1518 nach Sachſen, 
um den Luther'ſchen Streit beizulegen. 6) Ueber D. Crotus vgl. §. 181. 
des XILIII. Abſchnitts (S. 151. dieſer Abth.). 


601 

gläubte, daß ein Gott wäre, auch nicht, daß Chriftus fey, weder 
Wort, Euangelium, Geſetz, Policey, oder ein ander Leben. Alſo 
war er von den welſchen Buben beredt. Nu aber iſt er durch 
Gottes Gnade davon erlöſet; jene aber ſind dahin in Nobiskrug!) 
gefahren. Denn ſie, die Romaniſten, hatten ein Geſchrei gemachet 
und ausbracht, wie ich D. M. L. fur großer 2) Armuth ſollt ver— 
zweifelt ſeyn, und mich mit Gift ſelbs umbracht haben, und hätte 
hinter mir gelaſſen 3) ein Buch meiner unnützen falſchen Religion, 
das ich bey meinem Leben nicht hätte dürfen offentlich laſſen aus— 
gehen. 

Wie auch jst Erasmus Roterodamus ijt, der darf?) nicht 
reden, was er weiß, und will nicht nach ihm ein Bekenntniß ſei— 
nes Glaubens laſſen. Darum habe ich ihm das Maul geſtopft, da 
ich ſchreib: Erasme, wer ſolchs redet, derſelbige glaubt weder, daß 
ein Gott noch Chriſtus fey, das iſt gewiß ꝛc. 5). Mit dieſen Wor— 
ten hab ich ihn gar beſtürzt und bekümmert gemacht. Denn dieſe 
Buben wollen Alles nach ihrer Vernunft meſſen; meinen, da Gott 
allmächtig, weiſe und gerecht wäre, ſo würde er ſolch gottlos We— 
ſen nicht leiden. Denn, könnte ers, wüßte ers, und wollt ers beſ— 
ſern, er würde wol ein andere Welt machen, die frömmer wäre. 
Alſo gehen ſie dahin. 


Ich aber antwortet darauf alſo: Das wird Gott ſparen bis 
in jene Welt, da wirds Alles nach ſeinem Willen gehen; dieſe 
Welt iſt Gott nur eine Vorbereitung und Gerüſte zu jener Welt. 
Gleich als ein reicher Bauherr muß viel Gerüſts haben zu einem 
Hauſe; wenn nun das Haus fertig iſt, ſo reißet er das Geruͤſte 
ein. Und gleichwie ein Maler vorhin die Farbe“) reibet, Pinſel 
wäſcht ꝛc., und gleichwie ein Balbirer zuvor die Hände netzet, Meſ— 
ſer ſtreichet, ehe er balbiret ꝛc., welchs alles Vorbereitung ſind: 
alſo hat Gott die ganze Welt zur Vorbereitung in jenes Leben 


1) In Nobiskrug fahren ſ. v. a, ſterben. Vgl. im Nobiskruge ſein ſ. v. a. 
geſtorben ſein; ſonſt bed. Nobiskrug auch ein ſchlechtes, elendes Wirthshaus (ſ. 
Schrader's deutſch⸗franz. WB. u. d. W.). 2) A. „großem.“ 3) „gelaſſen“ 
folgt bei W. erſt nach „Religion.“ 4) A. u. St. „thar.“ 5) Vgl. Luther's 
Brief an Nic. Amsdorf im Febr. 1534, in de Wette's Samml. IV. S. 507 ff. 
u. die gegenſeitigen Briefe beider wider Erasmus in Walch's Ausg. v. Luth. W. 
XVIII. S. 2504 ff. 6) St. „Farben.“ 
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gemacht, da es allererſt nach Gottes Allmacht und Willen wird 
ergehen.“ 0 N 
(A. 5865. — St. 467. — S. 427.) Joannes Carion !) war etwa 
D. M. L. Widerſacher, der weiſſagete in ſeiner Practika, welchs 
Jahr und Tag er ſollte gewiß verbrannt werden. 


12. Sonderliche Redener. 
(A. 586b. — St. 4695. — S. 429.) 


Es brachte ein Prediger eine Supplication an D. M. L. und 
richtet mündlich bey ihm ſeine Sache aus, mit vielen hohen Wor— 
ten. Da ward D. M. L. zornig drüber, und ſagete: „Dieſer grobe 
Eſel will unſern Herr Gott auch meiſtern, und klüger ſeyn, denn 
Gott und ich.“ Und ſprach ferner: „Ah, lieber Gott, was hab 
ich Meiſter gemacht in meiner Kunſt in einem Jahre, und bin noch?) 
ſelbs ein Schüler; aber es heißt: „„Lustilicata est sapientia a filiis 
suis. Die Weisheit muß ſich lehren und in die Schule führen 
laſſen von ihren eignen Kindern und Schuͤlern,““ (Matth. 11. 
v. 19.); es iſt Chriſto auch alſo ergangen. Darum ſaget man 
wol, daß N. N. der Gelehrten einer ſey, desgleichen man weit 
und fern nicht finden kann. Vielleicht iſt er wol gelehrt in ſeinem 
Geiz, in dem er alſo erſoffen iſt, daß er Gottes Ehre nicht erſehen 
kann. Nu, wir wollen ihm den Rücken bey dem Spalatino wol 
nehmen, und die Sache an Fürſten gelangen laſſen ꝛc.“ Schrieb 
ihm zween ſcharfe Briefe. 

„Licentiat Amsdorf) lehret rein, und ſagt ſeine Meinung 
fein rund und aufrichtig. Wie er zu Schmalkalden aufm Tage 
war, da er eine Predigt that, ſprach er: „„Dies Euangelium ge— 
hört fur die Kranken, Schwache und arme Sünder; aber der !) 


1) Johann Carion, geb. zu Bietigheim im Wuͤrtembergiſchen 1499, 
geſt. zu Berlin 1538, war Profeſſor der Mathematik zu Frankfurt a. d. O. u. 
kurbrandenburgiſcher Hofaſtronom. Er ſchrieb 2 Buͤcher aſtrologiſchen Inhalts: 
Ephemerides u. Practicae astrologicae, welches letztere in der obigen Stelle 
erwaͤhnt iſt, und eine Chronik, uͤber deſſen verſchied. Ausgg. u. Bearbeitungen der 
Art. Carion in Erſch u. Gruber's Encycl. Sect. I. Th. XXI. S. 48. nachzule⸗ 
ſen iſt. 2) St. „doch“; S. „euẽch“ ft, noch. 3) Eine kurze Biographie def: 
ſelben findet man in J. Chr. Erdmann: Lebensbeſchreibungen und litterar. Nach⸗ 
richten von den Wittenbergiſchen Theologen (Wittenb. 1804. 4.) S. 13 ff. 173. 
4) St. u. S. „da“ ſt. der. 
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w 
find hie keine, denn große reiche Fürſten und Herrn fühlen ihre 
Krankheit und Schwachheit nicht.““ Alſo gehet er auch gleichzu 
in Disputationibus. Er iſt ein Theologus von Natur. D. Creu— 
ziger, D. Jonas rc. find gemachte und erdachte 1) Theologi. Wie— 
wol ich und D. Pommer laſſen uns nicht viel nehmen.“ 

(A. 5865. — St. 469». — S. 429 b.) Anno 1536. den 2) 1. Au⸗ 
guſti, ſchrieb D. M. Luther auf feinen Tiſch: „Res et verba Phi- 
lippus; verba sine re Erasmus; res sine verbis Lutherus; nee 
rem nec verba Carolostadius; das iſt, was Philippus ſchreibet, 
das hat Hände und Füße, die Materie iſt gut, ſo ſind die Wort 
auch gut; Erasmus macht viel Worte, es iſt aber nichts dahin— 
ter; Lutherus hat wol gute Materia, aber die Worte ſind nicht 
gut; Carlſtadt hat weder gute Materie noch gute Wort.“ 

Da kam Philipp. ohngefähr dazu, lächelte D. Baſilius?) an, 
und ſagete: „„Von Erasmo und Carlſtadt wäre wol recht judi— 
ciret und geurtheilt, ihm aber würde zu viel gegeben, auch ſollt 
man D. Luthern auch gute Wort zuſchreiben, und daß er wol re— 
den könnte.““ i 


12a, Von Thomas Morus. 

(A. 587. — St. 472. — Vgl. oben XLV. Abſchn. §. 47. S. 211. dieſer Abth) 

Einer fragte: „„Ob Thomas Morus, ein ſehr gelehrter Mann, 
vom Könige in Engeland, deß Canzler er war, um des Cuangelti 
willen wäre gerichtet und umbracht worden?““ D. M. L. ant⸗ 
wortet, und ſprach: „Nein, denn er war ein großer Verfolger der 
Kirchen, und hat viel Blut vergoſſen, ließ unſchüldige, fromme 
Chriſten, die ſich zum Euangelio bekenneten, jämmerlich ermorden, 
die er mit wunderbarlichen Inſtrumenten marterte. Erſtlich exami— 
nirt er ſie mit Worten unter einem grünen Baum, darnach ließ er 
ſie erbärmlich im Gefängniß?) überziehen und fragen durch den Hen— 
ker. Endlich, weil er der Ander nach dem König, der Fürnehmſte 
und Gewaltigſte war, bäumet und legte er ſich auch wider den Koͤ— 
nig auf, wider das Deeret und Beſchluß des ganzen Reichs; dar— 
tim iſt er auch geſtraft und gerichtet s).“ 


1) „und erdachte“ fehlt St. 2) „den“ fehlt A. 3) Bafilius Monner; 
vgl. S. 528. Anm. 9. dieſer Abth. 4) W. „im Gefaͤngniß erbaͤrmlich“ ft. 
erbaͤrmlich im Gefaͤngniß. 5) Stang w. hat ſtatt dieſes §. das in §. 47. des 
XLV. Abſchn. Angegebene von den Worten an „Doct. Martinus Luther ward ge— 
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13. Von D. Staupis. 
(A. 587. — St. 470. — S. 4290.) 


D. M. L. lobete und rühmete den hohen Verſtand, Redlichkeit 
und Aufrichtigkeit D. Staupitzen, Auguſtinerordens Provincialen, 
der allzeit eines adeligen ), (wie er denn einer vom Adel) ?), nicht 
unehrbarn und knechtiſchen Gemüths geweſen wäre. Aber zuletzt 
ward er vom Biſchofe zu Salzburg, dem Langen), uberredet, ver— 
ließ und zog vom Kurfürſten Herzog Friedrich zu Sachſen ꝛc. und 
ward ein Abt; welche Ehre er nicht zwey Jahr hatte, denn Gott 
hat ihn gewürget. Wiewohl ich Guts von ihm hoffe, wie ſein 
Bekenntniß zeuget; aber wir mögen gleichwol beten, die wir ſolche 
Erempel ſehen, nicht ſicher ſeyn, und gedenken, wie S. Paulus 
warnet: „„Wer da ſtehet, der ſehe zu, daß er nicht falle.““ ms Cor. 
10. v. 12.).“ 


14, Was und wie man fur die jungen Milchchriſten predigen ſoll. 
(A. 587. — St. 276b. — S. 255b.) 
Doct. M. L. ſtrafte Majorem ), daß er ſo kleinmüthig wäre, 
fagte und vermahnete ihns), er ſollte nicht anſehen die Doctores 


fraget“ bis „darnach mit der Schaͤrf und Marter im Gefaͤngniß“, worauf dann 
ſtatt der dort folg. Worte „endlich, nachdem — und alſo geſtraft“ Folgendes 
hinzugefuͤgt iſt: „Endlich, weil Henricus Oetavus, Koͤnig in Engeland, den 
Papſt zu Rom fuͤr das oͤberſte Haͤupt der Kirchen nicht mehr erkennen wollte, 
ſondern fic) ſelbſt des Primats uber die Kirche anmaßete, ſonſten auch fein Ehe— 
gemahl zu etlich Malen, Morus aber (als des Reichs Canzler) ſolche des Koͤnigs 
Eheſcheidunge und Primat uber die Kirchen nicht billigen wollen, iſt er beneben 
Joanne Fiſchero Episcopo Roffense, als Rebellis gekoͤpfet werden.“ — Joh. 
Fiſcher, Biſchof von Rocheſter, zuletzt Cardinal, wurde am 22, Juni 1535, der 
Kanzler Thom. Morus am 6. Juli deſſelben Jahres hingerichtet. 1) A., St. 
u. S. „adeliſchen.“ 2) Johann von Staupitz ſtammte aus einem alten ade— 
ligen Geſchlechte im Meißniſchen. 3, Cardinal-Erzbiſchof Matthias Lange, 
Staupitz wurde eine Zeit lang deſſen Hofprediger und Vicarius oder Suffragan, 
erhielt dann aber die dem Benediktinerorden gehoͤrende Abtei zu St. Peter in 
Salzburg. Er ſtarb hier 1524 (Andere ſetzen ſeinen Tod in d. J. 1525 oder 
1527.). Vgl. ſ. Biographie bei Erdmann a. a. O. S. 2ff. 4) George Ma- 
jor (eig. Mayer), geb. 1502 zu Nurnberg, ſtudirte von 1521 an Theologie zu 
Wittenberg, 1529 wurde er Rector der Schule zu Magdeburg, dann 1535 Su⸗ 
perintendent zu Eisleben, kehrte von da 1536 nach Wittenberg als Profeſſor der 
Theologie u. Prediger an der Schloßkirche zuruͤck, wo er 1574 ſtarb. Vgl. ſ. 
Biographie bei Erdmann a, a. O. S. 32 ff. 5) „ihn“ fehlt W. 
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und Hochgelehrten, ſondern ſollte auf ſich ſelbs und den gemeinen 
Mann ſehen und Achtung haben, daß er dieſelbigen recht lehrete 
und unterweiſete. Man ſoll auf dem Predigtſtuhl die Zitzen heraus— 
ziehen, und das gemeine Volk mit Milch ſpeiſen; denn es wächſt 
alle Tag eine neue Kirche auf, die bedarf wol, daß man ſie fein 
einfältiglich in der Kinderlehre recht!) unterrichte. Darum ſoll man 
nur den Catechismum 2) fleißig treiben, und die Milch austheilen; 
aber die hohen, ſubtilen und ſpitzigen Gedanken und den ſtarken 
Wein ſoll man für die Klüglinge behalten 3).” 


15. Einfaͤltige Prediger die beſten. 
(A. 587. — St. 277. — S. 255%.) 


Doct. L.!) ſprach ein Mal, „daß Albrecht Dürer), der 
berühmte Maler zu Nürnberg, hätte pflegen zu ſagen: „„Er hätte 
keine Luft zu Bildern, die wären) mit viel Farben gemalet, ſon— 
dern die da aufs Einfältigſte und fein ſchlecht?) gemacht wären.“ 
Alſo ſagt er, „daß er auch Luſt hatte zu Predigten, die fein ein— 
fältig einher gingen, da einer verſtehen könnte, was man pre— 
digte 8).“ j 


16. Von Brentio. 
(A. 587. — St. 470. — S. 493b.) 


„Es iſt“, ſprach D. M. L. 9), „Keiner unter den Theologen 
zu unſer Zeit, der die heilige Schrift alſo erkläret und handelt, als 


1) „recht“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „den Catechismum nur“ ft, nur 
den Catechismum. 3) S. „halten“ ft, behalten. 4) W. „D. M. L.“ ſt. 
D. L. 5) A. Duͤrer, der Begruͤnder einer zahlreichen Malerſchule, geb. am 20. 
Mai 1471 zu Nuͤrnberg, geſt. am 6. April 1528. 6) „waͤren“ fehlt W. 
7) d. i. ſchlicht, einfach. 8) Bei Stang w. lautet dieſer §. fo: „Auf ein ander 
Zeit ſagte D. M.: Albrecht Duͤrer, der beruͤhmte Maler zu Nuͤrnberg, hatte 
pflegen zu ſagen: er haͤtte keine Luſt zu Bildern, die mit vielen Farben gemalet 
waͤren, ſondern die da waͤren aufs Einfaͤltigſte und fein ſchlecht gemacht. Alſo 
ſagt D. M., daß er auch Luſt haͤtte zu Predigern, die fein einfaͤltig einher gingen, 
da einer verſtehen koͤnnte, was man prediget.“ Bei Seln. lautet er fo: „Albrecht 
Duͤrer, der beruͤhmte Maler zu Nurnberg, hatte pflegen zu ſagen: er hatte keine 
Luſt zu Bildern, die waͤren mit vielen Farben gemalet, ſondern die da waͤren 
aufs Einfaͤltigſte, und fein ſchlecht gemacht. Alſo ſagt er, daß er auch Luft hatte 
zu Predigern, die fein einfaltig einher gingen, da einer verſtehen koͤnnte, was man 
prediget.“ 9) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. 8. 
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Brentius 1), auch alſo, daß ich ſehr oft mich?) verwundere uber 
ſeinem Geiſte, und an meinem Vermügen verzweifele. Und ich 
gläube, daß Keiner unter uns vermöchte zu thun, was er in der 
Auslegung uber das Euangelium Johannis gethan hats). Wie— 
wol er aber bisweilen ſeinen Gedanken etwas nachhänget, doch 
bleibt er aufm rechten Sinn und Meinung, und ſchreitet nicht uber 
die Einfältigkeit Gottes Worts, drüm ihm das Ander wol zu 
gute zu halten und zugelaſſen iſt.“ 


17. Von Bucero. 
(A. 587b. — St. 470. — S. 429b.) 


„Meine Bücher zu verdolmetſchen und lateiniſch zu machen iſt 
Keiner beſſer, fleißiger und geſchickter, denn M. Bucer. So eigent— 
lich gibt er meine Meinung und Verſtand, da er nicht mit unter— 
miſcht ſeine Schwärmerey vom Sacrament ). Wenn ich ſelbs mein 
Herz und Sinn mit Worten ſollte anzeigen, und meine Meinung 
erklären, ſo könnte ichs doch näher und beſſer nicht thun.“ 


18. Von M. Ammerbachio 5). 
(A. 587b. — St. 368b. — S. 431.) 


„Unſer Disputatio“, ſprach D. Mart. Luthers), „mit M. Am— 
merbach iſt gleichwie des Herrn Chriſti mit Nicodemo; denn 
Ammerbachius ſagt: „„Meine Meinung, ja Opinion iſt, daß der 
Menſch um der guten Werk willen vor Gott angenehm, gerecht 
und ſelig werde.““ 


1) Vgl. S. 549. Anm. 9. dieſer Abth. 2) St. u. S. „mich ſehr oft“ ft. 
ſehr oft mich. 3) Dieſer Commentar erſchien zuerſt 1527 mit d. Tit.: In D. 
Iohaunis Evangelion, Ioannis Brentii Exegesis etc. Haganoae 1527. 8. 
und wurde dann 1528. 1529. 1530. u. oͤfter wieder aufgelegt, auch in Bd. VI. 
ſeiner Werke (Tubingae 1576 sq.) wieder abgedruckt. (Die Titel der erſten 4 
Ausgg. findet man in G. W. Panzer Annales typographici Vol. VII. p. 98 
sq. 105 sq.) 4) Mart. Bueer uͤberſetzte 1526 Luther's Kirchenpoſtille in's Laz 
teiniſche, und aͤnderte darin diejenigen Stellen, welche das Abendmahl betreffen, 
den Vorſtellungen Zwingli's gemaͤß ab, welches Verfahren Luther ſtreng ruͤgte. 
Vgl. ſeine Biographie in Erſch u. Gruber's allg. Encycl. Sect. 1. Th. XIII. 
S. 278 ff. 5) A. „Amberbachio.“ — Veit Amerbach, geb. um 1487 zu 
Wenſingen in Baiern, ſtudirte zu Wittenberg u. wurde hier ein Unhanger Luther's, 
nach der Ruͤckkehr in fein Vaterland aber kehrte er zum Katholicismus zuruͤck 
und wurde Profeſſor der Philoſophie zu Ingolſtadt; geſt. 1557. 6) „ſprach 
D. Mart, Luther“ fehlt St. u. S. 
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19. Unterſcheid der Gaben. 
(A. 587b. — St. 469. — S. 428.) 

Es ward geredt, wie ſo ein großer Unterſcheid wäre unter 
den Gelehrten, daß ſie nicht alle gleich wären, die da ſtudirten, 
und mancherley unterſchiedliche Köpfe wären, und nicht alle wür— 
den Todten aufwecken mit ihrer Kunſt. Da ſprach D. Martinus 
Luther: „Es iſt nicht Allen, noch einem Iglichen gegeben; wems 
Gott gibt, der hats. Noch hats Gott ſehr fein ausgetheilet, daß 
der Gelehrtere!) dem Ungelehrtern ?) dienen; wiederum, der Ungelehrte 
muß ſich demüthigen fur dem Gelehrten, deß er?) bedarf. Wenn 
alle Menſchen gleich wären, ſo könnte Niemands aufkommen, Nie— 
mand würde dem Andern dienen, kein Fried würd ſeyn. 

Der Pfau klagte, daß er nicht hätte der Nachtigall Stimm. 
Darüm hat Gott mit der Ungleichheit die größte Gleichheit ge— 
macht; denn wir ſehen, wenn Einer etwas Fuͤrtrefflichs iſt, hat 
mehr und größere Gaben, denn ein Ander, ſo wird er hoffärtig und 
ſtolz, will uber die Andern alle herrſchen und fie verachten, und 
regieren. Er meinet, ſein Dreck ſtinke alleine. Darum hat Gott 
ſehr fein und wol die menſchliche Geſellſchaft unter einander an den 
Gliedern des menſchlichen Leibs abgemalet und fürgeſtellet, da viel 
und ungleiche Glieder find, und eins) muß dem andern die Hand 
reichen und helfen, keins kann des andern entbehren. Unter dem 
Angeſicht ſind die ehrlichſten Glieder; aber die Naſe, das Schmeiß— 
haus s), muß dennoch uber dem Maule und unter den Augen ſte— 
hen. Wenn nur zween Menſchen Naſen hätten, ſo hielte man ſie 
fur Monſtra und Ungeheure; weil wir aber alle rotzig und ſchlam— 
mig ſind, ſo macht uns die Naſe demüthig. 

Darnach bedenke man auch daneben des Bauchs und des 6) 
Hinterns Gaben, wie nöthig ſie ſeyen, als ohne welche wir nicht 
könnten leben. Ein Menſch kann leben ohne Augen, Ohren, Hände, 
Füße; aber ohne den 7) Ars, mit Züchten zu reden, kann kein 
Menſch leben. So groß und nöthig iſt der Brauch und Nutz die— 
ſes einigen Gliedes, des Hinterns, das ein ſolch Gliedmaß iſt, das 


1) St. u. S. „Gelehrte.“ 2) St., S. u. W. „Ungelehrten.“ 3) W. 
„der es“ fi, def er. 4) St. u. 8. „an den Gliedern gezeigt, eins“ ft. an den 
Gliedern des menſchlichen Leibs abgemalet und fuͤrgeſtellet, da viel und ungleiche 
Glieder ſind, und eins. 5) St. u. 8. „Scheißhaus“ ft, Schmeißhaus. 
6) „des“ fehlt S. 7) „den“ fehlt St. 
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zum Weſen und zu Erhaltung!) des menſchlichen Leibs nothdurftig- 
lich gehöret. Darum ſagt S. Paulus wol, I. Cor. 12, (22. 23.): 
„„Die Glieder des Leibes, die uns dünken die ſchwächſten ſeyn, 
ſind die nöthigſten, und die uns dünken die unehrlichſten ſeyn, 
denſelbigen legen wir die größte Ehre an.““ 


20. Von Ariſtotele und Cicerone. 
(A. 588. — St. 471b. — S. 430b.) 

„Ariſtoteles iſt gar ein Epicurer, hälts dafur, daß Gott nach 
menſchlichen Dingen nicht frage, achte nicht, was und wie wirs 
machen und treiben, laſſe uns haushalten, wie wir wollen, als 
ging es ihn 2) nicht an; und da ers gleich gläubet, ſo denkt er, 
Gott regiere die Welt, gleichwie eine ſchläferige Magd ein Kind 
wieget. Aber Cicero iſt viel weiter kommen. Ich gläube, daß er 
hat zuſammen geleſen und bracht, was er Guts funden hat bey al— 
len griechiſchen Seribenten und Lehrern, in ihren Büchern. Denn 
das iſt ein ſehr gut. Argument, das mich oft viel und hoch bewegt 
hat, und mir zu Herzen gangen iſt: daß er aus dem, daß die lez 
bendigen Creaturn, Viehe und Menſchen, eins das ander, das ihm 
ähnlich und gleich iſt, zeuget und gebieret, beweiſet, daß ein Gott 
fey. Eine Kuhe gebieret allzeit eine Kuhe, ein Pferd ein Pferd ꝛc. 
Keine Kuhe gebieret ein Pferd, noch ein Pferd eine Kuhe ꝛc. Dar— 
um muß unwiderſprechlich folgen, daß etwas ſey, das alle Ding 
regieret. Wir können Gott fein erkennen aus der gewiſſen und 
unwandelbaren Bewegung, Lauf und Umgang des Geſtirns am 
Himmel. Wir finden die Sonne alle Jahrs) an ihrem Orte aufgehen 
und niedergehen. Item, aus Gewißheit der Zeit, daß wir ſo gewiſſen 
Winter und Sommer haben. Aber weil ſolchs immerdar und täglich 
geſchicht und gemein iſt, ſo achten wirs noch verwundern uns nicht. 
Aber wenn man follte*) ein Kind von Jugend auf in einem finſtern 
Ort erziehen, und darnach im 20. Jahr heraus laſſen, ſo würde es 
ſich verwundern über die Sonne, was es wäre, und wie ſies) alle— 
zeit fo einen gewiſſen Gang hätte, wie fo ein gewiſſe Zeit ware; 
aber uns iſts nichts; denn was gemeine iſt und täglich geſchicht, 
das achtet man nicht.“ 


1) St. u. S. „zu Erhalten“ ft. zu Erhaltung. 2) W. „ihm“ ſt. ihn. 


3) W. „Tage“ ft. Jahr. 4) Bei St. u. S. ſteht „ſollte“ hinter „laſſen.“ 
5) St. u. S. „es“ ft, fie. f 
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LXXIV. 
Tiſehreden Doct. Mart. Luthers von Juden. 


1. Der Juden Ruhm. 
(A. 588. — St. 417. — S. 381b.) 


Die Jüden ruͤhmen ſich allzumal, daß ſie Abrahams Kinder 
ſeyen, und zwar iſts ihnen ein hoher, großer Ruhm geweſt; wie 
auch der reiche Mann und Wanſt, ſo in der Hölle begraben, ſag— 
te !): „„Vater Abraham“; der ſpricht wieder zu ihm: „„Mein 
Sohn““ (Luc. 16, 24. 25.). Aber unſer Herr Gott kann dieſe 
Kinder fein ſcheiden, denn dieſen gibt er hie ihren Lohn, jenen 2) 
behält er ins künftige Leben. Doch haben ſich die Juden Abrahams 
gerühmet, nicht um ſeinet, ſondern um ihrer Ehre willen; gleichwie 
die Pfaffen jtzunder Chriſtum rühmen, daß fie große Lehen von ihm 
empfahen, um ihres Bauchs und Ehre willen.“ 


2. Der Juden Handthierung und Superſtition. 
(A. 5880. — St. 419. — S. 3825.) 


„Juden find die drmften Leute unter allen Völkern auf Erden, 
werden hie und da geplaget, ſind hin und her in Landen zerſtreuet, 
haben kein gewiſſen Ort, da ſie gewiß könnten bleiben, ſitzen gleich— 
wie auf einer Schuckels), müſſen immer beſorgen, man treibe ſie 
aus, haben weder Land noch Leute, kein Regiment nirgend 2) r¢. 
Und doch leiden fied >) Alles, warten mit großem“) Begier, tröſten ſich 
ſelbs und ſprechen: Es wird bald beſſer mit uns werden. Alſo ver— 
ſtockt find ſie, daß fie fic) in der hoͤchſten Schande noch dazu dür— 
fen rühmen. Ich rathe aber, daß man keinen Herrn mache, denn 
der gemacht iſt, nehmlich, der da ſitzt zur Rechten Gottes des Vaters. 

Den Juden wird nicht geftattet, daß ſie Handwerke treiben oder 
andere Arbeit thun, noch Viehe halten; ſondern wuchern nur, näh— 
ren ſich mit Pferdtäuſcherey und Kleider-Gremplerey 7), und werden 
von ihren Herren und Oberkeiten, unter denen ſie ſitzen und woh— 


1) St. u. S8. „ſagt.“ 9) W. „jene“ ſt, jenen. 3) d. i. Schaukel 
4+ „ nirgend“ fehlt St. r n ie fle tes, 6) W. „großer.“ 
7) Gremplerey, ein oberdeutſches Wort, welches Handel bed., von d. oberd, graem— 
peln, Handel treiben, troͤdeln; vgl. Adelung's u. Schmeller's WBB. u, d. W. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 39 
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nen, weidlich gezauſet und berauft; eſſen nicht!), was die Chriſten 
geſchlacht und angerührt haben; trinken kein Wein; haben unzäh— 
lige viel Superſtition 2); hüten ſich fur Blut, aus lauter Aberglau— 
ben; waſchen das Fleiſch aufs Allerfleißigſt, da fie doch nicht kön— 
nen durchs Fleiſch gereiniget werden; denn Fleiſch iſt nichts An— 
ders, denn ein Stück Bluts geliefert, wie fleißig es auch gewaſchen 
iſt; ſo hat Gott nur vom vergoſſenen Blute geredet. 

Und eben unter dem Schein des Gottesdienſts eſſen ſie auch 
nicht Milch und Fleiſch, denn Gott hat geſagt (2. Moſ. 23, 19.): 
„„Du ſollt das junge Böcklin nicht kochen in ſeiner Mutter Milch.““ 
Solche unzählige Superſtition und Aberglauben find kommen aus 
Gottes Zorn; denn die außerhalb des Glaubens ſind, die haben Ge— 
ſetze ohn Ende; wie wir jtzt bey den Papiſten und Türken ſehen. 
Aber ihnen geſchicht recht und billig alſo; denn weils) ſie Chriſtum 
und ſein Euangelium nicht wollen haben, ſo müſſen ſie fur Freiheit 
haben Knechtſchaft!).“ 


3. Der Juden Ruhm und Halsſtarrigkeit. 
(A. 5880. — St. 417. — S. 381b.) 

„Es muß ein großer Zorn Gottes ſeyn, daß die Juden alſo hin 
und wieder in Landen zerſtreuets) ziehen, und von einem Ort zum 
andern getrieben, geſcheucht und gejagt werden, haben kein gewiſſen 
bleibenden Ort, führen ein arm Leben, und warten und gaffen noch 
aufn Meſſiam, rühmen ihre Herrlichkeiten?) und Praerogativas, 
damit ſie Gott etwa vor andern Völkern begnadet. Dawider S. 
Paulus ſo heftig mit großer Mühe und Arbeit ſtreitet, wie er zun 
Römern 2, (17.) ſagt: „„Siehe, du heißeſt ein Jude, und verläſſeſt 
dich aufs Geſetz, und ruͤhmeſt dich Gottes, und weißeſt ſeinen Wil— 
len re.” Und am 9. Cap. (v. 4. 5.): „„Welchen gehört die Kind— 
ſchaft, und die Herrlichkeit, und der Bund, und das Geſetze, und 
der Gottesdienſt, und die Verheißung, welcher auch ſind die Väter, 
aus welchen Chriſtus herkömmt nach dem Fleiſche.““ 

Das iſt wahrlich ein großer Ruhm, Ehr und Herrlichkeit ge— 
weſt. Und iſt Sanct Paulo ſehr ſaur worden, ſolchs fallen zu laſ— 


1) St. u. S. „nichts“ ſt. nicht. 2) W. „Superſtitionen.“ 3) St u. 
S. „wenn“ ſt. weil. 4) St. „Knechtſchaft haben“ ſt. haben Knechtſchaft. 
5) M „zzuſtreuet.“ 6) M. „Herrlichkeit.“ 
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fen und zu verwerfen 1). Denn wir ſehens und erfahrens 2) itzt 
ſelbs, wie ſchwer es iſt, wider das Papſtthum, das doch von Men— 
ſchen nur?), ja vom leidigen Teufel in der Hölle geſtiftet und er— 
dichtet iſt, aus Gottes Wort, das doch gewiß iſt, ſtürmen und don— 
nern. Und ſpricht: „„Er ſey zu den Heiden berufen.““ Wenn ich 
ein rechter Jude wäre, ſollte mich der Papſt nimmermehr auf ſeine 
Götzendienſte bereden; ehe wollte ich mich zehen Mal laſſen rädern 
und ddern*); ja, das Papſtthum hat mit feinen Gräueln und Gö— 
tzendienſten ihnen, den Juden, viel unzählige Aergerniſſe gemacht. 
Ich gläube, wenn die Juden unſere Predigt, wie wir die Sprüche 
im) alten Teſtament handeln, höreten, daß ihr viel gewunnen wür— 
den; mit Disputiren macht man ſie nur zorniger und halsſtarriger, 
denn ſie ſind allzu ſtolz und vermeſſen; wenn einer oder zween Rabbi 
und Oberſten von ihnen abfielen, da ſollte ſich ein Fall heben, denn 
ſie ſind des Harrens ſchier müde.“ 


4. Juͤden ſind arme Leute. 
(A. 589, — St. 419». — S. 383.) 

„Juden ſind die allerelendeſten Leute auf Erden, werden ſchier 
an allen Enden vertrieben; und werden doch nicht frömmer, bleiben 
für und für, wie ſie ſind; an wenig Orten und Städten leidet man 
fie, fie muſſen in einander ſtecken. Ich wollte ihr funfzig in dieſe “) 
Stube nehmen, daß ſie ſich drinnen behülfen. Zu Frankfurk am 
Main ſind ihr ſehr viel, haben eine Gaſſen inne, da ſtecken alle 
Haufer voll, muſſen gelbe Ringlin an Mänteln und Kleidern vorne 
tragen, dabey man ſie kennet, haben weder Häuſer noch Aecker, die 
ihr eigen ſind, allein bewegliche oder fahrende Güter, keiner darf auf 
Häuſer oder Aecker leihen, allein auf Fahrniß ?).“ 


5. Spruͤche der Schrift wider die Biden, 
(A. 589, — St. 417, — S. 3800.) 
D. M. ſprach zum Herrn Niclas) Amsdorf: „Ich hab die für— 


1) St. nach „verwerfen“ Zuſatz: „da er ſpricht: Er ſey zu den Heiden be— 
rufen, ꝛc.“ 2) W. „ſehen und erfahren es.“ 3) St. „nur von Menſchen“ 
ſt. von Menſchen nur. 4) ͤͤdern hat hier nicht die jetzt noch uͤbliche Bed. „mit 
Adern verſehen“, ſondern die veraltete: „der Adern berauben, martern“, vgl. Ade⸗ 
lung's u. Schmeller's WBB. u. d. W. 5) A. „in“ ft, im. 6) St. u. S. 
„die“ ft, dieſe. 7) Die Fahrniß, ein oberdeutſch. Wort, welches das beweg⸗ 
liche Eigenthum bed. Vgl. Adelung's u. Schmeller's WBB. u. d. W. 8) St. 
u. 8. „Nicolaus.“ 
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nehmſten Sprüche in der Schrift !), ſonderlich Gen. 17, welche ſind 
der Juden Grund wider uns, als, da Gott zu Abraham ſagt?) 
(v. 7.): „„Ich will meinen Bund zwiſchen mir und dir aufrichten, 
und deinem Samen nach dir, bey ihren Nachkommen, daß es ein 
ewiger Bund ſey ꝛc.““ Da ſtehen die Jüden auf und trotzen, wie 
die Papiſten auf dem) Spruch: „„Du biſt Petrus ꝛc.““ (Matth. 
16. v. 18.). f a 

Dieſen Ruhm wollte ich ihnen gern nehmen, und das Geſetz 
Moſi verwerfen, daß mans nicht könnte verleugnen, ſondern greifen 
müßte. Denn Moſes Geſetz haben wir ihnen bald abgedrungen aus 
dem Propheten Jeremia am 31.4) Cap. (v. 31. 32. 33.), da er 
alſo ſagt: „„Siehe, es kömmt die Zeit, ſpricht der Herr, da will 
ich mit dem Haus Israel und mit dem Hauſe Juda einen neuen 
Bund machen, nicht wie der Bund geweſen iſt, den ich mit ihren 
Vätern machte rc; ſondern das ſoll der Bund ſeyn, den ich mit 
dem Haus Israel machen will nach dieſer Zeit, ſpricht der Herr: 
Ich will mein Geſetz in ihr Herz geben, und in ihren Sinn ſchrei— 
ben.““ Da müſſen ſich die Juden gefangen geben, und ſagen: 
Moſes Geſetz währet nur ein Zeitlang, drum würd es muͤſſen abge— 
than werden. Aber im Bunde der Beſchneidung, ſo vors) Moſe 
gegeben und gemacht iſt, zwiſchen Gott und Abraham und ſeinem 
Samen, Iſaac in ſeinem Geſchlecht, das ſoll ein ewiger Bund ſeyn. 
Auf dem Ewigen ſtehen ſie ſteif, das laſſen fie ihnen“) nicht 
nehmen. f 

Da nu gleich Moſes ihre Beſchneidung nach dem Fleiſch ver— 
wirft, und auf die Beſchneidung des Herzens dringet, doch ruͤhmen 
ſie aus Gottes Wort den ewigen Bund. Wenn ſie gleich das zu— 
geben und zulaſſen, daß die Beſchneidung nicht gerecht mache, doch 
iſts gleichwol ein Bundszeichen; wie es auch S. Paulus nennet 
(Röm. 4, 11.), darum müſſen wir ihnen die Beſchneidung vergön— 
nen, wenn wir nur von ihrer Beſchneidung erlöſet ſind. Darum 


10 St. „Ich handele in meinem Buch von den Juͤden ꝛc. die fuͤrnehmſten 
Spruͤche der Schrift“ ft. Ich habe die fuͤrnehmſten Spruͤche in der Schrift. — 
Das hier erwaͤhnte Buch fuͤhrt den Titel: Von den Juͤden vnd jren Luͤgen. D. 
M. Luth. Gedruͤckt zu Wittemberg, Durch Hans Lufft. M. D. XIIIII. 4., 
wovon in demſelben Jahre noch eine 2. Aufl. erſchien. 2) St. u. S. „ſagte.“ 5 
4 ea 4) St. u. S. % A. K fh: 31% ) Shiv, von “ ſt. vor 6 

i. ſich. 
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wenn jie gleich Moſes Geſetz laſſen fahren, doch dringen fie auf 
dieſen ewigen Bund. Da gleich Moſes aufhöret, ſo bleibt gleichwol 
die Beſchneidung, als deſſelben Bunds Zeichen ). Ich zwar hab 
fur mich und die Gottfürchtigen einen gewiſſen, ſtarken Troſt, nehm— 
lich, daß die Beſchneidung iſt nur ein Gebot, das eine Zeitlang 
wahren ſolle?), bis Meſſias komme; weil nu derſelbe kommen iſt, 
ſo hat das Gebot auch ein Ende und aufgehort. 

Moſes iſt klug, hat ſich wol verwahret; denn in allen ſeinen 
vier Büchern, nach dem erſten, in Geneſins) ſchreibt er nichts von 
der Beſchneidung, dringet nur auf die Beſchneidung des Herzen in 
ſeinem 5. Buch. Im erſten Buch erzählet er nur die Hiſtoria, 
dringet nicht darauf, als auf ein Gebot, da er doch?) hart dringet 
auf die Opfer, Sabbath, Schaubrod, und läßt dieſen Bund außen, 
gedenkt ſeiner nicht, als ſollt er ſagen: Es iſt nicht viel daran ge— 
legen. Wäre es ſo groß, er hätte wol heftiger darauf gedrungen. 
Summa, Chriſtus, ein anderer Prophet wird kommen, in deſſelben 
Mund will ich meine Worte legen, den ſollt ihr hören (5. Mof. 
18, 18.). 

Darnach wird in Büchern Joſuäs) abermals der Beſchneidung 
gedacht. Die Papiſten, als verblendete Leute, die von der heiligen 
Schrift nichts nicht“) wiſſen, ſie iſt ihnen ſehr fremde, können nicht 
ein Argument der Jüden confutiren und verlegen. Ach, lieber Gott, 
wie gar ein gräuliche, ſchreckliche Blindheit iſts!“ 


6. Der Juͤden Stolz und Ruhm Gottes Worts liegt darnieder. 
(A. 589d. — St. 417. — S. 381.) 

„Der Vers im 115. Pſalm (v. 13.) iſt fein meiſterlich gefagt 
vom h. Geiſt, da er ſagt: „„Der Herr ſegnet Alle, die ihn fuͤrch— 
ten, Klein und Groß.““ Denn er iſt ein Donnerſchlag wider die 
ſtolzen, ruhmräthigen Jüden und auch Papiſten, die allein wollen 
Gottes Volk ſeyn und Niemand mehr zulaſſen wollen, der außer 


1) St. u. S. „Bundszeichen.“ 2) St. u. S. „ſoll.“ 3) St. „in ſei⸗ 
nen vier letzten Buͤchern nach dem Geneſi“ ſt. in allen ſeinen vier Buͤchern nach 
dem erſten, in Geneſin. 4) St. u. S. nach „doch“ Zuſatz: „hernach in andern 
Buͤchern.“ 5 Der Ausdruck „Buͤcher Joſua'“ bezieht ſich vielleicht auf die 
zwei Theile, in welche das Buch Joſua zerfaͤllt, deren erſter, Cap. 1—12,, die 
Geſchichte der Eroberung, der andere, Cap. 13 — 24., die Geſchichte der Vertheilung 
des Landes nebſt den von Joſua angeſtellten Volksverſammlungen zur Sanction 
der Theokratie enthalt. — St. „Jeſue“ ft, Joſuaͤ. 6) „nicht“ fehlt St. 
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ihrer Kirchen iſt. Als wollt er ſagen: Die Kleinen und Verachten 
gehören auch dazu. Denn Gott hat ihrer viel aus den Heiden ſe⸗ 
lig gemacht, auch ohne Beſchneidung und Geſetz, wie auch außer 
dem Papſtthum. Aber die vermeſſenen Leute hören nicht auf die 
Chriſten zu plagen, und wollen ſie zwingen, daß ſie ſich ſollen be— 
ſchneiden laſſen, wie die Jüden in Mähren!) die Sabbather. 

Ich bin gar zornig auf Ferdinandum, der das Euangelium 
nicht will in die Kirche kommen laſſen, damit er ſie gar wüſt macht?). 
Es iſt eine große s) Hoffart der Jüden, die ſich ruͤhmen, fie ſeyen 
allein gerecht, weil ſie ſich beſchneiden laſſen; ſehen nicht, daß Abra— 
ham in der Vorhaut iſt gerecht geſprochen, allein durch den Glau— 
ben, Geneſ. am*) 15, (6.): „„Abraham gläubte Gott, und das 
ward ihm zur Gerechtigkeit gerechnet.““ Über das ſehen die Bite 
den nicht an die Beſchneidung nach dem Bund Gottes, ſondern ha— 
ben närriſche, kindiſche Gedanken und Argumenta; denn ſie geben 
für, der Menſch werde an dem Ort oder Glied des Leibes darum 
beſchnitten, denn es ſey ſonſt am ganzen Leibe kein Glied mehr 
uberig. Alſo wollen die Eſelsköpfe dies) Urſach der göttlichen Weis— 
heit nach ihren fleiſchlichen Gedanken meſſen s). Warum ſchneidet 
man. nicht lieber ab?) die Läpplin ans) Ohren, die doch ſonſt nichts 
nütze ſind am Leibe, oder einen Finger? Pfui dich der Unſin— 
nigkeit! ; 

Gott hat ſeinen Bund in dieſem Volk mit dieſem Zeichen wol— 
len beſtätigen, nur eine Zeitlang, an dieſem Stücke Leibs. Das 
Wörtlin, axgotouéa, praeputium, haben wir Vorhaut verdeutſcht, 
denn wir haben kein beſſers können finden; die Balbirer heißens 
Häublein, die Alten habens verdolmetſcht, Uberwachfung 9). 

Summa, ich laſſe es zu, daß der Jüden Beſchneidung habe eine große 
Majeſtät; ja, vor Chriſtus Zukunft iſts wol wahr. Aber daß ſie 
außer derſelben Niemand wollen mehr laſſen Gottes Volk ſeyn, da 
ſagen wir nein zu; denn auch ſie ſelbs ſind in der Beſchneidung 
jtzt“o) nicht mehr Gottes Volk, ſondern von Gott verworfen. Und 


1) A. „Meern“; St. u. S. „Mehern.“ 2) „Ich bin gar zornig — gar 
wuͤſt macht“ fehlt St. u. S. 3) A. „großer.“ 4) „am“ fehlt W. 
5) „die“ fehlt A., St. u. S. 6) St. „ermeſſen“ ſt. meſſen. 7) A. „ab⸗ 
ſchneid man nicht lieber“ ft. ſchneidet man nicht lieber ab. 8) St. u. S. „an 
den“ ſt. an. 9) W. „ueberwaſchung“ ſt. uberwachſung. 10) „itzt“ fehlt 
St. u. 8. 
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wenn die Jüden vor funfzehen hundert Jahren nicht wären verwor— 
fen und Jeruſalem nicht verſtöret, ſo hätte es den Jüden Niemands 
können nehmen; haben nur eine Schminke und Schein. Drum hiel— 
ten die Ebioniter (das iſt, die armen Juden 1), nachdem Jeruſalem 
geſchleift und ſie in allen Landen zerſtreuet und verſcheucht?) waren,) 
beide Teſtament, das alte und neue, die Beſchneidung, Taufe?) und 
was geſchrieben iſt.“ 


7. Aus was Gewalt Chriſtus die Kaͤufer und Verkaͤufer ausm Tempel getrie⸗ 
ben hat, 


(A. 590. — St. 4140. — S. 3780.) 


„Chriſtus hat die Käufer und Verkäufer ausm Tempel getrie— 
ben, nicht aus politiſcher oder weltlicher Gewalt, ſondern ) der 
Kirche, welche Gewalt und Gerechtigkeit ein jglicher Hoherprieſter 
im Tempel hatte, als der ihm befohlen und geeigent?) war. Und 
wenn heutiges Tags der Tempel zu Jeruſalem noch ſtünde, fo durfte 
Niemand mucken wider den Hohenprieſter, denn Jeruſalem war der 
Ort von Gott gewählet und beſtätiget, der Schein iſt groß), daß 
die ganze Welt müßte?) dieſen Tempel anbeten. Aber Gott hat 
dieſen Tempel aus ſonderlichem, wunderlichem Rath laſſen verſtören, 
damit die Jüden zu Schanden h und könnten ſich nicht mehr 
rühmen.“ 


8. Vom Tempel Salomonis. 
(A. 590. — St. 414». — S. 378.) 

„Salomon hat nirgend ſo einen ſchönen Tempel gebauet als 
jtzund Torgaus) hat. Darnach haben die Heiden zu Epheſo der Ab— 
göttin Dianen einen Tempel gebauet, habens vielleicht mit ſolchem 
Gebäud den Jüden wollen nachthun, und uberftechen ).“ 


1) Der Name Ebioniten, welcher urſpruͤnglich wohl die Judenchriſten uͤber— 
haupt und erſt ſpaͤter vorzugsweiſe die ſeparatiſtiſchen bezeichnete, wird hier rich— 
tig mit Origenes in Matth. c. 12. von Wray (arm) abgeleitet; vgl. Guericke's 
Handb. der Kirchengeſch. 6. A. Bd. I. S. 193. 2) St. u. S. „verſcheuet“ 
ft. verſcheucht. 3) St. u. S. „und die Taufe“ ft, Taufe. 4) St. nach 
„ſondern“ Zuſatz: „aus Gewalt.“ 5) St. „zugeeignet“ ſt. geeigent. 6) St. 
vor „groß“ Zuſatz: „ſo.“ 7) St. u. S. „mußte.“ 8) A., St. u. S. 
„Torga.“ 9) d. i. fie uͤbertreffen. Der Ausdruck iſt vom Kartenſpiel entlehnt, 
wobei „Jemanden uͤberſtechen“ bed.: hoͤher ſtechen als er, einen geſtochenen Stich 
mit einem hoͤhern Trumpfe ſtechen. 
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9, Von der Verſtoͤrung Jeruſalem, und der Juͤden Trotz, Sicherheit und Ver- 
meſſenheit. 8 
(A. 590. — St. 414. — S. 378.) 

Anno 38. den 29. Auguſti, las Doctor Martinus Luther die 
Hiſtoria von der Verſtörung Jeruſalem, und ſprach: „Wie ſo eine 
ſchöne, herrliche, große Stadt iſt von Tito Veſpaſiano mit einem 
gewaltigen Kriegsvolk belagert, und mit dem Sturm eröbert und 
zu Grund umgekehrt und verſtöret worden!)! Das hat den Juden 
ſehr wehe gethan, denn da hat Gott müſſen zu einem Lügener wer— 
den. Denn die Jüden verſtunden alle Verheißunge Gottes fleiſch— 
lich, als, dieſer?) Spruch Jeremid: Des Herrn Heiligthum ſoll in 
Ewigkeit nicht ausgerottet werden. Auf dieſen und dergleichen viel 
mehr Sprüche haben die Jüden getrotzt, und gar weidlich unter die 
Propheten gemordet; zuletzt aber haben ſie geſehen, ja erfahren, daß 
ihre Sicherheit und Vermeſſenheit zu Schanden iſt worden.“ 


10. Deutſch- und Welſchland iſt etwan voller Juͤden geweſen. 
(A. 590. — St. 420. — S. 383.) 


„Daß vor Zeiten viel Jüden in Italien und Deutſchland ge— 
flohen ſind, und darinnen gewohnet haben, da iſt kein Zweifel an, 
denn auch der beredtſte Heide, Cicero, klagt uber der Jüden Su— 
perſtition und Menge in Italia; ſo ſehen wir auch noch durch 
ganz s) Deutſchland ihre Fußſtapfen. Iſt doch keine Stadt, kein 
Dorf, es hat Namen, Gaſſen von Jüden. Und man ſagt, daß 
Jüden zu Regensburg gewohnet haben ein lange Zeit vor Chriſtus 
Geburt. Es iſt ein mächtig Volk geweſt.“ 


11. Juͤden ſind Laͤſterer. 
(A. 5905. — St. 415. — S. 379.) 


Da gefagt ward von den Läſterungen der Jüden, die jet zu 
dieſer Zeit unſere Bücher und Schriften leſen, und aus denfelbigen *) 
wider uns ſtreiten ꝛc., ſprach Doctor Martinus Luther: „Es iſt ein 
Volk, das ſich nur Schmähens und Lafterns befleißiget, gleichwie 
auch die Juriſten, Papiſten und alle unſer s) Widerſacher das Er— 
kenntniß der Sachen von uns aus unſern Schriften nehmen, und 


1) Die Belagerung Jeruſalems begann am 7. Mai des J. 70 und endete 
am 11. Septbr. 2) St. u. 8. „dieſen.“ 3) St. u. S. „das ganze“ ft. 
ganz. 4) „aus denſelbigen“ fehlt St. u. S. 5) St. u. S. „andere“ ſt. unſer. 
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derſelben Waffen und Wehre wider uns gebrauchen. Aber, Gott 
ſey Lob, unſer Sache hat ein gewiſſen, guten und beſtändigen Grund, 
nehmlich, Gott und fein Wort. Wir haben auch feine Märtyrer 
drüber, denn M. Heinricus!) iſt im Glauben fur den Glauben in 
Ditmars ein Märtyrer worden, wie auch Leonhard Kayſer 2) in 


Bayern, und die zween Knaben zu Brüſſel.“ e 


12, Der Juͤden Prieſter wovon fie gelebt haben und ernaͤhret find. 
(A. 5906. — St. 414b. — S. 378.) 


Es ward ein ſchön Obs von guten Birn und Pfirfichens) fuͤr— 
getragen, die ſahe Doctor Martinus mit Fleiß an, und ſprach: 
„Der Jüden Prieſter haben der?) Früchte uberflüſſig gehabt vom?) 
Decem “) und Erſtlingen an allerley Fruͤchten, denn unſer Herr 
Gott hat das Volk wol verſorget. Wiewol die zwölf Stämme arm 
waren, darum, daß des Volks eine große Menge und das jüdiſche 
Land klein war, doch mußten ſie die Erſtlingen von allen erwach— 
ſenen Früchten und Thieren geben, die waren allein der Prieſter. 
Der Decem war gemein, beide den Prieſtern und Leviten, denn die 
Leute?) mußten) von ihren Gütern den Prieſtern den Zehenden 
geben. 

Aber das Volk hats ihnen auch nicht gern gegeben; ſondern 
gaben ihnen das Aergeſte und Untüchtigſte, alſo, daß auch der Pro— 
phet Malachias und Haggäus?) ſehr wider fie donnern und blitzen 10) 
daß fie lahm und untüchtig 11) Viehe opferten fur den 12) Decem 


1) St. „M. Heinricus Scitphanienſis.“ — Heinrich Muͤller von Zuͤt— 
phen, vorher Prior der Auguſtiner zu Antwerpen, dann, ſeit 1522, evangeliſcher 
Prediger zu Bremen und zuletzt in der holſteiniſchen Landſchaft Ditmarſchen (zu 
Heide), erlitt hier 1524 einen grauſamen Maͤrtyrertod im Feuer. Luther verfaßte 
hierauf die Schrift: Von B. Henrico ynn Diedmar verbrand ſampt dem gehen: 
den Pſalmen ausgelegt durch Mart. Luther u. ſ. w. 1525. 4, (In Walch's 
Ausg. v. L. W. XXI. S. 94 ff.) 2) Leonhard Kaiſer (oder Kaͤſer), 
Canonicatsvicar in Wazenkirchen bei Paſſau, wurde um ſeines evangeliſchen Be— 
kenntniſſes willen auf Befehl des Biſchofs von Paſſau am 16. Aug. 1532 zu 
Paſſau verbrannt, nachdem er im ſchweren Gefaͤngniſſe ein Troſtſchreiben Luther's 
erhalten (in Walch's Ausg. v. L. W. XXI. S. 210 f.) 3) A. „Pfirſſen.“ 
4) St. u. S. „die“ ſt. der. 5) S. „von“ ft, vom. 6) d. i. Zehnten. 
7) A. u. W. „denn daß die Leviten“ ft. denn die Leute. 8) S. „muͤßten “ jt, 
mußten. 9) Vgl. Mal. 1, 8. 13. 14. Hagg. 2, 15. 10) A., St. u. 8. 
„blixen.“ 11) St. u. S. „lahme und untuͤchtige.“ 12) „den“ fehlt St. u. S. 
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und Erſtlingen. Aber das Volk Israel iſt ein armes Volk geweſt, 
hat kärglich !) gelebt; wie von David geſchrieben iſt: da er die Hütte 
ließ einweihen, hat er ein groß Mahl angerichtet, und einer jglichen 
Perſon gegeben eine Semmel, ein Näpfchen Brei, und ein Stück— 
lein Fleiſch. Itzt gehets Alles auf, mit Freſſen und Saufen, und 
uberigem Gepränge.“ 

13. Die Juden koͤnnen nicht hoͤren Jeſum den Gecreuzigten nennen. 

(A. 5905. — St. 415. — S. 379.) 

„Es kamen etwa zween Jüden Rabbini, Schamaria und Ja— 
cob, zu mir,“ ſprach Doctor Martinus Luther, „beredten ſich mit 
mir und baten, ich wollte ihnen Gleitsbriefe geben. Dieſelben ge— 
fielen ihnen wol, wenn ich nur nicht den Tola ), das iſt, Jeſum 
den Gecreuzigten hätte hinein geſetzt. Denn ſie könnens?) nicht 
laſſen, ſie müſſen den Namen Jeſus läſtern; und dem Lieblein, 
Chriſt iſt erſtanden, ſind ſie uberaus feind. Aller Lieder ſingt man 
ſich mit der Zeit müde“); aber daß Chriſtus iſt erſtanden, muß 
man alle Jahr wieder ſingen.“ 

Item: Ein andrer Jüde ſagte: „„Sind ihrer doch ſo viel 
Tauſend unſchüldig erwürget, der aller iſt nu geſchwiegen; allein 
Jeſus, des Gecreuzigten, muß immer . gebächt werden, deß Todes 
kann man nicht vergeſſen.““ 


14. Gewaltige Argument wider die Juͤden. 
(A. 591. — St. 418b. — S. 382.) 


„Den Jüden muß man?) mit ſtarken Argumenten begegnen, 
wie das iſt,“ ſprach Doctor Martinus Luther, „Jeremiä am 6) 23. 
(v. 5. 6.), da er redet von Chriſto, dem Gewächs Davids, „„der 
ein gerecht Gewächs, und ein König ſeyn ſoll, der wol regieren 
wird, Recht und Gerechtigkeit anrichten. Zu deſſelbigen Zeiten ſoll 
Juda geholfen werden, und Israel ſicher wohnen. Und dies wird 


1) S. „klaͤglich“ ft, kaͤrglich. 2) Tola muß hier, wie das Folgende lehrt, 
den Gekreuzigten bedeuten, mithin vom hebr. mon, chald. Nr) (aufhaͤngen, kreu⸗ 
zigen) abgeleitet werden und zwar von der Form mon, welche hier in paſſiver 
Bed. aufgefaßt iſt, waͤhrend eig. nur “bn, chald. Nyr) dieſe Bed. „aufgehaͤngt, 
gekreuzigt“ hat. 3) St. u. S. „koͤnntens“ ſt. koͤnnens. 4) St. nach „muͤde“ 
Zuſatz: „(ſagt auf eine Zeit ein Juͤde).“ 5) St. u. 8. „Man muß den Juͤ⸗ 
den“ ſt. Den Juͤden muß man. 6) „am“ fehlt W. 
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ſein Name ſeyn, daß man ihn nennen wird Herr, unſere Gerech— 
tigkeit.““ Dies Argument können die Jüden nicht ſolviren. Und 
weil fie dieſen Chriſtum nicht wollen, fo müſſen fie uns einen an— 
dern König von David geben, der regieren ſoll, weil Sonn und 
Mond ſcheinet; wie der Propheten Verheißung lauten.“ 


15. Ein ander Argument wider die Juͤden. 
(A. 591. — St. 448». — S. 382.) 


„Entweder Gott muß ungerecht ſeyn !), oder ihr Jüden muͤßt?) 
gottlos ſeyn, denn ihr ſeyds) länger im Elend und verſtoßen, ver— 
jagt und verſcheucht geweſen, denn im gelobten Lande. Denn die 
Jüden “) ſind uber drey hundert Jahr nicht im gelobten Lande ge— 
weſt, da der Tempel Salomonis noch ſtund, und ſind nu länger 
denn funfzehen hundert Jahre im Elende und verjagt geweſen. So 
kann fie auch nicht tröſten das Exempel der babyloniſchen Gefäng— 
niß, da die Zeit beſtimmt war, als nehmlich, ſiebenzig Jahre, und 
waren doch nicht ohne Propheten noch Regiment, ja, ſie haben zu 
Babel mehr ausgericht und gethan, denn zu Jeruſalem. Denn 
Daniel war ein größer und mächtiger Herr zu Babel, denn David 
und Salomon zu Jeruſalem waren. Darum war die babyloniſche 
Gefangniß nur ein väterliche Ruthe. Aber dieſe letzte Strafe ift.. 
der rechte Garaus. 

Sie hoffen, wir werden zu ihnen treten, weil wir jtzt mit der 
ebräiſchen Sprach auch umgehen, und die lehren und lernen; aber 
das ſoll nicht geſchehen. Sie müſſen unſer Religion und den ge— 
ereuzigten Chriſtum annehmen, und alle Aergerniß überwinden, ſon— 
derlich daß der Sabbath verlegt iſt, welches ſie ſehr bewegt und 
hart fur den Kopf ſtößt, und die Apoſteln habens alſo geordnet, 
des Herrn Auferſtehung zu Ehren.“ 


16. Die Juͤden meinen, fte koͤnnen das Geſetz halten 
(A. 591. — St. 419. — S. 382.) 
„Die armen, blinden, verſtockten Jüden rühmen die Gerech— 
tigkeit des Geſetzes, welchs ſie doch nicht halten können, ja, ſie 
9 


1) St. nach „ſeyn“ Zuſatz: „(ſprach D. M.).“ 2) St. „die Juͤden muͤſ⸗ 
ſen“ ſt. ihr Juͤden muͤßt. 3) St. „ſie ſeyn“ ft, ihr fend, 4) St. „ſie“ ft. 
die Juͤden. 
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läſtern Gott mit ſolchem Eifer uberm Geſetz, welches fle außer dem 
gelobten Lande nicht halten ſollen. Summa, dies Argument fon- 
nen die Jüden nicht ſolviren, müſſens wol ungebiſſen laſſen, denn 
es ſchlägt ſie zu Boden wie der Donner, nehmlich, ſie ſollen Ur— 
ſach anzeigen, warum ſie nu uber funfzehen hundert Jahr verlaſſen 
ſeyn, ein Volk ohn Regiment, ohn Geſetz, ohn Propheten, ohn 
Tempel. Da können ſie kein ander Urſach anzeigen, denn ihre 
Sünde.“ 


17. Die Zerſtoͤrung Jeruſalems iſt der ſchrecklichſte und groͤßte Zorn. 
(A. 591b. — St. 414. — S. 378b.) 


„Die Zerſtörung Jeruſalem iſt gar grauſam, jämmerlich und 
ſchrecklich geweſen, alſo, daß aller andern Monarchien und Kaiſer— 
thumen Faͤlle und Plagen, Sündfluth, Sodomä, Pharaonis r¢. 
nichts gegen dieſer Verwüſtung ſind. Denn dieſe Stadt iſt Gottes 
Stadt, Wohnung, Hort und Bette geweſen, wie der Pſalm ſagt: 
„„Hie will ich wohnen, denn ich hab ſie erwählet ꝛc.““ (By. 132, 
14.). Da war das Geſetz, Prieſterthum, der Tempel, da iſt Da— 
vid, Salomon, Jeſaias ꝛc., da ſind unzählig viel Propheten begra— 
ben, daß alſo die Jüden auf ſolche große Privilegia wol haben 
mögen trotzen. : 

Was find wir arme, elende Heiden und!) Rom gegen Jeru— 
falem? Unſer Gott ift nicht unſer Gefangener. Er hat noch nicht 
viel Wittenbergiſch und Torgauiſch?) Bier getrunken. Hat er das 
ſchöne Jeruſalem, das er alſo mit ſeinem Wort, Geſetz, Bluts— 
freunden ꝛc. gezieret hatte, ubergeben; es wird uns wahrlich auch 
gelten. Er wirds uns wahrlich auch nicht ſchenken, darnach mö- 
gen wir uns richten. Summa: Dieſe Verſtörung Jeruſalems iſt 
gräulicher und ſchrecklicher, denn alle Plagen auf Erden jemals ge⸗ 
weſen ſind und ſeyn werden. Es war auch zu viel, daß ſein eigen 
Volk ſeinen eigenen s) Sohn fur die Stadt hinaus führen und ereu— 
zigen ſollte.“ 


18. Der Juͤden Halsſtarrigkeit und laͤſterlich Beten. 
(A. 591b. — St. 4165. — S. 380.) 


„Die Jüden wollen noch heut zu Tage nicht hören, ob ſie 


. 4) St. u. S. „von“ ft, und, 2) A., St. u. 8. „Torgiſch.“ 3) St. 
„einigen“ ft, eigenen. 
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wol nun länger denn funfzehen hundert Jahr find zu Schanden 
worden, und offentlich uberweiſet und beſchloſſen, doch gläuben ſie 
nicht. Es ſollte einem wol fein Herz brechen, wenn er die Jüden 
alſo zuſtreuet ſiehet, daß das Blut Jeſu Chriſti ſchier alles follt !) 
in der Höllen brennen; ſind allenthalben im Reich zuſtreuet, nach 
ihren Worten, die ſie zu Pilato ſagten: „„Wir haben keinen Kö— 
nig, denn den Kaiſer ꝛc.““ (Joh. 19, 15.). Es iſt aber ein ſchänd⸗ 
lich Volk, es erſchöpfts?) Alles aus mit dem Wucher; wo ſie einer 
Oberkeit tauſend Gülden geben, ſo ſaugen ſie dagegen von den ar— 
men Unterſaſſen zwanzig tauſend Gulden.“ 

Darnach las der Doctor aus einem ebräiſchen Buch etliche ih— 
rer ſehr ſtolzen s) Gebete, darinnen fie Gott loben und anrufen, 
als wären ſie allein ſein Volk, und verfluchen alle andere Völker; 
dazu brauchen fie den 23. Pſalm: „„Der Herr iſt mein Hirt, 
mit wird nichts mangeln“);““ gleich als wäre er eigentlich und 
fürnehmlich von ihnen geſchrieben. Summa, den armen Leuten iſt 
nicht zu helfen, ſie wollen Gottes Wort nicht hören, ſondern nur 
ihre Gedanken und Fündlin s).“ 


19. Der Juͤden Verſtand. 
(A. 591b. — St. 416b. — S. 380.) 


Den 12. Aprilis las Doctor Martinus Luther in einem ebräi— 
ſchen Buch, in welchem geſchrieben waren der Jüden Gebete und 
Feſte, die ſie jet halten, und verwunderte ſich ſehr uber die große 
Vermeſſenheit und Hoffart. Da war kein Erkenntniß der Schrift, 
ſondern eitel Ruhm in s) todten Privilegien, die nu gar ab und 
verloſchen ſind. Sie verſtehen nichts von Gottes Gnade, noch von 
der 7) Gerechtigkeit des Glaubens, wie Gott barmherzig fey aus 
lauter Gnad, um Chriſtus willen, und daß der Glaub an Chriſtum 
gerecht, fromm und ſelig mache; davon wiſſen ſie weniger, denn 
nichts; ſondern wollen heilig ſeyn von Natur, und aus dem Ge— 
blüte, gleichwie die Heiden aus dem Willen des Fleiſches. Aber 
die Papiſten ſuchen das Mittel, ſind weder Jüden noch rechte Chri— 


1) St. u. S. „daß die Freundſchaft Jeſu Chriſti ſchier alle ſoll“ ft. daß das 
Blut Jeſu Chriſti ſchier alles ſollt. 2) St. u. S. „erſchoͤpft“ ft, erſchoͤpfts. 
3) A., St. u. S. „ihre ſehr ſtolze.“ 4) St. Zuſatz: „ꝛc.“ 5) Fuͤndlein 
bed. hier wie in Spruͤchw. 23, 4. der Luth. Bibeluͤberſ. ſ. v. a. Lifts vgl. Ade⸗ 
lungs WB. u. d. W. Fund, 6) St. „von“ ft, in, 7) „der“ fehlt St. u. S. 


a 


622 


ften, wollen weder aus deim Willen des Fleiſches, noch aus dem 
Geblüte, ſondern aus dem Willen des Namens ) gerecht ſeyn. 
Dies Alles aber iſt verworfen und verdammt; wie Johannes ſagt 
(c. 1, 13.), daß die Gottes Kinder dui und gerecht werden, die aus 
Gott geborn ſind.“ 


20. Der Juͤden Bosheit, ſo ſich fur Aerzte ausgeben. 
(A. 592. — St. 419. — S. 383.) 

„Die Jüden, ſo ſich fur Aerzte ausgeben, bringen die Chri— 
ſten, welche ihre Arzney brauchen, um Leib und Gut, denn fie 
meinen, ſie thun Gott einen Dienſt, wenn ſie die Chriſten nur 
weidlich plagen und heimlich umbringen. Und wir tolle Narren 
haben noch Zuflucht zu unſern Feinden und Widerwaͤrtigen in Ge— 
fahr unſers Lebens, verſuchen alſo Gott.“ Und erzählete etlicher 
Jüden Aerzte Bosheit und Untreu, die ſie getrieben und geübt 
hätten. 


21. Die Juͤden kennen ihre Staͤmme nicht mehr. 
(A. 592. — St. 416. — S. 3805.) 


„Es iſt nur?) eitel böſer vergeblicher Ruhm, fo die Jüden 
treiben, weil ſie nu länger denn uber funfzehen hundert Jahr aller 
ihrer Privilegien beraubt ſind; denn in 70 Jahren, da ſie zu Ba— 
bel gefangen waren, ſind ſie alſo verwüſtet und vermiſcht worden, 
und iſt ſo unter einander gangen, daß ſie damals ſchwerlich konn— 
ten wiſſen und erkennen, aus welchem Stamm einer wäre. Was 
ſollt denn nu ſo ein lange Zeit her geſchehen ſeyn, da ſie von den 
Heiden ſo oft verſcheucht, verjagt und gefangen ſind worden? da 
die Kriegsknechte ihrer Weiber und Töchter nicht verſchonet haben? 
alſo, daß ſie nu faſt alle Hurenkinder ſind, und Keiner weiß nicht, 
aus welchem Stamm er ſey.“ 

Und Doctor Martinus?) erzählete eines großen Rabbini Weiffaz 
gung, derſelbige follte bey dem Biſchof zu Camin geſagt haben: 
„„Mein Vater iſt ein großer Rabbin ) geweſen, der hat viel ges 
leſen, und gewartet auf den Meſſiam, aber endlich verzaget, ohn 
alle Hoffnung, und angezeigt: Wenn der Meſſias nicht käme, wenn 
man ſchriebe funfzehen hundert, und weiß nicht wie viel Jahr, 


1) S. „des Mannes und Namens“ ft, des Namens. 2) St. u. S. nach 
„nur“ Zuſatz: „ein.“ 3) St., S. u. W. „D. M. Luther.“ 4) St. „Rabini.“ 
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(welches 1) fürüber ift), fo müßte?) Chriſtus Jeſus derſelbige ge— 
wißlich ſeyn.““ i , 
22, Juͤden haben große Privilegia vor andern Völkern gehabt. 
(A. 592. — St. 413>, — S. 377b.) 

Da man redete, wie blind und halsſtarrig die Juden waren, 
ſprach Doctor Martinus Luther: „Die Jüden haben fur allen an— 
dern Völkern und Heiden ein groß Privilegium, die größten Ver— 
heißungen und höchſte Gottesdienſt, welche der Vernunft und menſch— 
lichen ) Weisheit viel beſſer gefallen, denn die Gottesdienſt des 
Glaubens im neuen Teſtament. Die Jüden können ſich mit den 
Türken viel bas ) vergleichen, denn mit den Chriſten, denn Juden 
und Türken ſind eins, und bekennen, daß nur Ein Gott ſey; aber 
ſie gläuben nicht, daß drey Perſonen in einem göttlichen Weſen 
ſeyen; item, mit Waſchen und Baden, mit Beſchneiden und an— 
dern äußerlichen Gottesdienſten und Ceremonien, darinnen ſind ſie 
einig.“ 

23. Juͤden haben etwan treffliche Leute gehabt. 
(A. 5925. — St. 413. — S. 377b.) 

„Wir haben das Volk (die Jüden) lieb,“ ſprach Doctor Mar— 
tinus Luther, und ſie ſind doch ſo hoffärtig und ſtolz. Furwahr, 
dies Volk hat furtreffliche Männer gehabt, als, Abraham, Iſaae, 
Jacob, Moſen, David, Daniel, Samuel, Paulum ꝛc. Wem wollte 
es nicht leid ſeyn und wehe thun, daß ein ſolch groß, herrlich Volk 
ſollte ſo jämmerlich umkommen und verloren werden? Die lateini— 
ſche Kirche hat keinen fürtrefflicherns) Mann und Lehrer gehabt, 
denn Auguſtinum, und die Kirche gegen Morgen Athanaſium 6); 
wiewol er nichts Sonderlichs war 7). Darum ſind wir wol Zwei— 
ge, die in den rechten Stock) gepfropft find. Die Propheten hei— 
ßen die Jüden, ſonderlich aber die 9) Linie Abrahams, ein ſchön 
Reislein oder Rüthlein; und Chriſtus ſelbs mußte aus einem ſol⸗ 
chen ſchönen Gewächs kommen.“ . 

(A. 592. — S. 377>.), „Wir Heiden find nicht mehr Orthodori, 
rechtſchaffene Gläubige. Es find der mehrere Theil Wäſcher.“ 


1) A., St. u. S. „welche“ (Zeit). 2) S. nach „muͤßte“ Zuſatz: „es.“ 
3) St. u. S. „menſchlicher.“ 4) d. i. beſſer. 5) W. „fuͤrtrefflichen.“ 
6) Vgl. S. 382. dieſer Abth. 7) „wiewol er nichts Sonderlichs war“ fehlt 
St. u. S. 8) W. „Weinſtock“ ft, Stock. 9) St. u. S. „der“ fi, die. 
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(A. 592b. — St. 4180. — S. 382.) „Kein ſtärker und gewaltiger 
Argument wider die Jüden iſt, denn Davids Sitz oder Stuhl. 
Denn fie haben nu bis in 1535. Jahr weder Regiment noch Prie- 
ſterthum gehabt, drüm drängt!) ſie nichts ſtärker und härter, denn 
Davids Sitz.“ 

24. Dieſer Zeit Gottloſigkeit. 
(A. 5925. — St. 416. — S. 380.) 


„Wir thun jst auch, wie die Juden, wie man ſiehet; darum 
wird uns Gott auch ſtrafen. So gehet es mit verlornen Kindern, 
ſo den Eltern nicht wollen gehorchen, derſelbigen achten ſie darnach 
auch wieder nicht, ja, machen ſie erblos. Niemand hat jemal da— 
von geſchrieben, es kann auch Keiner davon ſchreiben; denn alles 
Wolreden iſt zu wenig, ja nichts, ein ſolchen Zorn Gottes auszu— 
ſtreichen. 

O himmliſcher Vater, laß uns bey der Sonne bleiben, und 
laß uns nicht von deinem Wort fallen. Doch hören die Jüden 
noch nicht, ſondern läſtern immerdar fort. Wie zuſchänden ſie die 
gute Magd Mariam; da ſie gleich eine Heidin wäre geweſen, die 
Aenea Sylvia 2), fo wäre es ja zu viel und grob 4), ſie hat nichts 
gethan, noch läſtern und ſchänden ſie ſie. Siehe und bedenk, was 
ſie die funfzehen hundert Jahr her gelitten haben, was wills wer— 
den in der Hölle? Da wirds viel jämmerlicher zugehen. Es iſt 
kein Volk unter der Sonne, das ſehrer und übler gehandelt und 
zuſchlagen “) wird, als die Jüden. 

Sage einem Jüden nur nichts von Chriſto, daß er wahrer 
Gott ift, denn er gläubts doch nicht. Darum disputires) ich mit 
keinem Jüden. Rabbi Akiba“) fagt: „„Meſſias fey kommen, aber 
doch wäre es nicht der Chriſtus, ſondern ein Sternkind, vom Stern 
Jacob geborn ꝛc.““ Das war auch die Urſach, daß Jeruſalem be— 
laͤgert ward. Alle waren in dem Wahn, Meſſias wäre kommen; 


1) St. u. S. „dringt.“ 2) „die Aenea Sylvia“ fehlt St. 3) St. u. 
S. „zu grob“ ſt. grob. 4) W. „geſchlagen.“ 5) St. u. S. „disputirete.“ 
6) In den Ausgg. faͤlſchlich: „Abika.“ — Ben Joſeph Akiba lebte im erften 
und noch am Anfange des zweiten Jahrh. n. Chr., war Praͤſident der Akademie 
zu Lydda u. Jabne, Schuͤler und Nachfolger des Rabbi Gamaliel, u. einer der 
beruͤhmteſten Lehrer der Miſchna. Vgl. den Art. Akiba in Erſch u. Grubers allg. 
Encycl. Sect. 1. Th. II. S. 292 f. 
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jtzund leugnen fie es. Darnach fagten die Jüden, fo nach denſel— 
bigen kamen 1), ev?) wäre ein Lügenkind geweſen. Hernach gaben 
ſie für, ihr wären zween geweſen, Joſephs Sohn, und Davids Sohn, 
keiner muͤßte es unter den Bettlern ſeyn, bis er Gott genannt würde. 
Zum Dritten, träumen fie, er werde noch kommen, auf denſelbigen 
warten ſie. 

Ich glaube, daß die jtzigen Jüden eitel Epicurer, gute Geſellen 
ſind, die am Meſſia verzagt haben. Sie glaͤuben, wer viel Guts 
thut, der werde gerecht; wer Moſen höret, der ſey ſelig. Meſſias 
komme oder komme nicht, ihnen iſt nicht daran gelegen; ſagen: Meſ— 
ſias werde das Geſetz wieder aufrichten, nicht aufheben. Sie geden— 
ken auch?) auf ein weltlich Reich, das Meſſias werde anrichten.“ 


25. Von einem getauften Juͤden, ſo da zu Coͤln iſt etwan Dechant geweſen. 
(A. 593. — St. 415. — S. 3790.) 

Doctor Martinus Luther ſagte: „Daß zu Cöln in einer ) 
Kirche ſtünde ein Dechant in die Thür gehauen, der hab in einer 
Hand eine Katzen, und in der andern Hand eine Maus. Dieſer 
Dechant iſt ein Jüde geweſen, und hat ſich taufen laſſen, 
und ſich zum Chriſtenthum begeben; nach ſeinem Tod hat 
er ſich alſos) laſſen in Stein an die Kirchthür hauen, damit 
er hat wollen anzeigen, als wenig die Katze der Maus kann gut 
ſeyn s), alſo wenig iſt ein Jüde einem Chriſten gut. Und es iſt 
wahr,“ ſprach Doctor Martinus Luther, „die Jüden gönnen uns 
nichts Guts, wir ſind ) ihnen als der Tod oder als ein gebrannt Leid. 
Es thut ihnen wehe, daß wir ihnen fur den Augen umgehen. Die 
Jüden haben keinen Troſt, denn allein ders) Wucher, der erhält fie 
noch; aber wenn ich ein Herr im Lande wäre, ſo wollt ich ihnen 
den Wucher auch verbieten.“ 


26. Die Juͤden ruͤhmen ſich Gottes Volk, und haben doch ihren Meſſiam getoͤdtet. 
(A. 593. — St. 418. — S. 381b.) 


„Die Jüden wuften®), daß der 10) Meſſias kommen wuͤrde, 
und man ſollt ihn hören. Aber daß dieſer Jeſus der Chriſtus und 


1) St. „kommen.“ 2) St. u, S. „es“ ft er. 3) „auch“ fehlt St. 
4) St. u. S. „der“ ſt. einer. 5) „alſo“ fehlt St. u. S. 6) St. u. S. 
„gut ſey“ ft, kann gut ſeyn. 7) St, u. S. „ſeyn;“ 8) St. u. S. „den“ 
ft. der. 9) St. u. 8. „Es wußten die Juͤden wol“ ft, Die Biden wußten. 
10) „der“ fehlt A., St. u. S. 
Dr. Luthers Tiſchr. IV. 40 
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Meſſias wäre, deß konnte ſie Niemand bereden. Nu aber haben 
ſie ihn verfolget und ermordet, und rühmen doch, fie ſeyen!) Gottes 
Volk.“ 


27. Juͤden ſind gemeiniglich ſtets Gotteslaͤſterer geweſen. 
(A. 593. — St. 415". — S. 3792.) 


„Der mehrer Theil der Jüden haben Gott geläſtert?), die from— 
men Propheten erwürget. Alſo haben die lieben Erzväter und Pa- 
triarchen in ihren Häuſern Läſterer gehabt, Abraham hatte Ismael, 
Iſage den Eſau, der Vater und Mutter verfolgete, und Jacob, ſei— 
nen Bruder, dem legte er alles Herzleid ans), daß er ihm entwei— 
chen mußte.“ a 


28. Des verſtorbenen Bruders Weib nehmen. 
(A. 593. — St. 435. — S. 398.) 

„Vom Geſetz Moſe, daß der Bruder dem verſtorbenen Bruder 
mußte Saamen erwecken“), halte ich, daß unſer Herr Gott hat das 
Weibervölklin nähren wollen. Denn der mehrere Theil der Män— 
ner kamen um im Kriege, und ſonſten, aber das weiblich Geſchlecht 
blieb uber; darum hat ihnen unſer Herr Gott dieſen Vortheil thun 
wollen, und ſie alſo verſehen und verſorget. Da aber einer nicht 
wollte bey ſeines verſtorbenen Bruders Weibe wohnen und ſchlafen, 
ſo mußte er ſie gleichwol ernähren. Und daher halte ich, daß Sa— 
lomon ſo viel Weiber gehabt hats).“ 


29. Der Juͤden Luͤgen vom Koͤnig Og. 
(A. 593b. — St. 419b. — S. 383.) 

„Die Jüden, wie ihr Brauch iſt, erdichten eine Lügen von Og, 
dem Könige zu Baſans), nehmlich, daß er einen großen Berg ere 
wiſcht, den er unter ſeine Feinde wollte werfen, denn ihr war ein 
großer Haufe; aber da er den Berg auf den Kopf brachte, da ließ 
ihm Gott denſelben an Hals fallen, und darnach große Zacken aus 


1) St. u. S. „ſind.“ 2) St. u. S. „Es haben der mehrer Theil der 
Juͤden Gott gelaͤſtert“ ft. Der mehrer Theil — gelaͤſtert. 3) St. „dem er al—⸗ 
les Herzenleid anlegte, alſo“; S. „der legt ihm das Herzleid an“ ft. dem legte 
er alles Herzleid an. 4) 5. Moſ. 25, 5— 10. Vgl. J. D. Michaelis Moſai⸗ 
ſches Recht. Th. IJ. S. 186 ff. 5) Vgl. §. 49. des XLII. Abſchn. (S. 65 
f. dieſer Abth.). 6) St. u. S. „Von Hg, dem Koͤnige zu Baſan, erdichten die 
Juͤden, wie ihr Brauch iſt, eine Luͤgen“ ft. Die Juͤden — zu Baſan. 


627 


dem Maul fur zween Zähne wachſen, daß er des Berges nimmer— 
mehr konnte los werden ). Wiewol es eine Fabel iſt, doch kann 
ſie ihre geiſtliche Deutung haben, wie Aeſopus Fabeln, denn die 
Jüden haben viel feine weiſe Leute gehabt.“ 


30. Juͤden und Arianer. 
(A. 593b. — St. 415. — S. 379.) 


„Die Jüden können die Lehre nicht leiden, daß Chriſtus König 
ſey, Gott und Menſch. Die Arianer ſind unter allen Ketzern die 
allerſubtilſten. Aber des Glaubens Artikel müſſen durch den heili— 
gen Geiſt judicirt werden, nicht durch unſer Vernunft. Die Ver— 
nunft wird durch dieſe Artikel getödtet, muß ſich ſelbs gefangen ge— 
ben, und ſagen: Die Ding find mir?) zwar unglaublich); aber 
weil es Gott fagt, fo will ichs gläuben, denn er iſt wahrhaftig, Li: 
get noch treuget nicht.“ 


31. Der Juͤden Stamm verdorben. 
(A. 593b. — St. 418. — S. 381b.) 


„Gleichwie ausm Holz vom Weinſtock und Reben nichts kann 
gemacht werden!), das man brauchen könnte, fie dienen nur zums) 
Feurwerk; dazu iſt das Rebenholz gut, daß man fte®) verbrenne, 
und der Aſche gebrauche, wie der Prophet Ezechiel ſagt; wiewol 
wenn es noch am Weinſtock iſt, ſeine Früchte trägt: alſo ſind aus 
den Jüden kommen die Apoſtel, Propheten, und Chriſtus ſelbs; 5 aber 
jtzund iſt der Stamm nichts werth.“ 


{ 32. Der Juͤden Brauch mit ihren Oſterfladen. 
(A. 5935. — St. 415. — S. 379.) 


„Die Juͤden haben den Brauch, daß ſie drey Fladen auf einen 
Tiſch ſetzen uber einander, und eſſen von dem oberſten und unter— 
ſten nichts, ſondern den mittlern ziehen ſie herfuͤr, und brechen da— 


1) Das hier Erzaͤhlte ſteht in dem talmudiſchen Tractat Berachoth fol. 54, 
col. 2. Vgl. J. A. Eiſenmenger's entdecktes Judenthum Thl. J. S. 380—-392,, 
wo dieſes und andere juͤdiſche Marden uͤber jenen 4. Moſ. 21, 33. 5. Moſ. 3, 
1. 29, 7. erwahnten Koͤnig mitgetheilt werden. 2) St. u. S. „mit mir” ft, 
mir. 3) A. „unglaͤubiſch“ ſt. unglaublich. 4) A. „werden gemacht“ ft, ge: 
macht werden. 5) St. u. S. „zu“ ſt. zum. 6) St. u. S. „mans“ ft, 
man ſte. 

40 * 


628 


von. Das haben fie ohn Zweifel von den Vätern, und haben die 
Väter damit wollen anzeigen die heilige Dreyfaltigkeit; aber Chri— 
ſtus Menſchheit muß man greifen!).“ 


33. Der Juͤden Betrug 
(A. 593b. — St. 419. — S. 382b.) 


Doctor Martinus Luther ſagte von einem Jüden: „Was ſoll 
man den Buben gönnen, die die Leute beſchädigen an Leib und 
Gut, und mit ihrem Aberglauben und Superſtition viel Chriſten 
abwendig machen? Denn in Mähren) haben fie viel Chriſten be— 
ſchnitten, und nennen ſie mit einem neuen Namen, die Sabbather. 
Alſo gehts ans) denen Orten, da man euangeliſche Prediger ver— 
treibt, da muß man Jüden leiden. Alſo ſagt man von“) Herzog 
Georgen, der ſoll geſchworen haben, ehe er die Lutheriſchen wollte 
leiden, fo ſollten ehe alle Kirchen, Tauf und Sacrament verwiiftet 
werden s) ꝛc. Gleich als predigten wir nicht auch Chriſtum, rechten 
Gottesdienſt und Sacramenta. Summa, die Welt will betrogen 


ſeyn.“ 


330. Wie Juͤden zu bekehren. 
(A. 5930.) 


„Ich gläube“, ſprach Doctor Martinus Luther, „wenn die Jü— 
den hörten unſere Predigten, und wie wir die Schrift des alten 
Teſtaments tractirten und handelten, daß ihr viel würden gewonnen, 
werden; aber mit Disputiren werden ſie nur irritirt, erbittert und 
halsſtarriger; denn ſie ſind gar zu hoffärtig und vermeſſen. Wenn 
ein Rabbi oder zween abfielen: da ſollt ſich ein Fall heben; ſie ſind 
des Harrens ſchier müde !).“ 


34. Juͤden Halsſtarrigkeit. 
(A. 594. — St. 415. — S. 379.) 
„Die Jüden zwar haben wol gewußt und begehrt des Herrn 
Chriſti, ihres Meſſias, Gegenwärtigkeit, daß er fürhanden wäre, 


1) St. „ergreifen“ ſt. greifen. 2) A. „Meerern“; St. „Mehern“; S. 
„Merrhen.“ 3) S. „in“ ſt. an. 4) „von“ fehlt W. 5) St. „wuͤſte 
ſtehen“ ft. verwuͤſtet werden. 6) Vgl. oben §. 3. dieſes Abſchn. (S. 611. dieſ. 
Abth.). Bei St., S. u. W. iſt dieſer F. weggelaſſen, weil er mit dem Ende je- 
nes §. faſt woͤrtlich uͤbereinſtimmt. 
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nehmlich, ſie meineten, all ihr Ding wuͤrde bleiben, wie fie es bis- 
her hatten gehabt; weils aber ee nicht thun wollte, ward er 
geereuziget.“ ö 


35. Juͤden Zaͤuberey. 
(A. 594. — St. 4195. — 8. 383.) 

Da von Jüden geredet ward, ſprach D. Martinus Luther: „Die 
Jüden haben ihre Zäuberey gleich ſowol als andere Zäuberer ), fie 
gedenken alſo: Geräths uns, ſo ſtehets wol um uns; wo nicht, ſo 
iſts um einen Chriſten gethan 2); was liegt uns daran? Denn fie 
achten eines Chriſten, wie eines Hundes. 

Aber Herzog Albrecht zu Sachſen ꝛc. that recht. Da ihm ein 
Slide einen Knopf gab, mit ſeltſamen Characteribus und Zeichen, 
der ſollte dienen fur kalte Eiſen, Stechen und Schießen; ſagte er: 
„„Das will ich mit dir, Jude, erſtlich probiren““; führete den Juͤ— 
den furs Thor, hing ihm den Knopf an Hals, zog ſein Schwerdt 
aus, und durchſtach ihn durchaus. „„Alſo““, ſagte er darauf, 
„„wäre mirs?) auch gangen, fo ich dir getrauet hatte.” 

Wie es unmuͤglich iſt, daß die Aglaſter ihr Hüpfen und Ge— 
tzen“) läßt, die Schlange ihr Stechen: fo wenig läßt der Side von 
ſeinem Sinn, Chriſten umzubringen und zu morden, wo er nur 
kann. Noch ſitzen ſie bey uns in großen Ehren.“ 

36. Bosheit der Juͤden. 
(A. 591. — St. 415d. — S. 379.) 

Der Herr Doctor ſagte von der Juͤden Bosheit. „Wenn Chri— 
ſten zu ihnen s) kommen, fo empfahen ſie dieſelbigen alſo: Seth) 
will kommen, das iſt, der Teufel will kommen. Denn Seth s) oder 
Satan heißt der Teufel. 


1) S. „Zaͤuberey“ ſt. Zaͤuberer. 2) Zum richtigen Verſtaͤndniß dieſer 
Worte muß daran erinnert werden, daß die Juden beſchuldigt wurden, ſich Chri— 
ſtenbluts zu mancherlei Zwecken zu bedienen, und in dieſer Abſicht Chriſten, befor: 
ders Kinder derſelben zu ermorden. Vgl. Eiſenmenger a. a. O. Th. II. S. 225. 
u. 219—224. 3) W. „es mir“ ft, mirs. 4) Getzen, eig. gatzen, gatzgen, 
ein oberdeutſches Wort, bed. ſchnattern; vgl. Schmeller's Bayr. WB. II. S. 88. 
5) A. „ihn.“ 6) Seth ſteht hier in den Ausgg. faͤlſchlich ftatt Sched, 1, 
welches im Alt. Teſt. einen Goͤtzen, ſpaͤter aber wie das entſprech. ſyr. einen 
Damon bezeichnet, und in dieſer Bed. auch ſchon von den LAX. u. der Vulg. 
im Alt. Teſt. aufgefaßt wird; vgl. Gesenii thesaur. u, d. W. (u. Eiſenmenger 
a, a. O. II. S. 408, wo aber das Wort falſch abgeleitet tft). 
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Wenn ich ware an der Herren zu N. N.“) Statt, ſo wollte 
ich alle Jüden zuſammenfordern, und fie fragen: Warum fie Chri- 
ftum ein Hurenkind heißen, ſeine Mutter eine Hure, und Mariam?) 
ein Scheißhaus? Könnten ſie es probiren s) und beweiſen, ſo wollte 
ich ihnen tauſend Gülden ſchenken; könnten fie es aber nicht probiren, 
ſo wollte ich ihnen die Zunge zum Nacken heraus reißen laſſen. In 
Summa: Man ſoll die Jüden nicht bey uns leiden, man ſoll weder 
eſſen noch trinken mit ihnen.“ 

Da ſagte einer: „„Iſts doch geſchrieben, daß die Jüden vor 
dem jüngſten Tage ſollen bekehret werden?““ Doctor Martinus 
Luther ſprach: „Wo ſtehets geſchrieben? Ich weiß keinen gewiſſen 
Spruch. Röm. 9. bringen ſie wol einen Spruch herfür; aber daraus 
kann mans nicht beweiſen.“ Da ſagte ſein Weib: „„Und es wird 
ein Schafſtall und ein Hirte werden,““ (Joh. 10, 16.). „Ja,“ 
ſprach der Doctor, „liebe Käthe, es iſt allbereit geſchehen, da die 
Heiden zum Euangelio kamen. 

Es iſt ein hart Volk um die Jüden. Und das weiß der Pro— 
phet Eſaias wol, da er ſagt: Ich kenne dich wol, du haſt eiſerne 
Adern, ein ehrne Stirn. Aber ſie ſtehen ſchlecht?) auf dieſem Ar— 
gument, davon kann man ſie nicht reißen: Abraham, Iſaac, Jacob, 
das Geblüte, der Adel; darauf trotzen ſie ſehr. Aber was fraget 
Gott auf Erden nach dem Adel und Gebluͤtes)? ' 

Das ift wol wahr, ein Unterſcheid muß ſeyn der Perſonen 5); 
ein Mann muß nicht ein Weib ſeyn, ein Herr nicht ein Knecht r.; 
aber darauf pochen wollen, das kann Gott nicht leiden. Und iſt 
kein Wunder, daß ſie ſo halsſtarrig ſind, denn ſie ziehen ihre Kin— 
der von Jugend auf dazu. Denn alsbald ein Kind reden kann, ſo 
ſtehen ſie da und ſagen: Sohn, Sohn, höre, die Chriſten ſind ein 
vermaledeyet Volk c. Was man denn den Kindern in der Jugend 
ſo einbläuet, das vergeſſen ſie nicht leichtlich. So iſt der Teufel 
auch da, der hat große Klauen, und wen er ergreift“), den hält er 
feſt. Wie man im Papſtthum gnugſam erfahren, und noch täglich 
ſiehet mans s) an den Rotten; darum ſollen wir immer beten und 
Gott fürchten.“ 3 


1) St. u. S. „von N. N.“ ſt. zu N. N. 2) „Mariam“ fehlt St. u. S. 
3) Hier ſ. v. a, beweiſen. 4) d. i. ſchlicht, ſchlechterdings, ſchlechtweg. 5) St. 
u. S. „nach dem Gebluͤte und Adel auf Erden?“ ft. auf Erden — Gebluͤte? 
6) St. u. S. „der Perſon.“ 7) St. u. S. „angreift“ ft, ergreift. 8) „mans“ 
fehlt St. u. S. * 
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37. Von einem Juͤden, der ſich wollte taͤufen laſſen, aber erſt zuvor gen Rom 
ehen. 
(A. 594. — 9155 — S. 3830.) 

„Ein Side, der ſich wollte täufen laſſen, und der Chriſten 
Glauben annehmen, beichtete einem Prieſter, und ſagte: „„Er wollte 
zuvor gen Rom gehen und das oberſte Häupt in der Chriſtenheit 
ſehen, ehe er getauft würde““; welches Fürnehmen der Prieſter aufs 
Heftigſte bemühete zu hindern; denn!) er furchte, wenn er das Aer— 
gerniß und Büberey zu Rom wuͤrde ſehen, ſo würde er vom Chri— 
ſtenthum abgeſchreckt werden. Aber der Jüde zog gen Rom, und 
da er gräuliche Ding gnug geſehen hatte, kam er wieder zum Prie— 
ſter, und bat um die Taufe, und ſagte: „„Nu will ich der Chriſten 
Gott gerne anbeten, denn er iſt gedüldig gnug; kann er ſolche Bü— 
berey und Bubenſtück zu Rom leiden, fo kann er auch?) alle Schalk-— 
heit und Untugend der Welt leiden; Gott aber iſt nicht grauſam 
gnug, daß er uns, fein Volk, alſo ſehr geplaget hats).““ 

(A. 5945. — St. 501.) Nach dieſer Hiſtorien gedachte er, Doce 
tor Martinus Luther*), „wie Rom gelegen wäre, die hätte er vier— 
zehen Tag durchgangen und beſehen mit großer Gefahr, und derſel— 
bige Ort, das alte Rom, da die beſten und hübſchſten Gebäude wä⸗ 
ren geweſen, das wäre von Gothens) geſchleift und der Erden gleich 
und eben gemacht. Auf dem Berge und Schloß, dem Capitolio, 
wäre ein Barfüßerkloſter, und der Berg, Tarpejus genannt, war 
höher, denn der Aventiner Berg, Capitolium und Quiriter “). Das 
Theatrum und Spielhaus wäre rund gebauet, fün fzehen?) Stufen 
hoch in die Runde geringss) umher erhaben uber einander, daß 
man ſchichtig ?) ſitzen und zuſehen konnte 10) in zwey hundert taufend 
Menſchen; davon ſtünden noch die Mauren und das Fundament 
verhanden. Darnach wäre ein Kirchhof zu S. Calirtus, darauf 
wären etliche tauſend Märtyrer begraben.“ 


1) St. u. S. „und“ ft. denn 2) „auch“ fehlt St. u. S. 3) „Gott 
aber iſt nicht — geplaget hat“ fehlt St. u. S. 4) St. „Auf eine Zeit gedachte 
D. M. L.“ ſt. Nach dieſer Hiſtorien gedachte er, D. M. L. 5) St. „Gott“ 
ft. Gothen. — Vgl. das Genauere uͤber die Zerftirung Roms durch die norbdi: 
ſchen Voͤlker im 5. u. 6. Jahrh. in der: Beſchreibung der Stadt Rom von E. 
Platner, C. Bunſen, E. Gerhard u. W. Roͤſtell. Bd. I. S. 234 ff. 6 „Ca⸗ 
pitolium und Quiriter“ fehlt St. 7) „fuͤnfzehen“ fehlt St. 8) ſ. v. a. 
rings. 9) d. i. ſtufenweiſe uͤber einander laͤhnlich uͤber einander liegenden Schich⸗ 
ten). 10) W. „konnte.“ ef 
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38. Juͤden Argument. 
(A. 594. — St. 418. — S. 382.) 

„Jüden und Türken haben ein einiges Argument, das iſt 
das: Verflucht ſeyen Alle, die mehr denn Einen Gott anbeten; die 
Chriſten thun das, darum ſind ſie verflucht. Die Minor und ander 
Propoſition, ſprechen ſie, wird damit beweiſet, denn ſie gläuben an 
Gott Vater, Sohn und heiligen Geiſt, ꝛc. 

Man ſage ihnen was und wie man will, ſo können ſie nicht 
gläuben, das drey Eines ſeyen. Aber ich will ohn alle!) Mühe und 
Arbeit, auch ſchlafend meinen Glauben erhalten, das weiß ich; und 
ob ich gleich ſtrauchelt, da Gott fur ſey, will ich doch bey dem, das 
ich gelernt hab, bleiben. 

Nimmermehr hält ein Chriſt ſo feſt an ſeinem Chriſto, als 
ein Jüde, oder auch ein Schwärmer an ſeiner Lehre hält. Denn 
obwol ein Chriſt auch dabey bleibt, bis in den Tod, doch?) ſtrau— 
chelt er oft, und beginnet zu zweifeln. Aber das iſt bey den Schwär— 
mern nicht, die s) ſtehen fefte, und halten ſteif uber ihrem Schwarm; 
wie Marcus?) von Zwickaus), der Teufels-Prophet “) that. Dem 
fagte ich: Er ſollte ſich wol fürſehen, daß er nicht irrete. Da ſprach 
er: „„Davon ſoll mich Gott nicht bringen ꝛc.““ 


LXXV. 
Tiſchreden Doct. Mart. Luthers vom Türken. 


1. Von dem Tuͤrken und ſeinen Kriegen und Siegen ?). 
(A. 595, — St. 420. — S. 3830.) 
„Der Türke iſt nicht viel uber 200 Jahr geweſen 8). Die Sarace— 
ner haben ſchier 800 Jahr regiert, nach der Prophezey Daniels. 


1) „alle“ fehlt St. u. S. 2) W. „noch“ ſt. doch. 3) St. u. S. „ſie“ 
ſt. die. 4) Hier koͤnnte man an und fuͤr ſich ſowohl an den Tuchmacher Mar: 
cus Thoma, als an Marcus Stuͤbner von Elſterberg, der zu Wittenberg 
ſtudirt hatte, denken, da beide zu den Schwaͤrmern gehoͤrten, welche zuerſt 1520 
in Zwickau, dann 1521 in Wittenberg ihr Unweſen trieben; doch iſt hier gewiß 
nur der letztere gemeint, weil er einer der Anfuͤhrer dieſer Secte war. 5) A. 
„Iwicka.“ 6) St. ur S. „des Teufels Prophet“ 7) Bei A. fehlt dieſe 
Ueberſchrift. 8) W. „Nicht viel uͤber 200 Jahre iſt der Tuͤrke geweſen“ ft. 
Der Tuͤrke — geweſen. 
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Wird nu der Türk auf Rom ziehen, fo ſehe ichs nicht ungern. Denn 
alſo ſtehet im Propheten Daniel (c. 12, 10.): „„Er wird ſeinen 
Bogen tragen, und ſein Lager ſchlagen zwiſchen zweyen Meeren 
auf dem heiligen Berge.““ Rom iſt heilig von vielen Heiligen, 
die da begraben liegen. So iſts auch recht, denn die Abomination, 
der Gräuel (der Papſt), hat ſich auch müſſen ſetzen an die heilige 
Stadt: kömmt nun der Türk gen Rom, ſo iſt der jüngſte Tag nicht 
ferne. 

Chriſtus hat zuvor unſere Seelen!) erlöſet, fo wird er auch 
unſere Leibe erlöſen; denn der Türk muß Deutſchlande eine Schlappe 
geben. Ich fürchte wahrlich, er wird durchziehen. Ich gedenke oft 
an den Jammer, und laß oft einen Schweiß drüber; aber Deutſch— 
land will ihm?) nicht helfen laſſen. Den Türken ſchlägt Niemand, 
denn der Mann, der Chriſtus heißt, das Vater Unſer, und der 
Glaube. Der Kaiſer, Ferdinandus und die Fürſten werden nichts 
ausrichten.“ 


13. Ein Anders. 
(A. 595. — St. 420b. — S. 383b.) 


Das) man vom Türken redete, ſprach Doctor Martinus Luther: 
„Es liegt nicht daran, daß man viel Volks?) zuſammen bringts), 
es muß der thun, der droben iſt. Jonathan s), König?) Sauls 
Sohn, ſagte (1. Sam. 14, 6.): „„Gott kann auch durch wenig 
helfen ꝛc.““ Das kann Gott, daß er ein Heer irre macht, daß es 
ſich ſelbs unter einander zerfleiſcht. Da ſagte die Doctorin: „„Ey, 
behüt uns Gott fur dem Türken!““ „Nein, ſprach Doctor Mar— 
tinus Luther, „er muß ein Mal kommen, und uns den Pelz lauſen. 

Wenn der Türke mit ſo viel Schiffen kömmt, wie man ſagt, 
mit vier hundert, fo iſts) gewiß erfüllet, das Daniel ſagt: Auf vie— 
len Waſſern. Wenn Gott wollte, daß der Türke in Deutſchlande 
geſchlagen würde, fo würden?) Egypten, Perſen ꝛc. ſeine eigene 
Länder von ihm abfallen, in einem halben Jahr. 

Man ſaget, der Türk 10) habe vier ſeiner Söhne laſſen bez 


1) St. u. S. „Seele.“ 2) d. i. ſich. 3) St. u. S. „Als“ ft, Da. 
4) St. u. S. „Volk.“ 5) St. u. S. „bringe“ ft. bringt. 6) In den 
Ausgg. „Jonathas.“ 7) St. u. S. „des Koͤnigs“ ft. Konig. 8) St. u. 8. 
„iſts“ ſt, iſt. 9) St. u. S. „wuͤrde.“ 10) Suleiman I., der Große, der 
10. Sultan der Osmanen feierte das hier erwaͤhnte Beſchneidungsfeſt vom 27. 
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ſchneiden, und ein groß Feſt und Geprange gehalten, dazu er den 
großen Eliam, Prieſter Johann, der Perſen König, und die Vene— 
diger geladen. Er ſoll von ſeinen Leuten in großer Ehrerbietung 
gehalten werden. Denn wer des Türken Zeichen oder Gleitsbrief 
hat (fo fie nennen VICT,) !) mit güldnen Buchſtaben geſchrieben, 
der kann durch alle ſeine Lande ſicher kommen, ſo hält er Friede mit 
Furcht. 

Man ſagt auch, daß er Chriſtum fur einen großen Propheten 
halte, doch fey fein Mahomet?) größer und höher 3); denn Chriſtus 
habe fics gegen Gott mit einem Wort verſündiget, da er ſagt: „„Ich 
bin das Leben, der Weg und die Wahrheit,““ (Joh. 14. v. 6.).“ 

(A. 5950. — St. 426. — S. 389.) Ein trefflicher, glaubwürdiger 
Mann, mit Namen Schmalz, Bürger zu Hagenau, der in Legation bey 
dem Türken geweſen, ſagte: „„Daß der türkiſche Kaiſer hätte gefragt: 
Was Luther fur ein Mann, und wie alt er wäre? Darauf er, der Legat, 
ihm geantwortet: Er wäre irgend acht und vierzig Jahr alt ). 
Solle 8) der Tuͤrk geſagt haben: Ich wollte, daß er noch jünger 
wäre, denn er foll®) einen gnädigen Herrn an mir wiſſen.““ Da 
ſprach D. M. Luther, ſchlug das Creuz fur ſich: „Behüte mich- Gott 
fur dieſem gnädigen Herrn!“ 

(A. 595b. — St. 420b. — S. 384.) Es ward des Türken gedacht, 
wie daß er ein liſtiger, tuͤckiſcher Feind wäre, der nicht allein mit 
großer Macht und Kühnheit, ſondern vielmehr mit Behendigkeit und 
Betrug kriegete, macht die Leute matt und müde, und bricht ihnen 
ab mit Scharmuͤtzeln, nicht mit?) volliger Schlacht; er gibt ſich 
aus keinem Vortheil; thut auch keine Schlacht, er habe denn) ge— 
wiſſen Sieg fur ſich zu hoffen; hat einen Muſicum und ſängeriſchen 
Kopf?). Wenn man ihn halten will, und die Schlacht anbeut, fo 
trollt er ſich davon, wie die Muſici, wenn man ſie bittet, ſo ſingen 


Jun. bis 17. Jul. 1530. Vgl. die genauere Beſchreibung deſſelben in Joſ. v. 
Hammer: Geſchichte des Osmaniſchen Reiches. Bd. III. S. 96 ff. 1) Hier 
iſt der Ferman (Paß) gemeint, den ſich der in jenen Gegenden Reiſende von der 
Pforte durch Vermittelung eines europaͤiſchen Geſandten verſchafft; vgl. Chr. W. 
Luͤdeke: Beſchreibung des Tuͤrkiſchen Reiches S. 396. 2) Die richtige Form 
iſt Muhammed. 3) Vgl. C. F. Gerock: Verſuch einer Darſtellung der Chri— 
ſtologie des Koran (Hamburg und Gotha 1839. 8.) S. 106 ff. uͤber das Verhaͤlt⸗ 
niß Jeſu zu Mohammed. 4) So konnte der Legat im J. 1531. antworten. 
5) St. u. S. „Sollte.“ 6) St. u. S. „ſollt.“ 7) „mit“ fehlt St. 8) S. 
„den“ ft, denn. 9) „hat einen Muſicum — Kopf“ fehlt St. 
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fie nicht; bittet man fie aber nicht, fo können fie nicht aufhören. 
Er befleißiget fic) nur auf Betrügerey und liſtige Practiken, darum 
wird er genannt ein Fuchs, ſo aus dem Loch Caucaſo herfürwiſchet 
und ſchleicht. 

Die Deutſchen aber ſind kühne und frech, Franzoſen und Spa— 
nier!) ſehr unkeuſch nach dem Sieg; unſer Volk kann feſt halten, 
ſonderlich die Niederländer, die ſtehen fürm Feuer. Und ſagte eine 
Hiſtorie von einem Bürgermeiſter zu Magdeburg, derſelbige hätte 
dem Biſchofe dieſe Antwort geben von der Mauren, die ſie zum an— 
dern Mal von ihm käufen ſollten: „„Das wollen wir nicht thun, 
wollen ehe unſer Hälſe dran ſtrecken, und meiner ſoll der erſte ſeyn.““ 
Aber der Sieg iſt nicht bey uns, und in unſer Gewalt. Dem Tür— 
ken obſiegen und ihn zu ſchlagen hat ſeine Zeit; zu verlieren und 
unten liegen hat auch ſeine Zeit. Der König von Frankreich war 
lange ſtolz und muthig, und treib Hoffart, bis er zuletzt in ſeiner 
Majeſtät gefangen ward. Der Papſt hat Gott und Menſchen ſo 
lange veracht, bis er jämmerlich und ſchändlich gefallen iſt. Alſo 
ſchlug Kaiſer Maximilianus die Venediger mit einem kleinen Haufen.“ 

Hieronymus von Laßky ?), da er bey Doct. Mart. Luth. zu 
Torgaus) war, hieß den Kaiſer gegen dem Türken, des Reichs Schwanz; 
welches den Doctor ſehr verdroß, daß er ſprach: „Ich höre es ſehr 
ungern, wenn man alſo ſchmählich von uns redet. Es iſt ein Zei— 
chen, daß der Türk bald untergehen wird um ſeiner großen Hoffart 
willen “). 

Des Türken Macht iſt ſehr groß, als der zwey Mal hundert 
tauſend Kriegsvolk Jahr und Tag beſolden und erhalten kann; muß 
aufs Wenigſte dazu haben zwey tauſend Mal tauſend Gülden, jähr— 


1) St. nach „Spanier“ Zuſatz: „ſind.“ 2. A., S. u. W. „Laſca.“ — 
Hieronymus Laßky, der Palatin von Siradien, war vom Ende des J. 1527 an 
als Geſandter Johannes Zapolya's, der ſich um Ungarns Krone beim Sultan Su— 
leiman I. bewarb, eine Zeitlang in Conſtantinopel geweſen. Vgl. v. Hammer 
a. a. O. Bd. III. S. 72 ff. 3) S. „Torga.“ 4) St. „Hieronymus von 
Laßky, als er zu Torgau war, und des roͤmiſchen Reichs erwaͤhnet ward, hat er 
es veraͤchtlich genennet Caudam Imperii, des Reichs Schwanz und Strumpf. 
Darauf ſprach D. M. L.: Ich ſehe und hoͤre es gern, wenn die Tyrannen alſo 
ruͤhmen, pochen und ſcharren; denn es ein gewiß Zeichen iſt, daß ihr Ende nicht 
ferne ſey, wie denn ich hoffe, daß der Tuͤrke bald untergehen werde um ſeiner gro— 
ßen Vermeſſenheit und Hoffart willen“ ſt. Hieronymus von Laßky — Hoffart 
willen, a 
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lich. Das tuͤrkiſche Reich ſtehet auf lauter Kriegen; wir Deutſche 
aber find zaͤrtliche Märtyrer, vermögen nichts, find mit vielen und 
mancherleyen Herrſchaften beſchweret. Einer verderbet den Andern. 
Wir wollten dem Türken wol widerſtehen mit dem Vater Unſer: 
Erlöſe uns vom Uebel, wenn Deutſchland nicht ſo viel Blut ver— 
goſſen hätte, und nicht noch die!) erkannte Wahrheit verfolgete; 
darum wird uns Gott daheim ſuchen, wie er Sodom und Gomorren, 
Seboim 2), die fünf Königreiche, durch vier Könige ſtrafte ), und 
darnach erweckte?) er Abraham, der die vier Könige wieder ſtrafte 
(1. Moſ. 14.). Alſo, wenn ich unſers Herr Gotts Rath ſollte ſeyn, 
wenn er Deutſchland wollte ſtrafen, wollte ich, daß er den Böſewicht 
(den Türken) durch einen frommen Mann vertriebe. Doch wirds 
Gott wol machen. 

Des Türken Flucht Anno 1529.5) geſchicht fie aus Furcht und 
nicht aus Liſtigkeit, ſo iſts allein ein Werk göttlicher Gewalt, der 
macht ihn furchtſam, wie er denn folds auch beweiſet ?). Denn man 
ſagt, daß im türkiſchen Lager eine ſolche Theurung und Hunger 
ſey, daß ſechs Brod, ſo man bey uns um vier Pfennig käuft, gelten 
ein Gülden; doch ſoll zu Wien und in unſers Kaiſers Lager Alles 
gnug ſeyn. Alſo kann unſer Herr Gott ſtreiten und kriegen durch 
den frommen Kaiſer. Der Kaiſer iſt friedfertig, dem läuft Fried 
entgegen und folget ihm nach. 

Dies iſt ein wunderbarlicher, und gar unſers Herr Gotts Sieg 
wider den Türken, denn er iſt ein unzüchtiger ſchändlicher Mörder, 
der zuvor geſchworen hatte, in einem Jahr nicht wieder in Deutſch— 
land zu kommen; der iſt nun ankommen, hat den Mahomet ſeine 
Panier laſſen weihen, und iſt ſchändlich geflohen; hat keine redliche 
That geübet, keine Stadt eröbert, nur geplündert und gebrannt auf 
dem Lande, welches ein ſchlechter Edelmann wol thun könnte. Er 
ſoll nun kein Theil an Ungern haben, die Spanier ſollen das hung— 
rige Ungerland räufen, darnach werden ſie Deutſchland verwiiften. 
Ungerland iſt etwa ein groß Land geweſen, das zwey Mal vom 


1) „die“ fehlt St. u. 8. 2) d. i. Zeboim. 3) St. u. S. „ſtrafet.“ 
4) St. u. S. „erweckt.“ 5) St. „(ſagt D. M. L. Anno 1529.) “ ft. Anno 
1529. Hier iſt die Aufhebung der vom Sultan Suleiman I. am 27. Septbr. 
1529 begonnenen Belagerung Wiens und der Abzug des tuͤrkiſchen Heeres am 
14 Octbr. gemeint; vgl. v. Hammer a, a. O. III. S. 88 ff. 6) W. „be⸗ 
wieſen.“ 
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Glauben gefallen ijt'), darum führet es auch zwey Creuz; fället 
es zum dritten Mal ab, ſo wirds nicht wieder zur Kirchen kommen. 

Die Türken find ſehr ſtolz und hoffärtig, uberheben ſich ihres 
großen Glücks und Siegs, haben die Saracenen vor dreyßig Jah— 
ren verſchlungen, da der Sultan umkam?). Wähnen, ſie ſeyen al— 
lein?) Gottes Volk; ſagen, Abraham habe Ismael geopfert, nicht 
Sfaac*); ſie ſeyen Iſaacs Saamen, denen gebühr das Reich auf 
Erden, als denen ®) es verſprochen und verheißen fey; heißen uns 
Abgöttiſche um des Artikels willen von der heiligen Dreyfaltigkeit ©); 
ſagen auch, es ſey nur Ein Gott, zu deß linken Hand ſitze Jeſus 
Chriſtus, Mahomet aber ſitze zur rechten Hand; Chriſti Geſetz und 
Lehre wäre?) allzu ſchwer und unmöglich, darum Mahomet andere 
gegeben, die gelinder und leidlicher ſind, als, die böſe Lüſte und 
Begierde nicht ſo gar verdammen. Halten aber ihren Gottesdienſt 
ſehr geſtreng und ſteif mit Beten, Faſten 8), halten von Chriſto wol 
viel, ehren den Berg Oreb, aber Jeruſalem wollen ſie nicht wieder 
bauen.“ 

Anno 1536. den 21. Decemb. kam Marggraf Georg von Bran— 
denburg gen Wittenberg zu D. M. L., und ſagte von der jämmer— 
lichen und gräulichen Schlacht, ſo der Türk wider die Unſern ero— 
bert, „„wie der beſte Hauf und Kern auserleſenen Kriegsvolks ver— 
rathen und erſchlagen, 60 Häuptleute gefangen, und mit großem 
Triumph und Frohlocken weggeführt waͤren. Die armen Chriſten 


1) Hier ſcheinen die gewaltſamen Verſuche gemeint zu ſeyn, welche nach des 
erſten ungariſchen Koͤnigs Stephans des Heiligen (9971038) Tode das Heiden: 
thum in den politiſchen Stuͤrmen der naͤchſten Jahrzehende 1045 und 1061 zu 
ſeiner Wiederherſtellung machte, die aber mit Gewalt zuruͤckgetrieben wurden; vgl. 
Mailäth: Geſchichte der Magyaren. Th. 1. S. 61 f. 69. 2) Hier iſt wohl 
der Sultan der Mamluken, Kanßu Ghawri, gemeint, welcher von Selim I., dem 
Sultan der Osmanen, in der Schlacht von Merdſch Dabik am 24. Aug. 1516. 
geſchlagen, hier den Tod fand. Durch dieſen Sieg kam Syrien bis an die Grenze 
Aegyptens, und durch die Schlacht von Ridania im folg. Jahre auch Aegypten 
unter die Herrſchaft der Osmanen (Tuͤrken); vgl. v. Hammer a. a. O. Bd. II. 
d. 473 ff. 3 St. u. S. „ſie find” ft. fie ſeyen allein. 4) St. u. S. „den 
Iſaac“ ſt. Iſaac. — Vgl. uͤber dieſe faſt allgemeine moslemiſche Annahme, daß 
nicht Iſaak, ſondern Ismael der Sohn ſei, welcher von Abraham habe geopfert 
werden ſollen, S. F. G. Wahl's Ueberſetzung des Koran S. 442. Anm. 2. 
5) St. u. S. „dem“ ft. denen, 6) Vgl. z. B. die 5. Sure des Koran, S. 
94. der Wahl'ſchen Ueberſ. u. Gerock a. a. O. S. 71 ff. 7) St. u, S. nach 
„waͤre“ Zuſatz: „ihnen.“ 8) St. u. 8. Zuſatz: „rc.“ 
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hätte man ſchändlich geplaget, und die Naſen aufgeſchnitten, welcher 
Hohn und Muthwillen nie erfahren iſt.““ Da ſprach D. M. L.: 
„Es gilt uns Deutſchen, Gottes Zorn iſt fur der Thür; wir mügen 
Buße thun, weil die Zeit des Heils noch da iſt; wir ringen nach 
Unglück, das muß uns auch widerfahren. 

Lieber, ſehet doch an den großen giftigen Haß der Papiſten 
wider das Euangelium, die ſich aufn Kaiſer verlaſſen, und oft zu 
Schanden ſind worden; noch kehren ſie ſich nicht dran. Zu Augs— 
burg aufm Reichstage 1530. ſchrien ſie in aller Sicherheit: Der 
Heiland kömmt. Graf Ernſt von M.“) richtet ein Freudenfeuer an 
in der Nacht, da er hörte, daß der Kaiſer in Deutſchland kom— 
men war. 5 

Alſo verwettet jener Pfaff bey Eiſenach alle ſeine Kuͤhe, der 
Luther ſollte vor?) Michaelis mit allen den Seinen zu Schanden 
werden. Haben nu etliche Jahr gehofft auf den Sieg des Kaiſers; 
wenn er ſein Schild würde zu Paris aufrichten, ſo ſollt es uber 
die Lutheriſchen gehen. Alſo hat man jet ams) Kammergericht be— 
rathſchlaget uber die von Augsburg, die man in Bann gethan, dar— 
nach follt*) die Acht uber die Lutheriſchen folgen. 

Nu fället ihnen abermals ein Troſt dahin, daß der Franzos 
mit einem großen Haufen Kriegsvolk gezogen kömmt wider den Kai— 
fer. Italien tft abgefallen. Der Türk uberfället Deutſchland. Das 
heißt: Er zerſtreuet die hoffärtig find in ihres Herzens Sinn, (Luc. 
1, 51.). Ach, lieber Gott, kannſt du das anrichten? Summa, fie find 
uberaus ſehr vermeſſen geweſen. H. G.) iſt das Zündpulver alles 
Unglücks, der ſoll einen großen Schatz haben; wiewol die Städte 
auch Geld haben. Hebt der Landgraf was an, ſo wirds nicht bey 
der Brandſchatzung bleiben, wie zuvor, da der Biſchof von M.) 
zehen Mal hundert tauſend Gülden Brandſchatzung geben mußte. 

Der türkiſche Kaiſer ſitzt in großer Majeſtat, hat drey Vor— 
höfe. Vor dem erſten liegen zwölf Löwen an Ketten gebunden, vor 
dem andern Pantherthier. Er hat Geld und Leute, Rüſtung, Pro— 
viant, und ein ſolch Volk, das mit Dienſtbarkeit gedruckt wird, muß 


1) Ernſt, Graf von Mansfeld; vgl. S. 282. Anm. 8. der III. Abth. 2) 8. 
„vom“ ft, vor. 3) W. „im“ ſt. am. 4) W. „ſolle“ ft. ſollt. 5) Her⸗ 
zog Georg. 6) Der Erzbiſchof von Mainz; vgl. v. Rommel: Philipp der 
Großmuͤthige, Landgr. v. Heſſen Bd. I. S. 224. (Dieſer gibt aber nur 40,000 
Gulden an, die jener am 14. Juni 1528, dem Landgrafen verſchrieb.). 
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Alles thun, wie er will, wie leibeigene Leute. Er hat in 100 Jah— 
ren trefflich zugenommen, hat die Saracener !) gemählich 2) und 
einzeln nach einander unterdruckt und eingenommen, die zuvor Her— 
ren waren in Syria, Aſia, Jeruſalem, im gelobten Lande, Africa 
und Griechenland. 

Alſo ſpielt Gott mit großen Königen, wie Eſaias ſagt: Ich 
der Herr bin ein ſtarker Gott uber Königreiche; welchs ſuͤndiget, 
vertilge ich. Das hat er wol beweiſet. Denn erſtlich hat er Ninive 
und Aſſur, das chaldaiſche Königreich verwuͤſtet; darnach hat Baz 
bylon Ninive aufgefreſſen; daſſelbige verſchlang Aſſur. Da nu die 
Perſer meineten, daß ſie das totum wären, kame der große Ale— 
rander und eroberte es. Alexander ) ward darnach von den Rö— 
mern auch gar zunicht gemacht. Das römiſche Kaiſerthum, ſo das 
allermächtigſte geweſen, ward durch innerliche Kriege von Sarace— 
nen, Gothen, Wenden und Hunnen aufgefreſſen. So kann unſer 
Herr Gott die großen Monarchen, Kaiſer, Könige und Fürſten be— 
zahlen. Die Venediger haben nie nichts Trefflichs gethan, ſind 
nicht Kriegsleute, ſondern nur Pfefferſäcke. 

Laß gleich ſeyn, daß der Türk in kurzer Zeit, nehmlich 100 
Jahren “), Glück und Sieg gehabt, und hoch geſtiegen ijt; doch 
iſts nirgend nicht zu vergleichen mit dem römiſchen Kaiſerthum, 
welchs in 50 Jahren uberaus zugenommen und gewachſen hat, alſo, 
daß es das allermächtigſte iſt geweſen. Es hatte einen großen Pa— 
rorxismum und Anſtoß durch Hannibal, den oberſten Feldherrn, der 
von Carthago 23 Jahr lang erduldet, aber darnach nahms 5) ei 
fends wieder zu und wuchs, alſo, daß Scipio “), der treffliche Held, 
ſagt: Man ſollt in Litaneyen nicht bitten um Zunehmung und Wei— 
terung des Reichs; als wollt er ſagen: Suchet nicht mehr Erwei— 
terung und Größers, ſeht zu, wie ihr dies Große möget erhalten. 

Alſo hoffe ich nu auch, die Welt ſey am Ende. Denn Caro— 
{us und Solimannus 7) find des Reichs Hefen, keiner wird das 
Reich ganz beſitzen. Der Türk hats noch nicht ſo weit bracht, als 


1) Der Name Saracenen (cig. ſ. v. a. Orientales) bezeichnet hier die ara- 
biſchen Muhammedaner, im Gegenſatz der osmaniſchen (tuͤrkiſchen). Eben fo zu— 
vor S. 637. 2 d. i. allmaͤhlich. 3) Bekanntlich nicht Alexander ſelbſt, 
ſondern ſeine Nachfolger. 4) St. u. S. „Jahr.“ 5, St. u. S. „nahm er“ 
ſt. nahms. 6) Scipio Africanus. 7) Suleiman J., der Große, reg. v. 
Sept. 1520 bis 6. Sept. 1566. 
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das römiſch Reich, das in 50 Jahren ſehr hoch ftieg und zunahm. 
Es wird bey dieſen Hefen wol bleiben. Chriſtus wird kommen, 
denn wir haben keine Schrift mehr, und die Zeichen ſind ver— 
handen. 

Der Tuͤrk hat zwar groß Gluͤck und Succeſſion, und rühmen 
Alle noch, daß fie vom Stamm und Geblüte des Ottomanni !) her— 
kommen; daher werden ſie ſtolz, aufgeblaſen und triumphiren, da 
doch die römiſchen Kaiſer keine ſolche Linie niemals gehabt haben. 
Denn Kaiſer Julius 2) hat keinen männlichen Erben gelaſſen, Au— 
guſtus, Tiberius, Caligula, Claudius, ſind nur von Weibern her 
nach ihm gefolget, und das Reich inne gehabt. Aber der Türk 
hat ſeinen männlichen Stamm und Linie her vom 4) Ottomanno. 
Die Deutſchen find römiſche Kaiſer und Könige per synecdochen, 
nur mit dem Titel; indeß nimmt der Papſt Italien und Anders 
ein.“ 

Der Ch.) ſagte D. M. L. von einem großen Verluſt, fo un— 
ſer Kriegsvolk in Ungarn ſollte genommen haben vom Türken, un— 
ter den dreyen oberſten Hauptleuten, K. V. und S.), die vom 
Türken corrumpirt ſollten ſeyn; denn es ſtünde zu Wien an allen 
Kirchen geſchrieben, K. V. und der S. wären werth, daß ſie hin— 
gen an einem Strick, denn ſie hätten das deutſche Kriegsvolk, ſo 
nicht gnug gerüſtet war, gefuhrt bis an das türkiſch Lager; da aber 
ein Chriſte, ſo aus dem türkiſchen Haufen entrunnen und entloffen 
war, kam und ſagte ihnen, fie wollten “) ſich fertig und die Schlacht— 
ordnung machen, denn der Feind wäre gerüſt; daſſelbige verachte— 
ten die Häuptleute fein ſicher; darnach, da ſie ſahen, daß der Feind 
gezogen kam, dreheten ſie ſich heimlich darvon, flohen, und ließen?) 
das Fußvolk, ſo nicht fliehen konnte, denn der Feind war ihnen zu 
nahe aufm Nacken, ſtehen 8); daſſelbe war erſchrocken, und ſchrie 


1) Vgl. uͤber dieſen Osman, den Gruͤnder der osmaniſchen Dynaſtie, v. 
Hammer a. a. O. Bd. 1. S. 41 ff. 2) Julius Caͤſar. 3) W. „von.“ 
4) St. u. S. „Churfuͤrſt.“ 5) Hier iſt vielleicht von der großen Niederlage 
die Rede, welche Ferdinands Truppen 1537 in Slavonien erlitten, und mit K. 
V. u. S. auf den oberſten Feldhauptmann Johann Katzianer, den Anfuͤhrer der 
Steyerer Johann Ungnad und den Biſchof von Agram Simon Erdoͤdy oder den 
Anfuͤhrer der Boͤhmen Albrecht Schlick gedeutet, welche das Heer treulos verlie— 
ßen; vgl. Mailäth a. a. O. Bd. IV. S. 50 ff. 6) W. „ſollten“ ft, woll⸗ 
ten. 7) St. „verließen“ ft, ließen. 8) „ſtehen“ fehlt St. u. S. 
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jämmerlich, wehreten ſich zum Theil, fo viel ſie konnten, alſo, daß 
der Türk die Flucht gab, welchs den Unſern wieder ein Herz machte, 
daß ſie ſtunden, alſo, daß bey dem Fußvolk eilf hundert und zwan⸗ 
zig Reiſige hielten in der Schlacht, die waren allzumal jämmerlich 
erſchlagen worden. 

Der türkiſche Kaiſer, Selimus!) hat ſeinen Bruder ermordet, 
auf daß er allein regierte. Es iſt ſchrecklich gar ſatt, daß ein Bru— 
der den andern umbringet, drüm, daß er Bruder iſt 2). Es iſt 
gar zu?) tyranniſch. Ich hoffe, das Regiment der Türken, das 
fo gewaltig mit Tyranney *) ſteiget, ſoll plötzlich fallen, allein, 
daß Gott unſere Bosheit durch ſolche Tyrannen ſtraft, wie wir 
auch redlich darnach ringen. ° 

Türken meinen vermeſſentlich, ſie haben den rechten Gottsdienſt 
und die rechte Religion, verlachen und verſpotten unſer chriſtliche 
Religion, brauchen dazu dieſen Spruch Joh. 5, (43.), da Chriſtus 
ſpricht: „„Ich bin kommen in meines Vaters Namen, und ihr neh— 
met mich nicht an; ſo ein Ander wird kommen in ſeinem eigen 
Namen, den werdet ihr annehmen.““ Auf dem (alius, ander) ru— 
hen ſie.“ 

Es ward geredet, daß der K. vom Türken achtzehen tauſend 
Ducaten durch einen Jüden, der ſie ihm uberantwortet hätte, ge— 
nommen und das Kriegsvolk verrathen, auch zugeſagt, den König 
ſelbs in des Feindes Hände zu geben. Da ſeufzte D. M. Luth. 
und ſprach: „Ah, wozu treibt Geldgeiz der Menſchen Herze?) nicht! 
Der Verräther muß ewig in der Hölle brennen. Ich wollt nicht 
ein Hündlin verrathen. Ich fürcht ein Anders am F.“), daß er ein 
ſolchen großen, gewaltigen Haufen ſo jämmerlich dem Türken in 
Rachen hat laſſen führen und ſtecken durch ein meineidigen Mame— 
lucken, der zuvor vom Türken ab und zun Chriſten gefallen iſt, 
und vielleicht wieder abfallen wird vom chriſtlichen Glauben, und 
zum Türken werden. 

Ah, es ſollten Fürſten und Regenten anders geſchickt und ge— 
rift ſeyn wider einen ſolchen gewaltigen Feind, und ſelbs zu Feld 


1) Selim J. (reg. 1512 — 1520) veruͤbte dieſen Mord an ſeinem aͤltern Bru⸗ 
der Korkud im J. 1512; vgl. v. Hammer a. a. O. II. S. 385 f. 2) „druͤm, 
daß er Bruder iſt“ fehlt St. u. S. 3) A., St. u. S. „zu gar“ ft, gar zu. 
4) S. „Tyrannen“ ft, Tyranney. 5) W. „Herzen.“ 6) König Ferdinand? 
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ziehen, ihm nicht mit einem ſolchen kleinen Häuflin entgegen ziehen. 
Denn der Türk iſt nicht ein ſchlechter, geringer Feind, der zu ver— 
achten ſey; wie Daniel ſagt: Ihm iſt gegeben, daß er wider die 
Heiligen Gottes ziehe. (Dan. 7, 21.). Drüm hat er ſo groß Glück 
und Sieg, auch das Anſehen, als wave er Gott, und ſelig. Denn 
er veracht und verlacht uns Chriſten als Abgöttiſche und Götzen— 
diener 1). Macht drey Thron und Stühle Gottes; Chriſtum ſetzt 
er zur Linken; Mahomet zur Rechten, der auf das Reich Chriſti, 
ſo vorher gangen, hernach gefolget und kommen iſt. Drüm leiſten 
und thun die Türken ihre Eide 2), bey Gott, der Himmel und Er— 
den geſchaffen hat, bey Mahomet, ſeinem Diener, und bey den?) 
81 Propheten 4) vom Himmel geſandt. . 

Wider eines ſolchen Feindes >) Gewalt und Macht find wir 
volle Deutſchen faulfreſſige Saͤue, gehen müßig, ſchlinken ©) ſchlan— 
kern 7), freſſen, ſaufen, ſpielen, treiben allerley Muthwillen und 
Bubenſtücke, laſſen uns nichts 8) zu Herzen gehen noch bewegen fo 
viel große jämmerliche Schlachten und Niederlagen des armen deut— 
ſchen Kriegsvolks. Denn der Türk in 30 Jahren ſo gewaltig zu— 
genommen, daß er iſt worden ein Herr in Egypten, Arabien, Per— 
fen, Aſien, und in ganz Griechenland 9). 

Deutſchland iſt allzeit das beſte Land und Nation geweſen, es 
wird ihm aber gehen, wie Troja, daß man wird ſagen: Es iſt 
aus. Fuimus Troes, iacet IIjum 1) ingens 11). Laßt uns Gott bit— 


/ 


1) Vgl. oben S. 637. dieſ. Abth. 2) St. u. S. „ihren Eid.“ 3) St. 
„dem“ ſt. den. 4) Die Zahl der Propheten iſt nach einer muhammed. Ueber⸗ 
lieferungsangabe mehr als 224,000, nach einer andern 124,000, darunter 313 
Geſandten geweſen, durch welche Gott den Menſchen die Geheimniſſe ſeines ewi— 
gen Willens geoffenbart habe; vgl. Muradgea d'Ohſſon: allgem. Schilderung des 
Othoman. Reichs, uͤberſ. v. Chr. D. Beck. Th. I. S. 97. 107. u. Wahl's 
Ueberſ. des Koran S. 477. Anm. h. 5) „Feindes“ fehlt St. u. 8. 6) St. 
u. S. „ſchlinkern.“ 7) ſchlinken ſchlankern bed. ſ. v. a. das oberdeutſche 
ſchlinkenſchlanken, ſchlinkſchlanken, u. das coblenziſche ſchlinkſchlenken, muͤßig um⸗ 
hergehen, faullenzen; vgl. Schmeller's Bayr. WB. III. S. 453., v. Klein's 
deutſches Provinzialwoͤrterb. II. S. 122. (vgl. auch das gleichbed. ſchlendern u. 
ſchwaͤb. ſchlenzen). 8) W. „nicht“ ft. nichts. 9) Vgl. oben S. 639. dieſ. 
Abth. 10) St. u. S. „Illion.“ 11) Virgil. Aen. 2, 325., wo aber ſtatt 
jacet Ilium ingens ſteht: fuit Hinm, et ingens (v. 326.) Gloria Peu! 
crorun, 
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ten, er wolle!) unſer Gewiffen?) in ſolchem Jammer, Noth und 
Unglück erhalten bey der reinen Lehre. 

Das türkiſche Reich iſt im Propheten Daniel und in der Of— 
fenbarung Johannis zuvor verkündiget, auf daß die Gottſeligen und 
fromme, rechtſchaffene Chriſten nicht erſchrecken ſollen fur ſeiner 
Größe und Gewalt. Daniels Prophezey iſt eine feine, hübſche 
Chronike bis an der Welt Ende, beſchreibet klärlich des Ende— 
chriſts ) und Türken Reich. In der Offenbarung Johannis ſtehet 
alſo geſchrieben: „„Und ihm ward gegeben zu ſtreiten mit den 
Heiligen, und fie zu uberwinden,““ Apoc. 13, (7.), welches eigent— 
lich vom Türken, nicht vom Papſt lautet, denn die Heiligen uber— 
winden und ſiegen nicht ob durch Heiligkeit“), ſondern durch Ge— 
duld, und überwinden durch den Glauben, am Leibe werden fie 
ermordet. . 

Daniel ſagt weiter (c. 7, 25.): „„Und wird ihms) gegeben eine 
Zeit, zwo Zeiten, und eine halbe Zeit.““ Da iſt nu die Frage, 
was “) fur ein Zeit fey. Wenn Zeit ein Jahr bedeut, fo machts 
vierthalb Jahr, und trifft gleich auf den Antiochum 7), der im Volk 
Israel drey und ein halb Jahrs) tyranniſirete und wüthete. Der 
Bub Antiochus war zu Rom zum Geißel gegeben, aber er flohe und 
entrann davon?), nahm das Reich Israel ein, nicht mit Heeres— 
kraft, ſondern mit Liſten und Practiken, und hatte es 7 Jahr lang 
innen, plagete aber die Jüden nur vierthalb Jahr; zuletzt kam er 
jämmerlich und ſchändlich um, er mußte verfaulen im Stank feiner 
Krankheit, daß Niemands um ihn bleiben konnte 10). Alſo ward er 
ohne Hand geſchlagen und erwürget. 

Eben alſo wirds dem Papſt auch gehen, der wird auch ohne 
Hand und Schwerdtſchlag umkommen, wird in ihm ſelber ver— 
ſchmachten. Denn er hat nicht gebraucht große Macht, Kraft und 


1) A., St. u. S. „wollte“ ſt. wolle. 2) St. „uns“ ſt. unſer Gewiſſen. 
3) Durch dieſe ſtatt „Antichriſt“ gebrauchte Form wird auf die Zeit ſeiner Er— 
ſcheinung (am „Ende“ der Welt) hingedeutet. 4) St. u. S. „die Heiligkeit“ 
ſt. Heiligkeit. 5) W. „ihm wird“ ft. wird ihm. 6) St. u. S. nach „was“ 
Zuſatz: „es.“ 7) Antiochus IV. Epiphanes. 8) Von 170 bis 166. Vgl. 
L. Bertholdt: Daniel uͤberſ. u. erkl. S. 440 ff. 9, Antiochus IV. war von 
ſeinem Vater Antiochus 189 den Roͤmern als Geißel uͤbergeben u. blieb fo 12 
Jahre in Rom, bis ihn ſein Bruder, der Koͤnig Seleucus IV. Philopator gegen 
ſeinen einzigen Sohn Demetrius einloͤſte. 10) Vgl. 2. Macc. 9, 5 ff. 
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Gewalt, ſondern Lügen, und Superſtition und Aberglauben, mit 
der Schrift bemäntelt und geſchmückt: „„Du biſt Petrus; weide 
meine Lämmer.““ (Matth. 16, 18. Joh. Vt, 15.). 

Mit ſolchen Fundamenten und Gründen hat er zugenommen 
und wird wieder fallen. Drum gehört dieſe Prophezey, er wird 
ohne Macht fallen, eigentlich und fürnehmlich auf den Papſt. Denn 
alle andere Potentaten und Tyrannen fahren und gehen mit Gewalt 
und Macht um. Wiewol die Prophezey gemein iſt, und faſſet beide, 
Papſt und Türken. Denn ſie haben beide zugleich und faſt auf 
eine Zeit angefangen unterm Kaiſer Phocas 1), das nu bey neun 
hundert Jahr iſt. Da hat der Papſt ) angefangen geiſtlich zu re— 
giern, und der Mahomet ) zu wachſen; aber das weltlich Reich 
des Papſts hat kaum drey hundert Jahr gewähret, da er die Kö— 
nige und Kaiſer regiert hat. 

Ich kann aber dieſe Prophezey: „„Eine Zeit, zwo Zeit und 
eine halbe,““ nicht definiren und gewiß deuten?). Ich wollts 
wol s) gern auf den Türken ziehen, der angefangen hat zu regie— 
ren, nachdem er Conſtantinopel erobert und eingenommen hat, 
1453. 6), welches nun 857) Jahr iſt. Wenn ich nu dieſe Zeit 
rechne nach dem Alter Chriſti, als 30 Jahrs), fo macht dieſer 
Spruch neun hundert und fünf Jahr, fo hatte der Türk noch 20 
Jahr zu regieren. Nu, Gott weiß, wie ers machen will, wie er 
die Seinen erlöſen will, gebühret uns nicht zu errathen und for— 
ſchen, ſondern Buße thun und beten.“ 

Anno 38. am?) 8. Sept., wurden gräuliche Zeitungen vom 
Türken geſchrieben, wie er mit vier gewaltigen Haufen und in eige— 
ner Perſon auf Ungern eilete, und wollte zu Ofen ſein Winterlager 
halten. Da ſprach D. M. L.: „Iſt das wahr, ſo haben wirs 
verſchlafen. Ich aber halts noch fur ein erdicht Ding und Spie— 
gelfechten des N., dem das Maul nach einer 10) Schatzung ſtinkt, 


1) Der den roͤmiſchen Stuhl beguͤnſtigende Kronraͤuber u. Moͤrder des grie⸗ 
chiſchen Kaiſers Mauricius, Phokas regierte von 602 bis 610. 2) Gregor der 
Große, der erſte Papft 590 — 604. 3) Muhammed fing zuerſt 611 zu Mekka 
an ſeine neue Religion zu verbreiten. 4) Mit der obigen Erklaͤrung dieſes Aus— 
drucks durch 3% Jahre ſtimmen auch die neuern Ausleger uͤberein z. B. Bertholdt 
u. Roſenmuͤller zu Dan. 7, 26. 5) „wol“ fehlt W. 6) W. „Anno 1453.“ 
ſt. 1453. 7) St. u. S. „80“ ſt. 85. 8) „Wenn ich nu — 30 Jahr“ 
fehlt W. 9) St. u. S. „den“ ſt. am. 10) St. u. S. „ſeiner“ ft. einer. 
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wollt gern einmal Geld haben; wie er oftmals dergleichen erdacht 
und ausgeſprengt hat. Mit ſolchen Lügen macht man, daß mans 
nicht wird glauben, wenn es in der Wahrheit alſo und die Noth 
erfordert; wie im Aeſopo !) ftehet, da man den Wolf ſollte ſchla— 
gen, da er nicht vorhanden war, darnach, da er vorhanden war, 
lief Niemand zu. 

Ich fürchte ſehr, Deutſchland ſey verrathen und verkauft, wird 
erſchöpft beide von Geld und Leuten, und gar ausgeſogen, darnach 
wird mans dem Türken in Rachen ſtecken, daß ers vollend auffreſſe. 
Aber ich armer Luther muß Alles gethan haben, wie auch in der 
Bauren Aufruhr. Desgleichen gibt man mir Schuld, ich habe die 
Sacramentirer 2) erreget; darüm ?) hab ich unſerm Herrn Gott die 
Schlüſſel oft?) fur die Füße geworfen.“ 

Anno 38. den 10.) Novemb. ſagte D. L. ù) mancherley von 
der Türken ungeſchwungenen Lügen, die ſich rühmeten, „ſie wären 
Saracener und Gottes Volk, daran ſie doch gar unverſchämt lügen 
wider die h. Schrift. „„Ja,““ ſagen ſie, „„es iſt wahr, Iſaac 
iſt zwar wol der rechte Sohn der Verheißung geweſen; aber da 
man ihn opfern und ſchlachten ſollte, entlief er aus des Vaters 
Gehorſam, gleich als wollte er ein Schlachtmeſſer holen. Indeß 
kam Ismael freiwillig, und ließ ſich opfern ), daher iſt er ein 
Kind der Verheißung worden.““ Das iſt gar eine grobe, greifliche 
Lügen, wie der Papiſten von einerley Geſtalt im 8s) Sacrament des 
Altars. Alſo rühmen ſich die Türken, ſie ſeyen Gottes auserwähl— 
tes Volk, gleich als wären die Andern allzumal Abgöttiſche. 

Der Türke, wenn er in Deutſchland kömmt, ſo wird er uns 
eine gute Haarhuſche?) geben. Aber Deutſchland wird er nicht 
beſitzen; denn das Volk iſt zu böſe. Kommt der Türk 10), ſo wird 
er nicht gereizt vom Ferd. kommen, ſondern von ihm!!) ſelbs, daß er 


1 In Fab. CLXVI. oui nauigos uͤberſchrieben. 2) Vgl. S. 46. der 
1. Abth u. S. 308, 327. der II. Abth. 3) W. „darnach“ ft, daruͤm. 4) „oft“ 
fehlt W. 5) W. „neunten“ ſt. 10. 6) W. „D. M. L.“ ſt. D. L. 7) Vgl. 
oben S. 637. dieſ. Abth. 8) A. u. S. „vom“ ft, im. 9) Huſche, ein nur 
im gemeinen Leben uͤblicher Ausdruck, bed. einen ploͤtzlichen Regen, welcher ſchnell 
kommt und ſchnell aufhoͤrt. Eine Haarhuſche bed. demnach eig. ein ploͤtzliches, 
aber bald aufhoͤrendes Beregnen der Haare, hier ſig. ſchnell beigebrachte, aber 
auch bald wieder abgewehrte Niederlagen. 10) St. nach „Tuͤrk“ Zuſatz: 
„wieder.“ 1) d. i. ſich. 
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uns reizen, und Urſach zu kriegen, und uns zu wehren geben will !). 
Es heißt aber: Wer das Schwerdt nimmt 2), der wird geſchlagen, 
und verleuret gern. Doch forge ich. Denn bey 4) den Unſern iſt 
große Verachtung Gottes?) Worts, bey den Papiſten große Got- 
lesläſterung, und gräuliche Sünde wider die erſte und ander Tafel 
dev gehen Gebot Gottes; das macht mir ein bös Gewiſſen, und kran— 
fet mein Herz s). Hilft uns Gott nicht, fo find wir verlorn. 

Wiederüm tröſtet mich erſtlich des Türken Hoffart, der ſich 
auf ſeine Macht verläßt, und des F. ) Armuth. Denn unſers 
Herr Gottes Natur und Art iſt, die Gewaltigen vom Stuhl zu 
ſetzen. Zum Andern, daß der Papſt und der Franzos uns den 
Türken ins Land locken. Drüm helf uns Gott. Wenn er gleich 
kömmt, mag er Sebnam ) wegführen, aber Ezechiam ) wird er 
muſſen zufrieden laſſen. 

Die fürnehmſte Sprach der Türken iſt Seythiſch ?), Wendiſch 10), 
die braucht man zu Hofe und Briefe zu ſchreiben; darnach iſt die 
arabiſche, die muſſen ſie haben um der Religion willen; denn Ma— 
homet hat arabiſch geſchrieben. Die dritte und vierte Sprach iſt 
die griechiſche und lateiniſche 1), die halten fie fur barbariſch, grob 
und bäuriſch. Er aber regiert gar alleine, hats 12) Alles innen, den 
größten 13) Theil Aſien, ausgenommen das Königreich der Perſen, 
item, Egypten, Griechen, und Alles, was zum orientaliſchen Reich 
gehöret. 


1) St. „ſo wird er nicht (wie zuvor) als von F. dazu genoͤthiget und gereizet 
kommen, ſondern daß er uns zum Kriege reize und dringe“ ft. fo wird er nicht 
— geben will. 2) St. „am erſten zuckt“ ſt. nimmt. 3) St. „Doch hab 
ich große Sorg unſert wegen. Bey“ ſt. Doch ſorge ich. Denn bey. 4) St. 
„des“ ſt. Gottes. 5) St. „und wird beiderſeits graͤuliche und ſchreckliche Suͤn— 
de wider die erſte Tafel der zehen Gebot Gottes getrieben, welche Suͤnde Gott 
viel mehr und heftiger erzuͤrnet, denn was wider die ander Tafel geſuͤndiget 
wird. Das gibt mir ein bis Anzeigen“ ft. und graͤuliche Suͤnde — mein Herz. 
6) Koͤnig Ferdinand. 7) Sebna, Schreiber des Koͤnigs Hiskia, vgl. 2. Koͤn. 
18, 18. 37. 19, 2. Jeſ. 36, 3. 8) Hiskia. — St. nach „Ezechiam“ Zuſatz 
„und Eſaiam.“ (Der Feldzug der Tuͤrken gegen Deutſchland verglichen mit dem 
des aſſyriſchen Koͤnigs Sanherib gegen Hiskia, Koͤnig von Juda.) 9) A. 
„Schytiſch.“ 10) Das Wendiſche, in der gewoͤhnlichen Bedeutung dieſes Na⸗ 
mens, gehoͤrt zu den ſlawiſchen Sprachen, wogegen das Tuͤrkiſche zu den tatari— 
ſchen gehoͤrt. 11) Griechiſch u. Lateiniſch ſind Sprachen tuͤrkiſcher Unterthanen. 
12) W. „hat“ ft. hats. 13) St. u. 8. „groͤßern“ ff, groͤßten. 
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Ich hoffe, er ſoll das occidentale und deutſche Reich gar!) 
zufrieden laſſen. Kömmt er in Deutſchland, ſo wird er nicht kom— 
men wie ein Herr, ſondern wie ein Räuber, daß ers plündere; 
wirds nicht gewaltiglich und eigenthümlich einbekommen. Hätte 
Deutſchland Einen Herrn, ſo könnten wir ihm leichtlich Widerſtand 
thun; aber die Papiſten ſind die ärgeſten Feinde, wollen ehe, daß 
Deutſchland verwüſtet werde 2). Darzu hat der Türke Luft. Er 
iſt in Kriegen geübt und ſtets in Rüſtung. Wird er an einem Ort 
in die Flucht geſchlagen, ſo verſucht er es an einem andern; macht 
ſeine Widerſacher und Feinde alſo matt und müde, und mergelt 
ſie ab. 

Türken haben viel Moſaiſch Dinges und Ceremonien behal— 
ten 3); aber das große Glück in Kriegen und Obſiegen macht ſie 
ſtolz und blähet fie, daß fie neue Gottesdienſte erdichtet haben. 
Denn Kriegesruhm und Herrlichkeit iſt nach dem Fleiſch groß ge— 
achtet. Drüm, weil der Türk von der Schwachheit und Ungeſtalt 
des Herrn Chriſti nichts weiß, ſo iſt er hoffaͤrtig und ſtolz; wie 
auch Daniel ſagt: „„Ihm iſt gegeben zu ſtreiten wider die Hei— 
ligen, und fie zu uberwinden.““ (Dan. 7, 21. Offenb. 13, 7.).“ 

Anno 39. den 11. Febr. ward geſagt, wie der Türk die Wa— 
lachen geſchlagen, und ihnen obgeſieget hätte, und daß er durch 
Polen auf Deutſchland ſtracks zöge ie. Da ſprach D. M. L.: „Er 
begehrt Deutſchland, das iſt eben, ſonderlich des Orts. Auf Ita— 
lien aber zeucht er nicht leichtlich, denn er hat nicht Raums gnug, 
es iſt ihm zu eng mit ſeinem Volk durchzuziehen. Er iſt ein grau— 
ſamer, heftiger Feind, und nicht zu verachten; iſt ſehr maͤchtig, 
vermag viel Volks; iſt ein wolgeübter und verſuchter Kriegsmann, 
ſehr weiſe; ſieget ob und überwindet mit künſtlichen Anſchlägen und 
Rath; verſchonet feiner Leute; erhält fein Volk in Gunſt und bey 
gutem Willen; zeucht unbedächtig nicht aus zu Felde noch ſchlägt!), 
er ſehe denn ſeinen Vortheil, bricht den Feinden gemählich 5) ab, 
zauſet und rupft ſie einzeln. Er iſt furwahr ein groß Unglück, 
Gottes Staupe und Ruthe. Wir ſind ſicher und hoffärtig, und 
verachten ihn; verlaſſen uns auf unſere Klugheit, gleich als wenn 


1) „gar“ fehlt St. u. 8. 2) St. u. 8 „wuͤrde“ ft. werde. 3) Vgl. 
Abrah. Geiger: Was hat Mohammed aus dem Judenthum aufgenommen? Bonn 
1833. 8. 4) St. „ſchlaͤgt auch nicht“; W. „noch ſchlecht“ ſt. noch ſchlaͤgt. 
5) d, i, allmaͤhlig. 
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wir wider den König von Engeland oder Frankreich kriegeten; da 
er doch ein Herr uber viel Königreich, Land und Leute, und der 
allermächtigſte und gewaltigſte Monarcha und Kaiſer iſt; und wenn 
nicht ein Michael oder Raphael fur uns ſtünd, bey uns wäre und 
ihm wehrete, ſo wären wir lang umkommen.“ 

D. M. L. ) klagte uber Kaiſer Carls Nachläſſigkeit, als der?) 
ſich der Sachen nicht mit Ernſt annehme, ließe den Türken immer 
eins nach dem Andern einzeln einnehmen; da doch ein Kaiſer nicht 
ſollte noch könnte Friede haben. Wie man in Hiſtorien ſiehet, daß 
die Römer ſtets fur und fur ein erblich und gewiß Kriegsvolk ge— 
halten haben, die immerdar zu Feld lagen, gleichwie heut zu Tage 
der Türk auch hat die Jenitzſchers), verſuchte und beſte Kriegsleute. 
Wir aber ſammlen ein Haufen von loſen, erwegenen ?), verruchten 
Buben, die auch die beſchädigen und todtſchlagen, ſo ſie ſchützen 
und ſchirmen 5) ſollten. Gott behüte uns fur Krieg und Kriegs— 
geſchrei. 

Aber ich fürchte mich uberaus ſehr fur der Papiſten Bündniß 
mit dem) Türken, daß ſie wollen ') mit uns zu Trümmern gehen. 
Gott gebe, daß meine Prophezey fehle. Ich ſehe das Antecedens, 
was furhergehet, Gott wolle das Consequens und was hernach fol— 
gen möchte, gnädiglich wehren. Fället den Papiſten ſolchs ein, ſo 
dürfen ſie es thun. Denn es iſt ungläublich, wie böſe der Teufel 
iſt; er ruhet noch s) feiret nicht. Sie find jtzt zu Schanden wor— 
den und haben verzweifelt, werden ein Anders fürnehmen, und ge— 
denken, wie ſie uns gegen dem Türken verrathen und ubergeben, 
der ſchier das ganz orientaliſch Reich, und Alles, was gegen Mor— 
gen liegt, innen hat, ausgenommen Syrien, Babel, Meſopotamien, 
die unterm Perſer-Könige “) find; wie 10) denn der Perſer-Soldan 


1) St. u. S. „Doctor Martinus“ ff, D. M. S2. 2) St. u. S. „daß er“ 
ſt. als der. 3) A. u. S. „Jenitzſchker,“ ſt. Jenitzſcher. Beides ſ. v. a. Ja⸗ 
nitſcharen, uͤber deren Einrichtung vgl. Luͤdeke: Beſchreib. des Tuͤrk. Reichs S. 
318 ff. 4) W. „verwegenen.“ Das veraltete erwegen ſteht hier in der Bedeu⸗ 
tung: einer, der ſich des Lebens erwegt (vgl. Weish. 17, 15. St. Eſth. 6, 6. 
2. Cor. 1, 8.) d. h. darauf verzichtet hat, u. deshalb tollkuͤhn iſt. Es iſt dem: 
nach hier gleichbedeutend mit verwegen. Vgl. Adelung's WB. u. d. W. erwaͤgen 
u. Schmeller's Bayr. WB. IV. S. 43. 5) St. „beſchirmen“ ft, ſchirmen. 
6) S. „den“ ft. dem. 7) W. „wollten.“ 8) W. „und“ ft. noch. 9) W. 
„unter der Perſer Koͤnige.“ 10) „wie“ fehlt W. 
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und der Türk eine Religion haben, und gleichwol einer den andern 
plaget ums!) Regiments willen, daß ein jeglicher gern wollte Alles 
und ein Herr allein ſeyn, wie die unſern.“ 

Anno 39. den letzten Junii wurden neue Zeitung geſagt vom 
Perſer-Könige ?), wie er dem Türken hart zuſetzte, und mit Krie— 
gen alſo bedrängete, daß er ſein Kriegsvolk aus der Walachey 
hätte müſſen abfordern. Da verwunderte ſich D. M. L. ſehr der 
großen Macht und Gewalt des Perſen, „der den Türken ſo demü— 
thigen und ihm abbrechen könnte, daß es zwo große Macht ſeyn 
müßten. Denn obwol der Türk ein groß Volk vermag und fleißig 
iſt, für und für immer anhält, und nicht nachläßt noch feiret, doch 
ſoll der Perſer geſagt haben, der Türk käme mit viel Weibern, er 
wollt ihm Männer bringen ꝛc. Es ſcheinet, daß der Türk ſich 
fürm Perſer ſehr fürchtet. 

Ah, daß wir Deutſchen auch treulich bey einander ſtünden, fo 
könnten wir dem Türken leichtlich Widerſtand thun, wenn wir ſtets 
zu Felde hätten liegen funfzig tauſend zu Fuß, und zehen tauſend 
zu Roß, geſchickt Kriegsvolk; und da ja eine Schlacht verloren wür— 
de, daß man es von Stund an mit einem friſchen Volk wieder er— 
ſetzen und einſetzen s) könnte; es ſollte ihm wol Widerſtand geſche— 
hen und gewehret werden. 

Herzog Albrecht zu Sachſen ſoll geſagt haben: „„Wenn er 
fünfzig tauſend wolgerüſts und geſchickts Kriegsvolk bey einander 
hätte, fo wollt er die Welt creugweife durchziehen.““ Alſo hatten 
die Römer ſtets ein Kriegsvolk bey einander, mit demſelben hielten 
ſie immer an, und ſiegeten ihren Feinden ob. Denn ſie jährlich 42 
Legion oder Regimente beſoldeten; und ein Legion hatte ſechs tau— 
ſend Mann. Mit dem Zuſatz haben ſie die Leute müde gemacht; 
fo wird auch das Kriegsvolk durch ſtete Übung je geſchickter und 
fertiger. Drum haben rechtſchaffene Kriegsleute ſonderliche Privi— 
legia und Freiheiten fur Andern. 

Das Euangelium iſt zu Ofen, in Ungern, und in Griechen— 
land an vielen Orten. Es iſt aber,“ ſprach D. M. L.), „ein ſehr 
liſtiger und fährlicher ?) Anſchlag und Fürnehmen des Türken wiz 
der das römiſche Reich, damit er die Leute an ſich locket 6), und 


1) W. „um“ ſt. ums. 2) Der Schah Tahmaſp. 3) „und einſetzen“ 
fehlt St. 4) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. u. S. 5) M., „gefaͤhrlicher.“ 
6) W. „locke.“ 
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ſchmieret ihnen das Maul. Wir aber wollen Gott bitten, daß ev 
ſeine Practiken und Tücke zu Schanden mache, auf daß, wenn er 
meinet, er wolle uns in fein Netz bringen !), daß ihn Gott durch 
rechtſchaffne, fromme, gottſelige Prediger bekehre, wie Babel durch 
den lieben Daniel geſchach.“ 

(A. 5975.) Anno Domini?) 630. ſtund Mahomet auf), dare 
um find es dies Jahr (da man 1553. ſchreibt) ), neun hundert 
Jahr. 

(A. 597b. — St. 424. — S. 387.) „Itzt kommen gewiſſe Zei⸗ 
tung, daß der Türk komme. Nu werden die Papiſten ſagen, er 
komm um meiner Lehre willen, damit Gott Dentſchland ſtrafe s), 
daß man den Luther mit ſeiner Lehre nicht vertilget. Darnach wer— 
den Meiſter Faber Schmids), Rotzlöffel?) und Andere, Proceſſion 
und Betfahrten anrichten. Wie ſoll ihm unſer Gott thun? Ich 
wollt den Türken gern ſchlagen; aber ich weiß ſchier nicht, wie 
man beten ſoll, fo gar ubel ſtellen ſich unſer Leute dazu. Dev alle 
mächtige Gott wolle s) uns gnädig ſeyn und helfen! Ich beſorge, 
N. wird das ) Land verlieren. Wolan, fie wollens nicht anders 
haben. Ich fürcht, daß ich ein Prophet geweſt bin, denn ich hab 
geſagt: der Kaiſer ſey in Deutſchland erfordert und berufen worden 
um der Urſach willen, daß er die Lutheriſchen mit Gewalt aus— 
rotte; würde er es aber nicht thun, daß er und wir allzumal dem 
Türken in Rachen geworfen werden. Daß Deutſchland im Blut 
badete, das wäre des Papſts Meinung, Wolgefallen und Luſt. 
Aber ich habe zu Gott das Vertrauen, er werde den Türken ſchla— 
gen und dämpfen.“ 

Am Palmtage, da des Türken bey D. M. L. gedacht ward, 
auch der deutſchen Fürſten, daß ſie beſchloſſen hatten wider den 
Türken zu ziehen, und ihn!“) zu ſchlagen, ſprach D. M. L.: „Sie 
meinen wol Glück wider ihn zu haben; aber Gott ſagt: Es iſt bei— 
des mein, ſteht in meiner Hand. Als wollt er ſagen: Lieben Jun— 
kern, laßt mich kriegen, denn beides iſt mein, Rath und That, daß 
1) St. u. S. „dringen“ ſt. bringen. 2) „Domini“ fehlt W. 3) In 
dieſem Jahre eroberte er Mekka, und weihete die Kaaba zum Haupttempel des 
Islam; fein erſtes Auftreten aber faͤllt in das J. 611. (vgl. S. 644. Anm. 3. dieſ. 
Abth.). 4) Dieſe Bemerkung ruͤhrt alſo nicht von Luther her. 5) St. „ſtraft.“ 
6) Vgl. S. 354. Anm. 3. dieſ. Abth. 7) Cochlaͤus 8) A., St. u. S. 
„wollte.“ 9) St. „ſein“ ſt. das. 10) St. u. S. „ihnen“ ſt. ihn. 
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mit vorgehender !) Berathſchlagung (dabey ich auch muß ſeyn,) in 
meiner Furcht und Anrufung furgenommen werde, und das Glück 
ergehe; ſonſt, und 2) ohne mich wird nichts daraus, rathſchlaget 
und thut, was ihr wollet. 

Der Türk kömmt wider uns gezogen mit einem großen, unge— 
wöhnlichen Haufen, aufs Allervermeſſenſt, ungeachtet, daß er einen 
Friedſtand mit uns gemacht hat. Er will kommen, daß es kommen 
ſoll heißen, läßt er ſich vernehmen ꝛc. Da hat Gott Luſt zu, mit 
ſolchen vermeſſenen Geſelln zu kriegen. Er bewieſe ſich wider ihn 
fur Wien, da er mit Schande mußte abziehen?), um der Peſtilenz 
willen; er kann ihn jtzund wol mit hölliſchem Feur verbrennen. 
Wenn uns nu der Türk wol gerauft hat, fo wird ev auffliegen, 
denn Gott wird wider ihn kriegen, und iſt ſeine “) Luft, daß er 
mit ſolchen ſtolzen Geſellen ſtreite. Wie er that mits) dem Könige 
in Mohrenlands), der wider Judam ) kam mit einem unzähligen 
Haufen, nehmlich, mit zehen Mal hundert taufend, welchen 8) der 
König Juda, Aja), entgegen zog mit einem kleinen Häuflin, und 
ſchlug ihn. Denn Gott ſchrecket die Mohren vom Himmel herab, 
2. Par. 14, (9 ff.). Mich wundert, wo man doch ſo viel Leute be— 
kommen hat. Alſo auch ſchlug ein Engel der Aſſyrer 10) Heer, als 
hundert und fünf und achtzig tauſend 1!) Mann. Der König Sen— 
naherib ward darnach von ſeinen eigenen Kindern erſchlagen. 
(2. Kön. 2) 19, 35. 36. 37.).“ 1 

D. M. L. redete viel vom Türken, und ſagte: „Unſer Kaiſer 
zeucht jtzt mit einem gewaltigen Heer wider den Türken, und die— 
fer Streit läßt ſich anſehen, von dem Daniel ſagt, Cap. 11,3) 
(10.), da er redet vom Könige von Mitternacht und Mittage, wie 
er ſein Lager zwiſchen zweyen Meeren, in dem werthen Lande wird 
ſchlagen. Gott helfe uns, daß gute neue Zeitung kommen. Ich 
meinete nicht, daß ichs erleben ſollte, daß die zween Kaiſer zuſam— 
men ſollten. O betet! denn unſer Kriegsvolk iſt allzuvermeſſen, 
verläßt ſich auf ſeine Kräfte, Stärke und Menge. Das wird kein 


1) W. „vorhergehender.“ 2) „und“ fehlt St. u. 8. 3) Vgl. oben 
S. 636. dieſer Abth. 4) St. „unſers Herrn Gottes“ ft, ſeine. 5) „mit“ 
fehlt St. u. 8. 6) Serah, ſ. 2. Chron. 14, 9. 7) W. „Judaͤam.“ 
8) S. „welchem.“ 9) St. „welchem Aſa, der Konig von Juda“ ft, wel: 
chen der Koͤnig Juda, Aja, — W. „Aſſa.“ 10) St. u S. „Aſſyrier.“ 
11) A. „182 tauſend.“ 12) W. irrig „1. Koͤn.“ 13) M. irrig „12.“ 
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gut Ende nehmen.“ Darnach fagte er: „Die deutſchen Pferde find 
ſtärker, daß ſie der Türken Roß, als die da leicht und gering, bald 
umſtoßen könnten. !)“ 


2. Vermahnung D. M. L., wie man wider den Fuͤrken kriegen foll. 
(A. 600. — St. 5625. — S. Append. 12°.) 


D. Martinus Luther 2) ſchrieb ein Mal an einen großen Herrn, 
der Oberſter und Feldhäuptmann wider den Türken verordnet war, 
und vermahnet ihn fleißig, „daß er gedenken ſollte, er hätte vier?) 
gewaltige Feinde wider ſich; er hatte nicht mit Fleiſch und Blut zu 
thun, ſondern mit dem Teufel, der wäre der erſte. Zum Andern, 
mit dem Türken. Zum Dritten, mit dem Zorn Gottes. Zum Vier— 
ten, mit unſern eigen Sünden. Darum ſollte er denken und ſich 
demüthigen, und Gott um Hülfe bitten.“ 

(A. 600. — St. 424b. — S. 387.) Da der junge Herr, Herzog 
Johanns Friederich, die Huldung?) zu Wittenberg einnahm, Anno 
15325), kamen neue Zeitung, wie etliche gefangene Türken angezei— 
get hätten, „„der Türk brächte geführet zwey Mal hundert tauſend 
Kriegesvolk, wollt des Kaiſers warten und eine Schlacht mit ihm 
thun; unſer Kaiſer aber zöge ihm entgegen mit anderthalb hundert 
tauſend Mann, nehmlich) ſechs und vierzig tauſend Spaniern und 
Italienern; und Antoni de Leva), der berühmete Kriegsmann und 
Furnehmſten einer unter des Kaiſers Häuptleuten, wäre ankommen 
mit einem ſehr großen und auserleſenen Haufen Kriegsvolks, in 
funfzig tauſend Mann zu Waſſer.““ 

Darauf ſagte D. Martinus Luther: „Dies Alles gehet nach 
meinem Wunſch. Denn wir ſehen, daß die Welt jtzt regieret wird 
von Gottes Rath, und wenn er das Glück gibt, nicht durch menſch— 
liche Weisheit. Wer hätte dürfen hoffen, daß ein ſolch groß Volk 
und Heer ſollte zuſammen kommen? Das geſchicht unverſehens. 
Alſo wird dieſe Zeit der Welt jtzt durch unausſprechliche, wunder— 
barliche Weiſe und Maaße regiert. Wir haben, Gott Lob, einen 
ſolchen Kaiſer, der die zwo mächtigſten und ſtärkſten Nationen, Spa⸗ 
nien und Deutſche jtzt zuſammenbracht und bey einander hat. Gott 


1) W. „koͤnnen.“ ) W. „D. L“ ſt. D. M. L. 3) W. „viel“ ſt. 
vier. 4) W. „Huldigung.“ 5) W. „1531“ ſt. 1532. 6) St. u. 8. 
nach „nehmlich“ Zuſatz: „mit.“ 7) W. „Levo.“ 
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der Herr gebe ihm Sieg, und ein jglicher Chriſt ift ſchüldig, daß 
er fleißig bete, daß ihm wolgehe und Glück habe. Denn er iſt uns 
von Gott gegeben, und er hat bisher wol regieret. Darum bittet, 
Gott wolle ihm helfen, beyſtehen, und einen Engel in ſein Heer 
ſchicken, ſo ſoll dem Türken bange gnug werden. Schlägt er den 
Türken, ſo ſoll er den andern Widerſachern wol rathen. Denn der 
Papſt, König von Frankreich, Engeland und die Venediger ſind 
unſerm Kaiſer feind, trachten ihm nach der Krone, wollten ihn gern 
dämpfen; darum bedarf er der Chriſtgläubigen Gebet ſehr wol. Gott 
wird ihm helfen; denn er iſt rechtſchaffen und aufrichtig, nicht blut— 
dürſtig. . 

Wer das Meſſer am erften zuckt, muß es auch zum erften ein- 
ſtecken. Alſo iſt der Türk bisher vom F.“) gereizt, und hat obgeſiegt; 
da er?) ungereizt kommen wird, ſo wird er unterliegen und geſchla— 
gen werden. Werden die Papiſten einen Krieg anfahen, ſo werden 
ſie verlieren. Summa, wer zuletzt zuckt), der ſteckt zuletzt ein.“ 


Da geredt und angezeigt ward von der Schlacht, daß das 
deutſche Kriegesvolk vom Türken zutrennet und in die Flucht ge— 
ſchlagen ware, allein von der ſtreifenden Rotte, und vom verlornen 
Haufen acht hundert gefangen, und gen Conſtantinopel gefuhrt, und 
ihnen 26 Stück Geſchützes genommen ware*); ſagte D. M. L.: „Es 
gehet nicht recht zu, es iſt eine Strafe der Sünde. Ferd.!) iſt ein 
unſeliger Krieger, hat kein Glück. K. Maximilianus der Erſte, ob 
er wol arm war, doch hat er ſein Kriegesvolk wol regiert, und 
Glück gehabt. Denn da er mit einem kleinen Haufen wider die 
Venediger zog, begegnete und zog ihm entgegen der Venediger ober— 
ſter Kriegesherr, Bartholomäus de Signor s), mit einem großen ge— 
waltigen Haufen, freudig und kühn, und umringet ihn, meinete, er 
hätte ſie nu gewiß wie in einer Mausfallen. Da zubrach der Wa— 
gen mit dem Pulver, das ward verſchutt, welches die Kaiſerlichen 
hinter ihnen?) angiindeten, daß das Feuer, Rauch und Dampf auf 


1) Koͤnig Ferdinand. 2) St. u. S. nach „er“ Zuſatz: „aber.“ 3) d. i. 
das Schwert zieht. 4) Hier iſt wahrſcheinlich die Niederlage gemeint, welche 
das deutſche Kriegsheer am 2. Dec. 1537, von den Tuͤrken erlitt; vgl. v. Ham⸗ 
mer: Gefd, des Osman. Reiches Bd. III. S. 191. 5) In & 1. des LXII. 
Abſchn. (S. 437 f. dieſ. Abth.), wo daſſelbe erzaͤhlt wird, ſteht dafuͤr Bartholo- 
meo de Schabato. 6) d. i. ſich. 
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die Venediger ging; und fie wandten ſich zurück, zogen auf die Ve— 
nediger, ſchlugen ſie und nahmen ihr viel gefangen. 

Der Türke rühmet ſich ſeines großen Glücks und Siegs, als 
wäre er allein mit ſeinen Mahometiſten !) Gottes Volk, und halts?) 
gänzlich dafür, er ſey allein Kaiſer und Herr der Welt, gleichwie 
nur Ein Gott und Schöpfer iſt. Aber das Rühmen iſt unzeitig, 
denn das römiſche Reich, welchs doch das allermächtigſte geweſen 
iſt, hat niemals die ganze Welt in ihrer Gewalt gehabt. Denn 
die Perſer, Parther, Indien, Deutſchland hat es nicht können zwin— 
gen, und unter ihre?) Gewalt bringen. Der Rechtslehrer Baldus“) 
disputiret, ob der Kaiſer ſey ein Herr der ganzen Welt? Es be— 
darf aber keiner Beweiſung, denn auch das Werk zeugetss).“ 

Es ward vom Türken geredt, daß der“) Kaiſer Carl 18000 Spa⸗ 
nier in Oeſterreich hätte geſchickt, daſſelbige zu beſchützen. Da ſeuf— 
zet Doctor Martinus Luther und ſprach: „Ach, das ſind die letzten 
Zeiten und Tage, da dieſe grauſame Nationen, nehmlich Türken und 
Spanier, wollen regieren; ich will ſchier lieber den Türken zum 
Feinde haben, denn die Spanier zu Schutzherren, die aufs Aeußerſte 
tyranniſiren. Der mehrer Theil find Moraner ), getaufte Jüden, 
die gar nichts gläuben, da doch andere Ketzer ihre Opiniones hals- 
ſtarrig vertheidigen; aber die Moraner ſind gute Geſellen, die hal— 
ten noch gläuben nichts Gewiſſes. 

Viel Chriſten werden vom Türken gefangen gehalten, und jäm— 
merlich geplagt, uber die ſich Niemand erbarmet, oder fur ſie bittet, 
ſondern wir find ſicher, ſchlemmen und temmen s), freſſen und ſau— 
fen, ſpielen, und ſind einander heftig gram ꝛc.; bereiten alſo dem 
Türken den Zutritt zu uns, daß er defto®) ehe kommen muß. 

Ach, laßt uns zu Gott ſchreien, beten, und uns beſſern, nach 
Gottes Wort. Wenns je ſoll beſchloſſen ſeyn, daß wir ſollen er— 
ſchlagen werden und umkommen, es ſey vom Türken oder Spaniern, 

1) d. i. Muhammedanern. — St. u. 8. „ſeinem Mahometiſchen“ ft. ſei⸗ 
nen Mahometiſten. 2) S. „hielts.“ 3) V. „ſeine“ ft. ihre. 4) Vgl. 
S. 530. Anm. 5, dieſ. Abth. 5) W. „bezeugets“ ft, zeugets. der 
fehlt St. 7) Dieſes Wort iſt vielleicht von a9 ein Widerſpenſtiger, hier in 
d. Bed. „ein von ſeiner Religion Abgefallener“ (0. ) widerſpenſtig fein) ab⸗ 
zuleiten. Von jenem koͤnnte Moraner entweder unmittelbar gebildet ſein oder 
zunaͤchſt von einem (nach Analogie des rabbin. r legalis, von in lex) 
davon abgeleit. Adj. pap. 8) daͤmmen d. i. ſchwelgen. 9) A. deſter.“ 
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daß wir im Bekenntniß des Glaubens erfunden werden, und je nicht 
Türkiſch noch Spaniſch werden.“ 

Es ward von Torgau!) geſchrieben, wie der Türk drey und 
zwanzig Chriſten gen Conſtantinopel gefuhrt hätte, die erſtlich inſon— 
derheit gelehrt, und darnach offentlich ihren Glauben an Chriſtum 
bekannt hatten, im Tempel und Kirchen der Biſchofen, die hätte der 
türkiſche Kaiſer laſſen zuſaͤbeln. Da ſprach Doct. Martinus Luther: 
„Iſt das wahr, ſo wird das Blut uber den Türken ſchreien, wie 
das Blut Johann Huſſen uber das Pabſtthum. Das iſt gewiß, 
Tyranney und äußerliche, leibliche Verfolgung wird Chriſtum und 
ſein Wort nicht vertilgen, denn ſein Reich ſteht und wächſt im 
Blut; tödtet man einen Chriſten, ſo werden ihr viel dagegen.“ 

Da des Türken gedacht ward, ſprach Doctor Martinus Luther 2): 
„Ich verlaſſe mich nicht auf meinen Bogen, und mein Schwerdt 
kann mir nicht helfen, im 44. Pſalm (v. 7.). Will uns Gott nicht 
helfen, ſo iſts aus. Meinet ihr, wenn der Türke gleich kömmet, 
daß er ſich fur hundert tauſend Mann fürchten werde? Denn Gott 
fraget nicht darnach, wie ſtark einer iſt, er ſtößt hundert tauſend 
Mann mit einem Strohhalmen um. 

Unſer Herr Gott hat vor zweyen Jahren?) vor Wien mit dem 
Türken geſtritten, daß er hat verloren bey zwey und achtzig tauſend 
Mann, mit der Peſtilenz, die man ihm in einem halben Jahre nicht 
hätte abgeſchlagen. Dies hat mir,“ ſprach D. M. L. ), „mein gnä— 
digſter Herr, der Kurfürſt zu Sachſen, geſagt.“ 

D. M. L. redet ein Mal vom Türken, und ſprach s): „Betet, 
denn es iſt kein Hoffnung mehr da, daß Kriegsrüſtung etwas thun 
wird; Gott muß es thun. Wenns dem Türken Jemand ſoll thun, 
ſo werdens die Kinderchen thun, die noch das Vater Unſer beten. 
Unſer Wall und Büchſen und alle Feſtung, die werden ihn wol un— 
geplaget und ungefrauet®) laſſen. Ich fag es auch den Baumeiſtern 
allhie zu Wittenberg, und ſpreche: Lieben Herrn, was bauet ihr 
lang, wenn das Vater Unſer nicht eine Mauer bauet, die da heißt 
Angeli Domini circumvallant timentes se, fo iſt euer Wall ein 
Dreck, Vallum Angelorum iſt eine feine Mauer. Und alſo ſoll auch 


„ orga,” 2) „Da des Tuͤrken — Luther“ fehlt St u. 8. 
3) 1529, wie A, St. u. S. am Rande bemerken. 4) „ſprach D. M. L.“ 
fehlt St. u. 8. 5) „D. M. L. — und ſprach“ fehlt St. u. S. 6) eig. 
ſ. v. a, ungekratzt. 
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der Chriſten ſonderliche Maur heißen. Non calx et lapis, sed ora- 
tio et fides. Aber es hilft nicht, die Hofleute ſagen, die Theologen 
verſtehens nicht.“ 


3. Vom Gebet wider den Tuͤrken. 
(A. 601. — St. 425b. — S. 3880.) 


D. M. L. ſagte auf ein andere Zeit t): „Auf unſer Büchſen 
oder Wall hoff ich 2) nicht, ſondern auf das Vater Unſer, das muß 
den Türken ſchlagen; die zehen Gebote thuns nicht. Ich hoff, wenn 
die Zeit wird kommen, daß unſer Herr Gott ſoll unſer Gebet erhö— 
ren, daß der Türk durch intestinas dissensiones wird fallen müſſen, 
wenn ſich die vier Brüder, des Türken Söhne, um das Reich zan— 
ken wurden. Denn alſo find alle Reich in der Welt gefallen: das 
Persicum, Chaldaicum, des Alexandri und der Römer iſt dadurch 
zu Grunde gangen. Durch Gewalt iſt keins nie untergangen; die 
Uneinigkeit und Spaltung hat ihnen den Schaden gethan, und das 
wird es dem deutſchen Lande?) auch noch thun, daß die Fürſten 
und Herren nicht eins ſind. 

Wer hoch ſteiget, der fället gern. Gute Steiger fallen ſich 
gerne zu Tode, gute Schwimmer erſaufen gern; alſo wirds dem 
Türken auch noch gehen. Es iſt gar fein geſagt: Wer nicht zu 
hoch ſteiget, der fället nicht hart. Wenn nu die Zeit kömmt, daß 
der Türk fallen ſoll, wie er hoch gnug geſtiegen iſt, ſo iſts unſerm 
Herr Gott nur um einen Augenblick zu thun, fo liegt fein Kaiſer— 
thum in der Aſche. a 

Der Türke iſt Populus irae Dei. Es iſt eine gräuliche Plage, 
daß er die coniugia fo zureißt. Das haben die Römer nicht ge— 
than. Der Türk hält in ſeinem Lande keine Ehe. So iſt er auch 
ein Gottesläſterer und ein Hurentreiber. Ein Gottesläſterer, denn 
er ſaget: Gott ſchände ) dens), der da gläubet, daß Chriſtus 
Gott ſey.“ 


1) „D. M. L. — Zeit“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „baue ich“ ft. hoff 
ich. 3) St. u. S. „Deutſchland“ ft. deutſchen Lande. 4) St. u, S. „ſchaͤn⸗ 
det.“ 5) A. „denen“ ft, den. 


657 


LXXVI. 


Tiſchreden Doct. Mart. Luthers von Landen 
und Städten. 


1. Von Deutſchland. 
(A. 601b. — St. 483b. — S. 440b.) 


Doct. Martinus Luther und Philippus Melanchthon!) zogen mit 
einander gen Torgau, den dritten Aprilis 1537. und redeten von 
mancherley Dingen. Da lobte Philippus die Chronik?) Cornelii 
Taciti, der zur Zeit des Kaiſers Caligulas) gelebt, und Deutſch— 
land ſehr fein beſchrieben hätt“) und hoch lobete von wegen der 
Beſtändigkeit und Glaubens; denn Deutſche wären beſtändig und 
hielten Glauben, ſonderlich in der Ehe, damit ſie alle andere Na— 
tionen uberträfen und furtrefflich wären. „Ja,“ ſprach D. Marti— 
nus Luther, „bey den Alten iſts wol etwa geweſen, da ſind feine 
Leute geweſen; aber, leider, jtzunds) in den letzten Zeiten haben ſie 
ſehr abgenommen, ſind aus der Art geſchlagen, und zu Unfläthern 
worden. Vor der Sündfluth da iſt die beſte Zeit geweſen, daran 
zweifelt Niemand, da die Leute lange gelebet, und ſehr alt worden 
ſind, haben ſich fein mäßig gehalten mit Eſſen und Trinken, nicht 
geſchlemmet, nicht gekrieget, nicht gezankt, haben mit Fleiß Gottes 
Creaturen angeſehen, beide himmliſche und irdiſche, und daran ihre 
Luft und Freude gehabt. Da iſt ihnen ein friſcher, kühler Brunn 
lieblicher geweſen, hat ihnen beſſer geſchmeckt, denn jet alle köſtliche 
Weine und Malvaſir. Ah was“, ſagte der D.), „was?) ſoll doch 
itzt ſolch Schlemmen, Freſſen und Saufen! Germania iſt eine 
ſchöne Nation, und mich dünkt, das H ſey verwandelt ins G; 
vorhin haben Germani geheißen Hermanni.“ 


1) St. „H. Philippus“ ft, Philippus Melanchthon. 2) Hier ſind wohl 
ſeine Annales gemeint, welche den Zeitraum vom Tode des Auguſtus a. 14. bis 
zum Tode des Nero a. 68. umfaſſen, von deren 16 Buͤchern aber 7 — 10. u. 
Theile des 5. u. 16. Buchs fehlen. 3) Tacitus geb. gegen das J. 60 n. Chr., 
geſt. wahrſch. unter Hadrian's Reg. 4) In ſeinem B. de situ, moribus et 
populis Germaniae. 5) W. „jetzt“ ſt. jtzund. 6) W. „Doctor.“ 7) 
„ſagte der D., was“ fehlt St. 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 42 
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2, Ein Anders von der Fruchtbarkeit deutſchen Landes, 
(J. 6015. — St. 483. — S. 4405.) 


„Deutſchland iſt ein ſehr gut Land, hat Alles gnug, was man!) 
haben ſoll, zu erhalten dies?) Leben reichlich. Es hat allerley 
Früchte, Korn, Wein, Getraide, Salz, Bergwerk ꝛc. und was aus 
der Erden zu kommen und zu wachſen pflegt; allein mangelts an 
dem, daß wirs nicht achten noch recht brauchen, wie wir billig ſoll— 
ten, Gott zu Ehren und dem Nächſten zu Nutz, und danken ihm 
dafür 3); ja, wir mißbrauchens aufs Allerſchändlichſte, viel aͤrger denn 
die Säue. Gott gibt Alles mildiglich und reichlich, alſo, daß Nie— 
mand billig zu klagen hat, und fordert nichts Anders von uns, denn 
nur allein, daß wir ihm gehorſam ſeyen, und ein Deo gratias 
ſagen.“ 


3. Was Deutſchland verderbt. 
(A. 601b. — St. 484. — S. 441.) 


„Wozu dienet doch,“ ſprach D. Mart. Luther), „ſo viel zinnen 
Gefäß? Es iſt mir ein uberflüſſiger Unrath, ja Verderb. Türken, 
Tartern, Italianer und Walen s) brauchen ſolchs nicht, denn nur 
zur Nothdurft. Allein wir Deutſchen, Böhmen, Polen rc. prangen 
damit. Alles bringen wir alſo um und verſpendens 5), und wen— 
dens 7) unnütz an, mit uberflüſſiger Kleidung, Seidenwerk, Freſſen 
und Saufen. Das wiſſen die Fugger) und“) Fraukfurtiſche Meſ— 
ſen wol, wie wir das Unſere vernarren und verſchleudern. Wir 
find untreu, gläuben nicht, daß ein Gott ſey.“ 


4, Mit Deutſchland iſt es aus, 
(A. 602. — St. 4840. — S. 441.) 


„Deutſchland iff geweſen, was es geweſen iſt. Die große, due 
ßerſte Bosheit wird täglich immer je reifer !“) zum Schlachten. Es 


1) „man“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. „das“ ſt. dies. 3) St. „dan⸗ 
ken ihm nicht dafuͤr“; W. „ihm danken dafuͤr“ ſt. danken ihm dafuͤr. 4) „ſprach 
D. M. L.“ fehlt St. u. S. 5) d. i. Welſche. 6) St. „verſchwendens“ ſt. 
verſpendens. 7) A, St. u. S. „werdens“ ft, wendens. rn 
„Fucker.“ — Eine vom Kaif. Maximilian in den Adel- u. vom K. Karl V. in 
den Reichsgrafenſtand erhobene Familie, die einen ſehr bedeutenden Handel trieb, 
vgl. S. 593, dieſ. Abth. 9) W. nach „und“ Zuſatz: „die.“ 10) W. „tiefer“ 
ſt. reifer. 
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muß entweder der Türk oder ein jämmerlicher Krieg thun, und es 
ausmachen. Ich hab mich willig drein ergeben, mit zu leiden. Wol— 
len wir nicht leiden, daß man unſer Suͤnde ſtrafet!) mit Worten, 
ſo werden wir die Straf mit der That und Pein müſſen leiden. 
Man ſagt von wunderlichen Practiken des Biſchofs N. N. 2), 
daß er gar verrücht und deſperat ſey. Er kann nicht Friede noch 
Recht leiden, hat Luſt zu innerlichem Kriege, auf daß Andere auch 
mit ihm zu Boden gingen. Iſt in der Andacht, wie jener Gottlo— 
fev ſagte, der ſich nicht beſſern konnte s) noch wollte: „„Es iſt beſ⸗ 
ſer,““ ſprach er, „„in die Hölle gerannt, denn in Himmel getra— 
bet.““ Alſo reizt und erzörnet er täglich Gott und die Leute. Er 
hat jtzund groß Geld aufgeborget, Städte und Kleinode verſetzet, 
und hat einen guten Weihbiſchof und Helfer, H. M.“), der ſeine 
güldene und filberne Heiligen und Götzen andächtiglichs) anrufet e). 4 


5. Von einem geizigen und tyranniſchen Edelmann. 
(A. 602. — St. 509. — S. 463.) 


Darnach ſagte er?), Doctor Martinus Luthers), von einem 
von o) Adel bey B., dem einer ſeiner Bauren erſoffen war; der wollte 
alle ſeine, des Bauern, Güter haben, als die ihm, als dem Gerichts— 
herrn, verfallen wären, darüm, daß er in ſeinem Waſſer ertrunken 
wäre 10). Das iſt ja ein wünderliche, ungewöhnliche, ja tyranniſche 
Jurisdiction und Recht, nehmlich daß er das arme, geplagte und. 
bekümmerte Weib noch mehr plagen und bekümmern will, und ihr 
die Güter dazu nehmen. 

Dies und dergleichen ſind Vorbereiter und Vortraber zur 
Schlachtbank, entweder durch den Türken 11) oder Kaiſer.“ Da 
ſprach M. Phil. M. 2): „„Es iſt ein ſehr alte Prophezey, daß der 
König von Frankreich furts) Straßburg ſoll geſchlagen werden ꝛc., 
und iſt der Wahrheit ähnlich. Denn dieſe Stadt liegt an der 
Grenz, und im erſten Anlauf; iſt eine Feſtung; dieſelbige wird der 
Kaiſer und Franzos am erſten angreifen, Andern zum Erempel.““ 

1) W. „ſtrafe.“ 2) W. „zu N. N.“ ſt. N. N. 3) St. u. S. „koͤnnte.“ 


4) „H. M.“ fehlt St. u. S. 5) W. „andaͤchtig“ ſt. andaͤchtiglich. 6) St. 
u. S. „anbetet“ ft. anrufet. 7) „er“ fehlt St. u. 8. 8 St. u. S. „Doc⸗ 


View 
tor Martinus“ ſt. D. M. L. 9) St. u. 8. „vom“ ſt. von. 10) ,, ware’ 
fehlt W. 11) St. u. S. nach „Tuͤrken“ Zuſatz: „Franzoſen.“ 12) W. 
„Melanchthon.“ „fur zu“ ſt für. 


4 42 * 
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6. Von einem Cometen: wie es Deutſchland gehen wird. 
(A. 602. — St. 484. — S. 442.) 


Anno 1539. am 18.1) Januarii?) aufn Abend um ſechs Ho— 
res) ward ein Comet allhier zu Wittenberg geſehen, der war dun— 
kel, aber ſehr lang, bey 20 Graden, reckte den Schwanz nach dem 
Zeichen der Fiſche, vom Abend nach Mitternacht warts, gegen Auf— 
gang der Sonnen, wenn ſie am höchſten ſtehet. Dieſen Cometen 
ſahen D. Martinus Luther, D. Jonas, M. Philippus Melanch— 
thon ), D. Milichs) und M. Erasmus), der Mathematicus, mit 
großer Verwunderung. Da ſagte D. M. L.: „Ich will Deutſch— 
land wahrſagen, nicht aus dem Geſtirn, ſondern verfiindige ihr Got— 
tes Zorn aus der Theologia und Gottes Wort; denn es iſt unmuͤg— 
lich, daß Deutſchland ſollte alſo ungeſtraft?) hingehen, es muß eine 
große Schlappe nehmen, da wird nichts Anders aus; denn Gott 
wird ſtets s) täglich gereizt, uns zu verderben; es wird der Gottſe— 
lige mit dem“) Gottlofen dahin gehen und umkommen. 

Laßt uns nur beten, Gott und ſein Wort nicht verachten! 
Wolan, ob wir gleich leider große Sünder ſind, ſo haben wir doch 
Vergebung der Sünden und das ewige Leben, uns im Wort ver— 
heißen, zu welchem uns der Türk und Kaiſer fördert und hilft. Sie 
ſollen uns nicht ſchaden, ſondern fördern; allein iſt mirs leid, und 
mich jammert unſerer Nachkommen, die werden aus dem Licht wie— 
der ins Finſterniß bracht werden. Da ſagte M. Ph. 10): „„daß 
Anno 1505. auch ein Comet wäre geſehen worden vor dem Vene— 
diſchen Kriege, und ehe Modona 11) erobert ward.“ 


7. Ein Anders von Deutſchland. 
(A. 602b. — St. 485. — S. 442.) 


„Deutſchland iſt reif zu einer weidlichen Strafe und Plage,“ 


M 2) Vgl. S. 587. Anm. 2. dieſ. Abth. 3) St., 
S. u. W. „uhr“ ſt. Hore. 4) St. „M. Philippus“ ſt. M. Ph. M. 5) 
Sac Milich, geb. 1501 zu Freiburg im Breisgau, kam, nachdem er zu Baſel 
u. Wien ſtudirt, 1524. nach Wittenberg, wo er 1536. zum Dr. med. ernannt, 
die Arzneikunde u. Mathematik lehrte, geſt. 1559. 6) St. „Erasmus Rein⸗ 
holdus.“ Dieſer, geb. 1511 zu Saalfeld, war Lehrer der Mathem. an der Wits 
tend. Univerſitaͤt, geſt. 1552. 7) W. „geſtraft“ ſt. ungeſtraft. 8) „ſtets“ 


fehlt St. 9) St. u. S. „den“ ſt. dem. 10) Phil. Melanchthon. 11) d. i. 
Modena. 
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ſprach D. M. L., „denn fie!) reizet Gott zu hoch, und ubermachts ?) 
zu ſehr. Aber laßt uns beten und anhalten, und nicht ablaſſen, 
denn der Herr thut den Willen dere, die ihn fürchten, und erhöret 
ihr Gebet, wie der 145. Pſalm (v. 19.) ſagt. Er hats ja beweiſet. 
Wie lang hat der Friede als an einem Seidenfädlin gehangen, in 
fo viel großen Practiken und blutigen Rathſchlägen der Widerſacher, 
und iſt erhalten worden wider alle Hoffnung. Gott hat ihnen Wi— 
derſtand gethan, gewehret, und?) ihre Macht gebrochen, und ihre 
Anſchläge zunichte gemacht.“ 


8. D. Martin Luther's Klage uber das kuͤnftige Ungluͤck, ſo Deutſchland uber— 
gehen wird. 
(A. 602. — St. 485. — S. 442.) 


Anno 42. den?) 13. Junii beklagte D. M. mit herzlichem 
Seufzen das flinftige Unglück, Jammer und Noth, fo Deutſchland 
übergehen >) wird e), welche?) um allerley Sünden willen, fürnehm— 
lich um der großen Undankbarkeit willen fur das liebe Wort Got— 
tes, und Sicherheit wider Gottes Gnad, damit er uns reichlich uber- 
ſchüttet, reif iſt, und Gottes Zorn noch immerdar reizen s). Drüm 
kömmt der Türk, Gottes Ruthe, mit einem großen, gewaltigen Heer 
auf Ungerland®) gezogen. Das römiſche Reich iſt ſchlafend und 
ſchlümmerig gar ſatt; allein die Kurfürſten und Städte der Augs— 
burgiſchen Confeſſion haben nur 10) Kriegsvolk wider den Türken. 
F.!) achts 12) wenig; der Papſt, Venediger und Franzoſe find mit dem. 
Türken im!) Bündniß. 

Ah Herr Gott, laß dichs !“) erbarmen uber das arme Deutſch⸗ 
land! Steure dem Teufel nach deiner großen Gewalt! Schütze 
deine Kirche wider deine Feinde! O Vater, verkläre deinen Sohn! 
Siehe nicht an unſere Sünde! Gib uns deinen heiligen Geiſt, 
und wahrhaftig, rechtſchaffen Bekenntniß deines reinen Worts, in 
deiner Furcht! 


1) St. „es“ ſt. ſie. 2) uUebermachen hat hier die jetzt im Hochd. veral— 
tete Bed. uͤbertreiben, in welcher es auch in Luther's Bibeluͤberſ. Jer. 48, 36. Sir. 
16, 10. vorkommt. 3) „und“ fehlt St. 4) „den“ fehlt A., St. u. S. 
5) d. i. uͤberziehen, betreffen. 6) St. „wuͤrde“ ſt. wird. 7) W. „welches.“ 
8) St. u. S. „reizet.“ 9) Suleiman war im Juni 1541 mit einem Heere 
nach Ungarn gezogen; vgl. v. Hammer a. a. O. III. S. 227 ff 10) „nur“ 
fehlt St. 11) Koͤnig Ferdinand. 12) W. „achten ſie“ ff. achts. 13) St. 
u. S. „in“ ſt. im. 14) St. u. S. „dich“ ſt. dichs. 
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Die teufliſche, tückiſche Rotte wird durch keine menſchliche Macht 
und!) Gewalt vertrieben können werden 2); darüm betet, betet?) alle 
die, ſo rechte Chriſten ſeyn wollen, und Gott fürchten! Ah, daß 
noch fromme Leute vorhanden wären, die beten könnten! Ich will 
auch fleißig helfen zu Gott ſchreien. Denn die Marterhanfen*) 
werdens nicht thun. Ah, wie ein feiner, frommer und gottfürchti— 
ger Jüngling war Jonathans), 1. Reg.“) 23., der betet mit gro— 
ßem Ernſt und Vertrauen zu Gott fur den armen, geplagten, und 
verjagten, flüchtigen David.“ 


8e. Ein Anders. 
(A. 6025. — St, 485. — S. 4425.) 


Man redte von einem großen Geſchrei und Klage hin und wie— 
der in allen Landen, daß allenthalben viel Volks wäre, und wenig 
Proviant. Und es ward geſagt, daß den 14. Aprilis frühe Mor— 
gens gerings?) um die Sonne her wäre geſehens) ein Halo s), 
wie ein Regenbogen. 

Da ſagte D. M. 10): „Es iſt gewiſſer denn gewiß, daß 
Deutſchland wird in Kürz ein große Schlappe nehmen, und Strafe 
übergehen 1); dieſelbige 2) wir denn ſelbſt jämmerlich und erbärm— 
lich reizen, mit Verachtung Gottes Worts, Gottesläſterung, Sicher— 
heit ꝛc. Theurung und Krieg find fur der Thür.“ Und ſagte fer— 
ner, „daß eine Schrift ihm wäre kommen 13), da ihm geſchrieben 
worden, daß in der ganzen Stadt Torgau, inſonderheit und insge— 
mein, nur noch übrig wären neunzehen hundert Scheffel Rocken und 
Waizen. Gott helfe uns! Es iſt gar ubel Haus gehalten.“ 


9. Deutſchlande fehlets an einem guten Regenten. 
(A. 603. — St. 484. — S. 441.) 
„Deutſchland iff wie ein ſchöner, weidlicher Hengeſt, der Futter 
und Alles gnug hat, was er bedarf. Es fehlet ihm aber!?) an 


1) St. „noch“ ft, und. 2) W. „werden können“ ff, koͤnnen werden. 3) St. u. 8. 
betet, betet, betet.“ 4) Dieſes bed. hier wohl ebenſo wie Scharhanſen (vgl. S. 563 
Anm. 1. dieſ. Abth.) Kriegsleute, beſonders die Anfuͤhrer derſelben, ſofern ſie Marter, 
Weh verurſachen. 5) A., St. u. S. „Jonathas.“ 6) d. i. 1. Sam., welches 
W. hat. 7 W. „rings.“ 8) W. „geſehen worden“ ft, geſehen. 9) halo, 
ein Hof um Sonne (oder Mond). 10) St., S. u. W. „D. M. Luther.“ 
11) d. i. erleiden. 12) St. „welche“ ft, diefelbige, 13) St. „zukommen“ 
ſt. kommen. 14) „aber“ fehlt St. u. 8. 
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einem Reuter. Gleich nu wie!) ein ſtark Pferd ohn einen Reuter, 
der es regiert, hin und wieder in der?) Irre läuft; alſo iſt auch 
Deutſchland mächtig gnug von Stärke und Leuten, es mangelt ihm 
aber an einem guten Haupt und Regenten ).“ 


10. Kuͤnftige Straf uber Deutſchland. 
(A. 603. — St. 485. — S. 442.) 


Anno 38. den 30. Julii beklagten D. Mart. Luth. und PBhie 
lipp. Melanchth. den künftigen Jammer, ſo uber die Welt gehen 
würde, da die Nachkommen werden müſſen entgelten der Vorfahren 
gottloſes Weſens, gräulicher Abgötterey, Unbdanfoarfeit *), Ungehor— 
jams, Verachtung Gottes Worts, und dergleichen großen s) Sünde. 
„O wie wol geſchicht den Kindern, die jtzt, weil dies liebe Licht des 
Euangelii ſcheinet, im“) Friede entſchlafen!“ Und nahmen?) daher 
Urſach: „Wenn der Kaiſer jet ſtürbe, welch ein wüſt Weſen und Lär— 
men ſollte werden, ſchwerlich würde ein Ander durch einhellige Stim— 
men der Fürſten erwählet werden; da würde viel Zwietracht und Un— 
einigkeit entſtehen; fo würde der Türk auch nicht ruhen noch feiren. 
Alſo werden die wol angerichten Kirchen, in welchen die reine Lehre 
geprediget wird, unterliegen und verwüſtet s). Ah, es ſind die letzten 
Zeiten, da Alles verderbet wird an Lehre und Leben. Da iſt nichts 
Anders zu gewarten.“ 


10a. Ein Anders ). 
(A. 603. — St. 485. — S. 4420.) 

Anno 38. den 15. Septemb. that D. Martinus Luther gar eine 
ernſte Vermahnung zum Gebet, wider die künftige Plagen “), fo 
Deutſchland vom Türken, Papſt und Nottengeiftern nehmen würde, 
welche wir mit unſer Unbußfertigkeit verurſachten, und uber uns bräch— 
ten. „Darum muß die Strafe kommen, Gott fey uns gnädig, und 
wende ſeinen Zorn von uns, gebe, daß wir uns beſſern. Denn die ganze 
Welt iſt nichts Anders, denn ein umgekehrter Decalogus, da die zehen 
Gebot Gottes nur umgekehret ſind. Iſt doch eitel Verachtung Gottes, 
ſeines Worts und ſeiner treuen Diener, eitel Gottesläſterung, eitel 


1) W. „Gleichwie nun“ ft, Gleich nu wie. 2) St. u. S. „die“ ſt, der. 
3) S. vor „Regenten“ Zuſatz: „guten.“ 4) St u. S. vor „Undankbarkeit“ 
Zuſatz: „und.“ 5) St. u. S. „große.“ 60% St. u, , „in ü oi 
W. „nahme“ ft, nahmen, 8) St. nach „verwuͤſtet“ Zuſatz: „werden.“ 
9) Dieſer § fehlt W. 10) St. u. S. „Plage.“ 
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Ungehorſam, Unzucht, Hoffart, Dieberei, ſie wird ſchier reif zur 
Schlachtbank, ſo feiret der Satan auch nicht, durch den Türken, Papſt, 
Rottengeiſter und Tyrannen.“ 


11. Aenderung der Kleider, was es bedeut, 
(A. 603. — St. 484. — S. 4410.) 


Es ward gedacht der Veränderung mit Kleidern und anderm 
Geſchmuck, ſo jährlich fürgenommen wird und geſchicht. Da ſprach D. 
Martinus Luther: „Die Veränderung der Kleider wird auch brin⸗ 
gen eine Veränderung der Regiment und Sitten. Wir ringen lei— 
der allzu ſehr darnach.“ 

Der Kaiſer Carl ſoll geſagt haben: „„Die Deutſchen lernen 
von Hiſpaniern Stehlen, ſo lernen die Spanier von Deutſchen Freſ— 
ſen und Saufen.““ 


12. Deutſchland veracht. 
(A. 603b. — St. 485b. — S. 443.) 


„Es iſt keine verachter Nation, denn die Deutſchen. Italia— 
ner !) heißen uns Beſtien; Frankreich und Engeland ſpotten unſer, 
und alle 2) andere Länder. Wer weiß, was Gott will und wird 
aus den Deutſchen machen; wiewol wir eine gute Staupe fur Gott 
wol verdienet haben.“ 


13. Deutſchen mangelt an nichts, denn an Verſtand und rechtem Brauch. 
(A. 603b. — St. 484. — S. 441.) 


„Es mangelt den Deutſchen an nichts; ſie haben Alles genug. 
Allein fehlets ihnen an Verſtand, Wiſſenſchaft und am Fleiß, ja 
auch am Brauch eines Dings. Darum muß man ſich allein an 
Gottes?) Wort halten, und feſte dabey bleiben. Alſo, da ich gleich 
ſaͤhe und hörete alle Engel mit mir reden, die da ſagten, ich ſollte 
einen Spruch der h. Schrift nicht) gläuben; doch ſoll ich michs 
nicht anfechten noch bewegen laſſen, ſondern ſoll Augen und Ohren 
zuthun, und fie nicht werth achten, daß ich ſie anſehen wollte, 
denn Gott iſt in allen ſeinen Worten, ja Syllaben, wahrhaftig; 
wer eins nicht glaubt, der gliubt keins. Es muß Alles gegläubt 
ſeyn, wie Chriſtus ſagt Matth. 5. (v. 19.).“ 


1) W. „Die Stalidner” 2) „alle“ fehlt Sl. u. 8. 3) A. „G.“ ft. 
Gottes. 4) St. u. S. „gar nicht“ ft, nicht. a 
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(A. 6030. — St. 499. — S. 455.) „Nürnberg hat die beften und 
geſchickteſten Leute im Rath gehabt; wenn dieſelben nu todt ſind, 
ſo iſts mit ihr aus und geſchehn. Alſo ſagt der Prophet: Der 
Herr wird die Propheten von!) Jeruſalem nehmen ꝛc. Wenn Gott 
die Leute wegnimmt, ſo ſind die Länder, Fürſtenthum, Städte, 
Feſtungen, Mauren und Schätze alles todt. 

Nürnberg liegt gar in einem dürren, ſandigen und unfrucht— 
baren Orte, nach dem Spruch: Deus non uni cuncta dat, Gott 
gibt einem nicht Alles. Je beſſer Land, je unartiger, ungeſchickter, 
gröber Volk. Und wiederüm, Augsburg iſt nichts dagegen, weder 
des Erdreichs noch der Feſtung halben. Nürnberg iſt eine reiche 
und wolgeordente Stadt, da gute Policey innen iſt. Ja, weil es 
gute Leute hat :).“ 


14. Tafel in der Schloßkirchen zu Torgau. 
(A. 603b. — St. 559. — S. Append. 100.) 


„Zu Torgau auf dem Schloß in der Kirchen iſt bey und ne— 
ben dem Predigtſtuhl der rechte Gottesdienſt und Anrufung auf eine 
Tafel gemalet, des Propheten Elias 3), und der Baaliten falſcher 
Gottesdienſt und Geſchrei, mit nachfolgenden Reimen, ſo daran 
ſtehen “): N f 

„„Dies Haus aufs neus) gebauet iſt, 
Zu Lob dem Herrn Jeſu Chriſt. 

Desgleichen nicht“) geweſt bisher, 
Das unbeſchmeiſt gefunden wär 

Vom Papſt und ſeiner Greuel Gift, 
Die er in Allen hat geſtift. 

Gott gebe, daß es fort bleibe rein, 
Nichts höre, denn Gottes Wort allein. 

Das hat gebauet und vollbracht, 
Aus ſonder Gottes Worts Andacht, 

Zu Sachin ein Herzog lobeſam 7), 
Johann Friedrich heißt ſein Nam, 


1) St. „und“ ft, von. 2) St. u. S. nach „hat“ Zuſatz: „ auf 
ſelben weg find, fo wird es heißen: Fuimus, Es ift nun aus““ 3) St” 
einer Tafel abgemalet der rechte Gottesdienſt und Anrufung des Propheten He— 
lias“ ft, der rechte Gottesdienſt — Elias. A) „ſo daran ſtehen“ fehlt St. 
5) St. „jetzt neu“ ſt. aufs neu. 6) St. „nie“ ft, nicht. 7) d, i, löblich. 
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Kurfürſt des Reichs und Marſchal er war!), 
Im tauſend fünfhunderten 2) Jahr, 

Dazu vier und vierzig gethan. 
Doctor Martin, der Gottes Mann, 

Die erſte Predigt drinnen that, 
Damit das Haus geweihet hat. 

Kein Chreſams), Weihwaſſer er braucht, 
Kein Kerze, Fahne noch Weihrauch *), 

Das göttlich Wort und ſein Gebet, 
Sammt der Gläubigen dazu thät.““ 

15. Von einer Stadt Undankbarkeit gegen dem goͤttlichen Wort. 
(A. 604. — St. 499». — S. 455.) 

Es ward gedacht und geredet von der großen Halsſtarrigkeit 
und Hoffart der Papiſten in einer Stadt, die Gottes und ſeines 
Predigtamts ſpotteten, und ärgerten ſich an geringen Dingen, als 
an Bärten und ausgeſchnittenen Schuhen ꝛc. Da ſprach D. M. 
Luth.: „Dieſe Dinge ſind alle frei; weil ſie aber halsſtarrig ſind, 
und meinen, es ſtehe das Chriſtenthum drauf, ſo ſollen und wollen 
wir ſie nicht hinlegen noch wegthun, ſondern wollens ihnen nur 
zus) Trotz tragen, daß ihnen wehe thut; denn ſie ſind nicht werth, 
daß ſie Gottes Ehre ſollen ſehen, fahren in Sünden fort, reizen 
und ärgern gottfürchtige Chriſten. Darüm wenn ich nu liege und 
faule, ſo werden ſie Prediger ſuchen, Hanns Unluſt, die ſie wie— 
der redlich pochen und bezahlen werden. Was ſoll der Kuhe Mus— 
caten, ſie frißt wol Haberſtroh; und gleich und gleich geſellet ſich 
gerne, ſprach der Teufel, befchor eine ſchwarze Saue. Spotteten 
D. N. und N., die Mühe und Arbeit bey ihnen hatten gehabt, 
mit Predigen und Anrichtung ihrer Kirchen, ſchenkten!“) einem Ig— 
lichen 6 Thaler. Ich hätte ihr noch 6 dazu geborget, wenn es 
mir?) geſchehen wäre, und darauf gelegt, und ſie s) wiederüm vere 
ehret zur Schmach.“ 

16. Von Erfurt. 
(A. 604. — St. 499. — S. 455.) 
„Erfurt liegt am beſten Orte, iſt eine Schmalzgrube; da muß 


1) St. „Marſchalk war“ ſt. Marſchal er war. 2) St. u. S. „und 
fuͤnfhundert“ ft, fuͤnfhunderten. 3) d. i. Chriſam. 4) A. „Weyrach.“ 
5 Wily, züme ſt. natty 6) S. „ſchenken.“ 7) St u. S. „mirs“ ſt, es 
mir. 8) St, nach „ſie“ Zuſatz: „ihnen.“ 
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eine Stadt ſtehen, wenn ſie gleich wegbrennte. Wenn Nurnberg 
da ſtünde, ſie ſollte!) das ganze Land unter ſich reißen. Denn wo 
böſe Nahrung iſt, da ſind witzige Leute, die müſſens ſuchen; wo 
aber gnug iſt, da mäſt man ſich, wie die Säue, und bauet nicht. 

Erfurt iſt ein ſehr fruchtbar Bethlehem geweſt; aber man hat 
mit dem Weiden die Aecker alſo verderbt, daß der Segen nun in 
ein Fluch?) gerathen iſt. Die Thaler thun den Baurn zu wol. 
Gott wird ihnen Thaler geben, und das liebe Korn nehmen; als— 
denn wird Hunger und Theurung folgen.“ 

(A. 604. — St. 496. — S. 452.) „Thüringerland hat ein ſchwarz, 
ſchleimig Erdreich, macht den Fuhrleuten, wenns geregnet hat und 
naß iſt, ſchwer fahren, und böſen Weg. Alſo 3) in Weſtreich und 
im Niederlande da iſt das Erdreich wäſſerig, ſind aber gute Aecker, 
köſtlich Viehe, das gute Milch gibt mit Menge. Das will gut, 
wacker und fleißig Geſinde haben, das ſein wol wartet, nicht ver— 
ſchlafen ſeyn, denn die Melkerin ſollen ſingen, daß ſie nicht ſchla— 
fen und die Kühe verderben. 

Thüringen war etwan ein ſehr fruchtbar Land; jtzt aber iſt es 
in äußerſter Vermaledeyung !), vielleicht um des großen Geizes wile 
len der Bauren. Unſer ſandig Ländlin hie hat noch den Segen, 
daß es jenem 5) weit uberlegen und fruchtbar 6) iſt. Es iſt ein 
goͤttlich Wunderwerk. Gott gäbe uns ja gern Allen gnug, wenn 
wir ſeine Gaben nicht ſo ſchändlich mißbrauchten, und mit unſerm 
Geiz verderbeten.“ N 


17. Deutſche find etwa große Leut geweſen, 
(A. 6045. — St. 4835. — S. 4400.) 

Anno 38.7) den 8. Decembris kam ein fromme, ehrliche Matron 
voms) Adel, eine ſehr lange Frau, zu D. Mart. Luth. von Mag— 
deburg, mit ihrer Tochter, die war auch in der Mutter Länge, 
und ihrem Sohne, der war eines Haͤupts länger denn M. Anto— 
nius Lauterbach, der Diacon zu Wittenberg“), der doch ein ſehr 
langer Mann war. Da ſprach D. Mart. Luther: „Hie ſiehet 


1) St. u. S. „ſo ſollt fie” fi. ſie ſollte. 2) St. u. S. „zum Fluch“ 
ſt. in ein Fluch. 3) St. „Als“ fi, Alſo. 4) St. u. S. „ein aͤußerſte Ver⸗ 
maledeyung“ ft. in aͤußerſter Vermaledeyung. 5) St. u. S. „jenen.“ 6) W. 
„fruchtbarer.“ 7) St. u. S. „30.“ ſt. 38. 8) MW. „don 9) Vgl. S. 
347, Anm. 1, u. S, 589. Anm, 4. dieſ. Abth. 
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man ein Grempel der deutſchen Leibe, welche vor Zeiten geweſen 
find wie 1) Rieſen; nu aber find wir gegen denſelbigen wie Pyg- 
maei 2) und 3) Zwerglin.“ 


18. Von Jeruſalem. Wenn der Tempel zu Jeruſalem verbrannt ſey. 
(A. 604 b. — St. 414. — S. 378.) 


„Am Tage Laurentii, den 10.4) Auguſti, iſt der Tempel zu 
Jeruſalem verbrannt. Darnach, am Tage Nativitatis ), Maria 
Geburt, den 8. Septembris iſt das 6) andere inwendige und feſte— 
ſte, ſtärkeſte Theil der Stadt verwüſt und eingenommen.“ 


19. Von der Zerſtoͤrung Jeruſalems. 
(A. 6040. — St. 414. — S. 378.) 


„Dieweil Jeruſalem die herrlichſte Stadt iſt, davon die Schrift 
und der Anfang der chriſtlichen Kirchen kömmt, ſo iſt uns an der— 
ſelben fürgeſtellt ein Fürbild ), wie es der chriſtlichen Kirchen ge— 
hen wird; denn die chriſtliche Kirche iſt das geiſtliche Jeruſalem, 
darinnen Gott noch täglich wandelt. 

Der Prophet ſpricht: Ich will Plagen uber dich ſenden: 1. Pe— 
ſtilenz, das iſt, Sterben. 2. Hunger, das iſt, Theurung. 3. Schwert, 
das iſt, Krieg. 4. Böſe Thier, das iſt, Aufruhr. Und mit ſol— 
chen s) allen iſt Jeruſalem zerſtöret. Denn es find drey Häuptleute 
und Parteyen wider einander geweſen. Und eben alſo iſt zu unſer 
Zeit die Chriſtenheit auch zerſtöret durch den Papſt, falſche Chri— 
ſten und Propheten, falſche Heiligen und Lehrer. Denn Chriſtus 
heißt ein Geſalbeter; damit haben fie ihre Könige?) geſalbet und 
gekrönet. 

Aber Chriſtus iſt mit dem h. Geiſte geſalbet, daher wir auch 
Chriſten ſeyn, darüm, daß wir ihm eingeleibt 10), und ſammt ihm 
mit dem heiligen Geiſte von Gott geſalbet werden. Ein Prophet 
aber heißt ein Lehrer, der ſich unterſtehet, das Volk von zukünfti— 
gen Dingen zu unterweiſen. Denn alſo haben auch die heidniſche 
Poeten oder Lehrer gelehrt: Wirſt du fromm ſeyn, ſo wird dirs 


1) St. „die“ ſt. wie. 2) Eine fabelhafte, ſehr kleine Menfdyenrace in 
Afrika, bei den Alten, 3) St. „oder“ ſt. und. 4) W. „16.“ ſt. 10. 
5) „Nativitatis“ fehlt St. 6) W. „der“ ſt. das. 7) St. u. S. „ein Fuͤr⸗ 
bildung“ ſt. ein Fuͤrbild. 8) St., S. u. W. „ſolchem.“ 9) W. Zuſatz 
„auch.“ 10) d. i. ihm einverleibt. 8 


- 
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wolgehn; wirſt du aber nicht fromm ſeyn, fo geht dirs auch dein 
Lebenlang nicht wol ꝛc. Und ſind nicht weiter kommen. 


Aber in der Chriſtenheit lehren die Propheten vom zukünftigen 
Leben und Seligkeit, und vom ewigen Verdammniß. So iſt ja nu 
der Papſt der falſche Prophet und Lehrer, mit ſeiner aufrühriſchen 
Lehre; denn es ſtimmet kein Orden mit dem andern uberein, und 
ſind doch alle ſtracks wider Chriſtum. Denn er hat die Taufe in 
Verachtung bracht, und hat geboten ſeine Firmung!) und Satzunge 
zu halten. Item, das Sacrament hat er ſeines rechten Brauchs 
beraubt. Item, er hat die Abſolution mit Füßen getreten, denn er 
hat fur die Sünde zu büßen geſetzt, und geboten dafür gnug zu 
thun. Da es nu gebüßet und dafür gnug gethan wird, fo kann 
es nicht abſolvirt (los geſprochen) heißen. 

Item, den Eheſtand und weltlich Regiment hat er verworfen 
und ſchier verdammt, und eine Möncherey draus gemacht. Item, 
das das Größte iſt, er hat Chriſti Verdienſt mit Füßen getreten, 
denn er hat gelehret, Chriſtus hab allein fur die Erbſünde gnug 
gethan, aber fur die wirkliche Sünde nach der Taufe muͤſſen wir 
gnug thun, und daß er nu unſer geſtrenger Richter ſey, der uns 
verdammen wolle. 

Da ſiehet man, daß der Unglaub die Wurzel und Urſprung 
ſey aller Sünden; wiederüm, der Glaube ein Wurzel aller guten 
Werk. Denn, wäre des Papſts Glaube recht geweſen, ſo hätte er 
nicht ſo mancherley Irrthum, Sünde und Lehre angericht, die wider 
Gott ſtracks ſind 2). Gleichwie der Glaub zu Jeruſalem zur Zeit 
der Maccabäer 3) iſt wieder aufgerichtet; alſo kömmt (Gott Lob) 
das Euangelium auch wieder herfür. Aber nu will der jüngſte Tag 
dem Spiel ein Ende machen, gleichwie zu Jeruſalem Gottes“) Wort 
durch den Herrn Chriſtum, Johannem den Täufer wieder anging, 
und nach 40 Jahren fiel; gleich als ein Feuer plötzlich in einem 
Dornbuſche aufbrennet, und darnach in einem Huy wieder verliſchet, 
gleich als ein Strohwiſch.“ 


1) Firmung ſ. v. a. Firmelung (confirmatio), bekanntlich eins der Sacra— 
mente der rom, u, griech. Kirche. 2) St. „die ſtracks wider Gott ſeind“ ſt. 
die wider Gott ſtracks ſind. 3) In den Ausgg. „Machabaͤer.“ 4) St. u. 8. 
vor „Gottes“ Zuſatz: „da.“ 
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20, Von Staͤdten. 
(A. 605. — St. 489. — S. 446.) 


Den 1. Novemb. Anno 38. redete D. M. L. mit Herr Georgen 
von Minkwitz !), Rittern, viel von Veränderung der Regiment, und 
ſagte, „daß zur Zeit Kaiſer Sigismunds 2) Sachſen wäre gar ein 
armes Ländlin geweſt; darum ward vom Kaiſer gebeten, daß Mei— 
ßen und Thüringen darzu geſchlagen, und alſo ein Kurfürſtenthum 
würde 3). Die Fürſten von Lauenburg?) hatten dazumal Sachſen 
inne. Alſo ſind die drey Lande zuſammen bracht, und eins draus 
worden. Wenn ſie noch unter Einem Fürſten von Sachſen einträch— 
tig ſtünden, fo ware es ein fein Land. Alſo auch, wenn Deutſch— 
land nur Einen Herrn hätte, ſo wäre es nicht zu gewinnen, wie 
es unter Kaiſer Henrichen >), Ottens Vater, war; da ſtund es wol 
in Deutſchland. Hernach haben die drey Kaiſer, die Otten“) ſehr 
wol regiert, thaten dem König zu Frankreich Widerſtand, der ih— 
nen dräuete, er wollte ſo ſtark kommen, und den Rhein ausſaufen. 
Kaiſer Otto aber gab ihm dieſe Antwort: „„Er wollte ſein Land 
und Königreich mit Schaubhüten 7) bedecken.““ Alſo iſts auch ge— 
ſchehen.“ : 

(A. 605. — St. 489. — S. 446.) ,,Sachfen halt ich,“ ſprach D. 
L. 8), „ſey der Ort, davon die Schrift fagt: In einem wuͤſten und 
wäſſerichten Lande bin ich dir erſchienen. Dies iſt das rechte Ge— 


1) Georg von Minkwitz, Herr von Sonnenwalde, ein Freund der Refor⸗ 
mation 1 vgl. Seckendork comment. de Luth. J. I. sect, 57. §. 156. 
Add. I. p. 27 2) Sigismund Kaiſer 1410 — 1437. 3) Friedrich der 
Streitbare, erf zu Meißen u. Landgraf zu Thuͤringen erhielt vom Kaiſer 
Sigismund 1423. die ſaͤchſiſche Kurwuͤrde u. den wittenbergiſchen Kreis, nachdem 
der Zweig des Anhaltiſchen Hauſes, welcher Sachſen-Wittenberg u. den Kurhut 
beſaß, mit Albrecht il. im Nov. 1422. ausgeſtorben war. 4) Ueber die An⸗ 
ſpruͤche der Herzoͤge von Lauenburg auf das durch Albrechts i. Tod erledigte 
Reichslehen vgl. C. W. Boͤttiger: Geſch. des Kurſtaates u. Koͤnigr. Gachfen. I. 
S. 310 ff. 5) Heinrich ., der erſte ſaͤchſiſche Kaiſer 919 — 936, iſt hier ge: 
meint. — „Henrichen“ fehlt St. 6) Die 3 naͤchſten Nachfolger Kaiſ. Hein— 
vids J.: Otto J. Kaif, 936 — 973.3 Otto II. 973 — 983.; Otto III. 983 — 1002, 
7) Schaubhuͤte, wie A., St. u. 8. ſchreiben, find eine Art großer runder Stroh: 
huͤte (ogl. Adelung's u. Schmeller's WBB. u. d. W.). W. hat dieſes in „Schaub— 
huͤtten“ veraͤndert, welches ſ. v. a Strohhuͤtten bed. wuͤrde, aber nirgends er— 


waͤhnt wird. — Es iff hier wohl von Kaif. Otto's II. Heereszuge nach Paris 
gegen den Koͤnig Lothar im J. 978. die Rede 8) „ſprach D. L.“ fehlt 


St. u. 8. 
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mäld und die Beſchreibung unſers Ländlins hie in Sachſen; da er— 
ſcheinet Gott und läßt ſich hören und ſehen.“ 


21. Von Engeland. i 
(A. 605. — St. 500. — S. 4550.) 


„Ich gläub, Engeland fey ein Stück Deutſchlandes ), denn 
fie brauchen der ſächſiſchen Sprache, wie in Weſtphalen und Nie— 
derlande; wiewol fie ſehr corrumpirt iſt ?). Ich halte, die Deut— 
ſchen ſind vor Zeiten hinein transferirt und geſetzt, wie noch heut 
zu Tage der Biſchof zu Coln>) ſchreibet ſich Herzog zu Engern !), 
da jtzund Bremen, Hamburgs) liegt; etwa iſts Britannia genannt, 
darnach Angera “), vom Volk, das hineingefuhrt iſt. Die?) däniſche 
und engliſche Sprache iſt ſächſiſchs), welche recht deutſch iſt. Die 
oberländiſche?) Sprache iſt nicht die rechte deutſche Sprache, nimmt 
den Mund voll und weit, und lautet hart. Aber die ſächſtſche 
Sprache gehet fein leiſe und leicht?) ab.“ 

(A. 605. — St. 483. — S. 441.) „Deutſchland hat mancherley 
Dialectos, Art 11) zu reden, alſo !?), daß die Leute in 3943) Meilen 
Weges einander nicht wol können verſtehen. Die Oeſterreicher und 
Bayern verſtehen die Thüringer und Sachſen nicht, ſonderlich die 
Niederländer. Ja, jutha, ju, ke, ha, ſolch verjahen !“) iſt mancher— 
ley, und eines anders denn das ander. Arnoldus, Ehrenhold; 
Arnolf, Ehrnhulf; Ulrich, Huldenreich; Leudolf, Leuthülf, eben wie 


1) St. u. S. „deutſches Landes“ ſt. Deutſchlandes. 2) Die engl. Sprache 
iſt bekanntl, eine Miſchung germaniſcher u. romaniſcher Mundarten. Seit der 
Niederlaſſung Hengiſt's u. Horſt's herrſchte das Saͤchſiſche vor, welches ſeit 1065 
wieder durch das von den Normannen mitgebrachte Franzoͤſiſche verdraͤngt wurde. 
Aus der Verſchmelzung beider entſtand eine einzige Sprache, welche unter 
Eduard's 111. Regierung (1327 — 1350.) die herrſchende wurde, u. ſeitdem wei: 
ter ausgebildet iſt. 3) St. u. 8. „von Coͤln“ ft, zu Coͤln. 4) Engern, 
im Mittelalter ein Theil des Herzogthums Sachſen, aus dem Innern Weſtpha— 
lens beſtehend, iſt noch in den Titeln des ſaͤchſ. Koͤnigs u. der ſaͤchſ. Herzoͤge, 
fo wie fruͤher der Kurfuͤrſten von Koln, 5) St. u. 8. vor „Hamburg“ Zu— 
ſatz: „und.“ 6) St u. 8. „Angeria“ (die lat. Form f. Engern), 7) „Die!“ 
fehlt A., St. u. 8. 8) St. u. 8. „ſaͤchſiſche.“ 9) Oberlaͤndiſch u. ſaͤchſiſch 
bezeichnen hier den oberdeutſchen und niederdeutſchen Sprachſtamm, mit deren hier’ 
gegebener kurzer Charakteriſtik vgl. Adelung's u. Vater's Mithridates II. S. 181. 
226. 10) St. u. S. „lieblich“ ſt. leicht. 11) St. u. S. vor „Art“ Zuſatz: 
öden! ie d u. S. „als“ ft. alfoe 13) St. u. 8 %%25““ ſt. ) 
„verjagen“ ft. verjahen (ſ. v. a. bejahen). 
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Alexander 1); Ludwig, des Volks Zuflucht; denn Wigk heißt ein 
Schloß, Refugium, Hort, Asylum 2).“ 


22. Von Schwaben und Bayerlande. 
(A. 605». — St. 483b. — S. 441.) 


„Wenn ich,“ ſprach D. Martinus Luthers), „viel reiſen ſollte, 
wollte ich nirgend lieber, denn durch Schwaben und Bayerland zie— 
hen, denn ſie ſind freundlich und gutwillig, herbergen gerne, gehen 
Fremden und Wandersleuten entgegen, und thun den Leuten gütlich 
und gute Ausrichtung um ihr Geld. Heſſen und Meißner thun es 
ihnen etlicher Maße nach, ſie nehmen aber ihr Geld wol drüm. 
Sachſen iſt gar unfreundlich und unhöflich, da man weder gute 
Wort noch zu eſſen gibt; ſagen: Liue Gaſt, ick weit nit, wat ich 
ju!) tes) eten geuen ſol 6), dat Wif iſt nit daheimen, ick fan jhu *) 
nit beherbergen 7). Ihr ſehet hie zu Wittenberg, wie unfreundlich 
Volk es hat, fragen weder nach Ehrbarkeit unds) Höflichkeit, noch 
nach der Religion, denn kein Burger läßt ſeinen Sohn ſtudiren, da 
file doch ein groß Exempel ſehen und Anzahl) der fremden Studen- 
ten und Gäſte. Ah, das Land trägts nicht!“ 


23. Vom Schweizerlande. 
(A. 6055. — St. 499. — S. 4540.) 


„Schweiz iſt ein dürr und bergig Land, darüm ſind ſie ende— 
lich 10) und hurtig, miffen ihre Nahrung anderswo ſuchen; daruber 
ſich auch der Zank gehaben n) hat, daß man ihnen nicht hat Pro— 
viant zuführen laſſen. Ich höre, fie werden wieder zuſammen wach— 
fen. Da iſt nicht viel Glaubens, denn alle Menſchen find Lügener, 
wie der 116.12) Pſalm (v. 11.) ſaget, und der Prophet (Hof. 11, 


1) aéavdoos bed. Manner vertheidigend. 2) Ludwig, im Althochd. 
Hludowic, iff hier von althochd. liut, Volk (das jetz. Leute) u. wich, Ort, Flek⸗ 
ken (wovon Weichbild), von Luther hier in d. Bed. Schloß aufgef., abgeleit., 
waͤhrend dieſe Endſilbe vielm. d. W. wie, Kampf, Krieg, enthaͤlt, vgl. Graff: 
Althochdeutſcher Sprachſchatz Th. I. S. 706. 3) „ſprach D. M. L.“ fehlt St. 
u. S. 4) S. „in.“ 5) St. u. S. „to.“ 6) St. u. S. „ſchol.“ 7) d. i. 
Lieber Gaſt, ich weiß nicht, was ich Euch zu eſſen geben ſoll, das Weib iſt nicht 
daheim, ich kann Euch nicht beherbergen. 8) St. u. S. „noch“ ſt. und. 9) St. 
vor „Anzahl“ Zuſatz: „ein ſolche.“ 10) d. i. emſig, arbeitſam (wie Spruͤchw. 
21, 5. 22, 29.); A. „engelich“ ft, endelich. 11) W. „erhaben“ ft, gehaben. 
Fenn 71150" t, 118 
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9%) „„Ich bin Gott, nicht) ein Menſch, ““ das iſt, ich aͤn⸗ 


dere mich nicht, werde nicht anders Sinns, ſondern fahre fort, und 
gereuet mich nicht. Den Reim will Gott führen mit Freudens). 
Gott iſt unwandelbar, Menſchen aber ſind unbeſtändig, werden bald 
anders geſinnet.“ N N 

D. Jonas las der Schweizer Klage zu Zuͤrch wider der andern 
Papiſten gewaltſam Fürnehmen, darin?) fie am Ende beſchließen, 


ſie wollten das nicht leiden, ſondern raͤchen, dazu ihnen Gott hel— 


fen ſollte. Da ſagte D. M. Luther: „Das iſt ihr Argument und 
Grund, darauf ſie trotzen und ſich verlaſſen: Die eine gute Sache 
haben, mögen Krieg anfahen; wir haben eine gute Sache, darüm 
mögen wir Krieg erregen. Beide vorgehende?) Sprüche, Maior et 
Minor, find falſch und zweifelhaftig; denn der erſte läßt nicht dere 
mann zu, Krieg anzufahen “), ſondern nur allein die Noth- oder) 
Gegenwehr; die andere Propoſition, Minor s), iſt ungewiß und 
zweifelhaftig, nehmlich, ob fie eine gute Sache haben oder nicht, 
darum folget auch ein zweifelhaftige und ungewiſſe Schlußrede draus. 
Summa, ſie trauen auf menſchliche Macht und Kraft, die 
Gottfürchtigen?) allein auf Gott, der da ſpricht: „„Wo zween oder 
drey verſammlet ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter 
ihnen;““ denſelbigen wirds auch wol gehen und gerathen, was ſie 
aus Gottes Befehl und nach ſeinem Worte fürnehmen. Die Rae 
piſten rühmen und verlaffen ſich auf ihren Kaiſer, und fehlet ihnen 
doch Alles, gehet nicht von Statten. Laßt uns nur beten! Nichts 
iſt, das dem Satan weher thut und ihn plaget 10), denn nach Got— 
tes Wort das Gebet. Unſer Herr Gott iſt ein frommer Mann, 
darüm ſoll man ihn im Herzen haben, und an ihn gedenken. Er 
verlaͤßt die Seinen nicht, die ihn anrufen.“ 

(A. 605b. — St, 484. — S. 441.) Er 11), D. M. L. gedachte auch 
der deutſchen Sprache, daß fie mancherley Unterſcheid hätte, zog aber 
die heſſiſche Sprache den andern allzumal für, als die die Worte 
promuncicte und redete 12) mit einem Accentu, gleich als ſüngen fie 


1) ,, (Hof. 11, 9.)“ fehlt A., St. u. S. 2) St. u. S. vor „nicht“ Zu⸗ 
ſatz: „und.“ 3) 8. „Freunden“ ſt. Freuden. 4) St. u. S. „darum“ ſt. 
darin. 5) W. „vorſtehende“ ſt. vorgehende. 6) St. „anfahen“ ft, anzu⸗ 
fahen. 7) St. u. S. „und“ ſt. oder. 8) „Minor“ fehlt St. 9) St. 
u, S. nach „Gottfuͤrchtigen“ Zuſatz: „aber.“ 10) St. vor „plaget“ Zuſatz, 
„mehr.“ 11) „Er“ fehlt St. 12) St. u, S. „pronuncirten und redeten.“ 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 43 
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dieſelbigen. Oeſterreicher 1) und Bayern hielten keine Diphthon⸗ 
908 2), ſagen! Uurs), Fuhr, Brout s), für, Euer, Feur, 
Alſo redten auch die Franken dos wit e fo, 
10 Kc. 8) f 
24, Vom Un Te der Sora yen, , 
(A- 606. — St. 504». S. 460. | 2. 


Anno 38. den 19. Decemb. ward mancherley geredet von den 
Ländern deutſcher Nation, welche o) allzumal einfältiger W 
Wahrheit 7) lieber hätten, denn Fra anzoſen, Italianer, Spanier, 
gelinder rc. Welchs auch die Sprache und Ausreden gnugſam 
zeigte, daß ſie läppiſch und ziſchende die Worte pronunciren ae 
reden. Drüm ſagt man von Franzoſen, ‘es ſchreiben 8) anders, denn 
ſie reden, und reden anders, denn ſie es meinen. Aber die deutſche 
Sprache iſt die allervollkommenſte ?), hat viel Gemeinſchaft mit der 
griechiſchen Sprache. Die lateiniſche Sprache iſt gering und dünne 
gnug, nicht reguliret; denn ſie hat nicht zwiefache Buchſtaben, ite 
O. X. P. O. 10) Z. Das hat die griechiſche Sprache fein, 
auch die deutſche nachfolget. % 

Es find aber in der deutſchen 1) Sprache fel Dialecti, unter⸗ 
ſchiedne Art zu reden, daß oft Einer den Andern nicht t wol verſteht, : 
wie Bayern Sachſen 17) rc. nicht recht verſtehen 18), ſonderlich die 
nicht gewandert ſind; ja, die Bayern verſtehen bisweilen einer den 
andern nicht recht!“), was grobe Bayern find. „n wt, * 

Alle Nationen gegen Sachſen find einfaltig; drüm wenn 
ſen oder Flaͤmminge in Italien kommen, ſo ſind ſie ärger denn di 5) ‘é 
Italianer ſelbs, alſo, daß fie ſagen, Allemanni Bassi 16) find die 
ärgſten Schälke. Und iſt bey ihnen ein Sprüchwort: „ 


. 


1) St. u. S. „Oeſterreich.“ 2) Das Genauere hieruͤber ſ. in d. B.: Die 
Mundarten Bayerns grammatiſch dargeſtellt von J. A. Schmeller. München 
1821. 8. 3) St. u. S. „Vwer.“ 4) A. „Brot.“ 5) Proben dieſer und 
anderer deutſcher Mundarten findet man in J. S. Vater: Proben deutſcher Volks⸗ 
Mundarten. Leipz. 1816. 8. u. J. G. Radlof: Muſterſaal aller teutſchen Mundar⸗ 
ten. 2 Bde. Bonn 1822. 8. 6) S. „welcher“ ſt. welche. 7) W. „die Wahr⸗ 
heit“ ft. Wahrheit. 8 S. „ſchrieben.“ 9) St. u. 8. ee 
allervollkommenſte. 10) A. u. W. „I“ ft, O. 11) St. u. S. „in deut⸗ 
ſcher“ ſt. in der deutſchen. 12) W. „die Sachſen“ ſt. Sachſen. 13) St. 
u. S. vor „verſtehen“ Zuſatz: „einander. “ 14) „recht“ fehlt St. u. S. 
15) „die“ fehlt St. u. S. 16) d. i. Niederdeutſche. a 


- 
‘Ray, 
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Tescho Italiano e u uno Diabolo incarnato. Ein Peed Wal 2) 
i ift ein lebendiger Teufel. au 5 hüte dich fur einem Italo Ger- 

mano, deutſchen Walen; denn ſo bald ein Deutſcher in Italien den 
A gelernt hat, und verdaͤuet das Hölleküchlin, fo ny er 
viel ärger und tückiſcher, denn ein Wal jo # 

Ein ſolcher deutſcher Wale iſt N. N., Biſchof von N., Welch 
Praedicatum und Lob nicht gnug kann N werden. S.) hat 
mit ſeinen Büchlin nur das Subjectum und Materia gegeben, ich 
* no das Praedicatu dazu thun, denn ſeine Bosheit iſt ſo 

daß er 1 alle aufrichtige, rechtſchaffene, fromme 
Leute eracht und % verlacht, alſo, daß den andern ſeinen Freunden 
auf einem Handelstage Anno 1538. leid war, daß er ihres Gee 
. Stammes war. 

) niet ihm vor dreyen Jahren ein harten, ſcharfen Brief 
ſchrieb, Ps b et mir keine Antwort darauf, ſondern verbeiß es Alles, 
und ſchi 5 den Boten wieder zurück mit einer ehrlichen Abfertigung 
und Geſcher nk. Aber das einige Wort hat ſeine Freundſchaft wider 
mich erbittert, daß ich ſeine Art ſchalt. Um ſolchs Worts willen 
wollte er das ganze Geſchlecht der N. wider mich hetzen, das) ich 
doch einfältig und ſchlecht o) allein Titer feine Perſon geſchrieben 
habe. Denn es kann wol kommen, daß ein frommer Vater einen 
bofen Sohn zeuget; und wiederum, ein böſer Vater einen frommen 
Sohn hat. Ezechias “), der fromme gottesfürchtige König, iſt von 
. Vater 0) Fiege, und er hat einen gottloſen Sohn 
. 137 * 
— * 255. Veränderung der Laͤnder. 

84. 606. — St. 4850. — S. 443.) 

„Die Wohnungen, Gebäude und Geſtalt der Länder verändern 
ſich g neiniglich in 100 Jahren allweg. Heſſen, Franken, Weſt⸗ 
phalen iſt vor wenig Jahren nichts denn Wildniß und Wälder ge⸗ 
weſen; wiederum, an vielen Orten, als um Hall, Halberſtadt, 
und bey uns iſts gar eben, daß man 3 Meilen lang uber eitel 
Be ch, da vor Zeiten Artland?) und Aecker geweſt ſind. Ich 


1) , see feblt St u. S. 2) d. i. ein in Italien lebender Deutſcher. 
3) d.. ein einheimiſcher Staliener. 4) Wer hier gemeint ſei, hat ſich nicht 
ermitteln laſſen. 5) A., St. u. S. „das“ ft, da, 6) d. i ſchlicht, nur. 
7) Hiskia. 8) Ahas. 9) d. i. bebautes Land, Ackerland; W. „hart Land“ 
ſt. Artland. 
43 * 


676 


halt, daß hie ein ſehr gut Land und Boden ſey geweſt, nicht ſo 
fandig, wie jtzt; aber Gott hat die Fettigkeit 95 entzogen und weg- 
genommen. Wie David im 107. Pſalm (v. 34) fagt, bap | das 
fruchtbare Land ſey verwandelt in ein dürr, unfruchtbar Land, , um 
der Bosheit willen der Einwohner. Alfo kann Gott Segen u und 
Fluch bald finden.“ ; a 


ef, 
26. Von Walen und Stalanern. a 
25 (A. 606, — St. 503b. — 8 S. 459.) 


„Italiäner ſind die allerliſtigſten und tückiſchſten Leute, die 
muß man fürnehmlich befchamen, betäuben, und ihnen ihre Sch. Ne 
de aufdecken, daß fie ſchamroth werden, und andere Leute nicht 10 
verachten, als wären ſie allein klug. Denn ein böſer Aſt will 
harten Keil haben, man wird ihn nicht mit einem Splitterlin 128 
ten, man muß Art und Schlägel dazu haben. Darum iſt allzeit 
mein Rath geweſen, daß junge Geſellen, wenn fie ihren Catechis⸗ 
mum zuvor wol gelernet haben, und in Gottes Wort recht unter⸗ 
richtet find, Italien beſehen, ihre Tücke und Buͤberey erfahren, daz 
mit ſie ſich wiſſen dafür zu hüten.“ 

(A. 606%. — St. 503b. — S. 459.) D. Baſilius 2), da er als ein 
Legat aus Frankreich wiederkam, ſagt er von der wunder großen 
Bosheit der Italianer, die einen könnten vergiften und umbringen, 
wenn er nur in einen Spiegel ſehe. Da ſprach D. M. L.: „Es 
ſind ſubtile, liſtige Mörder, die einem können alle Sinne tödten, 
heimlich mit Gift.“ Sagt auch, daß allenthalben viel Fragens 
wäre nach D. M. Buch), von Gelübden der Mönche 2). Da 
ſprach D. M. L.: „Das Buch hat vielen großen Troſt gegeben. 
Auch hats Erasmus Roterodamus gelobet, der ein Regelermönchs) 


* 


1) St. u. S. „Feuchtigkeit“ ft, Fettigkeit. 2) D. Baſilius Monner, 
ſ. S. 528. Anm. 9. dieſ. Abth. 3) St. „nach dem Buch D. M. L. / 
S. „nach dem D. M. Buch“ ſt. nach D. M. Buch. 4) Dieſes Buch 
fuͤhrt den Titel: De votis monasticis Mart. Lutheri judicium. Cum praef. ad 
Joh, Lutherum, parentem suum, scripta ex eremo a. 1521. 21. Nov. Wittenb, 
4. Es wurde ins Deutſche uͤberſ. v. J. Jonas m. d. T.: Von den Geiſtlichen und Clo⸗ 
ſter⸗Geluͤbden Martini Luthers Urtheil, an Hans Luther, ſeinen lieben Vater, ver⸗ 
deutſcht durch Doct. Justum Jonam, Probſt zu Wittenberg. L Wittenberg 1522. 4. 
Dieſe Ueberſ. auch in Walch's Ausg., v. Luth. W. Th. XIX. S. 1808 ff. 5) Mo- 
nachus regularis. Erasmus trat den eigenſinnigen Abſichten der Seinigen, ihn 
zum Moͤnche zu machen, endlich nachgebend, 1486, in ein hollaͤndiſches Kloster 
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iſt geweſen, und der Papſt hat mit ihm Diguaniitet, daß er die 
Kappe hingeleg t hat; aber nicht das Gewiſſen, welchs er darnach 
aus dem hat bieder aufgericht und zu Frieden !) bracht, denn es 
ift die rechte Pfort und Thür aus den Klöſtern zu gehen.“ 

(A. 606. — St. 505. — S. 460. ) Anno 2. den 14. Novembris 
* viel von der italianiſchen Luft geredt, welche ſehr ſubtil wäre, 

„daß 1 man des Nachts alle Fenſter und Spalten aufs Genaue— 
1. zuſchlöſſe und verſtopfte. Denn die gl wäre ſehr ſchäd⸗ 
i und peſtilenziſch, ane bald ein Fieber. Da ſprach D. M. L.: 

und meinem Bruder?) widerfuhr das, da wir gen Rom zogen 
W und einmal die ganze Nacht mit offnen Fenſtern ſehr 
a hart schliefen bis um 63 da wir erwachten, waren uns die Köpfe 

voller Dunſt, ganz cine und ungeſchickt, alſo, daß wir deſſelben 

ganzen Tages nur eine Meile konnten gehen: ſo plagte uns der 
Durſt, und ekelte uns fur dem Wein, daß wir ihn auch nicht rie— 
chen konnten, begehrten immerzu Waſſer zu trinken, welchs doch 
tödtlich iſt. Endlich labeten und erquickten wir uns wieder mit 
zweyen Granatäpfeln, dadurch erhielt uns Gott das Leben.“ 

a Da ſprach der Engeländer ?): „„In Engeland regiert die Pee 
ftilens immerdar, und höret nicht auf.““ Und der Legat“) fagte: 
„„Die Luft in Frankreich wäre zwar am Tage ziemlich, und wäre 
der deutſchen nicht ungleich, allein etwas weicher und feuchter, 
denn s) der Schnee im Winter läge ſelten uber einen Tag, daß er 
nicht zuginge, wäre nicht ſo ſcharf und hart. Die Franzoſen aber 
Stein, aus welchem er erſt 1491. durch den Biſchof von Cambray, Heinrich 
von Bergis, befreit ward, in deſſen Gemeinſchaft er dann mehrere Jahre (bis 
1496) verlebte. 1) W. „zufrieden“ ſt. zu Frieden. 2) Im lat. MS. „Mihi 
cum fratre comite in Italia hoc aceidit.“ Luther wurde vom Convent fei: 
nes Ordens zugleich mit einem andern Moͤnch (den er hier ſeinen Bruder nennt) 
1510. in Kloſtergeſchaͤften nach Rom geſandt. Vgl. Fr. S. Keil: D. M. Luthers 
merkwuͤrdige Lebens Umſtaͤnde (Leipz. 1764. 4.) S. 18 ff. J. Th. Lingke: D. 
M. Luthers merkwuͤrdige Reiſegeſchichte (Leipz. 1769. 4.) S. 14 ff., K. Juͤr⸗ 
gens: Luther's Leben. I. Abth. Bd. II. S. 266 ff. Der hier erzaͤhlte Vorfall 
ſcheint ſich auf der Hinreiſe auf dem Wege nach Padua zugetragen zu haben, 
wo er bei ſeiner Ankunft heftige Kopfſchmerzen empfand, die dann durch den 
vom Wirthe angerathenen Genuß von Granataͤpfeln geſtillt wurden; ſ. Lingke 
a. a. O. S. 19. Juͤrgens a. a. O. S. 277. 3) Der bei Luther wohnende 
Engländer Rob. (oder Anton) Barns, vgl. S. 184. 208, der I. Abth. 4 D. 
Baſilius Monner, 5) „denn“ fehlt St. u. S. 
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hielten ſich eingezogener, lebten mäßiger, denn wir Deutſchen. Ein 
Iglicher uber Tiſch hätte ſein eigen Trinkgeſchirr und Glas, daraus er 
trünke, hüten!) ſich fleißig fur der Luft. Und wenn Ahnen gleich 
heiß wäre, daß fie ſchwitzten 2) ſo deckten ie fie | ſich nicht auf, lies 
ßen die Luft nicht an ſich gehen, N träten fur t has Feuer, 


truckneten ſich, und legten ſich in ein Bette und ſchwitzten; 5 . 


wenn ſie die Luft an die bloße Haut ließen gehen, fico 4) 
von Stund an ein Fieber.“ Sagt auch, „„daß nur e ; 

oder zwey mit einander tanzten 5) auf ihre Art, ni Ae ae 
Haufe, als wir Deutſchen; die Andern 5 ſähen zu““ 

(A. 606d. — St. 504. — S. 459.) „Die Ae ee verachten 1 
verdammen andere Nationen, da ſie doch vor ein Gra aal dub 
gottlos und hoffärtig. Ihr Faſten iſt ſcheinbarli icher u d beſſer, 
denn unſere herrlichſten Mahlzeiten. Ihre Kleidung iſt 1 0 hal⸗ 
ten ſich reinlich s); tragen wir ein Ellen Sammet für ein lden; 
fo tragen fie ein Ellen fuͤr ſechs Gilden. Ihre Keuſchheit iſt wie 
zu?) Sodom; das beweiſet und zeuget die That. Sind in einen 
verkehrten Sinn gegeben, denn ſie achten der Ehe nichts, die doch 
natürlichs und göttlichs Rechtens iſt, ja, verbieten ſie noch. Sie 
ſollten auch das Schmeißen verboten haben. . * 5 

Italianer halten nicht uber menſchlicher Geſellſchaft und Ge⸗ 
meinſchaft; Keiner trauet dem Andern; kommen nicht frei s); zuſam⸗ 
men, wie wir Deutſchen; geſtatten auch nicht, daß Jemand offent⸗ 
lich rede mit ihren Weibern, oder ſie anſpreche. 0 
Italianer ſpotten und lachen unſer, daß wir Alles der Schrift 
gläuben. Der Papſt ſpricht: „„Chriſtus wird bleiben, denn er iſt 
geborn von einer Jungfrauen, und die Jungfrau, ſo da geborn hat, 
iſt die Gebärerin und Mutter.““ So viel gläuben ſie der Schrift, 
und ſagen: „„Wenn wir Gott ganz ſollten vertrauen, ſo wären 
wir die ärmſten Leute, könnten nimmermehr fröhlich werden; ſon⸗ 
dern man muß guter Dinge fey, sumere bonum vultum, und 
nicht Alles glaäͤuben.““ Wie denn der Papſt gethan hat, ders), 


da ihr zween mit einander disputirten, der Eine hielt 10), die Seele 


1) St. u. S. „huͤtet“; W. ,,biiteten.” 2) St. u. 8. „ſchwitzen.“ 


3) St. u. S. „decken. “ 4) S. „kriegen.“ 5) S. „tanzen.“ 6) St, u. 


S. „reiniglich.“ 7) „zu“ fehlt St. u. S. 8) St. „fein“ ft. frei. 9) „der“ 
fehlt St. u. 8. 10) S. Halt.“ —_} 


* 
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wäre ie der Ander, fie !) avd ſterblich; fiel er dem An⸗ 
dern zu, de da inte, fie e wäre ſterblich „denn e es wäre ſchrecklich, 
gläuben ein künftig Le en; und ean: „Das Gewiſſen iſt eine 
böſe 3) Bete, 0 macht, 9 Menſch wider ſich ſelbs ſtehen 
n. muß ).“, “a .* “= 
* Italia a ‘if cn fee fruchtbar, er und luſtig Land, ſonderlich 
Lombardia The n Thal 20 deutſcher Meilen Wegs breit, mitten 
dadurch fl fleußt A Eridanus 5), gar ein ſehr luſtig Waſſer, ſo breit 
als von Wittenberg gen Brate iſt, auf beiden Seiten ſind die Al⸗ 
— 2 und Apen us⸗Gebirge 6). 
Italianer 5 ſich mehr für S. Antonius 7) und Seba⸗ 
wp denn für em Herrn Chriſto, der freundlich und guͤtig iſt; 
10 Woite um der Blage willen ). Drüm, wenn einer ſein Haus 
will ſicher r haben, daß die Walen nicht dran pinkeln, ſo läßt er 
dran m len S. Antonius mit einem feurigen Spieß. Alſo lebt 
Italia ohne Gottes Wort, in großem Aberglauben und Abgötterey, 
gläubet weder der Todten Auferſtehung, noch ein ewiges Leben, 
fürchtet 10) fic nur allein vor zeitlichen und leiblichen Plagen.“ 
M. Ph. M. 11) flagte, „„daß des Serveti Irrthum 12) in Stas 
lien großen Zufall hätte 1s), viel ſchädlicher!“) Wahn von der hei— 
ligen Dreyfaltigkeit ausſtreuete, verneinte, daß Verbum caro factum 


4y » „ſie“ reve St. 2) St. u. S. „ſo man glauben ſollte ein kuͤnftig Lez 
ben, und ſprechen“ ft. glaͤuben ein kuͤnftig Leben; und ſprach. 3) „boͤſe!“ 
fehlt St. u. S. 4) St. u. S. „daß der Menſch muß wider ſich ſelbs ſtehen“ 
ſt. daß der arme Menſch wider ſich ſelbs ſtehen muß. 5) Eridanus, der alt⸗ 
griech. (mythologiſche) Name das Po (altroͤm. Padus), des Hauptſtromes des 
noͤrdlichen Italiens. 6) St. „der Berg Apenninus“ ſt. Apenninus-Gebirge. 
7) Antonius (der Eremit), der Stifter des Einſiedlerlebens unter den Chriſten, 
geb. 251, zu Koma bei Heraklea in Oberaͤgypten, geſt. 356. 8) Der heil. 
Sebaftian aus Narbo, ein eifriger Verbreiter des Chriſtenthums unter Diocle- 
tians Heere, wurde auf kaiſerlichen Befehl getöͤdtet. 9) Dieſes ſcheint fic) dar⸗ 
auf zu beziehen, daß die Reliquien des h. Antonius als wirkſam gegen das ſoge— 
nannte heilige Feuer oder St. Antonsfeuer, eine Art von Rothlauf, die des h. 
Sebaſtian aber fuͤr heilſam in der Peſt gelten. 10) St. „fuͤrchten“ ft. fuͤrch⸗ 
tet. 11) W. „Melanchthon.“ 12) Michael Servetus, ein ſpaniſcher Arzt, 
geb. 1509, oder 1511. zu Villa nueva in Aragonien, geſt. am 27. Oct. 1553. 
einen langſamen Feuertod zu Genf, war ein Antitrinitarier; vgl. J. L. v. Mos⸗ 
heim: Anderweitiger Verſuch einer vollſtaͤndigen u unparth. Ketzergeſchichte. Helmſt. 
1748. 4. 13) d. i. große Zuſtimmung faͤnde. 14) W. „ſchaͤdliche.“ 
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est, das Wort iſt Fleif worden.““ Da ſprach D. M. L.: py Ste 
lia ift voll viel !) großer, ſehr ſchädlicher Opinionen und Irtthumen; 
kommen ſolche Irrthume dahin, ſo werden erſchreckliche Gräuel da 
entſtehen. Wir Deutſchen und andere Nationes ſind leich wie eine 
bloße Tafel; aber die Walen find die Tafel, darauf viel falſche 
Opiniones gemalet ſind 2), die man nicht leichtlich kann ) fahren 
laſſen, und geſchickt find noch viel drgere anzunehmen. 8 % 
Italianer ſind große, heftige Eiferer, laſſen ihre Weiber nicht 
ausgehen unverhüllet, noch mit aufgedeckten Angeſichten; allein an 
S. Gregorii Tag, im Jahre ein Mal, haben ſie Privilegium und 
Freiheit auszugehen, da gehen ſie zu allen Kirchen, und freuen ſich 
ihrer Freiheit.“ oe +, a * 
Darnach fagten fie, wie die Meßpfaffen in Gillie und Galla 
ungelehrte Eſel wären, die kein recht Latein verſtünden, haben auch 
ihre rechte?) Mutterſprache in Italien nicht gelernt s), die doch 
Andern ſollen fürſtehen und ſie lehren. 


27. Vom roͤmiſchen Reid. » 
(A. 6072. — St. 483. — S. 440.) 

„Das römiſche Reich begunte zur Zeit der Apoſteln reich zu 
werden und zuzunehmen. Denn vor 750 Jahren iſt es unter Ca- 
rolo Magno an die Deutſchen kommen. Denn Carolus hatte drey 
Söhne, unter dieſelbigen theilete er aus, einem Deutſchland; dem 
andern Frankreich; dem dritten Italiam ©). Aber Germanicus, 
der Deutſche, blieb Kaiſer. Wenn der Kaiſer jtzt Frankreich und 


Deutſchland inne hätte, ſo hätte er Geld und Leute, könnte dem 
Türken wol einen Zorn entſitzen 7). 


1) W. „ſehr“ ft. viel. 2) „ſind“ fehlt W. 3) St. „die ſie nicht 
leichtlich koͤnnen“ ſt. die man nicht leichtlich kann. 4) „rechte“ fehlt W. 
5) St. u. S. vor „gelernt“ Zuſatz: „recht.“ 6) Karl der Große (reg. 768 
— 814.) hatte noch bei ſeinem Leben (806.) eine Theilung ſeines großen Gebiets 
unter ſeine 3 Soͤhne: Carl, Pipin und Ludwig vorgenommen. Ludwig erhielt 
den ſuͤdlichen Theil bis zur Loire, Gascogne, Aquitanien, Provence u. die ganze 
ſuͤdliche Haͤlfte von Burgund; Pipin Italien, den groͤßten Theil von Baiern u. 
Alemannien ſuͤdlich von der Donau; Carl Neuſtrien, Auſtraſien, den noͤrdlichen 
Theil von Burgund u. alle Laͤnder im eigentlichen Deutſchland. Allein Carl u. 
Pipin ſtarben beide vor dem Vater (810. u. 811.), u. nur Ludwig der Fromme 
uͤberlebte ihn, u. ward der Erbe des ganzen fraͤnkiſchen Reichs mit Ausſchluß 
von Italien, 7) Dieſe Stelle iſt dunkel, denn die Bed. „fuͤrchten, befuͤrch⸗ 
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Das römiſche Reich hat nicht lange in der Blüthe gewähret noch 
verharret, fle habens nicht 200 Jahr gehabt, darnach iſts an Frankreich 
kommen. Endlich iſts ganz und gar an die Deutſchen kommen, die das 
römiſche Reich, ſo viel den Titel belanget, ſtets an einander uber acht 
hundert Jahr gehabt haben ). 

(A. 607. — St. 50 4b. — S. 460.) Chriſtoph Groß 2) ſagte viel 
von Spaniern und Italianern, denn er war lange zu Rom geweſt 
des Papſts Trabant, der ihn hatte aufm Stuhls) helfen tragen. 
Und wenn ein Papſt ſtürbe, ſo wäre Alles preis, daß auch das 
Stroh im Bette nicht bliebe. Ein ſolch Rauben iſt allda unter den 
Walen; wer den Andern vermag, der ſteckt ihn in Sack. 

(A. 607». — St. 413 . — 8. 3775.) Darnach ſagte er?) von den 
Ländern, ſo man zum heiligen Lande ziehet, von Arragonien und 
Pinskay s), welches birgige®) Länder find, gießen?) Waſſer ins 
Mehl, und legens aufn heißen Heerd, und backen alſo Brot draus. 
All ihren Wein legen fie in Ziegenhaͤute, kehren das Rauhe einwärts, 
daß die Haare drinnen ſchwimmen. Die Weiber decken 8) das Haupt 
mit Schaffellen, und kehren das Rauhe heraus; und je mehr Flecke, 
Mal und Miefeln®) fie unter dem Angeſicht haben, je ehrlicher und 
edler ſie gehalten werden; haben zum Zeichen der Taufe ein klein 
Närblin an der Naſen, hart unter den Augen. 

Die größeſten, reichſten und gewaltigſten Städte, als, Antiochia, 
Ninive, Babylon ꝛc. 0), die find jtzt nichts, denn Hittlin, und wie 
alte verfallene Mauren oder Steinhaufen. Alſo vergehen der Welt 


ten,“ welche das veralt. entſitzen hat (vgl. Adelung's WB. u. d. W. entſetzen, 
Schmeller's Bayr. WB. III. S. 301.) paßt hier nicht; entweder bed. es hier 
ſ. v. a. erregen, oder ſ. v. a. entgegenſetzen. 1) Dieſe Stelle: „Das rom, 
Reich — gehabt haben“ ſteht ſchon faſt mit denfelben Worten in §. 24. des XLV. 
Abſchn. (S. 196. dieſ. Abth.). St. u. S. haben dieſelbe nur Ein Mal, aber ſo, 
daß S. nur die hier ſtehenden Worte hat, St. dagegen nur die dort gebrauchten, 
jedoch mit der Abweichung, daß die W. „ohne Blut“ fehlen und ſtatt „die ha— 
bens — innen gehabt“ folgende ſtehen: „die habens nach dem Titel und Namen 
fteté an einander nu uber die ſieben hundert Jahr innen gehabt.“ 2) Im lat. 
Ms. „Christophorus de Gross.“ 3) St. u. S. „aufm Stuhl hatte“ ft, 
hatte aufm Stuhl. 4) St. „Doct. M. ſagte“ ſt. Darnach ſagte er. 5) Die⸗ 
ſer Name, den alle Ausgg. haben, ſcheint aus Biscaya entſtellt zu fein, 6) A. 
„birrige.“ 7) St. vor „gießen“ Zuſatz: „die Leute deren Orte.“ 8) W. 
„bedecken“ ſt. decken. 9) Rieſeln bed. die Sommerſproſſen im Geſichte (f. 
Adelung's WB. u, d. W.). 10) „c.“ fehlt St. u. S. 
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Reiche ). Unſer Herr Gott thut mit den Städten und Landen, 
wie ich mit einem alten Zaunſtecken. Wenn ich will, ſo ſprech ich: 
Ich will dich ausreißen und verbrennen, und einen neuen an deine 
Statt einſtecken.“ 

(A. 607b. — St. 505. — S. 4605.) „Die Völker im bo ge 
Sonnen halten fich ſehr mäßig und eingezogen, brauchen weder Tiſche 
noch Bänke, ſondern ſitzen auf der Erden und halten alſo ihre 
Mahlzeit. Die Römer haben ihr Gaulbertehe PA achat, * . 
Türken und Hifpanier auch keine Tiſche.“ 

(A. 6075. — St. 501%. — S. 457.) Schotten ſind die alerhoff 
tigſten, ſtölzeſten und unverſchämteſteſ n; meinen und laſſen ſich ün⸗ 
ken, ſie ſeyen alleine Leute für andern; 8 haben ſich in Deutſchland 
geflochten ?), ſchier in alle Städte. Zu Erfurt und Würzburg ha⸗ 
ben fie ie eigene Klöͤſter mit reichem Einkommen und Zinſen, nur fur 
die Schotten, nehmen ſonſt Niemands von andern Nad ein. 

Der König von Frankreich hat zu Trabanten, die auf ſeinen 
Leib warten, und mit ihm ziehen zu Fuße, wo er hinzeucht, hundert 
Schotten, und hundert Schweizer. Wiewol die Schotten bey allen 
Nationen veracht und verworfen werden, wie die Samariter bey den 
Jüden, und läßt ſich anſehen, als wären ſie ) daher genannt Sco- 
tos, Sectos, Schnitten, abgeſchieden 2), wie fie denn keine Nachbar⸗ 
ſchaft halten, fallen aber gar liederlich in Engeland, unverſehens, 
und plünderns, alſo, daß in Engeland, ſo nach Schottland wärts 
liegt und daran ſtößt, die beſten und fruchtbarſten Aecker ungebauet 
und wüſt liegen.“ 

(A. 608. — St. 500. — S. 456.) „Die Engeländer haben etwa 
ganz Frankreich innen gehabt, bis gen Burgiss), und viel Städte 
und Häuſer drinnen gebauet; aber endlich ſind ſie geſchlagen und 
verjagt worden bey Monheris), zwiſchen Paris und Orleans). 


1) St. u. S. ,wergebet der Welt Reich.“ 2) d. i. ange hangt; 3) St. 
u. S. „als hatte man fie” ft. als waren fie. 4) St. u. S. „abgeſchnitten“ 
ſt. abgeſchieden. 5) W. „Burgois“, beides ſt. Bourges. 6) So 
ſteht in allen Ausgg. ſtatt Montlhery, welches zwiſchen den hier genannten Staͤdten 
liegt, aber, fo viel wir wiſſen, durch keinen Sieg der Franzoſen uͤber die Englan: 
der beruͤhmt geworden iſt. Der gaͤnzliche Verluſt der Normandie wurde den letz⸗ 
tern durch ihre Niederlage bei dem Dorfe Fourmigny zwiſchen Carentan u. Bayeux 
1450. bereitet, der dann noch andere Verluſte nachfolgten, ſo daß im Herbſte 
1451. die engl. Beſitzungen in Frankreich auf die Stadt Calais und die nahge⸗ 
legene Feſte 1 00 beſchraͤnkt waren; ſ. E. A. Schmidt: Geſchichte 22 
reich. Bd. II. S. 346 ff. 7) A., St. u. S. „Orlientz.“ 
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Sie haben aber gleichwol noch den beſten Port in Frankreich, Raz 
les!) innen; da 1 alle Einwohner und Bürger allda Engelan- 
der ſeyn, und auf gewiſſe Stunden engliſch reden, nicht franzöſiſch, 
* Waagen Strafe. * * a 8 8 


5 28. Von Venedigern. 
5 3 x: 608. — St. 503. — S. 459.) 


Doct, M. Luth. gedachte der Venediger, und ſagte, „daß es 
a Oe Stadt wäre, dite zwey Königreich, Cypern und 
andiam. Candia oder Creta ber wäre etwa voll Räuber?) ge⸗ 
1 als, 6000 aah ir, Kaufleute, die Bankerott gemacht 
hätten 3), 1 1 wären n dahin geflohen ). Weil aber dieſe Inſel ſehr 
bergig iſt, könnte man fics mit Gewalt nicht wol reine halten für 
den Räubern und St tern s); drüm ließen die Venediger ein Aus- 
ſchreiben offentlich 1 und anſchlagen, daß ſie alle Räuber 
wollten verſichern und annehmen, daß ſie möchten ſicher drinnen 
wohnen, und fie) enthalten ), wenn nur ein Iglicher des andern 
Räubers Häupt ihnen zubräch te und uberantwortete. Alſo ſtäupten 
ſie einen Buben mit dem andern, und die Inſel ward ihrer auf die 
Weiſe los. Das war ein guter, weiſer Rath. 

Daß Gott alleine uns ernähret, nicht Geld und Gut; denn 
daſſelbe, da es verhanden iſt, machet 1 uns faul und ſicher; deß ſind 
die Venediger, das doch die allerreichſte Stadt iſt, ein Exempel, die 
bey unſern Zeiten große Theurung « erlitten haben, alſo, daß 24 Ga⸗ 
leren voll Getraide ihnen vom Türken zugeſchickt worden. Da hielte 
die Braut nicht Glauben; denn das Meer halten fie fir ihre Braut, 
mit welchem fie ſich alle Jahr von Neuem, durch den Herzogen, 
vermählen und verſprechen, wie Braut und Bräutigam; zum Mahl⸗ 
ſchatz wirft der Herzog einen gülden Ring hinein, mit einem großen 
a und einer ſonderlichen zierlichen Oration und Rede. 

Zur ſelben theuren 7) Zeit ſchickte ein Bürger ſein Weib zu 
einem reichen Kaufmann, und ließ ihn um Korn bitten; der ver— 
hieße ihrs alſo mit dem Gedinge?), ſo ſie wollte bey ihm ſchlafen. 
Sie fagt es ihm zu. Da fie nu kam, und wollte das Korn holen, 


1) d. i. Calais. 2) A. u. W. „Reuter“ ſt. Rauber, 3) W. „hatte.“ 
4) St. „geflogen.“ 5) Dieſes jetzt veralt. W. bed. Straßenräuber, Strauch⸗ 
dieb (ebenſo Hof. 6, 9.) ; fs Adelung's WB. u. d. W. 6) d. i, aufhalten. 
7) „theuren“ fehlt St. u. S. 8) St. u. S. „Bedinge“ ſt. Gedinge. 
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kam ihr Mann ſammt ſeinem Geſinde, den Knechten, mit ihr, füh— 
rete und legte ſie dem Kaufmann zu in fein Bette, und flund fürm 
Bette mit einem bloßen Rappier mit ſeinen Knechten. Dem iſt alſo 
das Hurenubel wol Y vergangen. Da es nu Tag ward, eg 
das Korn, wie er zugeſagt hatte. Und da er ihm keines geben 
wollte, verklagte ihn der Bürger. Der Kaufmann entſchüldigte 2 
er wüßte nichts, das er ihm ſchüldig ware. Aber der Bürger ſagte 
wiederüm darauf, er hätte feine Zuſage gehalten, un dem Gedinge 
genug gethan, in dem, daß er ihm ſein Weib e zugelegt ins 
Bette, die hatte bey ihm geſchlafen. Aber der Kaufmann ward 
vom Rath um eine redliche, wichtige Geldbuße geſtraft, und dahin 
gehalten, daß er das Korn geben mußte. Drüm kann Geld Hun⸗ 
ger nicht vertreiben, ſondern iſt mehr deß ein Ur ach. ö 
° Venedig, die reichſte Stadt, achtet Sollte und Ehrbarkeit 
nicht viel, ſuchet nur das Ihre. Sie z) find Neutrales, tragen 
beiden Achfeln, haͤngen den Mantel dem Winde. Itzt halte 
fie es mit dem Türken, bald mit dem Kaiſer; welches Theil den 
Sieg hat und obliegt, mit dem halten ſie es. Es iſt allda nicht 
mehr, de roße, köſtliche, prächti äuſer i zen.“ 
yr, denn große, köſtliche, prächtige Haͤuſer, ung und Get“ 
— — 


_ fie’ : . 
* Bas * 
Tiſchreden Doct, Mart. Luthers von der Stadt 

e 


RMRom. 4 


1. Von der graͤulichen Bosheit und dem Regiment zu Roms). 
. 608. — St. 502. — S. 457.) 


Da Licentiat Liborius von Magdeburg, und M. G. Spalatinus, 
geweſener kurfürſtlicher ſächſiſcher“) Hofprediger, gegenwärtig und av 
bey Doctor Mart. Luther waren, ſprach er: „Weil mich unſer Herr. 
Gott in den häßlichen Handel und Spiel bracht hat, wollte ich nicht 
hundert tauſend Gülden dafür nehmen, daß ich nicht auch Rom ge— 


4) S. „Huren ubel und wol“ ft, Hurenubel wol. 2) W. „Hie“ ft, Sie. 
3) Dieſe Ueberſchr. fehtt a. 4) W. „Churfuͤrſtlich-Saͤchſiſcher.“ 5) „gegen⸗ 
waͤrtig und“ fehlt St. a a a 


* 
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ſehen hätte!); ich müßte mich ſonſt ine beſergen, ich thäte dem 
Papſt Gewalt und Unrecht; aber was wir ſehen, das reden wir.“ 

Bembus ), ein überaus gelehrter Mann, da er Rom wol ge— 
ſehen und nachgetrachtet hatte, ſolls) geſagt haben: „„Rom ware 
ein ſtinkender Pfuhl, voll der allerböſeſten Buben in der ganzen 
Welt.““ Und einer hat geſchrieben: 
e „y„Vivere qui sancte vultis, discedite e 

nia hic ecce licent“), non licet esse probum. 

Wer Chriſtlich leben will und rein, 

Der zieh aus Rom und bleib daheim. 

Hie mag man thun, was man nur will, 

Allein fromm ſeyn gilt hie nicht viel.““ 

„Zus) dieſer Zeit des Euangelii ſind wol Etliche zu Rom ge— 
weſt, die ihre Büberey und Bosheit angeſtochen und geſtraft haben, 
wie Herr Ludovicus, ein Barfüßermönch, und Egidius, ein Augu⸗ 
ſtiner, desgleichen andere zween Predigermönche, die des Papſtthums 
Irrthum geſtraft und getadelt haben. Aber balde des andern Mor⸗ 
gens ſind ſie todt funden worden, und die Zungen ſind ihnen aus— 
eſchnitten und in Hintern geſteckt worden. Man pflegt ihnen ein 
Ba horde ) zu geben, die man auf der Gaſſe bey der Nacht 
erwiſcht, oder ſonſt am Leben nicht ſtraft, wer nur ein Wort ſich 
wider den Papſt vernehmen läßt; denn ſein Name heißt, Noli me 
tangere, greif mich nicht an. 

Nom iſt drey Mal von Deutſchen mit dem Sturm eröbert und 
verſtöret: 1.7) von Longobarden, Gothen und Wenden 8). Alſo 
wird auch jtzt der Papſt angefochten. 

1) Im J. 1510, vgl. S. 677. Anm. 2. dieſ. Abth. 2) Pietro Bembo, 
geb. 1470 zu Venedig, widmete fie, mit großem Erfolge den Wiſſenſchaften, pri⸗ 
vatiſirte dann in verſchiedenen Staͤdten, war auch eine Zeitlang Secretair bei 
Papſt Leo X. 3 1529 wurde er Geſchichtſchreiber der Republik Venedig und Biblio⸗ 
thekar der Marcusbibliothek. 1539 erhielt er den Cardinalshut. Er ſtarb 1547 
als Biſchof von Bergamo. Eine kurze Biographie nebſt e. Verzeichn. ſeiner 
Schriften ſ. in Erſch u. Gruber's allg. Encycl. Sect. I. Th. VIII. S. 470 f. 
3) St. u. S. „ſoll er“ ff, ſoll. 4) St. u. S. „Ilie licet esse malum “ ft. 
omnia hic ecce licent. 5) „Zu“ fehlt St. u. S. 6) A. „Strappechorde “; 
St. u. S. „Strappecorde.“ Dieſes iſt der Name einer wahrhaft unmenſchlichen 
Marter, welche darin beſteht, daß man den zu Beſtrafenden wippt, indem man 
ihm die Arme aus den Achſelgelenken windet, ſo daß er ſich derſelben oft in ſei— 
nem ganzen Leben nicht wieder bedienen kann. 7) St. u. S. „und einmal /; 
W. „erſtlich“ ſt. 1. 8) Das Genauere uͤber die Zerſtoͤrung Roms durch die 
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Rom, wie ichs geſehen habe,“ ae n Sage 
groß, in das Gevierte umfangen, eine gute Me e Wegs), eit 
als von Wittenberg auf den Poltersberg. Daraus ein Iglicher 
wol abnehmen kann, was es fur ein großer Platz in die Ri de 
muß geweſt ſeyn. Er verlas auch aus den Chroniken die Zahl der 
Bürger zu Rom, der wären hundert Jahr vor Chriſtus Geburt da 
geweſen in ein und vierzig Mal hundert tauſend; aber nicht lang 
hernach wären ihr gezaͤhlet neunzig Mal hundert tauſend. Das 
ſollte ja ein Volk ſeyn, da es anders wahr iſt.“ 1 

Da ſagte der Magdeburgiſche Licentiat, „„daß fie noch fünf hun— 
dert tauſend Mann vermöchte; Venedig drey Mal hundert tauſend 
Schorrſtaͤtte s) oder Camine; Erfurt achtzehen tauſend Feurmauren. 
Nürnberg iſt kaum halb Erfurt.“ „ eee 

„Zu Rom ſind zwey Geſchlechte, die allzeit wider einander und 
Feinde ſeyn, Columneſer und Urfiner*). Dieſes iſt das kleinſte, 
das andere kaiſeriſch und das gewaltigſte. Papſt Paulus?) war 
ein Urſiner. 2 ek, 3 otha 

Des alten Roms 6) Fußſtapfen kann man kaum noch erkennen, 
da es geſtanden iſt. Das Theatrum ſiehet man, und die Thepnas, 
Diocletianas’), das warme Bad des Diocletianis), welchs geleitet ift o) 
in 10) fünf und zwanzig deutſche Meilen, von Neapolis in ein ſchön 
herrlich gebauet Haus. Ah, da ſind der Welt Schätze und Reich⸗ 

thum geweſt, drüm nahmen fie auch für und thaten, was ſie ge⸗ 
lüſtete / eee 

Ein alter Pfarrherr aß aufn Abend mit Doctor Martin Lu⸗ 
thern; der ſagete viel von Rom, denn er hatte zwey Jahr lang da 
gedienet, und ware vier Mal dahin gegangen; und da man ihn 
oe ee * % "2 * . T ie g 
nordiſchen Volker, im 5. u. 6. Jahrh. ſ. in der Beſchreibung der Stadt Rom 
von E. Platner, C. Bunſen, E. Gerhard u. W. Roͤſtell. Bd I. S. 234 ff. 
1) W. „D. M. Luther“ ft. D. M. — „ſprach D. M.“ fehlt St. u. S. 2 St. 
u. S. „Meilwegs“ ſt. Meile Wegs. 3) Schorrſtaͤtten ſ. v. a. Feuerſtellen (da 4 

ort von ſchuͤren herkommt, alſo Staͤtten, wo das Feuer geſchüͤrt > 660 
Adelung's WB. u. d. W. Schornſtein). — W. „Schorrſtaͤdte.“ 4) Colonna 
(Columna) u. Orſini (Urſini), Familiennamen zweier maͤchtigen roͤmiſchen Patri⸗ 
cierfamilien. 5) Hier iſt wahrſcheinlich Papſt Paul II. (1464 1471.) gemeint. 
6) St. „Der alten Stadt Roma“; S. „Alten Roms“ ft. Des alten Roms. 
7) „Diocletianas“ fehlt St. u. S. 8) A. u. W. „Diocletii“ ft, Diocletiani. = 
„das warme Bad des Diocletiani“ fehlt S. 9) S. „welche geleitet ſind“ ſt. 
welchs geleitet iſt. 10) „in“ fehlt W. 
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fragte, warüm er ſo oft wäre dahin gangen? ſprach er: „„Erſtlich 
ſuchte ich einen Schalk da. Zum Andern, fand ich ihn. Zum Orits 
ten, bracht ich ihn ). Zum Vierten, trug ich ihn wieder hinein, 
und ſatzete ihn hinter den Altar S. Peters.“ 

„Das Gebaͤu und Kirche, S. Peters Münſter, hat uber drey— 
zehel hundert Jahr gewaͤhret ?). Es iſt ein große Summa Geldes 
drauf gewandt. Denn der Papſt gebot den Engeln, daß ſie die 
Seelen derer, die aufm Romwege ſtürben, von Stunden an in Him⸗ 
mel ſollten tragen. Drüm ſchreib Johannes Huß wider den Papſt, 
denn er hätte keine Gewalt uber die Engel, ihnen zu gebieten. So 
gewaltig nahm der römiſchen Päpſte Tyranney J berhand. * 

Die römiſche Unbußfertigkeit hat ſehr viel groß Ungluͤck und 
Strafe verdienet. Ich wollte nicht hundert tauſend Gülden dafür 
nehmen, daß ich Rom nicht geſehen hatte; wiewol ich die großen, 
ſchändlichen Gräuel noch nicht recht weiß. Da ichs erſt ſahe, fiel 
ich auf die Erde, hub meine Hände auf, und ſprach: Sey gegrüßet, 
du heiliges Rom. Ja, rechtſchaffen heilig, von den heiligen Mar 
tyrern und ihrem Blut, das da vergoſſen iſt; aber fie iſt nu zerriſ⸗ 
ſen, und der Teufel hat den Bayt feinen Dreck, darauf geſchiſſen.“ 

Da fagte der Licentiat von Magdeburg: „„Dieſe Prophezey 
wäre zu Rom lange Zeit geweſt, nehmlich: es muß brechen.““ Item, 
„der Traum des Barfüßermönchs, den Doctor Staupitz Anno 1511. 
zu Rom gehört hat, nehmlich, es würde ein Eremit ue apf 
Leone dem Zehenden aufftehen und das Papſtthum angreifen ꝛc. 
Das haben wir zu Rom nicht können erkennen. Wir ſahen dem 
Papſt ins Angeſ eſicht, jtzund ſehen wir ihm in Ars, außer der Ma— 
jeſtät. Und ich Doctor Martinus Luther hab nicht damals gedacht, 
daß ich derſelbe Eremit ſeyn ſollte; denn Auguſtinermönche werden 
auch Eremiten genennet. 

Rom iſt jtzt nur ein todt Aas und Haufen Schutt. ia 
1527 ) iſt ſie mit Sturm vom Herzogen von Bourbon, mit einem 
geringen Haufen Kriegsvolk, am allerfeſteſten Ort eröbert und ein— 


5 St. nach „ihn“ Zuſatz: „heraus.“ 2) Bei der Peterskirche unterſchei⸗ 
det man die aͤlteſte, wovon die im 4. Jahrh. erbaute Baſilika der Anfang war; 
die Peterskirche des Mittelalters und die neue; vgl. die ausfuͤhrl. Geſchichte der⸗ 
felben in d. oben erwaͤhnten Beſchreibung der Stadt Rom Bd. II. S. 50—229, 
3) Am 6. Mai. S. die Beſchreibung dieſer Erſtuͤrmung Roms in H. Leo: Ge⸗ 
ſchichte der italieniſchen Staaten. Th. V. S. 374 ff. 
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genommen, da die Römer und der Papſt ſelbs ſicher waren in der 
Kirchen. Der Papſt !) entrann kaum, und floh?) davon in die 
Engelsburg. Es war ein ſolcher großer, dicker Nebel, daß die Feinde 
die Mauren erſtiegen, ehe mans gewahr und inne ward; plünderten 
die Cardinäle; den Papſt nahmen fie gefangen, der löſete ſich mit 
drey hundert tauſend Ducaten, die er dem Kriegsvolk gab; da ga- 
ben ſie ihn los und ließen ihn ziehen. Die beſten Bücher wurden 
in den Libereyen zuriſſen und kamen um. Die Copiſterey ward zum 
Pferdſtall gemacht. Viel Römer kamen jämmerlich um, ausgenom⸗ 
men die da kaiſeriſch waren, und die Columneſers). Es war eine 
ſonderliche Strafe von Gott uber die Stadt. a 

Zu Rom iſt ein trefflich hart Regiment. Denn der Paraſel *), 
der Hauptmann und Richter, reitet alle Nacht mit drey hundert 
Dienern in der Stadt umher, hält die Schaarwache ſtark. Wen er 
auf der Gaſſen erwiſcht, der muß herhalten; hat er eine Wehre bey 
ſich, ſo wird er entweder gehänget oder ertränket und in die Tiber 
geworfen, oder ein Strapedechordes) gegeben. Noch iſt ein wüſtes 
Leben und Morden allda. Wo aber Gottes Wort lauter und rein 
gelehret wird, da iſt auch Einigkeit ohne Geſetz und Ordnung. 

Rom, wie es jtzund iſt und geſehen wird, iſt wie ein todt Aas 
gegen den vorigen Gebaͤuden. Denn da jet Häuſer ſtehen, find zu— 
vor die Dächer geweſt; ſo tief liegt der Schutt; wie man bey der 
Tiber wol fiehet, da fie zween Landsknechts⸗Spieß hoch Schutt 
hat. Itzund hat es fein Gepräng. Der Papſt triumphirt mit 
hübſchen geſchmückten Hengſten, die für ihm herziehen, und er fhe 
ret das Sacrament (ja, das Brot,) auf einem cn weißen 
Hengſt. Nichts iſt da zu loben, denn das Conſiſtorium und Curia 
Rota, da die Händel und Gerichtsſachen fein rechtmäßig gehört, ere 
kannt, verrichtet und geörtert werden. 

Ich hab mich oft verwundert, wie das römiſche Reich hat ſo 
hoch können ſteigen und zunehmen, ohn Erkenntniß Gottes, in fo 
großen Kriegen und Widerſtand, wie im Kriege mit denen von Car— 

1) Clemens VII., Papſt 1523-1534. 2) A., St. u. S. „flog.“ 3) 
Das Haus des Cardinals della Colonna, wohin Viele von Adel von der colonne— 
ſiſchen Partei ſich gefluͤchtet, blieb von der Pluͤnderung ganz verſchont, wozu au— 
ßer der von ihnen gezahlten hohen Summe auch ihre kaiſerliche Geſinnung mit: 
wirkte. 4) Dieſes Wort iſt ohne Zweifel entſtellt. 5) Daſſelbe, was S. 
685. Strapechorde genannt iſt. 
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thago, da ſtunden die Ochſen am Berge. Denn Carthago war eine 
große, treffliche, beruͤhmte Stadt, viel mächtiger denn Rom und Ve— 
nedig. Unter ihrem Gebiet und Herrſchaft waren Inſulen, ſo am 
Meere liegen, als, Corſica, Sardinia und ganz Hiſpania; war ſehr 
berühmt und herrlich!) von Glück in Kriegen, da ſie obſiegeten. 
Daher in puniſcher und chaldaͤiſcher Sprache Carthago geheißen ?) 
iſt, das iſt, ein Haus?). Wenn Hannibal wäre obgelegen und 
den Sieg behalten hätte, fo wäre uns die puniſche und chaldäiſche 
Sprache jtzt ſo gemein, als die lateiniſche iſt; da aber Carthago 
überwunden und bezwungen ward !), begunnte das römiſche Reich 
hoch s) zu ſteigen und zu wachſen; wie Virgilius “) ſchreibet: Im- 
perium sine fine dedit; Gott hat ihnen ein Reich gegeben ohne 
Ende. 

Julius Caͤſar hatte nimmermehr gedacht, daß Rom ſollte ein 
ſolch Aas werden; aber Scipio’) hats wol geſehen lang zuvor. 
Denn man ſchreibet, da er angeſehen hat, nachdem Carthago ſo jäm— 
merlich in Grund verbrannt, zerſtöret, geſchleift und verwüſtet war, 
die alten verfallenen Mauren, ſolls) er mit weinenden Augen geſagt 
haben: „„Alſo wirds Rom auch ergehen.““ Und es iſt wahrlich 
alſo geſchehen, ſie iſt oft gräulich von den Gothen?) verwüſtet. 

Ich hoffe, es ſoll dem Türken auch alſo gehen, denn er iſt nir— 
gend den Römern gleich, denn er hat nur ein Stück vom römiſchen 
Reich gegen Morgen, Windiſch und Ungerland rc, und was gegen 
Abend liegt, hat er noch nicht. Laßt uns 10) bitten, daß uns Gott 
für Krieg behüte! Wiewol Krieg 21) iſt ein rechtmäßig und ordent— 
lich Ding und Werk der Oberkeit, nicht allein ein Defenſion und Noth— 
wehre, ſich für unrechter Gewalt zu ſchützen, ſondern auch eine Rache. 


1) „und herrlich“ fehlt St. u. 8. 2) St. „genennet“ ft. geheißen. 
3) Die Namen Carthago u. Keoyydwy find wahrſch. aus der aͤltern Form 
Carthada entſtanden, welche aus dan nap (bun nop urbs nova) 
verkuͤrzt ift, ſ. Scripturae linguaeque phoeniciae monumenta ed. et illustr. 
Guil. Gesenius. P. II. p. 355 b. 421 b. Bei der obigen Deutung „Haus“ iſt 
bloß der Haupttheil des Namens, np oder xnap („Stadt“) ins Auge gefaßt. 
4) St. u. S. „war“ ſt. ward. 5) „hoch“ fehlt St. u. S. 6) Aen. 1, 
283. 7) Scipio Aemilianus, mit dem Beinamen Africanus junior (zur 
Unterſcheidung von dem P. Cornelius Sevipio Africanus major), welcher 146 
v. Chr. Carthago eroberte und zerſtoͤrte. 8) St. u. S. „ſollt“ ft, ſoll. 
9) Vgl. S. 685. dieſ. Abth. 10) St. u, S. nach „uns“ Zuſaß: „Gott.“ 
11) W. „der Krieg“ ſt. Krieg. 

Dr. Luthers Tiſchr. IV. 44 
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Niemand glaubt, was zu Rom für Büberey und graͤuliche 
Sünde und Schande gehen!), man kanns Keinen bereden, daß fo 
große Bosheit da iſt, er ſehe, höre und erfahre es denn?). Daher 
ſagt man: Iſt irgend eine Hölle, ſo muß Rom drauf gebauet ſeyn; 
denn da gehen alle Suͤnde im Schwang: nicht der bettleriſche Geiz, 
ſondern der blinde Geiz, nehmlich Gottes Verachtung, gräuliche Ab— 
götterey, ſodomitiſche Sünde ꝛc. Tiberius, der heidniſche Kaiſer, 
ob er wol ein Unflath war, wie Suetonius ſchreibet, iſt noch ein 
Engel gegen dem jtzigen Weſen des römiſchen Hofes; derſelbe hatte 
zum Nachtmahl fürm Tiſche zwölf nackiger Mägdlin ſtehen.“ 


2. Doctor Martin Luthers Zug und Reiſe gen Rom. 
(A. 610. — St. 503. — S. 458b.) 

Doctor Martinus Luther ſagete ): „Er wollte nicht hundert tau⸗ 
ſend Gülden dafür nehmen, daß er nicht hätte Rom geſehen, und 
ſelbſt augenſcheinlich erfahren, wie die Päpſte und Biſchofe die Welt 
deludirt“) hätten. Denn Judas Strick wäre auch für Heilthum >) 
zu Rom geweſen. Dieſes ſoll man nicht vergeſſen, auf daß man 
betrachte, in quibus tenebris versati sint maiores nostri 6). Unſer 
Junkern ſitzen jtzund im Roſengarten; aber ſie werden auch zu thun 
kriegen, ſie werden auch in die Diſteln kommen. 

Rom iſt etwa die heiligſte Stadt geweſt; nu aber iff fie die 
allerärgeſte und ſchändlichſte. Es gehet uns wie den Propheten, 
die klagen auch uber Jeruſalem, und ſagen: Die feine gläubige 
Stadt iſt zur Huren worden. Denn aus dem Beſten kömmt alle— 
zeit das Aergeſte, wie die Exempel zeugen zu allen Zeiten. Die Welt 
bleibt doch allzeit wie fie iſt, das iſt, untreu, meineidig, gottlos, des 
Teufels Reich und Braut, und Chriſti Feind.“ 


3. Der Spanier und Italiaͤner Bosheit. 
(A. 610. — St. 504b. — S. 460.) 


Aufm 21. Januarii Anno 37. war D. Heinrich Schneidewein 7) 


1) St. u. S. „gehe.“ 2) Vgl. Juͤrgens a. a. O. I. Abth. Bd. II. S. 
326 ff. 3) St. u. S. nach „ſagete“ Zuſatz: „oftmals.“ 4) d. i. getaͤuſcht. 
5) W. „Heiligthum.“ 6) W. „in was vor Finſterniſſen unſere Vorfahren gez 
wandelt haben“ ſt. in quibus — nostri. 7) Heinr. Schneidewein, Dr. jur., 
geb. 1520 zu Stolberg, wurde zuerſt Rath bei dem Kurf. von Sachſen Johann 
Friedrich zu Torgau, kam ſpaͤter an den Weimariſchen Hof, wurde darauf Pro⸗ 
feſſor der Rechte zu Jena u, Kanzler in Arnſtadt, geſt. 1580, Derſelbe iſt auch 
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bey Doctor Martin Luther zu Gaſte. Da redeten ſie viel mit 
einander von der Italianer und Spanier Bosheit und Untreu, wie 
ſie beide ſehr tückiſch und argliſtig wären; doch wären die Spanier 
mit Wütherey den Italianern weit überlegen, ware ein ſehr heftig, 
tyranniſch und grauſam Volk, fie wären die rechten Fröſche uber 
die Walen. f 

Viel kluger Leute disputiren: Obs leidlicher fey, den Türken 
leiden, denn der Spanier Wüthen und Toben? Denn der Türk 
nimmt jährlich ein Geld, und iſt Schutzherr; die Spanier aber thun 
es nicht, ſondern das Widerſpiel. Drüm ruft der blutdurſtige Hund, 
der Papſt, an dieſe Wütherichen !), und hetzt ſie wider uns, nehm— 
lich den Kaiſer und Franzoſen. 

Die Pfaffen wollten, daß es Alles zu Trümmern ginge, allein 
daß ſie mögen regieren und das Regiment behalten. Sie gäben ein 
Auge drüm, daß wir keins hätten. Denn des Papſts Bullen gelten 
nichts mehr, es ſind Waſſerblaſen; wo der Kaiſer nicht mit dem 
Schwert dazu thut, ſo iſts verloren. Das bezeugte D. Schneide— 
wein mit offentlicher klarer Erfahrung. 


LXXVIII. 


Tiſchreden Doct. Mart. Luthers vom Beruf. 


1. Goͤttlicher Beruf der Lehrer ift ihr groͤßter Troſt 2). 
(A. 610b. == St. 271b. — 8. 251.) 


* 


„Wenn diejenigen, ſo im Lehramt ſind 3), nicht daher Freude und 
Troſt haben, daß ſie gedenken an den, der ſie berufen und geſandt 
hat, fo iſts Mühe gnug mit ihnen. Moſen mußte unſer Herr Gott 
wol ſechs Mal darzu bitten. Und zwar er hat mich auch ſo hin— 
ein gefuhret; hätte ichs zuvor gewußt, es hätte Mühe bedurft, daß 
er mich darzu hätte gebracht?). Wolan, weil ichs nu hab angefan— 


S. 339, der III. Abth. erwahnt. Er war der Bruder des Prof. d. Rechte Joh. 
Schneidewein zu Wittenberg (vgl. S. 286. Anm. 4. der III. Abth.). 1) St. 
„dieſe Wuͤtherichen an“ ft, an dieſe Wuͤtherichen. 2) Dieſe Ueberſchr, fehlt A. 
3) St. u. S. „ſein.“ 4) St. „gebracht haͤtte“ ft, haͤtte 11 

44 
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gen, fo will ichs auch mit ihm hinaus führen. Ich wollte nicht 
die ganze Welt nehmen, daß ichs itzt follte anfahen, um der uberz 
aus ſchweren Sorg und Angſt willen ). Wiederüm, wenn ich auf 
den auch 2) ſehe, der mich darzu berufen hat, fo wollt ichs auch 
nicht, daß ichs nicht angefangen hätte; ich will auch nun keinen 
andern Gott haben. Andere, die vor mir gelebt haben, die haben 
des Papſts böſe und ärgerliche Leben angegriffen und geſtrafts); 
aber ich hab ſeine Lehre angegriffen, und zu der Möncherey und 
der!) Meſſe eingeſtürmet, auf welchen zweyen Saulen das ganze 
Papſtthum ſtehet. Das) hätte ich mich ſelbs nie verſehen durfen, 
daß dieſe zwo Säulen“) wuͤrden einfallen; denn es war gleich als 
viel?), als wenn einer hatte Gott und die Creatur angegriffen. 

Das iſt der Teufel mit uns, daß Niemand daran Genüge hat, 
wie es Gott mit ihm ſchicket, fo gefället es ihm nicht. Aliena sem- 
per nobis plus placents). Wie auch die Heiden davon geſagt ha⸗ 
ben: Fertilior seges est vicinis semper in hortis, vicinumque 
pecus grandius uber habet ?). Alſo thun wir arme Menſchen in 
unſerm Beruf und Stande: nemo est sua sorte contentus 10), opta 
ephippia bos piger, optat arare caballus 11). Je mehr wir haben, 
je mehr wir haben wollen.“ 


2. Gott will Fleiß und Treu in eines Jeden Beruf haben; denn wer in gerin⸗ 
gen Dingen nachlaͤſſig iſt, der iſt auch im Großen 12) nachlaͤſſig. 


(A. 611. 2 St. 203). 2 S. 191.) 


Doctor Luther ſagete Anno 1540., „daß eine edele Frau 
wäre geweſen, wenn dieſelbige eine Magd hätte gemiethet, ſo 
hätte fie ihr ein Beſen in den Weg geworfen: wenn fie ihn hätte s) 
liegen laſſen, ſo hätte ſie ihr Urlaub gegeben, denn welche einen 


1) St. u. S. nach „willen“ Zuſatz: „0 lieben Herrn, es iſt nicht Kinder⸗ 
ſpiel.“ 2) „auch“ fehlt St. 3) St. nach „geſtraft“ Zuſatz: „als Johann 
Huß, Erasmus und Andere.“ Bei S. lautet dieſer Zuſatz: „als Erasmus, Sus 
und Andere.“ 4) „der“ fehlt W. 5) St. „Das“ ft. Da. 6) St. u. 8. 
nach „Saͤulen“ Zuſatz: „Geluͤbde und Opfermeſſe.“ 7) d. i. ſo viel. 8) W. 
fligt die ueberſ. bei: „was eines Andern iſt, gefaͤllt uns immer beſſer.“ 9) Ovid. 
de arte amat. 1, 349., wo aber die Worte fo lauten: Fertilior seges est 
alienis semper in agris, vieinumque pecus grandius uber habet. 10) 
Vgl. Horat. sat. 1, 1, 1—3., wo derſelbe Gedanke ausgeſprochen iſt. 11) Ho- 
rat. epist. 1, 14, 43. 12) W. „Groͤßten“ ft, Großen. 13) St. u, 8. 
„hat“ ft. hatte. N 5 
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Beſen läſſet liegen, die hebt auch nicht ein Faß auf. Und das ift 
auch alſo in allen Regimenten. Wer in einem Regiment iſt, der 
ſoll nichts Geringes verachten. Das lerneten die Römer auch, daß 
man keinen geringen Feind ſollte verachten. Denn da ſie den Han⸗ 
nibalem geſchlagen hatten!), und meineten, ſie wären nun ſicher, 
da fing ſich bellum?) Carthaginense erſt recht an 2). Drüm ſoll 
man ſich bey Zeit gewöhnen, daß man auch in dem Geringſten flei— 
Big fey Kſonſt wird nichts aus ſolchen Schlingeln.“ 


(A. 611. — St. 556. — S. Append. 7.) Darvon 2) hat Doctor 
Martinus Luther mit eigener Hands) in ſeiner é) Stuben an die 
Wand mit Kreide hinter den?) Ofen?) dieſe Wort geſchrieben, Lucä 
am 16. (v. 10.): „„Wer im Geringſten treu iſt, der iſt auch im 
Größten treu; wer im Geringſten untreu iſt, der iſt auch im Größ— 
ten untreus).““ Urſach iſt 10): 


An den Lappen lernen die Hunde Leder freſſen. 

Alſo auch: Wer im Geringſten fleißig iſt, der iſt auch im Größ⸗ 
ten fleißig. 

Wer im Geringſten unfleißig iſt, der iſt auch im Größten unfleißig. 

Wer den Pfennig nicht achtet, der wird keines Güldens Herr ). 

Wer eine Stunde verſäumet, der verſäumet auch wol einen?) 
ganzen Tag. 

Wer das Geringſte verſchmähet, dem wird das Große nicht. 

Wer den Kropf verſchmähet, dem wird das Huhn nicht. 

Und Jeſus Sirach Cap. 19%), (l.) ſaget: „„Wer ein Geringes 
nicht zu Rath hält, der verdirbet immer fort.“ 

„„Wer laß iſt in ſeinem Thun, der iſt ein Bruder deß, der ſich 
verderbt,“ Proverb. 18, (9.). 


2 8 


1) Hier ſind wohl die drei Siege des Claudius Marcellus uͤber Hannibal bei 
Nola 216 bis 210 v. Chr. gemeint. 2) St. u. S. vor „bellum“ Zuſatz: „das.“ 
3) Er endete erſt voͤllig mit der zuvor S. 689. erwaͤhnten Zerſtoͤrung Cartha⸗ 
go's 146 v. Chr. 4) St. u. S. „Hiervon“ ft, Darvon. 5) „mit eigener 
Hand“ fehlt St. u. 8. 6) A. „ ſeine.“ 7) W. „dem.“ 8) St. u. 8. 
„hinter den Ofen mit Kreiden“ fi, mit Kreide hinter den Ofen. 9) „Lucaͤ 
am 16. — untreu“ fehlt S.; bei St. fehlt nur „Lucaͤ am 16.“ 10) St. u. 
S. „iſts“ ſt. iſt. 11) St. u. S. „des Guͤldens kein Herr“ ft. keines Guͤldens 
Herr. 12) St. u. S. „den“ ft, einen. 13) St. u, 8. irrig „9“ ff, 19. 
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3. Doctor Martini Luthers Reim. 
(A. 611. — St. 556b. — S. Append. 8.) 

„Wer was weiß, der ſchweig. 

Wem wol iſt, der bleib. 

Wer was hat, der behalte. 

Unglück das kömmt balde.“ 

4. D. Martini Luthers Auslegung uͤber den Spruch Pf. 45. (v. 10.): „„In 
deinem Schmuck gehen daher der Könige Toͤchter.““ 

(A. 611. — St. 2030. — S. 1910.) 

„Was kann das für ein Schmuck ſeyn, weil wir wiſſen, daß 
die !) Chriſten auf Erden arm, elend und veracht ſind? Es iſt ein 
geiſtlicher Schmuck, und heißt nicht Silber, Perlen, Sammet oder 
güldene Stück, ſondern der Befehl unſers Herrn Gottes. Solcher 
Schmuck leuchtet ſchöner als die Sonne, denn es iſt Gottes Schmuck. 
Als, wer in unſers Herrn Gottes Befehl einhergehet, der gehet in 
unſers Herrn Gottes eigenem Schmuck her. Gegen dieſem geiſtlichen 
Schmuck ſeyn?) Perlen, Sammet und gülden Stück, wie ein alter 
zuriſſener, geflickter Bettlersmantel, denn es iſt ein Schmuck, der 
nach Gottes Wort, Befehl und in Gottes Gehorſam gehet. Pro— 
verb. 1. (v. 9.).“ 

(A. 61 1b. — St. 200% — S. 187b.) Item 3), auf ein ander?) Zeit 
ſagete Doctor Martinus Luther: „Gott rechts) dienen, heißet, daß 
ein Jeder in ſeinem Beruf bleibe, es ſey ſo geringe es wolle, und 
höre erſtlich auf Gottes Wort in der Kirchen, darnach auf die Ober— 
keit, Herrſchaft, oder der Eltern Wort, und demſelbigen folge. Das 
heißet Gott recht gedienet.“ 


5. Daß man Occasiones oder Gelegenheit nicht verſaͤumen ſolle. 
(A. 611b. — St. 203, — S. 1910.) 

Doctor Martinus Luther ſagete ein Mal uber Tiſche: „Es 
waͤre der Teufel in den Leuten, daß ſie ihnen nicht ſagen laſſen, 
dieweil ihnen zu ſagen iff, Sie wollen die Wahrheit nicht hören, 
wenn man ſie ihnen ſagt; darnach, wenn ſie denn gerne die Wahr— 
heit höreten, fo iſt Niemands da, ders ihnen ſagen koͤnnte. Drüm 
jo heißt es: Fronte capillata post hace occasio cal va é). 

1) St. u. S. „wir“ ft die. ) A. u. S. „feind“; St. „find.“ 3) „Item“ 


fehlt St. u. S. 4) „ander“ fehlt St. u. S. 5) „recht“ fehlt St. u. S. 
6) Cato in Dist, 2, 26., wo aber est ft, haec ſteht, 
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Hats doch unſer Herr Gott!) in der ganzen Natur alſo deut— 
lich zu verſtehen gegeben. Ein Baur ſoll ausſäen ſeine Gerſten 
und Hafer um Oſtern; wenn ers will laſſen anſtehen bis auf Mi⸗ 
chaelis, ſo iſts zu lange geharret. Wenn die Aepfel reif ſeyn, ſo 
ſoll man ſie abbrechen; wenn mans will lange aufſchieben, o ſo 
kommen ſie hinweg. Procrastinatio est properantiae contrarium 
vitium. Gleichwie mein Diener Wolf auch thut: Wenn vier oder 
fünf?) auf den Vogelheerd fallen, fo will er die Garn nicht rücken, 
ſondern ſpricht: „„O ich will harren, bis ihr mehr kommen;““ 
fo fliegen fie denn wieder davon, und behält er nichts. Drüm iſt 
Occasio ein groß Ding, und hat Terentius) auch recht geſaget: 
„„In tempore ad eam veni; quod est omnium primum.“ “ Das ver— 
ſtehen die jungen Knaben in der Schul nicht, es ſind seniles et 
imperatoriae voces. Julius Caͤſar ijt ein Mann geweſt, der hat 
Occasionem verſtanden. Pompejus iſt kein ſolcher Mann geweſen, 
Hannibal auch nicht. Man kanns nicht ausreden, was Occasio 
ſey, drüm verſtehet mans auch nicht. Auf Deutſch kann mans mit 
keinem Wort ausreden; denn das Wort Gelegenheit est magis als 
ligatum loco et personis, quam tempori. Occasio ſoll plus tem- 
boris haben. Die Latini“) haben auch kein Wort, daß fie es könn— 
ten ausreden. Denn das Wort Tempus iſt zu general. Ich halte, 
die Etymologia fey a cadendo, als ſpreche man, ein Zufall. Die 
Graeci 5) haben auch nur ein Wort, das heißet Tempus 6) und 
man möchts alſo ausreden und ſagen: Gebrauch der Stunde, und 
was die Stunde mitbringet. : 

Es iſt ein wünderlich Ding, rem lam pracclaram, et quae 
est rerum omnium prima; item, negligere tempus, daß man ſol— 
ches nicht ſoll reden können. Und ſehr Wenige verſtehens, ſonder— 
lich die Jugend. Kein Knab oder kein junger Geſelle verſtehets. 
Darüm gehöret ein Vater und ein Praeceptor darzu, die ſollen ſie 
mit der Ruthen darzu halten, daß ſie es nicht verſäumen, ſonſt iſt 
es verloren. Summi imperatores habens nicht verſtanden; oder ob 
ſie es verſtanden haben, ſo haben ſie es doch negligiret. Es iſt 
mancher junger Geſelle, der hat ein Stipendium bey ſechs oder ſie— 


1) „Gott“ fehlt St. u. S. 2) St. u. S. nach „fuͤnf“ Zuſatz: „Vo— 
gel.“ 3) Heaut. II, 3, 123., wo aber rerum omniumst ff. est omnium 
ſteht. 4) W. „Lateiner“ ft, Latini. 5) W. „Griechen“ ft, Gracci. 
6) zcods (der rechte Zeitpunkt) iſt gemeint. 
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ben Jahren, da follt er ſtudiren, hat ſeine Praeceptores und an— 
dere Förderung; aber er denkt: O du haſt noch Zeit gnung, und 
kömmſt noch wol dazu. Nein, Geſelle, Fronte capillata etc. heißet 
es. Was Hänſel nicht lernet, das lernet Hans auch nicht. Die 
Occasio grüßet dich, und reichet dir die Haar, als ſollte ſie ſagen: 
Siehe, da haſt du mich, ergreife mich! O! denkſt du, ſie kömmt 
wol wieder. Wolan, ſpricht ſie, willt du nicht, ſo qrelf mir (mit 
Züchten) in den Hintern 5). 

Bonaventura 2) iſt ein armer Sopbiſt, noch ſaget er: Qui ne- 
gligit occasionem, negligitur ab ipsa; denn es heißet: Greif zu, 
weils Zeit iſt. Nunc, nunc, dieweil das Nunc da iſt. Die Deut- 
ſchen haben davon aus der Maßen ſchöne Sprüchwörters) und ſa— 
gen: Wenn man einem das Ferklein beut, ſo ſoll er den Sack auf— 
halten?). Item: Wenn unſer Herr Gott einen grüßet, ſo ſoll er 
ihm danken. Das iſt ſehr pie geredet, daß unſer Herr Gott die 
Occasionem ſchicket. Item, fie ſprechen: Gott gebe faulen Händen 
die Drüſe. Aber es iſt donum Dei, wers verſtehen ſoll. 

Unſer Kaiſer Carl hat die Occaſion auch nicht verſtanden, als 
er für Pavia den König vons) Frankreich gefangen hatte im 1525. 
Jahre. Darnach, als er den Papſt Clementem in ſeinen Händen 
hatte, und die Stadt Rom einnahm, An. 1527. 6). Und Anno 1529. 
den ?) Türken vor Wiens) auch faſt in ſeiner Kluppen?) hatte. 
Da war Occasio; aber Kaiſer Carl wollte Gott nicht danken, da 
er ihn gruͤßte; was ſoll er ihm denn für Glück geben? Es war 


1) Eiſelein: die Sprichw. u. Sinnreden des deutſch. Volkes fuͤhrt S. 222. 
die Spruͤchw. an: Wer die Gelegenheit verſumt, dem weiſet ſie den Ars. — 
Wer die Gelegenheit nit vorn am Kopf ergreift, der mag ſie hernach an dem 
Orte faſſen, ſo die Haͤnde beſchißt. (beide aus Lehmann's Samml.) — So die 
Gelegenheit gruͤßt, muß man ihr danken. 2) Vgl. S. 387. Anm. 7. dieſ. 
Abth. 3) Vgl. Koͤrte: die Sprichwoͤrter der Deutſchen, u. Eiſelein a. a. O. 
u. d. Woͤrtern: Gelegenheit, Gott u. Zeit. 4) Bei Korte lautet dieſes Spruͤchw. 
ſo: „Wenn das Ferkel geboten wird, ſoll der Sack bereit ſein“; bei Eiſelein: 
„Wer das Ferkel haben will, der muß den Sack aufheben.“ 5) St. u. 8. 
„in“ ff von. 6) Vgl. S. 687. dieſ. Abth. 7) St. u. S. vor „den“ 
Zuſatz: „da er.“ 8) Die hier angedeutete Belagerung von Wien, welche 
Suleiman J. am 27. Sept. 1529, begann u. am 15. Oct. durch die tapfere Ge- 
genwehr der Belagerten aufzuheben genoͤthigt wurde, iſt ſchon S. 636, dieſ. Abth. 
erwaͤhnt. 9) Jemanden in der (ſeiner) Kluppe (Kloppe, Klopfe) haben bed. im 
gemeinen Leben: ihn in der Enge, in ſeiner Gewalt haben und ſchlagen. 
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gnung, daß ein Monarcha follte die drey gewaltigſten Häupter in 
der Hand haben, und ſo ſchändlich von ſich kommen laſſen. Drüm 


heißts: post haec occasio calva. Junge Leute gläuben jtzt auch 
nicht, daß ſie alſo n) gute occasionem zu ſtudiren haben.“ 


6. Man ſoll nicht zu viel vertrauen. 
(A. 612. — St. 204. — S. 192.) 


Dominus 2) Philippus Melanchthon recitiret ein Mal uber 
Doctor Martin Luthers Tiſche dieſe ) Fabel von dem Versiculo: 
„5 „Crede parum, tua serva, et quae periere relinque;““ und 
ſprach: „„Es hatte einer ein kleines Vögelein gefangen, und das 
Vögelein wave gerne los geweſen, und fagte zu ihm: O Lieber, 
laß mich los, ich will dir fo einen köſtlichen gemmam*) weiſen, der 
viel tauſend Gulden werth iſt. Ey, antwortet derſelbige, du be— 
treugeſt mich. Nein traun, ſprach das Vögelein, du ſollt mit mir 
gehen und den Edelgeſtein ſehen. Der Mann ließ das Vögelein 
los, da flog das Vögelein auf einen Baum, ſaß droben und gab 
ihm den gemmam 2): Crede parum, tua serva, et quae periere 
relinque; den ſchönen Edelgeſtein ließ er ihm. Als ſollt das Vö— 
gelein ſagen: Da du mich hatteſt, ſollteſt du mir nicht gegläubet 
haben. Tua serva, das iſt, was du haſt, das behalte. Et quae 
periere relinque; haſt du es verloren, ſo mußt du Geduld haben.““ 


7. Seines Berufs ſoll Keiner mißbrauchen. 
(A. 612. — St. 204. — S. 192.) 


Doct. M. Luther ſagte Anno 1546. „Es wäre kein Amt ſo 
klein, es ſey Henkens werth.“ Und ſagt darauf dieſe Hiſtorien: 
„Es hätte eines Schulthes Kuhe in einem Dorfe ein Mal eines 
andern Baurn Kuhe ubel geſtoßen und befchadiget. Als nun die 
Bäurin zu ihm gelaufen kam, und wollts ihm klagen, und ſprach: 
„„Herr Schulthes, es hat eine fremde Kuhe meine ubel geſtoßen 
und verwundet, ich bitte, ihr wollet mir helfen, daß mir der Schade 
möchte erleget werden; was iſt der Kuhe Herr?) mir zu geben ſchül— 
dig für den Schaden?““ Der Schulthes ſprach: „„Liebe Nachba— 
rin, er ſoll euch ein alt Schock) für den Schaden geben.““ Da 


A) St. u. S. „ſo“ ft. alſo. 2) St. u. 8. „Herr“ ft, Dominus. 
3) St. u. S. „die“ ff, dieſe. 4) W. „Edelgeſtein“ ft. gemmam. 5) W. 
„der Herr der Kuhe“ ft, der Kuhe Herr. 6) Ein altes Schock bed. in jener 
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ſaget die Bäurin: „„Ja, lieber Herr Schulthes, es war Euer 
Kuhe.““ Da ſprach der Schulthes: „„Wars meine Kuhe? das 
iſt ein ander Ding.““ Und wollt der Frauen nichts für den Scha— 
den geben.“ 


8. Daß man nicht leichtlich glaͤuben und Jedermann vertrauen ſoll. 
(A. 612b. — St. 204. — S. 192.) 


„Epicharmus !) faget: „„Nervi atque artus sapientiae sunt, 
non temere credere 2); “““ denn wer balde gläubet, der wird leichtlich 
betrogen. Items): Es ſoll Keiner einen Andern für ſeinen vertraue- 
ten Freund halten, er habe denn zuvor einen Scheffel Salz mit ihm 
geſſen. Hiervon haben die Alten einen feinen Apologum gemacht: 
„„Daß ein Haushahn auf einem Baum geſeſſen war, zu dem hatte 
ein Fuchs, fo ungefährlich?) füruber gelaufen, gefagt: Er ſollte herab 
vom Baum ſteigen, denn es wäre ein Landfried ausgeſchrien, wie 
aller Zwietracht, Widerwillen und Uneinigkeit unter Menſchen und 
Thieren aufgehoben wäre, und zu ewigen Zeiten hingelegt ſeyn 
ſollte, alſo, daß Eines das Andere treulich meinen, und Eines das 
Ander ehren und fördern ſollte s). Aber der Hahn gab dem Füchs— 
lin dieſe Antwort: Es mag ſeyn, ſagte er, daß ein gemeiner Land— 
fried aufgerichtet ſey, und alles Widerwillens Stilleſtand geboten; 
die Zeitungen aber find mir noch nicht zukommen und verkündiget. 
Indeß aber will ich mich halten, wie für Alters her meine Vor— 
fahren mit euch Füchſen und euerm Geſchlechte allwege ſich gehalten 
haben.““ Und ſprach Doctor Martinus Luther drauf: „Die heize 
lige Schrift ſagets, man ſoll allen Geiſtern nicht glauben; denn, 
hätte der Hahn dem Fuchs gegläubet, ſo wäre er um ſein Leben 
kommen).“ 


(A. 612. — St. 204b. — S. 1925.) Doctor Martinus Luther gab 


Zeit in Sachſen u. Thuͤringen 60 Groſchen, welche zuſammen den Werth eines 
Guͤlden hatten; vgl. Adelung's WB. u. d. W. Schock. 1) Epicharmus, aus 
der Inſel Kos gebuͤrtig, dann aber in Sicilien lebend, 480 v. Chr., widmete 
ſich Anfangs der Philoſophie, dann aber ausſchließlich der Dichtkunſt, beſonders 
dem Luſtſpiel. — W. „Epimarchus“ ft. Epicharmus. 2) W. ſetzt die Ueberſ. 
hinzu: „darinnen beſtehet die rechte Staͤrke der wahren Weisheit, wenn man 
nicht leichtglaͤubig iſt.“ 3) St. nach „Item“ Zuſatz: „man pfleget zu ſagen.“ 
4) W. „ungefaͤhr.“ 5) „alſo, daß Eines — foͤrdern ſollte“ fehlt St.- 6) St. 
u. S. nach „kommen“ Zuſatz: „ſonſt bleibet er bey gutem Hausgemach.“ 
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auch ein Räthſel !) auf, und ſprach: „Was iſt das: Es iſt einem 
zu enge, zweyen gerecht, dreyen zu weit? Antwort: Heimlichkeit; 
denn wenn etwas Heimliches drey wiſſen, ſo wiſſens hundert.“ 


LXXIX. 


Tiſchreden Doctor Martin Luthers von der 
Trunkenheit. 


(A. 613. — St. 484. — S. 441d.) 


Doctor Martinus Luther ſagete: „Wenn man im deutſchen Lande 
gleich nicht ſo viel Sammets und Seiden hätte, noch ſo viel Würze 
gebrauchte, ſo wäre es ohn Gefähr, ſo wäre Deutſchland auch viel 
reicher, denn es iſt. Item: Wir könnten der Gerſten auch wol 
entrathen, und für das Bier Waſſer trinken; wiewol die junge Ge— 
ſellen ſchier ohne Bier ſonſt gar keine Freude haben. Denn Spielen 
macht nicht fröhlich, fo macht Buhlen auch nicht fröhliche Leute ?). 
Darüm nehmen ſie das Trinken fürs) ſich. Wie mans auf dem 
fürſtlichen Beylager zu Torgau?) nächſt bewieſen hat, da man nicht 
zu ganzen und halben getrunken, ſondern Einer hat dem Andern 
ganze halbe Stübichens-Kandeln voll Beſcheid thun müſſen. Das 
haben ſie genennet einen guten Trunk. Sic inventa lege, inventa 
est et fraus legis.“ 

M. Georgius Spalatinus hatte ein Mal an Kurfürst Friede⸗ 
richs zu Sachſen Hofe geſaget: „„daß Cornelius Tacitus) ſchriebe, 
daß bey den alten Deutſchen keine“) Schande geweſen, Tag und 
Nacht zu ſaufen.““ Solches höret nun ein Edelmann, und fra— 
get ihn?): „„wie alt ſolchs wol ſey, da dies geſchrieben worden 
wäre?““ Als er nun antwortet: „„Es ſey wol bey funfzehen 
hundert Jahren.““ Da ſpricht der Edelmann: „„O lieber Herr, 


1) St. „auf ein Zeit dieſes Raͤthſel“; S. „auch ein Regel“ ft, auch ein 
Rathfet, 2) „ſo macht Buhlen auch nicht froͤhliche Leute“ fehlt St. u. 8 
3) St. u. S. „mit“ ſt. fuͤr. 4) A. „Torga.“ 5) German. c. 21—23. 
(vgl. S. 475, dieſ. Abth. ). 6) St. „eine“ ft, keine. 7) A. „ihnen.“ 
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* 


weil Vollſaufen alſo ein alt, ehrlich Herkommen iſt, fo laſſets uns 
jtzunder nicht abbringen!““ 
De conviyiis 1). 
(A. 621b. — St. 257. — S. 238.) 

Plutarchus in convivalibus sermonibus faget 2): „„Convivium 
debere esse sicut alphabetum, in quo aliquos debere esse 3) vo- 
cales, ut gubernatores, doctores, sacerdotes; alii semivocales, 
ut reliqui honesti viri “). Ehrliche Leute. luniores debent esse 
muti, die ſollen allein zuhören >)’ . 


e 


LXXX. 
Tiſehreden Doct. Mart. Luthers vom Hofleben. 


1. Der Hofleute Abgunſt. 
(A. 613. — St. 566. — S. 4645.) 


Anno 1538. am 15. Tage e) Novembris wurde D. Mart. Luther 
ſammt M. Philippo Melanchth. ?) gen Torgau) zum Kurfürſten 
von Sachſen erfordert in wichtigen, großen Sachen. Nun hatte 


1) St. u. S. „Wie man ſich in Gaſtereyen halten ſoll“; W. „Von Gaſtmahlen.“ 
2) Auf eine Zeit ſagte D. M.: Plutarchus ſchreibet in convivalibus sermonibus““ 
ſt. Plutarchus — faget. 3) S. „in eo aliquos esse debere“ ft, in quo aliquos 
debere esse. 4) S. „alios esse debere semivocales, ut reliquos honestos 
viros “ ft, alii semivocales — viri. 5) S. „jubiliren“ ft, zuhoͤren. — Bei 
Stang w. lautet dieſer ganze §. fo: „Es erwaͤhnete auf ein Zeit D. M. L. und 
ließ ihm gefallen, was Plutarchus ſchreibet in convivalibus sermonibus, da 
er ſpricht, daß ein ehrliche Gaſterey ſeyn ſoll, wie ein Alphabet, in dem etliche 
Perſonen ſeyn ſollen Vocales, als Regenten, Lehrer, Prieſter, ꝛc. Etliche aber 
ſollen ſeyn Semivocales, als andere ehrliche fuͤrnehme Leute. Endlich ſollen 
junge Leute Muti ſeyn, die ſollen allein zuhoͤren, ꝛc.“ W. hat ſtatt der obigen 
lat. Worte folg, deutſche: „Plutarchus ſchreibet in ſeinen Tiſchreden: Bey einer 
Tiſchgeſellſchaft muß es ſeyn, wie bey dem Alphabet. Einige muͤſſen einen Laut 
von ſich geben, dergleichen find die Hauswirthe, Lehrer, Prieſter. Andere muͤſ— 
ſen nur halblaut ſeyn, allerhand ehrliche Leute. Die Jungen aber muͤſſen ſtumm 
ſeyn, und allein zuhoͤren.“ 6) „Tage“ fehlt W. 7) St. „M. Philipp.“ 
fi, M. Ph. Mel. 8) A. u. 8. „Torga.“ 
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fie M. Francifeus Burkhardus 1) von Weimar, des Kurfürſten zu 
Sachſen Vicecancellarius, begleitet?), und mit dreyen ſchönen Pfer— 
den, ſo ihm König Heinrich von Engeland geſchenkt gehabts), ne— 
ben dem Wagen geritten. Da hatte D. Martinus Luther ange— 
fangen zu lachen und geſaget: „Dieſes Mannes Glücke wird ihm 
am ſächſiſchen Hofe großen Haß und Neid erwecken, denn die Hof— 
ſchranzen muſſen ſehen, daß der gemalete Chriſtophorus vor ihren 
Augen zum lebendigen Ritter S. Georgen wird; denn alſo nennen 
fie es, wenn die Schreiber oder die?) Gelehrten reifig 5) werden. 
Der König von Engeland hätte dieſen M. Franciſcum Burkhardum 
gerne in Engeland behalten, und zum Ritter des Reichs ſchlagen, 
und ſtattlich unterhalten wollen, als der Kurfuͤrſt zu Sachſen “) 
ihn?) in Engeland geſchickt gehabt; aber er hats dem Könige ab— 
geſchlagen, und hat ihn der König mit großen Geſchenken begabet, 
und aus Engeland wieder gelaſſen.“ 


2. De aulicorum calumniis 8). 
(A. 613. — St. 5065. — S. 4610.) 


Doctor Martinus Luth. ſagete: „Wie gings dem Daniel? Zu 
dem ſuchten die Hofſchranzen auch Urſach?), und wären ihm gerne 
beykommen. Da ſie nicht konnten, da kamen ſie endlich mit einem 
Gebot, daß Niemand ſollt 10) in dreyßig Tagen etwas bitten, denn 
vom Könige. Hoc videbantur facere ad augendam potestatem re- 
giam 1). Nu betet Daniel allwege drey Mal des Tages; das ſehen 
fie, da!?) er das Fenſter offen hat 13) gegen Jeruſalem, und kommen 


1) Franc. Burchard, auch Franciscus Vinariensis genannt, geb. 1505, zu 
Weimar, lehrte in Wittenberg, wo er ſtudirt hatte, die Rechtswiſſenſchaft; nach 
des Canzlers Beier's Tode 1535. begab er ſich nach Weimar und wurde hier 
Vicecanzler des Kurf. Johann Friedrich u. ſeines Sohnes; geft. ebendaſ. 1560, 
2) St. u. S. „beleitet.“ 3) Burchard war in dieſem Jahre nebſt Georg von 
Boyneburg u. Friedr. Myconius als Geſandter der Proteſtanten in England ge— 
weſen (ſ. Seckendorf comm. de Luth. I. III. sect. 16. §. 66. p. 180), u. 
hatte ſo jenes koͤnigl. Geſchenk erhalten. 4) „die“ fehlt W. 5) d. i. Ritter. 
6) St. u. S. „C. zu S.“ 7) S. „ihnen.“ 8) W. hat die Ueberſchr.: „Von 
den Laͤſterungen und Verleumdungen an den Hoͤfen.“ 9) St. u. S. „urſa⸗ 
chen.“ 10) „ſollt“ folgt bei W. erſt nach „bitten.“ 11) W. „Dieſes 
ſchienen ſie darum zu thun, daß des Koͤniges Autoritaͤt dadurch erhaben werden 
ſollte“ ft. Hoc —regiam. 12) St., S. u. W. „da ſehen ſie, daß“ ſt, das 
ſehen ſie, da. 13) St., S. u. W. „hatte.“ 
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zum Könige und verklagen ihn. Da wehret der König den ganzen 
Tag; noch kann er ihn nicht erretten; ubertäuben den frommen 
König, der Meder und Perſer Recht muß fortgehen. Der König 
war!) ſehr betrübet, ſchlief, aß und trank nicht; denn der Daniel 
ſollte in die Lowengruben. Des Morgens frühe kam der König zu 
ihm, denn er hatte ihn lieb. Daniel war ein kluger Mann, drüm 
wollt er ihn zum Regenten uber das ganze Land ſetzen. Er war 
ihm nütze im Regiment. Das konnten die Fürſten in Perſia nicht 
leiden; denn wer zu Hofe wol dienet, der hat gar balde Neider 
und Haſſer.“ 


3. Ein Hofvers, von M. Philippo Melanchthone oft citiret, den Hofleuten 
nuͤtzlich zu wiſſen. 
(A. 613b.) 


Da, Capias, Quaeras, Plurima, Pauca, Nihil 2). 


4, Philippi Melanchthonis Vers vom Hofleben, an D. Caſp. C. 3) Anno 1542. 
(A. 6135.) 


Si*) te fucosis invitat honoribus aula, 
Semper erunt comites cura dolorque tibi. 

Seu furoribus invisus s) mutatae excluderis aulae. 
Solliciti tangunt anxia corda metus. 

Sed si pertuleris animo fastidia magno, 
Non poterit longi temporis esse dolor. 

Et Musis posthac tranquilla mente vacabis 6), 
Barbara quas nunquam non vetat aula coli“). 


1) St. u. S. „ward.“ 2) W. Zuſatz: „Gib das Meiſte, nimm das We- 
nigſte, ſuche gar nichts.“ 3) Creuciger. — Das folg. Gedicht ſteht auch im 
Corpus Reformatorum ed. C. G. Bretschneider. Vol. X. p.578sq. 4) Im 
Corp. Ref. „Seu“ ſt. Si. 5) Im Corp. Ref. „furor invisus“; W. ,,fo- 
ribus subito“ ft, furoribus invisus. 6) Im Corp. Ref. ,, vocabis“ ft, 
vacabis. 7) Im Corp. Ref. Zuſatz: „Aulica vita splendida miseria est.“ 
W. fuͤgt die Ueberſ. bei: 

Zu Deutſch: 
„Wenn dich die Schmeicheley wolluͤſtger Hoͤfe lenkt, 
So ijt Angſt, Furcht und Schmerz vielfaltig untermengt. 
Wenn aber gar das Gluͤck dir einſt den Ruͤcken kehret, 
So wird auch Schrecken, Angſt und Furcht dadurch vermehret. 
Drum nimm, was dich jetzt kraͤnkt, mit vieler Großmuth an, 
Weil dieſer kleine Schmerz nicht lange dauren kann. 
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5. Vom Hofleben. 
(A. 613. ＋ 7 St. 506», iri S. 4615.) 


Philippus Melanchthon fprad ein Mal zu D. Martin Luthern: 
„„ Quod aulica vita similis sit libris tragoediarum, qui foris or- 
nati essent auro ct purpura, intus autem pleni essent miseriis, et 
mille miserias pro una continerent 1). “. Darauf ſagte Doctor 
Martinus Luther: „Noch will Jedermann gerne an den Höfen 
ſeyn, ſie wollen alle daſelbſt reich, gewaltig und groß werden, und 
Manchem 2) glückt es; denn: In magno magni capiuntur flumine 
pisces. Große Herren können ein armen Geſellen wol reich maz 
chen.“ 
6. Hofvers. 
(KA. 613b.) 


Intus quis? Tu quis? Aperi. Quid quaeris? Ut intrem. 
Fers aliquid? Non. Esto ſoras. Fero. Quid? Satis. Intra. 


7. Reim D. Martini Luthers. 
(A. 613b. — St. 557. — S. Append. 8b.) 


Doctor Martinus Luther erzahlete ein Mal dieſe Reim uber 
Tiſche ): 
„Herrſchaft ohne Schutz, 
Reichthum ohne Nutz. 
Richter ohne Recht, 
Lotter“) und Spitzknecht >), 


Mit viel Gelaſſenheit wirſt du die Weisheit hoͤren, 

Und vom Geraͤuſch der Welt entfernt demuͤthig ehren.“ 
1) W. „Das Hofleben ſey den Tragoͤdienbuͤchern nicht unaͤhnlich, die von au— 
ßen in Gold und Purpur eingefaſſet, inwendig aber mit lauter klaͤglichen Bez 
gebenheiten angefuͤllet waͤren.“ 2) W. „Manchen.“ 3) St. u. S. haben 
ſtatt „D. M. L. — Tiſche“ die Ueberſchr.: „Ein ander Reim von Dingen, 
der man in der Welt wol entrathen koͤnnte.“ 4) Lotter (in den Ausgg. Lot⸗ 
ther) ein liederlicher Menſch, ſ. Adelung's u. Schmeller's WBB. u. d. W. 
Scherz. gloss. s. h. v. erklaͤrt es durch: homo vanus et inverecundus, qui 
insistit factis scurrilibus, ut inde habeat nutrimentum, scurra, latro, 
fur, praedo. 5) Spitzknecht wird in J. W. Zinkgref's ſcharfſinnige Spruͤche 
der Teutſchen, in e. Auswahl herausg. v. B. F. Guttenſtein (Mannheim 1835.) 
S. 297., wo dieſe Reime mitgetheilt werden, durch Spitzbube erklaͤrt. Schmeller 
Bayr. WB. III. S. 583. fuͤhrt aus d. Vocabular. v. 1618, die Bed. „thraso, 
miles gloriosus, qui Martem in lingua gerit“ an, 
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Bäume ohne Frucht, 
Frauen ohne Zucht. 
Adel!) ohne Tugend, 
Unverſchämte Jugend. 
Hochmüthige Pfaffen, 
Buben, die unnütz klaffen. 
Böſe, eigenſinnige Kind, 
Leute, die Niemands nütze find. 
Neidiſche Mönche, 
Geizige Platten 2), 
Mag man auf Erden wol gerathen ).“ 
8. D. Martinus Luther erzaͤhlete dieſe Reim. 
(A. 615. — St. 557. — S. Append. 80.) 
„Hüte dich für der Alchimiſten Süple!), 
Und für der Juriſten Codice, 
Für der Medicorum Recipe, 
Für der Pfaffen praesta quaesumus Domine, 
Willt du mit einem vollen Beutel zu Markt gehen.“ 
9. Lutheri Reim >), 
(A. 623. — St. 5566. — S. Append. 8.) 
„Es iſt auf Erden) kein beſſer Lift, 
Denn wer ſeiner Zungen ein Meiſter iſt. 
Viel wiſſen und wenig ſagen, 
Nicht antworten?) auf alle Fragen. 
Rede wenig und machs wahr, 
Was du borgeſt, bezahle baar. 
Laß einen Jeden ſeyn, wer er iſt, 
So bleibſt du auch wol, wer du biſt.“ 
10. Andere Reim Doctor Martini Luthers s). 
(A. 6230. — St. 561. — S. Append. 120.) 
D. Mart. Luther hat ein Mal dieſe Reim uber Tiſch erzählet 9): 


1) St. u. S. „Edel“ ſt. Adel. 2) St. „Praͤlaten“ ft. Platten. 30d. i. 
entrathen, entbehren. 4) St. „Sublime“ S. „Supplime“ ft, Suͤple. 5) St. 
u. S. haben die Ueberſchr.: „Kurze Regel und Begriff eines ehrbarn verging: 
lichen Lebens und Wandels.“ 6) W. „der Erden“ ſt. Erden. 7) St. u. S. 
„antwort“ ft. antworten. 8) St. u. S. haben d. Ueberſchr.: „Keinem Papſt 
und Juͤden zu glaͤuben.“ 9) „D. M. L. — erzaͤhlet“ fehlt St.; S. hat ſtatt 
deſſen: „Hievon erzaͤhlete auf ein Zeit D. M. dieſen Reimen.“ 
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„Glaͤub keinem Wolf auf wilder Heid, 
Auch keinem Jüden auf ſein Eid. 
Glaub Minen Papſt auf ſein Gewiſſen, 
Du wirſt von allen dreyen beſchiſſen.“ 
(A. 623b. — St. 557. — S. Append. 8b.) Auf ein ander Zeit hat 
er dieſe Reim geſagt !): 
„Virtus iſt geſchlagen todt, 
Tustitia leidt große Noth. 
Temperantia ift gebunden, 
© Veritas?) beißen die Hunde. 
5 Fides geht auf Stelzen, 
Ne quitia iſt nicht ſeltſam.“ 
11. Vom Gold. 
(A. 624. — St. 557. — S. Append. 8b.) 


D. Luther 3) erzählete ein Mal vom Wörtlein Gold dies ne 
nigma !): se * 


* 


„Ich weiß ein Wort, das hat ein L, Goltt. 
Wer das ſieht, der begehrt es ſchnell; N 
Wenn aber das L weg und ab iſt, Gott. 


Nichts Beſſers im Himmel und Erden iſt.“ 


12. Undankbarkeit der Schanzgraͤber zu Wittenberg gegen D. Martin Luthern. 
(A. 625, — St. 409». — 8. 375.) 


Die Schanzgräber oder Wallknechte, fo zu Wittenberg an dem 
Wall arbeiten, ſollten D. M. Luth. ein wenig Erde aus dem heim. 
lichen Gemach führen. Nun beſchwerten ſie ſichs, und wolltens 
nicht thun. Da ſprach der Doctor: „Schämen ſich die ſtolzen Tro— 
pfen, ein wenig Erden auszuführen, ſo ich doch hab den größten 
Dreck aus der Welt geführet, nehmlich des Papſts Dreck; das mir 
aft viel ſäurer worden ).“ Da fragte D. Martinus 2 es Magi⸗ 
ſter Holſtein 7): „Wer (mit Züchten zu reden) der größte Scheiß— 
hausfeger wäre?“ Als er nun nichts wußte drauf zu antworten; 


1) St. u. S. „Reim von dem Lauf dieſer Welt“ ſt. Auf ein ander Zeit hat 
er dieſe Reim geſaget. 2) St. u. S. „Veritatem.“ „ . M. . 
4) St. u. S. haben ſtatt „Vom Gold. D. L. — dies Aenigma die Ueberſchr.: 
„Ein Rätzlein von dem Golde.“ ie St. u. S. „viel ſaͤurer worden iſt“ ft, ift 
viel ſaͤurer worden. 6) St., S. u. W. „D. M. L.“ 7) Vgl. S. 222. der 
II. Abth. 


Dr. Luthers Tiſchr. IV. 45 
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da ſprach der Doctor: „Die Mutter iſts, denn die trägt das Kind 
in Mutterleibe, gebierets zur Welt, hängets an die Brüſt und ſtil⸗ 
lets; darnach ſcheißt ) es ihr zu Lohn darfür?) in Schooß ). Das!) 
muß die Mutter alles ausfegen.“ 


13. Einem ein Ding zu erleiden. 
(A. 621b. — St. 410b. — S. 375.) 


Doctor Martinus Luther ſagete ein Mal: „Wenn man einem 
ein Ding erleiden s) will, fo ſpreche man nur, es fey gemein und alt 
Ding; fo veracht mans.“ Alſo hatte Kurfuͤrſt Friederich zu Sach⸗ 
ſen gethan, auf dem Reichstag zu Worms, Anno 1521., da eine 
heftige Schrift und Widerlegung der Lehre Lutheri aus Rom auf 
denſelbigen Reichstag geſchickt wurde, und die Biſchofe ſich mit 
dem Buch umher trugen, und es hoch hielten. Als mans nun 
Kurfürſt Friederichen auch gezeiget s), da hatte S. K. G.) geant— 
wortet: „„Er hätte es wol fuͤr dreyen Jubrznu geſehen und gele— 
ſen 8).““ Da das die Biſchofe gehört, hatten?) ſie das Buch alle 
liegen laſſen, und hattens 10) veracht. 5 


14. Nutz der Fabeln Aeſopi. 
(A. 622. — St. 471b. — S. 4300.) 


Doctor Martinus Luther lobete ein Mal ſehr die Fabulas Ae— 
ſopi, und ſagte: „man ſollte ſie verdeutſchen, und in eine feine 
Ordnung bringen, denn es wäre ein Buch, ſo nicht Ein Menſch 

gemacht hat, ſondern viel großer Leute haben zu jeder Zeit in der 
Welt dran gemacht. Und es iſt eine ſonderliche Gnade Gottes, daß 
des Catonis Büchlein 11) und die Fabeln Aeſopi 12) in den Schulen 


1) St. u. S. „ſchmeißt“ ff. ſcheißt. 2) „darfuͤr“ fehlt St. u. S. 3) W. 
„die Schooß“ ſt. Schooß. 4) St. u. S. „Da“ ſt. Das. 5) d. i. verleiden. 
6) St. u. S. pangeigete” ft. gezeiget. 7) Seine Kurfuͤrſtl. Gnaden. 8) Die⸗ 
fer Angabe zufolge iſt hier wohl die S. 334. Anm. 5. dieſ. Abth. angefuͤhrte 
Schrift des Dominicaners Sylveſter Prierias gemeint. 9) W. „haben“ ſt. 
hatten. 10) W. „habens“ ſt. hattens. 11) Hier ſind die dem Dionysius 
Cato zugeſchriebenen Disticha moralia gemeint (vgl. Catoniana sive M. Por- 
cii Catonis Censorii quae supersunt operum fragmenta, ed. I. A. Lion. 
Gotting. 1826. p. 12.). Dieſe moraliſchen Sentenzen, die den Namen Cato 
moralisatus fuͤhrten, gehoͤrten in jener Zeit zu den gebraͤuchlichſten und beliebte⸗ 
ſten latein. Schriften der hoͤhern Schulen, welche auch Luther ſehr ſchaͤtzte, und 
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ſind erhalten worden. Es!) ſind beide nützliche und herrliche Büch— 
lein. Der Cato hat gute Wort und feine Praecepta, fo ſehr nütze 
ſind 2) in dieſem Leben; aber Aeſopus hat feine, liebliche res et 
picturas; ac si woralia 83) adhibeantur adolescentihus, tum multum 
acdiſicant. Und als viel ich urtheiln und verstehen kann, fo hat 
man nächſt der Bibeln keine beſſere Bücher, denn des Catonis seri- 
ta, und die Fabulas Aeſopi. Meliora sunt enim ) s scripta ista, 
Guam omnium Philosophorum et luristarum laceratae sententiae. 
Ita Donatus est optimus Grammaticus s).“ Und ſagte Doctor M. 
Luther drauf die Fabel von dem Wolf und Schafe). Item, dieſe 7) 
luſtige Fabel, cuius Morale est: Non omnia ubique dicenda esse. 
Denn der Löwe hatte s) viel Thier zu ſich in die Höhle, oder in 
fein Loch und Wohnung erfodert, darinnen es gar ubel roch und 
flunfe, Als er nun den Wo fF fragte, wie es ihm gefiele in ſeinem 
königlichen Hauſe oder Hoflager? Da ſprach der Wolf: O es 
ſtinkt ubel hierinnen. Da fuhr der Löwe zu, und zuriß den Wolf. 
Darnach, als er den Eſel fragte: Wie es ihm gefiele und der 
arme “Gel ſehr erſchrocken war uber des Wolfs Tod und Mord, 
da wollte er aus Furcht heucheln, und ſprach: O Herr König, es 
reucht wol allhier. Aber der Löwe fuhr uber ihn?) her und zureiß 
ihn auch. Als er nu den Fuchs auch fragete: Wie es ihm gefiele, 
und wie es röche in ſeiner Höhle? da ſprach der Fuchs: O ich 
hab jst den Schnuppen, ich kann nichts riechen. Als ſollt er fa- 
ss * 00 


5 


deshalb in ſeinem Unterrichte der Viſitatoren 1538. beibehielt und fuͤr den Unter— 
richt des „erſten Haufens“ beſtimmte. Daſſelbe that auch Melanchthon in ſeiner 
evangeliſchen Kirchen- und Schulordnung vom J. 1528. (S. 107, der Ausg. von 
K. Weber. Schluͤchtern 1843. 8.). Vgl. F. E. Ruhkopf: Geſch. des Schul- u 
Erziehungs-Weſens in Deutſchl. Thl. I. S. 138. K. v. Raumer: Geſchichte Ser 
Pädagogik Th. I. S. 174. Juͤrgens: Leben Luth. I. Ath, I. Bd. S. 171. 
12) Ueber die Nhe Lectuͤre des Aeſop, welcher von Melanchthon (a. a. O. 
S. 108.), und Luther fuͤr den Unterricht des „zweiten Haufens“ beſtimmt wur— 
de, vgl. Raumer a. a. O. S. 174 f. Juͤrgens a, a. O. S. 172. 1) St. 
u. S. „Denn es“ ft. Es. 2) W. „ſeyn.“ 3) S. „meliora“ ft, moralia. 
4) W. „enim sunt“ ft, sunt enim. 5) Ueber den damaligen Gebraud der 
Grammatik des Donat (des Lehrers des h. Hieronymus im 4, Jahrh.) vgl. Ruh⸗ 
kopf a. a. O. S. 136. Raumer a, a. O. S. 174. Melanchthon a. a. O. S. 
107 f. Juͤrgens a. a. O. S. 171. 6) Aesop. Fab. 257. 7) Sr, S. u. 
W. „die“ ſt. dieſe. 8) St. u. S. „hat“ ſt. hatte. 9) A. „ihnen.“ 
45 * 


- 708 


gen: Es wills nicht thun, daß man alle n 1); und 
wurde mit anderer Leute Schaden lug, daß er ſein Maul hielt.“ 

Darnach erzählete D. M. Luther eine andere Fabel, contra 
praesumptionem et temeritatem, und ſagete: „daß einer hätte eine 
Haut von einem Bären gekauft und bezahlet gehabt, ehe denn der 
Bär geſtochen und gefangen wäre geweſen.“ Darauf D. Luther?) 
ſagete: „Man ſolle ) den alten Rock nicht eher wegwerfen, man 
habe denn e neuen.“ 80 4 

5 15. Von Narren. 

(A. 623. — St. 507. — S. 462.) 

Doctor Martinus Luther ſagete: „Es wäre zu Wurzen oder 
je nicht weit davon ein Narre geweſen, der hatte!) ſich in der Faſt⸗ 
nacht traurig >) gekleidet, ubel gehabt. und kläglich geftellet ; hinwie⸗ 
derüm, in der Marterwochen zoge er ſchöne Kleider an, und war 
fröhlich und guter Ding. Als man ihn nun fragete: nn warum 
er folded thäte?““ Da antwortete er: „„In der Faſtnacht ges 
ſchehen viel Sünden, da ſoll man billig traurig ſeyn; aber in der 
Marterwochen predigt man, wie Chriſtus für die armen Sünder 
geſtorben ſey, drüm ſoll man fröhlich ſeyn.“““ Das iſt eine feine 


Rede geweſen von einem Narren.“ 


16. Von Albrecht, Narren am ſaͤchſiſchen Hofe. 
(A. 623. — St. 507. — S. 462.) 

Doctor Martinus Luther ſagete auf ein ander Mal, „daß Hers 
zog Friederich, Kurfuͤrſt, auf ein Zeit hätte Albrecht, Narren, ſei— 
nen Sohn geheißen, und hat ihm doch nichts zu eſſen gegeben, 
welchs den Narren verdroſſen gehabt ). Aber nicht lange darnach, 
fo gehet unter dem Eſſen der Narr 7) zum Tiſche, und als er ge⸗ 
ſehen, daß die Hunde für dem Tiſche geſtanden, da nimmt er alle 
Beine und Scheiben Brot, und was er ſonſt krieget, und wirft es 
den Hunden für. Als nun S. Kurfürſtliche Gnad gefraget: „„War⸗ 
um er das thate? Da hatte der Narr geantwortet: ” „Date et 
1 she vobis 8). “60 (Luc. 6, 38.).“ 


1) St. u. S. „nachrede.“ 2) St. u. S. „D. M. L.“ ſt. D. L. 3) St. 
u. S. „ſollte“ ft. ſolle. 4) W. „haͤtte.“ 5) St. „traurlich“ ſt. traurig. 
6) W. „hatte“ ſt. gehabt. 7) St. u. S. „der Narr unter dem Eſſen“ ſt. 
unter dem Eſſen der Narr. 8) W. fuͤgt die ueberſ. bei: „Gebt, ſo wird 
euch wieder gegeben.“ 5 
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Ginige Tiſchreden „ſo in unten angezeigte Ab⸗ 
ſchnitte gehören. 


1. Berdolmetſcung der Bibel 1). 
(A. 622. — St. 385. — 8. 33b.) 9 


Doctor Martinus Luther ) ſprach: „Ihr habt nun die Bibel 
verdeutſchet, ich will auch nun aufhören zu arbeiten; ihr habts 
nun, was pide haben follet. Sehet alleine zu, und gebraucht es 
wol nach meinem Tode. Es hat mich Arbeit gnug geftanden 3), 
wird aber von uns wenig geachtet. Unſer Widerſacher leſens viel 
mehr, denn. unſer Leute. Ich glaube, daß H.“) Georg die Bibel 
fleißiger geleſen hab, denn alle unſere vons) Adel; denn er ſoll zu 
eine ing 6 ae „„Wenn doch der Mönch die Bibel vollend 
verbentfigete und ginge hernach dahin, wenn er. wollte. 


2. Ein Anders von Dolmetſchung des Neuen Teſtaments. 
(A. 622. — St. 34. — S. 330.) 


Doct L. 6) ſagete, „ daß Dom.“) Philippus Melanchthon =) 

ihn begun en hätte, das neue Teſtament zu verdeutſchen, denn 
er hätte geſehen, daß Einer den Euangeliſten Matthaͤum, der An⸗ 
dere den Lucam verdolmetſcht hätte; ſo hätte er auch gerne S. Pauli 
Epiſteln, die etwas dunkel oder) finſter worden wären, wieder ans 
Licht und in 10) eine rechte Ordnung bringen wollen. Erasmus hätte 
zwar uber das neue Teſtament geſchrieben, und viele Worte drüber 
gemacht, aber es wäre ſehr ſpitzig 1). 


i 


2 * 

) §. 1—6. gehoͤren zum erſten Abſchnitt: Von Gottes Wort oder der hei- 
ligen Schrift. 2) St. u. S. Doctor Martinus“ ſt. D. M. S2. 3) d. i. 
gekoſtet. 4) St. u. S. „Herzog.“ 5) St. „vom“ ſt. von. 6) St. u. S. 
„Dort. Martinus“ ſt. D. M. L. 7) W. „M.“ ſt. Dom. 8) St. u. S. 
„ Philippus“ ſt. Dom. Philippus Melanchthon. 9) St. u. S. „und“ ſt. 
oder. 10) „in“ fehlt St. 11) Seine Paraphrasis in N. T. iſt gemeint, 
uͤber welche vgl. J. G. Rosenmülleri historia interpretationis libror. sacr. 
p. V p. 443 50d. n ausfuͤhrlicheres Urtheil uͤber dieſes Werk faͤllt Luther in 
ſ. am 18. Jan. 1518. an G. Spalatin geſchriebenen Briefe (in de Wette's Samml, 


Th. I. S. 87 ff.). 
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S. Hieronymus hat fir ſeine Perſon das Meiſte und Größte 
im Dolmetſchen gethan, welches ihm Keiner allein nachthun wird, 
und hätte er zween oder drey zu ſich genommen, die ihm e 
ſo wäre der heilige Geiſt auch kräftiger barbey geweſen 1). 

Wäre ich ſo beredt und reich von Worten, als Gee, und 
wäre im Griechiſchen ſo gelehrt als 8 Camerarius, und im 
Ebräiſchen alſo erfahren, wie Forſtemius 2), und wäre auch noch 
jünger; ey, wie wollt ich arbeiten s)!“ 


3. Nutz des goͤttlichen Worts, darvon D. M. L. einem hat in ein Bibel 
geſchrieben, Matth. 10, (40.). 
(A. 626.) 


5 

„„Wer euch höret, der höret mich; wer mich höret, der höret 
den, der mich geſandt hat.““ „Welche Aus ſerechliche Gnade 
iſts, daß Gott mit uns redet! Ach Herr Gott! warum ſind wir 
nicht ſtolz und hoffärtig, und rühmen uns, daß wir Gott hören 
mit uns reden, ſo herzlich und freundlich? O pfuy dich bu leid 
ger Unglaube! wie beraubeſt du 15 ſo großer Hertüch kel! 2 

(A. 626. — St. 19. — S. 19.) Daß man die Bibel adh leſen 
ſolle, darvon ſagete Doctor Martinus Luther ein Mal dieſen Reim): 

„Wie einer lieſet in der Bibel 


So ſtehet am Hauſe fein Gibel.“ a P 4 


4. D. Mart. Luth. de vero usu Psalterii 2). 
(A. 620. — St. 543. — S. Append. 10.) 


„1. Credens tentatur et tribulatur. 
2. Tribulatus invocat et orat. 0 


1) Auch uͤber dieſen aͤußert ſich euther in dem eit angef. Briefe. Vgl. uͤber 
Hieronymus als Interpreten Rosenmüller J. I. P. III. 5 329 sqq. — „S. 
Hieronymus — darbey geweſen“ fehlt St. 2) St. u. S. „Forſterus“; W. 
„Forſchemius.“ Forſtemius, Forſtenius, Foͤrſten, Forſterus, Forſter, verſchied. 
Namensformen des beruͤhmten Profeſſors der hebr. Sprache zu Wittenberg vgl. 
S. 371. 374, 390. der IL. u. S. 390, der e 3) St. u. S. vor „ar⸗ 
beiten“ Zuſatz; „in Gottes Wort.“ 4) St. u. S „So faget man, Fuͤrſten⸗ 
Briefe ſoll man zwey oder drey Mal leſen, denn ſie ſind bedaͤchtig und weislich 
geſchrieben. Viel mehr ſoll man die Bibel oft leſen; denn darin hat Gott ſeine 
Weisheit ſchreiben laſſen. Und es iſt wahr, das man ſaget“ ſt. Daß man — 
dieſen Reim. 5) St. hat d. Ueberſchr.: „Summa des ganzen Platters durch⸗ 
aus, von D. Luther ſeligen zuſammengezogen“; S. hat folgende: „Von dem 
rechten Nutz und Brauch des Pſalters Davids D. M. L.“ 
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. Invocaus auditur et consolatur. 

. Consolatus gratias agit et laudat. 

. Laudans instruit et docet. 

. Docens hortatur et promittit. 

. Promittens minatur et terret. 

Qui vero promittenti et minanti credit, is ingreditur 
eundem circulum, et exercetur per eadem.““ 


* Verdeutſchung Thoma Venatorii 1). 


Wer Chriſto glaubet, muß leiden viel. 
Leiden rüft an um Huͤlf ohne Ziel. 
Anrufen ſoll?) getroſt ſeyn. 

Troſt dankt Gott dem Herrn fein. 
Dank aber auch die Andern lehret, 
Treibt, verheißet Gut, und bekehret. 
Verheißet Troſt und Stärk ohne Maaß, 
Wer dieſem folget ohn Unterlaß, 
Der läuft den Weg, wie jet geſagt, 
Bis er die Seligkeit erjagt. 


MWS eo poo 


* 
= 


54 Wie Gott der Feinde des Guangelii Toben und Wuͤthen zunichte machet. 
( KA. 620. — St. 4040.) 


Doctor Mart. Luthern wurde uber Tiſch ein Mal geſaget 
von den großen Practiken, Anſchlägen und böſen Tücken der Papi— 
ſten wider uns Lutheriſchen, daß ſie uns gerne wollten alles) auf— 
reiben, und in unſerm Blut ihre Hände waſchen. Da antwortet 
er darauf, und ſprach: „Laſſet unſere Widerſacher immerdar hin 
toben und wuͤthen. Gott hat dem Meer ſeine Grenze geſetzt, daß, 
ob die Wellen und Waſſerwogen wol toben und wiithen, fo können 
fie doch nicht uber den Damm ſchlagen noch?“) auslaufen, und das 
Land erſäufen, ſondern die Waſſerwogen muſſen ſich am Ufer ab— 
quetſchen und zurücke wieder laufen. Alſo läſſet Gott unſere Wi— 
derſacher auch rathſchlagen, und allerley fürnehmen, und wider 


1) St. u. S. „Das iſt, wie Herr Thomas Venatorius verdeutſchet hat“ 
ft. Verdeutſchung Thoma Venatorii. 2) St. „Anrufung ſoll auch“; S. „An⸗ 
rufung ſoll“ ſt. Anrufen fol, 3) W. „alle wollten“ ft, wollten alle. J St. 


„und“ ft, noch. 
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uns zornig feyn, fie dürfen dennoch nicht weiter fahren, denn Gott 
will. Denn er hat ihnen ein Ziel geſteckt, wie weit ſie toben ſol— 
len, und eher denn!) fie denſelbigen Zweck erreichen, ſo gehen ſie 
in ihren mördriſchen Gedanken und Anſchlägen zu Grunde und zu 
Boden. Wie auch der 55.2) Pf. (v. 24.) ſaget: „„Viri sangui- 
num et dolosi non dimidiabunt dies suos 3).“ “ Es iſt wunderbar⸗ 
lich !), daß Gott nicht eine ſteinerne Maur für das Meer gezogen, 
noch einen eiſern oder ſtählern Berg für daſſelbige geführet, ſondern 
einen Wall, Ufer oder Damm nur von Sande drüm geſchüttet. 
Noch ſollen die großen Fluthen, Winde, Sturm, Waſſerwogen und 
Wellen dies?) Ufer nicht einreißen, noch das Waſſer daruber hin 
laufen. Alſo ſteuret Gott auch der Welt Tyranney und Wüthen, 


und erhält ſeine arme Chriſten, daß ſie fuͤr der Welt und des Teu— 
fels Zorn bleiben.“ N 


6. Wie Gottes Wort in der Welt ſey umhergezogen. 
(A. 6255, 2 St. 7b. 2 8. 8.) 


Doct. Johann Forſterus s) hat oft gefaget, daß er aus D. M. 
Lutheri Maul?) gehört hab, „daß die Lehre des Euangelii nun 
fey in der ganzen Welt geweſen s). Denn erſtlich habs ?) angefan⸗ 
gen in Oriente; darnach ſey es 10) kommen gegen Mittage; zum 
Dritten, gegen Untergang der Sonnen; aber zu unſer Zeit, da iſt, 
als zum Vierten, das göttliche Wort auch gegen Mitternacht kom⸗ 
men.“ Und hatte 11) Doctor Luther 12) drauf pflegen zu ſagen: „Im 
Keutel s) wird man die Fiſche fahen“; als ſollt er ſagen: Die 
Kirche gegen Mitternacht wird am meiſten Chriſten geben, daß für 
dem Ende der Welt wird Gottes Wort viel Fruͤchte ſchaffen 14). 


' ae 


1) St. u. W. „ehe“ ſt. eher denn. D) A. u. St. irrig „52“ ſt. 55. 
3) W. fügt die Ueberſ. bei: „Die Blutgierigen und Falſchen werden ihr Leben 
nicht zur Haͤlfte bringen.“ 4) W. „wunderlich“ ſt. wunderbarlich. 5) W. 
„die“ ft, dies. 6) St. u. S. „Foͤrſterus “. Vgl. S. 710. Anm. 2. dieſ. 
Abth. 7) St. u. S. „aus dem Munde D. M.“ ſt. aus D. M. Luthers Maul. 
8) St. u. S. „in der ganzen Welt ſey geweſen“ ſt. ſey in der ganzen Welt ge⸗ 
weſen. 9) W. „habe fie” ft. habs. 10) W. „ſie“ ft. es. 11) St. u. 
S. „hat“ ſt. hatte. 12) St. u. S. „D. M.“ ſt. D. L. 13) Keutel heißt 
bei den Fiſchern der Sack in der Mitte der Wathe, in welchem ſich die Fiſche 
fangen. 14) St. u. S. „Gottes Wort viel Frucht wird ſchaffen“ ft, wird 
Gottes Wort viel Fruͤchte ſchaffen. 
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7. Quomodo apparuit Deus Salomoni‘). 
(A. 6225. — St. 87. — S. 81.) 

„Erſtlich in somnio 2); denn es find triplices apparitiones: 
1.3) per somnia; 2. in visibili specie, die man visiones nennet, 
daß einer etwas fur fic) ſiehet, ut apparitiones Abrahae; 3. in- 
terna revelatio “), die ſeyn die beſten, daß unſer Herr Gott einem 
in das Herz etwas eingibt. Da iſt David ein Meiſter innen, wenn 
der heilige Geift faget: Hoc vel hoe facies5). Alſo faget er in 
Moſe: „„Si fuerit Propheta inter vos, apparebo in visione aut 
somnio 6).“ “ : 

8. Unſers Herrn Gotts Regiment wird fir naͤrriſch angeſehen. 
2 (A. 621. — St. 64b. — S. 62.) 


„der Teufel hat ſich ſehr 2) geärgert an den geringen und?) 
närriſchen Werken unſers Herrn Gottes, daß er ſeinen eingebornen 
Sohn vom Himmel herunter in die Welt ſchickt, und leget ihn 
der Jungfrauen Marien !“) in den Schooß. Da hat der Teufel 
gedacht, er wollts viel beſſer machen. Denn der Teufel iſt uber— 
ſichtig, er kann nicht unter ſich ſehen, er ſiehet nur hohe Ding, er 
gehet daher, und ſiehet uber ſich. So wirft ihm denn unſer Herr 
Gott ein antes Predigerlein unter die Füße, darüber ftolpert denn 


1) S. 7. hat bei St. u. S. die Ueberſchr.: „Dreyerley Erſcheinung Gottes.“; 
bei W. „Auf was Weiſe Gott dem Salomoni erſchienen.“ §. 7 — 10. gehoͤ⸗ 
ren in den zweiten Abſchnitt: Von Gottes Werken. 2) W. „im Traum“ 
ft. in somnio. 3) A. „zung! ft, 1. 4) W. „dreyerley Erſcheinungen 
Gottes: 1. durch Traͤume; 2. in ſichtlicher Geſtalt; 3. durch innere Offenba⸗ 
rung.“ 5) W. „Dies oder das ſollt du thun.“ 6) W. ſetzt als Ueberf, 
hinzu: „Iſt ein Prophet des Herrn unter euch, ſo will ich mich ihm durch 
Traͤume oder Geſicht offenbaren.“ — Bei St. u. S. lautet dieſer §. ſo: 
„Da gefraget ward, quomodo apparuerit Deus Salomoni, (wie Gott Guloz 
moni erſchienen fey?) ſprach D. M.: Erſtlich in somniis (durch Traͤume), denn 
es find triplices apparitiones (dreyerley Erſcheinungen), una per somnia 
(die erſte durch Traͤume), 2. in visibili specie (zum Andern, in ſichtlicher Ge— 
ſtalt), die man visiones nennet, daß einer etwas fuͤr ſich ſiehet, ut apparitio- 
nes Abrahae, (als da ſeyn die Erſcheinung, ſo Abraham geſchehen). 3. Interna 
revelatio (zum Dritten, innerliche Offenbarungen). Die ſeyn die beſten, daß 
unſer Herr Gott einem in das Herz etwas eingibet. Da iſt David ein Meiſter 
innen, wenn der h. Geiſt ſagt: Hoe vel hoc facies (dies und das ſolltu thun). 
Alſo ſaget er in Moſe: Si fuerit Propheta inter vos, apparebo in visione 
aut somnio.“ 7) „ſehr“ fehlt St. u. S. 8) St. u. S. nach „ und“ Zu⸗ 
ſatz: „bey ihme.“ 9) A. „ihnen.“ 10) „Marien“ fehlt St. 
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der Teufel, daß er zu Boden liegt. Denn ſtehet er wieder auf, 
und ſiehet abermals in die Höhe; ſo wirft ihm denn Gott wieder 
etwas für die Füße, darüber er porzelt. Und geſchicht ihm eben, 
wie dem Thaleti Mileſio, der ſahe nach den Sternen, und fiele drü— 
ber in eine Gruben. 

Alſo find?) auch alle Ketzer, fie find alle uberſichtig; denn der 
Teufel iſt auch uberfichtig 2), er kann nicht unter ſich ſehen. Ich hab, 
Gott ſey Lob und Dank, die Kunſt gelernet, daß ich gläube, daß 
unſer Herr Gott klüger und weiſer fey, denn ichs). Was ich kann 
in Theologia, das weiß ich daher, daß ich gläube, Chriſtus ſey 
alleine der Herr, da die heilige Schrift von redet. Meine Gram— 
matica, auch meine hebräiſche Sprache hätte mirs nicht gegeben, 
das weiß ich ſehr wol. Das ſiehet man auch fein an den alten, 
Vätern, als S. Bernhardo?) und S. Auguſtinos): wenn fie von 
Chriſto reden, wie lieblich iſt doch alle s) ihre Lehre; aber außer 
Chriſto, ſo iſts mit ihrer Lehre ſo kalt, als eitel Eis oder Schnee. 

Ich habe viel geleſen in meiner Jugend, weil ich ein Mönch— 
war, die Bibel; und leſet ihr fte auch fleißig, denn dieſes thuts 
allein. Denn wenn ich die Bibel nicht hatte 7), fo machte ich 
ſchl echts 8) aus Chriſto einen Moſen. Nun wir haben den lieben 
Chriſtum wieder, drüm laſſet uns 9) dafur danken, * ihn feſt be⸗ 
halten, und drüber leiden, was wir ſollen.“ 


9. Menſchliche Blindheit, daß man leibliche Guͤter Gottes nicht erkennet. 
(A. 6235. — St. 126 b. % J. 11% oa 


Doctor Martinus Luther 10) fuhr ein Mal uber eine Wieſen, 
und ſprach 11): „Nun fället mir erſt der rechte und eigentliche Ver— 
ſtand dieſer Wort ein, da Gott in Moſe ſpricht zu den Kindern 
von Israel (2. Moſ. 3. v. 8.): „„Ich will ru geben ein Land, 
das voll Milch und Honig fleußt,““ das iſt, Alles, was zu die⸗ 
ſem Leben gehört, das wird dies Land uberflüſſig haben. Bedenkt, 
was doch Nutz 12) und Frommen allein aus den Wieſen komme, denn 


1) A. „ſeind.“ 2) „denn — uberſichtig“ fehlt W. 3) St. u. S. nach 
„ich“ Zuſatz: „und alle Welt.“ 4) Vgl. S. 384. Anm. 11. dieſ. Abth. 
5) Vgl. S. 379, 383. dieſ. Ath. 6) „alle“ fehlt St. u. S. 7) St. u 8. 
„haͤtte.“ 8) d. i. ohne Weiteres. 9) St. nach „uns“ Zuſatz: „Gott.“ 
10) St. u. S. „Doctor Martinus“ ſt. D. M. 2. 11) St. u. S. „da ſprach 
elt, und ſprach. 12) St. u. S. „fuͤr e ft, Nutz. * 
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Wieſen die geben Milch, Butter, Käſe, Braten, Wolle. Müſſen 
wir nicht ſelbſt bekennen, daß die göttliche Majestic ſich auch in 
den⸗kleineſten und geringſten Creaturen abgemalet hat, daß unſer 
Vernunft ihn muß ſehen, greifen und fühlen, als einen Schöpfer 
der Welt, auch als einen Erhalter aller Creaturen, der Alles gibt 
reichlich zu genießen? O unſer leidige!) Blindheit und großen Un— 
glauben?), daß wir ſolches nicht ſehen noch gläuben, ja, auch nicht 
für Gottes Gaben erkennen, noch Gott jemals dafür danken!“ 

„Vor Zeiten,“ ſprach D. Martin Luthers), „da konnte ich 
den Vers im Liede Moſt nicht verſtehen, da geſagt wird (5. Moſ. 
32, 15.): „Mel de Petra, Gott gebe Honig von den Felſen;““ 
denn auf 4) den Felſen da wächſt Gras und Bäume, da_ fliegen >) 
die Bie enlein auf die Blumen, und auf die Blüthe, und ſaugen den 
Saft 1 und wirken Honig draus.“ 


10. Von der Druckerey 6). 
(A. 626. — St. 472b. — S. 431b.) 


Doctor Martinus Luther ſprach: „Die Druckerey 6) iſt sum 
mum et postremum donum 7), durch welches Gott die Sache des 
Euangelii fort treibet; es iſt die letzte Flamme für dem Auslöſchen 
der Welt. Sie iſt, Gott Lob, am Ende. Sancti Patres dormien- 
tes desiderarunt videre hunc diem revelati Euangelii „ 


11. Wie welt Hoffart fey geftrafet worden 9 
N (A. 616b. — St. 486b. — 8. 444.) 


© Doct. Mart. Luther ſagete Anno 1543. uber Tiſche: „Hoffart 
muß untergehen, das ſiehet man an denen von Brück 0) in Flan— 
dern, die nahmen ohne alle billige, rechtmäßige Urſache den Kaiſer 
Marimilianum in ihrer Stadt gefangen u), und wollten ihme den 


Kopf abreißen. Da nun die von Brück dem Rath von Venedig 
ey 


1) W. „unſerer leidigen.“ 2) W. „Uunglaubens.“ 3) „ſprach D. 
M. L.“ fehlt St. u. S. 4) St. u. S. „aus“ ſt. auf. 5) A. „fliehen.“ 
6) W. „Buchdruckerey.“ 7) W. Zuſatz: „das hoͤchſte und letzte Geſchenk.“ 
8) St. u. S. fuͤgen die Ueberſetzung hinzu: „Viel Vater, die in Gott ruhen, ha⸗ 
ben mit Verlangen begehrt, dieſe Zeit des wieder offenbarten Cuangelit zu erle⸗ 
ben.“ 9) § 11 — 16. gehoͤren in den vierten Abſchnitt: Von der Welt und 
ihrer Art. 10) Bruͤgge. 11) Sie hielten ihn 15 Wochen vom 1. Febr. bis 
16. Mai 1488, gefangen; vgl. Hegewiſch: Leben Maximilians I. S, 48 ff. 
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ſchrieben, und ihr:) Bedenken hierinnen ſuchten, da antworteten die 
von Venedig: „„Homo mortuus non facit guerram 2).““ Aber mich 
dünkt, die von Brück ſinds innen worden. Salomon ſagt (Sprüchw. 
16, 18%, Superbis praecedit casum, et exaltatio casum. Wenn 
man beginnet ſtolz zu werden, fo ift der Casus 3) für der Thür.““ 
Ich hätte nimmermehr gemeinet, daß Venedig ſollte alſo gedemüthi— 
get werden, dergleichen auch die Stadt Florenz; aber die Hoffart 
hat ſie zu Boden geſtürzt. Die Venediger ließen ein Faſtnachtſpiel 
machen, zur Verachtung des Kaiſers Marimiliani. Als, vornher 
zog der Fürſt von Venedig; darnach folgte der Franzos, der hatte 
ein Wetzſchker ?) an der Seiten, und griff in die Kronen hinein, 
daß die Kronen oben zum Wetzſchker 4) hinaus drangen; hintennach 
zog der Kaiſer Marimilianus, in einem grauen Rock gemalt und 
mit einem Jägerhörnlein, der hatte auch einen Wetzſchker “), aber 
wenn er hinein griff, ſo fuhr er mit den Fingern hindurch. 

Die Florentiner thaten auch alſo, und maleten dergleichen Spiel, 
nehmlich einen Stuhl. Darauf ſatzten ſie den Franzoſen, der ſcheiß 
Geld durch den Stuhl; da war denn Kaiſer Maximilianus da, und 


las es zuſammen. Aber ſie ſind weidlich gemuſtert worden, und hat 


ſie des Kaiſers Marimiliani Nepos, als Kaiſer Carl, Mores geleh— 
ret; denn Gott braucht wider die Hoffärtigen gerne den Vers, ſo 
Maria im Magnificat ſinget (Luc. 1, 52.): 3 potentes de 
sede 5). 

(A. 6165. — St. 498. — S. 453b.) Doctor Martinus Luther faz 
gete ein Mal von einem Fuͤrſten: „Man hat dieſen Herzogen ſehr 
klug geſchätzet; aber es iſt wenig Verſtands hinter ihme geweſen; 


ſondern er iſt geweſen gleich als ein Zeiger, wie man ihn s) geſtellet 


hat, alſo Hie er auch gangen; der Adel hats Alles regieret.“ 


12. Hoffart. a ¥ 
(A. 616. — St. 498. — S. 453.) 


ws 
„Ein Fuͤrſt im Reich fiihret den Reim: „„Hindurch mit t. Freu⸗ 
den.““ Aber es wabhrete nicht lang. Als er von Landen und Leu⸗ 


1) St. u. S. „ihre.“ 2) Das mittellateiniſche guerra, woraus das franz. 
guerre entſtanden, bed. Krieg. 3) W. „Fall“ ft. Casus. 4) St. u. S. 
haben „Wetſcher.“ Dieſes ſchon S. 315 dieſ. Abth. gebrauchte veraltete Wort 
bezeichnet eine Haͤngetaſche, ascopera, f. Schmeller's Bayer. WB. IV. S. 203., 
wo es Waͤtſchger, Wetſchger, Watzger geſchrieben wird. 5) W. Zuſatz der 
Ueberſ.: „Er ſtoͤßet die Gewaltigen vom Stuhl.“ 6, A. „ihnen.“ 


i 
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ten getrieben wurde ), da war er hindurch, aber mit wenig 
Freuden.“ W ? 


5 5 
13. ot für Gewalt in der Welt hab. 
AA; 624. — St. 557. — 8. Append. Sb.) 


. „Oui non habet in nummis, 
, Diem 2) hilft nicht, daß er fromm iſt. 
Qui dat pecuniam summis, 
: Der macht wol fhlecht>), was krumm iſt.“ 


* 


14. Der Kirchen und der Welt Bild. 


(A. 615. — St. 295. — S. 272. Bgl, oben §. 9. des I. Abschnitts S. 11. 
der I. Abth.) 

„Als Adam mit ſeiner Eva zween Söhne gezeuget hatte, da 
hieß“) en den erſten Cain, das iſt, possessor s) Dei, daß er 
ſollte der Mann Gottes ) ſeyn. Als nun Eva wieder ſchwanger 
wurde, hoffete ſie, ſie würde eine Tochter gebdren, auf daß der liebe 
Sohn eine Frau bekäme. Aber da ſie einen Sohn gebar, da nen— 
nete fie ihn?) Abel, das iſt, Nihil 8); als ſollte ſie ſagen: Es iſt 
umſonſtz ich bin betrogen. Hic est typus Mundi et Ecclesiae; denn 
der gottloſe Cain iſt ein Herr der Welt; aber dargegen iſt Abel 
veracht, unterdruckt, ein Knecht, ja, gar nichts geacht. Wiederum, 
iſt für Gott Cain verſtoßen, verworfen und verdammt, dargegen Abel 
geliebet, angenommen, und wird ſelig. Alſo hat Abrahams Sohn, 
der Ismael, auch einen ſchönen Namen, daß er heißet Auditor Dei“); 
und Eſau, Iſaacs Sohn, Factor 10), der es ſollte !!) thun. Davids 
Sohn, Abſalom 17), hatte auch einen ſchönen Namen, daß er heißet 


1) St. u. S. „vertrieben war“ ft. getrieben wurde. 2) A. u. W. „Den.“ 
3) d. i. ſchlicht, gerade. 4) St. u. S. „heißt“ fi. hieß. 5) jeg von yp 
„ ſchaffen“, bed. „Geſchoͤpf.“ Bei der obigen Deutung ,, possessor iſt Jop 
die Bed. „ſich erwerben“ beigelegt, wozu das verwandte mp veranlaßte, welches 
beide Bedeutungen hat. 6) St. „Gottes Mann“ ſt. der Mann Gottes. 
7) A. „ihnen.“ 8, ban eig. Hauch, ein Bild der Vergaͤnglichkeit, trop. et: 
was Nichtiges. 9) DNN. bed. vielmehr: „den Gott erhoͤrt“; bei der obi⸗ 
gen Deutung iſt d. 2. Theil des Namens, „& (hier Subject), als Object aufge⸗ 
faßt. 10) yi bed. „der Behaarte“ v. e „behaart ſein“; bei der obigen 
Deutung Factor iſt es von mes „machen“ abgeleitet. 11) St. u. S. „ſolle“ 
ft, ſollte. 12) A., St. uy 8. „Abſolon“; W.. „Abſalon.“ 
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Pater Pacis, und ijt dennoch nur alum gsctes üs denn Abſalom!) 
war ein Verächter Gottes, und ein ) of rer.“ 


14˙. Der Welt Bild. 
(A. 615. — St. 247.) 


Doctor Martinus Luther ſagete: „Die Welt iſt gleich wie ein 
trunkener Baur, hebt man ihn auf einer Seiten in den Sattel, ſo 
fällt er zur andern wieder herab; man kann ihm nicht helfen, man 
ſtelle ſich wie man wolle. Alſo will die Welt auch des Teufels 
ſeyn.“ 


15. Wie Gott D. Martin Luthern wider der Welt Toben erhalten hab. 
(A. 624. — St. 533. — S. 485>.) 


Doctor Luther hat oft in ſeinem Leben geſagt: „Wenn er auf 
dem Bette ſtürbe, ſo ſey es dem Papſt eine großes) Schande und 
Trotz, denn unſer Herr Gott gebe ihme ſo viel zu verſtehen: Papſt, 
Teufel, Könige, Fürſten und Herrn, ihr ſollt dem Luther feind ſeyn, 
und ſollt ihme dennoch nicht mögen Schaden thun. Es iſt nichts 
mit Johann Huſſen geweſen. Ich halt, daß Keiner in hundert ) 
Jahren gelebt hab, dem die Welt ſo feind ſey geweſen als mir. 
Ich bin der Welt auch feind, und weiß nichts s) in tota vita, da 
ich Luſt zu hätte, und bin gar müde zu leben. Unſer Herr Gott 
komme nur balde und nehme mich flugs hin, und sonderlich komme 
er mit ſeinem jüngſten Tage, ich will ihme der Worten gerne den 
Hals herſtrecken, daß er ihn mit einem Donner dahin ſchlage, daß 
ich liege s).“ 


16. Von der Welt Undankbarkeit. 
(A. 6155. — St. 271. — S. 251.) 


Doctor Martinus Luther ſagete: „Oremus et pergamus grati ?). 
Es gehet doch nicht anders, denn wie Chriſtus ſagt Joh. 4, 37.) 
„yy Alius laborat et alius metet®).“ Ich tröſt mich mit dem 
Exempel Moſi: IIle seminat gratis in tota eductione populi Israe- 


1) A., St. u. S. „Abſolon“; W. „Abſalon.“ 2) „An“ fehlt St. 3) St 
„ewige“ ſt. große. 4) St. „tauſend“ ſt. hundert. 5) St. nach „nichts“ 
Zuſatz: „mehr.“ 6) St. „darnieder ſchlag, daß ich da liege, Amen“ ſt. dahin 
ſchlage, daß ich liege. 7) W. „Laßt uns beten und in der Dankbarkeit fort— 
fahren“ ft, Oremus—grati. 8) W. Zuſatz: „Einer faet, der Andere erntet.“ 
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ie ex Egypto !). Darnach ſchreien ſie noch uber ihn 2): „„Tu vis 
dominari nobis 3) C8; (4. Moſ. 16, 13.), daß er noch klagen muß: 
„„Domine, si accepi tauros de manibus corum ete. ) *. (4. Moſ. 
16, 15.). Samuel klagts) auch drüber (1. Sam. 12, 3.), S. 
Paulus auch (Apoſtg. 20, 33.).“ 


E 164. Ein Anders von Undankharkeit, 
(A. 6155. — St. 271. — 8. 251) 


Auf ein andere Zeit redete Doctor Martinus Luther von der 
Welt Undankbarkeit, und ſprach: „ Qui non vult perdere beneficia, 
ille moriatur ante beneficium ). Denn wir können nicht anders 
leben, denn bebe hat. Was hat derſelbige für Dank in 
der Welt verdienet? ir müſſen allhier vergebens dienen, und Un— 
dank noch darzu verdienen.“ 
(A. 615. — Vgl. oben Abſchn. IV. §. 18., bei Walch S. 281.) Auf 
ein andere Zeit ſagte Doctor Martinus Luther: „Mundus est col- 
lectio hominum, quae recipit in se omnia paterna beneficia, atque 


pro eis rependit blasphemias et omnem ingratitudinem7). 
0 
17. Regula Doctoris Martini Lutheri 's). 


(A. 6140.) 4 


„In articulis de trinitate, de incarnatione filii Dei, de sa- 
cramentis non est nobis speculandum, secundum rationem humanam, 
iudicium enim Dei et hominum sunt diversissima, sed nobis est 
cogitandum de illius verbo, quod illius potentiam et bonitatem 
nobis praescribit, dem ſollen wirs befehlen, der wirds wol machen, 
und es uns nicht verderben. Christus est personaliter in humani- 
tate et corporaliter in sacramentis; wie aber folds zugehe, hoe 
non est nostrum perscrutari. Nemo potest rationem reddere, quare 


1) W. „Der ſaͤete ganz umſonſt bey der Ausfuͤhrung des Volks aus Egyp⸗ 
ten“ ft, Ille Egypto. 2) A. „ihnen.“ 3) W. Zuſatz: „Du willſt uͤber uns 
herrſchen.“ 4). W. Zuſatz: „Herr, habe ich je Ochſen von ihnen Geſchenke 
genommen.“ 5) St. „klagte.“ 6) W. „Wer ſeine Wohlthaten heut zu 
Tage nicht verlieren will, der muß vor dem Verluſt derſelben ſterben“ ft. Qui — 
beneficium. 7) W. „Die Welt iſt ein folder Haufe, der die vaͤterlichen Wohl⸗ 
thaten fo hinnimmt, und dieſelben mit Laͤſterungen und Undank vergilt“ ft, Mun- 
dus —ingratitudinem. 8) § 17. gehoͤrt in den ſechsten Abſchnitt: Von der 
heiligen Dreyfaltigkeit. 
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Deus Ninivitis pepercerit, in qua civitate ultra 20000 hominum 
fuerunt, et Sodomitis non item !).“ 


4 | 
2 


8 2 0 
18. Vom Erkenntniß Chrifti?), 
(A. 614. — St. 43. — S. 41>.) 


Doctor Martinus Luthers) fagete ein Mal: „In“) der Menſchwer— 
dung des Sohns Gottes, da ſollen wir an ſtudiren und lernen im— 
merdar, gleichwie die Propheten in ihrem Moſe allzeit ſtudirt haben; 
wir ſtudiren aber nicht viel in unfern 5) Euangeliſten. Das hab 
ich oft geſagt, und bin mir ſelbſt gram drüber, denn wir lernens 
doch nimmermehr aus. Ja, diess) wird das ewige Leben ſeyn, 
und der Engel Leben ſeyn !), daß wir immerdar mehr zu wiſſen begeh⸗ 
ren werden; da wird man immerdars) etwas Neues ſehen, das man 
zuvor nicht geſehen hat. Wir ſind ſchier ad substantiam®), dennoch 
können wir nicht wiſſen, quod Deus et homo sit hie filius Mariae 10); 
aber ad quantitatem können wir nicht kommen, was fuͤr ein groß 
Ding fey filius Dei 11). Cualitatem können wir auch nicht erkennen, 


qualis sit 12). So können wir auch nicht kommen ad relationem, 
qualis erga nos sit 13). 


1) Walch hat ſtatt dieſer lat. Worte folg. Ueberſ.: „Bey den Glaubens⸗ 
artikeln von der Dreyeinigkeit, Menſchwerdung des Sohnes Gottes und Sacra— 
menten, muͤſſen wir nicht nach der bloßen Einſicht der Vernunft urtheilen, in— 
dem Gottes und der Menſchen Urtheile hierinnen himmelweit unterſchieden ſind; 
ſondern wir muͤſſen an ſein Wort gedenken, welches uns ſeine Macht und Guͤtig⸗ 
keit vorhaͤlt, dem ſollen wirs befehlen, der wirds wohl machen, und es nicht ver: 
derben. Chriſtus iſt in ſeiner Menſchheit perſoͤnlich, und in den Sacramenten 
weſentlich. Wie aber ſolches zugehe, darnach haben wir nicht zu forſchen. Nie— 
mand kann es ſagen, warum Gott der Niniviten verſchonet, in welcher mehr als 
20000 Menſchen waren, und der Sodomiter nicht.“ 2) §. 18. gehoͤrt in den ſieben⸗ 
ten Abſchnitt: Von bent Herrn Chrifto, 3) St. u. S. „Doctor M.“ ſt. D. 
M. L. 4) St. u. 8. „An“ ſt. In. 5) St. u. S. „unſerm“ ft, unſern. 
6) St. u. S. „das“ ſt. dies. 7) „ſeyn“ fehlt St. u. W. 8) St. u. 8 
„immer“ ft, immerdar. 9) St. u. S. nach „ad substantiam“ Zuſatz: „(zum 
Weſen.)““ 10) St. u. S. fuͤgen zu dieſen lat. W. die Ueberſ. hinzu: „(daß die⸗ 
fer Sohn Maria Gott und Menſch ſey)! “; W. hat bloß die deutſchen Worte: „daß 
dieſer Sohn Mariä Gott und Menſch zugleich ſey.“ 11) St. u. S. Zuſatz: 
„(der Sohn Gottes)“; W. hat bloß dieſe Ueberſ. 12) St. u. S. Zuſatz: „(wie 
er fey)“; W. hat bloß die deutſchen W.: „was er ſey.“ 13) St. u. S. Zu⸗ 
fag: „(wie er gegen uns sey“; W. hat blaß die deutſchen 2,4 „wie er in Xb: 
ſicht auf uns beſchaffen ſey.“ 
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19, Wie man boͤſen Luͤſten widerſtehen ſolle ). 
(A. 622. — St. 226. — S. 210d.) 

Doctor Martinus Luther fagete ein Mal, „daß in vitis Patrum?) 
dieſe?) Hiſtorie ſtünde, daß ein junger Einſiedeler viel böſer Lift 
und Begierden hätte gehabt, und nicht gewußt, wie er ihrer ſollte 
los werden. Drüm fo habe?!) er einen Altvater) um Rath ge— 
fraget, wie er ihm“) doch thun ſollte? Da hat er geſaget?): „„Du 
kannſts) nicht wehren, daß nicht die Vogel hin und wieder in der 
Luft fliegen follten®); aber daß fie dir nicht in den Haaren niſteln, 
da kannſt du ihnen wol ſteuren 10).““ Alſo wirds Keiner übrig ") ſeyn, 
daß ihme nicht böſe Gedanken einfallen; aber man ſoll 12) fie laſſen 
wieder 13) ausfallen, auf Dap fie nicht tief in uns einwurzeln.“ 


x 


1) § 19. gehoͤrt zum neunten Abſchuitt: Von der Suͤnde. 2) W. „in den 
Leben der Altvaͤter“ ft, in vitis Patrum. Dieſes ſchon S. 377. dieſ. Abth. er— 
waͤhnte Buch enthaͤlt nicht Lebensbeſchreibungen der Kirchenvaͤter, ſondern der 
Einſiedler. Aus dieſem Buche, welches zu den Lieblingsbuͤchern der Moͤnche ge— 
hoͤrte, hat Luther manche Geſchichten entnommen. Er ſcheint fic) ſchon als Knabe 
damit beſchaͤftigt zu haben, ſ. Juͤrgens: Luther's Leben. J. Abth. 1. Bd. S. 219. 
3) W. „die“ ſt. dieſe. 4) St. u. S. „hat“ ft. habe. 5, d. i. Einſiedler. 
6) d. i. ſich. 7) St. „Darauf der Altvater geſaget“; 8. „Da er gefagt” ft, 
Da hat er geſaget. 8) St. u. S. „kannſts“ ft, kannſt. 9, A. „fliehen ſollten“; 
St. u. S. „fliehen“ ft, fliegen ſollten. 10) St. u. S. „in Haaren niſten (8. 
niſteln), das kannſtu ihn wol wehren“ ſt. in den Haaren — ſteuren. 11) d. i. 
entuͤbrigt, verſchonet. 12) 8. polite” t. foll, 13) St. u. 8. „wieder tafe 
ſen“ ft, laſſen wieder. 
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